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M. 


Milben  8.  Acarlna,  Bd.  I,  56. 

Milch.  (Allgemeine  und  physiologische  Eigenechaften.)"^  MUch  ist  die  weiße 

bis  gelblichweiße,  andarchsichtige,  emolsionsartige  Flüssigkeit,  welche  in  beson- 
deren Drüsen  (s.  Milchdrüsen)  der  weiblichen  Säugetiere  entsteht  und  nach  der 
Geburt  als  Nahrung  für  die  neugeborenen  Jungen  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
(Laktationszeit)  ausgeschieden  wird. 

Da  die  Milch  während  einer  bestimmten  Periode  des  Lebens  ein  für  Menschen 
und  Säugetiere  ausreichendes  Nahrungsmittel  ist,  muß  sie  auch  sämtliche  für  das 
Leben  notwendigen  Nährstoffe  enthalten.  Dementsprechend  finden  sich  auch  in  der 
MUch  neben  Wasser  und  Mineralsubstanzen  Repräsentanten  der  3  Hauptgruppen 
organischer  Nährsubstanz:  Eiweiß,  Kohlehydrat  und  Fett.  Nachstehende  Tabelle 
gibt  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  verschiedener  Milcharten. 


Stickstoff- 

W»8§er 

haltige 
SubBtansen 

Fett 

Milchsucker 

Asche 

87-4 

1-62 

402 

670 

025 

87-3 

3-40 

3-68 

4-90 

0-72 

86-9 

3-76 

407 

4-40 

0-8Ö 

90-6 

205 

114 

5-90 

0-36 

901 

1-85 

1-37 

6-20 

0-47 

83-6 

515 

618 

417 

0-93 

82-2 

4-72 

7-51 

4-77 

0-84 

64-3 

10-3 

19-7 

2-60 

1-43 

Frauenmilch 

Kuhmilch 

Ziegenmilch 

Stutenmilch 

Eselmilch 

Schafmilch      

Buffelmilch 

Renntiermilch 

Von  den  Milcharten  ist  die  Kuhmilch  am  genauesten  untersucht  worden, 
weil  sie  als  menschliches  Nahrungsmittel  eine  ausgedehnte  Verwendung  findet  und 
namentlich  als  Ersatz  der  Muttermilch  für  Säuglinge  und  als  Nährmittel  im  zartesten 
Kio desalter  eine  besondere  Bedeutung  hat. 

Die  frische  Kuhmilch ,  die  sogenannte  Vollmilch ,  hat  eine  weiße  bis  schwach 
gelbliche  Farbe,  ist  undurchsichtig,  von  homogener  Beschaffenheit  und  besitzt 
einen  eigenartigen  Geruch  und  Geschmack.  Die  Reaktion  der  Milch  ist  infolge 
der  nebeneinander  vorhandenen  Mono-  und  Diphosphate  amphoter.  Das  spezifische 
Gewicht  der  Milch  einzelner  Kühe  oder  einzelner  Melkzeiten  schwankt  zwischen 
1*028  und  1034  bei  15®.  Von  den  Eiweißkörpern  überwiegt  das  KaseVn  (im 
Mittel  315®/o);  dieses  findet  sich  in  der  Milch  als  Calciumverbindung.  Die  KaseYn- 
Kalkverbindung ,  der  sogenannte  Käsestoff,  ist  in  Wasser  nicht  löslich,  quillt 
aber  darin  sehr  stark  auf  und  bildet  dadurch  eine  scheinbare  Lösunsr.  Beim  Filtrieren 


*  Über  die  speziellen  physikalischen  Eigenschaften,  die  Verfälschung  und  Untersuchung  etc . 
der  Milch  s.  Bd.  IX,  pag.  4. 
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MILCH. 


der  Milch  durch  Tonfilter  bleibt  daher  der  Käsestoff  auf  dem  Filter  zurück.  Nach 
dem  Kasein  ist  das  Laktalbumin  der  wichtigste  Eiweißkörper ;  dasselbe  ist  in  der 
Milch  gelöst  enthalten.  In  geringer  Menge  findet  sich  in  normaler  Milch  ferner 
das  Laktoglobulin.  Das  Vorkommen  anderer  Eiweißkörper  (Albumosen ,  Peptone), 
wohin  auch  das  Laktoprotein  zu  rechnen  ist,  ist  nicht  bewiesen. 

Von    sonstigen    stickstoffhaltigen  Verbindungen    seien    noch    genannt    ein    der 
Phosphorflfeischsäure  verwandtes  Nukleon  sowie  Lecithin. 

Das  Milchfett  oder  Butterfett  findet  sich  in  der  Milch  in  äußerst  feiner  Ver- 
teilung (Emulsion)  in  Form  kleinster  Tröpfchen  oder  Kügelchen.  Die  Fett-  oder 
Milchkügelehen  sind  mit  bloßem,  unbewaffnetem  Auge  nicht  zu  erkennen,  sondern 
erst  mit  Hilfe  des  Mikroskopes.  Die  ündurchsichtigkeit  der  Milch  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Fettkügelchen  hervorgerufen,  weil  dieselben  infolge  ihrer  Ge- 
stalt das  Licht  nicht  durch  ihre  Masse  hindurchgehen  lassen,  sondern  zurückwerfen. 
Die  Größe  der  Fettkügelchen  ist  eine  sehr  verschiedene,  wie  ein  Blick  auf  einen  Tropfen 
Milch,  den  man  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  zeigt  (Fig.  1).  Man  erkennt, 
unschwer,    daß    die    Zahl    der 

kleinen    und   kleineren  Fettkü-  v^e-^- 

gelchen  die  der  großen  über- 
trifft; der  mittlere  Durchmesser 
ist  0*0042  iww.  Die  in  einem 
Liter  Milch  befindliche  Zahl  der 
Kügelchen  beträgt  mehr  als 
80.000  MilUonen.  Daß  die  Milch- 
kügelehen Fett  enthalten,  ist  un- 
zweifelhaft und  man  betrachtet 
als  feststehend,  daß  sämtliches 
Milchfett  sich  in  ihnen  vorfin- 
det. Die  Fettkügelchen  besitzen 
keine  aus  einem  festen  Körper 
bestehende  hautartige  Hülle, 
eine  Eiweißmembran,  wie  man 
früher  annahm  ;  dagegen  wer- 
den an  ihrer  Oberfläche  und 
an  der  mit  ihr  in  Berührung 
stehenden  Hohlkugelfläche  des 
Serums  durch  Molekularkräfte 
Spannungs-   und  Attraktiqnser- 

scheinuDgen  erzeugt,  die  bewirken,  daß  sich  die  Kügelchen  in  mancher  Beziehung 
so  verhalten,  als.  seien  sie  von  einer  festen  Haut  umschlossen.  Die  Fetttröpfchen 
steigen  beim  Stehen  der  Milch ,  weil  sie  ein  geringeres  spezifisches  Gewicht  als 
Wasser  besitzen,  nämlich  0*9228 — 0*9369  bei  15®,  an  die  Oberfläche  und  bilden 
die  sogenannte  Rahmschicht,  während  die  untere  Schicht  eine  fettärmere  und  daher 
durchscheinendere  Flüssigkeit  (Magermilch,  abgerahmte  Milch)  darstellt.  Im  Rahm 
finden  sich  vorwiegend  die  größeren  Fettkügelchen,  in  der  abgerahmten  Milch 
die  kleineren.  Eine  vollständige  Aufrahmung  des  Fettes  findet  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  niemals  statt;  durch  Zentrifugieren  kann  eine  solche  erzielt  werden. 
Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  sich  das  Fett  der  Milchkügelehen  in 
der  Milch  sowohl  wie  im  Rahm  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  flüssigem  Zustande 
befindet  und  daß  es  erst  während  des  Butterns  in  den  festen  Zustand  übergeht. 
Das  Milchfett  besteht  zum  größten  Teil  aus  den  Neutralfetten  Palmitin,  Oleiu, 
Stearin,  daneben  enthält  es,  auch  als  Triglyzeride,  Myristinsäure ,  kleine  Mengen 
von  Buttersäure,  Kaprousäure  u.  s.  w. ;  ferner  enthält  das  Milchfett  geringe  Mengen 
von   Lecithin  und  Cholesterin  nebst  einem  gelben  Farbstoffe. 

Die  Gruppe  der  Kohlehydrate  in  der  Milch  ist,  abgesehen  von  Spuren  anderer 
hierher  gehöriger  Körper,  nur  durch  Laktose,  den  Milchzucker,   vertreten.    Ein 
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anderer  stickstofffreier  organischer  Körper,  nämlich  die  Zitronensäure,  ist  regel- 
mäßig in  der  Kuhmilch  enthalten  (0*1 — 0*15%)  und  findet  sich  auch  in  der 
Ziegen-  und  Frauenmilch. 

Zu  den  unorganischen  Bestandteilen  (Mineralaschenbestandteilen)  der  Milch, 
die  im  Mittel  0'15^/q  betragen,  gehören  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium 
und  Eisen ;  ferner  Chlor,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Kohlensäure.  Von  der 
Phosphorsäure  sind  36 — 56%  und  von  dem  in  der  Mich  yorhandenen  Kalk  53  bis 
72%  nicht  gelöst,  sondern  befinden  sich  in  der  Form  von  Dicalcium-  und  Tri- 
calciumphosphat  in  gequollenem  Zustande.  Kennzeichnend  für  die  Milchasche  ist, 
daß  stets  die  Menge  des  Kaliums  die  des  Natriums  bedeutend  überwiegt  und  daß 
sie  große  Mengen  Kalk  und  Phosphorsäure  enthält. 

Die  frisch  gemolkene  Milch  enthält  ferner  stets  Gase,  6 — 8  Volumprozent,  und 
zwar  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure.  An  der  Luft  verändert  sich  die  Milch 
nach  und  nach  und  ihre  Reaktion  wird  immer  saurer,  indem  durch  die  Einwirkung 
von  Mikroorganismen  der  Milchzucker  allmählich  in  Milchsäure  übergeführt  wird. 
Ganz  frische,  amphoter  reagierende  Milch  gerinnt  beim  Sieden  nicht,  sondern 
liefert  höchstens  eine  aus  geronnenem  KaseYn  und  Kalksalzen  bestehende  Haut, 
welche  nach  dem  Entfernen  sich  rasch  erneuert.  In  dem  Maße,  wie  die  spontane 
Säurebildung  vor  sich  geht,  ändert  sich  indessen  dies  Verhalten  und  es  kommt 
bald  zu  einem  ersten  Stadium,  in  welchem  die  Milch  beim  Sieden  gerinnt ;  schließlich, 
wenn  eine  genügende  Menge  Säure  sich  gebildet  bat,  gerinnt  sie  bei  Zimmer- 
temperatur spontan  zu  einer  festen  Masse.  KaseTn  und  Fett  scheiden  sich  hierbei 
aus,  während  in  der  durchsichtigen  Flüssigkeit  (Milchserum)  die  anderen  Bestand- 
teile der  Milch,  Albumin,  Milchzucker,  Salze  gelöst  bleiben. 

Die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Frauenmilch  und  Kuhmilch  sind  folgende: 
Die  Menge  des  Kaseins  ist  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  —  im  Verhältnis 
zu  der  Menge  des  Albumins  —  kleiner  in  der  Frauenmilch  als  in  der  Kuhmilch. 
Dazu  zeigt  das  KaseYn  der  Frauenmilch  wesentlich  andere  Eigenschaften,  indem 
dasselbe  sich  durch  Säuren  und  Salze  nur  schwierig,  und  durch  Labzusatz  nicht 
regelmäßig  fällen,  bezw.  zum  Gerinnen  bringen  läßt;  das  etwaige  Gerinnsel  ist 
dann  lockerer  und  feinflockiger  als  beim  KuhkaseYn,  welches  bei  der  Fällung  durch 
Lab  derbe  Massen  bildet;  der  durch  Säuren  und  Magensaft  bewirkte  Niederschlag 
des  FrauenmilchkaseYns  löst  sich  in  einem  Überschuß  von  Säure  wieder  leichter 
auf  als  KuhmilchkaseYn.  Diesen  Unterschieden  schreibt  man  die  leichtere  Verdau- 
lichkeit bezw.  Bekömmlichkeit  des  FrauenmilchkaseYns  gegenüber  dem  Kuhmilch- 
kaseYn beim  Kinde  zu.  Die  Frauenmilch  ist  ferner  reicher  an  Milchzucker,  Nukleon, 
und  Lecithin,  sowie  ärmer  an  Mineralstoffen,  besonders  an  Kalk,  und  ärmer  an 
Zitronensäure  als  die  Kuhmilch. 

Über  die  Entstehung  der  Milch  sind  die  Ansichten  noch  geteilt.  Nach  der  einen 
sondert  die  Milchdrüse  die  zur  Bildung  der  Milch  nötigen  Stoffe  unmittelbar  aus 
dem  Blute  ab,  um  dieselben  dann  in  die  der  Milch  eigentümlichen  Bestandteile 
Käsestoff,  Fett,  Zucker  usw.  umzuwandeln,  selbst  dabei  aber  ihre  Masse  nicht  zu 
verändern;  nach  der  anderen  Theorie  ist  die  Milch  ein  Erzeugnis  des  Stoffwechsels 
der  Drüsenzellen.  Die  Bestandteile  des  Blutes  sollen  zunächst  zum  Aufbau  der  Al- 
veolarzellen  des  Drüsengewebes  dienen ,  und  diese  alsdann  unter  rascher ,  fettiger 
Degeneration  zerfallen,  sich  verflüssigen  und  die  Milch  bilden.  Das  Wasser  des 
Blutes  soll  zur  Bildung  der  Milch  einfach  durchgeschwitzt  werden ,  die  anderen 
Bestandteile  KaseYn,  Albumin,  Fett  und  Milchzucker  durch  den  Zerfall  der  Milch- 
drüsenzellen, der  Hauttalgdrüsen  und  durch  Metamorphose  ihres  Inhaltes  entstehen. 
Die  in  den  Milchgängen  angesammelte  Milch  wird  alsdann  beim  Saugen  des  Jungen 
oder  beim  Melken  durch  die  Ausführungsgänge  nach  außen  geleitet. 

Die  Milchausscheidung  ist  bei  den  meisten  Kühen  keine  ununterbrochene,  son- 
dern erleidet  fast  ausnahmslos  einige  Zeit  vor  dem  Kalben  eine  Unterbrechung. 
Denjenigen  Zeitraum,  während  dessen  die  Kühe  vom  jedesmaligen  Kalben  an  bis 
zum  Versiegen  der  Milch,  dem  Trockenstehen,  Milch  liefern,  nennt  man  die  Lak- 
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tatioüsperiode.  Im  allgemeiDen  geben  gute  Milchkühe  durchschnittlich  an  300  Tagen 
des  Jahres  Milch.  Diejenige  Milch,  welche  unmittelbar  und  in  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Kalben  gebildet  wird,  heißt  C!olo8trum  (Biestmilch).  Dasselbe  unter- 
scheidet sich  Ton  normaler  Milch  einerseits  durch  das  Vorhandensein  von  Colostrum- 
körperchen,  andrerseits  durch  ihre  abweichende  Zusammensetzung  und  Eigenschaften. 
Die  Colostrumkörperchen  sind  entweder  als  die  abgestoßenen  Epithelinmzellen  der 
Milchdrüse,  oder  als  die  in  die  letztere  eingewanderten  weißen  Blutkörper  zu  be- 
trachten, w  eiche  im  Zerfalle  und  in  der  Umbildung  in  Fett,  Käsestoff,  Milchzucker  etc. 
begriffen  sind.  Mit  der  Zunahme  der  seit  dem  Kalben  verstrichenen  Zeit  nimmt 
die  Zahl  der  Colostrumkörper  ab,  bis  nach  Verlauf  von  3 — 14  Tagen  dieselben 
völlig  verschwunden  sind.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  Umwandlung  des  Co- 
lostrums in  normale  Milch.  Die  Colostrummilch  ist  von  gelblicher  Farbe,  zäher 
Beschaffenheit  und  in  der  Regel  schwach  saurer  Reaktion;  das  spezifische  Gewicht 
ist  ein  hohes,  1*04 — 108.  Das  Aufkochen  verträgt  das  Colostrum  infolge  des  hohen 
Albumingehaltes  nicht,  sondern  gerinnt  dabei  zu  einem  Kuchen.  Während  die  nor- 
male Milch  12 — 13 Vo  ^este  Stoffe  enthält,  steigt  dieselbe  im  Colostrum  bis  32**/o» 
Dieser  hohe  Gehalt  an  Trockenmasse  ist  fast  lediglich  hervorgerufen  durch  die 
außerordentlich  vermehrte  Menge  des  Albumin,  welche  bis  über  16^/^  gegen  O'^^/q 
in  normaler  Milch  beträgt.  Ähnlich,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Maße  ist  der 
Aschengehalt  vermehrt,  wogegen  im  allgemeinen  der  Fett-,  KaseYn-  und  Zucker- 
gebalt in  der  ersten  Milch  geringer  ist  als  später.  In  der  Regel  ist  nach  Verlauf 
von  3 — 4  Tagen  nach  dem  Kalben  die  Beschaffenheit  und  Znsammensetzung  de& 
Colostrums  eine  der  normalen  Milch  sehr  ähnliche.  Kurze  Zeit  nach  dem  Kalben 
erreicht  die  Menge  der  abgesonderten  Milch  ihren  Höhepunkt,  von  da  geht  der 
Milchertrag  schrittweise  von  Monat  zu  Monat  herunter.  Auch  die  prozentige  Zu- 
sammensetzung der  Milch  ändert  sich  in  der  Weise ,  daß  der  Gehalt  an  Trocken- 
substanz und  Fett  in  den  ersten  vier  Monaten  nach  dem  Kalben  sich  auf  ungefähr 
gleicher  Höhe  hält,  um  vom  fünften  Monate  an  und  namentlich  in  den  letzten 
Monaten  deutlich  zu  steigen.  Neben  der  Laktationsperiode  üben  aber  auch  noch 
andere  Verhältnisse  einen  Einfluß  auf  Milchergiebigkeit*  und  die  Beschaffenheit  der 
Milch  aus;  so  spielen  hier  namentlich  Individualität  und  Rasse  eine  große  Rolle, 
ferner  das  Alter,  das  Futter,  die  Art  des  Melkens;  auch  die  einzelnen  Gemelkt 
sind  nach  Menge  und  Znsammensetzung  verschieden ;  so  ist  die  beim  Melken  zuerst 
erhaltene  Milch  an  festen  Stoffen  und  besonders  an  Fett  ärmer  als  die  zuletzt 
ermolkene  Milch. 

Wie  bei  der  Kuhmilch  ist  auch  bei  der  Frauenmilch  das  Colostrum  von  anderer 
Zusammensetzung  als  die  Milch  in  der  späteren  Zeit;  ebenso  ändert  sich  auch 
Milchmenge  und  Zusammensetzung  je  nach  Individualität,  Alter,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Nahrung  u.  dergl.  Auch  die  Milch  der  beiden  Brustdrüsen  ist  nicht 
immer  gleich  zusammengesetzt  sowie  auch  die  erste  und  letzte  Milch  aus  der  Drüse 
Verschiedenheit  zeigen.  Schexbb. 

Milch.  (Chemische  und  physilcaiische  BeschafTenheit,  Gewinnung  und 
Verarbeitung,  Verfälschung  und  Untersuchung  der  Milch.) 

Die  Kuhmilch  ist  eines  der  wichtigsten  menschlichen  Nahrungsmittel.  Nach 
KÖNIG  kann  man  den  Verbrauch  an  Milch  im  Durchschnitt  der  Bevölkerung  zu 
^U~-^I\qI,  den  Verbrauch  an  Butter  zu  20 — 30^,  den  an  Käse  zu  8 — 15^  für 
den  Tag  und  Kopf  der  Bevölkerung  veranschlagen. 

Die  Kuhmilch  bildet  eine  undurchsichtige,  weiße,  weißlichgelbe  oder  in  dünnerer 
Schicht  etwas  bläulichweiße  Flüssigkeit  von  süßlichem  Geschmack  und  einem 
charakteristischen,  wahrscheinlich  von  eigentümlichen  Riechstoffen  des  Hautsekretes 
der  Drüse  herrührenden  Geruch. 

Das  spezifische  Gewicht  schwankt  nach  König  von  10264 — 1*0368  bei 
15^  Das  sp.  Gew.  der  Mischmilch  normal  gehaltener  Kühe  beträgt  im 
allgemeinen     bei    15^    1028 — 10345.      Die    Mehrzahl    der   Bestimmungen    fällt 
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in  die  Grenzen  von  1*030 — 1*033.  Die  höchste  Dielite  der  Kuhmilch  liegt 
bei  —0-30. 

Die  Reaktion  ganz  frischer  Milch  ist  amphoter;  infolge  des  gleichzeitigen  Vor- 
handenseins Yon  Monophosphaten  und  Biphosphaten. 

Der  Gefrierpunkt  liegt  nach  Beckmann  und  Jordis  um  0*54 — O'bS^  tiefer 
als  der  Gefrierpunkt  des  Wassers. 

Der  Brechungsindex  beträgt  1-3440— 1-3515. 

Die  normale  Milch  enthält  an  morphologischen  Bestandteilen  die  Milch- 
kügelchen,  das  sind  Fetttröpfchen,  neben  vereinzelten  Epithelien  der  Milchgänge 
aufgeschwemmt.  Die  Milchkügelchen,  von  denen  noch  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  sind  es,  welche  wegen  der  Reflexion  des  Lichtes  die  weiße  Farbe  und  ün- 
durchsichtigkeit  der  Milch  bedingen. 

Die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  ergibt  sich  nach  König  aus  705  Einzel- 
analysen folgendermaßen: 
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Die  angeführten  niedrigsten  und  höchsten  Gehalte  an  den  einzelnen  Bestand- 
-teilen  der  Kuhmilch  sind  fast  stets  durch  ganz  besondere  Umstftnde  und  Unregel- 
mäßigkeiten, sei  es  in  der  Sonderart  der  Fütterung,  oder  in  plötzlichen  Temperatur- 
schwankungen u.  a.  m.  bedingt. 

Abgesehen  von  solchen  Unregelmäßigkeiten,  enthält  die  Milch  im  allgemeinen 
mindestens  2*5 — 3'*/o  Fett,  10*5 — 12^/q  Trockensubstanz'  und  hat  ein  sp.  Gew.  von 
1-0285— 1-0325  bei  15o. 

Die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  wird  beeinflußt  zunächst  durch  die  Eigen- 
art der  Kühe,  bedingt  zum  Teil  durch  die  Rasse,  femer  durch  die  Fütterung  und 
die  Art  der  Haltung,  überdies  durch  das  Voranschreiten  der  Laktationsperiode, 
<lurch  die  Tätigkeit  der  Geschlechtswerkzeuge  und  durch  das  Alter.  Das  Futter 
beeinflußt  namentlich  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Milch  und  das  gegenseitige 
Verhältnis  von  Wasser  und  Trockensubstanz. 

Das  Verhältnis  der  einzelnen  Bestandteile  der  Trockensubstanz  wird  deutlich 
beeinflußt  von  der  Dauer  der  Milchentleerung,  bezw.  des  Melkens,  ferner  vom 
Stadium  der  Laktationsperiode.  So  ist  die  beim  jeweiligen  Melken  zuletzt  ent- 
leerte Milch  die  butterreichste,  weil  sie  aus  den  tiefstgelegenen  Teilen  der  Drüse 
stammt.  Bei  dreimaligem  täglichen  Melken  einer  Kuh  ist  die  Mittagsmilch  und 
Abendmilch  gehaltreicher  als  die  Morgenmilch;  hingegen  ist  bei  täglich  zweimaligem, 
genau  von  12  zu  12  Stunden  vorgenommenem  Melken  zwischen  Morgen- und  Abend- 
milch  kein  konstanter  bestimmter  Unterschied  nachweisbar. 

Die  Zeit,  während  welcher  die  Kühe  produzieren,  also  vom  „Kalben"  an  bis 
zum  „Trockenstehen'*,  bezeichnet  man  als  „Laktationsperiode",  welche  bei  guten 
Milchkühen  eine  Dauer  von  ca.  300  Tagen  hat.  Aus  Versuchen  von  M.  Kühn  sowie 
Fleischmann  und  Hittcher  geht  hervor,  daß  der  Milchertrag  schrittweise  von 
Monat  zu  Monat  nach  dem  Kalben  heruntergeht ;  die  prozentuale  Znsammensetzung 
der  Milch  ändert  sich  in  der  Weise,  daß  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Fett 
in  den  ersten  vier  Monaten  nach  dem  Kalben  sich  auf  ungefähr  gleicher  Höhe 
hält,  um  vom  fünften  Monat  sowohl  in  Prozenten  der  natürlichen  Milch  als  der 
Trockensubstanz  (also  im  Verhältnis  zu  den  anderen  Milchbestandteilen)  besonders 
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in  den  letzten  Monaten  zo  steigen;  dementsprechend  müssen  die  anderen  Bestand- 
teile, Kaseün,  Albumin  etc.,  prozentaal  etwas  abnehmen. 

Während  die  Ktthe  meist  im  3.  Lebensjahre  milchend  werden ,  liefern  sie  im 
Mittel  nach  dem  sechsten  Kalben  (im  10.  und  11.  Lebensjahr)  den  höchsten  Milch- 
ertrag. Kastrierte  KQhe  behalten  die  Milch  meist  18  Monate  lang,  oft  auch  mehrere 
Jahre  hindurch. 

Die  Milch  einzelner  Kühe  bewahrt  nicht  von  Tag  zu  Tag  dieselbe  Beschaffenheit, 
sondern  ist  kleinen  täglichen  Schwankungen  unterworfen.  Zwar  gleichen  sich  in 
der  Sammelmilch  gewisser  Stallungen  solche  Unterschiede  aus,  doch  muß  diesen  Ver- 
hältnissen beim  Vergleich  von  Markt-  und  Stallproben  Rechnung  getragen  werden. 
Plötzliche  Temperatur-  und  Witterungsumschläge  können  eine  abnorme  Beschaffen- 
heit der  Milch  (insbesondere  Abnahme  des  Fettgehaltes)  bewirken. 

Bestandteile  der  Kuhmilch.  Die  Milchkügelchen  sind  Fetttröpfchen, 
deren  Diameter  nach  Woll  00024 — 00046  mm  (im  Mittel  für  Tiere  verschiedener 
Rassen  0*0037  wit/i)  beträgt,  und  von  denen  1*06 — 5*75  Millionen  in  1  ccm  ent- 
halten sein  sollen.  In  den  Milchkügelchen  findet  sich  das  gesamte  Milchfett.  Während 
man  früher  ziemlich  allgemein  annahm,  daß  die  Milchkügelchen  nicht  ausschließlieh 
aus  Fett  bestehen,  sondern  daß  sie  von  einer  sehr  dünnen  Kaseünhülle  (Haptogen- 
membran)  umgeben  seien,  neigt  man  neuerdings  mehr  der  Ansicht  zu,  daß  eine 
solche  Hülle  nicht  vorhanden  ist.  Das  letzte  Wort  ist  über  diesen  Punkt  jedoch 
noch  nicht  gesprochen. 

Die  Tatsache,  daß  Reagenzien,  wie  Alkohol  und  Lab,  welche  das  Kasein  koagu- 
lieren, eine  Ausschüttelung  des  Milchfettes  mit  Äther  ermöglichen,  läßt  die  jetzt 
ziemlich  allgemeine  Annahme  plausibel  erscheinen,  nach  welcher  in  der  Milch  jedes 
Fettkügelchen  durch  Molekularattraktion  von  einer  Schicht  KaseYnlösung  umgeben 
sei,  welche  das  Zusammenfließen  der  Kügelcheu  verhindere.  Ändert  man  die 
physikalische  Beschaffenheit  des  MilchkaseYns  durch  Zusatz  eines  der  erwähnten 
Reagenzien,  so  muß  folglich  die  Lösung  des  Fettes  durch  Äther  ermöglicht  werden. 

In  der  kuhwarmen  Milch  (mit  einer  Temperatur  von  37 — 38^)  findet  sich  das 
Milchfett  in  flüssigem  Zustande,  da  es  schon  bei  31 — 33^  schmilzt.  Die  Fett- 
tröpfchen bleiben  jedoch  flüssig,  selbst  wenn  man  die  Milch  auf  0°  abkühlt.  Sie 
befinden  sich  mithin  im  Zustande  der  Unterkühlung.  Durch  mechanische  Be- 
arbeitung, besonders  bei  niederer  Temperatur,  kann  man  die  Fetttröpfchen  zum 
Erstarren  bringen  und  zu  größeren  Klumpen  vereinigen  (Butterungsvorgang, 
s.  Butter,  Bd.  III,  pag.  230). 

Das  Butterfett  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Fettsäure-Triglyzeriden.  Nach- 
gewiesen sind  bisher  an  Fettsäuren:  Ameisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure, 
Kapronsäure,  Kaprylsäure,  Kaprinsäure,  Myristinsäure,  Palmitin- 
säure, Stearinsäure,  Arachinsäure,  Ölsäure,  Oxyfettsäuren.  Die  Säuren 
sind  vermutlich  zum  größten  Teile  in  Form  von  gemischten  Glyzeriden  vorhanden. 
Nach  Bell  findet  sich  im  Butterfett  ein  Oleo-Palmito-Butyrat;  Blyth  und 
Robertson  haben  in  Übereinstimmung  mit  dieser  Angabe  ein  Glyzerid  von  der 
Formel  C8H5(C4H7  02)(C3  6H3i02)(Ci8Hs3  02)  abgeschieden. 

Nach  DüCLAüX  enthält  das  Butterfett  208 — 2-267o  Kapronsäure  und  338  bis 
3-60o/o  Buttersäure.   Der  ölsäuregehalt  beträgt  nach  Asböth  32*32— 37-4o/o. 

Charakteristisch  ist  der  hohe  Gehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren. 

Außer  den  Fettsäureglyzeriden  sind  auch  im  frischen  Butterfett  stets  geringe 
Mengen  freier  Fettsäuren  enthalten.  Ferner  finden  sich  darin  an  nebensächlichen 
Bestandteilen:  geringe  Mengen  eines  gelben  Farbstoffes,  Lecithin  und  Cholesterin 

(0-3-0-47o). 

Die  physikalischen  und  chemischen  Konstanten  des  Butterfettes  bewegen  sich 
im  allgemeinen  in  den  folgenden  Grenzen:  Sp.  Gew.  bei  15^  0*926 — 0*940,  bei 
1000  (Wasser  von  15^  C=:  1)  0*865— 0*870.  Schmp.  28— 33^.  Erstarrungsp. 
19*5— 25*5».  HEHNERsche  Zahl  86*5—87*5.  Verseifungszahl  221  bis  245. 
Reichert -Meisslsc he   Zahl    25 — 31.    Jodzahl  i.  M.  33*3.   Refraktometer- 
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anzeige  im  ZEissschen  Batterrefraktometer  bei  40^  40*5 — 44*0.  Kon- 
stanten der  Fettsäuren  (unlöslich):  Schmp.  38 — 45^  Erstarrungsp.  33 — 38^. 
Verseifungszahl  210—220.  Jodzahl  28—31.  Acetylzahl  9—11. 

Das  Milchplasma.  Die  Milch  weniger  den  Fettktigelchen  wird  mit  einem 
der  Analogie  mit  der  Blutflüssigkeit  entlehnten  Namen  als  Plasma  der  Milch  — 
Milchfltissigkeit — bezeichnet.  Das  Milchplasma  opalisiert  etwas;  es  enthält  an 
gelösten  Bestandteilen  verschiedene  Protel'nstoff  e  (Kasein^  Laktoglobnlin,  Laktalbumin, 
Laktoprotein ,  Opalisin) ,  zwei  Kohlehydrate  (Milchzucker  und  ein  dextrinartiger 
Körper),  Extraktivstoffe,  Spuren  von  Harnstoff,  Kreatin,  Kreatinin,  Hypoxanthin(y), 
Lecithin,  Cholesterin,  Zitronensäure,  Mineralstoffe,  Gase  und  endlich  Enzyme  und 
Bakterien. 

Kasein.  Hierüber  s.  Bd.  VII,  pag.  361   und  auch  unter  Käse,  Bd.  VII,  pag.  195. 

Laktoglobulin.  Fällt  man  das  Kasein  aus  der  Kuhmilch  durch  Sättigen  mit 
Kochsalz  und  sättigt  das  Filtrat  mit  Magnesiumsulfat,  so  scheidet  sich  Lakto- 
globulin aus.  Es  soll  die  Eigenschaften  des  Serumglobulins  (s.  d.)  haben. 

Opalisin,  ein  den  Globulinen  nahestehender  ProteYnstoff,  wird  aus  der  Mutter- 
lauge der  Essigsäurefällung  durch  Aussalzen  mit  Magnesium-  und  Ammoniumsulfat 
sowie  Natriumchlorid  erhalten.  Das  Opalisin  ist  in  der  Kuhmilch  nur  in  geringer 
Menge,  dagegen  reichlich  in  der  Frauenmilch  und  ziemlich  reichlich  in  der  Stuten- 
milch enhalten. 

Laktalbumin  von  der  Zusammensetzung  C  5219o/o,  H  718Vo,  N  15*777o, 
S  1*73%,  0  23*13%,  hat  die  Eigenschaften  der  Albumine  (s.  d.),  es  ist  nach 
dem  Kasein  der  wichtigste  Protel'nstoff  der  Milch.  Das  Laktalbumin  scheidet  sich 
als  starke  Trübung  aus,  wenn  man  das  von  Kasein  und  Laktoglobulin  befreite 
Filtrat  auf  75 — 76®  erwärmt. 

Laktoprotein  oder  Molkenprotel'n.  Das  Vorkommen  von  Alburaosen  und 
Peptonen  in  der  Milch  ist  nach  Hammarsten  nicht  bewiesen.  Dagegen  entstehen 
nach  Ansicht  dieses  Forschers  solche  Stoffe  leicht  als  Laboratoriumsprodukte  aus 
den  anderen  Eiweißstoffen  der  Milch.  Ein  solches  Laboratoriumsprodukt  soll  das 
LaktoproteXn  sein,  welches  Hammarsten  für  ein  Gemenge  von  wenig  Kasein 
mit  verändertem  Albumin  und  durch  die  chemischen  Operationen  entstandener  Albu- 
mose  hält.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Gal aktin,  einem  Proteinkörper,  welcher 
sich  nach  Selmi  in  der  Milch  finden  soll. 

Ein  mit  der  Phosphorfleischsäure  verwandtes  Nu  kl  eou,  welches  als  Spaltungs- 
produkte Gärungsmilchsäure  und  eine  besondere  Fleischsäure,  die  Orylsäure 
gibt,  bildet  nach  Siegfried  einen  regelmäßigen  Bestandteil  der  Milch.  (In  der 
Kuhmilch  zu  0*057%,  in  der  Frauenmilch  zu  0'124%  gefunden). 

Sonstige  Stickstoffverbindungen:  Harnstoff  ist  zeitweise  in  Spuren  bis 
0*008%  in  der  Milch  gefunden  worden. 

Nach  Q.  W.  Bl1(TH  enthält  die  Kuhmilch  zwei  Alkaloide,  nämlich  Galaktin 
zu  0*17%,  dessen  Silbersalz  die  Formel  PbgOj  .CI54H18N4O05,  und  Laktochrom, 
dessen  Quecksilbersalz  die  Formel  HgO-CcH^gNOo  besitzen  soll. 

Lecithin  ist  nach  Schmidt-Mülhem  zu  0049— 0058Vo  i»  (ler  Milch  ent- 
halten. 

Das  Vorkommen  von  Hypoxanthin  oder  Sarkin  (s.  d.)  und  von  Kreatin  (s.  d.) 
in  der  Milch  wird  von  einigen  Autoren  für  wahrscheinlich  gehalten. 

Nach  Müsso  findet  sich  in  der  Milch  Schwefelcyannatrium  (00021  bis 
0*0046^  im  Liter). 

G.  Biscaro  und  E.  Belloni  haben  in  den  Milchzucker-Mutterlaugen  der  Milch 
das  Auftreten  feiner  Kristalle  einer  Verbindung  beobachtet,  welche  sie  Orotsäure 
(C5  H^  O4  N2  .  H2  0)  nennen. 

Kohlehydrate  und  sonstige  stickstofffreie  Stoffe.  Das  wichtigste 
Kohlehydrat  der  Milch  ist  der  Milchzucker,  Laktose  CJ2H22O11  H-HgO  (s.  d.). 
Ritthausex  hat  in  der  Milch  ein  anderes,  in  Wasser  lösliches,  nicht  kristallisierendes 
Kohlehydrat  gefunden,  welches  zwar  direkt  schwach  reduzierend  wirkt,  nach  dem 
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Kochen  mit  einer  Säure  aber  eine  größere  Reduktionsfähigkeit  erlangt.  Von  Land- 
wehr wird  es  als  ein  tierisches  Gummi,  von  Bechamp  als  Dextrin  betrachtet.  Herz 
fand  ferner  in  der  Milch  einen  stftrkeähnlichen  Körper,  den  er  Amyloid  nennt. 

E.  Marchand  will  in  der  frischen ,  Hoppe-8eyler  in  der  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Melken  untersuchten  Milch  Milchsäure  (nach  Marchand  0*079  bis 
0*282%)  gefunden  haben;  Henkel  bestreitet  aber  die  Anwesenheit  von  Milchsäure 
in  frischer  Milch. 

Zitronensäure  ist  mit  Sicherheit  in  der  Milch  nachgewiesen,  und  zwar  in 
der  Kuhmilch  sowohl  als  auch  in  der  Frauen-  und  Ziegenmilch.  Kuhmilch  enthält 
0*54 — 0*57^  Zitronensäure  im  Liter. 

Die  Mineralstoffe  der  Kuhmilch  haben  im  Mittel  von  16  Analysen  nach 
KÖNIG  folgende  Zusammensetzung: 


Natron 


24-657o  I  8-18o/o 
Oder  in  1/ Milch:  ,  l'llbg     Obmg 


Magnesia 


Eisen- 
oxyd 


PhoB-        Schwefel- 
phorsänre '      s&nre 


Chlor 


22-42Vo     2-59«/o     0-29«/o    26-287o  I  2*52%  i  13-95Vo 
1-614^    0186i?     0021  </    1-892^     0181  </    1004^ 


Die  Gase  der  Milch  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Kohlendioxyd  nebst 
wenig  Stickstoff  und  Spuren  Sauerstoff.  Pflüger  fand  10  Volumprozent  COg 
und  0*6  Volumprozent  N  bei  0**  und  760  mm  Quecksilberdruck.  Die  Säureabnahme 
der  Milch  beim  Kochen  ist  nach  Kirsten  auf  einen  Verlust  au  Kohlensäure 
zurückzuführen. 

Die  Enzyme  der  Milch.  Das  aus  der  Milch  gewonnene  und  früher  als 
Galaktase  bezeichnete  Ferment  ist  nach  Neumann- Wender  nicht  einheitlich, 
sondern  besteht  aus  mehreren  vergesellschaftet  vorkommenden  Enzymen,  welche 
sich  in  verschiedener  Weise  äußern  und  bei  verschiedenen  Temperaturen  ihre 
Wirksamkeit  einbüßen.  Diese  Euzyme  sind:  das  Milchtrypsin  oder  Galaktase; 
sie  besitzt  proteolytische  Eigenschaften;  wirkt  auf  Kasein  lösend  und  wird  bei 
76^  unwirksam.  Die  Milchkatalase  besitzt  die  Fähigkeit,  Wasserstoffsuperoxyd 
zu  zersetzen,  sie  verliert  bei  80^  ihre  Wirksamkeit.  Die  Milchperoxydase,  eine 
Ana^roxydase,  vermag  Sauerstoff  aus  Peroxyden  abzuspalten  und  auf  oxydierbare 
Körper  überzuführen.  Sie  wirkt  oxydierend  und  gibt  mit  Guajaktinktur  Blau- 
färbung. Sie  wird  erst  bei  83^  unwirksam. 

Die  Bakterien  der  Milch.  Die  von  gesunden  Tieren  erzeugte  Milch  ist 
keimfrei.  Da  aber  die  am  Euter  stets  haftenden,  aus  dem  Kot  oder  von  den 
Händen  des  Melkers  stammenden  Bakterien  in  den  in  den  Milchkanälen  zurück- 
bleibenden Milchresten  einen  günstigen  Nährboden  finden,  so  sind  die  ersten  Striche 
der  ermolkenen  Milch  ziemlich  bakterienreich.  Schultz  fand  in  1  ccm  Milch  der 
ersten  Striche  50.000 — 60.000  Keime,  während  die  letzten  keimfrei  waren.  Zu  den 
in  jeder  Milch  vorkommenden  Bakterien  gehören  außer  den  Gruppen  der  Milch- 
säurebakterien und  peptonisierenden  Bakterien  noch  verschiedene  Arten, 
welche  bei  der  Butter-  und  Käsebereitung  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Colostrum.  Die  in  den  ersten  Tagen  nach  (und  vor)  dem  Kalben  abgesonderte 
Milch  unterscheidet  sich  wesentlich  von  normaler  Milch,  man  nennt  sie  Colostrum 
(s.  Bd.  IV,  pag.  95). 

Verhalten  der  Milch.  Beim  Stehen  rahmt  die  Milch  auf,  d.  h.  die  Fett- 
kügelchen  steigen  infolge  ihres  geringeren  spezifischen  Gewichtes  an  die  Ober- 
fläche (s.  Butter,  Bd.  HI,  pag.  230). 

Die  Milchgerinnung.  Frische,  amphoter  reagierende  Milch  gerinnt  nicht 
beim  Kochen,  sondern  bildet  nur  das  sogenannte  Milchhäutchen,  welches  sich 
nach  dem  Entfernen  rasch  erneuert ;  es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  geronnenem 
Kasein  und  Kalksalzen.  Auch  nach  dem  Sättigen  mit  Kohlensäure  gerinnt  die 
frische  Milch  beim  Kochen  nicht.  Bei  der  Aufbewahrung  erleidet  die  Milch  eine 
saure  Gärung,  bei  welcher  in  der  Hauptsache  Milchsäure  entsteht. 
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Auf  Zusatz  von  Lab  gerinnt  frisch  gemolkene  ^  amphoter  reagierende  Milch, 
besonders  beim  Erwärmen  anf  Körpertemperatur,  rasch  zu  einer  festen  Masse 
{Käse),  aus  welcher  allmählich  eine  gelbliche  Flüssigkeit  (süße  Molken,  im  Gegen- 
satz zu  den  bei  der  Säuregerinnung  entstehenden  sauren  Molken)  austritt.  Die 
Labgerinnung  geschieht  ohne  Änderung  der  Reaktion. 

Die  spontane  Gerinnung  der  Milch  wird  verhindert,  indem  man  durch  Auf- 
kochen die  Säueruugsbakterien  abtötet.  Auch  kann  das  Sauerwerden  einige  Zeit 
hintangehalten  werden  durch  Zusatz  gewisser  Antiseptika  (Salizylsäure,  Borsäure, 
Thymol  etc.  etc.).  Ähnlich  wirkt  ein  Zusatz  von  Natriumbikarbonat  im  Verhältnis 
1 :  1000.  Das  Sauerwerden  der  Milch  findet  bei  Sommertemperatur  rascher  als  in 
-der  Kälte  statt,  daher  ist  gute  Kühlung  ein  sehr  geeignetes  Konservierungsverfahren 
der  Milch. 

Beim  Erhitzen  der  Milch  auf  130 — 150®  tritt  vollständige  Gerinnung  ein,  indem 
4as  Kasein  ähnlich  wie  bei  der  Labwirkung  in  Parakaseln  umgewandelt  wird. 

Beim  Kochen  nimmt  die  Alkalität  der  Milch  infolge  des  Entweichens  gelöster 
Kohlensäure  etwas  zu.  Durch  längeres  Erhitzen  auf  68®  und  darüber  soll  die 
Anfrahmfähigkeit  vermindert  werden.  Die  Labfähigkeit  der  Milch  nimmt  beim 
Erhitzen  ab.  Beim  Kochen  der  Milch  am  Rückflußkühler  entwickelt  sich  etwas, 
-durch  Bleipapier  nachweisbarer  Schwefelwasserstoff. 

Beim  Filtrieren  der  Milch  durch  poröse  Tonzellen  unter  Druck  bleiben  Kasein 
und  Fett  auf  dem  Filter. 

Frauenmilch  reagiert  amphoter;  sie  soll  weniger,  dafür  aber  größere  Fett- 
kügelchen  enthalten  als  die  Kuhmilch.  Das  spezifische  Gewicht  schwankt  zwischen 
-1-020  und  11036,  meistens  jedoch  zwischen  1028  und  1*034. 

Die  Schwankungen  und  das  Mittel  der  chemischen  Zusammensetzung  stellen 
sich  nach  KÖNIG  im  Mittel  von  173  Analysen  wie  folgt: 
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Die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  ist  mithin  eine  außerordentlich  schwan- 
kende. 

Milch  anderer  Tierarten.  Ziegenmilch  ist  im  allgemeinen  der  Kuhmilch 
ähnlich.  Sie  hat  eine  mehr  gelbliche  Farbe  und  einen  anderen,  mehr  spezifischen 
Geruch  als  Kuhmilch.  Die  mit  Säuren  oder  Lab  erhaltenen  Gerinnsel  sollen  fester 
und  härter  als  bei  Kuhmilch  sein. 

Zusammensetzung  der  Ziegenmilch  im  Mittel    von  100   Analysen  nach  KÖNIG: 
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Schafmilch  dient  vorzugsweise  in  Gebirgsgegenden    (Apenninen,  Karpathen) 
als  menschliches  Nahrungsmittel. 
Zusammensetzung  nach  König: 
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Die  Kuhmilch  gehört  zu  den  wichtigsten  der  menschlichen  Nahrungsmittel; 
Milch  und  Molkereiprodukte  stellen  Handelsartikel  von  großer  Bedeutung  dar. 
Für  das  zarteste  Kindesalter  ist  die  Kuhmilch  als  Ersatz  der  Muttermilch  fast  un- 
ersetzlich. 

Die  Milch  wird  durch  die  bekannte  Operation  des  Melkens  dem  Kuheuter  ent- 
nommen. Nach  dem  Melken  wird  sie  zweckmäßig  alsbald  aus  dem  Stall  entfernt^ 
um  ein  Verunreinigen  durch  Bakterien  und  die  Aufnahme  von  Riechstoffen  zu 
verhindern.  Die  Milch  wird  alsdann  durchgeseiht,  um  den  Milchschlamm  und  die 
gröberen  Kotbestandteile  zu  entfernen.  Nach  dem  Melken  soll  die  Milch  schnell 
gekühlt  werden.  Durch  eine  schnelle  Abkühlung  auf  15^  wird  ein  Sauerwerden 
der  Milch  verzögert. 

Um  ein  Verderben  der  Milch  hintanzuhalten,  setzte  man  besonders  früher  der 
Milch  gewisse  Konservierungsmittel,  als  Natriumbikarbonat,  Borax,  Borsäure,  Fluo- 
ride etc.  zu,  eine  Manipulation,  die  unbedingt  verwerflich  ist.  Als  allein  zulässig  ist 
die  Konservierung  der  Milch  durch  Erhitzen  (Pasteurisieren,  Sterilisieren)  zu  be- 
trachten (s.  unter  Konservierung,  Bd.  VII,  pag.  597,  sowie  unter  Pasteurisieren 
und  Sterilisieren).  Durch  Erhitzen  der  Milch  bei  der  Sterilisation  werden  die 
für  die  Assimilation  nötigen  Fermente  ganz  oder  teilweise  zerstört,  so  daß,  wie 
Camescasse  und  andere  gezeigt  haben,  die  Milch  durch  Säuglinge  mangelhaft 
oder  in  seltenen  Fällen  gar  nicht  ausgenutzt  wird.  Dagegen  bewährt  sich  nach 
Camescasse  bei  gemischter  Nahrung  die  sterilisierte  Milch  vorzüglich  in  den 
Fällen,  wo  die  Muttermilch  nicht  ausreicht;  es  werden  dann  eben  die  notwendigen 
Fermente  durch  die  Muttermilch  geliefert. 

Bezüglich  der  von  Behring  vorgeschlagenen  Konservierung  der  Milch  durch 
Formalin  s.  Bd.  VII,  pag.  (>09. 

Eine  Art  der  Milchkonservierung,  bei  der  die  Milch  nicht  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  aufbewahrt  wird,  ist  die  Herstellung  kondensierter  Milch. 
Hierher  gehören  auch  die  Milchpulver,  welche  aus  für  sich  allein  oder  unter 
Zusatz  von  Zucker  eingetrockneter  Milch  hergestellt  sind.  Diese  Milchpulver  sind, 
trotzdem  sie  fast  ausschließlich  durch  Verdampfen  im  Vakuum  hergestellt  werden^ 
infolge  der  physikalischen  Veränderung  des  Kaseins  nicht  mehr  vollständig  in 
Wasser  löslich. 

Kur-  und  Kindermilch.  Milchsorten,  welche  unter  diesen  Bezeichnungen  in 
den  Handel  gelangen ,  müssen  nicht  nur  unter  Beobachtung  peinlichster  Sauberkeit 
gewonnen  sein,  sondern  auch  von  unbedingt  gesunden  und  zweckmäßig  gefütterten 
Kühen  stammen.  Immerhin  weicht ,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  die  Kuhmilch 
in  ihrer  Zusammensetzung  erheblich  von  der  Frauenmilch  ab,  so  daß  zur  Her- 
stellung von  Säuglingsmilch  die  verschiedensten  Vorschläge  gemacht  worden  sind. 
BiEDERTs  Rahmgemenge  ist  bereits  Bd.  II,  pag.  686  behandelt.  Große  Verbreitung 
hat  das  Verfahren  von  Backhaus  gefunden.  Es  besteht  darin,  daß  die  Milch  zu- 
nächst durch  die  Zentrifuge  in  Rahm  und  Magermilch  getrennt  wird,  wobei  auch 
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immer  eine  Reinigung  der  Milch  dnrch  das  Ausschleudern  stattfindet;  dann  werden 
der  Magermilch  bei  40^  Lab  und  Trypsin  sowie  Alkali  hinzugesetzt;  das  Lab^ 
um  den  schwer  verdaulichen  Käsestoff  zum  Gerinnen  zu  bringen,  das  Trypsin, 
um  einen  Teil  des  Käsestoffs  in  die  lösliche  Form  überzuführen,  Alkali,  um  die 
Wirkung  des  Trypsins  zu  unterstützen.  Um  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit 
die  Wirkung  der  Enzyme  aufzuheben ,  wird  die  so  bereitete  Milch  auf  80^  er- 
hitzt, das  abgeschiedene  Kasein  entfernt  und  soviel  Rahm  zugesetzt,  daß  ein 
Gemisch  von  bestimmtem  Fettgehalt  entsteht.  Nachdem  ein  entsprechender  Zusatz 
von  Milchzucker  vorgenommen  ist,  wird  das  Gemisch  in  Portionsflaschen  gefüllt 
und  sterilisiert.  Je  nach  dem  Alter  der  Kinder  wird  die  Mischung  mit  verschiedenem 
Gehalt  an  Fett,  Käsestoff  und  Milchzucker  dargestellt.  Es  gibt  noch  eine  Reihe 
anderer  Verfahren  zur  Herstellung  von  ßäuglingsmilch. 

Abrahmen  der  Milch.  Früher  geschah  das  Aufrahmen  der  Milch  ohne  an- 
dauernde Wasserkühlung  in  Milchsatten  (flachen  Gefäßen  aus  Holz,  Steingut  oder 
Blech)  von  ungefähr  12  cm  Höhe  und  40 — 50cm  Durchmesser,  in  welchen  die 
Milch  ungefähr  35  Stunden  lang  ruhig  stehen  blieb,  worauf  der  Rahm  mittels 
eines  Rahmlöffels  abgeschöpft  wurde.  Hierbei  blieb  etwa  ein  Viertel  des  Gesamt- 
fettes in  der  Magermilch.  Nach  dem  später  üblichen  SwARTZschen  Verfahren  wurde 
die  kuhwarme  Milch  in  hohe,  schmale  Blechgefäße  von  30 — 40  /  Inhalt  gegossen, 
welche  durch  Wasser-  bezw.  Eiswasserkühlung  auf  einer  Temperatur  unter 
10^  gehalten  wurden.  Jetzt  verwendet  man  zur  Trennung  der  Vollmilch  in  Rahm 
und  Magermilch  die  Zentrifugalkraft,  welche  es  gestattet,  91 — 95^/o  des  Gesamt- 
fettgehaltes abzuscheiden.  Die  diesem  Zwecke  dienenden  Zentrifugen  werden 
Separatoren  genannt. 

Der  Fettgehalt  der  Zentrifugen-Magermilch  schwankt  meist  zwischen  Ol  und 
0*2%.  Magermilch  dient  als  solche  nur  in  beschränktem  Maße  als  menschliches 
Nahrungsmittel.  Sie  wird  in  der  Landwirtschaft  vielfach  (meist  nach  der  Homo- 
genisation  mit  anderen  Fetten,  s.  u.)  zur  Aufzucht  der  Kälber  und  Schweine  be- 
nutzt. Auch  dient  sie  zur  Herstellung  kondensierter  Magermilch,  zur  Käse- 
fabrikation (s.  Käse,  Bd.  VH,  pag.  195),  zur  Bereitung  gewisser  Nährmittel, 
als  Nutrose,  Sanatogen,  Eukasin,  Galaktogen,  Milcheiweiß  „Nikol'^  etc.^ 
zur  Brotbereitung  etc. 

Rahm  (Sahne,  Obers,  Schmand)  enthält  14— 20o/o  Fett,  sog.  Kaffee- 
rahm gewöhnlich  nur  8 — 15^0  ?  süßer  Doppelrahm  bis  25®/o  und  Schlagrahm 
bis  38^/o  Fett.  Große  Mengen  Rahm  dienen  zur  Buttergewinnung  (s.  Bd.  HI,  pag.  229). 

Buttermilch,  das  Nebenprodukt  der  Butterbereitung  (s.  Bd.  lU,  S.  229)  spielt 
im  Handel  nur  eine  geringe  Rolle ;  nur  im  Sommer  ist  sie  in  größerem  Umfang  als 
Erfrischungsmittel  gesucht,  da  sie  einen  angenehm  säuerlichen  Geschmack  besitzt. 
8p.  Gew.  (150)  1032—1035,  Fettgehalt  0-3— O'SVo. 

Die  Molken,  das  Nebenprodukt  der  Käserei,  dienen  zu  Kurzwecken  (s.  Käse, 
Bd.  VH,  pag.  195).  Sie  haben  im  Mittel  das  sp.  Gew.  (15<>)  1027— 1*029  und 
folgende  Zusammensetzung : 

Wasger 93-31"; 

Fett 010<^o 

Eiweißartipe  Stoffe 0*27% 

Milchzucker  und  Milchsäure 5857o 

Mineralbestandteile 0*47^0 

Homogenisierte  Milch.  Milch  entmischt  sich  beim  ruhigen  Stehen,  sie  rahmt 
auf,  es  bildet  sich  eine  fettreichere,  spezifisch  leichtere  obere  und  eine  fettärmere, 
spezifisch  schwerere  untere  Schicht.  Man  kann  den  Fettkügelchen  dadurch  den 
Auftrieb  nehmen,  daß  man  sie  sehr  fein  zerkleinert,  d.  h.  in  zahlreiche,  minimale 
Fetttröpfchen  zerlegt.  Das  Verfahren,  welches  dies  bezweckt,  nennt  man  Homo- 
genisation und  die  so  behandelte  Milch  homogenisierte  Milch.  Die  Operation 
geschieht  mittels  besonderer  Maschinen,  deren  es  bereits  verschiedene  Systeme 
gibt.  Die  Homogenisation  wird  in  diesen  Maschinen  durch  Wärme  und  mechanische 
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Bewegung  erreicht,  wozu  als  dritter  Faktor  sich  hoher  Druck  gesellt.  Die  auf 
55 — 85®  vorgewärmte  Milch  wird  nach  dem  System  Gaülin  unter  einem  Druck 
von  250  Atmosphären  nach  dem  Durchgange  durch  sehr  feine  Kanälchen  zwischen 
zwei  federnden,  fest  aufeinandergepreßten  Flächen  hindurchgedrängt.  Pasteurisierte, 
homogenisierte  Milch  soll  auch  nach  Monaten  nicht  aufrahmen. 

Saure  Milch  (dicke  Milch)  entsteht  durch  die  teilweise  Umwandlung  des 
Milchzuckers  unter  Mitwirkung  der  aus  der  Milch  aufgenommenen  Fermente.  Sie 
bildet  eine  nahrhafte,  angenehm  säuerlich  erfrischende,  durch  KaseYnausscheidung 
gallertartige  Masse,  deren  Genuß  jedoch  bei  manchen  Individuen  Durchfälle  ver- 
ursacht. 

Über  Käse  s.  Bd.  VII,  pag.  195,  über  Kumys  Bd.  VIII,  pag.  19,  Kefir  Bd.  Vn, 
pag.  404. 

Kunstmilch,  welche  neuerdings  den  Bäckern  als  Ersatz  für  Kuhmilch  ange- 
boten wird,  bildet  nach  R.Racine  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie,  1906,  pag.  167) 
eine  dickflüssige,  durchseheinende  Masse  von  hellgelber  Farbe,  welche  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  eine  vollständig  miichähnliche  Flüssigkeit  gibt.  Die  konzen- 
trierte Kunstmilch  enthält  Sesamöl  47-lo/o,  Zucker  34%,  Eiweißstoffe  4*51%, 
Mineralstoffe  610%,  sie  ist  demnach  durch  Mischung  von  Invertzuckersirup  und 
Sesamöl  mit  Wasser  und  einem  emulgierenden  Eiweißstoff  hergestellt. 

Als  Milchfshler,  auch  Milchkrankheiten  bezeichnet  man  gewisse  außer- 
gewöhnliche Eigenschaften  der  Kuhmilch,  welche  diese  infolge  von  unreinlicher 
oder  unzweckmäßiger  Behandlung  oder  infolge  von  Krankheiten  der  Kühe  oder 
infolge  der  Aufnahme  gewisser  Futtermittel  oder  bestimmter  Bestandteile  dieser 
annimmt.  Die  häufigsten  Formen  der  Milchfehler  sind: 

Veränderungen    der  Milch  durch  abnorme  bezw.  krankhafte  Milchabsonderung: 

d)  Colostrum-  oder  Biestmilch  (s.  auch  oben),  ausgeschieden  einige  Tage 
vor-  und  nach  dem  Kalben,  erkennbar  an  der  gelblichen  oder  braungelben  Farbe, 
der  dickflüssigen,  schleimigen  Beschaffenheit,  den  Colostrumkörperchen  und  der 
Gerinnbarkeit  beim  Kochen. 

h)  Blutige  Milch  bei  Erkrankung  des  Euters  und  auch  der  Nieren;  sie  soll 
ferner  nach  Füttern  gewisser  Futtermittel  eintreten.  Das  Blut  setzt  sich  beim 
ruhigen  Stehen  der  Milch  nach  kurzer  Zeit  am  Boden  ab. 

c)  Salzige  oder  rässe  Milch,  ebenfalls  durch  eine  Eutererkrankung  hervor- 
gerufen. Sie  zeigt  eine  veränderte  Zusammensetzung  für  alle  Bestandteile,  besonders 
ein  Zurücktreten  des  Milchzuckers,  und  unter  den  Mineralstoffen  eine  Vermehrung 
des  Kochsalzes  unter  Zurücktreten  der  Phosphate ;  hieraus  erklärt  sich  der  salzige 
Geschmack  der  Milch. 

d)  Griesige  Milch,  verursacht  durch  das  Eintrocknen  der  Milch  an  der 
Zitzenwandung  und  in  den  Falten  der  Zitzenschleimhaut.  Sandige  Milch  hat  wahr- 
scheinlich  dieselbe  Ursache. 

e)  Wässerige  Milch  zeigt  ein  ungewöhnlich  niederes  spezifisches  Gewicht. 
Diesen  Fehler  zeigt  Milch  von  brünstigen  Kühen  oder  von  solchen,  deren  Ver- 
dauungsorgane geschwächt  sind. 

Veränderungen  der  Milch  durch  Bakterien: 

a)  Blaue  Milch,  verursacht  durch  Bac.  cyanogenus^HüPPE,  Bac.  cyano- 
fluorescens  Zan6EM£IST£r. 

h)  Rote  Milch:  Bac.  prodigiosus,  Sarcina  roseae  Menge,  Saccharomyces 
ruber  Demme  etc. 

c)  Gelbe  Mittel:  Bac.  synxanthus  Schröter. 

d)  Schleimige  oder  fadenziehende  Milch:  Kokkus  der  schleimigen  Milch 
Schmidt-Mülheim,  Aktinobakterien  der  schleimigen  Milch Duclaux,  Bac.  lactis 
viscosus  Adametz,  Mikrokokkus  der  schleimigen  Milch  Weigmann  etc.  und 
noch  verschiedene  Kartoffel-  oder  Erdbazillen. 

e)  Bittere  Milch:  Bac.  lactis  amari  Weigmanx  etc.  und  eine  große  Anzahl 
von  Kartoffel-  und  Heubazillen. 
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f)  Käsige  Milch,  wahrscheinlich  dnrch  verschiedene  neben  den  Säuerangs- 
bakterien verhandene  Bakterien  und  Pilze  verursacht,  welche  ein  labartiges  und 
ein  peptonisierendes  Ferment  enthalten,  und  solche,  welche  Gasbildung  bewirken. 
Die  Milch  säuert  nicht  in  normaler  Weise,  sondern  es  scheidet  sich  das  KaseYn 
in  größeren  Klumpen  und  Flocken  zusammengeballt  aus. 

g)  Seifige  Milch,  zusammen faUend  mit  nicht  gerinnender  Milch  oder 
nicht  gerinnendem,  schwer  verbutterndem  Rahm.  Die  Milch  hat  einen 
unangenehmen  stechenden  Geruch,  einen  laugigseifigen  Geschmack  und  gerinnt 
nicht  bei  längerem  Stehen,  sondern  setzt  nur  einen  schleimigen  Bodensatz  ab, 
während  die  überstehende  Milch  nach  und  nach  dünnflüssiger  und  heller 
wird,  vielfach  auch  bitter  schmeckt.  Ursachen  sind:  Bakterien,  Schimmel- 
pilze, Oidien  und  Hefen,  welche  ein  „lab-  und  pepsinähnliches  Ferment'^  ab- 
scheiden. 

h)  Gärende  Milch,  verursacht  durch  gasbildende  Bakterien  und  Hefen.  Das 
Gas  ist  nicht  selten  Wasserstoff  und  wird  nicht  immer  allein  durch  Zersetzung 
des  Milchzuckers  erzeugt. 

i)  Faulige  Milch,  wahrscheinlich  verursacht  durch  peptonisierende  Bakterien, 
Schimmelpilze  oder  Oidien,  welche  stark  riechende  Gase  erzeugen. 

Wenn  trotz  der  für  die  Entwicklung  der  Mikroorganismen  sonst  so  günstigen 
Zusammensetzung  der  Milch  diese  in  vielen  Fällen  der  Wirksamkeit  der  Bak- 
terien Widerstand  leistet ,  liegt  ein  Hauptmoment  darin,  daß  die  Milch  bald  sauer 
wird,  Bakterien  aber  vorwiegend  alkalische  Nährflüssigkeiten  vorziehen. 

Gesetzliche  Regelung  des  Verkehrs  mit  Milch,  in  Anbetracht  der  Wich- 
tigkeit der  Milch  als  menschliches  Nahrungsmittel,  ihrer  leichten  Veränderlich- 
keit, besonders  bei  unsauberer  Behandlung,  ihrer  Fähigkeit,  Krankheitskeime  zu 
verbreiten  und  zumal  in  Anbetracht  ihrer  leichten  Verfälschbarkeit  lag  es  nahe, 
den  Verkehr  mit  Milch  einer  gesetzlichen  Regelung  zu  unterwerfen.  Schon  vor 
dem  Erlaß  des  Nahrungsmittelgesetzes  vom  14.  Mai  1879  war  das  Kaiserliche 
Gesundheitsamt  mit  der  Ermittelung  eines  bestimmten,  gleichmäßigen,  leicht  aus- 
führbaren und  sichere  Resultate  gebenden  Milchprüfungsverfahreus  beauftragt 
worden.  Aber  die  Kommission,  welche  die  vom  Gesundheitsamt  ausgearbeiteten 
„Technischen  Materialien  zum  Entwürfe  einer  kaiserlichen  Verordnung  betreffend 
die  polizeiliche  Kontrolle  der  Milch^  im  Jahre  1882  durchberiet,  hielt  eine  ein- 
heitliche Regelung  des  Verkehrs  mit  Milch  für  das  gesamte  Reichsgebiet  auf  Grund 
des  §  5  des  Nahrungsmittelgesetzes  nicht  für  ratsam ,  da  die  Beschaffenheit  der 
Milch  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  lokalen  Verhältnisse  (Rasse  der  Tiere, 
Futterbeschaffenheit  etc.)  so  beeinflußt  werde,  daß  übereinstimmende  Vorschriften 
hinsichtlich  des  Fettgehaltes  der  Milch  in  ausreichend  detaillierter  Weise  unter 
gleichmäßiger  Wahrung  der  Interessen  der  Konsumenten  und  Produzenten  nicht 
getroffen  werden  könnten.  Infolgedessen  wurden  die  erwähnten  Materialien  den 
einzelnen  Bundesregierungen  zur  Verwertung  bei  etwa  von  ihnen  zu  erlassenden 
Vorschriften  mitgeteilt. 

In  einer  Anzahl  von  Bundesstaaten  sind  dagegen  Anweisungen  und  Verord- 
nungen zur  Überwachung  des  Verkehrs  mit  Milch  von  den  Landeszentralbehörden 
wie  von  den  Magistraten  und  Polizeibehörden  verschiedener  Städte  erlassen  worden. 
Für  Preußen  hat  sich  eine  einheitliche  Regelung  aus  den  gleichen  Gründen,  die 
gegen  eine  reichsgesetzliche  Regelung  sprechen,  als  untunlich  erwiesen,  es  soll 
viebnehr  das  Milchuntersuchungsverfahren  den  Bezirksregierungen  bezw.  den  Polizei- 
behörden überlassen  bleiben.  Die  bei  der  Ausführung  der  Milchkontrolle  maßgebenden 
Grundsätze  sind  durch  einen  Ministerial-Runderlaß  vom  28.  Januar  1884  dargelegt 
worden.  Dieser  Runderlaß  wurde  durch  einen  solchen  vom  27.  Mai  1899  abgelöst, 
welcher  durch  einen  Erlaß  vom  29.  Mai  1900  abgeändert  wurde.  Ganz  neuerdings 
ist  ein  ^Entwurf  von  Grundsätzen  für  die  Regelung  des  Verkehrs  mit 
Kuhmilch^  vom  preußischen  Landwirtschaftsminister  den  Oberpräsidenten  zur 
Begutachtung  nach  Anhörung  der  Landwirtschaftskammern,  Handelskammern  und 


14  MILCH. 

anderer  geeigneter  Sachverständiger  überwiesen  worden,  dessen  Wortlaut  sich  in 
der  Zeitschr.  f.  öffenti.  Chemie,  XII  (1906),  pag.  173  ff.  findet. 

Milchverfälschung  und  Milchuntersuchung.  Die  Milch  ist  eines  derjenigen 
Produkte,  welche  am  häufigsten  verfälscht  werden.  Als  verfälscht  ist  frische  Milch 
nach  dem  Wortlaute  der  „Vereinbarungen"  zu  bezeichnen,  wenn  die  mittlere 
chemische  Zusammensetzung,  mit  der  sie  nach  ununterbrochenem  und  voll- 
ständigem Ansmelken  aus  dem  Euter  gewonnen  worden  war,  durch  äußere  Ein- 
griffe verändert  wurde. 

Die  häufigsten  Verfälschungen  der  Milch  sind: 

1.  Der  Zusatz  von  Wasser, 

2.  mehr  oder  minder  starker  Fettentzug  bezw.  Vermischen  der  Milch  mit 
entrahmter  Milch, 

3.  die  gleichzeitige  Anwendung  der  unter  1  und  2  bezeichneten  Verfälschungs- 
methoden, 

4.  der  Zusatz  von  Konservierungsmitteln  wie  Natrium bikarbonat,  Salizylsäure, 
Benzoösäure,  Formaldehyd  etc. 

Die  Anzahl  der  für  die  Milchuntersuchung  vorgeschlagenen  Methoden  ist  außer- 
ordentlich groß.  Entsprechend  den  verschiedenen  Bedürfnissen  lassen  sich  die 
Methoden  in  zwei  große  Gruppen  einteilen,  in  solche,  welche  unter  Verzichtleistung 
auf  einen  höheren  Grad  von  Genauigkeit  in  rascher  und  möglichst  einfacher  Weise 
stärkere  Abweichungen  von  der  mittleren  Zusammensetzung  erkennen  helfen,  und 
in  solche,  welche  die  exakte  Ermittelung  einzelner  oder  sämtlicher  Bestandteile  der 
Milch  bezwecken.  Die  ersteren  finden  hauptsächlich  für  die  Zwecke  der  Markt- 
polizei, die  letzteren  für  forensische,  gewerbliche  und  wissenschaftliche 
Zwecke  Anwendung. 

Nach  welcher  Methode  die  Milchuntersuchung  auch  ausgeführt  werden  mag,  so 
kommen  stets  drei  Umstände  in  Betracht,  nämlich: 

1.  Die  Probenahme. 

2.  Die  Prüfung  der  Milch. 

3.  Die  Beurteilung  der  Milch. 

Eine  sachgemäße  Probenahme  ist  von  der  allergrößten  Wichtigkeit  und  ge- 
rade hierbei  werden  noch  oft  grobe  Fehler  begangen,  welche  die  ganze  Unter- 
suchung wertlos  machen. 

Jede  Milch,  die  einige  Zeit  gestanden  hat,  rahmt  mehr  oder  weniger  auf ,  wo- 
durch eine  Entmischung  oder  verschiedene  Zusammensetzung  der  übereinander 
lagernden  Schichten  bewirkt  wird.  Eine  genügende  Durchmischung  solcher  Milch 
gelingt  nur  durch  länger  währendes  gründliches  Umrühren  oder  besser  noch 
durch  öfteres  Umleeren  aus  einem  Gefäß  in  das  andere.  Letzteres  soll  auch 
wahrend  der  Analyse  vor  Entnahme  einer  jeden  Teilprobe  geschehen.  Die 
Teilprobe  ist  dann  sofort  nach  dem  Durchmischen  zu  entnehmen.  Bei  größeren 
Quantitäten  von  Milch  bietet  die  richtige  Probenahme  stets  einige  Schwierig- 
keiten und  erheischt  deswegen  noch  erhöhte  Sorgfalt.  Verschiedene  behufs  Ent- 
nahme einer  Durchschnittsprobe  von  Milch  in  größeren  Gefäßen  bisher  kon- 
struierte Instrumente,  Probestecher,  mit  welchen  auf  einmal  Milch  aus  allen 
Schichten  des  Gefäßes  herausgehoben  werden  sollte,  haben  sich  praktisch  nicht 
bewährt. 

Handelt  es  sieh  speziell  um  die  Untersuchung  der  Milch  einzelner  Individuen, 
dann  ist  insbesondere  darauf  zu  sehen,  daß  das  Euter  (die  Brustdrüse)  vollstän- 
dig entleert  wird ,  weil  die  zuerst  ermolkene  Milch  am  wässerigsten ,  die  zuletzt 
ermolkene  aber  am  fettreichsten  ist.  Auch  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Milch- 
entnahme zur  gewohnten  Melkzeit  erfolgt,  und  zu  berücksichtigen,  daß  je  nach  den 
verschiedenen  Tageszeiten  (Morgen-  und  Abendmilch)  Schwankungen  in  der  Zu- 
sammensetzung vorkommen.  Auf  alle  diese  Umstände  ist  übrigens  auch  bei  der  An- 
stellung einer  sogenannten  „Stallprobe"  (s.  u.),  einerlei,  ob  dabei  ein  oder  mehrere 
Individuen  in  Betracht  kommen,  Bedacht  zu  nehmen. 
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Eine  selbverständliche  Forderung  ist  endlich,  daß  alle  Milchproben  in  gut  ge- 
reinigten Glasflaschen  unter  sauberem  Verschlusse  umgehend  zur  üntersuchungs- 
stelle  gelangen. 

In  folgendem  sollen  zunächst  die  der  Milchuntersuchung  dienenden  bekanntereu 
und  gebräuchlichen  Methoden   beschrieben  werden. 

1.  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  der  Milch.  Die  exakte  Be- 
Kimmung  des  spezifischen  Gewichts  soll  erst  einige  Stunden  nach  dem  Melken  er- 
folgen und  ist  auf  15^  zu  beziehen.  Man  nimmt  sie  im  allgemeinen  mittels  der 
MoHR-WESTPHALschen  Wage,  seltener  mittels  des  Pyknometers  vor ;  auch  besonders 
für  diesen  Zweck  konstruierte  Aräometer,  sog.  Laktodensimeter  sind  sehr  beliebt. 
Die  letzteren  sind  in  erster  Linie  für  die  Marktkontrolle  bestimmt,  reichen  aber 
auch  für  den  Gebrauch  im  Laboratorium  aus,  falls  sie  zweckentsprechend  konstruiert 
sind.  Zu  empfehlen  sind  nur  solche,  deren  Skala  das  wirkliche  spezifische  Gewicht 
angibt;  alle  diejenigen  dagegen,  deren  Skala  auf  einer  willkürlichen  Einteilung 
beruht,  sind  unbedingt  zu  verwerfen.  Letztere  sind,  wie  beispielsweise  das  jetzt 
wohl  kaum  noch  verwendete  Galaktometer,  gewöhnlich  in  der  Weise  hergestellt, 
•daß  man  dais  Instrument  erst  in  Wasser,  dann  in  reine  Milch  eintaucht  und  die 
^arke  für  den  Wasserstand  mit  0,  die  für  reine  Milch  mit  100  oder  sonst  einer 
Zahl  bezeichnet  und  den  Abstand  dieser  zwei  Punkte  in  gleiche  Teile  teilt.  Einzig 
brauchbar  sind  nur  jene  Laktodensimeter,  deren  Skaleneinteilung  das  wirkliche 
spezifische  Gewicht  der  Milch  angibt.  Von  den  nach  diesen  Grundsätzen  kon- 
struierten Instrumenten  hat  das  Laktodensimeter  von  Qüevenne-Müller  (Fig.  2) 
große  Verbreitung  gefunden.  Wesentlich  verbessert  wurde  das  Laktodensimeter 
dadurch,  daß  nach  Soxhlets  Angabe  an  der  Spindel  nicht  die  Zahlen  von  14 — 42, 
sondern  nur  von  23 — 38  angebracht  wurden,  weil  die  über  und  unter  diesen 
Grenzen  liegenden  Zahlen  nicht  oder  nur  äußerst  selten  in  Betracht  kommen; 
wegen  der  geringeren  Anzahl  der  Grade  wird  dafür  die  Distanz  zwischen  je 
zweien  eine  bedeutend  größere,  etwa  10 mm,  so  daß  auch  noch  die  4.  Dezimale 
abgelesen  werden  kann. 

2.  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  des  Milchserums.  Zur 
Gewinnung  des  Milchserums  empfiehlt  es  sich,  in  erster  Linie  die  Milch  in  ver- 
schlossenen bezw.  bedeckten  Flaschen  auf  natürliche  Weise  gerinnen  zu  lassen  und 
von  dem  Quarg  abzufiltrieren.  Erfolgt  die  Gerinnung  nicht  freiwillig,  so  versetzt 
man  die  abgewogene  Menge  Milch  mit  einigen  Tropfen  20^/oiger  Essigsäure, 
erwärmt  unter  Bedecken  der  Flasche  kurze  Zeit  auf  etwa  40**  und  ersetzt  nach 
dem  Erkalten  das  etwa  verdunstete  Wasser.  Zum  Zwecke  der  Filtration  gibt  man 
am  besten  die  ganze  Menge  der  geronnenen  Milch  auf  ein  großes,  glattes, 
trockenes  Filter,  welches  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  wird,  man  gießt  das  Filtrat 
so  oft  zurück;  bis  das  Serum  völlig  oder  fast  völlig  klar  abläuft.  Das  spezifische 
<jewicht  nimmt  man  bei  15®  mit  der  MoHR-WESTPHALschen  Wage  oder  dem  Pykno- 
meter, seltener  mit  zu  diesem  Zweck  besonders  konstruierten  Aräometern  vor. 

3.  Bestimmung  des  Fettgehaltes.  Die  Prüfung  auf  den  Fettgehalt  der 
Milch  ist  die  wichtigste  und  zugleich  die  am  häufigsten  ausgeführte.  Sämtliche 
Methoden  zur  Fettbestimmung  in  der  Milch  lassen  sich  in  zwei  große  Gruppen 
ieilen,  nämlich  in  solche,  welche  nur  annähernde  und  in  solche,  welche  exakte 
Kesultate  liefern.  Zu  ersteren  gehören  insbesondere  die  optischen  Milch- 
prüfungsmethoden, welche  auf  der  Voraussetzung  beruhen,  daß  eine  Milch 
um  so  undurchsichtiger  ist,  je  mehr  Fettkügelchen,  dagegen  um  so  durchsichtiger, 
je  weniger  sie  enthält,  sei  es  entweder  von  vornherein  oder  infolge  von  Abrahmen 
oder  stärkerer  Verteilung  durch  Verdünnen  mit  Wasser.  Die  größere  oder  geringere 
Undurchsichtigkeit  der  Milch  wird  aber  nicht  bloß  durch  die  Menge,  sondern  auch 
^urch  die  relative  Größe  der  Milchkügelchen  bedingt,  indem  kleinere  das  Licht 
mehr  zerstreuen  und  darum  die  Milch  undurchsichtiger  erscheinen  lassen.  Ferner 
ist  auch  der  Quellungszustand  des  Eäsestofifes,  die  Beschaffenheit  des  Milchserums 
auf  die  Undurchsichtigkeit  der  Milch   von  wesentlichem  Einflüsse.     Die  optischen 
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Fig.  2. 
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Milchprüf  an  gsmethoden  sind,  weil  auf  einer  unrichtigen  Voraussetznng  beruhend, 
zur  genügend  sicheren  Fettbestimmang  ganz  unbranchbar  und  eignen  sich  nur  zur 
Vorprüfung  und  um  gröbere  Verfälschungen  der  Milch  zu  entdecken. 

Das  relativ  brauchbarste  Instrument  zur  optischen  Milchprttfung  ist  das  Fkser- 
sehe  Laktoskop  (Fig.  3).  Es  besteht  aus  einer  farblosen  Glasröhre,  welche 
in  ihrem  unteren  verengten  Teile  einen  Milchglaskegel  enthält,  auf  dem  sechs 
schwarze  Horizontalstriche  angebracht 
sind.  Auf  der  weiten  Glasröhre  selbst 
befindet  sich  eine  Skala,  welche  auf 
einer  Seite  die  Bezeichnung  10,  20,  30 
u.  s.  w.  bis  1 00 ccm  Wasser,  auf  der 
anderen  Seite  V«?  1?  ^Vt  i- s.  w.  bis 
5%  Fett  trägt.  Zur  Ausführung  der 
Milchuntersuchung  bringt  man  mittelst 
einer  Pipette  4ccm  Milch  in  den  Apparat 
und  setzt  nun  absatzweise  so  lange  Wasser 
hinzu,  bis  nach  tüchtigem  Durchmischen 
die  schwarzen  Linien  auf  dem  Milch- 
glaskegel im  Innern  des  Instrumentes 
im  auffallenden  Lichte,  durch  die  ver- 
dünnte Milch  hindurch  gerade  schwach 
sichtbar  werden,  aber  doch  schon  alle 
abgezählt  werden  können.  Der  Stand 
der  Flüssigkeit  in  der  weiten  Glasröhre 
ergibt  an  der  Skala  direkt  sowohl  die 
Menge  der  verbrauchten  Kubikzentimeter 
Wasser  als  auch  den  dieser  entsprechen- 
den Prozentgehalt  der  Milch  an  Fett. 

Ein  Instrument,  das  zur  Ermittelung 
der  Rahmmenge  dient,  welche  eine 
Milch  unter  bestinmitem  Verhältnis  auf- 
wirft, sowie  zur  Konstatierung  des  Ver- 
haltens der  Milch  beim  Aufrahmen,  ist 
das  CHKVALLiERsche  Kremometer, 
welches  trotz  seiner  sehr  geringen  Zu- 
verlässigkeit doch  noch  hier  und  da  bei 
der  Vorkontrolle  Anwendung  findet. 
Es  besteht  aus  einem  Glaszylinder  von 
20  cm  Höhe  und  4  cm  Weite.  Außen  ist 
""^^^M^LLER^^*^  dieser  mit  einer  Skala  versehen,  wel- 
che in  einer  Höhe  von  Ib  cm  mit  dem 
Nullpunkte  beginnt  und  bis  zur  Zahl  50  die  abgeschiedene  Rahmschicht  direkt  in 
Prozenten  abzulesen  gestattet.  Bis  zum  Nullpunkte  faßt  das  Kremometer  166^^  ccnty 
welcher  Rauminhalt  durch  die  erwähnte  Skala  in  100  gleiche  Teile  geteilt  wird,. 
Das  Ablesen  geschieht  nach  24  Stunden.  Die  Anzahl  der  Teilstriche  ergibt  die 
Prozente  Rahm.  Die  Menge  des  abgeschiedenen  Rahmes  ist  nicht  bloß  vom  Fett- 
gehalte ,  sondern  in  noch  hervorragenderem  Maße  von  anderen  Faktoren ,  deren 
Regulierung  schwierig  oder  unmöglich  ist,  wie  Temperatur,  Quellungszustand 
des  Käsestoffes,  Größe  der  Fettkügelchen ,  Art  des  Auf  rahm  gefäßes  u.  s.  w.  ab- 
hängig. 

Den  Übergang  zu  den  Methoden ,  welche  exakte  Resultate  liefern ,  bildet  die 
Fettbestimmung  mittels  des  MARCHANDschen  Laktobutyrometers,  von  dessen 
Beschreibung  hier  abgesehen  werden  kann. 

Hinlänglich  genaue  Resultate  gibt  die  Methode  von  Schmid-Bondzyxski,  welche 
ihrer  Einfachheit  wegen  empfohlen  werden  kann,   jedoch    in   forensischen  Fällen 
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Fig.  6. 


Dicht  als  ausschlaggebend  zu  betrachten  ist.  Erforderlich  ist  der  in  Fig.  4  abge- 
bildete Apparat.  Man  läßt  in  die  Kugel  a  des  Apparates  10  ccm  der  vorher  gut 
dnrchgeschtittelten  Milch  einlaufen  und  fügt  10  ccm  rauchende  Salzsäure  vom 
sp.  Gew.  1'19  (=  38®/o  HCl)  hinzu.  Nach  dem  Mischen  erhitzt  man  vorsichtig  auf 
dem  Drahtnetz  über  freier  Flamme,  bis  die  Flüssigkeit  durch  entweichende  Salzsäure- 
blasen  ins  Aufwallen  gerät  und  die  ausgeschiedenen  Kasel'nflocken  wieder  völlig 
in  Lösung  gegangen  sind.  Die  resultierende,  etwas  rötlich  gefärbte  Flüssigkeit 
wird  auf  etwa  35^  abgekühlt,  worauf  man  soviel  Äther  in  das  Rohr  gibt,  daß 
der  oberste  Teilstrich  (59)  der  Skala  noch  nicht  ganz  erreicht  ist.  Nachdem  der 
Apparat  mit  einem  gut  passenden  Korkstopfen  verschlossen  wurde ,  schüttelt  man 
5  Minuten  kräftig  durch  und  stellt  dann  den  Apparat  zum  Absetzen  bei  Seite.  Nach 
1/2  Stunde  liest  man  das  Volum  der  Ätherfettlösung  ab,  deren  unterer  Meniskus 
zwischen  die  Grade  23 — 29,  der  obere  zwischen  die  Grade  51 — 59  fällt.  Die  Grade 
bedeuten  Kubikzentimeter.  Die  Differenz  der  Ablesungen  an  der  oberen  und  der 
unteren  Skala  bedeutet  das  gesuchte  Volumen.  Man 
nimmt  nun  mit  einer  Pipette  20  ccm  der  ätherischen 
Flüssigkeit  heraus  und  läßt  sie  in  einem  getrockneten 
und  gewogenen  Becherglase  bei  mäßiger  Wärme  ab- 
dunst^n,  worauf  das  zurückbleibende  Fett  bei  100^ 
getrocknet  und  dann  gewogen  wird. 
Die  Berechnung  geschieht  wie  folgt: 
Lag  der  untere  Meniskus  der  Ätherschicht  z.  B.  bei 
26  ccm,  der  obere  bei  57  ccm  und  wurden  aus  den  ver- 
dunsteten 20  ccm  0'2bg  Fett  erhalten,  so  enthält  die  ^tä"-'^'^-'^ 
Milch  nach  den  Ansätzen: 

20:0-25  =  f57— 26):  X 

0-25.31       ^„^„, 
X  =  — -— —  =  0-3875  g 
20  ^ 

Diese  Menge  ist  in  10  ccm  Milch  enthalten ,  in 
100  ccm  daher  3-875  g.  Will  man  diese  Menge  auf 
100  ^  Milch  umrechnen ,  so  muß  man  die  erhaltene 
Zahl  durch  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  divi- 
dieren. 

Eine  schnell  ausführbare  und  zuverlässige  Methode,  böhrios  Apparat. 
Mu^hf^ttbe-    auf   dcrcu   Rcsuitate   man   sich    auch   in    gerichtlichen 
***'^^^2JjJ»»*'** Fällen  stützen  darf,    ist  diejenige  nach  Gottlieb-Röse.  Röhrig   hat 
BONDZTNSKi.  ucuerdings   einen    bequemen   Apparat   für   diese    Methode    angegeben 
(Fig.  5),    welche    nach    Röhrig   (Zeitschr.   f.  Unters,  der  Nahrungs- 
und Genußmittel,    1905,   Bd.  IX,  pag.  531ff.)    folgendermaßen  ausgeführt  wird: 
Von  der  durchgeschüttelten  Milch  (es  kann  auch  bereits  geronnene  sein)  pipettiert 
man    10  ccw   in   den    gereinigten  Apparat   (Fig.  5),    versetzt   mit   2  ccm  starkem 
Ammoniak,    sodann    mit    10  ccm    gewöhnlichem   Alkohol    (etwa    90%igem)    und 
schüttelt  jedesmal  kräftig  um.    Sodann  fügt   man  nacheinander  25  ccm  Äther  und 
25  ccm  niedrig  siedenden,  völlig   flüchtigen  Petroläther  hinzu  und  schüttelt  jedes- 
mal kräftig  um.    Unterdessen    hat   man    eine  Glasschale   oder  ein  ßecherglas  ge- 
trocknet  und    gewogen.    Von  der  abgelesenen  und  notierten,    etwa  1  Stunde  der 
Ruhe  überlassenen  Ätherpetrolätherschicht   läßt   man    durch   den   Hahn  30  ccm  in 
das  gewogene  Gefäß  ab,  verdunstet  bei  mäßiger  Wärme,    trocknet  bei  100°  und 
wägt.  Das  erhaltene  Gewicht  berechnet  man  auf  die  ganze  Fettlösung  und  dividiert 
die  Fettmenge  durch  das  spezifische  Gewicht  der  Milch. 

Gewichtsanalytische  Methoden,  welche  auf  der  Extraktion  der  ein- 
getrockneten Milch  mit  Äther  beruhen. 

a)  20—25  g  Milch  werden  in  einer  geeigneten  Schale  unter  Anwendung  geeigneter 
Aufsaugungsmittel  eingedampft,  worauf  in  dem  trockenen,  gepulverten  Rückstande 
das  Fett  durch  Extraktion  mit  Äther  bestimmt  wird. 

Beal-Ensyklop&die  der  gea.  Pharmazie.  2.  Aufl.  IX.  2 
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Als  Anfsaugungsmittel  dienen  gut  gewaschener  and  ausgeglühter  Qnarzsand, 
gebrannter  Gips,  gepulverter  Bimsstein  oder  Kieselgur.  Welches  dieser  Mittel 
man  auch  anwendet,  man  hat  sich  ein-  ftir  allemal  davon  zu  überzeugen,  daß  eine 
Probe  des  gut  durchmischten  Vorrates  bei  einem  blinden  Versuch  nichts  Lösliches 
an  Äther  abgibt. 

Man  gibt  in  ein  verschließbares  W&gegläschen  ungefähr  25  cm  der  gut  durch- 
mischten Milch  und  stellt  das  genaue  Gewicht  von  (verschlossenem)  W&geglas  + 
Milch  fest.  Dann  gießt  man  den  Inhalt  in  ein  glattes  Porzellanschälchen  aus,  wägt 
das  sofort  wieder  verschlossene  Wägeglas  zurück  und  erfährt  aus  der  Differenz 
beider  Wägungen  die  angewandte  Milchmenge.  Diese  wird  in  der  Porzellanschale 
mit  einem    der  erwähnten  Aufsaugungsmittel   unter  Zuhilfenahme  eines  Glasstabes 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


SOXULETs  ExtraktionBapparat. 


SOXHLETflche  Extraktionsapparate. 


^u  Brei  angerieben  und  auf  dem  Wasser  unter  Umrühren  eingedampft,  hierauf 
ungefähr  V2  Stunde  bei  100°  im  Trockenschrank  getrocknet.  Man  zerreibt  den 
Rückstand,  bringt  ihn  in  eine  Extraktionshtilse  aus  gut  entfettetem  Filtrierpapier 
und  extrahiert  8 — 10  Stunden  lang  mit  wasserfreiem  Äther  im  SoxHLETschen 
Extraktionsapparat  (s.  Fig.  6  und  7).  Nach  Vollendung  der  Extraktion  wird  der 
Äther  aus  dem  (gewogenen)  Extraktionskölbchen  abdestilliert,  der  Rückstand  eine 
Stunde  lang  im  Wasserdampftrockenschrank  getrocknet,  im  Exsikkator  erkalten 
gelassen  und  gewogen. 

Statt  der  Porzellanschalen  kann  man  zum  Eintrocknen  die  sogenannten  Hoff- 
MKiSTERscheu  Schälchcn  verwenden.  Diese  sind  halbkugelförmig  aus  ganz  dünnem 
Glase  hergestellt;  man  zerreibt  sie  samt  dem  Trockenrückstand  und  vermeidet  so 
Verluste,  welche  dadurch  entstehen  können,  daß  Partikelchen  an  den  Wandungen 
•der  Porzellanscbale  haften  bleiben. 
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b)  Verbesserte  Methode  von  Adams.  10 — 12^  Milch  werden  aus  einer 
kleinen  gewogenen  and  später  zurückzuwagenden  Spritzflasche  auf  einen  horizontal 
ausgespannten ;  56 cw  langen  und  6*5 cm  breiten,  vorher  mit  Äther  anhaltend 
extrahierten  und  getrockneten  fettfreien  Filtrierpapierstreifen  aufgespritzt.  Nachdem 
der  Streifen  lufttrocken  geworden,  rollt  man  ihn  leicht  zusammen ,  umwickelt  ihn 
mit  einem  feinen  Platindraht,  trocknet  vorsichtig  bei  100^  nnd  extrahiert  ihn  mit 
Äther  wie  bei  a), 

SoxHLSTs  aräometrische  Methode  bedeutete  zu  der  Zeit,  da  die  unten  er- 
wähnte GERBERsche  Acidbutyrometrie  noch  nicht  bekannt  und  erprobt  war,  einen 
sehr  beträchtlichen  Fortschritt.  Sie  liefert  exakte  Resultate  und  war  eine  Zeitlang 
fast  ausschließlich  überall  im  Gebrauch,  wo  es  sich  darum  handelte,  zahlreiche 
exakte  Milchfettbestimmungen  auszuführen.  Auch  jetzt  wird  sie  noch  hier  und  da 
angewendet.  Mit  den  modernen  Schnellmethoden  kann  sie  nicht  konkurrieren,  es 
sei  daher  von  ihrer  Beschreibung  hier  abgesehen. 

Die  modernsten  Methoden,  welche  jetzt  wohl  ausschließlieh  überall  dort  Anwendung 
finden,  wo  es  sich  um  Massenbestimmuugen  handelt,  sind  die  Zentrifugen- 
methoden. Sie  haben  sämtlich 

das    Prinzip    gemeinsam,    die  ^'^'^' 

übrigen  Bestandteile  der  Milch, 
also  in  erster  Linie  das  Kasein, 
durch  gewisse  Agenzien  in  Lö- 
sung zu  bringen  und  das  in  der 
nun  klaren  Flüssigkeit  suspen- 
dierte Fett  mittels  der  Zentri- 
fugalkraft in  einem  graduierten 
Rohre  abzuscheiden,  um  sein 
Volumen  zu  messen. 

Die  erste  dieser  Methoden 
war  das  Fettbestimmungsver- 
fahren mit  dem  Laktokrit 
(Fig.  8).  Sie  beruht  auf  der 
Abseheidung  des  Milchfettes  aus 
der  mit  einem  Gemische  von 
Essigsäure  und  Schwefelsäure 
gekochten  Milch  bei  50"  durch 
Zentrifugalkraft.  Der  Laktokrit 
bestand  im  wesentlichen  aus  einer 
Metallscheibe  mit  12  konzen- 
trisch liegenden  Bohrlöchern, 
in  welche  die  mit  der  vorbereiteten  Milch  gefüllten  Proberöhren  gesteckt  wurden. 
Die  Scheibe  selbst  wurde  mittels  einer  Achse  an  das  Stativ  von  Lavals  Sepa- 
rator (Milchentrahmungszentrifuge)  befestigt  und  nun  in  Umdrehung  versetzt.  Bei 
einer  Geschwindigkeit  von  6000.  Umdrehungen  in  der  Minute  scheidet  sich  das  Fett 
in  6 — 7  Minuten  ab,  und  kann  dann  dessen  Menge  an  einer  Skala  abgelesen  werden. 

Dieses  Laktokrit- Verfahren  ist  ziemlich  allgemein  durch  die  GERBERsche  Acid- 
butvrometrie  abgelöst  worden.  Das  Prinzip  der  Methode  ist  nach  Gerber 
folgendes:  ,,Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  zur  Milch  werden  beinahe  sämtliche 
Nichtfette  aufgelöst;  nur  das  Fett  wird  von  der  Schwefelsäure  nicht  angegriffen 
nnd  scheidet  sich  —  selbst  in  kleinsten  Mengen  (005 — 0*l®/o)  in  fettarmen 
Milchen  —  in  einer  unter  Znsatz  von  Amylalkohol  durchsichtigen  und  klaren  Fett- 
lösung  ab.  Begünstigt  und  vollendet  wird  die  Fettabscheidung  durch  die  Wärme 
and  die  Zentrifugalkraft.  Die  Mischung  der  Milch  mit  den  Chemikalien  wird  in 
einem  besonders  geformten  Glasinstrumente,  dem  Butyrometer,  vorgenommen; 
an  der  Skala  desselben  wird  das  abgeschiedene  Fett  in  Prozenten  direkt  abgelesen.'^ 
Beschreibungen  werden  den  Apparaten  beigegeben. 
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Die  G£BB£R8che  Acidbotyrometrie  liefert  exakte  Resultate,  welche  mit 
den  Ergebnissen  der  gewicbts-analytischen  Methode  gut  übereinstimmen.  An 
Schnelligkeit  übertrifft  sie  alle  anderen  bisher  beschriebenen  Methoden.  Handelt 
es  sich  am  Beanstandungen  ,  auf  Gmnd  deren  ein  gerichtliches  Verfahren  einge- 
leitet werden  soll,  so  empfiehlt  es  sich  jedoch ,  das  Resultat  durch  eine  der  Äther- 
extraktionsmethoden bezw.  durch  das  BoxHLETsche  aräometrische  oder  das  Gott* 
LiEB-RöSEsche  Verfahren  zu  bestätigen. 

Neuerdings  werden  noch  zwei  andere  Zentrifugalmethoden  empfohlen,  welche 
sich  von  der  Acidbutyrometrie  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  ohne  Säure  arbeiten, 
es  sind  dies  die  SiCHLERsche  Sinacidmethode  und  die  WENDLSRsche  Sal- 
me tho  de.  Sie  bedeuten  für  den  Chemiker  vom  Fach,  welcher  sich  vor  der  Han- 
tierung mit  Säuren  nicht  scheut,  keinen  Fortschritt  und  sollen  daher  hier  über- 
gangen werden. 

4.  Die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  geschieht,  indem  10 — 12^ 
Milch  mit  einem  Aufsaugungsmittel  (ausgeglühter  Sand  etc.)  in  einer  Schale 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  verdampft  und  dann  bei  105<*  im  Lufttrocken- 
schranke oder  besser  im  SoxHLETscben  Glyzerintrockenschrank  bis  zum  kon- 
stanten Gewichte  getrocknet  werden. 

Die  Trockensubstanz  kann  auch  mit  genügender  Genauigkeit  aus  dem  spezifi- 
schen Gewicht  und  dem  Fettgehalt  der  Milch  nach  der  Fleischmanns  eben  Formel: 

t=  1-2.  f+  2-665.    '"^"-'"^ 
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berechnet  werden,  in  der 

t  =  Trockensubstanz, 

f  =  Fett, 

s  =  spezifisches  Gewicht 
bedeutet. 

Falls  die  Trockensubstanz  analytisch  bestimmt  wurde,  kann  man  die  Fleisch- 
MANNsche  Formel  zur  Kontrolle  des  Resultates  benutzen. 

5.  Berechnung  des  spezifischen  Gewichtes  der  Trockensubstanz 
und  des  Gehaltes  an  fettfreier  Trockensubstanz. 

a)  Das  spezifische  Gewicht  der  Trockensubstanz  (m)  berechnet  sich  aus  dem 
spezifischen  Gewicht  (s)  und  dem  Trockensubstanzgehalt  (t)  der  Milch  nach  der 
Formel: 

_        ts 

™  ""    ts-  1008  +  100 

b)  Der  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  (r)  wird  durch  Subtraktion  des 
Fettgehaltes  (f)  vom  Trockensubstanzgehalt  (t)  erhalten. 

r  =  t  —  f . 

6.  Bestimmung  der  Mineralstoffe.  10 — 20 g  Milch  werden  in  gewogener 
Platinschale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft;  der  Rückstand  wird  in 
üblicher  Weise  verascht.  Die  Asche  reiner  Milch  besitzt  eine  bleibende  schwach 
alkalische  Reaktion. 

7.  Bestimmung  der  Eiweißstoffe. 

aj  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs.  15 — 20^  Milch  werden  im  Kjel- 
DAHL-Kolben  mit  20  ccm  Schwefelsäuregemisch  versetzt,  erst  über  kleiner  Flamme 
erhitzt,  dann  völlig  zerstört.  Man  verfährt  dann  weiter  in  bekannter  Weise.  Zur 
Umrechnung  des  gefundenen  Stickstoffes  auf  KaseYn  bezw.  Stickstoffsubstanz  benutzt 
man  den  Faktor  6*37. 

b)  Bestimmung  der  Gesamteiweißstoffe  nach  Ritthausen.  26g  Milch 
werden  mit  400  ccm  Wasser  verdünnt,  mit  10  ccm  FEHLiNGscher  Kupfersulfatlösung 
und  weiter  mit  6*5 — l'bccm  einer  Kali-  oder  Natronlauge  versetzt,  welche  14*2^ 
KOH  oder  102^  Na  OH  im  Liter  enthält.  Die  Flüssigkeit  muß  nach  dem  Absetzen 
des  Niederschlages  noch  ganz  schwach  sauer  oder  neutral,  darf  aber  keinesfalls 
alkalisch  reagieren.  Die  klar  gewordene  Flüssigkeit  wird  nun  durch  ein  Filter  von 
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bekanntem  Stickstoffgehalt  filtriert,  der  Niederschlag  einige  Male  mit  Wasser  de- 
kantiert, dann  aofs  Filter  gebracht,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  samt  dem  Filter 
nach  Kjeldahl  zerstört.  Von  dem  gefundenen  Stickstoff  wird  der  des  Filters  ab- 
gezogen und  die  Stickstoffsubstanz  wie  oben  durch  Multiplikation  mit  6*37  berechnet. 
c)  Zur  Trennung  von  KaseYn  und  Albumin  nach  Sbbelien  verdünnt 
man  die  Milch  mit  einigen  Volumen  gesättigter  Magnesinmsulfatlösung ,  sättigt 
dann  mit  dem  Salze  in  Substanz,  filtriert  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  ge- 
sättigter MagnesiumsulfatlöBung  aus.  In  dem  Niederschlag  bestimmt  man  den  Stick- 
stoff nach  Kjeldahl  und  erfährt  durch  Multiplikation  mit  6*37  die  KaseYnmenge 
(+  Globulin).  Die  Menge  des  Laktalbumins  kann  als  Differenz  zwischen  KaseYn 
und  Gesamteiweiß  berechnet  werden.  Man  kann  aber  auch  das  Laktalbumin  in 
dem  von  dem  KaseYnniederschlag  getrennten,  mit  Wasser  verdünnten ,  magnesium- 
sulfathaltigen  Filtrate  mit  Gerbsäure  fällen,  den  Stickstoffgehalt  des  Niederschlages 
nach  Kjeldahl  bestimmen  und  mit  6*37  multiplizieren. 

8.  Bestimmung  des  Milchzuckers. 

Man  verfährt  zunächst  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Eiweißbestimmung  nach 
Ritthausen  (s.  oben  unter  7  b) ,  füllt  jedoch  die  Flüssigkeit  samt  dem  Nieder- 
schlag auf  500 ccm  auf,  filtriert  durch  ein  trockenes  Faltenfilter,  gibt  100 ccm 
des  Filtrates  zu  50  ccm  kochender  FEHLiNOscher  Lösung,  erhält  die  Flüssigkeit  6  Mi- 
nuten im  Sieden  und  bringt  den  Kupferoxydulniederschlag  in  üblicher  Weise  als 
Kupfer  oder  als  Kupferoxyd  zur  Wägung.  Es  entsprechen: 

03927 g  gewogenes  Kupfer 0*300 g  Milchzucker. 

0-3636.         „  „       0275„ 

O3330„  „  „       0-250„ 

0-3008«  „  .       0-225„ 

02696^  „  „       0-200^ 

02375«  „  .        0175„ 

0-2040„         „  „        0150„ 

01714„  ,  ,       0125„ 

01383„  ,  „       O100„ 

Die  polarimetrlsche  Bestimmung  des  Milchzuckers  ist  unsicher. 

9.  Bestimmung  des  Säuregrades  nach  Soxhlet  und  Henkel.  50 ccm  Milch 
werden  unter  Zusatz  von  2  ccm  2®/oiger  PhenolphthaleYnlösung  mit  V^  Normal-Na- 
tronlauge titriert,  wobei  als  Endreaktion  das  Auftreten  einer  eben  bemerkbaren 
Rötlichfärbung  der  Flüssigkeit  anzusehen  ist.  unter  einem  Säuregrade  versteht 
man  die  Anzahl  Kubikzentimeter  7^  Normal-Natronlauge,  welche  zur  Neutralisation 
von   100  ccm  Milch  erforderlich  sind. 

10.  Nachweis  von  Salpetersäure  (nach  Möslinger).  100  ccm  Milch  werden 
unter  Zusatz  von  1*5  ccm  20Voiger  Chlorcalciumlösung  aufgekocht  und  filtriert. 
Man  gibt  alsdann  in  ein  kleines  weißes  Porzellanschälchen  2  ccm  Diphenylamin- 
lösung  (20  mg  Diphenylamin  werden  in  20  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  von 
25  Volumprozent  gelöst  und  diese  Lösung  zu  100  ccm  mit  reiner  konzentrierter 
Schwefelsäure  aufgefüllt)  und  läßt  ^/^ccm  des  Milchfiltrats  tropfenweise  in  die 
Mitte  der  Lösung  fallen,  worauf  man,  ohne  zu  mischen,  das  Ganze  2 — 3  Minuten 
ruhig  stehen  läßt.  Erst  dann  bewege  man  die  Schale  anfangs  langsam  hin  und  her, 
überlasse  wieder  einige  Zeit  sich  selbst  u.  s.  f. ,  bis  die  bei  Vorhandensein  von 
Salpetersäure  zunächst  auftretenden,  mehr  oder  weniger  intensiv  blauen  Streifen 
sich  verbreitert  haben  und  schließlich  die  ganze  Flüssigkeit  gleichmäßig  mehr  oder 
weniger  blau  gefärbt  erscheinen  lassen. 

11.  Bestimmung  des  Schmutzgehaltes.  Man  findet  den  Schmutzgehalt 
durch  Absetzenlassen  in  hohen  Zylindern  oder  in  den  in  Fig.  9  abgebildeten 
Flaschenapparaten.  Quantitativ  bestimmt  man  den  Schmutzgehalt  nach  Renk,  indem 
man  den  aus  1  /  Milch  in  dem  Proberöhrchen  B  (Fig.  9)  angesammelten  Schmutz 
in  ein  Becherglas  oder  besser  in  ein  hohes  zylindrisches  Gefäß  gibt,  mit  Wasser 
übergießt  und  nach  dem  Absetzen  bis  auf  einen  kleinen  Rest  dekantiert,  ohne 
den  Niederschlag  aufzurühren.  Die  Dekantation  wiederholt  man  so  oft,  bis  das 
überstehende  Wasser  hell  und  klar  ist.    Dann  gibt  man  den  Niederschlag  auf  ein 
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Fig.  9. 


getrocknetes   und  gewogenes  Filter,    extrahiert   den  Rtickstand   mit  Alkohol    und 
Äther  und  trocknet  bis  zum  konstanten  Gewicht. 

Weller  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  X,  1905,  pag.  591  ff.) 
hat  neuerdings  folgende  Methode  angegeben: 

Eine  genau  abgemessene  Menge  (50 — 100  ccm)  Milch  wird  mit  der  gleichen 
Menge  heißem  destilh'ertem  Wasser  verdünnt ,  die  Flüssigkeit  durch  ein  gewogenes 
Filter  mit  Hilfe  der  Saugpumpe  filtriert  und  der  auf  dem  Filter  gesammelte 
Milchschmutz  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  gewogen.  Zur  Filtration  bedient 
man  sich  eines  Glastrichters  von  mittlerer  Größe  und  einer  Siebplatte  aus  Porzellan, 
auf  deren  Oberflache  ein  gewogenes  Filter  von  nicht  zu  dünnem,  gutem  Filtrier- 
papier luftdicht  angedrückt  ist. 

12.  Nachweis  gekochter  oder  erhitzt  gewesener  Milch.  Nach  den 
„Vereinbarungen"  führt  man  den  Nachweis  gekochter  Milch  dadurch,  daß  man 
die  Milch  freiwillig  gerinnen  Iflßt  und  das  klar  filtrierte  Serum  zum  Kochen  er- 
hitzt. Gekochte,  bezw.  bei  hohen  Temperaturen  sterilisierte  Milch  bleibt  hierbei  klar, 
ungekochte  Milch  gibt 
eine  starke,  ein  Gemisch 
von  ungekochter  mit  ge- 
kochter Milch  eine  weni- 
ger starke  Ausscheidung 
von  Albumin. 

Bequemer  und  wohl 
auch  schärfer  sind  die 
Farbenreaktionen ,  wel- 
che durch  die  in  unge- 
kochter Milch  vorhan- 
denen ,  oxydierend  wir- 
kenden Fermente  her- 
vorgerufen werden.  Am 
bekanntesten  ist  die  Gua- 
jakreaktion.  Setzt  man 
zu  10  ccm  ungekochter 
Milch  einige  Tropfen 
frisch  bereitete  Guajak- 
tinktur  und  etwas  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung, so  färbt  sich  die  Milch  tiefblau.  Die  Blaufärbung  tritt  nicht 
mehr  auf,  wenn  die  Milch  auf  80®  erhitzt  war.  Statt  der  Guajaktinktur  werden 
auch  eine  2®/oige  Lösung  von  p-Phenylendiamin  und  verschiedene  andere  Rea- 
genzien empfohlen.  Nach  Saül  (Pharmaceutical  J.  [4]  16,  617  —  618)  ist  das 
o-Methylaminophenolsulfat  ein  sehr  empfindliches  Reagenz  auf  rohe  Milch,  welches 
noch  l^/o  dieser  in  gekochter  Milch  nachweist.  Zu  10  ccm  Milch  gibt  man  1  ccm 
der  frisch  bereiteten  wässerigen  Lösung  (iVo)  ^^^  einen  Tropfen  ca.  SVo^ge 
Hg  Oj- Lösung.  Die  rote  Farbe  verschwindet  in  1  Minute,  wenn  rohe  Milch  in  der 
Probe  vorhanden  war.  Verdünnte  Säuren,  Borax,  Formaldehyd,  Soda,  Natrium- 
bikarbonat sollen  die  Reaktion  nicht  stören,  wohl  aber  Laugen. 

18.  Nachweis  von  Konservierungsmitteln: 

aj  Soda  oder  Natrium bikarbonat.  Im  allgemeinen  erkennt  man  die  durch 
einen  solchen  Zusatz  hervorgerufene  alkalische  Reaktion  schon  an  der  Milch  selbst. 
Nach  HiLGER  verdünnt  man  50  ccm  Milch  mit  der  fünffachen  Wassermenge ,  er- 
hitzt, bringt  mit  wenig  Alkohol  zum  Gerinnen  und  filtriert.  Das  auf  die  Hälfte 
eingeengte  .Filtrat  läßt  an  der  alkalischen  Reaktion  die  Gegenwart  von  Alkali- 
karbonat  erkennen. 

Zwecks  sicheren  Nachweises  bestimmt  man  den  Kohlensäuregehalt  der  Asche, 
welcher  bei  reiner  Milch  nicht  mehr  als  2^0  beträgt,  während  ein  Sodazusatz  von 
1  g  pro  Liter  den  Kohlensäuregehalt  mehr  als  verdreifacht. 


Apparat  snr  Bestimraang  des  Milchschmutzes. 
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E.  Schmidt  empfiehlt  folgende  Probe:  „10  ccm  der  zu  prüfenden  Milch  werden 
mit  10  ccm  Alkohol  and  mit  einigen  Tropfen  Roeolsäurelösung  (1 :  100)  gemischt. 
Reine  Milch  nimmt  hierdurch  nur  eine  brftunlichgelbe  Farbe  an,  wogegen  Soda 
oder  Bikarbonat  enthaltende  Milch  mehr  oder  weniger  rosarot  gefärbt  erscheint. 
Ein  Zusatz  von  0*1%  COjHNa  läßt  sich  durch  diese  Reaktion  namentlich  dann 
noch  mit  größter  Schärfe  erkennen,  wenn  gleichzeitig  die  nämliche  Probe  zum 
Vergleich  mit  normaler  Milch  ausgeführt  wird." 

b)  Salizylsäurenachweis  von  Ch.  GiRAED.  100  ccm  Milch  und  100  ccm  Wasser 
von  60®  werden  mit  8  Tropfen  Essigsäure  und  8  Tropfen  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd gefällt,  geschüttelt  und  filtriert.  Das  Filtrat  wird  mit  50  ccm  Äther  aus- 
geschüttelt, der  Äther  verdunstet  und  der  Rückstand  in  üblicher  Weise  auf  Salizyl- 
säure geprüft. 

c)  Benzo^säurenachweis  nach  E.  Meissl.  250 — 500  ccm  Milch  werden  mit 
einigen  Tropfen  Kalk-  oder  Barytwasser  alkalisch  gemacht,  auf  ein  Viertel  ein- 
gedunstet und  unter  Zusatz  von  etwas  Gipspulver  zur  Trockne  verdampft;  die 
trockene  feingepulverte  Masse  wird  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet 
und  drei-  bis  viermal  mit  50Yoigem  Alkohol  kalt  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten 
sauren  alkoholischen  Auszüge  werden  mit  Barytwasser  neutralisiert  und  auf  ein 
kleines  Volumen  eingeengt.  Dieser  Rückstand  wird  abermals  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  kleinen  Mengen  Äther  ausgeschüttelt.  Der  Äther 
hinterläßt  beim  Eindunsten  fast  reine  Benzoesäure,  welche  man  daran  erkennt, 
daß  die  neutrale  wässerige  Lösung  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Natriumacetat 
und  neutraler  Eisenchloridlösung  einen  rötlichen  Niederschlag  von  benzo^saurem 
Eisen  gibt. 

d)  Borsäure.  100  ccm  Milch  wird  mit  Kalkmilch  alkalisch  gemacht,  ein- 
gedampft und  verascht.   In  der  Asche  weist  man  in  üblicher  Weise  die  Borsäure  nach. 

e)  Formaldehyd.  Man  destilliert  von  100  ccm  Milch  20  ccm  ab  und  stellt 
mit  dem  Destillat  die  bekannten  Reaktionen  auf  Formaldehyd  an.  Oder  man  über- 
schüttet in  einem  Reagenzglase  ein  abgektihltes  Gemisch  von  zirka  5  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  und  einigen  Tropfen  Eisenchlorid  vorsichtig  mit  der  Milch. 
Bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  bildet  sich  eine  violette  Zone. 

14.  Prüfung  auf  Milchfehler  und  Milchkrankheiten.  Sie  erfolgt  ent- 
weder bloß  durch  die  Sinne  oder  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  oder  durch  die 
sogenannte  Gär-  und  KaseYnprobe. 

15.  Untersuchung  geronnener  Milch.  Gegen  die  Zulässigkeit  der  Unter- 
suchung bereits  geronnener  Milch  sind  vielfach  Bedenken  geltend  gemacht  worden. 
Einerseits  dürften  diese  Bedenken  nicht  in  allen  Fällen  stichhaltig  sein,  andrer- 
seits wird  sich  die  Untersuchung  geronnener  Milch  in  manchen  Fällen  nicht  um- 
gehen lassen.  Zweckmäßig  lehnt  man  jedoch  die  Untersuchung  solcher  Milch  ab, 
welche  sich  bereits  länger  als  24  Stunden  in  geronnenem  Zustande  befindet. 
Man  verwende  einen  Teil  der  gut  durchmischten  Probe  zur  Bestimmung  des  spezi- 
fischen Gewichtes  des  Serums  (s.  o.),  den  anderen  Teil  versetze  man  mit  25<*/oigem 
Ammoniak  (zirka  V2  <^^^  ^ür  500  ccm  Milch),  schüttle  kräftig  durch  und  lasse  die 
Milch  (V2 — 1  Stunde)  stehen,  bis  sie  dünnflüssig  geworden  ist.  Man  bestimmt 
alsdann  den  Fettgehalt  und  die  Trockensubstanz.  Die  Fettbestimmung  fällt  ziemlich 
genau  aus.  Die  Trockensubstanz  soll  bisweilen  etwas  zu  niedrig  gefunden  werden. 

Konservierung  der  Milch  für  analytische  Zwecke.  Um  Milchproben 
längere  Zeit  aufbewahren  zu  können,  setzt  man  der  Milch  pro  Liter  0*5  g  grob- 
gepulvertes Kaliumdichromat  oder  auf  200 — 300  ccm  Milch  5 — 10  Tropfen  For- 
mol-Merck  zu.  Man  mische  die  geschlossene  Flasche  täglich  vorsichtig  durch, 
um  die  Bildung  einer  festen  Rahmdecke  zu  verhüten. 

Marktkontrolle  oder  Vorkontrolle.  Die  wirksamste  Kontrolle  des  Milchmarktes 
würde  naturgemäß  darin  bestehen,  daß  bei  sämtlichen  Milchhändlern  des  Be- 
zirkes häufig,  aber  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen,  Proben  entnommen  und 
dem  Chemiker   zur  Untersuchung   übergeben    würden.     Eine   derartige   Kontrolle 
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ließe  sieh  in  ausreichendem  Maße  jedoch  in  der  Praxis  nur  schwer  durchfahren, 
da  sie  einen  zu  beträchtlichen  Aufwand  an  Arbeitskräften  erforderte  und  daher 
unverhältnismäßig  große  Kosten  verursachen  würde.  In  den  meisten  Distrikten 
mit  geordneter  Nahrungsmittelkontrolle  hat  man  daher  eine  sogenannte  Markt- 
oder Vorkontrolle  organisiert.  Geeignete  Polizeibeamte  werden  mit  der  Handhabung 
des  Laktodensimeters  vertraut  gemacht  und  sind  gehalten,  Milchproben,  welche 
ein  auffälliges  spezifisches  Gewicht  zeigen,  sofort  zur  eingehenden  Untersuchang 
einzuliefern.  Im  allgemeinen  wird  Vollmilch  als  verdächtig  angesehen,  wenn  ihre 
Dichte  bei  Ib^  kleiner  als  1029  oder  größer  als  1033  ist,  Magermilch,  wenn 
ihre  Dichte  kleiner  ist  als  1033.  Kombinierte  Fälschungen,  bestehend  in  gleich- 
zeitiger Wässerung  und  Entrahmung,  können  auf  diese  Weise  jedoch  leicht  flber- 
sehen  werden,  weshalb  mancherorts  die  Beamten  auch  noch  mit  dem  FESERschen 
Laktoskop  versehen  werden,  dessen  Zuverlässigkeit  jedoch  nicht  einwandfrei  ist. 
Die  Untersuchung  der  Milch  durch  den  Chemiker.  Nach  den  „Verein- 
barungen^ sind  folgende  Bestimmungen  auszuführen: 

1.  Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  einer  Wässerung  oder  Entrahmung  oder 
gleichzeitiger  Wässerung  und  Entrahmung  der  Milch,  so  sind  folgende  Bestimmungen 
bezw.  Berechnungen 

unbedingt  auszuführen:  wünschenswert: 

a)  des  spezifischen  Gewichtes  der  a)  des  spezifischen  Gewichtes  des 
Milch  bei  15®  (s),                                        Serums, 

b)  des  Fettgehaltes  (f),  b)  der  Mineralstoffe, 

c)  der  Trockensubstanz  (t),  c)  der  qualitative  Nachweis  von  Sal- 

d)  des  spezifischen  Gewichtes  der  fett-      petersäure, 
freien  Trockensubstanz  (m),    bezw.  des 
Fettgehaltes  der  Trockensubstanz, 

e)  der  fettfreien  Trockensubstanz. 

2.  Beim  Nachweis  von  Konservierungsmitteln  ist  auf  Natrium bikarbonat ,  Bor- 
säure, Salizylsäure,  Benzoesäure,  Formaldehyd  zu  prüfen.  (Neuerdings  kommt  auch 
Wasserstoffsuperoxyd  in  Betracht,  welches  jedoch  häufig  nicht  mehr  nachweisbar  ist.) 

3.  Kanu  es  zuweilen  erwünscht  sein,  den  Säuregrad  zu  kennen. 

4.  Soll  endlich  die  Milch  vollständig  auf  ihre  Bestandteile  untersucht  werden, 
so  ist  außer  dem  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt  zu  bestimmen: 

Der  Gehalt  an  Stickstoffsubstanz  und  Milchzucker ;  endlich  ist  auch  eine  Trennung 
der  Eiweißstoffe  unter  umständen  erforderlich. 

Im  allgemeinen  genügt  es  jedoch,  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  bei  15*^ 
und  den  Fettgehalt  zu  bestimmen;  aus  diesen  beiden  Daten  berechnet  man,  wie 
oben  angegeben,  die  Trockensubstanz.  Ergeben  die  so  erhaltenen  Zahlen  irgend- 
welche Verdachtsmomente  (siehe  unter  Beurteilung,  weiter  unten),  so  muß  man 
unbedingt  noch  bestimmen,  bezw.  berechnen:  die  Trockensubstanz  (gewichtß- 
analytisch),  den  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  (berechnet),  die  fettfreie  Trocken- 
substanz (berechnet),  das  spezifische  Gewicht  des  Serums. 

Wünschenswert  ist  ferner  im  Falle  der  Beanstandung  die  Bestimmung  der  Mineral- 
stoffe und  die  Prüfung  auf  Salpetersäure. 

Handelt  es  sich  um  eine  regelmäßige  Milchkontrolle,  so  sollte  es  auch  nicht 
versäumt  werden,  den  Schmutzgehalt  der  Milch  fortlaufend  zu  bestimmen,  um  grobe 
Unreinliehkeiten  aufzudecken  und  eine  Sanierung  des  Milchmarktes  auch  in  dieser 
Richtung  zu  ermöglichen. 

Femer  führe  man  (bei  frisch  eingelieferter  Milch)  stets  die  Kochprobe  aus. 
Milch,  welche  beim  Aufkochen  gerinnt,  ist  zu  beanstanden.  Einzelne  Polizeiver- 
orduungcn  setzen  einen  Maximalsäuregrad  fest,  doch  hat  man  gefunden,  daß  der 
Säuregrad  der  Milch  nicht  immer  mit  ihrem  Alter  korrespondiert. 

Die  Prüfung  auf  Konservierungsmittel  wird  im  allgemeinen  von  dem  Ermessen 
des  Untersuchenden  abhängen,  es  werden  am  besten  Stichproben  gemacht.  Besteht 
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der  Verdacht,  daß  ein  bestimmtes  KoDservierungsmittel  sich  im  Bezirk  einzu- 
bürgern beginnt,  so  wird  man  natai^emäß  regelmäßig  darauf  prüfen,  bis  dieser 
Übelstand  beseitigt  ist. 

Weitergehende  Untersuchungen  sind  meist  nur  in  besonderem  Aufträge  oder 
für  wissenschaftliche  Zwecke  erforderlich. 

Beurteilung  der  Milch.  Frische  Kuhmilch  darf  im  allgemeinen  nur  als 
Vollmilch  oder  Magermilch  in  den  Handel  gebracht  werden,  nui*  au  wenigen 
Orten  ist  noch  der  Verkauf  sogenannter  Halbmilch  oder  halb  abgerahmter  Milch 
gestattet. 

Mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  besteht  die  Verfälschung  der  Milch 
immer  entweder  1.  in  einer  Wässerung  oder  2.  in  einer  teilweisen  Entrahmung, 
bezw.  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  in  einer  Vermengung  von  ganzer  und  ab- 
gerahmter Milch,  oder  3.  in  einer  Wässerung  und  gleichzeitigen  Entrahmung. 
Trotz  dieser  verhältnismäßigen  Einfachheit  der  Verfälschungen  gelingt  ihr  Nachweis, 
besonders  wenn  es  sich  um  solche  geringeren  Grades  handelt,  manchmal  nicht 
oder  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit.  Die  größte  Schwierigkeit,  welche  sich  ent- 
gegenstellt, ist  die  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  schwankende  Zusammensetzung 
der  Milch.  Will  man  nicht  die  Gefahr  schwerer  Täuschungen  laufen,  so  muß  man 
sich  deshalb  stets  vor  Augen  halten,  daß  es  eine  Normalmilch  von  konstanter 
Zusammensetzung,  die  als  Maßstab  für  die  Beurteilung  jeder  anderen  Milch 
dienen  könnte,  nicht  gibt.  Man  kann  darum  auch  wohl  von  einer  mittleren,  nicht 
gut  aber  von  einer  normalen  Znsammensetzung  der  Milch  sprechen. 

Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  sind  stets  viel  größer  in 
-der  Milch  einzelner  Kühe  als  in  der  Mischmilch  vieler  Kühe,  die  nur  sehr  selten 
weit  von  den  mittleren  abweichende  Zahlen  ergibt.  Für  die  Beurteilung  einer 
Milch  ist  es  deshalb  immer  sehr  wichtig,  zu  wissen,  ob  die  untersuchte  von  einer 
oder  wenigen  oder  von  vielen  (mehr  als  4)  Kühen  stammt.  Außerdem  wird  die 
Beurteilung  wesentlich  erleichtert  und  lassen  sich  namentlich  die  Grenzen  für  die 
Zusammensetzung  unverfälschter  Milch  bedeutend  enger  ziehen,  wenn  die  mittlere 
Zusammensetzung  und  die  Abweichungen  von  derselben  für  die  Milch  jener  Gegend 
bekannt  sind,  aus  welcher  die  fragliche  stammt.  Die  landesübliche  Kuhhaltung, 
Rasse,  Fütterung  u.  s.  w.  beeinflussen  die  Zusammensetzung  der  Milch  in  ganz 
bedeutendem  Maße,  so  zwar,  daß  eine  Milch,  die  nach  ihrem  Gehalte  an  einem 
Orte  unbedingt  schon  als  verfälscht  angesehen  werden  muß,  in  einer  anderen 
Oegend  nicht  beanstandet  werden  kann.  Häufig  jedoch,  namentlich  in  größeren 
Städten,  wo  Milch  aus  verschiedenen  Quellen  zusammenströmt,  und  in  Gegenden 
mit  sehr  verschiedener  Kul)haltung  ist  man  leider  nicht  in  der  Lage,  von  den 
ortsüblichen  Grenzzahlen  für  die  Zusammensetzung  bei  der  Beurteilung  Nutzen  zu 
ziehen.  Besonders  in  solchen  Fällen,  und  um  überhaupt  für  die  Beurteilung  der 
Milch  eine  feste  Basis  zu  schaffen,  hat  man  vielfach  zu  marktpolizeilichen  Zwecken 
und  auch  kontraktlich  bezüglich  der  Lieferung  von  Milch  an  Sammelmolkereien 
oder  -Käsereien  Minimal-  bezw.  Maximalzahlen  für  einen  oder  mehrere  Bestandteile 
und  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  aufgestellt.  Die  Aufstellung  derartiger 
Grenzzahlen  erfordert  aber  immer  große  Umsicht  und  Vorsicht  und  kann  nur 
anter  Berücksichtigung  der  ortsüblichen  Ansprüche  und  Gewohnheiten,  sowie 
gestützt  auf  die  Erfahrungen  über  die  gewöhnliche  Zusammensetzung  der  markt- 
gängigen Milch  erfolgen,  widrigenfalls  durch  die  Ziehung  zu  weiter  Grenzen 
•den  Verfälschungen  erst  recht  Tür  und  Tor  geöffnet  wird  oder  bei  zu  engen 
Grenzen  große  Ungerechtigkeiten  geübt  werden  müßten.  Aus  schon  angeführten 
Gründen  können  und  dürfen  selbstverständlich  auch  diese  Grenzzahlen  nicht 
überall  die  gleichen  sein,  sondern  müssen  den  lokalen  Verhältnissen  angepaßt 
werden. 

Man  darf  jedoch  nach  den  „Vereinbarungen''  bei  den  für  Deutschland  geltenden 
Verhältnissen  für  Marktmilch  und  für  weitaus  die  Mehrzahl  der  Fälle  wohl 
annehmen,  es  schwanke  bei  unverfälschter  Milch: 
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das  spezifische  Gewicht  bei  15*  von 1029—  1033*^ 

der  GehaJt  an  Fett  von 260—  4*öO*/» 

„        „        „      Trockensubstanz  von 10'bO—U20^l^ 

,         ^        «      fettireier  Trockensubstanz  von 800— lOOOVo 

• 

und  es  sinke  der  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  Fett  nicht  unter  20%,  bezw. 
es  erhebe  sich  das  spezifische  Gewicht  der  Trockensubstanz  nicht  Aber  1*4.  Bei 
täglich  dreimaligem  Melken  kann  der  Fettgehalt  der  Morgenmilch  aus  den  ange- 
gebenen Grenzen  nach  unten  sehr  wohl  heraustreten,  ohne  daß  Fälschung  vorliegt. 

Der  Mindestfettgehalt  der  Vollmilch  ist  durch  Polizeiverordnungen  etc.  für  die 
meisten  Bezirke  festgelegt;  vielfach  ist  er  zu  2*7®/o  normiert,  mancherorts  zu  2*6 Vor 
aber  auch  zu  3%. 

Auch  die  Grenzen,  in  denen  sich  das  spezifische  Gewicht  von  Voll-  und  Mager- 
milch bewegen  darf ,  sind  meist  normiert.  Einen  Mindestfettgehalt  für  Magermilch 
vorzuschreiben,  wie  es  hier  und  da  geschieht,  erscheint  unzweckmäßig. 

Für  die  Erkennung  der  oben  angeführten  Arten  der  Müchfälschung  geben  die 
„Vereinbarungen"  folgende  Anhaltspunkte: 

1.  Durch  die  Wässerung  der  Milch  wird 

a)  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  und  des  Serums  erniedrigt; 

b)  der  Gehalt  der  Milch  an  sämtlichen  Bestandteilen  gleichmäßig  erniedrigt^ 
einschließlich  des  Gehaltes  an  fettfreier  Trockensubstanz,  dagegen 

c)  bleibt  der  Fettgebalt  der  Milchtrockensubstanz  bezw.  deren  spezifisches  Ge- 
wicht normal. 

Im  allgemeinen  ist  eine  Milch,  falls  es  sich  nicht  um  die  Milch  einer  einzelnen 
Kuh  handelt,  als  gewässert  zu  bezeichnen,  wenn  das  spezifische  Gewicht  der  Milch 
unter  1028,  das  des  Serums  unter  1026  und  der  Gehalt  an  fettfreier  Trocken- 
substanz unter  8^0  erheblich  herabsinkt. 

Fällt  hierbei  der  Fettgehalt  der  Milchtrockensubstanz  nicht  unter  20^0»  bezw. 
steigt  ihr  spezifisches  Gewicht  nicht  über  14,  so  ist  nur  eine  Wässerung  an- 
zunehmen. 

2.  Durch  die  Entrahmung  der  Milch  oder  das  Vermischen  der  Milch  mit  ent- 
rahmter Milch   wird 

a)  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  erhöht,  während  das  des  Serums  das- 
selbe bleibt, 

b)  auch  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt  werden  erniedrigt,  jedoch  letzterer 
mehr  als  ersterer;  es  kann  daher  der  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  über 
8®/o  betragen, 

c)  der  Fettgehalt  der  Milchtrockensubstanz  fällt  bezw.  ihr  spezifisches  Ge- 
wicht steigt. 

Eine  Milch  ist,  falls  es  sich  nicht  um  die  Milch  einer  einzelnen  Kuh  handelt, 
als  entrahmt  oder  als  mit  entrahmter  Milch  vermischt  zu  bezeichnen,  wenn  bei 
erhöhtem  spezifischem  Gewicht  der  Milch  und  normalem  spezifischem  Gewicht  des 
Serums  oder  normalem  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  der  prozentische  Fett- 
gehalt der  Milchtrockensubstanz  unter  20®/o  erheblich  sinkt,  bezw.  ihr  spezifisches 
Gewicht  über  1*4  erheblich  steigt. 

3.  Wässerung  und  Entrahmung  gleichzeitig  liegen  vor,  wenn  bei  unter  Umständen 
normalem  spezifischem  Gewicht  der  Milch  das  des  Serums  erheblich  unter  1'026  sinkt 
und  bei  erniedrigtem  Gehalt  an  sämtlichen  Milchbestandteilen  der  Fettgehalt  der 
Milchtrockensubstanz  erheblich  unter  20%  sinkt  bezw.  deren  spezifisches  Gewicht 
erheblich  über  1*4  steigt. 

Da  als  „Magermilch"  die  durch  Entrahmung  der  Vollmilch  erhaltene,  sonst 
aber  in  keiner  Weise  veränderte  fettarme  Milch  zu  gelten  hat,  so  sind  zum  Nach- 
weis einer  Wässerung  derselben  (Entrahmung  kommt  hier  natürlich  nicht  in  Be- 
tracht) die  für  die  Erkennung  gewässerter  Vollmilch  geltenden  Anhaltspunkte 
sinngemäß  anzuwenden.  Das  spezifische  Gewicht  der  Magermilch  liegt  meist  nicht 
unter  1032.  Die  FLEiscHMAXNsche  Formel  hat  für  Magermilch  keine  Gültigkeit. 
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Da  sich  nach  allen  bisher  angestellten  Beobachtungen  in  frisch  and  reinlich 
von  der  Kuh  ermolkener  Milch  Nitrate  nicht  vorfinden ,  so  bietet  der  Nachweis 
von  Salpetersftnre  in  der  Milch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Anhalt  dafür, 
daß  eine  Wasserung  mit  nitrathaltigem  Wasser  stattgefunden  hat. 

Herrschen  Zweifel  darüber,  ob  die  Beurteilung  einer  auf  eine  oder  die  andere 
Art  geprüften  Milch  zutreffend  ist,  und  dies  wird  namentlich  dann  leicht  der  Fall 
sein,  wenn  Milch  einzelner  oder  weniger  Kühe  vorliegt,  bei  welcher  immer  größere 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  vorkommen  als  bei  Mischmilch  vieler  Kühe, 
so  bleibt  als  letztes  Auskunftsmittel,  um  Klarheit  über  die  Beschaffenheit  der 
Milch  zu  erlangen,  nur  die  Anstellung  der  Stallprobe  übrig.  Diese  ist  jedoch 
nur  ausführbar  bei  Milch  von  genau  bekannter  Herkunft  und  besteht  darin,  daß- 
die  betreffenden  Kühe,  von  denen  die  verdächtige  Milch  stammt,  im  Stalle  vor 
Zeugen  gemolken  werden.  (Über  die  Ausführung  der  St  all  probe  s.  „Vereinba- 
rungen".) 

Der  Grad  der  Fälschung,  d.  h.  die  Menge  des  zugesetzten  Wassers  oder  des 
entzogenen  Fettes  läßt  sich  nur  annähernd  nach  der  Stallprobe  berechnen,  und 
zwar  dienen  hier  die  folgenden,  von  Fr.  J.  Herz  aufgestellten  Formeln: 

j.a)  bei  gewässerter  Milch: 

1.  w  =  ^^('^-"^^ 


r, 


0    ^^100(r,  -r,) 

h)  bei  stattgehabter  Entrahmung: 

T  —  ^i      i*  -r      ]Qo 

c)  bei  gleichzeitiger  Wässerang  und  Entrahmung : 

[100  -  (Mf.-m^.xj    p^  _  /Mf.-i».fAj 

?  =  ^» iöö 

In  diesen  Formeln  bedeutet: 

w  =  das  in  100 T.  gewässerter  Milch  enthaltene  zugesetzte  Wasser; 
V  =  das  zu  100  T.  reiner  Milch  zugesetzte  Wasser; 

^  =  das  von  lOOT.  reiner  Milch  durch  Entrahmung  hinweggenommene  Fett;, 
r  =  den  Gehalt  der  Milch  an  fettfreier  Trockensubstanz ; 
f  =  den  Fettgehalt  der  Milch; 

M  =  100  —  w  =  die   in    100  T.  gewässerter   Milch   enthaltene    Menge    ur- 
sprünglich ungewässerter  Milch. 

Die  mit  dem  Index  1  bezeichneten  Größen  beziehen  sieh  auf  die  Stallproben- 
milch, die  mit  dem  Index  2  auf  die  verdächtige  Milch.  ^ 

Es  empfiehlt  sich  nach  den  „Vereinbarungen",  wenn  es  sich  um  die  Milch 
mehrerer  Kühe  handelt,  erst  dann  eine  Milch  als  gewässert  zu  beanstanden,  wenn 
der  berechnete  Wasserzusatz  wenigstens  10%  beträgt,  oder  erst  dann  eine  Milch 
als  teilweise  entrahmt  bezw.  mit  Magermilch  vermischt  zu  bezeichnen,  wenn  der 
Fettgehalt  der  Trockensubstanz  in  der  fraglichen  Probe  um  wenigstens  b^j^  ge- 
ringer ist  als  in  der  bei  der  Stallprobe  entnommenen  Milch. 

Im  übrigen  ist  nach  den  „Vereinbarungen"  bei  der  Beurteilung  der  Milch  noch 
folgende  zu  berücksichtigen: 

„Untadelhafte ,  als  frische  Milch  angebotene  Handelsmilch  darf  noch  nicht  so 
sauer  sein,  daß  sie  beim  Aufkochen  gerinnt,  darf  bei  längerem  ruhigen  Stehen 
weder  Schmutz  noch  Gerinnsel  absetzen,  darf  pathogene  Bakterien  nicht  enthalten^ 
darf  keinen  außergewöhnlichen  Geruch  oder  Geschmack,  auch  kein  außergewöhn- 
liches Aussehen  haben  und  darf  vor  dem  Verkaufe  weder  aufgekocht  noch  pasteu- 
risiert worden  sein.  Letztere  Anforderung  fällt  für  die  Zeiten  weg,  in  denen 
Viehseuchen  (Maul-  und  Klanenseuche)  herrschen  und  in  denen  das  anhaltende 
Kochen  der  Milch  vor  dem  Verkauf  gesetzlich  geboten  ist." 
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Siebe  im  übrigen  aach  den  oben  erwähnten  ^Entwarf  von  Grundsätzen  fttr 
die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Kuhmilch^. 

Über  die  Untersuchung  der  pasteurisierten  Milch  s.  Zeitschr.  f.  Unter- 
suchung der  Nahrungs-  und  Genußmittel,  XI  (1906),  pag.  377/385. 

Die  Untersuchung  des  Rahms  geschieht  in  ähnlicher  Weise  wie  die  der 
Milch.  In  erster  Linie  kommt  der  Fettgehalt  in  Betracht.  Man  bestimmt  ihn 
am  besten  durch  Extraktion  der  mit  einem  Aofsaugungsmittel  eingetrockneten 
Probe  (s.  oben).  Fttr  die  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  der  GBRBERschen  Zentri- 
fugenmetbode  dienen  besondere  „Produktenbutyrometer".  Gebrauchsanweisungen 
zu  diesen  werden  mitgeliefert. 

Der  Wert  des  Rahms  hängt  von  dessen  Fettgehalt  ab.  Rechnet  man  (nach 
Elsner),  daß  zu  1  /  Rahm,  welcher  307o  ^'^tt  enthält,  ca.  10  l  Milch  nötig  sind, 
die  als  Magermilch  nur  noch  die  Hälfte  wert  ist,  so  wird  man  für  den  Liter 
Rahm  den  fünffachen  Milchwert  zahlen  müssen. 

Nach  den  „Vereinbarungen"  berechnet  man  den  Wert  des  Rahms  folgender- 
maßen : 

Bezeichnet  man  mit  a  den  ortsüblichen  Marktpreis  eines  Liters  Milch  in  Pfennigen 
und  mit  F  den  prozentischen  Fettgehalt  des  Rahms,  so  erhält  man  annähernd 
den  Wert  eines  Liters  Rahm  (x)  aus  der  Gleichung 

X  =  ~j  Pfennig. 

Kostet  z.  B.  das  Liter  Milch  17  Pfennig  und  wäre  F  =  10,  so  erhielte  man 
X  =  50  Pfennig. 

Diese  Berechnung  ist  nach  Elsnee  zu  hoch. 

Saurer  Rahm  ist  meist  an  sich  sehr  dick.  Auch  süßer  Rahm  wird  hin  und 
wieder  (natürlich  unzulässigerweise)  durch  gewisse  Zusätze,  wie  Stärke,  Gelatine, 
geschlagenes  Eiweiß,  Käsestoff,  verdickt.  Eiweiß  scheidet  sich  beim  Aufkochen 
des  verdünnten  Rahms  in  Flocken  aus,  Gelatine  wird  durch  Tanninlösung  ge- 
fällt, nachdem  aus  dem  verdünnten  Rahm  die  Eiweißstoffe  durch  Koagulation  mit 
Essigsäure  und  Aufkochen  entfernt  sind.  Eine  geringe  Fällung  bringt  Tanninlösung 
im  Serum  stets  hervor,  jedoch  nicht  annähernd  derart  wie  bei  der  Anwesenheit 
von  Leim.  Stärke  wird  in  bekannter  Weise  ermittelt.  Quark  (Käsestoff)  setzt 
«i6h  beim  Verdünnen  mit  Wasser  zu  Boden. 

Untersuchung  von  Buttermilch.  Ungewässerte,  bei  regelrechtem  Buttern 
gewonnene  Buttermilch  hat  nach  den  ,, Vereinbarungen^  ein  spezifisches  Gewicht, 
das  bei  15^  zwischen  1032  und  1035,  und  einen  Fettgehalt,  der  meist  zwischen 
0*3  und  0-87o  liegt.  Ein  Wasserzusatz  heim  Buttern  ist  nach  Farnsteiner  (V.  Be- 
richt über  die  Nahrungsmittelkontrolle  in  Hamburg)  unnötig  und  daher  unzulässig. 
Man  berechnet  nach  Farnsteiner  die  Menge  des  zugesetzten  Wassers  aus  dem 
spezifischen  Gewicht  des  Serums  unter  Zugrundelegung  eines  Minimalwertes  von 
1027.  Einen  Wasserzusatz  nimmt  man  an,  wenn  das  spezifische  Gewicht  des  Serums 
nnter  1*025  liegt. 

Buttermilch  wird  ebenso  wie  Magermilch  in  den  Städten  etwa  halb  so  teuer  wie 
Vollmilch  bezahlt. 

Auf  Rahm  sowohl  wie  auf  Buttermilch ,  gleichwie  auf  Magermilch  (s.  weiter 
oben)  findet  die  FLEiscmtANNsche  Formel  keine  Anwendung. 

Untersuchung  von  kondensierter  Milch,  Milchpulver,  Milchtafeln  etc. 
Eingedickte  Milch  muß  vor  der  Untersuchung  sehr  sorgfältig  durchmischt  werden. 
Man  verfährt  im  übrigen  wie  bei  der  Untersuchung  der  Milch  überhaupt,  natürlich 
unter  Anwendung  entsprechend  geringerer  Substanzmengen.  Auch  kann  das  Präparat 
zunächst  mit  der  für  den  Gebrauch  vorgeschriebenen  Wassermenge  verdünnt 
werden,  am  besten  derart,  daß  die  resultierende,  zur  Untersuchung  gelangende 
Milch  ein  spezifisches  Gewicht  von  etwa  1032  besitzt. 

Um  annähernd  zu  ermitteln,  wie  weit  die  Eindickung  bei  eingedickter  Milch 
ohne  Zuckerzusatz  getrieben  worden  war,  dividiert  man  nach  den  „Vereinbarungen" 
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mit  der  Maßzahl  der  gefundenen  Trockensubstanz  in  die  Zahl  1250.  Der  Quotient  a 
besagt  dann,  daß  die  ursprüngliche  Milch  annähernd  im  Verhältnis  100 :a  ein- 
gedickt wurde. 

Als  Beispiele  für  die  chemische  Zusammensetzung  von  eingedickter  Milch  geben 
die  „Vereinbarungen'*  folgende  Zahlen: 


Ohne  Znolienasats 


aas  Amerika       |     ans  Dentsolüand 


Nach  Zasats  von 
Bohrsucker 


P  r  o  K  e  n  t 


Wasser 

Fett 

Stickstoffsabstanz 

Hilcbzacker 

Rohrzucker 

Bobasche 

Spezifisches  Gewicht  bei  15^ 


46-8 
15-7 
17-8 
15-4 

2-5 
1136 


63-8 

9-8 

10-4 

13-7 

2-3 
1100 


25-7 
11-0 
123 
16-3 
32-4 
2-3 
1-28 


Milchpulver  und  Milchtafeln  werden  untersucht  wie  pulverförmige  Substanzen 
Oberhaupt.  Für  die  Fettbestimmuhg  verreibt  man  mit  Sand  oder  dergl.  und  extra- 
hiert mit  Äther.  Für  die  Bestimmung  der  Eiweißstoffe  nach  Ritthaüsen  wird  in 
der  entsprechenden  Menge  Wasser  gelöst. 

Den  Zuckergehalt  der  eingekochten  Milch  und  der  Milchpulver  bestimmt  man 
nach  den  „Vereinbarungen^,  nachdem  man  sich  durch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung von  der  Reinheit  der  Präparate  tiberzeugt  hat,  meistens  aus  der  Differenz 
der  Summe  der  übrigen  festen  Bestandteile  und  der  Trockensubstanz.  In  der  mit 
Zuckerzusatz  eingedickten  Milch  läßt  sich  die  Menge  des  zugesetzten  Zuckers  an- 
nähernd berechnen ,  wenn  man  annimmt,  daß  der  ursprüngliche  Gehalt  der  Milch 
an  Milchzucker  60%  ihres  Gehaltes  an  Fett  +  Stickstoff  Substanz  +  Asche  betrug. 
Sollen  Milchzucker  und  Rohrzucker  quantitativ  nebeneinander  bestimmt  werden,  so  ver- 
fährt man  entweder 

a)  maßanalytisch  nach  A.  W.  Stokes  (Chem.  News,  1885,  51,  pag.  193; 
8.  auch  Chem.  Zentralblatt,  1885,  pag.  522),  oder 

b)  polarimetrisch  nach  E.  v.  Räumer  und  E.  Späth  (Zeitschr.  für  ange- 
wandte Chemie,  1896,  pag.  46  und  70). 

Für  die  zollamtliche  Bestimmung  des  Zuckers  in  Milchkonserven  bestehen  be- 
sondere Vorschriften. 

literatar:  J.  KöNTOf  Die  menschlichen  Nahnings-  and  Crenaßmittel.  Berlin  1904.  —  Eugsk 
Sgkl,  GewinDQDg  und  Darstellang  der  wichtigsten  Kahrangs-  und  Oenußmittel.  Stattgart  1902.  — 
K.  v.  BüCHKA,  Die  Nabraagsniittelgesetzgebang  im  Deutschen  Reiche.  Berlin  1901.  —  Verein- 
barangen  zar  einheitlichen  Untersuchang  and  Bearteilang  von  Nahrangs-  und  Genaßmitteln 
sowie  Gebraachsgegenständen  für  das  Deutsche  Reich.  Berlin  1897.  —  Arthur  Würzbüro,  Die 
Nabnmgsmittelgesetzgebang  im  Deutschen  Reiche.  Leipzig  1894.  —  Thoms-Gilg,  Nahrungsmittel- 
Chemie.  Berlin  1899.  —  Fritz  Elsnkr,  Die  Praxis  des  Chemikers.  Hamburg  und  Leipzig  1900.  — 
M.  Mansfeld,  Die  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  sowie  Gebrauchsgegenstände. 
Leipzig  und  Wien  1905.  —  A.  Bujard  und  £.  Baieb,  Hilfsbucb  für  Nabrungsmittelcbemiker. 
Berlin  1900.  —  H.  Röttgbr,  Kurzes  Lehrbuch  der  Nahrungsmittelchemie.  Leipzig  1903.  — 
Zeitschrift  fdr  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Grenußmittel.  —  Zeitschrift  für  öffentliche 
Chemie  u.  a.  m.  Fendler. 

MilChbOrkB,  Cmsta  lactea,  ein  mit  sattgelben  bis  durch  Blut  braun  ge- 
färbten Borken  bedecktes  Gesichtsekzem  der  Kinder^  dessen  Entstehung  man  früher 
irrtümlich  mit  der  Nahrung  in  Zusammenhang  brachte.      ,  Paschkis. 

MilChdrOSBy  Mamma.  Die  Milchdrüsen  stellen  nur  beim  weiblichen  Geschlecht 
kräftig  entwickelte  halbkugelige  Drüsen  dar,  welche,  paarig  angelegt,  auf  dem 
großen  Brustmnskel  ruhen.  Sie  bestehen  aus  zirka  20  radiär  angeordneten 
Lappen,  die  sich  an  der  Peripherie  in  traubenförmig  angeordnete  Läppchen 
teilen.  Jeder  Lappen  entsendet  einen  Ausführungsgang,  der  gegen  das  Zentrum  der 
Drüse  zieht.    An  der  Warze  münden  sodann  sämtliche  Gänge   nach  außen. 
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Die  Drüse  tritt  nur  wflhrend  der  Laktation,  d.  h.  im  Anechlaß  an  die  Schwanger- 
schaft in  Fanktion,  wobei  es  zu  einer  mächtigen  Vergrößemng  derselben  kommt. 
Ihre  Funktion  besteht  in  der  Absonderung  der  Milch  (s.  d.). 

Unter  den  Eibanknngen  der  Mamma  kommen  in  Frage  die  Entzündungen  and 
die  Tumoren. 

Akute  Entzündung  (Mastitis),  meist  mit  Ausgang  in  Eiterung  und  der  Bildung 
Yon  Abszessen  im  Mammagewebe,  kommen  häufig  in  der  Gravidität  vor. 

Chronische  Entzündungen  —  oft  als  Residuen  akuter  auftretend  —  können 
zu  Verwechslung  mit  bösartigen  Geschwülsten  führen,  besonders  wenn  sie  mit 
Gystenbildnng  einhergehen. 

Unter  den  Geschwülsten  nehmen  den  ersten  Rang  die  Karzinome  (s.d.)  ein, 
meist  in  Form  härtlicher  Knoten  auftretend,  die  rasch  zerfallen  und  zu  Geschwiiren 
führen,  oder  aber  in  Form  starrer  Infiltration ;  sodann  die  selteneren,  aber  ebenso 
bösartigen  Sarkome  sowie  gutartige  Geschwülste,  wie  Fibrome  und  Cystosarkome. 
Wegen  der  Notwendigkeit  einer  frühzeitigen  Operation  bei  bösartigen  Tumoren 
und  der  nicht  gerade  einfachen  Unterscheidung  der  verschiedenen  Erkrankungs- 
formen erscheint  es  notwendig,  daß  jede  noch  so  unscheinbar  auftretende  Brust- 
drüsenerkrankung von  Beginn  an  in  ärztliche  Beobachtung  gelangt.  Petbt. 

MilChfiBbsr.  zur  Zelt  der  eigentlichen  Milchsekretion  am  dritten  oder  vierten 
Tage  des  Wochenbettes  tritt  eine  geringe  Temperaturerhöhung,  seltener  mit 
Schwellung,  Rötung  und  Schmerz  der  Brust  bedeutenderes  Fieber  auf.  Man  kann 
von  Milchfieber  nur  dann  sprechen,  wenn  anderweitige  Fieberursachen  ausge- 
schlossen werden  können.  —  S.  auch  Kalbefieber.  Paschkis. 

MilChflBiSChy  KalbsmllchoderBries,  volkstümliche  Bezeichnungen  für  die 
Thymusdrüse. 

Milchfleischextrakt  von  Dr.  Eberhard  wird  nach  Varges  aus  möglichst 
fettfreier  Magermilch,  aus  der  zuvor  noch  das  KaseYn  und  der  Milchzucker  ge- 
wonnen sind ,  dargestellt.  Mit  dem  so  gewonnenen ,  noch  dünnen  Molkenextrakt 
wird  Rindfleisch  extrahiert,  die  Flüssigkeit  vom  Rückstand  getrennt,  aufgekocht, 
geklärt  und  zur  Extraktdicke  eingedampft.  Das  Aussehen  des  Milchfleischextraktes 
gleicht  dem  des  Fleischextraktes,  es  hat  ähnlichen  Geruch  und  ist  in  Wasser 
völlig  löslich.  Fkndleb. 

Milchglas y  Belnglas,  milchweißes,  schwach  rötlich  durchscheinendes  Glas 
(Kalknatronglas  oder  Bleiglas  mit  Zusatz  von  phosphorsaurem  Kalk  —  Knochen- 
asche, Bakerguano  —  oder  Kryolith,  Flußspat,  Tonerdenatron,  Zinnoxyd,  wodurch 
die  Undurchsichtigkeit  erzielt  wird).  Aus  dem  Milchglas  fertigt  man  außer  anderen 
Geräten  Standgefäße  für  Apotheken  (Milchglasgefäße),  welche  wegen  ihres  hübschen 
Aussehens  beliebt  sind.  Zebmik. 

Milchkonserve  von  Löfflund  ist  eine  im  Vakuum  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  bis  auf  Y3 — ^|^  des  Volumens,  ohne  Zusatz  von  Zucker  oder  anderen 
Konservierungsmitteln,  kondensierte  Milch;  eine  von  Soxhlet  untersuchte  Probe 
enthielt  in  100 T.:  Fett  10*85,  Eiweißstoffe  1027,  Milchzucker  1378,  Asche 
2-23  und  Wasser  62*87.  —  Milchersatz  (für  Kälber)  s.  Lactina.  —  Milch- 
extrakt,  ein  oft  gebrauchter  Name  für  kondensierte  Milch.  —  Milchgelee  läßt 
Liebreich  in  folgender  Weise  bereiten:  In  H  kochender  Milch  wird  ^j^kg  Zucker 
gelöst  und  die  Lösung  zirka  5  Minuten  im  Kochen  erhalten;  man  läßt  recht  gut 
abkühlen  und  fügt  nun  unter  langsamem  Umrühren  eine  Auflösung  von  30^  Ge- 
latine in  ein  paar  Tassen  Wasser  hinzu ,  ferner  den  Saft  von  3  Zitronen  und 
3  Weinglas  voll  guten  Weißweines.  Man  füllt  dann  in  Gläser,  die  kalt  gehalten 
werden  müssen.  —  Milchmehl  s.  unter  Kindermehl.  —  Milchpulver  von 
Scharlau  (zum  Ersatz  der  Kuhmilch),  ist  je  nach  dem  Alter  des  zu  nährenden 
Kindes  etwas  verschieden  zusammengesetzt;  im  Durchschnitt  besteht  es  aus  2  T. 
Kochsalz,  1  T.  Eisenvitriol ,  5  T.  milchsaurem  Kalk,    8  T.  Natriumbikarbonat  und 
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25  T.  Natriamphosphat  mit  550  T.  Milchzucker  zu  feinem  Pulver  gemischt.  Ein 
Eßlöffel  dieses  Pulvers  wird  in  '^j^l  lauwarmem  Wasser  gelöst,  worin  vorher  ein 
Eiweiß  zerquirlt  ist.  —  Milchpulver  oder  Ammenpulver  (bei  mangelhafter 
Milchsekretion)  ist  eine  Pulvermischung  aus  50  T.  Fructus  Anisi ,  50  T.  Fructus 
Foenicali,  20  T.  Calcium  phosphoricum  und  100  T.  ßaccharum.  Demselben  Zwecke 
dient  das  Laktagol,  s.  Bd.  VIII,  pag.  72.  —  Milchpulver,  d.h.  Milch 
in  Pulverform  wird  jetzt  vielfach  hergestellt;  die  Milch  wird  zuerst  im  Vakuum 
eingedickt,  darauf  unter  Zusatz  von  Zucker  in  eigens  hierzu  konstruierten 
Apparaten  zur  Trockne  gebracht,  oder  die  Milch  wird  ohne  Zusatz  von  Zucker 
auf  langsam  rotierenden  heißen  Walzen  eingetrocknet,  abgeschabt  und  ver- 
rieben. —  Milchpulver  (gewöhnlich  als  Milch-  und  Nutzenpulver  bezeichnet) 
heißt  auch  ein  in  der  Tierheilkunde  viel  benutzter  Handverkaufsartikel,  wozu  fast 
jede  Apotheke  ihre  eigene  Vorschrift  hat.  E.  Diete&ich  gibt  in  seinem  Manual 
folgende  Vorschrift:  500  T.  Placenta  Lini ,  lOOT.  Sal  cnlinare,  100  T.  Natrium 
Bulfuricnm  dilapsum,  50  T.Natrium  bicarbonicum ,  100  T.  Herba  Trifolii  fibrini, 
100  T.  Fructus  Foeniculi,  50  T.  Radix  Gentianae  werden  gröblich  gepulvert  und 
gemischt.  —  Milchsalz  von  Paulckb,  bestimmt,  der  Kuhmilch  die  Beschaffenheit 
von  Frauenmilch  za  geben;  die  Zusammensetzung  des  in  Form  eines  feinen 
weißen  Pulvers  in  den  Handel  kommenden  Präparats  ist  nicht  bekannt  gegeben 
worden  (wahrscheinlich  Milchzucker  mit  kleinen  Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk 
und  Natron  etc.).  —  Milchseife  von  Pfund  ist  eine  unter  Zusatz  von  Milch  be- 
reitete Natronseife,  welche  besonders  zum  Waschen  empfindlicher  Haut,  z.  B.  für 
Damen  und  Kinder,  empfohlen  wird.  —  Milchtafeln  werden  analog  dem  Milch- 
pnlver  mit  Rohrzucker  durch  Eindampfen  von  Vollmilch  hergestellt.  —  Mllchtee, 
Species  galactopoeae ,  ein  Gemisch  von  50 T.  Fructus  Foeniculi,  10 T.  Fructus 
Anisi ,  20  T.  Herba  Melissae  und  20  T.  Rhiz.  Polypodii.  —  Milchverteilungs- 
und  Milchverzehrungspflaster.  Man  pflegt  Ceratum  Cetacei,  Empl.  sapon.  cam- 
phor.,  Empl.  Minii,  Empl.  Meliloti  oder  dergl.  zu  dispensieren.  Kochs. 

MilChkurBn.  Da  die  Milch  ein  Gemenge  von  allen  für  den  Stoffwechsel  not- 
wendigen Nahrungsstoffen  darstellt  und  den  Vorzug  der  absoluten  Reizlosigkeit 
und  der  besten  Resorptionsfähigkeit  besitzt,  so  ist  sie  von  jeher  zur  Durchführung 
von  Emährungskuren  in  weitestem  Maße  in  Anspruch  genommen  worden.  Es  wird 
zu  Milchkuren  seit  jeher  vorwiegend  Kuhmilch  benutzt  und  trotzdem  andere  Milch- 
sorten von  Zeit  zu  Zeit  als  leichter  verdaulich  oder  für  bestimmte  Krankheiten 
besonders  geeignet  vielfach  empfohlen  worden  sind,  hält  man  sich  doch  meist  an 
4ie  Kuhmilch ,  welche,  im  wirtschaftliehen  Verkehr  am  leichtesten  erhältlich ,  der 
Kontrolle  am  besten  zugänglich  und  nach  differenter  Vorbereitung  auch  in  vielen 
Formen  den  verschiedensten  Bedürfnissen  angepaßt  am  leichtesten  verwendbar  ist. 

Der  Nahrungswert  der  von  alters  her  als  Spezifikum  bei  Tuberkulose  betrachteten 
£selsmich  ist  dem  Stickstoff gehalte  nach  nur  halb  so  groß  (201%  Protein  Ver- 
bindungen) als  derjenige  der  Kuhmilch  (5*397o),  der  Schafmilch  (5-39— 6-55o/o 
[Saetori])  und  Ziegenmilch  (4'65o/^).  Doch  ist  sie  vielleicht  gerade  deshalb  und 
wegen  ihres  geringeren  Fettgehaltes  (1'25%  gegen  4*3o/o  der  Kuhmilch  und 
5*9 — 8*9^0  der  Schafmilch) ,  der  sie  nur  der  abgerahmten  Kuhmilch  gleichstellt, 
leichter  verdaulich.  Der  Nährwert  der  Schafmilch  ist  in  Anbetracht  des  erwähnten 
hohen  Gehaltes  an  ProteYnstoffen  und  Fetten  höher  als  der  der  Ziegen-  und  Kuh- 
milch. Ziegenmilch  hat  einen  eigentümlichen  Geschmack,  den  viele  Patienten  nicht 
vertragen. 

Die  Wirkung  verschiedener  Milcharten  auf  den  Darmkanal  richtet  sich  nach 
ihrem  jeweiligen  Gehalt  an  Milchzucker  und  Salzen;  so  wirkt  die  Stuten-  und 
Eselinnenmilch  etwas  abführend ,  während  die  Kuhmilch ,  Schaf-  und  Ziegenmilch 
bei  längerer  Darreichung  sogar  verstopfend  wirken  können. 

Die  Milchkuren  werden  als  absolute  oder  strenge  Milchkuren  oder  als  mildere 
-oder   modifizierte   angewendet,    je  nachdem    die  Milch    die  ausschließliche  Ernäh- 
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ruDg  der  Kranken  bildet  oder  nnr  neben  anderer  Nahrung  als  Beigabe  ver- 
wendet wird. 

Die  Milch  müßte  in  großer  Menge  genossen  werden,  um  das  Kalorienbedflrfnis 
eines  erwachsenen  Menschen  zu  decken.  Rechnen  wir  die  Kalorienmenge  von  II 
guter  Milch  für  650 — 700  und  das  Bedürfnis  eines  erwachsenen,  etwa  70 A^ 
schweren  Menschen  auf  nur  2100 — 2200,  so  müßten  ZI  Milch  genossen  und  voU- 
stftndig  verwertet  werden,  um  das  Kalorienbedürfnis  gerade  knapp  zu  decken.  Da 
man  aber  mit  solcher  Knappheit  die  Nahrnngsbilanz  nicht  aufrecht  erhalten  kann, 
so  kann  die  Milch  zur  ausschließlichen  Ernährung  eines  (zumal  arbeitenden)  Menschen 
für  längere  Zeit  nicht  ohne  Beeinträchtigung  seines  Ernährungszustandes  dienen. 
Die  Milchkuren  haben  in  strenger  Form  also  begrenzte  Dauer,  während  welcher 
aber  die  großen  Vorteile  des  Milchregimes  die  möglichen  Nachteile  einer  even* 
tuellen  Unterernährung  reichlich  aufwiegen.  Außerdem  ist  es  vielfach  üblich, 
die  Milch,  soweit  es  der  Fall  erlaubt,  durch  Zusatz  von  Eiweißpräparaten  (Somatose, 
Nutrose,  Sanatogen),  Kohlehydraten  (Hafermehl  und  andere  Mehlsorten)  oder  Fetten» 
(Sahne,  Fettmilch)  nahrhafter  zu  machen.  Diese  Zugaben  verändern  den  Ge- 
schmack der  Milch  oft  in  unangenehmer  Weise,  so  daß  die  meisten  Ärzte  dennoch 
die  reinen  Milchkuren  vorziehen,  zumal  bei  solchen  Krankheiten,  bei  welchen 
kurze  Unterernährungsperioden  keine  Rolle  spielen.  Nur  Zusätze  von  Kalkwasser 
(^/a  zu  Vs  Milch)  bei  bestehenden  Diarrhöen  und  Zusatz  von  Milchzucker  bei  Ver- 
stopfung sind  fast  ohne  Einschränkung  verwendbar,  sowie  auch  die  Anwendung 
von  einigen  Tropfen  Kognak  oder  Sliwowitz  als  Greschmackskorrigens  durchaus 
zulässig  ist. 

Die  Präparation  der  Kuhmilch  für  die  Ernährung  der  Säuglinge  (Verdünnung, 
Zugabe  von  Sahne  oder  Milchzucker)  erfordert  besondere  Sorgfalt  und  subtilste 
Kenntnis  der  Fragen  der  Kinderernährung. 

Das  Tagesquantum  der  zur  Kur  verwendeten  Milch  soll  am  frühen  Morgen 
abgekocht  und  in  verschlossenen  Gefäßen  bei  relativ  niedriger  Temperatur  (etwa 
10®  R)  aufbewahrt  werden.  Die  einzelnen  Portionen  werden  der  ganzen  Menge 
entnommen  und  kalt  oder  warm  dem  Kranken  verabreicht.  Die  Milch  soll  langsam 
schluckweise  genossen  (im  Munde  gut  eingespeichelt)  werden.  Es  ist  schlecht,  in 
großen  Intervallen  große  Mengen  zu  verabreichen,  durch  solche  Fehler  kann  der 
Erfolg  der  Milchkur  illusorisch  werden. 

Viele  Patienten  haben  einen  oft  unüberwindbaren  Widerwillen  gegen  Kuhmilch 
in  ihrer  ursprünglichen  Form,  und  teilweise  dieser  Übelstand,  teilweise  der  Um- 
stand, daß  die  Kuhmilch  in  unveränderter  Form  bei  vielen  Kranken  zu  Diarrhöen 
oder  zu  Obstipation  führt  oder  aber  nur  einfache  Verdauungsbeschwerden  macht 
(Flatulenz,  Magendrücken  etc.),  gab  Veranlassung  zur  Verwendung  besonders 
präparierter  (vorwiegend  vergorener)  Milch,  nämlich  der  sauren  Milch,  Butter- 
milch, des  Kumys  (s.  d.)  und  des  Kefir  (s.  d.).  Die  Buttermilch  ist  sehr  fett- 
arm (0'93Vo)  ond  auch  eiweißarm  (l-41*»/o),  aber  sehr  reich  an  Milchzucker  und 
wirkt  bei  Verstopfung  ganz  vorzüglich,  die  saure  Milch  und  der  Kefir  sind 
kohlehydratarm ,    da  der  Zucker  zum  Teil  vergoren  ist. 

Alle  diese  gegorenen  Milchsorten  sind  auch  so  zu  verfertigen,  daß  eine  kleine 
Quantität  (1 — 2  Löffel)  der  fertigen  Präparate  der  frischen  Milch  zugesetzt  werden. 

Die  früher  so  vielfach  gerühmten  Kuren  mit  Molken  sind  in  neuerer  Zeit  sehr  in 
den  Hintergrund  getreten  (s.  Molkenkuren). 

Als  Milchkuren  in  weiterem  Sinne  kann  man  die  absolute  Milchnahrung  bei 
Infektionskrankheiten  bezeichnen,  die  Milchkuren  im  engeren  Sinne  finden 
ihre  größte  Bedeutung  bei  Erkrankungen  des  Magendarmkanals,  bei  Erkran- 
kungen des  Herzens,    der  Niere,  bei  Diabetes  und  im  Rahmen  von  Mastkuren 

(8.  d.). 

Mildere  oder  modifizierte  Milchkuren  sind  überall  anwendbar,  wo  man  die 
Vorteile  der  Milchnährung  in  Anspruch  nimmt  und  sie  als  Hauptnahrungsmittel 
in  einer  sonst  gemischten  Diätordnung  einstellt.  A.  Strasskr. 
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Fig.  11. 


MilChlinge    s.  Lactarla. 

MilChrOhrBn.  in  der  PfianzeDaoatomie  bezeichnet  man  als  Milchröhren  (Milch- 
gefäße, Milchsaftgefäße,  Milchsaftschläuche,  Vasa  lacticifera)  lange,  oft  reich  ver- 
zweigte Röhren,  deren  Wand  aus  reiner  Zellulose  besteht  und  deren  Inhalt  Milch- 
saft (s.  d.)  ist.  Bie  bilden  innerhalb  der  Pflanze 
ein  zusammenhängendes  System  und  können  in 
alle  Teile  derselben  ihre  Zweige  entsenden. 

Im  Stamme  liegen  sie  meist  im  oder  am  Sieb- 
teil, die  Siebröhren  begleitend,  sie  vielleicht  ver- 
tretend, in  den  Blättern  dringen  sie  oft  in  die 
Blattfacetten  ein  und  legen  sich  den  Palissaden- 
zellen  an.    Derartige,  sich  von  den  Bündeln  ab- 

Fig. 10. 


AnastomoBJerende  Milchrdbren  aus  derWnrsel  von  Scorzonera 
hispanica,  iiiit«ii  stftrker  vergrößert  (ans  SACHS). 


Ungegliederte  Milchröhren  aus  Euphor- 
bia splendens,    links  ein  Stück  stftrker 
vergrößert  mit  einigen    Stärkekömem 
(aus  SACHS). 


zweigende,  rindenständige  Milchröhren  finden  sich  auch  noch  in  Stengelorganen 
(Euphorbien),  sie  zweigen  sich  in  diesem  Falle  in  den  Stengelknoten  von  den 
Haaptstämmen  ab,  von  denen  auch  Zweige  in  das  Mark  treten. 

Man  unterscheidet  sie  in  gegliederte  (bei  den  Cichoriaceen,  Campanulaceen, 
Lobeliaceen ,  Papayaceen ,  manchen  Papaveraceen ,  Aroideen  und  Musaceen)  und 
angegliederte  (bei  den  Euphorbiaceen ,  Urticaceen,  Apocyneen,  Asclepiadeen) 
Milchröhren. 

Real-Ensyklopädlu  di-r  gos.  Pharmazii*.  2.  Aufl.  IX.  3 
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Die  ereteren  entstehen  aus  Reihen  langgestreckter  Meristem-  resp.  Cambiumzellen, 
die  durch  Perforation  oder  Resorption  ihrer  Querwände  zu  kontinuierlichen  Röhren 
verschmelzen.  Sie  bilden  in  den  meisten  Fällen  ein   reich  anastomosierendes  Netz. 

Die  ungegliederten  Milchröhren  entstehen  aus  einer  Meristemzelle,  die  zu  einem 
langen,  oft  außerordentlich  reich  verzweigten  Schlauche  auswäehst,  der  seine 
Äste  zwischen  das  übrige  Gewebe  einschiebt.  Niemals  finden  sich  bei  ihnen  Ana- 
stomosen. Ihr  Inhalt  ist  technisch  und  medizinisch  oft  von  großer  Wichtigkeit, 
viele  enthalten  reichlich  Kautschuk,  der  sehr  häufig  vorkommt,  Guttapercha ,  bei 
Papaver  somniferum  die  Alkaloide,  bei  Euphorbia  das  Euphorbium,  bei  Antiaris 
toxicaria  das  die  Giftwirkung  bedingende  Antiarin  und  ein  giftiges  Alkaloid. 

Literatar:  Moltsch,  Stadien  über  den  Scbleimsaft  und  Milchsaft  der  Pflanzen.  Jena  1901. 

Hartwich. 

MllChSäftB.  Ähnliche  Emulsionen  wie  die  tierische  Milch  kommen  auch  im 
Pflanzenreiche  vor,  nur  ist  hier  ihre  chemische  Zusammensetzung  eine  sehr  ver- 
schiedenartige, auch  ist  ihre  Farbe  durchaus  nicht  immer  weiß  und  endlich  sind 
sie  auch  nicht  das  Produkt  sezernierender  Organe. 

Allen  Milchsäften  ist  gemeinsam,  daß  sie  aus  einer  wässerigen  Flüssigkeit  bestehen, 
in  welcher  winzige  Kömchen  oder  Tröpfchen  suspendiert  sind.  Die  Flüssigkeit  ist 
Pflanzensaft,  in  welchem  die  gewöhnlichen  Bestandteile  eines  solchen  (Salze,  Gummi, 
Zucker,  Eiweiß,  Gerbstoffe,  Pektin)  nebst  eigenartigen  Stoffen  (wie  Alkaloide,  eigen- 
tümliche Pflanzensäuren  und  deren  Salzen,  ätherische  öle,  wahrscheinlich  auch  Fer- 
mente) gelöst  sind.  Auf  die  Gegenwart  der  Fermente  muß  man  einerseits  daraus 
schließen,  daß  die  Milchsäfte  schon  an  der  Luft  koagulieren,  andrerseits  aus  der 
fermentartigen  Wirkung   einiger  Milchsäfte   auf  tierisches  Eiweiß    (z.  B.  Papaya). 

Den  spezifischen  Charakter  der  Milchsäfte  bedingen  aber  zumeist  die  in  ihnen 
suspendierten  geformten  Körper.  Sie  sind  es,  welche  den  erstarrten  Milchsaft 
einmal  als  sprödes  Harz,  das  andere  Mal  als  schmierige  oder  elastisch  weiche 
Masse  erscheinen  lassen  mit  den  verschiedensten  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften.  Harz,  Wachs  und  Fett  kommen  neben  den  spezifischen  Bestand- 
teilen, zu  denen  auch  die  Farbstoffe  gehören,  wohl  in  allen  Milchsäften  vor,  in 
einigen  auch  Stärkekörnchen,  und  in  das  Koagulum  werden  natürlich  auch  die 
aus  der  verdunstenden  Flüssigkeit  sich  abscheidenden  Stoffe  einbezogen. 

Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  die  Milchsäfte  als  Ezkrete  zu  betrachten  sind  oder 
ob  sie  im  Stoffwechsel  noch  eine  Rolle  zu  spielen  haben.  Für  die  letztere  Auf- 
fassung spricht,  daß  sie  zum  Teile  Stoffe  enthalten,  welche  beim  Aufbau  der 
Pflanze  Verwendung  finden,  wie  z.  B.  Stärke;  für  ihre  Auffassung  als  Ausschei- 
dungsprodukte spricht  dagegen  das  Überwiegen  von  Stoffen ,  welche  im  Stoff- 
wechsel keine  Verwendung  mehr  finden,  wie  Harze,  Kohlenwasserstoffe,  Farb- 
stoffe, Alkaloide.  Auch  die  Ari  ihres  Vorkommens  kann  die  Frage  nicht  entscheiden. 
Wären  sie  lebenswichtig,  so  müßten  sie  innerhalb  gewisser  Verwandtschaftskreise 
regelmäßig  und  auch  wohl  in  gleichartiger  Zusammensetzung  vorkommen.  Nun 
gibt  es  zwar  natürliche  Pflanzenfamilien,  deren  Glieder  zumeist  milchen  (Euphor- 
biaceen,  Asclepiadeen ,  Convolvulaceen ,  Sapotaceen),  aber  einige  Gattungen  der- 
selben milchen  nicht,  und  noch  bemerkenswerter  sind  die  Fälle,  in  denen  nur 
einzelne  Gattungen  milchen,  die  Mehrzahl  nicht  (Kompositen,  Umbelliferen,  Legu- 
minosen), oder  wo  sämtliche  Gattungen  einer  Familie  milchen  (Papaveraceen), 
aber  keine  einzige  Gattung  der  ihr  am  nächsten  verwandten  Familie  (Fumariaceen). 

Ebenso  zeigt  auch  die  chemische  Zusammensetzung  des  Milchsaftes  naher  Ver- 
wandten häufig  große,  aber  selten  vollkommene  Übereinstimmung  (z.  B.  die  homo- 
logen ,  aber  nioht  identischen  Harze  in  Jalapa ,  Orizaba  und  Scammonium ,  die 
Gummiharze  der  umbelliferen ,  Kautschuk  und  Guttapercha) ,  mitunter  sind  aber 
die  Milchsäfte  der  nächsten  Verwandten  durchaus  verschieden  (Papaver  und  Cheli- 
donium,  sogar  die  einzelnen  Arten  von  Papaver). 

Über  die  Rolle,  welche  die  Milchsäfte  im  Leben  der  Pfhinzen  spielen,  kann 
man   nur  Vermutungen    aussprechen.  Wahrscheinlich  dienen  sie,   da  sie  rasch  zu 
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erstarren  pflegen,  zum  Verschloß  der  durch  Verletzungen  herbeigeführten  Wunden. 
Vielleicht  dienen  sie  auch  zum  Transport  der  im  Assimilationsgewebe  entstandenen 
Bildungsstoffe.  Da  sie  bisweilen  Stärke  enthalten ,  darf  man  schließen  ^  daß  die 
Milchröhren  nebenher  auch  zur  Speicherung  von  Reservesnbstanzen  verwendet  werden. 
Der  Milchsaft  bildet  sich  in  den  Pflanzen  entweder  in  Milchröhren  oder  in 
Sekreträumen,  selten  in  isolierten  Zellen. 

1.  Die  Milchröhren  kommen  zumeist  als  Begleiter  der  Leitbündel  vor 
(s.  Bd.  V,  pag.  313). 

2.  Die  Sokreträume,  welche  Milchsaft  führen,  sind  stets  interzellulär;  sie 
sind  einigen  ümbelliferen  und  Guttiferon  eigentümlich. 

3.  Milchsaftzellen  sind  praktisch  belanglos;  sie  kommen  z.  B.  in  manchen 
Chinarinden  vor  (s.  Bd.  III,  pag.  561). 

Pharmakognostisch  sind  diese  Verhältnisse  darum  von  Interesse,  weil  sie  die 
verschiedenen  Methoden  der  Milchsaftgewinnung  verständlich  machen. 

Die  ^Milchsäfte^  sind  eine  unnatürliche  phai'makognostische  Gruppe,  denn 
keiner  Droge  sieht  man  es  an  und  von  keiner  kann  man  es  durch  bloße  Unter-' 
suchung  des  Materiales  erfahren,  ob  sie  ein  Milchsaft  ist.  Unnatürlich  ist  die 
Gruppe  auch  aus  dem  Grunde,  weil  einige  echte  Milchsäfte  als  Drogen  den  Cha- 
rakter von  Harzen  haben,  wie  Gutti  und  Euphorbium  sowie  die  Gummiharze  der 
Ümbelliferen. 

Von  den  Milchsäften  dienen  die  Federharze  und  die  Gummiharze  zur  Bereitung  von 
Pflastermassen.  —  Heilsame  Substanzen  sind  die  Alk aloide  in  Opium,  die  Harz- 
sfiuren  in  Gutti  und  Asa  foetida,  die  narkotischen  Bitterstoffe  in  Lactucarium. 

J.M. 

Milchsäure,  Milchzuckersäure  s.  Acidum  lacticum.  zbrnik. 

Milchsäuregärung  s.  Bd.  v,  pag.  469.  koohs. 

MilChSäurBreihB  heißt  eine  Reihe  homologer  Säuren,  welche  sich  von  der 
Essigsäure  bezw.  deren  Homologen  durch  Substitution  eines  H-Atoms  durch  die 
Hydroxylgruppe  ableiten  und  mithin  die  allgemeine  Formel  CnH2n(0H).C00H 
haben.  Der  Hauptrepräsentant  ist  die  Milchsäure,  daher  der  Name;  doch  wird  die 
Reihe  auch,  obgleich  seltener,  als  Oxyessigsäure-  oder  Glykolsäurereihe  be- 
zeichnet.  Das  Anfangsglied  der  Reihe  ist  das  hypothetische  Kohlensäurehydrat  oder 
die  Oxyameisensäure  C0(0H)2  oder  HO. CO. OH,  welche  sich  von  der  Ameisen- 
säure ableitet;  dann  folgen  entsprechend  der 

Essigsäure        CH3.COOH     die  Glykolsäure  CH,. OH. COOK 

Propionsäure    C,  tf  ,  .  CO  OH    „    Müohsäure  Cj  H, .  OH .  CO  OH 

Buttersäure      CjH^.COOH     „    Oxy  buttersäure  C,H,.OH.COOH 

Valeriansäure  C4  H, .  CO  OH     „    Oxy  valeriansäure  C4  H^ .  OH .  CO  OH  u.  s.  w. 

Die  Säuren  der  Milchsäurereihe  bilden  sieh  beim  Kochen  der  Monochlorhydrate  der 
Fettsäuren  mit  Kaliumhydroxyd  (CHj  Cl .  COOH  +  KHO  =  CH« . OH . COOH  +  KCl) ; 
durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  die  Amidoderivate  der  Fettsäuren 
(CH, .  NH, .  COOH  +  NO,  H  =  CH, .  OH .  COOH  +  2  N  +  H,  0) ;  durch  rorsichtige  Oxy- 
daüon  von  Glykolen  (CH,  .  CH, .  [OH],  +  20  =  CH,  .  OH .  COOH  +  H,  0)  mittels 
verdfinnter  Salpetersäure  oder  Platinschwamm;  aus  den  Cyanhydrinen  der  Fett- 
säuren durch  deren  Zersetzung  mit  Salzsäure 

(CH, .  CH  (OH) . CN  +  HCl  +  2  H,  0  =  CHj .  CH(OH) .  COOH  +  NH^  Cl). 
In  der  Milchsäurereihe  ist  eine  große  Anzahl  von 

Isomerien    möglich.     Unabhängig    davon    unter-  .  ^  ^  « 

scheidet  man  zwei  Arten  dieser  Säuren:    solche,  CH,  CH — OH 

bei  denen    die  Hydroxyl-   und  Karboxylgruppen  I  I 

an  dasselbe  Kohlenstoffatom  (a-Säuren)  und  ^H     ^^  CH, 

solche,  bei  denen  sie  an  benachbarte  Kohlen-  COOH  COOH 

Stoff atome  angelagert  sind  (^Säui-en),  vergl.  die     «.oxybuttersäure  ß-Oxybuttersäure 
nebenstehenden  Formeln. 

3* 
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Die  a-Säuren  sind  mit  Ausnahme  der  a-Mllchsäure  farblose  Kristalle,  die  fi-Säuren 
bilden  sirnpartige  Flüssigkeiten.  Die  unteren  Glieder  der  Milchsäurereihe  sind  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich,  die  Lösliclikeit  nimmt  aber  mit  steigen- 
dem Molekulargewicht  ab.  Jkhn. 

MilChSOmatOSe  (Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.-Elberfeld)  wird  ein 
ans  Milcheiweiß  (KaseYn)  analog  der  Somatose  (s.  d.)  dargestelltes  Albumosen- 
prftparat  genannt,  das  mit  5^^  Tannin  kombiniert  in  den  Handel  kommt.  Das 
Tannin  ist  in  der  Milchsomatose  chemisch  gebunden  und  läßt  sich  demgemäß  dem 
Präparate  durch  Auskochen  mit  absolutem  Alkohol  nicht  entziehen.  Milchsomatose 
bildet  ein  geruch-  und  fast  geschmackloses  Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht  Uist 
und  sich  im  übrigen  ganz  verhält  wie  Somatose. 

Sie  wurde  im  Jahre  1897  als  vollständig  reizloses  Kräftigungsmittel  speziell 
für  Kinder  in  die  Therapie  eingeführt,  insbesondere  bei  den  verschiedensten  chro- 
nischen Erkrankungen  des  Verdauungsapparates.  Zkrnik. 

MilChSOmatOSe-RamOgen  ist  eine  als  Klndemährmittel  empfohlene  Kom- 
bination des  künstlichen  Rahmgemenges  Ramogon  (s.  d.)  mit  Milchsomatose,  das 
der  Frauenmilch  in  chemischer  und  physiologischer  Hinsicht  sehr  nahe  stehen  soll. 

Zkkkik. 

MllChSpiBgBl,  ein  Apparat  zur  optischen  Prüfung  der  Milch.  ."^curibk. 

Milchwage  s.  Calaktometer,  pag.  15. 

Milchweine    s.  Kefir,    Bd.  VII,  pag.  404  und  Kumys,  Bd.  VIII,  pag.  19. 

Kochs. 

Milchzähne    s.  Dentition,  Bd.  IV,  pag.  300. 

MlluCy  Julius,  geb.  am  2.  November  1824  zu  Breslau,  war  Professor  der 
Botanik  an  der  Universität  daselbst;  er  starb  am  3.  Juli  1871  zu  Meran.  Namhafter 
Farnforscher.  r.  mclleu. 

MildeW,  Mildiou,  falsches  Oidium,  volkstümliche  Bezeichnungen  für  den 
„falschen  Mehltau"  des  Weinstockes,  Plasmopara  viticola  Bkrk.  (s.d.). 

SVDOW. 

Miluiol  ist  ein  aus  Kreosot  und  Mineralöl  bereitetes  flüssiges  Desinfektions- 
mittel. Zkkntk. 

Mili&rifl  (millum  Hirsekorn)  ist  der  Frieselausschlag  (s.  d.).  —  Ebenso  heißt 
eine  mit  Panicum  L.  synonyme  Gattung  der  Gramineae. 

Miliartuberkulose  ist  dieselbe  Infektionskrankheit  wie  die  Tuberkulose 
(s.  d.).  Der  Verlauf  ist  zumeist  akut,  der  Ausgang  tödlich.  Paschkis. 

Militärpharmazie.  Deutschland.  Preußen.  Die  Pflege  der  Verwundeten  und 
Kranken  der  deutschen  Heere  lag  in  den  ältesten  Zeiten  den  Frauen,  dann  den 
Priestern  und  später  den  Feldscherern  ob,  welch  letztere  in  den  chirurgischen 
Feldkasten  unglaubliche  Mengen  von  Arzneimitteln  mit  sich  führten.  Von  der 
Apotheke  im  brandenburgischen  Heere  ist  zum  ersten  Male  beim  Zuge  des  Kur- 
fürsten Friedrich  I.  gegen  die  Hussiten  (1427)  die  Rede.  Die  reichen  Städter 
hatten^   damals   bei   ihren   Milizen  Ärzte,  Bader,  „Apothekerei"  und  Spitalwagen. 

Der  große  Kurfürst  hatte  1656  schon  Feldapotiieker  angestellt.  So  ist  in  dem 
Kriegskassenetat  aus  Königsberg  für  den  Juni  1656  beim  Generalstabe  zu  Fuß 
der  Feldapotheker  David  Tötzschmann  aufgeführt.  Auch  beim  Generalstabe  zu 
Roß  ist  das  Traktament  für  einen  Feldapotheker,,  der  zugleich  Feldscherer  war, 
ausgeworfen. 

Später  finden  wir  im  preußischen  Heere  Feldapotheker  und  Gesellen,  dann 
Oberfeldapotheker,  Feldapotheker  und  ünterfeldapotheker,  die  zu  Beginn  eines  Krieges 
angenommen  und  am  Schlüsse  wieder  entlassen  wurden. 
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Als  Mitglied  der  ständigen  Haaptfeldlazarettdirektion  wurde  am  19.  Januar  1798 
der  Generalstabsapotheker  Professor  Dr.  Hermbstaedt  mit  einem  Friedensgehalt 
von  500  Reichstalern,  wie  es  die  Generalchirurgen  bezogen,  als  erster  Miiitär- 
apotheker  fest  angestellt.  Er  ging  1808  ab  und  wurde  durch  den  Oberfeldapotheker 
Franck  ersetzt,  der  dem  militärisch-chirurgischen  8tabe  als  Mitglied  und  Referent 
angehörte.  Von  1819  ab  wird  er  als  Oberstabsapotheker  bezeichnet.  Franck 
folgt«  1827  Kleist,  dem  1829  zur  Prüfung  der  Arzneirechnungen  3  pharma- 
zeutische Gehilfen  beigegeben  wurden.  Im  August  1837  wurden  diese  Gehilfen 
als  Beamte  angestellt.  Der  Oberstabsapotheker  wurde  1838  bezüglich  seines 
Pensionssatzes  den  Korpsauditeuren  und  Oberfeldpredigern  gleichgestellt. 

Am  28.  November  1830  wurde  die  Beschäftigung  von  einjährig-freiwilligen 
Volontärpharmazeuten  bei  den  größeren  Dispensieranstalten  genehmigt.  Sie  traten 
als  Phaimazeuten  zum  Beurlaubtenstande,  von  1875  ab  als  ünterapotheker ,  falls 
sie  die  Qualifikation  zum  Oberapotheker  erlangt  hatten.  Hierzu  konnten  sie  be- 
fördert werden,  nachdem  sie  2  Jahre  dem  Beui'laubtenstande  bei  tadelloser  Führung 
angehört  hatten. 

1868  erfolgte  die  Anstellung  je  1  Korpsstabsapothekers  für  2  Armeekorps.  In 
diesem  Jahre  wurde  femer  die  Medizinalabteilung  des  Kriegsministeriums  versuchsweise 
eiogerichtet ,  bei  der  ein  Oberstabsapotheker  als  Hilfsreferent  tätig  war.  Seit  1871 
gehörte  er  zu  den  Expedienten,  1889  wurde  er  den  Technikern  und  1902  wieder 
den  Hilfsreferenten  zugeteilt.  —  1872  wurde  jedem  Armeekorps  ein  Korpsstabs- 
apotheker zugewiesen.  1898  wurden  zur  Leitung  des  pharmazeutischen  Dienstes 
in  den  größeren  Garnisonlazaretten  Garnisonapotheker  angestellt,  die  seit  1902 
Stabsapotheker  genannt  werden. 

Die  letzte  Regelung  der  Dienst-  und  Rangverhältnisse  der  Militärapotheker  er- 
folgte durch  die  Allerhöchste  Kabinettsorder  vom  14.  Mai  1902.  Durch  diese 
wurden  die  Militärapotheker  dem  Sanitätskorps  angegliedert. 

Nach  der  Kabinettsorder  gehören  zu  den  Militärapothekern: 

Ais  obere  Müitärbeamte,  Korpsatabsapotbeker,  Stabeapotbeker,  Oberapotbeker ;  als  Personen 
des  Soldatenstandes  Ünterapotheker,  einjäbrif^frei willige  Militärapotbeker. 

Jedem  Sanitätsamt  ist  znr  Bearbeitang  der  pharm azeutiscben  und  chemischen  Arbeiten  ein 
Korpsstabsapotheker  zugeteilt.  Die  Stabsapotheker  sind  den  (Chefärzten  in  größeren  Oamison- 
lazaretten  znr  Leitung  des  pharmazentischen  Dienstes  unterstellt  und  unterstützen  die  Korps- 
stabsapotheker bei  chemischen  Arbeiten.  Die  Oberapotbeker  und  Unterapotbeker,  soweit  sie 
nicht  zu  Übungen  einberufen  sind,  gehören  dem  Beurlaubtenstande  an  und  sind  für  den  pbarma- 
zeatischen  Dienst  im  mobilen  Verhältnis  bestimmt  Über  den  Sanitätsdienst  sämtlicher  Militär- 
apotbeker ist  in  -der  Friedens-  und  Kriegssanitätsordnung  die  Bestimmung  getroffen. 

.Apotheker,  Apotbekergehilfen,  -Lehrlinge  und  -Anwärter,  welche  die  Berechtigung  zum  ein- 
jäbrig-freiwilligen  Dienst  haben,  genügen  ibrer  aktiven  Dienstpflicbt  entweder  a)  ganz  mit  der 
Waffe  oder  h)  ein  halbes  Jahr  mit  der  Waffe  und,  wenn  sie  das  Dienstzengnis  (d.  h.  die  Quali- 
fikation zum  militärischen  Vorgesetzten  im  Sanitätsdienst)  und  die  Approbation  als  Apotheker 
erlangt  haben,  ein  halbes  Jahr  in  einer  Lazarettapotheke  als  einjährig-freiwillige  üülitär* 
apotheker.  Behufs  £rlangang  der  Approbation  als  Apotheker  werden  die  unter  b)  Bezeichneten, 
wecn  sie  ein  halbes  Jahr  mit  der  Waffe  gedient  und  das  Dienstzeugnis  erlangt  haben,  unter 
Vorbehalt  der  Ableistung  des  Restes  der  aktiven  Dienstzeit  als  Sanitätsmannscbaften  zur  Re- 
serve beuriaubt.  Den  Rest  ihrer  aktiven  Dienstzeit  müssen  sie  spätestens  im  letzten  Halbjahre 
ihrer  Zugehörigkeit  zum  stehenden  Heere  ableisten.  Sie  haben  sich  daher  nach  erlangter  Appro- 
bation spätestens  9  Monate  vor  Ablauf  ihrer  Zugehörigkeit  zum  stehenden  Heere  zur  Einstellung 
als  einjährig-freiwillige  Militärapotheker  zu  melden.  Vor  Ablauf  der  Dienstzeit  haben  sie  sich 
einer  mündlichen  Prüfung  zu  unterziehen.  Bei  der  Entlassung  aus  dem  aktiven  Militärdienst 
wird  denen,  die  diese  Prüfung  bestanden  haben,  ein  Zeugnis  des  Korpsgeneralarztes  ausgestellt, 
welches  sich  darüber  ausspricht,  daß  der  Betreffende  während  seiner  Dienstzeit  zur  Beförderung 
sich  geeignet  gezeigt  hat  (Befahignngszeugnis).  Diejenigen,  welche  dieses  Zeugnis  nicht  erlangt 
haben,  können  zu  seiner  nachträglichen  Erwerbung  eine  achtwüchentliche  tjbung  als  Ünter- 
apotheker innerhalb  der  nächsten  zwei  auf  ihre  Entlassung  folgenden  Jahre  ableisten.  Bei 
ihrer  Entlassung  aus  dem  aktiven  Dienste  treten  die  Militärapotheker  als  Ünterapotheker  zum 
Benrlaubtenstande. 

Zwecks  Beförderung  zum  Oberapotheker  müssen  die  Unterapotheker  des  Beurlaubtenstandes, 
die  das  Befahignngszeugnis  besitzen,  eine  sechswöchentliche  Dienstleistung  bei  einem  Gamison- 
lazarett  abirren.  Im  MobOmachungsfalle  kann  von  der  Übung  abgesehen  werden,  t^ber  den  Er- 
folg  der  Übung  hat  der  Korpsgeneralarzt  ein  Zeugnis  auszustellen,   in   dem  zum  Ausdruck  zu 
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bringen  ist,  ob  der  Unterapotheker  nach  seiner  Führung  und  Dienstleistung  sowie  auch  nach  seineu 
moralischen  und  Charaktereigenschaften  zur  Beförderung  zum  Oberapotheker  pflichtgemäß  emp- 
fohlen werden  kann.  Kann  dieses  Zeugnis  nicht  erteilt  werden,  so  entscheidet  der  Korpsgeneral- 
arztf  ob  dem  Unterapotheker  zu  gestatten  ist,  zur  Erlangung  desselben  eine  nochmalige  sechs- 
wöchige Dienstleistung  abzulegen.  Bleibt  auch  die  zweite  Übung  erfolglos,  so  kann  eine  Beft^rderong 
im  Frieden  nicht  stattfinden.  Die  Beförderung  zum  Oberapotheker  erfolgt  mit  Zustimmung  des 
Generalkommandos  auf  Vorschlag  des  Korpsgeneralarztes  durch  das  Kriegsministerium. 

Apotheker,  die  das  Befähigungszengnis  erworben  haben  oder  dem  Beurlaubtenstande  als 
Offiziere  angehören,  können,  fi^lls  sie  den  Befähigungsausweis  für  Nahrungsmittelchemiker  be- 
sitzen, schuldenfrei  und  felddienstfähig  sind,  behufs  Einstellung  als  Stabsapotheker  vom  General- 
stabsarzte der  Armee  zu  einer  Probedienstleistung  einberufen  werden.  Anträge  auf  Einberufung 
zur  Dienstleistung  als  Stabsapotheker  sind  auf  dem  Dienstwege  an  den  Generalstabsarzt  der 
Armee  zu  richten.  Hat  der  Einberufene  während  der  in  der  Regel  auf  6  Monate  bemessenen 
Probezeit  nach  dem  Berichte  des  Korpsgeneralarztes  seine  Befähigung  zur  Wahrnehmung  der 
Stelle  dargetan,  so  wird  er  durch  das  Kriegsministeriam  unter  Erteilung  einer  Anstellungs- 
urkunde zum  Qtabsapotheker  ernannt  und  endgültig  in  seinem  Amte  bestätigt. 

Die  einjährig- freiwilligen  Militärapotheker  und  Unterapotheker  stehen  im  Range  eines  Por- 
tepeeanterofflziers.  Die  Oberapotheker  zählen  zu  den  mittleren  Beamten,  die  Stabsapotheker 
und  Korpsstabsapotheker  zur  fllnften  Rangklasse  der  höheren  Provinzialbeamten.  Das  Einkommen 
der  Korpsstabsapotheker  und  Stabsapotheker  besteht  in  dem  etatsmäßigen  Gehalt  nebst  Wohnungs- 
geldzuschuß. 

Die  Disziplinarverhältnisse  der  Korpsstabsapotheker,  Stabs-  und  Oberapotheker  regeln  sich 
nach  dem  Reichsbeamtengesetz  sowie  nach  der  Disziplinarstraf Ordnung  für  das  Heer.  Die  Dis- 
ziplinarstrafverhältnisse der  Unterapotheker  und  einjährig-freiwilligen  Militärapotheker  sind  in 
der  letzten  Dienstvorschrift  festgesetzt.  Der  Korpsstabsapotheker  ist  berechtigt,  sämtlioben 
übrigen  Militärapothekern  seines  Dienstbereichs  Weisungen  in  bezug  auf  den  militärpharma- 
zeutischen Dienst  zu  geben  und  eine  mangelhafte  Ausführung  seiner  Anordnungen  zu  rügen  ^ 
eine  Bestrafung  ist  jedoch  an  zuständiger  Stelle  zu  beantragen.  Die  gleiche  Befugnis  steht  den 
übrigen  Militärapothekem  bezüglich  der  A  rotsgenossen  geringeren  Ranges  zu.  Das  Unterpersonal 
der  Arznei-  und  Verbandsmittelanstalten,  der  Lazarettapotheken  und  Sanitätsdepots  hat  den 
dienstlichen  Anordnungen  der  Militärapotheker  Folge  zu  leisten. 

Beförderungen,  A^ersetzungen  und  Verabschiedungen  der  Korpsstabsapotheker,  Stabsapotheker 
und  Oberapotheker  erfolgen  durch  das  Kriegsministerium.  Bei  der  Beförderung  und  bei  der  An- 
stellung ist  möglichst  das  Dienstalter  zu  berücksichtigen. 

Die  Militärapotheker  erscheinen  im  Dienst  in  Uniform.  Den  einjährig-freiwilligen  Militär- 
apothekern und  den  Unterapothekem  ist  das  Tragen  von  Zivilkleidem  auch  außer  Dienst  nicht 
gestattet.  Ausnahmen  können  in  besonders  begründeten  Fällen  durch  den  Korpsgeneralarzt  ge- 
nehmigt werden. 

Der  Oberstabsapotheker  ist  in  dieser  Order  nicht  erwähnt,  da  er  1902  noch  Zivilbeamter 
der  Militärverwaltung  war.  Seit  dem  1.  Juni  1906  gehört  auch  er  zu  den  Militärbeamten. 

Der  Obers tabsapotheker  bearbeitet  im  KriegsmiDisteriiiiD  die  persöDlichen, 
Dienst-  und  Einkommensverhaltnisse  der  Militärapotheker,  die  Versorgang  der 
Armee  mit  Arzneimitteln,  die  chemischen  Untersach ungen  der  NahriiBgs-  und 
Genußmittel  sowie  Gebrauchsgegenstände,  die  physiologisch-chemischen,  toxiko- 
logischen, technischen  u.  s.  w.  Untersuchungen  für  die  Armee. 

Die  Ko rp sst ab sapo theker  sind  den  Sanitätsämtern  (bei  jedem  Armeekorps  1) 
beigegeben.  Sie  prüfen  die  Beschaffung  und  Veral^foJgung  der  Arznei-  und  Ver- 
bandmittel sowie  Apotheken-  und  chemischen  Geräte,  haben  die  pharmazeutischen 
Besichtigungen  der  Garnisonlazarette  und  Traindepots  abzuhalten  und  sind  Vorstände 
der  bei  jedem  Armeekorps  befindlichen  chemischen  Abteilung  der  hygienisch- 
chemischen Untersuchungsstellen.  Als  solche  haben  sie  alle  für  das  Armeekorps 
erforderlichen  chemischen  und  botanisch-mikroskopischen  Untersuchungen  auszu- 
führen. Diese  Untersuchungen  haben  im  Laufe  der  Zeit  einen  ganz  erheblichen 
Umfang  angenommen.  Wahrend  z.  B.  im  Jahre  1891  in  sämtlichen  Untersuchungs- 
stellen der  Armee  1850  chemische  Untersuchungen  ausgeführt  wurden,  waren  1905 
rund  9700  derartige  Untersuchungen  zu  erledigen. 

Die  Stabsapotheker  (bei  jedem  Armeekorps  1,  beim  Gardekorps  3)  sind 
den  Chefärzten  der  Korpslazarette  unterstellt.  Sie  sind  Vorstände  der  Lazarett- 
apotheken ihres  Garnisonsortes  und  der  Arzneiabteilung  des  Sanit&tsdepots  ihres 
Armeekorps.  In  einigen  Armeekorps  ist  ihnen  auch  die  Verbandmittelabteilung 
des  Sanitätsdepots  unterstellt. 

Garnisonslazarette  mit  einer  Normalkrankenzahl  von  71  und  darüber  haben  eine 
Lazarettapotheke,    Lazarette    mit   einer    geringeren    Normalkrankenzahl    eine 
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Arsnei-  und  Verbandmittelanstalt.  Vorstand  der  Lazarettapotheke  ist ,  falls 
ein  Stabsapotheker  nicht  vorhanden  ist,  ein  Oberstabs-  oder  Stabsarzt,  Vorstand 
der  Arznei-  und  Verbandmittelanstalt  ist  der  Ohefarzt  oder  ein  Assistenzarzt.  Ans 
den  Lazarettapotheken  and  den  Arznei-  and  Verbandmittelanstalten  werden  die 
ftlr  die  Gamisonlazarette  and  die  Trappen  notwendigen  Arzneien  und  Verband- 
mittel sowie  die  ärztlichen  Instramente  and  Geräte,  die  Reagentien  und  Des- 
infektionsmittel verabfolgt.  Diese  werden  geliefert  von  den  Sanitätsdepots, 
die  sich  am  Sitze  jeden  Generalkommandos  befinden  und  aas  einer  Arzneiabteilnug 
und  einer  Verbandmittelabteilang  bestehen.  Von  ihnen  werden  die  Arznei-  und 
Verbandmittel,  ärztlichen  Instrumente  und  Geräte  etc.  angekauft  und  geprüft, 
zum  Teil  aach  angefertigt. 

Die  Dispensation  der  Arzneimittel  liegt  den  einjährig-freiwilligen  Militär- 
apothekern ob.  In  Lazaretten,  die  Militärapotheker  nicht  haben,  werden  die 
leichter  anzufertigenden  Arzneien,  sofern  sie  starkwirkende  Stoffe  nicht  enthalten, 
von  Sanitätsmannschaften  unter  Aufsicht  von  Sanitätsoffizieren  angefertigt,  sonst 
aus  Zivilapotheken  entnommen.  Den  Sanitätsmannschaften  liegt  auch  die  Ver- 
abf^lgung  der  ärztlichen  Instrumente  und  Geräte  ob. 

Beim  Gamisonslazarett  Nr.  I  in  Berlin  ist  ein  Haupt-Sanitätsdepot  ein- 
gerichtet, das  die  Aufgabe  hat,  die  Verfügungsbestände  der  Medizinalabteilung 
des  Kriegsministeriums  an  Sanitätsmaterial  zu  verwalten,  die  in  den  einzelnen 
Armeekorps  über  den  Bedarf  vorhandenen  Gegenstände  aufzunehmen  und  für 
andere  Armeekorps  verwertbar  zu  machen,  aus  den  vorhandenen  Beständen 
etwaigen  Bedarf  der  Korpssanitätsdepots  zu  decken,  die  erste  Ausstattung  einzelner 
Stellen  mit  Sanitätsmaterial  bei  der  Mobilmachung  durch  Hergäbe  vorhandener 
Bestände  zu  erleichtern,  die  Güterdepots  der  Sammelstationen  zu  versorgen,  soweit 
dies  nicht  von  den  Provinzialbehörden  geschehen  ist  u.  s.  w.  Vorstand  dieses 
Depots  ist  ein  Oberstabsarzt,  dem  ein  Stabsapotheker,  ein  Lazarettinspektor,  ein 
Mechaniker  und  das  erforderliche  Unterpersonal  beigegeben  ist. 

Den  Sanitätsdienst  im  Felde  leitet  der  Chef  des  Feldsanitätswesens,  bei 
einer  Armee  der  Armeegeneralarzt  und  bei  einem  Armeekorps  der  Korpsgeneral- 
arzt. Jedem  Korpsgeneralarzt  ist  für  den  pharmazeutischen  Dienst  ein  Korps- 
stabsapotheker beigegeben,  dem  im  Felde  die  gleichen  Aufgaben  wie  im  Frieden 
zufallen.  Jedes  Armeekorps  hat  3  Sanitätskompagnien  und  12  Feldlazarette 
für  je  200  Betten.  Bei  jeder  dieser  Formationen  ist  ein  Oberapotheker,  dem 
die  Verwaltung  der  Arzneimittel  und  Apothekengeräte  zufällt;  die  Verwaltung  der 
Verbandmittel  und  ärztlichen  Instrumente  kann  ihm  übertragen  werden,  was  in 
der  Regel  auch  geschieht.  Die  Feldlazarette  werden  von  den  Kriegslazaretten 
abgelöst.  Bei  jedem  Kriegslazarettpersonal  eines  Armeekorps  sind  3  Oberapotheker. 
Den  Ersatz  von  Lazarettbedürfnissen  aller  Art  liefert  das  bei  jeder  Etappeninspektion 
befindliche  Lazarettreservedepot.il  Stabs-  und  5  Oberapotheker  verwalten  bei 
jedem  Depot  die  Arznei-  und  Verbandmittel,  Apothekengeräte,  ärztlichen  Instrumente 
und  Geräte,  Desinfektionsmittel  etc.  Für  den  Nachschub  an  Sanitätsmaterial  sorgen 
die  Güterdepots  der  Sammelstationen,  denen  1  Stabsapotheker  zugeteilt 
ist.  Die  Garnisonslazarette  werden  im  Kriegsfalle  Reservelazarette  und  Festungs- 
lazarette; Reservelazarette  werden  außerdem  noch  an  vielen  Orten  eingerichtet. 
Allen  Lazaretten  werden  Apotheker  des  Beurlaubtenstandes  nach  Bedarf  über- 
wiesen, jedem  stellvertretenden  Generalarzt  auch  ein  stellvertretender  Korpsstabs- 
apotheker. 

In  Bayern,  Sachsen  und  Württemberg  sind  die  Verhältnisse  der  Militär- 
apother  wie  in  Preußen  geregelt. 

Auch  bei  der  Marine  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  im  preußischen 
Heere.  Jedes  Sanitätsamt  (2)  hat  einen  Marinestabsapotheker  mit  dem  Range 
and  den  Dienstobliegenheiten  des  Korpsstabsapothekers.  Bei  den  Stationslazaretten 
in  Kiel,  Wilhelmshaven  und  Wik,  sowie  den  Sanitätsdepots  in  Kiel  und  Wilhelms- 
haven ist  je  1  Marineapotheker  mit  dem  Range  der  Stabsapotheker  angestellt. 
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Erstere  haben  die  Lazarettapotheken  za  verwalten,  letztere  die  Arznei-,  Desinfek- 
tions-  und  Verbandmittel  sowie  die  Apothekengeräte  für  die  Apotheken  der 
Lazarette  und  Schiffe  zu  beschaffen.  Auf  den  Schiffen  sind  keine  Apotheker. 
Das  Gouvemementslazarett  in  Tsingtan  hat  1  Gouvernementsapotheker  mit 
dem  Range  der  Marinestabsapotheker  und  1  Hilfsarbeiter. 

Osterreich.  Die  aktiven  Militärmedikamentenbeamten  ersetzen  sich  aus  den 
Medikamentenakzessisten  der  Reserve  und  Landwehr,  die  sich  vorzüglich  geführt 
haben  und  nach  ihrer  pharmazeutisch-wissenschaftlichen  Qualifikation  und  ihrem 
Auftreten  versprechen,  tüchtige  Berufsbeamte  zu  werden.  Anstellungsgesuche  sind 
an  das  Reichskriegsministerium  zu  richten.  Die  Einberufung  geschieht  auf  Antrag 
des  Militärmedikameutendirektors.  Nach  sechsmonatlicher  Probe-Dienstleistung  er- 
folgt die  Anstellung  als  Medikamentenakzessist;  für  die  Beförderung  ist  die  Quali- 
fikation maßgebend. 

Der  dem  Reichskriegsministerium  unterstellte  Militftrmedikamentendirektor 
ist  als  Chef  der  Zentralbehörde  des  pharmazeutischen  Verwaltungszweiges  zur 
fachtechnischen  Oberleitung  der  Militftrmedikamentenanstalten  berufen.  Elr  ist  der 
Vorgesetzte  des  gesamten  Militärmedikamentenpersonals.  Die  bei  der  Medikamenten- 
direktion befindlichen  Beamten  sind  ihm  unmittelbar,  die  bei  den  Militärapotheken 
mittelbar  im  Wege  der  vorgesetzten  Spitalskommandanten  (Ärzte)  untergeben. 
Dem  MUitflrmedikamentendirektor  liegt  die  Regelung  des  fachtechnischen  Dienstes 
aller  Militärapotheker  ob.  Er  hat  für  die  Sicherstellung  der  erforderlichen  Arznei- 
mittel und  Betriebsgeräte  zu  sorgen  und  diese  auf  die  einzelnen  Apotheken  zu 
verteilen.  Ihm  fällt  die  Oberleitung  und  Überwachung  des  gesamten  inneren  Dienst- 
betriebes der  Militärmedikamentendirektion  zu,  deren  Hauskommandant  er  ist. 

Der  Militärmedikamentenoberverwalter  ist  das  überwachende  Organ 
des  technischen  und  technisch- administrativen  Dienstes  der  Medikamentendirektion. 

Die  Militärapotheken  werden  von  Medikamentenbeamten  geleitet.  Sie  sind  Vor- 
gesetzte des  gesamten  Apothekenpersonals  und  Untergebene  des  Spitalskomman- 
danten und  des  Medikamentendirektors.  Die  Arzneimittel,  Apotheken-  und  ärztlichen 
Geräte  werden  von  der  Militärmedikamentendirektion  bezogen,  nur  einige  Arznei- 
mittel sind  am  Standorte  des  Spitals  anzukaufen. 

Aus  den  Militärmedikamentenanstalten  werden  nicht  nur  die  kranken  Mann- 
schaften, sondern  auch  gegen  Vergütung  des  Taxwertes  mit  Regiezuschlag  die 
Offiziere  des  aktiven  und  des  Ruhestandes  mit  ihren  Familien  und  dem  Dienst- 
personal, die  Familien  der  Unteroffiziere  u.  s.  w.  mit  Arzneimitteln  versehen. 

Zur  Zeit  sind  im  österreichischen  Heere:  1  Medikamentendirektor  (Oberst), 
2  Oberverwalter  (Oberstleutnant),  10  Verwalter  (Major),  22  Offiziale  1.  und 
25  Offiziale  2.  Klasse  (Hauptmann  1.  und  2.  Klasse),  24  Offiziale  3.  Klasse  (Ober- 
leutnant) und  17  Akzessisten  (Leutnant)  angestellt.  Dazu  kommen  noch  7  Beamte 
des  Marinespitals  in  Pola. 

Im  Kriege  sind  beim  Heere  als  mobile  Feldsanitätsanstalten:  a)  Infanterie-, 
b)  Kavallerie-Divisionssanitätsanstalten,  c)  Infanterie-Brigadesanitätsanstalten,  d)  Feid- 
spitäler,  e)  mobile  Reservespitäler,  f)  Feldmarodenhäuser,  g)  mobile  Krankenhalt- 
stationen. Von  den  unter  o),  c)  und  d)  genannten  Anstalten  sind  einige  mit 
Gebirgsausrüstung  versehen.  Ambulante  Sanitätsanstalten  sind  die  Eisenbahn- 
sanitätszüge, Krankenzüge  und  Krankenschiffe.  Als  stehende  Sanitätsanstalten  dienen 
die  Gamisons-,  Festungs-  und  Reservespitäler,  Marodenhäuser  u.  s.  w.  Für  den 
Ersatz  des  Sanitätsmaterials  sorgen  als  mobile  Anstalten  die  Sanitätsfeldd^ots 
und  als  stabile  Anstalten  die  Monturdepots ,  die  Militärmedikamentendirektion 
und  einzelne  Garnisonsspitäler. 

Bei  jeder  InfanterieDivisionssanitätsanstalt  ist  eine  Sanitätsmaterialreserve,  die 
von  Apothekern  verwaltet  wird,  die  auch  auf  dem  etablierten  Verbandplatz  Ver- 
wendung finden  können.  In  den  Kavallerie-  und  den  Brigadesanitätsanstalten  ist 
der  pharmazeutische  Dienst  ähnlich  geregelt.  Jede  Armee  erhält  so  viele  Spitäler, 
wie  sie  Infanterie-Divisionen  zählt.  Jedes  Feldspital  ist  für  600  Kranke  bestimmt 
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und  in  3  Sektionen  teilbar.    Bei   jeder  Sektion  ist  ein  Medikamentenbeamter.    Im 
Uebirgskriege  kann  eine  weitere  Teilung  in  Halbsektionen  stattfinden. 

Die  FeldroarodenbftQser  sind  für  je  500  Kranke,  die  mobilen  Krankenbalte- 
stationen für  die  Näehtignng  und  Beköstigung  von  je  200  Personen  eingerichtet. 
Ein  Korps  hat  3  Feldmarodenhäuser  und  2  Krankenhaltstationen. 

Bei  den  Eisenbahnsanitätszflgen  und  den  Krankenschiffen  ist  je  1  Medika- 
mentenbeamter angestellt. 

Die  Uniform  besteht  aus  dunkelgrünem  Rock  mit  weißen  glatten  Knöpfen, 
krapprotem  Vorstoß,  Goldrosetten  auf  Silberborte,  blaugrauen  Hosen  mit  krapp- 
rotem Vorstoß ,  blaugrauem  Mantel  mit  Sametkragen ,  Hut  mit  rechtsseitiger 
goldener  Versehnürung  und  oberer  schwarzer  Federkrause,  Mütze,  MilitÄrbeamten- 
degen.  Vom  Offizial  I.  Klasse  abwärts  Silberrosetten;  Silberborte  und  Federkrause 
fallen  fort. 

ttalien.  Die  italienischen  Militärapotheker  (101)  bilden  ein  besonderes  Korps, 
das  Corpo  dei  ufficiali  farmacisti  militari.  Es  sind  Zivilbeamte  der  Militärverwal- 
tung. An  der  Spitze  des  Korps  steht  der  Chimico  farmacista  ispettore,  der  die 
Aufsicht  über  das  gesamte  Apothekenwesen  des  Heeres  hat  und  fachtechnischer 
Berichterstatter  im  Kriegsministerium  ist.  Aufnahmebedingungen  für  das  Korps 
sind:  Lebensalter  nicht  über  28  Jahre,  Besitz  des  Diploms  für  Chemie  und  Phar- 
mazie oder  des  Apothekerdiploms,  Tauglichkeit  zum  Militärdienst,  Bestehen  der 
vorgeschriebenen  Aufnahmeprüfung.  Die  Einstellung  geschieht  als  Apotheker 
3.  Klasse  bei  der  Zentralapotheke  in  Turin.  Nach  einjährigem  Dienst  ist  ein 
Examen  abzulegen,  dessen  Ausfall  für  die  Beförderung  und  Rangordnung  maß- 
gebend ist. 

Die  Rangklassen  sind  folgende:  Chimico  farmacista  ispettore  (Oberstleutnant), 
Chimico  farmacista  direttore  (Major),  Farmacista  capo  di  1.  cl.  (Major),  Farma- 
cista capo  di  2.  ci.  (Hauptmann),  Farmacista  di  1.  cl.  (Hauptmann),  Farmacista 
di  2.  cl.  (Leutnant),  Farmacista  di  3.  cl.  (Unterleutnant). 

Die  ZentralapoÜieke  in  Turin  versorgt  die  Militärapotheken  des  Heeres  und 
der  Marine  sowie  die  Truppen  mit  Arznei-  und  Verbandmitteln,  Apparaten  und 
Geräten.  Hier  werden  auch  die  chemischen  und  bakteriologischen  Untersuchungen 
ausgeführt.  Die  Apotheke  wird  vom  Direktor  geleitet,  den  4  Abteilungen  steht 
je  1  Farmacista  capo  di  2.  cl.  vor. 

Jedes  Armeekorps  hat  einen  Chefapotheker.  In  den  größeren  Lazaretten  sind 
gewöhnlich  mehrere  Apotheker  angestellt. 

im  Kriege  hat  jede  Armee  1  Sanitätsdirektion  und  9  Feldlazarette ,  jedes 
Armeekorps  1  Sanitätsdirektion  und  1  Sanitätssektion,  jede  Division  1  Sanitäts- 
direktion und  2  Sanitätsstationen.  Apotheker  befinden  sich  bei  den  Sektionen 
nicht,  wohl  aber  bei  den  Feld-  und  Gebirgslazaretten  und  den  Lazarettzügen.  Ftlr 
die  Ergänzung  des  Materials  hat  jedes  Korps  2  Lazarettreservedepots. 

Die  bei  den  Marinelazaretten  angestellten  Apotheker  sind  Verwalter  der  Apo- 
theken und  versehen  die  Schiffe  mit  Arzneimitteln.  Auf  den  Schiffen  sind  keine 
Apotheker. 

Frankreich.  Militärapotheker  können  in  Frankreich  nur  die  Apotheker  1.  Klasse 
werden.  Vor  der  Zulassung  zum  Dienste  haben  die  Bewerber  ein  Examen  an  der 
Ecole  d'application  du  Service  de  sant^  militaire  in  Paris  abzulegen  und  sich  zu 
verpflichten,  von  ihrer  Beförderung  zum  pharmacien  aide-major  de  2®  classe  ab 
noch  6  Jahre  im  Heere  zu  dienen.  Die  Beförderung  geschieht  zuerst  nach  dem 
Dienstalter,  später  nach  Wahl. 

Im  französischen  Heere  sind  115  Miiitärapotheker  angestellt:  1  Pharmacien 
Inspecteur  (Generalmajor),  4  Pharmaciens  principaux  1*  cl.  (Oberst),  5  Principaux 
2*  cl.  (Oberstleutnant) ,  30  Pharmaciens  majors  1®  cl.  (Major) ,  45  Phai-maciens 
majors  2®  cl.  (Hauptmann),  20  Pharmaciens  aidemajors  1*  cl.  (Oberleutnant), 
10  Pharmaciens  majors  2*  cl.  (Leutnant);  außerdem  gibt  es  über  40  Militärapo- 
theker in  den  Kolonien. 
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Die  Versorgung  der  Armee  mit  Arzneimitteln  geschieht  dnrch  die  Pharmacie 
centrale  du  Service  de  santi^  in  Paris.  Die  R^erve  des  m^dicaments  zu  Marseille 
ist  eine  Filiale  der  Zentralapotheke  in  Paris  und  versorgt  die  Truppen  in  Algier 
und  Tunis.  Korpsapotheken  sind  in  Nantes  und  Limoges. 

Im  Kriege  werden  neben  den  aktiven  Militärapothekern  auch  Apotheker  des 
Beurlaubtenstandes  beschäftigt.  Die  Feldambulanzen  erhalten  nur  in  Ausnahms- 
fällen Apotheker.  Einen  oder  mehrere  Apotheker  haben  die  Feldlazarette,  die 
Stationsmagazine  und  die  Sanitätstrains. 

Spanien.  Die  spanischen  Apotheker ,  welche  in  das  Heer  treten  wollen, 
müssen  das  Lizentiat  oder  den  Doktorgrad  der  Pharmazie  erworben  haben,  feld- 
dienstfähig und  nicht  über  30  Jahre  alt  sein.  Die  Kandidaten  haben  vor  einer 
aus  Militärapothekern  bestehenden  Kommission  ein  Examen  abzulegen,  nach  dessen 
Bestehen  sie  beim  Freiwerden  einer  Stelle  einberufen  werden. 

Die  spanische  Armee  hat  91  Militärapotheker:  1  Inspector  farmacentico  de 
segunda  cl.  (Generalmajor),  8  Subinspektoren  1.  Kl.  (Oberst),  2  Subinspektoren 
2.  Kl.  (Oberstleutnant),  15  Farmacentico  majores  (Major),  32  Farmac^uticos  primeros 
(Hauptmann)  und  38  Farmac^uticos  segundos  (Oberleutnant). 

Die  Arzneimittel  werden  aus  dem  Laboratorium  in  Madrid  für  die  Armee  ge- 
liefert, dort  auch  hergestellt  und  angekauft.  Chef  des  Laboratoriums  ist  der 
Inspector  farmac^utico  de  seg.  cl.  Ein  zweites  Laboratorium  befindet  sich  in 
Malaga.  Die  Lazarettapotheken  liefern  die  Arzneimittel  fttr  die  gesamte  Armee. 

Marineapotheker  gibt  es  10:  1  Farmac^utico  major,  3  Farmac^uticos  primeros 
und  6  Farmac^uticos  segundos. 

Holland.  Jeder  Apotheker  kann  in  Holland,  sofern  Stellen  frei  sind,  bei  der 
Land-  und  Seemacht  angestellt  werden.  Die  Apotheker  fOr  Ostindien  erhalten  auf 
Staatskosten  eine  besondere  Ausbildung  in  Utrecht. 

Die  Militärapotheker  gehören  zum  Sanitätsoffizierskorps.  Bei  der  Landarmee 
sind  1  Dirigeerendapotheker  (Oberstleutnant),  12  Apotheker  van  de  1.  cl.  (1  Major, 
die  übrigen  Hauptmann)  und  13  Apotheker  van  de  2.  ct.  (Oberleutnant).  Die 
letzteren  werden  nach  lOjähriger  Dienstzeit  zu  Apothekern  1.  Klasse  befördert. 
Der  Dirigeerendapotheker  ist  Chef  des  Ryksmagazin  van  geneesmiddelen  in  Amster- 
dam. 4  Apotheker  1.  Klasse  stehen  den  4  Abtheilungen  des  Institnts  vor.  Die 
übrigen  Militärapotheker  sind  den  Lazaretten  zugeteilt. 

Je  2  Apotheker  1.  und  2.  Klasse  sind  bei  der  Marine. 

Die   Kolonialarmee   in    Ostindien   hat    1    Dirigeerendapotheker    1.  cl.  (Oberst), 

1  Dirigeerendapotheker  2.  cl.  (Major),  12  Apotheker  van  de  1.  cl.  (Hauptmann) 
und  19  Apotheker  van  de  2.  cl.  (Oberleutnant).  Dem  Dirigeerendapotheker  1.  cl.  ist 
das  chemische  Laboratorium  unterstellt,  dem  Dirigeerendapotheker  2.  cl.  das  Ryks- 
magazin in  Batavia. 

In  Westindien  sind  2  Apotheker  1.  Kl.  und  1  Apotheker  2.  Kl. 

Außer  der  Verwaltung  der  Apotheken  haben  die  Kolonialapotheker  die  be- 
sondere Aufgabe,  chemische,  technische  und  gerichtliche  Untersuchungen  für  die 
Militär-  und  Zivilbehörden  anzufertigen.  Die  Militärapotheker  sind  dort  die  be- 
rufenen Berater  der  Behörden  für  alle  naturwissenschaftlichen  Fragen  und  haben 
sich  außerordentliche  Verdienste  um  das  Aufblühen  der  Regierungsplantagen  er- 
worben. 

Belgien.  Die  belgischen  Militärapotheker  werden  nach  2jährigem  Universitäts- 
studium  zunächst   als   ^l^ves   aspirants   in   einer  Lazarettapotheke  ausgebildet  — 

2  Jahre  — ,  erwerben  dann  das  Apothekerdiplom  und  können,  falls  Stellen  frei 
sind,  angestellt  werden.  Sie  gehören  zum  Offizierkorps.  Der  Pharmacien  en  chef 
(ObersÜentnant)  ist  Vorstand  der  Zentralapotheke  in  Antwerpen  und  Vorgesetzter 
aller  übrigen  Militärapotheker.  Außer  ihm  gehören  zum  Heere  2  Pharmaciens  princi- 
paux  (Major),  9  Pharmaciens  de  1^  cl.  (Hauptmann  1.  Kl.),  7  Pharmaciens  de  2^  cl. 
(Hauptmann  2.  Kl.^ ,  9  Pharmaciens  de  3®  cl.  (Oberleutnant)  und  9  Pharmaciens 
de  4*  cl.  (Leutnant).   Das  Hilfspersonal   besteht   aus  je  4  Pharmaciens  suppl^ants 
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de  1"  et  2®  cl.,  17  Pbarmaciens  auxiliaires  und  40  Kleves  pharmaciens  aspirants. 
Die  voD  den  MUitdrapothekern  geleiteten  Lazarettapotheken  geben  die  Arznei- 
mittel  für   alle  aktiven  Militärpersonen  und  deren  Familien    und  Dienstboten   ab. 

Schweiz.  Die  Schweiz  hat  nur  1  Militärapotheker,  den  Siabsapotheker  (Major). 
Er  stellt  die  Militärarzneitaxe  auf,  prüft  die  Arzneirechnungen  etc.  und  wirkt  bei 
der  Aufstellung  des  Arzneietats  der  Feldapotheken  und  bei  deren  Einrichtung  und 
Verbesserung  mit.  Die  Arzneimittel  werden  aus  Zivilapotheken  entnommen. 

Im  Kriege  werden  Korpslazarette,  Ambulanzen,  Sanitätszüge  und  Spitalsektionen 
gebildet.  Bei  diesen  Formationen  ist  je  1  Apotheker  (Hauptmann,  Oberleutnant 
und  Leutnant). 

Apotheker,  die  als  solche  Dienste  leisten  wollen,  besuchen  zuerst  8  Wochen 
eine  Rekrutenschule.  Nach  bestandenem  Staatsexamen  werden  sie  4  Wochen  zu 
einem  Offizierkursns  einberufen,  später  noch  3  Wochen  zu  einer  Übung. 

RuBland.  Jeder  Magister  der  Pharmazie  christlicher  Konfession  kann  in  Rußland 
als  Militärapotheker  angestellt  werden.  Nach  ihren  Funktionen  sind  die  Militär- 
apotheker in  bestimmte  Rangklassen  eingeteilt.  Zur  VI.  Rangklasse  (Oberst)  ge- 
hören die  Leiter  eines  Apothekenmagazins  und  einer  Feldapotheke,  zur  VII.  Kl. 
(Oberstleutnant)  die  Leiter  der  Apotheke  eines  Lazaretts  IV.  oder  III.  Klasse, 
zur  VIII.  Kl.  (Major)  die  Verwalter  der  Apothekendepots,  Leiter  der  Apotheken 
eines  Lazaretts  II.  oder  I.  Klasse,  eines  größeren  Lokallazaretts  und  eines  Feld- 
lazaretts, die  älteren  Apotheker  der  Apothekenmagazine,  die  Gehilfen  der  Leiter  der 
Feldapotheken,  zur  IX.  Kl.  (Hauptmann)  die  Leiter  der  Apotheken  kleinerer  Lokal- 
lazarette, die  jüngeren  Apotheker  eines  Lazaretts,  Apothekenmagazins  und  Depots. 

Das  Sanitätsmaterial  für  die  Armee  wird  im  Frieden  und  im  Kriege  von  einer 
Zentralanstalt  in  Petersburg  geliefert.  Diese  überweist  es  an  die  Magazine  und 
Depots  des  Landes,  die  das  Material  an  die  Lazarette  und  Truppen  liefern. 

Im  Kriege  werden  Trnppenlazarette,  Feld-  und  Reservefeldlazarette,  Festungs- 
und Reservelazarette,  Sanitätstransporte,  Sanitätszflge  u.  s.  w.  eingerichtet.  Eine  große 
Rolle  bei  der  Versorgung  des  Heeres  mit  Sanitätsmaterial  spielt  das  Rote  Kreuz. 
Apotheker  werden  bei  den  Festungs-  und  Feldlazaretten  und  bei  den  Sanitätszügen 
beschäftigt.  Für  den  Materialersatz  haben  die  Feldlazarette  zu  sorgen. 

Rumänien.  Die  rumänischen  Militärapotheker  ergänzen  sich  aus  den  Schülern 
der  Pharmazie  des  „Institut  Medico-Militar^.  Sind  dort  keine  Aspiranten  vorhanden, 
so  werden  Apotheker  des  Beurlaubtenstandes  angestellt,  die  sich  zu  einer  sechs- 
jährigen Dienstzeit  verpflichten. 

Die  Militärapotheker  sind  Offiziere.  An  ihrer  Spitze  steht  der  Farmacistchef 
der  Armee  (Oberstleutnant).  Bei  jedem  Armeekorps  und  bei  der  Division  in  der 
Dobrogea  ist  ein  weiterer  Farmacistchef  (Major)  angestellt.  Außerdem  gibt  es  9  Di; 
Visionsapotheker  (Hauptmann),  37  Regimentsapotheker  (15  Hauptmann,  22  Leut- 
nants), 18  Batailionsapotheker  (Unterleutnant)  und  10  Hilfsapotheker  (Unteroffizier). 

Als  einjährig-freiwillige  Militärapotheker  können  die  Magister  der  Pharmazie 
dienen.  Sie  haben  als  solche  den  Rang  der  Unteroffiziere.  Nach  bestandener 
Prüfung  werden  sie  als  Unterleutnants  zur  Reserve  entlassen.  Sie  werden  zu  den 
Manövern  einberufen  und  weiter  befördert. 

Das  für  die  Armee  erforderliche  Sanitätsmaterial  wird  aus  dem  Depot  in  dem 
Zentrallazarett  „Königin  Elisabeth'*  bezogen.  Vorstand  des  Depots  ist  der  Farmacist- 
chef der  Armee. 

Im  Kriege  werden  die  Verwundeten  und  Kranken  nach  der  ersten  Hilfeleistung 
durch  die  Truppenärzte  an  die  Divisionsambulanzen  abgegeben,  von  hier  an  die 
Korpsambulanzen  und  beweglichen  Lazarette.  Durch  die  Sanitätszüge  werden  sie 
den  Gamisonslazaretten  zugeführt.  Zur  zweiten  Linie  gehören  ferner  noch  Etappen- 
and  Bahnhofslazarette.  Bei  jeder  Formation  ist  1  Apotheker.  Die  Regiments-  und 
Bataillonsapotheker  begleiten  die  Truppen  ins  Feld. 

Griechenland.  Griechenland  hat  39  Berufsmilitärapotheker,  1  Chefapotheker 
(Oberstleutnant)  als  Direktor  der  Zentralarzneiniederlage,  4  Oberapotheker  (Major), 
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8  Oberapotheker  (HauptmaDn),  10  Apotheker  (Oberleutnant),  16  Apotheker 
(Lentnant). 

Ihre  aktive  Dienstpflicht  erfüllen  die  diplomierten  Apotheker  zanilchst  bei  den 
6anität«kompagnieD.  Nach  ihrer  Aasbildang  mit  der  Waffe  werden  sie  za  Apo- 
thekerlaboranten ernannt.  Haben  sie  diese  Dienstleistungen  gut  erfüllt,  so  werden 
sie  ünteroffizierOberkrankenwärter ,  falls  sie  schon  die  endgültige  Erlaubnis  zur 
Ausübung  ihres  Berufes  erlangt  haben,  Sergeant-Oberkrankenwärter.  Als  solche 
tun  sie  Dienst  in  den  Lazaretten  unter  Bezug  der  Löhnung  ihres  Dienstgrades. 
Nach  Ablauf  eines  Jahres  werden  die  Sergeanten  zu  Unterapothekem  der  Reserve, 
die  Unteroffiziere  zu  Hilfsapothekern  der  Reserve  ernannt.  Letztere  werden  nach 
Erlangung  der  endgültigen  Erlaubnis  zur  Ausübung  des  Berufes  zu  Unterapo- 
thekern der  Reserve  ernannt. 

Die  Arzneimittel  werden  aus  der  Zentralarzneiniederlage  an  die  Apotheken  ab- 
gegeben, die  von  Militärapothekem  geleitet  werden. 

Schweden.  Schweden  hat  nur  in  Stockhohn  eine  von  einem  MilitArapotheker 
verwaltete  Apotheke.  Alle  übrigen  Garnisonen  werden  aus  den  Zivilapotheken  mit 
Arzneimitteln  versehen. 

Im  Kriege  befindet  sich  1  Apotheker  beim  Stabe  des  aligemeinen  Trains.  Zu 
jeder  Armeedivision  gehört  1  Sanitätskompagnie  mit  2  Apothekern  und  4  Feldlazarette 
mit  je  3  Apothekern.  Jede  Kavalleriedivision  hat  1  Sanitätszug  mit  1  Apotheker. 
Bei  jeder  Armeedivision  ist  ferner  1  Etappenlazarett  mit  3  Apothekern  und 
1  Sistnitätsreserve  mit  1  Apotheker.  Je  3  Apotheker  werden  in  1  Reservelazarett 
beschäftigt.  Den  Materialersatz  liefert  die  Militärapotheke  in  Stockholm. 

Norwegen,  in  Norwegen  ist  dem  Chef  des  Militärsanitätswesens  1  Apotheker 
für  die  Bearbeitung  der  pharmazeutischen  Angelegenheiten  zugeteilt.  Es  ist  der 
einzige  Apotheker  der  norwegischen  Armee.  Die  Arzneimittel  werden  aus  Zivil- 
apotheken entnommen  und  von  Ärzten  dispensiert. 

Im  Kriegsfalle  werden  Sanitätskompagnien  und  Feldlazarette  —  5  bei  jeder 
Division  —  aufgestellt.  Bei  jedem  Feldlazarett  ist  1  Apotheker.  Den  Ersatz  an 
Sanitätsmaterial  liefert  das  Medizinaldepot,  bei  dem  2  Apotheker  und  3  Gehilfen 
den  Dienst  versehen. 

Ihre  Ausbildung  erhalten  die  Feldapotheker  im  Frieden  bei  der  Sanität.  Sie 
dienen  42  Tage  in  einer  Rekrutenschule  und  12  Tage  bei  den  Kompagnieübungen. 

Dänemark,  in  Kopenhagen  ist  1  Apotheker,  der  Arzneimittel  für  die  Truppen 
dispensiert;  sonst  werden  die  Mannschaften  etc.  aus  Zivilapotheken  mit  Arznei- 
mitteln versehen. 

England.  Das  englische  Militär  hat  keine  Militärapotheker.  Die  Arzneimittel 
werden  unter  ärztlicher  Aufsicht  von  Army  dispensers  oder  Army  compounders 
angefertigt,  ein  Personal,  das  etwa  den  deutschen  Sanitätsmannschaften  entspricht. 

Bei  der  Marine  sind  mehrere  Apotheker,  die  im  Besitze  des  Minor-  oder  Major- 
grades der  Pharmaceutical  Society  of  Great  Britain  oder  des  irischen  Apotheker- 
diploms sind.  Vorsteher  einer  Marineapotheke  kann  nur  ein  Apotheker  des  Major- 
grades werden. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika.  Die  Armee  und  Marine  der  Ver- 
einigten Staaten  hat  wie  England  keine  Apotheker.  Die  Arzneimittel  werden  von 
einem  niederen  Heilpersonal  angefertigt.  In  der  letzten  Zeit  soll  es  in  der  Marine 
etwas  besser  geworden  sein. 

Argentinien.  Die  Versorgung  des  Heeres  mit  Arzneimitteln  geschieht  durch 
1  Oberapotheker  (Major),  2  Oberapotheker  (Hauptmann),  4  Apotheker  1.  Klasse 
(Leutnant)  und  2  Apotheker  2.  Klasse  (ünterieutnant). 

Brasilien.  Die  brasilianische  Armee  hat  57  Apotheker  für  die  Arzneiversorgung. 

Literatur:  F.  AV.  Barthold,  Geschichte  der  Kriegsverfassimg  und  des  Kriegswesens  der 
Deutschen.  Leipzig  1864.  —  Historisch  merkwürdige  Beiträge  zur  Kriegsgeschichte 
des  großen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm.  Stendal  bei  Franzen  und  Genossen,  1793.  —  v.  Richt- 
HOPEN,  Die  Medizinaleinrichtungen  des  Königl.  Preuß.  Heeres.  Breslau  1836.  —  Janis  Abraham 
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X  Gehema,  Der  reformirte  Apotheker.  Bremen  1689.  —  Schadgkhkmtus ,  Aufrichtig  erölfoete 
Gedanken  über  den  reformierten  Apotheker.  Freystadt  1690.  —  Janus  Abbaham  a  Gehema, 
Verteidigter  reformirter  Apotheker.  Freystadt  1690.  —  Janus  Abraham  a  Grhema,  Offizierer- 
Feldapotbeke.  Berlin  1688.  —  Josef  Schmid,  Neu-  und  wohleingerichteter  Feldkasten.  Frankfurt 
und  Leipzig,  1710.  —  Otto  Jöst  Wbedrn,  Chirurgischer  Feldkasten.  Hannover  1757.  —  -MYLirs, 
Corpus  constitutionum  marchicarum.  Berlin  und  Halle.  —  0.  Schjrrnino,  Gedenktage  aus  der 
Geschichte  des  königl.  preuß.  Snnitätskorps.  Berlin  1895.  —  A.  Köhlkb,  Kriegschirurgen  und 
Feldärzte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Berlin  1899.  —  A.  Richter,  Greschichte  des  Medizinal- 
wesens der  königl.  preuß.  Armee.  Erlangen  1860.  —  Fritze,  Das  Königl.  Preuß.  Feldlazarett  nach 
seiner  Medizinal-  und  ökonomischen  Verfassung  im  Kriege  1778  und  1779.  Leipzig  1780.  — 
C.  BismoKF,  Über  das  Heilwesen  der  deutschen  Heere.  Elberfeld  1815.  —  Augustin,  Die  königl. 
preuß.  Medizinal  Verfassung.  Potsdam  1818.  —  Auo.  Feiedr.  Hecker,  Anleitung  zum  zweck- 
mäßigen Gebrauche  der  einfachen  and  zusammengesetzten  Arzneimittel  etc.  Berlin  1806.  — 
Ribbemtbop,  Sammlung  von  Vorschriften,  Anweisungen  etc.  für  die  Königl.  Preuß.  Armee. 
Berlin  1815.  —  J.v.  Wirbel,  in  lebensgeschichtlichen  Umrissen.  Berlin  1834.  —  Th.  Fr.  Baltz, 
Erinnerungen  zur  rechten  Zeit.  Berlin  1847.  —  Beleuchtung  der  von  Th.  F.  Baltz  heraus- 
gegebenen Schrift.  Berlin  1850.  —  G.  Cavan,  Kriegs-  und  Militärrecht.  Berlin  1801.  —  Gesetz- 
sammlung von  1814.  —  Preüss,  Das  Königl.  Preuß.  medizinisch-chirurgische  Friedrich- 
Wilhelm  s-Insti  tut  zu  Berlin.  Berlin  1819.  —  Scheller,  Die  amtlichen  Zirkulare  des  Chefs  des 
Militärmedizinalwesens  der  königl.  preuß.  Armee.  Berlin  1842.  —  Königl.  Preuß.  Feld- 
lazarettreglement. Berlin  1787.  —  Vorschriften  über  den  Dienst  der  Krankenpflege  im 
Felde  bei  der  Königl.  Preuß.  Armee.  Berlin  1834  u.  1855.  —  Reglement  über  den  Dienst 
der  Krankenpflege  im  Felde  bei  der  Königl.  Preuß.  Armee.  Berlin  1863.  —  Instruktion 
über  das  Sanitätswesen  der  Armee  im  Felde.  Berlin  1869.  —  Kriegssanitätsord- 
nung.  Berlin  1878.  —  F.  LTiffler,  Das  preußische  Militärsanitätswesen  und  seine  Reform  nach 
der  Kriegserfahrung  von  1866.  Berlin  1868.  —  Instruktion  über  die  Versorgung  der 
Armee  mit  Arzneien  und  Verbandmitteln.  Berlin  1837,  1859  und  1874.  —  Friedenssani- 
tätsordnung. Berlin  1891.  —  Dienstinstruktion  filr  die  Korpsstabsapotheker,  Berlin 
1868.  —  F.W.Voss,  Kurzgefaßte  Anweisung  wie  die  Pharmacopoea  castrensis  borussica  in 
den  Königl.  Preuß.  Feldlazaretten  zu  benutzen  sei.  Breslau  1 796.  —  A.  Beyer  ,  Anleitung  zur 
zweckmäßigen  Anwendung  der  Arzneimittel,  welche  in  die  Pharm,  milit.  bor.  aufgenommen 
sind.  Breslau  1831.  —  C.  Wach,  Die  preußische  Militärpharmazie.  Berlin  1854.  —  A.  F.  Straüss, 
Vereinigte  Feldpharmakopöe.  Frankfurt  a.  M.  1815.  —  G.Lehmann,  Forschungen  und  Urkunden 
zur  Geschichte  der  Uniformierung  der  preuß.  Armee.  I.  Teil.  Berlin  1900.  —  A.  Mila,  Geschichte 
der  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Königl.  Preuß.  Armee  1808—1878.  Berlin  1878.  —  Re- 
glement für  den  Sanitätsdienst  des  Kais.  u.  Königl.  Heeres.  II.,  III.  u.  IV. Teil.  Wien  1902. 
—  Vorschrift  für  die  Ergänzung  und  Beförderung  der  Beamten  u.  s.  w.  der  Militär- 
medikamentenanstalten.  Normalverordnungsblatt  f.  das  Kais.  u.  Königl.  Heer.  Wien  1903.  — 
Bulletin  officiel.  Paris.  —  Sanitätsdienstordnung  der  schweizerischen  Armee, 
Abschnitt  I — V.  1901.  —  Internationale  Revue  über  die  gesamten  Armeen  undFlotten.  — 
W.  Roth,  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Militär- 
sanitätswesens. Berlin.  —  E.  Knorr,  Entwicklung  und  Gestaltung  des  Heeressanitätswesens  der 
europäischen  Staaten.  Hannover  1880.  —  Johann  Steiner,  Das  Militärsanitätswesen  in  Schweden 
and  Norwegen.  Wien  1906.  —  H.  Salzmann,  Der  Dienst  des  deutschen  Apothekers  im  Heere 
und  in  der  Marine.  Berlin  1894  u.  1900.  —  H.  Prölss  u.  E.  Sbsl,  Die  Dienstverhältnisse  der 
deutschen  Müitärapotheker.  Stuttgart  1903.  —  H.  Prölss,  Militärsanitätseinrichtungen  und 
Mib'tärpharmazie  europäischer  Länder.  Pharmazeutische  Post.  Wien  1904.  —  Pharma- 
zeutische Zeitung,   Berlin  1892  u.  1893.  —   Apotheker-Zeitung,    Beriin   1893—1906. 

M,  Holz. 
MlllUin  (lat.),  Hirsekorn,  anch  Grutam,  Strophulus  albidus,  Hautgrieß 
genannt,  ist  eine  harmlose  Hautkrankheit,  deren  Wesen  darin  besteht,  daß  der 
Ausftthrungsgang  der  Talgdrüsen  verstopft  wird,  so  daß  deren  Inhalt  sich  immer 
mehr  anhäuft  und  schließlich  als  ein  hirsekorn-  bis  stecknadelkopfgroßes  Knötchen 
die  Epidermis  der  Haut  emporwölbt.  Ritzt  man  die  Epidermis  eines  Milium,  so 
kann  sein  Inhalt  durch  Druck  leicht  entleert  werden.  Paschris. 

Milium,  LiNNEsche  Grasgattung  aus  der  Gruppe  der  Agrostideae.  —  Die 
ToüENKFORTsche  Gattung  dieses  Namens  ist  synonym  mit  Panicum  L. 

MlllUin  80118  heißen  (vielleicht  wegen  ihres  Glanzes)  die  etwa  hirsekorngroßen 
Samen  von  Llthospermum  officinale  L.  (s.  d.). 

Milk-FOOuy  als  Ersatz  der  Muttermilch  in  den  Handel  gebracht,  wird  aus 
sterilisierter  Kuhmilch  hergestellt  und  soll  sämtliche  Bestandteile  der  Muttermilch 
in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  enthalten.  Fabrikant:  Allen  &  Hanbury 
Ltd.  in  London.  Fkndler. 

Mllk-Wort  ist  Polygala  amara  (s.  d.).  Zernik. 
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Mill.  =  Philipp  Miller,  geb.  1691  zu  Middlesex,  war  Gärtner  des  botanischen 
Gartens  der  Apotliekergesellschaft  zu  Ghelsea,  starb  daselbst  am  18.  Dezember  1771. 

R.  MOllkr. 

Millefolium,  mit  AchilleaL.  (s.  d.)  synonyme  Gattung  Tourneforts. 

Herba  Millefolii  bezeichnet  in  verschiedenen  Ländern  das  Kraut,  das  blühende 
Kraut,  die  blühenden  Spitzen,  die  Spitzen  (Snmmitates)  oder  die  Blätter,  welche 
von  der  blühenden  Achillea  Millefolium  L. ,  etwa  im  Juli,  gesammelt  werden. 
Die  Blatter  (Figur  s.  Bd.  I,  pag.  91)  riechen  sehr  schwach  und  nicht  gerade  ange- 
nehm aromatisch  und  schmecken  etwas  salzig  bitter  oder  herbe. 

Als  Bestandteile  sind  zu  nennen  0'06Vo  ätherisches  Ol,  bald  blau,  bald 
mehr  grün  und  gelb,  außerdem  Gerbstoff,  Aconitsäure,  ferner  ein  Bitterstoff,  das 
AchilleYn  (s.  d.).  Der  salzige  Geschmack  rührt  von  einem  großen  Reichtum  der 
Blätter  an  Phosphaten,  Nitraten  und  Chloriden  her.  Der  Aschengehalt  des  trockenen 
Krautes  beträgt  1S'4^/q  (Ogston  und  Way).  Das  frische  Kraut  enthält  etwa 
150/0  Trockensubstanz. 

Herba  Millefolii  nobilis  von  Achillea  nobilis  L.  (s.  d.)  vertritt  im  Süden 
oft  die  Schafgarbe. 

Flores  Miiiefolii  sind  die  zu  endständigen,  dichten,  doldigrispigen  Blütenständen 
vereinigten  kleinen  Köpfchen  von  Achillea  Millefolium  L.  (s.  d.).  Sie  werden 
im  Juni  gesammelt  und  möglichst  von  den  dickeren  Stengeln  befreit.  Sie  schmecken 
bitter  und  riechen  weit  kräftiger  aromatisch  als  die  Blätter,  enthalten  auch  über 
doppelt  so  viel  (bis  0*8^0?  Bley)  des  meist  prachtvoll  blauen  ätherischen  Öles. 
Die  auf  trockenen,  sonnigen  Standorten  wachsenden  Exemplare  sind  reicher  an 
ätherischem  öl ,  liefern  aber  der  Regel  nach  ein  nicht  blaues  öl  (Bley).  Auch 
Gerbstoffe  und  ein  Bitterstoff  finden  sich  darin. 

Verwendet  wird  Achillea  als  angeblich  kräftigendes,  stimulierendes  und  tonisches 
Arzneimittel  meist  im  Aufguß  (15 — 30^).  Es  ist  ein  beliebtes  Volksheilmittel  und 
wird  auch  im  frischen  Zustande  entweder  als  Saft  oder  zerquetscht  äußerlich  zu 
Umschlägen  verwendet.  Der  Zusatz  zum  Bier  ist  nicht  erwiesen.  j.  M. 

Mill6p6d68  (Tausendfüße)  ist  die  althergebrachte,  aber  verkehrte  medizinische 
Bezeichnung  für  verschiedene,  früher  namentlich  gegen  Harnsteine  benutzte,  nicht 
mit  1000  Füßen,  sondern  nur  mit  7  Fußpaaren  versehene  Krusten tiere  aus  der 
Ordnung  der  Asseln  (isopoda)  und  aus  der  Familie  der  Landasseln  (Oniscidae). 
Sie  leben  sämtlich  an  schattigen,  kühlen  Orten,  namentlich  unter  Steinen,  in 
Mauern  und  in  Kellern  und  zeichnen  sich  durch  einen  mehr  oder  weniger  ge- 
wölbten Körper,  der  von  14  dachziegelartig  übereinander  liegenden  Gürteln  be- 
deckt ist,  aus.  Die  ursprünglich  gebrauchten  Millepedes  levanticae  sind  in 
Kleinasien,  Syrien,  Nordafrika  und  Südeuropa  einheimische,  1*2— 2cm  lange, 
olivenbräunliche,  auf  dem  hochgewölbten  Rücken  mit  2  oder  3  Reihen  gelber 
Flecke  gezeichnete  Arten  der  Gattung  Armadillo  Latr.  und  Armadillidium 
Brandt,  insbesondere  Armadillo  officinalis  Desm.  (A.  officinarum  Br.),  daneben 
Armadillidium  depressum  Brandt  und  andere  Arten,  welche  zu  den  Kugel-  oder 
Rollasseln  gehören.  Die  jetzt  ganz  obsolete  Droge  stellt  die  lebend  gesammelten, 
durch  Besprengen  mit  Wein  oder  durch  heiße  Wasser-  oder  Weingeistdämpfe  ge- 
töteten und  dabei  kugelig  zusammengerollten  Asseln  dar,  die  das  Ansehen  von 
bräunlichen,  grauen  oder  bläulichen,  der  Quere  nach  gestreiften,  erbsengroßen 
Körpern  haben  und  einen  sehr  schwachen,  etwas  moderartigen  Geruch  und  wider- 
lich-salzigen Geschmack  besitzen.  Durch  ihre  zusammengerollten  Körper  und  die 
größere  Wölbung  unterscheiden  sich  die  levantischen  Millepedes  von  den  Mille- 
pedes gallicae,  auch  Aselli  genannt,  welche  aus  europäischen  Arten  der  Iso- 
podengattungen  Oniscus  Latr.  und  Porcellio  Latr.,  den  sogenannten  Keller- 
asseln oder  Kellerwtirmern,  bestehen.  Von  diesen  kommt  hauptsächlich  Oniscus 
murarius  Cüv.  (0.  Asellus  L.,  die  Mauerassel)  in  Betracht,  insofern  er  durch 
seine   hellgraubraune   Farbe   und   die   auf   dem   Rücken   befindlichen,   jedoch    in 
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4  Lftngsreihen  gestellten  Flecken,  neben  welchen  auch  noch  der  Beitenraud  bhiß- 
gelbe  Färbung  zeigt,  in  seiner  Zeichnung  Ähnlichkeit  mit  den  levantischen  Mille- 
pedes  zeigt,  während  die  ihn  meist  begleitende  gemeine  Kellerassel,  Por- 
cellio  scaber  Latb.,  schiefergrau  und  ungefleckt,  dagegen  an  der  ganzen  Körperober- 
fläche  rauh  gek5rnelt  ist. 

Die  chemischen  Bestandteile  der  MiUepedes  sind  wenig  genau  erforscht;  man 
findet  als  solche  tierische  Gallerte  (?),  Chlorcalcium  und  Ameisensäure  (Blky) 
angegeben. 

Der  unpassende  Name  MiUepedes  ist  den  aufgeführten  Isopoden  zweifelsohne 
durch.  Verwechslung  mit  wirklichen  Tausendfüßern,  d.  h.  zur  Abteilung  der  Myria- 
poda  (s.  d.)  gehörigen  Tieren,  entstanden,  die  in  der  Tat  im  Äußeren  ihnen  etwas 
ähnlich  sehen,  und,  da  sie  dieselben  Lokalitäten  bewohnen,  mit  ihnen  und  an  ihrer 
Stelle  eingesammelt  werden.  So  hat  Glomeris  marginata  (Vill.)  I^each.,  die 
in  Deutschland  gemeine  Gürtelschalenassel,  nach  Brandt  und  Ratzeburg 
früher  konstant  einen  großen  Teil  der  MiUepedes  (gallicae)  der  Apotheken  ge- 
bildet, obschon  das  Tier  17  Fußpaare  hat  und  die  Oberseite  des  Körpers  glänzend 
schwarz  ist  und  nur  am  hinteren  Rande  der  Ringe  ein  schmaler  orangegelber 
Saum  sich  findet. 

Als  Präparate  der  MiUepedes  hatte  man  früher  ein  Pulver  MiUepedes  prae- 
paratae,  eine  aus  frischen  zerstoßenen  Kellerasseln  gefertigte  Co nserva  Millepe- 
dum  und  eine  Essentia  Millepedum  auf  Lager,  (f  Th.  Huskmahm)  v.  Daujl  Tobbk. 

Millers  Präparate  zur  Zahnpflege.  Saccharin  Benzoe-Mundwasser: 
Acid.  benzoic.  3^, Saccharin.  2*5^, Spiritus  100g,  —  Tinctura  dentifricia:  Thymol. 
0'2bgy  Acid.  benzoic.  3^,  Tinctur.  Eucalypti  15^,  Spiritus  100^,  Ol.  Gaultheriae  gtts. 
25  (vel  Ol.  Menth,  pip.  gtts.  20).  Einen  Eßlöffel  voll  auf  ein  Glas  Wasser.  —  Zahn- 
pasta: I.  Magnes.  carbon.,  Rhiz.  Irid.  pulv.,  Tale.  Venet.,  Sapo  medicat.  aa.  5^, 
Ol.  Menth,  pip.  gtts.  X,  Mucilago  Gummi  Arabiciq.  s.  —  II.  Calcium  carbonic.  100^, 
Rhiz.  Iridis  pulv.  5^,  Ossa  Sepiae  pulv.  4^,  Saccharum  alb.,  Myrrhapulv.  aa.  2^,  Mel, 
Glycerin  q.  s.  ad  pastam.  —  Zahnpulver:  Gort.  Chinae  pulv.  60^,  Calc.  carbon. 
praecip.  120^,  Couch,  praeparat.  60//,   Myrrh.  pulv.  35^,   Ol.  Menth,  pip.  15  gtts. 

Kochs. 

Milletia,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Galegeae ;  zahl- 
reiche Arten,  namentlich  M.  piscidia  Wight  et  Arn.  am  Himalaja,  M.  rostrata 
MiQ.  auf  Java,  M.  cinerea  Benth.  in  Burma  und  am  Himalaja,  M.  auriculata 
Bakeb  am  Himalaja,  M.  sericea  Wioht  et  Arn.  in  Burma  und  Malaien,  M.  fer- 
ruginea  Höchst,  im  tropischen  Afrika  und  M.  caf  f ra  Meissn.  im  südlichen  Afrika 
werden  zum  Betäuben  der  Fische  verwendet;  die  letztgenannte  Art  liefert  auch 
ein  Pfeilgift. 

M.  megasperma  Benth.,  in  Australien,  liefert  Kino  von  78^/o  Gerbstoff  (Pharm. 
Zeitg.,  1893). 

M.  atropurpurea  Benth.,  in  Bunna  und  Malaien,  besitzt  (nach  Greshoff  1890) 
saponinhaltige  Samen ,   ein   giftig   wirkendes  Glykosid  (Meded.  Lands  Plant.,  YU). 

M.  pachycarpa  Benth. ,  am  Himalaja  und  in  Malaien,  besitzt  eine  stärke- 
haltige, als  Fiebermittel  verwendete  Wurzelrinde  (Hooper   1889). 

V.  Dalla  Torrb. 

Milligramin  (mg)  =  Viooo^^  o<ler  OOOl^.  —  S.  unter  Gewichte  und  Gramm. 

Millimeter  (mm>  =1/1000 »»•  —  S.  unter  Maße. 

MillingtOnia,  Gattung  der  Bignoniaceae,    mit  1  Art: 
M.  hortensis  L.,  aus  Ostindien  stammend,  tiberall  in  den  Tropen  kultiviert,  ist  ein 
Baum  mit  2 — 3fach  gefiederten,  bis  meterlangen  Blättern  und  großen  reichblütigen 
Bispen  aus  weißen,  duftenden  Blüten.  Die  Rinde  wird  als  Fiebermittel  benützt.   Sie 
enth&lt  eisengrünenden  Gerbstoff  und  wenig  Bitterstoff  (Hollandt).  m. 

MilliOSe  ist  der  Name  für  ein  diastase-  und  peptasereiches  Malzextrakt. 

Kochs. 
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MlllOns  B286  ist  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzang  2  HgO  +  NH,. 
Sie  stellt  ein  blaßgelbes  Pulver  dar,  welches  weder  an  der  Luft  oder  im  Walser, 
noch  auch  beim  Kochen  mit  Wasser  Ammoniak  liefert;  ebenso  wird  sie  durch 
starke  Basen  kaum  angegriffen.  Die  Verbindung  ist  als  das  Hydrat  eines  Merk nr- 
ammoniumhydroxyds,  NHgjOH  +  Hj  0,  aufzufassen,  welches  das  Hydratwasser 
beim  Trocknen  verliert.  Verdünnte  Balzsäure  verwandelt  die  MiLLONsche  Base  in 
blaßgelbes,  unlösliches  Merkurammonchloridhydrat ,  NHggCl  +  HjO;  das  Wasser 
entweicht  vollständig  erst  bei  200**,  wobei  das  blaßgelbe  Chlorid,  N  Hgg  Gl  zurück- 
bleibt. Lknz. 

MillOns  Reagenz  ist  eine  Auflösung  von  1  T.  Quecksilber  in  1  T.  Salpeter- 
säure von  1*4  sp.  Gew.,  wobei  man  etwas  erwärmt  und  dann  das  Ganze  mit  2  T. 
destilliertem  Wasser  verdünnt.  Es  enthält  alsdann  neben  etwas  freier  Salpetersäure : 
Merkuri-  und  Merkuronitrat  und  salpetrige  Säure.  Nimmt  die  Wirkung  des  Rcagenses 
bei  der  Aufbewahrung  ab,  so  fügt  man  einige  Kristalle  von  Kaliumnitrat  hinzu. 
—  Die  MiLLONsche  Reaktion  tritt  ein  bei  vielen  Phenolkörpern  und  bei  den  sich 
davon  ableitenden  Verbindungen,  z.B.  bei  den  Eiweißkörpern.  Sie  besteht  im 
Auftreten  einer  Rotfärbung  oder  der  Ausscheidung  eines  roten  Niederschlages, 
wenn  das  Reagens  zu  einem  der  betreffenden  Stoffe  hinzugefügt  wird.  Die  Reak- 
tion wird  beschleunigt  oder  tritt  ausschließlich  erst  ein  durch  Erwärmen  des  Ge- 
misches auf  60 — 100°  (bei  Thymol  wird  durch  Kochen  die  Farbe  zerstört). 

Nach  Vaubel  und  anderen  Autoren  haben  sich  folgende  Regelmäßigkeiten  er- 
geben bezüglich  der  Stellung  der  Atomgruppen  im  Molekül  der  Phenolderivate, 
welche  mit  Millons  Reagens  in  Wirkung  treten.  Positive  MiLLONsche  Reaktion 
tritt  ein: 

1.  Mit  Phenol  selbst; 

OH 


2.  mit  Derivaten  der  Formel    ;        |  ;dazu  gehören  :  Tyrosin,  p-Diphenol,  Phenol- 

phthaleYn,  Hydrochinon. 


Y 


X 

OH  OH 

3.  mit  Derivaten  der  Formeln  I        ;  und           ;  ;  dazu  gehören:  Brenzkatechin, 

L     y  V      >     Guajakol  und  p-Nitrosalizyl- 

^^  ^^      säure: 

X 

OH  OH 


^x  ;^       ^,x 

4.  mit  Derivaten  der  Formeln  '  und    |        !  ;  dazu  gehört a- und  ß-Naphthol: 

'     ;x        L    Jx 


X 

OH 


5.  mit  Derivaten  der  Formel    I  ;  dazu  gehören :  Resorcin  und  m-Kresol. 

MiLLONsche  Reaktion  tritt  nicht  ein,  wenn  beide  Ortho-  oder  beide  Metasteilea 
besetzt  sind.  Aus  der  Gruppe  der  Naphthole  liefert  nur  das  ß-Naphthol  ein  dem  aus 
dem  Phenol  erhältlichen  ähnliches  Produkt,  die  übrigen  Derivate  sind  Nitroso- 
verbindungen; diese  unterscheiden  sich  von  den  „echten  Millonkörpem"  dadurch, 
daß  ihre  Lösung  in  Natronlauge  gelb  gefärbt  ist,  während  letztere  eine  rote  Farbe 
geben. 


MILLONs  REAGENZ.  —  MII^.  49 

Die  chemische  Bildung  der  Phenol-Millonkörper  soll  in  folgt  jder  Weise  vor  sich 
gehen :  C«  H^  OH  +  NO«  H  =  C«  H,<^g  +  H,  0. 

Alsdann  tritt  das  Nitrosophenol  mit  weiterem  Phenol,  ßtickoxyd  und  Merkaro- 
nitrat nach  folgender  Gleichung  in  Reaktion: 

CeH,<^2  +  4N03Hg+  3N0  +  SCeH^  OH=r 

N-OCeH^O  . 

~HON=      I  I      +3NOJ  +  3H2O. 

-^  0 ng\ 

Die  entstandene  Verbindung  gibt  beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  das  Queck- 
silber ab  und  es  bildet  sich  eine  in  Natronlauge  mit  rotbrauner  Farbe  lösliche 
Verbindung,  die  durch  Säuren  ausgefällt  werden  kann.  Der  Vorgang  bei  der 
Herausnahme  des  Quecksilbers  Ist  anscheinend  folgender: 

HON?^n~*    *l    1-f  9NaOH  =  NaONCff^,5^A2^\'''*'  +  4Hg-f  5H,0. 
^  0 HgV  XC6H4  0Na)2     ^       ^^       « 

Die  Farbenreaktionen  mit  dem  HOFFMANNschen  und  mit  dem  PLUGGEschen 
Reagenz  —  ersteres  eine  salpetrige  Säure  enthaltende  Lösung  von  Merkurinitrat, 
letztere  eine  solche  von  Merkuronitrat  —  scheinen  auf  demselben  Vorgang  zu 
beruhen  wie  die  der  MiLLONschen  Reaktion. 

Das  MiLLONsche  Reagenz  dient  zum  Nachweis  von  Phenolkörpern,  und  zwar 
in  der  Mikrochemie  im  speziellen  auf  Ei  weiß  körp  er.  In  der  Lebensmittelanalyse 
wird  es  von  Lintner  empfohlen  als  Reagenz  zum  Nachweis  der  Salizylsäure:  die 
zu  prüfende  Lösung  wird  im  Reagierglas  mit  einigen  Tropfen  Merkurinitrat  bis  zu 
2  Minuten  gekocht,  man  fügt  2 — 3  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  und  endlich 
anter  Vermeidung  eines  Überschusses  tropfenweise  Natriumnitritlösung  hinzu,  dabei 
macht  sich  Salizylsäure  mit  roter  Farbe  bemerkbar. 

literatar:  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  1900,  Nr.  29;  1900,  Nr.  45.  —  Nickel,  Farben- 
reaktionen  der  Koblenstoffverbindangen,  1890.  Winckel. 

MillOSSin  heißt  eine  neben  dem  Alkaloid  Taxin  in  den  Nadeln  und  den 
Früchten  von  Taxus  baccata  (von  Amato  und  Capparelli,  Gazz.  chimic,  Bd.  X) 
aufgefundene  stickstofffreie,  nicht  weiter  untersuchte  Substanz  vom  Schmp.  86 — 87<*, 
weiche  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  leicht  löslich  ist.  Klein. 

MilOriblaUy  synonym  für  Berlinerblau.  Kocus. 

Milz  (lat.  lien)  ist  ein  im  linken  oberen  Teile  der  Bauchhöhle  gelegenes  Organ 
von  oval-länglicher,  plattgedrückter  Form,  an  dem  man  eine  vordere  äußere  und 
eine  hintere  innere  Fläche  sowie  zwei  Pole,  einen  hinteren  stumpfen  und  einen 
vorderen,  durch  mehrere  Einschnitte  gelappten  Pol  unterscheidet.  Sie  besitzt  eine 
sehr  derbe ,  glatte  Kapsel ,  die  mit  der  Substanz  durch  zahlreiche ,  in  sie 
hin  ein  gesendete  Fortsätze  in  Verbindung  steht.  Die  Substanz  ist  graurötlich  und  be- 
steht zum  größten  Teil  aus  angehäuften  zelligen  Elementen  des  Blutes. 

Damit  steht  auch  die  Funktion  des  Organs  in  Zusammenhang.  Höchstwahr- 
scheinlich besitzt  die  Milz  Beziehungen  zur  Bildung  und  zum  physiologischen  Zerfall 
der  roten  Blutzellen,  wie  aus  histologischen  Untersuchungen  der  Zusammensetzung 
dieses  Organs  hervorgeht.  Wichtig  ist  jedoch,  daß  die  Funktion  der  Milz  keine 
derartige  ist,  daß  ohne  sie  das  Leben  unmöglich  wäre.  Sowohl  Tiere  wie  Menschen 
vertragen  Milzexstirpation,  ja  es  kann  bei  Tieren  nach  Milzexstirpation  sogar 
noch  Blut  (nach  Aderlässen)  regeneriert  werden.  Hingegen  bleibt  bei  solchen 
Tieren  der  reichliche  Zerfall  roter  Blutkörperchen  (und  Ikterus)  nach  Vergiftung 
mit  Toluylendiamin  aus  —  wohl  das  sicherste  Zeichen  einer  Beziehung  des  Organs 
zum  Blutzerfall. 

Die  Erkrankungen  dieses  Organs  sind  nicht  mannigfaltig.  Außer  Abszessen 
sowie  echten  Geschwülsten  (besonders  Sarkom)  sind  die  wichtigsten  Erkrankungen 

BeAl-Ensyklopftdie  der  ges.  Pbannasie.  2.  Aufl.  IX.  4 
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die  sogenannten  Milztnmoren,  Schwellangen  des  ganzen  Organs,  beruhend  auf 
Hyperplasie  einzelner  Bestandteile.  Man  unterscheidet  dabei  akute  und  chronische 
Tumoren. 

Akute  Miiztumoren  kommen  zustande  bei  den  meisten  Infektionskrankheiten, 
ganz  besonders  beim  Typhus  abdominalis. 

Chronische  Milzschwellungen  beobachtet  man  bei  Malaria,  bei  Leukämie,  endlich 
bei  allen  zu  Stauungen  in  der  Milzvene  fahrenden  Prozessen  (Stauungsmilz),  ganz 
besonders  bei  Lebercirrhosen.  Diese  Formen  unterscheiden  sich  sehr  wesentlich 
durch  das  Aussehen  und  den  hauptsächlich  an  der  Vergrößerung  beteiligten  Anteil 
des  Parenchyms.  Klinisch  machen  diese  durch  sie  bedingten  Milzerkrankungen, 
abgesehen  von  der  Tastbarkeit  des  Organs  keine  wesentlichen  Erscheinungen. 

Die  aus  der  Milz  dargestellten  Organpräparate  (s.  d.)  sind  von  zweifelhafter 
Wirksamkeit.  Pktbt. 

Milzbrandy  Anthrax,  Karbunkelkrankheit,  Beulenfieber,  Pustula 
maligna,  Blutseuche,  RUckenblut,  Lendenblut,  Anthraxbräune,  ist  eine 
Infektionskrankheit,  welche  durch  den  Bacillus  Anthracis  hervorgerufen  wird  und 
am  häufigsten  bei  den  pflanzenfressenden  Haustieren,  aber  auch  bei  Omnivoren 
und  dem  Hausgeflügel  sowie  beim  Menschen  vorkommt. 

Der  Milzbrandbazillus  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  498)  wurde  von  Pollendee  im 
Jahre  1849  als  Krankheitserreger  erkannt  und  nachgewiesen.  Er  läßt  sich  sowohl 
ungefärbt  als  auch  gefärbt  mikroskopisch  leicht  nachweisen.  Um  eine  zweifellose 
Diagnose  feststellen  zu  können,  empfiehlt  es  sich  sogar,  sowohl  frische,  ungefärbte 
als  auch  gefärbte  Präparate  herzustellen. 
^.  Im    ungefärbten  Zustande   präsentiert    sich    der   Bacillus  Anthracis  als  ein  un- 

v  bewegliches,   zylindrisches,    an  den  Enden  scharf  abgeschnittenes   und  etwas  ver- 

i  dicktes,  geradliniges  oder  in  der  Mitte  etwas  abgebogenes  Stäbchen,  5 — 20  Mikra 

u  lang  und  1  Mikron  breit,    von  homogener  Struktur,    mit  einer  glashellen  Gründ- 

et Substanz,  aus  welcher  Nkncki  eine  besondere  Eiweißart,  das  Anthraxprotöin,  dar- 

^'  gestellt  hat. 

^  V  Die  Färbung  kann  mit  allen  basischen  Anilinfarben  vorgenommen  werden,  be- 

•*%  sonders  schön  mit  Bisroarckbraun  oder  Vesuvin.  Das  gefärbte  Präparat  zeigt,  daß 
-^  f  der  Bazillus  eigentlich  einen  Verband  von  Zellen  darstellt,  die  durch  eine  leichte 
'  Querstreifung  voneinander   getrennt    erscheinen.    Diese   einzelnen  Bakterienglieder 

:*:  sind  iVg — 2  Mikra  lang,    und  von    ihrer  Anzahl    ist  die  Länge   des  Bazillus  ab- 

^  hängig.    Die  Enden    dieser  Glieder   sind    aufgetrieben   und   in    der  Mitte    gclenk- 

^  pfannenartig  vertieft,  so  daß  die  Lichtung  zwischen  2  Gliedern  bikonkav  erscheint, 

jedoch  nur  dann ,  wenn  kein  Nachwärmen  der  Deckgläser  stattfand.  Wurde  ein 
solches  vorgenommen,  erscheint  die  Lichtung  bikonvex.  Bei  der  GRAMschen  Färbung 
ist  diese  charakteristische  Ltickenbildung  nicht  sichtbar.  Bei  sorgfältiger  Färbung 
sieht  man  ferner  ein  weiteres  charakteristisches  Merkmal,  daß  nämlich  der  Milz- 
brandbazillus von  einer  hellen  Plasmahülle  kapselartig  umgeben  ist. 

Die  Milzbrand bazillen  haften  an  allen  Organen  des  erkrankten  Tieres  und  an 
den  Se-  und  Exkreten,  vorzugsweise  aber  findet  man  sie  in  den  Kapillaren  der 
inneren  OrgJine.  Im  Blute  können  sie  aber  meist  erst  unmittelbar  vor  dem  Tode 
des  Tieres  aufgefunden  werden.  Im  lebenden  Tierkörper  vermehren  sie  sich  nur 
durch  Querteilung  und  Längenwachstum.  Außerhalb  des  tierischen  Körpers  gehen 
sie  aber  auf  verschiedenen  Nährböden  ein  saprophytisches  Wachstum  ein  und 
wuchern  zu  vielfach  gewundenen  Fäden  aus,  welche  die  hundertfache  Länge  des 
Bazillus  erreichen  und  sich  niemals  verzweigen.  Aus  dem  Zellenleib  der  einzelnen 
Bazillen  bilden  sich  stark  lichtbrechende,  scharf  begrenzte  eirunde  Sporen,  die 
nach  dem  Zerfall  des  Fadens  frei  werden.  Aus  diesen  Sporen  können  wieder 
Bazillen  heranwachsen,  indem  die  Sporenmembran  an  einem  Pole  platzt,  und  sich 
die  Spore  in  ihrer  Längsachse  verlängert.  Zur  Sporenbildung  kommt  es  jedoch 
niemals  im  Blute,  desgleichen  auch  nicht  in  abgeschlossenen  Organen  lebender 
oder  toter  Tierkörper. 


C 
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Hinsichtlich  der  biologischen  Verhältnisse  unterscheiden  sich  die  Milzbrandbazillen 
wesentlich  von  den  Milzbrandsporen.  Die  Bazillen  gedeihen  und  vermehren  sich 
in  allen  Organen,  8e-  und  Exkreten,  sowohl  innerhalb  des  lebenden  oder  toten 
tierischen  Körpers  als  auch  außerhalb  desselben ,  dann  aber  auch  auf  den  ver- 
schiedenen künstlichen  Nährböden.  Zu  ihrer  Entwicklung  bedürfen  sie  einer  hin- 
länglichen Menge  von  Wasser,  des  Sauerstoffs,  einer  Temperatur  von  12 — 45^.  Da- 
gegen werden  sie  getötet  bezw.  ihre  Entwicklung  gehemmt  durch  Austrocknen, 
durch  zu  hohe  und  sehr  niedere  Wärmegrade,  durch  das  direkte  Bonnenlicht, 
durch  Fäulnis  und  durch  die  meisten  Desinfizientien. 

Die  Sporen  dagegen  entwickeln  sich  nur  außerhalb  des  Tierkörpers  und  können 
ganz  unabhängig  von  diesem  im  Boden  und  Boden wasser  vegetieren.  Sie  besitzen 
eine  viel  größere  Widerstandskraft  als  die  Bazillen;  so  werden  sie  weder  durch 
Austrocknen,  noch  durch  die  Siedehitze  oder  starke  Kälte  vernichtet,  desgleichen 
können  sie  nur  mit  stärksten  Desinfektionsmitteln  getötet  werden.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist,  daß  die  Milzbrandbazillen  durch  den  sauren  Magensaft  zerstört 
werden,  deren  Dauersporen  aber  nicht. 

Der  Milzbrand  kann  bei  Tieren  sowohl  durch  Bazillen  als  auch  durch  Sporen  hervor- 
gerufen werden.  Die  Infektion  erfolgt  entweder  im  Verdauungstrakt  mittels  der  Futter- 
mittel oder  durch  Wunden  der  Haut  und  der  Schleimhaut.  Bei  den  großen  Haustieren 
tritt  Milzbrand  sporadisch,  epi-  und  enzootisch  auf.  In  manchen  Gegenden  ist  er  in- 
folge Vergiftung  des  Futterbodens  mit  Mihsbrandsporen  stationär  (Milzbranddistrikte). 

Die  Krankheitserscheinungen  sind  nach  der  Tiergattung,  nach  dem  Infektions- 
modus und  nach  dem  Verlauf  verschieden.  Im  wesentlichen  bestehen  sie  in  einem 
hochgradigen  Fieber,  einer  bedeutenden  Störung  des  Zentralnervensystems,  Lungen- 
kongestion und  Neigung  der  Schleimhäute  zu  Blutungen.  Bei  einer  Wundinfektion  8 
treten  meist  auch  lokale  Erscheinungen  auf  in  Form  von  flachen,  teigigen,  schmerz-          # 
losen  Anschwellungen  (Milzbrandödeme,  Milzbrandkarbunkeln).                                          J 

Der  Verlauf  ist  immer  sehr  stürmisch,  bald  ein  perakuter  (Milzbrandblutschlag),  J  x 

höchstens    eine  Stunde  dauernder,   bald   ein  akuter  bis  zu  12  Stunden  dauernder  g  ^ 

(Milzbrandfieber)  und  schließlich  bisweilen  ein  subakuter,  wenn  die  Dauer  des-  c  2  ^ 
selben  1 — 3  Tage  beträgt ,  wobei  zeitweise  auch  ein  Nachlassen  der  Krankheits-  %mc 
erscheinungen  beobachtet  wird  (remittierender  Milzbrand).  Die  Prognose  ist  immer  5  2  | 
sehr  ungünstig,  90—100^0  <ler  Fälle  enden  letal.  ^  5 

Bei  Menschen    entsteht   die  Pustula   maligna   meist  nach    einer  Wundinfektion         ^  H 
bei  Personen,  welche  sich  mit  der  Aufarbeitung  der  tierischen  Kadaver  und  deren         5 
Teile  beschäftigen,  wie  Fleischer,  Tierärzte,  Gerber,  Abdecker  u.  s.  w.  Viel  seltener         g 
ist  eine  Darminfektion  infolge  Genusses  infizierten  Fleisches.    Auch  bei  Menschen         f 
endet  die  Krankheit  meist  tödlich.  m 

Die  Behandlung  der  kranken  Tiere  ist  beim  lokalisierten  Milzbrand  eine  rein 
chirurgische,  bei  allgemeiner  Infektion  besteht  sie  in  innerlicher  Verabreichung  von 
Desinfektionsmitteln,  ist  jedoch  selten  von  Erfolg  begleitet. 

Wichtiger  als  die  Behandlung  der  bereits  erkrankten  Tiere  ist  jedoch  die  Tilgung 
des  Milzbrandes  durch  umsichtige  prophylaktische  Maßnahmen  und  eine  gründliehe 
Desinfektion  der  verseuchten  Stallungen. 

Pasteür,  Toüssaint  und  andere  haben  experimentell  die  Möglichkeit  einer 
Abschwächung  der  Virulenz  der  Milzbrandbazillen  nachgewiesen  und  einen  Impf- 
stoff für  Immunisierung  dargestellt.  Es  sind  jedoch  die  bisherigen  Erfahrungen  mit 
der  Schutzimpfung  wenig  aufmunternd.  Korosec. 

Milzkraut  ist  Herba  Chrysosplenii  (s.  d.). 

MilZSafty  ein  sterilisierter  Auszug  aus  tierischer  Milz,  wird  gegen  Anämie 
empfohlen.  —  S.  Organpräparate.  Zkrnik. 

MimotCSit,  3  PbjO .  Asg  Og .  Pb  Clj.  Kristallisiert  hexagonal  pyramidal  heraiedrisch, 
isomorph  mit  Apatit  (3  Gag  0  .  P2  Og  .  Ca  Clg).  8p.  Gew.  72.  Zumeist  gelb  oder 
grün,  daher  der  Name  Grünbleierz.  Boklter. 

4* 
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Mimikry  (deutsch  etwa  Nachäffnng)  ist  die  zuerst  von  Batbs  uud  Wallac£ 
entdeckte  und  genauer  untersuchte  Erscheinung,  daß  gewisse  Tierformen  anderen 
sehr  verbreiteten  und  durch  irgendwelche  Eigentümlichkeiten  vorteilhaft  ge- 
schützten Arten  in  Form  und  Färbung  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  selbe  so- 
mit im  wahren  Wortsinne  kopieren ;  sie  ist  daher  gewissermaßen  eine  Erweiterung 
des  Phänomens  der  Übereinstimmung  vieler  Tiere  in  Färbung  und  Körperform 
mit  Gegenständen  der  äußeren  Umgebung.  In  unserer  einheimischen  Tierwelt 
werden  natürlicherweise  die  wohlbewaffneten  Wespen  und  Bienen  am  öftesten 
kopiert  erscheinen  und  es  genügt  ein  einfacher  Hinweis  auf  gewisse  Schmetter- 
linge (Trochilium  apiforme,  Sciapteron  tabaniforme),  Fliegen  (Asilus  craboniformis, 
Volucella  zonata,  Syrphus  Ribesii,  Sericomyia  borealis,  Chrysotoxum  bicinctum, 
Ceria  conopsoides) ,  Hautfltigler  (Cimbex  variabilis,  AUantus)  und  Käfer  (Clytus 
arcuatus,  Cl.  arietis),  welche  erstere,  sowie  auch  Eristalis  tenax  (Abortfliege),  Hexa- 
toma  bivittata,  Cheilosia  grossa,  Stratiomyia  longicornis,  Microdon  mutabile,  welche, 
da  sie  wehrlos  sind,  letztere  ganz  vorzüglich  nachahmen  und  sich  daher  auch  ihrer 
Vorteile  erfreuen.  Noch  zahlreicher  erscheinen  die  Fälle  von  Mimikry  in  den 
Tropenländern ,  wo  nicht  bloß  Insekten,  sondern  selbst  Schlangen  und  Vögel  als 
Kopien  anderer  geschützter  Arten  beobachtet  werden.  Von  größter  Bedeutung  für 
das  Verständnis  dieser  Erscheinung  ist  das  bereits  von  Bates  erörterte  Verhältnis 
zwischen  Leptalis,  einer  Pieridenart,  und  Ithomia,  einer  Helikonidenart.  Obwohl 
beide  zu  derselben  Ordnung  der  Schmetterlinge  gehören,  wiederholen  doch  erstere 
bestimmte  Arten  der  letzteren  Gattung  (z.  B.  L.  Theonoö  var.  Leuconoß  die  Ith.  Her- 
dina), welche  durch  einen  gelben  unangenehm  riechenden  Saft  vor  der  Nachstellung 
von  Vögeln  und  Eidechsen  geschützt  zu  sein  scheinen,  in  der  äußeren  Erscheinung 
und  in  der  Art  des  Fluges  und  teilen  mit  den  nachgeahmten  Arten  auch  Aufent- 
halt und  Standort.  Auch  zwischen  Wirten  und  deren  Parasiten,  z.  B.  Hummeln  und 
Schmarotzerhummeln  (Bombns  und  Psithyrus),  besteht  zum  Vorteile  der  letzteren, 
da  sie  im  Drange  der  Geschäfte  leichter  übersehen  werden,  dieses  Verhältnis  der 
Mimikry,  ebenso  zwischen  Schmetterliugsraupen  und  deren  Nährpflanzen,  Schmetter- 
lingen und  anderen  Insekten  und  deren  Aufenthaltsorte  (Phasma,  Mantis,  Gossus  etc.). 

Literatur:  H.Müllkb  in  Kosmos,  111(1879),  pag.29,  114.  —  M.  C.  Poulton,  Mimikry  etc. 
Leiden  1901.  v.  Dalla  Torre. 

MimOSfl  ist  ein  substantiver  Thiobenzenylfarbstoff  von  nicht  genügend  gekannter 
Konstitution.  Er  wird  nach  dem  D.  R.  P.  Nr.  53.666  dargestellt  durch  Einwirkung 
von  Ammoniak  auf  die  Diazoverbindung  des  Primulins.  Gelbbraunes  Pulver,  in 
Wasser  mit  gelber  Farbe  löslich.  Färbt  ungeheizte  Baumwolle  im  Kochsalzbade  gold- 
gelb. Die  Färbung  ist  aber  sehr  empfindlich  gegen  Säuren  wie  gegen  Alkalien 
und  auch  nicht  lichtecht.  Ganswindt. 

MimOSSly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Leguminosae. 
Meist  im  warmen  Amerika  verbreitete  Kräuter  oder  Holzgewächse  mit  doppelt 
gefiederten  (selten  fehlenden)  Blättern  und  kleinen  Blüten  in  Köpfchen  oder  Ähren. 
Die  Blüten  sind  4 — 5zählig  (selten  3 — 6zählig)  mit  freien  Staubgefäßen  in  gleicher 
oder  doppelter  Anzahl  als  Blumenblätter.  Die  Hülsen  sind  flach  und  ihre  Klappen 
trennen  sich  beim  Aufspringen  von  den  stehenbleibenden  Nähten. 

M.  sensitiva  L.  und  M.  Velloziana  Mart.  dienen  als  Volksmittel  gegen 
Durchfall  und  Erbrechen,  sollen  aber  in  größeren  Gaben  drastisch  wirken. 

M.  pudicaL. ,  aus  Brasilien  stammend,  aber  überall  in  den  Tropen  und  in 
unseren  Gewächshänsern  kultiviert,  ist  die  bekannteste  sensitive  Pflanze;  es  führen 
jedoch  auch  andere  Mimosen  ähnliche  Reizbewegungen  aus.  Die  Blätter  sollen  giftig 
und  die  Wurzel,  welche  Gerbstoff  enthält,  soll  das  Gegengift  sein.  In  Südamerika 
gilt  die  Wurzel  als  Aphrodisiakum. 

Auf  M.  laccif  era  (?)  erzeugt  die  Hemiptere  Carteria  mexicana  ein  dem  Körner- 
lack ähnliches  Produkt,  die  „Goma  de  Sonora".  Sie  schmeckt  wie  Bemsteinsänre 
und  wird  beim  Erhitzen  elastisch  (Maisch). 
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M.  saponaria  RxB.  soll  in  der  Rinde  Saponin  enthalten,  and  die  westindische 
^ Seifenrinde  von  Maracaibo^  dürfte  ebenfalls  eine  Mimose  sein. 

Die  als  TjMimosa^  angeführten  technisch  oder  pharmakognostisch  interessanten 
Drogen  gehören  meist  zu  anderen  Mimoseen.  (S.  den  folgenden  Artikel.)        m. 

MimOSarinden  oder  Wattlerinden  nennt  man  im  Handel  die  gerbstoff- 
reichen Rinden  zahlreicher  Acacia- Arten.  Man  nnterscheidet  insbesondere: 

Black-Wattle  von  A.  decurrens  W. 

Gold-Wattle  von  A.  penninervis  Sieb. 

Queensland-Wattle  von  A.  lasiophylla  W. 

Silver-Wattle  von  A.  dealbata  Lk. 

Viktoria-Wattle  von  A.  molissima  W. 

Die  vorstehenden  und  noch  andere  ^Mimosarinden^  kommen  aus  Australien  und 
sind  die  geschätztesten. 

Aus  Ostindien  kommen  die  Rinden  von  A.  arabica  W.  und  molissima  W., 
aus  Kalifornien  die  Hickory- Wattle,  aus ' Südamerika  die  Bohanorinde,  aus 
Reunion  die  Rinde  von  A.Lebbek  W.,  aus  Südafrika  eine  Black-Wattle  („Wolle" 
der  Buren). 

Die  Rinden  kommen  in  ganzen  Stücken  oder  gehackt  oder  gemahlen  in  den 
Handel.  Sie  sind  hart  und  schwer,  dunkel  gefärbt,  haben  oft  einen  schwachen 
Veilchen geruch  und  schneiden  sich  wie  Hörn.  Anatomisch  sind  sie  charakterisiert 
durch  einen  geschlossenen  Sklerenchymring  und  durch  zahlreiche,  von  Kristallen 
umgebene  Faserbündel  in  der  Innenrinde.  Ihr  Gerbstoffgehalt  schwankt  von  20—35%. 

M. 

MimOSBHB,  Abteilung  der  Leguminosae  (s.  d.).  Fritsch. 

Mimosengummi  s.  Gummi. 

MimUlUS,  Scrophulariaceae,  Gruppe  Antirrhiuoideae; 

M.  moschatus  Doügl.,  in  Nordamerika  einheimisch,  doch  auch  in  Chile  und 
Peru  verbreitet,  zeichnet  sich  durch  starken  Moschusgeruch  aus  und  wird  als 
Ersatz  des  Moschus  benutzt. 

M.  luteus  L.  tritt  in  neuester  Zeit  vielfach  in  Europa  verwildert  als  Wander- 
pfianze  auf;  das  Blatt  wird  als  Salat  gebraucht.  v.  Dalla  Torrk. 

MimUSOpS,  Gattung  der  Sapotaceae.  Tropische  Bäume  mit  Milchsaft,  lederig- 
glänzenden  Blättern,  blattwinkelständigen  oder  oberhalb  der  Blattnarben  stehenden, 
weißen,  duftenden  Blüten,  Kelch  und  Krone  6 — Steilig;  am  Rücken  der  Kronen- 
abschnitte je  2  ebenso  große  Anhängsel.  Staubgefäße  von  der  Anzahl  der  Kelch- 
blätter, zwischen  denselben  unfruchtbare  Staubgefäße;  Beere  kugelig  mit  1 — 2, 
selten  5 — 6  Samen  mit  Endosperm. 

M.  El  engl  L. ,  in  Ostindien  heimisch  und  kultiviert,  findet  vielseitige  Ver- 
wendung. Aus  den  Blüten  destilliert  man  ein  aromatisches  Wasser,  die  Rinde  und 
die  Wurzel  gelten  für  heilsame  Adstringentia,  die  Früchte  werden  gegessen  und 
aus  den  Samenkernen  gewinnt  man  öl. 

M.  Kauki  L.,  in  Ostindien,  liefert  ein  festes,  rotes  Nutzholz.  Die  Früchte  sind 
ebenfalls  genießbar. 

M.  e lata  Fr.  All.,  in  Indien  und  BrasDien ,  liefert  gleichfalls  etn  Nutzholz, 
^Massaranduba"  genannt.  Der  Milchsaft  dieses  Baumes  wird  von  den  Eingeborenen 
genossen. 

M.  Bai  ata  Gärtn.  (Sapota  Mülleri  Bl.),  im  tropischen  Amerika  liefert,  wie  auch 
andere  Arten,  Guttapercha.  M. 

Min.y  Abkürzung  für  Minim  (s.  d.). 

Minargent,  eine  aus  lOO  T.  Kupfer,  70  T.  Nickel,  5  T.  Wolfram  und  1  T. 
Aluminium  bestehende  silberähnliche  (daher  der  Name),  an  der  Luft  gut  haltbare 
Legierung.  Kochs. 
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Mind6rW6rtig  (im  forensischen  Sinne)  sind  solche  Personen,  welche  infolge 
angeborenen  oder  erworbenen  Schwachsinnes  leichten  Grades  keiner  vollkommenen 
Kritik  über  ihre  Handlungen  fähig  sind  und  daher  für  dieselben  nur  teilweise 
verantwortlich  gemacht  werden  können.  Sororb. 

MinenkrankhBlt  ist  im  wesentlichen  eine  Kohlenoxydvergiftung  (s.  d., 
Bd.  V,  pag.  523).  Jene  verläuft  schneller  und  zumeist  günstig.  Unter  Minenkrank- 
heit versteht  man  mitunter  auch  Anchylostomiasis  (s.  d.).  Paschkis. 

Mineralanalyse  beschäftigt  eich  mit  der  Ermittlung  der  Zusammensetzung 
der  Mineralien  ;  ihre  Methoden  fallen  mit  denen  der  qualitativen  und  quanti- 
tativen anorganischen  Analyse  zusammen.  Zur  Ausmittlung  eventuell  vor-han- 
dener  Elemente  —  der  qualitativen  Prüfung  — ,  unter  Umständen  auch  zur 
quantitativen  Bestimmung  gewisser  Bestandteile  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  der 
Methoden  der  Lötrohranalyse  (s.  d.),  zur  genauen  quantitativen  Bestimmung 
der  gesamten  anwesenden  Stoffe  nimmt  man  die  Methoden  der  Fällungs-,  Maß-, 
Gewichtsanalyse,  in  neuerer  Zeit  auch  die  elektrolytischen  Abscheidnngsmethoden 
zu  Hilfe.  Viele  Mineralien  bedürfen,  da  sie  gewöhnlich  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  unlöslich  sind,  vor  der  weiteren  analytischen  Untersuchung  der  sogenannten 
Aufschließung  durch  Borax,  Natriumkarbonat,  Sulfate  etc.,  welche  die  Darstellung 
in  Wasser  und  Säuren  löslicher  Verbindungen  bezweckt  (s.  auch  Aufschließen, 
Bd.  II,  pag.  397  und  Mineralien).  Zur  genauen  Ermittlung  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung ist  aber  die  Reinigung  der  Mineralien  nötig,  da  die  meisten  me- 
chanisch verunreinigt  sind;  diese  geschieht  vermittels  der  Trennung  nach  dem 
spezifischen  Gewichte  in  schweren  Flüssigkeiten  (namentlich  Jodkalium- Jodqueck- 
silber oder  Methylen  Jodid)  oder,  falls  sie  eisenhaltig  sind,  durch  den  Elektromagneten ; 
auch  verdünnte  Säuren  werden  angewendet.  Doklteb. 

Mineralbad  s.  Bad. 

Mineralbasen,  die  einen  ausgesprochen  basischen  Charakter  zeigenden  Oxyde 
der  Alkalien  und  Erdalkalien.  Kochs. 

Mineralbier,  Karlsbader,  ist  ein  Bier,  weiches  die  natürlichen  Salze  der 
Karlsbader  Quellen  enthalten  soll.  Kochs. 

Mineralbister    —    Manganoxydhydrat  (s.  d.).  Kochs. 

Mineralblau  heißt  ein  mit  vlel  Schwerspat ,  Ton  ,  Kaolin ,  Gips  oder  Stärke 
stark  verdünntes  Pariserblau,  doch  wird  auch  Bergblau  zuweilen  mit  demselben 
Namen  belegt.  Kochs. 

Mineralcheniie  ist  synonym  mit  ^^anorganischer  Chemie^.  Der  Abschnitt, 
welcher  sich  speziell  mit  den  Mineralien  beschäftigt,  wird  chemische  Mineralogie 
genannt.  —  S.  Mineralien,  pag.  55.  Doelter. 

Mineralfarben.  AIs  Mineralfarben  werden  entweder  alle  Farben  bezeichnet, 
welche  nur  anorganische  Bestandteile  enthalten,  oder  man  unterscheidet  die  an- 
organischen Farben  in  die  in  der  Natur  fertig  gebildeten  Erdfarben  und  die 
meist  durch  Fällung,  seltener  auf  anderem  Wege  erzeugten  Mineralfarben.  Die 
Mineralfarben  gehören  zu  den  Deckfarben  und  finden  als  Anstrichfarben,  in  der 
Malerei,  zum  Tapetendruck  etc.  ausgedehnte  Anwendung. 

Die  wichtigsten  Mineralfarben  sind: 

Weiß:  Bleiweiß,  Zinkweiß,  Permanentweiß. 

Gelb:  Chromgelb,  Neapelgelb,  Zinkgelb,  Schwefelarsen,  Casseler  Gelb. 

Rot:  Zinnober,  Mennige,  Chromrot. 

Grün:  Grünspan,  ScHEELEsches  Grün,  Schweiufurter  Grün,  Güignets  Grün. 

Blau:  Bremerblau,  Berlinerblau,  Smalte,  Ultramarin. 

Als  gesundheitsschädlich  sind  alle  Farben  anzusehen,  welche  Antimon,  Arsen, 
Baryum,  Blei,  Chrom,  Kadmium,  Kupfer,  Quecksilber,  Uran,  Zink  oder  Zinn  ent- 
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haltea.  Der  Grad  der  Giftigkeit  hängt  wesentlich  von  der  Ivöslichkeit  der  Farben 
in  Wasser,  verdünnten  Bäuren  oder  Alkalien  ab,  die  ganz  unlöslichen  oder  schwer- 
löslichen Farben  (z.  B.  Güiönets  Grün,  Permanentweiß)  sind  nahezu  unschädlich. 

(f  Benedikt)  Ganswindt. 

Mineralfett    s.  Mineralöle.  Zermik. 

Mineralgelby  Casseler  Gelb,  wird  durch  Schmelzen  von  10  T.  möglichst  fein 
gepulverter  Bleiglätte  mit  1  T.  gepulvertem  Salmiak  erhalten.  Seine  Zusammensetzung 
entspricht  der  Formel  7PbO  +  PbCl2.  Es  hat  eine  rein  zitronengelbe  Farbe  und 
dient  als  Malerfarbe.  Ganswindt. 

Mineralgerberei  benutzt  zum  Gerben  der  Häute  Mineralsalze,  z.  B.  basisch 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  Chromsäure  oder  Chromoxydsalz,  beide  mit  Alaun  und 
Kochsalz,    in  deren  Lösungen    die  Häute  eingehängt  werden.  —  S.  Leder. 

Ganbwindt. 

MineralgrUn  =:ScHEELEsches  Grün.  ganswindt. 

Mineralien  nennt  man  die  anorganischen  Stoffe,  welche  die  Gesamtheit  der 
Erdrinde  ausmachen  (daher  Mineralreich,  auch  Steinreich  genannt).  Sie  sind  meist 
starre,  feste  Körper,  einige  gehören  aber  auch  dem  flüssigen  und  dem  gasförmigen 
Aggregatzustande  an ;  die  Fossilien,  Reste  vorweltlicher  organischer  Wesen  des  Tier- 
und  Pflanzenreiches,  deren  organische  Stoffe  ganz  oder  bis  auf  wenige  bituminöse 
Reste  verschwunden  sind  und  anorganischen  Stoffen  Platz  gemacht  haben,  an 
Gestalt  und  Struktur  aber  die  ursprünglichen  Formen  noch  erhalten  zeigen,  werden 
nicht  zu  den  Mineralien  zugerechnet,  wohl  aber  Kohlen,  Bitumen,  die  aus  organi- 
schen Stoffen  entstanden  sind. 

Die  festen  Mineralien  sind  zumeist  kristallisiert,  selten  amorph;  indessen  zeigen 
die  Kristalle  seltener  freie  und  vollständige  Formausbildung,  sondern  sind  meist 
zu  Aggregaten  vereinigt.  Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  und 
Beschreibung  der  Mineralien  befaßt,  die  Mineralogie,  teilt  sich  zunächst  in  einen 
allgemeinen  und  einen  speziellen  Teil,  die  sogenannte  „Physiographie". 

A.  Der  allgemeine  Teil  zerfällt  in  drei  Unterabteilungen:  1.  Die  Kristallographie, 
welche  sich  mit  den  Formen  der  Mineralien  beschäftigt;  2.  die  Mineralphysik, 
welche  den  physikalischen  Eigenschaften  und  3.  die  Mineralchemie,  welche  den 
ehemischen  Eigenschaften  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendet. 

l.Dic  Mineralien  zerfallen  in  kristallisierte  und  amorphe.  Unter  den  kristallisierten 
Mineralien  unterscheidet  man  a)  die  vollkommenen  Kristalle,  deren  Gestalten  sechs 
Kristallsystemen  (s.  Kristalle,  Bd.  VII,  pag.  712)  eingeordnet  sind,  ferner  b)  die 
anvollkommenen  Kristalle  oder  Kristalloide,  deren  äußere  Gestaltung  die  Zugehörig- 
keit zu  dem  oder  jenem  Kristallsystem  nicht  ohne  weiteres  erkennen  läßt,  deren 
Kristallnatur  aber  insbesondere  auf  optischem  Wege  erkannt  werden  kann.  Diese 
Kristallaggregate  zeigen  je  nach  der  Ausbildung  nach  gewissen  Dimensionen  be- 
stimmte Formen,  wonach  dieselben  unterschieden  werden,  als:  isometrische  (körnige 
Gebilde),  lamellare  (blätterige  und  schuppige  Gebilde)  und  lineare  (Spieße,  Nadeln, 
Haare)  Kristalloide.  Auch  die  schlecht  ausgebildeten  Mineralien  lassen  sich  ein- 
teilen in  isometrische  Gestalten  (Kugeln ,  Ellipsoide  etc.) ,  lamellare  (Scheiben, 
Platten)  und  lineare  (Keulen,  Röhren,  Fasern  etc.)  Formen.  Die  bei  Zerkleinerung 
dieser  Mineralien  resultierenden  Stücke  nennt  man  Bruchstücke  und  die  sie  ein- 
schließenden Flächen  „Bruchflächen'',  wobei  man  die  Art  des  Bruches  unterscheidet, 
als :  glatter  Bruch,  unebener  Bruch,  muscheliger  Bruch,  splitteriger  Bruch,  schieferiger 
Bruch  etc. 

2.  Die  Mineralphysik  beschäftigt  sich  erstens  mit  den  optischen  Eigenschaften 
der  Mineralien  und  zieht  hierbei  zunächst  in  Betracht  die  Farbe,  ferner  den  Glanz 
(Glasglanz,  Perlmutterglanz,  Metallglanz,  Diamantglanz),  die  Durchsichtigkeit  (durch- 
sichtig, halbdurchsichtig,  durchscheinend  etc.),  die  doppelte  Strahlenbrechung  und 
Polarisation  (z.  B.  am  isländischen  Kalkspat,    Turmalin  etc.),    sowie   die  Phospho- 
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reszenz,  Fluoreszenz.  losbesondere  die  Doppelbrechung  aod  hierher  gehörigen  optischen 
Eigenschaften  sind  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  ausgedehnten  eigenen  Disziplin 
herangewachsen,  da  die  optischen  Eigenschaften  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
sind  zur  Unterscheidung  der  Mineralien,  und  viele  neue  Instrumente,  welche  zu- 
meist mit  dem  Mikroskop  kombiniert  werden,  dienen  zu  diesem  Zwecke. 

Weiterhin  gehört  in  das  Bereich  der  Mineralphysik  das  spezifische  Gewicht  der 
Mir.eralien,  Wärm eleitungs vermögen,  spezifische  Wärme,  magnetische  und  elektrische 
Eigenschaften,  das  übrige  Verhalten  gegen  die  menschlichen  Sinne  (z.B.  das  Anfühlen, 
Geschmack,  Klang,  Geruch)  sowie  die  Kohäsionseigenschaften.  Insbesondere  ist  die 
Spaltbarkeit  nach  bestimmten  Richtungen  eine  sehr  wichtige  Eigenschaft,  ebenso 
die  Härte,  welche  letztere  aber  in  verschiedenen  Richtungen  kleine  Unterschiede 
zeigt.  Die  Härte  ist  deshalb  auch  wichtig,  weil  wir  mit  deren  Hilfe  oft  leicht  ein- 
zelne Mineralien  erkennen  können.  Die  Grade  der  Härte  werden  nach  10  Mineralien 
unterschieden  und  danach  10  „Härtegrade*^  festgestellt.  Diese  Mineralien  sind 
folgende : 

1  =:  Talk,  2  =  Gips  oder  Steinsalz,  3  =:  Kalkspat,  4  =  Flußspat,  5  =  Apatit, 
6  =  Feldspat,  7  =  Quarz,  8  =:  Topas,  9  =  Korund,  10  ==  Diamant. 

In  Rücksicht  auf  die  Tenazität  (Haltbarkeit)  nennt  raan  die  Minerale  spröde, 
mild,  geschmeidig,  biegsam  elastisch,  dehnbar. 

3.  Die  Mineral  Chemie  beschäftigt  sich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Mineralien,  zu  deren  Ermittlung  die  chemische  qualitative  lind  quantitative  Analyse 
(s.  auch  Mineralanalyse)  die  Grundlagen  liefert;  auch  dienen  einzelne  chemische 
Reaktionen  zur  Ermittlung  charakteristischer  Eigenschaften  und  somit  zur  Unter- 
scheidung einzelner  Mineralien  voneinander. 

Ein  besonderer  Teil  der  Mineralogie  ist  die  Kristallchemie  oder  chemische 
Kristallographie,  welche  sich  mit  den  Beziehungen  der  chemischen  Eigenschaften 
und  der  kristallographischen  der  Stoffe  beschäftigt,  insbesondere  sind  Polymorphie 
(Dimorphie)  und  Isomorphie  (s.  d.)  von  großer  Wichtigkeit.  In  den  letzten  Jahren 
hat  man  auch  angefangen,  den  Kreis  der  Mineralogie  durch  Anwendung  der  Lehren 
der  physikalischen  Chemie  zu  erweitern. 

Ferner  beschäftigt  sich  der  chemische  Teil  der  Mineralogie  mit  der  Synthese, 
der  künstlichen  Darstellung  der  Mineralien,  und  es  ist  jetzt  gelungen,  die  meisten 
wichtigeren  Mineralien  (worunter  auch  die  Edelsteine)  künstlich  darzustellen.  Aber 
auch  die  Lehre  von  dem  Werden  und  Vergehen  der  Mineralien  in  der  Natur  aus 
Schmelzen,  Lösungen,  Dämpfen  etc.  gehört  hierher,  als  ihre  natürliche  Bildung 
sowie  ihre  Zersetzung,  Verwitterung,  Umbildung. 

Besonders  wichtig  durch  ihre  Anwendung  auf  die  Petrographie  und  Geologie 
ist  der  optische  Teil  der  Mineralogie,  weil  sie  gestattet,  auch  Mineralien,  die  keine 
charakteristische  Kristallform  haben,  durch  ihre  optischen  Eigenschaften :  Brechungs- 
quotient, Auslöschung,  Interferenzbilder,  Charakter  der  Doppelbrechung  etc.  zu 
unterscheiden. 

B,  Der  spezielle  Teil  der  Mineralogie,  die  Physiographie,  beschäftigt 
sich  mit  der  Beschreibung,  mit  der  Anwendung  der  im  allgemeinen  Teil  gewon- 
nenen Gesetze  auf  einzelne  Gattungen,  und  mit  der  Aufstellung  eines  Mineral- 
systems; die  Einteilung  der  Mineralien  wird  jetzt  allgemein  nach  chemischen  Prin- 
zipien durchgeführt  und  unterscheidet  man  besonders  folgende  9  Klassen: 

I.  Elemente;  II.  Schwefel  Verbindungen  und  Analoge;  III.  Oxyde;  IV.  Aluminate, 
Borate;  V.  Karbonate,  Silikate,  Titanate;  VI.  Tantalate,  Niobate.  Arsenite,  Anti- 
monite,  Selenite,  Phosphate,  Arseniate,  Vanadate,  Antimoniate;  VU.  Sulfate, 
Chromate,  Molyb^late,  Wolframiate,  üranate;  VUI.  Haloide;  IX.  Organolithe. 

Literatur:  Zirkel-Naumann,  Mineralogie.  Leipzig  1904.  —  Tschermak,  Lehrb.  d.  Mineralogie. 
Wien  1905.  ~  H.  Baukb,  Lehrb.  d.  Mineralogie.  Leipzig  1904.  —  C.  Dokltek,  Cbem.-phys. 
Mineralogie.  Leipzig  190ö.  Doblter. 

Minoralin  nennt  sich  ein  amerikanisches  Mehlverfälschungsmittel,  welches  aus 
gepulvertem  Speckstein  besteht.  Kochs. 
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MinBralindigO,  Molybdanblau,  ist  ein  blaues  Oxyd  des  Molybd&ns,  welches 
man  eHiält,  wenn  man  salzsaare  MolybdftnsänrelösuDgen  mit  Zink  oder  Eisen  fällt. 

Ganswindt. 

Mineralisches  Chamäleon  heißt  sowohl  das  rohe  Kallammanganat^  als  aach 
das  Permanganat,  weil  deren  Lösongen  durch  Oxydation  bezw.  Desoxydation  einen 
Farbenwechsel  von  grün  in  rot  —  oder  umgekehrt  —  erleiden.         Ganswindt. 

Mineralkermes  s.  Antimonsuifür,  Bd.  ii,  pag.  14.  kocus. 

Minerallack  ist  ein  durch  Erhitzen  von  Zinnsänre  mit  wenig  Chromoxyd 
hergestelltes  schönes  Lila.  Kochs. 

MineralmOhr,  ein  höchst  feines,  schwarzes  Pulver,  welches  metallisches  Queck- 
silber enthält.  Der  Begriff  ist  außerdem  erweitert  worden.  —  8.  unter  ÄthiopS; 
Bd.  I,  pag.  304. 

Mineralöle.  AIs  Mineralöle  kommen  die  flüssigen  Anteile  der  trockenen 
Destillation  einer  Reihe  von  Fossilien  in  den  Handel.  Sie  sind  sehr  komplizierte 
Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen  der  Fettreihe  und  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  aus  dem  Steinkohlenteer  gewonnenen  neutralen  Ölen,  welche  vornehm- 
lich Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen  Reihe  enthalten. 

Im  allgemeinen  stellt  man  jetzt  den  fetten  ölen  des  Tier-  und  Pflanzenreiches 
die  Mineralöle  gegenüber  und  bezieht  dann  in  diese  Bezeichnung  auch  die  Pro- 
dukte der  fraktionierten  Destillation  des  Erdöls  ein,  welches  in  seiner  chemischen 
Zusammensetzung  den  eigentlichen  Mineralölen  sehr  nahe  verwandt  ist.  Sonst  unter- 
scheidet man  meist  das  in  der  Natur  fertig  gebildete  Erdöl  von  den  Mineralölen, 
welche  in  den  genannten  Fossilien  nicht  schon  als  solche  enthalten  sind,  sondern 
erst  bei  derer  trockenen  Destillation  entstehen. 

über  Erdöl  s.  Petroleum. 

Die  wichtigsten  Rohmaterialien  für  die  Gewinnung  der  Mineralöle  sind: 

Bogheadkohle.  Sie  findet  sich  vornehmlich  in  Schottland  und  unterscheidet 
sich  von  den  Steinkohlen  durch  ihren  hohen  Wasserstoffgehalt.  Sie  hinterläßt  beim 
Verbrennen  16 — 30%  tonige  Asche.  Die  Fabrikation  der  Bogheadkohle  kommt 
jetzt  kaum  noch  in  Betracht,  da  die  Lager  fast  erschöpft  sind. 

Bituminöse  Schiefer.  Sie  sind  der  Bogheadkohle  ähnlich  zusammengesetzt, 
enthalten  aber  mehr  Ton  oder  Mergel  und  somit  weniger  Bitumen  als  diese. 
Solche  Schiefer  finden  sich  vor  allem  in  Schottland  und  in  geringerer  Aus- 
dehnung auch  in  Deutschland ,  z.  B.  bei  Darmstadt,  ferner  in  Frankreich  und  in 
Australien. 

Braunkohlen.  Braunkohlen,  auch  Schwelkohlen  genannt,  welche  auf  Mineral- 
öle verarbeitet  werden  sollen,  müssen  mindestens  10%  Teer  liefern,  sie  sind 
dann  meist  hell  und  leicht  zerreiblich.  Die  wichtigsten  Lager  solcher  Kohlen  finden 
sich  in  Deutschland  in  der  Provinz  Sachsen. 

Torf  zui*  Gewinnung  von  Mineralölen  findet  sich  in  Irland,  Galizien. 

Die  trockene  Destillation  dieser  Materialien  wird  in  großen  eisernen  Retorten 
Torgenommen.  Der  Rohteer  ist  hellbraun  und  leichter  als  Wasser  (sp.  Gew.  0*85 
bis  0'93).  Die  Ausbeuten  wechseln  je  nach  der  Natur  des  Rohstoffes,  sie  sind 
ara  größten  bei  Bogheadkohle,  welche  bis  40%  Teer  liefert. 

Der  Teer  der  sächsisch-thüringischen  Industrie  wird  durch  Aufarbeitung  in 
folgende  Handelsprodukte  zerlegt  (nach  Scheithauer):  Leichtes  Braunkohlen- 
teeröl  5%,  Solaröl  5—10%,  helle  Paraffiuöle  10%,  dunkle  Paraffinöle  (Gasöle, 
schweres  Paraffinöl,  Fettöl)  30—50%,  hartes  Paraffin  10 — 15%,  weiches  Paraffin 
3—6%,  Asphalt,  Goudron,  Kreosot  und  Kreosotöl  3—5%,  Verlust  20—30%. 

Der  Teer  wird  zuerst  mit  Natronlauge  digeriert,  um  ihm  die  phenolartigen 
Bestandteile  (Kreosot)  zu  entziehen ,  dann  gewaschen  und  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  behandelt.  Diese  entzieht  einerseits  alle  basischen  Bestandteile, 
andrerseits  verharzt    sie  die  leicht  oxydabeln    und  übelriechenden  Beimengungen. 
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Nachdem  man  die  Schwefelsäure  abgezogen,  wäscht  man  gut,  trocknet  nnd  unter- 
wirft einer  fraktionierten  Destillation,  welche  den  Teer  in  lejchte  und  schwere 
öle  scheidet. 

Aus  den  letzteren  scheidet  sich  beim  Erkalten  Paraffin  aas  (s.  d.). 

Die  leichten  öle  haben  0*650 — 0-750  sp.  Gew.  und  gehen  zwischen  60<*  und 
200<*  nahezu  vollständig  über. 

Die  schweren  öle  haben  0750 — 0950  sp.  Gew.,  ihr  Siedepunkt  steigt  bis 
400^ 

Durch  weitere  Fraktionierung  werden  die  leichten  öle  in  das  niedriger  siedende 
Photogen  (Benzolin,  Naphtha,  Ligrotne)  und  das  bei  160 — 196*^  siedende  Solaröi 
getrennt.  Das  erstere  dient  als  Fleckwasser,  Lösungsmittel  etc.,  das  Solaröi  vor- 
nehmlich zur  Beleuchtung. 

Die  schweren  öle  werden  als  Maschinenschmieröle  unter  den  Namen  Lu- 
brikatingöl,  Vulkanöl  etc.  verwertet  (s.  Schmieröle), 

Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  bestehen  sämtliche  Fraktionen  der 
Mineralöle  wesentlich  aus  Kohlenwasserstoffen  der  Paraffinreihe,  CnHjn4-2  ond 
der  Äthylenreihe,  Cn  Hgn- 

Der  Rohteer  enthält  als  Hauptbestandteile  gesättigte  und  ungesättigte  Kohlen- 
wasserstoffe. Erstere  bilden  die  größere  Menge  und  finden  sich  vom  Heptan 
CjHjft  bis  zum  Heptakosan  C27H50  vor;  der  immerhin  noch  starke  Gehalt  de* 
Brannkohlenteers  an  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen  bewirkt,  daß  Braunkohlen- 
teeröle,  ebenso  die  leichter  schmelzenden  Paraffine,  erheblich  mehr  Jod  (erstere 
bis  zu  70°/o>  Paraffin  bis  zu  9%)  absorbieren  als  öle  aus  Rohpetroleum.  Auch 
die  Schieferöle  und  in  noch  höherem  Maße  die  Torföle  absorbieren  mehr  Jod  als 
Destillate  des  Rohpetroleums.  Alle  vorgenannten  öle  reagieren  auch  mit  rauchender 
Salpetersäure  und  mit  Schwefelsäure  unter  wesentlich  stärkerer  Temperaturerhöhung 
als  die  öle  aus  Rohpetroleum.  In  geringeren,  aber  immerhin  noch  bemerkenswerten 
Mengen  finden  sich  im  Braunkohlenteer  Phenole  und  Kresole,  aromatische  Kohlen- 
wasserstoffe wie  Benzol  und  dessen  Homologe,  Naphthalin  (Ol — O'27o)>  Chrysen, 
CigHij  undPicen,  Cgj  H14.  Ferner  sind  in  kleinen,  die  Gewinnung  allerdings  nicht 
lohnenden  Mengen  Aldehyde,  Ketone,  Pyridinbasen  von  C5H5N  aufwärts  bis  zum 
Parvolin  CöHjgN,  auch  Chinolin  und  Schwefelverbindungen,  wie  Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelkohlenstoff,  Thiophen  C4H4S  und   Merkaptane    gefunden    worden. 

Die  durch  Destillation  des  Teere,  Rektifikation  und  Abpressen  der  Paraffin- 
massen erhaltenen  öle  (Benzin,  Solaröi,  Paraffinöl,  Gasöl  u.  s.  w.)  werden  fast  in 
gleicher  Weise  wie  die  entsprechenden  Produkte  aus  Rohpetroleum  (s.  Petroleum) 
geprüft.  Für  Gasöl  aus  Braunkohlenteeröl  kommen  noch  folgende  Punkte  in  Be- 
tracht: Kreosotgehalt,  Schwefelgehalt,  Gehalt  an  Weichparaffinen  und  Bestimmung 
des  Vergasungswertes. 

Der  Verkehr  mit  Mineralölen  ist  auf  gesetzlichem  Wege  zur  Regelung  ge- 
langt. Polizei  Verordnungen  über  Mineralöle  bestanden  in  Preußen  bereits  seit  1883. 
Da  sie  allmählich  den  fortschreitenden  Verkehrsverhältnissen  nicht  mehr  genügten, 
wurden  in  den  Jahren  1902  und  1903  wesentlich  veränderte  Polizeiverordnungen 
erlassen.  Neuerdings  ist  unter  dem  20.  Januar  1906  eine  neue  Ministerialverfttgung 
ergangen,  und  somit  wird  in  ganz  Preußen  die  neue,  einheitliche  Rechtslage  über 
den  Verkehr  mit  Mineralölen  Geltung  haben. 

Da  die  Verordnungen  über  die  Mineralöle  auch  für  den  Apothekenbetrieb,  so- 
weit in  ihm  ein  Handel  mit  derartigen  Flüssigkeiten  stattfindet,  maßgebend  sind, 
sollen  nachstehend  die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Verordnung  wiedergegeben 
werden.  Nach  der  unterm  3.  März  1906  für  Berlin  erlassenen  Polizeiverordnung 
sind  es  folgende: 

§  1.  Die  gegenwärtige  Polizei  Verordnung  findet  Anwendung  auf  Rohpetroleum  und  dessen 
Destillationsjjrodukte  (leichtsiedende  Öle,  Leuchtöle  und  leichte  SchmieröleX  aus  Braonkohlenteer 
bereitete  flüssige  Kohlenwasserstoffe  (Photogen,  Solaröi,  Benzol  u.  s.  w.)  und  Schieferöle. 

§  2.  Die  im  §  1  aufgeführten  Flüssigkeiten  werden,  wenn  sie  bei  einem  Barometerstände 
von  IßOntm  bei  einer  Erwärmung  auf  weniger   als  21®  des  hundertteiligen  Thermometers  ent- 
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flammbare  Dämpfe  entwickeln ,  zur  Klasse  I,  bei  einer  Erwärmung  von  21  bis  zu  65°  zur 
Klasse  11,  von  65  bis  zu  140^  zur  Klasse  III  gerechnet,  öle  mit  höherem  Entfiammungspunkt 
sind  den  Bestimmungen  dieser  Verordnung  nicht  unterworfen. 

I.  Abschnitt 
Vorschriften  für  Klasse  L 

§  3.  I.  In  den  zum  dauernden  Aufenthalt  und  in  den  zum  regelmäßigen  Verkehr  von  Menschen 
bestimmten  Räumen,  insbesondere  in  Wohnräumen,  Schlafräumen,  Küchen,  Korridoren,  Treppen- 
häusern und  Kontoren,  in  Gast-  und  Schankwirtschaften  dürfen,  sofern  nicht  in  nachstehendem 
etwas  anderes  bestimmt  ist,  nicht  mehr  als  insgesamt  15A;^  der  Flüssigkeiten  aufbewahrt 
werden. 

II.  Die  Aufbewahrung  darf  in  den  im  Abs.  I  genannten  Räumen  nur  in  geschlossenen  Gefößen 
erfolgen.  Geföße  zur  Aufbewahrung  größerer  Mengen  als  2kg  müssen  aus  verzinntem,  verzinktem 
oder  verbleitem  Blech  beigestellt  sein;  ihre  Offnungen  sind  durch  sicher  mit  dem  Gefäß  ver- 
bundene, auswechselbare  feinmaschige  Drahtnetze  gegen  das  Hindurchschlagen  von  Flammen 
zu  sichern.  Die  Nähte  der  Gefäße  müssen,  sofern  sie  nicht  durch  Nietung,  Hartlötung  oder 
Schweißang  hergestellt  sind,  doppelt  gefalzt  und  gelötet  sein.  Dicht  verschlossene  Gefäße  müssen 
ein  Sicherheitsventil  (Federventil,  Schmelzplatte)  haben,  das  bei  Erhitzung  der  Gefäße  eine 
schädliche  Dampfspannung  verhütet.  Das  Umfüllen  von  einem  Gefäß  in  ein  anderes  darf  nur 
bei  Tageslicht,  bei  Außenbeleuchtung,  bei  elektrischem  Glühlicht  oder  unter  Benutzung  von 
elektrischen  oder  DAVYschen  Sicherheitslampen  erfolgen. 

§  4.  I.  In  den  Verkaufs-  oder  sonstigen  Geschäftsräumen  der  Kleinhändler  dürfen  insgesamt 
30 A;^  der  Flüssigkeiten  aufbewahrt  werden,  wenn  diese  Räume  in  keiner  Verbindung  mit  Räumen 
der  im  §  3,  Abs.  I  gedachten  Art  stehen  oder  von  ihnen  rauch-  und  feuersicher  abgeschlossen 
sind,  jedoch  dürfen  Verkaufs-  und  sonstige  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten  dieser  Klasse 
dienende  Geschäftsräume  mit  Kontoren  in  Verbindung  stehen,  wenn  sie  zusammen  von  den  übrigen 
im  §  3,  Abs.  I  genannten  Räumen  rauch-  und  feuersicher  abgeschlossen  sind. 

Werden  vorstehende  Bestimmungen  nicht  erfüllt,  so  sind  die  Lagermengen  in  den  Verkaufs- 
und sonstigen  Geschäftsräumen  der  Kleinhändler  gemäß  §  2,  Abs.  I  zu  beschränken. 

II.  Hinsichtlich  der  Aufbewahrung  und  des  ümfüllens  gelten  die  Vorschriften  der  §§  3, 
Abs.  II  und  13,  Abs.  II. 

§  5.  I.  Mengen  von  mehr  als  dOkg,  aber  nicht  mehr  als  300 ä?^  dürfen  nur  nach  voraus- 
gegangener Anzeige  an  die  Ortspolizeibehörde  gelagert  werden. 

II.  Sie  dürfen  in  Kellern  oder  zur  ebenen  Erde  gelegenen  Räumen,  die  durch  massive 
Wände  und  Decken  von  allen  übrigen  Räumen  geschieden  sind  und  keine  Abflüsse  nach  außen 
(Straßen,  Höfen  u.  s.  w.),  keine  Heizvorrichtungen  und  keine  Schomsteinöffnungen  und  reichliche 
Lüftung  haben,  gelagert  werden,  sofern  die  Aufbewahrung  in  eisernen  Fässern  oder  in  hart- 
gelöteten oder  genieteten  Metallgefäßen  mit  luftdichtem  Verschluß  unter  Beachtung  der  Be- 
stimmungen im  §  13,  Abs.  11  erfolgt. 

Kellerräume,  die  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  solchen  Treppenhäusern  besitzen,  welche 
den  einzigen  Zugang  zu  höher  liegenden,  zum  regelmäßigen  Aufenthalt  oder  zum  Verkehr  von 
Menschen  bestimmten  Räumen  bilden,  sowie  Kellerräume,  die  zum  Lagern  von  Zündwaren  oder 
Explosivstoffen  dienen,  dürfen  zur  Lagerung  nicht  benutzt  werden.  Der  zur  Lagerung  dienende 
Teil  der  Räume  muß  mit  einer  aus  undurchlässigem  und  feuersicherem  Baustoff  hergestellten 
Sohle  und  Umwehrung  von  solcher  Höhe  umgeben  sein,  daß  der  Raum  innerhalb  der  Um  weh- 
rung die  aufbewahrten  Flüssigkeiten  vollständig  aufzunehmen  vermag.  Die  Türen  der  Lager- 
räume müssen  nach  außen  aufschlagen  und  rauch-  und  feuersicher  sein. 

III.  Das  Umfüllen  von  Flüssigkeiten  in  solchen  Lagerräumen  darf  nur  mittels  Hahn  oder 
Pumpe  bei  Tageslicht,  bei  Beleuchtung  unter  Luftabschluß  brennender  Glühlampen  mit  dicht- 
schließenden Überglocken,  die  auch  die  Fassung  einschließen,  oder  bei  dicht  von  dem  Räume 
abgeschlossener  Außenbeleuchtung  erfolgen.  Schalter  und  Widerstände  dürfen  in  dem  Räume 
nicht  vorhanden  sein.  Das  Anzünden  von  Feuer  oder  Licht,  sowie  das  Rauchen  in  dem  Lager- 
raum ist  untersagt.  Diese  Vorschrift  ist  an  den  Eingangstüren  zum  Lagerraum  in  augenfälliger, 
dauerhafter  Weise  anzubringen. 

§  6.  I.  Mengen  von  mehr  als  dOOkg,  aber  nicht  mehr  als  20(X)ä;^  bei  beliebiger  Um- 
schließung oder  von  nicht  mehr  als  50.000%  bei  Aufbewahrung  in  Tanks  dürfen  nur  mit  Er- 
laubnis der  Ortspolizeibehörde  gelagert  werden. 

(§  7  behandelt  Mengen  von  mehr  als  2000  fc^  und  Aufbewahrung  in  Tanks.) 

(§  8  betrifft  die  Beförderung  von  Glasballons.) 

II.  Abschnitt. 
Vorschriften  für  die  Klasse  IL 

§  9.  In  den  im  §  3,  Abs.  I  bezeichneten  Räumen  dürfen  nicht  mehr  als  2b  kg  der  Flüssig- 
keiten aufbewahrt  werden. 

§  10.  In  den  Verkaufs-  und  sonstigen  Geschäftsräumen  der  Kleinhändler  dürfen  insgesamt 
bis  zu  50ifc^  Flüssigkeiten  dieser  Klasse  in  beliebigen  geschlossenen  Gefäßen,    größere  Mengen 
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bis  za  200  A;^  im  FaB  aufbewahrt  werden.  —  Bei  Verwendtmg  von  gescIilosseDen,  mit  Abfäll- 
vorrichtang  versehenen  Meiallgefäßen,  die  unter  Benutzung  von  Pumpen  oder  flammenerstickenden 
gepreßten  Gasen  mit  Vorratsfässem  in  Nebenräumen  oder  Kellern  in  Verbindung  stehen,  darf 
die  Gesamtmenge  dieses  Vorrates  bis  zu  600 A?^  betragen.  Bei  anderer  Art  der  Abfüllung  dürfen 
gleiche  Mengen  nur  auf  Höfen,  in  Schuppen  oder  solchen  Kellern  gelagert  werden,  die  von  an- 
grenzenden Räumen  feuersicher  abgeschlossen  sind. 
(§11  betrifft  Mengen  von  mehr  als  600  A?^.) 

IIL  Abschnitt. 

Vorschriften  für  die  Klasse  III. 

§  12.  I.  Bei  der  Lagerung  von  Mengen  von  nicht  mehr  als  10.0001;^  in  Fässern  ist  das 
Fortfließen  der  Flüssigkeit  durch  Tieferlegung  der  Sohle  oder  durch  eine  aus  undurchlässigem 
und  feuersicherem  Baustoff  hergestellte  Umwehrung  zu  verhindern. 

(Abs.  II  und  III  betreffen  Mengen  von  mehr  als  10.000%.) 

IV.  Abschnitt. 
GemeiDsame  ßestlmmangen. 

§  13.  I.  Werden  der  Klasse  nach  verschiedene  unter  diese  Verordnung  fallende  Flüssigkeiten 
miteinander  oder  mit  anderen  leichtentzündlichen  Flüssigkeiten  (Spiritus,  Ätherarten,  Sprit- 
lacken u.  dergl.)  in  demselben  Räume  oder  in  solchen  Räumen ,  welche  nicht  feuersicher  von- 
einander getrennt  sind ,  zusammengelagert,  so  flnden ,  unbeschadet  der  für  die  anderen  leicht 
entzündliehen  Flüssigkeiten  etwa  bastehenden  besonderen  Vorschriften,  auf  die  Gesamtmenge 
aller  leicht  entzündlichen  Flüssigkeiten  hinsichtlich  des  Lagerraumes  die  für  die  leichtest 
entflammbare  Flüssigkeit  geltenden  Vorschriften  Anwendung.  Die  Beschaffenheit  der  Gefäße  be- 
stimmt sich  nach  der  Art  und  Menge  der  einzelnen  Flüssigkeiten. 

In  den  Verkaufs-  und  sonstigen  Geschäftsräumen  der  Kleinhändler  dürfen  Mineralöle  miteinander 
oder  mit  anderen  leicht  entzündlichen  Flüssigkeiten  bis  zu  einer  Gesamtmenge  Von  IbOkg  aufbe- 
wahrt Averden.  Darunter  dürfen  sich  bis  zu  SOkg  Mineralöle  der  Klasse  I  befinden,  wenn  die 
Vorschriften  des  §  4  erfüllt  sind ;  im  anderen  Falle  bestimmt  sich  die  Höchstmenge  letzterer 
Flüssigkeit  nach  §  3. 

II.  An  den  in  den  Lagerräumen  zur  Aufbewahrung  der  Flüssigkeiten  dienenden  GefUßen 
oder  auf  besonderen  dabei  angebrachten  Tafeln  muß  die  leicht  lesbare  und  nicht  verwischbare 
Aufschrift  „Feuergefahrlich"  und  eine  Bezeichnung  angebracht  sein,  die  die  Tara  und  das 
Fassungsvermögen  nach  dem  Gewicht  derjenigen  Flüssigkeit  angibt,  für  welche  die  Gefäße 
dienen.  Bei  Berechnung  der  gelagerten  Flüssigkeiten  werden  auch  die  nur  teilweise  gefüllten 
Gefäße  nach  ihrem  vollen  Fassungsvermögen  berechnet. 

V.  Abschnitt. 

Übergangs-  und  Schlußbestimmungen. 

Literatur:  Scheithaukr,  Fabrikation  des  Paraffins  und  der  Mineralöle  aus  Schwelkohle  u.s.  w  , 
1895,  Braunschweig.  —  MrspRArr,  Technische  Chemie,  Bd.  VI.  —  Holde,  Untersuchung  der 
Mineralöle  etc.  Berlin  1905.  —  Aisinmann,  Taschenbuch  für  die  Mineralölindustrie,  über  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Braunkohlenteeröls  etc.  Berlin,  1896.  —  E.  Rosenthal,  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie,  1893,  1901,  1903,  Chem.-Ztg.,  14,  870.  —  Okhlkk,  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie. 
1899.  —  HFr.ssLKK,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1892.  —  Krafft,  ebenda  1888.  —  Ihldbb, 
Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1904.   —  Grakfk,  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1905.  Kochs. 

MinerfllÖlQSlS   ist  Leuchtgas  aus  Mineralölen,  Petroleuiurückständen  o.  dergl. 

—    S.  Olgas.  Kochs. 

Min6r2l0rSing6 9  Parlserrot.  Oraugenmennige,  istdie  beste,  durch  Rösten 
von  reinem  Bleiweiß  erhaltene  Mennige.  Kochs. 

MinSralpOttäSChB,  aus  Staßfurter  Abraumsalzen  gewonnene  Pottasche. 

Kochs. 

Mineralpurpur  s.  Goidpurpur,  Bd.  vi,  pag.  22.  koch«. 

Mineralquellen  s.  Mineralwasser. 

Mineralsäuren  sind  Salzsäure,  Baipetersäure,  Salpetrigsäure,  Schwefelsäure, 
Schwefligsäure,  Phosphorsäure,  Phosphorigsäurc,  Arsensäure,  Arsenigsäure ,  Bor- 
säure etc.  im  Gegensatz  zu  den  organischen  Säuren.  Hubers  Reagenz  auf  freie 
Mineralsäuren  mit  Ausnahme  von  Borsäure  und  Arsenigsäure  s.  Bd.  VI,  pag.  429. 
Geogehaxs  Salz,  als  Reagenz  auf  sämtliche  freie  Säuren  (auch  organische)  mit 
Ausnahme  der  Blausäure,  s.  Bd.  V,  pag.  592.   —  8.  auch  Säuren.  Kochs. 
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MinBraiSOOfly  die  aus  Kryolith  gewonnene  Soda.  Kochs. 

MineralSpiritUSy  Mlneralgelst,  ist  Äthylalkohol,  welcher  durch  Destillation 
von  verdünnter  ÄthionsUnre  gewonnen  wird.  Diese  entsteht,  wenn  konzentrierte 
Schwefelsäure  reichliche  Mengen  Äthylengas  absorbiert.  Es  ist  seinerzeit  vorge- 
schlagen worden ,  das  bei  der  Leuchtgasfabrikation  auftretende  Äthylen  auf  vor- 
stehende Weise  in  Alkohol  überzuführen,  wodurch  sich  die  Bezeichnung  „Mineral "- 
Spiritus  leicht  erklärt.  Kochs. 

MinBraltfllg  ist  -  ein  Gemenge  ans  Ozokeritparaffin  und  Solaröl ,  findet  als 
Schmiermittel  bei  Maschinen  Anwendung.  Kochs. 

Mineralturpeth   s.  Hydrargymmsulfuricum  basicum,  Bd.  VI,  pag.  510. 

Kochs. 

Mineralwachs  s.  Ceresln,  Bd.  III,  pag.  458.  Kochs. 

MineralwäSSBr,  Aquae  mlnerales,  heißen  ursprünglich  die  Wässer  der 
Heilquellen  (s.d.),  dann  auch  die  nachgebUdeten  Lösungen  von  Mineralbestand- 
teilen  oder  Gasen  in  Wasser,  die  man  als  künstliche  Mineral w ausser  (s.  pag.  71) 
den  ersteren  gegenüberstellt.  Die  natürlichen  Mineralwässer  dienen  vorzugsweise 
innerlieh  zu  Trinkkuren  oder  äußerlich  als  Badekuren,  einzelne,  besonders  an 
Kohlensäure  reiche  Mineralwässer  sind  weniger  als  eigentliche  Heilmittel,  sondern 
meist  nur  als  kühlendes  und  erfrischendes  Getränk  im  Gebrauche.  Im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  beschränkt  man  den  Namen  Mineralwässer  häufig  auf  solche, 
die  zum  Trinken  benutzt  werden;  doch  läßt  sich  ein  durchgreifender  Unterschied 
zwischen  den  zum  Trinken  und  den  zum  Baden  benutzten  Mineralwässern  nicht 
feststellen,  und  gar  nicht  selten  dient  dasselbe  Mineralwasser  gleichzeitig  zum 
Baden  und  Trinken  oder  doch  konzentriert  als  Bad    und  verdünnt  zum  Trinken. 

Die  Wirkung,  welche  das  Trinken  von  Mineralwässern  hervorbringt,  und  die 
sieh  hieraus  ergebenden  Indikationen  für  den  Gebrauch  einer  bestimmten  Trinkkur 
sind  ceteris  paribus  abhängig  von  der  Masse  des  genossenen  Wassers^  von  seiner 
Temperatur  und  von  seinem  Kohlensäuregehalte,  sowie  von  der  Menge  und  der 
leichteren  oder  schwereren  Resorbierbarkeit  der  in  Lösung  befindlichen  Salze  und 
dem  spezifischen  Einflüsse  ihrer  Dissoziationsprodukte. 

Die  Einverleibung  kalten  oder  warmen  Wassers  in  mäßiger  Menge  regt  die 
peristaltischen  Bewegungen  des  Magens  an,  und  es  wird  namentlich  durch  das  Trinken 
kalten  Wassers  die  Magensaftsekretion  gesteigert.  Auch  die  Peristaltik  des  Darmes 
wird  nach  dem  Genüsse  kalten  Wassers  lebhafter.  Kaltes  Wasser  erniedrigt  die 
Pulsfrequenz,  steigert  die  Arterienspannung  und  den  Blutdruck,  setzt  die  Körper- 
temperatur herab  und  erhöht  in  großen  Mengen  genossen  vorübergehend  die  Zahl 
der  Atemzüge;  heißes  Wasser  steigert  Puls,  Respiration  und  Körpertemperatur, 
erschlafft  die  Arterien  und  steigert  wenigstens  für  kurze  Zeit  durch  dii'ekte  Er- 
höhung der  Herzarbeit  den  Blutdruck.  Reichliche  Wasseraufnahme  vermehrt  und 
verdünnt  bei  Gesunden  vorübergehend  die  Blutmenge,  führt  aber  bei  normalen 
Kreislaufsorganen  nie  zu  Hydrämie,  weil  vermehrtes  Trinken,  namentlich  kalten 
Wassers,  die  Dinrese  lebhaft  anregt.  Nur  der  längere,  methodische  Gebrauch  warmen 
Wassers  führt  zu  einer  Verminderung  der  Harnausscheidung,  steigert  aber  die 
Diaphorese.  Mit  dem  Anwachsen  der  Harnmengen  nach  reichlichem  Genüsse  kalten 
Wassers  steigt  auch  die  Menge  der  fixen  Bestandteile,  namentlich  des  Harnstoffs 
im  Urin.  Ein  erhöhter  Eiweißzerfall  scheint  hierbei  nicht  stattzufinden.  Eine  direkte 
Anregung  der  Gallensekretion  durch  reichliches  Trinken  ist  nicht  erwiesen,  doch 
wird  die  Gallenausscheidung  durch  den  Temperaturreiz  des  Wassers  reflektorisch 
gesteigert.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich,  daß  methodisches  Trinken  kalten 
Wassers  an  und  für  sich  eine  mächtige  Wirkung  auf  die  physiologischen  Vorgänge. 
im  menschlichen  Organismus  auszuüben  vermag. 

Zu  der  Temperatur-  und  Massenwirkung  des  gewöhnlichen  Wassers  tritt  bei  dem 
Gebrauche   von  Mineralwässern   noch  die  Wirkung  der  Kohlensäure   und   der   in 
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Lösung  befiodlichen  Salzmolekttle  und  Ionen  hinzu.  Die  Kohlensäure  erhöht  die 
Peristaltik  und  Magensaftsekretion  und  steigert  die  Diurese,  wirkt  also  in  dem- 
selben Sinne  wie  der  Genuß  kalten  Wassers.  Schwieriger  ist  es^  den  Einfluß  zu 
beurteilen,  welcher  die  Einverleibung  der  in  den  einzelnen  Mineralquellen  ent- 
haltenen fixen  Bestandteile  auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben.  Wir  wissen 
jedoch,  daß  Salzlösungen,  deren  Konzentration  geringer  oder  gleich  jener  des  Blut- 
serums ist  (hypisotonische  und  isotonische  Lösungen)  kürzer  im  Magen  verweilen 
als  konzentriertere,  hyperisotonische  Lösungen,  welche  vermöge  ihrer  höheren  os- 
motischen Spannung  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  an  sich  ziehen.  Hieraus  erklärt 
sich,  daß  Mineralwässer,  welche  leicht  diffundierende  Salze  in  mäßiger  Menge 
enthalten,  rasch  resorbiert  werden  und  diuretisch  wirken,  während  Quellen,  welche 
vorwiegend  schwer  diffundierende  oder  auch  leicht  diffundierende  Salze,  aber 
in  großen  Quantitäten  führen,  langsam  zur  Resorption  gelangen  und  eine  ab- 
führende Wirkung  haben. 

Neben  der  Menge  der  Salze  und  ihren  verschiedenen  chemischen  und  mole- 
kularphysikalischen Eigenschaften  ist  es  der  Gehalt  an  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  sowie  das  Vorhandensein  von  Arsen  und  Eisen,  welche  die  Wirksamkeit  und 
den  Heil  wert  eines  Mineralwasses  bestimmen.  An  der  Hand  dieser  Grundsätze  haben 
wir  die  Heilquellen  unter  Berücksichtigung  ihrer  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  sowie  ihrer  physiologischen  und  pharmakodynamischen  Wirkungen 
in  bestimmte  Gruppen  eingeteilt  (s.  Heilquellen,  Bd.  VI,  pag.  276)  und  es  er- 
übrigt nunmehr,  die  therapeutische  Verwertung  der  verschiedenen  Mineralwässer  als 
Trinkkuren  zu  besprechen,  da  die  äußere  Anwendung  im  Artikel  „Bad^  (Bd.  II, 
pag.  475)  bereits  erörtert  wurde. 

1.  Die  Akratothermen  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  41)  werden  beinahe  ausschließlich  za 
Bädern  verwendet,  obwohl  das  Trinken  einfachen  heißen  Wassers  zu  Heilzwecken, 
die  „hot  water  eure",  noch  heute  in  Amerika  empfohlen  wird  und  in  älterer  Zeit 
namentlich  in  der  Behandlung  der  Gicht  (Cadet  de  Vaux)  eine  große  Rolle  spielte. 
Auch  Fleckles  erwähnt  des  günstigen  Einflusses,  welchen  das  Trinken  des  Gasteiner 
Thermalwassers  auf  die  Verminderung  der  Zuckerausscheidung  bei  Diabetes  ausübt. 
Die  bekanntesten  Akratothermen  sind:  Plombiöres  (12 — 60'6®),  Dax  (53 — 60«), 
Luxieul  (28—52-60),  Neris  (49*5— 53*90),  ßains  (30—50")  in  Frankreich; 
Teplitz  in  Böhmen  (28-7— 4620);  Gastoin  (24— 49o);  Krapina-Töplitz  in 
Kroatien  (37*8— 41-2o),  Römerbad  (36-3—384^),  Tuff  er  (35— 39«)  und 
Neuhaus  (26-5—370)  in  Steiermark;  Wildbad  in  Württemberg  (33-1— 4030), 
BadenweilerimSchwarzwald(26-8— 280),  Schlangenbad  im Taunus(27-5— 320), 
Warmbrunn  in  Schlesien  (252 — 431o),    Ragaz  in  der  Schweiz  (29 — 35o)  u.  a. 

2.  Bei  den  einfachen  Säuerlingen  tritt  zu  der  Wirkung  des  kalten  Wassers 
noch  jene  der  Kohlensäure  hinzu.  Die  Kohlensäure  erhöht  die  Peristaltik  und  die 
Magensaftsekretion  und  vermehrt  die  Diurese,  wirkt  sonach  im  selben  Sinne  wie 
die  Kälte.  Die  einfachen  Säuerlinge  können  demnach  therapeutisch  verwertet  werden, 
wo  es  sich  darum  handelt,  die  Magen-  und  Darmtätigkeit  anzuregen,  die  Appet^nz 
zu  erhöhen  oder  durch  Beförderung  der  Diurese  die  Gewebe  des  Körpers  durch- 
zuspülen. Häufig  werden  die  einfachen  Säuerlinge  als  Luxusgetränk  genossen  und 
sind  zu  diesem  Zwecke  ihrer  Reinheit  wegen  dem  künstlich  erzeugten  Sodawasser 
gewiß  vorzuziehen.  Die  bekanntesten*  und  kohlensäurereichsten  einfachen  Säuerlinge 
sind:  Der  Apollinarisbrunnen  im  Ahrtal  (1521  ccm  CO^  im  Liter),  die  Richards- 
quelle in  Königswart  (1547  ccm  COg)  und  der  Karolinenbrunnen  in  Marien- 
bad (1514ccm  CO2),  die  Kalte  Quelle  in  Reinerz  (1465ccin  COj),  der  Ober- 
brunnen in  Kudowa  (1198  ccm  CO2),  die  Wernarzerquelle  in  Brttckenau 
(1165 ccm  CO2),  der  Lindenbrunnen  in  Schwalbach  (lOOOccm  CO2)  u.  a. 

3.  Den  einfachen  Säuerlingen  am  nächsten  stehen  die  kalten,  erdigen, 
kohlensäurereichen  Quellen.  Bei  ihnen  kommt  neben  der  Wirkung  der  Kälte 
und  der  Kohlensäure  noch  der  Einfluß,  welchen  der  Genuß  mäßiger  Mengen  von 
Calcium-  und  Magnesiumkarbonat  ausüben,  in  Frage.    Sie  wirken  diuretisch 
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ond  harnsäurelösend ,  ohne  den  Harn  za  alkalisieren  ^  weshalb  sie  sich  besonders 
zar  Behandlang  der  harnsaoren  Diathese  und  ihrer  Folgeerscheinungen  eignen. 
Die  styptische ,  antikatarrhalische  und  sekretionsbeschränkende  Wirkung ,  welche 
den  erdigen  Quellen  nachgerühmt  wird,  teilen  sie  mit  allen  anderen  Wässern, 
welche  Salze  in  leicht  resorbierbarer  Menge  enthalten,  da  sie  die  Wasserausscheidung 
aus  dem  Körper  befördern  und  das  Blut  hierdurch  Wasser  aus  den  Geweben  auf- 
nimmt. Die  hervorragendsten  Repräsentanten  der  erdigen  Säuerlinge  sind:  Die 
Wildunger  Helenenquelle,  die  Salvatorquelle  in  Eperies  in  Ungarn,  der 
Prinzipalbrunnen  in  Borsz^k  in  Siebenbürgen,  die  Rudolfsquelle  in  Marien- 
bad, die  Donarquelle  bei  Geismar-Fritzlar  und  endlich  Contrexöville  in  Frank- 
reich, obwohl  letztere  Quelle  nur  wenig  Kohlensäure  enthält.  Als  Repräsentanten 
der  erdigen  Thermen  seien  hier  genannt:  Leuk  und  Weißenburg  in  der 
Schweiz,  Bath  in  England  und  Bagni  di  Lucca  in  Italien.  Eine  Sonderstellung 
nehmen  die  Quellen  von  Lippspringe  und  Inselbad  ein  (s.  Heilquellen). 

4.  Der  Genuß  von  Schwefelquellen,  wenn  derselbe  auch  bei  chronischen 
Katarrhen  der  Verdauungs-  und  Respirationsorgane,  bei  Leberschwellung  und 
Plethora  abdominalis  empfohlen  wurde,  hat,  wenn  wir  von  den  Schwefelkochsalz- 
quellen absehen,  wohl  kaum  eine  höhere  Bedeutung  als  das  methodische  Trinken 
kalten  oder  warmen  Wassers.  Dagegen  erfreuen  sich  die  Schwefelbäder  eines  be- 
sonderen Rufes  bei  Gicht,  Rheumatismus,  Syphilis,  chronischen  Metall  Vergiftungen, 
Hautkrankheiten  und  Nervenläsionen.  Die  Zahl  kalter  und  warmer  Schwefel-  und 
Schwefelkochsalzquellen  ist  sehr  groß;  wir  nennen  hier: 

Kalte  Schwefelquellen:  Heustrich,  La  Prese,  Gurniglbad,  Alvaneu, 
Lenk,  Stachelberg  und  Schimbergbad  in  der  Schweiz;  Höhenstadt  und 
Wipfeld  in  Bayern;  Meinberg  in  Lippe-Detmold  und  Elisen  in  Schaumburg- 
Lippe;  Nenndorf  in  Preußen;  Weilbach  in  Nassau;  Pierrefonds,  Labassöre 
und  Enghien  in  Frankreich. 

Kalte  Schwefelkochsalzquellen:  Köhalom,  Bajfalu  und  Szobr^ncz 
in  Ungarn;    Lostorf  in  der  Schweiz;    Acireale  in  Sizilien. 

Schwefelthermen:  Ax,  Bagnöres  de  Luchon,  Amölie-les-Bains,  Oau- 
terets,  Aix-Ies-Bains,  Bareges  u.a.  in  Frankreich;  Baden  bei  Wien; 
Pistyan,  Trencsön-Teplitz,  Lukasbad  u.  a.  in  Ungarn;  Warasdin-Töplitz 
in  Kroatien;  Baden,  Lavey  und  Schinznach  in  der  Schweiz;  Landeck  in 
Schlesien. 

Sehwefelkochsalzthermen:  Aachen-Burtscheid;  Herkulesbad  in  Un- 
garn; Helouan  in  Ägypten. 

5.  Die  kalten  alkalischen  Quellen  (Natronsäuerlinge) ,  wie  Vals  und 
Vichy  (Cölestins)  in  Frankreich;  Fachingen,  Geilnau  und  Obersalzbrunn  in 
Deutschland;  Passug  in  der  Schweiz;  Bilin,  Gießhübel  und  Krondorf  in 
Böhmen  u.  a.  stehen  als  kalte  kohlensäurereiche  Quellen  den  einfachen  Säuerlingen  in 
ihrer  Wirkung  sehr  nahe,  nur  besitzen  sie  überdies,  dank  ihrem  Gehalte  an  kohlen- 
saurem Natron,  auch  einen  harnsäurelösenden  und  sekretionsvermindernden  Ein- 
fluß, weshalb  sie  als  Heilmittel  bei  uratischer  Diathese,  bei  Blasenkatarrh  und 
Pyelitis,  bei  den  leichteren  Formen  des  chronischen  Magenkatarrhs  und  bei  Hyper- 
azidität  geschätzt  werden.  Die  warmen  alkalischen  Quellen  von  Vichy  (Grande 
Grille),  die  Source  Bertrand  in  Mont  Dore  und  die  Quellen  von  Neue  nähr  im 
Ahrtal  erfreuen  sich  außerdem  eines  besonderen  Rufes  in  der  Behandlung  des 
Diabetes  und  der  Gicht.  Die  Therme  von  Lipik  wird  ihres  relativ  hohen  Jod- 
gehaltes wegen  (002 g  Natriumjodid  im  Liter)  häufig  bei  Syphilis  und  Skrofulöse 
empfohlen. 

Die  alkalisch- muriatischen  Quellen,  welche  Kochsalz  in  geringer  Menge 
(1 — bg  in  1000^)  enthalten  und  hierdurch  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Gewebs- 
flüssigkeiten sehr  nahestehen,  üben  eine  sehr  geringe  Reizwirkung  aus  und 
werden  deshalb  vielfach  zu  Inhalationen  verwendet.  Innerlich  genommen,  beein- 
flussen sie  die  osmotischen  Strömungen  vom  und  zum  Blute  und  führen  auf  diesem 


64  MINEEALWÄSSER. 

Wege  za  einer  der  Drainage  vergleichbaren  Entwässerung  der  geschwollenen  Gewebe^ 
was  in  der  namhaften  Vermehrung  der  Diurese  seinen  Ausdruck  findet  (Clar). 
Sie  werden  deshalb  besonders  bei  Katarrhen  der  Respirationsorgane  ^  bei  katar- 
rhalischen Pneumonien,  bei  Magen-,  Darm-  und  Blasenkatarrhen  verordnet.  Die 
bekanntesten  kalten  alkalisch-muriatischen  Quellen  (alkalis<di-muriatische 
Säuerlinge)  entspringen  in:  Gleichenberg  in  Steiermark,  Luhatschowitz  in 
Mähren,  Tönnisstein  und  Roisdorf  in  Rheinpreußen,  Selters  in  Nassau.  Die 
berühmtesten  warmen  alkalisch-muriatischen  Quellen  sind  jene  von  Ems, 
la  Bourboule  und  Assmannshausen;  letztere  mit  einem  Gehalt  von  0*0278Vo(> 
doppeltkohlensaurem  Lithium. 

Die  Repräsentanten  der  kalten  alkalisch-salinischen  Quellen  (Glauber- 
salzsäuerlinge) sind  Marienbad,  Franzensbad,  Elster,  Tarasp  und  Rohitsch^ 
jene  der  warmen  alkalisch-salinischen  Quellen:  Karlsbad  und  Bertrich. 
Alle  diese  Wässer  sind  vermöge  ihrer  komplizierten  Zusammensetzung  (s.  Heil- 
quellen) für  die  Therapie  sehr  wertvoll.  Die  kalten  alkalisch-salinischen 
Quellen  haben  in  größerer  Menge  genossen  wegen  ihres  relativ  hohen  Gehaltes 
an  Glaubersalz  und  Magnesia  eine  abführende  Wirkung  und  steigern  die  Stick- 
stoff-Ausscheidung bei  gleichzeitiger  Zersetzung  des  Körperfettes.  Sie  eignen  sich 
deshalb  besonders  zur  Bekämpfung  der  habituellen  Obstipation ,  der  Plethora 
abdominalis  und  der  Fettsucht.  Auch  die  hamsaure  Diathese  mit  ihren  Folge- 
erscheinungen gehört  in  das  Bereich  der  Indikationen  der  Gluubersalzquellen,  be- 
sonders aber  jener  Brunnen,  welche,  wie  die  Styriaquelle  in  Rohitsch,  sehr 
reich  an  Magnesium-  und  Calciumkarbonat  sind.  Mehrere  Quellen  von  Franzensbad, 
Marieubad  und  Elster  enthalten  ziemlich  bedeutende  Eisenmengen  und  eignen 
sich  hierdurch  zur  Behandlung  der  Chlorose  und  Anämie,  namentlich  wenn  diese 
Zustände  mit  Störungen  der  Magendarmfunktion  in  Verbindung  stehen.  Die  warmen 
alkalisch-salinischen  Wässer  sind  besonders  angezeigt  bei  den  schwereren 
Formen  des  Magendarmkatarrhs,  bei  Ulcus  ventriculi  katarrhalischem  Ikterus^ 
Leberhyperämie,  Cholelithiasis  und  Diabetes  mellitus. 

6.  Die  Wirkung  der  Kochsalzquellen  differiert  je  nach  ihrer  Temperatur, 
ihrem  Koblensänregehalt  und  ihrem  Gehalt  an  Chlornatrium,  zu  welchem  sich 
geringe  Mengen  anderer  Chlorverbindungen  gesellen.  Die  schwachen,  meist  kalten 
und  kohlensänroreichen  Kochsalzquellen  (Kochsalzsäuerlinge)  erhöhen  den  Appetit 
und  die  verdauende  Kraft  des  Magens,  indem  die  Anwesenheit  freier  Chlorionen 
die  Hauptbedingnng  für  das  Entstehen  der  Salzsäure  im  Magen  ist.  Sobald  das 
Mineralwasser  resorbiert  ist,  wirkt  es  diuretisch  und  gleichzeitig  durch  die  Ent- 
wässerung der  Gewebe  antikatarrhalisch.  Die  gehaltreicheren,  hyperisotonischen 
Kochsalzquellen  vermindern,  in  den  Magen  gebracht,  durch  Wasseranziehung  die 
Gesamtazidität  des  Magensaftes  und  erzeugen,  da  sie  nicht  vollständig  resorbiert 
werden,  flüssige  Stuhlentleernngen.  Die  therapeutisch  mächtigste  Eigenschaft  der 
Kochsalzquellen  ist  aber,  daß  sie  die  Resorption  von  Nahrungsmitteln,  besonders 
von  Fett,  nicht  stören  und  den  Eiweißumsatz  nicht  steigern,  weshalb  sie  sich  zn 
Entfettungskuren  besonders  eignen.  Magen-  und  Darmkatarrhe,  Ikterus  katarrhaiis, 
Leber-  und  Milzschwellun^en,  Skrofulöse,  Anämie  und  Fettsucht  bilden  die  Haupt- 
anzeigen für  den  Gebrauch  der  Kochsalzquellen.  Auch  bei  katarrhalischen  Affek- 
tionen der  Respirationsorgane  ist  das  Trinken  der  Kochsalzwässer  in  Verbindung 
mit  Inhalationen  empfehlenswert.  Daneben  spielen  auch  die  Kochsalzbäder  eine 
wichtige  Rolle  (s.  Bad,  Bd.  III,  pag.  478).  Die  hervorragendsten  kalten  kohlen- 
säurereichen Kochsalzquellen  sind:  Kissingen  und  Neuhaus  in  Bayern, 
Soden  und  Homburg  im  Taunus,  Salzschlirf  und  Schmalkalden  in  Hessen- 
Nassau,  Rothenfelde  in  Hannover,  Hall  in  Oberösterreich,  Iwonicz  in  Galizien 
u.  a.  Die  kalten  Solen,  deren  Kochsalzgehalt  ein  sehr  hoher  ist,  werden  beinahe 
ausschließlich  zu  Bädern  verwendet.  Ihre  Zahl  ist  eine  sehr  große  und  beschränken 
wir  uns,  darauf,  hier  nur  einige  zu  nennen:  Rheinf  elden  in  der  Schweiz  (311*6  NaCl 
im  Liter),  Salzungen  in  Thüringen  (256*6  NaCl),  Dürrheim  im  badischen  Schwarz- 
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wald  (255*4  NaCl),  Ischl  im  Salzkammergut  (236"1  Na  Gl),  Aussee  in  Steiermark 
(233  Naa),  Reichenhall  in  Bayern  (224*3  NaCl),  Kreuznach  in  der  Rhein- 
provinz (164  NaCl)  u.v.a.  Auch  die  kohleusäurehaltigen  Thermalsolen 
von  Nauheim  in  Hessen,  Soden  am  Taunus ,  Rehme-Oeynhausen,  Werne 
und  Hamm  in  Westfalen  werden  vorwiegend  zum  Baden  verwendet,  dagegen 
dienen  die  einfachen  Thermalsolen  von  Baden-Baden  (Hauptstollenquelle), 
namentlich  aber  der  Rochbrunnen  von  Wiesbaden  auch  als  Trinkquellen. 

7.  Die  Bitterwässer  und  Kochsalzbitterwässer  werden  ihrer  hohen 
osmotischen  Spannung  wegen  selbst  in  geringen  Dosen  nicht  resorbiert  und  haben 
eine  purgierende  Wirkung.  Die  meisten  Bitterwasser  finden  sich  in  der  Umgebung 
von  Budapest,  wie  z.B.  das  Ofener  Königs-Bitterwasser,  ferner  Hunyady 
J^nos,  Hunyady  L4szl6,  R^koczy,  Franz  Josef-Bitterwasser,  Apenta, 
Elisabethquelle  u.  a.  Außerdem  entspringen  in  Ungarn  noch  andere  Bitter- 
wässer: Corvin  Jänos-  und  Lajos-Bitterwasser  in  Kocs,  Erzherzog  Josef- 
Quelle  in  Szegedin,  Ivända  und  Felsö  Alap.  In  Mähren  ist  die  Saratica, 
in  Böhmen  Püllna,  Seidschütz  und  Sedlitz  zu  nennen,  in  der  Schweiz  Bir- 
mansdorf und  in  Frankreich  Montmirail.  Unter  den  Kochsalzbitterwässern 
erwähnen  wir  Also-Alap  und  die  Petöfi-Quelle  in  Ungarn,  Mergentheim 
in  Württemberg,  Friedrichshall  in  Sachsen-Meiningen,  das  hessische  Bitterwasser 
von  Grossenlüder  und  die  Bitterquelle  in  Kissingen. 

8.  Die  kohlensauren  Eisenwässer  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  kalte, 
kohlensäurereiche  Qaellen,  welche  geringe  Mengen  von  Eisenbikarbonat  enthalten. 
Ihr  Genuß  ist  namentlich  bei  Ohiorose  und  Anämie  indiziert,  weil  die  Eisensäuer- 
linge durch  ihre  niedere  Temperatur  und  ihren  Kohlensäuregehalt  zunächst  die 
Diurese  steigern  und  die  meist  sehr  wasserreichen  Gewebe  solcher  Patienten  ent- 
wässern. Mit  dem  Sinken  des  Wassergehaltes  der  Gewebe  heben  sich  die  Herz- 
kraft, die  Atmung  und  die  Eßlust,  und  jetzt  erst  ist  der  Moment  gekommen, 
in  welchem  der  Körper  fähig  ist,  das  Eisen  zurückzuhalten.  Die  Zahl  der  Stahl- 
quellen  ist  eine  sehr  große  und  wir  nennen  hier  nur  einige  der  eisenreichsten: 
der  Ambrosiusbrunnen  in  Marienbad,  die  Josefsquelle  in  Buzias  (Ungarn), 
Wiesau  in  Bayern,  Rippoldsau  in  Baden,  Spaa  in  Belgien,  Liebenstein  in 
Sachsen-Meiningen,  Schwalbach  in  Nassau,  Driburg  in  Westfalen,  Pyrmont 
in  Westfalen,  Kudowa  in  Schlesien,  Stehen  in  Bayern,  St.  Moritz  in  der 
Schweiz  und  noch  viele  andere. 

Die  schwefelsauren  Eisenwässer  haben  eine  adstringierende  Wirkung  und 
wurden  vielfach  bei  chronischen  Magen-  and  Darmkatarrhen  und  selbst  bei  Ulcus  ven- 
triculi  mit  Erfolg  angewendet.  Paräd  in  Ungarn,  Ronneberg  in  Schweden,  Muskan 
in  Preußen  und  Passy  in  Frankreich  seien  hier  als  Repräsentanten  der  Vitriol- 
quellen genannt.  Ein  besonderes  Interesse  dürfen  die  arsenhaltigen  schwefel- 
sauren Eisen  Wässer  von  Roncegno,  Levico  und  Srebrenica  (Guberquelle) 
beanspruchen,  weil  sie  ohne  Zweifel  bei  gewissen  Formen  der  Anämie  und  bei 
funktionellen  Nervenstörungen  große  Erfolge  aufzuweisen  haben.  j.  Glax. 

Fülltechnik. 

Welch  enorme  Bedeutung  der  Miueralwasserverbrauch  hat,  geht  am  deutlichsten 
daraus  hervor,  daß  der  größte  österreichische  Brunnen  jährlich  über  10  Millionen 
Flaschen  füllt  und  versendet,  der  größte  ungarische  Brunnen  15  Millionen  und 
ein  rheinischer  mehr  als  30  Millionen  Flaschen  jährlich. 

Die  wichtigsten  Materialien  für  die  Brunnenindustrie  sind  die  Flaschen  (Krüge) 
und  die  Korke.  Von  der  Qualität  dieser  beiden  hängt  oft  die  Rentabilität  eines 
Unternehmens  ab. 

Der  an  einer  Brunnenversendung  Unbeteiligte  wird  wohl  meinen,  daß  zur 
Fällung  mit  Mineralwasser  sich  jede  Flasche  eignen  würde,  doch  ist  dies  durch- 
aus nicht  der  Fall.  Man  stellt  an  die  Flaschen  gewisse  Anforderungen,  die  unbe- 
dingt erfüllt  werden  müssen.     Eine  Flasche,    die  zu  dünn  ist,  zerbricht  während 
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des  TraD^portes,  eine,  die  genügend  stark,  aber  zn  schwer  ist,  verteuert  durch 
ihre  eigenen  Beförderungskosten  das  Wasser ,  so  daß  es  am  Markte  seiner  hohen 
Preislage  wegen  unverkäuflich  ist. 

Es  haben  sich  daher  im  Laufe  der  Zeit  folgende  Flaschengrößen  und  Formen 
eingeführt:  als  kleinste  Flasche  gilt  die  sogenannte  ^halbe  Bordeauxf lasche^,  SbOccm 
(rund)  fassend  mit  einem  Eigengewicht  von  3S0  g.  Die  Form  ist  schlank  mit 
schlankem  Halse.  Die  nächste  Form  faßt  Vt  ^  ^^^  ^^^^  gedrungene  Form  und 
kürzeren  Hals  mit  einem  Gewichte  von  500^;  dann  die  ganze  ^Bordeaux^,  Vio  ^ 
fassend  und  600^  wiegend.  Diese  Form  ist  am  Markte  die  Favoritin  des  Publi- 
kums. Sie  sieht  in  der  Tat  in  ihrer  schlanken  ebenmäßigen  Figur  aus  fast 
schwarzem  Glase  sehr  elegant  aus,  zumal  wenn  sie  eine  silberglänzende  Kapsel 
trägt.  Die  nächste  größere  Fonu  faßt  1 1,  wiegt  750  g^  ist  gedrungener  als  die 
ganze  Bordeaux.  Schließlich  die  eigentlichen  Sauerbrunnflaschen  mit  l^t  oder 
l^/io^  Inhalt,  bis  900^  schwer.  Außer  diesen  Abmessungen  gibt  es  natürlich 
noch  weitere  Abstufungen,  doch  macht  sich  allenthalben  das  Bestreben  kund,  ein- 
heitliche Größen  einzuführen.  Flaschen ,  welche  mit  einem  Mineralwasser  unter 
künstlichem  Druck  gefüllt  werden,  müssen  stärker  hergestellt  werden,  sind  auch 
demzufolge  schwerer  und  teurer.  Beachtenswert  ist  das  Verhältnis  zwischen  Ge- 
wicht und  Wasser.  Eine  kleine  Bordeauxflasche  enthält  für  ein  Gramm  Glas  1  g 
Wasser,  eine  große  Sauerbrunn  f  lasche  auf  lg  (09  g)  aber  l^/%g  Mineralwaser. 
Schon  hieraus  erkennt  man  die  große  Bedeutung  des  Gewichtes  der  Gefäße. 

Eine  weitere  Forderung,  die  präzise  eingehalten  werden  muß,  betrifft  die 
Halsweite.  Ein  Flaschenhals  soll  Eigenschaften  haben,  die  einander  entgegen- 
gesetzt sind.  Der  Kork  soll  sich  leicht  eintreiben  lassen,  soll  fest  schließen  und 
doch  wieder  leicht  ausziehbar  sein.  Endlos  sind  die  Klagen  des  Publikums,  daß 
die  Korke  zu  fest  in  die  Flaschen  eingetrieben  sind.  Entgegen  der  sonst  üblichen 
Form  eines  nach  außen  sich  erweiternden  Flaschenhalses  (wie  z.  B.  bei  Medizin- 
gläsern) ist  er  entweder  vollständig  zylindrisch  oder  nach  innen  zu  schwach  er- 
weitert. Man  verlangt ,  daß  die  Höhe  des  Zylinders  mindestens  35  mm  betrage 
oder  daß  der  untere  erweiterte  Teil  des  Zylinders  nur  ein  Geringes  weiter  sei 
als  die  Halsmündung  selbst.  Der  eingeführte  Kork  muß  vollständig  in  den  Flaschen- 
hals hineinpassen  und  darf  nicht,  wie  es  vorkommen  mag,  an  anderen  Teilen 
seines  Körpers  von  Mineralwasser  bespült  werden  als  am  Spiegel  (==  Basis). 

Die  lichte  Weite  des  Flaschenhalses  beträgt  15 — ^20 mm,  liegt  jedoch  meist 
in  der  Mitte  dieser  Grenzen.  Brunnen,  die  sehr  sorgfältig  arbeiten,  haben  eine 
Soiüerung  der  Flaschen  auf  Halsweite  eingeführt.  Es  dient  hierzu  ein  sich  ver- 
jüngender Metallstopfen  mit  Griff,  der  in  die  Flaschenmüudung  eingeschoben  wird. 
Außerdem  gibt  es  noch  einen  eigens  konstruierten,  besser  funktionierenden  Hebel, 
der  es  gestattet,  an  jeder  ^liebigen  Stelle  des  Halses  seine  lichte  Weite  anzu- 
geben. Die  Sortierung  auf  Halsweite  ist  wichtig,  da  von  ihr  der  Verschluß,  mithin 
die  Qualität  des  oft  weithin  versendeten  Wassers  abhängig  ist. 

Die  nach  innen  erweiterte  Halsform  soll  bezwecken,  daß  der  Kork  durch  den 
Druck  des  Gases  nicht  herausgedrückt  werde.  Solche  Korke  sind  aus  den  Flaschen 
besonders  schwer  ausziehbar.  Man  hat  deshalb  in  allen  Brunnenunternehmungea 
(wie  auch  in  Gastwirtschaften)  eigene  Entkorkungsniaschinen ,  wobei  durch  einen 
Handgriff  ein  gewundener  Dorn  in  den  Kork  hineingedrückt  und  durch  denselben 
Handgriff  auch  gleichzeitig  wieder  herausgehoben  wird.  Ein  geschickter  Arbeiter 
kann  in  einer  Stunde  1200  Flaschen  entkorken.  Die  zerstochenen  Korke  sind 
nun  nicht  mehr  brauchbar. 

Andere  Flaschenformen  als  runde  haben  sich,  abgesehen  von  einigen  Heil- 
wässern, nicht  einzubürgern  vermocht. 

In  der  Flasche  herrscht  ein  nicht  unbeträchtlicher  Druck,  dem  sie  widerstehen 
muß.  Viele  Flaschen  halten  den  Druck  nicht  aus  und  platzen.  Das  ist  ein  großer 
Übelstand,  dem  aber  nicht  begegnet  werden  kann,  da  man  es  einer  Flasche  nicht 
anmerkt,  ob  sie  bersten  werde. 
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An  der  FlascheDmündung  ist  aaßen  ein  Ring  zur  Verstärkung  angebracht. 
Dieser  dient  auch  gleichzeitig  zum  Anlegen  der  Metallkapsel,  wenn  man  nicht 
einen  Gummiring  oder  sonstigen  Verschluß  eingeführt  hat.  Die  richtige  Dirnen- 
sioniemng  des  Ringes  ist  mit  der  Form  der  Metallkapsel  in  Einklang  zu  bringen. 
Eine  nicht  tadellos  sitzende  Kapsel  mit  Falten  sieht  nicht  schön  aus  und  wirkt 
nicht  empfehlend.    Das  Prinzip  der  eleganten  Ausstattung  wird  stets  hochgehalten. 

Die  Flaschen  sind  entweder  neu  oder  schon  gebrauchte  sogenannte  ^Retouren ^. 
Mit  beiden  hat  man  Mühe.  Neue  Flaschen  zu  reinigen,  geht  im  allgemeinen 
schneller,  doch  haftet  ihnen  mitunter  ein  lästiger  feiner  Staub  an,  dessen  voll- 
ständige Entfernung  viel  Arbeit  erfordert.  Der  Staub  ist  Mineralstaub  aas  der 
Fabrik.  Alte  wie  neue  Flaschen  werden  in  große  Tröge  gebracht  und  mit  Wasser 
übergössen  („ eingesumpft ^).  Das  Material  der  Tröge  ist  Eisen,  Zement  oder 
Holz.  Der  Staub,  die  Etiquetten  und  sonstiger  Schmutz  weichen  sich  auf  und 
nach  einer  gründlichen  Reinigung  von  außen  wird  die  Flasche  auf  das  Sandstrahl- 
element gestürzt,  um  von  diesem  auf  ein  Wasserstrahlelement  zu  kommen.  Hat 
der  hineingeschleuderte  Sand  die  Innenfläche  gereinigt,  so  wird  er  durch  das 
zweite  Element  wieder  hinausgespült.  Der  Druck,  unter  welchem  der  Wasserstrahl 
steht,  der  den  Sand  schleudern  soll,  muß  einige  Atmosphären  betragen,  da  sonst  die 
mechanische  Wirkung  selbst  des  schärfsten  Sandes  nicht  genügt.  Mit  den  Hälsen 
nach  unten  läßt  man  die  Flaschen  gut  austropfen,  bevor  sie  zur  Füllung  gelangen. 

Sind  in  der  Betriebsanlage  Bürstenapparate  vorhanden,  so  werden  die  Flaschen 
von  schnell  rotierenden  Bürsten  außen  und  innen  gereinigt,  dennoch  entfällt 
das  Einsumpfen  nicht,  da  der  Staub  und  bei  ^Retouren^  auch  die  Etiketten 
aufgeweicht  werden  müssen. 

Die  Wahl  des  Klebmittels  ist  außerordentlich  wichtig.  Einerseits  soll  die  Etikette 
fest  haften  und  faltenlos  sich  anschmiegen^  andrerseits  soll  die  Retonre  ihre  Etikette 
wieder  mühelos  abziehen  lassen.  Ein  Abschaben  der  Signatur  bedeutet  Zeit-  und 
Geldverlust.  Als  bestes  Klebemittel  hat  sich  noch  immer  Kleister  bewährt.  Das 
viele  Papier  der  Signaturen,  das  Klebemittel  im  Verein  mit  dem  warmen  Wasser 
beim  Einsumpfen  ist  ein  schwerer  Übelstand.  Es  soll  deshalb  die  Flasche  trotz 
der  vorausgegangenen  Reinigung  mit  Sand  oder  Bürsten  und  Spülung  nochmals 
mit  Mineralwasser  gespült  werden,  um  eine  einwandfreie  Füllung  zu  erzielen. 

Die  Fülluüg  selbst  geht  in  der  Weise  vorsieh,  daß  man  das  lange  und  bis  auf 
den  Boden  reichende  Fttllröhrchen  in  die  Flasche  versenkt  und  das  Mineralwasser 
langsam  einfließen  läßt.  Ein  sich  schnell  bewegendes  Mineralwasser  neigt  eher 
zur  Entbindung  seines  Gases  als  ein  langsam  fließendes. 

Das  aufsteigende  Wasser  vertreibt  in  Verbindung  mit  der  der  Quelle  ent- 
strömenden Kohlensäure  nach  und  nach  die  Luft  aus  der  Flasche  und  über  dem 
Wasserspiegel.  Ist  die  Flasche  gefüllt,  so  wird  sie  rasch  verkorkt,  um  einem  Ver- 
luste an  Gas  vorzubeugen. 

Zwischen  dem  Korke  und  dem  Niveau  des  Mineralwassers  ist  ein  mit  Kohlen- 
säure und  Luft  erfüllter  Raum,  ein  Gaspolster,  den  richtig  zu  dimensionieren 
Aufgabe  des  Füllpersonales  ist.  Da  man  die  Flasche  überlaufen  läßt,  ist  sie  vor 
dem  Verkorken  noch  ganz  voll.  Durch  eine  schnelle  Bewegung  wird  der  Über- 
schuß ausgespritzt.  Oder  man  versenkt  einen  „Abstecher^  von  bestimmter,  von 
der  Flaschengröße  abhängiger  Dimension,  der  das  Plus  an  Wasser  verdrängt.  So 
wenig  appetitlich  das  Abstechen  aussieht,  so  rationell  ist  es,  da  auf  diesem  Wege 
eine  stets  gleichmäßige  Füllung  erreicht  wird.  Alle  Flaschen  müssen  gleich  voll 
sein.  Ist  das  Gaspolster  zu  klein,  so  wird  der  Pfropfen  von  selbst  um  ein  Stück 
herausgetrieben,  bis  eben  die  richtige  Spannung  erreicht  ist.  Manche  Füllapparatc 
sind  so  konstruiert,  daß  sich  der  Zufluß  automatisch  schließt,  sobald  die  gewünschte 
H(^e  des  Wasserstandes  erreicht  ist. 

Nach  dem  Füllen  und  Verkorken  werden  die  Flaschen  in  die  Keller  überführt 
and  dort,  in  Reihen  übereinander  geschlichtet,  sich  selbst  überlassen.  Die  nassen 
Korke  trocknen  bei  dieser  Gelegenheit  und  schlechtes  schwächeres  Material  scheidet 
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sich  darch  Bersten  aus.  Retouren  bersten  erfahrungsgemäß  weniger,  da  das  weniger 
kräftige  Flaschenmateria]  eben  schon  zugrunde  gegangen  ist.  Auch  haben  Retouren 
keine  Blasen. 

Ist  das  Wasser  eine  Zeitlang  abgelegen,  so  wird  es  bei  einer  guten  Lichtquelle 
auf  Reinheit  untersucht.  Hierbei  wird  ausnahmslos  jede  Flasche  umgedreht.  Trotz 
der  Sorgfalt  während  des  Waschens  kommt  es  vor,  daß  Kleinigkeiten  übersehen 
werden.  Entweder  ist  ein  Sandkörnchen  nicht  herausgespttlt  worden  oder  es  sind 
Rorkfragmente  oder  Strohreste  oder  sonstige  Verunreinigungen  vorhanden.  Oft 
trübt  sich  das  Mineralwasser  oder  es  zersetzt  sich  vollends,  und  diese  Flaschen 
müssen  bei  dieser  Durchsicht  ausgeschieden  werden.  Ein  unliebsamer  Gast  sind 
die  Glassplitter.  Wie  kommen  die  hinein?  Die  neuen  Flaschen  haben  an  den 
Innenwänden  Bläschen,  die  mit  freiem  Auge  bei  dem  dunklen  Glase  nicht  bemerkt 
werden  können.  Durch  den  Druck  des  Mineralwassers,  durch  die  Erschütterung  beim 
Hantieren  springt  das  dünne  Glasbläschen  und  fällt  in  Form  feiner  schuppiger 
oder  nadeiförmiger  Splitter  zu  Boden.  Da  derartige  mitgetrunkene  Glassplitter  das 
größte  Unheil  anrichten  können,  so  wird  die  Sortierung  auf  Glas  streng  gehand- 
habt. Erleichtert  wird  die  Untersuchung  durch  die  vergrößernde  Wirkung  des 
Hohlglases.  Die  Hütten  liefern  mitunter  Flaschen,  an  denen  ein  Fünftel  nach  der 
Füllung  wegen  „Glas''  aussortiert  werden  muß.  Diese  Flaschen  werden  entkeimt, 
nochmals  gewaschen  und  gefüllt.  Kork  und  Arbeitslohn  sind  umsonst  verwendet. 
In  gut  geleiteten  Betrieben  wird  über  die  Art  und  Zahl  des  Ausschusses  Buch 
geführt.  Im  allgemeinen  muß  man  mit  einem  Ausschußverlust  von  mehreren  Pro- 
zenten rechnen.  Auch  hier  ist  wieder  bezeichnend,  daß  kleine  Flaschen  den  meisten 
Ausschuß  geben. 

Nach  der  Durchsicht  werden  die  Flaschen  verkapselt  und  etikettiert.  Letzteres 
geschieht  durchwegs  mit  der  Hand,  obwohl  es  auch  Maschinen  gibt.  Es  wird  sich 
hier  ebensowenig  wie  beim  Korkschneiden  die  subtilere  Handarbeit  durch  die 
Maschine  ersetzen  lassen.  Im  Gegensatze  zu  sonstigen  Etikettierungen  (wie  z.  B. 
bei  Wein-  und  Medizinalflaschen)  ist  die  Etikette  für  das  Mineralwasser  groß. 
Das  hat  einen  bestimmten  Grund.  Das  Wasser  sieht  manchesmal  durch  Eisenaus- 
Scheidung  nicht  empfehlend  aus  und  durch  die  große  Etikette  wie  durch  den 
dunkel  gewählten  Flaschenton  wird  dieser  Umstand  der  sofortigen  Auffälligkeit 
entzogen.  Es  gibt  wenig  Brunnen,  die  in  lichten  oder  weißen  Flaschen  versenden. 
Das  Auftragen  des  Klebemittels  geschieht  entweder  mittels  Pinsels  auf  die  Etikette 
und  DarüberroUen  der  vollen  Flasche  oder  man  zieht  das  Papier  über  eine  be- 
feuchtende Rolle  hinweg.  Das  Etikettieren  geht  sehr  schnell  von  statten,  ebenso 
wie  die  Kapselung.  Es  werden  mittels  eines  Hebels  3 — 4  starke  zueinander 
passende  Kautschukbacken  kräftig  an  den  Flaschenhals  gedrückt,  wobei  sich  die 
Metallkapsel  diesem  eng  anschmiegt,  oder  der  mit  der  Metallkapsel  besteckte 
Flaschenhals  wird  zwischen  zwei  zusammenziehbaren  Maschen  aus  gefettetem  Hanf- 
strick gebracht.  Im  ersten  Falle  fungiert  die  Hand  als  Antrieb,  im  letzteren  der 
Fuß.  Das  ist  weniger  ermüdend. 

Die  Signatur  trägt  den  Namen  der  Quelle,  ihres  Ursprunges  und  sonstige  Bei- 
taten der  Reklame  und  sollte  gleichzeitig  stets  einen  Auszug  aus  der  chemischen 
Analyse  tragen;  der  Arzt  kann  sich  dann  viel  eher  aus  der  Analyse  ein  Urteil 
über  den  Wert  einer  Quelle  bilden  als  aus  den  mitunter  recht  übertriebenen 
Anbi^tungen. 

Die  Versendung  der  gefüllten  Flaschen  (seltener  Krüge)  geschieht  in  Kisten 
oder  im  großen  waggonweise.  Als  Packmaterial  kommt  je  nach  den  Lokalver- 
hältnissen Stroh,  Heu  oder  Holzwolle  in  Betracht.  Für  eine  Waggonladung  sind 
ca.  400  kg  Packmaterial  von  nöten.  Ein  Vollwaggon  von  10.000  kg  enthält 
ca.  13.000  kleine  Flaschen  ( Vs  Bordeaux)  oder  7300  große  Bordeaux  oder 
9600  Vj  Literflaschen  oder  5700  Literflaschen  oder  4000  große  Sauerbmnn- 
flaschen  zu  1*5  oder  1*6  l.  Bei  Retouren  enthält  der  Waggon  für  10.000  Afg'  Glas 
und  um  so  mehr  Flaschen,  je  kleiner  sie  sind. 
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Bei  Versendung  in  Kisten  wiegen  große  Sanerbrannflaschen,  und  zwar  50,  30, 
20  Stück  150,  90,  70  ä:^,  Literflaschen  wiegen  110,  70,  50  A;^ 

Vj  Literflaschen    wiegen    in    Kisten    mit    100,    50,    30  Stück    130,    67,    4tbkg 

!\9  T)  T)ri7iy)T)vnrt        HO,    55,    35  „ 

Außer  den  ganzen  Waggons  sind  auch  halbe  mit  5000  A;^  erhältlich  und 
bestellbar. 

Wo  es  angängig  ist,  wird  als  Frachtmittel  der  Wasserweg  benutzt.  Manche 
Bahnen  haben  fflr  den  Winterverkehr  mit  Mineralwasser  heizbare  Waggons  ein- 
geführt. £in  eingefromer  Waggon  bietet  ein  Bild  der  ärgsten  Verwüstung.  Mit 
Äxten  und  Beilen  müssen  die  Flaschen  herausgearbeitet  werden.  Erfahrungsgemäß 
läßt  Mineralwasser  sich  auf  kurze  Strecken  noch  bei  5 — 6®  Kälte  versenden.  Dies 
hängt  jedoch  mit  der  Gefrierpunkterniedrigung  von  Salzlösungen  nicht  zusammen, 
da  diese  für  unsere  Tafelwässer  nur  1 — 2  Zehntelgrade  beträgt  und  für  konzen- 
trierte Medizinalwässer  auch  nicht  viel  tiefer  liegt.  Daß  beim  Auspacken  Vorsicht 
anzuwenden  ist,  versteht  sich  von  selbst;  es  ist  jedoch  die  Widerstandsfähigkeit 
besonders  der  kleineren  Flaschen  staunenswert.  Man  kann  ohne  Schaden  für  das 
Exemplar  Nägel  damit  einschlagen. 

In  den  Betrieben  gehen  immer  Flaschen  verloren.  Fast  alle  sind  auf  das  Bruch- 
konto zu  setzen.  Man  kann  sagen,  daß  8 — lO^/o  der  Flaschen  zerbrochen  werden. 
Die  meisten  zerbrechen  beim  Verkorken.  Zum  Zählen  der  Flaschen  beim  Abladen 
bedient  man  sich  eigener  mit  einem  Zählwerk  versehener  Trommeln.  Der  Trans- 
port der  Flaschen  im  Betriebe  selbst  erfolgt  in  Tragbahren,  Handkisten,  auch  in 
Körben,  wenn  irgend  möglich,  auf  Schienen.  Der  Ausschuß  ist  um  so  geringer, 
je  besser  der  Betrieb  geleitet  wird.  Intensive  Aufmerksamkeit  und  Interesse  zur 
Arbeit  ist  nur  von  einem  langjährig  geschulten  Personal  zu  erwarten.  Um  die 
Achtsamkeit  zu  erhöhen,  setzt  man  an  manchen  Orten  Bruchprämien  aus,  die 
gegeben  werden,  wenn  der  Bruch  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreitet. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  sind  ausgezogene  Korke  nicht  weiter  brauchbar; 
die  zerbrochenen  Flaschen  enthalten  jedoch  noch  neue,  unzerstochene  Korke.  Diese 
werden  gesammelt,  indem  man  aus  dem  Bruch  die  Hälse  aussucht  und  zerschlägt. 
Der  Kork  springt  von  selbst  heraus.  Oder  man  setzt  mittels  eines  kleinen  Schwung- 
rades einen  Stempel  in  Bewegung,  der  aus  dem  Halse  den  Kork  herausdrückt. 
Diese  Korke  wegzuwerfen,  wie  es  allenthalben  geschieht,  ist  höchst  unökonomisch. 
Man  wäscht  sie  und  verwendet  sie  nochmals.  1000  ausgelesene  Korke  bedeuten 
schon  eine  Ersparnis  von  20  ELronen. 

Unter  den  Retouren  gibt  es  auch  solche  Flaschen,  die  nicht  nur  mechanisch, 
sondern  auch  chemisch  gereinigt  werden  müssen.  Mancher  Brunnen  setzt  soviel 
Mineralbestandteile  ab,  daß  es  am  zweckmäßigsten  ist,  diese  in  Säuren  zu  lösen. 
Man  reinigt  diese  Flaschen  auf  einem  eigenen  säurefesten  Element  mit  Schwefel- 
oder Salzsäure  und  spült  sie  nachher  kräftig.  Theoretisch  sind  die  mit  Säuren 
gewaschenen  Retouren  am  geeignetsten  für  die  Versendung;  eine  mit  Säuren 
gewaschene  Flasche  ist  vollständig  keimfrei,  gibt  an  Mineralwasser  von  den  lös- 
lichen Natriumsilikaten,  nichts  weiter  ab,  sie  ist  erprobt  auf  Druck  und  ist  billiger 
im  Einkauf  als  eine  neue.  Praktisch  jedoch  ist  es  und  archf Uhrbar,  alle  Flaschen 
mit  Säuren  zu  waschen.  Nur  wenige  Brunnen  sind  so  glücklich,  keine  Retouren 
annehmen  zu  müssen.  Reine  Medizinalwässer,  die  ärztlich  verordnet  werden,  können 
sich  den  Luxus  erlauben,  während  Tafelwässer  die  leeren  Flaschen  zurücknehmen. 
Es  kommt  hierbei  das  wirtschaftliche  Moment  in  Betracht.  Um  das  Geld,  das  für 
die  leere  Retourflasche  bezahlt  wird,  ist  der  Einkaufspreis  der  vollen  Flasche 
billiger,  und  wenn  die  Händler  für  die  Flasche  nur  2  Heller  vergüten,  so  ist  das 
für  den  Konsumenten  schon  maßgebend. 

Innig  verwachsen  mit  dem  Füllwesen  ist  die  Korkindustrie.  Vom  Einkaufe 
des  Korkes   hängt  nur  zu  oft  die  Qualität  der  Füllung  ab.    Man  ist  deshalb  ge- 
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nötigt,  dem  Korke  ein  besonderes  Interesse  entgegen  zn  bringen.  Die  Pfropfen 
werden  aas  den  Korkplatten,  die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  gleich  gut 
schneiden  lassen,  geschnitten.  Trotzdem  kommt  es  beim  Pfropfenschneiden  auf 
eine  bestimmte  Richtung  an,  da  die  radial  mitwachsenden  Hohlräume  ebenfalls 
radial  horizontal  (von  der  Achse  des  vertikalen  Stammes  aus)  verlaufen.  Der 
fertige  Kork  muß  daher  aus  der  Platte,  die  ihn  liefert,  so  herausgeschnitten 
werden,  daß  diese  Hohlräume  (Nester)  nicht  durch  seine  Länge  von  oben  nach 
unten,  sondern  quer  durch  seinen  Körper  hindurch  gehen  (s.  Kork,  Bd.  VII, 
pag.  640).  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  einen  tadellosen  porenfreien  Ver- 
schloß zu  erzielen.  Die  Bearbeitung  der  Korkplatten  erfolgt  so,  daß  zuerst  Streifen 
von  bestimmten  Dimensionen,  aus  diesen  Würfel  und  aus  den  Würfeln  erst  die 
Korke  geschnitten  werden.  Man  unterscheidet  Hand-  und  Maschinenarbeit.  Für  feine 
Korke  ist  die  Handarbeit  noch  immer  unersetzlich.  Nach  Fertigstellung  der  Pfropfen 
werden  sie  sortiert  (nach  Größe  und  Qualität),  gewaschen,  getrocknet  und  versendet. 
Das  beste  „Holz^  ist  das  katalonische.  Man  verlangt  große  Elastizität,  hohe  Undurch- 
dringlichkeit, die  richtige  Form,  möglichste  Billigkeit  und  Reinheit.  Was  letzte 
Forderung  betrifft,  so  kann  ihr  nur  schwer  entsprochen  werden ;  Nester  mit  Korkmehl 
sind  eben  immer  vorhanden.  Korke  mit  viel  Poren  sind  überhaupt  nicht  verwendbar. 
In  der  Brunnenindustrie  kommen  nur  Pfropfen  von  zylindrischem  Schnitt  in  An- 
wendung. Der  eine  Spiegel  (=  Basis)  und  das  ihm  zunächst  liegende  Stück  des 
ihn  abschneidenden  Zylinders  muß  porenfrei  sein,  eine  Forderung,  die  erfüllbar 
ist  und  deren  Erfüllung  im  Interesse  des  Unternehmers  liegt.  Ist  der  Spiegel 
nicht  rein,  so  hilft  man  sich,  indem  man  das  Nest  herausschneidet.  Die  Länge 
des  Pfropfens  ist  zirka  30  mm  und  auch  kürzer.  Der  Durchmesser  ist  um  4 — 5  mm 
größer  als  die  Halslichte,  zn  der  er  gehört.  Bevor  nun  diese  von  der  Fabrik 
gelieferien  Korke  in  Verwendung  kommen,  werden  sie  in  gut  geführten  Betrieben 
mittels  einer  Leere  nochmals  auf  Größe  sortiert,  gewaschen  und  nochmals  kräftig 
mit  Mineralwasser  gespült.  Das  Waschen  hat  den  Zweck,  den  Fabrikstaub,  die 
Fasern  der  Säcke,  in  denen  sie  transportiert  wurden,  und  nicht  zuletzt  die  frei- 
liegenden angeschnittenen  Poren  möglichst  zu  entfernen,  beziehungsweise  vom 
Korkmehl  zu  säubern. 

Da  die  Eichenrinde  gerbsäurehaltig  ist,  geht  etwas  Gerbstoff  durch  die  Ans- 
laugung  mit  Mineralwasser  in  Lösung.  Das  Mineralwasser  seinerseits  enthält  fast 
immer  Eisen  gelöst  und  nun  reagieren  beide  Stoffe  aufeinander  durch  Ausfallen 
von  schwarzblauem  Eisentannat.  Dieses  färbt  indes  nur  die  Korke  schwarz  und 
in  selteneren  Fällen  das  ganze  Wasser.  Beim  Sortieren  wird  auf  diese  eventuelle 
Mißfärbung  des  Wassers  Rücksicht  genommen.  Außerdem  treten  für  eine  tadel- 
lose Füllung  noch  andere  Momente  störend  auf.  Es  gibt  leider  keine  Kork- 
maschine, die  den  Pfropfen  nicht  wenigstens  etwas  schinden  würde.  Diese  feinen 
abgerissenen  Partikelchen  schwimmen  dann  im  Mineralwasser  herum.  Nun  scheidet 
aber  (s.  unten)  eisenhaltiges  Mineralwasser  Ocker  ab,  der  sich  an  den  Wänden 
des  Gefäßes  ansetzt.  Sind  nun  im  Mineralwasser  viele  solche  zerrissene  Korkzellen 
flottierend  vorhanden,  so  setzt  sich  der  Ocker  auch  an  diese  an  und  ist  dann 
nicht  mehr  zur  Adhäsion  an  die  Gefäßwand  zu  bringen.  Untersucht  man  den 
„trüben  Ausschuß^  unter  dem  Mikroskop,  so  erkennt  man  die  amorphen  Eisen- 
ausscheidungen auf  den  Korkzellen  oder  sonstigen  Unreinigkeiten.  Neben  diesen 
Korkzellen  erscheinen  noch  Bastfasern  verschiedener  Provenienz. 

Um  die  eben  genannte  Reaktion  von  Gerbsäure  und  Eisen  zu  verhindern  oder 
hinauszuschieben,  impräg'niert  man  die  Pfropfen  mit  einer  Gerbsäure  fällenden  Sub- 
stanz (Leim).  Nach  dieser  Imprägnierung  im  Vakuum  müssen  aber  die  Korke 
hoch  getrocknet  werden,  wobei  sie  an  Elastizität  einbüßen  und  härter  werden. 
Das  Kochen  der  Korke  vor  Verwendung  zieht  eine  Deformierung  nach  sich,  ist 
daher  nicht  gebräuchlich. 

Jeder  Kork  trägt  den  Stempel  der  Brunnenfirma.  Diese  Signatur  wird  ent- 
weder  in    der   Fabrik   oder   im   Brunnenbetriebe   seilet   durch  Brand  hergestellt. 
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Das  Brennen  ist  Hand-  oder  Maschinenarbeit,  indem  die  Korke  durch  eine  oder 
die  andere  Kraft  an  einen  heißen  Metallstempel  angedrückt  werden.  Handbrand 
ist  langsamer  herzustellen,  aber  viel  schöner.  Das  Korkbrennen  geht  ungemein 
schnell.  Außer  dem  Firmenbrand  sieht  man  noch  manchmal  verschiedene  Zeichen, 
die  nur  der  Firma  bekannt  sind  und  bei  Reklamationen  erkennen  lassen,  wie  alt 
die  Füllung  ist. 

Altes  Wasser  oder  sonstwie  schlecht  gewordenes  wird  von  den  Brunnen  jeder- 
zeit gegen  frische  Füllung  umgetauscht. 

Im  Betriebe  darf  nichts  verloren  gehen,  und  bei  umsichtiger  Leitung  geht  auch 
tatsfichlich  nichts  verloren.  Der  durchbohrte,  achtlos  weggeworfene  Kork  wird  zu 
Linoleum  verarbeitet.  Die  zerdrückten  und  zerrissenen  Metallkapseln  finden  als 
Werkblei  Verwendung.  Die  zerbrochenen  Flaschen  werden  von  der  Glashütte 
zurückgekauft  und  neue  Flaschen  daraus  geblasen. 

Das  Mineralwasser  ist  durchaus  nichts  so  Fixes  und  Gegebenes,  als  man  auf 
den  ersten  Blick  meinen  würde.  Der  Druck,  unter  dem  das  Mineralwasser  im 
Erdinnem  steht,  verringert  sich  beim  Emporsteigen  der  Quelle.  Mit  Druck-  und 
Temperatnrverftnderung  kommt  das  Wasser  aus  seiner  chemischen  Gleichgewichts- 
lage. Feine,  für  die  Praxis  belanglose  Abweichungen  in  der  Zusammensetzung 
lassen  sich  an  fast  allen  Mineralquellen  nachweisen.  Ähnliche  Wandlungsprozesse 
macht  das  abgefüllte  Mineralwasser  durch.  Es  verliert,  wenn  auch  nur  zum  ge- 
ringen Teile,  seine  Kohlensäure,  es  ändern  sich  Temperatur  und  Druck.  Die 
leichter  löslichen  Bikarbonate  von  Kalk  und  Magnesia  gehen  in  die  schwerer  löslichen 
Karbonate  über.  Vorhandenes  Eisenoxydulkarbonat  geht  durch  Oxydation  in 
schwer  lösliches  Eisenoxydkarbonat  über,  das  den  gesuchten  Ocker  gibt.  In  der 
gefüllten  Flasche  geht  der  Prozeß  so  vor  sich,  daß  die  anfänglich  klare  Flasche 
sich  nach  2 — 3  Tagen  schwach  bläulich  trübt.  Der  bläuliche  Ton  geht  in  deut- 
liche milchige  Trübung  über,  die  nach  weiteren  2 — 3  Tagen  gelb-rostfarben  wird. 
Durch  Bildung  von  Flöckchen,  die  sich  langsam  zu  Boden  setzen,  wird  das 
Wasser  endlich  wieder  klar.  Es  hat  seine  fällbaren  Substanzen  verloren  und  trübt 
sieh  nun  nicht  weiter.  Außer  Kalk,  Magnesia,  Eisen  fallen  noch  Phosphorsäure, 
Kieselsäure,  Tonerde,  Mangan  etc.  Die  unter  natürlichen  Verhältnissen  an  der 
Quelle  gebildeten  Absätze  heißen  Sinter. 

Um  dem  Wasser  das  Absetzen  unmöglich  zu  machen,  sind  verschiedene  Methoden 
in  Gebrauch.  Man  entfernt  die  unerwünschten  Bestandteile  schon  vor  der  Füllung, 
indem  man  das  Wasser  lüftet  (Rieseltürme),  das  Eisen  zur  Ausscheidung  bringt, 
filtriert  und  nun  mit  Kohlensäure  (aus  der  Quelle  oder  aus  Kalkstein)  versetzt. 
So  ein  Wasser  hat  kein  Anrecht  mehr,  „natürlicher  Brunnen^  zu  heißen,  und  führt 
den  Namen  „korrigiertes^  Wasser. 

Oder  man  füllt  in  der  Weise,  daß  man  die  Flasche  erst  mit  eigener  oder 
fremder  Kohlensäure  füllt  und  das  Wasser  dann  einfließen  läßt.  Das  ist  die 
doppeltkohlensaure  Füllung.  Oder  man  setzt  der  bereits  gefüllten  und  schon  ver- 
korkten Flasche  mittels  eines  gleichzeitig  mit  dem  Korke,  aber  neben  diesem, 
eingeführten  hohlen  Dornes  noch  einige  Kubikzentimeter  Gas  zu.  Das  ist  die 
Methode  Kothny. 

Obwohl  Mineralwässer  stets  ob  ihrer  Keimfreiheit  gepriesen  werden,  sind  sie 
es  doch  nicht.  Pathogene  Keime  wurden  jedoch  niemals  gefunden.  Kuoleb. 

Mineralwässer^  künstliche.  Künstliche  Mineralwässer  sind  nicht  nur  die 
analysengetreuen  Nachbildungen  des  Wassers  bestimmter  Mineralquellen,  die  zu 
Heil-  oder  Erfrischungszwecken  verwendet  werden,  sondern  auch  solche,  die  nach 
irgend  einer  bewährten  Vorschrift  —  Magistralformel  —  hergestellt  sind,  ganz 
gleich,  ob  sie  zu  Heil-  oder  Erfrischnngszwecken  dienen.  Infolge  der  günstigen 
Verkehrsverhältnisse  und  lebhafter  kaufmännischer  und  wissenschaftlicher  Anpreisung 
der  natürlichen  Mineralwässer  hat  die  künstliche  Nachbildung  von  Kurbrunnen  sehr 
an  Bedeutung  verloren.  Nicht  unwesentlich  hat  hierzu  auch  die  Einführung  künst- 
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lieber  Bruunensalze  beigetragen,  die,  verglicben  mit  kttnstlichen  MiDeralwässem, 
noeb  weit  billigere  Trinkkoreo  ermöglichen.  In  manchen  Betrieben  hat  man  neuer- 
dings auch  neue,  synthetisch  hergestellte  Arzneimittel,  die  wir  den  Fortschritten 
der  organischen  Chemie  verdanken,  in  Form  künstlicher  Mineralwässer  in  den 
Handel  gebracht,  darunter  solche,  deren  eigentliche  Grundstoffe  dem  freien  Ver- 
kehr entzogen  sind.  Den  Fabrikanten  solcher  Mineralwasser  kommt  hierbei  zu 
Hilfe,  daß  nach  der  letzten  Kaiserlichen  Verordnung,  betreffend  den  Verkehr  mit 
Arzneimitteln  vom  22.  Oktober  1901  künstliche  Mineralwässer  nur  dann  dem  freien 
Verkehr  entzogen  sind,  „wenn  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  natürlichen  Mineral- 
wässern nicht  entsprechen  und  zugleich  Antimon,  Arsen,  Baryum,  Chrom,  Kupfer, 
freie  Salpetersäure,  freie  Salzsäure  oder  freie  Schwefelsäure  enthalten^.  Organische 
Verbindungen  sind  hierunter  gar  nicht  erwähnt. 

Daß  man  bei  der  analysengetreuen  Nachbildung  der  Mineralquellen  nicht  blieb, 
ist  erklärlich,  denn  es  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  herausgestellt,  daß  bei  der 
Heilwirkung  der  Mineralwässer  nur  wenige,  der  Menge  nach  reichlich  vorhandene 
Salze  in  Betracht  kommen,  vor  allem  das  Kochsalz,  das  Glaubersalz,  das  Bitter- 
salz und  das  Natriumbikarbonat,  allenfalls  auch  noch  die  stark  wirkenden  Lithium- 
ealze.  Als  dann  die  künstliche  Nachbildung  der  Kurbrunnen  immer  mehr  zurück- 
ging und  die  Herstellung  einfacher  Erfrischungsgetränke  immer  weitere  Fort- 
schritte machte,  hat  sich  die  Mineralwasserfabrikation  wesentlich  vereinfacht,  indem 
man  sich  bei  der  Herstellung  von  Erfrischungsgetränken,  selbst  bei  dem  allgemein 
verbreiteten  Selterswasser  auf  die  Verwendung  der  wichtigsten  Salze  beschränkt 
und  diejenigen  Salze,  die  nur  in  Spuren  im  Wasser  von  Niederselters  enthalten 
sind,  in  den  meisten  Mineralwasseranstalten  nicht  mehr  verwendet.  Jedoch  hält 
man  auch  jetzt  noch  an  zwei  Vorbildern  fest,  man  bildet  einen  alkalischen  Säuer- 
ling, etwa  Fachinger  oder  Vichy,  und  einen  alkalisch-muriatischen  Säuerling,  wie 
Niederselters  oder  Apollinaris,  durch  die  Verwendung  der  wichtigsten  Salze  im 
gleichen  oder  ähnlichen  Mengenverhältnisse,  wie  sie  in  den  Vorbildern  enthalten 
sind,  nach.  Vor  allem  in  den  öffentlichen  Trinkhallen  hat  man  an  den  beiden  Vor- 
bildern festgehalten,  in  Deutschland  bezeichnet  man  sie  kurzweg  als  „Selters^  und 
„Sodawasser^.  In  Skandinavien  bezeichnet  man  sie  mit  dem  Namen  des  Wassers 
bekannter  Mineralquellen,  und  zwar  hat  man  dort  die  wohlklingenden  Namen 
„Apollinaris^  und  „Vichy"  gewählt.  Näheres  über  die  Herstellung  der  wichtigsten 
Erfrischungsgetränke  wird  bei  den  dazu  gehörigen  Vorschriften  erwähnt  werden. 

Die  ersten  Analytiker  der  Mineralquellen  waren  auch  die  ersten,  die  sich  mit 
der  kttnstlichen  Herstellung  des  Wassers  beschäftigten.  Aber  wir  dürfen  auch  die 
Vorgeschichte  dieser  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht  übergehen.  Vollkommen 
richtige  Begriffe  über  die  Ursache  der  so  verschiedenartigen  Zusammensetzung  des 
der  Erde  entströmenden  Wassers  lehrte  dreihundert  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung 
schon  Aristoteles  seinen  Schülern,  führie  auch  Plinius  der  Ältere  in  seinen 
Werken  aus.  Die  Ansicht  beider  gipfelte  in  dem  Satze:  die  Zusammensetzung  eines 
Quellwassers  hängt  von  den  Erdarten  ab,  die  es  in  seinem  unterirdischen  Laufe 
durchfließt.  A.  Struve  hat  diesen  Satz  zwei  Jahrtausende  später  durch  seine  Ge- 
steinsanalysen und  Lösungsversuche  unumstößlich  bewiesen.  Es  verdient  auch  er- 
wähnt zu  werden,  daß  es  schon  vor  Pltniüs  gang  und  gäbe  war,  gewöhnliches 
Trinkwasser  mit  allerlei  Salzen  zu  mischen,  um  ihnen  den  Geschmack  bekannter 
Heilquellen  Galliens  oder  Iberiens  und  damit  womöglich  deren  Heilkraft  zu  ver- 
leihen. Während  des  ganzen  Mittelalters  machte  die  Erforschung  der  Zusammen- 
setzung der  Heilquellen  keine  Fortschritte ,  erst  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts beschäftigte  sich  Thubneysser,  Leibarzt  des  Kurfürsten  von  Branden- 
burg, ein  ebenso  romantisch- abenteuerlicher  Gelehrter  wie  sein  Lehrer  Paracklsus, 
eingehender  mit  der  Zusammensetzung  der  Heilquellen  und  hatte  sogar  Glück  mit 
seiner  zwar  etwas  umständlichen,  aber  leidlich  erfolgreichen  Nachbildung  von 
Schwefelquellen.  Libavius  und  van  Helmont,  die  ungefähr  zu  derselben  Zeit 
die  Zusammensetzung  der  Heilquellen  erforschten,   gingen    weit  wissenschaftlicher 
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vor;  VAN  HsiiMONT  unterschied  schon  die  Gase  wegen  ihrer  besonderen  Eigen- 
schaften von  den  Dämpfen.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  war  vor  allem  Botle, 
der  bekanntlich  schon  vor  Mabiotte  das  Gesetz  fand ,  daß  der  Raum ,  den  die 
Gase  einnehmen ,  sich  umgekehrt  verhält  y  wie  der  auf  ihnen  lastende  Druck,  ein 
erfolgreicher  Förderer  der  Mineralwasserherstellung. 

Er  war  der  erste,  der  erfolgreiche  Versuche  machte,  chemische  Untersuchungen 
von  Mineralwässern  auf  nassem  Wege  vorzunehmen,  fand  neue  brauchbare  Rea- 
genzien, hielt  über  sein  Verfahren,  Mineralquellen  zu  untersuchen  und  nachzubilden, 
in  aUen  bedeutenden  Städten  Englands  Vorträge  und  trug  dadurch  wesentlich  dazu 
bei,  daß  schon  damals  eine  Anzahl  Mineral wasseranstalten  entstanden.  In  ähnlicher 
Weise  wirkten  auch  die  Schriften  Boyles  anregend,  sowie  die  der  Akademiker 
DüCLOS  und  Bourdelin  in  Frankreich.  Düclos  wies  den  Gehalt  bekannter  franzö- 
sischer Heilquellen  an  Chlornatrium  und  Calcinmsulfat  nach,  einigermaßen  genau 
sogar  schon  die  Menge.  Nach  Angaben  in  der  Literatur  soll  N.  Lemery 
schon  Erfrischungsgetränke  aus  kohlensauren  Salzen  und  Weinsäure  sowie  heil- 
kräftige Stahlwässer  hergestellt  haben.  Aus  der  Geschichte  der  Chemie  ist  bekannt, 
daß  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  zwei  Ärzte  (und  Chemiker) 
Lemery,  Vater  und  Sohn,  lebten,  von  denen  der  Vater  ein  kenntnisreicher  und 
praktischer  Mann  war,  der  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  eifrig  ver- 
arbeitete und  zugleich  praktisch  verwertete.  Er  war  ein  allgemein  bekannter  und 
geschätzter  Lehrer  der  Chemie,  dessen  Vorlesungen  von  zahlreichen  Hörern  besucht 
wurden.  Zu  jener  Zeit  schon  erhielten  Jenny  und  Oward  Patente  auf  künstliche 
Eisenwässer. 

Wir  dftrfen  hier  auch  den  Schweden  ÜRBAnHiärne  nicht  unerwähnt  lassen, 
einen  klugen  und  für  die  damalige«Zeit  gelehrten  Mann,  der  auf  die  Untersuchung 
und  Anwendung  der  Heilquellen  sehr  viel  sorgfältige  Arbeit  verwendet  hat.  In 
seiner  Schrift  „Gesund-  und  Heilbmnnen^,  Stockholm  1707,  finden  wir  eine  sehr 
klare  Darstellung  über  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Gesteine,  trotz- 
dem seine  Begriffe  über  das  Wesen  der  Kohlensäure  selbst  noch  sehr  unklar  sind. 
Sein  Zeitgenosse,  der  Professor  der  Medizin  Fr.  Hofmann  in  Halle,  hatte  bei  der 
Untersuchung  der  Mineralwässer  weit  größere  Erfolge,  die  ihn  auch  zu  weitgehenden 
Versuchen,  Mineralwasser  künstlich  nachzubilden,  ermutigten.  An  eine  Mengen- 
bestimmung der  einzelnen  Bestandteile  dachte  zwar  auch  Hofmann  noch  nicht, 
aber  er  räumte  wenigstens  mit  uralten  Irrtümern  gründlich  auf  und  entdeckte  eine 
Reihe  neuer  Wahrheiten.  Er  stellte  die  Kohlensäure,  die  er  „Principium  spiri- 
tuosnm^  nennt,  in  allen  Sauerbrunnen  fest  und  wies  auf  ihre  Eigenschaft  als  flüch- 
tige Säure  hin,  unterschied  sie  auch  durch  Reaktionen  von  Schwefelwasserstoff,  be- 
wies ferner,  daß  Gold,  Silber  und  ähnliche  Stoffe  nicht  im  Wasser  enthalten  sind. 
Die  alkalischen  Wässer  erkannte  er  am  Aufbrausen  mit  Säure  und  gliederte  die 
Heilquelle  in  eisenhaltige,  alkalische,  kalkhaltige,  schwefelhaltige  und  Bitterwässer. 
Nach  der  Untersuchung  der  Quellen  in  Eger  und  Selters  gab  er  folgende  Vor- 
schrift zu  einem  künstlichen  Heilwasser  heraus:  „Man  füllt  eine  Flasche  mit  Wasser, 
welches  Alkali  (es  ist  wohl  kohlensaures  Kalium  oder  Natrium  gemeint)  aufgelöst 
enthält,  gießt  dann  etwas  Schwefelsäure  hinzu,  verkorkt  die  Flasche  sogleich,  um 
das  Entweichen  des  Principium  spirituosnm,  das  sich  entwickelt,  zu  verhüten, 
schüttelt  dann  die  Flasche,  um  eine  gleichmäßige  Mischung  der  Stoffe  zu  erzielen. 
Auf  diese  Weise  wird  ein  künstliches  Wasser  hergestellt,  welches  dem  natürlichen 
ganz  ähnlich  ist.^ 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  das  Alkali  in  dieser  Mischung  im  Oberschuß 
vorhanden  war,  so  daß  nur  ein  Teil  des  kohlensauren  Salzes  zu  schwefelsaurem 
umgesetzt  wurde. 

Anstatt  der  Schwefelsäure  verwendete  der  Franzose  Venbl  (1750)  die  Salz- 
säure und  hat  so  als  erster  einen  künstlichen  alkalisch-muriatischen  Säuerling  her- 
gestellt. Ein  Beweis,  daß  dies  nicht  ganz  unbewußt  geschah,  ist  der  Hinweis  in 
Vbnbls  Schriften   auf   die   große  Ähnlichkeit   seines  Kunsterzengnisses   mit   dem 
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Wasser  zu  Niederselters.  Za  derselben  Zeit  arbeiteten  auch  Dbmacuy,  Hales  und 
Black  über  die  Bestandteile  und  die  künstliche  Nachbildung  von  Heilquellen; 
eine  neue  Bahn  beschritt  aber  erst  Bbwley  (1768),  als  er  dazu  überging,  die 
Kohlensäure  in  einem  besonderen  Gefäß  herzustellen  und  das  entwickelte  Gas  in 
einer  zweiten  Flasche  mit  Wasser  zu  mischen.  Dadurch  wurden  zwei  Vorteile  ge- 
boten. Zunächst  konnte  man  zur  Herstellung  der  Kohlensäure  die  jeweilig  billigsten 
Rohstoffe  verwenden  und  andrerseits  das  im  Wasser  zu  lösende  Salzgemisch  ganz 
nach  Belieben  zusammensetzen. 

Noch  weit  größere  Erfolge  hatte  auf  diesem  Gebiete  Pribstlby  zu  verzeichnen, 
dessen  erste  wissenschaftliche  Veröffentlichung  (1772)  sich  mit  der  Sättigung  des 
Wassers  mit  Kohlensäure  zum  Zweck  der  Herstellung  künstlicher  Mineralwässer 
beschäftigt.  Es  ist  überhaupt  bezeichnend,  daß  sich  die  besten  Köpfe  der  chemi- 
schen Forschung  zu  jener  Zeit  in  ihren  Erstlingsschriften  mit  der  Mineralwasser- 
fabrikation beschäftigten.  Dies  ist  wohl  ein  sicheres  Zeichen,  daß  diese  Industrie 
als  ein  wichtiges  Arbeitsgebiet  angesehen  wurde.  Auch  Bbrzbliüs  widmete  be- 
kanntlich seine  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Nachbildung  künstlicher  Mine- 
ralwässer. Pribstlby  erfand  zugleich  brauchbare  Apparate  zum  Entwickeln 
und  Auffangen  von  Gasen,  von  denen  die  pneumatische  Wanne  und  der  so- 
genannte Gasometer  noch  heute  im  Gebrauch  sind,  und  förderte,  wie  sein  Zeit- 
genosse Lavoisibr,  die  Mineralwasserfabrikation  durch  wissenschaftliche  For- 
schung in  jeder  Hinsicht.  Unendlich  viel  ist  auch  dem  Schweden  Torbbrn  Bbrg- 
man  zu  verdanken,  einem  überaus  fleißigen  und  erfolgreichen  Forscher,  der  leider 
schon  im  50.  Lebensjahre  (1784)  starb.  Er  muß  als  der  Vater  der  quantitativen 
Analyse  bezeichnet  werden.  In  seinen  umfangreichen  Abhandlungen  gab  er  genaue 
Vorschriften  zu  Selzer,  Pyrmonter,  Spaaer  und  Bitterwasser  heraus,  die  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  Znsammensetzung  eines  Mineralwassers 
bedeuten.  Kein  wichtiger  Bestandteil  der  Quellen  ist  Bbrgman  entgangen,  er 
führte  auch  eine  Waschflasche  zum  Reinigen  der  Kohlensäure  ein,  kannte  aber 
noch  keioe  Vorrichtung  zum  Sättigen  des  Wassers  mit  Kohlensäure  unter  höherem 
als  dem  atmosphärischen  Druck.  Um  die  Vervollkommnung  der  Apparate  zur  Her- 
stellung von  Mineralwasser  bemühten  sich  auch  die  beiden  Engländer  Henry, 
Vater  und  Sohn.  Dem  Sohne  William  Henry  verdanken  wir  außer  Forschungen 
über  wichtige  Gase  auch  das  nach  ihm  (1803)  und  Dalton  (1807)  benannte 
Gesetz:  „Die  Menge  des  von  einer  bestimmten  Flüssigkeit  absorbierten  Gases 
steht  in  demselben  Verhältnis  wie  der  Druck,  unter  welchem  die  Sättigung  statt- 
gefunden hat." 

Die  Arbeit  von  Bbrzbliüs  über  Mineralwasserfabrikation  ist  1803  erschienen. 
Er  lehnt  sich  darin  in  vieler  Hinsicht  an  T.  Beroman  an,  veröffentlicht  aber  auch 
eine  Analyse  des  deutschen  Chemikers  Westrümb  vom  Pyrmonter  Wasser.  Bbr- 
zbliüs war  zugleich  Mediziner  und  Apotheker,  wir  finden  daher  auch  in  seinem 
Werke  ausführliche  Abhandlungen  über  die  Wirkung  der  künstlichen  Mineral- 
wässer. In  den  letzten  Jahrzehnten  des  achtzehnten,  den  ersten  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  wurde  die  Methode  der  quantitativen  Analyse  weiter  ausgebaut,  die 
wichtigsten  Eigenschaften  der  Gase  genauer  erforscht  und  an  der  weiteren  Ver- 
vollkommnung der  Apparate  mit  solchem  Erfolg  gearbeitet,  daß  in  vielen  größeren 
Städten,  z.  B.  Genf,  Paris,  London,  Stettin,  Regensburg,  Wiuterthur,  ansehnliche 
Mineral  Wasserfabriken  entstanden.  Dennoch  waren  die  Erzeugnisse  dieser  Anstalten 
immer  noch  sehr  unvollkommen,  in  ihrer  Zusammensetzung  schwankend.  Da  nahm 
sich  ein  Mann  voller  Begeisterung  der  Mineral wasserfabrikation  an,  der  wie  kein 
anderer  berufen  war,  die  Industrie  in  streng  wissenschaftliche  Bahnen  zu  lenken : 
F.  A.  Strüve. 

ursprünglich  Landarzt,  kaufte  F.  A.  Struve  von  Verwandten  seiner  Frau  die 
Salomonis-Apotheke  in  Dresden.  Er  hatte  von  jeher  großes  Interesse  für  chemische 
Forschungen  und  kam,  da  er  als  Badegast  oft  in  Karlsbad  und  Marienbad  war,  auf 
den  Gedanken,  derartige  Heilquellen  so  analysengetreu   wie    nur   möglich   herzu- 
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Stellen.  £s  kam  hinzu,  daß  seiner  eigenen  Erfahrung  nach  die  im  Handel  befind- 
liehen natürlichen  Mineralwässer  während  der  Versand-  und  Aufbewahrnngszeit 
ganz  wesentlichen  Veränderungen  unterlagen,  die  ihre  Haltbarkeit  und  Wirkung 
stark  beeinträchtigen.  Bevor  er  die  Hauptarbeit  der  Analyse  begann,  stellte 
er  umfangreiche  Vorarbeiten  über  die  Bildungsweise  der  natürlichen  Mineralwässer 
an  und  machte  sich  zugleich  die  neuesten  Fortschritte  der  analytischen  Chemie 
zu  eigen.  Diese  Vorarbeiten  beschäftigten  ihn  zehn  Jahre  lang.  Der  Grundgedanke, 
der  den  Forscher  bei  der  Nachbildung  des  Wassers  der  Heilquellen  leitete, 
den  wir  öfters  in  seinen  Schriften  finden,  war:  „Die  künstliche  Nachbildung 
einer  Quelle  dürfe  keinen  Bestandteil  ausschließen ,  der  in  dieser  als  chemisch 
gebonden  und  aufgelöst  wahrgenommen  sei  und  seine  Wiedergabe  müsse  in  den- 
selben Gewichtsverhältnissen  geschehen,  die  eine  sorgfältige  chemische  Analyse 
gewährt.^  Spätere  Forscher,  Ärzte  wie  Mineralwasserfabrikanten,  haben  freilich 
auch  oft  ganz  entgegengesetzte  Ansichten  geäußert:  „Sehr  viele  natürliche  Mineral- 
wässer können  wegen  ihrer  unwirksamen,  leicht  zersetzlichen  Eisenverbindungen 
oder  schwer  verdaulichen  Gipsmengen  nur  als  „rohe  Naturerzeugnisse ^  bezeichnet 
werden,  und  man  tut  gut,  diese  Bestandteile  einfach  wegzulassen,  das  Erzeugnis 
gewinnt  nur  dadurch.^  Bei  HersteUung  von  einfachen  Erfrischungsgetränken  hat 
man  diesen  Grundsatz  fast  allgemein  befolgt  und  außer  den  lästigen  Stoffen  auch 
die  wegen  der  geringen  Menge  unwirksamen,  seltenen  Salze  fortgelassen. 

Viele  Jahrzehnte  hindurch  waren  auch  die  nach  Magistralformeln  willkürlich 
und  frei  zusammengesetzten  Heilwässer,  bei  deren  Herstellung  man  kein  Vorbild 
unter  den  Heilquellen  gewählt  hatte,  bei  den  Ärzten  wie  beim  Publikum  sehr 
beliebt.  Struve  selbst  hatte  in  seiner  „Natrokrene^ ,  die  eine  Lösung  von  6  g 
doppeltkohlensaurem  Natrium  auf  1 1  kohlensäurehaltiges  Wasser  darstellte,  ein 
solches  frei  zusammengesetztes  Heilwasser  eingeführt.  Vor  ihm  erwähnt  schon  Beb- 
ZEUUS  in  seinem  Werkchen  „Einige  Mitteilungen,  betreffend  künstliche  Mineral- 
wässer" (Stockholm  1803)  ein  „Bitterwasser",  ein  „alkalisches"  und  ein  „Schwefel- 
wasser", die,  wie  Bbrzelius  betont,  zwar  nicht  bekannten  natürlichen  Mineral- 
wässern nachgebildet,  sondern  einfach  zusammengesetzt,  dabei  aber  sehr  wirksam 
und  empfehlenswert  seien.  Sein  Bitterwasser  bestand  aus  einer  kohlensäure- 
haltigen Lösung  von  Bittersalz,  daneben  führt  Berzbliüs  noch  ein  „Königin- 
Bitterwasser"  an,  mit  einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalium.  Ein  kohlensaures 
Wasser  bereitete  man  mit  dem  früher  vielfach  gebräuchlichen  Liebig  sehen  Gas- 
krug, einer  Steingutflasche  mit  2  Abteilungen,  von  denen  die  untere,  kleinere, 
als  Entwickler,  die  obere,  größere,  als  Mischgefäß  diente.  Durch  den  mit  kapil- 
laren Öffnungen  versehenen  Zwischenboden  trat  die  unten  aus  Natriumbikarbonat 
und  Weinsäure  entwickelte  Kohlensäure  in  das  in  der  oberen  Abteilung  befind- 
liche Wasser,  welches  durch  eine  bis  auf  den  Boden  reichende,  mit  einem  Ventil 
verbundene  Röhre  beim  öffnen  eines  Drückers  ans  dem  Apparate  trat. 

Nach  Struve  haben  sich  noch  Hermann  Hager,  der  Altmeister  der  prak- 
tischen Pharmazie,  sowie  Friedrich  Raspe  um  den  weiteren  Ausbau  der  Mineral- 
wasserfabrikation verdient  gemacht.  Hager  hauptsächlich  dadurch,  daß  er  durch 
seine  ausführlichen  Anleitungen  (I.  Auflage  18()0)  viele  Apotheker  angeregt  hat, 
die  Mineralwasserfabrikation  im  Nebengeschäft  zu  betreiben  und  Raspe  durch  eine, 
mit  bewunderungswertem  Fleiß  durchgeführte  Ausgestaltung  unserer  Kenntnis  von 
der  Zusammensetzung  aller  wichtigen  Heilquellen,  auch  der  außerdeutschen,  und 
eine  vortreffliche  Anleitung  zu  ihrer  Nachbildung. 

Von  erfolgreichen  Schriftstellern  auf  diesem  Gebiete  wollen  wir  noch  Dr.  Bruno 
Hirsch  nennen,  einen  Pharmazeuten,  der  die  Industrie  der  künstlichen  Mineral- 
wässer ebenfalls  wesentlich  gefördert  hat,  sein  neuestes  Werk,  das  er  mit 
Dr.  P.  Siedler  zusammen  verfaßte:  ,,Die  Fabrikation  der  künstlichen  Mineral- 
wässer (Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn),  ist  jedem  Mineralwasserfabri- 
kanten, der  natürliche  Mineralwässer  analysengetreu  nachbilden  will,  völlig  unent- 
behrlich. 
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Abgesehen  von  diesen  hervorragenden  Förderern  der  Mineralwasserfabrikataon 
trat  nach  Stritve  ein  gewisser  Stillstand  in  der  Entwicklung  des  wissen- 
schaftlichen Teiles  der  Mineralwasserfabrikation  ein:  Nor  die  Apparate  erfahren 
wesentliche  ümgestaltangen  nnd  Verbesserungen ^  vor  allem  tat  sich  Frankreich 
mit  Mischgeratschaf ten,  Nordamerika  mit  Ausschankeinrichtungen  hervor.  Ein 
wesentlicher  Umschwung  im  gesamten  Fabrikationswesen  trat  seit  Anfang  der 
achtziger  Jahre  ein,  als  die  flüssige  Kohlensäure  an  SteUe  der  gasförmigen  und 
selbstbereiteten  eingeführt  wurde.  Die  erste  Kohlensäure  wurde  nach  dem  Patente 
von  Dr.  W.  Raydt  von  der  Firma  Krüpp  in  Essen  hergestellt,  später  von  vielen 
anderen  Fabriken,  z.  B.  den  Firmen  Künheim,  C.  G.  Rommenhoellee  u.  s.  w. 
Inzwischen  ist  der  Preis  der  flüssigen  Kohlensäure  derart  verbilligt,  daß  nur  noch 
sehr  wenige  ältere  Werke  ihre  Kohlensäure  aus  Karbonaten  und  Minenüsäuren 
selbst  herstellen,  alle  übrigen  verwenden  die  bequemere,  flüssige  Kohlensäure. 
Bei  Neueinrichtungen  von  Mineralwasserfabriken  wird  man  in  Deutschland  wohl 
stets  Apparate  wählen,  die  für  Verwendung  flüssiger  Kohlensäure  eingerichtet 
sind.  Die  ganze  Apparatur  ist  viel  einfacher,  daher  billiger  und  nur  sehr  selten 
kleinen  Betriebsstörungen  unterworfen,  der  Betrieb  sauberer.  Seit  der  Verwendung 
der  flüssigen  Kohlensäure  hat  auch  die  Fabrikation  der  kohlensäurehaltigen  Luxus- 
getränke  einen  ganz  bedeutenden  Aufschwung  genommen,  während  andrerseits 
die  Herstellung  künstlicher  Knrbrunnen  infolge  verbesserter  Verkehrsverhältnisse 
wesentlich  zurückgegangen  ist.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich,  bei  der 
Abhandlung  über  den  eigentlichen  Betrieb  der  Mineralwasserfabrikation  den  prak- 
tisch wichtigen  Teil,  die  Herstellung  von  Erfrischungsgetränken,  eingehender  zu 
behandeln  als  die  HersteUung  von  Heilwässem.  Nur  die  wichtigsten  von  diesen 
sollen  ihrer  Zusammensetzung  nach  angeführt  werden,  für  die  seltener  vorkom- 
menden wird  auf  das  sehr  ausführliche  Werk:  Hirsch-8ieJ[)LER,  „Künstliche  Mineral- 
wasser^, Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  sowie  für  ausländische  Heilquellen 
auf  Friede.  Raspe,  „Heilquellenanalysen^ ,  Dresden,  Friedr.  Wilh.  Baensch,  ver- 
wiesen. 

Wenn  die  Mineralwasserfabrikation  als  Nebenbetrieb  einer  Apotheke  irgendwie 
lohnend  sein  soll,  darf  sie  nicht  in  allzu  kleinem  Maßstabe  betrieben  werden.  Vor 
einer  Reihe  von  Jahren  wurden  für  solche  Apotheker,  die  nur  für  den  eigenen 
Bedarf,  nicht  für  Wiederverkäufer,  Kaufleute,  Gastwirte  u.  s.  w.  kohlensäurehaltige 
Getränke  herstellen  wollten ,  die  sogenannten  Schüttelapparate  empfohlen,  wie  sie 
von  einigen  Firmen  in  Köln  am  Rhein  hergestellt  werden.  Der  niedrige  An- 
schaffungspreis war  allerdings  verlockend,  aber  heutzutage  gibt  es  auch  größere, 
weit  leistungsfähige  Kurbelapparate,  die  nicht  teurer  sind  als  die  in  vielfacher 
Hinsicht  unvollkommenen  Schüttelapparate.  Deren  Schattenseiten  sind  vor  allem 
die  allzu  häufig  notwendigen  Reparaturen,  ihre  geringe  Leistungsfähigkeit  und 
vor  allem  der  Umstand,  daß  darin  ein  gut  entlüftetes  Wasser,  das  seine  Kohlen- 
säure lange  gebunden  hält,  gar  nicht  herzustellen  ist. 

Für  die  Einrichtung  von  Mineralwasserfabriken  als  Nebenbetriebe  von  Apo- 
theken gelten  die  gleichen  gesetzlichen  Bestimmungen  wie  für  alle  anderen  Bfi- 
neral Wasserfabriken.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Bundesstaaten  sind  Polizei- 
verordnungen über  den  Betrieb  von  Mineralwasseranstalten  erlassen,  die  Bestim- 
mungen sind  aber  bedauerlicherweise  nicht  gleichmäßig  und  übereinstimmend. 
Die  meisten  Polizeiverordnungen  schreiben  geräumige,  helle,  luftige  Räume  vor, 
die  Verwendung  von  destilliertem  oder  sonst  einwandfreiem  Wasser  und  chemisch 
reiner  Salze,  sie  enthalten  ferner  Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit  und  Prüfung 
der  Apparate  u.  s.  w. 

Die  meisten  Mineralwasserfabriken  gehören  der  Berufsgenossenschaft  der 
chemischen  Industrie  an,  die  Anmeldung  des  Betriebes  ist  vorgeschrieben,  wenn 
ein  Arbeiter  gegen  Lohn  in  diesem  Betriebe  tätig  ist.  Die  Unfallversicherung 
ist  auch  notwendig,  weil  durch  springende  Glasflaschen  immer  einmal  Verletzungen 
vorkommen  können. 
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Die  unentbehrlichsten  Geräte  einer  Mineralwasserfabrik  sind  die  Spül-  und 
Mischgeräte,  sowie  die  Abfttllvorrichtungen.  Dazu  kommen  die  Flaschen  sowie  die 
Anlage  zur  Beförderung  der  Flaschen  vom  SpUlapparat  zum  Abfüllhahn.  Die 
wichtigsten  Zutaten  sind  ein  gutes  ^  einwandfreies  Wasser,  chemisch  reine  Salze, 
wie  sie  in  jeder  Apotheke  vorratig  sind,  reine,  flüssige  Kohlensäure  sowie  für 
Brauselimonade  noch  Zucker,  Fmchtsäure  und  Fruchtessenzen. 

Da  heutzutage  der  größte  Wert  auf  möglichst  keimfreie,  reinschmeckende  Ge- 
tränke gelegt  wird,  sind  die  Spülvorrichtungen  sehr  wichtig.  Zu  verwerfen  ist 
das  veraltete  Verfahren,  die  Flaschen  mit  Schrot  zu  reinigen.  Bleischrot  ist  schon 
an  sich  giftig,  dabei  meist  arsenhaltig,  mit  vollem  Recht  ist  daher  hier  und  da 
die  Verwendung  des  Bleischrotes  ausdrücklich  verboten.  Besser  geeignet  ist  Zinn- 
schrot, Porzellanschrot  oder  grober  Sand,  nur  wird  durch  Sand  die  Innenwandung 
der  Flaschen  verkratzt  und  matt.  Besser  als  diese  Reinigungsmittel  ist  eine  gute 
Bürste,  die  durch  heißes  Wasser  leicht  zu  reinigen  ist. 

Für  jeden  auch  nur  einigermaßen  ansehnlichen  Betrieb  ist  aber  eine  gute 
Spülmaschine  unentbehrlich.  Die  einfachste  Art   besteht  aus  einer  Flaschenbürste, 

die  durch  die  Bewegung 
der  Hand  oder  mit  Fuß- 
betrieb in  Bewegung  ge- 
\  setzt  wird  (Fig.  12).  Die 
>  ^  ^  Leistungsfähigkeit  dieser 
^^^'  Spülgetriebe  ist  aber 
sehr  gering.  Ihr  Betrieb 
erfordert  viel  Arbeitszeit 
und  -kraft.  Ehe  man 
die  Flaschen  ins  Spül- 
getriebe bringt ,  muß 
ein  Einweichen  der  Fla- 
schen vorausgehen,  das 
heißt,  man  läßt  die  zu 
spülenden  Flaschen  in 
einem  größeren  Bottich 
sich  mit  Wasser  füllen 
und  einige  Zeit  im  Wasser  liegen.  Vielfach  wird  diesem  Ein  weich  wasser  Soda  zu- 
gesetzt, doch  ist  zu  bedenken,  daß  Soda  aus  hartem  Wasser  Kalksalze  fällt, 
welche  die  Flaschenwände  weißlich  trübe  machen  können.  Nie  sollte  der  Arbeiter 
unterlassen,  jede  Flasche,  die  er  ins  Einweichwasser  versenkt,  durch  Augen  und 
Nase  zu  prüfen,  ob  nicht  unsaubere  oder  übelriechende  Flüssigkeiten  widerrecht- 
lich in  die  Flasche  gefüllt  waren.  Eine  einzige  Flasche,  in  der  sich  Kienöl-  oder 
Petroleumreste  befinden ,  kann  Hunderte  von  Flaschen  im  Einweichfaß  dauernd  un- 
brauchbar machen.  Solche  verunreinigte  Flaschen  sondert  man  sorgfältig  von  den 
übrigen  und  reinigt  sie  gelegentlich  je  nach  der  Verunreinigung,  unappetitliche 
Flaschen  läßt  man  zerschlagen,  damit  sie  nicht  versehentlich  wieder  in  den  Be- 
trieb kommen. 

Endlich  sollte  aber  auch  im  kleinsten  Betriebe  nicht  eine  sogenannte  Nach- 
spritzdflse  fehlen,  welche  mit  einem  Gummischlauch  leicht  an  die  Wasserleitung 
oder  einen  hoch  angebrachten  Wasserbehälter  anzuschließen  ist. 

Heutzutage  ist  es  aber  notwendig  für  jeden  ordnungsmäßigen,  mittleren  oder 
größeren  Betrieb,  eine  gute,  neuartige  Spülmaschine  zu  beschaffen.  Die  Geld- 
ausgabe lohnt  sich,  weil  viel  Arbeit  erspart  wird.  Als  außerordentlich  zweck- 
mäßig und  praktisch  erachtet  man  in  erster  Linie  die  Verbindung  des  Wasch- 
spparates  mit  der  Spülmaschine,  bezw.  die  Übereinanderanordnnng  dieser  beiden 
Apparate.  Es  wird  dadurch  nicht  nur  an  Platz  gespart,  sondern  auch  die 
Leistungsfähigkeit  ganz  erheblich  erhöht,  da  sich  die  gewaschenen  Flaschen 
erklärlicherweise  nach  unten  bequemer  auf  die  Nachspritzdüsen  abstecken  lassen, 
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als  wenn  der  Nachspttlapparat  seitlich  angeordnet  ist.  Was  die  Maschine  seihst 
anbetrifft,  so  weist  sie  im  Bau  (Fig.  13)  wesentliche  Vorteile  gegenüber  be- 
stehenden ahnlichen  Betrieben  aaf.  Der  ganze  Antriebsmechanismos  befindet  sich 
in  einem  fest  abgeschlossenen  GehAnse  ond  l&uft  vollständig  in  öl.  Damit  nun  das  öl 
an  den  Lagern  nicht  austreten  kann,  ferner  auch  die  Lager  und  die  Wellen  sich 
selbst  nach  längerem  Gebrauch  nicht  abnutzen  und  klapprig  werden  können,  wie  das 
bisher  immer  zu  beklagen  war,  hat  man  in  sehr  gut  durchdachter  Weise  die  Lager 
und  die  Wellenzapfen  konisch  angeordnet,  und  zwar  so,  daß  diese  von  hinten  nach- 
stellbar sind.  Auf  diese  Weise  muß  die  Maschine  immer  tadellos  arbeiten. 

Der  Antrieb  der  Flaschen bewegung  geschieht  durch  zwangsläufige  Kugelräder 
in  geschlossenem  Gehäuse,  welches  ebenfalls  eine  Zentralschmierung  besitzt.  Für 
Flaschen  verschiedener  Form  und  Größe  ist  die  Maschine  schnell  und  bequem 
einzustellen.  Das  ablaufende  ßchmutzwasser  wird  durch  die  tragende  Bäule  abge- 
leitet, ohne  die  untere  Spülmaschine  zu  durch- 
laufen. Der  Spülapparat  ist  mit  21  Spritz- 
düsen ausgestattet. 

Sobald  die  nun  zu  spülenden  Flaschen 
den  letzten  Rest  von  ßchmutzwasser  abge- 
geben haben,  werden  sie  von  innen  ener- 
gisch ausgespült  und  dann  am  hinteren 
verkleideten  Teil  der  Maschine  von  außen 
abgekühlt  und  berieselt.  Hierauf  werden 
die  Flaschen  abgenommen,  der  Reinigungs- 
prozeß ist  beendet. 

Die  Maschine  ist  für  Rechts-  und  Links- 
gang gebaut,  es  kann  also  von  jeder  und 
nach  jeder  Richtung  gearbeitet  werden, 
wie  es  gerade  die  Verhältnisse  bedingen. 
Die  Wirkung  ist  ganz  vorzüglich,  da  die 
Innenreinigungsbürste  sich  entgegengesetzt 
zur  Außenbürste  bewegt. 

Auch  an  Einweichapparaten  für  den 
Großbetrieb  sind  praktische  Neuerungen 
ausgedacht  worden.  Viel  im  Gebrauch  ist  z.  B. 
der  neue  Apparat  ,^  Roland  ^^  Er  besteht 
in  der  Hauptsache  in  einem  sechsteiligen 
Behälter.  Dieser  ist  auf  einem  massiven 
gußeisernen  Unterbau  derartig  aufgebaut,  daß  man  am  Behälter  selbst  bei  voller 
Belastung  sehr  leicht  drehen  kann.  Es  wird  dies  dadurch  erreicht,  daß  der  Behälter 
in  seiner  Mitte  auf  einem  Spurzapfen  ruht  und  die  Rollen  eigentlich  nur  zur  Unter- 
stützung dienen  (Fig.  14). 

Das  Getriebe  stellt  in  seinem  Bau,  wie  aus  nebenstehender  Fig.  14  zu  er- 
sehen ist,  etwas  vollständig  Neues  dar.  Bei  allen  bisherigen,  ähnlichen  Zwecken 
dienenden  Apparaten  wurden  die  einzuweichenden  Flaschen  in  die  dafür  bestimmten 
Körbe  gestellt  und  diese  erst  wieder  in  die  Einweichbehälter.  Dadurch  geht  viel 
Platz  verloren,  die  Arbeit  ist  umständlich,  der  Apparat  teurer,  außerdem  sind 
solche  Apparate  im  Innern  schwer  zu  reinigen. 

Alle  diese  Mißstände  sind  bei  obigem  Apparat  nicht  vorhanden.  Der  Apparat 
läßt  sich  sehr  leicht  reinigen,  weil  jeder  Abteil  einen  Behälter  für  sich  bildet.  Er 
hat  außer  diesem  noch  einen  weiteren  Vorteil:  Gelangt  eine  ölflasche  versehentlich 
in  einen  Behälter,  was  öfter  vorkommt,  so  braucht  nicht  der  ganze  Apparat  aus- 
gepackt zu  werden,  sondern  nur  ein  Abteil.  Die  Arbeit  braucht  nicht  unterbrochen 
zu  werden  und  es  findet  kein  Stillstand  im  Betriebe  statt. 

Denjenigen  Abteil,  welcher  sich  am  nächsten  der  Waschmaschine  befindet,  ent- 
leert  man    durch  Heben    eines  Ventils  vom  Weichwasser,    welches  in  das  kleine, 
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daroDter  befindliche  Sammelbecken  fließt.  Die  stehend  geweichten,  noch  mit  Wasser 
gefüllten  Flaschen  bringt  man  dann  auf  die  Waschmaschine.  Bind  dem  einen  Ab- 
teil alle  Flaschen  entnommen ,  so  schließt  man  durch  einen  Handgriff  sofort  das 
Ventil  und  dreht  den  Behftlter  um  einen  Abteil  weiter.  Der  leere  Behälter  wird 
wieder  mit  Flaschen  gefüllt  und  die  Flaschen  der  nächsten  gespült  u.  s.  w. 

Der  Vorgang  ist  deshalb  so  ausführlich  beschrieben,  weil  das  Flaschenspülen, 
wenn  es  gründlich  geschehen  soll,  eine  sehr  zeitraubende  Arbeit  ist  und  die  Löhne 
dafür  einen  nicht  unwesentlichen  Teil  der  Geschäftsunkosten  ausmachen. 

Die  gespülten  Flaschen  werden  nach  der  Behandlung  mit  der  Ausspritzdüse 
in  den  meisten  Betrieben  gleich  in  die  Flaschenkasten,  in  denen  sie  verladen 
werden,  gestellt  und  nach  der  Abfdllvorrichtung  geschafft.  In  größeren  Betrieben 
bedient  man  sich  dazu  schmaler  Schienengeleise. 

Auch  die  Misch ap parate,  in  denen  d^  Wasser  mit  Kohlensäure  unter  hohem 
Druck  gesättigt  wird,  sind  in  der  letzten  Zeit  wesentlich  yervollkommnet,  vor  allem 
hinsichtlich  ihrer  Leistungsfähigkeit.  Wenn  auch  nur  wenige  Apotheken  mit  Mineral- 
wasser-Großbetrieben ver- 
*'**^*'  bunden  sind,  ist  es  doch 

erforderlich,  solche  neu- 
zeitige Apparate  kurz  zu 
beschreiben,  weil  sie  in 
der  Industrie  unentbehr- 
lich geworden  sind.  Es 
sind  eigentlich  nur  zwei, 
unter  sich  aber  grundver- 
schiedene Systeme ,  die 
zur  Anwendung  kommen ; 
das  schon  länger  im  Ge- 
brauch befindliche  „Rühr- 
werk^, auch  Mischkessel 
oder  Kurbelapparat  ge- 
nannt, und  die  neueren 
„Rieselapparate^.  In  jene 
füllt  man  das  Wasser  mit 
oder  ohne  Mineralsalzzu- 
satz, läßt  aber  den  etwa  zehnten  Teil  des  vorhandenen  Raumes  für  die  einzu 
lassende,  unter  Druck  stehende  Kohlensäure  frei ,  an  den  Rieselapparaten  drückt 
man  das  zu  sättigende  Wasser  oben  in  die  Rieselsäule,  während  die  Kohlensäure 
von  unten  einströmt.  Jene  bieten  den  Vorteil,  daß  die  Bindung  der  Kohlensäure 
bei  entsprechender.  Sorgfalt  etwas  besser,  ist ,  -  mit  den  Rieselapparaten  dagegen 
läßt  sich  rascher  arbeiten.  Beide  sind  aus  stark  verzinntem  oder  versilbertem 
Kopferblech  hergestellt,  doch  hat  man  auch  Steinguteinsätze,  wenn  man,  wie  bei 
der  Schaum weinfabrikation,  Metall  vermeiden  will. 

Das  Sättigen  des  Wassers  im  Mischkessel  geht  folgendermaßen  vor  sich:  Ge- 
fäße, in  denen  z.  B.  100^  Mineralwasser  hergestellt  werden  sollen,  haben  meist 
einen  Fassungsraum  von  110^,  damit  Platz  für  die  zuströmende  Kohlensäure 
bleibt.  Man  füllt  das  Mischgefäß  mit  100^  W^asser  abzüglich  der  Menge,  die  an 
Lfösnngen  noch  hinzugefügt  werden.  Sollen  z.^B.  die  drei  verschiedenen  Lösungen 
in  der  Menge  von  je  1  /  zugefügt  werden,  so  verwendet  man  97^  Wasser,  fügt 
zunächst  Lösung  I  hinzu  und  sättigt  mit  V2  Atmosphäre  Kohlensäure.  Dann  bläst 
man  den  Rest  der  nicht  aufgenommenen  Kohlensäure  mit  der  aus  dem  Wasser 
verdrängten  Luft  oben  ab ,  mischt  Lösung  II  hinzu  und  imprägniert  wieder  mit 
1/5  Atmosphäre  Kohlensäure.  Ebenso  wird  nach  dem  Wiederabblasen  der  Kohlen- 
silare  mit  Lösung  III  verfahren.  Endlich  wird  dann  das  Wasser  mit  4  Atmosphären 
Kohlensäure  fertig  gemacht.  Wenn  das  Wasser  sorgfältig  entlüftet  war,  was  nach 
dem  Imprägnieren  mit  4  Atmosphären  durch  nochmaliges  Offnen  des  Abblasehahnes 
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in  vollkommenster  Weise  geschehen  ist,  dann  genügt  diese  Menge  gut  gebundener 
Kohlens&ure  vollkommen.  Viele  Mineral wasserfabrikanten  aber  arbeiten  mit  einem 
noch  höheren  Druck,  6  Atmosphären  and  darüber,  um  den  Wünschen  der  Kund- 
schaft nach  stark  schäumenden  Getränken  entgegen  zu  kommen.  Das  fertige 
Wasser  füllt  man  dann  mit  Y2  Atmosphäre  Überdruck  in  die  Flaschen ;  dieser 
Überdruck  muß  jedoch,  falls  er  sich  im  Laufe  der  Arbeit  vermindert,  immer 
wieder  durch  eine  entsprechende  Menge  Kohlensäure  ergänzt  werden.  Man  pflegt 
zwei  oder  drei  Mischkessel  nebeneinander  aufzustellen,  um  das  im  soeben  entleerten 
Mischgefäße  zurückbleibende  Kohlensäuregas  zur  Sättigung  des  nächsten,  inzwischen 
mit  Wasser  gefüllten  Zylinders  verwenden  zu  können. 

Die  Rieselapparate  ermöglichen  einen  ununterbrochenen  Betrieb,  man  kann  mit 
ihnen  aber  das  Wasser  immer  nur  mit  einer  einzigen  Lösung  verarbeiten,  sie  sind 
daher  mehr  zur  Herstellung  der  gewöhnlichen  Erfrischungsgetränke,  weniger  zur 
Bereitung  von  Heilwässern  geeignet.  Sollte  eine  zweite  Mineralsalzlösang  erforderlich 
sein,  dann  müßten  die  zu  füllenden  Flaschen  mit  genau  abgeteilten  Mengen  der 
betreffenden  Lösung  II   vorgefüllt 


Vig.  15  a. 


Fig.  166. 


Bie8elappar»t. 


BiMeUpparat  mit  Wauer- 
entlOftang. 


werden.  Die  Art  und  Weise  der 
Handhabung  der  Rieselapparate  zu 
beschreiben,  erübrigt  sich,  da  ge- 
naue Gebrauchsanweisungen  mit 
bildlichen  Darstellungen  von  den 
Fabrikanten  der  Apparate  jeder- 
zeit zur  Verfügung  gestellt  werden 
(Fig.  15  a  u.  15  ft). 

Seit  kurzem  hat  man  auch 
Riesel-  und  Kurbelapparate  zu 
einem  kombinierten  System  ver- 
eingt,  das  mancherlei  Vorteile 
bietet,  vor  allem  nach  der  Riese- 
lung  eine  nochmalige  gründliche 
Sättigung  des  Wassers  mit  der 
Kohlensaure  ermöglicht.  Von  den 
neuesten  Verbesserungen  an  den 
Knrbelapparaten  wollen  wir  vor 
allem  folgende  Vorrichtung  be- 
schreiben 

Das  Wasser  tritt  zunächst  in  einen  Glaszylinder,  in  dem  eine  fast  vollkommene 
Luftleere  hergestellt  ist.  Beim  Durchlaufen  des  Zylinders  ist  das  Wasser  gezwungen, 
jede  Spur  von  Luft  abzugeben  und  wird  nun  von  der  Pumpe  durch  „Wasserstrahl- 
Sättiger''  in  den  Mischkessel  gefördert,  wo  eine  nochmalige  Mischung  von  Gas 
und  Wasser  stattfindet.  Durch  eine  Reguliervorrichtung  wird  der  Gang  der  Pumpe 
so  beeinflußt,  daß  der  Mischkessel  nur  noch  zwei  Drittel  gefüllt  wird,  so  daß  der 
Apparat,  einmal  in  Betrieb  gesetzt,  keine  weitere  Beaufsichtigung  erfordert. 

Zur  Erzeugung  und  Erhaltung  der  Luftleere  im  Zylinder  dient  ein  Wasser- 
strahlapparat, weicher  von  der  Druckpumpe  gespeist  wird,  die  zu  dem  Zweck 
doppelt  wirkend  ausgeführt  ist.  Das  für  den  Strahlapparat  erforderliche  Wasser 
befindet  sich  in  einem  Wasserkasten  innerhalb  des  Pumpenbockes  und  braucht 
täglich  nur  einmal  erneuert  zu  werden  (Fig.  16  a  u.  16  6). 

Durch  Anwendung  eines  Strahlapparates  wird  ein  doppelter  Zweck  erfüllt,  zu- 
nächst dient  er  als  einfachster  Ersatz  für  eine  Vakuumluftpumpe ,  die  nur  bei 
sachgemäßer  Behandlung  eine  vollkommene  Luftleere  erzengt ,  ferner  wird  durch 
diese  Anordnung  fast  jeder  Zutritt  von  Luft  beim  Saugen  der  Pumpe  aus  der 
Luftleere  unmöglich  gemacht,  was  anderenfalls  bei  der  geringsten  Undichtheit 
an  Kolben  oder  Stopfbüchse  unfehlbar  eintreten  würde.  Der  Apparat  bietet  somit 
Gewähr   für    ein  ausgezeichnet  gesättigtes   sowie  vollkommen   entlüftetes  Getränk, 
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er  arbeitet  dabei  ohne  Unterbrechung  und  ohne  den  geringsten  Verlust  von  Kohlen, 
säure. 

Die  Ausführung  des  Apparates  geschieht  meist  für  Kraftbetrieb,  und  zwar  mit 
fester  und  loser  Riemenscheibe  oder  für  elektrischen  Antrieb  mittels  anmontierten 
Elektromotors. 

Als  besonders  vorteilhaft  ist  hierbei  die  Anwendung  des  elektrischen  Betriebes 
zu  empfehlen,  da  dieser  in  bezug  auf  Bequemlichkeit,  Reinlichkeit  und  Billigkeit 
von  keinem  anderen  übertroffen  werden  kann.  Durch  den  direkten  Motorantrieb 
ist  eine  Transmission  überflüssig  gemacht  und  der  ganze  Anbau  besteht  in  der 
Herstellung  des  Leitungsanschlusses.  Bei  einem  Preise  von  20  Pfennig  für  das 
Kilowatt  kostet  der  Betrieb  eine  Mark  täglich  bei  voller  Beanspruchung. 

In  den  bekannten  Btahlflaschen  befindet  sich  die  flüssige  Kohlensäure,  die 
jetzt  fast  ausschließlich  zur  Herstellung  kohlensäurehaltiger  Erfrischungsgetränke 
verwendet  wird,  unter  sehr  hohem  Druck:  der  bei  0^  34  Atmosphären,  bei  10*^  44, 
bei  20^56,  bei  30®  70  Atmosphären  beträgt.  Zu  kohlensäurehaltigen  Getränken 
verwendet  man  aber  Kohlensäure  von 
höchstens  6  Atmosphären  Druck.  Vor  Ein- 
tritt in  die  Mischgefäße  muß  daher  der 
in  den  Flaschen  herrschende  hohe  Kohlen- 

Fig.  16  a. 


Fig.  16  6. 


Ri(>«elapparat  mit  Btthrwerk  yerbunden. 


RieBelappAr»t  mit  Bührwerk  nenester  Bauart. 


sänredruck  erst  herabgemindert  werden.  Zu  diesem  Zwecke  werden  entweder  Druck- 
regler, sogenannte  Reduzierventile  oder  Gaskessel,  sogenannte  Expansionsgefäße 
verwendet.  Schon  die  an  den  Stahlflaschen  befindlichen  Ausströmventile  ermöglichen, 
wenn  sie  gut  sind,  einigermaßen  eine  Regelung  des  Druckes  für  die  Fabrikation, 
jedoch  sind  Druckregler  oder  Gaskessel  unentbehrlich.  Wie  schon  der  Name  sagt, 
regelt  man  mittels  des  Druckreglers  die  Ausströmung  des  Gases  derartig,  daß  ein 
bestimmter  Höchstdruck  nicht  überschritten  werden  kann.  Dies  geschieht  dadurch, 
daß  zwei  Spiralfedern,  die  auf  einen  bestimmten  Druck  eingestellt  werden  können, 
ein  Ventil  derartig  schließen,  daß  kein  Gas  mehr  ausströmen  kann,  und  es  wieder 
öffnen,  wenn  der  Druck  auf  eine  Membran  wieder  abnimmt.  Der  Gaskessel  ist 
gleichsam  ein  Vorratsgefäß  für  Kohlensäure  von  einem  bestimmten  Druck,  die  Vor- 
richtung bietet  zugleich  den  Vorteil,  daß  sie  etwaige  Verunreinigungen  der  Kohlen- 
säure, wie  Schmierölreste,  zurückhält.  Diese  Druckregler  oder  Gaskessel  werden 
zwischen  Kohlensäureflasche  und  Mischgefäß,  sei  es  Kurbel-  oder  Rieselwerk, 
mittels  Röhrenleitung  eingeschaltet,  der  Druckregler  wird  gleich  an  den  Ausgangs- 
stutzen der  Stahlflasche  angebracht. 

Die  Kohlensäure  selbst  wird  von  älteren  Fabriken  durchwegs  tadellos  rein 
in  den  Handel  gebracht.  Man  unterscheidet  natürliche  und  künstliche  Kohlensäure. 
Jene  aus  der  Kohlensäure,  die  Mineralquellen  oder  trockenen  Gasquellen  ent- 
strömt, verdichtet,  enthält  zuweilen  größere  Menge  Luft  als  Verunreinigung,  künst- 
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liehe,  die  meist  aus  Koks  hergestellt  wird,  kann  aaeh  andere,  lästigere  Nebengase 
enthalten :  Schwefelwasserstoff ,  Kohlenozysulfid ,  Kojilenoxyd  a.  s.  w.  Der  Lnft- 
gehalt  in  flüssiger  Kohlens&nre  sollte  0*5%  nie  überschreiten.  Stark  lofthaltige 
Kohlensilare  wird  vom  Wasser  nar  schwer  anfgenommen.  Die  damit  hergestellten 
Getränke  entwickeln  die  Kohlensäore  feinblasig  ans  der  Flüssigkeit  heraas,  nicht 
großperlig  am  Glase,  wie  bei  guter  Kohlensäure.  Bei  lufthaltiger  Kohlensäure 
werden  die  Getränke  auch  sehr  bald  schal.  Auf  Luftgehalt  prüft  man  die  Kohlen- 
säure, indem  man  eine  abgemessene  Menge  des  Gases  von  Kalilauge  absorbieren 
läßt,  der  Rest  ist  die  Lnftmenge.  Die  oben  erwähnten  verunreinigenden  Gase 
kann  man  meist  schon  durch  den  Geruch  wahrnehmen,  sonst  aber  durch  die  be- 
kannten Reagenzien  nachweisen.  Manche  Verunreinigungen  zeigen  sich  erst  im 
Rest  des  Flascheninhaltes,  zu  ihrem  Nachweis  mufi  man  die  Flasche  wag- 
recht legen,  und  so  der  flüssigen  Kohlensäure  Proben  entnehmen.  Ein  sehr 
bequemes  Verfahren ,  flüssige  Kohlensäure  auf  ihre  Reinheit  zu  untersuchen ,  ist 
auch  die  Entnahme  in  Schneeform  aus  der  wagrecht  liegenden  Flasche.  Man  läßt 
die  Kohlensäure  in  ein  kleines  Leinensäckchen  strömen  und  schüttet  den  Kohlen- 
säureschnee auf  reines  Wasser.  Beim  Verdunsten  lassen  sich  lästige  Nebengerüche 
nicht  nur  durch  den  Geruchsinn  wahrnehmen,  sondern  sich  chemisch  nachweisen, 
indem  man  die  Reagenzien,  z.B.  Bleiacetat,  Palladinmammoniumchlorür,  tropfen- 
weise auf  das  über  das  Glas  gelegte  Fließpapier  bringt.  Etwaige  Schmierölrest- 
chen  sieht  man  auf  dem  Wasser  schwinunen.  Im  großen  und  ganzen  konunen  Ver- 
unreinigungen der  flüssigen  Kohlensäure  selten  vor,  sie  können  aber,  wenn  sie 
wirklieh  einmal  vorkommen,  großen  Schaden  zur  Folge  haben. 

Das  Wasser,  das  zur  Herstellung  von  Erfrischungsgetränken  verwendet  wird, 
soll  auf  jeden  Fall  den  Anforderungen  entsprechen,  die  an  ein  einwandfreies 
Trinkwasser  gestellt  werden.  Für  Heilwässer  und  analysengeireue  Nachbildungen 
natürlicher  Mineralwässer  muß  destilliertes  Wasser  verwendet  werden.  In  einigen 
östlichen  Provinzen  Preußens  bestand  einige  Zeit  lang  die  Verfügung,  daß  auch 
zu  Erfrischungsgetränken  nur  destilliertes  Wasser  verwendet  werden  dürfe ,  diese 
Vorschrift  ist  aber  inzwischen  dahin  abgeändert,  daß  der  Regierungspräsident  auch 
die  Verwendung  anderen ,  chemisch  und  bakteriologisch  einwandfreien  Wassers  ge- 
statten kann.  Städtische  Wasserversorgungsanlagen  liefern  meist  auch  ein  derartig 
reines,  vor  allem  nahezu  keimfreies  Wasser,  gegen  dessen  Verwendung  triftige 
Gründe  nicht  vorliegen.  Es  ist  aber  auf  alle  Fälle  gut,  die  genaue  Zusammen- 
setzung eines  Leitungs-  oder  Brunnenwassers  genau  zu  kennen,  um  die  darin  ent- 
haltenen Mineralsalze,  z.  B.  Calcium-  und  Magnesiumkarbonat,  von  den  vorge* 
schriebenen  Mengen  einer  bestimmten  Vorschrift  abziehen  zu  können.  Destilliertea 
Wasser  hat  den  Nachteil,  daß  ihm  der  sogenannte  Blasengeschmack  anhaftet,  der 
bei  Erfrischungsgetränken  sich  lästig  bemerkbar  macht.  Man  entfernt  ihn,  indem 
man  das  destillierte  Wasser  durch  Steingutzylinder  rieseln  läßt,  die  man  mit  ab- 
wechselnden, öfters  zu  erneuernden  Schichten  Kies  und  Holzkohlen  beschickt. 
Neuerdings  sind  auch  an  den  Destillierblasen  selbst  Vorrichtungen  angebracht,  mit 
deren  Hilfe  man  ein  gerach-  und  geschmackfreies  Destillat  erzielen  kann.  Die  in 
Apotheken  noch  vorhandenen  Destillierblasen  nach  BEiNDORFscher  Art  sind  zur 
Gewinnung  von  destilliertem  Wasser  nicht  zu  gebrauchen,  da  sie  nur  geringe  Aus- 
beute ermöglichen  und  das  Destillat  stets  den  erwähnten  Blasengeschmack  zeigt. 
Vortrefflich  arbeiten  die  neuerdings  eingeführien  Destillierapparate,  die,  wenn  sie 
recht  viel  schaffen  sollen,  für  Dampfheizung  eingerichtet  sind.  Bei  den  kleineren 
mit  Kohlenfeuerung  ist  der  Grundsatz  durchgeführi,  möglichst  kleine  Wasser- 
mengen mit  einer  möglichst  großen  Heizfläche  in  Berührung  zu  bringen.  Besonders 
wichtig  sind  auch  die  Vorrichtungen ,  die  es  ermöglichen ,  das  heiß  nach  oben 
steigende  Kühlwasser  gleich  wieder  zur  Speisung  der  Blase  zu  verwenden. 

Soll  das  Wasser  bei  der  Sättigung  rasch  und  reichlich  Kohlensäure  aufnehmen, 
so  muß  es  kühl  sein.  Warmes  destilliertes  oder  Leitungswasser  muß  man  daher 
erst  auf  eine  günstige  Temperatur  abkühlen ;  dies  geschieht  meist ,  indem  man  es 


MIKERALWÄSSBR,  KÜKSTUCH£. 


83 


durch  2^B«rDe  KfiblscblaDgen  leitet,  die  in  einem  mit  Eis  und  Wasser  za  ftttlenden 
BebUlter  liegen.  Über  die  L^toangsfähigkeit  der  Koblensftare  im  Wasser  gibt  folgende 
Aafstellang  n&beren  Anfschlnß: 


Bei  gewöhnlicbem  Atmosphärendmck 
1  Vol.  Wasser  bei     0»  .     . 

1     .         . 
Unter  einem  Dmck  von 


6r. 

100. 
15* . 
200. 


öst: 


bei  0« 


1*7669  Vol.  Kohlensäure 

10020    „ 
0-9014    , 

bei  12-40 


1086  Vol.  Kohlensäure 
9-96 


Fig.  17. 


1  Atm.  wird  aufgenommen:  1*79  Vol.  Kohlensäure 
5     j7         7)  n  Ö'ö5    „  ^ 

10     „         ^  „  16-03    „  „  ^^"      . 

Wasser  über    15^   sollte   nicht  zur  Fabrikation  verwendet,  sondern  vorher  ab- 
gekühlt werden,  es  ist  durchaus  nicht  schwierig,  die  Kühlvorrichtungen  so  anzu- 
legen,   daß  auch  im  warmen  Sommer  das  Wasser  bei  einer 
gleichmäßigen  Temperatur  von  12®  verarbeitet  wird. 

Von  den  Salzen  ist  schon  kurz  gesprochen  worden.  Sie 
sollen  Ton  der  Reinheit  sein,  wie  es  das  Arzneibuch  vorschreibt, 
ebenso  die  zu  Limonaden  verwendeten  Fruchtsäuren.  Über 
diejenigen  Salze,  die  nicht  in  das  Arzneibuch  äufgenomiften 
sind,  findet  man  Angaben  über  Reinheit  sowie  Untersuchungs- 
verfahren in  den  bekannten  Ergänzungsbüchem.  Von  den 
gewöhnlichen  kohlensäiirehaltigen  Salzlösungen  stellt  man 
größere  Mengen ,  50  and  auch  100  Liter  her  und  bewahrt 
sie  meist  in  großen  Steintöpfen  auf.  Auch  GlasbaUons ,  die 
man  mit  einer  guten  Hebervorrichtung  versehen  hat,  sind 
dazu  geeignet.  Vor  allem  verwendet  man  die  Glasballons  gern 
zur  Aufbewahrung  der  bereits'  fUtrierten  Salzlösung.  Immer- 
hin sollte  man  hiervon  aber  nur  so  viel  Vorrat  haben,  wie 
für  einige  Tage  ausreicht,  da  in  der  Salzlösung  eine  raische 
Vermehrung  der  vorhandenen  Bakterien  stattfindet  und  die 
Getränke  möglichst  frei  auch  von  harmlosen  Wasserbakterien 
sein  sollen.  Wenn  öfters  Knrbrunnen  angefertigt  werden, 
so  empfiehlt  sich  ein  Vorrätighalten  der  verschiedenen  Salz- 
lösungen nach  bestimmten  Lösungsverhältnissen  und  es  sei  hier  bemerkt,  daß  die 
Analysen  der  Heilwässer,  wie  sie  in  größeren  Werken  angegeben  werden,  auf 
wasserfreie  Salze  berechnet  sind.  Nur  bei  Eisen-  und  Manganvitriol  ist  das  kristal- 
lisierte Balz  gemeint. 

Da  das  kunstgerechte  Abfüllen  stai^  kohlensäurehaltiger  Getränke  eine  schwierige 
und  zeitraubende  Arbeit  ist,  sollte  man  Abfüllapparate  nur  von  neuester  Art 
und  kräftigem  Bau  auswählen,  mit  den  älteren  umständlichen  Messinghähnen 
arbeitet  man  viel  zu  schwerfällig.  Jeder  Abfüllapparat  muß  mit  einer  Entlüftungs- 
vorrichtung versehen  sein,  durch  die  es  ermöglicht  wird,  die  sich  beim  Füllen 
im  I'laschenhals  ansammelnde  Luft  zu  entfernen.  An  keinem  Apparate  sollte  auch 
die  sich  selbsttätig  schließende  Schutzvorrichtung  fehlen,  da  das  Zerspringen  von 
Flaschen  meist  gerade  beim  Abfüllen  eintritt.  An  den  neuen  Apparaten  ist  auch 
gleich  eine  Saftmeßvorrichtung  für  die  Herstellung  von  Limonade  angebracht  und 
die  Verbindung  so  angeordnet,  daß  der  Sirup  nach  der  Wasserfüllung  zugeführt 
wird  (Fig.  17). 

Die  Flaschen.  Korkfiaschen  sind  jetzt  nur  noch  wenig  im  Gebrauch,  sondern 
meist  solche  mit  Patentverschluß.  Die  besten  haben  HebelverschltisSe  und  werden 
durch  Gummischeiben  gedichtet.  Diese  Gummischeiben  müssen  stets  sauber  ge- 
halten und  öfters  erneuert  werden.  Besondere  Vorteile  bieten  auch  einfach  gebaute 
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Syphons;  sie  haben  vor  allem  den  Vorzog,  daß  sie  nicht  anerlanbterweise  mit 
anderen  Flflssigkeiten  gefüllt  werden  können,  wie  das  mit  gewöhnlichen  Patent- 
flaschen  vielfach  geschieht. 

Erfrisehnngsgetr&nke. 

Es  kann  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dafi  das  Wasser  von  Niederselters ,  das 
vorwiegend  Natriomchlorid  and  Natriombikarbonat  enthftlt,  als  Erfrischongsgetränk 
der  herrschenden  Geschmacksrichtung  entspricht.  Wenn  man  ein  derartiges  Er- 
frischongsgetrftnk  herstellen  will,  wird  man  gut  tan,  die  dem  „Selters^  entspre- 
chenden Verhftltniszahlen  der  Salz-  and  Bikarbonatmenge  za  w&hlen.  Große  Ge- 
naaigkeit  ist  dabei  nicht  nötig,  da  das  Apollinariswasser,  das  eine  etwas  andere 
Zasammensetzang  hat,  ebenfalls  sehr  begehrt  ist.  Bei  einem  Leitangswasser  von 
geringer  H&rte  ist  anbedingt  nötig,  Kalk-  and  Magnesiaaalze  zuzusetzen.  Besonders 
empfehlenswert  ist  folgende  einfache  Vorschrift  zu  einem  Erfrischungsgetränk, 
einem  sogenannten  Tafelwasser: 

Auf  100  Z:  150^^  Natriumchlorid 

200^  Natriumbikarbonat. 

Statt  200^  Bikarbonat  kann  man  auch  rand  350^  kristallisiertes  Natriumkarbonat 
nehmen.  Diese  Menge  löst  sich  mit  dem  Natriumchlorid  leicht  zu  1 1  Salz- 
lösung, auf  jedes  Mischgefäß  von  100  Z  kommt  also  einfach  11  Sahslösung.  Die 
Vorschrift  des  Allgemeinen  Verbandes  Deutscher  Mineralwasser-Fabrikanten  zu 
^Kosmos-Tafelwasser^  lautet:  Zur  Herstellung  des  Tafelwassers  werden  zwei 
getrennte  Salzlösungen  verwendet,  Lösung  I  wird  hergestellt  aus  2  kg  kristallisiertem 
kohleosauren  Natrium,  1  kg  Natriumchlorid,  0*16  ä^  kristallisiertem  schwefelsauren 
Natrium  auf  101  Lösung.  Lösung  II  aus  0*85  A^  kristallisiertem  Chlormagnesium 
und  O'bkg  kristallisiertem  Ghlorcalcium  aaf  20/  Lösung.  Beide  Lösungen  sind  za 
filtrieren,  und  von  Lösung I  verwendet  man  1/,  von  Lösuogll  21. 

Man  hat  früher  auch  noch  andere  Salze,  wie  Kaliumbikarbonat,  Natriumphosphat 
u.  8.  w.  zu  Erfrischangsgetrflnken  verwendet ,  ist  aber  sehr  bald  wieder  davon 
abgekommen. 

Will  man  künstliche  Tafelwasser  „nach  Art"  eines  natürlichen  Vorbildes  her- 
stellen, so  verwendet  man  nur  die  wichtigsten  Salze  in  abgerundeter  Menge.  So 
würde  die  Vorschrift  zu  100/  Tafelwasser  „nach  Art  des  Biliner"  lauten: 
Lösung  I  reines  kristallisiertes  Natriumkarbonat  1000^,  kristallisiertes  Natriom- 
sulfat  95^,  Kaliumsulfat  20^,  Natriamsilikat  9  g ,  Wasser:  2000^.  Lösung II: 
reines,  kristallisiertes  Galciumchlorid  80^,  Wasser  500^.  Lösung  III:  Magnesinm- 
sulfat  45^,  Wasser  500^.  Mao  vergleiche  diese  Zahlen  mit  der  weiter  unten  auf- 
geführten genauen  Analyse  der  „Biliner  Josefsquelle". 

Von  Analysen  bekannter  Heilquellen  wollen  wir  der  Kürze  halber  nur  drei 
anführen,  und  zwar  auf  wasserhaltige  Salze  berechnet.  Im  übrigen  muß  auf  das 
schon  erwähnte  ausführlich.e  Weri^  Hibsch-Sibdlebs  „Die  Fabrikation  der  kdnst- 
lichen  Mineralwässer^  hingewiesen  werden. 

Emser  Krftnchen  (nach  Fresenius  1871)  auf  100/:  I.Lösung:  Wasser 
1000^,  Natr,  jodat.  0-002^,  Natr.  bromat.  0'034^,  Natr.  phosph.  cryst.  0-407^, 
Natr.  silicicum  10113^,  Natr.  sulf.  cryst.  7*130 ^y,  Natr.  chlorat.  51-723^,  Natr. 
carb.  cryst.  467*920^.  —  11.  Lösung:  Wasser  500^,  Aluminiumchlorid  0*013^, 
Bar.  chlor,  cryst.  0121^,  Stront.  chlorat.  cryst.  0321^,  Calc.  chlor,  cryst.  32731  ^r, 
Magnes.  chlor,  cryst.  32*845^.  —  III.  Lösung:  Wasser  500^,  Lithium  carbon. 0*254, 
6052^,  Ferrum  sulf.  cryst.  0*345^,  Mangan,  sulf.  cryst.  0*242^,  25  Vo  Salzsäure 
24-276^. 

Biliner  auf  100/:  I.Lösung:  Natrium  phosphoricum  0*9101^,  Natrium 
silicicum  9'3980^,  Kalium  sulfuricum  22*278^,  Natrium  sulfuricum  95*591  j^, 
Natrium  carbonicum  cryst.  948*849^.  —  11.  Lösung:  Strontium  chloratam  0*165^, 
Calcium  carbonicum  7*888^^,  Calc.  chlor,  cryst.  71*939.   —  III.  Lösung:   Alumen 
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1*707(7,  Magnesiom  sulfuricom  45*562^. —  IV.  Lösung:  Ferrum  sulfuricum  0*281^, 
Acidnm  sulfuricum  dilnt.  36*978^. 

Fachinger  auf  100^.  I.  Lösung:  Natrium  jodatum  0*001^,  Natrium  bromatum 
0*024^,  Borax  cryst.  0*054  ^ ,  Ammonium  chloratum  0*152^,  Natrium  nitricum 
0*096^,  Natrium  silicicum  5*185^,  Kalium  carbonicum  7*478^,  Natrium  carbo- 
nicum  cryst.  828-066^.  —  11.  Lösung:  Baryum  chloratum  cryst.  0*036^,  Strontium 
chloratum  cryst.  0*548^,  Magnesium  chloratum  cryst.  17*929^,  Calcium  chloratum 
cryst.  95*639^.  —  III.  Lösung:  Magnesium  sulfurictim  4*439^,  Magnesium  carb. 
cryst.  47*697^.  -7-  IV.  Lösung:  Lithium  carbonic.  0*454^,  Addum  hydrochloricum 
pur.  25%   12*041^,  Ferrum  sulfuricum  0*906^,  Manganum  sulfuric.  1*229^. 

Künstliche  Heilwässer  nach  Magistralformeln. 

Bitterwasser  nachDr.MsYER  auf  100^:  Magnes. sulfur. cryst. 6000 ^,  Natr. 
snifur.  cryst.  1500^,  Natrium  carbonic.  cryst.  1000^  auf  20/  Lösung,  die  man 
filtriert. 

Bromwasser  nach  Dr.  Erlenmeyeb  auf  10/:  Kai.  bromatum  60 ^,  Natrium 
60^,  Ammon.  30^,  Natr.  chloratum  100^  auf  10/  Lösung,  die  man  filtriert. 

Lithiumwasser  auf  100/:  Lithium  carbonic.  200 ^,  in  2/  Wasser  zu  verteilen. 

Nervenstärkendes  Eisenwasser  auf  100/:  Ferr.  pyrophosphoric.  c.  Ammon. 
citr.  6*0^,  Kalium  bromat.  4*0^,  Ammonium  brom.  2*0^,  Natr.  bromat.  4*0 
auf  1  /  Lösung. 

Bem. :  Wird  auch  bisweilen  konzentriert  angefertigt  und  efilöf feiweise  genommen. 

Pyrophosphorsaures  Eisenwasser  auf  100/:  Ferr.  pyrophosphor.  30^, 
Natr.  pyrophosphor.  cryst.  112^,  Natr.  chlorat.  50^  auf  2/  Lösung. 

ßalizylsaures  Natriumwasser  auf  100/:  Natrium  salicylicum  100^  auf 
1  /  Lösung. 

Kohlensaures  Magnesiawasser  nach  Dr.  Vetter  enthält  im  Liter  16*667^ 
COaMg. 

Brauselimonaden  und  verwandte  Erfrischungsgetränke. 

Da  Mischungen  von  echten  Fruchtsäften  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  durch 
Ausscheidung  der  Pektinstoffe  und  anderweitige  Zersetzungen  bald  trübe  werden, 
verwendet  man  meist  künstliche  Fruchtsirupe,  sogenannte  Brauselimonadensirnpe, 
zu  haltbaren  Brauselimonaden.  Diesen  Surup  stellt  man  aus  einer  Zuckerlösung 
(60=100),  dem  sogenannten  Grundsirup,  femer  I*Yuchtaroma,  Fruchtsäure,  un- 
schädlichen Farbstoffen  her,  meist  unter  Zusatz  eines  8chaummittels.  Geblauter 
Zucker  darf  nicht  verwendet  werden,  nur  ungeblaute  Raffinade  oder  bester  Kristall- 
zucker; als  Fruchtsäurelösung  empfiehlt  sich  ein  Gemisch  aus  2  T.  Weinsäure  und 
1  T.  Zitronensäure ,  4  /  Lösung  sollen  1  kg  Fruchtsäure  enthalten.  Am  wohl- 
schmeckendsten ist  eine  Limonade  mit  0*1 — 0*3  Fruchtsäuregehalt.  Als  Färbe- 
mittel dienen  sogenannte  Genußfarben,  wie  sie  Konditere,  Likörfabrikanten 
verwenden,  meist  Azofarbstoffe.  Für  Rot  etwa  Ponceau  RR,  für  Gelb  Echt- 
gelb, auch  Säuregelb  genannt,  für  Grün  Äthylgrün,  doch  muß  dieses  mit  viel 
Gelb  erst  abgetönt  werden.  Man  hält  die  Farben  in  2 — 4^0  Lösung  vorrätig. 
Die  Stärke  der  Fruchtessenzen  wird  meist  vom  Fabrikanten  angegeben.  Ein  Branse- 
limonadensaft  wird  etwa  folgende  Zusammensetzung  haben:  Grundsirup  10 A;^, 
Fruchtessenz,  je  nach  Stärke  50 — 100  ecm,  Farblösung  15 — 50c<;m,  Fruchtsäure- 
lösung 100 — 200  ccm,  ev.  Schaummittel  lOccm. 

Auch  die  den  Brauselimonaden  nahe  verwandten  Bierersatz-  und  anderen  sog. 
alkoholfreien  Getränke  mit  allerlei  Phantasienamen  sind  von  einer  ähnlichen  Zu- 
sammensetzung,  da  die  Aromabestandteile  meist  von  derselben  Ergiebigkeit  sind 
wie  die  Fruchtessenzen.  In  den  Handel  kommen  auch  Brauselimonaden  ex trakte, 
die  Fruehtessenz,  Fruchtsäure,  Farblösung  und  Schaummittel  enthalten,  denen  also 
nur  eine  bestimmte  Menge  Zuckerlösung  zugesetzt  zu  werden  braucht.  Große  Vor- 
räte  sollte  man  von  diesen  Extrakten  nicht  halten,    da  die  aromatischen  Frucht- 
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Fig.  18. 


PMtonrifienpparat. 


esBenzen  durch  die  Fruchtsäure  Dach  and  nach  zersetzt  werden.  Von  den  Limo- 
nadensirapen  verwendet  man  40^  (25cctn)  auf  eine  Flasche  von  Vs  ^  Inhalt. 
Man  fttllt,  den  Sirup  mit  Hilfe  von 
Saftverteilem  in  die  Flaschen,  fttllt  mit 
2  bis  3  Atmosphären  Rohlens&ure  ge- 
.sftttigtem,  völlig  salzfreiem  Wasser  die 
Flaschen  voll.  Die  neuen  Abfüllapparate 
ermöglichen  eine  noch  bequemere  und 
bessere  Art  der  Brauselimonadenberei- 
tung. 

Will  man  echte  Fruchtsirupe,  Frucht- 
säfte oder  Fruchtauszüge  mit  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  imprägnieren,  so 
ist  es  nötig,  die  Flaschen  zu  pasteuri- 
sieren, wenn  die  Getränke  haltbar  sein  (. 
sollen .  Diese  Pasteurisierapparate  (Fig.  1 8)  - 
hat  man  in  verschiedenen  Größen; 
die  '»Fabriken,  die  kohleasäurehaltige 
Apfelsäfte  verarbeiten,  bedürfen  sehr  um- 
fangreicher Vorrichtungen  zum  Pasteuri- 
sieren. Für  Betriebe  mittleren  Umfangs 
gibt  es  ausgezeichnete  kleine  Pastenri- 
sierapparate ,   die  auch  bei  Bier  und  Fruchtsäften  Verwendung  finden. 

W.  liOUMANN. 

Min6r&IW8i6  ist  Schwerspatpulver  oder  künstliches  Baryumsulfat  (Harytweifi, 
Blanc  fixe).  Kocks. 

Min6II6    ist    ein    mit   Kalkverbindungen    vermengter  Roteisenstein    (s.  d.). 

Koch«. 

MineunUlämiB  s.  Anchylostomlasis. 

Minim  (min.),  kleinstes  Gewicht,  in  England  =  0'91  grains  =  0'059crm,  in 
Amerika  =  0'9bg  =  0'0616ccm.  —  8.  auch  Gewichte  und  Hohlmaße. 

Minimuni,  das  Kleinste,  und  Maximum,  das  Größte,  werden  in  der  Mathe- 
matik, der  Physik,  der  Technologie,  die  untere  und  obere  Grenze  des  möglichen 
Maßes  einer  Masse,  einer  Bewegung,  einer  Arbeitsleistung  genannt,  z.  B.  der  Teil- 
barkeit, des  kleinsten  Winkels  der  Ablenkung  des  Lichtes  bei  prismatischer  Brechung, 
der  niedrigsten  und  höchsten  Lufttemperatur  während  eines  Tages,  der  höchsten 
erreichbaren  Hitzegrade,  der  Leistungsfähigkeit  von  Maschinen  aller  Art,  der 
größten  Geschwindigkeit  von  Geschossen,  Fahrzeagen,  der  Annäherung  der  Ge- 
stirne untereinander  während  ihrer  elliptischen  oder  exzentrischen  Bahnen,  der 
Dosen  stark  wirkender  Medikamente  u.  s.  w.  Gakok. 

Minimum-  und  Maximumthermometer  zeigen  an,  weiches  die  höchste 

Temperatur  und  welches  die  niedrigste  innerhalb  eines  bestimmten  Zeiträume«  ge- 
wesen ist.  —  8.  Thermometer. 

Minium  (Ph.  plque.),  Plumbum  superoxydatum  rubrum,  Mennige.  Ein 
rotes,  schweres,  in  Wasser  oder  Weingeist  unlösliches  Pulver,  welches  sich  beim 
Erhitsen  dunkel  färbt,  beim  Erkalten  aber  wieder  die  ursprüngliche  Farbe  an- 
nimmt. Mit  Salpetersäure  Übergossen,  scheidet  es  ein  braunschwarzes  Pulver  (Blei- 
dioxyd) ab,  während  sich  ein  Teil  als  Bleinitrat  auflöst;  wird  jedoch  Zucker  oder 
Oxalsäure  der  Mischung  beigegeben,  so  löst  sich  das  Ganze  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit  auf:  Pb,  O4  -f  C,  O4 H,  -f  6  NO,  H  =  2  CO,  +  4  H^  0  +  3  (NO,),  Pb.  Äiit 
Salzsäure  erwärmt,  gibt  die  Mennige  unter  Entbindung  von  Chlorgas  eine  farb- 
lose   Lösung,    aus    der    beim   Erkalten   Chlorblei    in   weißen  Kristallen  sich  aus- 
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scheidet.  Auf  Kohle  vor  dem  Lötrohr   liefert  die  Mennige  ein  weißes,  dehnbares 
Metallkom  nebst  gelbem  Beschlag. 

Formel:  Pb,04  oder  basischere  Verbindungen  wie  Pb^Og,  PbßOe,  welche  als 
Salze  der  hypothetischen  Orthobleisänre  PbOAH«  aafeofassen  sind,  so  also 
Pbj  O4  =  Pb  O4  Pbj,  Pb4  Ob  als  Pb  O4  Pbj  +  Pb  0  u.  s.  w. 

Gewinnung:  In  besonderen  Brennereien  durch  Rösten  von  metallischem  Blei 
oder  gelbem  Bleioxyd  (Massicot)  unter  Umrflhren  bei  Luftzutritt  in  Muffelöfen, 
wobei  man  besonders  auf  genaue  Temperaturregulierung  achten  muß,  da  über 
550*  C  die  .Mennige  bereits  wieder  zerstört  wird.  Man  gibt  auch  wohl  der  Blei- 
glitte  zuvor  einen  Zusatz  von  Bleinitrat  Eine  eigene  Sorte  Mennige  von  schönem 
Farbenton  wird  durch  Glühen  des  kohlensauren  Bleies  gewonnen  (Pariserrot, 
Orangemennige). 

Prüfung:  2'bg  Mennige  werden  mit  0*5^  Oxalsäure  verrieben;  das  Gemenge 
wird  langsam  in  lOccm  heiße  Salpetersäure  eingetragen  und  mit  2bccm  siedendem 
Wasser  vermischt.  Es  soll  klare  Lösung  erfolgen  oder  höchstens  ein  Rückstand 
von  0*035=  l*4<^/o  verbleiben.  (Rückstand:  Ziegelmehl,  Eisenocker,  Bolus  u.  dergl.) 
Beim  Übergießen  der  Mennige  mit  der  Salpetersäure  darf  sich  kein  Aufbrausen 
bemerklich  machen  (Bleikarbonat).  Mit  heißem  Wasser  geschüttelt,  darf  die  Mennige 
nichts  Lösliches  (Bleinitrat  u.  dergl)  abgeben,  so  daß  das  Filtrat  beim  Verdampfen 
keinen  Rückstand  hinterläßt. 

Fremde  Metalle  finden  sich  selten  in  der  Mennige,  da  sie  ihrer  Verwendung 
zu  Bleiglas  im  Wege  stehen  (zufolge  der  durch  sie  erzeugten  Färbungen).  Will 
man  auf  sie  prüfen,  so  erwärme  mau  die  Mennige  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  fibersättige  das  Filtrat  mit  Ammoniak;  Bläuung  verrät  dann  Kupfer,  ein 
brauner  Niederschlag  Eisen. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Mittel. 

Gebrauch:  Zu  Emplastrum  fusciun;  technisch  als  Malerfarbe,  besonders  als 
Eisenanstrich  zur  Grundierung  sowie  zur  Herstellung  von  Bleiglas  und  Bleigiasuren. 

G.  Kassnrr. 

MiO-MiOy  Nio,  heißt  in  Uruguay  die  Komposite  Baccharis  cordifolia  Lam. 
(s.  d.).  Das  Kraut  wächst  auf  Weideplätzen,  und  das  Vieh  bekommt  nach  dem 
Genosse  gefährliche  drastische  Zustände,  welche  oft  tödlich  enden. 

MiOCän.  Durch  Ly£LL  eingeführte  Bezeichnung  der  mittleren  Abteilung  der 
Tertiärformation,  welche  nach  Dbshaybs  durch  einen  mäßigen  Gehalt  an  heute 
noch  lebenden  Molluskenarten  gekennzeichnet  ist,  während  das  Eocän  nur  wenige, 
das  Pliocän  hingegen  viele  derselben  birgt.  Hokunrs. 

MiBSiS  (pKtoci)  verkleinere)  ist  Pupillenverengerung,  der  Gegensatz  zu  My- 
driasis (s.  d.). 

Hiq.  =  Friedrich  Anton  Wilhelm  MiQüEL ,  geb.  am  24.  Oktober  1811  zu 
Neuenhaus  in  Hannover,  studierte  in  Groningen,  promovierte  18B3,  wurde  Hospital- 
mrzt  SU  Amsterdam,  1835,  als  Nachfolger  de  Vrises,  Lektor  der  Botanik  an  der 
klinischen  Schule  in  Rotterdam,  1846  Professor  am  Athenaeum  illustre  zu  Amster- 
dam, 1859  an  der  Universität  Utrecht,  1862  Direktor  des  Reichsherbariums  in 
Leyden;  starb  daselbst  am  23.  Jänner  1871.  R.  MCrxKB. 

Mirabellen  s.  Pflaumen. 

MirabiiiSy  Gattung  der  Nyctaginaceae.  Kräuter  mit  fleischiger,  oft  knollig 
verdickter  Wurzel,  gegenständigen  ganzrandigen  Blättern  und  meist  purpurnen 
Bifiten  in  reichen  Infloreszenzen.  Jede  einzelne  oder  eine  Gruppe  (2 — 10)  von 
BlOten  ist  von  einer  glockigen  Halle  umgeben.  Meist  amerikanische  Arten,  von 
denen  einige  als  Zierpflanzen  gezogen  werden. 

M.  Jalapa  L.,  Wunderblume,  ist  fast  kahl,  die  Blüten  sind  gestielt,  gehäuft, 
ihre  Korolle  6mal  länger  als  die  Halle. 
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M.  longiflora  L.  ist  klebrig-weichhaarig,  die  Blüten  sitzend,  ihre  Röhre  fast 
Ibcm  lang. 

Diese  beiden  aus  Mexiko  stammenden  Arten  galten  ursprünglich  für  die  Mutter- 
pflanzen der  Jalapa.  Später  kamen  ihre  Wurzeln  als  Radix  Nyctaginis  und  als 
Metalista  (s.  d.)  in  den  Handel. 

M.  dichotoma  L.  wird  in  Mexiko  und  Westindien  ebenfalls  als  Abführmittel 
benützt.  M. 

Mirftblllt  ist  das  als  Mineral  vorkommende  wasserhaltige  Natriumsulfat. 

MirakulOpräparate  von  Hahn  bestehen  aus  Mirakulobalsam  (verdünnte 
Capsicumtinktnr) ,  Mirakulobitterelixier,  Mirakulopillen  (Aloöpillen)  und  einer  Mi- 
rakuloinjektion  (Zinksulfatlösung  mit  Opiumtinktur).  Kochs. 

Mirametall  ist  eine  Kupferlegierung,  bestehend  aus  74*8  T.  Kupfer,  0*6  T. 
Zink,  16-3  T.  Blei,  09  T.  Zinn,  035  T.  Eisen,  0*25  T.  Nickel  und  68  T.  Antimon. 

Kochs. 

Mirb.  =  Charles  Fran<;?oisBbisseau-Mirb£L,  einer  der  namhaftesten  Pflanzen- 
anatomen und  -Physiologen  seiner  Zeit,  geb.  am  27.  März  1776  zu  Paris,  widmete 
sich  erst  der  Malerei,  später  der  Botanik,  wurde  1808  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  bald  darauf  Professor  der  Botanik  an  der  Universität,  1829  am 
Mus^e  d^histoire  naturelle.  Er  starb  am  12.  September  1854  zu  Championnet  bei 
Paris.  B.  KCllkb. 

Mirbanessenz,  Mirbanöl  =  Nitrobenzoi.  bbckstboem. 

MirmOl  (Dr.  RANELLETTi-Rom)  ist  eine  lOo/^ige  Lösung  von  0*3  T.  Phenol 
in  100  T.  Formalin,  die  als  Wundantiseptikum  bei  Krebs  etc.  Anwendung  finden 
soll.  Identisch  damit  dürfte  vielleicht  Mirmolo  sein,  ein  zu  Einspritzungen  bei  Krebe 
empfohlenes  Gemisch  aus  Alkohol,  Wasser  und  16%  Formaldehyd.  Infolge  seiner 
Reizwirkungen  soll  es  sich  nicht  bewährt  haben.  Zkbnik. 

Miril8  A.y  geb.  1822  in  Berka,  widmete  sich  1841  der  Pharmazie,  studierte 
zu  Jena  und  absolvierte  1847  das  Staatsexamen;  1851  promovierte  er  zum  Doctor 
phil.  und  übernahm  die  Hofapotheke  in  Jena.  1868  wurde  er  in  das  Direktorium 
des  Norddeutschen  Apothekervereins  gewählt,  gehörte  auch  zu  der  Kommission  zur 
Bearbeitung  der  Pharmacopoea  germanica  und  war  Mitglied  der  Prüfungskommission 
an  der  Universität  Jena.  Bbrekdbs. 

MiSandriB  (av^ip  Mann),  Männerscheu,  s.  Misanthropie.  Soroeb. 

MisanthrOpiB  ([Ai'jea)  hasse,  verabscheue;  av^pcaTco;  Mensch),  Menschen- 
scheu, ist  ein  häu^ges  Symptom  bei  verschiedenen  Greistesstömngen ,  darunter 
besonders  bei  Trübsinn  (Melancholie)  und  Verfolgungswahn  (Paranoia).  Wähnen 
sich  die  Kranken,  sei  es  durch  Halluzinationen  oder  sei  es  durch  allerhand  ihnen 
als  bedeutungsvoll  vorkommende  Zeichen  von  Männern  verspottet,  dann  meiden 
sie  das  männliche  Geschlecht  (Misandrie);  leiten  sie  aber  die  Beeinträ4!htigungen 
vom  weiblichen  Geschlechte  her,  dann  verabscheuen  sie  dieses  (Misogynie).  — 
Yerkehrie  Erziehung  und  verschrobene  Religiosität  können  dabei  als  unterstüteende 
Momente  Geltung  finden.  Sobobr. 

MiSChanthUS,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Andropogoneae ; 
M.  sinensis  Anders.  (Eulalia  japonica  Tbin.)  wird   in  China   und  Japan    zu 
Besen  verarbeitet  (Kew  Bull.,  1894).  v.  Dalla  Torrk. 

Mischfarben  s.  Gesichtsempfindung. 

Mischinfektionen  nennt  man  jene  infektiösen  Erkrankungen,  an  welchen 
mehrere  Krankheitserreger  gleichzeitig  beteiligt  sind.  So  sind  manche  Eiterungen 
sowohl  durch  Streptokokken  wie  durch  Staphylokokken  bedingt,  oder  gehen  mit 
der  Lungentuberkulose  gleichzeitige  Eiterungsprozesse  einher,   die   durch  Strepto- 
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kokken  hervorgerufen  sind.  Im  allgemeinen  sind  die  Mischinfektionen  von  schwererem 
Verlauf  als  die  einfachen  Infektionen.  p.  Th.  Müller. 

MiSChpfelTer  s.  Ölkuchen. 

MiSBlSUCht  (miser),  veraltete  Bezeichnung  ftlr  Aussatz^  auch  für  Hypochondrie. 

MiSBrBPB  bezeichnet  den  in  Wahrheit  höchst  elenden  Zustand^  welcher  infolge 
von  Darmverschließung  (s.  Ileus  und  Invagination)  auftritt  und  im  Kotbrechen 
seinen  Höhepunkt  erreicht. 

MiSOgyniB  (yi^  Welb),  Welberhaß^  s.  Misanthropie.  Sobgrk. 

MiSOp&BdiB  (?7at$iov  Kind)  ist  die  Abneigung  gegen  Kinder,  welche  zu  ihrer 
Mißhandlung  führt. 

MiSpSln  sind  die  Steinfrüchte  von  Mespilus  germanica  L.  (s.  d.).  Ihr 
festes,  wenig  saftiges,  weißliches  Fruchtfleisch  wird  durch  Lagern  teigig,  braun, 
von  säuerlich-süßem  und  zugleich  mehligem  Greschmack.  Es  umschließt  5  Steinkeme. 

Welsche  Mispeln  stammen  von  Mespilus  Azarolus  L.  Sie  haben  nur 
2—3  Steinkerne. 

Japanische  Mispeln  stammen  von  Eriobotrya  japonica  Ländl.  Sie  sind 
in  Größe  und  Farbe  den  Apnkosen  ähnlich,  haben  ein  häutiges  Endokarp  und 
mehrere  große,  eckige  Samen. 

MiSpiCkBly  Arsenkies,  Rhombisches  Mineral,  FeS.AsSj;  grau;  es  dient  zur 
Arsenbereitang.  Dokltrb. 

MlBblldungBn  nennt  man  jene  Abweichungen  des  normalen  Körperbaues  bei 
Menschen  und  Tieren,  die  während  der  Entwicklung  im  Mntterleibe  zustande 
kommen.  Man  unterscheidet  sie  im  allgemeinen  als  Exzeß-  und  Defektmißbildungen, 
je  nachdem  die  normalen  Verhältnisse  der  Oröße,  2iahl  und  des  Zusammenhanges 
überschritten  oder  nicht  erreicht  werden. 

Bei  den  Pflanzen  treten  nicht  selten  Mißbildungen  an  sonst  ganz  gesunden 
Individuen  auf,  über  deren  Ursprung  man  keineriei  Ursachen  angeben  kann.  Sie 
erscheinen  manchmal  spontan  als  Variation  und  sind  oft  vererbbar;  häufig  spielt 
auch  die  ßodenbeschaffenheit,  Feuchtigkeit,  Reichtum  und  Armut  an  Nahrungsstoffen 
u.  s.  w.  eine  wichtige  Rolle.  Auch  beschnittene  Pflanzen  neigen  noch  sehr  stark 
zur  Bildung  von  Monstrositäten,  indem  durch  die  reichere  Ernährung  eine  üppigere 
Entwicklung  der  noch  vorhandenen  Organe  und  Pflanzenteile  eintritt,  welche 
Bildungen  als  Hypertrophien  bezeichnet  werden ;  alle  einschlägigen  Bildungen  aber 
werden  in  bezug  auf  ihre  Gestaltung  in  dem  Wissenszweig  der  Pflanzenteratologie 
erörtert. 

Man  kann  folgende  Hauptarten  von  Bildungsabweichungen  unterscheiden : 

1.  Vergrößerung  der  Teile  in  normaler  Form,  wie  Riesenwuchs  und 
Wasserräuber,  welch  letztere  namentlich  an  Obstbäumen  sich  entwickeln  und  die 
Hauptnahrung  an  sich  ziehen;  häufig  weichen  sie  in  bezug  auf  die  Blattform  mächtig 
von  der  normalen  Form  ab  (z.  B.  Silber-   und  Pyramidenpappel). 

2.  Vergrößerung  der  Teile  in  abnormer  Form.  Hierher  zählt  die 
Verbänderung  (Fasziation)  der  Stengel  infolge  einseitiger  Querentwicklung  der 
Terminalknospe,  dann  die  bis  faustgroßen  Anschwellungen  der  Wurzeln  und 
Stengel,  weiter  Spaltung  ganzrandiger ,  Kräuselung  flacher  Blätter,  sowie  die 
Bildung  von  Pelorien  und  die  regelmäßige  Entwicklung  von  sonst  symmetrischen 
Blüten.  Alle  diese  Bildungen  werden  als  Verunstaltungen  oder  Deformationen  be- 
zeichnet. 

3.  Übergang  der  Organe  in  einen  anderen  morphologischen  Cha- 
rakter. Hierbei  verwandeln  sich  Blütenblätter  in  Laubblätter  (Phyllodie  oder  Ver- 
laabung),  in  Kelchblätter  (Sepalodie),  in  Blumenblätter  (Petalodie),in  Staubgefäße 
(Staminodie)   oder  in   Stempel  (PistUlodie) ,   so  daß  also   ein  Blütenorgan  in  sein 
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1 
normal  höher  an  der  Blattachse  stehendes  (vorschreitende)  oder  in  ein  norma 
tiefer  stehendes  umgewandelt  erscheinen  kann  (rttckschreitende  Metamorphose). 
Wenn  s&mtliche  Blätter  einer  Blüte  in  lanbartige  Bildungen  umgewandelt  sind,  so 
heifit  dieser  Vorgang  Vergrflnung,  Antholyse  oder  Chloranthie;  wenn  die  Staub- 
gef&fie  in  Blumenbltttef  umgewandelt  werden,  erscheinen  die  gefüllten  Blüten  ^  und 
wenn  in  normal  eingeschlechtigen  Blüten  die  Geschlechtsorgane  mehr  oder  weniger 
vollständig  zur  AusbilduDg  kommen,  so  nennt  man  diese  Erscheinung  Heterogamie 
(z.  B.  beim  Mais). 

4.  Vermehrung  der  Zahl  der  Organe.  Die  Zahl  der  Blätter  kann  sich 
dadurch  vermehren,  dafi  an  einer  Stelle ,  wo  normal  kein  Blatt  steht ,  ein  solches 
auftritt,  Chorise,  oder  daß  an  einer  Stelle,  wo  normal  ein  Blatt  sich  befindet, 
deren  zwei  erscheinen,  D^doublement;  auch  Blättchen  zusammengesetzter  Blätter 
können  dies  Verhältnis  zeigen,  das  im  vier-  und  fttnfblätterigen  Klee  das  bekannteste 
Beispiel  liefert.  Manchmal  treten  die  Blätter  eines  Quiris  in  Mehrzahl  auf,  Poly- 
phyllie,  so  dafi  dann  statt  gegenständiger  Blätter  quirlständige  erscheinen;  da 
(tieses  Verhältnis  in  den  Blüten  das  Schema  des  Blütenbanes  sehr  auffallend  ändert, 
so  heifien  solche  Blüten  metaschematische ,  das  Verhältnis  Polytaxie;  natürlich 
kann  auch  diese  zur  Bildung  gefüllter  Blüten  beitragen.  Auch  Knospen  und 
Sprossen  können  in  vermehrter  Anzahl  auftreten,  Polykladie.  Hierher  zählen 
auch  die  lebendig  gebärenden  Pflanzen  (Plantae  viviparae),  bei  denen  der  Sproß, 
der  sich  in  einem  Blütenstande  oder  in  einer  Blüte  entwickelt,  die  Beschaffenheit 
eines  Zwiebelchens  annimmt  und  die  Fähigkeit  erlangt,  sich  nach  dem  Abfallen 
zu  bewurzeln  und  zu  einem  neuen  Pflanzenindividuum  zu  entwickeln,  so  namentlich 
bei  den  Gräsern. 

5.  Verwachsung  von  Organen.  Sie  erfolgt  zwischen  nahe  aneinander 
stehenden  und  sich  daher  pressenden  Organen  während  der  Jngendaeit,  weshalb 
sie  dann  verwachsen  bleiben,  und  betrifft  Knospen  (Synophthie),  Blüten  (Synanthie) 
und  Früchte  (Synkarpie);  letzteres  ist  meist  eine  Folge  der  ersten  Mißbildung. 

6.  Verminderung  der  Zahl  und  Größe  der  Organe.  Infolge  anderer 
Mißbildungen  verkrüppeln,  verkümmern  oder  verschwinden  gewisse  Organe  gänz- 
lich, so  daß  es  dann  zu  rudimentären  Organen  oder  zum  gänzlichen  Schwund,  der 
Atrophie,  kommt;  ein  Hauptgrund  hierfür  scheint  sdilechte  oder  unzureichende 
Nahrung  zu  sein. 

Andere  Mißbildungen  bei  Pflanzen  entstehen  durch  die  Einwirkung  von  Schma- 
rotzerpilzen ,  so  z.  B.  die  Hungerzwetschgen  durch  Exoascus  Pmni ,  die  Kräusel- 
krankheit durch  Exoascus  deformans,  die  Hexenbesen  durch  Aecidium  elatinum 
u.  s.  w. ;  besonders  auffallend  sind  jedoch  die  Gallenbildungen  (Gecidien) ,  von 
denen  die  durch  Pilze  erzeugten  Mycocecidien ,  die  durch  Tiere  erzeugten  Zoo- 
cecidien  heißen.  Je  nach  dem  Erzeuger  der  letzteren  unterscheidet  man  wieder 
Wurm-  (Helminthe-),  Milben-  (Acaro-),  Wanzen-  (Hemiptero-),  Fliegen-  (Diptero-), 
Hautflügler-  (Hymenoptero-,  speziell  Cynipo-)  und  Käfercecidien  (Coleopterocecidien); 
von  Bedeutung  sind  unter  diesen  nur  die  von  den  Gallwespen  erzeugten  Gallen 

(8.  d.). 

Literatur:  A.  B.  Frakk,  Krankheiten  der  Pflanzen.  Breslaa  1880.  —  Soraueb,  Handbach 
der  Pflanzenkrankheiten.  Berlin  1886,  neae  Auflage  im  Erscheinen.  —  MASTRas-DAMMKB,  Pflanzen- 
Teratologie.  1880.  v.  üalla  Tobiik. 

MiStsI  ist  Viscum  album  L.,  auch  Loranthus  europaeus  L. 

'MlStgniuBn  dienen  zur  Aufnahme  des  Düngers  der  größeren  Haustiere  und 
sind  so  anzulegen,  daß  für  die  Umgebung  keine  Belästigung  oder  Schaden  durch 
Geruch,  Fliegenplage  oder  Verunreinigung  des  Untergrundes  entstehen  kann.  Eine 
wichtige  Voraussetzung  für  die  Reinhaltung  des  Bodens  ist  die  Herstellung  der 
Grube  mit  vollkommen  undurchlässigen  Wänden,  die  am  besten  aus  einer  30  cm 
starken  Betonschicht  bestehen  und  bei  denen  die  Entstehung  von  Kanten  und 
Ecken  möglichst  vermieden  ist.  Die  Entfernung  von  bewohnten  Räumen  in  Hausem 
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soll  nicht  anter  10 — 12m  betra^n,  und  die  Lage  i»t  mit  Rttcksicfat  auf  vorhandene 
Bmnnen  so  za  wählen,  dafi  die  Orabe  nidit  in  der  Eichtang  des  Grandwasser- 
stromes zam  Brannen  liegt  and  dieser  mindestens  15  m  entfernt  ist.  Zur  Ver- 
meidang  der  Fliegenplage  haben  die  Mistgraben  einen  gut  schließend  en  Deekel  zu 
erhalten.  Hammebl. 

MistlstOBy  der  englische  Name  für  Mistel,  bezeichnet  in  Nordamerika  Phora- 
dendro  n -Arten  (Loranthaceae).  Die  zar  Blütezeit  gesammelten  Summita tes  werden 
als  wehentreibendes  Mittel  empfohlen. 

MiStOlBy  eine  englische  Spezialität  gegen  Rheumatismus  etc.,  ist  eine  Mischung 
aus  Chaulmoograöl  (s.  d.),  Menthol  und  GocaYn.  Kochs. 

MiStra  hieß  ein  Präparat,  welches  jede  Art  Wasser  zu  einem  guten  und 
wohlschmeckenden  Trinkwasser  machen  sollte;  es  war  nichts  weiter  als  ein  mit 
Stemanisöl  und  NeroKöl  parfümierter  Spiritus.  Kochs. 

MitChBlIa,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffoideae; 

M.  repens  L.,  von  Kanada  bis  Mexiko  verbreitet,  enthält  in  der  Frucht  saponin- 
artige  Bestandteile  (Brbnexseb  1887);  sie  wird  in  der  Heimat  als  Diuretikum,  To- 
nikum und  Adstringens  gebraucht,  enthält  jedoch  keine  Blausäure,  wie  früher 
angenommen  worden  war  (Fischbb  1898).  v.  Dall.!  Tokre. 

MitsHS,  Gattung  der  Sazifragaceae;  M.  pentandra  Hook.,  in  feuchten 
Wäldern  des  Kaskadengebirges  und  der  Rocky  Mountains,  enthält  Tannin  und 
Bitterstoffe.  v.  Dalla  Torrk. 

MiteiiS  (demin.  von  {/.bpa  Schärpe)  heißt  die  Binde,  welche  um  den  Nacken 
gesddADgen  wird,  um  den  verletzten  Arm  zu  stützen.  —  S.  auch  Mitra. 

Mitesser  s.  Comedonen. 

Mithridaty  nach  seinem  Erfinder  Mith&idates  Eupatob,  König  von  Pontus, 
so  benannt,  eine  dem  Theriak  (s.  Bd.  IV,  pag.  593)  ähnliche  Komposition,  hatte 
wie  dieser  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  einen  bedeutenden  Ruf  als  Uni- 
versalheilmittel. KOCH.S. 

Mitin  (Kbbwel  &  Co.- Köln)  ist  eine  nach  Angaben  von  Jessnek  darge- 
stoltte  Salbenbasis,  die  beaehrieben  wird  als  ^ überfettete  Emulsion  mit  hohem  Gehalt 
an  semmartiger  Flüssigkeit^,  also  eine  salbenartige  Mischung  einer  Emulsion  mit 
nicht  emulgiertem  Fett. 

Der  Plüssigkeitegehalt  beträgt  etwa  50Vo-  Mitin  ist  von  weißer  Farbe,  ge- 
schmeidig und  sehr  leicht  verreibbar.  Außer  dem  Mitinum  purum  sind  im  Handel 
nodi  Mitinum  cosmeticum  (Mitincr^me),  Pasta  Mitini  (Mitinpaste),  Mitinum 
mercuriale  (Mitin-Quecksilber),  Frostmitin  und  Mitinpuder.  Zkrkik. 

MitisgrOn   =    Schwelnfurtergrün.  Kochs. 

MitOy  ein  aas  Wickensamen  bestehendes  Fälschungsmittel  für  Pfeffer  (s.  d.). 

Mitose  s.  Zellteilung. 

Mitra  ((iiTpa  Kopfblnde)  heißt  in  der  Chirurgie  ein  mit  einer  schmalen,  zwei- 
köpHgen  Rollbinde  kunstgerecht  ausgeführter  Kopfverband. 

MitraCarpUS,  Oattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae.  Kräuter,  selten 
kleine  Sträucher  in  Südamerika  (l  Art  in  Afrika),  charakterisiert  durch  die  um- 
schnitten aufspringende  Kapsel. 

M.  scabrum  ZüCC.  wird  in  Oambia  zur  Heilung  von  Geschwüren  benutzt. 

Mitragyne,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchoninae-Naucleae .  Im  tro- 
pischen Asien  und  Afrika  verbreitete  Holzgewächse.  Blüten  frei  in  von  Brakteolen 
umgebenen  Köpfchen.  Frucht  eine  in  2  Kokken  zerfallende  Kapsel. 
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M.  inermis  (Willd.)  K.  Schüm.,  im  tropischen  Westafrika  ^Koss^,  ^Josse^ 
oder  ^Xosse^  genannt,  besitzt  eine  angeblich  fieberwidrige  Rinde  mit  einem  gelben 
Farbstoff.   (Journ.  Phys.  et  Chim.,  XXX,  pag.  24). 

M.  speciosa  Kobth.,  auf  Borneo,  ist  vielleicht  die  Stammpflanze  des  Opium- 
Surrogates  „Moh**  (Holmes  1895). 

MitralinSÜfRziBIIZ  ist  ein  Herzfehler,  der  darin  besteht,  daß  die  Klappe  der 
linken  Herzkammer  (Valvula  bicuspidalis)  nicht  vollkommen  schliefit.  —  8.  auch 
Mitralstenose. 

MltrülSiBnOSB  ist  ein  Herzfehler  infolge  Verengerung  des  Ostium  venosüm, 
d.  i.  die  Öffnung  zwischen  Kammer  und  Vorhof  im  linken  Herzen.  —  S.  auch 
den  vorigen  Artikel. 

MitSChBrIiCh  E.,  geb.  den  7.  Januar  1794  zu  Neuende  bei  Jever,  studierte 
ei*i>t  Philologie  in  Heidelberg,  dann  Chemie  und  Medizin  in  Göttingen,  seit  1818  in 
Berlin  ausschließlich  Chemie.  Erst  25  Jahre  alt,  begründete  er  mit  der  Entdeckung 
des  Isomorphismus  (s.  d.)  seinen  Ruhm.  Im  Auftrage  der  preußischen  Regierung 
ging  er  einige  Jahre  zu  Bebzblius  nach  Stockholm,  wurde  dann  1821  Chemiker 
au  der  Berliner  Akademie  und  später  Professor  der  Chemie  an  der  Universität. 
Die  meisten  Arbeiten  Mitschbblichs  liegen  auf  dem  Zwischengebiete  von  Physik 
und  Chemie,  so  daß  er  als  Mitbegrtinder  der  physikalischen  Chemie  betrachtet 
werden  kann ;  sie  gehören  aber  auch  nicht  zum  geringsten  Teile  der  organischen 
Chemie  an,  so  die  über  Ätherbildung,  über  Gftrungserscheinungen.  Seine  Unter- 
suchungen über  Benzoesäure  führten  ihn  zur  Entdeckung  des  Benzols,  des  Nitro- 
und  Azobenzols  und  der  Benzolsulfonsäure;  damit  gab  er  den  Anlaß  zur  groß- 
artigen Industrie  der  Teerfarbstoffe  und  der  künstlichen  Riechstoffe.  Auch  auf 
geologischem  Gebiete  war  er  tätig.  Mitscherlich  starb  am  28.  August  1868. 

BKRfcXDBS. 

MItSChBrIiChsche  ApparatB.    von  diesen  sind  einige  bekannter  geworden, 
z.  B.  der  Heber   mit  seitlichem  Ansaugerohr  (s.  Heber),    ferner    ein  Kaliapparat 
respektive  Absorptionsapparat   von  der   aus  Fig.  19  ohne  weiteres  verständlichen 
Form,    die    MiTSCHERLiCHsche   Lampe,   eine   Gebläse- 
lampe,   welche  aus  einer  einfachen  gläsernen  Alkohol-  Fig.ie. 
lampe  hergestellt  ist,   deren  Boden  durchlöchert  wurde 
und  in  dessen  Öffnung  ein  bis  in  die  Mitte  des  Dochtes 
reichendes  Gebläserohr  eingefügt  ist ;  als  Brennmaterial 
diente   Äther   (daher   auch  „Ätherlampe*^)    oder  unge- 
fährlicher eine  Mischung  von  Alkohol  mit  Terpentinöl ; 
ein  von   Mitscherlich    konstruierter   Gasometer    von 
Gas  mit  Metallfassung  zeigt  die  durch  Fig.  117  (unter 
Gasometer,  Bd.  V,  pag.  531)  wiedergegebene  Anord- 
nung,  nur  ist  das  Rohr  b  nicht  mit  der  Wasserleitung 
direkt  zu  verbinden,  sondern  erhält  einen  Trichterauf- 
satz.   Bei    den    Bebzeliüs  -  L  a  m  p  e  n   (s.  d.)    brachte 
Mitscherlich  das  Brennstoffreservoir  seitiich  an  und 

verband  es  durch  ein  Rohr  mit  der  Brennvorrichtung ;  auf  demselben  Prinzipe  — 
Verbindung  eines  größeren  Alkoholreservoirs  mit  einer  Anzahl  einzelner  Berzelius- 
Lampenbrenner  —  beruht  auch  ein  von  ihm  für  die  Elementaranalyse  konstruierter 
Verbrennungsofen  mit  Alkoholheizung;  über  einen  Ofen  zum  Erhitzen  von  Röhren 
mittelst  Kohlenfeuers  s.  unter  Ofen.  Ebrkxbkbo. 

MitSChBrIiChsche    KÖrpBrChBn  s.  unter  Kakao. 

MitSCherliChscher  PhOSphOrnaChWBiS  beruht  auf  dem  Leuchten  der  Phos- 
phordämpfe im  Dunkeln.  —  S.  unter  Phosphornachweis.  Zkhxik. 

MitSUmata  ist  Edgeworthla  papyrifera  MiQ.  (s.  d.). 
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MittBl.    In    der   Mathematik   wird   der   Ausdruck    „Mittel^    in    verschiedenem 
Sinne  gebraucht.    Das   arithmetische  Mittel   zweier  Größen  a  und  b,    es  sei  x, 

a  +  b 
muß  die  Bedingung  erfüllen  a — x  =  x — b ;  x  ist  =  —5-  ;   die    halbe    Summe    der 

beiden  Größen  ist  ihr  arithmetisches  Mittel.  Das  geometrische  Mittel  derselben 
swei  Größen,  es  sei  y,  hat  der  Gleichung  a:y=:y:b  zu  genügen;  y  ist  =4^  k  ab; 
das  geometrische  Mittel  zweier  Größen  ist  die  Quadratwurzel  aus  dem  Produkte, 
dieser  zwei  Größen.  Ebenso  berechtigt  wie  das  Zeichen  +  ist  das  Zeichen  — ; 
das  lehrt  auch  die  Art  und  Weise ,  nach  welcher  man  dieses  Mittel  durch  eine 
geometrische  Konstruktion  findet.  Man  trägt  beide  Größen  auf  einer  geraden 
Linie  nebeneinander  auf,  halbiert  die  Summe  und  schl&gt  um  den  Halbierungspunkt 
mit  dieser  Hälfte  als  Radius  einen  Kreis,  fällt  in  dem  Punkte,  in  welchem  beide 
gegebenen  Linien  a  und  b  aneinander  stoßen,  eine  auf  dem  Durchmesser  lot- 
rechte Sehne;  diese  Sehne  trifft  den  Kreis  in  zwei  Punkten  und  sowohl  die  über 
als  auch  die  unter  dem  Durchmesser  gelegene  Hälfte  der  lotrechten  Sehne  — 
die  zwei  Hälften  stehen  zueinander  wie  plus  und  minus  —  gibt  das  verlangte 
geometrische  Büttel.  Aus  dieser  Konstruktion  geht  auch  hervor,  daß  das  arith- 
metische Mittel  zweier  (ungleicher)  Größen  stets  größer  ist  als  ihr  geometrisches 
Mittel,  denn  die  Hälfte  jener  lotrechten  Sehne  ist  immer  kleiner  als  der  Radius, 
welch  letzterer  das  arithmetische  Mittel  der  beiden  Größen  vorstellt.  —  Das 
harmonische    Mittel   der   zwei  Größen    a   und  b,    es  sei  z,    muß   die  folgende 

2ab 
Gleichung    erfüllen :    (a — z)  :  (z — b)  =  a  :  b ;    daraus    folgt    z  =  ;    das   har- 

monische Mittel  zweier  Größen  ist  der  Quotient  ans  ihrem  doppelten  Produkt 
und   ihrer  Summe.    Das   arithmetische  Mittel   der  zwei  Größen  a  und  b  ist,    wie 

erwähnt,  — g— ,    ihr    harmonisches   Mittel   ist  —j-r ;    sucht   man  das  geometrische 

Mitt^  zwischen  diesen  zwei  Mitteln,   so  erhält   man    als  Quadratwurzel  aus  ihrem 

Produkt   l/^-tl- , — —:=  +  Vü\)]    das   ist   aber   das   geometrische   Mittel   der 
r       2        a  -|-  b 

zwei  Größen   a   und   b   und   es   folgt   daraus  ganz   allgemein:    das   geometrische 

Mittel   zweier  Größen   ist  auch   zugleich   das   geometrische    Mittel   zwischen    dem 

arithmetischen   und   dem   harmonischen    Mittel    derselben    zwei   Größen.    —    Die 

Zahlenreihe  y?  Vj  "ö"?  X'  T  '  *  '  ~  ^®^®^^&  ^^^^  fortgesetzt,  also  eine  Reihe 
von  Brüchen,  deren  Zähler  durchgehende  1  ist,  und  deren  Nenner  immer  um  eine 
Einheit  steigt,    hat   die   Eigenschaft,    daß   jedes   ihrer   Glieder   das   harmonische 

Mittel  zwischen  den  Nachbargliedem  links  und  rechts  ist;  so  ist  «.  das  harmonische 
Mittel   von   -^  und  -r-   und  allgemein  —  das  harmonische  Mittel  zwischen 


und       ■  ^ ,    denn   wenn    man    das   doppelte  Produkt   dieser  zwei   letzten  Brüche 

durch  ihre  Summe  dividiert,    so  ergibt  das  — .  Jene  Zahlenreihe  heißt  deshalb  die 

harmonische  Reihe. 

Das  arithmetische  Mittel  einer  beliebigen  Anzahl  von  Größen   ist  der  Quotient 

aus  der  Summe  dieser  Größen,  dividiert  durch  ihre  Anzahl.   ^     ^ — ^     ^*     "*  ist 

also  das  arithmetische  Mittel  der  fünf  Größen  a^,  a,,  a»,  a^  und  a^.  Von  einem 
solchen  Mittelwerte  wird  bei  der  experimentellen  Bestimmung  von  Konstanten 
—  Ausdehnungskoeffizient,  spezifisches  Gewicht,  Siedepunkt  etc.  —  ungemein 
häufig  Gebrauch  gemacht.  Wegen  der  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler  wird 
die  gesuchte  Größe  durch  mehrere  Versuche  bestimmt  und  aus  den  erhal- 
tenen, etwas  voneinander  abweichenden  Resultaten  das  arithmetische  Mittel  ge- 
nommen. 
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Bei  dieses  arithmetische  Mittel  =  m,  dann  heißen  die  unterschiede  zwischen 
den  beobachteten  Werten  a^ ,  a,  etc.  and  dem  Mittd  m ,  also  a^ — m ,  a, — m, 
aj^^m,  a^ — m,  a^ — m  die  Fehler.  Erhebt  man  diese  Fehler  einzeln  zum  Quadrate 
und  addiert  diese  Quadrate,  so  erhält  man  die  Summe  der  Fehlerquadrate.  Hätte 
man  als  Subtrahenden  irgend  eine  andere  vom  arithmetischen  Mittel  m  verschie- 
dene Zahl  genommen ,  so  wäre  die  Summe  der  Fehlerquadrate  eine  größere  ge- 
worden. Das  arithmetische  Mittel  macht  also  die  Summe  der  Fehlerquadrate  zu 
einem  Minimum.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  größte  Wahrscheinlichkeit  dafür  vor- 
handen, daß  das  arithmetische  Mittel  dem  wahren  Werte  der  gesuchten  Größe  am 
nächsten  komme.  Letzteres  trifft  aber  nur  dann  zu,  wenn  alle  Beobachtungen 
mit  derselben  Präzision  angestellt  worden  sind  und  damit  auch  das  „Gewicht^ 
aller  Beobachtungen  dasselbe  ist.  Wäre  die  eine  der  Größen  a,  etwa  ai,  mit  einem 
Instrumente  gemessen  worden,  dessen  Präzision  eine  dreifache  ist,  z.  B.  mit  einem 
Thermometer,  welches  Drittelgrade  ebenso  genau  abzulesen  gestattet,  als  das  sonst 
verwendete  Thermometer  ganze  Temperaturgrade  ablesen  läßt,  dann  ist  a,  nicht 
einmal  oder  dreimal,  sondern  neunmal  in  Rechnung  zu  bringen;  denn  das  Ge- 
wicht einer  Beobachtung  wächst  quadratisch  mit  ihrer  Präzision.  Auch  bei  An^ 
Wendung  eines  und  desselben  Instrumentes  kann  die  Präzision  der  Beobachtungen 
eine  verschiedene  sein.  Es  betrage  z.  B.  bei  einer  Temperaturbestimmnng  der 
mögliche  Fehler  in  der  Ablesung  0'1<^.  Ein  gefundener  Temperaturunterschied 
von  einem  Grade  ist  dann  mit  diesem  F^ler  behaftet;  aber  auch  bei  einem 
Temperaturunterschiede  von  zwei  oder  noch  mehreren  Graden  beträgt  dieser  Ab- 
lesungsfehler bloß  nur  0'1<>;  die  letzteren  Messungen  sind  also  entschieden  prä- 
ziser. Wie  man  in  solchen  Fällen  zu  verfahren  hat,  um  den  wahrBcheinfichsten 
Wert  der  gesuchten  Konstanten  aus  vorliegenden  Beobachtungen  zu  ermitteln ^ 
lehrt  die  „Methode  der  kleinsten  Quadrate^.  M.  Möllsk. 

Mittelfleisch  s.  Damm. 

Mlttelmeerfiebery  Malta-  oder  Gibraltarfieber,  Rock  fever,  Neapolitan 
fever,  ist  eine  im  Mediterrangebiete  endemische,  mitunter  auch  epidemisch  auf- 
tretende Infektionskrankheit,    die  dem   Abdominaltyphus  (s.  Typhus)  ähnlich  ist. 

Als  Erreger  gilt  Micrococcus  melitensis  (Beücb),  der  sich  reichlich  in  der 
Milz,  aber  nicht  im  Blute  der  Kranken  vorfmdet.  Die  Krankheit  hat  mHunter  einen 
sehr  schleppenden,  unter  Schwankungen  auf  viele  Monate  sich  erstreckenden  Ver- 
lauf („Undulant  fever"),  endet  aber  meist  günstig. 

Mittelol,  auch  Kar  hol  öl,  heißt  die  Fraktion  des  schweren  Steinkohlenteeröls 
zwischen   160 — 230<*C  (s.  Acid.  carbolicum).  Kochs. 

Mittelohr  ist  die  Paukenhöhle  mit  den  im  Warzenfortsatz  befindlichen  Hohl- 
räumen. 

Mittelrinde  ist  eine  in  der  pharmakognostischen  Literatur  eingebtirgerte  Be- 
zeichnung für  jene  Rindenregion,  welche  zwischen  Außen-  und  Innenrinde  gelegen 
ist.  Da  aber  der  Begriff  Außenrinde  nicht  feststeht  (vergl.  Bd.  11,  pag.  431) 
und  man  unter  „Innenrinde^  außer  dem  Baste  auch  die  primären  Bündel  begreifen 
kann,  so  ist  es  klar,  daß  der  Begriff  ,^  Mittelrinde ^  schwankend  ist.  Will  man 
ihn  einigermaßen  scharf  fassen,  so  muß  man  die  Borkebildungeh  von  dem  Begriffe 
der  Außenrinde  ausschließen  und  die  Mittelrinde  auffassen  als  die  primäre  Rinde 
in  ihrer  weiteren  Entwicklung  mit  Einschluß  der  primären  Bastbündel. 

In  den  als  Drogen  vorkommenden  Rinden  ist  die  Mittelrinde  nicht  immer  vor- 
handen. Vor  allem  fällt  sie  meist  beim  Schälen  zum  Opfer,  aber  nicht  immer^ 
denn  die  Steinzellschicht  des  Zimtes  z.  B.  gehört  zur  Mittelrinde.  In  den  mit 
Borke  bedeckten  Rinden  fehlt  sie  in  der  Regel  oder  es  finden  sich  ihre  abgestorbenen 
Reste  in  den  äußersten  Borkeschuppen.  Dennoch  scheinen  auch  solche  Rinden  noch 
Mittelrinde  aufzuweisen,  wenn  aus  dem  borkebildenden  Kork  in  zentripetaler  Richtung 
Parenchym  hervorgeht,  welches  dann,  als  zwischen  Bast  und  Kork  gelegen,  oft  als 
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Mittelntide  beschrieben  wird.  Dafi  es  sieh  aber  hier  am  Phellöderma  handelt, 
ergibt  steh  daraas,  daß  der  Ursprung:  des  Parenchyms  ans  dem  Korke  in  der 
Regel  deotlich  erkennbar  ist. 

Am  vollständigsten  ist  die  Mittelrinde  (bezw.  primäre  Rinde)  in  jungen  Rinden 
erhalten:  auf  den  jflngsten  Entwicklungsstufen  ist  sie  sogar  der  quantitativ  über- 
wiegende Teil  der  Rinde.  Mit  zunehmender  Entwicklung  des  Bastes  wird  die  den 
äußeren  Mantel  bildende  Mittelrinde  gedehnt,  weil  sie  nicht  rasch  genug  dem  Dicken- 
wachstum folgen  kann.  Dann  wird  entweder  Borke  gebildet,  durch  welche  die 
Mittelrinde  zuerst  abgestoßen  wird,  oder  es  entsteht  aus  dem  Oberfläehenkork  ein 
dem  Rindenparenchym  homogenes  Gewebe  (Phelloderma)  zur  Verstäikung  und 
Ergänzung  der  primären  Rinde. 

Im  allgemeinen  ist  die  Mittelrinde  anatomisch  charakterisiert  durch  da$i 
Vorwiegen  parenchymatischer  Elemente  in  tangentialer  Streckung  und  durch 
radiale  Wände  in  TochterzeDen  geteilt.  Bemerkenswert  ist  ferner  Abwesenheit  der 
Bastfasern  (ausgenommen  der  primären,  welche  aber  in  älteren  Rinden  oft  so  ver- 
einzelt vorkommen,  daß  sie  leicht  übersehen  werden),  der  Siebröhren  und  der 
Markstrahlen.  Sehr  häufig  ist  das  Parenchym  in  charakteristischer  Weise  sklerosiert, 
oft  finden  sich  in  der  Mittelrinde  Rristallschläuche  und  Sekreträume  der  verschie- 
densten Art.  —  8.  auch  Rinde.  J.  Moklleb. 

Mitt6l8SllZy  nach  älterer  Bezeichnung  Balze  der  Erdalkalien,  wohl  auch  von 
Metallen.  Kocm. 

MllterbSld  in  SOdtirol  besitzt  eine  Eisenvitriolquelle  mit  etwas  (0*44  mg)  arsenig- 
saurem  Natrium.  Paschkis. 

Mittlers   Grün  =   Chromgrün,  Guignetsgrün.  Kochs. 

MlWI  Gum,  ein  aus  Ostafrika  stammendes  Gummi  von  nicht  bekannter  Ab- 
stammung. Es  ist  im  Wasser  löslich,  besitzt  aber  nur  geringe  Klebkraft  (Christy 
&  Co.,  VII).  V.  Dalla  Torre. 

MlX60ly86y  Methode  zur  Erzeugung  von  Mischfarben,  die  sich  durch  größere 
Reinheit  und  Schönheit  auszeichnen.  Angenommen,  die  Lösungen  1  und  2  geben 
beim  Vermischen  einen  blauen,  3  und  4  aber  einen  gelben  Niederschlag,  so  werden 
die  Lösungen  1  und  3  und  andrerseits  2  und  4  gemischt  (wobei  jedoch  keinerlei 
Umsetzungen  eintreten  dürfen)  und  dann  alles  zusammengegossen.  Da  die  Aus- 
scheidungen des  blauen  und  gelben  Farbstoffes  gleichzeitig  erfolgen,  so  ist  der 
entstehende  Farbstoff  lebhafter  grün  gefärbt,  als  wenn  er  durch  Mischung  aus 
den  beiden  fertigen  Farbstoffen  bereitet  würde. 

MlXturft,  Mixtur,  unter  dieser  Benennung  werden  gemeiniglich  flüssige 
Arzneien  zum  innerlichen  Gebrauche  verstanden,  welche  in  einfachen  Mischungen 
flüssiger  Substanzen  oder  in  Auflösungen,  bezw.  Anreibungen  von  Extrakten, 
Salzen  etc.  in  destillierten  Wässern  oder  reinem  Wasser  bestehen  und  löffelweise 
eingenommen  werden  (Hager).  Sie  sind  entweder  klar  oder  von  nicht  gelösten 
Stoffen  trübe.  Im  letzteren  Fall  heißen  sie  Schüttelmixturen,  weil  sie  vor  dem 
Gebrauch  umgeschüttelt  werden  müssen. 

Mixtura  acidi  hydrochlorici  Form.  mag.  Berol.:  l^Acidum  hydrochloricum, 
b</  Tinctura  Aurantii,  20  g  Sirupus  Simplex,  174^  Aqua  destillata.  M.  D.  S.  Zwei- 
stündHch  einen  Eßlöffel  voll. 

Mixtura  alCOllOlica  seu  Aqua  Vitae  Form.  mag.  Berol.:  40^  Spiritus, 
3^  Tinctura  Chinae  composita,  157^  Aqua  destillata.  M.  D.  S.  Zweistündlich  einen 
Eßlöffel. 

Hixtura  antiliectica  Griffitllii  Ergänzb.:  Mixtura  ferri  composita  Ph.  Brit.; 
Ph-Ü.  St.;  Ph.  Ndl.  S.:  1*25^  Ferrum  sulfuricum,  Vbg  Kalium  carbonicum, 
250  g  Aqua  Menthae  crispae,  Ag  Myrrha  pulverata,  15^  Saccharum.  Nach  Ergänzb. 
werden   Ferrosulfat   und   Pottasche   in   Krauseminzwasser   gelöst    und    mit    einer 
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Verreibung;  von  Myrrhe  mit  Zucker  gemischt;  nach  den  fremden  Phkk.  vfird  zn- 
nftehst  eine  Mischang  von  Myrrhe,  Pottasche,  Zucker  und  Wasser  hergestellt,  die 
erst  zuletzt  und  nnter  möglichstem  Loftabschluß  mit  dem  Ferrosulfat  zn  versetzen  ist 

Mixtura  antirheumatica  Form.  mag. Berol.:  lO^Natriamsalicylicam,  5pfTinctiira 
Aurantii,  185^  Aqua  destUlata.  M.  D.  8.  Viermal  täglich  einen  Eßlöffel  voll. 

Mixtura  Cretacea  (Hamb.  Vorschr.),  Lac  Perlarnm:  Conch.  praep.  3  </, 
Gnmm.  arab.  plv.  3^,  Aq.  Amygd.  amar.  dil.  20g,  Sirup.  Sacch.  15^,  Aq.  dest. 
ad  100^. 

Mixtura  Ferri  COmpOSita  =  Mixtura  antihectica  Griffithii. 

Mixtura  Glycyrrliizae  composita  (Ph.  ü.  8.),  Beowns  Mixture:  Extr.  Giy- 

cyrrhiz.  pur.  (Ph.  U.  8.)  30  <7,  Sirup.  Sacch.  500  ccm,  Mncil.  Gumm.  arab.  100  ccm, 
Tct.  Opii  camphor.  100 ccm,  Vin.  Antimon.  60 ccm,  Spir.  aether.  nitros.  30  ccm, 
Aq.  ad  1000  ccm. 

Mixtura  gummosa.  Eine  bei  Bedarf  herzustellende  Mischung  aus: 


i|  Ph.  Austr.       Ph.  Oall. 


Gummi  arabioam ,  10^ 

Sacobarum |  ö„ 

Aqua '  136„ 

Aqua  Florum  Aurantii    .    .    .  ;  — 

Mucilago  Gummi  arab.    •    •    •  !  — 

Sirapus  simplex j  — 


150^^ 


lOiir 

100  „ 
10  „ 

30„ 


Erg&nsb.        Ph.  H«]t. 


eog 


15, 


lOi^ 

76, 

10  „ 


150^ 


IQOg     I      100^ 


Form.  B«rol. 


160/7 

20. 
20. 


^.5 'S 


200g 


Mixtura  Myrrliae  =  Mixtura  antihectica  Griffithii. 

Mixtura  Natrii  bicarbonici  Form.  mag.  Berol.:  lO^  Natrium  bicarbonicum, 
bg  Tinctnra  Aurantii,  10^  Glyzerin,  bis  zu  200^  Aqua  destillata.  M.  D.  8.  Zwei- 
stündlich einen  Eßlöffel. 

Mixtura  nervina  Form.  mag.  Berol.:  8^  Kalium  bromatum,  je  4^  Natrium  bro- 
matum  und  Ammonium  bromatnm,  184  <;r  Aqua  destillata.  M.  D.  8.  Dreimal  täglich 
einen  Eßlöffel. 

Mixtura  nitrOSa  Form.  mag.  Berol. :  Qg  Kalium  nitricum,  30^  8irupuä  Sim- 
plex, bis  zu  200^  Aqua  destillata. 

Ilixtura  Odorifera.  Ol.  Bergamottae  bOg,  Ol.  Citri  30^,  Ol.  Lavandulae  Ibg, 
Ol.  Cinnamom.  2  g,  Ol.  Caryophyll.  2  g,  Ol.  Gaulther.  1  g,  Cumarin  0*5  g. 

Mixtura  oleosa  =  Emulsio  oleosa,  s.  Bd.  IV,  pag.  672. 

Mixtura  OleOSO-balsamica,  Balsamum  vitae  Uoffmanni,  HOFFMANNscher 
Lebensbalsam,  eine  Lösung  von  ätherischen  ölen  und  Perubalsam  in  Spiritus 
oder  8piritus  aromaticus  (s.  d.): 


Ph.  AuBtr.  Vm. 


Bals.  Peruvian i         5  pari. 

Ol.  Caryophyll. '•        2     „ 

(Eugenol) 

Ol.  OinDamomi (Cinnamal)  1  p. 

Ol.  Citri !        4p. 

Ol.  Lavandulae il         4„ 

Ol.  Macidis i        2., 

Ol.  Thymi — 

Ol.  Flor.  Aurantii '         2  „ 

Spiritus — 

Spiritus  aromatic ti    980  „ 


D.  A.  B.  IV. 


Ph.  HelT. 

'  — I 


4i7 

1» 

(Eugenol) 
1« 

In 
In 

In 

240  „ 


1000  p. 


250^ 


^9 
K 

In 

u 

240. 


250.(7 


Mixtura  Pepsini  Form.  mag.  Berol.:  bg  Pepsinum,  lg  Acidum  hydrochloricum, 
bg  Tinctura  Aurantii,  20^  Sirupus  simplex,  169^  Aqua  destillata.  M.  D.  8.  Zwei- 
stündlich einen  Eßlöffel  voll. 
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Mixtura  SOlvenS  Ergänzb.:  Lösang  von  je  5g  Ammoniumchlorid  und  ge- 
reiDigtem  Süßholzsaft  in  190^  Wasser.  Form.  BeroL:  6g  Ammon.  chlorat.,  2g 
Succ.  Liquiritiae  depuratos,  bis  za  200^  Gesamtflüssigkeit  q.  s.  Aqua  destillata. 
M.  D.  8.  Zweistündlich  einen  Eßlöffel. 

Mixtura  SOlvens  Stibiata  Form.  mag.  Berol. :  0-05  g  Tartarus  stibiatus ,  q.  s. 
Mixtura  solvens  bis  zu  200  ^  Gesamtflüssigkeit.  M.  D.  S.  Zweistündlich  einen  Eß- 
löffel voll. 

Mixtura  SUlfurica  acida,  HALLEBsches  Sauer  (s.  d.).  Liquor  acidus 
Halleri  Ph.  Anstr.,  Mixtura  sulfurico-acida  Ph.  Helv.,  Acide  snlfurique 
alcoolis^  Ph.  Gall.  1  T.  Schwefelsäure  wird  unter  umrühren  in  3  T.  Spiritus  ein- 
getragen. Während  D.  A.  B.  IV  die  hierbei  auftretende  Erwärmung  unbegrenzt 
läßt,  schreibt  Ph.  Austr.  als  äußerste  Grenze  60%  Ph.  Helv.  50«  vor.  Ph.  Gall. 
gestattet  eine  mäßige  Erwärmung.  Das  fertige  Präparat  ist  farblos  und  klar 
(D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Helv.) ,  gelblich  (Ph.  Austr.)  oder  nach  viertägiger  Maze- 
ration mit  l«/o  Flores  Rhoeados  rot  gefärbt  (Ph.  Gall.).  Das  sp.  Gew.  beträgt 
0-990— 1-002  (D.  A.B.  IV),  0*982  bis  0*990  (Ph.  Helv.).  Der  Spielraum,  welchen 
die  Phkk.  bei  der  Normierung  des  spezifischen  Gewichtes  lassen,  ist  darauf  zurück- 
zuführen, daß  das  HALLERsche  Sauer  infolge  der  Erhitzung  während  der  Darstellung 
wechselnde  Mengen  Äthylschwefelsäure  enthält,  deren  Gehalt  sich  während  der 
Aufbewahrung  steigert.  Eine  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Schwefelsäure  schreibt 
von  sämtlichen  Phkk.  nur  die  russische  vor,  indem  sie  eine  gewogene  Menge  des 
Präparates  mit  wasserfreiem  Natriumkarbonat  versetzen,  zur  Trockne  verdampfen, 
auf  140^ — 150»  erhitzen  und  den  Rückstand  wägen  läßt. 

Mixtura  VUlneraria  acida,  Aqua  vulneraria  Thedeni  Ergänzb.,  Thedens 
Wundwasser.  Eine  filtrierte  Mischung  von  6  T.. Essig,  3  T.  verdünntem  Wein- 
geist, 1  T.  verdünnter  Schwefelsäure  und  2  T.  gereinigtem  Honig.  Gheuel. 

MixturmOrSBr,  ans  Porzellan  oder  Steingntmasse  gefertigte,  mit  Ausguß  ver- 
sehene Reibschalen  von  nicht  zu  breiter  Form;  sie  dienen  zum  Anreiben 
von  Pulvern  und  Extrakten  mit  Flüssigkeiten,  zum  Anfertigen  von  öl-  und  Harz- 
emulsionen, Auflösen  von  Salzen  u.  s.  w.  Th. 

MkSUlifett  wird  aus  den  Samen  des  Talgbaumes,  Stearodendron  Stuhl- 
mann 1  Engl.  (Guttiferae)  gewonnen.  Es  kommt  in  großen,  kompakten,  straußen- 
eiförmigen  Stücken,  welche  äußerlich  oft  mit  Bastgewebe  bedeckt  sind,  in  den 
Handel. 

Das  Mkanifett  ist  gelblichweiß,  hart,  von  schwach  aromatischem  Geschmack, 
meist  mit  Wasser  und  Schmutz  stark  verunreinigt. 

Sp.  Gew.  bei  15«  0*9298,  bei  100«  0*8606;  Schmp.  40—42»;  Erstarrungs- 
punkt 304 — 38«;  HEHNKRsche  Zahl  95*65;  REiCHERT-MEissLsche  Zahl  1*21; 
Verseif ungszahl  186*6  bis  190*5;  Jodzahl  38*7  bis  41*9.  Schmelzpunkt  der 
Fettsäuren  59—61*5«,  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  57*5 — 61*6«; 
Jodzahl  der  Fettsäuren  42*1. 

Nach  Heise  (Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt,  1896,  540)  be- 
steht das  Mkanifett  hauptsächlich  aus  Oleodistearin.  Palmitinsäure  wurde  nicht 
darin  nachgewiesen.  Der  Gehalt  an  freien  Fettsäuren,  auf  Ölsäure  berechnet, 
wurde  zu  5*8 — ll-66«/o  gefunden,  ünverseifbare  Substanz  0*49 — l*21«/o. 

Mkanifett  findet  in  der  Stearinfabrikation  Verwendung.  Fkndleb. 

ML  =  Müll.  =  Otto  Friedrich  Müller,  geb.  1730,  Konferenzrat  in  Kopen- 
hagen, starb  daselbst  am  26.  Dezember  1784.  Er  schrieb  Flora  Friedrichsdalina 
und  war  Mitarbeiter  der  Oederschen  Flora  Danica.  r.  Müller. 

mni;  Abkürzung  für  Millimeter;  mmm,  Abkürzung  für  0*001  mw,  Mikromilli- 
meter,  wofür  das  Zeichen  [l  gebräuchlich  ist. 

Mlly  chemisches  Symbol  für  Mangan.  Kochs. 

Beal-En«yklop&die  der  ges.  Pharniuie.  2.  Aufl.  IX.  7 
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MniSlC6916y  kleine  Familie  der  Laubmoose ;  meist  Waldbewohner.        Stdow. 

Mo,  chemisches  Symbol  für  Molybdän.  Mo,  früher  gebrauchtes  kurzes  chemi- 
sches Zeichen  für  Morphin.  Kochs. 

ModBCCa,  Gattung  der  Passifloraceae. 

M.  lobata  JACQ.,  in  Ober-  und  Niederguinea ,  in  Sierra  Leone  als  Tonikum, 
in  S.  Thomö  als  Wunnmittel  angewendet  (Möller,  1897). 

M.  palmata  Lam.,  in  mehreren  Abarten  in  Ostindien  einheimisch,  wird  viel- 
fach angewendet;  die  Wurzel  dient  als  Tonikoresolvens,  die  Rinde  gegen  Husten; 
das  Blatt  als  Antihaemorrhoidale ,  zu  Bädern  und  Linimenten  bei  Fieber  und 
Kopfschmerz,  der  Saft  als  gebnrtsbefördemdes  Mittel  und  bei  Brustbeklemmungen ; 
mit  dem  Kraute  macht  man  Einreibungen  gegen  Schwindsucht     v.  Dalla  Tobrb. 

Modellierwachs,  zur  Bereitung  schmilzt  man  1000  T.  gelbes  Wachs,  130  T. 
venet.  Terpentin  und  65  T.  Schweinefett  in  gelinder  Wärme  zusammen ,  mischt 
sorgfältigst  725  T.  geschlämmten  Bolus  darunter,  gießt  dann  in  warmes  Wasser 
und  knetet  die  Masse,  bis  sie  schön  plastisch  ist.  Kochs. 

Modiolay   Gattung  der  Malvaceae. 

M.  caroiiniana  (L.)  DON.  (M.  multifida  Mönch),  in  Amerika  zu  Hause,  doch 
auch  in  Südafrika;  das  Blatt  ist  als  „Pila-Pila*^  in  Gebrauch.        v.  Dalla  Tobrb. 

Modjabeere  ist  die  Frucht  von  Aegle  Marmelos  CORR.  (s.  Bela). 

Modul  ist  das  vergleichende  Maß  von  Abweichungen  in  dem  Verhalten  ver- 
schiedener Stoffe  gegen  auf  sie  einwirkende  mechanische  Kräfte.  Es  wird  speziell 
bei  der  Prüfung  der  Elastizität  fester  Körper  gebraucht,  Elastizitätsmodulus 
genannt  und  bedeutet  die  Gewichtsmengen,  welche  erforderlich  sind,  um  einen 
Körper  durch  Zug  auf  die  doppelte  Länge  auszudehnen  oder  durch  Druck  um 
die  Hälfte  zusammenzudrücken.  Dies  ist  bei  wenigen  Stoffen  in  Wirklichkeit  er- 
reichbar, weil  es,  die  Grenzen  ihrer  Elastizität  überschreitend,  dieselben  zerreißen 
oder  zermalmen  würde,  wird  aber  dann  aus  Versuchen  innerhalb  dieser  Grenzen 
berechnet,  um  vergleichbare  Maße  zu  erhalten.  Gämob. 

MÖbr.  =  Paul  Heinrich  Mobbing,  geb.  1720  in  Jever,  gest.  daselbst  als 
Arzt  1792.  RMüllbb. 

MÖhrenÖl.  Ätherisches  öl  der  Früchte  von  Daucus  Carota  L.;  farblos  bis 
gelb,  von  angenehmem,  mohrrübenähnlichem  Geruch.  Sp.  Gew.  0*870 — 0*923; 
oLj)  — 13  bis  — 37«.  Der  Hauptbestandteil  ist  nach  Landsbkrg  (Archiv  d.  Pharm., 
228  [1890],  85)  ein  von  159—161«  siedendes  Terpen  CioH^e  vom  sp.  Gew.  0-8525 
(20®  C),  welches  wahrscheinlich  als  Pinen  anzusehen  ist  (Gildemeister  und  Hoff- 
mann: ^Die  ätherischen  Ole^).  Fekdleb. 

MÖhringS-OI,  die  paraffinreichen,  bei  250 — 300<>  gesammelten  Destillate 
aus  dem  raffinierten  Petroleum.  Das  Möhrings-Ol  muß  in  besonders  konstruierten 
Lampen  gebrannt  werden,  gibt  aber  eine  weniger  leuchtende  Flamme  als  das  ge- 
wöhnliche paraffinarme  Leuchtpetroleum.  Kochs. 

Moeller  J.,  geb.  21.  März  1848  zu  Päpa  (Ungarn),  übersiedelte  als  Kind  mit 
seinen  Eltern  nach  Wien,  studierte  Medizin,  aber  mit  Vorliebe  Naturwissenschaften, 
besonders  Pharmakognosie,  der  er  sich  ganz  widmete;  1873  zum  Doktor  der  ge- 
samten Heilkunde  promoviert,  wurde  er  1874  Vogls  Assistent  und  1876  dessen 
Nachfolger  als  Lehrer  der  Warenkunde  an  der  Wiener  Handelshochschule.  1877 
habilitierte  sich  Moeller  an  der  Technischen  Hochschule,  1884  an  der  medi- 
zinischen Fakultät  in  Wien.  Nach  Aufhebung  der  Handelschule  war  er  bis  zum  Jahre 
1886  als  Adjunkt  an  der  forstlichen  Versuchsleitung  zu  Mariabrunn  tätig,  von  wo  er 
einem  Rufe  als  Professor  der  Pharmakologie  und  Pharmakognosie  nach  Innsbruck 
und  1893  nach  Graz  folgte.  Wiederholt  von  der  medizinischen  Fakultät  als  Nach- 
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folger  VOGLs  an  der  pharmakognostischen  Lehrkanzel  der  Wiener  Universität  vor- 
geschlagen,  hat  er  die  Berufung  abgelehnt.  Bbbbmdbs. 

MÖllersche    Krankheit  s.  BABLOWsche  Krankheit. 

MoenCh  Konrad,  Botaniker,  geb.  am  15.  August  1744  zu  Kassel,  war  Pro- 
fessor in  Marburg,  starb  daselbst  am  6.  Januar  1805.  R.Mülleb. 

Mortsly  Speise.  Man  versteht  unter  diesem  Namen  Mischungen  von  ge- 
löschtem Kalk  (Kalkbrei)  mit  6and,  die  teils  als  Bindemittel  für  Bausteine,  teils 
zum  Abputz  für  Mauerflächen  benutzt  werden.  Man  unterscheidet  den  gewöhn- 
lichen oder  Luftmörtel  von  solchem,  der  unter  Wasser  erhärtet  und  hydrau- 
lischer Mörtel  genannt  wird  (s.  Zement). 

Das  mit  Wasser  angerührte  Caiciumhydrat  hat  die  Eigenschaft ,  bei  Abschluß 
der  Luft  und  unter  einem  gewissen  Druck  nach  dem  Trocknen  die  Härte  des 
Marmors  anzunehmen.  Es  findet  jedoch  hierbei  ein  Schwinden  der  Masse,  zugleich 
ein  mannigfaches  Zerreißen  und  Zerklüften  derselben  statt,  das  die  Homogenität 
stört,  und  man  zieht  teils  deshalb,  teils  aus  Sparsamkeitsgründen  vor,  den  Kalk- 
brei mit  Sand  oder  ähnlichen  Stoffen  zu  vermischen,  womit  einerseits  eine  bessere 
Ausfüllung  der  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  der  Steine,  andrerseits  eine 
gleichmäßigere  Erhärtung  der  ganzen  Masse  erzielt  wird. 

Man  zieht  im  aUgemeinen  scharfkantigen  Sand  dem  rundkörnigen  vor  und 
pflegt  fetterem  Kalkbrei  das  drei-  bis  vierfache  Volumen ,  magerem  (bittererde- 
haltigem)  Kalkbrei  das  ein-  bis  zweieinhalbfache  Volumen  Sand  zuzusetzen.  Beim 
Mauern  müssen  die  Oberflächen  poröser  Steine,  besonders  der  neueren  „Kalk- 
sandsteine^, mit  Wasser  benetzt  werden,  damit  nicht  das  Wasser  des  Mörtels  von 
ihnen  aufgesogen  werde,  weil  dies  nachteilig  auf  den  Erhärtungsprozeß  einwirken 
würde.  Das  Erhärten  des  Mörtels,  das  Steinartigwerden  der  Masse,  braucht  seine 
Zeit  und  ist  oftmals  in  Jahrhunderten  noch  nicht  völlig  beendet.  Es  ist,  wie  Ver- 
suche gelehrt  haben,  durch  künstliches  Austrocknen  allein  nicht  zu  beschleunigen, 
vielmehr  wird  hierdurch  nur  eine  bröckliehe,  wenig  bindende  Masse  erhalten. 

Beim  Erhärten  finden  zwei  nebeneinander  verlaufende  Prozesse,  ein  chemischer 
und  ein  mechanischer,  statt.  Einmal  findet  durch  Aufnahme  atmosphärischer 
Kohlensäure  eine  allmähliche  Überführung  des  Kalkhydrates  in  kohlensauren  Kalk 
statt.  Sodann  findet  gleichzeitig  ein  Näherrücken  der  Kalkmoleküle  statt,  so  daß 
mit  Beendigung  der  Kohlensäureaufnahme  eine  vollständige  Versteinerung  eintritt. 
Über  den  hierzu  erforderlichen  2^itraum  ist  Positives  nicht  bekannt;  indessen 
hat  sich  im  Innern  von  mehrere  Jahrhundert  alten  Mauern  noch  unzersetztes 
Kalkhydrat  nachweisen  lassen.  Eine  Beschleunigung  dieses  Umwandlungsprozesses 
ist,  wie  bereits  mitgeteilt,  durch  Austrocknen  allein  nicht  zu  bewirken,  wohl  aber 
durch  Zuführung  von  Kohlensäure,  und  man  bewirkt  eine  solche  in  begrenzten 
Räumen  durch  Aufstellen  von  Koksöfen  oder  Heizen  mit  Holzkohle,  die  mit 
Salpeter  imprägniert  ist.  Kochs. 

MofsttBü  sind  Stellen  im  Erdboden,  welchen  Kohlensäure  in  Menge  entströmt. 
—  S.  Gasquellen.  Paschkis. 

MofTat  in  Schottland  besitzt  eine  kühle  Quelle  mit  EgS  Ol 36  und  NaCl 
2-522   in    1000  T.  Paschkis. 

MogSlIcby  MorgaZy  sind  slawische  (?)  Namen  einer  weißfrüchtigen  Kirschen- 
varietät in  Dalmatien  (Prunus  Marasca  Host.),  aus  welcher  der  echte  Maras- 
chino (s.  d.)  destilliert  wird. 

MogdSld-Kslifee,  auch  Neger-,  Kongo-  oder  Stephaniekaffee  genannt,  ist 
ein  aus  den  Samen  von  Cassia  occidentalis  L.  und  Cassia  Sophora  L.  dar- 
gestelltes Surrogat.  Es  ist  als  Leguminosensurrogat  nicht  auf  den  ersten  Blick 
kenntlich,  weil  die  Samen  stärkefrei  sind  und  die  Palisadenschicht  der  Samen- 
schale unter  dem  Mikroskope    fast   wie  eine  homogene  Membran  erscheint.     Auf 
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Zusatz  von  Wasser  verqnellen  die  Palisadenzellen  zu  Schleim  und  nur  eine  Gruppe 
von  CuticularsUlbchen  bleibt  in  höchst  charakteristischen  raupen-  oder  bürsten- 
ähnlichen Formen  erhalten  (Fig.  20).  Charakteristisch  ist  ferner  das  hornige 
Endosperm,  welches  aus  einem  collenchymatischen,  in  Chlorzinkjod  zu  einer  farb- 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


h 
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Elemente    der    Ca  isia- Samen     in    Wasser. 

p   Palisaden ,     9   Trftgeraellen,    e   Cnticnlar- 

Stäbchen   awischen    den    Terqnollenen    Fall- 

sadenxellen,  cp  ein  Cnticnlarplftttohen. 


Endosperra  der  Cassia. 


losen    Gallerte   aufquellenden   Gewebe   besteht    (Fig.  21).    —    8.   auch   Kaffee- 
surrogate. J.  MOELLEB. 

MoghSiniSly  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Phaseoleae.  In  den  Tropen 
der  alten  Welt  heimische  Kräuter  oder  Sträucher. 

M.  vestita  (Benth.)  0.  Ktze.,  in  Vorderindien,  wird  wegen  der  genießbaren 
Wurzelknollen  mitunter  angebaut. 

M.  rhodocarpa  (Bak.)  0.  Ktze.  (Flemingia  rhodocarpa  Baker),  im 
tropischen  Ostafrika,  liefert  in  den  roten  Drttsen  der  Httlsen  ein  der  Kamaia 
(s.  d.)  ähnliches  Pulver,  welches  als  „Waras'*  seit  mindestens  1000  Jahren  als 
Wurmmittel  verwendet  wird. 

M.  congesta  (Rxb.)  ö.  Ktze.,  vom  Himalaja  durch  Südasien  bis  zu  den 
Philippinen  verbreitet,  soll  nach  Flückiger  ebenfalls  Waras  liefern.  Die  beiden 
letzteren  enthalten  Flemingin  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  388).  j.  M. 

MogigrSiphiB  (i^-oyi;  mühsam  und  Ypa<peiv  schreiben),  wenig  gebräuchlicher 
Ausdruck  für  Schreibekrampf. 

Mogiphonie  ((pcovjj  stimme)  nennt  ß.  Fraenrel  die  schmerzhafte  Ermüdung 
der  Stimme  beim  berufsmäßigen  Gebrauch  derselben.  Sie  ist  die  Folge  eines 
lähmungsartigen  Zustandes  der  Kehlkopfmuskulatur. 

MoguntlSly  ein  Konservierungsmittel  für  feinere  Wurstsorten,  besitzt  nach 
E.POLENSKE  ungefähr  folgende  Zusammensetzung:  Natriumchlorid  54*5  T.,  Kalium- 
nitrat 26-3  T.,  Natriumkarbonat  3  T.,  Rohrzucker  135  T.  Kochs. 

Mohä  in  Ungarn  besitzt  eine  kalte  Quelle,  die  Agnesquelle.  Sie  enthält 
(C03H)2Ca  1-782,  (COjH)^  Mg  0*521,  SO^Lij  O'OU  und  1536ccm  freie  CO«  in 
1000  T.  Das  Wasser  wird  als  Tafelgetränk  versendet.  Paschkis. 

Mohair  s.  Kämelwolle. 

Mohär  ist  der  ungarische,  aber  auch  im  deutschen  Handel  gebräuchliche  Name 
für  die  Kolbenhirse  (Setaria  germanica  Beauv.).  M. 

Mohl,  Hugo  von,  geb.  den  8.  April  1805  in  Stuttgart,  studierte  Medizin, 
hierauf  Botanik  und  wurde  1832  Professor  der  Pflanzenphysiologie  in  Bern,  1835 
Professor  der  Botanik  in  Tübingen.  R.Müllek. 
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MohlSHIft,   Gattung  der  Phytolaccaceae; 

M.  nemoralis  Mast,  in  Südamerika.  Liefert  in  den  Blättern ,  die  zu  Bädern 
und  als  ümBchlftge  Verwendung  finden ,  ein  Mittel  gegen  Flechten  und  in  den 
Wurzeln  ein  solches  bei  intermittierenden  Fiebern. 

M.  apetala  SCHM. ,  in  Afrika  gegen  Augenkrankheiten  in  Gebrauch. 

V.  Dalla  Tobre. 

Mohlers  Reagenz  auf  Weinsäure,  ig  Resorcln  wird  in  lOO^  konzen- 
trierter Schwefelsäure  1*84  gelöst;  1  ccm  dieser  Lösung  wird  mit  der  zu  prüfenden 
Substanz  auf  125 — 130®  erwärmt.  Weinsäure  (noch  O'Olm^)  bewirkt  Rotfärbung. 
Vergl.  auch  Denigbs  Reagenz,  Bd.  IV,  pag.  298.  Kochs, 

Mohn  ist  Papaver  somniferum  L.  —  Wilder  Mohn  ist  Papaver 
Rhoeas  L.  —  Mohnöl  s.  Oleum  Papaveris. 

Mohr  C.  Fp.,  geb.  am  4.  Nov.  1806  zu  Roblenz,  erlernte  die  Pharmazie,  im 
väterlichen  Geschäft,  studierte  in  Bonn,  Heidelberg  und  Berlin,  wurde  nach  absol- 
vierter Staatsprüfung  zum  Doctor  phil.  promoviert  und  später  zum  Doctor  med.  und 
ging  auf  ausgedehnte  Reisen,  auf  denen  er  sich  namentlich  in  der  Technik  umsah, 
um  seine  Beobachtungen  später  in  die  Praxis  umzusetzen.  1848  übernahm  er  die 
väterliche  Apotheke,  wurde  Medizinalrat  beim  rheinischen  Medizinalkollegium  und 
habilitierte  sich  1864  in  Bonn  für  pharmazeutische  Chemie.  Er  starb  am  28.  Sep- 
tember 1879. 

Moers  Verdienste  um  die  Pharmazie  liegen  hauptsächlich  auf  praktisch-pharma- 
zontisch'Chemischem  Gebiete.  Ihjn  gehört  unter  anderem  die  Erfindung  der  Quetsch- 
bahnbürette,  der  MOHBschen  Wage  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  und 
Dicht  zuletzt  die  Anwendung  der  Maßanalyse.  Seine  zahlreichen  Werke  waren  — 
und  sind  noch  teilweise  —  geschätzte  Hilfsmittel  des  Apothekers.         Bbbendrs. 

Mohr.  Bezeichnung  für  eine  höchst  fein  verteilte  pulverige  Form  einzelner 
Metalle,  besonders  edler  Metalle.  In  dieser  Form  zeigen  die  Metalle  nicht  den  ihnen 
charakteristischen  Glanz  oder  die  ihnen  eigene  Farbe,  sondern  bilden  ein  glanz- 
loses, tief  schwarzes,  sehr  lockeres  und  daher  leichtes  Pulver,  welches  sich  durch 
energische  Flächenwirkung  auszeichnet.  Die  Fähigkeit,  einen  Metallmohr  zu 
bilden,  ist  vorwiegend  den  Platinmetallen  und  den  Metallen  der  Goldgruppe  eigen. 
In  der  eigenartigen  Form  des  „Mohrs*^  und  des  „Schwammes'*  zeigen  diese  Metalle 
von  ihren  sonstigen  physikalischen  Eigenschaften  völlig  abweichende;  auch  die 
ehemischen  Eigenschaften  sind  andere  geworden,  sie  besitzen  eine  ganz  außer- 
ordentliche Affinität  zum  Wasserstoff,  welche  als  Okklusion  bezeichnet  wird. 
Ihre  ungewöhnliche  Reaktionsfähigkeit  ist  wohl  eine  Folge  ihres  höchst  fein  ver- 
teilten Zustandes,  also  auf  physikalische  Ursachen  zurückzuführen.  Näheres  über 
die  einzelnen  Mohre  s.  unter  den  betreffenden  Metallen.  Ganswindt. 

Mohr,  mineraliSChery  ist  Hydrargymm  sulfui*atum  nigrum;  vegetabilischer 
Mohr  ist  Kohle   von  Fucus  vesiculosus.   —   8.  unter  Äthiops,  Bd.  I,  pag.  304. 

Ganswindt. 

Mohrs  Sülz  ist  Ferrum  sulfuricum  ammoniatum.  Zeunik. 

Mohr8Che  Wage  dient  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  (s.  d.). 

Kochs. 

Mohrenhirse  oder  Mohrhlrse  ist  Sorghum  vulgare  Pkrs. 

Mohrenpfeffer,  Gulnea-Pfeffer,  Piper  aethiopicum,  Piper  nigrorum 
heißen  die  Fruchtstände  von  Xylopia  aethiopica  A.  Rice.  (Habzelia  aethiopica 
A.  DC,  ünona  aethiopica  Dun.,  üvaria  aethiopica  Guillem.  &  Perk.),  einer  in 
den  westlichen  Tropenländern  Afrikas  heimischen  Anonacee  (Fig.  22).  Runde  bis 
eiförmige,  schwarze  Samen,  deren  Geruch  zugleich  an  Ingwer  und  Curcuma  erinnert, 
Geschmack  beißend  pfefferartig.  Wird  von  den  Eingeborenen  als  Stimulans  und 
Gewürz  angewendet.  Im  europäischen  Handel  schon  im  17.  Jahrhundert  (Flückigeb). 
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Fig.  22. 


Ähnlich  ißt  der  Burro-Pfeffer  von  Xylopia  longifolia  DC.  nnd  der  Oayana- 
Pfeffer  von  Xylopia  aromatica  DC. 

Wie  manche  andere  scharfe  Drogen  wird  auch  diese  im  Spanischen  and  Portn- 
giesischen  Melegeta  (s.d.)  oder  Manigetta  genannt.  M. 

MohrenthalscheS  PflaStBr,  ein  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  sehr 
beliebtes  Hausmittel,  ist  Emplastrum  fnscom  camphoratnm,  in  kleine  ovale 
Holzschachteln  gegossen.  Kochs. 

Mohrift,    Gattung  der  Schizaeaceae; 

M.  caffrorum  (L.)  Desv.,  im  trockenen  Afrika  und  im  madagassischen  Gebiete, 
ausgezeichnet  durch  die  drüsig 
klebrigen ,     stark    duftenden 
Spreuschuppen. 

V.  Dkhhk  TOBRR. 

Mohrrübe    ist    Danen s 
Carota  L. 

MohS  Friedrich  ,  geb. 
am  29.  Januar  1773  zu  Gern- 
rode am  Harz,  studierte  in 
Halle  und  Freiberg,  ging  1802 
nach  Wien,  wurde  1811  Pro- 
fessor der  Mineralogie  am 
Joanneum  in  Graz,  1817  in 
Freiburg,  1826  in  Wien. 
B.  MOllkb. 

Moirö  metallique,  das 

eisblumen artige  Aussehen  des 
Zinns,  welches  durch  Beizen 
von  Weißblech  mit  Salzsäure 
erzeugt  wird.  Kochs. 

MoiSSan,  Henri,  Profes- 
sor an  der  Universität  und  an 
der  ^ole  supör.  de  Pharmacie 
zu  Paris,  geb.  am  28.  Sep- 
tember 1852  zu  Paris.  Mois- 
SAN  hat  sich  besonders  um 
die  .  Ausbildung  der  Gewin- 
nnngsmethode  der  Metalle  ver- 
dient gemacht.  Er  war  es 
auch,  der  die  hohen  Temperaturen  des  elektrischen  Ofens  zur  Darstellung  der 
Metallkarbide  nutzbar  machte  und  ein  Verfahren  angab  zur  Gewinnung  künstlicher 
Diamanten.  Moissan  hat  auch  als  erster  das  Fluor  dargestellt  und  dessen  Ver- 
halten und  Eigenschaften  beschrieben.  Er  starb  im  Februar  1907.         Bbrrmdbs. 

MokundukundU  heißt  eine  aus  Zentralafrika  stammende  Rinde  (Livingstonb) 
unbekannter  Abstammung.  Sie  ist  3 — 4  mm  dick,  außen  mit  grobgewulsteter  hell- 
grauer Borke,  innen  orangegelb,  im  Bruch  zähe,  weich  und  langsplitterig ,  im 
Bast  mit  radialen  Faserbündeln.  Sie  schmeckt  bitter  (Pharm.  Centralh.,  1880). 

V.  Dalla  Tobbe. 

Mol.  =  Molekül.  KoGHs. 

Mol.  =  Molin.  =  Juan  Ignazio  Molina,  geb.  am  24.  Juni  1740  zu  Talca  in 
Chili,  war  Jesuit  und  sammelte  als  Missionär  in  Chili  viele  Pflanzen;  er  starb  am 
12.  September  1829  zu  Bologna.  R.  Müller. 

El   Molar  in  Spanien  besitzt   eine  kühle  (18-75^)  Quelle   mit  H^S  0094  in 
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Zweig  Ton  Xylopi»  aethlopioa  mit  Bltttm  and  Frftehten 
in  Vs  Or.  (nach  BAILLON). 
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MolSir  (moles  Masse)  auf  Massen  bezüglich. 

MoläTBS  (mola  Mühle)  sind  die  Mahlzähne  (die  3  hinteren  Backenzähne).  -^ 
8.  Dentition. 

MolüSSe.  Graue,  feinkörnige  Sandsteine  der  Tertiftrformation  werden  in  der 
Schweiz  Molasse  genannt.  Davon  hat  man  die  Bezeichnung  ^ Molasseformation ^ 
für  die  ganze  Schichtgruppe  abgeleitet.  Hokrxbs. 

MolCnB  (Schwanzlurehe,  ürodela)  sind  diejenigen  Amphibien,  welche  im  Gegen- 
satze zu  den  Schleichenlurchen  (Gymmophionen)  Gliedmaßen  und  im  Gegensatze 
zu  den  Froschlnrehen  (Anura)  einen  gestreckten  Körper  mit  deutlichem  Schwänze 
besitzen.  Sie  atmen  in  der  Jugend  durch  Kiemen;  manche  behalten  dieselben 
zeitlebens  bei  (Perennibranchiata) ,  andere  werfen  sie  ab  (Caducibranchiata) ;  oft 
sind  dieselben  äußerlich  sichtbar  (Phanerobranchiata),  oft  nur  durch  das  Kiemenloch 
angedeutet  (Cryptobranchiata). 

Die  Geschlechter  zeigen  häufig  Dimorphismus,  inbesonders  wächst  dem  Männ- 
chen ein  Rttckenkamm.  Die  Eier  werden  einzeln  gelegt  und  den  Wasserpflanzen 
angeklebt;  einige  Formen  sind  lebendig  gebärend.  Sie  machen  eine  Metamorphose 
durch,  bei  welcher  erst  die  Vorder-,  dann  erst  die  Hinterbeine  gebildet  werden. 
Ihre  Nahrung  ist  animal ;  sie  sind  nur  nordwärts  vom  Äquator  verbreitet,  nament- 
lich in  Nordamerika. 

Unter  den  ausländischen  Arten  ist  der  Riesensalamander  (Cryptobranchus 
japonicus  Y.  D.  HOEV.) ,  ein  Bewohner  der  Gebirgsbäche  und  Kraterseen  Japans, 
berühmt  geworden;  sein  Fleisch  ist  eßbar.  Eine  zweite  ausländische  Art  ist  das 
Axolotl  (Amblystoma  mexicanum  Cope)  in  Mexiko,  von  welchem  auch  die  perenni- 
branchiate  Larve  (Sirodon)  Eier  legt. 

Von  den  einheimischen  Arten  sei  zunächst  der  Grottenolm  (Proteus  anguineus 
Laub.),  ein  Bewohner  der  Höhlen  Krains  und  Dalmatiens,  erwähnt,  dann  der  in 
Westitalien  und  auf  Sardinien  verbreitete,  gesellig  lebende  Brillensalamander 
(Salamandrina  perspicillata  Savi)  und  der  durch  die  freien  Rippenspitzen  höchst 
auffällige  Rippenmolch  (PleurodelesWaltlii  Michahelles)  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  und  im  gegenüberliegenden  afrikanischem  Küstengebiete.  Am  bekanntesten 
sind  die  beiden  Gattungen  Salamandra  Wurfb.  mit  drehrundem  Schwanz  und 
geradlinig  verlaufenden  Gaumenzähnenreihen  und  Molge  Merrem  (Triton  Laub. 
non  L.)  mit  seitlich  zusammengedrücktem  Schwanz  und  S-förmig  gekrümmten 
Gaumenzähnenreihen.  Die  erste  Gattung  enthält  die  beiden  Arten  S.  maculosa  (L.) 
Laub.,  Gefleckter  Erdmolch  oder  Feuersalamander,  und  S.  atra  (L.)  Laub.,  Alpen- 
salamander. In  der  zweiten  Gattung  sind  ca.  20  Arten  bekannt,  welche  teils  der 
paläarktischen ,  teils  der  neoarktischen  Welt  angehören  und  durchaus  Wassertiere 
sind.  Die  bekannteste  Art  Mitteleuropas  ist  M.  cristata  (L.)  Laub. 

Sowohl  Salamandra  als  auch  Molge  sondern  in  den  Hautdrüsen  ein  Gift  ab 
(s.  Salamandergift).  v. Dalla Tobre. 

Mol6y  Mola  (yjokri  Mühle,  hier  das  Zermalmte),  ist  eine  schon  bei  Hrppo- 
KRATES  vorkommende  Bezeichnung  für  die  Schwangerschaft  mit  degenerierten  Eiern, 
welche  im  Yolksmunde  Windei,  Teufelsbrut,  Sonnenkind,  Mondkalb,  Kiel- 
kopf, Nierenkind  u.  a.  m.  genannt  werden  und  kaum  eine  Spur  menschlicher 
Organisation  zeigen  und  jedes  selbständigen  Lebens  ermangeln.  Die  Molen  machen 
während  der  Schwangerschaft  viele  Beschwerden  durch  Blutungen.  M. 

Molekül  s.  Atom  und  Molekül,  Bd.  U,  pag.  361  und  Molekulartheorie, 
8.  Bd.  IX,  pag.  107.  M.  Scholtz. 

Molekulargewichtsbestimmung.  Durch  die  chemische  Analyse  einer  Ver- 
bindung lernen  wir  ihre  prozentische  Zusammensetzung  kennen  und  erfahren  weiter 
daraus,  in  welchem  Verhältnis  die  Atome  der  verschiedenen  Elemente  in  das  Mo- 
lekül der  betreffenden  Verbindung  eingetreten  sind.  Diese  Daten  genügen  indessen 
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nicht  y  am  für  die  Yerbindang  die  richtige  Formel  aufzostellen ;  z.  B.  enthalten 
Formaldehyd;  Essigsäure,  Milchsflure,  Traabeozacker  gleiche  prozentische  Mengen 
Gf  H  and  0,  ebenso  findet  man  das  Verhältnis  der  Atome  von  C:H:0  in  allen 
vier  Verbindangen  wie  1:2:1.  Demnach  käme  als  einfachste  Formel  für  alle 
vier  Körper  der  Ausdruck  CH^O  in  Betracht.  Erst  durch  geeignete  Molekular- 
gewichtsbestimmung hat  man  gefunden,  daß  dieser  einfachste  Ausdruck  nur  für 
Formaldehyd  zutrifft,  daß  er  für  die  Essigsäure  mit  2,  für  Milchsäure  mit  3,  für 
Traubenzucker  mit  6  zu  multiplizieren  ist.  Denn  die  Molekulargewichtsbestimmungen 
ergeben  für  Essigsäure  die  Molekulargröße  60,  ihre  Formel  ist  also  (CHsO)^  oder 
C2H4O2  zu  schreiben.  Ebenso  findet  man  für  Milchsäure  das  Molekulargewicht  90, 
Formel  also  CsHqOs  u.  s.  w.  Daraus  ist  zu  erkennen,  daß  zur  Aufstellung  der 
richtigen  Formel  für  eine  Verbindung  die  Kenntnis  ihres  Molekulargewichts  not- 
wendig ist.  Die  Methoden,  deren  man  sich  zur  Ermittlung  der  Molekulargröße 
bedient,  kann  man  einteilen  in  chemische  und  physikalische. 

Zur  Molekulargewichtsbestimmung  auf  chemischem  Wege  werden  insbesondere 
die  verschiedenen  Vorgänge  der  Substitution  herangezogen.  Analysiert  man  z.  B. 
irgend  ein  essigsaures  Salz,  so  findet  man  in  ihm  nur  '/*  der  Wasserstoff- 
menge wieder,  welche  in  der  freien  Essigsäure  mit  der  gleichen  Menge  Kohlen- 
stoff und  Sauerstoff  verbunden  war,  während  an  Stelle  des  vierten  Viertels  Wasser- 
stoff Metall  getreten  ist.  Es  müssen  also  mindestens  4  Atome  H  im  Essigsänre- 
molekül  enthalten  sein.  Da  nun  auf  Grund  der  Elementaranalyse  die  einfachste 
chemische  Formel  00,0  wäre,  so  muß  natnrnotwendig,  da  das  Essigsäuremolekül 
4  Atome  H  enthält,  die  Formel  verdoppelt  werden  und  also  lauten:  C2H4O2. 

Wenden  wir  nun  die  gleiche  Methode,  wie  sie  für  Essigsäure  beschrieben,  nun- 
mehr für  Milchsäure  an ,  so  erhalten  wir  aus  der  Analyse,  z.  B.  des  Silbersalzes, 
die  Formel  CjEsAgOsy  während  die  Milchsäure  selbst  die  einfachste  Formel 
CH2O  zeigt.  Da  nun  aber  aus  der  Analyse  des  Silbersalzes  hervorgeht,  daß  in 
demselben  nur  ^/^  der  Wasserstoffmenge  vorhanden  sind,  welche  in  der  freien  Milch- 
säure mit  der  gleichen  Menge  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  verbunden  war,  so 
muß  demnach  die  einfachste  Formel  als  Molekularformel  mindestens  verdreifacht 
werden. 

Bei  der  Erforschung  des  Molekulargewichtes  der  Säuren  kommt  aber  noch  die 
Frage  in  Betracht,  ob  sie  einbasisch  oder  mehrbasisch  sind.  So  läßt  sich 
aus  der  Analyse  der  neutralen  Salze  einer  zweibasischen  Säure  die  wahrschein- 
lichste Molekularformel  nicht  mit  Sicherheit  erkennen ;  so  würde  z.  B.  aus  der 
Analyse  der  Oxalsäure,  wie  auch  des  neutralen  Oxalsäuren  Kaliums  als  einfachste 
Formel  CHOj  hervorgehen,  während  erst  durch  die  Analyse  des  Monokalium- 
oxalats  sowie  ferner  des  Natrium-Kaliumtartrats  bewiesen  wird,  daß  in  der  Oxal- 
säure bezw.  der  Weinsäure  mindestens  2  vertretbare  Wasserstoffatome  vorhanden 
sind,  daß  die  einfachste  Formel  als  Molekularformel  also  mindestens  zu  ver- 
doppeln ist. 

Ist  die  Molekularformel  einer  organischen  Base  zu  ermitteln,  so  stellt  man  ein 
neutrales  Salz  mit  einer  Säure  von  bekanntem  Molekulargewicht  her  und  berechnet 
die  Molekulargröße  aus  der  Säuremenge  im  Salze;  am  besten  aber  benutzt  man 
dazu  die  Platindoppelsalze.  Diese  sind  alle  nach  dem  Schema  Pt  Cle  X«  zusammen- 
gesetzt, wobei  X  ein  Atom  der  Base  bedeutet;  es  genügt  alsdann^  die  einfache 
Bestimmung  der  Platinmenge,  um  sofort  durch  Rechnung  die  Molekulargröße  für 
die  organische  Base  zu  finden. 

Bei  indifferenten  Körpern,  welche  keine  Verbindungen  mit  Säuren  und  Basen 
bilden,  muß  man  zur  Ermittelung  der  kleinsten  möglichen  Molekularformel  die 
Substitutionsprodukte  studieren.  Von  größter  Wichtigkeit  sind  hierbei  die 
Kalo  gen  Substitutionsprodukte.  Dem  Äthan  käme  der  Analyse  nach  die  einfachste 
Formel  CHg  zu ;  läßt  man  dagegen  Brom  auf  Äthan  wirken ,  so  erhält  man  unter 
Bildung  von  Bromwasserstoff  ein  Äthan derivat ,  in  welchem  nur  der  sechste  Teil 
des  Wasserstoffes  durch  Brom  vertreten  ist ;  das  Äthan  muß  also  mindestens  6  Atome 
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Wasserstoff  im  Molekfll  enthalten  und  die  Formel  des  Äthans  ist  daher  in  C^  Hq 
umzuwandeln;  das  Bromderivat  ist  das  bekannte  Äthylbromid,  02H5Br. 

Dem  Benzol  kommt  nach  der  Analyse  die  einfachste  Formel  GH  zu ;  läßt  man 
aber  Chlor  darauf  einwirken,  so  erhält  man  als  erstes  Derivat  Monochlorbenzol, 
worin  noch  ^/^  des  ursprünglich  vorhandenen  Wasserstoffs  vorhanden  sind,  während 
das  letzte  Sechstel  durch  Gl  ersetzt  ist.  Das  Benzol  enthält  also  mindestens  6  Atome 
Chlor  im  Molekfll  und  die  Formel  ist  daher  zu  versechsfachen:  GqH«.  Aus  den 
gleichen  Gründen  muß  die  Molekularformel  des  Diphenyls  mindestens  G12H10 
sein,  weil  daraus  eine  Bromverbindung  von  der  Zusammensetzung  GuHgBr  erhalten 
werden  kann. 

Von  ph3rsikal]schen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Molekulargewichts  kommen 
zunächst  diejenigen  in  Betracht,  die  sich  auf  die  Ermittlung  der  Dampf  dichte 
gründen.  Naturgemäß  sind  sie  nur  bei  solchen  Substanzen  zu  brauchen,  die  sich 
unzersetzt  verdampfen  lassen.  Die  Molekulargewichtsbestimmungen  durch  Ermittlung 
der  Dampfdichte  sind  praktische  Anwendungen  des  Gesetzes  von  Avogadro, 
welches  besagt,  daß  gleich  große  Volumina  der  normalen  Gase  und  Dämpfe  bei 
gleicher  Temperatur  und  gleichem  Druck  die  gleiche  Anzahl  von  Molekülen  ent- 
halten. Daraus  ergibt  sich  unmittelbar,  daß  die  Molekulargewichte  sich  verhalten, 
wie  die  spezifischen  Gewichte  (Dichten)  der  betreffenden  Gase  und  Dämpfe.  Zu 
beachten  ist  dabei,  daß.  die  Dampfdichten  auf  H  =  1  bezogen  werden,  die  Molekular- 
gewichte indessen  auf  das  Molekulargewicht  des  Wasserstoffs  =  2  zu  beziehen 
sind.  Man  findet  daher  das  Molekulargewicht  eines  dampfförmigen  Körpers  durch 
Multiplikation  seines  spezifischen  Gewichtes  mit  2.  Bezieht  man  das  spezifische  Gewicht 
auf  Luft  als  Einheit,  so  muß  die  gefundene  Dampfdichte  mit  2  X  14'43  =  28*86 
multipliziert  werden,  da  die  Luft  14'43mal  dichter  als  Wasserstoff. 

Für  die  experimentelle  Bestimmung  der  Dampfdichte  sind  eine  ganze  Anzahl 
von  Methoden  angegeben  worden.  Diejenigen  von  Bünsen  und  Dumas  sind  da- 
durch gekennzeichnet,  daß  bei  ihnen  das  Gewicht  des  Gases  bestimmt  wird, 
welches  ein  Gefäß  von  bekanntem  Volumen  erfüllt.  Bei  den  Methoden  von  Gay- 
LussAC  und  A.  W.  Hofmann  bestimmt  man  das  Volumen,  welches  eine  gewogene 
Menge  Substanz  in  Dampfform  einnimmt.  Nach  der  Verdrängungsmethode  von 
Viktor  Meter  bestimmt  man  nicht  das  Volum  des  Dampfes  selbst,  der  aus  einer 
gewogenen  Menge  Substanz  erhalten  wird,  sondern  man  mißt  die  Menge  Luft, 
welche  bei  der  Verdampfung  aus  dem  Apparate  verdrängt  wird. 

Von  den  erwähnten  Methoden  wird  besonders  die  bequeme  von  V.  Meyer  im 
chemischen  Laboratorium  nicht  selten  ausgeführt.  Bei  allen  diesen  Dampfdichte- 
bestimmungen muß  die  Vergasungstemperatur  genügend  hoch  über  dem  Siedepunkt 
der  betreffenden  Substanz  liegen ,  da  Dämpfe  in  der  Nähe  des  Verf lüssigungs- 
pnnktes  dem  AvoGADROschen  Gesetz  nur  unvollkommen  gehorchen. 

Handelt  es  sich  darum ,  das  Molekulargewicht  eines  nicht  unzersetzt  flüchtigen 
Körpers  zu  ermitteln ,  so  kann  man  durch  Bestimmung  des  Gefrier-  bezw.  Siede- 
punktes seiner  Lösungen  zum  Ziele  kommen.  Lösungen  zeigen  bekanntlich  einen 
tieferen  Gefrierpunkt  und  einen  höheren  Siedepunkt  als  das  reine  Lösungsmittel, 
und  zwar  besitzen  nach  Raoult  äquimolekulare  Lösungen  gleiche  Erstarrungs- 
und  Siedepunkte. 

Äquimolekulare  Lösungen  sind  solche,  welche  auf  gleiche  Mengen  des  Lösungs- 
mittels solche  Mengen  der  gelösten  Stoffe  enthalten,  daß  diese  im  Verhältnis  der 
Molekulargewichte  zueinander  stehen.  Man  kann  daher  durch  Bestimmung  der 
Gefrierpunkterniedrigung  bezw.  Siedepunkterhöhung  feststellen ,  ob  zwei  Lösungen 
äquimolekular  sind,  womit  Methoden  zur  Molekulargewichtsbestimmung  gegeben 
sind.  Bei  der  Gefrierpunktmethode,  auch  kryoskopische  Methode  genannt,  benutzt 
man  als  Lösungsmittel  meistens  Benzol,  Eisessig  oder  Phenol.  Man  bestimmt  in 
dem  von  E.  Beckmann  angegebenen  Apparate  zunächst  den  Gefrierpunkt  des 
reinen  Lösungsmittels  bis  auf  Vioo  Grad  genau,  bringt  dann  eine  gewogene  Menge 
der  Substanz  hinein  und  bestimmt  jetzt  den  Gefrierpunkt  von  neuem.  Die  Gefrier- 
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punkterniedrigung  (A)  ist  abh&Dgig  vom  Prozentgelialt  (p)  der  Lösung,  von  der 
konstanten  Molekalardepression  (C)  des  betreffenden  Lösungsmittels  und  vom  Mole- 
kulargewicht (m)  der  gelösten  Substanz.  Die  Konstante  C  ist  fOr  die  gebräuch- 
lichen Lösungsmittel  bestimmt;  sie  beträgt  fttr  Essigsäure  39,  für  Benzol  49,  fflr 

Phenol  72.    Das  Molekulargewicht  findet  man   dann   nach  der  Formel  m  =  -^, 

worin  C  und  der  Prozentgehalt  (p)  der  Lösung  bekannt,  die  Depression  (A) 
durch  den  Versuch  gefunden  wird. 

Für  die  Molekulargewichtsbestimmung  durch  Siedepunkterhöhung  (ebulliosko- 
pische  Methode)  hat  Beckmann  ebenfalls  vortreffliche  Apparate  angegeben.  Man 
bestimmt  zunächst  den  Siedepunkt  des  reinen  Lösungsmittels  (Benzol,  Eisessig, 
Phenol  u.  s.  w.)  auf  V]oo  Grad  genau,  bringt  dann  eine  gewogene  Menge  Substanz 
hinein  und  bestimmt  den  Siedepunkt  von  neuem.  Aus  der  gefundenen  Siedepunkt- 
erhöhung findet  man  das  Molekulargewicht  nach  derselben  Formel  m  =  -^,    in 

der  A  diesmal  die  Siedepunkterhöhung  bedeutet  und  C  (die  molekulare  Siede- 
punkterhöhung)  ganz  andere  Werte  annimmt;  nämlich  für  Benzol  26*7,  für  Eis- 
essig 25-3,  für  Phenol  304. 

Zu  beachten  ist,  daß  die  Molekulargewichtsbestimmung  durch  Siedepunkterhöhung 
und  Gefrierpunkterniedrigung  nur  auf  solche  Stoffe  angewendet  werden  kann, 
deren  Moleküle  in  der  Lösung  unverändert  bleiben.  Es  ist  das  nicht  der  Fall  bei 
Elektrolyten,  deren  Moleküle  in  Lösung  disboziieren.  Salze  in  wässeriger  Lösung 
würden  nach  den  genannten  Methoden  ganz  falsche  Werte  ergeben. 

Zum  Schluß  sei  erwähnt,  daß  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Molekulargewichts  angegeben  worden  ist,  erhebliche  praktische 
Bedeutung  hat  sich  indessen  keine  verschaffen  können.  c.  Mahmioh. 

Molekularkräfte  nennt  man  die  Kräfte,  mit  denen  die  Teilchen  der  Stoffe 
sich  anziehen  oder  abstoßen.  Diese  Kräfte  nehmen  bei  wachsender  Entfernung  so 
schnell  an  Intensität  ab,  daß  sie  bei  meßbaren  Entfernungen  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar sind.  Als  Wirkungen  solcher  Molekularkräfte  werden  angesehen :  die  Er- 
scheinungen der  Kohäsion  (Bd.  VII,  pag.  515),  Elastizität  (Bd.  IV,  pag.  587), 
Adhäsion  (Bd.  I,  pag.  253),  die  Kapillaritätserscheinungen  (Bd.  VII, 
pag.  344),  Diffusion  (Bd.  IV,  pag.  386),  Endosmose  (Bd.  IV,  pag.  677), 
Absorption  (Bd.  I,  pag.  39)  und  Kristallisation  (Bd.  VIII,  pag.  3). 

An  Versuchen,  das  Wirkungsgesetz  der  Molekularkräfte  festzustellen  oder 
wenigstens  Anhaltspunkte  für  ihre  Wirkungsweite  zu  gewinnen,  hat  es  nicht  ge- 
fehlt, doch  haben  sie  noch  zu  keinem  sicheren  Resultat  geführt,  van  der  Waals 
berechnete  aus  den  Kapillarkräften  als  Grenze  der  Wirkungsweite  der  Molekular- 
kräfte ^ie  Größe  von  0*2  Milliontel  Millimeter.  M.  Schölte. 

MolekularStruktur.  Die  Moleküle  werden  nach  der  atomistischen  Theorie 
als  die  möglichst  kleinsten  Massen  der  nicht  unbegrenzten  Teilbarkeit  der  Ma- 
terie angenommen.  Die  mechanische  Teilbarkeit  wird  aber  von  der  chemischen 
noch  übertroffen,  da  die  meisten  Moleküle  mit  einzelnen  Ausnahmen  (Hg)  als 
aus  Atomen  zusammengesetzt  betrachtet  werden.  Ihre  optische  Wahmehm barkeit 
ist  bei  den  jetzigen  unzureichenden  Hilfsmitteln  der  Vergrößerung  unmöglich. 
Aber  andere  Beweise  der  Existenzberechtigung  der  Moleküle  und  Atome  sind  ans 
dem  Verhalten  heterogener  Stoffe  zueinander  beim  Verbinden  und  Zerlegen  nach 
festen  Gewichtsverhältnissen  sowie  aus  ihren  quantitativen  Beziehungen  zur  Wärme, 
zum  Licht  und  zur  Elektrizität  gefolgert  worden,  welche  für  die  Erklärung  der 
physikalischen  und  chemischen  Tatsachen  bis  jetzt  unentbehrlich  sind.  Wenn  aber 
Moleküle  aus  Atomen  zusammengesetzt  sind,  so  müssen  die  letzteren  innerhalb 
der  ersteren  eine  bestimmte  geometrische  Lage  zueinander  haben,  welche  Mole- 
kularstruktur genannt  wird.  —  S.Chemie,  Bd.  HI,  pag.  497.  Gajcob. 
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Molekulartheorie.  über  die  Bedeutung  der  Molekulartheorie  fttr  die  Chemie 
8.  Atom  and  Molekül,  Bd.  II,  pag.  361.  Die  Physik  schreibt  den  Molekülen 
zwei  verschiedene  Arten  von  Bewegungen  zu,  indem  sie  einmal  annimmt,  daß  sich 
die  einzelnen  Moleküle  in  schwingender  Bewegung  befinden  und  daß  auch  andrer- 
seits die  einzelnen  Atome  innerhalb  des  Moleküls  in  beständiger  Bewegung  sind. 
Ober  die  Art  dieser  Bewegungen  hat  besonders  Claüsius  bestimmte  Ansichten 
geäußert,  die  im  wesentlichen  heute  als  die  allgemein  angenommenen  bezeichnet 
werden  müssen. 

Nach  dieser  Theorie  bewegen  sich  die  Moleküle  der  festen  Körper  um  eine 
bestimmte  Gleichgewichtslage,  die  Moleküle  der  Flüssigkeiten  besitzen  keine 
bestimmte  Gleichgewichtslage  mehr,  bewegen  sich  aber  noch  innerhalb  der  Sphäre 
ihrer  gegenseitigen  Anziehung.  Im  gasförmigen  Zustande  haben  die  Moleküle 
diese  Sphäre  überschritten  und  bewegen  sich  geradlinig  nach  allen  Richtungen, 
bis  sie  entweder  an  andere  Moleküle  oder  an  eine  Wand  treffen  und  nach  den 
Gesetzen  des  Stoßes  in  geradliniger  Bewegung  zurückprallen.  Der  beständige  An- 
prall der  Gasteilchen  an  die  Gefäßwände  verursacht  das  Ausdehnungsbestreben, 
die  Expansivkraft  der  Gase.  Mit  diesen  Bewegungen  der  Gasmoleküle  beschäftigt 
sich  die  kinetische  Gastheorie,  die  aus  ihnen  die  physikalischen  Eigenschaften 
der  Gase,  ihr  Verhalten  gegen  Druck  (BOTLE-MABiOTTBsches  Gesetz)  und  Tempe- 
rator (GAT-LussACsches  Gesetz)  sowie  die  Diffusion ,  innere  Reibung  u.  s.  w. 
ableitet. 

Die  Molekularbewegung  wird  von  uns  als  Wärme  empfunden.  Jede  Wärme- 
zufuhr steigert  diese  Bewegung,  und  sie  kann  schließlich  so  heftig  werden,  daß 
die  Moleküle  fester  Körper  die  Gleichgewichtslage,  um  die  sie  ihre  Bewegungen 
ausführen ,  verlassen  und  der  Körper  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand 
übergeht,  er  schmilzt.  Die  Molekularbewegung  einer  Flüssigkeit  wird  bei  weiterer 
Wärmezufuhr  schließlich  so  heftig,  daß  einzelne  Moleküle  über  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  hinausgeschleudert  werden,  dann  siedet  die  Flüssigkeit.  Ist  der  Raum 
über  der  Flüssigkeit  abgeschlossen,  so  tritt  bald  ein  scheinbarer  Stillstand  in  dem 
Übergange  in  den  gasförmigen  Zustand  ein,  und  zwar  ist  das  dann  der  Fall,  wenn 
von  den  Dampfteilchen  über  der  Flüssigkeit  bei  ihrer  Bewegung  ebenso  viele  in 
die  Flüssigkeit  zurückkehren,  wie  sie  verlassen. 

Eine  weitere  Folge  der  Steigerung  der  molekularen  Bewegung  infolge  Wärme- 
zufuhr ist  die  Dissoziation  mancher  Moleküle.  So  zerfällt  Chlorammonium  beim 
Übergange  in  den  gasförmigen  Zustand  in  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff,  Phosphor- 
pentaehlorid  in  Phosphortrichlorid  und  Chlor.  M.  Scholtz. 

Molekularwärme  ist  die  Wärmekapazität  eines  Mols  (oder  einer  Gramm- 
molekel). Man  erhält  sie,  wenn  man  die  spezifische  Wärme  eines  Stoffes,  d.  h.  die- 
jenige Wärmemenge,  die  erforderlich  ist,  um  die  Temperatur  eines  Gramms  dieses 
Stoffes,  um  1®  zu  erhöhen  (wobei  die  betreffende  Wärmemenge  für  Wasser  =  1  gesetzt 
wird) ,  mit  seinem  Molekulargewicht  multipliziert.  Die  Molekularwärme  einer  Ver- 
bindung Ist  gleich  der  Summe  der  Atomwärmen  (vgl.  Atom  und  Molekül,  Bd.  II, 
pag.  364).  Doch  gelten  diese  Beziehungen  nur  für  die  festen  Verbindungen.  Bei 
den  Oasen  ist  die  Molekularwärme  eine  verschiedene,  je  nachdem,  ob  das  Gas  bei 
der  Erwärmung  sein  Volumen  vergrößern  kann,  also  gleichem  Druck  ausgesetzt 
bleibt  oder  sein  Volumen  beibehält,  wobei  sich  der  Druck  vermehrt.        M.  Scholtz. 

Moleschott  Jakob,  Physiolog,  geb.  den  9.  August  1822  in  Herzogenbusch 
(Holland),  studierte  in  Heidelberg  und  ließ  sich  1845  in  Utrecht  als  Arzt  nieder, 
wo  er  gleichzeitig  auch  in  Mülders  Laboratorium  arbeitete.  1847  habilitierte  er 
sich  in  Heidelberg  und  gründete  hier  (1853)  ein  physiologisches  Laboratorium. 
Wegen  seiner  materialistischen  Anschauungen  bekämpft,  legte  er  1854  die  Pro- 
fessur in  Heidelberg  nieder  und  folgte  1856  einem  Rufe  als  Professor  der  Physio- 
logie an  das  Polytechnikum  nach  Zürich.    1861  wurde  er  als  Professor  desselben 
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Faches  nach  Turin  berufen  und  1876  zum  Senator  ernannt;  von  1879  an  wirkte 
er  als  Professor  der  Physiologie  in  ßbm.  Er  starb  daselbst  am  20.  Mai  1893. 

R.  Müller. 

MOlBXAy  Solexa,  Solineta.  Englische  Arzneiformen,  deren  Namen  aus  ^plastic 
extracts**  (extracta  moUia),  „soluble  fluid  extracts"  und  „soluble  tinctures**  ent- 
standen sind.  Sie  werden  wie  die  Fluidextrakte  dargestellt  und  enthalten  die  wirk- 
samen Bestandteile  der  betreffenden  Drogen.  Kochs. 

MOliniin&  (molimen  Anstrengung),  ein  vorzüglich  für  die  Beschwerden  bei 
der  Menstruation  und  bei  Hämorrhoiden  gebräuchlicher  Ausdruck. 

Molinar  de  Carranza  in  Spanien  besitzt  eine  Kochsalztherme  mit  NaCl 
1132  in  1000 T.  bei  359^  Paschkis. 

Molinia,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Festuceae; 

M.  caerulea  (L.)  Mönch,  in  ganz  Europa  verbreitet;  vermag  aus  dem  Boden 
Kupfer  y  Zink  und  Blei  aufzunehmen  und  erhält  dadurch  giftige  Eigenschaften 
(Monatsh.  f.  Chem.,  1890);  in  Kärnten  „böses  Gras**  genannt  wegen  des  beim  Tau- 
falle sich  anlegenden  Zinkoxydes.  v.  Dalla  Tobsb. 

MoliSChs  ZuCkerreaktiOn  ist  eine  Reaktion  auf  Kohlehydrate;  sie  wird  als 
eine  Reaktion  des  Furfurols  angesehen,  welches  sich  in  Spuren  stets  bildet,  wenn 
konzentrierte  Schwefelsäure  mit  Kohlehydraten  zusammenkommt. 

Nach  Molisch  werden  ^/j— 1  com  der  auf  Zucker  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit im  Reagenzglas  mit  2  Tropfen  einer  15 — 20^/oigen  alkoholischen  Liösung  von 
a-Naphthol  (mit  {^-Naphthol  tritt  die  Reaktion  nicht  ein)  versetzt  und  geschüttelt. 
Hierauf  wird  mit  1  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  unterschichtet  und  dann  ge- 
schüttelt, worauf  eine  violette  Färbung  auftritt.  Auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet 
sich  ein  blauvioletter  Niederschlag  aus,  der  in  Alkohol  und  Äther  mit  schwach 
gelber,  in  Kalilauge  mit  goldgelber  Farbe  löslich  ist  und  durch  Ammoniak  zu 
gelbbraunen  Tröpfchen  zusammenfließt. 

Außer  den  Kohlehydraten  reagieren  aber  auch  die  verschiedenartigsten  anderea 
Körper,  so  daß  die  Reaktion  für  Zucker  nicht  beweisend  ist.  Zktnek. 

Molitg^  Departement  Pyr6n6es-orientales,  besitzt  drei  warme  (25 — 38®)  Quellen 
mit  0-0066  H,  S  in  1000  T.  Paschkis. 

Molke,  Serum  Lactis.  Man  versteht  hierunter  meistens  die  Rückstände  der 
Labkäserei.  Sie  stellen  eine  grünlichgelbe,  fast  klare  Flüssigkeit  dar.  Gewöhnlich 
enthalten  sie  6*5 — 7*5°/o  Trockensubstanz,  die  zu  60 — 70®/o  aus  Milchzucker 
besteht;  der  Eiweißgehalt  beträgt  etwa  l^/o,  der  Fettgehalt  richtet  sich  nach  dem 
Fettgehalte  der  verkästen  Flüssigkeit,  ist  also  bei  der  Fettkäserei  größer  als 
bei  der  Magerkäserei. 

Die  ausgedehnteste  Verwendung  besteht  darin,  daß  man  sie  verfüttert,  und  zwar 
vorzugsweise  an  Schweine. 

Neben  Milchzucker  enthalten  die  Molken  auch  Milchsäure,  die  aus  Milchzucker 
teilweise  entstanden  ist,  und  Pepton  (s.  MolkenproteYn);  wegen  dieses  Gehaltes 
an  Milchsäure  und  Pepton  müssen  sie  als  ein  leicht  verdauliches  und  die  Verdauung 
beförderndes  Mittel  bezeichnet  werden.  —  S.  Molken kuren.  Scbbibb. 

Molkenessenz  s.  Liquor  serlpams.  Th. 

Molkenkuren  beruhen  auf  dem  methodischen  Gebrauch  der  Molke  (s.  d.). 
Sie  spielten  in  früherer  Zeit  in  der  Behandlung  der  Phthise,  der  Chlorose  und 
anderer  Nutritionsstörungen  eine  große  Rolle,  sind  aber  heute  mit  Recht  naheza 
vollständig  verlassen,  da  der  Nährwert  der  Molke  (ca.  93®/o  Wasser,  4*97^^^ 
Zucker  und  nur  0*58%  Eiweißstoffe)  viel  zu  gering  ist,  um  den  Molkenkuren  in 
der  Ernährungstherapie  eine  hervorragende  Stellung  einzuräumen.  Die  Gerinnung 
der  Milch  wird  an  den  berühmten  Molkenkurorten  durch  Lab  bewirkt.  So  geschieht 
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z.  B.  in  Interlaken  die  Bereitung  folgendermaßen:  Lab  aas  dem  Magen  eines 
Kalbes  oder  Zickleins  wird  mit  lauwarmem  Wasser  übergössen,  in  geschlossener 
Flasche  3  Tage  stehen  gelassen,  die  Milch  vor  dem  Labzusatz  auf  35^  erwärmt, 
nach  dem  Umrühren  die  Mischung  in  den  vom  Feuer  entfernten  Kessel  10  bis 
15  Minuten  ruhig  stehen  gelassen,  der  Kessel  dann  wieder  auf  ein  kleines  Feuer 
gesetzt  und  so  lange  umgerührt,  bis  der  Käse  abgeschieden  ist.  Nach  Entfernung 
desselben  wird  die  Flüssigkeit  bis  zum  Aufwallen  erhitzt  und  durch  Zusatz  einer 
geringen  Menge  kalten  Wassers  (in  Appenzell  durch  Zusatz  sauer  gewordener 
Molke)  der  letzte  Käsestoff  (Zieger)  ausgeschieden,  mit  dessen  Entfernung  durch 
vorsichtiges  Abschöpfen  die  Molken  nach  ^«stündlichem  Stehen  zum  Genüsse 
fertig,  sind. 

Um  Molken  für  den  häuslichen  Gebrauch  zu  gewinnen,  setzt  man  der  Milch 
zur  Ausfällung  des  KaseYns  eine  organische  Säure  (Essigsäure,  Weinsteinsäure, 
Zitronensäure  u.  s.  f.)  zu  oder  man  verwendet  die  Molkenpastillen  (s.  d.). 
Auch  Zusätze  von  Eisen  oder  Tamarinden  zur  Milch  sind  gebräuchlich,  und 
zur  Herstellung  von  Eisenmolken  werden  Pastillen  benutzt,  welche  0' 2  jj' Ferrum 
aceticum  enthalten.  Gewöhnlich  genügen  5  Stück  solcher  Pastillen  für  einen  Liter 
Milch.  Die  Tamarindenmolken  dienen  lediglich  als  Abführmittel  und  werden 
gewonnen,  indem  man  ans  20g  Pulpa  Tamarindorum  und  40g  heißem  Wasser 
einen  Brei  bereitet,  welchen  man  dann  mit  760  ccm  Milch  bis  zur  Koagulation 
aufkocht. 

Zumeist  nimmt  eine  Molkenkur  vier  Wochen  in  Anspruch,  während  welcher 
Zeit  täglich  500 — 1000  g  Molke  allein  oder  mit  Mineralwasser  getrunken  werden. 
In  kleinen  Dosen  genossen  wirkt  die  Molke  diuretisch,  in  größern  Dosen  ab- 
führend, weshalb  sie  auch  gerne  als  Zusatz  zu  Mineralwassern  verwendet  wird, 
welche,  wie  die  alkalischen  und  alkalisch-muriatischen  Quellen,  leicht  resorbiert 
werden  und  deshalb  verstopfend  wirken.  Eine  Molkenkur  kann  deshalb,  wenn 
sie  auch  nicht  jene  Bedeutung  hat,  welche  ihr  einstens  beigemessen  wurde,  immerhin 
bei  Gicht,   Fettsucht  und   anderen  Stoff  Wechselanomalien   von  gutem  Erfolg  sein. 

Besonders  besucht  zur  Molkenkur  sind  verschiedene  Kurorte  in  Appenzell 
(Gais,  Heiden,  Weißbad,  Wolfshalden)  und  einige  andere  Schweizer  Molkenkur- 
orte (Hörn,  Rorschach,  Engelberg  und  Interlaken);  in  Österreich:  Aussee, 
Gleichenberg,  Ischl,  Meran;  in  Deutschland:  Reichenhall,  Aibling  und  Kreuth 
(Oberbayern),  Streitberg  (Fränkische  Schweiz),  Charlottenbrunn,  Reinerz  und 
Salzbrunn  in  Schlesien,  Rehburg  (Hannover),  Harzburg  (Braunschweig),  Lieben - 
stein  (Meiningen),  Badenweiler  (Baden).  —  S.  auch  Milchkur.  J.  Glax. 

MolkenpAStillen,  PastilU  serlparl,  werden  hergestellt,  indem  man  das 
Gerinnungsmittel  mit  Milchzuckerpulver  vermischt  und  mit  verdünntem  Gummi- 
scbleim  zur  Masse  anstößt,  aus  der  100  Pastillen  geformt  werden.  Von  diesen 
reichen  4  bis  5  Stück  zur  Verkäsung  von  1 1  Milch  hin.  1.  Saure  M. :  26g  Wein- 
steinsäure, 75  g  Milchzucker.  Oder:  50  g  Weinstein,  100  g  Milchzucker.  2.  M.  mit 
Alaun:  200^  Alaun,  100g  Milchzucker.  3.  M.  mit  Eisen:  Je  20^  trockenes 
Ferrosubacetat  und  Weinsteinsäure,  76  g  Milchzucker,  50  g  Zucker.  4.  M.  zu-süßer 
Molke:  0*5 ^  Labpulver  Gehe  &  Co.,  120^  Milchzucker.  Gbeukl. 

MolkenprOteYn  ist  eine  Substanz,  welche  man  aus  der  Molke  nach  dem  Ein- 
engen und  Filtrieren  des  abgeschiedenen  Niederschlages  durch  Fällen  mit  Alkohol 
gewinnt.  Diese  in  Wasser  lösliche  stickstoffhaltige  Substanz  läßt  sich  weder  durch 
die  Siedhitze  noch  durch  Mineralsäuren  oder  Lösungen  von  Metallsalzen  fällen, 
sie  ist  demnach  kein  Eiweiß;  hingegen  macht  die  Fällbarkeit  der  Substanz  durch 
Alkohol,  Gerbsäure,  auch  durch  Quecksilbernitrat  es  wahrscheinlich,  daß  das  von 
verschiedenen  Autoren  beschriebene  MolkenproteYn  ein  Pepton  ist,  welches  auch 
sehen  präformiert  in  der  Milch  vorkommen  soll,  wahrscheinlicher  aber  erst  durch 
die  Einwirkung  von  Lab  oder  Säuren  auf  die  Eiweißkörper  der  Milch  gebildet 
wird.  Scheibe. 
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Mollia,   Gattung  der  Tiliaceae; 

M.  speciosa  Mabt.  etZüCC.  am  Amazonenstroni.  Der  Tee  der  Blüten  ist  ein 
Volksmittel  bei  Husten,  die  Rinde  dient  als  EmoUiens.  v.  Dalla  Tobrb. 

MolliChthyOlin,  gegen  rote  Nasen  empfohlen,  ist  eine  Mischung  aus  Ichtiiyol 
und  Mollin  (s.  d.).  Zernik. 

Mollin  (GiESEKE-Leipzig-Plagwitz) ,  als  Salbengrundlage  empfohlen,  ist  eine 
überfettete  glyzerinhaltige  weiche  Seife.  Es  wird  bereitet  in  der  Weise,  daß  50  T. 
157oige  Kalilauge  auf  40  T.  eingedampft  und  sodann  mit  40  T.  Schweineschmalz 
und  4  T.  Spiritus  12  Stunden  lang  auf  40 — 60^^  erwärmt  und  der  Mischung  schließlich 
noch  15  T.  Glyzerin  zugefügt  werden.  Zkekik. 

Mollinedifty  Gattung  der  Monimiaceae.  In  Amerika  und  Australien  ver* 
breitete  Holzgewächse  mit  gegenständigen  Blättern  und  kleinen,  meist  diözischen 
Blüten,  deren  zusammenneigende  Hülle  deckelartig  abgeworfen  wird. 

M.  laurina  TüL.,  in  Brasilien  Capitü.  Die  aromatischen  Blätter  dienen  zu 
Bädern  bei  Rheumatismus. 

MolliSiACeAe,  Famllie  der  Discomycetes,  Abteilung  Pezizineae.  Meist 
Saprophyten,  jedoch  auch  einige  schädliche  Parasiten  (Pseudopeziza).        Stdow. 

MolllSin,  Mollosin,  als  Salbengrundlage  empfohlen,  wird  erhalten  durch 
Zusammenschmelzen  von  4  T.  Paraffinöl  und  1  T.  gelbem  Wachs.  Zrbkik. 

Mollosin  s.  Mollisin.  Zouik. 

Mollpl&Ste  (Chem.  Fabrik  Helfenberg),  Salbeupflaster,  vereinigen  in  sich  die 
Eigenschaften  von  Salben  und  PflastenK  Sie  werden  nach  D.  R.  P.  111.759  dar- 
gestellt in  der  Weise ,  daß  eine  unter  Druck  erhaltene ,  mit  Borsäure  versetzte 
sterile  Leimmasse  mit  gewöhnlicher  harter  Pflastermasse  unter  Hinzufügnng  der 
medikamentösen  Zusätze  vermischt  und  das  Gemenge  im  Autoklaven  auf  150 — 160® 
erhitzt  wird.  Die  Mollplaste  kommen  in  graduierten  Tuben  in  den  Handel.      Zrkkik. 

MollugO,  Gattung  der  Aizoaceae. 

M.  oppositifolia  L.  (M.  Spergula  L.),  in  den  Tropen  der  alten  Welt.  Die 
Blüten  werden  als  Gemüse  und  Salat  genossen;  das  Kraut  als  Stomachikum,  Resol- 
vens  und  gegen  Kolik. 

M.  sperguloidea  Ser.,  in  Ostindien,  wirkt  diaphoretisch. 

M.  pentaphylla  L.,  im  tropischen  Asien  und  Polynesien;  das  Kraut  als  Dia- 
phoretikum  und  bei  Hautausschlag  äußerlich  angewendet. 

M.  dictamnoides  L.  (M.  hirta  Thünbg.),  in  der  tropischen  und  subtropischen 
Region,  als  Wundmittel. 

M.  nudicaulis  Lah.,  ebenda,  innerlich  bei  Lungenleiden  und  Hämorrhoiden, 
äußerlich  bei  Augenentzündung  angewendet.  v.  Dalla  Tobbb. 

MollugO  ist  auch  der  Name  einer  Galium-Art  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  481). 

MollUSkUin  bezeichnet  eine  bindegewebige,  unter  der  Haut  sitzende,  gutartige 
Neubildung,  welche  nur  durch  ihre  mitunter  kolossale  Größe  beschwerlich  und 
indirekt  gefährlich  werden  kann.  Von  dieser  gewöhnlichen  Form  unterscheidet 
man  das  M.  contagiosum  S.Epithelioma  molluscum,  eine  höchstens  erbsen- 
große Geschwulst  von  gelapptem  Bau,  mit  schmierigem  Inhalt,  der  sich  heraus- 
drücken läßt  und  in  welchem  eigentümliche,  birnförmige,  ihrer  Natur  nach  un- 
aufgeklärte Körperchen  vorkommen.  Die  Kontagiosität  ist  nach  neueren  Unter- 
suchungen sichergestellt;  Mikroorganismen  als  Träger  sind  bisher  nicht  nachge- 
wiesen worden.  Sie  sind  übrigens  nicht  gefährlicher  als  Warzen.  Paschkis. 

MolUCelldy  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Stachyoideae;  M.  laevisL.,  von 
Kleinasien  durch  Syrien  bis  Babylon  verbreitet;  das  Kraut  wirkt  als  Toniko-Amarum. 

V.  Dalla  Tokbk. 
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Molukkabohnen  sind  die  Samen  von  Caesalpinia  (Goilandina)  Bonducella 
KxB.y  einer  in  Nensüdwales  einheimischen  Leguminose,  welche  anch  an  den  vom 
Golfstrom  bestrichenen  Küsten  Schottlands  kultiviert  wird.  Sie  sind  in  Indien  bei 
Wechselfieber  als  Tonikum  hoch  geschätzt.  Auf  Amboina  werden  sie  als  Wurmmittel 
gebraucht. 

Moty^   von  RüPP  aufgestellte,  mit  Allium  L.  vereinigte  Gattung. 
Bulbus  (Radix)  Moly  lutei  ist  die  stark  nach  Knoblauch  riechende  Zwiebel 
des  im  Mediterrangebiete  heimischen  Allium  Moly  L.  (s.  d.). 

Molybdän,  Mo  =  96.  Das  Molybdän  ist  ein  Element  aus  der  Gruppe  der 
Gwertigen  Elemente  des  periodischen  Systems,  welche  in  der  Nebenordnung  die 
Elemente  Chrom,  Molybd&n,  Wolfram  und  Uran  in  sich  einschließt,  in  der  Haupt- 
ordnung  die  Elemente  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen  und  Tellur  umfaßt.  Die  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Elemente  geht  zum  Teil  aus  der  Analogie  in  der  Kon- 
stitution der  Säuren  und  der  Säurechloride  sowie  der  Salze  der  Säuren  (s.  Perio- 
disches System)  hervor. 

Der  Name  Molybdän  ist  abgeleitet  von  dem  griechischen  Worte  p.oXußXatva 
fOr  Graphit.  Doch  brauchte  man  denselben  Namen  auch  für  andere  abfärbende, 
bleiglanzähnliche  Mineralien,  welche  daher  auch  Plumbago  genannt  wurden.  Schbelb 
machte  zuerst  einen  Unterschied  zwischen  Molybdaena,  Wasserblei  und  Plumbago, 
Reißblei;  aus  dem  ersteren  erhielt  er  auch  eine  weiße  Verbindung,  welche  er 
Aeidnm  Molybdaenae  nannte.  Aus  dieser  Wasserbleisäure  wurde  1782  von  Hjblm 
das  Metall,  aber  noch  nicht  ganz  rein,  dargestellt. 

Das  Molybdän  findet  sich  spärlich  und  stets  im  gebundenen  Zustande  in  der 
Natur  vor.  Die  wichtigsten  molybdänhaltigen  Mineralien  sind  der  Molybdän- 
glanz, M0S2  (s.d.),  das  Gelbbleierz  oder  der  Molybdän  bleispat,  Mo04Pb 
(=  molybdänsaures  Blei),  der  Molybdänocker,  MoOj,  der  Paterait,  M0O4C0 
(=  molybdänsaures  Kobalt).  In  manchen  Eisenerzen  finden  sich  auch  geringe 
Mengen  Molybdän ;  die  Eisensauen,  welche  sich  beim  Verschmelzen  des  Mansfelder 
Kupferschiefers  bilden,  enthalten  9 — 28^/o  Molybdän. 

Das  metallische  Molybdän  entsteht  durch  Reduktion  der  Molybdänoxyde  und 
Molybdänchloride  im  Wasserstoffstrome  bei  Rotglut  (über  800<*).  Die  Reduktion 
der  Molybdänsäure  ist  jedoch  nicht  vollständig  so  zu  erreichen.  Wird  aber  schließlich 
in  einem  Strome  trocknen  Salzsäuregases  gelinde  das  unvollständige  Reduktions- 
produkt erhitzt,  so  verflüchtigt  sich  das  nicht  reduzierte  Trioxyd  als  MoO, .  2HC1 
und  im  Rückstände  bleibt  Molybdän.  Es  wird  auch  die  Darstellung  aus  MoS,  und 
MoS^  durch  heftiges  Glühen  im  Strome  trocknen  Wasserstoffgases  empfohlen.  Durch 
starkes  Glühen  des  Trioxyds  im  Kohletiegel  erhält  man  ein  4 — 5®/o  Kohlenstoff 
enthaltendes  Molybdän,  welches  sich  durch  Znsatz  von  MoO^  reinigen  läßt. 

Im  elektrischen  Ofen  läßt  sich  das  Molybdän  leicht  aus  einer  Mischung  von 
z.  B.  300^  MoGj  und  30  g  Kohle  mittels  eines  Stromes  von  800  Amp.  und  60  V. 
darstellen. 

Das  Molybdän  ist  silberweiß,  sehr  hart,  doch  ritzt  es  nicht  das  Glas,  in  der 
stärksten  Hitze  schmelzbar,  doch  schwerer  wie  Chrom.  Findet  das  Erhitzen  inmitten 
von  Koblenpulver  statt,  so  verbindet  es  sich  (zementiert  sich)  bei  1500^0  mit 
Kohlenstoff  und  ritzt  alsdann  Glas,  bei  raschem  Abschrecken  des  glühenden  Pro- 
duktes mit  kaltem  Wasser  läßt  es  sich  härten  und  ritzt  hiernach  auch  Quarz.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  an  der  Luft  beständig ;  in  der  Glühhitze  beginnt 
aber  die  Oxydation,  es  verbrennt  schließlich  zu  weißem  MoG,.  Wasser  wird  durch 
rotglühendes  Molybdän  zersetzt.  Salpetersäure,  Königswasser,  heiße  konzentrierte 
Schwefelsäure  lösen  das  Molybdän  auf,  doch  wird  es  nicht  von  Flußsäure,  Salz- 
säure und  verdünnter  Schwefelsäure  angegriffen.  Das  sp.  Gew.  ist  901. 

Die  Molybdänverbindungen  geben  mit  Phosphorsalz  in  der  Reduktionsflamme 
grüne  Perlen,  mit  Borax  braune,  welche  in  der  Oxydationsflamme  gelblichgrün 
oder  fast  farblos  werden.    Mit  Soda  auf  der  Kohle  geglüht  resultiert  metallisches 
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Molybdän.  Im  Wasserstoff  and  im  Knallgasgebläse  gibt  das  Molybd&n  kein 
Spektram,  dagegen  vermittelst  des  elektrischen  Funkens.  Es  besteht  aus  wenigen 
Linien,  deren  hellste  in  Blau  und  Violett  sind.  Die  wichtigste  Molybd&nverbindung 
ist  die  Molybdänsäure  MoOg.  Die  Wertigkeit  des  Molybdäns  ist  eine  variable,  in 
seiner  niedrigsten  Chlorverbindung  MoClj  ist  es  2wertig;  doch  liefert  es  auch 
Verbindungen ,  wie  z.  B.  Mo  Clj ,  Mo  Clg ,  in  denen  es  scheinbar  3-  und  5wertig 
auftritt;  in  der  Molybdänsäure  ist  es  typisch  6wertig.  G. Kassnkb. 

MolybdänblaU  =  Mlneralindigo.  G.Kasskeb. 

MOlybdängl&nZ  nennt  man  das  natürlich  vorkommende,  in  hexagonalen  Prismen 
oder  Tafeln  kristallisierende  Molybdändisulfid ,  MoS,.  Er  besitzt  das  sp.  Gew. 
4*138 — 4569,  vollkommenen  Metallglanz,  fühlt  sich  au  wie  Graphit  und  färbt 
auf  Papier  und  unglasiertem  Porzellan  ab.  Auf  glasiertem  Porzellan  aber  macht 
es  einen  grünlichen  Stich,  während  der  Graphit  einen  bleigrauen  gibt.  Die  Farbe 
des  Molybdänglanzes  ist  bleigrau. 

Beim  Erhitzen  des  Molybdänglanzes  an  der  Luft  entsteht  Molybdänsäure,  ebenso 
auch  bei  der  Oxydation  mit  konzentrierter  Salpetersäure.  Bei  der  Einwirkung  von 
konzentrierter  Schwefelsäure  entsteht  eine  blaue  Lösung  unter  Entwicklung  von 
schwefeliger  Säure.  Durch  Alkalien  wird  das  Mineral  selbst  in  der  Siedehitze  nur 
wenig  angegriffen;  beim  Schmelzen  damit  aber  bilden  sich  Massen,  welche  sich 
mit  blauer  Farbe  in  Wasser  lösen.  Der  Molybdänglanz  dient  zur  Bereitung  der 
Molybdänsäure.  Dokltbr. 

MolybdänlÖSUng  ist  eine  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  von  molybdän- 
saurem Ammoniak  (NH4)eMo7  0j4  +  4H,0),  welche  zum  Nachweis  und  seit  Sonnen- 
schein z^ur  quantitativen  Scheidung  der  Phosphorsäure  angewendet  wird.  Gewöhn- 
lich löst  man  1  T.  Molybdänsäure  in  4 — 8  T.  Ammoniakflüssigkeit  auf  und  setzt 
dann  15 — 20  T.  Salpetersäure  von  dem  sp.  Gew.  1*2  hinzu.  Nach  einigen  Stunden 
filtriert  man.  Der  gelbe  Niederschlag,  welchen  das  Reagenz  mit  Phosphorsäure 
und  phosphorsauren  Salzen  gibt,  ist  phosphormolybdänsaures  Ammonium, 

PO4  (NH^)^  +  12  Mo  Og  -f  6  Hg  0,  bezw.  2  PO^  {^E^%  +  24  Mo  0,  +  12  H,  0. 

1  T.  Phosphorsäure  gibt  etwa  30  T.  des  Niederschlages ,  der  Niederschlag  enthält 
also  ca.  3'*/o  Phosphorsäure.  Nur  bei  Einhalten  gewisser  Bedingungen  entsteht  der 
Niederschlag;  es  muß  zunächst  immer  ein  Überschuß  der  Molybdänlösung  ange- 
wandt und  die  phosphorsäurehaltige  Flüssigkeit  am  besten  in  jene  Lösung 
eingetragen  werden.  Auch  Arsensäure  gibt  einen  ähnlichen  Niederschlag  wie 
Phosphorsäure. 

Die  Anwendung  des  Reagenz  setzt  die  Abwesenheit  organischer  Säuren  voraus; 
Salzsäure  und  Ghlormetalle  (auch  Salmiak),  Oxalsäure,  weinsaure  und  zitronensaure 
Salze  dürfen  in  größerer  Menge  nicht  zugegen  sein;  essigsaure  Salze  verhindern 
die  Reaktion  nicht,  falls  genügend  überschüssige  Salpetersäure  vorhanden  ist; 
salpetersaures  Ammon  begünstigt  die  Fällung,  da  der  entstandene  Niederschlag 
von  Ammoniumphosphomolybdat  in  Ammoniumnitratlösung  unlöslich  ist,  während  er 
von  10.000  T.  reinen  Wassers,  6600  T.  1^/o^ger  Salpetersäure,  550  T.  Salzsäure 
(vom  sp.  Gew.  1*2)  gelöst  wird.  Die  Pyrophosphorsäure  und  Metaphosphorsäure  und 
deren  Salze  sind  zuerst  in  Orthophosphorsäure,  resp.  deren  Salze  überzuführen.  Je 
nach  der  Menge  der  Phosphorsäure  entsteht  der  Niederschlag  schon  in  der  Kälte. 

Der  Vorschriften  zur  Bereitung  der  Molybdänlösung  gibt  es  zahlreiche.  Zur 
Bestimmung  der  Phosphbrsäure  in  den  Düngemitteln  empfiehlt  Fresenius  eine 
Lösung  von  1  T.  Molybdänsäure  in  4  T.  8%igem  Ammoniak ,  der  nachträglich 
15  T.  Salpetersäure  von  dem  sp.  Gew.  1*2  zugegeben  sind.  Oder  150  T.  zer- 
riebenes reines  Ammonmolybdat  werden  unter  Erwärmen  in  1  /  Wasser  gelöst ; 
die  Lösung  gießt  man  in  1  i  Salpetersäure  von  dem  sp.  Gew.  1*2.  Die  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  bereitete  Lösung  läßt  man  einige  Tage  bei  mäßiger 
Wärme  stehen,  zieht  sie  klar  ab  und  bewahrt  sie  im  Dunkeln  auf.     G.  Kasskbb. 
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Molybdänsäure  9  M0O3,  wird  die  höchste  Oxydatiousstufe  des  Molybdäns 
genannt.  Sie  ist  ein  Sänreanhydrid,  ihre  Verbindungen  mit  Basen  heißen  Molybdate. 

Die  Ausgangsmaterialien  zur  Bereitung  der  Molybdänsäure  sind  der  Molybdän- 
glanz und  das  Gelbbleierz. 

1.  Bereitung  aus  Molybdänglanz,  MoSj.  Dieser  wird  gepulvert  und  entweder 
für  sich  oder  nachdem  noch  ein  gleiches  Volum  mit  Salzsäure  gewaschenen  Qaarz- 
Sandes  ihm  zngemischt  ist,  in  flachen  Schalen  an  der  Luft  bei  Dunkelrotglut  ge- 
röstet Der  Schwefel  verbrennt  hierbei  zu  schwefeliger  Säure.  Das  Röstprodukt 
ist  unreine  Molybdänsäure.  Man  nimmt  diese  mit  verdünntem  Salmiakgeist  auf. 
Zar  weiteren  Reinigung  des  molybdän sauren  Ammoniums  dienen  dann  verschiedene 
Methoden.  Nach  Svanberg  und  Strüve  wird  die  Ammonsalzlösung  mit  Kalium- 
karbonat vermischt  und  nach  dem  Abfiltrieren  der  Tonerde  zur  Trockene  ein- 
gedampft. Der  geglühte  Rückstand  wird  mit  Wasser  aufgenommen  (Cu  und  AI 
bleiben  zurück),  die  Lösung  zur  Trockene  verdampft,  der  Verdampfungsrückstand 
mit  Schwefel  im  Sandbade  in  einem  Kolben  erhitzt,  bis  der  Schwefel  weggebrannt 
ist  und  mit  heißem  Wasser,  dem  etwas  Kaliumkarbonat  zugefügt  ist,  ausgelaugt. 
Das  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  schließlich  ausgewaschene  Schwefelmolybdän 
wird  von  neuem  geröstet  und  hierauf  mit  Ammoniakflüssigkeit  behandelt.  Diese 
reine  Lösung  von  molybdänsaurem  Ammonium  wird  zur  Kristallisation  eingedampft. 
Das  Ammoniumsalz  wird  mäßig  erhitzt,  so  daß  nicht  Schmelzung  eintreten  kann, 
wobei  reine  Molybdänsänre  zurückbleibt.  Verfährt  man  so  mit  der  Lösung  des 
unreinen  Ammoniummolybdats,  so  erhält  man  je  nach  der  Reinheit  des  auskristal- 
lisierten Ammonium  Salzes  mehr  oder  minder  reine  Molybdänsäure.  —  Nach  Luchs 
stellt  man  Molybdänsäure  aus  dem  Molybdänglanz  her,  indem  man  ihn  mit  Salpeter 
verpufft,  den  Rückstand  mit  Wasser  auslaugt,  das  erhaltene  Molybdat  durch 
Kristallisation  reinigt  und  durch  Salpetersäure  die  Molybdänsäure  abscheidet. 

2.  Bereitung  aus  dem  Gelbbleierz,  Mo04Pb.  Diese  Bereitung  geschieht  entweder 
derart ,  daß  man  unmittelbar  die  in  dem  Erz  an  Blei  gebundene  Molybdänsäure  zu 
erhalten  sucht,  oder  daß  man  zunächst  das  Molybdän  an  Schwefel  bindet  (Schmelzen 
mit  Schwef elleber ,  Kochen  mit  Pottasche  und  Schwefel  u.  s.  w.)  und  dann  das 
Schwefel  molybdän  durch  Rösten,  spätere  Behandlung  mit  Ammoniak  wie  vor- 
stehend auf  Molybdänsäure  verarbeitet.  Die  Trennung  der  Molybdänsäure  von 
dem  Blei  ist  entweder  durch  Säuren,  z.  B.  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure, 
oder  Alkalien  zu  erreichen. 

a)  Durch  Säuren :  Das  Gelbbleierz  wird  zuerst  mit  verdünnter  Salpetersäure 
behandelt,  um  die  darin  löslichen  Beimengungen  zu  scheiden  (Karbonate  etc.).  Der  ge- 
trocknete Rückstand  wird  mit  Salpetersäure  von  dem  sp.  Gew.  1*3  bei  Siedehitze 
behandelt.  Nach  dem  Verdampfen  der  Salpetersäure  extrahiert  man  die  eingetrocknete 
Masse  mit  heißem  Wasser  (zur  Lösung  des  Bleinitrats)  und  löst  aus  dem  in  Wasser 
Unlöslichen  die  Molybdänsäure  mit  Ammoniakflüssigkeit  auf  u.  s.  w. 

Auch  durch  Behandeln  mit  konzentrierter  Schwefelsäure ,  Fällung  mit  Wasser, 
Eindampfen  des  Filtrats  mit  Salpetersäure  läßt  sich  aus  dem  Gelbbleierz  Molybdän- 
sänre erhalten. 

b)  Durch  Alkalien:  Das  gepulverte  und  mit  einem  gleichen  Teil  kalzinierter 
Soda  gemischte  Mineral  wird  geschmolzen,  die  ruhig  fließende  Masse  wird  vom 
al^eschiedenen  Bleioxyd  abgegossen  und  nach  dem  Pulvern  mit  Wasser  ausgekocht, 
wobei  Natriummolybdat  in  Lösung  geht.  Letztere  wird  mit  einem  Überschuß 
Salpetersäure  eingedampft,  wobei  Molybdänsäure  ausgeschieden  wird. 

Dm  aus  den  Rückständen  von  der  Phosphorsäurefällung  die  Molybdänsäure, 
resp.  das  molybdänsaure  Ammonium,  wieder  zu  gewinnen,  verfährt  man  in  folgender 
Art.  Der  Niederschlag  von  phosphormolybdänsaurem  Ammonium  wird  in  Ammoniak 
gelöst  und  aus  der  Lösung  wird  die  Phosphorsäure  mit  Magnesiamixtnr  aus- 
^fällt.  Das  Filtrat  vom  Ammonium-Magnesiumphosphat  wird  zur  Trockene  ein- 
^dampft  und  zuletzt  bis  zur  beinahe  vollständigen  Verflüchtigung  und  Zersetzung 
der  Ammonsalze  erhitzt.  Der  Rückstand  wird  mit  Ammoniak  digeriert,  worin  sich 

Be«]-EiiS7klopAdie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  IX.  8 


114  MOLYBDÄNSÄURE. 

die  Molybdänsänre  auflöst;  nach  dem  Filtrieren  fflgt  man  zu  dem  Filtrat  etwas 
Magnesiamixtar,  um  etwa  noch  vorhandene  Phosphors&ure  zu  f allen.  Nach  längerem 
Stehen  wird  der  eventuell  entstandene  neue  Niederschlag  ahfiltriert  und  das  Filtrat 
mit  Salpetersäure  bis  zur  eben  sauren  Reaktion  versetzt,  infolgedessen  die  Molybdän* 
säure  sich  ausscheidet,  welche  abfiltriert  und  mit  möglichst  wenig  Wasser  aus- 
gewaschen wird.  —  In  derselben  Art  lassen  sich  auch  die  aufbewahrten  Filtrate 
von  den  Niederschlägen,  welche  durch  phosphormolybdänsaures  Ammonium  erbalten 
Würden,  auf  Molybdänsänre  verarbeiten. 

Über  eine  andere  Art  der  Verarbeitung  der  Molybdänrttckstände,  nach  welcher 
man  die  Phosphorsäure  statt  an  Magnesia  an  Eisen  bindet  und  ausfällt,  vergl. 
man  Archiv  d.  Pharm.,  1885,  713. 

Das  Molybdäntrioxyd  (Molybdänsäure)  ist  ein  weißes  lockeres  Pulver,  aus 
seidenglänzenden  Blättchen  bestehend,  welches  in  der  Rotglühhitze  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit  schmilzt  und  beim  Erkalten  dann  eine  gelbe  kristaUinische  Masse  von 
dem  sp.  Gew.  4*50  bildet,  welche  sich  in  Säuren  nicht  mehr,  wohl  aber  in  Alkalien 
löst,  während  die  ungeglühte  Molybdänsäure  auch  in  Säuren  löslich  ist.  Beim  Er- 
hitzen in  einem  Luftstrome  sublimiert  die  Molybdänsäure  zu  glänzenden  farblosen 
Nadeln  oder  Täfelchen.  Die  Molybdänsäure  löst  sich  in  570  T.  kalten  Wassers, 
leichter  in  heißem  auf.  Die  Lösung  rötet  Lackmus,  bräunt  Kurkumapapier  und 
hat  einen  scharfen  metallischen  Geschmack.  Mit  Wasser  gibt  das  Trioxyd  mehrere 
Hydrate.  Aus  der  konzentrierten  Lösung  von  molybdänsaurem  Alkali  scheidet  sich 
auf  Zusatz  von  SakKsänre  das  Hydrat  Mo  O4  H,  =  Mo  O9 .  Hj  0  kristallinisch  aus ; 
es  ist  farblos  nnd  in  überschüssiger  Salzsäure  löslich.  Das  Hydrat  Mo  O5  H4  =  Mo  0, .  2  H^O 
scheidet  sich  in  gelben  kristallinischen  Krusten  beim  Stehen  der  Molybdänlösungen, 
namentlich  der  salpetersauren  Lösung  von  Ammonmolybdat  aus.  Ferner  sind 
noch  zwei  in  Wasser  leicht  lösliche  Molybdänsäoren  bekannt,  von  denen  die  eine 
bei  der  Dialyse  des  molybdänsauren  Natriums,  die  andere  bei  der  Zersetzung  des 
molybdänsauren  Baryums  mit  der  genau  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  er- 
halten wird.  In  Kali-,  Natronlauge  und  in  Ammoniak  ist  die  Molybdänsäure  löslich, 
mit  jenen  Basen  Salze  bildend,  welche  man  Molybdate  nennt,  wenig  beständig 
sind  und  die  Neigung  besitzen,  Polymolybdate  zu  bilden,  welche  etwa  an  die 
Polychromate  erinnern.  So  kennt  man  Dimolybdate,  Trimolybdate,  Tetramolybdate 
u.  s.  w.  Das  wichtigste  der  Molybdate  ist  das 

Molybdänsaure  Ammonium,  Ammonium  molybdaenicnm,  dessen  Bereitungs- 
weisen oben  schon  angegeben  sind ;  welches  die  Formel  M07  O24  (NH^)^  +  4  H,  0 
besitzt,  in  farblosen  monoklinen  Prismen  kristallisiert  und  beim  Erhitzen  schließlich 
Molybdäntrioxyd  liefert.  Das  normale  Salz  Mo04(NH4),  wird  durch  Fällen  der 
Lösung  der  Molybdänsäure  in  höchst  konzentriertem  Ammoniak  mit  Weingeist 
erhalten ;  in  wässeriger  Lösung  verliert  es  Ammoniak  und  läßt  unter  Kondensation 
des  Molybdänkomplexes  vorstehendes  Salz  auskristallisieren. 

.  Aus  dieser  Tatsache  ergibt  sich  die  Fähigkeit  der  Molybdänsäure ,  analog  der 
Kieselsäure,  Borsäure  etc.,  Polysäuren  zu  bilden.  Ein  dimolybdänsaures  Ammonium, 
Mo,  O7  (NH4)2 ,  kristallisiert  aus  der  Mutterlauge  des  normalen  Salzes.  Die 
Ammoniumsalze  der  Tri-  und  Tetramolybdänsäure,  Moj Ojo (NH4),  +  H, 0  und 
(NH4)2Mo4  0i8  -f  2HjO,   sind  ebenfalls  erhalten  worden. 

Außer  mit  Basen  verbindet  sich  die  Molybdänsäure  auch  mit  Säuren.  Beim 
Abdampfen  der  Lösung  der  Molybdänsänre  in  konzentrierter  Schwefelsäure  entsteht 
die  Verbindung  Mo  Oj ,  SOg ,  welche  dem  Uranylsulfat  üOg .  SO4  entsprechend  besser 
Mo  Of .  SO4  geschrieben  wird.  Diese  Verbindung  bildet  sich  beim  Eindampfen  einer 
Lösung  von  Molybdäntrioxyd  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Beim  Abkühlen  fallen 
sehr  hygroskopische  Nadeln  aus,  welche  durch  Waschen  mit  Alkohol  und  Äther 
gereinigt  werden.  Die  Verbindung  gibt  beim  Erhitzen  Schwefelsäureanhydrid  (SO,) 
ab.  Sie  ist  ein  besonders  wichtiges  Beispiel  aus  der  Klasse  der  komplexen  Säuren, 
zu  deren  Bildung  die  Molybdänsäure  hervorragend  befähigt  ist  and  welche  zumeist 
gelbe  Farbe  besitzen.  Dazu  gehören  z.  B. 
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die  Silikomolybdänsänre,  2H,O.SiO,.12MoO,.30H2O, 
„  Titanmolybdänsäure,  2H,O.TiO,.12MoO,.20H,O, 
„    Manganimolybdänsäore,  MnO,.12MoO,.10H,0; 

uoter  den  organischen  die  Molybdänweinsäare  und  Molybdänäpfelsftnre,  deren  8alze 
Ähnlich  wie  die  der  komplexen  Cransäuren  nach  Untersuchungen  von  Itzig,  Geoss- 
MAXN  die  optische  Aktivität  der  in  ihnen  enthaltenen  organischen  Komplexe  um 
ein  bedeutendes  tibertreffen.  Die  freie  Phosphormolybdänsäure ,  deren  Ammonium- 
salz in  dem  Artikel  Molybd&nlösung  erwähnt  ist,  entsteht  bei  dem  Erhitzen  des 
Ammoniumsalzes  mit  Königswasser. 

Die  Molybdänsäure  gibt  mit  folgenden  Reagenzien   noch  folgende  Reaktionen : 

Schwefelwasserstoff  färbt  die  Molybdänlösung  zunächst  blau;  in  größerer 
Menge  angewendet  gibt  Schwefelwasserstoff  in  sauren  Lösungen  der  Molybdänsäure 
nach  und  nach  einen  braunen  Niederschlag  von  Schwefelmolybdän,  Mo  83,  welcher 
in  Schwefelammonium  zu  Ammoniumsulfomolybdat  löslich  ist.  Aus  der  Lösung  in 
Schwefelammonium  wird  das  Schwefehnolybdän  auf  Zusatz  einer  Säure  nur  schwierig 
wieder  ausgeschieden;  erleichtert  und  vollständiger  wird  die  Fällung  auf  Zusatz 
von  etwas  Zink. 

Ferrocyankalium  gibt  mit  normalen  Molybdaten  der  Formel  R^MoGa  keine 
Reaktion,  fällt  dagegen  Tetra-  und  Polymolybdate  rotbraun. 

Gerbsäure  gibt  in  essigsaurer  Lösung  noch  in  der  Verdünnung  1:400.000 
blutrote  bis  gelbliche  Färbung. 

Fügt  man  zu  der  salzsauren  Lösung  der  Molybdänsäure  oder  zu  der  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Lösung  des  molybdänsauren  Ammoniums  etwas  Zink  oder  Zinn 
oder  Zinnchlorür,  so  tritt  Reduktion  ein  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  je  nach 
der  Konzenk^üon  blau,  grün  oder  braun.  Hat  man  vor  dem  Zusatz  des  Zinks 
etwas  Rhodankalium  zugegeben,  so  wird  die  Flüssigkeit  karminrot;  wird  die  rote 
Flüssigkeit  mit  Äther  geschüttelt,  so  wird  der  Äther  gerötet. 

Fügt  man  zu  der  mit  überschüssiger  Salpetersäure  versetzten  Lösung  des 
molybdänsauren  Ammoniums  etwas  Phosphorsäure  oder  wenig  phosphorsaures 
Natrium  und  erwärmt,  so  scheidet  sich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeil  gelbes 
phosphormolybdänsaures  Ammonium  aus.  —  Beim  Erhitzen  der  Molybdänsäure  mit 
einem  Tropfen  Schwefelsäure  auf  dem  Platinblech  wird  die  Säure  blau. 

Die  Phosphorsalzperle  ist  in  der  Reduktionsflamme  grün,  in  der  Gxydationsf lamme 
grün,    gelbgrün  bis  farblos.    Die  Boraxperle   ist  in  der  Reduktionsflamme  braun. 

Quantitativ  wird  das  Molybdän  als .  Molybdändioxyd ,  Schwefelmolybdän  oder 
molybdänsaures  Blei  gewichtsanalytisch  bestimmt.  Molybdänsaures  Ammonium  und 
3iolybdänsäure  gehen  beim  Glühen  im  Wasserstoffstrome  in  Molybdändioxyd  über, 
Mo  Gg.  Molybdänsäure  (M0G3)  ^^  sich  erhitzt,  ohne  Wasserstoffzufuhr,  ist  zu 
flüchtig,  um  eine  Bestimmung  des  Molybdäns  in  dieser  Form  zu  ermöglichen.  Aus 
den  neutralen  oder  mit  Salpetersäure  neutral  gemachten  Lösungen  der  Alkalisalze 
wird  die  Molybdänsäure  zuerst  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gefällt;  nach 
einigen  Tagen  wird  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Merkuro- 
nitratlösung  gewaschen,  getrocknet  und  wie  oben  geglüht.  —  Die  Fällung  des 
Molybdäns  als  Schwefelmolybdän  geschieht  durch  wiederholtes  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff in  die  saure  Molybdänlösung.  Der  Niederschlag  wird  im  Wasserstoff- 
gase geglüht.  —  Durch  Fällen  einer  heißen  Lösung  von  molybdänsaurem  Alkali 
mit  Bleiacetat  entsteht  molybdänsaures  Blei,  MoG4Pb,  welches  getrocknet  und 
geglüht  wird. 

Die  Bestimmung  des  Molybdäns  in  dem  Gelbbleierz  geschieht  so,  daß  man  das 
Mineral  mit  Salpetersäure  zersetzt,  Ammoniak  und  Schwefelammonium  zufügt,  er- 
wärmt ,  von  dem  Blei  abfiltriert  und  aus  dem  Filtrat  das  Molybdän  mit  Salpeter- 
säure als  Schwefelmolybdän  ausfällt.  Das  letztere  wird  wie  oben  behandelt.  Gder 
es  wird  das  Mineral  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Natriumkarbonat 
und  Schwefel  geschmolzen  und  aus  dem  wässerigen  Auszug  der  Schmelze  das 
Molybdän  mit  Säure  gefällt  etc.  etc. 

8* 
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Die  ÄDwendung  der  MolybdäDsäare  und  der  Molybdate  ist  eine  beschränkte. 
Am  meisten  noch  findet  sie  in  der  analytischen  Chemie  Verwendung  als  Reagenz 
anf  Phosphorsänre  und  in  Gestalt  der  komplexen  Molybdan-Pbosphorsflnre  als 
Reagenz  auf  Alkaloide.  G.  Kabshbb. 

Molybuäntintey  unauslöschliche,  zum  Zeichnen  der  WAsche  dienende  Zeichen- 
tinte.—  ß.  unter  Tinte.  G.  Kasshkb. 

MoniBnt  nennt  die  Physik  ein  bestimmtes  Größonverhältnis  zwischen  Masse 
und  Energie.  Statisches  Moment  bedeutet  den  Zustand  des  Gleichgewichtes  einer 
Wage  oder  anderer  zweiarmiger  Hebel,  das  beiderseits  des  Drehungspunktes  gleich 
große  Produkt  aus  den  Hebelarml&ngen  mit  einerseits  der  Kr^ft,  andrerseits  der 
Last.  Auch  kann  jede  Kraft,  welche  an  die  Stelle  einer  anderen  gesetzt  wird, 
ohne  das  Gleichgewicht  zu  stören,  statisches  Moment  genannt  werden.  Trägheits- 
moment bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  der  sich  umdrehenden,  wie  Hebel  mit 
fortlaufend  wechselnden  Armen  sich  verhaltenden  Rollen  (Räder,  Winden,  Kurbeln) 
zwischen  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  und  der  Lage  der  einzelnen  Teile  ihrer 
Masse.  Das  Gesetz  lautet :  Beim  Drehen  träger  Massen  um  eine  feste  Achse  bleibt 
die  Winkelgeschwindigkeit  für  alle  Teile  derselben  unverändert  umgekehrt  pro- 
portional den  Quadraten  ihrer  Entfernung  vom  Drehungszentrum,  so  lange  die 
beschleunigende  Kraft  und  der  Angriffspunkt  fQr  diese  nicht  verändert  werden. 

Magnetisches  Moment  eines  Kreisstromes  bedeutet,  daß  die  magnetische 
Wirkung  eines  Kreisstromes  dem  Quadrate  seines  Halbmessers,  also  dem  Flächen- 
inhalt des  umströmten  Kreises  proportional  ist  und  daß  die  Wirkung  des  Kreis- 
stromes auf  ein  magnetisches  Teilchen  in  seiner  Achse  umgekehrt  proportional 
ist  der  dritten  Potenz  der  Entfernung  des  letzteren  von  der  Peripherie  des  Kreis- 
stromes. Die  magnetische  Wirkung  eines  Kreisstromes  in  die  Feme  folgt  daher 
den  gleichen  Gesetzen  wie  die  Totalwirkung  eines  Magneten.  GAkor. 

MomOrdiCAy  Gattung  der  Cucurbitacae,  Gruppe  Cncumerinae.  Rankende 
oder  niederliegende  Kräuter  der  Tropen. 

Die  Früchte  (Balsamäpfel),  Blätter  und  Wurzel  von  M.  Charantia  L.,  M.  Bal- 
samea  L.,  M.  cochinchinensis  Spreng,  u.  a.  waren  einst  in  arzneilicher  Ver- 
wendung; in  Ostindien  gelten  die  knolligen  Wurzeln  der  weiblichen  Pflanze  von 
M.  dioica  Rxb. ,  welche  in  Scheiben  geschnitten  der  Colombo  ähnlich  sind,  als 
Nervenmittel.  Die  unreifen  Früchte  werden  gegessen  (Dymock). 

M.  operculata  L.  ist  synonym  mit  Luffa  operculata  COGN.  (s.  d.). 

M.  Elaterium  L.  bildet  jetzt  die  einzige  Art  der  Gattung  Ecballium  A.  RiCH. 

(8.  d.). 

Monadelphid  (pcövo;  einzeln  und  a^eX^Cx  Brüderschaft),  Name  der  16.  EJasse 
des  LiNNEschen  Pflanzensystems  (s.  d.). 

Mon&den  wurden  von  Hütbb  die  bei  Infektionskrankheiten  gefundenen  klein- 
sten Organismen  (jetzt  Bakterien)  hauptsächlich  wohl  ihrer  Beweglichkeit  wegen 
genannt  (s.  d.). 

Monadinen  stellen  eine  Gruppe  der  Mycetozo^n  dar  und  stehen  auf  einer 
tieferen  Entwicklungsstufe  als  die  Myxomyceten  (s.  d.).  Nach  Zopf  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  letzteren  dadurch,  daß  sie  sogenannte  Zoozysten,  im 
Gegensatz  zu  den  Sporozysten,  bilden.  Sie  besitzen  also  bewegliche  Schwärmer 
oder  Amöben  als  Fortpflanzungszellen.  Sydow. 

Mondndrid  (p.6vo;  einzeln  und  avjjp  Mann),  Name  der  1.  Klasse  des  Linke- 
sehen  Pflanzensystems  (s.  d.). 

MondrO&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Labiatae.  Nord- 
amerikanische, sehr  aromatische  Kräuter  mit  schön  gefärbten  Blüten  in  ansehn- 
lichen Scheinquirlen.  Kelch  röhripr,  lönervig,  özähnig  (kaum  lippig);  Krone  lippig^ 
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von  den  vier  Staabgefäßen  nar  die  zwei  unteren  fruchtbar  mit  gerade  ausge- 
spreizten zusammenfließenden  Hftlften. 

Mehrere  Arten  werden  als  Zierpflanzen  kultiviert. 

M.  punctata  L.,  Horsemint,  Pferdeminze,  Menthe  de  cheval,  wächst 
auf  sandigem  Boden  von  New- York  westwärts  bis  Illinois  und  südwärts  bis  zum 
Golf  von  Mexiko.  Sie  wird  30cfir  hoch,  ist  ästig,  weichhaarig,  mit  gestielten,  bis 
5  cm  langen,  schmalen,  mitunter  gezähnten  Blättern  und  wenigen,  entfernten  Quirlen 
aus  Blüten,  deren  Krone  gelb,  auf  der  Unterlippe  rot  punktiert  ist. 

Es  wird  das  (bis  zum  September)  blühende  Kraut  gesammelt  und  im  frischen 
Zustande  der  Destillation  unterworfen  (s.  Oleum  Monardae).  Das  trockene  Kraut 
dient  im  Infus  denselben  Zwecken  wie  andere  aromatische  Drogen,  wie  in  Amerika 
insbesondere  auch: 

M.  didymia  L.,  Oswego  tea,  in  den  AUeghanies  und  nordwärts  bis  Kanada 
wachsend,  und  M.  fistulosa  L.,  Wild  Bergamot,  im  Waldlande  von  Neu-Eng- 
land,  in  größter  Menge  im  Dakota-  und  Montanaterritorium.  Diese  durch  purpur- 
rote, sehr  große  Blüten  aasgezeichnete  Art  wurde  als  Fiebermittel  dem  Chinin  an 
die  Seite  gestellt  (Moellbb,  Pharm.  Centralh.,  1882).  M. 

Mon&Sy  früher  Gattung  der  Spaltpilze.  Man  findet  die  hierher  gestellten 
Formen  hauptsächlich  in  stark  faulenden,  wässerigen  Flüssigkeiten;  sie  gehen 
selbst  bei  den  stärksten  Fäulnisprozessen  nicht  zugrunde.  Sie  sind  alle  sehr 
beweglich  und  besitzen  zum  Teil  an  den  Enden  Geißelfäden  und  im  Innern 
einen   roten  Farbstoff,  aber  kein  Chlorophyll. 

M.  Amyli  Cienk.  ist  Protomonas  Amyli  Haek. 

M.  Crepisculum  Ehbh.  ist  Micrococcus  Crepisculum  Cohn. 

M.  Okenii  Eheenbg.  ist  Bacterium  Okenii  Teev. 

M.  Punctum  0.  Müell.  ist  Bacterium  Punctum  Ehrbg. 

M.  Termo  0.  Müell.  ist  Bacterium  Termo  Ehbbg. 

M.  vinosa  COHN  ist  Bacterium  vinosum  Trev. 

Monas  ist  jetzt  eigene  Gattung  der  Flagellatae  (s.  d.).  Sydow. 

Mond8CäCe&e,  kleine  Pilzfamilie  aus  der  Klasse  der  Hemiascomycetes. 
Mycel  saprophytisch,  reich  entwickelt,  verzweigt,  Konidien  und  Sporangien  bildend. 
Es  tritt  auf  faulenden  Vegetabilien  oder  auch  in  Glyzerinlösungen  auf.       Sydow. 

Monaster  s.  zeiiteiiung. 

Monatssteine,  von  der  Überlieferung  ausgehend,  daß  in  der  Brustplatte  des 
Hohenpriesters  Aaron  sich  12  Edelsteine  befunden  haben  sollen  —  und  zwar  von 
links  nach  rechts  in  4  Reihen  zu  3 :  Smaragd,  Chrysolith,  Karneol ;  Onyx,  Lapis 
lazuli,  Rubin;  Quarz,  Achat,  Saphir;  Jaspis,  Beryll,  Topas  —  wurde  durch  ara- 
bische Mystiker  und  Schwärmer  eine  Lehre  von  der  Wirksamkeit  dieser  Steine 
nach  Europa  gebracht.  Sie  sollten,  zumeist  am  Ringe  getragen,  dem  Träger  ge- 
heimnisvolle Kräfte  verleihen.  Für  jeden  Monat  galt  ein  eigener  Stein.  Die  Steine 
fOr  die  verschiedenen  Monate  wechseln  sowohl  bei  den  verschiedenen  Nationen, 
als  auch  nach  den  Jahrhunderten.  Im  18.  Jahrhunderte  waren  andere  Steine  üblich 
als  jetzt.   Die  herrschende  Mode  hat: 


Jänner:  Granat. 

Februar:  Amethyst  oder  Perlen. 

März:  Jaspis,  Hyazinth. 

April:  Saphir,  Diamant. 

Mai :  Achat. 

Joiii:  Smaragd,  Katzenauge,  Türkis. 


Juli:  OnjTt. 

August:  Sardonyx,  Mondstein,  Topas. 

September:  Chrysolith. 

Oktober:  Opal. 

November:  Rubin. 

Dezember:  Beryll,  Blutstein.  Ippkn. 


MonftZit.  Wegen  seines  Thorgehaltes  sehr  wichtiges  Mineral;  jener  beträgt 
bis  ISVoj  wechselt  aber  ungemein,  so  daß  er  vielleicht  als  Orangit  mechanisch 
beigemengt  ist.  Der  thorfreie  Monazit  wäre  (CeLaDi)2  08  .PjOj,  sp.  Gew.  5*2, 
rötlichbraun  bis  fleischrot,    in  Salzsäure  zersetzbar.    Er  findet   sich    besonders  in 
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Gold-  und  Diamantseifen ,   z.  B.  in  Brasilien,  Bahia  and  Minas  Geraes ,  Tasmania. 
Er  bildet  als  Monazitsand  (s.  d.)  das  Hauptmaterial  für  die  Gasglühlichtindostrie. 

DORLTKB. 

MonStZitS&nd.  seitdem  die  Gasglühlichtindostrie  (s.  Aaerlicht)  znr  Herstellnng 
der  Glühstrümpfe  immer  größerer  Quantitäten  reiner  Thoriompräparate  bedurfte, 
ist  eine  ergiebige  neue  Quelle  für  deren  Gewinnung  im  Monazitsande 
erschlossen  worden,  da  die  bisher  bekannten  nordischen  Mineralien,  wie  Thorit, 
dem  enorm  gesteigerten  Bedürfnisse  nicht  annähernd  genügen  konnten.  Der  Monazit- 
sand ist  ein  Gemisch  der  verschiedenartigsten  Mineralien,  wie  Monazit,  Titan- 
mineralien, Quarz,  Korund,  Zirkon,  Chromit,  Magnetit,  Granat  u.  a.  Seine  goldgelbe 
Färbung  beruht  hauptsächlich  auf  dem  Gehalt  an  Monazit  (s.  d.).  In  der  Haupt- 
sache sind  es  4  Distrikte,  in  denen  das  Vorkommen  des  Monazitsandes  konzentriert 
ist:  Verschiedene  Südstaaten  Nordamerikas,  Brasilien,  Ural  und  Australien.  Für 
die  technische  Verarbeitung  auf  Leuchtsalze  hat  nur  noch  der  Monazitsand  prak- 
tische Bedeutung.  Im  Durchschnitt  enthält  dieser  2^/0  ThOj  und  50— 6OV0  Oxyde 
der  Cer-  und  Yttriumgruppe.  Zur  Aufarbeitung  wird  der  Monazitsand  in  den 
meisten  Fällen,  nachdem  er  durch  Schlämmen  gereinigt  ist,  durch  Behandeln  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  so  entstandene  Lösung  wird  abgegossen 
und  eingedampft,  der  Rückstand  wird  möglichst  von  der  überschüssigen  Säure 
befreit  und  mit  Wasser  extrahiert.  Aus  dieser  Lösung  fällt  man  durch  Oxalsäure 
die  gesamten  seltenen  Erden  neben  Thorium  aus.  Die  so  gewonnenen  Rohoxalate 
dienen  der  weiteren  Verarbeitung. 

Literatur:  Dammkr,  Handb.  d.  anorgan.  Chemie,  1903.  —  J.  Koppel,  Chemie  des  Thoriams.  — 
HiNTz  and  Weber,  Zeitschr.  f.  aoal.  Chemie,  36,  676.  —  Glasbb,  dieselbe  Zeitschrift,  36,  213 ; 
37,  25.  —  FRG8KMU8  und  Hintz,  dieselt>e  Zeitschrift,  35,  525.  —  Dbossbach,  Joam.  f.  Qasl)eleiiohtang:, 
1895,  581.  Kochs. 

MonChique  in  Portugal  besitzt  warme  (31 — 33*7®)  Schwefelquellen. 

Paschkis. 

Mond&milly  auch  unter  dem  Namen  ^^Corn  Floor^  als  besonders  leicht  verdau- 
liches Nahrungsmittel  empfohlen,    ist  entöltes  Maismehl.  —  S.  Amylum  Maidis. 

Mond&Ugen    heißen  die  Deckel  der  Schneckengehäuse  von  Turbo-Arten. 

Mondorff  in  Luxemburg  besitzt  eine  erbohrte  lauwarme  (24'75®)  Quelle, 
welche  in  1000  T.  enthalt  Na  Cl  8*658,  CaCl,  3158,  MgCI,  0482,  SO^Ca  1*641 
und  NaBr  0110.  Das  Wasser  wird  zum  Baden  und  Trinken  verwendet. 

Paschkib. 

MondStBin^  eine  Varietät  des  Orthoklases,  ist  Adular  mit  einem  eigentfim- 
lichen  Widerschein  (milchig-perlmutterartig)  aus  dem  Innern  heraus ,  der  durch 
Mugeligschleifen  oft  noch  vorteilhaft  erhöht  wird,  unter  Girasol  (franz.)  oder  Gira- 
ßole  (ital.)  versteht  man  Adular-Mondsteine ,  unter  orientalischem  Girasol  oder 
Girasolsaphir  eine  Korundvarietät  mit  bläulich  wogendem  Lichtscheine.       Ippen. 

Moneren  nennt  E.  Haeckel  die  denkbar  einfachsten  Organismen,  welche  als 
wasserbewohnende  Körperchen  ein  formloses,  bewegliches  Schleimklümpchen  dar- 
stellen, das  aus  einer  eiweißartigen  Kohlenstoffverbindung  besteht  und  durchaas 
strukturlos  ist.  Als  Typen  derselben  führt  er  die  auf  der  untersten  Stufe  seines 
Protistenreiches  stehenden  Pannen  Protogenes  promordialis,  gefunden  1864 
bei  Nizza,  ferner  Protomyxa  von  der  kanarischen  Insel  Lanzarote  (1866)  und 
Bergen  (1869)  und  Myxastrum  von  Gibraltar  (1867)  an.  Der  ebenfalls  den 
Moneren  zugerechnete  Bathybius  Haeckelii  Hüxleys  (1868)  hat  sich  als  irrtüm- 
lich organisches  Gebilde  erwiesen,  und  die  dieser  Gruppe  zugerechnete  Vampy- 
rella  Cienkowskis  (1869)  dürfte  wohl  auf  einer  anderen  höheren  Stufe  des  phylo- 
genetischen Stammbaumes  anzusetzen  sein. 

Literatur:  E.  Haeckel,  Monographie  der  Moneren  in  Jenaiscbe  Zeitschr.  f.  Natarwissensch., 
IV.  (1868).  —  J.  Klein  in  Bot.  Centralbl.,  XI  (1882),  Nr.  31—33.  v.  Dalla  Torrk. 
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MoneraiA,   Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Hordeae; 

M.  repens  P.  Bbaüv.  wurde  aus  Australien  nach  den  Samoa-Inseln  importiert, 
um  als  ^Buffalogras^  die  Mimosa  pudica  zu  unterdrücken;  das  Gras  hat  innerhalb 
weniger  Monate  alle  Gewächse  überwuchert  und  muß  nun  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
gebrannt werden ;  der  Futterwert  ist  sehr  gering.  v.  Dalla  Torbe. 

MoneSifty  auch  Buranhem  oder  Quaranhem  genannt,  ist  die  Rinde  von 
Pradosia  lactescens  Radlk.  (s.d.),  eines  in  Brasilien  heimischen  Baumes. 

Die  Rinde  ist  sehr  hart,  schwer,  borkig,  im  Bruche  eben,  am  Querschnitte 
dunkel  rotbraun,  dicht  (fuer  gestrichelt.  Der  Geschmack  ist  anfangs  süß,  dann 
herbe;  der  Speichel  wird  rot  gefärbt. 

Mikroskopische  Charaktere:  Borke  bildendes  Periderm  aus  einseitig  (nach  innen) 
verdickten  Korkzellen  mit  Phelloderma.  In  der  sekundären  Rinde  fehlen  Bast- 
fasern; ihre  Stelle  nehmen  breite  Steinzelienplatten  in  regelmäßiger  Schichtung 
ein.  Die  Steinzellen  sind  bis  100(/.  groß,  die  randständigen  führen  Oxalat-Rhombo^der 
(Vogl).  Der  großzellige  Weichbast  führt  weite  (90|;.)  Milchsaft  schlauche,  die 
Siebröhren  haben  schwach  geneigte  Querplatten,  das  Parenchym  ist  breitporig, 
konjugiert  und  enthält  Kristallsandzellen.  Die  Markstrahlen  sind  bis  drei 
Reihen  breit,  zwischen  den  Sklerenchymplatten  mitunter  sklerotisch. 

Das  Parenchym  führt  neben  einer  formlosen,  rotbraunen  Masse,  welche  sich 
mit  Eisenlösungen  tiefblau  färbt  (Gerbstoff),  kleinkörnige  (8(jl),  zum  Teil  kom- 
ponierte Stärke. 

Heydenreich  (1839)  extrahierte  aus  der  Rinde  52%  Gerbstoff  und  36V<> 
eines  nicht  gärungsfähigen  süßen  Stoffes.  Nach  Payen  (1840)  enthält  sie 
Glyzyrrhizin,  das  vielleicht  mit  Saponin  identische  Monesin,  Tannin,  einen 
roten  Farbstoff  und  eine  Spur  ätherisches  öl. 

In  der  frischen  Rinde  fand  Peckolt  (Pharm.  Rundschau,  1888)  0*56«/o  Wachs, 
6-15«/o  Gerbsäure,  0-67Vo  Gallussäure,  2-20o/o  Farbstoff,  O-öO^/o  Glyzyrrhizin, 
0-28Vo  Monesfn,  0009Vo  Hivurahein,  OOlVo  Bitterstoff.  Hivurahein  ist  eine 
kristalHsierbare ,  in  Äther  lösliche,  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Substanz  von 
bitterem  Geschmacke. 

Die  Rinde  und  das  aus  ihr  bereitete  wasserlösliche  Extrakt  gelten  als  Sto- 
macbikum  (0*2 — 1*5  pro  dosi),  werden  aber  auch  als  Styptikum  innerlich  und 
äußerlich  angewendet.  Zu  äußerlichem  Gebrauch  benutzt  mau  die  stark  verdünnte 
Tinktur  und  eine  Extraktsalbe  (1  :  7).  M. 

MonfalCOne  am  Meerbusen  vonTriest  (Österreich)  besitzt  40^  warme  HgS,  J,  Br, 
Chlornatnum  und  -Magnesium  haltende  Quellen ,  welche  ebenso  wie  der  sich  ab- 
setzende Schlamm  zum  Baden  verwendet  werden.  Paschkis. 

Morgue   (franz.)  ist  das  Haus  oder  der  Raum ,    in  welchem  die  Leichen  un-  ^ 
bekannter  Personen  zum  Zwecke  der  Agnoszierung  zur  Schau  gelegt  werden. 

MOngumO  heißt  eine  aus  Madagaskar  eingeführte  Rinde  unbekannter  Ab- 
stammung. Sie  ist  jeuer  von  Ochrosia  borbonica  Sf.  Gmel.  ähnlich  und  enthält 
die  charakteristische  Monguminsäure  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1879). 

V.  Dalla  Tobrk. 

MOnierpl&tten  dienen  zur  Herstellung  dünner,  aber  doch  fester  und  feuer- 
sicherer Wände.  Man  bildet  zuerst  ein  Gerippe  aus  starken  Eisendrähten,  die  in 
Entfernungen  von  7 — 8  cm  voneinander  gespannt  und  zur  Verhinderung  der  gegen- 
seitigen Verschiebung  an  den  Kreuzungspunkten  mit  Bindedraht  befestigt  werden. 
Zar  Versteifung  des  Geflechtes  bringt  man  an  bestimmten  Stellen ,  z.  B.  an  den 
Enden  der  Wand,  oder  dort,  wo  dieselbe  eine  andere  Richtung  annimmt,  Eisen- 
stäbe an.  Dieses  Gerippe  wird  dann  mit  Zementmörtel  beworfen,  so  daß  Wände 
von  zirka  3  cm  Dicke  entstehen.  Hammrrl. 

Monillfl,  Gattung  der  Fungi  imperfecti,  Abteilung  Hyphomycetes.  Mehrere 
Früchte  bewohnende  Arten  sind  Konidienformen  der  Gattung  Sclerotinia  (s.d.). 
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M.  Candida  Bon.  Raschen  weiß,  wollig,  ca.  2mm  hoch.  Träger  verzweigt, 
sepiiert.  Konidien  eiförmig,  hyalin.  Die  Art  ist  im  Substrat  nicht  wählerisch  ^  sie 
wächst  auf  faalem  Holz,  verdorbenem  Heu,  Mist,  getrockneten  Pflaumen,  Brühe 
von  sauren  Gurken,  Käse,  Gelatine,  faulenden  Schmetterlingspuppen  etc.  Bei  Kultur 
auf  Gelatine  bildet  sie  nach  Harz  ein  schwärzlichbraunes  Pigment.  In  Bierwürze 
bildet  der  Pilz  eine  reiche  Vegetation  hefeartiger  Zellen.  Diese  erzeugen  eine  kräftige 
Alkoholgärung  und  bilden  während  dieser  eine  mykodermaartige  Haut,  in  der  die  ein- 
zelnen Zellen  wieder  zu  Mycelfäden  auswachsen.  Der  Pilz  vergärt  den  Rohrzucker 

Fig.  28. 


A  Monilia  Candida  BON.  Konidientrftger  auf  Riude.  Stark  vergr.  (nach  SACCARDO). 

B  Konidienträger  ana  einer  WÜrzeknItar  (nach  LiNDNER). 

C  Monilia  fructigena  PBR8    £ine  Pflaume  mit  dem  Pilarasen. 

und  die  Maltose,  ohne  letztere  in  Dextrose  umzuwandeln.  In  Würze  und  Rohrzucker- 
lösung ruft  er  noch  bei  40^  eine  lebhafte  Gärung  hervor.  In  Gelatinestichkulturen 
verbreitet  er  sich  vom  Stichkanal  aus  nur  wenig  in  die  Gelatine  hinein  und  erzeugt  in 
ihm  Sproßzellen,  während  er  in  der  Gelatine  Mycelfäden  von  nur  ca.  2  (a  Dicke  bildet. 

Nach  Plaut  ist  diese  Monilia  auch  der  Erreger  des  Soors  (s.  d.)  der  Schleimhäute. 

M.  fructigena  P£RS.  Rasen  halbkugelig^  kissenförmig,  oft  zusammenfließend, 
wollig,  zuerst  weiß,  dann  ockergelb,  zuletzt  rotbräunlich.  Konidienträger  aufrecht, 
mit  kurzen  Zweigen,  an  den  Astenden  mit  langen,  verzweigten  Konidienketten. 
Konidien  zuerst  weiß,  dann  rötlich. 
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Der  Pilz  findet  sich  in  ganz  Europa  und  Nordamerika  ungemein  häufig  auf 
Äpfeln,  Birnen y  Pflaumen,  Kirschen,  Aprikosen,  Pfirsichen,  Quitten,  Hagebutten, 
Stachelbeeren,  Weinbeeren,  Haselnüssen  etc.  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst.  Von 
den  Früchten  aus  kann  er  sich  durch  die  Fruchtstiele  bis  in  die  Triebe  und 
jungen  Zweige  verbreiten.  Durch  diese  letztere  Tatsache  wird  dieser  Pilz,  den 
man  anfänglich  für  einen  harmlosen  Parasiten  hielt,  zu  einem  sehr  gefährlichen 
Parasiten.  Sobaueb  berichtet  1891,  daß  die  Kirschenernte  in  Holstein  bedeutend 
durch  ihn  geschädigt  wurde.  Smith  beobachtete  an  Pfirsichen  deren  Vernichtung, 
ja  der  ganzen  Ernte.  1897  und  in  den  folgenden  Jahren  wurde  aus  fast 
ganz  Deutschltgdd  ein  epidemisches  Auftreten  des  Pilzes  bekannt,  durch  welches 
die  Obsternte  schwer  geschädigt  wurde.  Fbank  beschäftigte  sich  nun  genauer 
mit  dem  Pilze  und  forderte  zu  seiner  energischen  Bekämpfung  auf.  Wenn 
auch  seine  Befürchtung,  daß  der  deutsche  Obstbau  andauernd  geschädigt  und  in 
manchen  Gegenden  vielleicht  vernichtet  würde,  nicht  in  diesem  Maße  eingetroffen 
ist,  da  die  Krankheit  in  den  letzten  Jahren  entschieden  zurückgegangen  ist,  so 
muß* doch  mit  dem  Umstände  gerechnet  werden,  daß  leicht  ein  abermaliges  Aus- 
brechen der  Epidemie  erfolgen  kann.  Auf  den  reifen  Früchten  entstehen  im  Herbst 
die  Konidienpolster,  an  faulenden  Äpfeln  in  regelmäßigen,  konzentrischen  Kreisen. 
Häufig  bleiben  solche  erkrankte  Früchte  am  Baume  hängen ;  von  ihnen  aus  ge- 
schieht dann  im  Frühjahr  die  Neuinfektion  der  jungen  Blüten  und  Früchte.  Die 
Infektion  geschieht  an  Wundstellen  oder  auch  nach  Hümphbey  dadurch,  daß  die 
Keimschläuche  durch  die  intakte  Epidermis  in  Blätter,  Blüten  und  jnuge  Früchte 
eindringen. 

NOBTON  gelang  es,  1902  die  höhere  Fruchtform  dieses  Pilzes  zu  entdecken.  Er 
fand  auf  Pfirsichfruchtmumien,  die  wahrscheinlich  den  zweiten  Winter  über  gelegen 
hatten,  den  zur  Gattung  Sclerotinia  (s.  d.)  gehörigen  Becherpilz.  Adebhold  fand 
nun  1904  an  Äpfeln,  die  IV2  Jahre  im  Garten  gelegen  hatten,  auch  die  Frucht- 
körper einer  Sclerotinia.  Da  nun  die  Größen  seines  Pilzes  nicht  mit  den  von 
NOETON  angegebenen  übereinstimmen,  so  vermutet  er,  daß  sein  Pilz  verschieden 
von  demjenigen  Nobtons  ist  und  glaubt  daher,  daß  die  NOBTONsche  Art  nicht 
zu  Monilia  fructigena,  sondern  zu  M.  cinerea  gehört  (Steinobst  wird  von 
M.  cinerea  viel  mehr  als  von  M.  fructigena  befallen)  und  daß  nur  seine  Sclero- 
tinia zu  M.  fructigena  gehört. 

Zur  Bekämpfung  der  Krankheit  empfiehlt  sich  sorgfältiges  Abpflücken  und  Auf- 
sammeln der  erkrankten  Früchte  und  Verbrennen  derselben.  IstvAnffy  empfiehlt 
als  Spritzmittel  eine  0*5°/oige  Lösung  von  Calciumbisulfit ;  diese  ist  18mal  so 
wirksam  wie  eine  lO^o^ge  Kupferkalkbrühe.  Sind  sehr  heftige  Pilzangriffe  zu 
bekämpfen,  so  verwende  man  eine  0*8 — l^o^g^  Lösung. 

M.  cinerea  Bon.  Rasen  klein,  grau.  Konidienträger  grau,  mit  langen  Konidien- 
ketten.  Konidien  grau,  dann  hyalin.  An  faulenden  Früchten  von  Kirschen-  und 
Pflaumenbäumen  in  Deutschland,  Österreich,  Italien,  auf  Äpfeln  und  Birnen  in 
Holland. 

Dieser  Pilz  ist  nach  Wobonin  mit  voriger  Art  nicht  identisch.  Die  Unterschiede 
beider  Arten  liegen  in  der  verschiedenen  Farbe  der  Rasen  und  der  Größe  der 
Konidien  (bei  M.  fructigena  20 — 24  |^.  lang,  12 — 14  [x  breit,  bei  M.  cinerea 
12—13  fJL  lang,  9—10  ix  breit). 

Die  Neuinfektion  erfolgt  durch  die  Narbe  oder  durch  die  verletzte  Frucht- 
oberhaut. Die  Schädigungen  dieser  Art  und  die  Bekämpfung  derselben  sind  ähnlich 
wie  bei  voriger  Art.  Sydow. 

MonimiaCeae,  FamlUe  der  Dikotylen  (Reihe  Ranales).  Holzgewächse  mit 
ungeteilten,  meist  gegenständigen  Blättern  und  ölzellen  in  der  Rinde  und  im  Blatt- 
parenchym.  Die  unscheinbaren  Blüten  sind  verschieden  gebaut,  haben  aber  zumeist 
zahlreiche  Staubblätter  und  Fruchtblätter.  Unter  Beteiligung  des  Fruchtbodens  ent- 
steht oft  aus  dem  ganzen   apokarpen  Gynoeceum  eine  fleischige  Steinfrucht.    Die 
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MoDimiaceae  bewohnen  die  Tropen  nnd  Subtropen,  besonders  die  südliche  Hemi- 
sphäre. Gattungen:  Peumus,  Monimia,  Laurelia  u.a.  Fbitsch. 

Monismus  (Realismus)  nennt  man  nach  £.  Haeceel  diejenige  Naturauf- 
fassnng,  welche  die  Formen  der  organischen  wie  die  der  anorganischen  Natur- 
körper als  die  notwendigen  Produkte  natürlicher  Kräfte  betrachtet,  im  Gegensatze 
zum  Dualismus,  welcher  die  organische  Natur  als  das  zweckmäßig  ausgeführte 
Produkt  eines  planvoll  wirkenden  Schöpfers,  somit  jede  Tier-  und  Pflanzenart  als 
einen  „verkörperten  Schöpfungsgedanken"  ansieht.  Letzterer  nimmt  eine  zweck- 
tätige Ursache  (causa  finalis),  übernatürliche  Vorgänge  für  die  Entstehung  der 
Organismen  in  Anspruch  und  ist  daher  auch  als  übernatürliche  Schöpfungsgeschichte 
im  Sinne  von  Moses,  Linne,  Cdvier  und  Agassiz  zu  deuten.  Der  Monismus  da- 
gegen ,  von  Lamarck,  Goethe  und  Daewin  vertreten ,  erblickt  in  den  einzelnen 
Tier-  und  Pflanzenarten  den  zeitweiligen  Ausdruck  eines  mechanischen  Entwicklungs- 
ganges der  Materie,  den  Ausdruck  einer  notwendig  wirkenden  mechanischen  Ur- 
sache (causa  efficiens)  und  schreibt  eine  natürliche  Schöpfungsgeschichte  im  ^inne 
Haeckels  —  und  „wo  der  teleologische  Dualismus  in  den  Schöpfungswundern 
die  willkürlichen  Einfälle  eines  launenhaften  Schöpfers  aufsucht,  da  findet  der 
kausale  Monismus  in  den  Entwicklungsprozessen  die  notwendigen  Wirkungen  ewiger 
und  unabänderlicher  Naturgesetze".  In  diesem  Sinne  ist  der  Monismus  selbstver- 
ständlich identisch  mit  dem  Begriffe  des  natnrwissenschaftlicben  Materialismus,  und 
Kant  nannte  diese  Anschauungsweise  auch  ganz  richtig  das  „Prinzip  des  Mecha- 
nismus" und  erkläre  ausdrücklich,  daß  es  ohne  dasselbe  überhaupt  keine  Natur- 
wissenschaft geben  könne. 

Literatur:  E.  Haeckel,  Die  Welträtsel.  Bonn  1902;  auch  Volksausgabe,    v.  Daixa  Torse. 

M0nnet8  SUBstoff  s.  Saccharin.  Kochs. 

Monni6ri&9  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Caspariinae;  charakterisiert 
durch  die  vom  Kelch  vollständig  eingeschlossene  Krone.  Einjährige,  drüsige  und 
steifhaarige  Kräuter. 

M.  trifolia  L.  (Aubletia  trifolia  RiCH.),  im  äquatorialen  Amerika  verbreitet, 
wird  „Alfavaca  da  cobra*^,  nach  Peckolt  „Jaborandi^  genannt.  Es  hat  drei- 
zählige ,  gestielte ,  zottig-weichhaarige  Blätter,  deren  Blättchen  b:  2cm  groß  sind, 
also  nicht  verwechselt  werden  können  mit  dem  echten  Jaborandi  von  Pilocarpus. 
Die  scharf  aromatische  Wurzel  soll  diuretisch  wirken. 

Monninft,  Gattung  der  Polygalaceae;M.poly8tachyaRuiz  et  Pav.,  in  Pera 
„Yallhoy",  liefert  eine  gegen  Dysenterie  in  Verwendung  stehende  Rinde;  Wurzel 
und  Blätter  werden  als  adstringierendes  Mittel  und  als  Expektorans  empfohlen 
(Pharm.  Journ.,  1878);  auch  wird  die  Wurzel  und  Rinde  wie  Senega  benutzt  und 
enthält  wie  jene  von  M.  salicifolia  Rüiz  et  Pav.  und  von  M.  pterocarpa  Rcnz 
et  Pav.,  beide  aus  Peru,  einen  saponinbaltigen  Bestandteil  Monninin;  sie  werden 
auch  gegen  Ruhr  und  in  Form  eines  Dekoktes  als  Haarmittel  gebraucht  (Bull,  of 
Pharm.,  1893;  Waage,  1892).  v.  Dalla  Torre, 

Mono  (Vorsilbe,  vom  griechischen  [xövo^  =  allein),  in  der  chemischen  Nomen- 
klatur viel  gebraucht,  z.B.:  Natriummonokarbonat,  einfach  kohlensaures 
Natrium,  im  Gegensatz  zu  -bikarbonat.  Monoxybenzol,  d.  h.  Benzol,  in 
dem  ein  Wasserstoff  durch  Hydroxyl  ersetzt  ist  (=  Phenol)  im  Gegensatz  zu  den 
Bi-,  Tri-  u.  s.  w.  Oxybenzolen.  Zbbnik. 

MonOblepharidaCeae,  kleine  FamiUe  der  Phycomyceten,  auf  im  Wasser 

faulenden  Pflanzenteilen  oder  Tierkörpern  auftretend.  Sydow. 

MonOCharia,    Gattung  der  Pontederiaceae. 

M.  vaginalis  Presl.,  im  tropischen  und  subtropischen  Asien  und  Ostafrika, 
besitzt  Blätter,    welche  als  Gemüse  und   gegen  Gallenfieber  Verwendung  finden; 
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der   anfrechtstehende   Grundstock   wird   in   der  Volksmedizin   der  Inder   vielfach 
benutzt.  V.  Dalla  Torhk. 

MonOChaSium   s.  Blütenstand. 

Monochlamydeae  =  Apetaiae  (s.  d.).  fbitsch. 

MonOChlOreSSigSälire  s.  Acldam  monochloraceticnm,  Bd.  I,  pag.  160 
und  Chloressigsäuren,  Bd.  III,  pag.  639.  Zernik. 

p-MonOChlOrph6nOl,  Parachlorphenol,  wird  gewonnen  durch  Ein-  p. 
Wirkung  von  Chlor  auf  Phenol  und  durch  fraktionierte  Destillation  von 
dem  gleichzeitig  entstandenen  o-Chlorphenol  (s.  Chlorphenol ,  Bd.  III, 
pag.  654)  getrennt.  Es  bildet  Kristalle ,  die  bei  40^  schmelzen  und  bei 
217*  sieden.  Sie  sind  nur  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  in 
Äther  und  in  Alkalien  löslich.  Von  den  drei  isomeren  Chlorphenolen  ist  ^V^ 
die  p -Verbindung  die  am  stärksten  antiseptisch  wirkende,  sie  besitzt  indes 
den  Nachteil  des  unangenehmen  Geruches.  a 

Parachlorphenol  wurde  in  lO^iger  Lösung  zu  Pinselungen  bei  Kehlkopftuber-   5  -. 
kulose  empfohlen,  auch  in  Salbenform  bei  Lupus,  Erysipel,  als  Ätzmittel  in  der   i- 
Zahnheilkunde  sowie  zur  Desinfektion  tuberkulöser  Sputa. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zbrmik. 

Monochromatisch   bedeutet  einfarbig. 

MonOCOtyledoneae,  von  Jussieu  zuerst  aufgestellte  und  seitdem  in  allen  ? 
natürlichen  Systemen  beibehaltene,  in  sich  abgeschlossene  Klasse  der  Angio- 
spermae.  Sie  enthält  Pflanzen,  deren  Keimling  nur  ein  Keimblatt. (einen  Kotyledo) 
besitzt.  Außerdem  weisen  die  meisten  Monokotyledonen  noch  folgende  Merkmale 
auf:  die  Hauptwurzel  der  Keimpflanze  stirbt  frühzeitig  ab  und  wird  durch  Adventiv- 
wurzeln  ersetzt,  welche  aus  dem  Stamme  entspringen.  Der  Stamm  enthält  zerstreut 
stehende  Gefäßbündel,  welche  nur  wenig  in  die  Dicke  wachsen,  da  ihr  Kambium 
seine  Tätigkeit  bald  einstellt.  Beim  sekundären  Dickenwachstum  kann  deshalb  kein 
geschlossener,  mit  Jahresringen  versehener  Holzkörper  entstehen,  wie  das  bei  den 
Gymnospermen  und  Dikotyledonen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Blätter  der  Mono- 
kotyledonen sind  zumeist  parallelnervig  und  am  häufigsten  ungeteilt  und  ganz- 
randig;  ihre  Anordnung  ist  niemals  gekreuzt  gegenständig.  Die  Blüten  sind  am 
häufigsten  dreizählig.  —  S.  auch  Dicotyledoneae. 

Die  Monocotyledoneae  umfassen  folgende  Reihen:  Pandanales,  Helobiae,  Triuri- 
dales,  Glumiflorae,  Principes,  Synanthae,  Spathiflorae,  Farinosae,  Liliiflorae,  Scita- 
mineae,  Microspermae.  Fbitsch. 

MonOuOn,  Gattung  der  fleischfressenden  Fischsäugetiere,  Familie  Monodon- 
tidae;  die  einzige  Art  ist 

M.  monoceros  L.,  Narwal,  ausgezeichnet  durch  den  bartenlosen  Mund  mit 
einem  großen  im  Oberkiefer  sitzenden  Stoßzahn  (s.  Einhorn,  Bd.  IV,  pag.  522). 
Der  Narwal  bewohnt  in  kleinen  Gesellschaften  die  Meere  zwischen  dem  70.  und 
80.  Grad  n.  Br. ,  selten  wird  er  südlicher  beobachtet ,  doch  finden  sich  ab  und  zu 
gestrandete  Exemplare,  so  auch  in  der  Elbe.   Fleisch  und  Tran  sind  sehr  geschätzt. 

V.  Dalla  Toerb. 

MOnOdOSfty  Gattung  der  Anonaceae.  Im  tropischen  Afrika  und  auf  Mada- 
gaskar verbreitete  Bäume  oder  Lianen.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  mit  zuletzt  holziger 
Schale,  in  deren  Fruchtfleisch  die  Samen  gebettet  sind  (Fig.  24). 

M.  Myristica  DüN.,  in  Westafrika  heimisch  und  auf  den  Antillen  kultiviert; 
die  Samen  („Muscades  de  Calabash'^)  werden  wie  Muskatnüsse  benutzt.  Das  ätheri- 
sche öl  derselben  enthält  weder  Myristicin  noch  andere  Phenoläther;  es  besteht 
wesentlich  aus  Links-Limonen  (Thoms,  Ber.  d.  D.  Pharm.  Gesellsch.,  1904). 

M.  grandiflora  Benth.,  in  Westafrika  ^Ayere'*  genannt.  Die  Samen  werden 
gegen  Blattern  und  Geschwülste  angewendet.  M. 
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MonOBCift  ((Aovo;  einzeln  nnd  oixo;  Hans) ,  Name  der  XXI.  Klasse  des  LiNNS- 
sehen  Pflanzensystems  (s.  d.). 

MonOgr&phiB  (piövo^  alleln  und  Ypa(psiv  schreiben)  nennt  man  eine  Schrift, 
welche  einen  einzelnen  Gegenstand  einer  Wissenschaft  als  ein  abgesondertes  Ganzes 
behandelt.  Es  ist  dies  eine  besonders  in  der  neueren  Zeit  beliebte  Form  wissen- 
schaftlicher Abhandlungen,  denn  der  große  Umfang,  den  die  einzelnen  Disziplinen 
durch  anausgesetzte  Forschung  erlangt  haben,  macht  es  immer  schwieriger,  ein 
ganzes  Wissensgebiet  erschöpfend  zu  behandeln. 

MonOgynia  (;jl6vo;  einzeln  und  yuv-i]  Weib) ,  Name  der  I.  Ordnung  der  Klassen 
1 — 13  des  LiNNEschen  Pflanzensystems  (s.  d.).  Stdow. 

MonOkiin  ([^ovo;  einzeln  und  xXCviq  Lager,  Bett)  bezeichnet  diejenigen  Pflanzen, 
deren  beiderlei  Geschlechtsorgane  —  Staubgefäße  und  Griffel  —  in  einer  und  der- 
selben Blüte  vorkommen,  also  zwitterig  sind  (Gegensatz  diklin).  Die  Klassen  I 
bis  XX  des  LiNNEschen  Pflanzensystems  bilden  zusammen  die  Hauptabteilung 
Monoclinia,  welche  daher  sämtliche  Gewächse  mit  Zwitterblüten  umfaßt,    stdow. 

MonokiinBS  SyStSm.  Die  Kristalle  dieses  Systems  haben  eine  Symmetrie- 
ebene und  werden  auf  zwei  aufeinander  senkrechte  und  auf  eine  schiefwinkelige 
Achse  bezogen.  Die  Pyramide  zerfällt  hier 
in  zwei  selbständige  Hemipyramiden ;  natür- 
lich treten  damit  auch  Unterschiede  in 
optischer  Hinsicht ,  z.  B.  gegen  das  rhom- 
bische System,  auf,  indem  hier  eine  für 
jede  Mineralspezies  charakteristische  Aus- 
löschungsschiefe vorkommt.  Doeltkk. 

MonOl  heißt  in  Frankreich  eine  0-2o/o>ge 
wässerige  Lösung  von  Calciumpermanganat, 
die  zur  Sterilisierung  von  Trinkwasser  be- 
stimmt ist.  Zernik. 

MonOmaniB  nennen  die  älteren  Psy- 
chiater Geistesstörungen,  bei  welchen  die 
Funktionen  nur  nach  einer  Richtung  er- 
krankt sein  sollen ,  und  so  spricht  man 
noch  von  Kleptomanie,  Nymphomanie,  Pyro- 
manie, wenn  Geistesgestörte  Neigunjj:  zum 
Stehlen ,  zum  abnormen  Geschlechtstrieb, 
zum  Brandlegen  zeigen.  Tatsächlich  handelt 
es  sich  hierbei  nicht  um  isolierte  Wahn- 
vorstellungen und  Handlungen,  sondern  um 
Äußerungen  eines  in  toto  kranken  Gehirns. 
Dieser  Auffassung  zufolge  ist  der  Kleptomane  z.  B.  nicht  nur  für  die  von  ihm 
verübten    Diebstähle    nicht  verantwortlich,  sondern  überhaupt  unzurechnungsfähig. 

Monomer  (!y.6vo;  und  (xepo;  Teil)  ist  der  aus  einem  einzigen  Karpell  gebil- 
dete Fruchtknoten  (z.  B.  die  Hülse). 

Monopetalae   =  Gamopetalae  (s.d.). 

MonOphobie    ist  die  krankhafte  Furcht,  allein  zu  sein. 

Monoplegie  ("^^V/jyt)  Schlag)  ist  die  Lähmung  einer  Extremität  oder  einer 
bestimmten  Muskelgruppe. 

MonOpOdlUm  nennt  man  einen  Sproß,  welcher  sich  entweder  gar  nicht  oder 
durch  Bildung  von  Seitensprossen  in  den  Achseln  seiner  Blätter  verzweigt,  ohne 
daß  einer  der  Seitensprosse  scheinbar  die  direkte  Fortsetzung  des  Hauptsprosses 
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bildet^  wie  das  beim  ßympodium  (s.  d.)  der  Fall  ist.  Beispiele  bieten  viele  Rhizome 
(Oxalis  Acetosella ,  Viola  odorata) ,  Zweige  von  Holzgewäehsen  (Fraxinas ,  Acer), 
sowie  die  botrytischen  Blütenstände,  besonders  anffftllig  die  Traube  und  die  Ähre. 
—  S.  Blutenstand.  Fritsch. 

MonOptBryX,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Sophoreae; 
M.  angnstifolia  SprüCE  und  M.  üaucu  8prüC£,  beide  in  Brasilien,  enthalten 
in  den  Samen  große  Mengen  eines  hellen  bitteren  Öles.  v.  Dalla  Torbb. 

MonOrChl8inil8  ist  der  angeborene  (mitunter  nur  scheinbare)  Mangel  eines 
Hodens. 

MonOStOimillly  Gattung  der  Trematoden,  charakterisiert  durch  einen  Sang- 
napf  am  vorderen  Körperende. 

M.  lentis  v.  Nordm.  wurde  in  der  Linse  des  menschlichen  Auges  beobachtet. 
Wahrscheinlich  handelte  es  sich  aber  um  jugendliche  Individuen  von  Fascio la 
hepatica.  .  L.  Böhmio. 

MonOtai    (Farbenfabriken   vorm.   Fr.  BAYER-Elberfeld) ,    der  Äthylglykol- 
Bäureester    des    Guajakols,    wird    dargestellt   durch      OCOO . CHj OC« H* 
Einwirkung     von   Äthoxylacetylchlorid     auf     Guajakol.     Es  /\pippr 
ist    ein    farbloses    öl    von    schwach  aromatischem    Gerüche.  i^^^^s 

ßiedep.  ITO»  (25mm);  sp.  Gew.  1130— 1-131  (20«);  in  der  I  | 
Kälte  erstarrt  es  zu  weißen  Kristallen  vom  Schmp.  30<>.  Es  \/ 
löst  sich  zu  etwa  0*32o/o  in  Wasser  von  Zimmertemperatur,  leicht  in  organischen 
Lösungsmitteln,  auch  in  öl  (rund  30®/o).  Durch  Alkalien  wird  der  Ester  ver- 
seift. —  Das  Monotal  wird  empfohlen  zur  perkutanen  Anwendung  gegen  Neur- 
algien verschiedener  Art.  —  Nähere  Angaben  über  das  physikalisch-  und  physio- 
logisch-chemische Verhalten  des  Monotals  s.  Impens,  Therap.  Monatsh.,  1907. 

Zebnik. 

MonOtheCa,  Gattung  der  Myrsinaceae. 

M.  buxifolia  (Falc.)  Decsne.,  in  Afghanistan,  besitzt  Früchte,  welche  als 
„Goorgoora^  auf  den  Markt  kommen.  v.  Dalla  Torsb. 

MOnOthiOnige    Säure  s.  Hydroschwefellge  Säure.  Nothnagel. 

MonotrOpa,   Gattung  der  Pirolaceae. 

M.  Hypopitys  L.,  Fichtenspargel,  über  Europa,  Asien  und  Nordamerika 
verbreitet,  wird  in  der  Veterinärpraxis  als  Hustenmittel  verwendet ;  enthält  Methyl- 
salizylat  (Bourqüelot,  1894);  wird  auch  als  Wurmmittel  benutzt. 

M.  uniflora  L.,  in  Indien,  Japan,  Kanada  bis  Mexiko,  enthält  nach  Lasche 
Andromedotoxin.  v.  Dalla  Tokek. 

MonOtrOpeae,  Abteilung  der  Pirolaceae  (s.  d.).  Fsitsoh. 

Monotypisch  heißt  eine  Gattung,  bezw.  Familie  etc.,  welche  nur  aus  einer 
einzigen  Art  besteht.  Fritsch. 

MonOValOntO  Körper  =  einwertige  Körper,  Elemente  oder  Atomgruppen  mit 
nur  einer  freien  Verbindungseinheit.  Kochs. 

MonSOnia,  Gattung  der  Geraniaceae. 

M.  ovata  Cav.,  im  südlichen  Afrika;  die  adstringierenden  Wurzelstöcke  werden 
als  Mittel  gegen  Ruhr  empfohlen  (Mac  Owan,  1897);  ebenso 

M.  biflora  DC,  von  den  Drake-Bergen  zwischen  Natal  und  Oranje-Freistaat 
(Maberly  in  Lancet,  1897;  Metley  Wood  in  Pharm.  Ztg.,  1897). 

V.  Dalla  Torrk. 

MonStOra.  Gattung  der  Araceae.  Kletternde  Sträucher  im  tropischen 
Amerika.  Die  Blattspreiten  oft  durchlöchert  oder  fiederspaltig.  Beerenfrüchte  dicht 
gedrängt,  Spatha  vor  der  Reife  des  Kolbens  abfallend,    Samen  ohne  Endosperm. 
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M.  deliciosa  Liebm.  (von  Gärtnern  als  Pbilodendron  pertusum  bezeichnet),  auf 
dem  Weatabbang  der  mexikaniscben  Kordilleren,  ist  eine  beliebte  Blattpflanze.  Die 
reif  bis  20  cm  langen  Fruehtkolben  schmecken  wie  Ananas. 

M.  pertusa  (L.)  de  Vbiese,  Imbö  de  8.  Pedro  von  Westindien  bis  Brasiliea; 
die  frischen,  zerquetschten  Blatter  dienen  als  hautreizendes  Mittel.  M. 

Monstrositäten  s.  Mißbildungen. 

MonSUmmSmO,  Orotte  in  Toskana,  besitzt  zwei  größere,  von  warmen  Quellen 
gespeiste  Teiche.  Der^n  Wasser  hat  eine  Temperatur  von  32 — 40^  die  Luft  in 
der  Grotte  von  27— 35-38^  Die  Luft  enthält  in  1000  ccm  365  00,,  198  O 
und  764  N.  Paschkt». 

Mont.  =  MONTGN.  =  Jean  FRANgois  Camille  Montagne,  Botaniker,  geb.  am 
15.  Februar  1784  zu  Vaudoy,  war  Mitglied  des  Instituts  zu  Paris  und  starb 
daselbst  am  5.  Jänner  1866.  R.  Müller. 

Mont-DorOy  Departement  Puy-de-D6me  in  Frankreich,  besitzt  fünf  warme 
(42*4 — 45®)  Quellen,  welche  fast  vollkommen  gleich  zusammengesetzt  sind  und  zu 
den  schwächsten  alkalischen  Säuerlingen  gehören  (Na  Gl  0*36,  GOsHNa  0*561), 
aber  auch  etwas  Arsen  enthalten  (As  G^HNaj  0*001).  Paschkw. 

Mont&nin  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  keramischen  Industrie  gewonnen 
und  stellt  eine  beinahe  farblose  und  geruchlose  Flüssigkeit  dar,  die  als  wichtigsten 
Bestandteil  die  antiseptisch  wirkende  Kieselfluorwasserstoffsäure  enthält.  Die  Trocken- 
legung feuchter  Wände  durch  Montanin  beruht  auf  der  Bildung  von  Flußspat, 
Kieselsäure  und  Tonerde.   Es  wird  als  Imprägnierungsmittel  empfohlen.     Kochs. 

Mont&nOft  (ans  Montagnaea),  Gattung  der  Composltae,  Gruppe  Heliantheae; 

M.  floribunda  (H.,  B.  et  K.)  DG.  und  M.  tomentosa  Gerv.,  beide  in  Mexiko 
„Zoapatle^,  werden  als  Abortiva  und  als  wehenbef ordernde  Mittel  angewendet;  sie 
enthalten  einen  Bitterstoff  und  eine  charakteristische  Sänre  (Amer.  Jonm.,  1886; 
Ghrysti  &  Go.,  VII);  ferner  benutzt  man  sie  als  Stomachikum  und  Diuretikum. 
Außerdem  enthalten  die  medizinisch  verwendeten  Zweige  und  Blätter  auch  ein 
Fett  und  zwei  Harze  (Altamirano,  1896).  v.  Dalla  Torrk. 

Mont&nWftChS.  Aus  einigen  Sorten  Braunkohle  wird  in  den  letzten  Jahren, 
nachdem  die  älteren  Versuche ,  z.  B.  durch  Behandeln  der  ßchwelkohle  mit  Dampf 
nach  Ramdohr  sich  als  unwirtschaftlich  erwiesen  haben,  nach  dem  Verfahren 
von  G.  V.  BOYEN,  Frank  u.  a.  durch  Extraktion  mit  Benzin,  Benzol  u.  dergl.  direkt 
rohes  Montanwachs  gewonnen.  Dieses  Produkt  (Bitumen)  wird  durch  mehrfachee 
Destillieren  mit  auf  250<^  erhitztem  Wasserdampf,  später  durch  Destillieren  im 
Vakuum  gereinigt.  Es  wird  so  ein  über  80<*  schmelzendes  kristallisiertes  weißes 
Produkt  erhalten,  welches  sich  sehr  gut  zu  Kerzenmaterial  als  Ersatz  des  Paraffins 
eignet.  Das  gereinigte  Montanwachs  wird  man  auf  8chmelz-  bezw.  Erstarrungspunkt 
und  auf  Zusätze,  wie  Kolophonium,  Stearinsäure,  Paraffin  und  Geresin  zu  prüfen 
haben.  Das  dunkelbraun  gefärbte  Rohmontanwachs  dient  zur  Schuhcreme-Fabrikation 
und  wird  zu  Isolierungszwecken  in  der  Elektrizität  verwendet.  Kochs. 

Montb&rry  in  der  Schweiz  besitzt  kalte,  zum  Trinken  und  Baden  benutzte 
Schwefelquellen.  Paschkis. 

Montbrun,  Departement  Dröme  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Schwefel- 
kalkquelle mit  bedeutendem  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  (27-54  in  10.000  Vol.). 

Paschkis. 

Montbliy,  CaldaS  de,  bei  Barcelona,  sind  Thermen  bis  zu  70®  mit  1*1  Salz- 
gehalt in  1000  T.,  darunter  vorzügliche  Ghlorüre  und  Sulfate  der  Erden. 

Pabgbkis. 

Monte  major  y  Bejar  m  Spanien  besitzt  eine  420  warme  Quelle  mit  HsS  0069, 
Na  Gl  0038,  GOjHLi0046  in  1000  T.  Paschkä 
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MonteCatini,  bei  Lacca  in  Italien,  besitzt  19  küble  bis  warme  (17 — 31®) 
Qaellen,  welche  sich  durch  großen  NaCl-Gehalt  (von  40 — 19'337oo)  auszeichnen. 
Versendet  werden  wohl  meist  innerhalb  Italiens  die  Aqua  de  Tettuccio  (mit 
4-85  NaCl)  und  die  Torrettaquelle  (mit  12'33  NaCl).  Paschkis. 

Montia,  Gattung  der  Portulacaceae;  die  einzige  Art 

M.  fontana  L.  ist  mit  Ausnahme  der  Tropen  und  Subtropen  fast  über  die 
ganze  Erde  verbreitet  und  bildet  mehrere  konstant  gewordene  Rassen,  in  Deutsch- 
land M.  major  Gmel.  und  M.  minor  Gmel.  Die  Pflanze  wird  als  Gemüse  verspeist 
und  gegen  Fluor  albus  benutzt.  y.  Dalla  Tobrb. 

Montinifty  Gattung  der  Saxifragaceae;  die  einzige  Art 
M.  acris  L.,  ein  kahler  Strauch  mit  dünnen  Ästen  und  auffallend  vorspringenden 
LäDgsrippen,  lederartigen  Blattern  und  getrennt  geschlechtlichen  Blüten,  in  Kap- 
land und  Namaland;  besitzt  eine  scharfe,  medizinisch  vielfach  verwendete  Frucht. 

y.  Dalla  Tobrb. 

Montmiräiiy  Departement  Vaucluse  in  Frankreich,  besitzt  zwei  kühle  Quellen. 
Die  Source  sulfureuse  enthalt  bei  16»  H, 8 0-015,  S04Na2  0290,  804Mg  0567, 
804Ca  1*04,  die  Source  purgative,  auch  Eau  verte  genannt,  bei  18^  Na  Gl  1*20, 
804Na2  4*38  und  S04Mg  10*46.  Die  letztere  ist  also  ein  Bitterwasser  und  als 
solches  in  Frankreich  fast  ein  Unikum.  Paschkis. 

Montpellier-Gelb  8.Bleichlorid,  Bd.UI,  pag.  51.  Kochs. 

MontrlCh&rdifty   Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Lasioideae; 

M.  linifera  Schott,  in  Brasilien,  enthält  einen  sehr  scharfen  Stoff,  die  zer- 
stoßenen Blatter  verwendet  man  als  Kataplasmen  auf  Geschwüren  und  zu  Badern 
gegen  chronischen  Rheumatismus,  die  Wurzel  bei  Brustwassersucht  (Pharm.  Rund- 
schau 1892). 

M.  arborescens  Schott,  in  Brasilien,  wird  als  Kataplasma  bei  Geschwüren 
und  als  Dekokt  gegen  Gichtknoten  verwendet.  Das  Pulver  der  Wurzel  ist  ein 
energisches  Diuretikum  und  Drastikum  (ibid.). 

M.  aculeata  Crueo,  in  Südamerika  und  Ostindien;  der  Same  als  Anthelmin- 
tikum ;  die  Frucht  ist  genießbar.  v.  Dalla  Torrb. 

MonZOnIt  (von  Monzoni  in  Südosttirol).  Dem  Syenit  verwandtes  Gestein, 
welches  einerseits  in  Hornblendesyenite,  anderseits  in  Augitdiorite  überführt.  Der 
Monzonit  ist  stets  dadurch  gekennzeichnet,  daß  der  orthoklastische  Feldspat  ge- 
wissermaßen die  Grundlage  bildet ,  in  der  Hornblende,  Plagioklas  und  Augit  aus- 
geschieden sind.  Ippen. 

MOOr-Boräthyl  ist  ein  Konservierungsstoff,  welcher  konsistente  Lebensmittel 
auf  längere  Zeit  gegen  Pilzbildung  sowohl  wie  gegen  die  Einwirkung  größerer 
Temperaturdifferenzen  schützen  soll.  Das  Mittel  soll  aus  Pflanzenfasern  bestehen  (?). 
Darsteller:  Gallüs  in  Pest.  Kochs. 

Moorbäder  rufen  einen  Hautreiz  und  eine  Fluxion  zur  Haut  hervor,  welche 
im  kühlen  Bade  ein  Sinken  der  zentralen  Körpertemperatur  und  eine  Erniedrigung 
des  Blutdruckes  zur  Folge  haben.  Sie  sind  Herzmittel,  die  das  Pulsvolumen  ver- 
größern und  bei  einer  Badedauer  von  20  Minuten  und  in  den  Wärmegraden 
unter  39®  mäßig  die  Schlagfolge  des  Herzens  verlangsamen ,  über  diese  Tem- 
peratur hinaus  die  Herzarbeit  beschleunigen  und  steigern  (Loebel).  Im  wannen 
Moorbade  (40 — 46®)  wird  der  Einfluß  des  Hautreizes  von  der  Temperatur- 
wirkung  überwunden  und  die  zentrale  Körpertemperatur  steigt.  Nach  Nenadovics 
setzen  Moorbäder  die  Oxydationsprozesse  herab.  Der  größte  therapeutische  Vorteil, 
welchen  die  Moorbäder  gegenüber  den  Wasserbädem  haben,  beruht  aber  gewiß 
darauf,  daß  sie  den  Badenden  längere  Zeit  mit  einer  gleichmäßigen  Temperatur 
umgeben  und  daß  ihr  geringeres  Wärmeleitungsvermögen  ein  längeres  Verweilen 
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im  Bade  gestattet,    wodarch  es   möglich  wird,    bei    niedrigerer   Temperatur  den 
Hautreiz  länger  einwirken  zu  lassen  (s.  Bad,  Bd.  II,  pag.  475). 

Die  Indikationen  für  den  Gebrauch  der  Moorbäder  sind  hauptsächlich  der 
chronische  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus,  die  Gicht,  traumatische  Exsudate, 
Neuralgien  und  exsudative  Prozesse  in  der  Beckenhöhle.  Wir  unterscheiden  zwischen 
Eisenmoorbädern,  salinischen  und  Schwefelmoorbädern.  Zu  den  Eisenmoorbädern 
zählen:  Franzensbad,  Marienbad,  Königswart,  Sangerberg  und  Anna- 
Moorbad  Belohrad,  sämtliche  in  Böhmen,  Dorna-Watra  in  der  Bukowina 
und  Daruvar  in  SlawonicD.  In  Deutschland  sind  zu  nennen:  Alt-Heide, 
Augustusbad,  Bocklet,  Brttckenau,  Elster,  Flinsberg,  Freienwalde, 
Hermannsbad-Lausigk,  Hofgeismar,  Kohlgrub,  Kudowa,  Langenau, 
Langenschwalbach,  Liebwerda,  Lobenstein,  Muskau,  Polzin,  Pyrmont, 
Reiboldsgrfin,  Reinerz,  Schmiedeberg,  Stehen.  In  Belgien  ist  Spaa  als 
Eisenmoorbad  bekannt.  Satinische  und  Schwefelmoorbäder  sind  nahezu  aus- 
schließlich alle  in  Deutschland,  so  Driburg,  Elisen,  Höhenstadt,  Kainzen- 
bad,  Meinberg  und  Wipfeld.  J.  Glax. 

Moore  Thomas,  geb.  am  29.  Mai  1821  zu  Guilford  in  Surrey,  war  Direktor 
des  botanischen  Gartens  zu  Chelsea.  Er  starb  1887.  R.  MOujb. 

Moores  Probe  auf  Glukose  besteht  in  der  Bildung  von  Karamel  beim  Er- 
hitzen Ton  Zucker  mit  Atzkali,  s.  unter  Glukose,  Bd.  V,  pag.  692.    M.  Scholtk. 

MOOrextr&kte  nennt  Mattoni  die  von  ihm  aus  dem  salinischen  Eisenmineral- 
moor von  Franzensbad  dargestellten  beiden  Präparate:  Moorlauge  und  Moor- 
salz. Die  Moorlauge  stellt  einen  bis  zum  spezifischen  Gewicht  von  1*20 — 1*35 
abgedampften  wässerigen  Auszug  des  Mineralmoors  dar,  durch  weiteres  Abdampfen 
der  Moorlauge  wird  das  Moorsalz  gewonnen.  Beide  Präparate  enthalten  neben  ge- 
ringen Mengen  von  Tonerde,  Magnesium-,  Natrium-,  Ammoniumsulfat,  Chlor- 
natrium U.S.W,  hauptsächlich  Ferrosulfat,  und  zwar  die  Lauge  10 — llVo?  ^*s 
Salz  53 — 54®/o ;  sie  werden  zu  Bädern,  Umschlägen  etc.  verwendet.  Kochs. 

MOOSy  irländisches,  ist  Carrageen;  isländisches  ist  Liehen  islaudicus; 
korsilcaniSCheS  ist  Helminthochorton. 

Moosbeeren  sind  die  Früchte  von  Vaccinium  und  Arctostaphylos. 

Moosbitter  s.  Cetrarsäure,  Bd.  UI,  pag.  471.  Zbbkik. 

Moose  8.  Musci. 

Moosgrün  ist  eine  Mischung  von  Chromgelb  mit  Berlinerblau.  Kochs. 

Moostorf  oder  Moortorf,  ans  Torfmoosen  entstandener  Torf.  Kochs. 

Moqu.-Tand.  =  Christian  Horace  Benedict  Alfred  Moquin-Tandon,  Bo- 
taniker, geb.  am  7.  Mai  1804  zu  Montpellier,  gest.  am  15.  April  1863  zu  Paris. 

R.  MCll^ 

M0(|llli6&,    Gattung  der  Rosaceae,  Gruppe  Chrysobalanoidoae. 

M.  utilis  Hook  f.  und  M.  Turin va  Cham,  et  Schlechtd.,  in  Süd-  und  Mittel- 
amerika; enthalten  in  Rinde  und  Holz  sehr  viel  Kieselsäure,  welche  durch  Ver- 
brennen gewonnen  und  wegen  ihrer  feinen  Verteilung  bei  Anfertigung  von  Töpfer- 
waren benutzt  wird.  Die  Samen  der  letztgenannten  Art  werden  genossen. 

V.  Dalla  Tobkb. 

Mor.  =  Giuseppe  Moretti,  geb.  am  30.  November  1782  zu  Roncara  bei 
Pavia,  war  Professor  der  Botanik  zu  Pavia  und  starb  daselbst  am  1.  Dezember 
1853.  E.  MüLLKB. 

MoraCOaO,  große  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Urticales).  Zumeist  Holz- 
gewäcbse,  seltener  krautige  Pflanzen,  wie  Humulus  und  Cannabis.  Die  verschieden 
gestalteten  Blätter  sind  von  charakteristischen,  abfälligen  Stipulargebilden  begleitet. 
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Anatomisch  sind  die  Moraceae  einerseits  durch  ihre  Milchsaftschlänche ,  andrer- 
seits durch  die  selten  fehlenden  Cystolithen  aasgezeichnet.  Die  unscheinbaren,  aber 
oft  zu  auffallenden  Infloreszenzen  Tereinigten  Blüten  sind  entweder  einhäusig 
oder  zweihäusig.  Meist  ist  eine  einfache  Blütenhülle  vorhanden,  welche  aus  2-^6,  am 
h&ufigsten  aus  4  Blftttern  besteht.  Vor  jedem  Blatte  steht  in  der  männlichen 
Blüte  ein  Staubblatt  (manchmal  sind  nicht  alle  entwickelt).  Die  weibliche  Blüte 
enthält  einen  einfächerigen  Fruchtknoten,  welcher  oberständig  oder  unterständig 
sein  kann ,  aber  stets  nur  eine  einzige  Samenknospe  enthält.  Die  (1 — 2)  GrilTel 
sind  zumeist  fadenförmig.  Die  einzelnen  Früchte  sind  in  der  Regel  klein,  bald 
trocken,  bald  fleischig;  oft  kommt  es  durch  Vereinigung  vieler  benachbarter  Einzel- 
fruchte  unter  Beteiligung  anderer  Teile  des  Blutenstandes  zur  Ausbildung  von 
Synkarpien  (Maulbeere,  Feige). 

Am  reichlichsten  entwickelt  sind  die  Moraceae  in  den  Tropen;  nur  wenige 
Arten,  wie  unser  Hopfen,  reichen  tiefer  in  die  gemäßigten  Gebiete  hinein.  Ihre 
Mannigfaltigkeit  ist  so  groß,  daß  die  Unterscheidung  mehrerer  ünterfamilien  not- 
wendig wird.  Es  sind  die  folgenden: 

I.  Moroideae.  Blätter  in  den  Knospen  gefaltet.  Nebenblätter  meist  klein,  keine 
stengelumfassende  Narbe  zurücklassend.  Staubfäden  in  der  Knospe  einwärts  ge- 
bogen. Samidukliospe  am  Scheitel  des  Fruchtknotens  entspringend,  umgewendet 
oder  gekrümmt.  Wichtigere  Gattungen :  Morus,  Maclura,  Ohlorophora,  Broussonetia, 
Dorstenia. 

II.  Artocarpoideae.  Blätter  in  der  Knospe  eingerollt.  Nebenblätter  meist 
eine  stengelumfassende  Narbe  zurücklassend.  Staubfäden  in  der  Knospe  gerade. 
Samenknospe  am  Scheitel  des  Fruchtknotens  entspringend,  umgewendet  oder  ge- 
krümmt.   Wichtigere  Gattungen:  Artocarpus,  Castilloa,  Antiaris,  Brosimum,  Ficns. 

m.  Odnocephaloideae.  Blätter  in  der  Knospe  eingerollt.  Nebenblätter  eine 
stengelumfassende  Narbe  zurücklassend.  Staubfäden  in  der  Knospe  gerade.  Samen- 
knospe am  Grunde  oder  am  Scheitel  des  Fruchtknotens  entspringend,  geradläufig 
oder  etwas  gekrümmt.  Gattungen :  Conocephalus,  Cecropia  u.  a. 

IV.  Cannaboideae.  Durch  krautigen  Wuchs,  freie  Nebenblätter,  gerade  Staub- 
blätter, umgewendete  scheitelartige  Samenknospe  und  trockene  Schließfrüchte  aus- 
gezeichnete Gattungen:  Humulus,  Cannabis.  Fhitsch. 

MoradeTn  und  Moradin.  unter  dem  Namen  Cascarilla  Morada  oder  China 
Morada  wurde  aus  den  nördlichen  Provinzen  der  Argentinischen  Republik  und 
einigen  Teilen  Bolivias  eine  Rinde  ausgeführt,  die  in  2 — 6  cm  langen,  2 — 3  cm  breiten 
und  1 — 4  cm  dicken  Stücken  in  den  Handel  kommt.  Außen  ist  sie  runzelig,  weißgelb 
bis  rosenrot,  nach  längerem  Liegen  an  der  Luft  purpurfarben,  innen  runzelig  und 
schmutzigweiß.  Sie  ist  von  herbem,  bitterem  Geschmack,  geruchlos.  Wässerige  und 
alkoholische  Auszüge  zeigen  Fluoreszenz.  Diese  Erscheinung  wird  auf  die  Anwesen- 
heit eines  Körpers,  des  Moradins  von  der  wahrscheinlichen  Formel  Ci«  H14  0^, 
zurückgeführt,  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Skopoletin  besitzt.  Außerdem  soll  die  Rinde 
ein  Alkaloid,  MoradeYn,  enthalten.  In  Argentinien  ist  die  Rinde  einer  Ginchonee 
unter  dem  gleichen  Namen  in  Gebrauch.  Lenz. 

Moraea,  Gattung  der  Iridaceae; 

M.  polyanthos  Thünbg.,  in  Südafrika,  gilt  als  Giftpflanze  (Grby  in  Pharm. 
Joum.  et  Trans.,  1874). 

M.  Robinsoniana  F.  Muell.,  in  Neu-Südwales ,  zählt   zu  den  Faserpflanzen. 

■  V.  Dalla  Torrr. 

Moränen,  von  Gletschern  talwärts  geschaffte  Felsblöcke  und  Gesteinschutt- 
massen. Mannigfache  Moränenablage]::ungen  spielen  eine  große  Rolle  unter  den 
Eiszeitbildungen.  Hoeenbs. 

Moral  insanity.  unter  moralischem  Wahnsinn  verstand  man  ursprünglich 
eine  krankhafte  Yeränderung  der  moralischen  Eigenschaften  scheinbar  ohne  Störung 
des  Verstandes.   Die    neuere  Psychiatrie    versteht   darunter  eine  angeborene   oder 

BoAl'Ensyklopidie  der  get.  PharmAsie.  S.  Anfl.  IX.  9 
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doch   frühzeitig  erworbene  Geisteskrankheit,  bei  welcher  Sehwachsinn   Terbunden 
ist  mit  einer  Neigung  zu  unmoralischen  Handlangen. 

Morbidität  and  Mortalität.  Der  Totalbetrag  des  Krankseins  —  die  Mor- 
bidität —  bildet  mit  der  Sterblichkeit  —  der  Mortalität  —  in  den  gegen- 
seitigen Beziehungen  das  wichtigste  Kapitel  der  biologischen  Statistik.  Es  ist  leicht 
ersichtlich,  daß  und  aus  welchen  Gründen  die  Sterblichkeitsstatistik  auf  festeren 
und  bekannteren  Grundlagen  fußt,  als  die  Erhebungen  über  die  H&ufigkeit,  die 
Dauer,  die  Heftigkeit  and  Lebensgefahr  der  Krankheiten.  Denn  schon  seit  geraumer 
Zeit  werden  in  allen  Kultnrstaaten  die  Todesfälle  so  sorgfältig  registriert,  daß  sie 
mit  der  durch  den  Zensus  gewonnenen  Zahl  der  Lebenden  in  Beziehung  gesetzt 
werden  können.  So  sind  wenigstens  die  allgemeinen  Sterblichkeitsverhältnisse 
ziemlich  sicher  festgestellt  und  schon  längere  Zeit  bekannt;  stößt  aber,  wenn  man 
weiter  zu  gehen  versucht,  schon  die  Ermittlung  sämtlicher  Todesursachen  in 
ihren  Einzelnheiten  auf  erhebliche  Schwierigkeiten,  so  erhöhen  sich  diese  in  geradezu 
bedenklichem  Maße  überall  da,  wo  es  sich  um  Krankheiten  handelt,  in  welchen 
der  Tod  als  Ausgang  der  Erkrankung  nur  selten  eintritt 

Die  wertvollsten  Untersuchungen  über  die  Morbidität  sind  aus  den  umfang- 
reichen Vorarbeiten  für  die  21wecke  der  Lebensversicherungen  hervorgegangen.  Es 
hat  hiernach  nichts  Auffallendes,  wenn  wir  viel  brauchbarere  Ergebnisse  der  ein- 
schlägigen Arbeiten  für  einzelne  Berufsklassen  besitzen,  als  solche,  die  auf 
Gesamtbevölkerungen  gerichtet  sind. 

Für  die  EIrkrankungshäufigkeit,  Krankheitsdauer  und  Sterblidikeit  verdienen  in 
erster  Reihe  immer  die  verschiedenen  Altersstufen  berücksichtigt  zu  werden. 
Die  mittlere  Krankheitsdauer  steigt  beständig  mit  zunehmendem  Alter;  je  länger 
aber  die  Krankheitsdauer,  desto  kürzer  ist  im  allgemeinen  die  Dauer  des  noch 
folgenden  Lebens  zu  berechnen;  Auch  die  Erkrankungshäufigkeit  steigt  mit  dem 
Alter  ebenso  wie  der  Prozentbetrag  langdauernder  chronischer  Krankheiten,  und 
noch  ausgeprägter  die  Sterblichkeit.  Allgemeine  größere  Unterschiede  werden  weniger 
durch  das  Geschlecht  jus  durch  Beschäftigung,  Wohnsitz,  Rasseneigentümliehkeitea 
und  Jahreszeiteinflüsse  bedingt 

Die  Mortalität  wird  gewöhnlich  ausgedrückt  durch  die  sogenannte  „allgemeine 
Sterblichkeitsziffer  ^ ,  d.  h.  das  Verhältnis  der  während  eines  Jahres  Gestorbenen 
zur  mittleren  Bevölkerung  desselben  Jahres.  Man  berechnet  sowohl,  wie  viele  Todes- 
fälle während  des  eben  genannten  Zeitraumes  auf  1000  Einwohner  kommen,  als 
auch  die  allgemeine  Sterblichkeitsziffer  für  einzelne  Wochen  oder  Monate,  letztere 
in  der  Art,  daß  man  jene  Quote  der  Sterbefälle  auf  1000  Lebende  ermittelt,  welche 
sich  ergeben  würde,  wenn  die  betreffende  Wochen-  oder  Monatssterblichkeit  ein 
ganzes  Jahr  angedauert  hätte.  Jedoch  hat  die  hohe  Sterblichkeit  des  ersten  Lebens- 
jahres fast  überall  dahin  geführt,  die  Kindersterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres 
und  —  im  Anschlüsse  an  diese  —  die  Geburtsziffer  besonders  ins  Auge  zu  fassen ; 
für  sehr  viele  Bevölkerungen  verschiebt  sich  mit  der  Eliminierung  der  Kindersterb- 
lichkeit des  ersten  Lebensjahres  das  ganze  Bild  der  MortaJitätsverh&ltnisse  total. 

Weit  schwieriger  als  die  Ermittlung  des  Mortalitätsprozentes  ist  die  Ermittlung 
der  einzelnen  Todesursachen  unter  wechselnden  Umständen.  Die  Unbestimmtheit 
der  Krankheitsnamen  bUdet  ein  großes  Hindernis  für  die  Verwertung  der  Toten- 
scheine auch  dort,  wo  solche  polizeilich  eingeführt  sind;  selbst  wo  eine  obliga- 
torische Leichenschau  besteht,  dürfen  doch  die  Angaben  bezüglich  der  einzelnen 
Todesursachen  nur  als  relativ  sichere,  namentlich  dort,  wo  nicht  Ärzte,  sondern  Laien 
als  amtliche  Totenbeschauer  fungieren.  Ganz  besonders  hemmend  auf  die  Entwicklung 
der  Mortalitätsstatistik  hat  noch  die  große  Verschiedenheit  in  der  Einteilung  und 
Namengebung  der  Krankheiten  und  Todesursachen  gewirkt,  durch  weldie  eine  Ver- 
gleichung  der  Ergebnisse  in  den  verschiedenen  Ländern  und  2ieitaltOTn  ganz  anfter- 
ordentiich  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  Sehr  bewährt  hat  sich  das 
System  der  Todesursachen  nach  VntCHOw;  es  ist  in  Deutschland  vielfach  eingeführt 
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ViRCHOW  ordnet  die  Todesarsaehen  nach  acht  großen  Gesichtspnnkten,  and  zwar 
in  I.  Infektionskrankheiten,  U.  Zoonosen,  III.  Vergiftungen,  IV.  Parasiten,  V.  Tod 
durch  ilufiere  Einwirkungen,  gewaltsamer  Tod,  VI.  Störungen  der  Entwicklang  und 
Ernährung ,  VII.  ELrankheiten  der  Organe  und  VUI.  Unbesthnmte  oder  nicht  an- 
g^;ebene  Krankheiten.  Von  diesen  Gruppen  zerfallen  die  meisten  in  zahlreiche  Unter- 
abteilungen; so  z.  B.  Gruppe  I  in  22,  Gruppe  VII  in  85  u.  dergl.  Im  ganzen  sind 
ffir  die  Eintragungen  der  Todesorsachen  138  Einzelrubriken  Torhanden.  Wesentlich 
geringer  ist  die  Zahl  der  Rubriken,  welche  in  Österreich  für  die  amtliche  Zusammen- 
stellong  der  Todesursachen  verwendet  werden;  sie  sind  in  25  Abteilungen  mit  folgender 
Bezeichnung  untergebracht :  1.  Angeborene  Lebensschwäche,  2.  Tuberkulose,  3.  Lungen- 
entzündung, 4.  Diphtherie,  5.  Keuchhusten,  6.  Blattern,  7.  Scharlach,  8.  Masern,  9.  Fleck- 
typhas,  10.  Ileotyphus,  11.  Dysenterie,  12.  Cholera  asiatica,  13.  Cholera  infantum, 
14.  Cholera  nostras,  15.  Kindbettfieber,  16.  Wandinfektionskrankheiten,  17.  andere 
Infektionskrankheiten,  18.  übertragbare  TieTkrankheiten,  Zoonosen,  19.  Gehirnschlag- 
flnfi,  20.  organische  Herzfehler,  Krankheiten  der  Blutgefäße,  21.  bösartige  Neu- 
bildungen, 22.  sonstige  natürliche  Todesursachen,  23.  zufällige  tödliche  Beschädi- 
gungen, 24.  Selbstmord,  25.  Mord  und  Totschlag. 

Der  Einfluß  des  Alters  erscheint  f&r  gewisse  Todesnrsaoben  sehr  markiert:  Die  Mortalität 
des  Säuglingsalters  wird  durch  Konvnlsiooen ,  Diarrhöen,  Krankheiten  der  Atmangsorgane, 
Lebensschwäche  (Totgeburten)  sehr  hervorragend  beeinflußt;  nach  dem  ersten  Lebensjahre  treten 
die  L[ifektionskrankheitw  (Diphtherie,  Scharlach),  noch  später,  neben  der  Longenschwindsncht, 
andere  Krankheiten  der  Bespirationsoigane  and  Tjrphos  hervor.  Wäl^rend  des  lebenskräftigsten 
Altera  tritt  die  Longenschwindsnoht  mit  Entschiedenheit  an  den  ersten  Platz,  im  mittleren 
Lebensalter  neben  sie  die  Krebsarten;  dann  gewinnen  mit  fortschreitendem  Alter  die  Krank- 
heiten der  Zirkolations-,  der  Yerdaanngs-,  der  Hamorgane,  endlich  Wassersachten  und  Apo- 
plexien an  herrschender  Bedeutung ,  während  für  das  Greisenalter  die  Bezeichnung  „Alters« 
schwäche**  (teilweise  sicher  zu  Unrecht)  die  sonstigen  Krankheitsnamen  mehr  und  mehr  ver- 
drängt. 

Dem  Geschlechte  nach  flberwiegt  fttr  die  weitaus  meisten  Krankheiten  das  männliche; 
die  Frauen  zeigen  eine  ausgesprochene  Disposition  fär  Diphtherie,  Krebs,  Krankheiten  der 
Geschlechtsorgane,  Altersschwäche. 

Der  Wohnsitz,  nach  Stadt  und  Land  unterschieden,  Übt  wie  auf  die  Krankheiten,  so  auf 
die  Sterblichkeit  einen  unverkennbaren  Einfluß  aus,  der  in  verschiedenen  Ländern  ein  recht 
abweichender  sein  kann,  auch  nach  den  einzelnen  Gruppen  der  Todesursachen  sehr  wechselt. 

Was  die  Beeinflussung  der  Mortalität  durch  Reichtum  und  Armut  anlangt,  so  existiert 
noch  keine  neuere  statistische  Widerlegung  der  Behauptungen  d'Espmics,  nach  welchem  die  Tuber- 
kulose, sowie  Cholera,  Typhus  und  Lungenentzündang  unter  den  ärmeren  Klassen  mörderischer 
auftreten,  als  im  Verhältnis  unter  den  Gesamtbevölkerungen  oder  gar  unter  den  Wohlhabenden. 

Dem  Berufe  naeh  haben  die  günstigste  Mortalität  und  die  höchste  Lebenserwartung  die 
aekerbautreibenden  Klassen:  Pächter,  Viehzüchter,  Gärtner,  selbst  die  mit  Feldarbeit  beschäftigten 
Handarbeiter;  unter  den  gewerblichen  Professionen  sind  am  ungünstigsten  gestellt  die  mit  einer 
sitzenden  Lebensweise  verknüpften,  noch  mehr  die  dem  Staube,  den  Dämpfen  und  Gasen  ex- 
ponierten: so  Schleifer,  Polierer,  Bergleute,  Steinhaner,  Feilenhauer,  Gießer,  Maler,  Lackierer, 
aaeh  Schneider  und  Schuhmacher;  eine  noch  größere  Sterblichkeit  zeigen  Gastwirte  und  Kellner. 
Unter  dm  akademisch  gebildeten  Ständen  stehen  die  Geistliehen  und  höheren  Beamten  am 
günstigsten,  die  Ärzte  am  ungünstigsten  da ;  in  bezug  auf  den  pharmazeutischen  Beruf  scheinen 
spezielle  zahlenmäßige  Ermittlungen  noch  nicht  stattgefunden  zu  haben. 

Der  Einfluß  der  Jahreszeiten  auf  die  Mortalität  ist  unverkennbar  für  die  Krankheiten 
der  Aimungs-  und  die  der  Verdauungsorgane;  speziell  haben  Lungenentzündung  und  Schwind- 
sucht ein  unverkennbares  Minimum  vom  Juli  bis  Oktober,  um  bis  April  eine  steigende  Zahl 
von  Todesfällen  zu  veranlassen;  die  Darmaffektionen  haben  ihre  schlimmsten  Ausgänge  im  Sommer, 
ihr  Minimum  im  Winter.  Inwieweit  Ungunst  der  Lebensverhältnisse,  Mangel  an  Nahrung  etc^  zur 
Winterszeit,  verdorbene  Eßwaren,  ungesonder  Boden  u.  dergl.  im  Sommer  mit  den  rein  jahres- 
zeitiiehen  Einflüssen  sich  vereinen,  um  die  Mortalität  zu  erhöhen,  ist  statistisch  noch  nicht 
ermittelt 

LiteratliT:  Okstbrlkk,  Handbuch  der  medizinischen  Statistik.  1865.  —  G.  Matr,  Die  Gesetz- 
mäfligkeit  im  Gesellschaftsleben.  1877.  —  Evokl,  Sterblichkeit  und  Lebenserwartung  im  preußi- 
sehen  Staate  eto.  Zeitschr.  d.  Eg^.  preuß.  statist.  Bureaus,  Jahrg.  II.  —  Oldbvj>obf,  Jahresberichte 
der  Deutschen  Lebensversicherungsgesellschaften  etc.  Berlin  1874.  —  Oldbhdobf,  Artikel  Berufs- 
statistik, Morbiditäts-  und  Mortalitätsstatistik  in  Eulkmburqs  Beal-Enzyklopädie.  —  Enzyklopädie 
der  Hygiene.  Leipzig  1903.  (t  Wernich)  Hammkrl. 

Mlirbilli  s.  Masern,  Bd.  VII,  pag.  690. 
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Morbus,  Krankheit  (s.  d.  Bd.  VU,  pag.  690).  —  MorbU8  AddiSOnÜ  s.  Bd.  I, 

pag.  246.  —  Morbu8  anglicu8  s.  Rhacbitis.  —  Morbu8  Ba8edowii  s.  Bd.  Il, 

pag.  578.  —  MorbU8  BrightÜ  s.  Bd.  IIl,  pag.  169.  —  llllorbU8  CaduCU8  s.  Epi- 
lepsie, Bd.  IV,  pag.  703.  —  MorbU8  Cereali8  s.  Ergotismus,  Bd.  V,  pag.  1.  — 
Morbu8  inaculo8U8  Werlhofii  s.  WERLHOFsche  Krankheit.  —  Morbus  8acer 

s.  Epilepsie,  Bd.  IV,  pag.  703. 

MorChoigift.  Die  Morcheln  (s.d.)  und  Lorcheln  (s.  Helvella)  sind  be- 
liebte Speisepilze,  unter  Umständen  sind  sie  jedoch  giftig.  Als  giftige  Substanz 
gilt  die  Helvellasaure  (s.d.),  welche  durch  Wasser,  Alkohol  und  Äther  den 
Pilzen  entzogen  werden  kann;  abgebrühte  Pilze  sind  also  nicht  giftig.  Durch 
Trocknen ,  angeblich  auch  dnrch  starkes  Salzen  wird  das  Gift  zerstört  bezw.  un- 
wirksam. Es  werden  aber  sicherlich  viele  Morcheln  gegessen,  ohne  daß  sie  auf 
irgend  eine  Weise  entgiftet  worden  w&ren,  und  doch  kommen  Vergiftungen  nur 
selten  vor.  Man  vermutet  daher,  daß  die  Helvellas&ure ,  welche  ein  Blutgift  ist, 
nicht  die  einzige,  vielleicht  nicht  einmal  die  vorzügliche  Ursache  der  Vergiftungen 
ist,  sondern  eine  noch  unbekannte  Substanz,  die  nur  ausnahmsweise  in  den  Pilzen 
sich  bildet.  Dieser  werden  die  Gehirasymptome  zugeschrieben ,  der  Belvellasäure 
die  gastroenteritischen  Erscheinungen.  Wie  bei  Pilzvergiftungen  (s.  d.)  zumeist, 
treten  diese  erst  6 — 10  Stunden  nach  dem  Genüsse  auf,  schwinden  allmählich,  oder 
es  kommt  unter  schweren  nervösen  Erscheinungen  nach  einigen  Tagen  zum  Tode. 

Literatur:  R.  Böhm  und  E.  Külz,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1885.  —  Pomtick,  Arch.  f. 
Anat.  u.  Phvs.,  1882.  —  Hockauf,  Wiener  klin.  Wochenschr.,  1905.  M. 

MorChBÜft,  Gattung  der  Helvellaceae,  einer  Familie  der  Discomycetes. 
Fruehtkörper  aufrecht.  Hut  kegel-  oder  glockenförmig,  seltener  unten  teilweise 
frei,  meist  vollständig  mit  dem  Stiel  verwachsen,  an  der  Oberfläche  durch  er- 
habene Längs-  und  Querrippen  in  zahlreiche  tiefe  Felder  oder  Gruben  geteilt, 
fleischig-wacfasartig.   Stiel  weiß,  hohl. 

Die  Morcheln  sind  wohlschmeckende  Speisepilze.  Sie  wachsen  im  Frühjahr  in 
Gebüschen,  lichten  Waldungen,  auf  feuchten  Grasplätzen  etc.  Auch  von  den  Morcheln 
sind  Vergiftungen  durch  Helvellasaure  bekannt  geworden.  Sie  dürfen  also  ebenso 
wie  die  Lorcheln  nicht  in  frischem  Zustande  gegessen  werden.  —  S.  Morchelgift. 

M.  es.culenta  (L.)  Pebs.  Hut  elliptisch  bis  eiförmig,  mit  dem  Stiel  verwachsen, 
ziemlich  gleichmäßig  in  unregelmäßig  rechteckige,  zellenförmige  Felder  geteilt, 
ockerfarbig  oder  hellbraun,  3 — 6cm  lang,  3 — bcm  breit.  Stiel  am  Grunde  ver- 
dickt und  faltig,  weißlich,  feinkleiig,  hohl,  3 — 9  cm  lang,  2 — 3  cm  breit.  Formen- 
reich. Forma  rotunda  Pers.  mit  rundlichen  Feldern  und  zarten  Rippen,  Forma 
fulva  Fries    mit  länglichem    rötlichgelben  Hut   und    etwas  verlängerten  Feldern. 

M.  conica  Pers.,  Spitzmorchel.  Hut  zylindrisch-kegelförmig,  überall  mit  dem 
Stiele  verwachsen,  in  longitndinale,  schmale,  wabenartige  Zellen  geteilt,  braun  bis 
schwarzbraun,  2 — 1cm  hoch,  P/j — 3  cm  breit.  Stiel  zylindrisch.  Ändert  ebenfalls 
vielfach  ab.  —  M.  deliciosaFR.  ist  wahrscheinlich  mit  dieser  Art  synonym. 

M.  e  lata  Pers.  ,  hohe  Morchel.  Hut  kegelförmig,  am  Grunde  vom  Stiel  scharf - 
randig  abgesetzt,  durch  starke  Längs-  und  Querstreifen  in  längliche  Felder  ge- 
teilt, braun  bis  olivenbraun,  4 — 7  cm  lang  und  breit.  Stiel  zylindrisch,  faltig. 

M.  bohemica  Krombh.  wird  jetzt  zu  Verpa  (s.d.)  gestellt. 

Die  Gattung  Gyromitra  Fries,  habituell  Morchella  ähnlich,  hat  einen  rundlich 
aufgeblasenen,  herabgebogenen,  unten  lappigfreien  oder  stellenweise  dem  Stiel 
angewachsenen,  außen  wellig  gewundenen  und  gefalteten ,  der  Oberfläche -des 
Gehirns  ähnlichen  Hut,  tief  buchtigen,  unregelmäßigen  Stiel  und  ebenfalls  wie  Mor- 
chella einzellige  Sporen,    die  aber  im  Innern  stets  deutliche  öltropfen  aufweisen. 

G.  esculenta. (Pers.)  Fries,  Lorchel.  Hut  knollenförmig,  aufgeblasen,  außen 
durch  gewundene,  stumpfe  Falten  wellig  verbogen,  kastanienbraun  bis  schwarz- 
braun, 2 — 8  cm  breit  und  hoch.  Stiel  unregelmäßig  zylindrisch  oder  zusammen- 
gedrückt, grubig,  weiß.  Sehr  variabel  in  Form  und  Farbe. 
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Diese  Lorchel  (s.  d.)  ist  in  frischem  Zustande  stark  giftig  und  darf  nur  ab- 
gekocht genossen  werden.  Das  Brtihwasser  ist  fortzugießen.  Sie  enthält  die  von 
BÖHM  und  KüLZ  nachgewiesene  HeWellasäure  (s.  d.). 

G.  gigas  (Krombh.)  Cke.  hat  einen  6  —  12  cm  hohen  und  bis  30  rm  breiten, 
blaßgelblichen  bis  ockerfarbigen,  fast  ganz  dem  Stiel  angewachsenen  Hut  und  ist 
eine  gute  Speisemorchel. 

Ob  G.  suspecta  (Krombh.)  Schroet.  (=  Helvella  suspecta  Krombh.),  die 
als  giftig  gilt,  eine  eigene  Art  ist,  oder  ob  sie  (nach  Bresadola)  nur  ganz  alte 
Exemplare  der  G.  esculenta  darstellt,  muß  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben.  Sydow. 

MorCll6in  heißen  im  Volksmunde  nicht  nur  die  Morchella- Arten  (s.  d.),  sondern 
auch   die  Arten    von  Gyromitra   und  Helvella  (s.d.).    Die  letzteren   sind  zum 


Fig.  26. 


Fig.  26. 


PJg.  27. 


Teil  giftig  (s.  Morchelgift),  die  ersteren  sämtlich  eßbar.  Ihre  Unterscheidung 
bietet   keine  Schwierigkeiten: 

Gyromitra   ist   hohl,   die  Oberfläche    des  Hutes   vielfach   gefaltet  (Fig.  25); 

Morchella  ist  ebenfalls  hohl,  der  Hut  durch  Längs-  und  Querleisten  in  ver- 
tiefte Zellen  geteilt  (Fig.  26); 

Helvella  hat  einen  gelappten,  nach  dem  Stiel  umgeschlagenen  Hut  (Fig.  27). 

MOrdantS  s.  Beizen,  Bd.U,  pag.  614.  Kochs. 

MorginS,  Kanton  Wallis  in  der  Schweiz,  kalte  Quellen  mit  (C08H)2Fe  00205 
auf  1000  T.  Paschkis. 

Moria  (IVlcSpo^  stumpf),  Narrheit,  nannte  man  früher  denjenigen  fix  gewordenen 
geistigen  Schw&cheznstand ,  welcher  nach  abgelaufener  Tobsucht  als  kindisches, 
bizarres  Benehmen  mit  komisch  wirkender  Ausgelassenheit  und  Neigung  zu  Wort- 
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TerdrehuDgeD,  Reimereien  und  ähnliches  ttbri^  blieb.  Moria  ist  demnach  nur  eine 
besondere  Form  der  Dementia  (s.d.).  Sororb. 

Morin,  MorinSäure,  Cj  5  H10O7  + 2  H,oO,  findet  sich  neben  Maclunn  als  Farb- 
stoff im  Holze  von  Maclura  tinctoria  (Morus  tinctoria)  sowie  neben  Cyanomaclurin 
im  Holze  des  in  Indien,  Ceylon  und  Birma  kultivierten  Jackbaumes  Artocarpus 
integrifolia.  Es  wird  vom  Maclurin  bei  der  Verarbeitung  der  Bodensätze  von  der 
Gelbholzextraktion  in  der  dort  (s.  Maclurin)  angegebenen  Weise  getrennt.  Was 
nach  dem  Auskochen  der  Bodensätze  mit  Wasser  zurfickbleibt,  ist  rohes  Morin  und 
Morinkalk.  Der  Rückstand  wird  in  einer  Schale  mit  Wasser,  dem  zur  Zersetzung 
der  Kalkverbindung  Salzsäure  zugegeben  ist,  erhitzt.  Darauf  wird  der  gut  aus- 
gewaschene Brei  in  der  nötigen  Menge  heißem  Alkohol  gelöst  und  dem  Filtrat 
zwei  Drittel  des  Volumens  des  Alkohols  heißes  Wasser  zugesetzt.  Der  größte  Teil 
des  Morins  kristallisiert  in  gelben  Nadeln  aus ;  es  wird  aus  Alkohol  umkristallisiert. 

Das  Morin  bildet  lange  farblose  oder  gelbliche  Nadeln,  welche  bei  290^  unter 
Zersetzung  schmelzen,  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  sehr  wenig  löslich  in 
siedendem  Wasser,  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther  weniger  leicht  löslich  sind. 
Ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  lösen  es  mit  tiefgelber  Farbe.  Eisenchlorid  färbt 
die  alkoholische  Morinlösung  tief  olivengrfln ;  die  amrooniakalische  Lösung  reduziert 
salpetersaures  Silber  schon  in  der  Kälte.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  entsteht 
Phoroglucin  und  Oxalsäure,  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Trinitroresorcin. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  gibt  eine  schwach  gelbliche  Lösung  mit  bläulichgrüner 
Fluoreszenz.  Die  salzsaure  alkoholische  Lösung  färbt  sich  durch  Natriumamalgam 
rot  infolge  der  Bildung  von  Isombrin,  welches  sich  beim  Abdampfen  in  roten 
Kristallen  abscheidet.  Das  Morin  findet  in  der  Färberei  Anwendung  in  Form  von 
Gelbholzextrakt,  insbesondere  als  Untergrund  für  Schwarz  und  andere  Farben. 
Über  Morin  s.  Hlasiwetz  und  Pfaundler,  Lieb.  Annal.,  Bd.  CXXVII. 

Nach  Bablich   und  Peekin   ist   das  Morin   ein                   ^ 
1,  3,  2',  4'  Tetraoxyflavonol  von  der  nebenstehen-         yv     yrv  yv 

den  Konstitution.  HOr     \/  NC ^  \ 


\/\/ 


HO 


\/ 


OH 


Die     von   Kostanecki,    Lampe    und  Tambor 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1906,  Bd.  XXXIX)  aus- 
geführte   Morinsynthese    hat    die    Richtigkeit     der         ^^    ^^ 
BABLiCH-PERKiNschen  Formel  bestätigt. 

Kletn. 

Morindft,  Gattung  der  Rubiaceae,  Unterfamilie  Coffeoideae.  Tropische,  zu- 
weilen klimmende  Holzgewächse  mit  meist  gegenständigen  Blättern,  deren  Neben- 
blätter mit  den  Blattstielen  scheidig  verwachsen  sind.  Die  weißen  Blüten  bilden 
gestielte  Knäuel ;  durch  Verwachsung  der  fleischigen  Kelche  entstehen  Sammelfrüchte. 

M.  citrifolia  L.,  ein  kleiner,  kahler  Baum  Ostindiens,  besitzt  große,  glänzende, 
eiförmige,  aromatische  Blätter  und  gelbe,  übelriechende  Früchte  von  der  Größe 
eines  Hühnereies.  Blätter  und  Früchte  werden  in  der  Heimat  als  Adstringentia 
angewendet. 

Die  Wurzelrinde  dieser  und  anderer  Arten  (M.  tinctoria  RXB.,  M.  umbellata  L., 
M.  ecandens  Rxb.)  enthält  das  in  gelben  Nndeln  kristallisierende  Morin din  und 
das  ebenfalls  kristallisierbare  rote  Pigment  Morin don. 

Literatur:  Wiesner,  Rohstoffe  d.  Pfl.,  U,  1903. 

Moringft,   einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie. 

M.  arabica  Pers.  (M.  aptera  Gaertn.),  „Elban",  „Mokor",  mit  ungeflügelten 
Samen ,  ist  im  arabisch-afrikanischen  WUstengebiet  verbreitet  und  wird  der  öl- 
reichen  Samen  wegen  in  Ost-  und  Westindien  kultiviert. 

M.  oleYfera  Lam.  (M.  pterygosperma  Gaertn.),  mit  geflügelten  Samen,  ist  in 
Ostindien  heimisch  und  wird  überall  in  den  Tropen  kultiviert.  Aus  den  Samen 
wird  das  Beben  öl  (s.d.  Bd.  U,  pag.  612)  gepreßt.  Die  scharf  rettichartig 
schmeckende  Wurzel   wird   wie   Mährrettich   verwendet,   die  Blätter,  Blüten   und 
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unreifen  Frttchte  werden  als  Gemttse  gegessen,  die  Rinde  dient  als  Hautreizmittel 
und  Dioretikam,  ans  dem  Stamm  fließt  ein  eigenartiges ,  dem  Tragant  ähnliches 
Gammi  (s.d.). 

Der  in  allen  Pflanzenteilen  enthaltene  scharfe  8toff  ist  nicht  bekannt.  Die 
Rinde  enthalt  ein  Alkaloid  und  zwei  Harze  (T.Waage,  Pharm.  C,  1892).    m. 

MoringaCBae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Rhoeadales),  nur  aus  der  kleinen 
Gattung  Moringa  bestehend.  Bäume  Ostindiens  und  Afrikas  mit  doppelt  gefiederten 
Blättern,  deren  Blüten  an  jene  mancher  Leguminosen  erinnern.  Fbitsch. 

Moringerbsäure  s.  Maciurin.  klsin. 

Morion   ist  schwarz  gefärbter  Bergkristall. 

MoriSOn  Robert,  geb.  1620  zu  Aberdeen  in  Schottland,  war  seit  1669 
Professor  der  Botanik  zu  Oxford  und  starb  am  10.  November  1683   zu  London. 

R.  MÜLLBR. 

Mori80n8Che  PlIlBn,  eine  allbekannte  Londoner  Spezialität,  kommen  in  zwei 
Sorten  in  den  Handel ;  Nr.  I,  die  milder  wirkenden,  fand  Hager  zusammengesetzt 
aus:  Alo6  10^,  Gutti  4 g ,  Scammonium  2^,  Resina  Jalapae,  Tubera  Jalapae, 
Radix  Althaeae  aa.  10^  zu  350  Pillen;  mit  Weinstein  zu  konspergieren.  Nr.  U: 
Aloe  20^,  Gutti  2  (7,  Tartarus  depur.  12  g,  Radix  Althaeae  10g  zu '350  Pillen; 
mit  einem  Gemisch  aus  Weinstein  und  Gurcumapulver  zu  konspergieren.  Andere 
Autoren  fanden  die  Zusammensetzung  der  Pillen  etwas  verschieden  von  der  oben 
angegebenen,  insbesondere  soll  der  Gehalt  an  Koloquinten  nicht  unbedeutend  sein. 
In  Deutschland  fertigt  man  vielfach  MORisONsche  Pillen  nach  folgender  Vorschrift 
an :  AloS,  Resina  Jalapae ,  Extr.  Colocynthidis,  Gutti  aa.  1  g,  Radix  Rhei,  Myrrha 
aa.  2  ^  zu  60  Pillen.  Gkbdrl. 

St.  MOriZy  Kanton  Granbünden  in  der  Schweiz,  1800 m  Seehöhe,  besitzt  zwei 
kalte  Quellen ;  die  alte,  große  Mauritiusquelle  (5'42<»)  enthält  CO, HNa  0*275, 
(C03H)j Ca  1-226  und  (C03H),Fe  0033;  die  neue,  Paracelsusquelle  (5-23«) 
von  denselben  Salzen  0'183,  1*301,  0049  in  1000  T.  Im  Jahre  1886  wurde 
noch  eine  dritte,  die  Gartmanns  Quelle  aufgefunden.  Sie  hat  7%  enthält  keine 
kohlensauren  Alkalien,  (C08H)j Ca  0*698,  (C03H)jFe  0037  (Treadwell,  Arch. 
d.  Pharm.  1886,  pag.  314).  Die  Wässer  sind  sehr  reich  an  freier  CO^  (1600  bis 
1717  C).  St.  Moriz  ist  auch  klimatischer  Kurort.  Das  Wasser  wird  versendet. 

Paschbis. 

MormOn-tBA,  llontalnrush,  Brigham  weed,  wird  das  getrocknete  Kraut 
von  Ephedra  nevadensis,  einer  Gnetacee  des  westlichen  Nordamerikas,  ge- 
nannt. Dient  als  Blutreinigungsmittel,  Tonikum,  Antigonorrhoikum.  Dosis:  3  bis 
4  Tassen  eines  Aufgusses  mit  heißem  Wasser  oder  tSglich  viermal  einen  Teelöffel 
▼oll  eines  Fluidextraktes.  Kochs. 

MorOnObea,  Gattung  der  Guttiferae;  charakterisiert  durch  Zwitterblüten 
mit  15 — 20  zu  Bändeln  verwachsenen,  um  den  Fruchtknoten  gedrehten  Staubgefäßen 
und  meist  einsamige  Beeren. 

M.  coccinea  Aubl.  und  M.  grandiflora  Chois.  werden  als  Stammpflanzen 
des  südamerikanischen  Mani  (s.  d.),  Hog-  oder  Doktorgummi  angeführt. 

MorphaCBtin  ist  ein  englisches  Synonym  für  HeroYn  (s.  d.).  Zernik. 

MorphenOly  Cj*  Hg  Oj  =  Ci^  H^  O  .  oh,  ist  ein  stickstofffreies  Spaltungsprodukt 
verschiedener  Derivate  des  Morphins.  (Vergl.  Morphol.) 

Mörphenol  kristallisiert  aus  Alkohol  und  Äther  in  Nadeln  vom  Schmp.  135®, 
besitzt  die  Eigenschaften  eines  beständigen,  einwertigen  Phenols,  löst  sich  als 
solches  in  Alkalilaugen  leicht  auf,  und  zwar  mit  gelber  Farbe  und  hellblauer 
Fluoreszenz,  und  wird  aus  derartigen  Lösungen  beim  Ansäuern  unverändert 
wieder  abgeschieden.  Beim  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid  liefert  es  ein  Acetyl- 
derivat,  Cu H7 0. 0 (C, Hg 0). 


136  MORPflENOL.  —  MORPHIN. 

Konstitation.  Morphenol  ist  ein  sauei'stoffhaltiges  Derivat  des  Phenan- 
threns  mit  einer  Hy<h'oxy]gruppe  und  einem  ätherartig  gebundenen  Sauer- 
stoffatom.  —  Das  Acetylmorphenol  wird  in  Eisessiglösung  durch  Chromsäure 
zu  einem  entsprechenden  Chlnon  oxydiert;  dadurch  ist  der  Beweis  erbracht, 
daß  das  Brtickensauerstoffatom  des  Morphenols  in  keiner  Weise  an  die  mittelstän- 
digen Kohlenstoffatome  des  Phenanthrenkerns  gebunden  sein  kann.  Die  Bildung 
des  Morphenolchinons  aus  Morphenol  erfolgt  in  derselben  Welse  wie  die  des 
Morpholchinons  aus  Morphol  und  wie  die  des  Phenanthrenchinons  aus  Phenan- 
thren.  Der  sauerstoffhaltige  Ring  des  qo  na 


Morphenols  wird  also  bei  der  Oxyda-  ^v  .*\^ 

tion    mit    Chromsäure    nicht    aufsre-         HCf     ^CH  HC^  >,< 


>tCH 


sprengt ;     nur     die     mittelständigeu           o\        n  o         'n 

CHGruppen    des    Phenanthrenkerns          /V/  ^  /V/^ 

werden  zu  Ketogruppen  oxydiert.  ^qj       |q         \  qqj        |q         \ 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Tat-          I                       ^  ^ 

Sache  gab  Vongerichten  dem  Mor-  CBl       |C        /"  OC]        |C        / 

phenol   die    nebenstehende   Konstitu-          \/\  /  \X\  /" 

tionsformel,  welche  durch  die  nahen            Cl        K  Cl        |C 

Beziehungen    des    Morphenols    zum         ^qI       JjC.OH  HC'      Jc.OH 

Morphol,   dessen   Formel   durch   die             \/  X/ 

Synthese   einwandfrei    bestimmt    ist,                 ^H  CH 

wesentlich  gestützt  wird.                                    Morphenol.  Morphenolchinon. 

Literatur:  Vongkrichten,  Berichte  d.  D.  cbeni.  Gesellsch.  34  (1901).         W.  Aittknrieth. 

Morphin^  Morphlnum^  Morphium,  Ci^ H^q NOs  +  H, 0,  ist  die'  wichtigste 
der  zahlreichen  im  Opium  vorkommenden  Basen,  in  diesem  als  mekonsaures  und 
schwefelsaures  Salz,  und  immer  in  reichlicherer  Menge  als  alle  übrigen  Alkaloide, 
Ton  welchen  es  begleitet  zu  sein  pflegt,  enthalten.  Es  findet  sich  nicht  nur  in 
dem  Milchsafte,  sondern  auch  in  den  Samenkapseln  und  in  den  übrigen  Teilen 
von  Papaver  somniferum  L. ,  ferner,  nach  Petit  in  dem  aus  Blättern ,  Stengeln 
und  Kapseln  von  Papaver  Orientale  L.  bereiteten  Extrakte,  nach  E.  Dibterich, 
entgegen  früherer  Angaben,  auch  in  den  Samenkapseln  und  Blumenblättern  von 
Papaver  Rhoeas  L.  Und  zwar  fand  Dietebich  in  Flores  Rhoeados  0*14  und  0*7, 
in  Capita  Papaveris  0*032 — 016,  in  Semen  Papa veris  0  005%  der  Base.  Jüngst 
will  man  auch  in  Eschscholzia  californica  Morphiu  gefunden  haben. 

Von  den  so  zahlreichen  und  verschiedenartig  zusammengesetzten  Alkaloiden  des 
Opiums  ist  zuerst  das  Morphin  entdeckt  worden.  Nachdem  Ludwig  1688  in  seiner 
Dissertatio  de  pharmacia  das  Vorkommen  kristallinischer  Körper  im  Opium, 
die  er  Magisterium  Opii  nannte,  Erwähnung  getan,  und  Seouin,  Derosne  und 
Sertürner  diese  in  unreinem  Zustande  isoliert  hatten,  wurde  das  Morphin  von 
Sertürner  1816  rein  dargestellt  und  als  organische  Base  erkannt. 

Das  Institut  von  Frankreich  sprach  ihm  1831  den  Montyon  -  Preis  von 
2000  Francs  zu  „pour  avoir  reconnu  la  nature  alcaline  de  la  morphine  et  avoir 
ainsi  ouvert  une  voie  qni  a  produit  de  grandes  d(^couvertes  m^dicales^. 

Erst  im  Jahre  1823  stellten  Dumas  und  Pelletier  die  Zusammensetzung  der 
Base  fest. 

Hoppes  Dissertatio  de  Morphio  et  acido  meconico,  Lips.  1820  und 
Vasals  Consid^rations  medico-chimiques  sur  Tac^tate  de  morphine  etc., 
Paris  1814,  führten  das  Alkaloid  in  den  Arzaeischatz  ein;  seiner  beruhigenden 
und  schlafmachenden  Wirkung  wegen  erhielt  es  den  Namen  Morphin,  abgeleitet 
von  Mop(pe'j;,  dem  Grotte  der  Träume. 

In  den  letzten  Jahren  haben  sich  Vongerichten,  L.  Knorr  und  R.  Pschorb 
mit  der  Erforschung  der  Konstitution  des  Morphins  eingehend  beschäftigt. 

Zur  Darstellung  des  Morphins  im  großen  dient  nur  das  Opium.  Zur  Ab- 
scheidung der  Base  aus  diesem  kann  man  die  Methode  von  Mohr  benutzen,  welche 
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sieh  auf  die  Beobachlang  von  Thiboumebt  gründet,  nach  welcher  Morphin  in 
Kalkwasser  löslich  ist,  während  die  anderen  Alkaloide  des  Opiums  dadorch  gefällt 
werden.  Das  zerkleinerte  Opium  wird  dreimal  mit  der  dreifachen  Menge  heißem 
Wasser,  welchem  man  nach  D£  Vby  zweckmäßig  etwa  1%  Salzsäure  zusetzt,  aus- 
gezogen, und  die  durch  Abpressen  gewonnenen,  auf  die  Hälfte  ihres  Volums  ein- 
gedampften Auszüge  siedendheiß  mit  dem  doppelten  Volum  Kalkmilch,  bereitet 
aus  ^/4  des  Opiumgewichtes  an  Ätzkalk,  versetzt.  Nachdem  kurze  Zeit  gekocht  ist, 
wird  kollert,  der  Rückstand  noch  zweimal  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Flüssigkeit 
auf  das  doppelte  Volum  des  angewandten  Opiums  eingedampft,  filtriert  und  in  der 
Siedehitze  mit  Chlorammonium  (Vio  ^^^  angewandten  Opium)  versetzt  und  im 
Sieden  erhalten,  so  lange  noch  Ammoniak  entweicht.  Das  nach  längerer  Zeit  in 
der  Kälte  in  braunen,  körnigen  Massen  ausgeschiedene  Morphin  wird  in  ver- 
dfinnter  Salzsäure  gelöst,  das  salzsaure  Morphin  durch  Umkristalüsieren  und  Behand- 
lung mit  Tierkohle  gereinigt,  mit  Ammoniak  zerlegt  und  die  so  erhaltene  Morphinbase 
aus  Alkohol  umkristallisiert.  Auch  durch  Wiederholung  der  Behandlung  mit  Kalk- 
milch, Aufkochen,  Kolieren,  Versetzen  mit  Chlorammonium  und  Umkristallisieren 
aus  heißen  Spiritus  läßt  sich  aus  dem  rohen  salzsauren  Salz  reines  Morphin 
gewinnen.  Hebzog  bewirkte  die  Reinigung  des  rohen  Morphins  durch  Liösen 
in  kalter  Kalilauge ,  Entfärbung  dieser  Lösung  mit  Tierkohle  und  FäS^n  mit 
Salmiak. 

Eine  zweite  Methode  zur  Darstellung  des  Morphins  ist  von  E.  Mebck  ange- 
geben worden.  Danach  erschöpft  man  Opium  mit  kaltem  Wasser,  verdampft  die 
Auszüge  zur  Sirupkonsistenz  und  versetzt  mit  gepulvertem  Natriumkarbonat  im 
Überschuß.  Das  niedergeschlagene  rohe  Morphin  wird  nach  einigen  Tagen  ge- 
sammelt und  zunächst  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  verdünntem  Spiritus 
gereinigt,  dann  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  von  welcher  man  nur  so  viel 
zusetzt,  daß  die  Flüssigkeit  kaum  Lackmus  rötet,  wodurch  die  geringe  Menge 
Narkotin,  welche  sich  dem  Morphin  beimengen  konnte,  ungelöst  bleibt.  Die  Lösung 
des  Morphinacetats  wird  mit  Tierkohle  entfärbt,  mit  Ammoniak  wieder  gefällt 
and  schließlich  die  Base  aus  siedendem  Alkohol  umkristallisiert.  Ein  Überschuß 
an  Ammoniak,  wodurch  das  Morphin  braun  wird,  ist  zu  vermeiden ;  bei  nicht  ge- 
nügend entfärbten  Lösungen  empfiehlt  sich  geteilte  Fällung,  da  dann  die  ersten 
Fällungen  sehr  dunkel,  die  folgenden  viel  reiner  ausfallen. 

Nach  dem  vou-Gbegoby  verbesserten  ROBBBTSONschen  Verfahren,  welches 
dann  zweckmäßig  anzuwenden  ist,  wenn  auch  die  Gewinnung  der  anderen  Opium- 
alkaloide  beabsichtigt  wird,  zieht  man  das  Opium  wiederholt  mit  heißem  Wasser 
aus ,  verdampft  die  Auszüge  unter  Zusatz  von  gepulvertem  Marmor  zur  Sirup- 
koDsistenz,  fügt  tlberschüssiges  Chlorcalcium  hinzu  und  kocht  wenige  Minuten. 
Darauf  verdünnt  man  mit  Wasser,  filtriert  vom  ausgeschiedenen  Harze  ab,  dampft 
nochmals  mit  wenig  Calciumkarbonat  ein,  trennt  von  dem  sich  abscheidenden 
Caleiummekonat  und  verdampft  zum  Sirup.  Die  aus  diesem  in  der  Käte  sich  ab- 
scheidenden Kristalle  (salz^aures  Morphin  und  salzsaores  Kodein)  werden  durch 
Abpressen  von  der  dunkel  gefärbten  Mutterlauge  befreit  und  unter  Zusatz  von 
Tierkohle  aus  wenig  Wasser  umkristallisiert.  Ammoniak  fällt  ans  der  Lösung  der 
erhaltenen  Kristalle  nur  das  Morphin,  während  das  Kodein  in  Lösung  bleibt; 
dieses  wird  nach  vorausgegangenem  Eindampfen  der  Lösung  mit  Kalilauge  aus- 
gefällt. Das  mit  Ammoniak  erhaltene  freie  Morphin  wird  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  schließlich  wiederholt  aus  siedendem  Alkohol  umkristallisiert.  Die 
von  dem  ausgeschiedenen  salzsauren  Morphin  und  Salzsäuren  Kodein  abgepreßte, 
meist  stark  braun  oder  schwarz  gefärbte  Mutterlauge  —  wie  sie  nach  dem  Ver- 
fahren von  Robebtson-Gbbgoby  erhalten  wird  —  kann  auf  Narkotin,  Narceln, 
Papaverin  und  Mekonin  verarbeitet  werden. 

Eigenschaften:  Morphin  bildet  weiße,  seidenglänzendo  Nadeln  oder  derbe, 
durchsichtige  Prismen  des  rhombischen  Systems  oder  ein  kristallinisches  Pulver. 
8p.  Gew.  1-317— 1-326.    Die  Kristalle  verlieren    erst  bei  110<>  ihr  Kristallwasser 
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voUständig,  iDdem  sie  hierbei  undurchsichtig  werden;  sie  schmelzen  dann  bei 
etwa  230®,  fftrben  sich  erst  purpurfarben,  um  schließlich  zu  verkohlen. 

Das  Morphin  ist  geruchlos,  schmeckt  in  wässeriger,  noch  mehr  in  alkoholischer 
Lösung  deutlich  bitter  und  bläut  rotes  Lackmuspapier,  vermag  aber  nicht  die 
wässerige  Lösung  des  PhenolphtiialeYns  rot  zu  färben.  Es  ist  linksdrehend.  Nach 
BoüCHARDAT  ist  für  die  Lösung  in  verdünnten  Säuren  [a]  v  =  — 88-04«;  nach 
neueren  Bestimmungen  [«]  v  = — 89*8^  Eine  2®/oige  Lösung,  welche  auf  1  Mol. 
Morphin  1  Mol.  Natron  enthält,  gibt  [aj^  =  —  70-23». 

1  T.  Morphin  löst  sich  bei  17*»  in  100  T.  Spiritus  von  0832  sp.  Gew.,  in  36  T. 
siedendem  Spiritus  und  in  13  T.  absolutem  Alkohol.  Die  Lösung  in  kaltem  absoluten 
Alkohol  wird  durch  Wasser  nicht  gefällt.  1000  com  Wasser  lösen  bei  10<>  O'l^, 
bei  20«  0-2^,  bei  SO^  OSg  und  bei  40»  04^  Morphin.  Über  45®  nimmt  die 
Löslichkeit  nach  Chastaing  rascher  zu;  bei  100®  vermögen  500  T.  Wasser 
schon  1  T.  Morphin  zu  lösen ,  ohne  beim  Erkalten  sofort  den  Überschuß  abzu- 
geben. 

unter  höherem  Drucke  steigert  sich  das  Lösungsvermögen  im  Wasser.  A^ 
gesehen  von  den  Alkalilaugen  fehlt  es  an  anderen  Flüssigkeiten,  welche  reidi- 
liebere  Mengen  von  Morphin  anfoelimen.  Nach  Dibtkbich  bedarf  1  T.  Morphium 
70  T.  Methylalkohol,  130  T.  Amylalkohol,  1665  T.  Essigäther,  1250  T.  Äther, 
180  T.  Aceton,  1660  T.  Chloroform,  1250  T.  Schwefelkohlenstoff,  5000  T.  Benzol, 
5000  T.  Petroleumäther  zur  Lösung.  Es  verhält  sich  übrigens  das  Morphium  in 
seinem  Löslichkeitsverhalten  sehr  verschieden,  je  nachdem  man  es  in  trockener, 
kristallisierter  Form ,  oder  frisch  aus  seinen  Salzen ,  z.  B.  durch  Natriumkarbonat 
gefällt,  aufzulösen  versucht.  Unter  letzteren  Umständen  geht  die  Base  reichlicher  in 
Lösung.  Das  von  Dieterich  eingehaltene  Verfahren  bestand  darin,  das  fein  ver- 
riebene Alkaloid  in  solcher  Menge  mit  dem  Lösungsmittel  zu  erhitzen,  daß  ein 
unlöslicher  Rest  blieb,  das  Gemisch  24  Stunden  in  Zimmertemperatur  beiseite  zu 
stellen  und  nun  durch  Verdunsten  einer  gewogenen  Menge  der  klaren  Lösung  den 
Rückstand  quantitativ  zu  bestimmen. 

Auch  in  Tetrachlorkohlenstoff  ist  es  nur  wenig  löslich ;  100  T.  desselben  lösen 
bei  17^  0'032  T.  Morphin,  wodurch  es  sich  vom  Kodein  unterscheidet,  das  in 
Tetrachlorkohlenstoff  verhältnismäßig  leicht  löslich  ist. 

Alkalische  Flüssigkeiten  lösen  das  freie  Morphin,  infolge  seines  Phenol- 
charakters, reichlich  auf.  100  T.  Ammoniak  von  0*96  sp.  Gew.  lösen  bei  15** 
1  T.  Morphin;  von  gesättigtem  Kalkwasser  genügen  schon  70  T.  In  Barytwasser, 
Natronlauge,  Kalilauge  ist  das  Morphin  weit  reichlicher  löslich.  Dampft  man  diese 
mit  einem  Überschuß  des  Alkaloids  hergestellten  Lösungen  bei  Luftabschluß  ein, 
so  lassen  sich  die  betreffenden  Verbindungen,  z.B.:  (CiyHioNOg)^ .  Ca(0H)2  und 
CiyH^gNOa  .KOH  +  HjO,  in  kristallisiertem  Zustande  erhalten. 

Schüttelt  man  die  wässerige  Lösung  von  Morphinsalzen  mit  Äther  und  Soda, 
so  geht  eine  geringe  Menge  der  Base  in  die  ätherische  Lösung,  kristallisiert  aber 
sehr  bald  wieder  ans.  Dagegen  geht  gar  kein  Morphin  in  den  Äther  über, 
wenn  man  die  mit  Soda  versetzte  Morphinsalzlösung  nicht  sofort,  sondern  erst 
nach  einiger  Zeit  mit  Äther  schüttelt.  Amylalkohol  und  Chloroform  entziehen  es 
aber  dieser  Lösung. 

Reaktionen.  Eine  frisch  bereitete  Auflösung  eines  Kömchens  Ferricyan- 
kalium  in  wenig  Eisenchloridlösung  wird  durch  Zusatz  einer  sehr  verdünnten 
wässerigen  Morphin-  oder  Morphinsalzlösung  blau  und  läßt  beim  Stehen  einen 
blauen  Niederschlag  fallen,  da  das  Alkaloid  ein  so  kräftiges  Reduktionsvermögen 
besitzt,  daß  sowohl  Ferrochlorid  als  Ferrocyankalium  entstehen,  wodurch  die  Bildung 
von  Berlinerblau  und  von  TurnbuUsblau   veranlaßt  wird. 

Nach  Hesse  vollzieht  sich  die  Reaktion  in  anderer  Weise ;  durch  Einwirkung 
von  Ferricyankalium  auf  ein  Morphinsalz  entsteht  einerseits  Oxydimorphln, 
andrerseits  Ferrocyanwasserstoffsäure :  8  (C17  Hjg  NOj  .  H  Cl  -f  8  [Kj  Fe  (CN)^]  = 
=  4  (C3,  Hae  N^  0«  .  2  H  Cl)  +  6  K^  Fe  (CN)«  +  2  H,  Fe  (CN)«. 
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Fügt  man  zu  einer  solchen  LöBong  Eisenchlorid,  so  tritt  mit  diesem  die  Ferro- 
cyanwasserstoffs&ore  in  Reaktion  nnd  bildet  Berlinerblan. 

Morphinsalze  färben  sich,  wenn  sie  in  fester  Form  oder  in  neutraler  Lösung 
mit  neutraler  Eisenchloridlösung  zusammcDgebracht  werden,  intensiv  blau. 
Die  Reinheit  und  Empfindlichkeit  dieser  Reaktion  wird  durch  die  Gegenwart  anderer 
Substanzen,  namentlich  freier  Säuren,  stark  beeinträchtigt. 

In  konzentrierter  Salpetersäure  löst  sich  das  Morphin  mit  blutroter  Farbe, 
die  allmählich  in  Gelb,  aber  weder  durch  Zinnchlordr,  noch  durch  Schwefelammonium 
in  Violett  übergeht  (Unterschied  vom  Brucin). 

Von  kalter  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  das  Morphin  langsam  und 
ohne  Färbung  gelöst.  Wird  die  Lösung  nach  kurzem  Erhitzen  auf  100 — 150®  mit 
einem  Tropfen  Salpetersäure  oder  einigen  Körnchen  Salpeter  versetzt,  so 
entsteht  eine  prachtvoll  blauviolette  Färbung,  die  bald  in  ein  dunkles  Blutrot  über- 
geht An  Stelle  der  Salpetersäure  bei  dieser  empfindlichen,  erst  bei  Vioo  ^9  Morphin 
ihre  Grenze  erreichenden  Reaktion  können  auch  Ghlorwasser,  chlorsaures 
Kalium  und  unterchlorigsanres  Natrium  verwandt  werden. 

Eine  andere,  ^ebenso  wie  die  zuletzt  beschriebene  auf  der  Bildung  von  Apo- 
morphin  beruhende  Farbenerscheinung  ist  die  folgende:  Wird  die  Lösung  einer 
kleinen  Menge  Morphin  in  1 — 1'5  ccm  rauchender  Salzsäure  nach  Znsatz  weniger 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  im  Wasserbade  eingedunstet,  so  färbt 
sie  sich  purpurrot ;  fügt  man  nach  dem  Abdampfen  abermals  einige  Tropfen  Salz- 
säure und  dann  eine  Lösung  von  Natriumbikarbonat  bis  zur  neutralen  oder 
schwach  alkalischen  Reaktion  und  schließlich  eine  kleine  Menge  einer  alkoho- 
lischen Lösung  von  Jod  mittels  eines  sehr  dünnen  Glasstabes  vorsichtig  unter 
Vermeidung  eines  Überschusses  hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  smaragd- 
grün; schüttelt  man  diese  nun  kräftig  mit  Äther,  so  fSrbt  sich  dieser  prächtig 
purpurrot  auf  (Pellagri). 

Verreibt  man  Morphin  mit  etwas  Formaldehydschwefelsäure  —  ^ccm  kon- 
zentrierte Schwefelsäure  und  2 — 3  Tropfen  Formaldehydum  solutum  — ,  so  geht 
es  mit  purpurroter  bis  violetter  Farbe  in  Lösung ;  diese  Färbung  verwandelt  sich 
in  Blauviolett  und  schließlich  in  ein  nahezu  reines  Blau  (Makquis). 

Morphin  gibt  mit  einer  kalten  Lösung  von  0*5^  seleniger  Säure  in  100 ccm 
konzentrierter  Schwefelsäure  eine  erst  blaue,  dann  blaugrün  werdende  Lösung  (Mecke). 

Eisenchlorid  färbt  die  auf  150^  erhitzte  schwefelsaure  Lösung  vorübergehend 
blutrot,  dann  violett,  schließlich  schmutziggrün. 

Zerreibt  man  offizinelles  Wismutsubnitrat  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure auf  einer  Porzellanplatte  und  streut  Morphin  auf  den  Brei,  so  nimmt  die 
^ure  schwarzbraune  Farbe  an  (Flückiger). 

Zerreibt  man  Morphin  oder  ein  Morphinsalz  mit  Schwefelsäure  und  streut 
etwa  halb  so  viel  gepulverten  Zucker,  als  das  Morphin  betragen  hat,  auf  das 
Gemisch ,  so  entsteht  nach  einer  Viertelstunde  oder  früher  eine  nur  langsam  ver- 
schwindende zarte  Rosafarbe. 

Unter  der  Mitwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  äußert  das  Morphin  auf- 
fallendes Reduktionsvermögen,  z.  B.  auf  Silberoxyd,  Silbersalze,  die  Säuren  des 
Molybdäns,  Titans,  Vanadins  und  Wolframs. 

Mit  Ghlorwasser  geben  Morphin  und  Morphinsalze  deutlich  gelb  gefärbte 
Lösungen;  tropft  man  Ammoniak  zu  einer  derartigen  Lösung,  so  entsteht  eine 
rote,  bald  in  Braun  übergehende  Färbung.  Diese  rote  Färbung  erhält  man  weit 
beständiger,  wenn  man  1  T.  Morphin  mit  2  T.  Galciumhydroxyd  und  50  T. 
Wasser  zusammengeschüttelt,  nach  einer  Stunde  filtriert  und  nun  Chlorwasser 
an  die  Oberfläche  der  Morphinkalklösung  fließen  läßt.  Auch  Eisenchlorid  erzeugt 
die  rote  Färbung,  wenn  man  das  niederfallende  Eisenhydroxyd  abfiltriert.  Bei  An- 
wendung eines  Überschusses  der  Morphinkalklösung  entsteht  ein  farbloses  Filtrat, 
wogegen  eine  blaue  Flüssigkeit  erhalten  wird,  wenn  man  den  Neutralisationspnnkt 
genau    erreicht  (Flückigeb). 
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Jodsäare,  welche  man  mit  der  wftsserigen  Lösaog  von  Morphin  oder  Morphin- 
Salzen  schüttelt,  wird  nnter  Abscheidang  von  Jod  reduziert ;  schattelt  man  hierauf  mit 
wenig  Schwefelkohlenstoff  ans,  so  färbt  sich  dieser  violett.  Die  vom  Schwefel- 
kohlenstoff abfiltrierte  wässerige  Lösung  fftrbt  sich  dnrch  Ammoniak  wie  alle 
Lösungen,   die  oxydiertes  Morphin  enthalten,  dunkelbraun. 

Prüfung.  Die  Lösung  des  Morphins  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gibt 
mit  Ammoniak  und  auch  mit  Natronlauge  einen  Niederschlag,  der  sich  im 
Überschuß  derselben  wieder  löst,  wodurch  Narkotin  erkannt  wird,  welches  in 
Ammoniak  und  Natronlauge  unlöslich  ist.  Der  klaren  ammoniakalischen  Lösung 
soll  Äther  merkliche  Mengen  eines  Alkaloids  nicht  entziehen  (Abwesenheit  von 
Rodeln).  Die  essigsaure  Lösung  soll  durch  Gerbsäure  nicht  gefällt  werden 
(fremde  Alkaloide). 

Beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  soll  keine  Asche  hinterbleiben  (Kalk, 
Magnesia).  Die  Lösung  in  konzentrierter  Schwefelsäure  soll  farblos  sein; 
NarceYn,  ThebaYn,  Salicin  geben  eine  rote,  Zucker  gibt  eine  schwarze  Lösung. 

Größte  Einzelgabe:  0'02g  Anstr.,  Hung.,  0*03^  Belg.,  Dan.,  Germ.  L,  Rom.» 
Russ.,  Suec,  0032(^Neerl. 

GrößteTagesgabe:  0065  ^  Neerl.,  01^  Austr.,  Belg.,  Hung.,  012^Germ.L, 
Rom.,  Russ. 

Die  Abscheidung  aus  organischen  Gemengen  kann  nach  der  Stas-Otto- 
sehen  oder  der  DBAGENDOBFFschen  Methode  geschehen.  Man  muß  dafür  Sorge 
tragen,  daß  die  Aufnahme  der  Base  in  den  Amylalkohol  bei  eriiöhter  Tempe- 
ratur stattfindet,  und  daß  diese  sofort,  nachdem  sie  aus  ihrer  Salzlösung  in 
Freiheit  gesetzt  wurde,  in  den  Amylalkohol  übergehen  kann.  Sobald  das  Mor- 
phin kristallinisch  geworden  ist,  hat  es  von  seiner  Lösliehkeit  im  Amylalkohol 
eingebüßt. 

Wenn  nach  der  STAS-OTTOschen  Methode  gearbeitet  wird,  so  gibt  man  zu  der 
durch  Äther  von  allen  übrigen  Alkaloiden  befreiten  alkalischen  Flüssigkeit  kon- 
zentrierte Salmiaklösung  und  schüttelt  die  ammoniakalisch  gemachte  Flüssigkeit  ohne 
Verzug  mit  heißem  Amylalkohol  aus  und  verdunstet  dann  den  von  der  wässerigen 
Lösung  getrennten  Amylalkohol  in  der  Wärme.  Zur  Reinigung  löst  man  das  amorph 
zurückbleibende  Alkaloid  wieder  in  Amylalkohol  und  schüttelt  die  Lösung  mit 
heißem  Wasser,  das  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist. 

Das  saure  Wasser  entzieht  dem  Amylalkohol  nur  das  Alkaloid;  färbende  Sub- 
stanzen bleiben  im  Amylalkohol  zurück.  Die  so  gereinigte  Alkaloidsalzlösung 
wird  dann  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  ihr  durch  Schütteln  mit  Amyl- 
alkohol in  der  Wärme  das  Alkaloid  entzogen.  Der  Auszug,  langsam  verdampft, 
hinterläßt  dann  das  Morphin  meist  kristallinisch.  Zur  Konstatiernng,  daß  das,  was 
isoliert  wurde,  wirklich  Morphin  ist,  dienen  die  im  vorhergehenden  mitgeteilten 
Reaktionen. 

Nach  Dragendobff  kann  man  statt  des  Amylalkohols  zweckmäßig  Amylacetat 
anwenden;  nach  meinen  Versuchen  eignet  sich  zur  Isolierung  des  Morphins  auch 
heißes  Chloroform,  mit  welchem  man  die  ammoniakalische  Lösung  schüttelt,  auch 
Essigester  ist  geeignet. 

Will  man  Harn  oder  Galle  auf  Morphin  untersuchen,  so  muß  man  die  sauren 
wässerigen  Auszüge  mehrmals  mit  Amylalkohol  ausschütteln,  um  den  Harnstoff  und 
die  Gallensäuren  zu  beseitigen,  unterbleibt  dies,  so  gehen  sie  auch  aus  der  ammoniaka- 
lischen Lösung  in  Amylalkohol  über  und  würden  das  Morphin  verunreinigen,  was 
um  so  bedenklicher  ist,  als  GaUensäuren  sich  gegen  einige  Reagenzien  dem  Morphin 
ziemlich  gleich  verhalten. 

Nach  Dragbndorff  und  Kauzmann  kann  man  die  Base  stets  im  Magen  nach- 
weisen, falls  nicht  seit  der  Einführung  vor  dem  Tode  schon  mehrere  Tage  ver- 
flossen waren.  Nach  denselben  Autoren  und  auch  nach  Versuchen  von  Schnbidbb 
läßt  sich  bei  Morphiumvergiftung  sehr  bald  eine  Abscheidung  des  Giftes  durch 
den  Harn  nachweisen. 
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Derivate  des  Morphins. 

Salze.  Morphin  als  starke  einspurige  Base  neutralisiert  die  Säuren  vollständig 
und  bildet  mit  je  einem  Äquivalent  einer  Säure  meist  gut  kristallisierbare,  in  Was^r 
und  Alkohol  lösliche  Salze.  Die  Salze  sind  meist  kristallislerbar,  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  in  Äther  und  Chloroform  unlöslich,  schmecken  stark  bitter  und  sind  sehr 
giftig.  Ihre  Lösungen  werden  durch  Ätzalkalien,  Ammoniak  und  Alkalikarbonate, 
nicht  durch  Bikarbonate  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  löslich  in  überschüssigen 
Ätzalkalien,  etwas  auch  in  Ammoniak;  Salmiak  fällt  aus  der  Lösung  des  Morphin 
in  Kali-  oder  Natronlauge  die  freie  Morphinbase  fast  vollständig  wieder  aus. 

Obwohl  die  Morphinsalze  bezüglich  ihrer  therapeutischen  Wirkung  vom  Morphin  — 
selbst  keinen  unterschied  zeigen,  so  werden  sie  doch  wegen  ihrer  Löslichkeit  in 
Wasser  und  Weingeist  der  reinen  Base  meist  vorgezogen.  In  nachstehendem  sind 
die  wichtigsten  Salze  unter  ihrem  lateinischen  Namen  aufgeführt.  Sie  sind  sämt- 
lich vorsichtig  aufzubewahren. 

Morphinuin  aceticunii  essigsaures  Morphin,  Morphinacetat, 
C|7Hi,NO„CjH4  0,  +  3H,0. 

Zur  Darstellung  des  Salzes  werden  3  T.  Morphin  mit  15  T.  warmem  Wasser 
angerieben  und  mit  2  T.  verdOnnter  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  filtriert,  durch 
Verdampfen  bei  50 — 60®  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  pulverisiert. 
Auch  kann  man  der  durch  Verdampfen  zur  Sirupkonsistenz  gebrachten  Lösung 
etwas  festes  Morphinacetat  zufügen  und  an  einem  kalten  Orte  beiseite  stellen. 
Die  Darstellung  eines  richtig  beschaffenen  Salzes  macht  insofern  Schwierigkeiten, 
als  das  Salz  leidit  übersättigte  Birapdifke  Iiftaangfln  gibt,  ans  welchen  selbst  bei 
saurer  Keaktion  ein  Glemenge  von  Morphin  und  Morphinacetat  kristallisiert.  Deshalb 
läßt  die  russische  Pharmakopoe  12  T.  Morphin  mit  wenig  db^/^igem  Spiritus 
zusammenreiben,  3  T.  konzentrierte  Essigsäure  und  dann  noch  so  viel  Spiritus 
zusetzen,  daß  eine  dicke  Flüssigkeit  ent^ht,  welche  mit  Äther  vermischt  wird, 
worauf  man  die  erhaltene  Emulsion  an  einem  warmen  Orte  stehen  läßt,  bis  sie 
eine  trockene  Masse  bildet 

Weißes  oder  gelblichweißes,  amorphes  oder  mehr  oder  minder  kristallinisches, 
nach  Essigsäure  riechendes,  bitter  schmeckendes  Pulver ;  seltener  bildet  es  lockere, 
feine  Kristallnadeln.  Das  frisch  bereitete,  möglichst  neutrale  Morphinacetat  löst 
sieh  in  etwa  12 T.  Wasser  und  30 T.  Weingeist;  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
das  Salz  Säure  und  Kristallwasser  abgibt,  ist  es  sehr  schwer,  seine  Löslichkeit 
genau  zu  bestimmen;  schon  durch  siedenden  Alkohol  wird  es  zersetzt,  so 
daß  beim  Verdünnen  mit  Wasser  Morphin  ausfällt.  Auch  im  trockenen  Zustande 
ist  Morphinacetat  nur  wenig  beständig ;  bei  Iftngerer  Aufbewahrung  verliert  es  einen 
Teil  seiner  Essigsäure  und  wird  infolgedessen  zum  Teil  unlöslich  in  Wasser ;  dabei 
nimmt  es  oberflächlich  eine  bräunliche  Färbung  an.  Auch  bei  wiederholtem  Ein- 
dampfen seiner  wässerigen  Lösung  im  Wasserbade  wird  es  vollständig  zersetzt,  so 
daß  schließlieh  essigsäurefreies,  meist  bräunlich  gefärbtes  Morphin  zurückbleibt. 
Ist  daher  die  Lösung  des  Morphinacetats  in  Wasser  oder  Weingeist  infolge  Essig- 
säureverlustes nicht  klar,  so  muß  man  tropfenweise  bis  zum  Klarwerden  sehr  ver- 
dünnte Essigsäure  zusetzen. 

Prüfung:  Kali-  und  Natronlauge  erzeugen  einen  im  Überschuß  der  Lauge  klar 
lösliehen  Niederschlag  (Narkotin).  An  Äther  soll  diese  Lösung  nichts  abgeben 
(KodeYn). 

Nach  dem  D.  A.  B.  IV  ist  an  Stelle  des  Morphin,  aceticum  seiner  größeren  Halt- 
baHceit  wegen  Morphin,  hydrochloricum  zu  dispensieren,  „wenn  Morphinum  aceticum 
zu  Einspritzungen  unter  die  Haut  verordnet  ist^. 

Größte  Einzelgabe:  002^  Ph.  Helv.,  003^  Ph.  Austr.,  Belg.,  Dan.,  Germ.  L, 
Hnng.,  Norv.,  Russ.  . 

Größte  Tagesgabe:  006^  Ph.  Helv.,  0065<^  Ph.  Neerl.,  0*12  j^  Ph.  Austr., 
Germ.  I. 
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Morphinuni-Bi8mutum  jodatum  soll  ein  Doppelsalz  sein  ans  Wismntjodid 
nnd  Morpbinhjdrojodid,  analog  zusammengesetzt  wie  das  in  Frankreich  unter  dem 
^men  Erythrol  bekannte  and  gegen  gewisse  Formen  der  Dyspepsie  empfohlene 
Cinchonidinwismatjodid.  Es  soll  mit  diesem  gemischt  als  schmerzstülendes  . 
Wandstreupulver  zur  Anwendung  gelangen.  Die  Einzeldosis  soll  enthalten  je 
0025^  Morphin. 

Morphinum  hydrobromicum,  bromwasserstoffsaures  Morphin, 
C,7H,gN08,HBr+2H,0. 

Wird  dargestellt  durch  NeutraJisation  von  Morphin ,  welches  in  warmes  Wasser 
eingerührt  ist,  mit  Bromwasserstoffsäure  und  Eindunsten  der  Lösung  im  Exsikkator 
über  Schwefelsäure  oder  durch  Fällen  einer  Lösung  von  4t  g  Morphinsulfat  in 
80  g  siedendem  Alkohol  mit  einer  Lösang  von  2  g  Bromkalium  in  4  ^  Wasser 
und  Eindunsten  des  Filtrates  auf  dem  Wasserbade.  Das  sich  kristallinisch  aus- 
scheidende 6alz  trennt  man  von  der  Mutterlauge,  läßt  gut  abtropfen  und  trocknet 
an  der  Luft. 

Es  bildet  farblose,  in  25  T.  kaltem  und  1  T.  kochendem  Wasser  lösliche  Nadeln, 
welche  bei  100<*  ihr  Kristallwasser  verlieren.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  es  sich 
wie  Morphinhydrochlorid. 

Morphinum  hydrOChloriOUm ,  M.  hjdrochloratum,  M.  muriaticum,  salz- 
saures Morphin,  Morphinhydrochlorid,  C17 Hj, N0| . H Cl  +  3 Hj 0. 

Darstellung  :  Man  übergießt  zerriebenes  reines  Morphin  mit  etwa  der  drei- 
fachen Menge  heißen  Wassers,  fügt  so  viel  25^/oige  Salzsäure  hinzu,  als  zur  Lösang 
und  genauen  Neutralisation  des  Morphins  erforderlich  ist  —  etwas  mehr  als  5  T. 
der  Säure  —  und  läßt  die  kochend  heiße  filtrierte  Lösang  kristallisieren.  Die 
während  des  Erkaltens  abgeschiedenen  Kristalle  werden  abgepreßt  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  getrocknet.  Aus  der  bei  mäßiger  Temperator  eingedampften 
Mutterlauge  läßt  sich  noch  eine  weitere  Ejistallisation  von  salzsaurem  Morphin 
gewinnen.  Das  Präparat  des  Handels  bildet  meistens  weiße,  mikrokristallinisehe, 
würfelförmige  Stücke  von  neutraler  Reaktion  und  statrk  bitterem  Geschmack.  Salz- 
saures Morphin  löst  sich  in  25  T.  kaltem  Wasser,  in  50  T.  Alkohol  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  in  10  T.  siedendem  Alkohol.  Aus  der  kalt  gesättigten, 
wässerigen  Lösung  scheidet  konzentrierte  Sabcsäure  einen  großen  Teil  des  Salzes 
ab.  Kalium-,  Natriumkarbonat  fällen  aus  einer  konzentrierten  wässerigen  Lösung  des 
Salzes  sofort  weiße  Nadeln  von  freiem  Morphin;  wenig  Ammoniak  fällt  daraus  eben- 
falls Morphin,  leicht  löslich  in  Natronlauge,  in  BOT.  Ammoniak  und  in  100 T. 
Kalkwasser.  Bei  100^  verliert  das  Salz  sein  rechnungsmäßig  14'd8<*/o  betragendes 
Kristallwasser. 

Löst  man  das  Salz  in  siedendem  Methyl-  oder  Äthylalkohol,  so  kristallisiert  es 
wasserfrei  aus,  und  zwar  in  weißen  Kömern  oder  kleinen  Prismen.  Mit  Salpeter- 
säure und  mit  Eisenchlorid  gibt  es  die  charakteristischen  Morphinreaktionen ;  SUber- 
nitrat  fällt  Chlorsilber.  Beim  Vermischen  wässeriger  Lösungen  von  salzsaorem 
Morphin  und  Quecksilberchlorid  entsteht  ein  kristallinischer  Niederschlag,  der 
durch  ümkristsJlisieren  aus  Alkohol  oder  konzentrierter  Salzsäure  in  großen,  glas- 
glänzenden Kristallen  von  der  Zusammensetzung  C^  Hig  NO, .  H  Cl .  2  HgCl^  erhalten 
wird.  Platinchlorid  erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung  einen  gelben,  käsigen  Nieder- 
schlag, (G,7  Hio  NOs .  H  Cl)s .  Pt  CI4  +  6  H^  0,  der  aus  kochendem  Wasser  kristallisiert. 

Prüfung.  Die  Reinheit  des  salzsauren  Morphins  ergibt  sich  dnrch  seine  weiße  Farbe, 
die  klare  und  farblose  LöHcMceit  in  Wasser  und  in  Alkohol,  neutrale  Reaktion  dieser 
Lösungen  und  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  ohne  Rückstand.  Mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  muß  es  eine  farblose  Lösang  geben:  KodeYn,  Narkotin,  Salicin, 
Zacker.  —  Schüttelt  man  die  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzte  wässerige 
Lösang  mit  dem  gleichen  Volumen  Äther,  so  darf  die  klar  abgehobene  Äther- 
schicht beim  Verdunsten  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen:  KodeXn,  Narkotin, 
Chinaalkaloide.  bccm  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  geben  auf  Zusatz  von 
1  Tropfen  Kaliumkarbonatlösung   sofort   oder   nach  wenigen  Sekunden  eine  rein 
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weiße,  kristalliniscbe  Aasscheidaog  (freies  Morphin),  weldie  auch  bei  Berührung 
mit  der  Luft  keine  FArbnng  erleiden  und  damit  geschütteltes  Chloroform  nicht 
rötlich  färben  darf:  Apomorphin.  Bei  Anwesenheit  von  Apomorphin  nimmt  näm- 
lich die  Mischung  sehr  bald  eine  grünliche  Filrbnng  an ;  schüttelt  man  alsdann  mit 
Äther  oder  Chloroform  ans,  so  färben  sich  diese  Lösungsmittel  rot  bis  rotviolett. 

Viele  Glasflaschen  geben  Alkali  an  die  darin  aufbewahrten  Flüssigkeiten  ab, 
welche  zur  Ausscheidung  von  Morphin  Veranlassung  geben. 

Nach  Egestox  Janninos  und  Bedson,  wie  auch  Haqeb  enthalten  alle  wässerigen 
Morphinsalzlösungen  nach  längerer  Aufbewahrung  Apomorphin,  erkennbar  durch 
Bräunung  beim  Kochen  mit  Kalilauge,  weshalb  es  sich  nicht  empfiehlt,  Morphin- 
hydrochloridlösungen  allzulange  vorrätig  zu  halten. 

Bezüglich  der  Bereitung  und  Aufbewahrung  von  Morphinsalzlösungen  empfiehlt 
Hamberg  zur  Lösung  reines,  destilliertes  Wasser  (Aqua  bisdestillata),  welches  frei 
von  Ammoniak,  salpetriger  Säure^  Salpetersäure  und  Phosphorsäure  ist,  zu  verwenden, 
ferner  die  Lösungen  mit  siedend  heißem  Wasser  zu  bereiten  und  durch  Papier 
direkt  in  das  Aufbewahmngsgefäß  zu  filtrieren.  Als  Aufbewahrungsgefäße  dienen 
am  zweckmäßigsten  kleine    wohlgefüllte,  mit  Glasstopfen  verschlossene  Gefäße. 

Größte  Einzelgabe:  002^  Ph.  Helv.,  Rom.,  003^  Ph.  Aostr.,  Belg.,  Dan., 
Genn.,  Hung.,  0032^  Ph.  Neerl. 

Größte  Tagesgabe:  006^  Ph.  Helv.,  0065^  Ph. Neerl.,  010^  Ph.  Belg., 
Genn.,  0*12^  Ph.  Austr.,  Hung.,  Rom. 

Morphinum  hydrojodicum,  C^y  H^o  NO, .  HJ  -f  2  H,  0  (E.  Schmidt). 

Darstellung:  Auflösen  von  freiem  Morphin  in  frisch  bereiteter  Jodwasserstoff- 
säure oder  Fällung  von  hoch  konzentrierter  Morphinacetatlösung  mit  Jodkalium. 
Lange,  weiße,  seidenglänzende,  zu  Rosetten  gruppierte  Nadeln ,  die  bei  100<^  ihr 
Kristallwasser  verlieren ;  das  wasserfreie  Salz  nimmt  beim  Stehen  an  der  Lnft  das 
Kristallwasser  allmählich  wieder  auf.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  nur  wenig,  von 
kochendem  leicht  gelöst. 

Morphinum  lacticum,  C,7HigN08.CsHeO„  bereitet  durch  Neutralisieren  von 
Milchsäure  mit  Morphin.  Monokline  Tafeln  und  Nadeln  oder  gelblichweißes  Pulver, 
das  sich  in  etwa  10  T.  Wasser  löst. 

Morphinum  mekonicum,  (C,?  H,o  NO,),  C,  H«  O7  +  5H2  0.  Wird  durch  Auflösen 
eines  Gemisches  von  Morphin  (2  Mol.)  und  Mekonsäure  (1  Mol.)  in  heißem  Wasser 
erhalten.  Aus  der  Lösung  kristallisiert  beim  Erkalten  das  Mekonat  in  farblosen, 
sternförmig  gruppierten  Nadeln,  welche  sich  leicht  in  heißem  Wasser  und  85^/oigem 
Spiritus  lösen.  Das  saure  Morphiummekonat  entsteht  bei  Anwendung  gleicher 
Molekflle  Morphin  und  Mekonsäure  und  bildet  eine  zähe,  amorphe,  in  Wasser 
äußerst  leicht  lösliche  Masse. 

Morphinum  8aiicyiicum,  CiyHigNO,  .CrH^Oy,  bereitet  durch  Neutralisieren 
von  fein  zerriebenem,  reinem  Morphin  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Salizyl- 
0änre.  Weißes,  kristallinisches  Pulver. 

Morphinum  8Uifuricum,  Morphinsulfat,  schwefelsaures  Morphin, 
(C,,  Hl,  NO,),  SO,  H,  +  5  H,  0. 

Zur  Darstellung  des  Morphinsulfats  löst  man  Morphin  in  der  eben  zur 
Neutralisation  erforderlichen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  bringt  die  Lösung 
zur  Kristallisation,  läßt  die  Kristalle  abtropfen  und  trocknet  sie  zwischen  Fließp^ier 
bei  gelinder  Wärme. 

Die  farblosen  Nadeln  reagieren  neutral,  sind  in  22  T.  Wasser,  weniger  in  Alkohol 
löalieh.  Sie  verlieren  bei  100<^  das  höchstens  12  (rechnungsmäßig  11*87)  Prozent 
betragende  Kristallwasser.  Das  Morphinsulfat  wird  von  Hambsrg  als  das  beständigste 
und  daher  zweckmäßigste  Morphinsalz  bezeichnet. 

Zu  prüfen  wie  Morphinum  hydrochloricnm  (D.  A.  B.  IV).  Bei  100®  bis  zum  kon- 
stanten Oewidit  getrocknet,  verliere  es  höchstens  12^/o  an  Gewicht. 

Größte  Einzelgabe:  0*22^  Ph.  Helv.,  003^  Ph.  Germ. 

Größte  Tagesgabe:  006 ^r  Ph.  Helv.,  010^  Ph.  Germ. 
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Morphinum  tartaricum,  (Ci7H,oNO,)s  G^HeOe  +  3HsÖ,  dargestellt  durch  Neu- 
tralisation mSßig  erwärmter  WeiDsäarelösaDg  —  aus  2'5  T.  Weinsäure  bereitet  — 
mit  fein  gepulvertem  Morphin  (10  T.)  und  langsames  Verdunstenlassen  der  er- 
haltenen Lösung.  Warzenförmige,  ans  dicht  verwachsenen  Nadeln  bestehende 
KristallmaBsen ,  die  sich  in  9  T.  kaltem  Wasser  und  auch  in  Alkohol  lösen.  — 
Das  saure  Morphintartrat,  Cjt  Hj^ N0| .  C^  H« Oj  +  V«  Hj  0 ,  bildet  Prismen, 
die  in  Wasser  schwerer  löslich  sind  als  das  neutrale  Tartrat. 

Morphinum  (iso-)valerianicuni,  C17H30NO,  .C^HioO, ,  bereitet  aus  freiem 
Morphin,  das  mit  verdünntem  Alkohol  ttbergossen  wird,  mit  Hilfe  von  offlzineller 
Isovaleriansäure ;  beim  freiwilligen  Verdunstenlassen  der  so  erhaltenen  Lösung  an 
einem  mäßig  warmen  Orte  wird  das  Balz  in  leicht  zersetzlichen,  nach  Valeriansäure 
riechenden,  weißlichen,  fettglänzenden,  großen  rhombischen  Kristallen  erhalten. 

Jodalkylate.  Morphin  als  tertiäre  Base  verbindet  sich  mit  Alkyljodiden  zu  Jod- 
alkylaten ;  diese  entstehen  beim  Erhitzen  der  beiden  Komponenten  im  geschlossenen 
Rohr,  und  zwar  am  besten  in  alkoholischer  Lösung. 

Morphinmethyljodid,  C17H19NO, .  CHjJ  .H,0,  kristallisiert  aus  Wasser  in 
glänzenden,  farblosen  Prismen,  die  durch  Kalilauge  nicht  zersetzt  werden.  Durch 
Überführung  in  das  Sulfat  mit  Hilfe  von  Silbersulfat  und  darauffolgende  Einwirkung 
von  Ätzbaryt  geht  es  in  Morphinmethylhydroxyd  über,  das  aus  wässerig- 
alkoholischer Lösung  oder  durch  FäUung  mit  Ätheralkohol  in  farblosen  Nadeln 
von  der  Zusammensetzung  CiyHigNO, .  CH, .  OH .  5  H,0  erhalten  wird.  Es  verliert  bei 
100** Wasser,  indem  es  in  ein  inneres  Anhydrid  übergeht,  das  sich  ganz  wie  ein 
PhenolbetaYn  verhält;  Morphinmethylhydroxyd  ist  das  zugehörige  Hydrat 
(Vongerichten)  : 

/OH  yO 

C,,H,,0Z       .OH     -H,0   =   C,eH,50  /  | 

^N<  ^N(CH3), 

XCHO, 
Hydrat  PhenolbettiD. 

Wie  bei  allen  PhenolbetaYnen  vollzieht  sich  die  Addition  von  Jodmethyl  an  dieses 
innere  Anhydrid  außerordentlich  leicht,  und  zwar  schon  in  der  Kälte  und  bei 
Abwesenheit  von  Alkali,  indem  nach  der  folgenden  Gleichung  Kodel'nmethyl- 
jodid  entsteht: 

yO  CH,  /OCH, 

CieHi.O,^  I  +  I  =  C,,U,,0,^ 

^N(CH3)j      J  ^N(CH,)2J. 

Beta^n  des  Morphinmethylhydroxyd.  Kodeünmethyljodid. 

Morphinäthyljodid,  C17H19NC,  .C2H5  J.  i/^H^O,  bereitet  durch  Erhitzen  von 
fein  gepulvertem  Morphin  mit  Jodäthyl  und  wasserfreiem  Alkohol,  im  geschlossenen 
Rohr  während  6  Stunden  auf  100^,  kristallisiert  aus  Wasser  in  feinen  weißen  Nadeln; 
es  ist  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser,  schwer  in  absolutem  Alkohol  und  wird 
weder  durch  Kalilauge  noch  durch  Ammoniak  zersetzt. 

Alkylfither.  Die  Alkyläther  des  Morphins  entstehen  beim  Erhitzen  des  Alkaloids 
(1  Mol.)  nrit  Natriumäthylat  und  Alkyljodid  (l  Mol.).  Mit  Hilfe  von  Methyljodid  (oder 
Methylsulfat)  erhält  man  auf  diese  Weise  das  Kodelfn  (s.  CodeYnum). 

Codäthylin,  Äthylmorphin,  Ci7Hj7NO(OH)(OC2H5),  wird  aus  dem  Morphin 
auf  ähnliche  Weise  dargestellt  wie  das  Kodein ,  besonders  durch  Einwirkung  von 
äthylschwefelsauren  Salzen  auf  die  alkalische  Lösung  von  Morphin  (Knoll, 
D.  R.  P.  39.887);  es  kristallisiert  aus  Wasser  in  glänzenden,  bei  93^  schmelzenden 
Prismen  und  ist  auch  aus  Äther  kristallisierbar;  löslich  in  290  T. Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform,  unlöslich  in  Petroleumäther.  In  seinen 
Reaktionen  verhält  es  sich  wie  Kodeltn. 
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Sein  salzsan  res  Salz,  CigHssNOs.HCl.HsO,  wird  anter  dem  Namen  ^Dionin^ 
arzneilich  verwendet  und  bildet  ein  in  7  T.  Wasser  nnd  in  1*5  T.  Alkohol  lösliches, 
weites,  kristallinisches  Pulver  vom  Schmp.  123 — 125**;  beim  Schmelzen  tritt  weit- 
gehende Zersetzong:  ein.  Dionin  zeigt  gegen  Hustenreiz  häufig  günstigere  Erfolge 
als  das  KodeYn  und  scheint  unter  den  höheren  Homologen  des  letzteren  das  brauch- 
barste Arzneimittel  zu  sein  (s.  Bd.  IV,  pag.  408). 

Benzylmorphin,  C,7Hi7NO(OH)(OC7H7);  sein  salzsaures  Salz  findet  unter 
dem  Namen  „Peronin^  arzneiliche  Verwendung.  Dieses  wird  dargestellt,  indem 
man  1  T.  Morphin  mit 0*23  T.  Natriumäthylat,  00435r Benzylchlorid  und  20 T.  abso- 
lutem Alkohol  unter  Rückfluß  kocht;  aus  der  vom  ausgeschiedenen  Chlornatrinm 
abfiltrierten  Flüssigkeit  wird  dann  das  schwer  lösliche  Peronin  durch  Zusatz  von 
Salzsäure  gefällt.  Peronin  bildet  farblose ,  glänzende  Nädelchen ,  die  in  absolutem 
Alkohol  schwer,  in  Wasser  leichter  löslich  sind ;  es  zeigt  einen  scharfen,  brennenden 
Geschmack. 

Läßt  man  bei  den  Alkylierungen  des  Morphins  zwei  Moleküle  des  Alkyl- 
jodids  auf  e in  Molekül  des  Alkaloids  einwirken,  so  erhält  man  die  Jodalkylate  der 
entsprechenden  „KodeYne^;  mit  Jodmethyl  das  KodeYnjodmethylat  (s.  oben), 
welches  mit  dem  aus  KodeYn  und  Methyl  Jodid  erhältlichen  Additionsprodukt  iden- 
tisch ist. 

S&urederivate.  Die  Acetylderivate  des  Morphins  entstehen  durch  Einwirkung  der 
entsprechenden  Säureanhydride  oder  Säurechloride  auf  Morphin,  manchmal  auch 
durch  Erhitzen  der  betreffenden  freien  Säuren  mit  dem  Alkaloid.  Bei  diesen  Re- 
aktionen werden  ein  oder  die  beiden  Wasserstoffatome  der  im  Morphinmolekül 
vorhandenen  Hydroxylgruppen  durch  Säureradikale  ersetzt.  Vom  Monoacetyl- 
derivat,  CitHi8N0(0H)(0C2H,0),  sind  zwei  Modifikationen  bekannt,  die  als 
X-  und  ß-Verbindung  unterschieden  werden. 

Die  a-Modifikation  entsteht  in  nur  2 — 3®/o  der  Theorie  beim  Erhitzen  von 
1  T.  Morphin  mit  2  T.  Essigsäureanhydrid ,  wie  auch  beim  Erhitzen  mit  2  T.  Eis- 
essig und  wird  mit  besserer  Ausbeute  erhalten ,  wenn  Diacetylmorphin  mit  Wasser 
gekocht  wird.  a-Acetylmorphin  kristallisiert  aus  Äther  wasserfrei  oder  mit  2  HgO, 
schmilzt  bei  187<>,  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung.  Sein  Chlorhydrat  kristalli- 
siert mit  ^/jHjO  oder  wasserfrei  (Merck). 

Die  ß-Modif  ikatio  n  entsteht  in  größter  Menge  beim  Erhitzen  von  1  Mol.  Morphin 
mit  1  Mol.  Essigsäureanhydrid.  Es  ist  amorph,  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  blaue 
Färbung;  sein  salzsaures  Salz  ist  in  Wasser  äußerst  leicht  löslich,  während  das 
Hydrochlorid  der  a-Modifikation  von  Wasser  nur  wenig  gelöst  wird. 

Diacetylmorphin,  C,7Hi7NO(OC2H8  0)2,  wird  erhalten  sowohl  durch  Er- 
hitzen von  Moi'phin  mit  überschüssigem  Essigsäureanhydrid  auf  Sb^  als  auch  durch 
Aoflösen  des  Alkaloids  in  kaltem  Acetylchlorid.  Es  kristallisiert  aus  Essigäther  in 
kleinen,  glänzenden  Prismen  vom  Schmp.  17 1<*,  ist  leichtlöslich  in  Benzol,  Chloro- 
form und  heißem  Alkohol,  schwer  in  Äther,  liefert  beim  Kochen  mit  Wasser  a-Acetyl- 
morphin,  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung.  Durch  Kalilauge  wird  es  in  Morphin 
und  Essigsäure  gespalten.  Diacetylmorphin  findet  unter  dem  Namen  „Heroin^ 
(s.  Bd.  VI,  pag.  330)  arzneiliche  Verwendung.  Alle  Acetylderivate  des  Morphins 
addieren  1  Mol.  Alkyljodid. 

Monobenzoylmorphin,  Ci7Hi7NO(OH)(OC7H5  0),  entsteht  beim  Erhitzen 
von  Morphin  mit  Benzoesäure  auf  160^  Weißes,  körniges  Pulver  vom  Schmp.  144 
bis  145^. 

Dibenzoylmorphin,  Ci7Hi7NO(OC7H5  0)2,  erhalten  aus  Morphin  beim  Er- 
hitzen mit  Benzo^säureanhydrid  auf  130<*  oder  bei  der  Einwirkung  von  Benzoyl- 
chlorid  auf  das  Alkaloid  bei  Gegenwart  von  Kalilauge ,  kristallisiert  aus  Alkohol 
in  großen  Säulen  vom  Schmp.  188 — 190**.  Es  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Alkohol 
und  zersetzt  sich  bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  in  Benzoösäure  und  Morphin. 

Morphinkarbonsäureester  entstehen,  wenn  die  Auflösung  des  Morphins 
in  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  lO^/oiger  Kalilauge  mit  einer  Benzollösung 

Beal-Euyklopftdie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  IX.  10 
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▼on  1  Mol.  des  betreffenden  Chlorkohlens&ureesters  tüchtig  geschüttelt  wird ;  beim 
Eindonsten  der  abfiltrierten  BenzoUösung  bleiben  sie  als  spröde,  beim  Stehen  kristalli- 
nisch werdende  Massen  zorück. 

DerMethylester  schmilzt  bei  1160,  derÄthyle8ter,C,7H,7NO(OH)(OCO,C8Hö), 
bei  113^  Sie  sind  in  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Chloroform  löslich  nnd  werden 
dnrch  die  Alkalien  leicht  verseift.  Die  Morphinkarbonsäoreester  sind  nach  Unter- 
suchungen Ton  J.  V.  Merino  bei  Hunden  und  Kaninchen  im  allgemeinen  stärker 
narkotisch  als  Morphin.  Auch  beim  Menschen  ist  die  schmerzstillende  und  schlaf- 
machende Wirkung  des  Morphinkarbonsflureäthylesters  größer  als  beim  Morphin 
selbst. 

Morphoxyle8sigsäure,C„H,70N(OH)(OCH2.COOH),  erhältlich  aus  Morphin- 
alkali und  Chloressigsäure.  In  Wasser  mit  neutraler  Reaktion  lösliche  Kristall- 
nadeln, unlöslich  in  Äther;  sie  bildet  mit  Alkalien  und  mit  Säuren  gut  kristalli- 
sierende Salze  (Knoll  &  Co.,  D.  R.  P.  116.806). 

Brommorphin,  CijHigBrNOs.lVsH^O,  kann  nicht  durch  direkte  Bromierung 
des  Morphins  erhalten  werden,  denn  hierbei  findet  keine  einfache  Substitution  statt, 
sondern  Oxydation  zu  Oxydimorphin  und  bromierten  Derivaten  des  letzteren ;  wohl 
aber  läßt  es  sich  indirekt  aus  dem  Diacetylmorphin  darstellen.  Dieses  wird  fein  zer- 
rieben ,  in  Wasser  suspendiert ,  dann  wird  unter  Rühren  und  guter  Kühlung  die 
berechnete  Menge  Brom ,  in  Wasser  gelöst ,  zugegeben.  Eine  anfangs  auftretende 
Fällung  von  Perbromid  verschwindet  immer  wieder ;  schließlich  wird  die  rotbraune 
Lösung  mit  Natriumkarbonat  zersetzt  und  das  hierdurch  gefällte,  kristallinische 
Bromdiacetylmorphin  durch  Umkristallisieren  aus  Methylalkohol,  in  dem  es 
ziemlich  schwer  löslich  ist,  in  farblosen,  derben  Prismen  vom  Schmp.  208®  er- 
halten. Zur  Überführung  in  Brommorphin  wird  das  Bromdiacetylmorphin  in 
Methylalkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  überschüssigem  Natriummethylat  einige 
Stunden  gekocht,  hierauf  wird  der  Methylalkohol  abdestilliert,  der  Rückstand 
in  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  mit  Kohlensäure  gesättigt;  Brommorphin 
wird  hierbei  als  weißes,  kristallinisches  Pulver  gefällt,  das  man  schließlich  aus 
Alkohol  umkristallisiert. 

Morphin8Chwefel8äure,  Ci7H,^.N0,.0S0,.0H+ 2H,0.  Silberglänzende,  in 
kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  sehr  schwer  lösliche  Nadeln,  verliert  über 
Schwefelsäure  das  Kristallwasser  nur  langsam,  rascher  beim  Erhitzen  auf  100<^. 
Morphinschwefelsäure  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Morphin 
und  Schwefelsäure;  sie  gibt  die  meisten  Reaktionen  des  Morphins;  nur  entsteht 
mit  Eisenchlorid  keine  blaue  Färbung.  Die  Säure  wirkt  viel  weniger  giftig  als 
Morphin.  Nach  subkutaner  Injektion  von  Morphin  ist  Morphinschwefelsäure  im 
Harn  nicht  aufgefunden  worden. 

Apomorphinbildung.  Beim  Erhitzen  von  Morphin  mit  konzentrierter  Salzsäure  oder 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  140®  sowie  beim  Erhitzen  einer  konzentrierten 
Lösung  von  salzsaurem  Morphin  mit  einer  Chlorzinklösung  (vom  Siedepunkt  200 <^) 
auf  120 — 125<*  entsteht  unter  Wasseraustritt  Apomorphin: 
Ci7  Hl,  NOs  =  Ci7  Hi7  NO,  +  H,  0. 
Morphin.  Apomorphin. 

Für  die  Darstellung  des  Apomorphins  nehme  man  eine  Salzsäure  von  höchstens 
25VoHCl;  man  zerlegt  das  entstandene  Salz  durch  ^„       ^„      N.CHj 

Natriumbikarbonat  und  zieht  die  hierdurch  frei  ge-  ^k       yv  '  /\ 

machte  Base  mit  Äther  aus.  R.  Pschorr  und  seine  HC^    >C'^  ^H      |( 

Mitarbeiter   haben  in  jüngster  Zeit  die  Konstitution 
des   Apomorphins    mit  großer  Sicherheit  ermittelt;     HO.C.^^ 
auf  Grund  ihrer  üntersuchungsergebnisse  nehmen  sie  „^  ^^       ^      ^^ 

an,  daß  das   Apomorphin  ein  Phenanthrenchinolin-  '  i  . 

derivat   ist,   in   welchem    die  Stellung:  der  Substi-  ^^V     /CH 

tuenten  allerdings   noch   nicht   sicher  erwiesen  ist.  PR 

Oxydimorphin  s.  unter  0.  Apomorphinformel  nach  B.  P^chohr. 
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l80ni0rphln,  CiyHigOsN,  nenneo  Schryyer  und  Lees  die  Base,  welche  beim 
Kochen  von  Bromomorphid,  Ci7Hi8  02NBr,  (15^)  mit  Wasser  (150  c<?w)  am  Rückfluß- 
kühler  entsteht ;  es  kristallisiert  aus  Methylalkohol-Essigäthergemisch  in  Nadeln  vom 
Sehmp.  246—248%  ist  löslich  in  Alkohol  und  in  heißem  Wasser,  [a]»  25 :—  164-3o, 
in  Methylalkohol,  C  =  2*01.  —  Mit  Natrinmaethylat  +  Methyljodid  bildet  es 
IsokodeYnjodmethylat.  —  Isomorphin  zeigt  keine  narkotische  Wirkung. 

r^l80ni0rphin ,  OifHioOsN,  entsteht  neben  Isomorphin  durch  Zersetzung  des 
Bromomorphids  (s.  o.)  mit  Wasser,  sowie  bei  der  des  Chloromorphids.  —  Es  kri- 
stallisiert in  rhombischen  Pyramiden  vom  Schmp.  182<*,  kristallisiert  aus  Alkohol 
mit  i/s  Mol.  Kristallalkohol,  welcher  bei  längerem  Erhitzen  auf  120^  abgegeben  wird. 
[xJd  IT»:  — 2160,  i^  Methylalkohol,  C=  1-634. 

Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Äther 
und  Ligrol'n. 

Es  ist  möglich,  daß  Morphin  und  Isomorphin  stereoisomer  zueinander 
sind  (ßCHKYVKB  und  Lees). 

Abbau  und  Kon8titution.  Die  drei  ßauerstoffatome  des  Morphins  haben 
verschiedene  Funktionen;  das  eine  gehört  einer  Phenolhydroxylgruppe  an, 
infolgedessen  Morphin  in  wässerigen  Alkalilangen  sowie  in  Kalk-  und  Baryt- 
wasser unter  Bildung  entsprechender  Phenolate  löslich  ist;  der  Wasserstoff  dieses 
Hydroxyls  ist  femer  ersetzbar  durch  Alkylgruppen  und  Säurereste.  Im  Kodelfn 
ist  an  Stelle  desselben  ein  Methyl  eingetreten,  so  daß  KodeYn  als  der  Methyläther 
des  Morphins  aufgefaßt  werden  muß. 

Das  zweite  Sauerstoff atom  muß  einer  Alkoholgruppe  angehören  und  das  dritte 
Atom  Sauerstoff  des  Morphins  muß  wie  bei  den  Äthem  mit  zwei  Kohlenstoffatomen 
verbunden  sein,  da  es  sich  vollkommen  indifferent  verhält;  es  ist  das  soge- 
nannte „Brückensauerstoff atom ^  des  Morphins. 

Morphin  ist  eine  tertiäre  Base,  deren  Stickstoff  einem  Ringe  angehören  muß. 
Es  enthält  femer  einen  Phenanthrenkern  im  Molekül,  denn  bei  der  Zinkstaub- 
destillation liefert  es  Phenanthren,  und  die  stickstofffreien  Spaltungsprodukte 
verschiedener  Morphinderivate,  nämlich  das  Morphol  und  Morphenol,  sind  als 
sauerstoffhaltige  Abkömmlinge  des  Phenanthrens  bestimmt  ermittelt  worden. 

KodeYn,  der  Methyläther  des  Morphins,  verbindet  sich  als  tertiäres  Amin  leicht 
mit  Methyljodid  zu  KodeYnmethyljodid,  CigHsiNOs  .CH3J,  das  durch  Behand- 
lung mit  Silberoxyd,  oder  durch  Überführung  mit  Silbersulfat  in  das  Sulfat  und 
Zerlegung  dieses  mit  Ätzbaryt,  das  KodeYnmethy  Ihydroxyd,  CigHgiNOg.CHj.OH, 
liefert.  Dieses  ist  äußerst  unbeständig  und  gibt  schon  beim  Eindunsten  seiner  Lösungen 
1  Mol.  Wasser  ab,  indem  es  in  die  a-Methylmorphimethin  genannte  Base 
übergeht : 

C18 H,i  NO, .  CHa  .  OH  =  H,0  +  C^sH^oNO,  (CHa). 
Kodeinmethylhydroxyd.  Methylmorphimethin  (a). 

a-Methylmorphimethin  kristallisiert  aus  Alkohol  und  Äther  in  Prismen,  aus 
Wasser  in  feinen  Nadeln,  dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  links. 
Wird  es  mit  Essigsäureanhydrid  auf  160 — 200®  erhitzt,  so  finden  zwei  Prozesse 
statt;  einerseits  wird  es  in  das  isomere  ß-Methylmorphimethin,  ein  rechts- 
drehendes Ol,  übergeführt,  andrerseits  wird  es  gespalten,  und  zwar  in  das 
stickstofffreie  Acetylmethylmorphol,  das  ist  dasAcetat  eines  Methyldioxyphen- 
anthrens  (s. Morphol)  und  eine  Alkoholbase,  das  Oxyäthyldimethylamin: 

(C,H,0),0 
C,8Hj«N0,(CH,) y  CH,0.C„H8.0C,H,0  +  H0.CH,.CH4.N(CH,)j. 

Methylmorphimethis .  Acetylmethyldioxy  phenanthren.         Oxyäthyldimethylamin. 

Eine  ähnliche  Spaltung  des  a-Methylmorphimethin  erfolgt  beim  Erhitzen  im 
Salzsäuregas  auf  180**;  nur  wird  hierbei  gleichzeitig  Methylchlorid  abgespalten, 
so  daß  als  stickstofffreies  Derivat  Morphol  ==  3*4-Dioxyphenanthren,  Ci4H8(OH)2, 
erhalten  wird. 

10* 


148 


MORPHIN. 


CH 

Hc/NcH, 

q      |c 


HC 
HO 

\/\T 
c 


H    N— CH, 

\ 


Methylmorphimethin  ist  ein  tertiäres  Amin  nnd  verbindet  sich  demnach  direkt  mit 
Methyljodid  zu  einem  bei  245®  schmelzenden  Jodmethyl at,  CH,O.C,eH402N(CH8)3J, 
das  mit  ßilberoxyd  ein  entsprechendes  Ammoniumhydroxyd  bildet ;  wird  dieses  er- 
hitzt, so  zerfällt  es  in  Wasser,  Äthylen,  Trimethylamin  und  Morphenol- 
methyläther: 

CH,0 .  Ci4H»(0H) .  0 .  CjH^ .  N  (CH^sOHrz:  2  H,0  +  C  A  +  N  (CHs),  +  CuH70(0C  H,). 

Auf  Grund  der  im  vorhergehenden  angegebenen  Tatsachen  haben  im  Jahre  1903 
Knorb  und  Ach  fOr  das  Morphin  die  folgende  ,,Oxazinformel^  aufgestellt: 

Nicht  alle  aufgefundenen  Tatsachen  hissen  sich  mit 
dieser  Formel  in  Einklang  bringen.  Bo  läßt  sich  die 
Existenz  von  vier  optisch-aktiven  Metbylmorphi- 
methinen,  welche  zur  Annahme  von  zwei  asymmetri- 
schen Kohlenstoffatomen  in  diesen  Basen  zwingt,  mit 
Hilfe  dieser  Morphinforme]  nicht  in  ungezwungener 
Weise  erklären. 

Nach  Untersuchungen  von  L.  Knobr  aus  der  jflngsten 
Zeit  dürfen  zudem  die  Alkoholbasen  (Hydramine), 
w^che  bei  den  Spaltungen  des  Methylmorphimethins  und 
anderer  Morphinabkömmlinge  mit  Essigsäureanhydrid 
erhalten  werden,  gar  nicht  als  primäre  Spaltungs- 
produkte angesehen  werden;  dieselben  entstehen  viel- 
mehr sekundär  in  Form  ihrer  Essigsänreester,  nämlich 
durch  Anlagerung  von  Essigsäure  an  die  primär  sich 
bildenden  Vinylbasen.  Die  Tatsache,  daß  der  von  Knorr  kflnstlich  dargestellte 
basische  Morpholäther  I  (s.  unten),  erhalten  aus  dem  Natriumsalz  des  Methyl- 
morphols  mit  Hilfe  von  Chloräthyldimethylamin,  CI.OH2  .CHsN(CH8)2,  sich 
gegen  Natriumäthylat  bei  150®  ganz  anders  verhält  als  Methylmorphimethin  — 
nämlich  beständig  ist,  während  das  letztere  leicht  zerlegt  wird  —  zeigt,  daß  die 
Bindung  des  Komplexes  —  CH, .  CH, .  N  (CHj),  — im  Methylmorphimethin  nicht 
die  gleiche  sein  kann  wie  bei  dem  kttnstlich  dargestellten  basischen  Morphol- 
äther I.  Die  Bindung  kann  nicht  durch  ein  ätlierartig  gebundenes  Sauerstoffatom 
vermittelt  sein;  Knorr  hatte  nämlich  früher  für  das  Methylmorphimethin  die 
untenstehende  Formel  U  aufgestellt. 
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In  Übereinstimmung  mit  der  jetzt  gültigen  Annahme  steht  die  von  Knorr 
und  PscHORR  gemachte  Beobachtung,  daß  auch  ThebaYnon  (vergl.  Thebaln), 
obgleich  es  überhaupt  keinen  indifferenten  Brückensauerstoff  enthalten 
kann ,  in  gleicher  Weise  wie  Methylmorphimethin  unter  Abspaltung  von  Oxäthyl- 
dimethylamin  durch  Essigsäureanhydrid  zerlegt  wird. 

Die  Annahme  eines  Oxazinringes  im  Morphin,  Kodein,  wie  auch 
im  Thebaln  hat  sich  somit  als  unhaltbar  erwiesen! 

Wenn  also  der  indifferente  Sauerstoff  in  diesen  Morphiumalkaloiden  nicht 
in  dem  stickstoffhaltigen  Seitenring  steht,    so    bleibt  kein  Zweifel  übrig,    daß  er 
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wie    im   Morphenol    eine   Mesobrficke   zwischen    den    Stellongen    4    and  5    des 
PhenanthrenkerDS  bildet: 

Der  Komplex  —  CHj .  CHj .  N  (CH,)  —  muß 
demnach  im  Methylmorphimetbin  nnd  den  Mor- 
phiomalkaloiden  ebenso  mit  Eohlenstoffbin- 
düng  am  Phenanthrenkern  haften,  wie  das  von 
PsCHORR  für  das  Apomorphin  nnd  Thebenin 
mit  Sicherheit  festgesteUt  worden  ist.  Unter  Zu- 
grundelegung  dieser  Annahme  ist  freilich  höchst 
auffallend  die  außerordentlich  leichte  Absprengbarkeit  des  als  Seitenring 
angefflgten  dreigliederigen  Komplexes  —  CjH4  .NCHj  — ,  die  ja  beim  Thebalfnjod- 
methylat  bereits  beim  Erhitzen  mit  Alkohol  erfolgt,  die  also  noch  leichter  ein- 
tritt, als  selbst  die  Lösung  der  Kohlenstoff-Kohlenstoffbindung  beim  Chloral  und  bei 
einigen  Chloralderivaten ! 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  ihrer  in  den  letzten  Jahren  ausgeführten  Unter- 
suchungen haben  Knobb  und  Pschorb  ihre  Ansicht  über  die  Konstitution  der 
Morphiumalkaloide  —  Morphin,  Kodetn,  Thebatn  —  in  folgenden  Sätzen 
kurz  zusammengefaßt. 

1.  Die  drei  Morphiumalkaloide  sind  Abkömmlinge 
des  3*6-Dioxyphenanthrylen Oxydes, 
in  welchem  beim  KodeYn  eines,  in  ThebaYn  die  beiden 
Hydroxyle  methyliert  sind. 

2.  An  diese  drei  Kerne  ist  der  zweiwertige  Kom- 
plex —  C2H4.N(CH8)  —  als  Seitenring  angegliedert; 
hierbei   bleibt   es   zunächst    noch  unbestimmt,    ob    das 
dieses  Komplexes 


3'6-Dioxyphenanthryleiioxyd. 
a-  oder  ß-Kohlenstoffatom 


N.CH, 
I 
CH.OHs 


oder 


—  N.CHs 
i 
■  CH2  —  OHj 


am  Phenanthrenkern  haftet.  Ebensowenig  sind  bis  jetzt  die  Haftstellen  dieses  Kom- 
plexes experimentell  ermittelt.  Es  kann  somit  der  Stickstoff  der  Morphiumalkaloide 
entweder  in  einem  reduzierten  Chinolin-  oder  Isochinolinriug^  oder  aber 
in  einem  Pyrrblidinring  stehen.  Pschorh  und  Knorr  bevorzugen  für  die 
Morphiumalkaloide  ein  Skelett,  das  in  naher  Beziehung  zu  dem  des  Papaverins 
steht. 

3.  Der  Phenanthrenkern  ist  im  Morphin  uudKodeln  hexahydriert, 
im  ThebaYn  tetrahydriert.  Die  sechs  additionell  aufgenommenen 
Wasserstoffatome  des  Morphinmoleküls  sind  auf  die  Benzolkerne 
II  und  ni  verteilt,  während  der  Kern  I,  an  dem  das  Phenolhydroxyd 
des  Morphins  haftet,  den  Charakter  eines  echten  Benzolkerns  trägt. 

Der  Komplex  —  CjH^.N.CHs  gehört  dem  reduzierten  Teile 


I 


I 


II 


/\/\ 


N 


des  Phenanthrenkemes  an;    die  Hydrierungsstufe  übt  den  größten 

Einfluß  aus  auf  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Ablösung  dieses  Kom-        HI 

plexes  vom  Phenanthrenkern  erfolgt.    Knorr  und  Pschorr  geben 

die  Formeln  der  drei  Morphiumalkaloide  in  der  untenstehenden  Weise 

soweit  aufgelöst  an,  als  dies  auf  Grund  des  experimentellen  Materials  gegenwärtig 

(1906)  möglich  ist: 


Ci4H,(He) 


—  OH  (3) 
>0(4u.5) 


r 


l-NCH, 

Morphin. 


—  OCH,  (3) 
>0(4u.5) 

—  OH  (6) 
C,H,(?) 


CuH,(H.) 


I 
N.CH, 


—  OCH3(3) 
>0(4u.  5) 

—  OCH,  (6) 
-C»H,(?) 


Kodein. 


—  N.CH3 

Thebarn. 
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Die  eingeklamiEertcn  Zahlen  geben  die  Stellung  der  Sobstituenten  im  Phenanthren- 
kern  an ;  aas  den  in  Klammern  gesetzten  additioneilen  Wasserstoffatomen  läßt  sich 
die  Hydriernngsstofe  der  einzelnen  Morphiamalkaloide  erkennen. 

Phy8ioiogi8che  Wirkung  und  Schick8al  de8  Morphin8  im  TierkSrper.  Aas 
dem  Blnte  verschwindet  nach  Marquis  Morphin  rasch,  indem  es  an  gewisse 
Orgaue  gebunden  wird;  ein  sehr  kleiner  Teil  wird  an  Glukuronsäure  gebunden. 
Über  das  weitere  Schicksal  des  Morphins  im  Organismus  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander. Marquis  nimmt  an ,  daß  wenigstens  ein  Teil  des  aufgenommenen 
Morphins  verändert  bezw.  zerstört  wird,  während  Faust  die  Ansicht  vertritt,  daß  nur 
bei  Menschen  und  Tieren,  welche  an  das  Gift  gewöhnt  sind,  eine  Umwandlang  bezw. 
Zerstörung  desselben  eintritt,  während  es  bei  Nichtimmunisierten  eine  quantitative,  and 
zwar  unveränderte  Ausscheidung  durch  den  Kot  erleidet.   —  S.  Morphinismus. 

Literatur:  0.  Hksmb,  Liebigs  Add.,  222  (1884).  —  Polbtorff,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  13 
(1880).  —  VoNOTOicRTKN,  LiKBioa  Ann.,  210  (1881);  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUseh.,  15  (1882),  19 
(1886),  29  (18%).  30  (1897),  31,  51.  2924,  3198  (1898),  32  (1899),  33  (1900).  -  Likbios  Ann.,  297 
(1897).  —  L.  Knork,  Ber.  d.  D.  ehem.  Genellseh.,  22  (1889),  27  (1894),  32  (1899),  38,  3143.  3153 
(mit  Pschobr),  3171  (1905).  —  Liebios  Ann.,  307  (1899).  —  B.  Pschorr,  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUseh., 
38.  3160,  3172  (1905).  39,  16.  19  (1906);  Ber.  d.  D.  pharm.  GeeeUseh..  16.  74.  —  Schbyveb,  Lbbs, 
Chem.  Soe.  London,  77  (1900),  79  (1901).  —  Ed.  MAB<iui8,  Dorpater  Arbeiten  14  (1896). 

W.  AUTENRIRTH. 

Morphin-Heilsenim  s.  Eumorphoi,  Bd.v,  pag.  50.  zkrxik. 

MorpniniSinUS.  im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  dieser  Bezeichnung 
die  durch  Gewöhnung  an  Morphium  hersrorgerufene  chronische  Vergiftung.  Im 
allgemeinen  kann  damit  auch  die  akute  Morphiumvergiftung  bezeicbnet  werden, 
die  sich  im  wesentlichen  von  der  Opiumvergiftung  nicht,  als  etwa  durch  ihr 
schnelleres  Einsetzen  anterscheidet. 

1.  Die  akate  Morphiumvergiftung  ist  häufig  eine  medizinale,  indem,  namentlich 
bei  Kindern  und  Greisen ,  zu  große  Gaben  des  Mittels  gereicht  werden,  seltener 
eine  pharmazeutische,  indem  Morphium  statt  eines  anderen  verschriebenen  ülittels 
(Chinin)  verabreicht  wird.  Sehr  oft  wird  sie  bei  Selbstmordversuchen  beobachtet. 
—  S.  auch  Medizinalvergiftung. 

Die  tödliche  Dosis  heträgt  beim  Erwachsenen  durchschnittlich  0*4^.  Die  Höhe 
der  giftigen  Dosis  richtet  sich  nach  dem  Lebensalter,  Kinder  können  schon  durch 
einige  Milligramme  (0*001 — 0*03)  getötet  werden,  ferner  nach  dem  Gesundheits- 
zustande, bei  manchen  Nervenkrankheiten  werden  kolossale  Dosen  ertragen,  dann 
namentlich  nach  der  Gewöhnung;  von  Morphiomanen  werden  2 — 3^  pro  die  selbst 
subkutan  genommen.  Endlich  hängt  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  auch  von 
dem  Ffllluugszustande  des  Magens  und  vom  Eintritte  des  Erbrechens  ab. 

Das  Morphin  wird  von  allen  Schleimhäuten,  von  Wunden  und  von  dem  unter- 
haatzellgewebe  aus  resorbiert.  Von  dieser  SteUe  (bei  subkutaner  Injektion)  wirkt 
es  1 — Smal  so  stark  und  so  schnell  als  vom  Magen  aus.  Die  unverletzte  Haut 
nimmt  nichts  auf. 

Über  die  Ausscheidung  des  Morphins  ist  nur  weniges  bekannt;  ein  Teil  geht 
in  die  Milch  über  und  kann  zu  Morphinismus  des  Säuglings  führen,  ein  ver- 
schwindend kleiner  Teil  erscheint  im  Harn,  ein  größerer  im  Kote.  Der  über- 
wiegende Rest  wird  zum  Teil  im  Gehirn  an  die  Lipoide  fest  gebunden ,  zum  Teil 
dort  und  sonst  im  Körper  zerstört  (Cloetta). 

Die  Erscheinungen,  welche  bei  akuter  Morphinvergiftung  beobachtet  werden, 
setzen  schon  nach  V,  Stunde,  manchmal  aber  erst  nach  vielen  Standen  ein  und 
bestehen  in  Frost,  Schwindel,  allgemeiner  Erschlaffung,  Schlafsucht,  tiefstem  Schlafe, 
Koma.  Die  Pupillen  sind  staiic  verengt,  die  Atmung  sehr  verlangsamt  und  oft 
unregelmäßig,  der  Puls  äaßerst  verlangsamt  und  sehr  schwach.  Die  Körpertemperatur 
ist  erniedrigt;  hie  und  da  kommen  Hautjucken,  Schweiße,  Erytheme  vor.  Stuhl 
und  Harn  sind  verhalten.  In  diesem  sind  oft  Zucker  und  Pentosen  (v.  Jaksch). 
Die  Atmung  wird  schließlich  röchelnd ;  der  Vergiftete  wird  cyanotisch,  bekommt 
Krämpfe  und  im  tiefsten  Koma  tritt  der  Tod  (in  6—8  Stunden)  ein. 
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Bei  nicht  sehweren  and  entsprechend  behandelten  Fällen  kehrt  nach  stunden-, 
selbst  tagelan^er  Betäubang  das  Bewußtsein  wieder,  die  Vergifteten  erholen  sich 
bei  Fortbesteben  verschiedener  Erankheitssymptome  langsam,  können  aber  auch 
noch  nach  Verschwinden  der  akuten  Vergiftung  plötzlich  an  Herzlähmung  sterben. 

Die  Behandlung  ist  möglichst  schnell  einzuleiten  und  energisch  durchzuführen. 
Ausspülen  des  Magens  mit  warmem  Wasser,  selbst  nach  Vergiftung  durch  sub- 
kutane Injektion  (weil  das  Morphin  aus  dem  Kreislaufe  in  den  Magen  ausge- 
schieden wird),  eventuell  Apomorphin  (O'Ol  subkutan) ;  Kampferöl  oder  Strychnin 
subkutan  zur  Hebung  der  Herzaktion,  hierzu  auch  Atropin;  zur  Bekämpfung  der 
Schlafsucht  und  Betäubung  herumgehen  lassen ,  ansprechen  (ambulatory  treatment), 
schwarzer  Kaffee,  kalte  Dusche  im  warmen  Bade,  künstliche  Respiration  eventuell 
nach  Lnftröhrenschnitt,  Sauerstoffinhalation. 

2.  Die  chronische  Vergiftung,  der  eigentliche  Morphinismus,  verdankt  seine 
Existenz  der  nicht  vorsehenden,  unvernünftigen  und  leichtsinnigen  therapeutischen 
Anwendung  des  Morphins.  Vorwiegend  Menschen  der  besser  situierten,  gebildeteren 
Klassen  fallen  ihm  zur  Beute.  Ärzte,  Apotheker,  welchen  das  Mittel  leicht  zu- 
gänglich ist,  Menschen  mit  verhältnismäßig  geringfügigen  Krankheiten,  deren 
Symptome  einmal  durch  das  Gift  beseitigt  worden  waren,  sind  die  Opfer  dieser 
fürchterlichen,  kaum  je  auf  die  Daner  zu  heilenden  Intoxikation. 

Über  die  Größe  der  Dosis,  welche  die  Erscheinungen  des  chronischen  Mor- 
phinismus hervorruft,  lassen  sich  keine  Angaben  machen.  Schon  O'Ol — 0'02g 
pro  die  sind  das  imstande  (v.  Jaksch),  während  allerdings  gewöhnlich  weit  größere 
Gaben  (bis  3  g  des  Tages)  von  Morphinisten  gebraucht  werden. 

Die  Ursachen  sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  schmerzhafte  Affektionen, 
durch  welche  willensschwache,  gegen  Leidenschaften  nicht  widerstandsfähige  Per- 
sonen mit  der  schmerzlindernden  euphorischen  Wirkung  des  Morphins  bekannt 
gemacht  wurden,  selten  Nachahmung. 

Die  Krankheitserscheinungen  des  Morphinismus  sind  vielgestaltig.  Im  allgemeinen 
betreffen  sie  das  gesamte  Nervensystem  und  das  Seelenleben  und  dann  die  ge- 
samte Elmährung.  Schon  vorher  leidende  oder  in  ihrer  Funktion  beeinträchtigte 
Organe  werden  unter  dem  Einflüsse  des  Morphins  noch  mehr  verschlechtert.  Zer- 
streutheit, Herabsetzung  der  Intelligenz,  Verschlechterung  des  Charakters,  Geistes- 
stdrung  mit  Verfolgungswahn  und  Tobsuchtsanfällen,  Selbstmordversuche  sind 
Sjrmptome  von  selten  des  Nervensystems;  allgemeine  Abmagerung,  Anämie,  Er- 
nährungsstörungen an  Haut,  Haar  und  Zähnen,  enge,  oft  ungleiche  Pupillen,  Herz- 
arhythmie, Atemnot,  verlangsamter  Puls,  Impotenz,  bei  Frauen  Menopause,  vor- 
zeitiger Marasmus  bilden  den  somatischen  Befund,  zu  welchem  gelegentlich  noch 
Schweiße,  Fieber  und  Erytheme  treten  können.  Im  Harn  lassen  sich  Zucker,  Pen- 
tosen und  gewöhnlich  auch  Morphin  nachweisen. 

Leichtere  Fälle  von  Morphinismus  werden  oft  geheilt,  bei  schweren  ist  durch 
die  häuJBg  auftretenden  Rezidiven  und  durch  die  verringerte  oder  vernichtete  Wider- 
standsfähigkeit gegen  interkurrierende  Krankheiten  die  Prognose  sehr  ungünstig, 
zumal  auch  die  Behandlung  oft  schwere  Gefahren  mit  sich  bringt. 

Die  Behandlung  besteht  in  der  plötzlichen^  oder  allmählichen  Ent^^iehung  des  Giftes 
und  kann,  da  die  daran  leidenschaftlich  gewöhnten  Kranken  ihre  Umgebung  oft  in  der 
listigsten  und  verwerflichsten  Weise  hintergehen,  um  sich  das  Morphin  zu  verschaffen, 
nur  in  Anstalten  durchgeführt  werden.  Die  Entziehung  des  Giftes  bringt  eine  Anzahl 
von  Erscheinungen  hervor,  welche  größtenteils  dieselben  wie  beim  Morphinismus  selbst 
sind.  Alle  Arten  von  Nervenschmerzen,  Übelkeiten,  Durchfälle,  Delirien,  Tobsuchts- 
anfälle, Selbstmordversuche  werden  beobachtet,  dann  auch  Anfälle  von  Herzschwäche 
mit  tiefstem  Kollaps,  bei  welchen  der  Tod  eintreten  kann.  Allein,  auch  abgesehen 
von  diesem  kann  jedes  einzelne  der  Abstinenzsymptome  so  heftig  und  bedrohlich 
werden,    daß  man  zur  Bekämpfung    derselben  wieder  zum  Morphin  greifen  muß. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  der  Abstinenzerscheinungen  hat  man  die  im  Körper 
stattfindende  Bildung  von  Oxydimorphin  aus  dem  Morphin  beschuldigt,  indem  die 


152  MORPHINISMUS.  —  MORPHOL. 

GiftwirkuDg  des  Oxydimorphins  nur  durch  Zufuhr  von  dessen  MuttersubsUnz  unter- 
drückt werden  könne  (Marme).  Neuere  Untersuchungen  scheinen  zu  zeigen,  daß 
es  sich  bei  dem  Morphinismus  um  eine  Angewöhnung  des  Protoplasmas  an  das  Oift 
handle,  wobei  die  Bindungsfähigkeit  der  Gehirnzellen  dafttr  zunehme.  Dadurch 
werde  ,,ein  gewisses  Bedürfnis  der  Zelle  nach  diesem  Stoffe^  bedingt  und  „die 
Entziehung  bedeutet  deshalb  auch  einen  Ausfall  in  der  täglichen  Funktion  des 
Organs"  (Clobtta). 

Neben  der  Entziehung  des  Morphins  kommen  bei  der  Behandlung  des  Mor- 
phinismus auch  die  Substitutionsmethoden  in  Betracht,  bei  welchen  man  den 
Kranken  an  Stelle  des  Morphins  andere,  meist  beruhigende  Mittel  reicht:  Opium, 
Kodeltn,  Kokain,  Kannabis,  Bromsalze,  Chloralhydrat ,  Antipyrin,  aoch  Alkohol, 
Chloroform,  Äther.  Dabei  kann  es  geschehen,  daß  der  Kranke  der  Angewöhnung 
und  chronischen  Vergiftung  durch  eines  dieser  Mittel  (Kokainismus)  oder  einer 
kombinierten  Vergiftung  verfallt.  PAscHsra. 

Morphinsalze  s.  pag.  ui. 

Morphium  s.  Morphin.  W.  Auteneikth. 

Morphol,  8,  4-Dioxyphenanthren,  Gi4H8(OH)2,  ist  wie  Morphenol 
ein  stickstoffreies  Spaltungsstück  verschiedener  Abkömmlinge  des  Morphins  und 
KodeYns  und  entsteht  sowohl  durch  Einwirkung  von  Salzsfture  oder  Essigsftnre- 
anhydrid  auf  Methylmorphimethin,  als  auch  durch  Zerlegung  von  Ammoniumbasen 
der  Morphingruppe  durch  Hitze  oder  durch  Alkalien. 

Diacetylderivat  (s.  oben)  kristallisiert  aus  Äther  in  Nadeln,  ist  unlöslich  in 
Wasser  und  Alkalien,  schmilzt  bei  159o  und  l&ßt  sich  unzersetzt  sublimieren. 

Konstitution  ond  Synthese.  Morphol  und  Morphenol  (s.  d.)  geben 
sich  als  Derivate  des  Phenanthrens  dadurch  zu  erkennen,  daß  sie  beim  Erhitzen 
mit  Zinkstaub  zu  Phenanthren  reduziert  und  durch  Oxydation  in  Abkömmlinge 
des  Phenanthrenchinons  übergeführt  werden.  Die  Oxydierbarkeit  des  Morpholchinons 
zu  Phthalsäure  beweist  femer,  daß  die  beiden  Hydroxyle  des  Morphols  am  selben 
Benzolkem  gebunden  sind. 

Die  Synthese  des  Dimethylmorphols ,  also  des  Dimethyläthers  des  Morphols, 
von  R.  PSCHORR  und  Suhuleanu  durchgeführt,  haben  die  Richtigkeit  obiger  Annahme 
bestätigt :  o-Nitrovanillinmethylftther  (I)  wird  mit  phenylessigsaurem  Natrium  nach 
der  PBBKiNschen  Reaktion  zu  a-Phenyl-2-Nitro-3,  4-Dimethoxyzimtsäure  (II)  kon- 
densiert : 


CHsO 


.CH:0        H,  C.COOH 
/\ 


NOj      + 
OCH, 


"•         /\.CH=     C.COOH 
/\ 


>  CH,0 


\/ 


NOt 


\/  ^^^'  \/ 


Dieses   Nitroderivat   wird  znr  Aminosäare   redaziert ,   diese  in   die  Diazover- 
bindung  (III)  verwandelt,   welche   in   schwefelsaurer  Lösang  nnter   Verlust  von 
Wasser  nnd  Stickstoff  nnd  anter  Ringschlnß,  in  3,  4-Dimethoxypbenauthren-KarboD- 
Bänre  (IV)  Übergeht: 
m.  CH  IV. 

Hc/Nc CH   -  -  C.COOH  y^rß^ 

j        ;  I  CH/  \V/  ^C.COOH 


CHs  0  .  ei       Je  is^ .  NÖH   H  C/^CH  =  Nj  +H,0  +  CH,0.cL/J,vJc. 

C  HC        JCH  C        Cl  |CH 

OCH,  CH  OCH.Hc!^  ^CH 


CH 
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Diese  SäHre  zerfällt  bei  der  DestiUatioii  in  Kohleiklioxydund  3  .  4-Dim-ethoxy- 


phenanthren  (V). 

Y  ys^  /\  Dieses  von  Pschorr  und  Sümülkanu 

synthetisch  erhaltene  Phenanthrendenvat 
erwies  sich  als  identisch  mit  dem  Di- 
methylmorphol,  das  Vongerichten 
mit  Hilfe  von  Natriommethylat  und 
Methyljodid  aus  dem  Acetylmethylmor- 
phol,  Ci4  Hg  (0  CHa)  (0  C^  H  3  0),  darge- 
stellt hat. 
Dem    stickstofffreien   Spaltungsstück   des    Morphins,    dem 

Morphol,  kommt   also  die  Formel  des  3  .  4-Dioxyphenan- 

threns  (VI.)  zu: 

LiteratHr:  Yonosbichtkh.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsoh.,  34  (1901). 
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W.  AüTENBIETH. 

Morpholilly  C«  Hq  ON,  hat  L.  Knobb  das  von  ihm  dargestellte  innere  Anhydrid 


das  Diaethanolamins  genannt: 

Der  Name  ist  so  gewählt  worden,  weil 
man  früher  das  Morpholin  als  die  Mutter- 
substanz des  stickstoffhaltigen  Eerties  des 
Morphins  ansah. 

Literalur:  L.  Kmobb,  Berichte  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.,  22,  Liebigs  Ann.  301  (1898).  —  J.  Sand, 
Berichte  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  34  (1901). 
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Diäthanolamin. 
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Morpholin. 

W.  AUTENBIKTH 


MorpholOgiS  oder  Formlehre  heißt  derjenige  Wissenszweig  der  Zoologie  und 
Botanik ,  welcher  die  äußeren  und  inneren  Formverhältnisse  der  einzelnen  Tier- 
und  Pflaozenteile  oder  Organe  behandelt,  weshalb  sie  auch  Organologie  genannt 
wird;  sie  sucht  deren  Gesetzmäßigkeit  festzustellen  und  bedient  sich  zur  Bezeich- 
nung der  Gestalten  und  der  Beschaffenheit  der  Organe  besonderer  Eunstaus- 
drücke;  die  Kenntnis  derselben  heißt  die  Terminologie.  Im  weiteren  Sinne 
gehört  auch  die  Wissenschaft  über  die  Entstehung  und  allmähliche  Entwickelung 
der  Organe  in  das  Bereich  der  Morphologie;  man  nennt  diese  Embryologie, 
Ontogenie  oder  Entwicklungsgeschichte.  Werden  hierbei  die  äußeren  und 
inneren  Vorgänge  der  Entwicklung  der  einzelnen  Tiere  behandelt  und  miteinander 
verglichen,  so  entsteht  die  vergleichende  Entwicklungsgeschichte.  Als  Teile  der 
Morphologie  sind  auch  die  Anatomie  und  Histologie  (s.  d.)  aufzufassen. 

V.  Dalla  Touke. 

MorphothsbaYlly  CisH^gNOs,  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  starker  Salz- 
säure oder  besser  Bromwasserstoffsäure  auf  Thebaln,  nämlich  beim  Erhitzen  der 
betreffenden  Gemische  im  geschlossenen  Rohr  auf  80—90^.  ThebaYn  spaltet  hier- 
bei 2  Mol.  Methjlchlorid  ab,  indem  die  betreffenden  gut  kristallisierenden  Salze 
des  MorphothebaYns  gebildet  werden;  aus  diesen  macht  Soda  die  Base  selbst  frei, 
die  aus  Methylalkohol  in  kleinen,  wohl  ausgebildeten  Prismen  vom  Bchmp.  192  bis 
193*^  kristallisiert.  Es  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  iu  Alkohol  und  Äther 
sowie  in  Alkalien ;  von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  es  ohne  Färbung  gelöst. 

W.  AUTBNBIKTH. 

MorphOtrOpiS.  Es  gibt  Körper,  die,  ohne  isomorph  zu  sein,  doch  in  ihren 
chemischen  und  kristallographischen  Eigenschaften  sehr  große  Ähnlichkeit  haben, 
die  sich  in  letzterer  Hinsicht  oft  nur  in  gewissen  Zonen  in  der  Winkelähnlichkeit 
äußert,  während  in  anderen  keine  Ähnlichkeit  besteht,  oder  die  Ähnlichkeit  ist 
bei  Verschiedenheit  des  Kristallsystems  vorhanden.  Eine  derartige  geringere  kristallo- 
graphisch-chemische  Verwandtschaft  wird  Morphotropie  genannt.  Doklteh. 

MorphUCOl  ist  ein  amerikanischer  Name  für  „Äthylmorphingaajakol^.  Zrbnik. 

Morpion  =  fhzUus  (s.  d.). 
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MOPr.  =  Charles  Fran<?ois  Antoine  Morren,  geb.  am  3.  März  1807  zu 
Gent,  war  Professor  der  Botanik  daselbst  und  starb  am  17.  Dezember  1858  zn  Lnik. 

R.  Müller. 

MorrSn  Edüard,  geb.  am  2.  Dezember  1833  zu  G^nt,  war  Professor  der 
Botanik  in  Lflttich,  woselbst  er  am  28.  Februar  1886  starb.  R.  Müller, 

MorrBfliSL,  Gattung  der  Aclepiadaceae,  Gmppe  Cynanchoideae; 

M.  brachystephana  Geis,  in  Sfldbrasilien  und  Argentinien  „Tasi^.  Ein  ans 
dem  Rhizom  und  der  Frucht  gewonnener  gelblicher,  schleimiger,  süßlich  schmeckender 
Saft,  gilt  als  kräftiges  Galaktagogum.  Er  enthält  ein  Alkaloid  Morrenin  (s.  d.).  Ans 
dem  Saft  der  Frucht  hat  man  ferner  ein  Glykosid  Morrenol  gewonnen,  das  mit 
dem  Asclepion  identisch  zu  sein  scheint.  Nach  Haexzschel  (1895)  ist  in  der 
Wurzel  viel  Stärke,  Drusen  von  oxalsaurem  Calcium  und  ein  Alkaloid  und  nur 
in  den  Früchten  das  Morrenol  enthalten. 

Literatur:  Amer.  Dragg.,  1891;  Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1841,  1849,  1851;  L'anion 
pharmac.,  1842.  —  Arca  et  Sicarda  in  Journ.  de  mödec.,  Paris  1898,  Nr.  7.  —  Habnzschkl,  Dissert. 
Erlangen  1895.  —  Mkbck,  Her.  f.  1895.  v.  Dalla  Tokbb. 

MorrSnin  haben  P.  Arata  und  0.  Gelzer  eine  alkaloidähnliche  Substanz  ge- 
nannt, die  sie  aus  der  Wurzel  der  Morrenia  brachystephana  (s.  d.)  mit  Hilfe 
von  2Voiger  Salzsäure  ausgezogen  haben.  —  Morrenin  bildet  eine  dunkelbraunrote, 
gelatinöse,  bei  106®  schmelzende  Masse  von  scharfem  Geruch  und  äußerst  bitterem 
Geschmack,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  löslich,  in  Petroläther  und 
Benzol  unlöslich  und  gibt  alle  diejenigen  Reaktionen,  welche  für  Alkaloide  charakte- 
ristisch sind. 

Literatur:  Berichte  d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  24  (1891).  W.  Autembikth. 

MorrhophilS  wird  ein  konzentriertes  französisches  Extrakt  benannt,  das  durch 
einfaches  Mischen  zum  Aromatisieren  und  Geschmackverbessern  des  Lebertrans 
dient.  Kochs. 

MorrhUfly  von  Cuvier  aufgestellte  Untergattung  von  Gadus  (s.d.),  durch 
Cloquet  zu  einer  besonderen  Gattung  erhoben,  deren  hauptsächlichste  Art  Morrhua 
vulgaris,  der  Kabliau  (s.d.)  ist. 

MorrhU&l  heißt  eine  Lebertranemulsion,  die  005 Vo  Jod  in  Form  von  Jodiden 
enthält,  daneben  noch  Calcium-  und  Natriumhypophosphit.  Zkrnir. 

Morrhuilly  C^gHsyN,,  ein  von  Gautier  und  Mourgues  im  Lebertran  auf- 
gefundener basischer  Körper,  ein  sehr  dickes,  gelbes,  stark  alkalisches  Öl.  Ein 
Eßlöffel  voll  Lebertran  soll  gegen  2  mg  Morrhuin  enthalten.  —  Morrhuinsäure, 
CßHißNO,,  von  Gaütibr  und  Mourgues  aus  Lebertran  dargestellter  Körper,  der 
gleichzeitig  basische  und  saure  Eigenschaften  besitzt  und  mit  einem  von  de  Junge 
Gadin  genannten  St^ff  identisch  sein  soll. 

Literatur:  Compt.rend.,  107,  626—629;  107,  740—743.  Kochs. 

MorrhUOly  Gaduol  (Merck),  ist  eine  aus  dem  Lebertran  gewonnene,  Phos- 
phor, Jod  und  Schwefel  enthaltende  dunkelbraune  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0*9S 
bis  0*94.  Es  enthält  10-  bis  12mal  so  viel  an  den  genannten  Stoffen  als  der 
Tran  und  ist  nach  Chapoteaut  das  wirksame  Prinzip  des  letzteren.  Es  wurde 
als  Lebertranersatz  empfohlen.  Dosis:  0*2 — 5g  in  Kapseln.  Für  Kinder  4mal,  für 
Erwachsene  6mal  täglich.  Zrbnik. 

Morsellen,  MorsuU,  sind  ate  Arzneizubereitung  jetzt  nicht  mehr  gebräuch- 
lich, doch  fanden  sie  früher  und  noch  bis  zu  den  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  vielfach  Anwendung,  meist  bei  Verabreichung  unangenehm  schmeckender 
Heilmittel,  unter  Zusatz  von  Tragantschleim  bereitete  man  aus  den  mit  Zucker 
vermischten  Arziieistoffen  eine  feste  Paste,  rollte  diese  in  eine  Tafel  von  un- 
gefähr  einem  halben  Zentimeter  Stärke  aus   und   teilte  sie  in  schmale,  längliche 
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Täfelchen,  morsuli,  ein.  Wie  geschätzt  diese  Arzneiform  war,  geht  unter  anderem 
daraus  hervor,  daß  die  Pharmacopoea  universidis  vom  Jahre  1845  36  verschiedene 
Arten  von  Morsellen  aufführt,  die  heute  kaum  noch  gekannt,  im  Arzneischatz 
durch  Pastillen,  zusammengepreßte  Tabletten,  gefüllte  Gelatinekapseln  u.  s.  w.  er- 
setzt sind. 

Eine  andere  Art  von  Morsellen  stellt  man  noch  jetzt  in  zahlreichen  Apotheken 
zar  Weihnachtszeit  her,  aus  Zuckermasse  und  einem  Gemisch  von  zerkleinerten 
Mandeln,  Pomeranzenschalen  und  Gewürzen,  oder  anderen  aromatischen  Beimengungen 
Terschiedenster  Art. 

Die  Zubereitung  geschieht  in  der  Weise ,  daß  man  Zucker  mit  ungefähr  dem 
fflnften  Teil  seines  Gewichts  Wasser  in  einer  sauberen  Knpferpfanne,  die  an  einer 
Seite  mit  einem  Ausguß  versehen  sein  muß,  über  freiem  Feuer  bis  zur  Lösung 
erhitzt ,  dann  bis  zur  Federkonsistenz ,  d.  h.  so  lange  kocht ,  bis  eine  Probe  mit 
einem  Spatel  durch  die  Luft  geschleudert,  in  Form  leichter  Flocken  niederfällt. 
Die  von  dem  Feuer  entfernte  Masse  läßt  man  je  nach  Art  und  Menge  der  ver- 
schiedenen Zusätze  mehr  oder  weniger  lange  abkühlen,  rührt  letztere  schnell 
hinzu  und  gießt  in  die  unten  näher  beschriebene  Form  aus,  die  in  der  Regel  für 
die  Aufnahme  einer  Kochung  aus  1kg  Zucker  eingerichtet  ist.  Wichtig  für  das 
gute  Gelingen  ist  die  richtige  Zubereitung  der  Zuckermasse.  Die  Morsellen  haften 
an  der  angefeuchteten  Form  fest,  wenn  der  Zucker  nicht  genügend  eingekocht 
war;  zu  lange  gekocht,  erstarrt  die  Masse  so  schnell,  daß  sie  sich  in  der  Form 
nicht  gleichmäßig  verteilen  läßt,  die  Morsellen  sind  dann  ungleich  und  an  der 
Oberfläche  matt  und  ohne  Ansehen.  Das  Einrühren  des  Zusatzes  in  die  vom  Feuer 
entfernte  Zuckermasse  kann  bald  erfolgen,  wenn,  wie  bei  den  Magenmorsellen, 
Mandeln,  Pomeranzenschalen  und  Gewürze  in  größerer  Menge  hinzuzumischen  sind. 
Ist  dagegen  nur  ein  aromatischer  Zusatz  i^n  ölzucker  oder  dergleichen  zu  machen, 
so   läßt  man  länger  abkühlen. 

Bei  Herstellung  von  Zitronen-  oder  Himbeermorsellen  wird  mit  dem  Zusatz 
der  Säure, ^  die  vorher  mit  etwa  der  zehnfachen  Menge  Zuckerpulver  zu  mischen 
ist^  so  lange  gewartet,  bis  die  Zuckermasse  anfängt  trübe  zu  werden,  da  die 
Morsellen  nicht  fest  werden,  wenn  man  diese  Vorsicht  außer  acht  läßt. 

Als  Ausgußform  dient  eine  aus  langfaserigem  Eichenholz  hergestellte  flache, 
5 — 6cm  breite  Rinne,  die  aus  schmalen  Brettern  gebildet  und  durch  Klammern 
and  Keile  zusammengehalten  wird.  In  diese  mit  einem  sauberen  Schwämme  gleich- 
mäßig angefeuchtete  Form  wird  die  fertige  Morsellenmasse  ausgegossen.  Alsbald 
nach  dem  Erstarren  der  Masse  löst  man  die  Keile  und  entfernt  die  Seitenbretter 
der  Form.  Die  alsdann  frei  auf  dem  unteren  Brett  ruhende  Morsellenschicht  zer- 
schneidet man  noch  warm  mit  einem  schmalen  Messer  in  Streifen  von  etwa  1  cm 
Breite.  Die  einzelnen  Stücke  sind  dann  leicht  von  der  Unterlage  abzuheben. 

Bei  der  großen  Zahl  von  Morsellen  verschiedenartiger  Zusammensetsang  seien 
nnr  einige  erprobte  Vorschriften  hier  angefügt: 

Magenmorsellen:  Zucker  Ikg,  Wasser  200*0^,  geschnittene  weiße  und  bunt- 
gefärbte Mandeln  je  40*0^,  Zitronat,  kandierte  Pomeranzenschalen  je  400^,  Ge- 
würzmischung 6'Og. 

Die  Mandeln  werden  von  den  Schalen  befreit,  der  Länge  nach   in  Streifen 

geschnitten.  Ein  Teil  derselben  wird  gefärbt,  und  zwar  rot  mit  ammoniakalischer 

Karminlösung,  grün  mit  Chlorophyllösung,  gelb  mit  Knrkumatinktur.  Zitronat  und 

kandierte  Pomeranzenschalen  sind  in  kleine  Streifen  oder  Würfel  zu  schneiden. 

Das  Gewtirzgemisch   besteht  aus  dem  groben  Pulver   von  Zimt  5  T.,   Ingwer, 

Kardamomen  je  2  T.,  Galgant,  Muskatnuß,  Gewürznelken  je  1  T. 

Schokoladenmorsellen:  Zucker  1kg,  Wasser  2000 ^f ,  Kakaomasse  60*0^, 
geschnittene  weiße  Mandeln  SO'Og,  Zitronat,  kandierte  Pomeranzenschalen  je  30'0(/, 
Gewürzmischung  5*0^. 

Vanillemorsellen:  Zuckerig,  Wasser  2000.^,  Vanillezucker  400^,  ge- 
färbte Mandeln  600^. 
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Zitronenmorsellen:  Zucker  Ikg,  Wasser  200*0^,  Zitronens!lüre  8*0^  nnd 
Zitronenöl  20  Tropfen,  beide  mit  Zuckerpnlver  lOO'O^  verrieben,  gelb  gefärbte 
Mandeln  600. 

Himbeermorsellen:  Zucker  1kg,  Wasser  200*0(7,  Zitronensäure  8*0^  und 
Himbeeräther  lOO^f  mit  Zuckerpulver  1000  g  verrieben,  rot  gefärbte  Mandeln  60'0^. 

Fbokltch. 

MorSUS  diabOli  Meß  die  Wurzel  von  Succisa  pratensis  Moench. 

Mortalität  s.  Morbidität. 

Mortifikation  s.  Gangrän.  —  Mortiflkation,  Tötung  oder  Extinktion 
des  Quecksilbers,  ist  dessen  höchst  feine  Verteilung  durch  anhaltendes  Reiben 
mit  pul  verförmigen  Körpern  (Aethiops,  Mercurius  vivus  —  homöopathisch)  oder 
Fetten  (ünguentum  Hydrargyri  cinereum,  Oleum  cinereum),  so  daß  mit  bloßem 
Auge  oder  mit  der.  Lupe  keine  QuecksilbeHittgelchen  mehr  sichtbar  sind«      Kocus. 

MortOnsche  PillSlly  Pilules  balsamlques  Mobton,  einst  als  Unikum  bei 
Lungenschwindsucht  hoch  berühmt,  werden  noch  jetzt  in  Frankreich  viel  gebraucht; 
sie  bestehen  (nach  Doevaült)  aus  70  T.  Millepedes  pulv.,  35  T.  Ammoniacum, 
25  T.  Acidum  benzoicum,  4  T.  Crocus,  4  T.  Balsamum  Tolutanum  und  22  T. 
Balsamum  Sulfuris,  zu  0*2  g  schweren  Pillen  verarbeitet.  Gbelel. 

Morula  s.  Zelltellung. 

MorUSy  Gattung  der  Moraceae.  In  den  gemäßigten  Teilen  der  nördlichen 
Hemisphäre  und  in  den  Gebirgen  der  Tropen  verbreitete  Bäume  mit  abwechselnden, 

Fig.  28. 


Moro«  »Ib»  (nach  BAILLON): 
a)  blühender  Zweig,  b)  weiblicher  BlütensUind,  e)  FruchtsUnd. 

ungeteilten  oder  gelappten,  gezähnten  oder  gesägten  Blättern  und  hinfälligen 
Nebenblättern.  Die  Infloreszenzen  in  Scheinähren  achselständig,  ein-  oder  zwei- 
häusig;  die  männlichen  verlängert  zylindrisch,  ihr  Perigon  vierteilig,  mit  vier 
Antheren,  die  weiblichen  eiförmig,  ihr  Perigon  fast  vierblätterig  mit  einem  zwei 
Griffelschenkel  tragenden  Pistill.  Die  Früchte  bleiben  durch  das  fleischig  werdende 
Perigon  zu  einer  Sammelfrucht  vereinigt. 

1.  M.  alba  L. ,  weißer  Maulbeerbaum  (Fig.  28),  mit  rundlich-eiförmigen, 
ungeteilten,  oder  stumpf  3 — 51appigen,  ungleich  gesagten,  oberseits  glatten,  unter- 
seits  spärlich  behaarten,  dünnhäutigen,  am  Grunde  etwas  asymmetrischen,  lang  ge- 
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stielten  Blättern.  Frucht  weißlich.  Heimisch  in  Ostasien,  einige  Varietäten  auch  im 
nördlichen  Indien;  der  weiße  Maulbeerbaum  wurde  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts nach  Italien  gebracht  und  kultiviert^  da  seine  Blatter  vorzugsweise  die 
Nahrung  der  Seidenranpen  bilden;  er  hat  seit  dieser  Zeit  den  viel  länger  be- 
kannten  schwarzen  Maulbeerbaum  fast  verdrängt. 

Die  Früchte  dienen  als  Heilmittel  bei  Halsleiden,  femer  werden  Wurzelrinde 
und  Blätter  in  China  medizinisch  benutzt.  Das  Holz  ist  von  Drechslern  sehr  ge- 
sucht. 

2.  M.  nigra  L.  Blätter  derb,  oberseits  rauh,  kurz  gestielt.  Frucht  glänzend 
schwarz,  rauhhaarig.  Wahrscheinlich  in  Persien  heimisch,  in  Italien  verwildert. 
Weit  länger  wie  der  vorige  zur  Seidenraupenzucht  kultiviert,  obschon  die  mit 
seinen  BlMtern  gefutterten  Raupen  eine  weniger  gute  Seide  geben  soUen.  Karl  d.  6. 
befahl  schon  812  den  Anbau  auf  den  kaiserlichen  OUtern.  Von  dieser  Art 
stammen: 

FructUS  Mori  recentes,  Baccae  Mororum,  die  Maulbeeren  (franz.  Mures, 
engl.  Mulberrys).  Sie  aind  eirund,  ca.  2  cm  lang,  kurzgestielt,  jedes  Steinfrüchtchen 
verkehrt  eiförmig  und  längs  der  Ränder  der  schwarzen,  mit  purpurrotem  Saft 
erfüllten  Perigonblätter  behaart.  Sie  enthalten  8471^0  Wasser,  9%  Zucker, 
l-86Vo  Pflanzensäuren,  0-39o/o  Eiweiß,  2037o  Pektin  etc.,  O'bV/o  Asche,  1*25% 
Zellulose.  Sie  dienen  zur  Bereitung  von  Sirup us  Mororum  (s.  d.). 

Die  Wurzelrinde  wird  wie  vom  vorigen  als  Purgans  und  Anthelminthikum  benützt. 
Das  Holz  ist  ebenfalls  sehr  brauchbar.  Aus  der  Rinde  gewinnt  man  Fasern,  die 
unter  dem  Namen  Gelsolin  in  den  Handel  kommen. 

3.  M.  rubra  L.,  mit  herz- eiförmigen,  zugespitzten,  ganz  oder  fast  31appigen, 
anterseits  weißfilzigen  Blättern  und  roten  oder  schwärzlichen  Früchten,  wird  in 
Nordamerika  benutzt. 

4.  M.  indica  L.  wird  im  tropischen  Asien  gegen  Brust-  und  Harnbeschwerden, 
auch  als  Galaktagogum  benutzt.  M. 

Morvansche  Krankheit  äußert  sich  vorzugsweise  in  Lähmung  und  ün- 
empfindlichkeit  der  Gliedmaßen. 

Morve  (frz.)  =  Rotz. 

MorveaUSChe  Räucherungen  hießen  die  als  Fumigatlo  Chlorl  (s.  Bd.V, 
pag.  455)  frfih«r  gebräuchlichen  Chlorräucherungen.  Grbovl. 

Morveiim  von  Tierarzt  Barth  (in  Marburg  in  Österreich)  ist  (nach  Hagbr) 
eine  Mischung  aus  32  T.  Wasser,  12  T.  Spiritus,  2  T.  Chlorkalk  und  1  T.  Ultra- 
marin. '  Kochs. 

Mosaikkrankheit  des  Tabaks  tritt  namentlich  in  den  Niederlanden  und  in 
Indien  auf  und  besteht  in  einer  mosaikartigen  Zeichnung  der  Blätter,  indem 
einzelne  Stellen  hellgrün  werden  und  zuletzt  absterben.  Nach  Ad.  Mayeb  soll  die 
Krankheit  durch  Bakterien  verursacht  werden.  Sydow. 

mOSandriuniy  ein  im  Samarsklt  von  Smith  aufgefundenes,  neues,  noch  sehr 

wenig  gekanntes  Metall,  ist  nach  Lecoq  de  Boisbandrau  identisch  mit  Ter- 
bium (s.  d.). 

Ltteratnr:  Compt.  rend.,  89,  516;  102,  647.  Kochs. 

MOSCharia,    Gattung  der  Compositae,    Gruppe  Mutisieae;    die  einzige  Art 
M.  pinnatifida  (Molina)  Ruiz  et  Pav.  in  Chile;    ein  einjähriges   verzweigtes 
Kraut  mit  Moschusgeruch,  dient  als  Aromatikum.  v.  Dalla  Tobre. 

MoSChatin.  v.  Planta  fand  in  der  Achillea  moschata  Jacq.  neben  dem  Bitter- 
stoff Ivaln  zwei  alkaloidartige  Körper,  welche  er  mit  den  Namen  AchilleYn  und 
Moschati n  bezeichnet.  Zur  Darstellung  dieser  letzteren  wird  das  wässerige  Extrakt 
der  Pflanze  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen.  Versetzt  man  den  Destillationsrück- 
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stand  der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser,  so  fällt  das  Moschatin  in  rotbraunen 
Flocken  aus.  Es  wird  znr  Reinigung  von  neuem  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen 
und  mit  Wasser  gef&llt,  welche  Operation,  wenn  nötig,  mehrmals  wiederholt  wird. 
Das  Moschatin  ist  ein  braunrotes,  aromatisch  bitter  schmeckendes,  in  Wasser 
kaum,  ziemlich  gut  in  absolutem  Alkohol  lösliches  Pulver,  das  auf  dem  Wasser- 
bade unter  Wasser  schmilzt,  v.  Plantas  Analyse  führte  zu  der  Formel  CjiHjy  NO7. 

Rlbik. 

Moschus.  Das  Moschus-  oder  Bisamtier  (Moschus  moschiferus  L.)  aus  der 
Ordnung  der  Paarzeher  (Artiodactyla)  ist  unserem  Reh  nicht  unähnlich,  trägt  aber 
keine  Geweihe.  Es  ist  im  Hochgebirge  Mittelasiens  von  Tibet  bis  Sibirien  ver- 
breitet. Das  durch  hauerartig  entwickelte  Eckzähne  charakterisierte  Männchen 
besitzt  an  der  ünterf lache  des  Abdomen,  10 — 12  cm  hinter  dem  Nabel  und 
2 — 3  cm  vor  der  Rute,  einen  als  Mosch nsbeutel  bezeichneten  drüsigen  Behälter, 
welcher  den  durch  höchst  penetranten  und  lange  haftenden,  nicht  ftt^  jedermann 
angenehmen  Geruch  ausgezeichneten  Bisam  oder  Moschus  einschließt!  Der  Beutel 
ist  von   einer    doppelten  Muskellage    umgeben    und   besteht    aus   drei    Membran- 

Fig.  29. 


Moschusbeutel  und  Genitalien  des  Mos chnstieres ; 

0  Haut,  s  Uodensack,   p  Penis  mit  der  Eichel  g,    o  MOndang  der  Harnröhre,    av  Mündung  des 

MoBchnsbentels,  m  dessen  Mnskelhttlle  (nach  BRANDT). 

schichten,  in  deren  maschenförmigen  Falten  die  eigentlichen  Drüsenkörper  liegen. 
Der  Moschus  ist  ein  dem  Castoreum  (s.  d.)  analoges  Sekret,  das  in  einer  aUer- 
dings  bisher  nicht  ganz  aufgeklärten  Beziehung  zu  den  Geschlechtseinrichtungen 
(vermutlich  Anlockung  der  Weibchen  durch  den  Riechstoff)  steht.  Vorzugsweise 
zur  Gewinnung  dieser  Substanz  werden  die  meist  vereinzelt  vorkommenden  und 
nur  im  Herbste  sich  zu  Rudeln  sammelnden  Moschustiere  auf  der  Jagd  erlegt 
oder  in  Schlingen  oder  Fallgruben  gefangen ;  doch  sind  auch  der  dichte,  in  bezug 
auf  seine  Färbung  sehr  wechselnde,  rotbraune,  dunkelbraune  oder  gelbe  Pelz  und 
das  Fleisch  nicht  ganz  ohne  Bedeutung. 

Der  durch  die  Behaarung  des  Unterleibes  beim  lebenden  Tiere  völlig  verdeckte 
Moschusbeutel  wird  den  erlegten  Tieren  mit  der  dazu  gehörigen  Bauchhaut  als- 
bald ausgeschnitten  und  an  der  Luft  oder  auf  heißen  Platten  getrocknet.  In 
diesen  Beuteln  eingeschlossen,  gelangt  der  Moschus  dann  in  den  Handel  und  bildet 
den  sogenannten  Moschus  in  vesicis,  der  früher  von  den  Pharmakopoen 
vorgeschrieben  wurde,    weil  man   dadurch  die  Verfälschung  verhüten  zu   können 
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meinte,  ein  Glaube,  der  allerdings  vollkommen  unrichtig  ist,  da  die  Moschus- 
beutel häufig  genug  schon  im  Vaterlande  des  Moschustieres  geöffnet  werden  und 
der  Inhalt  verfälscht  wird.  Die  Verfälschung  wird  mit  solcher  Kunstfertigkeit 
gemacht,  daß  ihre  Entdeckung  sehr  schwer  wird.  Sie  geschieht  in  vielen  Fällen 
80,  daß  man  dem  Beutel  einen  Teil  des  Moschus  entnimmt  und  diesen  durch 
wertlose  Gegenstände,  wie  geronnenes  Blut  (ob  vom  Moschustiere  selbst,  wie  viel- 
fach angegeben  wird,  ist  nicht  zu  erweisen),  Fleischfasern,  Mehl,  Ölkuchen,  Samen 
von  Leguminosen,  Kaffeesatz,  Tabak,  Vogelmist,  zerriebenes  faules  Holz,  Papier, 
Lederstfickchen,  Glas,  Sand,  Zinnober,  Bleischrot  (durch  Röntgenstrahlen  nach- 
weisbar), Katechu,  Guano,  Asphalt  ersetzt.  Häufig  finden  sich  in  verfälschten 
Beuteln  starke  Effloreszenzen  von  Ammoniumkarbonat.  Manche  fremde  Körper, 
wie  Spelzen  von  Gramineen,  sind  wohl  zufällige  Beimengungen,  ebenso  die  einzelne 
Male  getroffenen  Konkremente  (Präputialsteine?).  Man  weiß  übrigens  die  die  Beutel 
beschwerenden  G^enetände  auch  geschickt  durch  den  Kanal  oder  zwischen  die 
Häute  selbst  einzuführen.  Mit  Spiritus  ausgezogene  Beutel  kommen  ebenfalls  vor. 
Deshalb  wird  jetzt  allgemein  von  dem  Moschus  in  vesicis  abgesehen,  und  der 
Moschus  ex  vesicis  bildet  jetzt  die  offizineile  Droge. 

1.  Tonkin-Moschus.  Der  für  die  Pharmazie  allein  wichtige  Moschus  ist  der 
aus  China  zu  uns  kommende  tibetanische  oder  Tonkinmoschus  (Moschus 
tibetanus  s.  tonquinensis),  der  tatsächlich  zum  Teil  aus  Tonkin,  zum  Teil  aus  der 
Provinz  Szechuan  stammt.  Die  Beutel  sind  schwach  plattgedrückt,  stumpfkantig 
rundlich  oder  länglich,  mitunter  selbst  bimförmig,  höchstens  bis  4*5  cm  lang,  bis 
4  cm  breit  und  1*5 — 2  cm  dick  und  zeigen  eine  konvexe,  behaarte  und  eine  etwas 
kleinere  flache,  mitunter  etwas  konkave,  unbehaarte  Fläche.  Die  konvexe  Seite 
zeigt  auf  der  Höhe  zwei  kleine,  oft  mit  bloßen  Augen  nicht  bemerkliche  Öff- 
nungen, von  denen  die  eine  in  das  Innere  des  Beutels  führt.  Die  Haare  sind  in 
der  Gegend  dieser  beiden  Öffnungen  dünner  und  feiner  und  wirbelartig  gestellt, 
sonst  angedrückt,  nach  dem  Umfange  zu  heller  oder  weiß  und  in  der  Mitte 
abgeschoren.  Bei  Lebzeiten  des  Moschustieres  hat  das  Sekret  salbenartige  Kon- 
»stenz  und  braunrote  Farbe;  es  bildet  im  getrockneten  Beutel  eine  zum.  Teil 
locker  krümelige,  zum  Teil  aus  Stecknadelkopf-  bis  erbsengroßen,  mehr  oder 
weniger  rundlichen,  mit  dem  Messer  leicht  zu  schneidenden,  auf  der  Schnittfläche 
matten  Klümpchen  und  Körnern  von  schwarzbrauner  oder  rötlichdunkelbrauner 
Farbe,  bitterem  Geschmacke  und  dem  bekannten  Gerüche  bestehende  Masse,  die 
einen  schwachen  Fettglanz  zeigt,  aber  nur  in  frischen  Beuteln  etwas  schmierig 
ist.  Mikroskopisch  lassen  sich  weiße  und  braune  Körnchen  von  unregelmäßiger 
Form,  ölta^pfchen,  Epithelien  und  Haare  (welche  von  den  den  Moschuskanal 
amgebenden  Haarbüscheln  herrühren)  unterscheiden.  Auf  Papier  gibt  der  trockene 
Moschus  einen  braunen,  wenig  zusammenhängenden  Strich. 

Das  Gewicht  der  tonkinesischen  Moschusbeutel  beträgt  15*0 — 45*0  ^r;  der  Preis 
ist  derzeit  (1906)  für  100^  in  vesicis  etwa  260  Mark,  ex  vesicis  320  Mark. 
Die  Originalpackung  erfolgt  in  Pappkästen  von  etwa  20  cm  Länge,  9 — 10  cm 
Breite  und  Höhe,  welche  innen  mit  starker  Bleifolie  gefüttert,  außen  mit  starkem 
Seidenstoffe  überzogen  sind.  In  jedem  liegen  etwa  25  Moschusbeutel,  welche 
einzeln  in  mit  chinesischen  Bildern  und  Zeichen  bedrucktes  Papier  gewickelt  sind. 
Eine  größere  oder  geringere  Zahl  derartiger  Kästen  werden  in  einer  mit  Zink 
ausgesehlagenen  Holzkiste  verpackt  und  mit  den  Postdampfern,  auf  denen  sie  in 
den  für  Wertgegenstände  bestimmten  Räumen  aufbewahrt  werden,  nach  Europa 
geschickt.  Als  Hauptstapelplätze  in  China  gelten  Tschang  und  Yantsee,  der  Ver- 
schiffungshafen ist  hauptsächlich  Shangai.  Der  Export  ist  sehr  schwankend;  er 
betrug  z.  B.  im  Jahre  1804  1216,  im  Jahre  1905  nur  877  Catties.  Vollständig 
intakte  Moschusbeutel  liefern  50 — 60®/o  Moschus. 

Im  Handel  unterscheidet  man  verschiedene  Qualitäten  Tonkin-Moschus.  Die 
feinste  wird  bezeichnet:  „pile  I  all  Mueskins^.  Sie  besteht  aus  ausgesuchten,  gut 
beschnittenen,  vollen  Beuteln,  von  welchen  die  äußere  Haut  zu  zwei  Dritteln  ab- 
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gezogen  ist,  so  daß  der  Moschus  nnr  nock  von  der  sehr  dttnneD,  schön  blftoHeh 
schimmernden  Innenhant  umgeben  wird.  Weitere  Qnalitätsabstufnngen  sind  pile  I, 
pile  U,  pile  m. 

2.  Yflnnan-Moschus.  Man  hat  den  tibetanischen  oder  tonkinesichen  Moschus 
auch  als  chinesischen  oder  orientalischen  (Moschus  chinensis  s.  orientalis) 
bezeichnet,  doch  haben  diese  Namen  Bedenken,  weil  es  noch  andere  chinesische 
und  orientalische  Moschusarten  gibt.  In  China  unterscheidet  man  neben  dem  Tonkin- 
moschus  noch  Yünnan-Moschus,  der  aus  der  chinesischen  Provinz  Yfinnan  kommt 
und  in  Japan  sehr  geschätzt  ist.  Die  Beutel  sind  fast  kugelrund,  sehr  dickhäutig, 
voluminöser  als  die  Tonkinmoschusbeutel,  so  daß  nur  10 — 15  in  eine  Kiste  gehen. 
Der  Inhalt  ist  gelbbräunlich,  mit  einem  Stiche  ins  Rötliche.  Dieser  Moschus  wird 
meist  in  China  selbst  selbst  konsumiert  und  wenig  exportiert. 

3.  Taupi-Moschus.  unter  dem  Namen  Taupi  (Tonkin-Taupi  und  Yttnnan- 
Taupi)  kennt  man  in  China  zwei  Sorten  Moschusbeutel  von  3 — 4  cm  Durchmesser, 
an  denen  die  äußere  Haut  und  Muskelhaut  sich  nicht  finden.  Diese  Sorten  gelten 
als  außerordentlich  fein,  unterliegen  aber  gerade  so  und  vielleicht  noch  mehr  als 
der  tonkinesische  Moschus  der  Verfälschung. 

4.  Kabardinischer  Moschus.  Am  meisten  im  Handel  ist  der  karba- 
dinische  Moschus  (so  genannt  von  Kabarga,  der  Bezeichnung  des  Moschus- 
tieres am  Jenisei),  der  auch  russischer  oder  sibirischer  Moschus  (M.  cabar- 
dinus,  rossicus  s.  Sibiriens)  genannt  wird.  Angeblich  geht  diese  vom  Altaigebirge 
stammende  Sorte  auch  teilweise  nach  China,  wo  man  ihm  durch  Zusammenbringen 
mit  Tonkinmoschus  den  richtigen  Moschusgeruch  erteilen  soll.  Nach  Europa  gehen 
jähriich  aber  Rußland  etwa  250%,  entsprechend  10.000 — 12.000  Beuteln.  Die 
Verpackung  geschieht  in  verlöteten  Blechkästen  von  2 — 6  kg  Inhalt,  welche  wieder 
in  Holzkisten  eingesetzt  sind.  Der  Preis  ist  2 — 3mal  so  niedrig  wie  derjenige 
des  Tonkinmoschus.  Der  Geruch  des  karbadinischen  Moschus  ist  mehr  urinös, 
dem  Castoreum  und  Pferdeschweiß  ähnlich,  und  dieser  Moschus  daher  selbstver- 
ständlich aus  den  Apotheken  ausgeschlossen.  Die  Beutel  sind  weit  größer,  länglich, 
meist  bimförmig  oder  nach  dem  einen  Ende  zugespitzt,  dabei  sehr  platt  und  die 
nicht  behaarte  Fläche  gelbbraun,  derbfaltig  oder  runzelig;  die  Haare  an  der  kon- 
vexen Fläche  länger,  mitunter  2 '5 cm  lang,  silberfarben  oder  bräunlich,  häufig 
aber  auch  nach  dem  Rande  zu  abgeschoren  und  dem  Tonkinmoschus  ähnlicher 
gemacht.  Der  Moschuskanal  liegt  nicht  so  zentral  wie  bei  den  Tonkinbeuteln. 
Die  Moschussnbstanz,  welche  15*0 — 30*0  beträgt,  bildet  eine  mehr  salbenartige, 
knetbare  Masse  von  heller  brauner  Farbe,  nicht  körnig,  in  alten  Beuteln  ist  sie 
fast  pulverig.  Auf  Papier  gestrichen,  erzeugt  sie  einen  helleren  Strich  als  der 
Tonkinmoschus.  Man  hat  diese  Sorte  von  einer  besonderen  Art  der  Gattung 
Moschus  (M.  Sibiriens  s.  altaicus)  abgeleitet,  doch  ist  dies  fraglich. 

5.  Assammoschus.  Der  Assammoschus  oder  bengalische  Moschus 
kommt  in  Säcken  verpackt,  die  in  Holz-  oder  Blechkästen  eingeschlossen  sind, 
deren  jede  etwa  200  Beutel  enthalten,  in  den  Handel  und  dient  Parfttmeriezwecken. 
Die  Beutel  sind  wenig  von  den  tonkinesischen  verschieden,  meist  größer,  fast 
kugelig  oder  von  der  Form  eines  abgestutzten  Kegels,  manchmal  ist  noch  ein 
beträchtliches  Stück  Bauchhaut  vorhanden. 

6.  Amerikanischer  Moschus  ist  das  Genitalsekret  der  Bisamratte  (s.  Fiber). 

Aus  dem  Handel  verschwunden  ist  der  von  Martius  beschriebene  bucha- 
rische Moschus,  aus  kleinen,  etwa  walnußgroßen,  fast  kugeligen,  nur  sparsam 
mit  rötlichbrannen,  kleineren  und  weicheren  Haaren  besetzten  Beuteln. 

Entleerte  Mosch nsbeutel  bilden  einen  selbständigen  Handelsartikel  fflr  die  Par- 
fümerie;  das  Stück  kostet  etwas  über  1  Mark. 

Die  frtiher  an  den  Apotheker  gestellte  Forderung,  keine  vorher  eröffneten 
Beutel  anzuschaffen,  läßt  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Genähte  Beutel  enthalten 
keineswegs  immer  verfälschten  Inhalt  (Martiüs)  und  sind  mitunter  das  Resultat 
der  Bestrebungen,    die   bei   dem  Ausschneiden    des    Moschnsbeutels   entstandenen 
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Verletzungen  zu  reparieren.  Sicherer  deuten  sehr  pralle  AusftUlung  und  unebenes 
Aussehen  der  Beutel  auf  Verffilschung.  Verwerflich  sind  unter  allen  Umständen 
sehr  weich  und  feucht  anzufühlende  oder  stark  ammoniakalisch  riechende  Beutel. 
Damit  ist  einerseits  der  kabardinische  Moschus^  andrerseits  aber  auch  der  sogenannte 
Wampoomoschus  ausgeschlossen,  mit  dem  die  Chinesen  früher  betrügerische 
Geschäfte  machten.  Es  ist  dies  ein  Artefakt  aus  zusammengenähten  Häuten  des 
Moschustieres  in  der  Form  der  Moschusbeutel,  angefüllt  mit  getrocknetem  Ochsen- 
blut, Salmiak  und  Pottasche,  mit  etwas  Moschus,  meist  in  ein  Stück  Seidenpapier 
eingewickelt,  das  eine  in  roter  Farbe  ausgeführte  Aufschrift  trägt.  Ein  ähnliches 
Produkt  kam  auch  als  Moschus  aus  Batavia  im  holländischen  Handel  vor. 
Man  erkennt  die  künstlich  bereiteten  Beutel  leicht  an  dem  Fehlen  der  zentralen 
Öffnungen  im  behaarten  Teile,  der  Abwesenheit  der  Penisreste  und  der  nicht 
wirbelartigen  Stellung  der  Haare.  In  China  prüft  man  in  den  Großhandlungen 
beim  Einkaufe  die  echten  Beutel  in  der  Weise,  daß  man  mittelst  einer  silbernen 
Nadel  kleine  Teilchen  entnimmt  und  hauptsächlich  nach  dem  Gerüche  beurteilt, 
und  sortiert  die  für  den  Export  bestimmten  in  drei  verschiedene  Sorten,  von 
denen  die  besseren  auQh  sorgfältiger  verpackt  werden.  Wo  es  angeht,  wählt  man 
ovale,  volle,  gut  behaarte  Beutel.  Die  eingekauften  Moschusbeutel  bewahrt  man 
in  trockener  Blase  eingebunden  auf. 

Zur  Eröffnung  eines  Beutels  schneidet  man  die  unbehaarte  Seite,  da  wo  sie 
in  die  behaarte  Partie  übergeht,  mit  einem  scharfen  Federmesser  auf  und  entleert 
den  Inhalt  durch  Auskratzen  über  einem  glatten  Papierbogen.  Man  entfernt  dann 
mit  einer  Pinzette  die  Häutchen  und. Härchen,  welche  bei  dieser  Eröffnungsweise 
sich  dem  Moschus  in  nicht  unbedeutender  Menge  zugesellen  und  bewahrt  den 
Moschus  in  gut  eingeschlossenen  Glasgefäßen  auf.  Eine  andere  Entleerungsweise 
besteht  in  dem  Einschlagen  der  trockenen  Beutel  in  mehrfach  zusammengeschlagenes 
und  befeuchtetes  Fließpapier  bis  zur  Erweichung  der  äußersten  Membran,  die  man 
dann  vorsichtig  einschneidet,  wobei  man  sich  hütet,  die  unmittelbar  den  Moschus 
umgebende  innerste  Haut  zu  verletzen.  Man  kann  auf  diese  Weise  den  Moschus 
im  ganzen  herausheben  und  entgeht  der  Verunreinigung  mit  vielen  Haaren,  so 
daß  man  nur  die  ursprünglich  vorhandenen  feinen  braunen  Haare  und  die  Häute 
zu  entfernen  hat.  Ist  der  Moschus  noch  feucht;  so  trocknet  man  ihn  durch  Ein- 
hüllen in  doppelt  gelegter  Kälberblase  oder  über  Schwefelsäure  im  Exsikkator. 
Totales  Austrocknen  mit  Chlorcalcium  beraubt  den  Moschus  seines  Geruches. 

Die  Aufbewahrung  sowohl  des  Moschus  in  vesicis  als  des  Moschuspulvers 
geschieht  wegen  des  lange  anhaftenden  und  starken  Geruches  abgesondert  von 
den  übrigen  Medikamenten  im  Verein  mit  den  zur  Dispensation  dienenden  und 
mit  .^Moschus^  signierten  Utensilien  (Porzellanmörser,  Hornlöffel,  Hornspatel, 
Kapseln,  Wage  und  Gewichten)  in  einem  gut  schließenden  Blechkasten.  Auch  die 
bei  der  Dispensation  nötigen  Manipulationen  (Wägen,  Zerreiben,  Mischen)  sind 
zweckmäßig  nicht  auf  dem  Rezeptiertische  vorzunehmen. 

Die  von  dem  Moschus  entleerten  Beutel  können  an  Parfümeure  abgegeben 
werden.  Man  legt  sie  auch  in  Wäsche  als  Präservativ  gegen  Motten,  wo  sie 
25  Jahre  und  länger  ihren  Geruch  beibehalten. 

Moschus  ex  vesicis  kommt  mitunter  auch  direkt  aus  China  in  zinnähnlich 
glänzenden,  mit  künstlich  zusammengelegtem,  beschriebenem  Papier  überzogenen 
Büchsen,  häufiger  von  Assam  in  den  Handel.  Durchgängig  stammt  jedoch  bei 
uns  der  Moschus  ex  vesicis  aus  den  in  Europa  eröffneten  Beuteln.  Natürlich  hat 
man  sich  durch  sorgfältige  Untersuchung  mittelst  der  Lupe  und  des  Mikroskops 
zu  überzeugen,  daß  die  angekaufte  Masse  wirklich  aus  Moschuskörnem  bestehe 
und  nicht  die  oben  angeführten  Beimengungen  enthalte  oder  künstlich  präpariert 
sei.  Nach  Mabkham  wird  zur  Nachahmung  von  Moschus  ex  vesicis  namentlich 
getrocknetes  Blut  in  Pastenform  und  in  Körnchen  oder  grobes  Pulver  gebracht, 
auch  Leber  und  Milz  in  gleicher  Weise  zubereitet,  ebenso  getrocknete  Galle  mit 
der  Kinde  des  Aprikosenbaumes  zusammen  geknetet. 

Beal-Ensylilopftdie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aafi.  IX.  \  \ 
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Die  mikroskopische  üntersuchang  (das  Objekt  mit  Terpentinöl  in  dünner 
Schicht  aasgebreitet),  wobei  echter  Moschus  ziemlich  gleichmäßig,  schollenartig,  in 
darchscheinende ,  braune,  amorphe  Splitter  und  Klttmpchen  zerfsllt  und  die 
charakteristischen,  in  der  Mitte  verbreiterten,  in  eine  lange  marklose  Spitze  aus- 
gezogenen Moschnshaare  nie  fehlen  (J.  Mobllbb,  Fig.  29) ,  ist  um  so  beachtens- 
werter, als  die  chemischen  Verh&ltnisse  wenig  aufgeklärt  sind  und  besondere 
Reaktionen  im  Stiche  lassen. 

Über  den  Riechstoff  war  bisher  gar  nichts  bekannt;  er  hat  keine  Be- 
ziehungen zu  den  wie  Moschus  riechenden  ätherischen  ölen  gewisser  Pflanzen 
(Patschnli,  Mimuius  moschatus)  oder  zu  den  ähnlich  auf  die  Oeruchsnerven 
wirkenden,  auf  chemischem  Wege  dargestellten  Präparaten  (s.  Moschus,  künst- 
licher), SCHiBfMEL  &  Co.  stellten  1906  den  Träger  des  Moschusgeruches  dar  und 
nannten  ihn  Muskon  (s.  d.).  Interessant  ist,  daß  der  Riechstoff  bei  völliger 
Austrocknung  des  Moschus  ganz  verschwindet,  dagegen  bei  Befeuchtung  wieder 
auftritt,  und  daß  der  Geruch  beim  Zusammenmischen  mit  sehr  verschiedenen 
Stoffen  abnimmt  oder  aufgehoben  wird.  Solche  sind  namentlich  Metallsulfate,  Gold- 
schwefel, Schwefelmilch,  Ghininsulfat  und  Ohininhydrochbrit ,  Kampfer,  Senf  öl, 
Mutterkorn.  Auch  hier  stellt  sich  beim  Befeuchten  mit  etwas  Ammoniak  der 
Geruch  wieder  her.  Tierkohle  absorbiert  den  Riechstoff  vollständig.  Zusatz  von 
Kali  zu  Moschuslösungen  verstärkt  den  Geruch,  woraus  man  geschlossen  hat,  daß 
die  riechende  Substanz  eine  Ammoniakverbindung  sei.  Wässerige  Destillate,  die 
übrigens  auch  Moschusgeruch  zeigen,  enthalten  konstant  Ammoniak;  jedenfalls  ist 
aber  ein  starker  Ammoniakgeruch,  ebenso  wie  ein  fremdartiger  Geruch  ganz  un- 
zulässig. Nach  RüMP  soll  Moschus  bis  zu  B^o  Ammoniumkarbonat  enthalten  können, 
während  Hagba  mehr  als  l'5®/o  für  verdächtig  ansieht.  Beim  Trocknen  über 
Schwefelsäure  verliert  Moschus  10 — 14:®/o,  im  verfälschten  Moschus  kann  der 
Wassergehalt  auf  23^©  ^^^  mehr  steigen.  Der  Aschengehalt  beträgt  6 — S^o- 
Die  Farbe  der  Asche  soll  bei  Zumengung  von  Blut  vermöge  des  Eisengehaltes 
mehr  rötlich  oder  gelblich  sein.  Wasser  löst  vom  Moschus  mehr  als  die  Hälfte, 
mitunter  selbst  V4  auf;  90®/oiger  Weingeist  extrahiert  10 — 12%,  gewässerter 
Weingeist  weit  mehr;  Benzin,  Chloroform  und  Terpentinöl  nehmen  noch  weniger 
auf.  Die  mit  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  gemachten  Auszüge  haben  eine 
rötlichbraune  Farbe ;  diese  Färbung  fällt  meist  weit  heller  ans,  wenn  der  Moschus 
mit  anderen  organischen  Substanzen  verfälscht  ist.  Die  älteren  Analysen  haben 
wenig  Wert;  von  den  aus  Moschus  isolierten  Stoffen  (Wachs,  Cholesterin,  Calcium- 
phosphat,  ProteYnsnbstanzen ,  bitteres  Harz,  Leim,  Butter-  und  Milchsäure)  hat 
keiner  für  die  Wirkung  oder  für  die  Bestimmung  der  Echtheit  Bedeutung. 
Wässerige  Lösung  von  Tonkinmoschus  soll  mit  Säuren  aufbrausen  und  durch 
Quecksilberchlorid  nur  leicht  getrübt,  nicht  aber,  wie  solche  von  russischem 
Moschus,  gefällt  werden.  Die  weingeistige  Lösung  trübt  sich  bei  Wasserzusatz 
wenig. 

Der  Moschus  wird  als  anregendes  Mittel  bei  Kollaps  in  Einzelgaben  von  0*05 
bis  0*1^  und  Tagesgaben  von  0*1 — O'^g,  als  krampfstillendes  Medikament  in  kleineren 
Dosen  gegeben,  doch  ist  seine  medizinische  Anwendung  sehr  zurückgegangen.  Bei 
der  Dispensation  in  Pulverform  sind  Wachskapseln  zu  verwenden.  Zur  Verteilung 
in  Mixturen  verreibt  man  den  Moschus  zweckmäßig  zunächst  mit  der  gleichen 
Menge  Zucker,  setzt  V20  Tragantgummi  hinzu,  emulgiert  dann  mit  dem  Sirup 
der  Mixtur  und  setzt  den  Rest  der  Flüssigkeit  zu.  Zur  Befreiung  der  Hände  von 
dem  nach  Anfertigung  von  Moschusmixturen  zurückbleibenden  Gerüche  dient  eine 
kleine  Prise  Chinin  mit  etwas  Salzsäure.  Zu  Räucherpulvern  ist  wegen  des  starken 
Geruches  Moschus  nur  in  höchst  geringen  Mengen  zu  verwenden. 

Das  einzige  in  vielen  Staaten  noch  offizineile  Präparat  ist  Tinctura  Moschi 
(s.  d.).  Früher  war  eine  Emulsion  als  Julapium  moschatum  s.  Mixtura  moschata 
gebräuchlich.  (f  Th.  Husemann)  J.  Moeller. 
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Moschus,  künstlicher,  unter  diesem  Namen  wurde  zuerst  von  Bauer  das 
intensiv    nach    Moschus    riechende    Trinitrobntyltoluol  yCE^     (l) 

dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht   Ein  Gemisch  von  CeH^C4Hg   (3) 
tertiärem  Bntylchlorid,  C1C(CH,)8,  und  Toluol,  C«HrCH8,  \nO,)b  (2, 4, 6) 

wird  mit  Alumininmchlorid  erhitzt,  das  hierdurch  gebildete  Trinitrobutyltoluol. 
tertiäre  Butyltoluol  in  kleinen  Portionen  in  die  fünffache  Menge  eines  Gemisches 
aus  1  T.  Salpetersäure  (1'5  sp.  Gew.)  und  2  T.  rauchender  Schwefelsäure  gebracht, 
S — 9  Stunden  im  Wasserbade  erwärmt  und  die  entstandene  Trinitroverbindung 
durch  Eingießen  in  Wasser  ausgeschieden.  Durch  UmkristaUisieren  aus  Alkohol 
bildet  sie  gelbliche,  bei  96 — 97®  schmelzende  Nadeln.  Der  Moschusgeruch  tritt 
besonders  nach  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  hervor,  Chininsulfat  hebt  ihn  auf, 
auch  durch  andere  Substanzen  wird  er  ebenfalls  sehr  verändert.  Das  käufliche 
Produkt  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Gemenge  dieses  Trinitrobutyltoluols  mit 
indifferenten  Stoffen ;  namentlich  Acetanilid  wurde  oft  aufgefunden.  Nachweis  des 
letzteren  durch  die  Indophenolreaktion  nach  dem  Umkristallisieren  aus  heißem 
Wasser. 

Neuerdings  kommen  außer  diesem  genannten  Trinitrobutyltoluol  noch  andere 
moschusartig  riechende  Nitroverbindungen  der  aromatischen  Reihe  als  künstlicher 
Moschus  in  den  Handel.  So  das  Tonkinol,  ein  nitriertes  Butylxylol,  ferner 
das  Chlor-,  Brom-  und  Jod-Dinitrobutylxylol,  Ce (NO,), (CH,)j (C4 H7) Cl 
bezw.  Broder  J,  vom  Schmp.  82,  73  bezw.  105®,  der  Dinitrodimethylbutyl- 
benzaldehyd,  Ce(NO,)2(CH5),(C4H9)CHO,  vomSchmp.  112— 113®,  das  Dinitro- 

/N 
butyltolylazoYmid,CeH(NO,),(CH,)(C4H9)N<f  II,  vom  Schmp.  146®,  das  Dinitro- 

\n 

/N 
butylxylylazolfmid,   C«  (NO,),  (CH,),  (C4  H9)N<r   il ,  vom  Schmp.  89®und andere. 

Diese  Verbindungen  sind  meist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Äther, 
besonders  ist  zur  Lösung  Benzylbenzoat  und  Cinnameün  empfohlen. 

Ein  rotgelbes  Harz,  welches  durch  Einwirkung  von  3  T.  Salpetersäure 
(1*23  sp.  Gew.)  auf  1  T.  rektifiziertes  Bernsteinöl  gewonnen  wurde,  fand 
ebenfalls  zeitweilig  als  künstlicher  Moschus  Verwendung.  —  Vergl.  auch  Mnskon. 

Brckbtbobm. 

MOSChUSblOte,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Macis.  —  MoschuSkraut 
ist  Herba  Mari;  auch  Adoxa  moschatellina.  —  M08ChU8WlirZ6l  ist  Radix 
Sumbuli. 

MOSeOVade  =  Rohzucker.  —  S.  Zucker.  Kochs. 

MOSSrsche  Bilder.  Moseb  fand,  daß  eine  Glastafel,  auf  welcher  ein  graviertes 
Petschaft  aus  Metall  gestanden  hatte,  nach  Anhauchen  durch  den  Atem  ein  aus 
kondensierten  Dunstbläschen  entstehendes  Abbild  des  Reliefs  zeigt.  Diese  Hauch- 
oder Taubilder  werden  durch  ungleichmäßige  Veränderung  der  jeden  festen 
Körper  überziehenden ,  durch  Anziehen  verdichteten  Luftschicht  vermittelt ,  deren 
gleichmäßige  Dicke  durch  Auflegen  eines  rauhen  Körpers  auf  einen  ebenen  ge- 
stört wurde.  Wenn  der  aufgelegte  Körper  eine  andere  Wärmeleitungsfähigkeit  und 
Wärmekapazität  hat  als  die  Unterlage,  so  wird  die  trennende  Luftschicht  und 
durch  diese  die  Tafel  an  verschiedenen  Punkten  ungleichmäßig  ausgedehnt  und 
erwärmt,  was  sich  nach  Wegnahme  des  Körpers  auf  der  schlecht  leitenden  Glas- 
platte noch  eine  Zeitlang  erhält.  Bei  Berührung  mit  Wasserdampf  gesättigter, 
wärmerer  Luft  scheiden  sich  dann  die  Tautröpfchen  in  umgekehrter  Menge  zur 
Höhe  der  Temperatur  der  einzelnen  Punkte  aus  und  bilden  ein  Bild  des  Reliefs, 
welches  diese  Ungleichheiten  veranlaßt  hatte.  Später  wurde  entdeckt,  daß  nicht 
nur  Leitung  und  Strahlung  der  Wärme,  sondern  auch  anderer  Energieformen 
solche  Bilder  zu  liefern  vermögen.  Durch  eine  Münze  auf  einer  Glastafel  bewirken 
elektrische  Funken  oder  kräftige  Magneten  ähnliche,  zur  Entstehung  einer  scharfen 

11* 
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Abbildung  des  Gepräges  erforderliche  Bedingungen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß 
dieses  auch  den  besonderen,  undurchsichtige  Körper  durchdringenden  Lichtarten 
(Kathodenstrahlen  u.  a.)  gelingen  könnte.  GIhoe. 

Moskitos  (portugiesisch,  aus  musca)  heißen  diejenigen  Vertreter  der  Mttcken 
(Familie  Culicidae  und  Simuliidae),  welche  in  manchen  Gegenden,  namentlich 
in  den  Tropen  in  großen  Scharen  auftreten,  beim  Stich  einen  Tropfen  Gift  in 
die  Stichwunde  dringen  lassen  und  dadurch  unerträgliches  Jucken,  Brennen,  An- 
schwellungen und  Entzündungen  hervorrufen.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Mttcken- 
plage  durch  die  Übertragung  der  Malaria  (s.  d.)  eine  weitere  Bedeutung  erhalten. 

Literatur :  Theobai.d  A.  V.,  A  Monograph  of  the  Calicidae  or  Mosqnitos  etc.  London  1901  bis 
1903.  V.  Dalla  Torrk. 

MOSl&y   Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Stachyoideae; 

M.  japonica  Maxim. ,  in  Japan  und  China,  enthält  2*13^0  ^^^  braunroten 
ätherischen  Öles  von  0*82  sp.  Gew.,  das  44^0  Thymol  und  anscheinend  Cymen 
enthält  (Apoth.-Ztg.,  1892). 

M.  punctata  Maxim,   gehört  zu  den  ältesten  Heilmitteln  der  Chinesen  (Bbbt- 

SCHNEIDER,  1895).  v.  Dalla  Torre. 

MOSOi   heiBt  auf  Samoa  die  Anonacee  Cananga  (s.d.). 

MOSOiblUtenÖle  =  Ylang-Ylangöl.  ZBRiaR. 

MOSquitOXyluniy  Gattung  der  Anacardiaceae; 

M.  jamaicense  Krug  et  ÜRBAN,  im  westlichen  Jamaika,  liefert  „Mosquito  wood^. 

V.  Dalla  Torrk. 

Most,  Mostverbesserung,  Mostwage  s.  wein.  kochh. 

Mostrich  s.  Senf.  KocHB. 

Mother  Seigles  CUrative  Sirup  enthält  nach  aufrecht  folgende  Bestand- 
teile :  Benzoesäure,  Kochsalz,  Aloötinktur,  Pimpinellextrakt,  Süßholzextrakt,  Zucker 
und  Wasser.  Mother  Seigles  Opereting  Pills:  Benzoesäure,  Alo6,  Enzianpulver 
und  Zucker.  Kochs. 

Motilität  ist  die  Fähigkeit,  willkürliche  Bewegungen  auszuführen. 

La  motte,  Departement  Is6re  in  Frankreich,  besitzt  zwei  heiße  (60®)  koch- 
salzreiche Quellen.  Die  Source  de  la  Dame  enthält  NaCl  3*747,  die  Source 
du  Puits  4019  in  1000  T.  Paschkis. 

Mottenblume  ist  Onaphalium  arenarium.  —  Mottenkraut  heißen  Arten 
von  Chenopodium  (Botrys),  Onaphalium,  Ledum,  Melilotus,  Verbascum 
(Blattaria)  und  Patschouli. 

Mottenmittel.  Mottenessenz  (Mottenspiritus,  Mottentinktur)  ist  eine 
Mischung  aus  5  T.  Patschuliöl,  20  T.  Naphthalin,  25  T.  Karbolsäure,  50  T.  Kampfer, 
50  T.  Terpentinöl  und  850  T.  Spiritus.  Die  Essenz  wird  auf  Fließpapier  gegossen 
und  dieses  zwischen  die  zu  schützenden  Pelz-  oder  Wollgegenstände  gelegt.  —  Motten- 
papier:  Man  schmilzt  50  T.  Naphthalin,  25  T.  Karbolsäure  und  25  T.  Ceresin  zu- 
sammen und  tränkt  mit  der  heißen  Masse  gewöhnliches  Konzeptpapier  nach  Art 
des  Wachspapiers.  Oder  (ohne  Naphthalin) :  Man  schmilzt  je  200  T.  Paraffin  und 
Stearin  zusammen,  setat  100  T.  Karbolsäure  und  30  T.  Kampfer  hinzu  und  Ter- 
fährt  damit  wie  vorher.  Oder :  Geleimtes  Papier,  welches  auf  der  einen  Seite  mit 
einem  Überzug  aus  einem  Gemisch  von  5  T.  Gummi  arabicum,  2  T.  Quecksilber, 
1  T.  Zucker  und  Wasser  versehen  ist  (Hahn  und  Holfert).  —  Mottenpulver: 
Gemisch  aus  1  T.  Naphthalin,  IT.  Kampfer  und  2  T.  Insektenpulver;  oder  IT. 
Capsicumpulver ,  1  T.  Kampfer  und  2  T.  Insektenpulver;  oder  1  T.  Capsicum- 
pulver,  4  T.  Naphthalin  und  5  T.  Insektenpulver.  Mottenpulver  nach  Barth: 
50^  Caryophylli  subt.  pulv.,  100^  Piper  nigr.  subt.  pulv.,  100  g  Lignum  Quassiae 
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subt  pnlv.  werden  mit  2  g  Oleom  Cinnamomi ,  2  g  Oleum  Bergamottae ,  5  g 
Camphora,  20  p  Äther  und  schließlich  mit  20  p  Ammonium  carbonicum  dilapsnm 
und  20  p  Rhizoma  Iridis  subt.  pulv.  vermischt.  —  Mottenspezies:  Man  mischt 
2  T.  Herba  Patschuli,  2  T.  Herba  Ledi  palustris  und  IT.  Kampfer,  fein  ge- 
schnitten, zusammen  und  besprengt  die  Spezies  mit  einer  Lösung  von  Naphthalin 
in  Spiritus.  Oder :  1  T.  Patschulikraut ,  je  2  T.  Rosmarin ,  Thymian  und  Salbei, 
besprenget  mit  einer  Lösung  von  2  T.  Naphthalin  in  5  T.  Spiritus,  der  man  noch 
etwas  Mirbanessenz  zusetzen  kann.  Die  Mottenspezies  werden  in  Leinwandsäckchen 
eingenäht  und  diese  zwischen  die  zu  konservierenden  Gegenstände  gelegt.  — 
MottenspirrtUS  und  Mottentinktur  =  Mottenessenz.  Als  Mottentinktur  gibt  man 
wohl  auch  eine  Tinktur,  aus  1  T.  Capsicum  oder  Koloquinten,  1  T.  Kampfer  und 
10  T.  Spiritus  bereitet.  Mottentinktur  nach  P.  Schütze  besteht  aus  1'5  p  Karbol- 
säure, 30p  Kampfer,  30p  Rosmarinöl,  5p  Nelkenöl,  5p  Anilinrot  und  2500p 
Spiritus.  Oder  aus:  Je  1  p  Terpentinöl,  Nelkenöl,  Bergamottöl,  2  p  Kampfer,  16  p 
Tinctura  Capsici,  32  p  Spiritus.  --  Mottentod  von  Macks  s.  Blatticidium,  Bd.  III, 
pag.  30.  Gbel'bl. 

Mottramity  5CuO.V2O5.2H2O,  ein  vorwiegend  aus  Blei-  und  Kupfervanadat 
bestehendes  Mineral.  Boelteb. 

Mouches  de  Milan,  Mailänder  Spanlschfllegenpflaster,  bestehen  aus 
einem  runden  Stück  schwarzen  Seidenstoffes,  In  dessen  Mitte  ungefähr  0*5  p 
Emplastrum  Cantharidum  perpetuum  aufgedrückt  sind.  —  S.  Bd.  IV, 
pag.  659.  Kochs. 

Mouches  VOlanteS  (Muscae  volltantes).  Mikroskopisch  kleine  Form- 
elemente (Zellengruppen),  die  sich  im  Glaskörper  (s.d.)  der  meisten  Augen 
vorHnden,  werden  dem  sie  beherbergenden  Auge  dadurch  sichtbar,  daß  sie  einen 
Schatten  auf  die  Netzhaut  werfen.  Da  das  Auge  gewöhnt  ist,  alle  Erregungen 
seiner  Retina  auf  äußere  Objekte  zu  beziehen,  so  werden  auch  die  auf  die  Netz- 
haut geworfenen  Schatten  nach  außen  (vor  das  Auge)  projiziert  und  als  dunkle, 
vor  dem  Auge  schwebende  Körperchen  wahrgenommen.  Die  Mouches  volantes 
sind  sehr  leicht  sichtbar  beim  Blick  nach  einer  gleichmäßig  beleuchteten  Fläche, 
z.  B.  dem  Himmel,  oder  beim  Blick  in  das  Mikroskop ,  sofern  man  kein  Objekt 
eingestellt  hat.  Ihre  Formen  sind  ungemein  verschieden.  Blickt  man,  während  die 
Mouches  im  Gesichtsfelde  sind,  nach  oben,  so  steigen  sie  auf,  um  sich  dann, 
wenn  das  Auge  zur  Ruhe  gekommen  Ist,  wieder  langsam  herabzusenken.  Versucht 
man  es,  den  Mouches  mit  dem  Blicke  zu  folgen,  so  welchen  sie  nach  jener 
Richtung  hin  aus,  nach  welcher  man  den  Blick  gewendet  hat. 

Ihrer  Beweglichkeit  und  dunkeln  Konturierung  verdanken  sie  den  Namen  der 
^fliegenden  Mücken^. 

Sie  kommen,  wie  erwähnt,  in  den  meisten  Augen  vor  und  beeinträchtigen  das 
Sehvermögen  nicht.  Indes  kommen  auch  pathologische  Glaskörpertrfibungen  vor, 
die  wegen  ihrer  Größe  als  dunkle,  an  dem  Auge  schwebende  Wolken  erscheinen 
und  die  Sehschärfe  herabsetzen.  M. 

MOUg.  =  Jean  Baptistb  Mougeot,  geb.  den  25.  September  1776  zu  Bruyöres 
in  den  Vogesen,  starb  daselbst  als  Arzt  am  5.  Dezember  1858.  B.  Müllsb. 

MOUl&gB  (franz.  monier,  formen)  Ist  eine  plastische,  naturgetreu,  künstlerisch 
bemalte  Nachbildung  eines  anatomischen  oder  pathologischen  Präparates  oder  eines 
Körperteiles.  Man  stellt  die  Moulage  her,  indem  man  zuerst  einen  Gipsabguß  von 
dem  abzuformenden  Objekt  macht.  Dieses  Negativ  wird  mit  Wachs  ausgegossen 
und  das  auf  diese  Art  gewonnene  Positiv,  das  Modell  wird  dann  mit  Ölfarbe 
bemalt  und  mit  verschiedenen  Lacken  überzogen.  Besonders  pathologisch-anatomische 
Präparate  und  Hautaffektionen  werden  mittels  Moulage  abgebildet.         Paschkis. 
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Mountain-Sage  (Berg-Salbel)  heißt  da8  Kraut  einer  Artemisia  aus  deo 
Rocky  Mountains,  bekannter  als  Sierra- Salvia  (s.  d.). 

MOUrSra,  Gattung  der  Podostomaceae; 

M.  flnvitalis  AuBL.  und  M.Weddelliana  TUL.,  in  Gaiana  und  Brasilien,  dienen 
zur  Salzgewinnung  (Peckolt,  1894).  y.  Daixa  Toese. 

MOUriria,  Gattung  der  Melastomataceae,  Gruppe  Memecyloideae; 

M.  guyanensis  AUBL.,  in  Brasilien  und  Guyana,  wird  als  Adstringens  ange- 
wendet 

M.  rhizophoraefolia  Gard.,  auf  Martinique,  besitst  eßbare  Samen. 

y.  Dalla  Tober. 

MOUSSBtteS  Pillen  von  f.  Comar  Fils  &  Co.  in  Paris  enthalten  nach  Angabe 
des  Fabrikanten  pro  dosi  0*0002  g  Akonitin  und  0*05  g  Extract  Chinae  als  wirk- 
same Bestandteile.  Tagesdosis:  2  Pillen  und  mehr.  Anwendung  bei  Neuralgie^ 
Migräne,  Ischias  und  rheumatischen  Leiden.  Kochs. 

Moussieren  (Aufbrausen,  Schäumen)  tritt  dann  ein,  wenn  unter  Druck  in 
Flüssigkeiten  gelöste  Gase  plötzlich  des  Druckes  entbehren  und  nun  in  feinen 
Bläschen  entweichen.  Das  Moussieren  ist  zu  beobachten  bei  kttnstlichen  und  vielen 
natürlichen  Mineralwässern,  beim  Bier,  beim  Champagner,  vielen  alkoholfreien  Ge- 
tränken U.  S.  W.  KocHJi. 

MOUtabea  (irrtümlich  oft  Montabea),  Gattung  der  Polygalaceae; 
M.  guyanensis  AuBL.,  in  Guyana  und  Nordbrasilien,  besitzt  eßbare  Früchte. 

y.  Dalla  Torbe. 

MOXa.  Moxen  sind  kleine,  2 — ^cm  hohe  Körper  aus  brennbarer  Substanz^ 
welche  angezündet  langsam  verglimmen  und  auf  die  Haut  gesetzt  dieselbe  ober- 
flächlich verbrennen.  Sie  gehörten  zu  den  Werkzeugen  der  ableitenden  Methode 
und  wurden  besonders  bei  Lähmungen  und  chronischen  Knochen-  und  Gelenk- 
leiden benutzt.  Der  Form  nach  unterschied  man  kegelförmige  Moxen  (Brenn- 
kegel) und  walzenförmige  (Brennzy linder).  Die  Verwendung  der  Moxen  stammt 
aus  China,  wo  man  aus  der  wolligen  Haarbekleidung  und  den  nach  dem  Trocknen 
und  Zerreiben  der  Stengel  zwischen  den  Händen  übrigbleibenden,  baumwollartigen, 
feinen  Fäden  verschiedener  Artemisia- Arten  eine  zum  Verglimmen  geeignete  Masse 
gewinnt.  An  Stelle  dieser  ursprünglichen  Moxae  chinenses  wandte  man  später  au& 
Baumwolle  gerollte  und  mit  Leinwand  zusammengenähte  Zylinder  an,  die  jedoch  viel 
schlechter  brennen  und  deshalb  mit  Moxen  aus  eigens  präpariertem  dicken  Fließ- 
papier vertauscht  wurden.  Das  Papier  wurde  mit  einer  Kaliumchromatlösung  (1 :  15) 
oder  mit  Bleiessig  getränkt  und  getrocknet,  dann  in  Streifen  geschnitten,  zylinder- 
förmig aufgerollt  und  mit  Gummi  zusammengeklebt.  In  ähnlicher  Weise  läßt  sich 
auch  Watte  mit  den  entsprechenden  Lösungen  oder  mit  Salpetersolution  tränken 
und  besser  verbrennlich  machen.  Auch  kann  man  durch  Eintauchen  von  mit  einem 
Faden  umschnürter  Watte  in  Alkohol  oder  Äther  Moxen  herstellen,  die  allerdings 
nicht  ganz  ohne  Flamme  brennen.  Schön  glimmende  und  konstant  brennende 
Moxen  lassen  sich  auch  nach  Art  der  Räucherkerzchen  bereiten,  mit  denen  sie  ja 
im  wesentlichen  übereinstimmen. 

Zur  Applikation  der  Moxen  bedeckte  man  die  Haut  mit  einem  durchlöcherten 
und  angefeuchteten  StUck  Pappe  und  fixierte  dieselbe  in  der  Öffnung  auf  der 
Haut  mittels  einer  Pinzette  oder  Kornzange:  bei  kegelförmigen  Moxen  führte  man 
um  ihre  Basis  einen  feinen  Draht  oder  durch  sie  eine  Nadel,  die  zum  Festhalten 
diente.  Moxen,  auch  der  sogenannte  Moxenhammer  oder  Mayors  Hammer,  ein 
Metallhammer,  den  man  nach  vorherigem  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  auf  die 
Haut  brachte,  werden  jetzt  kaum  noch  angewendet;  sie  wurden  durch  die  Ver- 
besserungen des  Glüheisens   (s.  Thermokaustik)  verdrängt.  M. 

MOZigOme  (Klebreis)  heißen  in  Japan  die  Reisvarietäten,  welche  im  gedämpften 
Zustande  eine   klebrige  Masse  bilden.     Die  Stärkekörner   derselben  werden  durch 
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Jod  nicht  blau,  sondern  kupferrot  gefärbt  (Shimoyama,  Diss.,  Straßbnrg  1886). 
Nach  A.  Meyer  bestehen  sie  vorwiegend  aas  Amylodextrin ,  wahrend  Bütschli 
sie  für  ein  besonderes  Kohlehydrat,  Amyloerythrin,  h&lt. 

M'pOgOy  Früchte  von  Gabnn  (Westafrika)  unbekannter  Abstammung.  Sie  sind 

5  cm  lang,  3fächerig  und  geben  80<^/o  eines  leichtflttssigen  Öles. 

MrSUnfBS;  Wnrzel  von  der  afrikanischen  Goldkttste,  deren  Abkochqng  als 
Idittel  gegen  Abortus  benutzt  wird.  Sie  bildet  2  cm  lange  Stücke  mit  weichem, 
l&ngsrunzeligem  und  querrissigem  Kork.  In  der  Rinde  liegen  Steinzellen,  das 
Holz  ist  feinstrahlig,  der  Geschmack  schwach  bitter  (Chem.  Ztg.,  1888). 

V.  Dalla  Torrk. 

MS&ISU  Woody  ein  Holz  in  Ostafrika,  das  medizinisch  verwendet  wird  (Chbisty 

6  Co.,  VII).  V.  Dalla  Torke. 

MtOtO-Guilly  Gummi  aus  Ostafrika,  wenig  löslich  und  schlecht  klebend  (Chbisty 
&  Co.,  VII).  V.  Dalla  Tobbe. 

Mtur&bO&hy  ein  Fiebermittel  von  Liberia,  soll  von  Melanthera  Brownei 
Schultz  (Compositae)  stammen. 

Muatta-Pana  (Ouatta-Pana)  heißen  die  als  Di  vidi  vi  (s.  d.)  bekannteren 
Hülsen  von  Caesalpinia  Coriaria  W. 

MuaWly  ein  unbekannter  Baum  in  Mozambique,  dessen  Rinde  ähnlich  wirken 
soll  wie  von  Erythrophloeum  guineense  und  die  bei  Gottesurteilen  in  Verwendung 
steht.  Sie  bildet  flache,  rotbraune  Stücke  von  kornartiger  KoDsistenz;  Mittelrinde 
reichlich  sklerosiert,  Bastfasern  mit  Kristallzellen  umscheidet;  im  Bast  Sekret- 
schläuche. Sie  enthält  ein  Alkaloid,  Muawin,  das  in  reinem  Zustande  eine  sirup- 
artjge  Substanz  darstellt,  mit  Vaoadinschwefelsäurebihydrat  dunkelgrün,  dann  am 
Rande  blau  und  endlich  von  der  Mitte  aus  gelb  wird.  Es  wirkt  qualitativ  wie 
Digitalin  (Merck,  1890,  1892).  v.  Dalla  Torrk. 

MuCedin  wurde  von  Ritthaüssn  neben  Gliadin  und  Glutenfibrin  aus  dem 
alkohollöslichen  Weizenklebereiweiß  isoliert  auf  Grund  der  verschiedenen  Löslich- 
keit der  drei  Körper  in  Alkohol  verschiedener  Konzentration.  Nach  Kutscher 
sind  Mucedin  und  Gliadin  wahrscheinlich  identisch  (Cohnheim,  Chemie  d.  Eiweiß- 
körper, 2.  Aufl.).  —  S.  Kleber  Bd.  VII,  pag.  461.  Zernik. 

MuCeline  ist  nach  hager  ein  in  der  Wollenmanufaktur  benutztes  Gemisch  ans 
lO'O^  Zinksulfat,  9  A?^  Ölsäure,  9  A?^  Kaliseife,  5  A:^  Glyzerin  und  25  A;^  Wasser. 

Kochs. 

MUCliSiginOSSI  (mucUago,  mucus  Schleim)  heißen  die  durch  reichlichen  Gehalt 
an  vegetabilischem  Schleime  oder  ähnlichen  Stoffen  (Bassorin,  Arabin)  ausgezeich- 
neten Arzneimittel.  Sie  bilden  eine  Unterabteilung  der  Demulcentia  (s.  d.). 

MuCiiagO  Cydoniae  SeminiS.  a)  Ergänzb.:  IT.  Semen  Cydoniae  werden 
mit  50  T.  Aqua  Rosae  eine  halbe  Stunde  bei  15— 20<*  unter  öfterem  Umrühren 
stehen  gelassen  und  dann  kollert,  h)  Ph.  Austr. :  1  T.  Semen  Cydoniae  wird  mit 
25  T.  Aqua  destillata  5  Minuten  lang  geschüttelt  und  dann  kollert.  Nach  Ph.  GjiII. 
kann  der  Quittenschleim  auch  aus  dem  eingetrockneten  Präparat  durch  Auflösen 
in  der  lOOfachen  Menge  Wassers  hergestellt  werden.  —  Mucilago  Cydoniae 
sicca  Ph.  Gall.:  1  T.  Teil  Semen  Cydoniae  wird  mit  15  T.  Aq.  destillata  12  Stunden 
lang  mazeriert  und  dann  kollert.  Die  Kolatur  laßt  man  auf  Tellern  bei  mäßiger 
Wärme,  welche  50®  nicht  übersteigen  darf,  eintrocknen. 

Mucilago  Lini  seminis  s.  Decoctnm  Lini. 

Mucilago  Gummi  arabici,  Mucilage  de  gomme  Ph.Gall.,  Mucilago  Acaciae 
Ph.  Brit,  Ph.  U.  St.,    Mucilago  Gummi  Acaciae  Ph.  Austr.,    Gummischleim. 
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D.  A.B. IV.    Ph.  Auitr.    Ph.  H«]t. 
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Colatur  .    .  Sg  IQOO  g 

von  ri4  sp.  Gew. 

Ein  Teil  der  Pharmakopoen  schreibt  Gummi  arabicum  in  Stücken  vor :  D.  A.  B.  IV, 
Ph.  Helv.,  Ph.  Brit.,  Ph.  ü.  8.,  der  andere  Gummi  in  Pulverform.  Im  ersteren  Falle 
wird  Gummi  arabicum  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  und  ohne  Anwendung  von 
Wärme,  am  besten  in  einer  verkorkten  Flasche,  die  man  des  öfteren  wendet,  ge- 
löst, im  anderen  Falle  reibt  man  das  Pulver  mit  kaltem  Wasser  an.  Die  fertige 
Lösung,  welche  bei  der  Darstellung  aus  Stücken  etwa  24  Stunden  beansprucht, 
kollert  man  durch  Flanell.  Nur  die  Ph.  Helv.  und  ü.  S.  schreiben  das  Gewicht 
der  Kolatur  vor,  erstere  auch  noch  das  spezifische  Gewicht.  Gummischleim  wird 
in  kleinen,  bis  unter  den  Stopfen  gefüllten  Flaschen  im  Keller  aufbewahrt,  er 
soll   klar ,   von   gelblicher  Farbe   und  von  fadem ,   nicht   süßem  Geschmack  sein. 

Mucilago  Psyllii,  Mucilage  de  semence  de  psyllium  Ph.  Gall.  1  T.  Semen 
Psyllii  mit  IGT.  lauwarmem  Wasser  6  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  ab- 
gepreßt (Ph.  Gall.). 

Mucilago  Saiep,  Decoctum  Salep,  Salepschleim.  Nach  D.  A.  B.  IV  wird 
Salepschleim  in  der  Weise  angefertigt,  daJB  man  1  T.  Salep  pulver.  mit  9  T.  kaltem 
Wasser  anschüttelt ,  alsdann  mit  90  T.  kochendem  Wasser  versetzt  und  das  Ganze 
bis  zum  Erkalten  schüttelt.  Ph.  Helv.  schreibt  zweckmäßig  die  Verreibung  von 
Saleppulver  mit  gleichen  Teilen  Milchzucker  vor,  indem  sie  den  Schleim  aus  2  T. 
dieser  Mischung  durch  Schütteln  mit  etwas  kaltem  und  so  viel  kochendem  Wasser, 
als  zum  Gesamtgewicht  von  100^  erforderlich  sind,  herstellen  läßt. 

Mucilago  Tragacanthae.  Mucilage  de  gomme  adragante  Ph.  Gall. 
Traganthschleim.  a)  Ergänzb. :  IT.  fein  gepulverter  Traganth  wird  mit  5  T. 
Glyzerin  und  94  T.  lauwarmem  Wasser  angerieben,  b)  Ph.  Brit:  5'5  g  fein  ge- 
pulverter Traganth  werden  mit  10  ccm  Spiritus  gemischt  und  mit  so  viel  Wasser 
geschüttelt,  daß  das  Gesamtgewicht  400^  beträgt,  c)  Ph.  Ü.-S. :  Man  erhitzt 
18^  Glyzerin  und  Ib  ccm  Wasser  bis  zum  Kochen,  setzt  6^  fein  gepulverten 
Traganth  hinzu,  läßt  unter  bisweiligem  Umrühren  24  Stunden  stehen,  schlägt 
nach  Zusatz  von  Wasser  bis  zum  Gesamtgewicht  von  100  g  mit  einem  Spatel  bis 
zur  gleichmäßigen  Konsistenz  und  preßt  schließlich  durch  Muslin.  d)  Ph.  Gall.: 
1  T.  Traganth  in  auserlesenen  Stücken  wird  mit  9  T.  kaltem  Wasser  so  lange 
mazeriert,  bis  er  gehörig  aufgequollen  ist,  dann  abgepreßt.  Die  Kolatur  schlägt  man 
im  Mörser  mit  einem  Spatel  bis  zur  gleichmäßigen  Konsistenz.  Grkcel. 

MuCin^  Schleimstoff,  nennt  man  in  schleimigen  tierischen  Absonderungen 
vorkommende  Proteide,  welche  in  ihrem  Verhalten  gegen  Reagentien  ziemlich 
gleichartig  sind,  insbesondere  fadenziehende  Lösungen  mit  Wasser  und  wenig 
Alkali  geben,  ferner  durch  Essigsäure  aus  diesen  Lösungen  gefällt  werden,  welche 
Fällungen  in  überschüssiger  Essigsäure  unlöslich  sind,  und  bei  der  Spaltung  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  einen  Kohlehydratkomplex,  und  zwar  ein  stickstoffhaltiges 
Polysaccharid,  abspalten.  Nach  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  sind  sie  ver- 
schieden. Man  findet  Mucin  in  dem  Speichel  der  Unterkieferspeicheldrüse,  in  der 
Galle,  im  Harn,  auf  den  Schleimhäuten  der  Luftwege  und  des  Darmkanals,  in 
dem  feuchten  Überzuge  der  Gelenkshöhlen  (Synovia),  in  den  Schleimbeuteln, 
in  den  Sehnen  u.  s.  w.  Auch  aus  den  Geweben  der  Schnecken  wurde  Mucin 
isoliert.  Man  erhält  Mucin,  wenn  man  die  schleimigen  Sekrete  mit  verdünnter 
Essigsäure  im  Überschuß  versetzt,  als  einen  weißen,  fadenziehenden  Niederschlag ; 
aus  den  mucinhaltigen  Geweben  extrahiert  man  dasselbe,  indem  man  die  fein- 
geschnittenen Gewebe  mit  Kalkwasser,  das  mit  gleichen  Teilen  Wasser  verdünnt 
ist,  während  24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  läßt  und  die  ab- 
gegossene Flüssigkeit  mit  verdünnter  Essigsäure  im  Überschuß  fällt.  Durch  öfteres 
Lösen  des  Niederschlages  in  halbgesättigtem  Kalkwasser  und  Fällen  mit  verdünnter 
Essigsäure  erhält  man  es  frei  von  Eiweiß  und  ziemlich  aschefrei.   Das  Mucin  ist 
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in  Wasser  unlöslich ,  quillt  aber  darin  auf ,  durch  die  Gregenwart  von  Cblor- 
natrium  wird  diese  Quellungsfähigkeit  noch  gesteigert,  die  gequollenen  Massen 
zeigen  Opaleszenz,  welche  der  Lösung  des  Mucins  in  Alkali  fehlt.  Es  wird  durch 
Alkohol  gefönt;  durch  konzentrierte  Minerals&uren  wird  es  anfangs  gefällt,  löst 
sich  aber  bald  in  denselben.  Die  neutralen  oder  alkalischen  Lösungen  des  Mucins 
werden  nicht  gefällt  durch  Kupfersulfat,  Quecksilberchlorid,  Silbernitrat,  Eisen- 
chlorid, Bleizucker,  wohl  aber  durch  Gerbsäure  und  Bleiessig.  Die  Mucine  geben 
die  Farbenreaktionen  der  Eiweißkörper.  Mucinlösungen  sind  gegen  Reagentien 
sehr  empfindlich,  wodurch  die  Reindarstellung  außerordentlich  erschwert  ist.  Nach 
den  Analysen  dürften  die  Glieder  der  Mucingruppe  Stickstoff-  und  kohlensto  ff  ärmer 
sein  als  die  eigentlichen  Eiweißkörper.  Wegen  der  Abspaltung  eines  Kohle- 
hydratkomplexes bei  der  Hydrolyse  wurden  die  Mucine  zu  den  Glykoproteideu 
gezählt. 

Neben  den  eigentlichen,  durch  die  angegebenen  Reaktionen  charakterisierten 
Mucinen  gibt  es  noch  ähnliche  Substanzen,  welche  aber  in  ihrer  Löslichkeit  oder 
Fällbarkeit  Unterschiede  zeigen,  zum  Teile  auch  keine  fadenziehenden  Lösungen 
^ben.  Sie  werden  als  Mukoide  oder  Mucinoide  bezeichnet.  Hierher  werden 
u.  a.  gezählt  das  Metalbumin  (Pseudomucin) ,  das  Ovomukoid ,  eine  größere  Zahl 
Ton  Proteiden  niederer  Tiere,  die  Krukenbeeg  als  Hyalogene  bezeichnet  hat. 
Weitere  Übergangsformen  wurden  in  der  Gruppe  der  ChondroproteYde  beobachtet 
auf  Grund  der  Untersuchung  der  Spaltungsprodukte.  Zeynek. 

Mucin  nennt  E.  Merck  speziell  eine  aus  der  Galle  gewonnene  Schleimsubstanz, 
wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  Serumglobulin,  echtem  Mucin  und  Gallensalzen.  Es 
bildet  ein  gelbes  bis  grtlngelbes  wasserlösliches  Pulver  und  wurde  in  Dosen  von 
O'ßg,  gemischt  mit  der  gleichen  Menge  Natriumbikarbonat,  empfohlen  bei  Ulcus 
ventriculi  zum  Schutz  der  korrodierten  Magenschleimhaut.  Auch  zur  Behandlung 
von  trockenen  Katarrhen  der  Luftwege  ist  es  als  Spray  benutzt  worden  (Mucin. 
Natr.  bicai-b.  aa  0*3^,  Menthol  01^,  Aq.  dest.  steril.,  Aq.  Calc.  aa  15^).        Zebmk.  g 

MuCinUriB,    das  vorkommen   einer   mucinähnlichen   Substanz   im  Harne.    Sie  p 

wurde  früher  für  Mucin,  später  für  Nukleoalbumin  gehalten;  durch  K.  H.  Mörner  q 

wurde  aber  nachgewiesen ,  daß  die  durch  Essigsäure  entstandene ,  als  Mucin  ge-  ^  > 

deutete  Fällung  auf  Albumin  zurückzuführen  ist,  welches  mit  mehreren,  im  Harne  S  5 

in  nur  kleiner  Menge   vorkommenden  Substanzen,   wie  Chondroitinschwefelsänre,  g  9 

Nukleinsäuren,  Taurocholsäure,  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  gefällt  wird.  —  In  5  j 
geringen  Mengen  wurde  femer,  gleichfalls  von  Mörner,  ein  schwefelreiches  Mukoid 
im  Harne  nachgewiesen.                                                                                 Zeynek. 

Muco!  oder  Mu-COl,  ein  in  Amerika  gebräuchliches  Mundwasser;  ist  nach 
A.  Schneider  eine  Lösung  von  Natriumchlorid,  Borax  und  Thymol.  Th. 

MUCOl  (Dr.  MÜLLER  &  Co.-Leipzig)  ist  eine  mit  Menthol  versetzte  Lösung  von 
Salizylsäure  in  Alkohol  und  Glyzerin.  Das  Präparat  kommt  als  abgefaßte  Spezialität 
in  den  Handel  und  soll  zu  Pinselnngen  bei  infektiösen  Mund-  und  Rachenkrank- 
heiten Verwendung  finden.  Zernik. 

MuCOr,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  derZygomycetes.  Mycelium 
kriechend  f  vielfach  verzweigt,  meist  in  die  Nährsubstanz  eingebettet  oder  auf  der- 
selben verbreitet.  Fruchtträger  einfach,  un verzweigt  oder  traubig,  rispig,  dolden- 
traubig,  cymös,  wickelig  verzweigt,  unterhalb  des  Sporangiums  nicht  angeschwollen. 
Sporangien  unter  sich  gleichartig,  mit  Colnmella.  Sporen  kugelig  oder  ellipsoidisch, 
mit  dünner,  glatter  Membran.  Zygosporen  an  niederliegenden  Zweigen  des  Mycels 
oder  an  den  Sporangien  tragenden  Ästen  gebildet,  als  zerstreute,  kleine,  schwarze 
Pünktchen  erscheinend.  Suspensoren  ohne  Auswüchse.  Gemmen  (Chlamydosporen) 
terminal  und  intercalar,  farblos. 

Kultiviert  man  gewisse  Mucorarten  längere  Zeit  in  Flüssigkeiten,  so  zeigt  das 
Mycel  hefeartige  Sprossungen,  deren  einzelne  Glieder  als  Kugel-,  Glieder-  oder 
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Mucorhefe  bezeichnet  worden.  Sie  gaben  zu  der^  besonders  von  Bail  Ter* 
tretenen  Meinung  Veranlassung,  daß  die  echte  Hefe  tos  Hooor  rtatiBimo*  Brsfbl]> 
wies  aber  nach,  daß  die  Ursache  dieser  abweichenden  Gestaltsbildnng  nur  in  einer 
Überfdllung  der  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  zu  suchen  sei.  Befindet  sich  der 
Mucor  in  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit,  so  vermag  er  daher  eine  schwach» 
Alkoholgärung  hervorzubringen  (s.  Hefe). 

Eine  größere  Anzahl  der  zahlreich  aufgestellten  Arten  haben  sich  bei  Kulturen 
nur  als  Varietäten  anderer  herausgestellt.  Die  Gattungen  Ascophora  Tode,. 
Hydrophora  Tode,  Pleurocystis  Bon.  sind  synonym  mit  Mucor.  Sroow. 

MuCUnfl,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Phaseoleae.  Meist  windende 
Kräuter  und  Sträncher  mit  3zählig  gefiederten  Blättern  und  ansehnlichen  traubigen 
Bifiten.  Die  zwei  oberen  Kelchzähne  verwachsen.  Unter  den  Blumenblättern  ist  das- 
Schiffchen  am  größten;  Antheren  abwechselnd  ungleich;  Griffel  kahl;  Httlse  dick, 
eiförmig  bis  linealisch,  meist  mit  Brennhaaren  und  die  Oberfläche  gerippt  oder 
faltig,  zweiklappig,  zwischen  den  Samen  markig  oder  unvollständig  gefächert.  — 
In  den  wärmeren  Gebieten  der  ganzen  Erde  verbreitet  und  wegen  der  prächtigen 
Blfitentranben  oft  kultiviert. 

M.  pruriens  DC.  (Dolichos  pruriens  L.,  Stizolobium  pruriens  Fers.,  Mucnna 
prurita  Hook.),  Juckbohne,  Kratzbohne.  Httlsen  (Fructus  Stizolobii, 
Siliqua  hirsuta)  5 — 10  cm  lang,  bis  1  */,  cm  breit,  lineal,  gebogen,  4 — 6samig, 
glatt,  mit  2  '/s  ^^  langen ,  braunen ,  starren  Haaren  bedeckt.  Diese  letzteren 
(Lanugo  Slliquae  hirsutaö,  Setae  Siliquae  hlrsutae,  Juckpulver,  Pols 
k  gratter,  Cowhage)  sind  1  zellig,  gegen  die  Spitze  höckerig,  mit  braunrotem 
Inhalt.  In  die  Haut  gerieben,  erzeugen  sie  heftiges  Brennen.  Sie  dienen  mit  Honig 
als  Anthelminthicum ,  mit  Fett  bereitet  man  daraus  eine  hautreizende  Salbe.  Bei 
Anfertigung  dieser  Präparate  dürfen  die  Haare  nicht  zerkleinert  werden,  da  ihre 
Wirkung  wahrscheinlich  eine  rein  mechanische  ist.  Abkochungen  der  Hülsen  werden 
gegen  Wassersucht  verwendet;  die  Blätter  dienen  auf  Java  zum  Schwarzfärben;, 
die  Wurzel  soll  diuretisch  wirken. 

M.  urens  DC.  Hülsen  bis  15  cm  lang,  fast  4  cm  breit,  etwas  zusammengedrückt, 
mit  schiefen  Qnerlamellen ,  ebenfalls  mit  Haaren  besetzt,  die  wie  die  vorige  Art 
benutzt  werden.  Die  Samen  kommen  aus  Westafrika  unter  dem  Namen  Kalinüsse 
als  Substitution  der  Kalabarbohnen ;  in  Karakas  und  Venezuela  dienen  sie  als 
Mittel  gegen  Hämorrhoiden,  ebenso  die  Pulpa  der  Frucht  Sie  sollen  viel  Gerb- 
säure enthalten.  Sie  sind  dunkelrotbraun,  gerundet  viereckig,  3  cm  groß,  bis  1*5  cm 
dick,  auf  der  Kante  von  einer  um  '^  des  Umfanges  herumreichenden  Narbe  um- 
geben, die  in  der  Mitte  eine  fadenförmige  Raphe  hat.  Das  vertiefte  Hilum  und 
die  Chalaza  sind  dentiich  zu  erkennen.  Sie  enthalten  angeblich  ein  dem  Physo- 
stigmin  in  der  Wirkung  ähnliches  AlkaloYd.  Etwas  kleinere,  kugelige  Kai ib ohne a 
mit  glatten  Schalen  und  schwarzem,  hell  gesäumtem  Hilus  stammen  wahrscheinlich 
von  einer  Dioclea-Art. 

M.  cylindrosperma  Wel witsch  hat  zylindrische  Samen,  die  nach  Holmes 
von  einer  Sorte  Kalabarbohnen  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

M.  capitata  W.  et  Arn.  und  M.  macrocarpa  Wall,  im  Himalaja.  Die  Samea 
dienen  in  Indien  als  Gewichte,  die  jungen  Hülsen  dieser  Art  und  die  von 
M.  nivea  DC.  werden  daselbst  als  Gemüse  gegessen. 

M.  gigantea  DC.  hat  flache,  längs  der  Nähte  geflügelte  Hülsen.  Die  Rinde 
dieser  strauchigen  Art  wird  in  Neusüdwales  gegen  Rheumatismus  verwendet. 

Die  großen  und  flachen  Samen,  welche  vor  einigen  Jahren  als  „Elephantenläuse" 
nach  Deutschland  kamen,  stammen  wahrscheinlich  nicht  von  Mucuna-,  sondern 
von  Entada-Arten.  Es  wurde  versucht,  sie  in  der  Knopf fabrikation  zu  verwenden 
(J.  Moeller,  Zeitschr.  f.  Drechsler,  1884).  M. 

MuOEry  Madar,  Akra,  Akandar  ist  der  Name  der  von  zwei  Asclepiadeen 
gelieferten    Drogen ,    nämlich    von    Calotropis  proceraR.  Br.    (C.  Hamiltoni 
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Wight),  die  von  Indien  durch  Persien,  Kleinasien  und  Afrika  bis  zum 
Ttehadsee  vorkommt  und  in  Westindien  kultiviert  wird  und  von  Calotropi& 
gigantea  R.  Bb.  (Asclepias  gigantea  W.),  die  in  Ostindien,  Ceylon,  Hinterindien 
und  auf  den  Molukken  vorkommt.  Man  verwendet  Blätter,  Blflten,  Wurzeln  und 
von  letzterer  besonders  die  Rinde.  Diese  ist  außen  gelblichgrau ,  weich  und  korkig, 
Ungsrissig.  Diese  Außenschicht  kann  leicht  von  der  tlbrigen  Rinde  getrennt  werden,, 
die  weiß,  zerreiblich  und  von  braunen  Bastfasern  durchzogen  wird.  Der  Geschmack 
ist  schleimig,  bitter  und  scharf,  der  Geruch  eigentümlich.  Die  Rinde  kommt  seit  1881 
als  Mudarrinde  in  den  Handel  nach  Europa.  Sie  bildet  im  frischen  Zustand 
nach  Rettig  riechende,  2 — 6mm  dicke,  außen  gelblichgraue,  innen  blaßrötliche 
Stocke  von  körnigem  Bruch.  Die  primäre  Rinde  zeigt  Steinzellen  und  Milchsaft' 
Schläuche,  der  Bast  zahlreiche  Kammerfasern.  Geschmack  ist  schleimig,  bitter  und 
scharf. 

Man  gewann  aus  der  Rinde  das  Asclepion,  das  in  naher  Beziehung  za 
stehen  scheint  zu  dem  Mu darin  (s.  d.). 

Femer  enthalten  beide  Pflanzen  einen  Milchsaft,  der  dem  Guttapercha  sehr 
nahe  verwandt  ist  und  viel  benutzt  wird.  Wabden  und  Waddbl  erhielten  aus  der 
Rinde  8-079Vo  Wasser,  0*640^0  Alban,  2471  Vo  Fluavil,  0-997 Vo  schwarzes 
saures  Harz,  0*855^0  Kautschuk  und  0*093^0  bitteres  gelbes  Harz.  Der  Bast 
des  Stammes  liefert  wertvolles  Fasermaterial  und  die  Haare  der  Samen  sind  eine 
Art  vegetabilischer  Seide.  Die  Rinde  wird  verwendet  als  Emetikum  und  Sudorifikum 
und  wurde  früher  empfohlen  bei  Leprosis,  Lues,  Herpes  und  Wechselfieber. 

Literatur:  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  1885, 1,  166.  —  Hartwioh,  Die  neaen  Arzneidrogei» 
ans  dem  Pflanzenreich.  1897,  pag.  80.  Wikckkl. 

MudSirin.  in  Amerika  befindet  sich  hauptsächlich  die  Wurzelrinde  von  Calo- 
tropis  gigantea  R.  Br.  im  Handel.  Aus  dieser  hat  DüNCAN  einen  Bitterstoff  isoliert, 
den  er  Mudarin  nennt.  Zur  Gewinnung  wird  das  alkoholische  Extrakt  der 
Wnrzelrinde  mit  Wasser  ausgezogen.  Die  wässerige  Flüssigkeit  hinterläßt  nach 
dem  Abdampfen  das  Mudarin  als  hellbraune,  amorphe,  brüchige  Masse,  die  sehr 
bitter  schmeckt  und  emetisch  wirkt.  In  kaltem  Wasser  ist  das  Mudarin  leicht  lös- 
lich, bei  23®  beginnt  jedoch  die  Lösung  sich  zu  trüben  und  bildet  gegen  35® 
eine  Gallerte.    Auch  in  Weingeist  ist  es  gut  löslich,  nicht  in  Äther.  Klein. 

MÜCkBn  nennt  man  im  allgemeinen  diejenigen  zweiflügeligen  Insekten,  deren 
Fühler  6-  bis  vielgliederig,  somit  sehr  lang  und  fadendünn  sind  (daher  Nemato- 
cera,  Langhörner);  Flügel  sind  stets  vorhanden,  die  Schwinger  frei,  der  Hinterleib 
7 — 9ringelig.  Die  Larven  mit  meist  deutlichem  Kopf  abschnitt,  deutlichen  Fühlern 
and  Punktaugen  und  einer  harten  Körperdecke  verwandeln  sich  nach  Abwerfung 
der  Körperhaut  in  eine  Mumienpuppe,  deren  Extremitäten  ziemlich  deutlich  sichtbar 
sind.  Man  unterscheidet  zahlreiche  Familien  und  Gattungen,  von  denen  etwa  folgende 
der  En^'ähnung  wert  sind. 

Unter  den  Culicideen  ist  die  Gattung  Culex  (s.d.)  als  Stechmücke,  Gelse 
und  die  Gattung  Anopheles  (s.  d.)  als  Übertrager  der  Malaria  bekannt;  die 
Chirononomiden  führen  die  abendlichen  Luftreigen  auf.  Unter  den  Tipu- 
liden  gibt  es  landwirtschaftlich  schädliche  Arten,  wie  Tipula  oleracea  L.,  Kohl- 
schnacke; von  den  Limnobiiden  erwachen  einige  Arten  („ Wintermücken ^)  sehr 
früh  im  Frühling  und  dienen  als  Wetterpropheten;  die  zahlreichen  Gallmücken 
(Cecidomyidae,  Gallicolae)  erzeugen  an  den  verschiedensten  Pflanzenarten  Gallen 
and  werden  dadurch  oft  höchst  schädlich,  so  die  Hessenfliege,  Cecidomyia  destructor 
Sat  in  Amerika  und  eingeschleppt  in  Europa,  woher  sie  auch  stammen  soll  u.  s.  w. 

Von  vielen  Arten  leben  die  Larven  in  Pilzen  (daher  Mycetophilidae  ,  Fungi- 
eolae);  die  bekannteste  ist  der  in  Scharen  auftretende  „Heerwurm ^,  Trauermücke 
(Sciara  militaris  Now.);  von  den  behaarten  Bibioni den  tritt  Bibio  hortulanus  L. 
in  Feldern,  Gärten  und  Wäldern  oft  schädlich  auf,  und  unter  den  jn  tütenartigen 
Gehäusen  lebenden   Kriebelmücken  (Simuliidae)  ist  Simulium  rej^tans  L.    durch 
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ihre  Stiche  in  Nasen-  and  Angenschleimhaat ,  die  Rolnmbaczer  Mücke  (B.  colum- 
baczense  Schönb.)  als  Landplage  für  das  Weidevieh  berüchtigt  geworden. 

V.  Dalla  Tokre. 

MuCkBnStifTB  nnd  andere  Mittel  zur  Abwehr  von  Mücken  s.  unter  Insekten- 
stiche. DiBTERiCH  gibt  zu  Mttckenstiften  folgende  Vorschrift:  4T.  Sukalyptol, 
1  T.  Oleum  Anisi ,  45  T.  Paraffinum  liquidum  und  50  T.  Paraffinum  solidum 
werden  zusammengeschmolzen  und  in  Stangen  ausgegossen.  Gbecel. 

MüglitZOl  ist  ein  von  den  Chemischen  Werken  Mügeln  bei  Dresden ,  6.  m.  b.  H. 
dargestelltes  Mittel  gegen  Fußschweiß,  mit  dem  Schuhwerk,  Strümpfe  etc.  imprägniert 
werden  sollen.  Die  Angaben  der  Fabrikanten  über  die  Zusammensetzung  des  Prä- 
parates sind  unzutreffend;  nach  Zebnik  (Apotheker-Zeitung,  1905,  61)  stellt 
Müglitzol  lediglich  dar  eine  mit  ätherischen  ölen  parfümierte  und  mit  geringen 
Mengen  eines  ichthyolartigen '  Stoff  es  versetzte  etwa  6^/oige  Lösung  von  Formal- 
dehyd in  denaturiertem  Spiritus.  Zebnik. 

MUhlbrunn  s.  Karlsbad. 

MuehlenbeCkia,  Gattung  der  Polygonaceae; 

M.  adpressa  Meissn.,  im  extratropischen  Australien ,  mit  genießbarer  Frucht. 

M.  complexa  Meissn.,  auf  Neuseeland ;  Stengel  als  Ersatz  der  Sarsaparilla  benutzt. 

M.  tamnifolia  Meissn.,  in  Mexiko,  Kolumbien  bis  Chili;  Blatt  gegen  Hämor- 
rhoiden. 

M.  sagittaefolia  Meissn.,  in  Südamerika,  mit  genießbarer  Frucht;  Wurzel 
und  Stengel  gegen  Syphilis  verwendet;   liefert   die  Sarsaparille   von  Rio  Grande. 

V.  Dalla  Tobbe. 

Mueller,  Baron  Ferdinand  v.,  geb.  am  30.  Juni  1825  zu  Rostock,  erlernte 
die  Pharmazie,  studierte  hierauf  Naturwissenschaften  in  Kiel,  wurde  1847  zum 
boctor  phil.  promoviert,  wanderte  jedoch  wegen  eines  ererbten  Lungenleidens  1848 
nach  Australien  aus.  Hier  widmete  er  sich  auch  ärztlichen  Studien,  bereiste  bis 
1852  Südaustralien  und  wurde  1853  zum  Regierungsbotaniker  der  Kolonie  Viktoria 
«mannt.  In  dieser  Stellung  durchforschte  er  die  Vegetation  dieser  Kolonie  and 
begleitete  1855 — 1856  A.  C.  Geegory  auf  einer  von  dem  englischen  Kolonien- 
minister ausgesandten  Expedition  durch  das  tropische  Australien. 

1857  übernahm  Muellbr  die  Direktion  des  eben  gegründeten  botanischen  Gartens 
in  Melbourne,  etwas  später  auch  für  einige  Jahre  die  Leitung  des  neu  errichteten 
zoologischen  Gartens.  Mueller  erwarb  sich  große  Verdienste  nicht  nur  um  die 
botanische,  sondern  auch  um  die  geographische  Durchforschung  Australiens  und 
nicht  minder  um  die  Akklimatisation  von  Kulturpflanzen  in  Europa,  wie  z.  B.  den 
Anpflanzungen  der  Eukalyptusbäume  im  Mittelmeergebiete.  Von  der  englischen 
Regierung  wurde  er  durch  die  Ritterwürde,  von  der  württembergischen  (1871) 
durch  die  Baronswürde  ausgezeichnet.  R.  MCllkb. 

Müller  Fritz,  Bruder  Hermann  Müllers  (s.  d.),  geb.  am  31.  März  1821  in 
Windischholzhausen  bei  Erfurt,  erlernte  die  Pharmazie  in  Naumburg,  studierte  seit 
1840  in  Berlin  und  Greifswald  Naturwissenschaften,  hierauf  Medizin  und  wanderte 
1852  nach  Brasilien  au9,  wo  er  einige  Jahre  als  Farmer  in  Blumenau,  dann  als 
Lehrer  der  Mathematik  in  Desterro  lebte,  später  aber  wieder  nach  Blumenau 
zurückkehrte.  Er  lieferte  mehrere  Arbeiten  über  die  DARWiNsche  Theorie,  be- 
sonders Beobachtungen  über  Bienen  und  Schmetterlinge.  B.HOllcb. 

MUIIBP  H.  (1828 — 1896)  erlernte  die  Pharmazie  zu  Winzig  und  studierte  zu 
Berlin,  wo  er  1853  die  Staatsprüfung  bestand.  1856  gründete  er,  in  der  Erkenntnis, 
daß  dem  Apothekerstande  neben  überwiegend  wissenschaftlichen  Zeitschriften  ein 
Tageblatt  nottue,  welches  zugleich  die  sachkundige  Erörterung  der  gewerblichen 
Fachfragen,  die  Wahrung  der  Standesinteressen ,  die  Vermittlung  von  Arbeitskräften, 
von  Warenangebot  u.  dgl.  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  „Pharmazeutische  Zeitnng" 
zu  Bunzlau,   die  1886  nach  Berlin    übersiedelte.    Diesem   Grundsatze  getreu  hat 
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MüLLSR  zuerst  alleiD,  von  1869  an  mit  seinem  Schwiegersohn  Dr.  Böttger  das 
Blatt  7  welches  sich  aos  kleinem  Qaartformat  zu  ansehnlicher  Größe  bald  ent- 
wickelte,  geleitet.  Seine  hervorragendste  journalistische  Tat,  sein  unbestrittenes  Ver- 
dienst bleibt  die  Rettung  der  Realwerte  der  Apotheken  im  Jahre  1869,  als  die 
wirtschaftlich-liberale  Mehrheit  des  Parlaments  die  gesamten  Vermögenswerte  der 
norddeutschen  Apotheker  mit  einem  Federstriche  aufzubeben  beschlossen  hätte, 
indem  er  durch  einen  Aufruf  an  alle  Apotheker  dem  Reichstage  darlegte,  wie 
▼iele  Millionen  dadurch  sofort  vernichtet  würden.  In  dritter  Lesung  wurde  der 
zweimal  gefaßte  Beschluß  aufgehoben.  Berendbs. 

Müller  Hermann,  geb.  am  23.  September  1829  zu  Mühlberg  a.  E.,  studierte 
in  Halle  und  Berlin  und  warde  1855  Lehrer  in  Lippstadt.  Er  studierte  (1858  bis 
1866)  die  Moosflora  der  Provinz  Westfalen  und  gab  Herbarien  westfälischer  Laub- 
moose heraus.  Hierauf  widmete  er  sich  blütenbiologischen  Studien  und  schrieb: 
^Die  Befruchtung  der  Blumen  durch  Insekten'^,  Leipzig  1873;  dann  „Alpen- 
blumen. Ihre  Befruchtung  durch  Insekten'^,  daselbst,  1881 ;  sowie  „Weitere  Be- 
obachtungen über  Befruchtung  der  Blumen^.  R. Müller. 

MüllBr,  Johannes  v.,  wurde  geb.  am  14.  Juli  1801  zu  Roblenz  als  Sohn  eines 
Schuhmachers,  bezog  1819  in  der  Absicht,  katholische  Theologie  zu  studieren,  die 
Universität  Bonn,  wandte  sich  jedoch  wenige  Tage  nach  der  Immatrikulation  dem 
Stadium  der  Medizin  zu  und  wurde  bereits  1822  promoviert.  1824  habilitierte  er 
sich  in  Bonn,  wurde  1826  außerordentlicher  und  1830  ordentlicher  Professor  da- 
selbst. 1833  zum  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  nach  Berlin  berufen, 
entwickelte  er  hier  eine  an  Vielseitigkeit  kaum  jemals  erreichte  wissenschaftliche 
Tätigkeit,  Er  starb  daselbst  am  28.  April  1858.  Johannes  v.  Müller  ist  einer 
der  größten  Biologen  aller  Zeiten,  der  Begründer  der  experimentellen  Physiologie 
und   neben  R.  Owen   auch   der    neueren,    vergleichend-anatomischen  Forschung. 

R.  Müller. 

Müller  =  Karl  Müller,  genannt  Müller  Hallensis,  geb.  am  16.  Dezember 
1818  zu  Allstedt  in  Thüringen,  war  anfänglich  Pharmazeut,  studierte  später  in 
Ebdle  Botanik  und  widmete  sich  hauptsächlich  der  Mooskunde.  1852  gründete  er 
mit  ROSSMÄSSLER   und  üle    eine   naturwissenschaftliche  Zeitschrift  „Die  Natar^. 

R.  Müller. 

MUllersche  Flüssigkeit  zum  Härten  mikroskopischer  Präparate  ist  eine 
Lösung  von  20^  Kaliumdichromat  und  10^  Natriumsulfat  in  1000^  destilliertem 
Wasser  (s.  auch  Erlickis  Reagenz,  Bd.  V,  pag.  7  und  Härtungsmethoden, 
Bd.  VI,  pag.  153.  Zernik. 

Dr.  Müllers  Mutterlauge,  ein  Badesalz  zur  Bereitung  von  Solbädern  zu 
Hause,  enthält  737o  Natriumchlorid,  25%  Natriumsulfat,  2<>/o  Glyzerin  mit  Eisen. 
£b  soll  als  Ersatz  der  natürlichen  Solbäder  dienen,  ohne  Metallbadewannen  an- 
zugreifen. Kochs. 

Müllers  Probe  auf  Cystin  beruht  auf  dem  Nachweis  des  gebUdeten  Al- 
kalisulfids durch  Nitroprussidnatrium.  —  8.  Cystin. 

MuellerSI,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Dalbergieae; 
M.  moniliformis  L.  F.  (Coublandia  frutescens  Aübl.),  in  Brasilien  und  Guyana, 
dient  als  Fischgift.  v.  Dalla  Tobrk. 

MOIIergSZe^  das  feinste  Seidengewebe,  welches  für  Siebe  Verwendang  findet 
(Flor  siebe).  Kochs. 

MOnChenerlSICk  ist  eine  Handelsbezeichnung  für  Karminlack  (s.  Farblacke 
und  Gar  min).  Kochs. 

MünChh.  =  Otto  Freiherr  V.  MüNCHHAUSEN ,  geb.  1716  zu  Schwöbber  bei 
Hameln,  gest  am  13.  Juli  1774.  Er  war  der  erste,  welcher  das  Mutterkorn  für 
einen  Pilz  erklärte.  R.  MCller. 
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Münster  am  Stein  in  Deutschland ,  wannes  Rochsalzbad.  Der  Haupt- 
brunnen  enthält  bei  30-5»  NaCl  7-9,  LiCl  008,  Na Br  0076  und  NaJ  0*003 
in  1000  T.  Den  Bädern  wird  gradierte  Sole  von  14 — 16^0  o^^^r  Mutterlauge  von 
32*2%  zugesetzt.  Paschkis. 

Münster,  Gsobg  Gbaf  zu,  namhafter  Paläontolog,  starb  1844  in  Bayreuth  als 
bayerischer  Kammerherr  und  f^nanzdirektor.  R.  Müller. 

Münzen.  Nachstehende  Tabelle  enthält  die  Werte  fremder  Mfinzen.  Die  meisten 
Werte  sind  Kursschwankungen  unterworfen  und  deshalb  nur  nach  ungefährem 
Durchschnitt  angegeben. 


Staaten 


Münssorten 


Mk. 


Pfg. 


Ägypten 
Arabien 


Argentinische  Republik 

Belgien 

Brasilien 

Ceylon 

Chile 

China 

Dänemark 

Deutsches  Reich  .    .    . 

Finnland 

Frankreich 

Griechenland     .... 
Großbritannien      .    .    . 


1  Japan     . 

.  Indien    . 

j  Italien   . 

]  Marokko 


Mexiko  .  .  •  . 
Niederlande  .  .  . 
Norwegen  .... 
Österreich-Ungarn 


Persien  .    . 
Peru  .    .    . 
Portugal 
Rumänien 
Rußland     . 
Schweden  . 
Schweiz     . 
Serbien 
Siam      .    . 


Spanien 

Türkei 

Verein.  Staaten    von   Nord- 
Amerika    


Piaster  k  40  Para  k  12  Gedid     .    .    . 
Mokkataler  k  80  Kabir   (118Vs  ^^• 

=  100  ößt.  M.-Ther.-Taler)     .... 

Peso  fuerte  &  100  Centavos 

Franc  k  100  Centimes 

MilrelLs  k  1000  Reis 

Rupie  ä  100  Cents 

Peso  k  100  Centavos 

Haykaan  TaCl  k  1000  Cash 

Krone  i  100  öre 

Mark  k  100  Pfennig 

Mark  k  100  Penni 

Franc  k  100  Centimes 

Franc  oder  Neu-Drachme  k  100  Lepta 
L.  Sterlg.  k  20  shiU.  k  \2  pence     .    . 

Guinea  (alte  Goldmänze) 

Yen  k  100  Sen     &  10  Rin     k  10  Mons 
Rupie  ä  16  Annas  k  12  Pies    .... 

Lira  k  100  Centesimi 

Mitskal    k    10  Ukki.  ä   4^',     Mouson. 

ä  6  Quart,  k  4  Flus  k  4  Kirat    .    . 

Piaster  k  10  Unzen 

Peso  k  8  Reales  k  4  Cuartilos  .... 

Gulden  k  100  Cents 

Krone  ä  100  öre 

Krone  k  100  HeUer 

Dukaten  (alte,  aber  noch  geprägte  Münze) 

Toman  k  10  Kran 

Sol  k  100  Centavos 

Milreis  a  1000  Reis 

Lei  k  100  Bani 

Silber-Rubel  k  100  Kopeken 

Krone  ä  100  öre 

Franc  k  100  Centimes 

Dinar  k  100  Para 

Tikul 

Peseta  k  100  Centimes 

Piaster  k  40  Para  k  3  Asper    .... 


3 

4 

2 
1 
1 
6 
1 
1 


20 

21 

4 

1 


2 
4 

4 
1 
1 

10 
8 
4 
4 

2 

1 


1  DoUar  k  100  Cents 


21 

55 

80 
10 
35 
53 
40 
12 

80 
80 
80 
40 
45 
35 
35 
80 

10 
70 
40 
70 
12 
85 

10 

50 
80 
15 
12 
80 
80 

80 
18 

20 

M. 


Über  den  Feingehalt  der  Münzen  s.  Legierungen. 

MUtzenpulVBr  heißt  im  Volksmunde  ein  Pulver ,  welches  daza  benutzt  wird, 
tim  durch  Abreiben  damit  Messing  oder  Kupfer  metallisch  weiß  zu  machen.  Zu  seiner 
Bereitung  werden  5  T.  Zinn  und  6  T.  Quecksilber  bei  gelinder  Hitze  zusammen- 
geschmolzen   und    dann    mit   8  T.  Schlämmkreide   zu   einem  Pulver  verrieben. 

Kochs. 

MulTe  dient  zum  Befestigen  von  Ringen,  Klemmen  etc.  an  der  Stange  eines 
Btatives ;  entweder  ist  sie  mit  den  genannten  Teilen  fest  verbunden,  oder,  um  die 
Beweglichkeit  der  Träger  zn  erhöhen,  sind  zwei  Muffen  zu  einer  „Doppelmuffe" 
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vereinigt^  von  denen  die  eine  zam  Festhalten  der  Ringe,  Klemmen  etc.  dient,  die 
Andere  snr  Befestigung  dieses  ganzen  Apparates  an  der  ßtatirstange  benatzt  wird ; 
de  werden  meistens  ans  Metall  angefertigt  (s.  Apparatenhalter).     Ehbenberg. 

MUnBi  ist  ein  geschlossenes,  röhrenförmiges  Gefäß,  dessen  Durchschnitt  die 
Oestalt  eines  liegenden  D  (o)  zeigt,  nnd  dient  zum  gleichmäßigen  Erhitzen  von 
Substanzen,  teils  direkt,  teils  in  eingesteUten  Tiegeln  und  Tonscherben.  Diese 
3fnffen  liegen  einzeln  oder  zu  mehreren  in  Öfen  (s.  Muffelöfen  unter  Öfen)  in 
€iner  Anordnung,  daß  sie  vollständig  von  der  Flamme  umspült  werden  und  so 
nach  und  nach  bis  zur  hellen  Weißglut  erhitzt  werden  können ;  sie  werden  aus 
ieaerfestem  Ton  (Schamotte,  hessischer  Tiegelmasse  etc.),  neuerdings,  wie  z.  B.  bei 
der  Fabrikation  des  Leuchtgases  häufig  aqch  aus  Eisen  hergestellt.  Die  vordere 
Öffnung  der  Muffel  läßt  sich  durch  einen  verstellbaren  Tondeckel  verschließen, 
für  Rö3t-(Oxydations)proze8se  besitzen  die  Muffeln  dicht  am  Boden  in  den  Wandungen 
verschiedene  Öffnungen,  welche  durch  passende  Tonstttcke  verschlossen  werden 
können,  so  daß  man  durch  Regulierung  mittelst  dieser  und  des  vorderen  Ver- 
schlußstfickes  einen  beliebig  starken  Luftstrom  durch  die  Muffel  treten  lassen  kann. 
Das  Erhitzen  in  der  Muffel  empfiehlt  sich  bei  allen  Prozessen,  bei  denen  ein 
langsam  ansteigendes  und  recht  gleichmäßiges  Erhitzen  geboten  ist,  vorzugsweise 
auch  zum  Veraschen  von  Substanzen,  welche  sich  leicht  aufblähen,  wie  animalische 
Stoffe,  sowie  zum  Veraschen  von  Vegetabilien,  Samen  etc. 

Besonders  häufige  Anwendung  finden  Muffeln  bei  metallurgischen  Operationen^ 
zum  Ansieden  von  Erzproben,  Abtreiben  und  Feintreiben  von  Silbererzen  etc.; 
auch  zum  Einbrennen  von  Glasflüssen  in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei  bedient 
man  sich  mit  Vorteil  der  Muffelöfen.  Ehrbmbbrg. 

MinrBlf&rbBn  werden  Porzellanfarben  genannt,  welche  nicht  genügend  feuer- 
beständig sind  und  deshalb  erst  nach  dem  Glasieren  des  Porzellans  auf  die  Glasur 
aufgetragen  und  bei  geringer  Hitze  in  der  Muffel  eingebrannt  werden. 

Gamswimdt. 

MuiraCithin  (Nobis  zahn  &  Co.- Berlin),  angeblich  ein  Spezifikum  gegen 
Impotenz,  besteht  aus  dem  Verdampfungsrückstand  von  IjQO'O  g  Extr.  fluid.  Muira- 
paama  und  5*0  47  Lecithin,  mit  Pulv,  Liquir.  zu  100  Pillen  verarbeitet.     Zebnik. 

MuirapU&m&y  Moyrapoama,  s.  Liriosma. 

MukogBlly    Mucog^ne,  Dimethylphenyl-p-ammonium-ß-oxynaphth- 
oxazinchlorhydrat  wird  dargestellt  durch  Kon- 
densation   eines    Dinaphthols     mit    Nitrojodime- 
thylanilin.     Es     bildet    blaue   Kristalle,     die    in 
Wasser    fast    unlöslich    sind ,     aber    löslich    in 
Alkohol  und  in  alkalischen  Flüssigkeiten.   Redu-        GHgx^ 
zierende  Substanzen  führen    das  Mukogen  in  die        CHg^   ^ 
entsprechende  farblose  Leukoverbindung  über.  Es 
wurde  im  Jahre  1905  von  Frankreich  aus  in  Dosen  1 

von  Ol — 0*3^  als  Abführmittel  empfohlen;  seine  \/ 

Wirkung  soll  darauf  beruhen,    daß  es  im  Darm 

eine  reichliche  Schleimabsonderung  hervorruft,  die  ihrerseits  leichteren  Stuhlgang 
befördert.  Zbrnik. 

Mukoide  nennt  Hamhabsten  Schleimstoffe  der  Sehnen,  des  Glaskörpers  des 
Auges,  des  Blutserums ,  Eiereiweißes  etc. ,  die  sich  vom  Mucin  entweder  durch 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  oder  durch  die  mangelnde  Fällbarkeit  durch 
B&nren  unterscheiden.  Ihre  Abgrenzung  von  den  Mucinen  wird  indes  als  willkür- 
lich bemängelt.  ZEiunK. 

MuldBr  G.  Lj  geb.  am  27.  Dezember  1802  zu  Utrecht,  studierte  hier  Medizin 
nnd  wurde  1825  praktischer  Arzt  zu  Amsterdam,    1827  Lektor  der  Botanik  und 
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bald  auch  der  Chemie  an  der  medizinischen  Schale  zu  Rotterdam.  Seit  1840  war 
er  Professor  der  Chemie  zu  Utrecht;  er  erblindete  später  und  starb  1880  za 
Utrecht.  Außerordentlich  groß  war  der  Einfluß  Muldbks  als  Lehrer  der  Chemie^ 
der  er  als  Wissenschaft  erst  eine  Pflegestatte  in  Holland  schaffte.  Auch  die  Phar- 
mazie verdankt  ihm  die  nach  deutschem  Muster  eingerichtete  Organisation. 

Bebendes. 

Mulders  Probe  auf  Glukose  beruht  in  der  Farbenänderung  des  Indigofarb- 
stoffs durch  alkalische  Glykoselösung.  —  S.  unter  Glukose,  Bd.  V,  pag.  693. 

Gahswihdt. 

Mully  ein  weitmaschiges,  nicht  appretiertes  Gewebe  aus  gebleichter  und  ent- 
fetteter Baumwolle,  dient  in  diesem  Zustande  oder  nach  Tränkung  mit  Arznei- 
stoffen als  Wundverbandmittel,  s.  unter  Verbandstoffe.  Kochs. 

Mullkrapp  s.  Krapp,  Bd.  VU,  pag.  691.  Kochs. 

Multilateral  =  aktinomorph  (s.  d.). 

Multipara  (parlo  gebären)  ist  eine  Frau,  welche  schon  mehrmals  geboren  hat. 

Multiple   Proportionen    s.  Atom  und  MolekUl,  Bd.U,  pag.  361.  Koch». 

Multiplikator  ist  ein  Instrument  zum  Nachweise  schwacher  galvanischer 
Ströme  (s.  Galvanometer). 

MultitOXin  nennt  Aülde  eine  Mischung  aus  10  T.  Alexinen,  1  T.  Formalin 
und  19  T.  heißem  Wasser,  die  in  Dosen  von  l'bccm  subkutan  gegen  Tuberkulose 
angewandt  werden  sollen.  Alexine  sind  die  sogenannten  EHRLiCHschen  Komplement- 
körper des  Tnberkuloseserums ,  die  die  Bazillen  zu  zerstören  vermögen.  Vergl. 
Alexine,  Bd.  I,  pag.  379.  Zrrmik. 

Muniia.  Die  von  den  alten  Ägyptern  mit  aromatischen  Harzen,  Balsamen  und 
den  empyrenmatischen  Produkten  des  Zedernholzes  (Plinius)  imprägnierten  und 
konservierten  Leichname  galten  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  als  vorzügliches 
blutstillendes  Mittel.  Schon  frühzeitig  wurde  in  den  Apotheken  an  Stelle  der  echten, 
schwarzbraunen  Mumie  Asphalt  als  sogenannte  Mnmia  mineralis  vorrätig  gehalten 
und  abgegeben.  * 

Mumifikation  s.  Gangrän. 

Mumps  ist  eine  volkstümliche  Bezeichnung  für  die  kontagiöse  Entzündung 
der  Ohrspeicheldrüse  (Parotitis).  —  S.  Parotis. 

Muna-muna  heißt  in  Ekuador  ein  als  Emmenagogum  gebräuchliches,  aro- 
matisches Kraut,  vielleicht  eine  Mikromeria-Art. 

Mund.  Die  Mundhöhle  ist  der  oberste  Abschnitt  des  Verdauungskanals,  ein 
von  einer  Schleimhaut  ausgekleideter  Hohlraum,  der  nach  außen  zu  durch  die  von 
den  Lippen  begrenzte  Mundspalte  sich  öffnet,  nach  hinten  zu  am  Gaumenbogen 
in  den  Pharynx  übergeht.  Seitlich  wird  sie  von  den  muskulösen  Wangen  begrenzt, 
nach  unten  zu  vom  gleichfalls  muskulösen  Mundboden  abgeschlossen,  aus  dem  die 
ebenfalls  reiche  Muskelmassen   beherbergende  Zunge  vorragt. 

Die  obere  Begrenzung  wird  vom  durch  den  harten,  knöchernen,  hinten  durch 
den  weichen  Gaumen  gebildet,  eine  Muskelzüge  einschließende  Schleimhautfalte, 
welche  am  Übergang  der  Mundhöhle  in  den  Pharynx  beiderseits  zwei  segelartig 
vorspringende  Falten,  die  Gaumenbögen  und  da«  in  der  Mitte  herabhängende  Zäpf- 
chen bildet. 

Die  am  Aufbau  der  Mundhöhle  beteiligten  Knochen  (Oberkiefer  und  Unter- 
kiefer) tragen  je  eine  Reihe  von  16  Zähnen.  —  S.  Dentition. 

In  die  Mundhöhle  münden  die  Ausführungsgänge  verschiedener  Speicheldrüsen 
(Parotis,  Submaxillaris,  Subungualis). 

Die  Aufgabe  der  Mundhöhle  besteht  in  der  Zerkleinerung  der  Speisen  durch 
den  Kauakt  sowie  Beimengung  des  durch  die  genannten  Drüsen  gelieferten  Speichels 
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ein  saeeharifizierendes  Ferment,  das  durch  ümwandlang  der  Stärke  in  Zucker  die 
Assimilation  der  Kohlehydrate  ermöglicht. 

Die  Mundhöhle  ist  nicht  nur  bei  Kranken^  sondern  auch  beim  vollkommen  Ge- 
sunden der  Aufenthaltsort  zahlreicher  auch  pathogener  Mikroorganismen. 

Die  Mundhöhle  beteiligt  sich  an  zahlreichen  inneren  Erkrankungen ;  so  werden 
die  akuten  Exantheme  von  flächenhaften  Rötungen  des  Gaumens  begleitet,  das 
Zahnfleisch  zeigt  charakteristische  Veränderungen  (Auf lockemng ,  Blutung,  Ge- 
schwürsbildung) beim  Skorbut,  ähnliche  Veränderungen  finden  sich  bei  Leukämie. 
Die  Zunge  weist  nicht  nur  den  bekannten  Belag  bei  Magenkrankheiten  auf,  sondern 
auch  verschiedene  Infektionskrankheiten  gehen  mit  typischen  Veränderungen  der 
Zungenfläche  einher  (Scharlach,  Typhus,  Sepsis). 

Zu  den  selbständigen  Erkrankungen  der  Mundhöhle  gehören  die  Entzündungen 
derselben  (s.  Stomatitis),  die  Aphthen  (s.  d.),  der  Soor  (s.  d.),  die  Noma  (s.d.) 
und  die  Parotitis  (s.  d.).  Petby. 

Mundbrand  s.Noma. 

MundeSSig  s.  Acetum  dentifriclum.  Tu.. 

Mundfäule  s.  Stomacace. 

Mundi,  Mindi  oder  Omundi  heißt  in  Natal  die  Wurzel  von  Chlorocodon 
Whitei  Hook.  (Asclepiadaceae). 

Sie  riecht  nach  Kumarin  und  wird  von  den  Eingeborenen  als  Stomachikum  an- 
gewendet. In  neuerer  Zeit  wurde  sie  statt  Senega  angeboten  (Christy),  ist  aber 
mit  ihr  kaum  zu  verwechseln. 

Mundi&y  Gattung  der  Polygalaceae;  die  einzige  Art:  M.  spinosa  DC,  in 
Rapland,  liefert  genießbare  Frfichte. 

Mundieren  s.  Droge. 

MundlBim,  ein  Klebmlttel,  welches  nur  benetzt  zu  werden  braucht,  um  kleb- 
fertig zu  sein.  Zur  Darstellung  werden  100  T  Gelatina  alba  und  50  T.  Kandis- 
zucker oder  Kristallzucker  in  150  T.  destillierten  Wassers  aufgelöst,  im  Wasser- 
bade bis  auf  200  T.  eingedampft  und  in  Formen  gegossen.  Greuel. 

MundpaStillen,  Mundpillen,  sind  zuckerhaltige  Pastillen  oder  Pillen,  die 
stark  mit  ätherischen  ölen  versetzt  sind  und  dazu  dienen,  üblen  Geruch  aus  dem 
Munde  zu  verdecken,  indem  man  sie  kaut  oder  längere  Zeit  im  Munde  hält.  Hagbb 
gibt  für  Mundpastillen  folgende  Vorschrift: 

Rp.  Ambrae  griseae  5"0,  Moschi  0*5,  Styracis  liquidi  100,  Corticis  Cassiae 
Cinnamomi  15*0,  Fructuum  Cardamomi  50,  Rhizomatis  Zingiberis  100,  Olei 
Aurantii  florum  1*0,  Sacchari  albi  5000,  Tragacanthae  02,  fiant  ope  Glycerini 
pastilli  pro  dosi  0*5^.  —  8.  auch  Cachou,  Bd.  III,  pag.  242.  Greuel. 

Mundschwämmchen  s.  Soor. 

MundSperrBy  Kleferklemme,  nennt  man  die  durch  verschiedene  Ursachen 
bedingte  Unfähigkeit,  den  Mund  zu  öffnen.  Sie  verhindert  die  Einverleibung  von 
Arzneien  per  os. 

MundulBfl,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Galegeae. 

M.  suberosa  (DC.)  Bbnth.,  in  Vorderindien,  auf  Ceylon  und  im  tropischen 
Afrika,  und  M.  Telfairii  Bakeb,  auf  Madagaskar,  sind  Fischgifte. 

V.  Dalla  Tobrk. 

Mundwässer  sind  Flüssigkeiten ,  die  zu  örtlichen  Heilzwecken  in  der  Mund- 
höhle unbewegt  gehalten  und  dann  wieder  ausgespien  werden,    wodurch  sie  sich 
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von  den  zur  BespüluDg  der  hinteren  Partien  der  Mandhöble  dienenden  Gurgel- 
wässern  (s.d.)  unterscheiden.  Sie  haben  den  Zweck ,  die  Zersetzungsvorgänge 
im  Munde,  welche  den  üblen  Gerach  and  manche  Zahnkrankheiten  yerursachen, 
zu  hindern.  Sie  dürfen  nicht  giftig  sein,  sollen  neutral  reagieren,  die  Schleimhaut 
nicht  reizen,  erfrischen,  desodorisieren  und  antiseptisch  wirken.  Viele  der  gebräuch- 
lichen Mundwässer  entsprechen  diesen  Bedingungen  nur  teilweise,  manche  sind 
geradezu  schädlich  oder  wirken  nur  als  Parfüm.  —  8.  auch  CoUutorium  und 
Aqua  dentifricia. 

Mungo  ist  ein  aus  Wollumpen  hergestelltes  Spinnmaterial.  —  8.  Shoddy. 

Munjistfl,  Mnngista  oder  Munjeet,  ist  eine  Art  Krapp  (s.d.). 

Munjistin,  Purpuroxanthinkarbonsäure,  Cj^ Hg 0, (OH),  .  CO  .  OH, 
ein  Farbstoff,  welcher  sich  neben  Purpurin  in  dem  mit  dem  Namen  Munjeet  be- 
zeichneten ostindischen  Krapp  (Rubia  Munjista  ROXB.)  sowie  in  Rubia  sikkimensis 
und  in  R.  cordifolia  findet.  Zur  Darstellung  kocht  man  wiederholt  1 T.  der  Droge 
5 — 6  Stunden  lang  mit  einer  Lösung  von  2  T.  Aluminiumsulfat  in  16  T.  Wasser 
aus  und  säuert  die  vereinigten  Auszüge  mit  Salzsäure  an.  Nach  zwölf stflndiger 
Ruhe  hat  sich  ein  hellroter  Niederschlag  abgesetzt,  welcher  mit  kaltem  Wasser  ab- 
gewaschen und  nach  dem  Trocknen  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt  wird.  Letzterer 
löst  Purpurin  und  Munjistin,  während  ein  harzartiger  Körper  zurückbleibt.  Das 
getrocknete  Gemisch  von  Purpurin  und  Munjistin  wird  mit  heißem,  essigsäurehaltigem 
Wasser  ausgezogen,  welches  nur  das  Munjistin  löst.  Man  scheidet  es  aus  der 
Lösung  mit  Salzsäure   ab   und  kristallisiert   es  aus  salzsäurehaltigem  Alkohol  um. 

Das  Munjistin  bildet  gbldgelbe,  glänzende,  sublimierbare,  bei  231®  schmelzende 
Schuppen  oder  breite  flache  Nadeln.  Von  kochendem  Wasser  und  von  Alkohol 
wird  es  leicht  gelöst,  ebenso  von  Äther,  Chloroform  und  Eisessig.  Kalilauge  löst 
es  mit  karmoisinroter  Farbe.  Beim  Erwärmen  über  den  Schmelzpunkt  hinaus  zer- 
fällt es  in  Xanthopurpurin  und  Kohlensäure : 


/\/' 


CuH,0,(OH),.CO.OH  = 


\/\m/X/' 


+  C0, 
OH 


Parpuroxanthin 

Danach  ist  das  Munjistin  als  Purpuroxanthinkarbonsäure  aufzufassen. 
Nach  Stenhouse  färbt  das  Munjistin  Zeuge  mit  Tonerdebeize  hellorangefarben, 
mit  Eisenbeizen  bräunlich  purpurrot,  mit  Türkischrotbeize  tief  orange.       Kledi. 

MuntigiEy  Gattung  der  Elaeocarpaceae;  die  einzige  Art: 
M.  Calabura  L.,  in  Mexiko  bis  zum  Amazonenstromgebiete,  liefert  einen  vor- 
züglichen Faserstoff  (Chkisty  1882);  der  Tee  der  Blätter  ist  ein  beliebtes  Dia- 
phoretikum,  die  Beeren  sind  mäßig  wohlschmeckend,  werden  aber  doch  genossen; 
das  weiße,  leicht  zu  bearbeitende  Holz  dient  zu  den  verschiedenartigsten  Gerät- 
schaften (Peckolt  1898),  die  Rinde  zu  Augen  wässern ,  das  Blatt  als  Antikatar- 
rhale, die  Blüte  als  Diaphoretikum.  v.  Dalla  Tobbe. 

MuntzniBtEll,  ein  zinkreiches,  schmiedbares  Messing,  welches  zum  Beschlagen 
von  Schiffen  dient.  Kochs. 

MuraenSly  eine  zur  Abteilung  der  Aale  (Muraenidae)  gehörige  Fischgattung 
mit  gestrecktem,  zylindrischem,  unbeschupptem  oder  nur  rudimentäre  Schuppen 
tragendem  Körper,  weichen  und  gegliederten  Rückenflossen  und  ohne  Bauchflossen. 
Von  neueren  Zoologen  wird  sie  in  mehrere  Untergattungen  (Muraena  CüV.,  Anguilla 
Cüv.,  Conger  Kauf,  Gymnothorax  Bloch)  zerlegt. 
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M.  Helena  L.  (Gjmnothorax  Moraena  Bloch)  ist  ein  schon  im  Altertnme  sehr 
geschätzter,  bis  Aber  6  kg  schwer  werdender  Fisch,  der  vorwaltend  im  Mittelmeer, 
aber  auch  im  Atlantischen  Ozean,   bei  Maoritins  und  Australien  vorkommt. 

M.  Anguilla  ist  die  LiNNissche  Bezeichnung  ftlr  den  gemeinen  Aal  oder 
Flußaal  (Anguilla  vulgaris  Fleh.),  der  nicht  nur  im  frischen  Zustande,  sondern 
auch  mariniert  (Aalbricke)  und  geräuchert  (Spickaal)  eine  treffliche  Speise 
bildet  und  von  welchem  in  älterer  Zeit  auch  verschiedene  Teile  (Fett,  Leber,  Galle) 
o£fizinell  waren.  Auch  die  dunkelblaue  oder  grflnschwarze,  mit  rudimentären  Schuppen 
versehene  Haut  (Exuviae  Anguiliae)  wurde  als  Strumpfband  gegen  Krämpfe  ge- 
tragen. Der  Hauptaalfang  findet  bei  uns  in  Schleswig-Holstein  und  an  der  Ost- 
seeküste statt,  in  weit  größerem  Umfange  bei  Comachio  an  der  Mündung  des  Po. 
Die  Flußaale  sind  die  fettreichsten  aller  Fische,  indem  sie  28'57o/o  Fett  bei 
12*83  StickiBtoffsubstanz  enthalten.  Das  pfefferartig  schmeckende  Blutserum  der 
Maraeniden  enthält  nach  Mosso  ein  dem  Schlangengifte  verwandtes,  zentrallähmendes 
Gifty  das  beim  Kochen  und  durch  den  Magensaft  zerstört  wird. 

(t  Th.  Husbmakm)  V.  Balla  Torrb. 

MureXy  Gattung  der  prosobranchiaten  Gastropoden;  die  zahlreichen  Arten 
(zirka  400)  sind  meist  Bewohner  der  tropischen  Meere,  die  von  Mollusken  leben; 
überdies  sind  bei  500  fossile  Arten  aus  dem  Tertiär  bekannt. 

M.  brandaris  L.,  Brandhorn,  „Sconciglio^,  „Bullo  maschio^,  „Garusolo  ma- 
scbio^  im  Mittelmeer,  wird  häufig  gegessen,  diese  Art  und 

M.  trunculus  L.,  ,^Bullo  femina^,  „Garusolo  femina^  wurden  von  den  Alten  zur 
Purporfärberei  benutzt,  daher  beide  „Türkenblut"  genannt. 

M.  inflatus  L.,  im  Indischen  Ozean,  liefert  neben  anderen  Arten  die  ehemals 
gebräuchliche  Räucherklaue  (Unguis  odoratus ,  Blatta  byzantina,  Onyx  marina). 

M.  erin accus  L.,  in  den  europäischen  Meeren,  wird  durch  Abweiden  der 
Anstembänke  schädlich.  v.  Dalla  Tobrb. 

Murexid  ist  das  saure  Ammoniumsalz  Cg  H^  N5  Oe  (NH4)  +  H,  0  der  nicht . 
isolierbaren  Purpursäure,  CsHqNsOa.  Man  erhält  das  Murexid,  wenn  man  Harn- 
säure oder  deren  Salze  in  mSßig  konzentrierter  Salpetersäure  löst,  die  Lösung  im 
Wasserbade  bis  zur  beginnenden  Rotfärbung  verdunstet  und  den  Rückstand  mit 
Ammoniak  versetzt.  Zur  Darstellung  des  Murexids  in  größerer  Menge  empfiehlt 
e6  sich,  1  T.  Harnsäure,  die  in  einer  Porzellanschale  mit  32  T.  Wasser  im  Sieden 
erhalten  wird,  unter  jedesmaligem  Abwarten  der  heftigen  Reaktion  nach  und 
nach  mit  kleinen  Mengen  einer  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser  verdünnten 
Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1*42  zu  versetzen ,  bis  fast  alle  Harnsäure  gelöst  ist. 
Man  filtriert,  dampft  auf  dem  Wasserbade  ein,  bis  die  Flüssigkeit  Zwiebelfarbe 
angenommen  hat,  läßt  auf  etwa  70^  erkalten  und  neutralisiert  mit  verdünntem 
Salmiakgeist.  Das  Murexid  kristallisiert  sodann  nach  einiger  Zeit  heraus  (Liebig, 
Wöhler). 

Es  bildet  sich  auch  beim  Leiten  von  Ammoniakgas  über  Alloxantin  bei  100^ 
und  kann  femer  vorteilhaft  gewonnen  werden  durch  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
eines  Gemisches  von  4  T.  Uramil  und  3  T.  Hydrargjrrioxyd  mit  120  T.  Wasser, 
welches  einige  Tropfen  Ammoniak  enthält.  Nach  Zusatz  von  Ammoniamkarbonat 
zu  der  fast  abgekühlten  Lösung  kristallisiert  das  Murexid  heraus  (Bbilstbin). 

Das  Murexid  bildet  glänzende,  kantharidengrüne,  vierseitige  Tafeln  oder  Prismen, 
welche  bei  durchfallendem  Licht  purpurrot  erscheinen.  In  kaltem  Wasser  löst  sich 
das  Murexid  nur  wenig,  besser  in  heißem  Wasser,  und  zwar  mit  schöner  Purpurfarbe. 

Kalilauge  löst  es  tief  violett.  Wird  Murexid  mit  einer  konzentrierten  Lösung 
von  Kaliumcyanat  erhitzt,  so  bildet  sich  das  Kaliumsalz  der  Pseudohamsäure, 

CjHjN.O.K  +  H.O. 
Bei  dem  Versuch,   aus  dem  Murexid   mit   einer  Säure   die   hypothetische  Purpur- 
sänre  freizumachen,  zerfällt  das  Murexid  in  AUoxan  (Mesoxalylharnstoff)  und  Uramil 
(Amidomalonylhamstof  f ) : 

12* 
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CeH«N,0,(NH,)  +  H,0  +  HO  = 
=  CO<^i:S>CO  +  CO<JS-W>^-NH.  +  NH.C1 


Alloxan  Uramil 

Man  benutzt  die  leichte  Bildung  des  Murexids  aus  der  Harnsäure  zu  deren 
Nachweis  und  bezeichnet  diese  Reaktion  auf  Harnsäure  mit  dem  Namen  Murexid- 
reuktion,  s.  Bd.  UI,  pag.  23.  Zsbxik. 

MuriäSy  salzsaures  Salz,  ein  Chlorid,  z.B.  Murias  calcicus  =  Calcium 
chloratum.  Kochs. 

MuriSltiSChy  kochsalzhaltlg,  z.  B.  muriatisches  Mineralwasser,  ein  Koch- 
Salzwasser. 

Murium,  nach  Bebzblius  das  Radikal  der  Salzsäure.  Kochs. 

Murphyknopf  ist  eine  chirurgische  Vorrichtung,  um  die  Darmnaht  zu  sichern. 

Murr,  =  Johann  Andbbas  Mueray,  geb.  am  27.  Januar  1740  zu  Stockholm, 
Schüler  Linnes,  war  Professor  der  Medizin  und  Botanik  und  Direktor  des  bota- 
nischen Gartens  in  Qöttingen.  Er  starb  daselbst  am  22.  Mai  1791.     R.  Mülles. 

Murr&ys  SpSCifiC,  ein  englisches  Qeheimmittel  gegen  Rheumatismus,  Gicht 
u.  s.  w. ,  besteht  (nach  Beunnee)  aus  etwa  25  T.  Magnesium  sulfuricum,  10  T. 
Tinctura  Capsici  annui  und  130  T.  Aqua,    mit  Tinctura  Coccionellae  rot  gefärbt. 

Kochs. 

Murr&ySly  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Aurantieae.  Im  indo-malaiischen 
Gebiete  verbreitete  Holzgewächse  mit  meist  abfälligen,  unpaar  gefiederten  dornen- 
losen Blättern  und  4 — 5teiligen  Blttten.  Die  Früchte  sind  kleine  Beeren  mit  dünn- 
schaligen Samen. 

M.  Koenigii  (L.)  Speeng. ,  Curry  leaf  tree,  wird  in  Indien  vielseitig  an- 
gewendet, daher  auch  kultiviert.  Die  unangenehm  riechenden  Blätter  werden  als 
Gewürz  den  Speisen  zugesetzt.  Sie  dienen  aber  auch  wie  die  Rinde  und  Wurzel 
als  Heilmittel. 

Aus  den  Blättern  wurde  neben  ätherischem  öl  ein  kristallinischer  Körper,  das 
Königin,  dargestellt  (Ph.  J.  and  Tr.  1890). 

Die  Samen  liefern  ein  fettes  öl  (Simabolöl). 

M.  paniculata  Jack,  liefert  ein  zu  Schnitzarbeiten  geschätztes  hellgelbes  Holz 
(„ Satin wood"),  und  die  wohlriechende  Rinde  („Cosmetic  bark")  dient  als  Ko8- 
metikum. 

M.  exotica  L.,  in  Indien  und  Polynesien.  Die  Blüten  sollen  nach  de  Yeibs  das 
Glykosid  Murrayin  (s.  d.)  enthalten.  M. 

Murrayln,  CigH^jOio,  das  von  deVeu  entdeckte  Glykosid  in  Murray a 
exotica  L.  Es  wird  die  wässerige  Abkochung  der  Blüten  zum  Extrakt  eingedampft, 
dieses  zunächst  mit  kaltem  Wasser,  sodann  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  fällt  Bleizucker  das  Murrayetin.  Nach  dem  Entbleien 
und  Abdunsten  des  Filtrats  hinterbleibt  das  Murrayin  und  wird  zur  Reinigung  aus 
kochendem  Alkohol  umkristallisiert. 

Das  Murrayin  besteht  aus  kleinen,  weißen,  schwach  bitter  schmeckenden  Nadeln 
vom  Schmelzp.  170^.  In  kaltem  Wasser  ist  es  nur  wenig  löslich,  leichter  in 
kochendem  und  in  Alkohol.  Von  Äther  wird  es  nicht  gelöst.  Die  wässerige  ätz- 
alkalische Lösung  zeigt  infolge  einer  Beimengung  von  Morrayetin  gewöhnlich 
grünlichblaue  Fluoreszenz. 

Wird   das  Murrayin   mit   verdünnten  Säuren   erwärmt,   so   spaltet   es    sich  in 
Glukose  und  Murrayetin,  welches  beim  Erkalten  auskristallisiert: 
Ci8  H„  0,0  +  H,  0  =  fi,H,,0,-h  C,  H,,  0, 
Murrayetin 
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Das  Murrayetin  kristallisiert  in  kleinen  seideglänzenden  Nadeln,  welche  bei  110® 
schmelzen  und  sich  teilweise  anzersetzt  soblimieren  lassen.  Es  ist  wenig  löslich  in 
kaltem  Wasser^  leicht  in  heißem  Wasser  und  Weingeist,  ebenso  in  Alkalien.  Die 
Lösungen,  namentlich  die  alkalischen,  fluoreszieren  stark  blaugrün.  Eisenchlorid 
fflrbt  die  Lösung  blaugrün.  Klkin. 

MurrBls  LinimBIlt  gegen  Rheumatismus,  Ischias,  Lumbago  besteht  aus  15  T. 
Natr.  salicylic,  2  T.  Ol.  Cajepnti,  1  T.  Ol.  Eukalypti,  15  T.  Linim.  sap.  ammon., 
200  T.  ßpirit.  dilut.  Kochs. 

MururBy  Mercurlo  vegetal,  die  Rinde  von  Bichetea  officinalis,  einer 
Urticacee  Brasiliens,  wird  als  drastisches  Abführmittel  bei  Syphilis  und  rheumati- 
schen Leiden  in  Dosen  von  10 — 15^  angewendet.  Enthält  ein  Alkaloid  (Mercks 
Ber.,  1894).  Koch«. 

MUSy  zu  einer  dicken,  nicht  mehr  fließenden,  jedoch  mit  dem  Spatel  zu  bearbeiten- 
den Konsistenz  eingedampfte  Fruchtsäfte,  z.  B. :  Succus  Sambuci  =  Hollundermus, 
Succns  Juniperi  =  Wacholdermus,  Succus  Sorborum  =  Ebereschenmus  u.  s.  w.  Ähn- 
liche Konsistenz  besitzt  auch  der  Inhalt  mancher  Früchte,  das  „Fruchtfleisch^,  und 
heißt  ebenfalls  Mus,  z.  B. :  Pulpa  Tamarindorum,  Pulpa  Cassiae  Fistulae.       Th. 

MuSSIy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  In  den  Tropen  der  alten 
Welt   und   auf   den  Inseln   des  Stillen  Ozean  verbreitete   riesige  Kräuter,   deren 

Fig.  80. 


KultnrTarietftten  der  Bananen  in  Vs  Gr^O«* 

Blätter,  in  rechtsläufiger  Spirale  sich  deckend,  den  Stamm  bilden.  Der  Bltttenschaft 
geht  vom  Rhizom  aus.  Blüten  meist  eingeschlechtlich ;  nur  am  Grunde  des  Blüten- 
schaftes fruchtbare  9  Blüten.  Aus  den  unterständigen  Bfächerigeu  Fruchtknoten 
entwickeln  sich  beerenartige,  auf  dem  Scheitel  durch  das  abfallende  Perigon  ge- 
narbte I^Vüchte.  Samen  mit  wulstigem  Schalenrande  um  den  Nabel.  Endosperm 
mehlig. 

M.  paradisiaca  L.,  Pisang,  Banane,  Adamsapfel,  Paradiesfeige,  fälsch- 
lich'auch  Ficus  indica,  mit  2*5 — 6'5»i  hohem,  3 dm  dickem  Stamm,  der  nach 
der  Fruchtreife  bis  auf  den  ünterstock  abstirbt.  Die  Krone  besteht  aus  1*2  bis 
4in  langen,  3 dm  breiten,  dünnhäutigen  Blättern.  Die  feigenartig  schmeckenden, 
gnrkenähnlichen  Früchte  sind  ein  beliebtes  Obst  und  kommen  auch  trotz  ihrer 
geringen  Haltbarkeit  zu  uns. 


182  MÜSA.  —  MUSCA. 

Ein  Btamm  liefert  im  Jahre  über  1  Zentner  Früchte.  Die  Spitzen  des  Blüten- 
kolbens sowie  die  jungen  Triebe  werden  als  Palmkohl  genossen ;  ans  den  unreifen 
Früchten  gewinnt  man  Stärkemehl  and  aos  dem  Stamme  und  den  Früchten  Pisang- 
wachs.  Die  Blatter  dienen  anch  zam  Decken  der  Wohnungen,  zu  Sonnenschirmen, 
Tisch-  and  Tellerdecken ,  zu  Servietten  und  als  Verpackmaterial ,  namentlich  für 
Tabak ;  die  Fasern  der  Blattscheiden  und  Bl&tter  werden  zu  Stricken,  Matten  und 
Flechtwerk  sowie  zu  Geweben  benutzt   und  liefern  zum  Teil   den  Manillahanf 

(8.d.). 

M.  Sapientum  L.  scheint  keine  selbständige  Art,  sondern  nur  eine  Form  der 
vorigen  zu  sein. 

M.  Ensete  6m.,  Enzeth  oder  Anzeth,  eine  bis  9  m  hohe  Pflanze  Abyssiniens 
mit  6 — 7  tn  langen  und  bis  1  tn  breiten  Blättern ,  die  unterseits  scharlachrote 
Blattrippen  zeigen.  Diese  Art  wird  zumeist  bei  uns  kultiviert,  weil  sie  ins  Frei- 
land verpflanzt  werden  kann.  Wurzelstock  und  die  jungen  Stengel  geben  ein 
wohlschmeckendes  Gemüse,  die  Blätter  ein  beliebtes  Viehfntter;  die  Früchte  sind 
nicht  genießbar. 

M.  textilis  NiB  (M.  mindanensis  Rumph.)  wird  auf  den  Molukken  und 
Philippinen  in  mehr  als  70  Abarten  kultiviert.  Die  Früchte  sind  genießbar;  die 
1 — 3  m  langen  Blattfasern  liefern  den  meisten  Manillahanf  des  Handels. 

M.  ulugurensis  Warb,  et  Mob.,  die  ostafrikanische  Bastbanane,  wird  als 
Faserpflanze  in  Deutsch-Ostafrika  kultiviert  (Tropenpflanzer,  1903  u.  1904). 

M.  Cavendishii  Paxt.  (M.  chinengis  Sweet),  aus  China,  liefert  kleine  zucker- 
reiche Früchte  und  Fasern,  welche  jedoch  nor  in  der  ^eimat  verwendet  werden. 

M. 

MuSaCBAB,  Familie  der  Monokotylen  (Reihe  Scitamineae).  Große,  aber 
doch  vorherrschend  krautige  Pflanzen,  bald  mit  eihem  mächtig  entwickelten  ober- 
irdischen Stamm  (Ravenala),  bald  mit  Rhizom  und  einem  durch  die  ineinander 
geschachtelten  Blattscheiden  gebildeten  Scheinstamm  (Mnsa).  Die  großen,  fieder- 
nervigen Blätter  sind  stets  ungeteilt,  zerreißen  aber  oft  im  Alter.  Die  von  großen, 
oft  lebhaft  gefärbten  Hochblättern  durchsetzten  Blütenstände  bestehen  aus  zygo- 
morphen  Blüten  mit  6  kronartigen  Blütenhüllblättern.  Von  den  6  der  Anlage  nach 
vorhandenen  Staubblättern  sind  fast  immer  nur  5  frachtbar.  Der  unterständige 
Fruchtknoten  ist  3fächerig.  Die  Frucht  ist  bei  Ravenala,  Strelitzik  und  Heliconia 
eine  Kapsel,  bei  Musa  aber  eine  Beere  (Banane).  Die  Samen  enthalten  mehliges 
Perisperm.  —  Die  Musaceen  bewohnen  die  tropischen  und  subtropischen  Grebiete ; 
einige  Musaarten  gehören  zu  den  wichtigsten  Kulturpflanzen  der  Tropen.    Fsttsgh. 

Musalina,  ein  Bindemittel  für  Wurstwaren,  ist  nach  Kbbis  als  ein  mit  Lab 
gefälltes  Kaselin  zu  betrachten.  Kochs. 

MU8äng&9  Gattung  der  Moraceae;  die  einzige  Art:  M.SmithüR.  Bb.,  im 
tropischen  Afrika,  am  Kongo,  liefert  wohlschmeckende  Früchte  (Englbb,  1895). 

V.  Dalla  Tobrb. 

MuSCdy  Gattung  der  Dipteren,  charakterisiert  durch  eine  gefiederte  Fühler- 
borste, einen  kurzen,  eiförmigen,  oft  etwas  zusammengedrückten  Hinterleib  und 
einen  abwärts  gerichteten,  dicken,  mit  breiten  Endscheiben  versehenen  Rüssel. 

M.  domestica  L.,  Stubejifliege,  6 — Smtn  lang,  grau;  Rückenfläche  der 
Brust  mit  vier  schwarzen  Streifen,  Hinterleib  oben  schwarz  gewürfelt,  unten  blaß- 
gelb. Die  Larve,  welche  gelegentlieh  im  Darme  und  in  der  Nase  von  Menschen 
beobachtet  wurde,  lebt  in  faulenden  Substanzen,  besonders  im  Pf  erdemiste. 

Diese  Stubenfliegen  sind  sehr  lästig,  stechen  jedoch  nicht.  Die  stechende  Stuben- 
fliege ist  Stomoxys  calcitrans  L. 

M.  Caesar  L.  (Lucilia  caesar  L.),  Goldfliege,  8  mm  lang,  dunkelgoldgrün, 
glänzend. 

M.  vomitoria  L.  (Calliphora  vomitoria  L.),  Schmeißfliege,  9 — 13mm  lang, 
Hinterleib  glänzend  blau,    weiß  schillernd,   mit  schwärzlichen  Querbändem.   Legt 
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die  Eier,  ans  denen  nach  24  Standen  die  Maden  aaskriechen,  an  Fleisch,  E&se  etc. ; 
daher  lästig  and  schädlich.  —  8.  anch  Fliegen,  Bd.  V,  pag.  389.        L.  Böhmio. 

MuSCae  hispanicae  s.  Cantharldes. 

Museal   buttOnS  heißen   in  Mexiko   die   Stämme   von  Anhaloniam  (s.d.). 

MuSCan  wird  ein  arsenfreies  Fliegenpapier  benannt.  Maskatin  ist  ein  Fliegen- 
Tertilgangsmittel,  welches  als  Sirap,  Papier  and  in  Tablettenform  in  den  Handel 
kommt.  Kochs. 

MuSCardinB  wird  eine  bei  Insekten  darch  parasitische  Pilze  hervorgerafene 
Krankheit  genannt.  Am  längsten  (seit  1763)  ist  die  Mascardinekrankheit  (auch 
„Calcino^  genannt)  der  Seidenraapen  bekannt.  Die  von  dem  Pilz  befallenen  Raupen 
werden  träge,  verlieren  die  Freßlast  and  sterben.  Aaf  den  za  fast  steinharten  Mumien 
verwandelten  toten  Körpern  brechen  dann  die  Pilzrasen  hervor.  Der  Pilz  wird 
als  Botrytis  Bassiana  Bals.  bezeichnet.  De  Babt  zeigte,  daß  er  auch 
auf  Raapen  anderer  Schmetterlinge  übertragbar  ist.  Die  Infektion  geschieht  von 
außen,  nicht  vom  Bfagen  aus.  Die  Raupen  sterben  erst  12 — 14  Tage  nach  er- 
folgter Infektion. 

Za  Botrytis  Bassiana  werden  aber  auch  noch  Pilzformen  gerechnet,  die  auf 
verschiedenen  anderen  Raupen,  Pappen  und  Larven  vorkommen  und  die  als 
Konidienformen  von  Cordyceps  gelten.  Die  Art  stellt  daher  höchstwahrscheinlich 
eine  Sammelspezies  dar.  Als  höchst  nützlich  erweisen  sich  diese  Pilze  bei  Raupen- 
epidemien (Nonne,  Ldparis  Monacha,  Clisiocampa  silvatica  etc.),  indem  sie  in 
kurzer  Zeit  die  Raapen  vernichten. 

Als  „grüne  Mascardine^  wird  die  durch  Penicillium  Anisopliae 
(Metschn.)  Vüill.  verursachte  Krankheit  des  dem  Rübenbaa  gefährlichen  Käfers 
Cleonus  panctiventris  bezeichnet.  Dieser  Pilz  befällt  auch  Lettiras  cephalotas, 
Agriotes  und  Heliothis  dipsaceus.  Es  ist  dies  derselbe  Pilz,  der  früher  Isada 
destractor  Metschn.  genannt  wurde.  Ganz  kürzlich  (1904)  wies  aber  Vüillemin 
nach,  daß  er  zar  Gattung  Penicillium  gehört.  Der  Name  „grüne  Muscardine^ 
bezieht  sich  auf  die  grünen  Sporen  des  Pilzes. 

Die  durch  die  Entomophthoracee  Tarichium  megaspermi\m  Cohn  verorsachte 
Krankheit  der  Wintersaateale  (Agrotis  segetum)  wird  „schwarze  Muscardine^  ge- 
nannt. Die  durch  diesen  Pilz  getöteten  Raupen  werden  in  karzer  Zeit  in  kohl- 
schwarze, verkrümmte,  ganz  mit  Pilzsporen  erfüllte  Mumien  verwandelt.    Stdow. 

MuSCariy  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Scilleae.  Im  Mittelmeergebiet  und 
in  den  angrenzenden  Ländern  heimische  Gruppe  der  Hyadntheae.  Zwiebelgewächse 
mit  nacktem  Blütenschaft,  an  dem  die  obersten  Blüten  oft  anfrnchtbar  und  anders 
gefärbt  sind.  Das  meist  blaue  Perigon  ist  krugförmig  am  Schlünde  zusammen- 
gezogen, sechszähnig. 

M.  botryoides  (L.)  DC.  wird  oft  in  Gärten  kultiviert. 

M.  com  OS  um  Mill.,  eine  auch  bei  uns  verbreitete  Art,  enthält  in  allen  Teilen 
die  Comosamsäare  (CuRCi).  Eine  wässerige  Abkochung  der  Zwiebel  wird  als 
Expektorans,  Stomachikum  und  Diuretikum  empfohlen.  M. 

MUSCnBlgift.  Die  gemeine  Miesmuschel  (Mytilus  edulis  L.)  kann  unter 
umständen  giftige  Eigenschaften  annehmen.  Ihr  Genuß  führt  teils  unter  den  Er- 
scheinungen heftiger  Magendarmreiznng ,  teils  unter  denen  eines  scharlachartigen 
Exanthems,  teils  unter  denen  allgemeiner  Lähmung,  nicht  selten  zum  Tode.  Ganz 
dieselben  Krankheitsbilder  können  auch  andere  Weichtiere,  insbesondere  die  Auster 
(Ostrea  edulis)  und  einige  pfefferartig  schmeckende  Arten  von  Anomia,  femer 
verschiedene  Muscheln  am  Kap  (Cardium  edule,  Donex  denticulata  L.)  hervor- 
rufen, weshalb  die  Annahme,  daß  es  eine  besonders  giftige  Spezies  Mytilus 
(M.  venenosus  Crümpe)  oder  toxische  Varietäten  von  Mytilus  edulis  gebe,  von 
der  Hand  zu  weisen  ist.    Die  oft  ausgesprochene  Vermutung,  daß  es  sich  um  an- 
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organische  Gifte  handle,  namentlich  von  Kupfer,  welches  die  Muscheln  vom  Kupfer- 
beschlage  der  Schiffe  aiifgenommen  haben  sollten,  ist  trotz  des  nachgewiesenen 
Kupfergehaltes  mancher  Seemollusken  doch  unrichtig.  Ebenso  ist  das  Zurückführen 
der  Vergiftungen  auf  Indigestion  durch  übermäßigen  Genuß  hinfällig,  da  schon 
4 — 5  Muscheln  schwere  Vergiftung  bedingen  können.  Vielmehr  hat  £ri£6BB  als 
giftige  Substanz  das  Mytilotoxin  nachgewiesen,  und  wahrscheinlldi  sind  noch 
andere  PtomaYne  (s.  d.)  oder  Toxalbumosen  an  der  Wirkung  beteiligt.  Zur 
Erzeugung  dieser  PtomaYne  ist  der  Aufenthalt  in  stagnierendem,  durch  Abwässer 
verunreinigtem  Wasser  besonders  geeignet,  und  es  wird  behauptet,  daß  genießbare 
Muscheln  giftig  werden,  wenn  sie  in  solches  gebracht  werden.  Das  lähmende  Gift 
hat  besonders  in  der  Leber  seinen  Sitz.  Es  wird  durch  Kochen  mit  kohlensaurem 
Natrium  zerstört.  Durch  längeren  Aufenthalt  in  frischem  Wasser  können  giftige 
Muscheln  entgiftet  werden. 

Auch  Mikroorganismen  hat  man  in  Muscheln  nachgewiesen,  und  insbesondere 
wurden  Bacillus  coli  und  Proteus  als  Ursache  der  Vergiftungen  angesehen  (van 
Ebhsngem).  Neuestens  wurde  in  Austern  ein  Kapselbazillus  aufgefunden,  der  Tiere 
unter  gastroenterischen  Erscheinungen  tötet  (Vivaldi  und  Rodella,  1905). 

Am  häufigsten  kommt  Muscholvergiftung  in  den  Monaten  Mai  bis  August  vor, 
doch  sind  solche  auch  im  Herbst  und  Winter  beobachtet  worden.  Die  Behandlung 
ist  symptomatisch;  Brechmittel  haben  die  beste  Wirkung.  Langgaard  hat  bei  der 
paralytischen  Vergiftungsform  auf  Coffein  als  Antidot  hingewiesen;  Strychnin  ist 
bei  ihr  nutzlos.  Die  in  Holland  übliche  Kochprobe,  Schwärzung  eines  silbernen 
Löffels  beim  Eintauchen  in  die  kochende  Muschel,  beweist  nur  deren  begonnene 
Fäulnis,  welche  vom  Genüsse  abhalten  sollte;  aber  das  Gegenteil  beweist  nicht  die 
üngiftigkeit.  (t  Th.  HusoiAmi)  J.  Moellkr, 

MuSChBikSÜk.  Die  mittlere  Abteilung  der  Triasformation  führt  diesen  Namen  ^ 
da  sie  in  Deutschland  vorherrschend  durch  Kalkablagerungen  mit  zahlreichea 
Meereskonchylien  vertreten  ist.  Hoernbs. 

MuSChBlkraft  von  Nesso,  ein  aus  Muscheltieren  der  Nordsee  bereitetes  Nähr- 
mittel, enthält  nach  Kayssee  (Pharm.  Ztg.,  1903)  47-9Vo  organische,  19-9«/o  an- 
organische Stoffe.  Unter  ersteren  22*7**/o  Stickstoffsubstanzen,  unter  den  letzteren 
l-8®/o  Kochsalz  und  2'2Vo  Phosphorsäure.  Th. 

MuSCholny  Klasse  der  Weichtiere,  ausgezeichnet  durch  den  kopflosen  Körper 
(daher  auch  Acephala),  den  zweilappigen  Mantel,  die  durch  ein  Band  verbundenea 
Muschelschalen  (daher  Bivalvia  oder  Conchifera)  und  die  blattförmigen  Kiemen 
(daher  Lamellibranchiata).  Der  zarte  weiche  Körper  ist  deutlich  symmetrisch; 
die  beiden  Schalenklappen  werden  von  den  darunter  liegenden  Mantelklappen  ab- 
gesondert und  durch  ein  elastisches  Band,  das  Schloßband,  auf  der  Rückenseite 
geöffnet  und  geschlossen.  Es  wird  dies  durch  eine  oder  zwei  an  die  Schale  an- 
geheftete und  quer  durch  den  Körper  verlaufende  Schließmuskeln  bewerkstelligt. 
Die  meisten  Muscheln  sind  Meeresbewohner;  einige  wenige  finden  &ich  im  Süß- 
wasser, namentlich  sind  die  südlichen  Gewässer  sehr  formenreich.  Sie  dienen  vielen 
Tieren,  namentlich  Fischen  und  Vögeln,  auch  dem  Menschen  zur  Nahrung  (Auster, 
Mytilus);  Seeigel  bohren  sie  mit  den  Zähnen  an,  Schnecken  mit  den  Reibplatten, 
Krebse  zertrümmern  sie  mit  den  Scheeren;  auch  als  Fischköder  verwendet  man 
sie.  Die  Schalen  werden  zu  Kalk  gebrannt  und  zu  Kunstgegeustäuden  verarbeitet; 
die  Perlmuttersubstaoz  und  die  Perlen  dienen  als  Schmuckgegenstände;  einige 
Arten  schaden,  indem  sie  Schiffe  und  Hafenbauten  sowie  submarine  Kabel  durch- 
bohren und  zerstören.  Besonders  wichtig  sind  die  Muscheln  als  sogenannte 
Leitfossilien  (s.d.).  v.  Dalla  Tobbk. 

MUSChsISChdlen,  Austemschalen,  s.  Conchae  praeparata.         Kochs. 

Muschelseide  s.  Byssus. 
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Muschelsilber  ist  Mnslvsilber.  —  Muschelgold  ist  Masivgold.  Kochs. 

MUSCi  Mascineae,  Bryophytae,  Protonemaceae,  Moose^  kryptogamische 
PflanzenfaBime,  welche  den  Übergang  Ton  den  Algen  zn  den  Gefäßkryptogamen 
vermittelt.  Es  sind  Sporenpfianzen  mit  regelmäßigem  Generationswechsel.  Die  ge- 
schlechtliche Generation  entwickelt  sich  meist  anter  Vermittlnng  eines  Vorkeimes 
ZQ  einer  in  Achse  and  Blatt  gegliederten  Pflanze,  welche  die  Geschlechtsorgane 
trägt.  Als  ungeschlechtliche  Generation  wird  die  aas  der  befrachteten  Eizelle  ent- 
'  stehende,  sporenbildende  Kapsel  aufgefaßt. 

Das  MoospfläDzchen  wird  als  seitliche  Knospe  an  einem,  anmittelbar  aus  der  keimenden 
Spore  hervorgebenden  Vorkeime  (Protonema)  angelegt.  Dieser  Vorkeim  ist  ein  konferven- 
artiges  (dämm  früher  aach  als  Alge  bezeicbiietes)  Geflecht  vielfach  verzweigter  Zellfäden. 
Während  das  oberirdische  Protonema  assimiliert,  dient  das  unterirdische  als  Haftorgan  and 
sangt  Nährstoffe  aas  dem  Boden  aaf.  Man  nennt  daher  diese  Zellföden  die  Rhizöiden  oder 
Wurzel  haare  des  Protonema.  Aasnahmsweise  (Sphagnam,  (reorgiaceae,  Diphysciam)  besteht 
das  Protonema  aas  thaliasähnlichen,  kraasgelappten  Zellplatten,  an  deren  RsUidern  die  jangen 
Pflänzchen  angelegt  werden.  Das  Protonema  ist  meist  nar  karzlebig,  sehr  selten  erhält  es  sich 
während  des  ganzen  Lebens  der  Moospflanze  and  wird  so  zom  wichtigen,  generischen  Merk- 
male (Ephemeram). 

Das  Moosstämmchen  entsteht  also  direkt,  ohne  Vermittlung  eines  Geschlechts- 
prozesses, aus  dem  Verkeim.  Wenn  es  auch  wegen  seiner  Gestalt,  feines  Wachstums 
und  des  Besitzes  von  Blättern  den  ßtammorganen  höher  organisierter  Pflanzen 
ähnlich  ist,  so  kann  es  doch  nur  als  eine  höhere,  stammähnlicho  Ausbildungs- 
form des  Thallus  angesehen  werden. 

Aas  der  Oberfläche  des  Stengels  entwickeln  sich  entweder  ringsam  oder  nar  anterseits  die 
als  Haftorgane  dienenden  Warzelhaare  oder  Rhizöiden.  Von  ähnlicher  Bildung  ist  der  sogenannte 
Warzelfilz  (besser  Stengelfilz),  welcher  oft  den  Stengel  dicht  mit  weißem,  rost-  oder  schwarz- 
braunem ,  selten  violett-purpurnem  Filze  überzieht  und  die  Bildung  kompakter  Moosrasen  her- 
vorraft 

Das  Moosstämmchen  ist  oft  sehr  verkürzt  (Buxbaumla),  doch  fehlt  es  niemals.  Ea  besteht 
aas  mehreren  Zellschichten,  zeigt  keine  Gefäßbfindel ,  oft  aber  einen  deutlich  von  dem  paren- 
chjmatischen  Grandgewebe  abgegrenzten,  aus  langgestreckten,  dünnwandigen  Zellen  bestehenden, 
sogenannten  Zentralstrang.  Letzterer  ist  nach  Haberlamdt  als  wasserleitender  Hadrorostrang 
einfachster  Art  aufzafassen  and  seine  Zellen  sind  mit  wasserleitenden  Tracheiden  zu  vergleichen. 

Man  onterscbeidet  zwei  Hauptformen  des  Moosstämmchens :  den  laubartigen  oder  frondosen 
und  den  zylindrischen  Stamm  oder  Stengel.  Ersterer  ist  entweder  ein  dem  Substrat  aufliegender, 
flach  band-  oder  blattartiger,  blattloser,  echter  Thallus  oder  ein  thallusähnlicher,  auf  der  Unter- 
seite mit  anvollkommenen  Blattbildungen  besetzter,  meist  dichotom  verzweigter  Stamm ;  letzterer 
ist  von  fadenähnlicher  Gestalt,  in  den  meisten  Fällen  vielreihig  beblättert,  einfach  oder  in 
mannigfachster  Weise  verzweigt. 

Als  Ausläufer  oder  Stolonen  werden  nackte  oder  mit  Niederblättem  besetzte,  sterDe  Sprosse, 
welche  ausjdan  unterirdischen  Teilen  des  Stengels  entspringen,  bezeichnet.  Echte  Flagellen 
finden  sich  nur  selten  längs  der  oberirdischen  Stengelteile. 

Die  Blatter  sind  stets  ungestielt  und  meist  der  Achse  transveral  inseriert;  sie 
sind  teils  ungerippt,  teils  von  einer  einfachen  oder  doppelten  Mittelrippe  durch- 
zogen. Die  Blattfläche  besteht  meist  aus  einer ,  selten  aus  2 — 3  Lagen  einander 
gleichwertiger  Zellen.  Sehr  selten  (Sphagnum,  Leucobryum)  treten  dimorphe, 
chlorophvllhaltige  und  hyaline  Zellen  auf.  Die  Oberfläche  des  Blattes  ist  entweder 
glatt  oder  mit  Papillen  oder  Warzen  besetzt.  Die  Blattspitze  ist  stets  der  älteste 
Teil  des  Blattes;  das  Wachstum  desselben  erlischt  an  der  Basis.  Als  Para- 
phyllien  bezeichnet  man  Zellfäden  oder  unregelmäßig  geteilte,  blattähnliche,  aus 
der  Oberseite  des  Stämmchens  entspringende  Organe. 

In  bezug  auf  die  Terminologie  des  Moosblattes  gelten  alle  die  für  das  einfache  Blatt  der 
Pbanerogamen  geläufigen  Begriffe.  Gesäumt  nennt  man  dus  Moosblatt,  wenn  es  am  Rande  von 
Reihen  sehr  enger,  langer  Zellen  eingefaßt  ist.  Die  Blätter  der  foliosen  Lebermoose  sind  ent- 
weder oberschlächtig ,  d.  h.  der  obere  Rand  eines  Blattes  überdeckt  den  unteren  Rand  des 
nächsten,  aber  demselben  stehenden  Blattes,  oder  sie  sind  unterschlächtig ,  indem  der  untere 
Band  eines  Blattes  den  oberen  Rand  des  nächstunteren  Blattes  überdeckt. 

Die  Sexualorgane  erscheinen  als  dritte  Generation  auf  den  Moosstämmchen. 
Man  pflegt  die  von  diesen   äußerst  kleinen  Organen   eingenommenen  Stellen   die 
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Blttten  der  Moose  za  nennen.  Diese  sind  zweierlei  Art:  die  männlichen  ((5) 
heißen  Antheridien,  die  weiblichen  (9)  Archegonton  oder  Pistülidien.  Sie  stehen 
selten  einzeln,  meist  in  Gmppen  vereinigt,  welche  entweder  nur  aus  (S  oder  9? 
oder  auch  ans  beiden  zugleich  (^)  sich  zusammensetzen.  Diese  Blflten  stehen  ent- 
weder gipfelständig  (terminal)  oder  seitenständig  (lateral)  und  sind  von  mehr  oder 
minder  anders  gestalteten  Blättern,  den  HflUblättern  oder  Brakteen,  umgeben. 
Diese  Hüllen  erhielten  verschiedene  Benennungen.  Sohimpbb  unterschied  die  der 
Ö  Biate  als  Perigonium,  der  9  ^Is  Perigyninm  und  die  der  ^  als  Perigamium.  Die 
älteren  Autoren  verstanden  unter  Periehaetium  und  Calyx  die  Hüllen  im  allge- 
meinen. Die  bei  akrokarpischen  Moosen  sich  um  die  terminale  Blüte  zusammen- 
drängenden größeren  Laubblätter  werden  Schopf  blatte r  (Folia  comalia)  genannt. 
Zwischen  den  Geschlechtsorganen  stehen  meist  eigentümliche  Haarbildungen,  die 
Saftfäden  oder  Paraphysen. 

Die  frondosen  Lebermoose  tragen  die  Geschlechtsorgane  auf  der  Oberfläche 
des  Laubes,  entweder  ihm  frei  aufsitzend  oder  in  sein  Gewebe  eingesenkt.  Bei 
den  Marchantiaceen  treten  besondere  Frnchtstände,  eigentümlich  metamorpho$ierte 
Laubsprosse  auf,  welche  die  Sexualorgane  tragen. 

Die  Antberidien  sind  kons  gestielte,  ei-  bis  keulenfSrnuge,  sehr  selten  kugelige  Sohläache, 
deren  innerer  2^11]iomplex  ans  den  Spermatozoid-Mntterzellen  besteht,  die  je  ein  Spermatozoid 
einschließe.  Bei  der  Reife  ö^net  sich  der  Antheridienschlanch  einfach  an  der  Spitze,  wobei 
die  Spermatozoiden  (Antherozeiden)  nach  außen  treten.  Letztere  sind  scbraabig  gewandene 
Fäden,  welche  an  den|.  spitzen  vorderen  Ende  mit  zwei  langen,  feinen  Cilien  versehen  sind  und 
sich  lebhaft  in  dem  den  Moosrasen  durchtränkenden  Wasser  bewegen.  Diese  Bewegung  wurde 
zuerst  (1822)  von  N.  t.  Esenhsok  an  Spbagnnm  entdeckt. 

Die  Archegonien  gleichen  den  Stempeln  der  Phanerog^men  und  lassen  deutlich  einen 
narbenartigen  Teil,  einen  griffelartigen  Hals  und  einen  die  Eizelle  enthaltenden,  fruchtknoten- 
artigen Bauch  erkennen.  Der  Halsteil  ist  von  einem  Kanal  durchzogen,  welcher  sich  zu  gewisser 
Zeit  öffhet,  um  den  Spermatozoiden  den  Zutritt  zu  der  Eizelle  zu  gestatten. 

Als  Blütenstand  (Infloreszenz)  bezeichnet  man  die  Verteilung  der  Gesohlechter  auf  eine 
oder  mehrere  Achsen.  Bereits  Hkdwio  unterschied  den  monözischen,  diözischen  und  hermaphrodi- 
tischen oder  androgynischen  Blütenstand;  diesen  wurde  später  der  polygame  zugefügt. 

Von  manchen  Arten  sind  bisher  nur  die  (5  Blüten,  von  anderen  nur  die  Q  bekannt;  einige 
Moose  sind  noch  nie  fertil  gefunden  worden. 

Die  letzte  Generation  der  Moos  pflanze  stellt  das  Sporogonium  dar.  Zunächst  entwickelt 
sich  infolge  der  Befruchtung  die  Eizelle  innerhalb  des  mitwachsenden  Archegoniümbauches  zum 
Embryo,  an  welchem  sich  alsbald  die  Organe  des  Sporogons  differenzieren.  Letzteres  besteht 
aus  drei  wesentlich  verschiedenen  Teilen :  dem  Stiele,  dem  Sporenbehälter  (Kapsel,  Büchse)  und 
der  Haube. 

Der  Stiel  oder  die  Borste  (Seta  Dill.,  Setula,  Cladopodium,  Podogynum,  Thecaphorum 
Ehbh.  ;  Pedunculas  BiaD.)  ist  ein  zylindrischer,  mehr  oder  weniger  langer,  dünner  Gewebekörper, 
der,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Ricciaceae,  der  Anlage  nach  keinem  Moose  fehlt.  Der  reife 
Stiel  ist  bei  vielen  Arten  sehr  hygroskopisch.  Der  untere  Teil  der  Seta,  womit  das  Sporogon 
in  das  Stammgewebe  eingekittet  (nicht  verwachsen)  ist,  wird  als  Fuß  bezeichnet.  Lebermoose, 
Sphagnum  etc.  besitzen  einen  angeschwollenen  Fuß  (Bulbus).  Das  Scheid  eben  (Yaginula, 
Peripodium  Ehrh.)  ist  das  meist  zylindrische  Gewebe,  welches  den  Fu6  des  Sporogons  und  oft 
noch  die  Basis  der  Seta  wallartig  umgibt 

Perichätialblätter  heißen  die  dem  Stiele  zunächst  anliegenden,  von  den  übrigen  Hüll- 
blättern verschiedenen  Blätter. 

Die  Haube  (Calyptra,  Mitra,  Perisporangium)  ist  ein  häutiges,  die  jugendliche,  meist  auch 
noch  die  fertige  Kapsel  ganz  oder  zum  Teil  überdachendes  Gebilde.  Sie  entsteht  allein  aas 
dem  Bauch  teile  des  befruchteten  Archegons  und  hat  den  Zweck ,  der  jungen  Kapsel  in  ver- 
schiedener Beziehung  Schutz  für  die  weitere  Ausbildung  zu  gewähren.  Die  Haube  zeigt  zwei 
Grundformen ;  sie  ist  entweder  halbseitig  und  schief  aufsitzend  (Calyptra  cucullata),  oder  regel- 
mäßig und  aufrecht  (C.  mitraeformis).  Letztere  kann  wiederum  sein:  kegel-,  mutzen-,  glocken- 
ond  spindelförmig,  ganzrandig  oder  gelappt,  glatt-  oder  längsfaltig,  kahl  oder  behaart  etc., 
woraus  sich  wichtige  diagnostische  Merkmale  ergeben. 

Die  Kapsel  oder  Büchse  (Capsula  L,  Sporangium  Wallb.,  Pyxidium,  Amphora  Ehrh., 
Theca,  Ovarium  Hkdw.)  stellt  das  eigentliche  Fruchtorgan  der  Moose  dar.  Sie  ist  ein  sehr  kom- 
pliziert gebautes  Gebilde  und  entwickelt  sich  bei  den  einzelnen  Gruppen  auf  höchst  verschiedene 
Weise.  Systematisch  sind  Form  und  Stellung  der  Kapsel  von  Wichtigkeit.  Sie  ist  entweder 
regelmäßig,  symmetrisch  oder  asymmetrisch  (Buxbaumia);  ihrer  Form  nach  kann  sie  sein: 
kugelig,  .oval,  eiförmig,  bimförmig,  keulenförmig  und  zylindrisch,  drehrund  oder  kantig,  gerade 
oder  eingekrümmt.  Hinsichtlich  der  Stellung  ist  die  Kapsel  aufrecht  oder  geneigt,  übergeneigt, 
horizontal,  nickend  oder  hängend. 
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Die  Kapselwand  beeteht  aus  zwei  oder  mehreren  Zellschichten,  von  denen  die  äoßere  sich 
ZQ  einer  cnticalarisierten  Epidermis  differenziert.  Der  verschiedene  Baa  dieser  Epidermiszellen 
ist  für  die  Systematik  von  Wichtigkeit.  Von  hoher  Bedeatong  sind  anch  die  Spaltöffnungen 
(Stomata)  in  der  Epidermis  der  Kapsel.  Dieselben  treten  bei  den  Laabmoosen  in  zweierlei 
Formen  auf:  1.  im  Niveaa  der  Epidermis  selbst  (Stomata  normalia  de  Nor.,  nada  Vent.,  pha- 
neropora  Mildk«  saperfidalis  Lihdbo.  ,  emersa  Schpr.)  and  2.  unter  dem  Niveaa  der  Epi- 
dermis (St  sphincteriformis  de  Nor. ,    periphrasta  Yemt.  ,    cryptopora  Milde  ,    immersa  Lindbo. 

et  SCHFB.). 

An  der  reifen  Kapsel  der  Laubmoose  unterscheidet  man  äuBerlich  von  unten  nach  oben 
Hals,  Ansatz,  Urne,  Bing  und  Deckel. 

Der  Hals  ist  der  obere  in  die  Kapsel  übeigehende  Teil  der  Seta;  man  ächte  auf  seine 
Richtung,  Oberfläche  und  Färbung.  Als  Ansatz  (Apophysis)  wird  die  mehr  oder  weniger  starke, 
ring-,  Scheiben-,  kugel-,  schirm-  oder  flasohenformige ,  oft  lebhaft  gefärbte  Anschwellung  am 
oberen  Teile  des  Kapselstieles,  die  sich  deutlich  von  der  eigentlichen  Kapsel  absetzt,  bezeichnet. 
Die  Urne  ist  der  mittlere,  zwischen  Hals  und  Deckel  liegende  Teil  der  Kapsel;  ihr  oberer 
Rand  heißt  Mündung  (Stoma,  Orificium). 

Der  Deckel  (Operculnm)  ist  der  obere,  kleinere,  ringsumschriebene,  zur  Zeit  der  Sporenreife 
sich  ablösende  Teil  der  Kapsel ;  seine  verschiedene  Ausbildung  ist  systematisch  von  Bedeutung. 
Zwischen  Umenrand  und  Deckel  befindet  sich  der  aus  einer  oder  mehreren  Zellreihen  gebildete 
Ring  (Annulus),  welcher  vermöge  der  Elastizität  und  hygroskopischen  Eigenschaft  seiner  Zellen 
den  Deekel  abhebt. 

Ein  Charakterorgan  der  Laubmoose  ist  der  Mundbesatz  oder  das  Peristom.  Es 
besteht  aus  Zähnen,  Wimpern,  Fäden,  Anhängseln  von  sehr  regelmäßiger  und  zierlicher  Form. 
Es  ist  entweder  einfach  oder  besteht  aus  einem  Kreis  von  4  oder  8,  16,  32,  64  Zähnen,  oder 
es  findet  sich  noch  ein  zweiter,  innerer  Kreis. 

In  diesem  Falle  unterscheidet  man  die  äußere  Reihe  als  äußeres,  die  innere  Reihe  als 
inneres  Peristom.  Nur  wenigen  Arten  fehlt  das  Peristom  ganz;  bei  dnigen  tritt  es  nur  in 
Fragmenten  auf.  Zweck  des  Peristomsost,  die  Ausg^uung  der  Sporen  zu  gestatten  oder  zu 
verhindern. 

Bei  den  meisten  Moosen  befindet  sich  im  Zentrum  der  Kapsel  das  Mittelsäulchen  (Colu- 
mellaX  ein  axiler  Zellstrang,  der  rings  vom  Sporensacke  umgeben  ist. 

Die  Lebermooskapsel  zeigt  wesentliche  Verschiedenheiten.  Sie  spaltet  sich  von  oben  nach 
unten  meist  in  4  (selten  mehr)  oder  2  Klappen,  seltener  zerreißt  sie  unregelmäßig.  Sehr  selten 
tritt  die  Offiiung  durch  Abwerfung  des  oberen  Teiles  ein;  ein  besonderer  Deckel  findet  sich 
jedoch  nie.  Die  Zellwände  zeigen  häufig  Schranbenbänder,  ringförmige  Fasern  und  Yerdickungs- 
leisten.  Selten  finden  sich  in  der  Epidermis  Spaltöffhungen.  Die  ColumeUa  findet  sich  nur  bei 
den  Anthoceroteae. 

Die  Sporen  entstehen  innerhalb  des  Sporensackes  in  einer  bestimmten  Schicht,  dem  Arche- 
sporium,  durch  Vierteilung  der  Sporenmutterzellen.  Sie  sind  stets  einzellig,  der  Form  nach 
meist  kugelrund,  rundlich,  tetraSdrisch,  seltener  ovoidisch  oder  nierenförmig.  Die  Sporenwand 
besteht  meist  aus  zwei  Schichten,  einer  äußeren,  gefärbten  Membran  (Exospor,  Exine)  und  einer 
inneren,  hyalinen  (Endospor,  Intine).  Bei  einigen  Lebermoosen  wies  Lotokb  noch  eine  der  Exine 
aufgelagerte  AußeniBchicht  nach,  die  er  Perinium  nennt.  Die  Sporen  sind  stets  von  einerlei  Art. 
Die  früher  bei  Sphagnum  beschriebenen  Mikrosporen  haben  sich  als  die  Sporen  eines  Brand- 
pilzes (Tilletia)  herausgestellt. 

Zwischen  den  Sporen  der  Lebermoose  finden  sich  die  Schleuderzellen  (Elateren).  Sie 
sind  fast  stets  in  großer  Zahl  lose  in  der  Kapsel  enthalten  und  fallen  nach  Offhung  derselben 
aas.  La  fertigem  Zustande  stellen  sie  langgestreckte,  spindelförmige,  selten  trompetenförmige 
Schläuche  dar,  mit  zweischenkeliger  oder  mehrteib'ger  Spiral faser. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  schwankt  die  Zeitdauer  der  Entwicklung  des  Sporogons 
von  der  Befruchtung  bis  zur  Sporenreife  zwischen  ö — 23  Monaten.  Meist  ist  der  Zeitpunkt  der 
Sporenreife  für  jede  Art  genau  fixiert;  nur  wenige  Moose  zeigen  in  demselben  Rasen  gleich- 
zeitig Kapseln  verschiedenen  Alters. 

Die  Keimung  der  Sporen  beginnt  unter  günstigen  Umständen  schon  nach  wenigen  Tagen, 
in  anderen  Fällen  erst  nach  Monaten  nach  der  Aussaat. 

Von  manchen  Moosen  sind  vegetative  Vermehrungsorgane,  Brutzellen  und  Brutknos|>en,  bekannt. 

Die  Moose  gruppleren  sich  folgendermaßen: 

I.  Gruppe.  Hepaticae^  Lebermoose.  Laubförmige  oder  mit  beblätterten 
Stengeln  entwickelte  Pflanzen.  Blätter  stets  nervenlos.  Vorkeim  meist  klein,  öfter 
rudimentär.  Archegonwandung  von  dem  sich  streckenden  Sporogon  am  Gipfel 
durchbrochen  und  an  der  Ursprungsstelle  verbleibend,  meist  von  dem  Perianthium 
umhüllt.  Seta,  wo  vorhanden,  zart  und  rasch  vergänglich.  Kapsel  mit  meist  4 
(2 — 8)  Klappen  oder  Zähnen  oder  unregelmäßig  oder  auch  gar  nicht  aufspringend. 
ColumeUa  nur  selten  vorhanden.  Zwischen  den  Sporen  gestreckte,  schraubig  ver- 
dickte Elateren.  Etwa  4000  Arten  in  zirka  160  Gattungen  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  meist  an  feuchten,  schattigen  Orten  wachsend. 
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1.  Marchantiaceae.  Pflanze  niederliegend,  lager-  oder  thallusähnlich,  wieder- 
holt dichotom  verzweigt,  mit  Blattradimenten  und  oft  Brntknospenbehältem.  Epi- 
dermis der  Oberseite  mit  oder  ohne  Spaltöffnungen.  Unterseite  des  Laabes  mit 
zahlreichen  Warzelhaaren  bekleidet.  Geschlechtsorgane  entweder  einzeln  in  der 
ThaUusoberfläche  eingesenkt  oder  gesellig  anf  gestielten  Bezeptakeln. 

a)  Yegetationskörper  gabelig  verzweigt,  stem-  oder  strahlenförmig  aasgebreitet, 
meist  ohne  Lnfthöhlen.  Spaltöffnungen  fehlend  oder  verkümmert.  Geschlechtsorgane 
einzeln  in  Höhlangen  der  Laaboberseite  eingesenkt.  Sporogon  stiel-  oder  faßlos,  bis  zur 
Reife  im  Archegoniambauche  eingeschlossen.  Elateren  stets  fehlend.  . . .  Ricciaceae. 

h)  Yegetationskörper  dichotomisch ,  stets  mit  Lnfthöhlen  und  stets  mit  Spalt- 
öffnungen. Geschlechtsorgane  anf  besonderen,  metamorphosierten  Sprossen  zu  Stünden 
vereinigt.  Sporogon  gestielt,  bei  der  Reife  unregelmäßig  oder  4 — Sklappig  auf- 
springend. Elateren  stets  vorhanden Marchantiaceae. 

2.  Jungermanniaceae.  Pflanze  meist  mit  fadenförmigem,  bilateralem  Stengel, 
2 — 3reihig  beblättert,  selten  einen  echten  Thallas  oder  thallusähnlichen  Stamm 
bildend.  Blätter  der  beiden  oberen  Zeilen  größer  und  anders  gestaltet  als  die  der 
unteren  (Amphigastrien),  welche  öfter  auch  fehlen.  Kapseln  langgestielt,  einzeln, 
echt  oder  unecht  terminal,  meist  kugelig,  regelmäßig  4klappig,  selten  unregel- 
mäßig zerreißend.  Elateren  vorhanden. 

n)  Vegetationskörper  ein  einfacher  oder  vielfach  verzweigter,  thallusähnlicher, 
anbeblätterter   oder   an    den   Seitenwänden   in   blattartige   Gebilde    übergehender 

Stamm Jungermanniaceae  anacrogynac 

vel  J.  frondosae  et  J.  subfrondosae. 

h)  Vegetationskörper  ein  zylindrisches,  2-  oder  dreihig  beblättertes  Stämmchen. 
Blätter  schräg  oder  vertikal  zur  Stengelebene  angeheftet  .  .  Jungermanniaceae 
acrogynae  vel  J.  foliosae. 

3.  Authocerotaceae.  Pflanze  vom  Mittelpunkt  aus  sich  unregelmäßig  ver- 
zweigend, thallös,  ohne  Blattspuren  und  Mittelrippen.  Geschlechtsorgane  im  Innern 
des  Thallus  gebildet.  Haube  und  Kelch  fehlend.  Kapsel  gestielt,  schotenförmig, 
zweiklappig,  mit  Columella  und  Elateren.   Sporen  tetraödrisch. 

n.  Gruppe.  Muscifrondosi,  Laubmoose.  Pflanzen  mit  ansehnlichem,  zu- 
weilen ausdauerndem ,  konfervenartigem  Vorkeim.  Stengel  stets  beblättert.  Blätter 
allseitig  gleich,  fast  stets  mit  Mittelnerv.  Archegoninm  von  dem  sich  streckenden 
Sporogon  meist  an  der  Basis  durchsprengt  und  als  Haube  (Calyptra)  mit  empor- 
gehoben. Seta  gewöhnlich  kräftig.  Kapsel  meist  mit  ringsumschnittenem  Deckel 
sich  öffnend,  seltener  mit  seitlichen  Längsrissen  oder  gar  nicht  aufspringend. 
Columella  vorhanden.  Elateren  fehlend. 

1.  Sphagnaceae,  Torfmoose.  Stengel  aus  Mark-,  Holz-  und  Rindenschicht 
gebildet.  Blätter  rippenlos,  mit  zweierlei  Zellen :  engen  mit  Chlorophyll  und  weiten 
ohne  solches,  aber  mit  ring-  oder  schraubenförmigen  Verdickungen  und  runden 
Löchern  in  der  Membran.  Pseudopodium  und  Columella  wie  bei  Andreaeceae. 
Kapsel  mit  Deckel  geöffnet,  ohne  Pcristoro.  Sporen  eingestaltig.  Einzige  Gattung 
Sphagnum  mit  zirka  250  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Arten. 

2.  Andreaeaceae.  Kleine,  rasenbildende,  braune  oder  schwärzliche,  auf  Felsen 
wachsende  Moose.  Stengel  dichotom,  starr,  zerbrechlich,  dicht  beblättert.  Kapsel 
mit  4,  selten  6,  an  der  Spitze  und  der  Basis  verbundenen  Klappen  sich  öffnend, 
mit  Pseudopodium,  d.  h.  einem  aus  dem  Stengel,  nicht  dem  Sporogon,  erzeugten 
Stiel.  Columella  nicht  den  Scheitel  der  Kapsel  erreichend.  Einzige  Gattung  Andrcaea 
mit  etwa  110  Arten. 

3.  Bryales.  Kapsel  meist  mit  Seta  und  mit  vollständiger  Columella,  am  häufigsten 
durch  einen  ringsumschriebenen  Deckel  sich  öffnend  und  meist  mit  Peristom. 
Haube  früh  von  der  Vaginula  rings  abgesprengt  und  von  der  Frucht  empor- 
gehoben. Hierher  das  Gros  der  Moose,  zirka  14.000  Arten. 

a)  Acrocarpae.  Gipfelfrüchtler.  Früchte  meist  gipfelständig,  seltener  durch  nach- 
trägliche Sproßbildung  pseudolateral. 


MÜSCI.  —  MÜSIN.  189 

b)  Plenrocarpae,  SeiteafrAchtler.  Früchte  seitenständig. 

Die  Laubmoose  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet^  treten  jedoch  mehr  in  den 
kälteren  und  gemäßigten  Zonen  als  in  den  wärmeren  und  mehr  in  den  Oebirgs- 
regionen  als  in  der  Ebene  aof.  Sie  reichen  bis  in  die  Polarländer  und  in  den 
Gebirgen  weit  über  die  Baumgrenze  bis  in  die  Sdineeregion  der  Alpen.  Sie  sind 
wie  die  Flechten  die  Pioniere  der  Vegetation^  indem  sie  in  den  Polargegenden 
und  den  eisigen  Gebieten  der  Gebirge  die  erste  Humusschicht  bereiten  und  so 
den  ersten  Anhalt  für  andere  Gewächse  bieten. 

Literatur:  a>  Hepatioae.  C.  Dümortibb,  Hepaticae  Earopeae.  Brax.  1876.  —  T.  P.  Eckabt, 
Synopsis  Jongermannianim  in  Germania  vieinisqne  terris  cogn.,  Fig.  116,  microsc.  analyt.  illastr. 
Cobnrgii  1832.  —  GorrocaB,  Lindbnbbsu  et  Nbbs  ab  Esbnbbck,  Sjmopsis  Hepaticarom.  Hamborg 
1847.  —  J.Jack,  Die  Lebermoose  Badens.  Freibnrg  1870.  —  C.  Limpbicht,  Die  Lebermoose 
Schlesiens  in  Bd.  I  von  Cohn,  Kryptogamenflora  von  Schlesien.  Breslaa  1875—1878.  —  J.  B.  Lisdbn- 
bebo,  Synopsis  Hepaticarom  Earopaearom.  Bonnae  1829.  —  Nkbs  v.  Esenbegc,  Natnrgeschichte 
der  europäischen  Lebermoose.  Berlin  1834—1838.  —  F.  Strphani,  Deutschlands  Jongermannien 
in  Abbildnngen  nach  der  Natar,  nebst  Text.  Landshut  1879.  —  P.  Stdow,  Die  Lebermoose 
Dentsohlands,  Österreichs  und  der  Schweiz.  Berlin  1882.  —  V.  Schuthbb  in  Enolbb  u.  P&antl, 
NatüAichd  Pflanzenfamilien.  Leipzig  1893.  —  bj  Musci  frondosi.  S.  £.  Bbibdbl,  Bryologia 
nniversa.  Lipsiae  1826— 1827.  —  Bbüch,  Schimpkb  et  GCm bbl  ,  Bryologia  Europaea.  Stuttgart 
1838— 18Ö6.  —  E.  Hampb,  Das  Moosbild.  Wien  1871.  —  J.  Hedwig,  Speoies  Mnscorum  frondo- 
somm.  Lipsiae  1801 — 1842.  —  C.  Limpbicht,  Die  Laubmoose  Schlesiens.  Breslau  1875.  — 
J.  MiLDB,  Bryologia  Silesiaoa.  Leipzig  1869.  —  C.  MOllkb,  Synopsis  Mnscorum  frondosorum. 
Berlin  1849— 18dl.  —  Derselbe,  Deutschlands  Moose.  Halle  1853.  —  L.  Babbnhobst,  Krypto- 
gamenflora.  Ed.  II,  Bd.  IV.  Die  Laubmoose.  Bearbeitet  von  Ltmpbicht.  Leipzig  1885  ff.  — 
W.  P.  ScHiMPKB,  Synopsis  Musoorum  Europaeomm.  Stuttgart  1876,  Ed.  II.  —  P.  Sydow,  Die 
Moose  Deutschlands.  Berlin  1881.  —  C.  Wabmstobf,  Die. europäischen  Torfmoose.  Berlin  1881.  — 
P.  G.  LoBEMTz,  Grundlinien  zn  einer  vergleichenden  Anatomie  der  Laubmoose.  —  Y.  F.  Bbothkbus 
in  Enolbb  und  Phamtl,  Natürliche  Pflanzenfamilien.  Leipzig  1901.  —  CablMOllkk,  Genera  Muscorum 
frondosorum.  Leipzig  1901 .  —  Gbokg  Both,  Die  europäischen  Laubmoose.  Leipzig  1903.    Stdow. 

MllSCidaBy  FamiUe  der  zweifldgeligen  Insekten  mit  zirka  1000  Gattungen  und 
fiber  10.000  Arten,  über  der  ganzen  Erde  verbreitet  —  8.  Fliegen,  Bd.  V,  pag.  389. 

V.  Dalla  Tobbb. 

MuSCUlOSSy  von  französischer  Seite  zar  Bekämpfung  der  Tuberkulose  emp- 
fohlen, i^  roher  Muskelsaft.  Zbbnik. 

Musculus'  Reagenz  auf  Harnstofrs.Fermentpapier,  Bd.v,  pag.  220. 

Kochs. 
MUSCUS  AcaCiae    oder  Muscus   arboreus,   weißes  Lnngenmoos,   ist 
die  Strauchflechte  Evernia  Prunastri  Ach. 

Muscus  clavatus  s.  terrestris  ist  Herba  Lycopodü. 

MUSena,  Massena,  Basena,  Besena,  Abusenna.  Die  Rinde  stammt  von 
Albizzia  anthelmintica  A.  Broon.  (Mimoseae),  die  in  Abjssinien  und  Kordofan 
heimisch  ist.  Sie  bildet  6 — 8  mm  dicke,  flache  oder  rinnenförmige  Stücke,  die  mit 
dannem,  schwärzlichgrauem,  fein  quer-  und  längsrissigem  Periderm  bedeckt  sind, 
Innenfläche  gelb.  Die  primäre  Rinde  ist  im  Bruch  grobkörnig,  der  Bast  grobsplitterig. 
In  der  primären  Rinde  umfangreiche  Gruppen  stark  verdickter  Steinzellen,  die  schon 
mit  bloßem  Auge  sichtbar  sind.  Der  Bast  ist  aus  Bastfasern,  Siebröhren  und  stärke- 
ffihrendem  Parenchym  regelmäßig  geschichtet,  die  Bastfasergruppen  von  Kammer- 
fasem  umgeben. 

Geruchlos,  der  Geschmack  ekelhaft  süßlich.  Enthält  5'57o  Asche  und  einen 
Stoff:  „Musenin^,  der  vielleicht  mit  Saponin  identisch  ist. 

Sie  gilt  in  einer  Dosis  von  50 — 60^  als  gutes  Anthelmintikum.  Habtwich. 

MUShete  SpezialStahl  ist  Wolframstahl,  ein  außerordentlich  zäher,  leicht 
schmiedbarer  Stahl,  welcher  8 — 9o/o  Wolfram  und  2 — 3^0  Mangan  enthält. 

Kochs. 

Musin  hieß  früher  ein  aus  Tamarinden  bereitetes  Abführmittel.  Neuerdings 
bringt  STBOSCHBIN-Berlin  unter  demselben  Namen  ein  „gezuckertes  Fettalbuminat  des 
RiJsUinsöls^  in  den  Handel,  das  gleichfalls  als  Abführmittel  dienen  soll.    Zebmk. 
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Musivgold  (anechtes  Maschelgold)  besteht  ans  Zinnsulfid,  64*84o/o  ^^inn, 
35*1 6^/0  Schwefel  enthaltend.  Znr  Darstellnng  wird  ein  festes  Amalgam  aus  12  T. 
Zinn  und  6  T.  Quecksilber  gepulvert,  mit  7  T.  Schwefelblumen  und  6  T.  Sahniak 
gemischt  und  das  Gemisch  schwach  geglüht.  Quecksilber,  Quecksilberchlorid,  Zinn- 
chlorid und  Salmiak  yerflflchtigen  sich  und  das  Zinnsnlfid  hinterbleibt  als  gold- 
gelbe, trockene  Masse:  Musivgold.  Es  bildet  goldgelbe,  durehsdkeinende ,  gl&n- 
zende,  feine  Schuppen,  die  sich  fettig  anfühlen,  eine  Dichte  von  4*6  besitzen 
und  sehr  beständig  sind.  Konzentrierte  Salzs&ure,  welche  das  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefällte  Zinnsulfid  leicht  löst,  läßt  das  Musivgold  unverändert;  auch 
Salpetersäure  wirkt  kaum  darauf  ein.  Es  findet  als  Malerfarbe  zum  Bronzieren 
von  Gipsfiguren,  zu  unechter  Vergoldung  von  Papier,  Pappe,  Holz  u.  dergl.  Ver- 
wendung. NOTHHAOtt. 

MUSiVSilDBr  wird  durch  Zusammenschmelzen  von  2  T.  Zinn,  2  T.  Wismut 
und  1  T.  Quecksilber  und  Pulvern  der  erkalteten  Legierung  erhalten.  Es  wird 
als  „ Muschelsilber ^  mit  Gummi,  Eiweiß  und  Firnis  angerieben  zum  Malen,  Be- 
drucken, zur  falschen  Versilberung  benutzt  Nothhaobl. 

MUSk-rOOty  Moschuswurzel,  s.  Snmbul. 

Muskarin y  Campanulln,  ist  ein  basischer  Oxazinfarbstoff.  Er  wird  nach 
dem  französischen  Patent  Nr.  178.364  dargestellt  durch  Einwirkung  von  salz- 
saurem Nitrosodimethylanilin  auf  2'7-Dioxynaphthalin.  Es  ist  das  Chlorid  des  Dimethyl- 
amidophenooxynaphthoxazoniums,  CigHigNsOsCl.  Braunviolettes  Pulver,  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  heißem  mit  blauvioletter  Farbe  löslich.  In  dieser  Lösung  be- 
wirkt Salzsäure  einen  blauvioletten  Niederschlag,  Natronlauge  eine  gelbbraune 
Färbung.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  Muscarin  mit  blaugrttner  Farbe, 
beim  Verdünnen  wird  diese  Lösung  erst  blau,  dann  violett.  Färbt  tanningebeizte 
Baumwolle  blau.  Gamswimdt. 

Muskarin,  CsHi^NO,  oder  H0(CH,)8N(CH.0H.CH,0H)(?),  aufzufassen 
als  ein  Oxycholin,  ist  das  Gift  des  Fliegenpilzes,  des  Agaricus  muscarius  L. 
und  wurde  zuerst  von  Schmiedkberg  und  Koppe  (Das  Muskarin,  Leipzig  1869) 
darin  aufgefunden. 

Zur  Gewinnung  des  Muskarins  werden  die  bei  mäßiger  Temperatur  getrockneten 
und  gepulverten  Fliegenpilze  wiederholt  mit  starkem  Alkohol  extrahiert.  Nach  Ab- 
dunsten des  alkoholischen  Extraktes  wird  der  wässerige  Auszug  desselben  mit 
ammoniakhaltigem  Bleiessig  ausgefällt.  Aus  dem  Filtrat  vom  Bleiniederschlag  ent- 
fernt man  das  überschüssige  Blei  mit  Schwefelsäure  und  fällt  sodann  das  Muskarin 
mit  Kaliumquecksilberjodidlösung  unter  Vermeidung  eines  lösend  wirkenden  Über- 
schusses von  Jodkalium.  Um  die  noch  in  Lösung  zurückgehaltenen  Mengen  Mus- 
karin zu  gewinnen,  versetzt  man  das  Filtrat  mit  Barythydrat,  leitet  Schwefel- 
wasserstoff bis  zur  Sättigung  ein,  fällt  nach  dem  Filtrieren  das  Jod  durch  Blei- 
essig, das  Blei  durch  Schwefelsäure,  dampft  die  Flüssigkeit  ein  und  versetzt  von 
neuem  mit  Kaliumquecksilberjodidlösung.  Die  Alkaloidniederschläge  werden  mit 
Barytwasser  aufgeschüttelt  und  Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Das  Filtrat  er- 
wärmt man  zur  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes  und  versetzt 
mit  Silbersulfat  und  Schwefelsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion.  Das  Filtrat, 
welches  neben  Silbersulfat  das  Muskarin  als  Sulfat  enthält,  wird  mit  Barytwasser 
versetzt,  die  filtrierte  Flüssigkeit  im  Vakuum  verdunstet  und  der  Rückstand  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen. 

Das  nach  dem  Abdunsten  des  letzteren  erhaltene  Muskarin  bildet  eine  färb-, 
geruch-  und  geschmacklose,  stark  alkalisch  reagierende,  dicke  Flüssigkeit,  welche 
beim  Stehen  über  Schwefelsäure  allmählich  kristallinisch  erstarrt,  an  der  Luft  je- 
doch schnell  wieder  zerfließt. 

Beim  Erhitzen  der  trockenen  Base  für  sich  schmilzt  sie  und  beginnt  bei  80<^ 
sich  zu  bräunen,  erstarrt  wieder  über  100®,  schmilzt  bei  stärkerem  Erhitzen  noch- 
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mala  and  zersetzt  sich  unter  Entwicklung  eines  schwachen,  tabaksähnlichen  Ge- 
ruches. Wird  die  Base  mit  feuchtem  Kalinmhydroxyd  oder  mit  Bleioxyd  versetzt 
and  sdiwach  erwärmt,  so  entwickelt  sie  Trimethylamin. 

Schmiedeberg  1)  isolierte  später  aus  einem  Handelspräparate  des  MuskarinR 
em  Alkaloid,  dessen  physiologische  Wirkung  der  des  Muskarins  entgegengesetzt 
war.  KOBERTs*)  im  Fliegenpilz  aufgefundenes  Alkaloid  „Pilzatropin^  ist  vielleicht 
damit  identisch.  6chmibdeberg  und  Harnack  s)  gelang  es,  aus  Cholin  mittels  kon- 
zentrierter Salpetersäure  Muskarin  synthetisch  darzustellen.  Eine  dem  Muskarin  iso- 
mere Verbindung,  ein  Isomuskarin,  erhielt  Bode*),  indem  er  Neurinhydrochlorid 
mit  unterchloriger  Säure  behandelte  und  das  entstandene  Trimethylmonochloroxy- 
ftthylammoninmchlorid  mittels  feuchten  Silberoxyds  in  Trimethyldioxyäthylammonium- 
hydroxyd  überfahrte.  S.  auch  die  Arbeit  G.  Nothnagels  über  das  Muskarin.  ^) 

Die  physiologische  Wirkung  des  aus  Fliegenpilzen  gewonnenen  Muskarins  so- 
wie des  auf  synthetischem  Wege  aus  Cholin  erhaltenen  und  endlich  des  Bode- 
schen  Isomuskarins  hat  Hans  Metern)  vergleichend  geprüft.  Er  konnte  die 
Angaben  Böhms  bestätigen,  daß  das  synthetisch  dargestellte  Muskarin  schon  in 
außerordentlich  geringen  Mengen  (i/i^ — ^/j©  fng)  beim  Frosch  die  intramuskulären 
Nervenendigungen  lähmt,  während  vom  natürlichen  Muskarin  von  einer  solchen 
Wirkung  nichts  bekannt  war.  Meyer  stellte  fest,  daß  Pilz-,  Cholinmuskarin 
und  Isomuskarin  hinsichtlich  ihrer  physiologischen  Wirkung  nicht  unerheblich 
sich  unterscheiden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Ernst  Harmsen^)  enthalten 
die  Fliegenpilze  neben  dem  Muskarin  noch  ein  zweites,  zentral  wirkendes  n^'^' 
toxin^.  Dieses  ist  sehr  labil,  da  es  sowohl  beim  Trocknen  der  Pilze  abnimmt, 
als  auch  gegen  Wärme  empfindlich  ist.  Eine  „atropinartige^  Base  konnte  Harmsen 
in  den  Fliegenpilzen  nicht  auffinden.  Nach  den  Versuchen  des  letztgenannten 
Forschers  sind  Fliegenpilz-  und  Muskarinvergiftung  nicht  identisch:  die  tödliche 
Muskarindosis  für  den  Menschen  bei  Darreichung  per  ols  berechnet  sich  auf 
0'525  g.  Hiernach  wären,  wenn  die  Muskarin  Wirkung  bei  der  Pilzvergiftung  allein 
in  Betracht  käme,  4  kg  frischer  Pilze  für  eine  tödliche  Vergiftung  erforderlich: 
Bei  der  Vergiftung  durch  frische  Pilze  sind  die  Erscheinungen  andere  als  bei  der 
Muskarinvergiftung ,  da  fast  stets  zentrale  Wirkungen  (Rausch-  und  Krampfwir- 
kungen) auftreten,  die  nach  Muskarin  allein  auch  bei  Applikation  großer  Dosen 
und  Ausschaltung  der  peripheren  Wirkungen  mittels  Atropin  nicht  bemerkbar 
sind.  Eine  Muskarinvergiftung  läßt  sich  durch  Atropin  schnell  aufheben,  eine 
Fliegenpilzvergiftung  aber  nicht. 

Literatur:  *)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharm,,  XIX,  pag.  60  ff.  —  *)  St.  Petersburger 
med.  Wochenschr.,  Nr.  51,  1891.  —  »)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  and  Pharm.,  VI,  pag.  104.  — 
*)  Inang.-Diseert.,  Marburg  1889.  --  »)  Arch.  Pharm.,  232,  289  (1894).  —  «)  Aimal.  Chem., 
267,  263.  —  '')  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.,  50,  361  (1903).  Th. 

Muskatblüte   s.  Macls.  —  Muskatbutter  s.  Oleum  Nuclstae. 

Muskatkampfer  =  Myristicin  (s.  d.).  zernik 

Muskatnuß  ist  der  Samenkern  verschiedener  Myristica-Arten  (s.  d.).  Fälsch- 
lich werden  die  Frttchte  anderer  Baume  Muskatnüsse  genannt;  so  stammt  die 

Ralabassen-M.  (Westafrika)  von  Monodora  Myristica  Dun.  (Anonaceae); 

Brasilianische  M.  von  Cryptocarya  moschata  Nbbs  et  Mart.  (Lauraceae); 

Peruanische  M.  von  Laurelia  sempervirens  TuL.  (Monimiaceae) ; 

Madagassische  M.  oder  Neikennuß  von  Ravensara  aromatica  Gmel. 
(Lauraceae); 

Australische  oder  Pflaumenmuskatnuß  von  Atherosperma  moschatum 
Lab.  (Monimiaceae); 

Ramara-  oder  Akawai-M.  (Guyana)  von  Acrodiclidium  Camara  Schomb. 
(Lauraceae); 

Kalifornische  M.  von  Torreya  californica  CORR.  (Taxaceae); 

Florida-M,  von  Torreya  taxifolia  Arn.  (Taxaceae).  M. 
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Muskdtnußol  8.  Oleom  Myristicae  aetherenm.  Zewok. 

MuskäUy  in  Preußen,  besitzt  drei  kalte  Qaellen.  Die  Badequelle  enthält 
NaCl  0-444,  804Ca  217,  804Fe  0*783;  die  Trink-  oder  Hermannsquelle 
von  denselben  Salzen  0*056,  0*460  und  0*198;  die  neue  Schwefelquelle 
H,S0061  und  (C08H),Fe  0095  in  1000 T.  Pabchkis. 

MuSkauer  Blutreinigungspillen  von  Apotheker  Maas  bestehen  nach  der 
Vierteljahresschrift  fflr  Chem.  der  Nahrungs-  und  Gennßmittel,  V,  376  aus  Aloe, 
Sennesblätterpulver,  wahrscheinlich  Enzian,  Stärkemehl  und  einem  Bindemittel. 

Kochs. 

Muskel   8.  Histologie. 

Muskelfibrin,  Muskelfaserstoff,  ältere  Benennung  fOr  das  durch  höhere  Tem- 
peratur bei  Gegenwart  von  Salz  geronnene  Mnskeleiweifi  (Myogen).         Zbtrek. 

Muskelgifle  sind  Stoffe,  welche  eine  Alteration  in  der  Muskelfunktion,  er- 
folge sie  auch  vom  Nerven  aus,  erkennen  lassen.  Solche  sind :  Solanin,  Strychnin, 
Muscarin,  Curarin,  Nicotin,  Physostigmin  u.  a.  m.  Paschkib. 

Muskelkrankheiten.  Die  Muskeln  erkranken  häufig  sekundär  im  Gefolge 
anderweitiger  Organerkrankungen.  So  sind  mit  Lähmungen,  mitunter  auch  mit 
Gelenkleiden  Atrophien  der  Muskulatur  verbunden.  Degenerationen  der  lioskeln 
(z.  B.  fettige ,  wachsartige  Degeneration)  kommen  weiterhin  bei  fieberhaften  In- 
fektionskrankheiten (z.  B.  Typhus)  vor. 

Von  den  selbständigen  Erkrankungen  der  Muskeln  kommen  hauptsächlich  der 
akute  Muskelrheumatismus,  die  progressive  Muskelatrophie  und  die  Trichinosis 
(s.  d.)  in  Betracht. 

Der  akute  Muskelrheumatismus  beschränkt  sich  zum  Unterschiede  vom 
Gelenkrheumatismus  (s.d.)  stets  auf  eine  umschriebene  Muskelgruppe,  die 
geschwollen  und  schmerzhaft  erscheint  und  außer  Funktion  gesetzt  wird.  Dadurch 
bekommt  die  betreffende  Körpergegend  eine  steife  Haltung,  an  der  meistens 
bereits  Laien  die  im  Volke  als  Hexenschuß  bekannte  Krankheit  erkennen. 

Die  progressive  Muskelatrophie  ist  eine  nur  Kinder  und  jugendliche  In- 
dividuen befallende,  meist  hereditäre  Krankheit,  welche  sich  durch  einen  schleichenden 
Beginn  und  langwierigen,  aber  stets  ungünstigen  Verlauf  auszeichnet;  sie  führt 
zu  systematischer  Atrophie   der   verschiedenen  Körpermuskeln.  Pktby. 

Muskon  wird  das  von  Heinrich  Walbaum  im  Moschus  aufgefundene  Keton 
genannt,  welches  das  riechende  Prinzip  des  Moschus  darstellt. 

Bei  der  Destillation  von  7  A;<7  Tonkinmoschus  wurden  88*2^  rohes  ätherisches 
öl  erhalten,  aus  welchem  sich  bei  145 — 147®  und  3 — 4iwm  Druck  das  neue 
Keton  als  dickes,  farbloses  öl  herausfraktionieren  ließ. 

Die  physikalischen  Konstanten  des  der  Formel  C^e  H30O  entsprechenden  Ketons 
sind  diefolgeuden:  Siedep.  142—1430  bei  2  mm  Druck;  327— 330»  bei  752  mm  Druck. 
Bei  der  Destillation  unter  Atmosphärendruck  scheint  teilweise  Zersetzung  einzutreten. 
8p. Gew. bei  15»  =  09268. n^ 25»  =  1-47900; ud  15«  =  1*4844 ;  a©  =  — 10«6'.  Das 
Muskon  löst  sich  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  leicht  hingegen  in  Alkohol,  und  zwar 
in  jedem  Verhältnis.  Es  hat  einen  kräftigen,  aber  höchst  angenehmen,  reinen 
Moschusgeruch,  der  in  seiner  Konzentration  etwas  an  den  Duft  trockener  Tannen- 
nadeln erinnert  und  besonders  lieblich  in  größerer  Verdünnung  hervortritt,  z.  B.  in 
der  sehr  dünnen  wässerigen  Lösung  oder  bei  O'l — 0*01  T.  in  100  T.  50^0^^^^ 
Alkohol.  Das  Muskon  teilt  mit  dem  Jonen  die  Eigenschaft,  die  Riechnerven  schnell 
zu  ermüden.  Man  ist  daher  immer  nur  kurze  Zeit  imstande,  den  Moschusgeruch 
des  Muskons  wahrzunehmen.  Unter  den  Bestandteilen  des  ätherischen  Moschusöles 
ist  das  Muskon  der  einzige  Träger  des  eigentlichen  Moschusaromas. 

Mit  Hydroxylamin  und  Semikarbazid  bildet  Muskon  kristallisierende  Verbindungen. 

Literatur:  H.  Walbalm,  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  1906.  Neue  Folge,  Bd.  73,  10.  Heft      Th, 
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MuSli  ist  die  Wurzel  von  Asparagns  ascendens  Rxb.  Sie  kommt  ans  Ost- 
indien, bildet  weiße,  gewundene,  2  cm  lange  und  4  mm  dicke,  harte,  elf enbeinweifie 
Stücke  und  wird  als  Surrogat  für  Salep  empfohlen. 

MU8l|Uäh  oder  Bisam  ist  das  Fell  der  nordamerikanischen  Zibetratte.  — 
S.  Fiber. 

MUSOI  wird  von  S.  RAHMER-Kassel  als  Heilmittel  gegen  Diabetes  empfohlen. 
Nach  einer  vom  Karlsruher  Ortsgesundheitsrat  erlassenen  Warnung  ist  es  weiter 
nichts  als  Salol.  Zernik. 

Mll88ä6ndäy  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Gardenieae.  Sträucher  oder 
Stauden  in  den  Tropen  der  alten  Welt  und  auf  den  polynesischen  Inseln.  Die 
großen,  hellgelben  Blüten  in  lockeren,  endständigen  Rispen,  in  denen  einzelne 
Kelchzipfel  durch  ihre  Größe  und  Färbung  auffallen. 

M.  Landia  Pom.,  ein  Baum  mit  großen,  bis  20cm  langen,  gestielten  Blättern 
und  angedrückten  weißhaarigen  Nebenblättern,  gilt  als  die  Stammpflanze  der  Be- 
lahö-Rinde  (s.  d.). 

M.  borbonica  Lapeyrerb,  auf  R6union  „Wildorange^  genannt,  hat  sich  nach 
den  Untersuchungen  in  Kew  als  Gaertnera  vaginata,  eine  Loganiacee,  heraus- 
gestellt. Die  Samen  enthalten  angeblich  0*3 — 0*5®/o  CoffeYn  und  wurden  deshalb 
von  Lapeyrebb  als  Kaffeesurrogat  empfohlen.  Der  Strauch  ist  aber  nicht  häufig 
und  wenig  ertragsfähig  ^  auch  schmecken  die  gerösteten  Samen  keineswegs  wie 
Kaffee  (Dünstan,  Pharm.  Joum.  and  Trans.,  1889). 

M.  frondosa  L.,  von  Vorderindien  bis  Neugranada  verbreitet,  findet  vie^ 
fache  Anwendung.  Die  Wurzel  dient  gegen  Gelbsucht,  der  Saft  der  Blüten  und 
Früchte  gegen  Hautkrankheiten,  die  Blüten  als  Diuretikum  und  äußerlich  gegen 
Geschwüre.  Auf  Mauritius  „Wilde  Cinchona"  gilt  die  Rinde  als  tonisches  Mittel. 
Die  ganze  Pflanze  enthält  ein  bitter  und  scharf  schmeckendes  Glykosid;  die  Rinde 
ist  reich  an  Harz,  die  Früchte  und  die  Kelchblätter  enthalten  reichlich  Zucker. 
Nach  Gbeshoff  enthält  die  Wurzel  auch  Saponin. 

M.  glabra  Yahl,  in  Indien  bis  Hongkong,  wird  ebenso  verwendet  (Bull,  of 
Pharm.,  1893> 

M.  arcuata  PoiR.,  in  Oberguinea  bis  Madagaskar,  ist  ein  Fiebermittel. 

M.  luteola  L.,  in  Nubien  und  dem  Nilgebiete.  Die  Wurzel  wird  gegen 
Schlangenbiß  benutzt. 

MuSSßrOlly  ein  Speisepilz,  s.  Marasmiüs. 

MuStdngliniment  gegen  Rheumatismus,  Frostbeulen  etc.,  ist  eine  Mischung 
aus  100  T.  Salmiakgeist,  100  T.  Spiritus  und  25  T.  Petroleum.  Kochs. 

MuStBla,  von  LiNNE  aufgestellter  Gattungsname  der  echten  Marder.  —  Radix 
MU8telae  nannte  Rumphius  die  Wurzel  von  Rauwolfia-  (Ophioxylon-)  Arten 
(s.  d.),  weil  die  Wiesel  durch  den  Genuß  der  Blätter  angeblich  gegen  Gift- 
schlangen immun  werden.  Wbfers  Bettink  beschreibt  sie  (1888)  als  hellrot- 
braun, 8 — 12cm  lang,  1 — 2cm  dick,  wenig  faserig,  von  scharf  brennendem 
Geschmack,  nicht  bitter.  Innerlich  wird  sie  gegen  Schlangenbiß,  Cholera,  Kolik, 
äußeriich  gegen  Favus  gebraucht.  Sie  enthält  1 — 2%  Ophioxylin  (s.  d.).  Nach 
Geesshoff  jedoch  (1890)  stammte  die  Wurzel,  in  welcher  Bettink  Ophioxylin 
fand,  nicht  von  Rauwolfia,  sondern  von  Plumbago  rosea  L. 

MUStBrOlB  heißen  amerikanische,  Senföl  haltende  Hautreizmittel.       Zebnik. 

Hut.  =  Jose  CÖLESTINO  Mutis,  geb.  den  6.  April  1732  zu  Cadix,  ein  Freund 
Ljnnes,  war  Professor  der  Botanik  zu  Madrid,  begleitete  1750  als  Leibarzt  den 
von  Madrid  nach  Neugranada  gesandten  Vizekönig ,  entdeckte  dort  die  bis  dahin 
anbekannte  Chinarinde,  wurde  Professor  der  Mathematik  zu  Santa-F6  de  Bogota, 
gründete  daselbst  ein  naturwissenschaftliches  Institut  und  einen  botanischen  Garten 

Beal-Enzjklopftdio  der  get.  Fharmacie.  2.  Aufl.  IX.  13 
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und  trat  hochbejahrt  noch  in  den  geistlichen  Stand.  Er  starb  am  2.  September  1808 
als  Kanonikus  der  Kathedrale  in  Banta-Fä.  R.  Müller. 

MutaciSmUSy  Mutlsmns  (mutos),  ist  die  bei  Geisteskranken  vorkommende 
Erscheinung,  daß  sie  nicht  sprechen  wollen. 

MutaSB  (Weiler  tsr  MEER-Uerdingen) ,  ein  ans  Gemüsen  und  Leguminosen 
hergestelltes  Nähr-  und  Kräftigungsmittel,  stellt  ein  bräunliches,  nicht  unangenehm 
schmeckendes  Pulver  dar.  Es  soll  58^0  Pflanzeneiweiß  und  2^0  Phosphorsäure 
enthalten.  Als  Einzeldosis  wurde  angegeben  fttr  Erwachsene  6^  fttr  Kinder  2 — Ag 
in  Bouillon,  Milch  etc.  Zbbhik. 

MutätionSthBOriB.  unter  den  neueren  Versuchen,  das  Deszendenzproblem 
zu  lösen,  nimmt  die  von  H.  deVries  (1901)  aufgestellte  Mutationstheorie  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  De  Vries  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  „daß  die  Eigen- 
schaften der  Organismen  aus  scharf  voneinander  unterschiedenen  Einheiten  auf- 
gebaut sind.  Diese  Einheiten  können  zu  Gruppen  verbunden  sein,  und  in  ver- 
wandten Arten  kehren  dieselben  Einheiten  und  Gruppen  wieder^.  Übergänge 
zwischen  diesen  Einheiten  gibt  es  nicht.  „Auf  dem  Gebiete  der  Abstammungslehre 
führt  dieses  Prinzip  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Arten  nicht  fließend,  sondern 
stufenweise  auseinander  hervorgegangen  sind.  Jede  neue  zu  den  älteren  hinzu- 
kommende Einheit  bildet  eine  Stufe  und  trennt  die  neue  Form,  als  selbständige 
Art,  scharf  und  völlig  von  der  Spezies,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist.  Die  neue 
Art  ist  somit  mit  einem  Male  da;  sie  entsteht  aus  der  früheren  ohne  sichtbare 
Vorbereitung,  ohne  Übergänge". 

Die  Mutationstheorie  stützt  sich  hauptsächlich  auf  Versuche,  welche  H.  de  Vriss 
mit  Oenothera  angestellt  hat.  Er  erzielte  aus  den  Samen  einer  Art  unter  sorg- 
fältiger Vermeidung  jeder  Kreuzung  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Formen, 
deren  Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  vererbt  wurden.  Solche  plötzlich  auf- 
tretende Veränderungen  nennt  man  Mutationen.  Auf  dem  Wege  der  Mutation 
sind  ohne  Zweifel  viele  Rassen  von  Kulturpflanzen  enstanden;  wie  groß  die  Rolle 
ist,  welche  die  Mutation  (von  Korschinsky  „Heterogenesis"  genannt)  bei  der 
Artbildung  in  der  freien  Natur  spielt,  bleibt  erst  festzustellen.  Fbitsch. 

Mutsllindy  alte  Bezeichnung  für  die  obsolete  Wurzel  von  Ligusticum  Mu- 
tellina Crtz.  (s.  d.). 

MutilatiO  (mutllo)  ==  Verstümmelung. 

Mutisi&y  Gattung  der  Compositae.  Südamerikanische  Sträucher,  deren  Blätter 
meist  in  eine  Winkelranke  endigen.  Die  großen  Blütenköpfe  enthalten  lippen- 
förmige  Rand-  und  Scheibenblüten.  Die  Früchte  sind  kahl,  mit  1  Kreise  federiger 
Pappusborsten. 

M.  viciaefolia  Cav.  wird  bei  Erkrankungen  der  Respirationsorgane,  gegen 
Epilepsie,  Hysterie  und  besonders  gegen  Herzschwäche  angewendet. 

Mutt6rbänd6r  ncDut  man  in  der  Anatomie  die  Befestigungsapparate  des  Uterus. 

MuttSrhälSdin.  Man  pflegt  Aqua  aromatica,  Spiritns  matricalis  oder  Mixtum 
oleoso-balsamica   zu    dispensieren.  Gbel'el. 

MutterbdndpfldStBr  —.  Emplastrum  fuscum  oder  Empl.  ad  rupturas. 

Greuel. 

Mutterblätter  sind  Folliculi  Sennae. 

Mutteressenz  =  Tlnctura  Cinnamoml  oder  Tinct.  Valerianae  aetherea. 

Greuel. 

Muttergeist  =  Spiritus  matrlcalls.  Greuel. 

Mutterharz  ist  Calbanum.  —  Mutterharzpflaster  =  Emplastrum  Gal- 
bani  croc.  oder  Empl.  Lithargyri  comp.  Greuel. 
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MutterhOhlWUrZ   ist  Rad.  Arlstolochiae  longae. 

MllttBrkBQBl  ist  die  Portio  vaginalis  uteri ,  d.  i.  der  in  die  Scheide  ragende 
Teil  der  Gebärmutter. 

MlltterkÖrner   sind  Bem.  Amoml. 

Mutt6rk0lik6886nZy  Könlgseer,  ist  nach  Richter  ein  Aaszag  von  Ibg  Fract. 
Anrantii  immat,  je  1'5  g  Rhiz.  Zedoariae,  Rad.  Serpentariae ,  Gort.  Cinnamomi, 
Rad.  Rhei,  je  4^  Caryophylli,  Castoreum  canad.,  2  g  Crocas  in  1/  60®/oigem 
Weingeist.  Greuel. 

Mutterkorn  s.  Secale  comatum. 

MutterkOrnÖly  das  fette  öl  von  Secale  comatum ,  welches  bei  dem  Entfetten 
als  Nebenprodukt  gewonnen  wird,  ist  ganz  besonders  als  Haaröl  empfohlen  worden. 
Nach  Mjoen  (Arch.  d.  Pharm.,  1894)  hat  es  das  sp.  Gew.  =  09254  bei  IS»,  Ver- 
seifungszahl  =  178-4,  Jodzahl  =  71 ,  HBHNERsche  Zahl  =  963,  Schmp.  der  Fett- 
säuren =  39-5 — 420.  Kochs. 

Mutterkrampfpulver  =  Magnesia  cum  Rheo.  —  Mutterkrampftropfen 

=  Spiritus  aethereus  (weiße)  oder  Tinctura  Cinnamomi  (rote).     Greuel. 

Mutterkranz  oder  Mutterring  s.Pe8sarium. 

Mutterkraut  ist  Herba  Matricariae  oder  Herba  Melissae. 

Mutterkrautkampfer  =  i-Kampfer.  beckstroeh. 

MutterkUmmel  ist  Cnminum. 
Mutterkuchen  &.  piacenta. 

Mutterlauge  heißt  in  der  Balneologie  die  zur  Herstellung  von  Bädern  dienende 
Flfissigkeit,  welche  beim  Einkochen  von  Solwässem  nach  Auskristallisieren  des 
größten  Teiles  des  Kochsalzes  zurückbleibt.  Sie  dient  entweder  zur  Verstärkung 
natürlicher  Solen  behufs  Herstellung  stärkerer  (3^/oiger)  Solbäder  in  Badeorten, 
z.  B.  in  Kreuznach,  teils  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Kochsalz  zu  künstlichen 
Solbädern.  Die  Mutterlaugen,  welche  in  Blechkannen  oder  Fässern  in  den  Handel 
gelangen  und  von  denen  einzelne  einen  sehr  wichtigen  Versandartikel  bilden, 
sind  dickliche,  fettig  anzufühlende  Flüssigkeiten,  welche  von  organischer  Substanz 
gelblich  oder  gelblichbraun  (Kissingen)  oder  selbst  rotbraun  gefärbt  sind  und 
infolge  ihres  reichen  Gehaltes  an  festen  Bestandteilen  ein  sehr  hohes  spezifisches 
Gewicht  (r24 — 1*37)  besitzen.  Der  Gehalt  an  fixen  Bestandteilen  schwankt  übrigens 
erheblich;  am  bedeutendsten  ist  er  in  der  Königsbomer  Mutterlauge  (Lixivium 
Regisfontanum)  welche  472*86  Fixa  in  1000  T.  enthält;  ebenso  sind  die  Mutter- 
laugen von  Arnstadt  (Fixa  421*4)  sehr  reich  an  Salzen,  ärmer  die  von  Kissingen 
(364*1),  Kreuznach  (350*6),  Münster  am  Stein  (346*6)  und  Salzungen  (311*9). 
In  allen  Mutterlaugen  ist  Kochsalz  enthalten,  aber  in  äußerst  verschiedener  Menge. 
In  der  Mutterlauge  von  Rheinfelden  (Schweiz)  bildet  es  fast  den  Gesamt- 
betrag der  Fixa  (310*19  von  316*86);  kochsalzreich  sind  auch  die  Mutterlaugen 
von  Hall  in  Württemberg  (Wilhelmsglück  258*3  in  1000  T.),  Friedrichshall  (2450), 
Ißchl  (231*6),  Kosen  (156*3) ;  geringer  ist  der  Chlomatriumgehalt  in  den  Mutter- 
laugen von  Rothenfelde  (121*7),  Salzungen  (97*6)  und  Kissingen  (560),  nur 
unbedeutend  in  Königsborn  (30*86)  und  noch  unbedeutender  in  Kreuznach  und 
Münster  am  Stein  (21*15 — 23*68  in  1000  T.).  In  den  kochsalzarmen  Mutterlaugen 
wird  aber  das  Kochsalz  durch  andere  Chloride  ersetzt,  unter  denen  das  Chlor- 
calcium,  das  in  analoger  Weise  und  vielleicht  noch  stärker  reizend  auf  die  Haut 
und  Hautnerven  als  Chlornatrium  wirkt,  das  wesentlichste  ist.  In  einzelnen  Mutter- 
langen fehlt  auch  dieses  und  wird  durch  Chlormagnesium,  neben  welchem  sich 
meist  auch,  aber  in  geringen  Mengen  Chlorkalium  findet,  vertreten.  Die  Menge 
der  einzelnen  Chloride  differiert  sehr.  Außerordentlich  reich  an  Chlorcalcium  sind 
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die  Mutterlaugen  von  Dürkheim  (285*0),  Kreoznach  (in  1000  T.  von  Theodors- 
halle 252-8)  und  Münster  am  Stein  (243-3),  woran  sich  Arnstadt  (2315)  und 
Königsborn  (208*8)  reihen ;  in  der  letztgenannten  Mutterlauge  findet  sich  außerdem 
noch  25*9  Chlorkalium  und  179*5  Chlormagnesium  (im  ganzen  423*1  Chloride, 
exklusive  Chlomatrium  in  1000  T.),  Eissinger  und  ßalzunger  Mutterlaugen  haben 
kein  Chlorcalciiim,  dagegen  250*8  respektive  172*0  Chlormagnesium.  Alle  Mutter- 
laugen enthalten  auch  Alkali-  und  Erdsulfate,  die  jedoch  für  die  Wirkung  ohne 
Bedeutung  sind.  In  den  meisten  finden  sich  Brom-  oder  Jodverbindungen ,  stets 
jedoch  in  relativ  geringen  Mengen.  Brom-  und  Jodverbindungen  finden  sich  in 
den  Mutterlaugen  von  Rothenfelde  (0*096  Jodmagnesium  und  12*661  Brommagnesium), 
Münster  am  Stein  und  Kreuznach  (0*077 — 0*09  Jodkalium  und  6*8 — 7*9  Brom- 
kalium), desgleichen  von  Reichenhall  (0*01  Jodnatrium  und  6*82  Bromnatrium); 
reich  an  Bromverbindungen,  gewöhnlich  Brommagnesium,  sind  außerdem  Arnstadt 
(3*757),  Elmen  (2*88),  Salzungen  (2*73),  Kissingen  (2*525),  Dürkheim  (2167  Brom- 
kalium), Königsborn  (161),  auch  Salins  in  Frankreich  (2*842  Bromkalium);  alle 
übrigen  enthalten  unter  1*5  pro  mille. 

Die  Menge,  welche  man  einem  Vollbade  zusetzt,  richtet  sich  wesentlich  nach 
der  Konzentration  der  Mutterlauge  und  der  beabsichtigten  Stärke  des  Bades.  Von 
der  konzentriertesten  aller  Mutterlaugen,  der  Königsborner ,  sind  mindestens  6  / 
Mutterlauge  auf  100 /Wasser  erforderlich. 

Zu  unterscheiden  sind  übrigens  die  Mutterlaugen  von  den  gradierten  Solen, 
die,  weil  sie  ebenfalls  konzentriertere  Salzlösungen  darstellen,  ganz  nach  Art  der 
Mutterlangen  verwendet  werden.  In  den  gradierten  Solen  überwiegt  stets  das . 
Kochsalz  den  anderen  Salzen  gegenüber.  So  enthält  die  gradierte  Sole  von  Münster 
am  Stein  in  1000  T.  120*5  Chlomatrium,  20*2  Chlorcalcium,  1*6  Chlormagnesium 
und  2*4  Chlorkalium,  dagegen  die  Mutterlauge  3*4  Chlomatrium,  332*3  Chlor- 
calcium, 32*4  Chlormagnesium  und  17*2  Chlorkalium. 

In  manchen  Badeorten  wird  aus  der  Mutterlauge  durch  Abdampfen  auch 
Mutterlaugensalz  bereitet,  das  an  einzelnen  Orten  die  Mutterlauge  überhaupt 
verdrängt  hat  und  als  Handelsartikel  wegen  seines  geringeren  ümfanges  leichter 
zu  versenden  ist.  Es  kommt  auch  unter  verschiedenen  anderen  Benennungen,  yne 
Quellsalz,  Badesalz,  in  den  Handel  und  bedarf  geringerer  Quantitäten  bei  Her- 
stellung eines  Solbades.  So  entsprechen  z.  B.  5  T.  Königsborner  Mutterlaugen- 
salz 12  T.  Königsbomer  Mutterlauge.  Jod-  und  bromhaltige  Mutterlaugensalze 
sind  unter  anderem  das  Jodquellsalz  von  Hall  in  Oberösterreich,  welches 
vorwaltend  aus  Chlomatrium  besteht  und  in  1000  T.  14*3  Chlorcalcium,  2*6  Jod- 
magnesium und  1*414  Brommagnesium  enthält,  das  Wittekinder  Badesalz 
(mit  239*7  Chlorcalcium,  0*454  Jodaluminium  und  14*755  Bromiden  in  1000  T.), 
das  Kreuznacher  Mutterlaugensalz  (mit  233*OVoo  Chlorcalcium,  6*89%<> 
Brommagnesium  und  0'006^/oo  Jodmagnesium)  u.  a.  m. 

Als  künstliches  Mutterlaugensalz  (Muria  jodobromata)  hat  Haosr  eine 
Mischung  von  150  Seesalz,  20  Chlorkalium,  300  kristallinischem  Chlorcalcium^ 
25  Chlormagnesium,  1  Chlorlithium,  0*5  Jodkalium  und  10  Bromkalium  empfohlen. 

Sobald  es  sich  darum  handelt,  ein  einfaches  Solbad  herzustellen,  genügen  ein- 
faches Küchensalz  und  Chlorcalciumlösung  völlig.  Das  zum  billigen  Ersätze  der 
Mutterlaugen  und  Mutterlaugensalze  empfohlene  Staßfurter  Abraumsalz  entspricht^ 
weil  vorwaltend  aus  Kalisalzen  bestehend,  den  natürlichen  Laugen  weit  weniger. 

In  der  Chemie  bezeichnet  man  als  Mutterlauge  alle  die  Flüssigkeiten,  aus 
denen  durch  Auskristallisierenlassen  der  größte  Teil  der  kristallisierbaren  Salze 
entfernt  ist.  —  S.  auch  Bad,  Bd.  IV ,  pag.  475.         (f  Th.  Husemann)  J.  Moelleb. 

MutteriOrbeeren   sind  Baccae  Laurl. 

Muttsrniäl  (naevus)  ist  eine  angeborene  Pigmenthäufung  oder  Erweiterung 
des  KapUlargefäßnetzes  an  umschriebenen  Stellen  der  Haut,  oft  verbunden  mit 
lokalen  Wucherungen  des  Gewebes.  Man  unterscheidet  unter  den  durch  ihre  dunkle 
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(brauDe  bis  schwarze)  Färbung  charakterisierten  Pigmentm&lern  die  flachen 
Naevi  spili,  die  warzigen  Naevi  verracosi,  die  geschwulstartigen,  mitunter  ge- 
stielten Naevi  mollnsciformes  s.  lipomatodes,  die  behaarten  Naevi  pilosi.  Sie  bilden 
sich  sehr  selten  spontan  zurdck,   haben  im  Gegenteil  die  Neigung,   zu  wachsen. 

Unter  den  an  ihrer  roten,  auf  Druck  schwindenden  Farbe  leicht  kenntlichen 
Gefäßmalern  (Telangiektasien)  unterscheidet  man  zwei  Hauptformen:  den  ein- 
fachen, über  die  Hautfläche  nicht  hervorragenden  Naevus  vascularis  Simplex 
8.  flammeus  und  den  mit  Hautwucherung  kombinierten  Naevus  vascularis  s.  tube- 
rosns,  welcher  von  der  Gefäßgeschwulst  (Angioma)  sich  wesentlich  nur  da- 
durch unterscheidet,  daß  die  letztere  nicht  angeboren  ist. 

Ihre  radikale  Entfernung  ist  nur  auf  chirurgischem  Wege  möglich  und  be- 
greiflicherweise nur  in  dem  Falle  rätlich,  wenn  die  räumliche  Ausdehnung  und 
die  Menge  derselben  nicht  allzu  groß  ist.  Die  Beseitigung  der  flachen  Gefäßmäler 
gelingt  mittels  der  Elektrolyse.  Paschkis. 

MuttermalpflaSter,  Cummings:  lO^  Tartarus  stibiatus,  90^  Emplastrum 
Galbani  crocatum.  Greuel. 

MuttSriniind  ist  die  Mündung  des  Uterus  einerseits  gegen  die  Scheide  zu 
(Orificium  externum),    anderseits  gegen  die  üterushöhle  zu  (Orificium  internum). 

Mutternelken  sind  Anthophyin. 

Mutterpflaster  =  Emplastmm  f  uscum  camphor.  (schwarzes)  oder  Empl. 
Lithargyri  molle  (weißes,    Empl.  Matris  album).  Greuel. 

Mutterrauch  ==  Specles  fumales. 

Muttersalbe  wie  Mutterpflaster.  Greueu 

Mutterspiegel  s.  specuium. 

Mutterspiritus  =  Spiritus  matricalis.  Greuel. 

Muttertee   ist  Herba  Melissae,  auch  Spec.  St.  Germain.  Greuel. 

Muttertropfen  =  Spiritus  aethereus  (weiße)  oder  Tinctura  Cinna- 
momi  (rote).  Greuel. 

Mutterwasser  =  Aqua  aromatlca.  Greuel. 

Mutterweh  =  Hysterie  (s.  d.). 

MutterWUrZ    ist  Radix  Mei. 

Mutterzäpfchen  s.  Supposltorlen. 

Mutterzellen  heißen  die  Zellen,  aus  deren  Leibe,  auf  welche  Art  immer, 
junge  Zellen,  sogenannte  „Tochterzellen",  hervorgehen.  —  S.  Zellteilung. 

Mutterzimt  sind  Flores  Cassiae,    auch  die  Malabathrum-Rinde  (s.  d.). 

Muthmanns  Flüssigkeit  s.Acetylentetrabromid,Bd.I,pag. 87.   Kochs. 

MutualiSmUS  nennt  man  in  der  Tierbiologie  die  Erscheinung,  bei  welcher 
gewisse  Tierarten  sich  zu  gegenseitiger  Dienstleistung  verbinden,  so  daß  aus  dieser 
Assoziation  beide  Teile  Nutzen  ziehen,  im  Gegensatze  zum ^ommensalismus ,  bei 
welchem  dieser  nur  einseitig,  nämlich  dem  Kommensalen  allein  zufällt.  Selbstverständ- 
lich ist  die  Grenze  des  Mutuallsmus  gegen  den  Kommensalismus  verwischt,  ja  fast 
willkürlich  gezogen,  da  man  vielfach  die  Wechselbeziehungen  nicht  absolut  sicher 
kennt.  W.  Schwarze  (1902)  will  daher,  daß  man  mit  dem  Ausdrucke  „Mutualismus^ 
nur  vorübergehende  Beziehungen  bezeichnen  möge,  z.  B.  das  Verhältnis  eines  Insektes 
zu  einer  Honig  führenden  Blume,  die  bald  dieser,  bald  jener  Pflanzenart  angehört. 

V.  Dalla  Torbb. 
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Myägniniy  Cattang  der  Crnciferae,    Orappe  Sisymbriinae;    charakterisiert 
durch  bimförmige,  flügellose  Schließfrüchte  mit  hohler  Aaftreibung  der  Klappe. 
Semen  Myagri  stammen  von  Camelina  sativa  Cbtz.  (s.  d.). 

My&lgiSy  Myotalgia  oder  Myopathia  ([jlO;  Maus,  Muskel)  =  Muskelschmerz. 

My&ll  WOOd  ist  das  wohlriechende  Veilchenholz  von  Acacia  homalo- 
phylla  CüNN. 

Myasthenie  ist  Muskelschwache. 

MyCelium.  Der  aus  Hyphen  bestehende  Thallus  der  Pilze  gliedert  sich  in 
den  meisten  F&llen  morphologisch  in  zwei  Organe,  welche  auch  durch  ihre  physio- 
logischen Funktionen  bestimmt  unterschieden  sind,  nftmlich  in  das  Mycelium  und 
die  Fruchttrftger.  Das  Mycelium  besteht  aus  Hyphen  (s.d.),  die  auf  oder  in  dem 
Substrate,  das  der  Pilz  bewohnt,  hinkriechen,  aus  ihm  Nahrung  aufnehmen  und 
den  Pilz  befestigen.  Es  ist  also  das  Mycel  physiologisch  dem  Wurzelsystem  höherer 
Pflanzen  vergleichbar. 

Aus  dem  Mycelium  der  Pilze  allein  läßt  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  auf 
Gattung  oder  Spezies  schließen. 

Man  kann  freifädiges  oder  flockiges  Mycelium  unterscheiden. 

Bei  den  auf  lebenden  Pflanzenteilen  parasitierenden  Pilzen  ist  das  Mycel  dazu 
bestimmt,  aus  den  Säften  der  befallenen  Pflanze  (Nährpflanze,  Wirt)  die  Nahrung 
aufzusaugen.  Es  entwickeln  sich  an  dem  Mycel  besondere  Organe,  die  in  das 
Innere  der  Zellen  der  Nährpflanze  eindringen  und  teils  als  Haft-,  teils  als  Er- 
nährungsorgane dienen.  Sie  werden  Haustorien  genannt.  Das  Mycel  selbst 
wächst  entweder  auf  der  Oberfläche  oder  in  den  Interzellularräumen  des  befallenen 
Pflanzenteiles. 

Die  insektenbewohnenden  Pilze  entwickeln  ihr  Mycel  in  der  Leibeshöhle  dieser 
Tiere.  Die  Mycelhyphen  verdrängen  die  Organe  und  zehren  sie  auf. 

Bei  den  durch  Schmarotzerpilze  hervorgerufenen  Erkrankungen  der  mensch- 
lichen Haut  wuchern  die  Mycelfäden  zwischen  den  Epidermiszellen  der  erkrankten 
Hautteile.  Andere  Parasiten  rufen  Krankheiten  der  Haare  hervor;  hier  siedelt 
sich  das  Mycel'  im  Haarkanal  oder  im  Haarbalg,  oder  auch  auf  der  Oberfläche 
des  Haares  an.  Auch  in  Knochen  und  Zähnen  finden  sich  Mycelien  pilzlicher 
Parasiten.    Die  Hyphen   durchbohren  diese  Teile  unter  Auflösung  ihrer  Substanz. 

Nicht  immer  ist  das  Mycelium  ein  lockeres  Hyphengeflecht ;  es  gibt  besondere 
Mycelformen,  welche  teils  normale,  teils  abnorme  Bildungen  sind.  An  feuchten, 
dunklen  Orten,  welche  der  normalen  Entwicklang  des  Pilzes,  besonders  der 
Fruktifikation  ungünstig  sind,  wo  aber  reichliche  Feuchtigkeit  die  Entwicklung 
der  vegetativen  Teile  begünstigt,  findet  man  oft  hautartige,  dichte,  oft  filzähnliche 
Massen.  Dieselben  wurden  früher  als  besondere  Spezies  beschrieben  (Rhacodium, 
Xylostroma);  sie  stellen  aber  nichts  anderes  dar  als  sterile  Mycelformen  ver- 
schiedener Pilze.  Auf  Flüssigkeiten  vegetierende  Schimmelpilze  entwickeln  eben- 
falls dicke,  haatartige  Mycelmassen,  während  sie  unter  normalen  Verhältnissen 
ein  einfach  fädiges,  lockeres  Mycel  zeigen. 

Größere  Pilze,  Hymenomyceten  und  Gasteromyceten,  bilden  oft  dicke,  faserige, 
aus  zahlreichen,  in  verschiedener  Weise  verbundenen  Hyphen  bestehende  Mycei- 
stränge.  Diese  sind  meist  reich  verzweigt  und  ähneln  daher  den  W^urzeln 
höherer  Gewächse.  Uflter  Umständen  können  sie  auch  haatartige  oder  netzförmige 
Massen  bilden.  Solche  Mycelformen  werden  im  Boden  der  Wälder,  in  Kellern,. 
Bergwerken  etc.  gefunden.  Die  alten  Gattungen  Anthina,  Byssus,  Himantia,  Hypha, 
Ozonium  etc.  weisen  nur  solche  sterile  Mycelstränge  auf.  Zu  welchen  Pilzen  diese 
gehören,  läßt  sich  in  vielen  Fällen  nicht  feststellen. 

Eine  besonders  interessante  Form  solcher  Mycelstränge  sind  jene  Bildungen,, 
welche   wegen   ihrer   Ähnlichkeit  mit   echten  Wurzeln    den   Namen  Rhizomorpha 
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führen.  Man  findet  sie  in  Gestalt  schwarzer  oder  dunkelbrauner,  glänzender, 
brfichig-zSher  Bänder  oder  Stränge  an  alten  Baumstämmen  und  Wurzeln,  nament- 
lich unter  loser  Rinde,  in  Brunnenröhren  oder  auch  in  Felsspalten,  im  lockeren 
Waldboden,  in  Bergwerken  etc. 

Diese  Rhizomorphen  bestehen  meist  aus  einer  schwarzbraunen,  spröden,  außen 
glirtten,  pseudoparenchymatischen  Rinde  und  einem  weißen,  zähen,  aus  zahlreichen, 
verfilzten,  longitudinal  verlaufenden  Hyphen  bestehenden  Mark.  Sie  gehören  Hymeno- 
myceten,  die  meisten  wohl  Armillaria  (Agaricus)  mellea  an. 

Viele  Pilze  sind  an  ihren  natürlichen  Standorten  oft  Einflüssen  ausgesetzt, 
welche  ihr  Leben  vernichten  würden.  In  diesen  Fällen  tritt  nun  eine  eigen- 
tümliche Umbildung  des  Mycels  ein,  die  als  Schutz  gegen  die  Vernichtung 
dient.  Oft  bleibt  das  Mycel  allein  leben,  während  alle  anderen  Teile  des  Pilzes 
absterben.  Solche  im  Substrat  perennierende  Mycelien  finden  sich  bei  manchen 
Uredineen.  Das  Mycel  überdauert  in  den  perennierenden  Teilen  der  Nährpflanze 
den  Winter,  um  im  Frühjahre  schließlich  wieder  neue  Fruktifikationsorgane  zu 
erzeugen  (Oymnosporangium). 

In  anderen  Fällen  aber  bildet  das  Mycel  sogenannte  Dauermycelien,  die  ähnlich 
wie  Rhizomorpha  früher  für  selbständige  Pilze  gehalten  and  in  der  Gattung 
Sclerotium  besehrieben  wurden.  Diese  Dauermycelien  werden  auch  heute  noch  als 
Sklerotien  bezeichnet,  knöUchen förmige  Körper  von  verschiedener  Gestalt,  welche 
imstande  sind,  längere  Zeit  im  Dauerzustand  zu  verharren,  namentlich  Aastrocknung 
zu  ertragen,  um  später  bei  günstigen  Vegetationsbedingungen  sich  weiter  zu  ent- 
wickeln. Das  bekannteste  Sklerotium  ist  das  Mutterkorn.  Auch  manche  Pezizen 
und  Hymenomyceten  entwickeln  Sklerotien.  Sie  sind  gewissermaßen  den  Knollen 
phanerogamer  Pflanzen  vergleichbar.  Sydow. 

MyCethiSmUS  Oaujctj;  Pilz)  s.  Pilzvergiftung. 

MyCin  wurde  von  Tschiech  der  Körper  genannt,  welcher  die  Zellmembran 
der  Pilzhyphen  (wie  Holz-  und  Korkstoff  andere  Zellmembranen)  inkrustiert  und 
aus  ihr  darch  anhaltende  Behandlung  mit  verdünntem  Kali  extrahiert  werden  kann. 

MyCOderma  aceti,  Essigmutter,  s.  Saccharomyces.  Sydow. 

MyCOddrinin,  Mycodermlne,  durch  kalten  Luftstrom  getrocknete  Bierhefe,  ist 
ein  gelbliches  Pulver  von  schwachem  Hefengeschmack.  Vor  anderen  Hefeprä- 
paraten (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  269)  soll  es  den  Vorzug  haben,  daß  die  Hefezellen 
unverändert,  daher  von  größter  Wirksamkeit  sind.  Mycodermin  wird  kaffee-  oder 
eßlöffelweise  3mal  täglich  vor  den  Mahlzeiten  genommen. 

MyCOideaCeae,  kleine  AlgenfamlUe  der  Confervales,  deren  Arten  teils 
epiphytisch  (Phycopeltis  auf  Tannen-,  Epheu-  und  Brombeerblättern),  teils  endo- 
phy tisch  zwischen  Cuticula  und  Epidermis  (Mycoidea  parasitica  Cuxnixgh. 
auf  Blättern  von  Treibhauspflanzen)  leben.  Die  Blätter  werden  durch  den  Para- 
sitismus dieser  Alge  durchlöchert.  Sydow. 

Mydalein,  Mydin  und  Mydatoxin  s.  ptomaine. 

Mydriatika  heißen  Arzneimittel,  welche  bei  lokaler  Anwendung  auf  das  Auge 
Pupillenerweiterung  bedingen.  Der  Name  kommt  von  ixuSstaTi;,  anter  welcher 
Bezeichnung  Galen  und  Paulus  v.  Aegina  eine  besonders  durch  Erweiterung 
der  Pupille  charakterisierte  Augenaffektion  beschrieben.  Die  Erweiterung  der  Pupille 
ist  mit  Akkommodationslähmung  (Fernsehen)  verbunden. 

Das  hauptsächlichste  Mydriaticum  ist  das  A tropin,  doch  wirken  auch  andere 
natfirliche  und  künstliche  Basen,  die  (wie  Atropin)  ans  Tropin  und  einem  Säure- 
rest bestehen,  mydriatisch.  Von  sonstigen  Pflanzenbasen  sind  Gelsemin,  Cocain, 
Jaborin,  Solanin,  eine  Base  des  Fliegenpilzes  und  Ephedrin  mydriatisch 
wirksam,  doch  sind    sie  praktisch  nicht  verwendbar,   teils  weil   ihre   mydriatische 
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Wirkung  zu  schwach  ^    teils   weil   dieselbe    mit   anderen   unliebsamen  Wirkungen 
verbunden  ist. 

Man  benutzt  die  Mydriatika  teils  zu  diagnostischen^  teils  zu  kurativen  Zwecken 
in  der  Augenheilkunde.  Die  Wirkung  tritt  oft  auch  bei  innerlichem  Gebrauche 
atropin-  oder  skopolaminhaltiger  Medikamente  und  bei  Vergiftungen  ein  und  bietet 
ein  für  die  Diagnose  wichtiges  Symptom.  (f  Th.  Husemamn)  J.  Mokllkr. 

Mydrin  (Merck)  ist  ein  Gemisch  aus  Ephedrin,  hydrochlor.  und  Homa- 
tropin.  hydrochlor.,  das  zur  Erzeugung  kurzer  Mydriasis,  z.  B.  für  diagnostische 
Zwecke,  Anwendung  finden  soll.  2 — 3  Tropfen  der  lO^oi^^i^  Lösung  erzeugen 
eine  Mydriasis  von  etwa  einstündiger  Dauer. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren!  Zkrhik. 

MydrOly  Jodmethylphenylpyrazolon.  Über  Darstellung  und  Zusammen- 
setzung ist  näheres  nicht  bekannt ;  es  bildet  ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
vom  Bchmp.  178 — 179*^  und  wurde  in  5 — 10<*/oiger  Lösung  als  Mydriatikum  an 
Stelle  des  Atropins  empfohlen. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkunik. 

My6l6n  (Dr.  ScHULTZB-Herdecke)  ist  ein  aus.  Rindermark  hergestelltes  rötliches 
Extrakt  von  Sirupkonsistenz.  Es  soll  in  Dosen  von  3mal  täglich  1  Teelöffel  in 
Wein  als  Lebertranersatz  Anwendung  finden  bei  Skrofulöse,  Rachitis,  Chlorose  etc. 

Zeehik. 

Myslin  (von  [aucXö;  Rückenmark)  wurde  von  Vibchow  eine  Substanz  genannt, 
welche  er  identisch  mit  dem  Nervenmark  hielt,  welche  jedoch  aufier  in  den  Nerven 
in  vielen  anderen  normalen  und  pathologischen  Geweben  vorkommen  sollte.  Derzeit 
ist  die  Bezeichnung  von  Myelin  für  eine  chemische  Substanz  vollständig  aufgegeben 
und  nur  die  Bezeichnungen  Myelintröpfchen,  Myelinformen  erinnern  an  das 
frühere  Myelin.  Aus  der  Schnittfläche  von  Nerven  quellen  nämlich  bei  Zusatz  von 
Wasser  und  bei  gelindem  Druck  auf  das  Deckglas  aus  dem  Nerveninhalt  unregel- 
mäßig geformte,  stark  lichtbrechende  Gebilde  (Myelinkugeln)  hervor,  deren  Ent- 
stehung auf  eine  durch  Wasser  hervorgerufene  Quellung  der  betreffenden  Substanz 
zurückzuführen  ist.  Man  kann  solche  Myelinformen  aus  verschiedenartigem  Materiale, 
das  sich  auch  bei  der  Zersetzung  der  Markscheide  bildet:  unreinem  Protagon, 
Lecithin,  unreinem  Cholesterin  z.  B.  erhalten.  Sie  sind  löslich  in  heißem  Alkohol, 
in  Äther,  Chloroform;  in  starken  Alkalien  quellen  sie  auf,  in  Salzen  und  starken 
Säuren  schrumpfen  sie  ein ,  von  konzentrierter  Schwefelsäure  werden  sie  rot  bis 
violett  gefärbt.  Zkyvkk. 

MyslitiS  ([xi^eXö;  Mark)  ist  die  Entzündung  der  grauen  oder  weißen  Substanz 
des  Rückenmarkes,  die  sich  durch  motorische  und  sensible  Lähmungen  bemerkbar 
macht.  Nicht  selten  endet  die  Krankheit  in  Genesung.  Paschkis. 

My6lOC6n6y  ein  aus  dem  Marke  langer  Röhrenknochen  bereitetes  Organ- 
präparat (s.  d.),  wird  gegen  Hautkrankheit  empfohlen. 

My6l0g6n  wird  dargestellt  durch  Extraktion  des  Markes  gesunder  Knochen 
mittels  Äther.  Von  den  dabei  erhaltenen  Fetten  sollen  nur  die  bei  21 — 26^ 
schmelzenden  Anteile  Verwendung  finden.  Bei  Ohrenleiden  sind  10  Tropfen  des 
erwärmten  Öles  ins  Ohr  zu  träufeln.  Zebhik. 

MyelOmalaCid  (txueXö;  Mark  und  [JLaXaxö;  weich)  ist  eine  der  Gehirnerweichung 
analoge  Erkrankung  des  Rückenmarkes.  Paschus. 

My6l0pläX6n  (tzIt^  Kuchen)  wurden  in  der  tierischen  Histologie  die  Riesen- 
zellen genannt. 

Myg&l6y  Gattung  der  echten  Spinnen,  Familie  Theraphosidae;  die  wenigen 
Arten  bewohnen  Südamerika. 
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Fig.  81. 


M.  avicolaria  (L.)  Latr.  (Avicalaria  vesticaria  Deg.),  Vogel-  oder  Würg- 
spin ne,  soll  selbst  kleine  Vögel  überwältigen.  Nach  sicheren  Beobachtungen  frißt 
sie  nur  Spinnen,  Asseln  und  ähnliches.  Es  ist  eine  Fabel,  daß  sie  das  Gift  aas- 
spritzt; ihr  Biß  ist  nach  Langdobf  schmerzhaft,  doch  weder  gefährlich  noch  töd- 
lich ;  anch  die  leicht  abfallenden  Haare  erzeugen  schmerzhaftes  Jucken  und  Stechen. 

M.  icterica  Koch,  „Abu  Schabat'^,  wird  in  Ägypten  sehr  gefürchtet.  Andere 
Arten,  wie  der  „Arafia  picacaballo^  (Pferdebeißer)  greift  angeblich  Pflanzenfresser 
(Rinder,  Pferde),  den  Menschen  nur  gereizt  an.  Vögel  werden  von  diesen  Spinnen 
nur  im  Gefangenleben  getötet. —  S.  auch  Giftspinnen.  v. Dalla Tobre. 

Mygindft,  Gattung  der  Celastraceae,  Gruppe  Cassinioideae ; 

M.  Rhacoma  Swabtz,  M.  Uragoga  Jacq.,  M.  betifolia  Sw.  und  M.  pallens 
Smith  ,  in  Nord-  und  Zentralamerika  und  Westindien,  Blatt  und  Wurzel  wirken 
diuretisch.  v.  Dalla  Tohbe. 

Myiasis  nennt  man  die  durch  Ansiedlung  von  Dipteren  im  Magendarmkanal 
entstehende  höchst  seltene  Erkrankung.  Die  mit  Speisen  verschluckten  Larven  oder 
Eier  von  verschiedenen  Flie- 
genarten  (Sarcophaga  u.  a.) 
kommen  im  Darmkanal  zur 
weiteren  Entwicklung  und 
zur  Vermehrung  durch  Pro- 
duktion neuer  Larven.  Sie 
rnfenDarmgesch  würe  hervor, 
welche  zur  Stenosen bildnng 
Veranlassung  geben  können. 
Klinisch  verläuft  die  Myi- 
asis unter  Erscheinungen 
einer  akuten  oder  chroni- 
schen Magendarmerkran- 
kung, die  ganz  besonders 
durch  Abgang  von  Blut  und 
durch  aashaft  stinkende 
Stühle  sowie  durch  schub- 
weise auftretenden  Abgang 
zahlloser  Maden  charakteri- 
siert ist.  Durch  Entkräftnng 
des  Patienten  infolge  der 
begleitenden  Anämie,  aber 
auch  durch  lokale  Folgeer- 
scheinungen der  Geschwüre 
kann  die  Erkrankung  zum 
Tode  führen.  Pktry. 

Mykocecidien  heißen 

im  allgemeinen  die  durch 
Pilze  hervorgerufenen  Gal- 
len (s.  d.). 

MykOdOmätldny  Pllzkammem,  werden  die  an  den  Wurzeln  mancher  Pflanzen 
auftretenden,  eigenartigen ,  den  Gallen  vergleichbaren  Gebilde  genannt.  Dahin  ge- 
hören die  Mykodomatien  (auch  Wurzelknöilchen  genannt)  der  Leguminosen, 
der  Alnusarten,  der  Elaeagnaceen  und  Myricaceen.  An  den  Wurzeln  der 
Erlenarten  bilden  sie  Knollen  bis  zu  Kinderkopfgröße  und  bestehen  aus  korallen- 
Ähnlichen,  stark  verzweigten,  kurzen  und  dicht  beisammen  stehenden  Wurzelästchen, 
welche  an  ihrer  Spitze  weiter  wachsen  und  sich  wieder  verzweigen. 

An  feacht  gelegenen  Wurzeln  und  wo  reicher  Humusgehalt  des  Bodens  vorhanden  ist,  treten 
diese  Gebilde  in  größter  Entwicklung  auf.   Jeder  einzelne  Ast  läßt  einen  zentralen  GefUßstrang 


Frankia  Alni  WOR. ;   Wiiraelkaöllchon  der  Erle. 
{lSf9k^h  ▼.  TUBBUF.) 
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erkennen,  umgeben  von  dicker,  parenohyroatischer  Rinde.  In  letzterer  treten  neben  kleineren 
pilzfreien  Zellen  größere  Zellen  auf,  die  die  im  Protoplasmn  eingeschbssenen  and  die  Zelle 
fast  ganz  ausfüllenden  Pilzkörper  enthalten.  Der  Pilz  selbst  stellt  ein  traubenfdrmiges  Gebilde 
dar,  dessen  Peripherie  dicht  mit  blasenförmigen  Zellen  besetzt  ist,  die  später  im  Innern  in 
kleinere  sporenartige  Körper  zerfallen.  Das  sehr  dünnfUdige  Pilzmycel  wächst  mit  der  Wurzel 
weiter.  Brunchobst  hielt  die  Blasen  für  Sporangien,  die  Inhaltskörperchen  für  Sporen.  Frank 
hielt  letztere  anfänglich  für  Eiweißablagerungen  der  Pflanze ,  überzeugte  sich  aber  später,  ver- 
anlaßt durch  die  H.  MöLLKBSche  Behandlung  der  Schnitte  durch  Chloralhydrat,  von  ihrer  Pilz- 
natnr.  Die  blasenförmigen  Zellen  sind  anfänglich  mit  einer  stärker  lichtbrechenden  Hasse, 
welche  sehr  stark  auf  Eiweiß  reagiert,  erfüllt  In  älteren  Teilen  der  Wurzelanschwellungen  findet 
man  aber  nur  einen  nicht  mehr  tinktionsfähigen ,  also  allen  Eiweißes  beraubten,  zusammen- 
geschrumpften, in  seiner  Struktur  ganz  undeutlich  gewordenen  Körper.  Es  dürfte  hier  also  ein 
eigenartiger  Fall  einer  Symbiose  zwischen  Wirt  und  Pilz  vorliegen. 

Welche  Pilze  diese  Mycodomatien  erzeugen,  steht  noch  nicht  fest;  vielleicht 
besitzen  sie  außerhalb  des  Wirtes  andere  Entwicklnngsstadien.  Vorläufig  sind  die 
Mykodomatien  der  Erlen  als  Frankia  Alni  (WOR.)  F.  Magn.  (s.  Fig.  31)  und 
an  Myrica  Gale  als  Fr.  Brunchorstii  H.  Moll,  beschrieben  worden.   Sydow. 

MykOprOteYn.  Nach  Nencki  besteht  die  Eiweißsubstanz  der  Fäulnispilze  aus 
MykoproteYn,  einem  von  den  übrigen  bekannten  ProteKnstoffen  verschiedenen 
Körper. 

MykOrrhiZft.  Gewisse  phanerogamische  Gewächse  sind  in  ihrem  Wurzelsysteme 
regelmäßig  mit  Pilzen  vergesellschaftet.  Diese  Tataache  war  lange  bekannt;  aber 
erst  darch  Fbanks  Arbeiten  wurde  die  Bedeutung  dieses  eigentümlichen  Zusammen- 
lebens festgestellt.  In  allen  diesen  Fällen  dient  der  Pilz  zur  Ernährung  seines 
Wirtes,  während  sonst  der  Pilz  seinem  Wirte  die  Nidirung  entzieht.  In  biologischer 
Hinsicht  lassen  sich  2  Formen  dieses  Zusammenlebens,  der  Symbiose,  unterscheiden. 

Einmal  treten  die  Pilzmycelien  auf  der  Oberfläche  der  Wurzeln  des  Wirtes  auf  und  führen 
diesen  organische  Nahrung  aus  der  umgebenden  Humusschicht  zu;  sie  sind  also  gewisser- 
maßen als  Zwischenträger  anzusehen,  die  sich  zunächst  selber  aus  dem  Humus  und  dann  von 
ihren  Nahrungsstoffen  den  Wirt  ernähren;  ektotrophe  Mykorrhizen. 

Im  anderen  Falle  aber  entwickeln  sich  diese  Pilze  im  Protoplasma  der  Wirtszellen,  er- 
nähren sich  vielleicht  anfanglich  von  ihnen,  sterben  aber  schließlich  ab,  nachdem  ihre  Kiweiß- 
betandteile  von  der  Wirtszelle  aufgesogen,  verzehrt  worden  sind,  in  ähnlichei; Weise,  wie  die 
fleischfressenden  Pflanzen  die  Insekten  verzehren;  endotrophe  Mykorrhizen.  Frank  nennt  die  die 
Pilze  beherbergenden  Wurzelteile  trefi'end  „Pilzfallen**  und  die  Gewächse  selbst  „pilz verdauende 
Pflanzen".  Beide  vereinigte  Symbionten  —  Pilz  und  Wurzel  des  Wirtes  —  stellen  die  „Mykorrhiza*", 
„Pilz Wurzel**,  dar. 

Die  nähere  Kenntnis  dieser  Mykorrhizen  ist  von  hohem  ökonomischen  Interesse^ 
besonders  für  Gärtner,  Land-  und  Forstwirte.  Vor  der  Entdeckung  der  Wurzel- 
symbiose vermochte  man  viele  Gewächse,  so  Orchideen,  Ericaceen,  Cupuliferen  etc. 
aus  Samen  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwierig  zu  züchten  und  man  meinte ,  daß 
eine  hohe  Empfindlichkeit  dieser  Pflanzen  gegen  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Bodens,  gegen  Luft,  Licht  ond  Feuchtigkeit  Schuld  hieran  sei.  Jetzt  weiß 
man,  daß  zur  gedeihlichen  Entwicklung  der  Pflanzen  gewisse  Pilze  im  Boden  vor- 
handen sein  müssen  und  ferner,  weshalb  es  so  vorteilhaft  ist,  bei  Umpflanzungen 
den  Boden  von  dem  alten  Standort  an  den  neuen  zu  übertragen.  Der  Pilz  wird 
von  dem  ersteren  in  den  neuen  Boden  überimpft. 

Die  ektotrophen  Mykorrhizen,  z.  B.  der  Kupuliferen,  aberziehen  den  ganzen  WurzelkOrper  lücken- 
los mit  einem  aus  Pilzhj'phen  bestehenden  Mantel,  wachsen  mit  der  Wurzel  an  der  Spitze  weiter^ 
entsenden  Hyphenenden  zwischen  die  Epiderniiszellen  der  Wurzel,  dringen  aber  niemals  in  ihr 
Inneres  ein. 

Zuweilen  ist  die  Mykorrhiza  von  der  unverpilzten  Wurzel  äußerlich  kaum  zu  unterscheiden ; 
meist  aber  regt  sie  eine  stärkere  Verzweigung  der  Wurzeln  an.  Letztere  bilden  kurz  nach- 
einander kurze  Zweige  undf  erhalten  so  ein  korallen-  oder  büschelförmiges  Aussehen  (s.  Fig.  32). 
Seltener  treten  langästige  Mykorrhizaformen  auf.  Die  Farbe  der  Mykorrhizen  kann  sein :  weiß^ 
blaßrosarot,  blaßviolett,  safranrot,  goldgelb,  rostbraun.  Nach  Fbakk  steht  es  zweifellos  fest^ 
^daß  gewisse  Baumarten ,  vor  allem  die  Kupuliferen ,  gan2  regelmäßig  sich  im  Boden  nicht  selb- 
ständig ernähren,  sondern  überall  in  ihrem  gesamten  Wurzelsystem  mit  Pilzmyoel  in  Symbiose 
stehen,  welches  ihnen  Ammendienste  leistet  und  die  ganze  Ernährung  des  Baumes  aus  dem 
Boden  übernimmt.'^ 
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Mykorrhisa-BildungeD  Ton  Pinus.  LinkB  Qnersohnitt  dnrch 

eine  verpilzte  Wonel;  a  PiUmantel,  b  Pilsgewebe  cwischen  den 

Wnrcelsellpn.  Die  inneren  Teile  sind  pilsfrei.  Rechts  Terschiedene 

Mykorrhisafonnen.  (Nach  V.  TUBKUF.) 


Andere  Pflanzen,  g.  B.  Koniferen,  besitzen  an  den  Würzelohen  nor  einen  feinen  PÜzmantel, 
ohne  korallenartige  Answüchse. 

Über  die  Katar  der  die  Mykorrhiza  bildenden  Pilze  ist  zurzeit  nur  wenig  bekannt.  Frank 
nennt  als  solche  die  Trüffel ,   Arten  von  Rossala,  Armülaria  mellea ,   Boletus.   Nach  Fb.  Noack 

bilden  die  Mycelien  von  Geaster-,. 
Fig.  82.  Agaricus-,  Cortinarius-,  Lactarius- 

arten  Mykorrhizen.  A.  D.  Cotton 
stellt  den  in  Ericawurzeln  auf- 
tretenden Mykorrhizapilz  zu 
Fusisporium  endorrhizum  (Rkis- 
skk).  A.  Möllbb  erhielt  auf  My- 
korrhizakulturen  fast  stets  Mu- 
cor  heterogenus  Vuiu..,  femer 
auch  M.  Ramannianus  A.  Müll. 
und  Chlamydomacor  racemosus. 
Endotrophe  Mykorrhizen  kom- 
men vielfach  bei  Orchideen  und 
Ericaceen  vor.  Sie  bilden  in  den 
Epidermiszellen  Nester  und 
Knäuel  von  Hyphen,  die  wie- 
derum durch  Fäden  unter  sich 
und  mit  epiphytisch  wachsenden 
Hyphen  verbunden  sind.  Die  die 
Mykorrhiza  beherbergenden  Wur- 
zeln sind  haarförmig  dtinn  und 
wenig  verzweigt.  Anfänglich  ent- 
halten die  Piizfäden  reichliches 
Protoplasma,  allmählich  werden 
sie  leer  und  „der  Pilzklumpen 
hängt  ausgesogen  in  dem  Plasma 
der  Stelle  wie  die  Fliege  im  Spinnennetze  oder  die  Blattlaus  in  den  Digestionsdrüsen  der 
Broserablätter**. 

Am  meisten  sind  diese  Mykorrhizen  bei  den  chlorophyllfreien  Pflanzen  entwickelt  (Neottia, 
Corallorrhiza,  Epipogon,  Voyria  etc.). 

Zuweilen  treten  ektotropbe  und  endotrophe  Mykorrhizen  bei  einer  und  derselben  Pflanze  auf 
(Vanilla).  Nach  Berhabd  und  NoßL  wird  die  Keimung  der  Samen  verschiedener  Orchideen 
(Cypripedium,  Cattleya,  Laelia,  Spiranthes)  in  der  Kultur  durch  die  Einwirkung  des  in  den 
Wurzeln  lebenden  endophytischen  Mykorrhizapilzes  gefördert  oder  auch  nur  allein  veranlaßt. 
Fehlt  dieser  Pilz,  so  vergrößert  sich  zwar  der  Embryo,  ergrttnt  auch,  bleibt  aber  dann  in  der 
Entwicklung  stehen.  Ein  Verzeichnis  der  Mykorrhiza  beherbergenden  Pflanzen  wurde  von  A.  Scblicut 
veröifentlicht.  Über  die  Mykorrhizen  der  Moose  berichtete  ausführlich  J.  Peklo  (1903). 

Sydow. 

Myk086  ist  eine  im  Mutterkorn  vorkommende  Zuckerart.  —  S.  Seeale  cor- 
nutam. 

MykOSSn,  Mykosls,  Ej-ankbrnten^  welche  durch  die  Ansiedlung  von  Pllzea 
in  Geweben  und  einzelnen  Organen  entstehen.  Man  kennt  eine  Oto-^  eine  Kerato- 
and  eine  Pneumonomykosis ,  welche  durch  Aspergillusarten  y  und  Dermatomykosen 
(Dermatohyphomykosen) ,  welche  durch  verschiedene  Fadenpilze  hervorgerufen 
werden.  Zu  den  Hautmykosen  gehören  Favus^  Herpes  tonsurans,  Pityriasis 
versieolor,  Erythrasma  und  Piedra.  Pascukis. 

Mykosin  ist  ein  Spaltprodukt  des  Chitins  (s.d.).  Wird  Chitin  mit  Kalihydrat 
and  wenig  Wasser  auf  180*  erhitzt,  so  geht  es  unter  Abspaltung  von  Essigsäure 
in  Chitosan  (Mykosin)  über.  Mykosin  besitzt  noch  die  Form  des  ursprünglichen 
Chitins,  ist  jedoch  in  verdünnten  Säuren  löslich  und  wird  durch  verdünnte  Jod- 
lösung violett  gefärbt.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure  geht  es  in  Glykosamin  über, 

Kochs. 

MykOSOZine  =  Alexine  (s.  d). 

MykOthSUiatOn.  Dieser  Name  ist  von  verschiedenen  Erfindern  ihren  ^unüber- 
trefflichen", meist  aber  nutzlosen  Mitteln  gegen  den  Hausschwamm  beigelegt 
worden.  —  Mykothanaton,  Schwammtod  von  Hekrmann,  besteht  (nach  Hager) 
ans  etwa  10  T.  Eisenvitriol,  20  T.  Kupfervitriol  und  300  T.Bittersalz,  gelöst  ia 
300  T.  Wasser  und  300  T.  roher  Salzsäure.  Ein  nutzloses  Mitte).  Lenz. 
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MylabriSy  Kafergattang  aus  der  Familie  der  Vesicantia,  welche  über  200, 
sämtlich  kantharidinhaltige  Arteo  enthält,  die  vorwaltend  in  Asien  und  Afrika  leben. 
Von  der  nahe  verwandten  Lytta  (Bd.  VIII,  pag.  377)  unterscheidet  sich  Mylabris 
durch  die  kurzen,  kräftigen,  gegen  die  Spitze  keulenförmig  verdickten,  llgliederigen 
Ftthler,  die  kaum  ausgerandeten  Augen  und  die  fadenförmigen  Taster  mit  leicht 
keilförmigem  Endgliede.  Die  Mehrzahl  der  Spezies  sind  schwarz,  mit  gelben  oder 
ziegelroten  Bändern  auf  den  langgestreckten,  nach  hinten  allmählich  verbreiterten 
Flügeldecken.  Ein  solcher  mit  quittengelben  Bändern  gezeichneter  Käfer  ist  auch 
die  Kantharide  des Dioscobides,  vielleicht M.  f  loralis  Pallas (M.  Füesslini Panzer), 
die  auch  in  Deutschland  auf  blühenden  Pflanzen,  namentlich  Salbei  und  Sichel- 
klee, vorkommt,  oder  M.  quadripunctata  L.  (M.  Cichorii  Oliv.),  die  jetzt  noch 
in  Griechenland  als  Reizmittel  gebraucht  wird.  Verschieden  von  letzteren  ist 
M.  Cichorii  Fabr.,  welche  die  Hauptmasse  der  sogenannten  chinesischen 
Kanthariden  des  Handels  bildet,  größer  ist  als  unsere  Ranthariden  und  an  der 
Basis  der  schwarzen  Flügeldecken  zwei  ockergelbe  Flecken  und  hinter  diesen  zwei 
gleichfarbige  breite,  gezähnte  Binden  trägt.  Neben  dieser  Art  wird  auch  noch 
M.  Sidae  Fabr.  (M.  phalerata  Pall.)  zwischen  chinesischen  Kanthariden  des  Handels 
gefunden.  M.  colligata  Redt,  und  M.  maculata  Oliv,  wurden  als  persische 
Kanthariden,  die  nach  Schroff  kräftiger  blasenziehend  als  spanische  Fliegen 
wirken,  bezeichnet.  Andere  als  Vesikantien  vereinzelt  benutzte  Mylabrisarten  sind 
M.  duodecimpunctata  Oliv.  (M.  cyanescens  III.)  in  Südfrankreich,  M.  Oleae 
Castelm.  und  M.  interrupta  Oliv,  in  Algier,  M.  bifasciata  Oliv,  am  Senegal 
und  M.  1  Unat a  Pall.  am  Cap  und  M.  pustulata  Thunbg.  in  China. 

Der  Kantharidingehalt  ist  häufig  bei  einzelnen  Arten  größer  als  bei  Lytta 
vesicatoria.  Draoendorff  fand  in  der  in  Südrußland  massenhaft  auftretenden 
M.  qnatuordecimpunctata  Pallas  0'49,  Maisch  in  Cantharides  chinenses  TOI  6, 
Braithwaite  in  M.  bifasciata  1 -020/0;  doch  kommen  auch  Mylabrisarten  mit 
weniger  (0*08— 0*24)  vor.  (t  Th.  HirsimANM)  v. Dalla  Tobre. 

MyOflbrOm  ist  ein  viel  Bindegewebe  enthaltendes  Myom  (s.  d.). 

My0g&i6  ist  eine  Säugetiergattung  (Ordnung  Insectivora,  Familie  Soricidae), 
zu  welcher  M.  moschata  Bz.,  der  im  südöstlichen  Rußland  zwischen  Don  und 
Wolga  lebende  Wuchuchol  oder  Desman,  gehört.  Das  unseren  Spitzmäusen 
nahe  verwandte ,  durch  lange  und  sehr  bewegliche  Schnauze  ausgezeichnete  Tier 
von  Hamstergröße  liefert  einen  oben  rotbraunen,  unten  weißlich  aschgrauen  Pelz 
von  starkem  Bisamgeruch  und  besitzt  an  der  Wurzel  des  langen,  jedoch  die  Länge 
des  übrigen  Körpers  nicht  ganz  erreichenden  Schwanzes  Bisamdrüsen,  die  zum 
Ersätze  des  Moschus  in  den  Handel  kamen  (Chem.  Ztg.,  1885). 

(t  Th.  Husemanm)  V.  Dalla  Tobri. 

Myogen  nach  Dr.  Plönnis,  ein  bräunlichgraues,  mit  Wasser  stark  aufquellendes 
Mehl,  ohne  Geruch  und  fast  ohne  Geschmack,  soll  93^/o  leicht  verdauliches  Fleisch- 
eiweiß enthalten.  Nähr-  und  Kräftigungsmittel.  Täglich  1  Eßlöffel  zu  nehmen. 

Zeriok. 

MyOgräphiOn  nannte  Hblmholtz  einen  von  ihm  konstruierten  Apparat  zur 
graphischen  Darstellung  der  Muskelkontraktionen. 

Myokarditis  ((/.O;  Muskel  und  xxp^ia  Herz)  ist  die  Entzündung  des  Herz- 
fleisches. 

MyOlctOnin,  Alkalold  aus  dem  Rhizome  von  Aconitum  Lycoctonum  L.,  1884 
von  Dragendorff  und  Spohn  aufgefunden,  s.  Lycoctonumalkaloide.  Es  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  schon  früher  von  Peckolt  in  der  brasilianischen 
Rubiacee  Palicoucea  Margravii  St.  Hil.  aufgefundenen,  stark  giftigen  Myoktonin- 
«äure.  Kochs. 

Myom  ist  eine  Neubildung,  welche  größtenteils  aus  Muskelfasern  besteht. 
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MyOmalacie  =  Mnskelerwelchong. 

MyOnimSly  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae;  M.  myrtifolia 
Lam.,  auf  den  Maskarenen,  wird  gegen  Krätze  verwendet.  v. Dalla Tokue. 

MyOparalysiS  =  Mnskell&hmung. 

MyOphOrienSChiChtsn,  ausgezeichnet  durch  das  gesellige  Vorkommen  der 
Mnsehelgattung  Myophoria,  finden  sich  in  verschiedenen  Horizonten  der  Trias- 
formation,  namentlich  im  Muschelkalk  und  im  Keuper  Deutschlands.       Hoebnbs. 

My0pi6  ((xu<i)  schließe  und  co*^  Auge,  weil  Kurzsichtige,  um  deutlich  zu  sehen^ 
oft  die  Lidspalte  verengem).  Das  kurzsichtige  (myopische)  Auge  vermag  nur  von 
solchen  Objekten  deutliche  Netzhautbilder  zu  erlangen,  die  sich  in  endlicher  Ent- 
fernung vor  dem  Auge  befinden.  Derjenige  Punkt,  für  welchen  das  Auge  ver- 
möge seines  Baues  eingestellt  ist,  wird  der  Fempunkt  des  Auges  genannt.  Je 
näher  am  Auge  er  gelegen  ist,  je  geringer  die  Fernpunktsdistanz,  desto  höher 
ist  der  Grad  der  Myopie. 

In  hochgradig  kurzsichtigen  Augen  entwickeln  sich  nicht  selten  krankhafte 
Yerändemngen  (Entzündung  der  Netz-  und  Aderhaut,  Ablösung  der  Netzhaut,  die 
das  Sehvermögen  in  hohem  Grade  gefährden,  ja  sogar  vollständig  vernichten 
können).  Dem  Kurzsichtigen  wird  deutliches  Sehen  für  große  Entfernung  vermittelt 
durch  Konkavgläser.  Die  Brillenwahl  sollte  womöglich  immer  vom  Arzte  vorge- 
nommen werden;  insbesondere  bei  hohen  Myopiegraden  ist  die  Wahl  der  Brille 
mit  großer  Vorsicht  durchzuführen. 

Die  anatomische  Ursache  der  Kurzsichtigkeit  ist  fast  ausnahmslos  eine  Ver- 
längerung der  Augenachse  über  das  normale  Maß  von  24  mm.  Sie  ist  selten  an- 
geboren, gewöhnlich  entwickelt  sie  sich  auf  Grund  einer  angeborenen  Anlage  in 
den  Kinder-  und  Jünglingsjahren;  ihre  Entwicklung  wird  gefördert  durch  an- 
haltende Beschäftigung  mit  kleinen  Objekten,  insbesondere  durch  das  Studium.  — 
S.  auch  Refraktion. 

MyOpOraCeae,  Uelne  Famine  der  Dikotylen  (Reihe  Tubiflorae).  Holz- 
gewächse mit  ungeteilten  Blättern,  die  sich  von  den  verwandten  Scrophulariaceae 
in  erster  Linie  durch  Steinfrüchte  unterscheiden.  Die  meisten  Arten  bewohnen 
Australien.  Fritsch. 

MyOpOniniy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  In  Australien  und  im 
östlichen  Asien  verbreitete  Bäume,  Sträucher  oder  Halbsträucher,  mit  regelmäßigen, 
meist  weißen  Blüten ,  deren  Röhre  meist  kürzer  ist  als  der  Stamm.  Steinfrüchte 
2 — lOfächerig,  in  jedem  Fache  1  Samen. 

M.  platycarpum  R.  Br.,  in  Australien  „Dogwood^  genannt,  liefert  nach 
Verletzung  durch  Insekten  einen  süßen  Saft,  der  90<>/o  Mannit  enthält  (Flückigee, 
Arch.  d.  Pharm.,  1904).  Aus  dem  Stamme  soll  reichlich  ein  am  frischen  Bruche 
indigoblaues  Harz  fließen. 

M.  tenuifolium  Forst,  und  andere  Arten  liefern  eine  Art  Santelholz  (s.  d.). 

M. 

MyOpSin  =  Trypsin,  s.  Pankreatin.  Kochs. 

My0rykt68y  Gattung  der  Nematoden;  M.  Weismanni  Eberth,  in  den 
Muskeln  der  Frösche.  L.  Böhmig. 

MyOSärkOm  ist  ein  auch  Muskelelemente  enthaltendes  Sarkom  (s.  d.). 

MyOSSnillly  Semm  musculare,  Succus  muscularis,  ist  durch  starken 
Druck  ans  Rindfleisch  ausgepreßter  Fleischsaft  mit  90*5%  Gesamtstickstoff;  die 
Asche  enthält  3*15%  Phosphorsäure.  Das  Myoserum  ist  mit  Hilfe  von  Ammon- 
sulfat  gewonnen ,  nicht  mit  Hilfe  von  Ghlornatrium  oder  Magnesiumsulfat.  Ins 
Blut  eingespritzt  wirkt  das  Präparat  sehr  giftig.  Es  wurde  gegen  Tuberkulose 
empfohlen.  Zernik. 
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MyOSChilOS,  Gattung  der  Santalaceae,  mit  einer  Art: 
M.  oblongus  Rmz  et  Pav.,   in  Cliile  „Codocoypu".   Die  Wurzel  wird  als  die 
Wehen  beförderndes,  die  Blätter  als  leichtes  Purgiermittel  gebraucht. 

V.  DallaTorrk. 

MyOSin^  ein  aus  den  Muskeln  der  höheren  Tiere  gewonnener  Eiweißstoff  von 
den  Eigenschaften  eines  Globulins.  Frfiher  galt  Myosin  als  der  Hauptbestandteil 
des  in  den  Sarkolemmaschl&uchen  der  Muskelfasern  enthaltenen  Muskelplasmas,  es 
ist  jedoch  schon  als  ein  Veränderungsprodukt  des  in  frischen  Wirbeltiermuskeln  ent- 
haltenen Myogens  aufzufassen,  aus  dessen  Lösung  durch  einen  noch  unbekannten 
<7erinnung8vorgang  vielleicht  in  Analogie  zur  Fibrinbildung  im  Blute  Myosin  gefällt 
wird.  In  abgestorbenen  Muskeln  hat  sich  dieser  Gerinnungsvorgang  schon  voll- 
zogen, es  ist  aus  diesen  daher  direkt  Myosin  zu  gewinnen,  durch  Extraktion  des 
-entbluteten  Muskels  mit  5 — lOVo^^^i*  Salmiak-  oder  Magnesiumsulfatlösung  und 
Ausfällung  der  erhaltenen  Lösung  durch  Dialyse,  Verdünnen  mit  Wasser  oder  hin- 
reichendem Salzzusatz.  Wie  alle  Globuline,  ist  auch  das  Myosin  sehr  leicht  ver- 
änderlich, indem  es  einerseits  leicht  unlöslich,  andrerseits  leicht  gespalten 
wird.  O'P/oige  Salzsäure  verwandelt  es  in  Acidalbumin  (Syntonin).  Dadurch  ist 
es  erklärlich,  daß  vielfach  Veränderungsprodukte  untersucht  worden  sind  und 
weitere  Untersuchungen  über  Myogen  und  Myosin  notwendig  sind.  Auch  aus 
Pflanzen  ist  ein  globulinartiger,  als  Pflanzenroyosin  bezeichneter  Eiweißkörper  dar- 
gestellt worden;  er  gehört  aber  wahrscheinlich  zu  den  Nukleoalbuminen.  Ebenso 
sind  die  Mitteilungen  über  das  Vorkommen  von  Myosin  in  anderen  Organen  un- 
-zuverlässig.  Zeykkk. 

Myositis   =  Muskelentzündung. 

Myospasmus  =  Muskelkrampf. 

MyOSUrUSy  Gattung  der  Ranunculaceae,  Gruppe  Anemoneae ; 
M.  minimus  L.,  ein  Ackerunkraut  in  Mittel-  und  Südeuropa,  Nordafrika,  Asien, 
Nordamerika  und  Südodtaustralien,  ist  scharf  und  adstringierend.  v.  Dalla  Tobkk. 

MyOtiIca  (p.'jo)  verschließe,  thue  zu,  besonders  von  Mund  und  Augen  gebräuch- 
lich), auch  Miotika  ((xet^co  verkleinere)  nennt  man  diejenigen  Stoffe,  welche  bei 
lokaler  Anwendung  auf  das  Auge  die  Pupille  verengen,  womit  gleichzeitig  Kurz- 
sichtigkeit sich  verbindet.  Reflektorisch  bringt  jeder  Reiz  auf  die  Augenbindehaut 
Pupillen  Verengung  hervor;  doch  gibt  es  Stoffe,  die  in  sehr  geringen  Mengen, 
ohne  zu  reizen,  diese  Erscheinung  bedingen,  am  stärksten  das  Physostigmin. 
Eseridin,   Pilokarpin,   Arekolin  sind  von  entschieden  schwächerer  W^irkung. 

Die  Myotika  bilden  den  Gegensatz  zu  den  Mydriatika  (s.  d.);  ihre  Anwendung 
ist  eine  sehr  beschränkte.  (f  Th.  Huskmann)  J.  Moeu.br. 

Myotomie  ist  Muskeldurchschneidung. 

Myotonie   ist  ein  tonischer  Muskelkrampf. 

MyP.  =:Claes  Gustav  Myrin,  geb.  am  24.  November  180.3  zu  Westgard, 
gest.  als  Dozent  der  Botanik  in  Upsala  am  22.  März  1835.  R.  MCller. 

Myr&CrOdrUOn  (Myracrodendron) ,  Gattung  der  Anacardiaceae,  besser 
Astronium. 

M.  Urundeuva  Fe.  All.  (Astronium  ürundeuva  Engl.),  in  Brasilien  und 
Argentinien.  Die  harzreiche  Rinde  und  Frucht  wird  gegen  Zahnschmerz,  mit  Ol 
gekocht  als  Wundbalsam,  das  Harz  zu  Firnis  verwendet.  v.  Dalla  Torbe. 

MyrCOn  s.  Oleum  Myrciae.  Becksteokm. 

Myrceugenia,  Gattung  derMyrtaceae;  M.  apiculata  (DC.)  Niedenzü  (Eu- 
genia  Luma  [Molina]  Berg)  in  Chile,  liefert  eßbare  Beeren.        v.  Dalla  Tokbk. 
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MyrClfty  Gattung  der  Myrtaceae.  In  den  warmen  Gebieten  Amerikas  ver- 
breitete Holzgewächse.  Kelchblätter  schon  in  der  Knospe  fast  frei;  Fruchtknoten 
meist  2-,  seltener  3 — 4fächerig,  mit  2  8amen  in  jedem  Fache. 

M.  Oitchi  fiEBG,  in  NordbrasUien  „Gitchi",  M.  cucullata  Berg,  in  Venezuela 
^Orumo^,  und  andere  Arten  besitzen  genießbare  Beeren. 

M.  coriacea  (Vahl)  DC,  in  Westindien,  findet  mehrseitige  Anwendung:  die 
zitronenartig  schmeckenden  Blätter  als  Heilmittel,  die  Rinde  zum  Gerben,  das  Holz 
mit  Wachs  zum  Färben. 

M.  acris  DC.  wird  zu  Pimenta  Lindl.  (s.  d.)  gezogen.  M. 

MyrCiärifty  Gattung  der  Myrtaceae,  in  Amerika.  Die  Beeren  von  M.  Jabo- 
ticaba  (Vell.)  Beeg,  M.  trunciflora  Beeg,  M.  cauliflora  (Mart.)  Berg, 
M.  ten eil a  Berg  in  Bahia  werden  gegessen,  auch  bei  Asthma  zu  Gurgelwässern 
verwendet.  v.  Dalla  Torre. 

MyriapOda,  Tausendfaß e,  Klasse  der  Gliederfüßer,  welche  sich  durch  ihre 
zahlreichen,  allerdings  nie  die  in  der  deutschen  und  griechischen  Benennung  an- 
gedeutete Zahl  erreichenden  Beine  charakterisiert,  enthält  in  der  Abteilung  der 
Chilopoda  verschiedene ,  mit  einem  Giftapparate  an  dem  Vorderende  versehene 
Gattungen.  Der  Giftapparat  besteht  aus  einer  Drüse,  die  in  den  zangenartigen,  vier- 
gliederigen  Eaefer-  oder  Raubfüßen  liegt  und  deren  Sekret  durch  den  im  Klauen- 
gliede  dicht  vor  deren  Spitze  mündenden  Ausführungsgang  sich  ergießt,  sobald 
die  Tiere  von  den  Raubfflßen  Gebrauch  machen.  Die  hauptsächlich  giftige  Gattung 
ist  Scolopendra  L.,  von  welcher  einzelne  tropische  Arten  eine  Länge  von  25  cm 
erreichen,  während  die  größte  europäische  Art,  Scolopendra  cingulata  Latr. 
(Sc.  morsitans  Vill.)  ,  nur  5 — 9  cm  lang  wird.  Das  Gift  der  letzteren  hat  mehr- 
fach heftige  Entzündung  und  Anschwellung  hervorgerufen;  doch  ist  der  Biß  im 
allgemeinen  ungefährlich.  Dagegen  liegen  aus  tropischen  Ländern  (Westindien, 
Südamerika)  verbürgte  Fälle  vor,  wo  der  Biß  von  Scolopendren  in  die  Zunge  den 
Tod  herbeiführte.  Die  chemische  Natur  des  anscheinend  dem  Spinnengifte  (s.d.) 
verwandten  Giftes  ist  unbekannt. 

Zu  den  Myriapoden  gehört  auch  die  statt  der  Kugelassel  in  den  Handel  ge- 
brachte Glomeris  marginata  (Vill.)  Leach  (s.  Millepedes)  und  der  früher 
als  Yolksmittel  bei  Gelbsucht  und  Urinverhaltnng  gebrauchte  Erdtausendfuß  oder 
Vielfuß,  Julus  terrestris  L.  (J.  fallax  Mein.),  ein  IV2 — ^  <^  langes  Tier  mit 
43 — 62  Ringeu,  von  denen  jeder  beiderseits  2  Füße  trägt. 

(t  Th.  Husrmann)  V.  Dalla  Torrk. 

MyriCft,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Oft  aromatisch 
riechende  Sträucher  oder  Bäume  mit  abwechselnden,  meist  starren  Blättern  und 
eingeschlechtigen  Blüten.  Frucht  eine  Steinfrucht  mit  Fett  ausscheidendem 
Exokarp. 

M.  Gale  L.,  Gagel,  Gerbermyrte,  Brabanter  Myrte,  franz.  Piment 
royal,  Myrte  bätard.  Kleiner  Strauch,  bis  iV«^  hoch,  mit  länglich  verkehrt 
eiförmigen  bis  lanzettlichen,  oberwärts  gesägten  Blättern.  Fracht  durch  die  Vor- 
blätter 2flügelig.  Aromatisch  riechend.  Heimisch  in  Europa,  Nordasien  und  Nord- 
amerika auf  Sümpfen. 

Die  Pflanze  diente  früher  als  Hopfensurrogat.  Die  Blätter,  die  0'65°/o  eines 
bräunlichgelben ,  ätherischen  Öles  (sp.  Gew.  0*876)  enthalten,  wurden  früher  als 
Folia  Myrti  brabantini  gegen  Hautkrankheiten  benutzt.  Die  Blütenknospen 
verwendet  man  in  der  Färberei,  die  Rinde  zum  Gerben,  das  in  geringer  Menge  auf 
den  Früchten  ausgeschiedene,  frisch  grüngelbe  Fett  als  Modellierwachs. 

M.  sapida  Wall.,  im  südlichen  Asien  verbreitet,  und  andere  Arten  besitzen 
genießbare  Früchte;  ihre  tanninreiche  Rinde  dient  als  Heilmittel  und  Gerbmaterial 
(Haetwich,  Die  neuen  Arzneidrogen,  1897). 

M.  cerifera  L.  und  M.  caroliniensis  Mill.  in  Nordamerika,  M.  xala- 
pensis  Kth.,    M.  arguta  Kth.  und  M.  caracassana  H.  B.  K.  in  Südamerika^ 
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M.  cordifolia  L.,  M.  qaercifolia  L.,  M.  laciniata  Willd.  am  Kap  der  gnten 

HoffnaDg,    M.  aethiopica  L.  in  Abyssinien  liefern  das  Myricawachs   (s.d.). 

Dieses  bildet  anf  den  erbsengroßen  Früchten  eine 

0*1 — 0*4  mm  dicke,  schneeweiße,  pulverige  Kruste.  ^*^'  *^' 

Sie   ist   Ton   schwarzen   Pünktchen   (den  Drüsen 

der  Fruchthaut)  durchsetzt.  (Fig.  33). 

MyriCaCeae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe 
Myricales).  Holzgewächse  mit  ungeteilten,  sel- 
tener fiederspaltigen  Blftttern  ohne  Nebenblätter. 
Die  unscheinbaren,  2häusigen  (seltener  Ihäusigen) 
Blüten  stehen  in  Kätzchen  und  entbehren  der 
Blütenhülle.  Der  Fruchtknoten  enthält  nur  eine 
aufrechte  Samenknospe  und  entwickelt  sich  zu 
einer  Steinfrucht  Die  einzige  Gattung  Myrica 
ist  über  alle  Erdteile  außer  Australien  verbreitet. 

Fbitsch. 

Myricales,  Reihe  der  Dikotylen  (Archi- 
chlamydeae),  begründet  auf  die  einzige  Familie 
der  Myricaceae.  Fbitsch. 

My ricaria,  Gattung  derTamarlcaceae; 

M.    germanica    (L.)    DESV.  ,     vom     Kaukasus    BineWMhsdrüieTonMyrlca  cerlfera 

westwärts  durch  ganz  Europa  verbreitet,  wird  zum  "^^  ^^^j."  wS^wSS!"""^'  ^*°^' 
Färben    verwendet.     Die    adstringlerende    Rinde 

dieser  Art  sowie  M.  davurica  Ehrenb.  und  M.  longifolia  Ehrenb.  in  Sibirien 
werden  angeblich  als  Hopfensurrogat  benutzt.  v.  Dalli.  Torbe. 

Myricawachs,  Myrlcatalg,  Myrtlewachs,  Myrtenwachs,  Cire  de 
Myrica,  Myrtle  wax,  wird  durch  Auskochen  der  beerenartigen  Steinfrüchte 
von  Myrica-Arten  (s.  d.)  gewonnen.  Es  ist  durch  Chlorophyll  grünlich  ge- 
färbt, hart  und  spröde,  von  eigentümlich  harzartigem  Geruch.  Beim  Liegen 
überzieht  es  sich  mit  einer  weißlichen  bis  bräunlichen  Haut.  Sp.  Gew.  bei  99* 
(Wasser  von  15-5»=  1)08370;  Schmp.47'50;  Erstarrungspunkt  46<»;  mittleres 
Molekulargewicht  der  Fettsäuren  243. 

Das  Myricawachs  führt  seinen  Namen  mit  Unrecht,  da  es  seiner  Zusammen- 
setzung nach  nicht  zu  den  Wachsarten,  sondern  zu  den  Fetten  gehört ;  es  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  den  Glyzeriden  ^er  Palmitinsäure,  Stearinsäure  und  Myristin- 
säure.  Der  Glyzeringehalt  wurde  zu  13' 4^ /q,  der  Gehalt  an  freien  Fettsäuren, 
auf  Ölsäure  berechnet,  zu  1*5 — 2*2<'/o  gefunden. 

Myricawachs  dient  als  Zusatz  zu  Bienenwachs  bei  der  Kerzenfabrikation. 

Fehdlbb. 

MyriCin,  CsoH^i.O.CO.CibHji,  ist  der  aus  Palmitinsäure-Myricylester  be- 
stehende, in  Alkohol  unlösliche  Anteil  des  Bienenwachses.  Es  bildet  federartige 
Kristalle  vom  Scbmp.  72®.  —  Myricin  heißt  auch  eine  amerikanische  Konzen- 
tration aus  der  Rinde  von  Myrica  cerifera.  Kochs. 

MyriCylall(OhOl  s.  Melissylalkohol,  Bd.  Vm,  pag.  596.  Kochs. 

MyringitiS   (Myrlm,  corr.  aus  p-T^vty^  Haut)  ist  Trommelfellentzündung. 

Myri0gyn6y    Gattung  der  Compositae,  jetzt  Centipeda  LOUB.  (s.  d.). 

Myriolcarpin ,  nach  Atkinson  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  1 887)  ein  nicht 
glykosidischer  Bitterstoff  in  den  Früchten  von  Cucumis  myriocarpos  (Cucurbi- 
taceae),  welche  von  den  Kaffern  als  Brechmittel  verwendet  werden.  Lbnz. 

MyriStiCa^  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Fast  durchweg  Bäume,  sel- 
tener Sträucher.  Ausschließlich  in  den  Tropen,  die  meisten  (etwa  60)  Arten  in  Asien, 
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20  in  Südamerika,  einige  in  Madagaskar  and  Guinea,  eine  in  Australien.  Blüten 
diöcisch,  Blütenstand  traubig,  Blütenhülle  einfach,  verwachsenblätterig,  meist  Slappig. 
Die  männlichen  Blüten  mit  3 — 18  verwachsenen  Staubbl&ttern  (Fig.  34  B),  Die  weib- 
lichen Blüten  mit  einem  Fruchtknoten,  der  ein  anatropes  Ovulum  enthält  (Fig.  34  C). 
Frucht  eine  aufspringende  Beere,  Samen  mit  fleischigem  Arillus,  zerklüftetem  Endosperm 
und  kleinem  Embryo. 

1.  M.  fragrans  Hoütt.  (M.  officinalis  L.  f.  nee  Mabtiüs,  M.  moschata  Thunb., 
M.  aromatica  Lam.).  Echter  Muskatnußbaum,  Muscade,  Nutmeg,  ein  6 — 12m 
hoher  Baum,  mit  länglich-elliptischen,  zugespitzten,  kahlen,  einfach  geäder- 
ten Blättern,  achselständigen,  traubigen  Staub-  und  spärlichen  Stempelblüten. 
Heimisch  auf  der  kleinen  Gruppe  der  Bandainseln  in  den  Molukken,  dort 
auch  kultiviert,  sowie  weiter  auf  den  Molukken,  ferner  auf  Celebes,  Sumatra,  Java, 
Bomeo,  Malakka,  Ceylon,  Bourbon,  Gnyaua,  Westindien  und  Brasilien.  Von  größter 
Bedeutung  sind  die  Pflanzungen  (Perks)  auf  den  Bandainseln,  am  unerheblichsten  die 
zuletzt  genannten,  doch  sind  die  Nüsse  von  Ceylon  und  Westindien  von  guter  Be- 
schaffenheit. In  den  Perks  werden  die  Bäume  hauptsächlich  aus  Samen  gezogen, 
sie  fangen  vom  7.  Jahre  an  Früchte  zu  geben,  doch  ist  die  Ernte,  die  dreimal  des 
Jahres,  im  April,  Juni  und  November  stattfindet,  erst  vom  14.  Jahre  ab  lohnend. 
Die  Fruchtbarkeit  dauert  bis  100  Jahre ;  2' 2  kg  trockener  Kerne  werden  als  ein 
guter  Ertrag  eines  Baumes  bezeichnet  Die  Produktion  betrug  1894:  1,604.000  JT 
Nüsse  und  393.000  Ä"  Macis;  davon  lieferten: 

die  Bandainseln 600.000  K  Nüsse  150.000  K  Macis 

Sumatra 314.000  K  „  78.000  K  . 

Malaiische  Halbinsel     ....  200.000  K  ,  50.000  K  ^ 

Celebes 150.000  iC  ^  35.000  if  ., 

Amboina 120.000  iT  „  25  000  if  . 

Westindien 100.000  K  ^  25  000  K  , 

Java SO.OOOÜT  .,  20.000^-  . 

Nördliche  Molukken 40.000  K  ^  10.000  K  ^ 

Die  Frucht  der  Myristica  fragrans  (Fig.  34,  Ä)  ist  eine  gelbe ,  überhängende, 
kugelig-eiförmige,  ungefähr  5cm  messende  Beere,  deren  eine  Seite  von  einer 
Furche  durchzogen  ist.  Bei  der  Reife  reißt  die  anfangs  fleischige,  später  lederig 
werdende  Fruchtwand  durch  einen  senkrecht  ringsumlaufenden  Spalt  auf  und  ent- 
läßt den  einzigen  Samen. 

Der  Same  ist  von  einem  zerschlitzten  Samenmantel  (Arillus)  umgeben,  den  man 
vorsichtig  ablöst  (s.  Macis,  Bd.  VIII,  pag.  381),  dann  werden  die  Nüsse  auf  einem, 
aus  gespaltenem  Bambus  verfertigten  Gestell  einige  Wochen  lang  über  einem 
seh  wachen  Feuer  getrocknet,  bis  der  Kern  im  Innern  des  Samens  klappert  (rommelt). 
Hierauf  zerschlägt  man  die  Samen,  scheidet  schlechte  Kömer  aus  und  rührt  die  guten 
einmal  in  Kalkmilch  um,  worauf  man  sie  in  gut  ventilierten  Schuppen  3  Wochen 
lang  trocknet.  Das  Behandeln  mit  Kalkmilch  hat  den  Zweck,  die  Keimkraft  der 
Samen  zu  vernichten,  indessen  ist  es  wohl  sicher,  daß  dazu  das  kurze  Verweilen 
in  der  Kalkmilch  nicht  ausreicht;  übrigens  ist  es  zweifellos,  daß  die  Keimkraft 
durch  das  erwähnte  lange  Trocknen  schon  vernichtet  ist.  Jedenfalls  werden  die 
Samen  durch  das  Kalken  vor  Insektenfraß  geschützt.  Das  Verf^ren  ist  so  einge- 
bürgert, daß  man,  wenn  es  in  der  Heimat  der  Samen  unterbleibt,  es  in  Europa 
nachholt,  da  die  Samen  sonst  schwer  verkäuflich  sind. 

Die  Samenschale  ist  dunkelbraun,  feinwarzig ;  sie  zeigt  nach  der  Entfernung  des 
Arillus  Eindrücke,  die  den  Lappen  des  letzteren  entsprechen.  Sie  ist  im  Umriß 
eiförmig,  etwa  3'5ctn  lang,  auf  der  einen  Seite,  die  von  der  Raphe  durchzogen 
ist,  etwas  abgeflacht.  Die  Raphe  breitet  sich  nach  oben  in  der  Chalaza  wenig 
ans.  Am  entgegengesetzten  Ende  ist  das  Hilum  zu  erkennen  und  daneben  als  feines 
Loch  die  Mikropyle. 

Der  Kern,  die  Muskatnuß  des  Handels,  besteht  aus  dem  Endosperm,  in  dessen 
Grunde  dicht  am  Nabel  der  etwa  1  cm  große  Embryo  liegt  (Fig.  34,  Ee)  mit  der 
Mikropyle  zugewendeter  Radikula   und    zwei    becherförmig    auseinanderstehenden 

B«ftl-£]isjrklopidie  der  ges.  Pharmaxie.  2.  Aufl.  IX.  14 
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Fig.  84. 


Keimblättern  mit  zerschlitzten  krausen  Rändern.  Die  der  Mikropyle  in  der 
Samenschale  entsprechende  Stelle  des  Endosperms  tritt  als  Warze  deutlich 
hervor.  Der  Kern  hat  die  Gestalt  des  ganzen  Samens ,  ist  aber  natürlich  ent- 
sprechend kleiner,  die  Oberfläche  ist  durch  Eintrocknen  etwas  gerunzelt, 
die  Farbe  bräunlichgelb,  an  der  der  Chalaza  entsprechenden  Stelle  dunkler, 
am  Nabel  heller,  durch  den  anhaftenden  Kalk  in  der  Farbe  etwas  gedämpft.  Der 
Same  ist  zuweilen  von  Insekten  (Muskatwurm)  angefressen,  wenn  er  nicht  hin- 
reichend gekalkt  wurde.  Im  Längsschnitt  durch  den  Samen  erkennt  man  an  einem 
Ende  den  Embryo  resp.  eine  Höhlung,  in  der  sich  derselbe  befunden  hat;  das  übrige 
graubraune  Gewebe  (Endo- 
sperm)  ist  durch  dunkle  Leisten, 
die  von  der  Peripherie  her  in 
das  Innere  eindringen,  deutlich 
marmoriert.  Das  ist  das  von 
TscHiRCH  als  Ruminationsge- 
webe  bezeichnete  Perisperm. 
Bei  der  Keimung  wachsen  die 
Zipfel  der  Kotyledonen  lappen- 
förmig  aus  und  dringen  in  die 
voneinander  getrennten  Abtei- 
lungen des  Endosperms  ein, 
um  sie  zu  entleeren.  Das  Peri- 
sperm besteht  aus  Parenchym, 
durchzogen  von  zarten  Gefäß- 
bündeln, zahlreiche  Zellen  sind 
zu  Sekretzellen  umgewandelt, 
die  ätherisches  öl  enthalten, 
welches  sich  nur  hier  findet 
(Fig.  35,  F). 

Die  Zellen  des  Endosperms 
sind  polyedrisch,  dünnwandig. 
Sie  enthalten  in  großer  Menge 
Fett,  welches  häufig  in  Form 
prismatischer  und  tafelförmi- 
ger Kristalle  erscheint.  Ent- 
fernt man  es  durch  geeignete 
Lösungsmittel,  so  werden  die 
übrigen  Inhaltsstoffe  deutlich, 
nämlich  sphäroidische  Aleuron-  ^ 
körner,  die  ein  großes  Kristal-  x/.irA*< 

loid  und  häufig  ein  oder  wenige  ^  zweig  mit  geöffneter  Fracht  *n  VrOrtßef'ß  die  «u  einer  S&ule 

Globoide      enthalten      (s.    Bd.  I,  verw^chBenenStMbgeftßaemiaTergr.;  CJweibl.Blüteim 

>-  '  schnitte    4mal    vergr.   (p  Perigon ,    g  Fruchtknoten    mit    einem 

pag.   377,  Fig.  55,  Nr.  5)     und  an»tropen   OTulam);   DSftmo  mit  AriUnsa;  ff  derselbe   durch- 

auch  Stärkekörner.  Neben  dem  •^'"'**^"  (a  Ariiius,  .^samensc^haie^e^ 
großen  Kristalloid    finden  sich 

häufig  noch  kleinere.  Die  Stärkekörner  sind  zusammengesetzt  aus  bis  20  Teilkör- 
nern, die  Teilkörner  3 — 18  fA  groß  mit  einem  deutlichen  zentralen  Spalt. 

Handelt  es  sich  darum,  Muskatnüsse  in  einem  Gemenge  (z.  B.  Schokolade)  nach- 
zuweisen, so  soll  man  nach  Moeller  in  erster  Linie  auf  in  den  äußeren  Schichten 
des  Perisperms  vorkommende,  meist  säulenförmige  Kristalle  achten,  die  in  Wasser, 
Alkohol,  Äther  und  Essigsäure  unlöslich,  schwer  löslich  in  Alkalien,  leicht  löslieh 
in  Salzsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  sind  (Fig.  36).  In  zweiter  Linie  sind 
die  Stärke-  und  Aleuronkörner  zu  betrachten,  doch  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen, 
daß  nach  Tschirch  bei  den  jetzt  vorzugsweise  im  Handel  befindlichen  stärke- 
reichen Sorten   die  Kristalloide  wenig    gut   ausgebildet   sind.    Übrigens  wird  eine 
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einigermaßen  geschalte  Zunge  eine  geringe  Beimengung  von  Maskatnaß  heraus- 
finden. 

Die  Muskatnuß  besitzt  einen  eigentflmlich  aromatischen  Geruch  und  Geschmack, 
der  durch  den  Gehalt  an  ätherischem  öl  (8<)/o)  bedingt  wird.  Bestandteile  nach 
König:  Wasser  7-38Vo,  stickstoffhaltige  Substanz  5-49Vo,  ätherisches  öl  305Vo, 
Fett  34-27ö/o,  stickstofffreie  Extraktstoffe  3719Vo,  Rohfaser  9-92Vo ,  Asche 
2*70%.  Der  Gehalt  an  Asche  kann  bei  gekalkten  Nüssen  erheblich  höher  sein, 
doch  sind  mehr  wie  5'0^/o  verdächtig. 

Das  ätherische  öl  hat,  soweit  bekannt,  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
das  Macisöl  (s.  Oleum  Myristicae  a  et  he  reu  m).  Die  Muskatbutter 
(durchschnittlich  34 — 35*>/o)  wird,  gemengt  mit  dem  ätherischen  öl,  in  In- 
dien und  Holland,  in  neuerer  Zeit  auch  in  Deutschland  aus  minderwertigen  oder 
von  Insekten  zerfressenen  Samen  hergestellt,  indem  man  sie  schwach  röstet, 
mahlt,    zwischen    erwärmten    Platten    auspreßt,    nach   dem   Erkalten    von   Wasser 


Fig.ftö. 


Fig.  80. 


am 

Durehscbnitt  der  Maskatnaß; 


Perispenn    der    MaskatnaA   mit 

Fettsftarekristallen   (ans  MOKLLERs 

Mikroskopie). 

befreit,  wieder  schmilzt  und  meist 
filtriert.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
kennt man  farblose  büschelige  Kri- 
stalle des  Fettes  und  meist  Ge- 
websreste    der     Nuß,     durch     wel- 

,*«ßereSchichtdesPenspenns.FFaltedeBBelben;i?Endo-    ^^^^  "^'^     ^"^T    ^*''^'*°1    ^®»    ^^*^« 

•penn,  dessen  Zellen  St&rke  (am),  Alearon  (al)  and  Färb-    bedingt      wird.      S.    0 1 C  U  m      N  U- 

stoff  (f)  enthalten  (aas  MOELLKBs  Mikroskopie).  a  ; »  4^ «  a 

eis  «ae. 

Da  die  Muskatbutter  vielfachen  Verfälschungen  ausgesetzt  ist,  so  wird  die 
Selbstdarstellung  vorgeschlagen,  die  sehr  lohnend  sein  soll.  Sie  gelangt  in  länglichen 
Riegeln  in  den  Handel,  die,  wenn  aus  Indien  stammend,  in  große  Monokotylen- 
blätter,  wenn  aus  Holland  stammend,  in  Papier  eingeschlagen  und  doppelt  so 
«chwer  wie  die  indischen  sind.  Die  holländische  Sorte  ist  die  bessere. 

Die  Muskatnüsse  gelangen  ganz  in  den  Handel,  sind  daher  im  allgemeinen 
Tor  Verfälschungen  geschützt,  doch  sind  aus  Ton  und  Muskatnußpulver  geformte 
vorgekommen,  sowie  solche  aus  Leguminosenmehl  und  Muskatnußpulver.  In  Nüssen, 
-die  von  Würmern  angefressen  sind,  sollen  die  Löcher  öfter  zugeklebt  werden,  um 
ihnen  das  Aussehen  guter  Nüsse  zu  geben. 

Die  Muskatnüsse  finden  in  der  Pharmazie  Verwendung  zur  Darstellung  des 
oben  genannten  ätherischen  Öles  und  Fettes,  seltener  dagegen  in  Substanz  als 
angenehmes  Aromatikum;  ausgedehnt  ist  ihr  Gebrauch  als  Gewürz. 

Bei  Anwendung  zu  großer  Dosen  (z.  B.  schon  Vs  Nuß)  hat  man  nicht  selten 
geffthriiche  Vergiftungserscheinungen  beobachtet.  Oft  hat  man  sie  auf  zufällige 
Beimengungen  geschoben,  indessen  sind  die  bekannt  gewordenen  Fälle  zu  viele, 
um  nicht  anzunehmen,  daß  die  Muskatnuß  selbst  imstande  ist,  die  Vergiftungen 
iiervorzurufen. 

14* 
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2.  MyriBticaargentea  Warburg.  HeimiBch  in  Neu-GniDea,  Lange  Muskat- 
nüsse, wilde  Muskatnüsse,  Papuanüsse,  Pferdemuskat,  Lange  noot, 
Long-nutmeg.  Der  Samenkern  35 — 45mm  lang,  20 — 25mm  breit,  an  der 
Basis  am  breitesten.  Zuweilen  werden  die  Nüsse  gekalkt.  Ihr  Endosperm  enthält  viel 
Stärke,  deren  Körnchen  5 — 40  pi  messen,  aber  zuweilen  verkleistert  sind.  Die  Alenron* 
körner  sind  größer  als  bei  L  Die  Nüsse  enthalten  Wasser  9*391— 12'253o/o,  Asche 
2-507— 3-90Vo,  Fett  31-679— 39-328Vo.  Sie  gelangen  neuerdings  aus  Deutsch- 
NeuGuinea  öfter  nach  Europa  und  sind  nächst  I  die  wichtigste  Sorte.  Das  Fett 
soll  zur  Verfälschung  der  Kakaobutter  dienen.  Diese  Muskatnüsse  wurden  früher 
nicht  unterschieden  von  den  nichtaromatischen  von  M.  fatua  Houtt.  (M.  tomentosa 
Thünb.),  der  alten  „nux  oblonga^. 

3.  M.  malabarica  Lam.,  heimisch  in  Vorderindien,  liefert  die  Bombay- 
Macis  (s.  d.).  Die  Nüsse  sind  bis  33  mm  lang,  bis  18  mm  breit.  Die  Rnminations- 
streifen  dringen  nicht  tief  in  das  Endosperm.  Sie  gelten  in  Indien  als  Aphro- 
disiakum  und  Mittel  gegen  Kopfschmerzen.  Das  Fett  (Poondy  Oil)  wird  zu  Ein- 
reibungen verwendet.  Die  Samen  enthalten  davon  30 — 34%.  Es  schmilzt  bei  31-0 
bis  31-50.   Verseifungszahl  189*4  und   1914,  Jodzahl  504— 535. 

4.  M.  sebiferaSw.  (Muscadier  k  suif,  in  Guyana:  Yayamadu,  Ginga  madu, 
Oyapal,  Dniapa),  vom  nördlichen  Brasilien  durch  Guyana  bis  Panama.  Die  Früchte 
(Jezjimadou)  sind  rundlich,  im  Aussehen  denen  des  Lorbeers  ähnlich,  die  Samen- 
schale dünn  und  spröde.  Der  Kern  kugelrund,  Haselnüssen  ähnlich.  Geruch  und 
Geschmack  an  Pfeffer  und  Ingwer  erinnernd.  Enthält  26%  Fett,  das  zur  Seifen- 
und  Kerzenfabrikation  Verwendung  findet.  Es  schmilzt  bei  44 — 50<^,  ist 
löslich  in  Alkohol  und  Äther,  nur  teilweise  verseif  bar.  Die  Rinde  des  Baumes 
dient  zum  Gerben,  ihr  rötlicher  Saft  gegen  Aphthen,  dem  Fett  werden  reizende 
Eigenschaften  zugeschrieben,   es  soll  medizinisch  nicht  verwendbar  sein. 

5.  M.  officinalis  Martius  (Bicuhiba  und  Ucu-uba),  heimisch  in  Brasilien  bis 
Guatemala,  mit  länglich  eiförmigen  Samen,  die  großen  Eicheln  ähnlich  sind.  Ge- 
ruchlos (nach  Stützer  dem  Samen  von  Myristica  fragrans  ähnlich  riechend),  der 
Geschmack  der  Samen  erinnert  an  den  süßer  Mandeln.  Die  enthülsten  Samen  ent- 
halten :  Fett  und  ätherisches  öl  72*20 Vo,  ProteYnstoffe  9-45Voj  stickstofffreie  orga- 
nische Bestandteile  12*  19,  Wasser  38,  Mineralstoffe  226%.  Das  im  Handel  be- 
findliche Fett  ist  eine  feste,  seifig  anzufühlende  Masse  mit  bräunlichgelber  Rinde  und 
schmutzig  hellgelbem,  körnigem  Kern;  es  schmilzt  bei  41*5^,  die  Schmelze  wird  aber 
erst  bei  80<»  klar;  löslich  in  105  T.  kaltem,  in  28-9  T.  heißem  absolutem  Alkohol, 
in  3*1  T.  Äther,  femer  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petroläther  und 
Terpentinöl,  schwerer  löslich  in  Chloroform.  Pharmazeutisch  wird  es  zu  Ein- 
reibungen, sonst  zur  Anfertigung  von  Kerzen  verwendet. 

6.  M.  Bicuhyba  (Schott)  Warb.  (Bicuiba rodonda),  in  Brasilien,  liefert  dasBicu- 
hibawachs,  von  dem  bei  Extraktion  der  Samen  mit  Äther  59<^/o,  beim  Auspressen 
45*5^/o  erhalten  werden.  Es  besteht  im  wesentlichen  ans  den  Glyzeriden  der  Myristin- 
und  Ölsäure,  in  geringer  Menge  sind  Harze  und  freie  Myristinsäure ,  ätherisches 
öl  und  freie  Säuren  darin  vorhanden.  Die  Früchte  sind  von  der  Größe  der 
Muskatnuß. 

7.  M.  surinamensis  Roland.,  in  Guyana.  Die  Samen  (ücuhuba,  Guagonfisse, 
ölnüsse,  African  nuts)  sind  rund  oder  wenig  oval  von  1*5 — 2 '0  cm  Durchmesser, 
schwär^ch;  der  Kern  ist  rehfarben.  Enthalten  bis  72*57o  festes  Fett  von  gelb- 
licher Farbe,  welches  bei  36°  (45 *»  nach  Reimer  und  Will)  schmilzt.  100  T. 
Rohfett  geben  etwa  87<*/o  reines  Fett,  welches  der  Kakaobutter  ähnlich  ist  und 
sich  in  Schwefelsäure  mit  fuchsinroter  Farbe  löst,  welche  Färbung  nach  einigen 
Stunden  wieder  verschwindet.  Die  Samen  riechen  schwach  aromatisch,  doch  ist 
dieses  Aroma  sehr  vergänglich.  Die  Zellen  des  Endosperms  enthalten  besonders 
schön  ausgebildete  Eiweißkristalloide. 

8.  M.  Otoba  H.  et  B.,  in  Nen-Granada,  ein  13 — 16  m  hoher  Baum,  mit  elliptisch 
verlängerten,  zugespitzten,  kahlen,  einfach  geäderten,    unten   weißlichen  Blättern, 
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achselstäDdigen  3 — 5 blutigen  Trauben  nnd  kahlen  Früchten,  mit  eiförmigen,  stark 
aromatischen  Samen,  die  18%  eines  festen  Fettes  enthalten.  Es  ist  anfangs  talg- 
artig, fast  farblos,  später  wird  es  körnig  und  bräunlich.  Schmilzt  bei  38^.  Enthält 
nach  ÜRICOECHEA  Myristin,  OleYn  und  Otobit,  das  nach  Gekhardt  große  Ähn- 
lichkeit mit  Oroselon  hat. 

Findet  bei  Behandlung  von  Hautkrankheiten  Verwendung.  Aus  dem  Arillus  wird 
eine  Salbe  gemacht. 

9.  M.  madagascariensis  Lam.,  mit  elliptisch  länglichen,  kahlen,  unten  netz- 
aderigen Blattern  und  filzigen  Früchten.  Auf  Madagaskar,  liefert  gleichfalls  aro- 
matische Samen. 

10.  Myristica  Ocuba  H.  et  B.,  in  Brasilien,  liefert  ein  dem  Bicuhibawachs 
ähnliches  Fett,  welches  zu  18%  in  den  Samen  enthalten  ist.  Gelblichweiß,  schmilzt 
es  bei  36'5<^,  unlöslich  in  kaltem,  löslich  in  siedendem  Alkohol. 

Ferner  dienen  in  ihrer  Heimat  zur  Fettgewinnung  etc.: 

M.  guatemalensis  Hemsl.,  in  Guatemala; 

M.  insipida  R.  Br.,  in  Australien  und  Queensland; 

M.  panamensis  Hemsl;  • 

M.  punctata  Spruce,  in  Brasilien  und  Venezuela  („Pepa  de  Cuajo'^); 

M.  irya  GÄRTN.,  in  Ostindien; 

M.  corticosa  Hook.  f.  et  Thoms.  In  Indien; 

M.  Niohue  Baill.  und  M.  Kombo  Baill.  in  Guinea; 

M.  tingens  Bl.,  in  Amboina.  Mit  dem  Arillus  färben  die  Eingeborenen  ihre 
Zähne. 

Durch  Einschnitte  in  die  Rinde  erhält  man  ein  dem  ,,Kino^  ähnliches  Produkt 
von  Myristica  malabarica  Lam.,  M.  fragrans  Hoütt.,  M.  succedaneaREiNW. 
Dieses  Myristica-Kino  enthält  kristallinisches  Calciumtartrat. 

Die  „kalifornischen  Muskatnüsse"  stammen  von  der  Taxinee  Torreya 
calif  ornica  Torr.  (Torreya  Myristica  Hook.),  ebenso  heißen  die  Früchte  der  in 
Florida  heimischen  „Stinkeibe",  Torreya  taxifolia  Arn.,  „wilde  Muskatnüsse". 
Die  Früchte  von  Cryptocaryamoschata  Mabt. (Lauraceae)  heißen  „amerikanische 
Muskatnüsse".  Als  „afrikanische  Muskatnüsse,  Macisbohnen,  Muscadon  de  Galabash" 
gelangen  zuweilen  die  Samen  der  Anonacee  Monodora  Myristica  DON  aus 
Westafrika  nach  Europa  (auf  den  Antillen  kultiviert).  Sie  sind  bis  2  b  cm  lang, 
biß  V2cm  breit,  bis  0'6cm  dick.  Das  Endosperm  ist  durch  in  dasselbe  ein- 
gedrungene Falten  der  inneren  Samenschale  in  schmale  Platten  gespalten.  Geruch 
und  Geschmack  an  Thymol  erinnernd.  Sie  enthalten  20%  ätherisches  öl,  6<^/o  fettes 

01.  Eine  andere,  botanisch  bisher  nicht  unterschiedene  Sorte  riecht  und  schmeckt 
nach  Anis. 

Literatur:  Flückioeu,  PbarmakogDosie.  —  Moelleb,  Mikroskopie  der  Nähr.-  and  Genaßm.^ 

2.  Aufl.  Berlin  1905.  —  Christy,  New  Oommeroial  Plants  and  Drugs,  Heft  8.  —  Mokllkh,  Phar- 
maceatische  Centralhalle,  1880.  —  Wiksneb,  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches.  —  Tschirch,  Arch.  der 
Pharm.,  1887.  —  Ber.  d.  Deutsch,  bot.  Gesellschaft,  1888.  —  Voigt,  Über  den  Bau  und  die  Ent- 
wicklung des  Samens  und  Samenmantels  von  Myristica  fragrans,  1885.  —  Tschirch-Oksteble, 
Anatomischer  Atlas.  —  Busse,  Muskatnüsse  in  Arb.  aus  d.  Kais.  Gesundheitsamt.  Berlin  1896.  — 
Wabbubo,  Die  Muskatnuß.  Leipzig  1897.  —  C.  Hartwich,  Die  neuen  Arzneidrogen  aus  dem 
Pflanzenreich.  1897.  Hartwich. 

MyriStiCaCeae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Kanal  es),  gebildet  von  der 
einzigen  Gattung  Myristica.  Tropische  HolzgewÄchse  mit  ungeteilten,  immergrünen 
Blättern,  anatomisch  durch  ölschlftnche  ausgezeichnet.  Die  zweihfiusigen  Blüten 
haben  eine  einfache,  meist  aus  drei  am  Grunde  verwachsenen  Blättern  gebildete 
Blfltenhülle,  ein  Bündel  verwachsener  Staubblätter  und  ein  einziges  oberständiges 
Karpid.  Fritsch. 

MyristiCin  ist  ein  Bestandteil  des  ätherischen  Muskatnuß-  und  Muskatblüten- 
öls   und   von    Semmler   und   von  H.  Thoms   als   ein   Phenoläther   von   der    bei- 
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CH,0 


stehenden    Konstitation   erkannt  worden.    Sbmmler  CH^  —  CH  =  CH^ 

hatte    ursprünglich    angenommen,    daß     nicht    ein  y^\ 

(l)-Anyl-(3'4)-methylen-dioxy-(5)-methoxybenzol  in 
dem  Körper  vorliege,  sondern  daß  an  Stelle  der 
Allylgruppe  eine  Butenylgmppe  ( — C4H7)  in  der 
Konfiguration  der  Verbindung  sich  finde. 

Das  Myristicin  stellt  eine  ölige  Flüssigkeit  dar, 
welche  bei  17  mm  Druck  gegen  155<^  siedet.  Durch  Behandeln  mit  siedender  alko- 
holischer Kalilauge  am  Rückflußktthler  geht  die  Allylgruppe  des  Myristicins  in  eine 
Propenylgruppe  über,  und  es  bildet 
sich  Isomyristicin  vom  Schmp.  44 
bis  45®.  Bei  der  Oxydation  mit  Perman- 
ganat  geht  dieses  in  Myristicinaldehyd 
(Schmp.  130<*)  und  weiterhin  in  Myri- 
sticinsäure  (Schmp.  208— 2 10«)  über: 

Bei  der  Einwirkung  von  metallischem 
Natrium  auf  Isomyristicin  .in  alkoho- 
lischer Lösung  bilden  sich  Dihydromyristicin  und  unter  Aufspaltung  der  Methylen- 


Myristicin 


COOH 


CHjO 


Myristicinaldehyd 


CH3O 


Myristicinsäore 


dioxygruppe    ein    (l)-Pro- 
pyl-(5)methoxy-(3)phenol. 

Thoms  hat  Myristicin 
auch  im  französischen  Peter- 
silienöl  aufgefunden.  Über 
die  von  Thoms  studierten 
Bromderivate   der   Myristi- 


CHj  —  CH|  —  CH3 


CH,0 


CH,— CH,- 


CH, 


CH.O 


I 


'OH 


(1  )PropyHö)methoxy-(3)phenol 


Dihydromyristicin 

eine  siehe  dessen  Originalarbeiten. 

Literatur:  F.W.  Semmlkb,  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  23,  1803  [1890] ;  24,  3818  [1891].  — 
H.  Thoms,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsoh.,  36,  3446  [1903]  and  Arbeiten  ans  dem  Pharm.  Institut  der 
Universität  Berlin,  1904,  Bd.  I,  18  u.  23.  Th. 

Myristin  ist  der  Myristlnsäure-Glyzerinester,  Cj  H5  (OCj^  Hjy  0)j ,  und  findet 
sich  im  Muskatnußfett^  Wollfett,  Walrat,  in  dem  Fett  der  Samen  der  zu  den  Myri- 
sticaceen  gehörenden  Virolaarten  (s.  H.  Thoms  und  C.  Mannich  ,  Ber.  d.  D.  pharm» 
Gesellsch.,  1901,  263).  Th. 

MyriStinaldehydy  CjsHstCHO,  durch  Destination  von  myristinsaurem  Baryum 
und  Baryumformiat  im  Vakuum  erhalten.  Schmp.  5 2 '5**,  Siedep.  168 — 169**  bei 
22  mm. 

Literatur:  Kbafpt,  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  XIII,  1415.  Th. 

MyriStinamidy  CisH^yCONH,,  wird  durch  Erhitzen  von  Myristin  mit  alko- 
holischem Ammoniak  auf  100<*  gewonnen  und  bildet  bei  1 02  0  schmelzende  Schuppen. 

Literatur:  Masino,  Annal.Chem.  Pharm.,  202, 174.  —  Redcbb,  Will,  Ber.  d.  D.  ehem. (Gesellsch., 
XMII,  2016.  —  EirNEB,  Wetz,  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  XXVI,  2840.  —  Kbafpt,  Weilasdt, 
Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XXIX,  1324.  Th. 

MyriStinSäure,  CisHstCOOH,  durch  verseifen  des  Myristins  und  Zeriegen 
der  Seife  mit  Mineralsäure  erhalten  in  Form  von  Kristallblättchen.  Schmp.  53*8^ 
(Krafft).  Durch  längeres  Kochen  mit  Salpetersäure  zerfällt  Myristinsäure  unter 
Bildung  von  Bemsteinsäure,  Adipinsäure,  Glutarsäure  und  Oxalsäure,  Korksäure  und 
Pimelinsäure. 

Literatur:  Krafft,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XV,  XVI,  XXIX.  —  Nökdliäokb,  Ber.  d.  D. 
ehem.  GeseUsch.,  XIX.  —  Darmstädtkb,  Lifschütz,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XXXI.  —  Libber- 
MANN,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XVm.  Th. 

Myriston,  CisHsy.CO.OisH^y.  Dies  Keton  entsteht  bei  der  Destillation  voq 
myristicinsaurem  Calcium  und  kristallisiert  aus  Alkohol  in  Schuppen  vom  Schmp.  76*3*^. 

Literatur;  Overbkck,  Liebios  Ann.,  84.  —  Krafft,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XV,. 
1723.  Th. 
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MyrniBCismUS  (pjpjjiT)^  Ameise)  bedeutet  Ameisenlaufen  als  Symptom  einer 
Nervenerkrankung. 

MyrobftlänBn  sind  die  Früchte  der  zu  den  Combretaceen  gehörigen,  in  Ost- 
indien heimischen  Terminalia  Chebula  RETzros  (Mjrobalanus  Chebula  Gärtn.) 
und  der  vielleicht  davon  nicht  verschiedenen  Terminalia  citri  na  Roxb.  Erstere 
sind  die  kleinen  Madras-Myrobalanen,  letztere  die  großen  oder  Bombay-Myro- 
balanen.  Sie  sind  von  dattel-  bis  birnförmiger  Gestalt,  5cm  lang,  25 cm  dick, 
längsrunzelig  bis  undeutlich  5kantig,  von  gelber  bis  brauner  oder  fast  schwarzer 
Farbe.  Auf  dem  Querschnitt  unterscheidet  man  eine  3 — bmm  dicke,  braune, 
weichere  Schicht,  deren  Zellen  reichlich  Gerbsäure,  Calciumoxalat  oder  Stärke  ent- 
halten. Diese  Schicht  umschließt  eine  gelbgefärbte,  1mm  dicke  Steinschale,  deren 
stark  verdickte,  lang  gestreckte,  poröse  Zellen  sehr  unregelmäßig  verlaufen. 
Zwischen  diesen  Bteinzellen  finden  sich  Gruppen  stark  verdickter  Parenchymzellen, 
die  Gerbsäure  enthalten,  und  große  Harzbehälter.  Der  Same  mit  eingerollten  Koty- 
ledonen ist  lang  gestreckt.  Endosperm  fehlt. 

Diese  Myrobalanen  finden  ihres  reichen  Gerbstoffgehaltes  (32 — 45Vo)  wegen, 
der  fast  ausschließlich  im  Perikarp  enthalten  ist,  und  ihrer  großen  Billigkeit  wegen 
in  der  Technik  als  Gerbematerial  und  zum  Schwarzfärben  ausgedehnte  Verwendung; 
sie  kommen  häufig  in  Form  eines  groben  Mehles  zu  uns.  Der  Gerbstoff  der  Myro- 
balanen ist  derselbe  wie  derjenige  der  A 1  g  a  r  o  b  i  1 1  a  (Bd.  I,  pag.  382).  Auch  wurde 
ein  kristallisierter  Gerbstoff,  als  Chebulinsäure  (s.  Bd.  III,  pag.  492)  bezeichnet, 
gewonnen.  Der  mit  dem  Namen  Eutannin  neuerdings  in  den  Handel  gebrachte 
und  für  arzneiliche  Verwendung  empfohlene  Gerbstoff  ist  nach  H.  Thoms  iden- 
tisch mit  der  Chebulinsäure.  Apeby  extrahierte  aus  Myrobalanen  mit  Weingeist 
ein  grünliches  Harz,  das  Myrobalanin  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  1888). 

Früher  fanden  sich  auch  andere  Myrobalanensorten ,  die  jetzt  nur  noch  in 
ihrer  Heimat  verwendet  werden,  im  Handel: 

MyrobalaniEmblicae,  graue  Myrobalanen,  von  Phyllanthus  Emblica 
Gäktn.  (Euphorbiaceae)  in  Ostindien.  Die  Frucht  ist  dreikantig  und  dreifächerig, 
in  jedem  Fach  2 — 3  kantige  Samen,  fast  walnußgroß. 

Myrobalani  Bellericae,  runde  Myrobalanen,  von  Terminalia  Bellerica 
Roxb.  in  Ostindien.  Fast  rund,  Sem  im  Durchmesser,  sonst  den  ersten  ähnlich. 

Die  Früchte  von  Terminalia  CatappaL.  werden  wie  die  Myrobalanen  benutzt, 
die  mandelartigen  Samen  gegessen. 

Sonst  noch  unter  anderen  Namen  vorkommende  Myrobalanen,  als:  citrinae, 
indicae,  nigrae  stammen  wohl  sämtlich  von  Terminalia  Chebula. 

Wegen  ihres  hohen  Gerbstoff gehaltes  finden  einige  Gallen  von  Terminalia  Ver- 
wendung: 

1 .  Die  Gallen  von  Terminalia  citrina  und  gangetica ,  deren  indischer  Name 
Kadukai  und  Kadukai-poo  ist.  Es  sind  25 — 35mm  lange,  abgeplattete,  längs- 
mnzelige,  von  den  Insekten  verlassene  Gallen.  Sie  sind  häufig  den  Früchten  von 
TerminaUa  citrina  beigemengt. 

2.  Gallen  auf  Terminalia  Chebula  Retzius,  welche  als  Djokjenüsse  im  Handel  sind. 

3.  Gallen  auf  Bucida  Buceros. 

Literatur:  Wiesner,  Rohstoffe.  —  Güibourt,  Histoire  des  drogues.  —  Hartwich,  Arch. 
d.  Pbarm.,  1883,  Heft  II.  —  Zölffkl,  Arch.  d.  Pharm.,  1891,  123.  Wikckel. 

MyrOCärpUSy  Gattung  der  Leguminosae,    Gruppe  Papilionatae-Sophoreae ; 

M.  frondosus  Allem,  und  M.  fastigiatus  Allem.,  Rio  de  Janeiro,  liefern  ein 
dem  Perubalsam  ähnliches  Produkt.  Hierher  gehört  angeblich  auch  der  „Balsame 
de  Cabriuva"  Lindmans  aus  Porto  Alegre  (Elfstrand,  1897).      v.  Dalla  Torre. 

MyrodendrOn,  eine  mit  Humirium  Aubl.  (s.d.)  synonyme  Gattung  Sprengels. 

MyrOnin  heißt  eine  aus  Wachs,  Stearin,  Döglingsöl  und  Pottasche  bereitete, 
etwa  12%  Wasser  enthaltende  Salbengrandlage.  Zkrnik. 
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MyrOnSäure  ist  im  freien  Zastand  ihrer  sehr  genügen  Beständigkeit  halber 
kaum  bekannt.  Ihr  Kaliumsalz,  Sinigrin  (Flüceigeb),  ist  das  in  den  Samen  von 
Brassica  nigra  und  Sinapis  juncea,  in  der  Worzel  von  Cochlearia  Armoracia  und 
vielleicht  in  noch  anderen  Cruciferen  vorkommende  Glykosid.  —  Vergl.  Kalium- 
myronat,  Bd.  VII,  pag.  295.  Zkrnik. 

MyrOSin,  das  in  den  Samen  des  schwarzen  und  weißen  Senfs  vorkommende 
Enzym,  welches  das  ebenfalls  daselbst  vorkommende  Kaliummyronat  (s.d.)  in 
wässeriger  Lösung  in  Senföl  (Schwefelcyanallyl) ,  Traubenzucker  und  Kalium- 
bisulfat zerlegt :  C,o  Hjg  NKS,  O^o  =  Cj  Hg .  NC8  +  C«  Hi,  0^  +  80^  KH.  Man  erhalt 
das  My rosin  nach  BussY  durch  Ausziehen  des  weißen  Senfsamens  mit  kaltem 
Wasser,  Einengen  des  Extraktes  bei  40®,  dann  Fftllen  durch  Weingeist.  Die 
wässerige  Lösung  des  Niederschlages  ist  wirksam,  sie  schäumt  und  koaguliert  bei 
60<*  wie  eine  Eiweißlösung.  Das  Myrosin  unterscheidet  sich  von  den  anderen 
zuckerbildenden  Enzymen  dadurch,  daß  es,  wie  die  obige  Zersetzungsgleichung 
des  myronsauren  Kaliums  ergibt,  schon  ohne  Anlagerung  von  H^  0  spaltend  wirkt ; 
doch  wird  diese  Ausnahme  erst  dann  mit  Sicherheit  angenommen  werden  können, 
wenn  die  chemische  Konstitution  der  Myronsäure  festgestellt  sein  wird.   Zerkik. 

MyrOSpCrmin y  aus  dem  Pembalsam  dargestellter,  nicht  näher  untersuchter 
Stoff.  Kochs. 

MyrOSpermUm^jACQUiNscheGattungderPapilionaceae,  Gruppe  Sophoreae, 
mit  1  Art: 

M.  frutescens  Jaqu.  im  tropischen  Amerika.  Aus  den  Hülsen  bereitet  man 
eine  Magen tinktur. 

Die  Balsam  liefernden  Arten  werden  jetzt  zu  Toluifera  (s.  d.)  gezogen. 

M.  toluiferum  L.  ist  synonym  mit  Toluifera  Balsamum  AfiLL. 

M.  pedicellatum  L.  ist  synonym  mit  Toluifera  peruifera  Baill. 

M.  Pereirae  Roylk  ist  synonym  mit  Toluifera  Pereirae  Baill. 

MyrOthamnaCeae,  kleine  Famme  der  Dikotylen  (Reihe  Kanal  es).  Sträucher 
Afrikas  und  Madagaskars  mit  2bäusigen  Blüten  ohne  Blütenhülle.  Frttsch. 

MyrOthamnUSy   Gattung  der  Myrothamnaceae: 

M.  flabellifolia  Welw.,  in  Angola  bei  1000 — 1800m  Höhe,  doch  auch  in 
Zentralafrika  und  im  Shirahochland ,  liefert  einen  als  Tonikum  geschätzten  wohl- 
riechenden Balsam.  v.  Dalla  Tobbe. 

MyrOXOkarpin,  Ci^Hs^Os,  ein  Körper,  welcher  sich  aus  weißem  Perubalsam 
(s.  Bd.  n,  pag.  534)  und  seiner  alkoholischen  Lösung  bei  längerem  Stehen  kristal- 
linisch ausscheidet.  Durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Alkohol  unter  Beihilfe  von 
Tierkohle  wird  es  gereinigt.  Das  Myroxokarpin  bildet  lange,  dünne,  geschmack- 
und  geruchlose  Prismen  des  triklinischen  Systems.  Sie  reagieren  neutral  und 
schmelzen  bei  115^  Der  Körper  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  wässerigen 
Säuren  oder  Alkalien ,  schwierig  in  kaltem  Weingeist  und  Äther,  leicht  in  beiden 
Flüssigkeiten  in  der  Wärme.  Salpetersäure  führt  das  Myroxokarpin  beim  Erwärmen 
in  Oxalsäure  und  in  ein  Harz  über.  Weiteres  s.  unter  Balsamum  Peruvianum. 

Kleik. 

MyrOXylon,  von  J.  et  G.  Forsteb  aufgestellte  Gattung  der  Flacourtiaceae. 
Mehrere  Arten  Polynesiens  liefern  angeblich  ein  zum  Parfümieren  des  Kokosöls 
angewandtes  Holz,  das  in  dieser  Mischung  als  Hausöl  benutzt  wird.  —  MyrO- 
xylon  ist  auch  eine  von  Linke  fil.  aufgestellte,  jetzt  zu  Toluifera  L.  gezogene 
Gattung  der  Papilionaceae. 

M.  toluifera  H.  B.  K.  ist  synonym  mit  Toluifera  Balsamum  Mill. 

M.  peruiferum  L.  fil.  und  M.  pedicellatum  Kl.  sind  synonym  mit  Tolui- 
fera peruifera  Baill. 

M.  Pereirae  Kl.  ist  synonym  mit  Toluifera  Pereirae  Baill. 
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Myrrhfty  Oammi-resina  Myrrha,  Gummi  Myrrha,  Myrrha  vera,  echte 
oder  Heerabolmyrrhe,  männliche  oder  rote  Myrrhe,  Myrrh.  Die  Stamm- 
pflanze  der  Myrrhe  ist  nicht  genau  bekannt ;  doch  darf  als  durch  Schweinfürth 
festgestellt  betrachtet  werden,  daß  die  in  Rüdarabien  gesammelte  (Fadhli) 
Myrrhe,  die  nach  Aden  gebracht  wird,  von  Commiphora-Arten  (s.  d.  Bd.  IV, 
pag.  100)  stammt.  Er  nennt  in  erster  Linie  C.  abyssinica  (Berg)  Engl. 
(Quafal,  Chaddach  in  Arabien,  Oanha  in  Abyssinien),  in  zweiter  C.  Schim- 
peri  (Berg)  Engl.  (Gataf  in  Jemen).  Nicht  Myrrha  liefert  nach  Schwein- 
fürth der  (geruchlose)  Strauch  Hemprichia  Myrrha  (Nees)  Schwf.  (an- 
geblich =  Balsamodendron  Myrrha  Nees),  das  sogenannte  Ugj^.  Dieser 
8trauch  zeigt  niemals  harzige  Ausschwitzungen.  Die  Myrrhe  der  Somaliländer 
wird  von  zwei  Bäumen  gesammelt,  die  die  Eingeborenen  „Dldthin^  und  „Haba- 
ghadi'*  nennen  (Hunter,  Hildebrandt,  Paulitschke).  Welche  Arten  das  sind, 
wissen  wir  nicht  genau.  Als  eine  ein  Myrrha  ähnliches  Sekret  liefernde  Pflanze 
der  Somalis  ist  sicher  nur  Commiphora  Playfairii  (Hook,  fil.)  Engl,  be- 
kannt (Hildebrandt),  die  aber  nach  Holmes  nicht  die  Myrrha  liefern  kann.  Die 
Pflanze  „Didthin"  ist  als  die  Stammpflanze  der  echten  Somali-Myrrhe  zu  betrachten, 
denn  ihr  Produkt  nennen  die  Somalis  mulmul,  die  Araber  murr,  die  Indier  hirabol 
und  dies  ist  der  Name  unserer  echten  Myrrha,  die  als  Heerabolmyrrha  von  der 
Bisabolmyrrha  unterschieden  wird.  Die  Pflanze  Habaghadi,  die  die  Bisabolmyrrha 
liefert,  ist  Commiphora  erythraea  Engl.  Es  ist  also  nunmehr  durch  die 
Reisenden  zu  ermitteln,  welche  Pflanze  die  Eingeborenen  Didthin  nennen.  Vielleicht 
ist  es  Commiphora  Myrrha  (Nees)  Englbr  var.  Molmol  Engler.  Vielleicht  ist 
es  aber  auch  eine  andere  der  von  Hildebrandt  in  der  Myrrhenregion  beobachteten 
Commiphora-Arten  (C.  Hildebrandtii,  C.  serrulata  etc.).  C.  Schimperi  kommt  übrigens 
ebenso  wie  C.  abyssinica  ailbh  im  nördlichen  Abyssinien  (Tigre)  und  im  nördlichen 
Vorlande  der  Kolonie  Erythraea,  also  in  Ostafrika,  vor  (Schweinfürth).  Daß 
beide  ein  Myrrha  ähnliches  Harz  ausschwitzen,  ist  sicher.  Holmes  verwirft  alle  oben 
angegebenen  Stammpflanzen  und  will  nur  Balsamodendron  Myrrha  Nees  zulassen. 

Aden  ist  Haupthafen  für  Myrrha.  Die  arabische  erzielt  dort  höhere  Preise  als 
die  aus  dem  Somalilande.  In  Arabien  wird  Myrrha  in  den  Provinzen  Jemen  und 
Asir  am  Roten  Meer  gesammelt,  bei  Suda,  Sana,  Chamr  —  Stapelplatz  Hodeida 
— ,  ferner  in  Fadhli  und  Auwalik,  östlich  von  Aden.  Im  Somalilande  wird  Myrrha 
westlich  und  südwestlich  vom  Kap  Gardafui  gesammelt  (Wadi,  Nagäl,  Adel  und 
Hawash,  Hurrur  bei  Zeila)  —  Ausfuhrhafen  nach  Aden:  Bender  Gasem,  Bender 
Merajah.  Ein  kleinerer  Teil  der  Myrrhe  geht  direkt  nach  Europa,  das  meiste  nach 
Bombay,  wo  es  sortiert,  das  schlechte  nach  China  und  das  bessere  nach  Europa 
ausgeführt  wird.  Hier  wird  es  einer  weiteren  Reinigung  unterworfen. 

Die  Myrrhe  dringt  aus  Rissen  der  Rinde  in  halbflüssigem  Zustande  hervor, 
erstarrt  aber  bald  an  der  Luft  und  färbt  sich  dabei  dunkler.  Zuweilen  sieht  man 
an  den  Zweigen,  wo  Stücke  der  Myrrha  gesessen  haben,  feine  Löcher,  anscheinend 
von  Insekten  erzeugt,  wodurch  vielleicht  die  Sekretion  hervorgerufen  oder  be- 
fördert wird.  Auf  dem  Querschnitt  eines  Zweiges  von  Balsamodendron  (Fig.  37) 
siebt  man  in  der  Rinde  innerhalb  eines  in  wellenförmigen  Krümmungen  ver- 
laufenden Kreises  von  Bastzellen  einen  Ring  von  Sekretriiumen.  Nach  Maechand, 
dessen  Angabe  dann  in  mehrere  Lehrbücher  übergegangen  ist,  sollen  nicht  diese 
Kftume,  sondern  die  Parenchymzellen  der  Rinde  und  teilweise  die  des  Markes, 
die  einen  rotbraunen  Inhalt  haben,  die  Myrrha  liefern,  und  die  Sekreträume  sollen  nur 
Luft  führen.  Lanessan  wies  nach,  daß  das  höchst  unwahrscheinlich  ist  und  daß 
vielmehr  alles  dafür  spricht,  daß  die  Myrrha,  wie  bei  anderen  guramiharzführenden 
Pflanzen,  sich  in  den  Sekreträumen  bildet.  Das  ist  jedenfalls  für  das  Harz  und 
das  öl  zutreffend.  Aber  auch  die  Farbstoff-  und  Sekretzellen  (f  und  s  in  Fig.  37) 
beteiligen  sich  wohl  an  dem  Aufbau  der  Myrrhendroge. 

Die  Myrrha  bildet  rundliche  oder  unregelmäßige  Körner  oder  löcherige  Massen 
bis  zu  Faustgröße.    Die  Farbe  schwankt  zwischen  gelbrot  und  braun ,  innen  sind 
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die  Stücke  oft  weit  heller,  fast  weiß,  zuweilen  geschichtet  oder  mit  in  eine  hellere 
Grnndmasse  eingesprengten  dunkleren  Partikeln  versehen ;  die  Oberflache  ist  matt. 
Der  Geruch  schwach  angenehm  aromatisch.  Der  Geschmack  bitter  und  kratzend. 
Sie  klebt  beim  Kauen  an  den  Zähnen. 

Sie  enthält  nach  älteren  Angaben  40— 67o/o  Gummi,  28— 35Vo  Harz,  2— 4-4Vo 
ätherisches  öl.  Nach  Tschirch  und  Bergmann  enthält  gute  Myrrhe  65 — 67% 
Gummi  und  Enzym,  22 — 23<>/o  Harz,  6 — T^^  öl.  Doch  wechseln  die  Verhältnisse. 
Merson  fand  (1900):  löslich  in  Alkohol  33— 48-3Vo,  unlöslich  in  Alkohol  34-5  bis 

68-8Vo. 

Nach  dem  prozentischen  Verhältnis  der  einzelnen  Bestandteile  kann  man  zwei 
Hauptsorten  unterscheiden:  Weiche  Myrrha,  reich  an  ätherischem  öl  und  Harz, 

•     Fig.  87. 


Qaenchnitt  durch  die  Binde  Ton  Balsaroodendron  Myrrha; 

$b  Obliterierte  Siebstränge  (Keratenehym),  /  Farbstoff-  nnd  Sekretsellen,  oe  öl-  besw.  Han- 

beh&lter,  rs  Markstrahlen,  at  Steroiden  (Bastfasern),  so  Sklerelden  (TSCHIBCH). 

mit  dem  Nagel  einzudrücken,  mit  wachsartigem  Bruch;  läßt  sich  nicht  pulvern. 
Trockene  Myrrha,  die  bis  757o  Gummi  enthält,  hart,  mit  dem  Nagel  nicht 
einzudrücken ,  Bruch  muschelig ,  glänzend.  Nach  Parker  stammen  beide  Sorten 
von  derselben  Pflanze  und  ihre  Unterschiede  sind  durch  das  Alter  und  die  Jahres- 
zeit bedingt. 

Im  Handel  unterscheidet  man:  Myrrha  electa  und  Myrrha  in  sortis,  die 
letztere  ist  vielen  Verfälschungen  ausgesetzt  und  daher  pharmazeutisch  nicht  zu 
verwenden.  Eine  dritte  Sorte,  Myrrha  alba,  ist  weißlich  oder  gelblich,  von 
bitterem  Geschmack,  ohne  Geruch.  Diese  stammt  jedenfalls  von  einer  anderen 
Pflanze. 

Das  Gummi  der  Myrrha  ist  teilweise  durch  Bleiacetat  fällbar.  Man  bereitet 
daraus  eine  geringe  Sorte  Gummischleim.  Es  enthält  eine  Oxydase,  die  mit 
KOH  erhitzt  Pyrrol  liefert  (Tschirch  und  Stevens).  Der  wässerige  Auszug  der 
Myrrha  färbt  daher  Guajaktinktur  blau. 
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Das  Harz  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Essigsäure  und  fast  lös- 
lich in  Schwefelkohlenstoff.  Die  Auflösung  färbt  sich  mit  Bromdampf,  Salz-  and 
Salpetersäure  violett  (Bonastbbs  Reaktion,  Bd.  III,  pag.  122).  Mit  ätzenden 
Alkalien  geschmolzen,  liefert  es  (nach  Hlasiwetz  und  Bahth)  etwas  Protokate- 
chusäure und  Pyrokatechin.  Es  schmilzt  bei  90  bis  95^,  beim  Erhitzen  auf  168^ 
verwandelt  es  sich  in  Myrrhinsäure  (?).  Das  Rohharz  macht  22 — 23o/o  aus.  Davon 
sind  6<>/o  Harzsäuren:  a-  und  ß-Heerabo-Myrrhol,  S^o  Resen:  Heerabo -Myrrho- 
resen  und  6%  in  Äther  unlösliches  a-  und  ß-Heerabo-Myrrhol ol  (Tschirch 
und  Bergmann).'  Alle  diese  Körper  und  auch  das  ätherische  öl  geben  die  Brom- 
reaktion. Die  vorläufig  aufgestellten  Formeln  sind :  a-Heerabo-Myrrhol  =  C17  Hj^  Oj^ 
ß-Heerabo-Myrrhol  =  C19  Hje  O4 ,  a-Heerabo-Myrrholol  =  (Gig  H22  O7)  Cgo  H44  0^^,. 
ß-Heerabo-Myrrholol  =  GaöHg^Oio,  Heerabo-Myrrhoresen  =  C20H40O4.  Die  Körper 
sind  also  alle  sehr  sauerstoffreich.  Sie  zeigen  Beziehungen  zum  ätherischen 
öl.  KÖHLER  erhielt  57— 59Vo  Gummi  (CeHioOß),  ein  indifferentes  Weichharz 
(CjeHa^Oft  =  C„  H31  0,  [OHlj  Hauptbestandteil),  2  Harzsäuren  (CigHieOg  und 
CieHsÄÖfl),  7 «/o  Ätherisches  öl  (vorwiegend  CjoHi^O).  Die  Körper  waren  aber 
unrein.  Sowohl  das  ätherische  öl  wie  das  Myrrhoresen  färben  sich  mit  Vanillinsalz- 
säure rot. 

Der  Aschengehalt  guter  Myrrhe  beträgt  3 — 6%  (Hauke).  Schlechte  Sorten 
geben  oft  viel  höhere  Zahlen,  bis  13-7«/o  (Merson),  12-31<^/o  (Hauke). 

Aus  dem  mit  Weingeist  extrahierten  Harz  kann  ein  Bitterstoff  (Myrrhen- 
bitter) mit  Wasser  ausgezogen  werden.  Er  stellt  eine  spröde,  braune  Masse  dar 
und  reduziert  alkalisches  Kupfertartrat. 

Das  ätherische  öl  ist  durch  große  Neigung  zum  Verharzen  ausgezeichnet, 
es  gibt  mit  Bromdampf  violette  Färbung.  Es  zeigt  ein  sp.  Gew.  von  0988  bis 
1-007:  Drehungswinkel  [ajü  = —67 <>  54  (Köhler)  bis  --90o,  —  136'^(Glad- 
stone);  es  siedet  zwischen  220  und  325o  (Köhler)  resp.  260  und  280°  (Tu- 
cholka);  es  löst  sich  in  10  T.  90Voigem  Alkohol.  —  S.  auch  Oleum  Myrr ha e. 

Um  Myrrha  von  anderen  Gummiharzen  zu  unterscheiden,  dient  die  angeführte 
BONASTREsche  Reaktion,  femer  soll  man  den  Petrolätherauszug  abdampfen  (der 
Rtickstand  soll  höchstens  6^0  ^^^  Myrrha  betragen). 

Die  Myrrha  ist  vielen  Verfälschungen  und  Venmreinigungen  ausgesetzt;  es 
werden  als  solche  genannt:  Die  verschiedenen  Sorten  Bdellium  (s.  Bd.  II, 
pag.  603)  und  eine  Anzahl  Gummiarten ;  es  ist  auch  beobachtet  worden,  daß  man 
die  fremden  Stoffe,  die  zur  Verfälschung  dienen  sollen,  zuvor  mit  Myrrhentinktur 
b^euchtet  und  getrocknet  hatte. 

Die  Myrrha  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  (Papyrus  Ebers)  als  Arzneimittel  im 
(Gebrauch.  Man  verwendet  sie  jetzt  in  Substanz,  gepulvert  (Myrrhenzucker,  Mixtura 
Griffithii,  Massa  pillularum  Ruffi  etc.),  als  Extrakt,  Tinktur,  als  Bestandteil  der 
Tct.  Aloes  cum  Myrrha ,  Elect.  Theriaca ,  Elixir  proprietatis  Paracelsi ,  Emplastr. 
oxycroceum,  Ungt.  Terebinth.  comp.  etc. 

Außer  den  beschriebenen  existieren  noch  einige  andere  Gummiharze,  die  als 
Myrrha  allein  oder  der  echten  beigemengt  in  den  Handel  kommen: 

1.  Die  im  Nordosten  Afrikas  von  den  Somalis  als  Habakhadi  (weibliche  Myrrha) 
gesammelte,  in  Indien  Baisabol,  Mhaisabol  oderBisabol  (sansc.mehiska= Büffel ; 
mol,  bol  =  Myrrha),  in  Aden  Coarse  Myrrha,  das  ist  grobe  Myrrhe,  genannte, 
gummireiche  und  harzarme  Sorte.  Sie  wird  von  Commiphora  erythraea 
Engler  abgeleitet  (Hartwich  und  Tucholka).  Sie  stammt  aus  dem  Innern  der 
Somaliländer  (Ogadeen).  Sie  gibt  die  Reaktion  mit  Bromdampf  nicht,  wohl  aber 
folgende  Reaktion:  Der  Petrolätherauszug  (1  =  15)  über  ein  Gemisch  von  Sccm 
Eisessig  und  3ccm  konzentrierter  SO4H2  geschichtet  gibt  an  der  Berührungsstelle 
beider  Flüssigkeiten  eine  rosenrote  Zone  (Heerabolmyrrha  nur  ganz  schwach  rosa). 
Sie  enthält  22*1 0/0  wasserlösliches  und  29-85Yo  natronlösliches  Gummi,  21-5«/o 
Harz,  1-5 Vo  Bitterstoff,  7 -8 »/o  ätherisches  öl.  Das  öl  enthält  ein  Terpen  (CioHie) 
und  Ester  sowie  Alkohole  (CöeHöftO).    Diese  letzteren  bedingen   die  Rosafärbung» 
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Das  Harz  enthält  zwei  Säuren  (CgHisO«  and  CsoHsaO«)  und  ein  Resen,  Bisabol- 
resen  (0,9H47  0e)  (Tücholka). 

2.  Arabische  Myrrhe,  in  Indien  Meetiga  genannt,  wird  in  der  Gegend 
von  Aden  gesammelt  (s.  oben) ;  man  kann  zwei  Sorten  unterscheiden ,  von  denen 
die  eine  der  Heerabol-,  die  andere  der  Bisabolmyrrhe  ähnlich  ist.  Die  arabische 
Myrrha  wird  aber  wohl  kaum  von  der  Somalimyrrha  zu  trennen  sein.  Immerhin 
unterscheiden  sie  die  Händler  in  Aden.  Sie  gelangt  aber  ebenso  wie  die  andere 
als  echte  Myrrha  nach  Europa. 

3.  Persische  Myrrhe  von  kräftigem  Aroma. 

Literatur :  Flückioer  and  Hanbuhy,  Pbarmakographia.  Die  französische  Übersetzung  dieses 
Werkes  mit  den  Anmerkongen  von  La:cbs8aii:  Histoire  des  Drogaes.  —  FlCckiobr,  Pharma- 
kognosie. —  Dymock,  Pharm.  Journ.  and  Trans.  Ser.  III ,  Vol.  6.  —  Pabkbb,  Pharm,  joorn.  and 
Trans.  1879.  —  Marchand,  Recherches  sar  Torganisation  des  Borseracees,  1868  und  Adansonia 
1867.  —  TrcHOLKA,  Arch.  Ph.  1897.  —  Schweinfurth,  Ber.  pharm.  Gesellsch.  1893.  —  Köhler, 
Arch.  Ph.  1900  (dort  die  ältere  IJt.).  —  Mkrson,  Ph.J.1900.  —  Holhes,  ebenda,  1896,  1897, 
1898,  1900.  —  Qrrknish,  ebenda,  1891.  —  Tbimkn,  ebenda,  1879.  —  R.  Hauke,  Zeitschr.  d. 
österr.  Apothekerver.  1900.  —  Lbwin»ohn,  Arch.  d.  Pharm.,  1906.  —  Tschirch,  Harze  und  Harz- 
behäJter.  II.  Aufl.,  1907.  Tschirch. 

Myrrha  CretenSiS  oder  Daucus  creticus  sind  die  Früchte  von  Atha- 
manta  cretensis  L.  (s.  d.). 

Myrrhin  hieß  früher  der  Harzbestandteil  der  Myrrha  (s.  d.).      Beckstroem. 

Myrrhine  ist  eine  aus  Myrrhe,  Stärke,  Sehlemmkreide,  Glyzerin  und  Zimtöl 
bestehende  Zahnpasta.  Zbrnik. 

Myrrhiniuniy  Gattung  der  Myrtaceae;  M.  atropurpurenm  Schott  und 
M.  rubriflorum  (Camb.)  Berg,  beide  in  Brasilien,  liefern  eßbare  Beeren. 

V.  Dalla  Torre. 

Myrrhol,  Synonym  für  Ol.  Myrrhae  (s.  d.)  —  Auch  Name  eines  Bestand- 
teiles des  Myrrhenharzes  (s.  Myrrha).  Bbckstrokm. 

Myrrholin,  ein  dickflüssiges  öl,  ist  eine  nach  D.  R.  P.  63.592  dargestellte 
Lösung  des  Myrrhenharzes  in  Rizinusöl.  Es  bildet  den  integrierenden  Bestandteil 
der  als  Wundheilmittel  vertriebenen  FLüGGEschen  Myrrholincreme  und  der 
Myrrholinseife.  ,  Zerxik. 

MyrSinaCeae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Primulales).  Holzge wachse 
mit  ungeteilten ,  nebenblattlosen  Blättern ,  welche  schizogene  Harzbehälter  führen. 
Die  4 — 5zähligen  Blüten  entsprechen  im  Bau  jenen  der  Primulaceae,  mit  welchen 
sie  auch  die  zentrale  Piazentation  gemein  haben.  Die  Frucht  ist  in  den  meisten 
Fällen  eine  einsamige  Steinfrucht.  Die  Familie  bewohnt  die  Tropen  und  Subtropen. 
Wichtigere  Gattungen  sind:  Myrsine,  Ardisia,  Maesa,  Argiceras.  Fritsch. 

MyrSinCy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Meist  kahle  Sträucher 
oder  Bäume  mit  lederigen  Blättern,  geknäuelten  Blütenständen  und  erbsenförmigen 
Steinfrüchten. 

M.  africana  L.,  am  Kap,  von  Nordafrika  durch  Afghanistan  bis  zum  Hima- 
laja, hat  kleine  gekerbte  Blätter.  Die  Früchte  werden  in  Abessinien  („Tatze'') 
zum  Abtreiben  der  Bandwürmer  verwendet.  Ihre  rötlich-braune  Schale  ist  zer- 
brechlich, der  Same  hornig,  dunkelbraun,  von  einem  schwammigen  Gewebe  um- 
geben, welches  eine  kristallinische  orangegelbe  Masse  enthält  (Vogl). 

Myrtaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Myrtiflorae).  Holzgewächse  mit 
ungeteilten,  nebenblattlosen,  fast  immer  dekussiert  angeordneten,  gewöhnlich  immer- 
grünen Blättern.  In  anatomischer  Hinsicht  sind  in  erster  Linie  die  lysigenea 
Oldrüsen  zu  erwähnen,  welche  nicht  nur  in  den  Sprossen  und  Blättern,  sondera 
auch  in  den  Blüten  und  Früchten  zu  finden  sind.  Außerdem  ist  markständiges 
Leptom  vorhanden.  Die  aktinomorphen  Zwitterblüten  sind  4 — 5zählig.  Die  Staub- 
blätter finden   sich  meist  in   großer  Zahl  vor.    Das  Gynoeceum   verwächst   mehr 
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oder  weniger  mit  dem  Receptacolnm ,  so  daß  es  in  verschiedenem  Grade  unter- 
ständig  wird.  Sehr  verschieden  ist  die  Ausbildung  der  Früchte,  deren  Ausbildung 
zur  Einteilung  der  Familie  benutzt  wird. 

Die  meisten  Myrtaceen  bewohnen  tropische  und  subtropische  Gebiete,  nach 
Norden  reichen  sie  nicht  ttber  das  Mittelmeergebiet  hinaus,  während  sie  im  Süden 
noch  in  Tasmanien  zu  finden  sind.  Man  nnterscheidet  zwei  Unterfamilien: 

I.  Myrtoideae.  Frucht  mehr  oder  weniger  fleischig,  beerenartig.  Vorherrschend 
im  tropischen  Amerika,  aber  auch  in  der  alten  Welt  reichlich  entwickelt.  Gattungen : 
Ugni,  Myrtus,  Psidium,  Pimenta,  Myrcia,  £ugenia,  Jambosa,  Syzygium. 

II.  Leptospermoideae.  Frucht  trocken,  meist  eine  Kapsel,  seltener  eine 
Spaltfrucht  oder  Schließfrucht.  Größtenteils  in  Australien,  gänzlich  fehlend  in 
Amerika.  Gattungen:  Metrosideros,  Eucalyptus,  Leptospermum ,  Oallistemon,  Mela- 
leuca,  Calothamnns.  Fritsch. 

Myrtenwachs,  Myrtentalg  =  Myricawachs  (s.  d). 

MyrteOla,  Gattung  der  Myrtaceae;  M.  nummularia  (PoiR.)  Berg,  an  der 
Magelhaenstraße  und  auf  den  Falklandsinseln,  und  M.  microphylla  (H.^B.  etK.) 
Berg,  in  den  Anden  von  Chile  und  Peru,  liefern  eßbare  Beeren,  die  Blätter  der 
ersteren  dienen  als  Teesurrogat  v.  Dalla  Torrk. 

Myrtiflora6y  Reihe  der  Dikotylen  (Archichlamydeae).  Pflanzen  mit  streng 
zyklisch  angeordneter  Blütenhülle,  welche  aus  Kelch  und  Blumenkrone  besteht 
(seltener  fehlt  letztere,  sehr  selten  beide).  Das  Androeceum  ist  theoretisch  haplostemon 
oder  diplostemon ,  kann  aber  durch  Spaltung  auch  zahlreiche  Staubblätter  ent- 
halten. Charakteristisch  ist  die  stets  mehr  oder  weniger  becherförmig  oder  röhrig 
gestaltete  Blütenachse,  an  welche  häufig  die  Karpiden  angewachsen  sind,  so  daß 
der  Fruchtknoten  unterständig  wird.  —  Familien:  Geissolomataceae,  Penaeaceae, 
Oliniaceae,  Thymelaeaceae,  Elaeagnaceae,  Lythraceae,  Sonneratiaceae,  Punicaceae, 
Lecythidaceae,  Rhizophoraceae,  Combretaceae,  Myrtaceae,  Melastomataceae,  Oeno- 
theraceae,  Halorrhagidaceae,  Hippuridaceae,  Cynomoriaceae.  Fbitsch. 

Myrtikolorin,  CjyHjaOie,  wird  der  Farbstoff  der  Blätter  von  Eucalyptus 
macrophylla  Smith  genannt;  er  ist  nahe  verwandt  dem  Quercitrin  (s.d.). 

Kochs. 

Myrtill-LaxiBrsaft  heißt  ein  aus  Heidelbeeren  und  Rohrzucker  hergestellter 
Saft.  Da  Heidelbeeren  an  sich  stopfend  wirken,  dürfte  die  Wirkung  des  Präparates 
bei  Kindern  dem  Zucker  zuzuschreiben  sein  (Kochs,  Apotd.-Ztg.,  1906).      Zkrnik. 

MyrtillapaStillen  (Dr.  schütz  und  Dr.  v.  CLO£DTSt.  Vltb)  enthalten  die  wirk- 
samen Bestandteile  der  Heidelbeeren,  insbesondere  deren  Gerbstoff,  an  Eiweiß 
gebunden,  neben  Zucker  und  vanilliertem  Kakao.  Sie  sollen  als  Darmadstringens 
analog  wie  das  Tannalbin  speziell  in  der  Kinderpraxis  Verwendung  finden. 

Zkrnik. 

Myrtillin  heißt  das  Extractum  Myrtilli  Winternitz  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  113). 

Zrrmik. 

MyrtlllUSy  schon  bei  Lonicebus  vorkommender  Pflanzenname,  jetzt  Grappe 
von  Vaccinium  (s.  d.)  mit  sommergrtinen  Blättern. 

FruCtU8  Myrtilloruin,  Heidel-,  Schwarz-,  Moos-  oder  Blaubeere,  Bick- 
beere, schwarze  Besinge,  Gandelbeere,  franz.  Fruits  de  Myrtille, 
Baies  d'Airelles  Myrtille,  ist  die  Frucht  von  Vaccinium  Myrtillus  L.  Sie 
ist  eine  erbsengroße,  kugelige,  4 — 5fächerige,  vielsamige,  blauschwarze,  bereifte 
Beere,  die  an  der  Spitze  eine  kleine,  vom  Kelchsaum  umgebene,  vertiefte  Scheibe 
(Diskus)  hat.  Die  Samen  sind  ungefähr  1  mm  lang,  schief-eiförmig,  oft  plattge- 
drückt, dunkelbraun  glänzend,  netzadrig  punktiert. 

Die  auf  dem  Flächenschnitte  polygonale,  derbwandige  Epidermis  sowie  die 
zarten  Zellen  des  Fruchtfleisches  enthalten  einen  blauvioletten  Farbstoff.  Das 
Endokarp  besteht  aus  schwach,  aber  ringsum  gleichmäßig  verdickten,  grobgetüpfelten. 
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auf  dem  Querschnitte  quadratischen,  auf  dem  Flächenschnitte  schmal-rechteckigen 
oder  znge^itzten,  auch  dreieckig  geformten  Steinzellen.  Oxalatdrosen  finden  sich 
nur  in  geringer  Anzahl.  Spaltöffnungen  fehlen  der  Fruchtoberhaut. 

Die  Epidermis  der  Samenschale  besteht  durchaus  aus  sklerosierten,  im  Flächen- 
echnitte  langgestreckten,  auf  dem  Querschnitte  rechteckigen,  an  den  Innen-  und 
Seitenwänden  verdickten,  grobttipfeligen  Zellen  (Steinepidermis).  Das  Endosperm 
•enthält  reichlich  Fett  und  Aleuron.  Stärke  fehlt. 

Die  Heidelbeeren  enthalten  außer  dem  Farbstoff  (s.  Heidelbeerfarbstoff), 
Zucker,  Gerbstoff,  freie  Säure  (Äpfelsäure),  an  Mineralbestandteilen  Kalk,  Eisen, 
Mangan,  Magnesia  und  Kali,  teils  an  Phosphorsäure,  teils  an  Schwefelsäure  ge- 
bunden, endlich  Kieselsäure. 

Man  sammelt  sie  im  Juli  und  August,  Zur  Konservierung  werden  die  Beeren 
getrocknet  (13  T.  frische  =  2  T.  trockene),  sie  sind  dann  zusammengeschrumpft, 
runzelig,  schwarzbraun,  von  etwas  säuerlich  herbem  Geschmack.  Nicht  sorgfältig 
getrocknete  sind  dem  Insektenfraß  und  dem  Verschimmeln  sehr  ausgesetzt. 

Sie  dienen  frisch  als  Nahrungsmittel,  zum  Färben  von  Weinen,  Likören  etc. 
Als  Volksmittel  gegen  Diarrhöe  schon  von  jeher  in  Gebrauch,  von  der  wissen- 
schaftlichen Medizin  aber  ganz  in  den  Hintergrund  gestellt,  wurden  sie  neuer- 
dings von  WiNTBRNiTZ,  Strauss  u.  a.  nicht  nur  bei  Diarrhöen,  sondern  auch 
bei  verschiedenen  Darmleiden,  und  das  Dekokt  der  Heidelbeeren  von  Winternitz 
auch  bei  gewissen  Erkrankungen  der  Schleimhaut  des  Mundes  (s,  Tinktin),  der 
Harnröhre,  endlich  auch  gegen  Ekzem  und  Verbrennungen  2.  Grades  empfohlen. 
Die  von  Weil  vertretene  Anschauung,  daß  die  Blätter  der  Heidelbeeren  ein  Spe- 
jdfikum  gegen  Diabetes  mellitus  seien ,  beruht  nach  v.  Oefele  auf  Irrtum.  Die 
Blätter  benutzte  man  früher  zum  Gerben. 

Literatur:  R.  MOlleb  and  J.Blau,  Fructus  MyriiUi.  Pharm.  Post,  1902  (daselbst  die 
Ältere  Literatur).  —  E.  Sbnft,  Über  die  Zersetzung  des  Arbutins  in  ,,Folia  MyrtUlorum*', 
Pharm.  Praxis,  1903. 

MyrtOl  s.  Oleum  Myrtae.  Bbckstboem. 

MyrtUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  In  allen  Erdteilen  ver- 
breitete Holzgewächse  mit  gegenständigen,  durchscheinend  punktierten,  fieder- 
nervigen Blättern  und  achselständigen,  4 — 5zähligen  Zwitterblüten,  welche  sich 
zu  einer  vom  Kelche  gekrönten  Beere  entwickeln. 

M.  communis  L.,  Myrte,  engl.  Myrtle,  im  Mittelmeergebiet  heimisch  und 
als  Zierstrauch  bei  uns  gezogen,  lieferte  die  jetzt  obsoleten  Blätter  und  Frflchte 
zu  arzneilichem  Gebrauche.  Die  Blätter  sind  bis  5  cm  lang  und  2  cm  l)reit,  kurz 
gestielt,  lederig,  kahl,  glänzend,  in  der  Form  variierend,  oval  bis  lineal-lanzett1ich| 
spitz.  Die  Blüten  sind  5zählig,  kahl.  Die  Beere  ist  fleischig,  blauschwarz,  2-  bis 
Sfücherig  und  enthält  in  jedem  Fache  3 — 4  Samen.  Sie  enthalten  ätherisches  öl 
(s.  Oleum  Myrtae).  Das  wässerige  Destillat  ist  in  Frankreich  als  Eau  d'ange 
bekannt. 

M.  Chekan  Spr.  (Eugenia  Cheken  Hook,  et  Arn.),  ein  Strauch  aus  Chile, 
-besitzt  bis  4  cm  lange,  eiförmig  zugespitzte,  kurzgestielte,  ganzrandige,  am  Rande 
etwas  umgebogene,  kahle,  durchscheinend  punktierte  Blätter  und  vierzählige, 
tehaarte  Blüten  (J.  Moellsr,  Pharm.  Centralh.,  1882).  Die  Blätter  enthalten  etwa 
l®/o  ätherisches  öl,  das  Alkaloid  Cheke n in  (Winter),  das  wachsartige  Chekenon 
'(C40H44O8),  daB  amorphe  Ohekenbitter,  die  kristallisierende  Chekeninsänre 
(CieHißOft)  und  das  der  Quercetingruppe  nahestehende  Chekenetin  (Arch.  d. 
Pharm.,  1888). 

M.  Argan  H.  B.  K.,  in  Mexiko,   liefert  eine  Gerberinde  (Pharm.  Post,  1885). 

M.  Pseudocaryophyllus  GOHEZ,  in  Brasilien,  liefert  den  ^^mexikanischen 
Piment". 

Zahlreiche  als  Myrtus  beschriebene  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen 
gezogen.  So  ist 
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M.  Pimenta  L.  synonym  mit  Pimenta  officinalis  Berg.; 

M.  acris  Sw.  mit  Pimenta  acris  Wight.; 

M.  caryophyllus  Spegl.  mit  Eugenia  caryophyllata  Thbg.  m. 

MyrylalkohOl  (Methai),  Ci^Hs^OH,  findet  sich  als  Ester  der  Laorinsäure 
und  MyristinsÄure  im  Walrat  (s.  Cetaceum).  Beckstroem. 

MySOphobiB  (piuGO^  Beschmutzung),  die  krankhafte  Furcht,  sich  zu  be- 
schmutzen. 

MyStrOXylOn,  Gattung  der  Celastraceae;  M.  KubaECKL.  et  Zeyh.,  am  Kap, 
liefert  eine  eßbare  Frucht.  v.  Dalla  Tobre. 

MytilOtOXin  s.  Ptomalne  und  Muschelgifte. 

MytilUSy  Gattung  der  ungleichmuskeligen  Muscheln.  Unter  den  70  lebenden 
und  100  fossilen  Arten  dieser  Gattung  ist  die  bekannteste  M.  edulis  L.,  mit  läng- 
lich eiförmiger,  fast  keilförmiger  Schale,  von  6 — 8cm  Länge,  von  bräunlicher, 
innen  violettblauer  Farbe.  Das  Tier  lebt  in  zahllosen,  meist  durch  Byssusfäden 
aneinanderhängenden  Individuen  in  fast  allen  europäischen  Meeren  und  hängt  sich 
an  die  verschiedensten  Unterlagen,  weshalb  man  in  der  Ostsee  lockere  Pfähle 
setzt,  um  sie  leichter  zu  bekommen. 

Über  die  nach  dem  Genüsse  beobachteten  Vergiftungen  s.  Muschelgift, 
pag.  193.  V.  Dalla  Torre. 

MyX&denOm  ([/•u^^  Schlelm)  ist  eine  Geschwulst  aus  Schleim  und  Binde- 
gewebe. 

MyXftB  ([xu;a  Schleim),  Sebestenae,  schwarze  Brustbeeren,  heißen  die 
jetzt  obsoleten  Früchte  von  Cordia  Myxa  L.  (s.  d.),  einem  in  Ostindien,  Arabien 
und  Ägypten  heimischen  Baume.  Es  sind  ovale,  vom  bleibenden  Griffel  bespitzte 
und  vom  becherförmigen  Kelche  gestutzte,  einfächerige,  durch  Abort  oft  einsamige 
Steinfrüchte  von  Pfiaumengröße,  mit  schleimig-süß  schmeckendem  Fleische.  Ge- 
trocknet sind  sie  schwarz,  runzelig. 

MyX&mÖbBn  nennt  man  amöbenähnliche  Entwicklungsstadien  der  Myco tozoa 
oder  Myxomyceta.  L.Böhmio. 

MyXÖdBRI  ist  eine  eigentümliche,  dem  Kretinismus  ähnliche  Erkrankung, 
welche  durch  Erkrankung  oder  Exstirpation  der  Schilddrüse  (s.  d.)  hervorge- 
rufen wird. 

Myxom  (piu^a  Schlelm)  ist  eine  zum  großen  Teile  aus  Schleimgewebe  be- 
stehende Neubildung. 

MyXOmyCeteS  (Mycetozoa,  Myxothallophyta,  Schleimpilze,  Pilz- 
tiere). Mycellose  Pilze,  aus  deren  Sporen  bewegliche,  amöbenartige  Schwärmer 
austreten,  welche  sich  durch  Teilung  vermehren  und  darauf  entweder  isoliert 
bleiben  oder,  zu  gemeinsamem  Schleimkörper  vereinigt  Fruchtkörper  bilden ,  die 
zur  Zeit  der  Reife  in  Sporen  zerfallen. 

Die  mit  einer  festen  Membran  bekleideten  Sporen  sind  entweder  farblos  oder  verschieden 
gefärbt.  Diese  Färbung  ist  so  charakteristisch ,  daß  man  danach  die  ganze  Abteilang  in  zwei 
große  Gruppen  teilen  könnte:  Amaarosporei  (violettsporige)  und  Lamprosporei  (hell- 
sporige).  Bei  der  Weiterentwicklung  tritt  aus  der  Spore  der  Inhalt  vollständig  heraus  und 
bildet  einen  mit  einer  Cilie  versehenen  Schwärmer,  der  sich  entweder  durch  Schwingen  der 
</*ilie  (schwärmend),  oder  durch  Vorschieben  und  Einziehen  von  Fortsätzen  (amöbenartig  kriechend), 
oder  auch  ohne  solche  Fortsätze  kriechend  (schneckenartig)  fortbewegen  kann.  Die  einzelnen 
Schwärmer  sammeln  sich  zuletzt  zu  größeren  Gruppen  und  bilden  sehr  einfache  Fruchtkörper, 
wie  bei  den  Akrasieen,  oder  sie  verschmelzen  untereinander  zu  einer  Schleimmasse,  dem  Plas- 
modium. Es  ist  dies  eine  nackte,  mit  Gestalts-  und  Ortsveränderung  begabte,  für  die  Spezies 
charakteristisch  gefärbte  Protoplasmamasse.  Ihre  Bewegung  geschieht  durch  Verschiebung  zarter, 
aderiger  Stränge  (Pseudopodien),  in  welche  dann  die  Hauptmasse  einfließt.  Die  Schwärmer  und 
auch  die  Plasmodien  können  unter  Umständen  Ruhezustände  eingehen,  welche  man  als  Enzy- 
Ftierungen  bezeichnei 
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Bei  regelrechter  Entwicklcmg  werden  die  Plasmodien  ohne  Sexnalakt  za  den  Fmchtkörpem 
umgebildet.  Man  unterscheidet  einfache  Fruchtkörper  (Sporangien)  und  zusammengesetzte 
(Aethalien).  Die  Sporen  lagern  nun  entweder  im  Innern  von  blasenförmig  abgeschlossenen  Häuten 
(Endosporeen),  oder  sie  stehen  an  der  Auflenüäche  von  plattenartigcn  Fruchsträgem  (Exosporeen). 
Die  Fmchtkörper  sitzen  meist  einer  häutigen  Unterlage,  dem  Hypothallus,  auf.  Die  Fruchthülle 
der  Endosporeen,  die  Peridie,  bildet  neben  den  Sporen  noch  födige  oder  häutige  Gebilde,  das 
Capillitium.  Die  Fruchtkörper  selbst  sind  entweder  gestielt  oder  sitzend.  Der  in  die  Sporen- 
masse eintretende  Teil  des  Stieles  wird  Columella  genannt.  Eigentümlich  sind  die  bei  einer 
großen  Zahl  von  Arten  in  den  Fruchthüllen  und  den  Capillitien  auftretenden  Kalkablagerungen, 
welche  teils  in  Form  von  Kristallen,  teils  als  amorphe  Körner  ein-  oder  aufgelagert  sind. 

Die  Myxomyceten  treten  hauptsächlich  im  Herbste  in  and  an  modernden  Pflanzen- 
resten, Laubwerk,  Lohe  etc.  auf. 

Unter  gewissen  Umständen,  so  namentlich  bei  langsamer  Austrocknung,  treten 
bei  manchen  Arten  vorübergehende  Rnheformen  auf,  die  als  Mikrozysten, 
Makrozysten  und  Sklerotien  bezeichnet  werden. 

Von  einem  Nutzen  oder  Schaden  der  Myxomyceten  ist  nichts  bekannt.  Höchstens 
könnten  die  Plasmodien  von  Fuligo  (s.  d.,  Bd.  V,  pag.  451)  zarten  Keimpflanzen 
schaden,  wenn  diese  in  Töpfen  gezogen  werden,  die  zwischen  Lohe  gestellt  sind. 

A.  Beife  Fruchtzustände  nur  aus  einer  Anhäufung  freier  Sporen  bestehend.  Die  Sporen 
bilden  Amöben  (nicht  Schwärmer),  welche  nicht  völlig  zu  Plasmodien  verschmelzen.  Peridie 
fehlt. 

1.  Saprophj'ten Acrasieae. 

2.  Parasiten  im  Innern  lebender  Pflanzenzellen Phytomyxinae. 

JS.  Die   echten  Plasmodien   bilden  sich   zu   f^ei   dem  Substrate  aufsitzenden  Fruchtkörpem 

um.    Sporen   im   Innern   von   Sporangien   oder  an  der  Außenseite   platten-   bis  säulenförmiger 

Fruchtkörper  gebildet *•    •    •  ' Myxogasteres. 

Sydow. 

MyXOpirUniy  Gattung  der  Oleaceae;  M.  nervosum  Blühe  auf  Java.  Die 
Rinde  enthält  Bitterstoff  (Boorsma,  1900).  v.  Dalla  Tohhe. 

MyZOdendraCeaey  kleine  Famllle  der  Dikotylen  (Reihe  Santalales).  Den 
Loranthaceae  ähnliche  epiphytische  Parasiten  des  südlichsten  Südamerika,  welche 
sich  besonders  durch  die  nackten  mftnnlichen  Blüten  auszeichnen.  Fritsch. 


N. 

N,  chemisches  Symbol  für  Stickstoff  (Nltrogenium).  Kochs. 

N-StrahlBn.  Die  Bezeichnnog  der  stärksten  FRAUNHOFBBschen  Linien  im 
leuchtenden  Teile  des  Sonnenspektroms  A  bis  H  ist  fttr  die  später  erkannten  Linien 
im  ultravioletten  Teil  dem  Alphabet  folgend  fortgesetzt  werden,  so  daß  diese  Buch- 
staben den  Grad  der  Ablenkung  im  Spektrum  je  einer  besondern  homogenen  Licht- 
art anzeigen.  Diese  Art  der  Nomenklatur  ist  für  neu  entdeckte  Lichtstrahlen  nicht 
konsequent  beibehalten  worden.  So  sind  die  Kathodenstrahlen,  welche  eine  ganze 
Gruppe  ultravioletter  Strahlen  enthalten,  als  X-  oder  Röntgenstrahlen  bezeichnet 
worden.  Die  Linie  N  im  Ultraviolett  entspricht  Strahlen  von  0*385  (x  Wellenlänge. 
Von  diesen  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  von  N-Strahlen,  welche  von 
ihrem  Entdecker  Blondlot  nach  der  Universität  Nancy  benannt  worden  sind, 
wo  er  die  Eigenschaften  der  Röntgenstrahlen  erneuerter  Prüfung  unterzog. 

Bis  dahin  galt  von  den  Röntgenstrahlen  (s.  d.);  daß  sie  weder  gebrochen  noch 
polarisiert  werden  könnten.  Blondlot  wies  nach,  daß  die  Kathodenstrahlen,  wie 
schon  die  Art  ihrer  ikitstehung  wahrscheinlich  machte,  bereits  polarisierte  Strahlen 
enthalten.  Es  gelang  ihm  femer,  die  N-Strahlen  zu  isolieren,  zu  brechen  und  ein 
Spektrum  von  ihnen  zu  gewinnen,  aus  dessen  Messung  sich  lOfach  kleinere  Wellen- 
längen ergaben  als  die  kürzesten  der  ultravioletten  Strahlen,  nämlich  0008 15  bis 
0*01760  [/..  Bei  der  Prüfung  anderer  Erregungsqnellen  für  diese  Strahlen  ergab 
sich,  daß  alle  Licht  und  Wärme  ausstrahlenden  Körper  mehr  oder  weniger  N- 
Strahlen  aussenden. 

N-Strahlen  können  ähnlich  den  Röntgenstrahlen  viele  undurchsichtige  und  opake 
Körper  durchstrahlen  und  besitzen  ein  so  kräftiges  Durchdringungsvermögen,  daß 
sie  weder  von  Luft  noch  von  reduzierbaren  ojiemischen  Verbindungen  absorbiert 
werden  und  daher  keine  photographische  Wirkung  auszuüben  vermögen,  gämge. 

Nfty  chemisches  Symbol  für  Natrium.  Kochs. 

Hkj  früher  gebrauchtes  chemisches  Zeichen  für  Narkotin.  Kochs. 

N.  ab  Es.  =  NEES  ab  ESENBECK  (s.  d.).  B.  Müller. 

Nabsl  ist  am  Säugetierleibe  die  Stelle,  an  welcher  die  Trennung  vom  mütter- 
lichen Organismus  stattgefunden  hat,  sich  als  Narbe  der  abgefallenen  Nabelschnur 
darstellend.  Die  analoge,  häufig  gut  kenntliche  Stelle  an  Samen  (s.  d.)  heißt  eben- 
falls „Nabel^  (hihim).  Doch  ist  bei  vielen  Samen  der  Nabel  nicht  die  Stelle,  an  welcher 
der  „Nabelstrang"  (s.  Funiculus)  in  den  Samen  eintritt,  vielmehr  zieht  der  Nabel- 
strang eine  Strecke  weit  dem  Samen  entlang,  ist  oberflächlich  mit  ihm  verwachsen 
und  als  „Naht"  (raphe)  kenntlich.  Die  wirkliche  Eintrittsstelle  des  Nabelstranges 

Beal-Eiuyklopidie  der  ges.  Fbannuie.  2.  Aufl.  IX.  15 
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in    den   Barnen    —   äußerlich   selten    gut    sichtbar   —   heißt    „innerer  Nabel" 
(chalaza). 

Das  Zentrum  der  Stärkekörner,  der  „Kern",  wird  mitunter  auch  als  „Nabel" 
bezeichnet. 

Nabelhernie  s.  Bruch. 

Nabelkraut  ist  Herba  Umbilici  Yeneris,  auch  Herba  Linariae. 

Nabelpflaster  =  Emplastrum  saponatum.  In  manchen  Gegenden  wird  als 
„Nabelpflaster"  ein  etwa  6  cm  breiter  und  12  cm  langer  Streifen  Heftpflaster  dis- 
pensiert, in  dessen  Mitte  die  Hälfte  einer  Muskatnuß  (quer  durchschnitten)  —  er- 
setzt auch  durch  ein  entsprechendes  Stück  Kork  oder  dergl.  —  aufgeklebt  ist ;  es 
dient  dazu,  um  den  bei  kleinen  Kindern  zu  weit  hervortretenden  Nabel  wieder 
zurückzudrängen,  zu  welchem  Zwecke  es  wochenlang  liegen  bleibt.  —  Nabel8albe, 
dasselbe  wie  Nabelpflaster  oder  auch  Balsamum  Nucistae.  Greoel. 

Nabelstein  ist  der  Schalendeckel  von  Turbo-Arten. 

Nabelwurzel  ist  Radix  Tormentlllae. 

NaCaSCUlO  =:  Lignum   Fernambuci,   s.  Caesalpinia,    Bd.  UI,  pag.  249. 

Kochs. 

Nachbilder.  Die  BUder,  weiche  auf  der  Netzhaut  durch  lichtreiz^  h^-vor- 
gerufen  werden,  verschwinden  nicht  sofort,  nachdem  die  Reize  aufhören,  sondern 
die  Netzbaut  bleibt  noch  einige  Zeit  gereizt  und  erzeugt,  besonders  wenn  sie  sehr 
empfindlich  ist  und  der  Reiz  stark  war,  Nachbilder.  Erscheinen  sie  in  gleichartiger 
Helligkeit  und  in  gleichartiger  Farbe,  so  nennt  man  die  Nachbilder  positiv  (z.B. 
der  feurige  Reifen  einer  geschwungenen  glühenden  Kohle);  mitunter  entstehen 
jedoch  negative  Nachbilder,  in  denen  die  hellen  Teile  des  Objektes  dunkel,  die 
farbigen  Teile  in  den  Kontrastfarben  erscheinen.  j.  M. 

Nachgärung  9  die  nach  der  Hauptgärung  eintretende  schwache  alkoholische 
Gärung.  Bei  Flaschenbieren  ist  es  beispielsweise  die  Nachgärung,  welche  sie 
kohlensäurehaltig  (moussierend)  macht.  Kochs. 

Nachgeburt  s.piacenta. 

Nachlauf,  das  bei  Filtrationen  und  Destillationen  (in  der  Großindustrie  — 
Zucker,  Spiritus^  Anilin)  zuletzt  erhaltene  Produkt.  Kochs. 

Nachstar  nennt  man  die  Trübungen  der  Linse  oder  Linsenkapsel,  welche 
nach  zufälligen  Verletzungen  des  Auges  oder  nach  Staroperationen  (s.  Katarakt a) 
zurückbleiben  können.  Die  durch  ihn  bedingten  Sehstörungen  sind  mitunter 
nicht  geringer  als  die  des  Stares  selbst,  die  Aussicht  auf  vollständige  Heilung 
ist  aber  viel  ungünstiger. 

Nachtblau  ist  ein  Dlphenylnaphthylmethanfarbstoff,  und  zwar  das  Chlorhydrat 
des  Tolyltetraäthyltriamido-a-naphthyldiphenylkarbidrids,    q  ü    NfC.H.'^ 

Es  wird  durch  Einwirken  von  p-Tolyl-a-naphthyl-       /  *    *  Cl 

amin  auf  Tetraäthyldiamidobenzophenouchlorid  dar-    ^^^v^^ä^^^'n  CG  H.'^ 
gestellt.  Im  Handel  erscheint  es  als  violettes,  bronze-       ^q    ü    nh  C*H    CH 
glänzendes  Pulver,  das  sich  in  Wasser  mit  blauviolUter  lo    e-       -6    4«      s- 

Farbe  löst.  Sabssäure  gibt  zunächst  eine  Fällung,  dann  eine  grüne,  schließlich  gelb- 
braune Lösung  des  dreifach  salzsauren  Salzes;  Natronlauge  fällt  die  Farbbase  als 
blaß  rotbraunen  Niederschlag.  Der  Farbstoff  steht  dem  Viktoriablau  (s.  d.)  nahe, 
und  färbt  mit  Tannin  und  Brech  wein  stein  gebeizte  Baumwolle  waschecht  blau, 
egalisiert  aber  sehr  schwer.  GANswtKDT. 

Nachtkerze,  volkstümlicher  Name  für  Oenothera. 

Nachtschatten,  volkstümlicher  Name  für  verschiedene  Pflanzen^  am  ge- 
bräuchlichsten für  Solan  um -Arten,  in  einigen  Gegenden  auch  für  Chenopodinm 
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hybridum,  Clematis  Vitalba,   8crophalaria  aqaatica  and  nodosa,    Hes- 

peris  matronaiis,  Atropa  Belladonna.  —  Amerikanischer  Nachtechatten 

ist  Phytolacca  decandra. 

NaChtSChweiOe.  Bei  vielen  Kranken  und  besonders  hänfig  bei  Tuberkulösen 
treten  gegen  das  Ende  der  zweiten  Nachthälfte  profuse  Schweiße  auf,  welche  den 
Kranken  schwächen.  Ein  sicheres  Zeichen  f(ir  tuberkulöse  Erkrankung  bilden  die 
Nachtschweiße  nicht. 

NaChtviole  ist  Hesperls  matronalis  L. 

NäChW6h6n  nennt  man  die  schmerzhaften  Kontraktionen  des  Uterus  nach 
der  Geburt. 

Nädäly  ein  Fleischkonservierungsmittel,  ist  eine  Mischung  aus  Benzoesäure 
und  benzoesaurem  Natrium.  Koohs. 

Näd6l6i86n6rZ  ist  ein  dem  Brauneisenstein  nahestehendes,  natürlich  vor- 
kommendes Ferrihydroxyd. 

NädolhOlZBr  heißen  im  allgemeinen  die  Koniferen  (obwohl  sie  durch- 
aus nicht  immer  nadeiförmige  Blätter  besitzen)  und  insbesonders  ihr  Holz. 
Dieses  ist  durch  seinen  einfachen  histologischen  Bau  ausgezeichnet.  Es  besteht 
nämlich  in  der  Hauptsache  aus  TracheYden,  mitunter  enthält  es  auch  Parenchym, 
niemals  echte  Gefäße  (ausgenommen  in  der  Markkrone),  noch  Libriform.  Die  Mark- 
strahlen sind  in  der  Regel  einreihig,  daher  mit  freiem  Auge  kaum  sichtbar.  Sie 
enthalten  bei  einigen  Gattungen  Quertrachelden  und  diese  bieten  zur  Unter- 
scheidung der  technisch  verwendeten  Holzarten  die  zuverlässigsten  Merkmale,  Die 
Markstrahlen  der  Tanne  z.  B.  bestehen  bloß  aus  Parenchym,  jene  der  Fichte  und 
Lärche  enthalten  außer  Parenchym  auch  TracheXden  mit  behöften  Tüpfeln,  jene 
der  Föhren  besitzen  zwei  Formen  von  TracheXden:  zackig  verdickte  und  ge- 
fensterte.  Die  Nadelhölzer  aus  der  Gruppe  der  A bietin een  (Pinus,  Larix,  Picea, 
Pseudotsuga  und  Abies  firma)  führen  Balsam  in  schizogenen  Gängen,  doch  ist  die 
Menge  der  sogenannten  Harzkanäle  bei  vielen  verschwindend  klein,  nur  bei  einigen, 
insbesondere  bei  den  Föhren  (Pinus  im  engeren  Sinne),  so  groß,  daß  aus  den 
lebenden  Stämmen  Terpentin  gewonnen  werden  kann  und  das  geschlagene  Holz 
wegen  seines  Harzreichtums  zu  bestimmten  Verwendungsarten  besonders  geeignet 
ist.  —  S.  auch  Holz.  M. 

Nägelein,  Nagerin,  sind  Caryophyiu. 

NägeleinWUrzel  ist  Rad.  Gel.  —  S.  Caryophyllata. 

Nägel!  Ka&l  Wilhelm,  Botaniker,  geb.  27.  März  1817  zu  Kilchberg  bei  Zürich, 
studierte  in  Zürich,  Genf,  Berlin,  habilitierte  sich  1842  in  Zürich,  wurde  1848 
außerordentlicher  Professor  daselbst,  1852  ordentlicher  Professor  in  Freiburg, 
1855  in  Zürich,  1858  in  München.  Er  starb  daselbst  am  10.  Mai  1891. 

R.  MÜLLKH. 

Nähmateriäl.  An  stelle  der  Klebepflaster  ist  seit  längerer  Zeit  in  der  Chirurgie 
zur  Vereinigung  von  Wunden  die  Naht  getreten.  Man  unterscheidet  die  Knopf  naht 
ond  die  umschlungene  Naht,  erstere  wird  ausgeführt  mit  krummen  oder  geraden 
chirurgischen  Nadeln,  letztere  mit  Hilfe  der  Insekten-  oder  Karlsbader  Nadeln. 
Die  Fäden,  welche  vermittelst  der  Nadeln  durch  die  Wundränder  hindurchgeführt 
oder  um  die  durchgestochenen  Nadeln  herumgeschlungen  werden,  bestehen  aus 
verschiedenartigem  Material:  man  benutzt  hauptsächlich  gewachste  oder  karboli- 
8ierte,  d.  h.  in  Karbolsäurelösungen  aufbewahrte  Seide,  ferner  Zwirn,  Pferdehaare, 
Darmsaiten,  Silber-  oder  Eisendraht  und  Seegras. 

Die  Seidenfäden  haben  verschiedene  Dicke,  entsprechend  den  Nadeln  und  den  Anforde- 
mngen  an  ihre  Widerstandsfähigkeit.  Anstatt  der  früher  viel  verblendeten  rohen  lockeren  Seide 
benatzt  man  znrzeit  wohl  ausschließlich  fest  gedrehte  angefärbte  oder  höchstens  weiße  Seiden- 
läden. Um  die  Fäden  weniger  imbibitionsfähig  zu  machen,  wachst  man  sie.  Die  Anfbewahrang 
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der  vorher  in  entsprechender  Weise  durch  Aaskochen,  Behandeln  mit  Alkohol,  Formalin,  Sublimat 
Torbereitdten  Fäden  in  mit  ähnlioh«n  Flüssigkeiten  gefüllten,  dann  zageschmolaenen  nnd  noch- 
mals durch  Kochen  sterilisierten  Röhren  entspricht  am  meisten  den  Anforderungen  der  Asepsis. 
Man  hat  den  Seidenfaden  den  Vorwurf  gemadit,  daB  sie  die  Wunden  durch  Aufquellen  reizten, 
tatsächlich  ist  dies  aber  wohl  nur  durch  die  Unreinheit  der  Fäden  herbeigeführt  worden.  Die 
stark  gedrehten,  nicht  zu  dicken  Fäden  stehen  in  keiner  Weise  Metalldraht  nach. 

Ein  bequemes  Nähmaterial  ist  Silkworm  gut  oder  Fil  de  Florence,  der  an  der 
Luft  erstarrte,  aus  den  Spinngefäßen  der  Seidenraupe  ausgezogene  Spinnsaft;  die  Fäden  sind 
glatt  und  dicht,  also  weniger  leicht  infizierbar.  Man  sterilisiert  sie  durch  Auskochen. 

Nur  ausnahmsweise  kommt  als  Nähmaterial  Zwirn  noch  in  Frage,  da  Hanf  und  Leinen- 
fasern  sehr  spröde  bleiben ;  wenn  überhaupt,  dann  gebraucht  man  die  gewachsten  Zwimfäden. 

Von  Amerika  und  EngUnd  aus  wurde  die  Verwendung  von  Silber-  und  Eisendraht 
zuerst  empfohlen:  man  rühmte  ihm  nach,  keine  Reizung  und  Eiterung  in  der  Wunde  zu  ver- 
ursachen. Der  feine  weiche  Silberdraht,  weniger  der  stark  geglühte  galvanisierte  Eisendraht, 
am  besten  der  geschmeidige  und  haltbare  Draht  aus  Aluminiumbronze  stellen  ein  vorzüg- 
liches Material  besonders  zu  großen  Entspannungs-  und  Rnochennähten  dar.  Dagegen  besitzen 
die  Metallfäden  einen  Nachteil  in  der  schlechten  Handhabung  beim  Knüpfen  und  der  Eisen- 
draht noch  obendrein  in  seiner  Brüchigkeit,  ganz  abgesehen  von  dem  leichteren  Durchschneiden 
der  Metalldrahtnähte.  Metalldraht  wird  am  einfachsten  durch  Kochen  sterilisiert. 

Pferdehaare  sind  sehr  glatt,  dünn  und  wenig  zur  Quellung  geneigt,  dagegen  sehr  spröde 
und  schlecht  zu  knüpfen. 

Auch  das  Seegras  hat  man  in  Anwendung  gezogen  und  ihm  viele  Vorteile,  vor  aUem  den 
der  Festigkeit,  nachgerühmt;  in  der  chirurgischen  Praxis  des  europäischen  Binnenlandes  hat 
es  nur  wenig  Anklang  gefunden. 

Allem  bisher  genannten  Material  voran  steht  das  schon  früher  bekannte,  aber  erst  durch 
LiSTEB  zur  Bedeutung  gelangte  Catgut  (s.  Bd.  III,  pag.  420).  Paschkis. 

Nährböden  s.  Bakterienkaltar.  Pail  Th.  MOllib. 

Nährgelatine,  N&hrlösangen,  s.  Bakterienkaltar. 

Nährgoldwort  nennt  man  den  in  Geld  ausgedrückten  physiologischen  Wert 
eines  Nahrungsmittels.  Besteht  ein  Nahrungsmittel  nur  aas  einem  einheitliehen 
Stoff,  so  bestimmt  man  seine  Trockensubstanz  und  dividiert  den  Einheitspreis 
durch  die  gefundene  Zahl,  um  den  Nährgeldwert  zu  erhalten.  Da  aber  die  meisten 
Nahrungsmittel  Gemenge  verschiedener  Nährstoffe  sind,  ist  die  Bestimmung  ihres 
Nährgeldwertes  eine  schwierige,  genau  oft  gar  nicht  lösbare  Aufgabe.  Nach 
DEihiUTH  erhält  man  für  1  Mark: 


Ge- 
wicht 

Nfthrangutoffe  Ober- 
baapt 

Reeorbierbare  Nfthrangs- 
stoffe 

Die  genannten 
NahnrngsstofTe 

KAhrangsmittel 

Blweifi 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Biweif 

Fett 

Kohle- 
hydra^e 

liefern 

Wftrmeela- 

heiten 

haben 

Vfthr- 

geldwert 

in  Pf. 

Ochsenfleisch   .  . 
Hering,  gesalzen 
Kuhmilch  .... 
Hühnerei    .... 

Erbsen 

Weissenbrot   .  .  . 
Roggenbrot  .  .  . 
Kartoffeln  .... 
Obst 

Bier 

Leichter  Wein .  . 

666 
1000 
6250 

800 

2500 
2000 
4000 
16666 
4500 

4126 
1000 

139-3 
1890 
2131 
100-4 

571-3 
141-2 
244-4 
325-0 
22-5 

18-2 

34-6 
168-9 
2281 

96-9 

44-8 

32 

17-2 

25-0 

Alkohol 

373-7 
136-4 

3-2 

15-7 

300-6 

4-4 

1589-5 
1116-0 
1989-2 
3578-2 
720-0 

135-8 

184-3 

202-5 

97-4 

457-0 
114-5 
188-2 
2210 
18-5 

17-7 

32-8 
160-6 
216-7 

92-0 

40-7 

3-1 

15-6 

233 

Alkohol 

3737 
136-4 

32 

15-7 
306-6 

4-4 

1430-6 
1104-8 
1889-7 
3291-9 
6120 

1,027.888 

2,531.260 
4,409.242 
1,426.460 

8,640.809 
5,165.566 
8,878.226 
14,874.001 
2,605.140 

1,624.292 
559.240 

48-7 

554 

1(160 

434 

2272 

88-4 

168-5 

240^3 

867 

245 

6-8 

NährQBWBbB  nennt  man  in  den  8amen  (s.  d.)  das  zwischen  Schale  nnd 
Reim  gelegene  Grewebe.  Ist  es  der  Rest  des  Knospenkerns ,  so  heißt  es  Peri- 
sperm  (s.  d.);  ist  es  ans  dem  Embryosack  hervorgegangen,  so  nennt  man  es 
Endosperm  (s.  d.).  Es  gibt  Samen,  welche  beide  Arten  des  N&hrgewebes  enthalten 
(z.  B.  Pfeffer ,  Kardamomen) ;  solche ,  die  nur  Endosperm  besitzen  (z.  B.  Linnm) 
und  solche  ohne  Nährgewebe  (z.  B.  Eichel ,  Mandel ,  Kakao  y  Senf).  Allein  die 
letzteren   entbehren   nur  scheinbar  des  Nährgewebes;   die  mikroskopische  unter- 
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snchang  läßt  oft  die  inneren  Schichten  der  Samenschale  als  solches  erkennen 
(z.  B.  bei  der  Mandel),  oder  die  Entwicklung  lehrt,  daß  Teile ,  die  man  früher  als 
Samensehale   auffaßte ,   tatsächlich  Nfthrgewebe  sind  (z.  B.  bei  Kakao,  Myristica). 

M. 
NährkliStiOrO  benatzt  man,  wenn  die  natflrliche  Ernährang  dnrch  den 
Mund  nicht  möglich  ist ,  z.  B.  bei  Verengerung  der  Speiseröhre.  Die  Schleimhaut 
des  Mastdarms  kann  ebenso  gut  resorbieren  wie  die  Magenschleimhaut,  aber  es 
fehlen  im  Mastdarm  die  fermenthaltigen  Sekrete,  durch  welche  die  Nahrungsmittel 
auf  ihrem  Wege  vom  Munde  durch  den  Magen  in  den  Darm  aufgeschlossen  und 
resorbierbar  gemacht  werden.  Deshalb  können  viele  unserer  gewöhnlichen  Nahrungs- 
mittel nicht  ohne  weiteres  zu  N&hrklistieren  verwendet  werden,  sondern  müssen  vor- 
her durch  Fermente  (Diastase,  Pepsin,  Papaln,  Pankreatin)  aufgeschlossen  werden, 
wenn  man  es  nicht  vorzieht ,  Nährpräparate  zu  verwenden ,  die  der  Verdauung 
nicht  mehr  bedürfen.  M. 

Nährklistiere  Heyden  s.Kalodal,  Bd.VU,  pag.  327.  —  Die  chemische 
Fabrik  v.  HSYDBN  in  Radebeul  bringt  auch  gebrauchsfertige  Nährklistiere,  nach 
Angabe  von  Prof.  Ad.  Schmidt  dargestellt,  in  den  Handel.  Sie  enthalten  pro  dosi 
250^  0-9 Vo>ge  Kochsalzlösung,  20 <7  Nährstoff  Heyden  (s.d.)  und  50^  Dextrin. 
Die  Mischung  ist  sterilisiert,  leicht  resorbierbar  und  reizlos.  Kochs. 

Nälirmellly  volkst.  Bezeichnung  für  Arrowroot  (s.  d.). 

Nälimiittely  Nutrlentla,  ernährende  Mittel,  sind  Stoffe,  welche  diätetisch 
oder  als  Arzneien  verwendet,  die  Ernährung  (s.  d.  und  Krankendiät)  in 
Krankheiten  und  insbesondere  in  Zehrkrankheiten  zu  fördern  vermögen.  Die  Heil- 
kunde hat  zu  diesem  Zwecke  keine  anderen  Substanzen  zur  Verfügung  als  die 
Albnminate,  Kohlehydrate  und  Fette,  welche  die  Natur  zur  Ernährung  des  gesunden 
Menschen  darbietet;  dagegen  kann  sie  unter  diesen  einerseits  die  nahrhaftesten 
und  leicht  verdaulichsten  Naturprodukte  überhaupt  oder  die  für  bestimmte  Krank- 
heiten passenden  aussuchen,  andrerseits  sie  in  einer  Weise  verarbeiten,  daß 
die  Rohprodukte  in  feinere  Verteilung  gebracht,  von  nicht  nährendem  oder  die 
Verdauung  beeinträchtigendem  Beiwerke  befreit  oder  in  leichter  assimilierbare 
Form  gebracht  werden.  Für  die  Ernährung  ist  keineswegs  allein  der  physio- 
logische Nährwert  (s.  d.),  sondern  noch  mehr  die  leichte  Verdaulichkeit 
von  Bedeutung,  die  freilich  mitunter  von  individuellen,  im  voraus  nicht  bestimm- 
baren umständen  bedingt  wird.  So  gibt  es  Personen,  welche  bestimmte  Fette  nicht, 
andere  sehr  leicht,  die  einen  kalt,  die  anderen  warm  verdauen,  Personen,  die 
hartgekochte  Eier  leichter  als  weiche  vertragen,  süße  Milch  besser  als  saure  oder 
umgekehrt. 

Auf  der  feinen  Verteilung  beruht  die  Nahrhaftigkeit  des  geschabten  rohen 
Fleisches,  die  der  Leguminose,  ferner  (wegen  des  nicht  klumpig  gerinnenden 
KaseTns)  die  Leichtverdaulichkeit  gegorener  Getränke  aus  Milch  (Kumys,  Kefir), 
überhaupt  aller  flüssigen  Formen. 

Die  natürlichen  Mischungsverhältnisse  der  Nährstoffe  werden  zum  Zwecke 
der  besseren  Bekömmlichkeit  verändert,  indem  beispielsweise  den  Kakaosamen  das 
Fett  zum  großen  Teil  entzogen  (entölter  Kakao),  das  rohe  Fleisch  vom  Fette 
befreit,  die  Milch  abgerahmt  oder  überfettet  wird.  Auch  viele  Malz-  und  Leber- 
tranpräparate sind  nach  dieser  Absicht  hergestellt. 

Im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  die  Nahrungsmittel  im  Magen  und  Darm 
Veränderungen  durch  die  Verdauungssekrete  erleiden,  daß  aber  bei  verschiedenen 
Leiden  die  Fermente  in  geringerer  Menge  abgeschieden  werden,  hat  man  die 
Nahrungsmittel  außerhalb  des  Körpers  mit  den  fraglichen  Sekreten  oder  in  anderer 
Weise  chemisch  behandelt,  so  daß  die  Kohlehydrate  dextrinisiert,  die  Eiweißstoffe 
in  Albumosen  umgewandelt,  die  Fette  emulgiert  oder  in  Seifen  verwandelt  wurden. 
Dahin  gehören  die  Fleischsäfte  (z.  B.  RosBNTHAL-LEUBEsche  Fleischsolution, 
Poro,  Toril  u.  a.  m.) ,    die  Peptone  (s.d.),   die  Somatosen  (s.d.)   und   andere 
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ans  animalischem  oder  vegetabilischem  Eiweiß  bereitete  Nährpräparate,  die  Kinde r- 
mehle  (s.  d.)  u.  a.  m. 

In  neuerer  Zeit  werden  den  eiweißhaltigen  Nährpräparaten  auch  noch  Lecithin 
mit  oder  ohne  Blutbestandteile  zugesetzt,  wodurch  dem  Organismus  Phosphor- 
säure, eventuell  auch  Eisen  in  leicht  assimilierbarer  Form  zugeführt  werden  sollen. 

Künstliche  Nährmittel  werden  auch  in  der  Absicht  hergestellt ,  um  die  der 
armen  Bevölkerung  zur  Verfügung  stehenden  Nahrungsmittel,  die  Kost  in  Kranken- 
und  Gefangenhäusern ,  die  Militärverpflegung  etc.  nahrhafter  zu  gestalten ,  also 
physiologisch  aufzubessern.  Die  Ernährung  mit  Eiweißstoffen  ist  die  kostspieligste 
(s.  Nährgeldwert),  man  ist  daher  bestrebt,  solche  Eiweißstoffe,  welche  bisher 
als  Nahrungsmittel  nicht  verwendet  wurden  (Pflanzeneiweiß,  KaseYn),  daher  wohlfeil 
sind,  in  Nährpräparate  umzuwandeln. 

Die  Erfolge  in  dieser  Richtung  sind  bisher  allerdings  gering,  denn  es  kostet 
immer  noch  1kg  Eiweiß  in  Form  von  Eukasin  11*25  Mark 
1kg       „        „       „        „     Soson        5'—      „ 
1kg       „        „        „        „     Tropon     400      „ 

Über  die  eisenhaltigen  Nährmittel  s.  Blutpräparate.  j.  M. 

Nährpräp&rat6.  Fabrikmäßig  aus  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  er- 
zeugte Präparate,  durch  welche  die  Ernährung  des  Menschen  bei  zahlreichen  krank- 
haften Zuständen  rascher  und  leichter  erreicht  werden  soll,  als  dies  durch  die  natür- 
lichen Nahrungsmittel  und  die  übliche  in  der  Küche  dargestellte  Nahrung  möglich  ist. 

Bei  Entzündungen  des  Mundes  und  des  Zahnfleisches,  bei  Verengerungen  der 
Speiseröhre,  bei  Schmerzhaftigkeit  des  Magens  aus  den  verschiedensten  Ursachen, 
können  durch  die  künstlichen  Nährpräparate  im  selben  Volum,  in  dem  gewöhnlich 
Milch  oder  Brühe  vom  Kranken  aufgenommen  wird,  viel  größere  Mengen  von 
Nährstoffen  zugeführt  werden.  —  S.  Nährmittel.  Loebisch. 

NährsalZy  physiologisches  von  Hensel,  s.  HenseLs  Präparate,  Bd. VI, 
pag.  316.  Kochs. 

Nährsalzmischung   s.  Blumendünger,  Bd.  UI,  pag.  73.  Kochs. 

Nährstoff  Heyden  soll  85-3 iVo  Protelnstoffe,  6-08 Vo  Mineralbestandteile 
und  2*36^0  Wasser  enthalten.  Das  Präparat  wird  beschrieben  als  aufgeschlossener 
Eiweißstofif,  welcher  keine  Verdauungsarbeit  fordert,  sondern  direkt  ins  Blut  über- 
gehen kann.  Als  Zusatz  zu  Speisen  und  Getränken  zu  nehmen.  Darsteller:  Chem. 
Fabrik  von  HEYDEN-Radebeul  bei  Dresden.  Kochs. 

Nährwert.  Man  glaubte  früher,  daß  der  Nährwert  der  Nahrungsmittel  allein 
durch  deren  prozentisch^n  Gehalt  an  Nährstoffen  (Eiweiß,  Fett  und  Kohlen- 
hydrate) gegeben  sei.  Weitere  Erfahrungen  lehrten,  daß  zur  Beurteilung  des  Nähr- 
wertes durch  Ausnutzungsversuche  (s.  Ernährung,  Bd.V,  pag.  11)  festgestellt 
werden  muß,  wieviel  von  den  einzelnen  Nährstoffen  aus  dem  Nahrungsmittel  im 
Darm  resorbiert  wird.  Bekanntlich  werden  die  Eiweißstoffe  aus  der  Pflanzennahrung 
viel  weniger  ausgenutzt  wie  aus  der  animalischen,  es  ist  daher  der  Nährwert  der 
Vegetabilien  in  bezug  auf  Eiweißstoffe  stets  geringer,  als  dem  prozentischen  Gehalt 
daran  entsprechen  würde.  Aber  auch  die  Ausnutzung  der  Nährstoffe  aus  einem 
Nahrungsmittel  hängt  wieder  von  verschiedenen  Faktoren  ab ,  z.  B.  von  der  Form, 
in  welcher  das  Nahrungsmittel  dargeboten  wird,  ob  fein  verteilt  oder  unzerkleinert, 
ob  zubereitet  oder  nicht,  oder  auch  von  dem  Alter  des  Individuums.  In  letzterer 
Hinsicht  ist  es  von  Interesse,  daß  die  Nährstoffe  der  Milch  von  Erwachsenen  viel 
weniger  ausgenutzt  werden  wie  von  Kindern ;  es  ist  also  der  Nährwert  der  Milch 
für  jene  geringer  als  für  diese.  Loemsch. 

NährZWiebäCk  von  Opel  ist  ein  gutes,  wegen  seines  Gehaltes  an  Calcium- 
phosphat  (nach  Hager  2*25%)  die  Knochenbildung  kräftig  unterstützendes  Kinder- 
nährmittel. —  8.  Kindermehle,  Bd.  VII,  pag.  440.  Kochs. 
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Näpfchenkobalt  ist  metallisches  Arsen. 

NaeVUS  (lat.)  =  Mattermai  (s.  d.). 

Nafalan  s.  bei  Naftalan.  Zebnik. 

Naft-Gily  Nefte-Gil,  Bezeichnung  für  das  in  Galizien  natürlich  vorkommende 
Ozokerit  (s.  d.).  Kochs. 

Naftalan  wird  dargestellt  aus  den  hochsiedenden  Anteilen  einer  harz-  und 
asphaltfreien  Rohnaphtha,  die  im  kaukasischen  Gouvernement  Elisabethpol,  am 
Fuße  des  armenischen  Hochlandes  in  dem  Orte  Naftalan  gewonnen  wird  und  in 
jener  Gegend  seit  altersher  als  Volksheilmittel  im  Gebranch  ist.  Diese  Naphtha 
besitzt  das  sp.  Gew.  0*960,  ihr  Entflammungspunkt  liegt  oberhalb  140*^,  der  Er- 
starrungspunkt bei  20®. 

Das  Naftalan  wird  nun  erhalten  durch  Lösen  von  2*5 — 4%  wasserfreier  Seife 
in  dieser  Rohnaphtha  als  dunkelbraune,  salbenartige  Masse,  die  im  durchfallenden 
Lichte  dunkelgelb,  im  auffallenden  braunschwarz  aussieht.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  in  Alkohol,  teilweise  löslich  in  Äther,  Chloroform  und  Fetten  und  vermag 
25Vo  Wasser  aufzunehmen.  (Vergl.  Aufrecht,  Pharm.  Zeitg.,  1898,  66 ;  Spiegel 
und  Naphthali,  Ther.  Monatsh.,  1900.) 

Ein  Konknrrenzprftparat  dieses  von  Engelbert  Jäger  in  die  Therapie  ein- 
geführten Naftalans  ist  das  Nafalan  (Retortenmarke). 

Vergleichende  Analysen  von  L.  Spiegel  ergaben  folgende  Zahlen : 

Naftftlfto  Nftfalan 

Kohlenstoff 8521  -  85-987o  SS'^V'^ 

vTasserstoff 11-57  -1208Vo  12-777o 

Asche 0-817  -  0-857Vo  0-982<'/o 

Wasser 17o  002o/o 

Halogen —  — 

Stickstoff —  — 

Schwefel kleine  Mengen  (0-197o)       minimale  Spuren 

Schmelzpunkt IIO—IU*»  oberhalb  120'» 

Spezifisches  Gewicht 0  92—0*94  0907 

Beide  Präparate  sind  also  in  ihrer  Zusammensetzung  im  wesentlichen  gleich 
und  auch  in  der  Wirkung  besteht  kein  Unterschied. 

Sie  sollen  zur  Anwendung  gelangen  als  Decksalbe  bei  Verbrennungen  und  bei 
den  verschiedensten  Hautkrankheiten.  Ihre  Wirkung  beruht  nach  Kupzis  auf  dem 
Gehalt  der  Präparate  an  Naphthensäuren. 

Vom  Nafalan  sind  noch  verschiedene  Spezialitäten  im  Handel,  nämlich: 

Hausnafalan  (50Vo  Nafalan,  20  T.  Wollfett,  15  T.  Zinkoxyd  und  15  T.  festes 
Paraffin);  Nafalanpuder  (10  T.  Nafalan ,  20  T.  Magnesia  usta,  35  T.  Talcum, 
3  T.  Borax,  27  T.  Kartoffelstärke  und  5g  Zinkoxyd);  Nafalansuppositorien 
(50  T.  Nafalan,  45  T.  weißes  Wachs,  5  Kakaobutter);  Nafalanheftpflaster 
(50  T.  Nafalan,  15  T.  Zinkoxyd,  35  T.  Collemplastr.  adhaesiv.;  Naf alanseife 
mit  2 5 •/o  Nafalan  und  Nafalantoiletteseife  mit  5%  Nafalan,  schließlich  noch 
Nafalantoilettecr^me  und  ein  Nafalanlippenstift.  Zernik. 

Nag-Kä88är,  Name  einer  zeylonischen  Droge  (Aschkrson,  Sitzber.  d.  Gesellsch. 
natprf.  Freunde,  Berlin  1888),  welche  aus  den  Staubbeuteln  der  Mesua  ferrea  L. 
(Guttiferae),  nach  Sadebeck  der  Mesua  sali  ein  a  —  besteht  und  nach  Veilchen 
riecht.  Die  Antheren  sind  bis  3  mm  lang  und  0*5  mm  breit,  dottergelb,  auf  braunem 
Konnektiv,  mit  elliptischen  Pollenkörnern  (Haxausek  in  Pharm.  Post,  1888). 

Unter  demselben  Namen  kamen  schon  früher  aus  Vorderindien  nach  London 
die  kugeligen  Blutenknospen  von  Ochrocarpus  longifolius  Bexth.  et  Hook. 
(Guttiferae),  welche  ebenfalls  wohlriechend  sind  und  in  ihrer  Heimat  zum  Fäijben 
der  Seide  verwendet  werden.  j.  m. 
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Dr.  Nagols  N6rV6npill6n  der  Salomomsapotheke  Id  Dresden  A.  bestehen  aas 
3  T.  Natriumglyzerophosphat,  10  T.  VALETTischer  Pillenmasse,  2  T.  Eisenlaktat, 
0*3  T.  Eachinin  nnd  5  T.  Rhabarber.  Kochs. 

N&g6lflll6.  Ein  vorherrschend  ans  größeren  Kalksteingeröllen  gebildetes  Kon- 
glomerat, dessen  Name  von  der  Ähnlichkeit  der  ans  der  Oberfl2lche  der  Felsen 
halbkugelig  hervorragenden  GeröUe  mit  Nagelköpfen  herrührt.  Die  NagelClae 
bildet  eine  stellenweise  sehr  mächtige  Ablagerung  in  der  Schweizer  Molasse. 

HOKVNSS. 

NagBlkraut  ist  Hieraclum  Pilosella  L.  oder  Poteriam  Sanguisorba  L. 
oder  Marrubium. 

NagelpiHver  s.Manikare-Prftparate,  Bd.VUI,  pag.  479.  Kochs. 

Nahopunkt  s.  Normalsichtigkeit  and  Myopie. 

N&hningSinittBl  s.  Nährmittel,  Ern&hrung,  Kost  and  Krankendiät. 
Betreffs  der  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Untersuchung  und  die  Beurtei- 
lung von  Fälschungen  s.  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln. 

N&ht  (sutura)  heißt  in  der  botanischen  Morphologie  die  Stelle,  an  welcher 
ursprünglich  getrennte  Teile  verwachsen  sind ,  z.  B.  die  Bauchnaht  an  Hülsen- 
früchten. Unrichtig  pflegt  man  auch  Stellen,  an  denen  natürliche  Trennungen 
stattfinden,  als  Nähte  zu  bezeichnen ,  z.  B.  die  Mittelrippe  der  Karpelle  bei  fach- 
spaltigen  Früchten. 

Naja,  Gattung  derElapidae,  charakterisiert  durch  die  schildförmig  ausdehn- 
baren Halsrippen.  Die  bekannteste  Art  ist  die  ostindische  Brillenschlange, 
Cobra  di  Capello  (N.  tripudians  Merr.).  Der  giftige  Bestandteil  des  Cobra- 
giftes  wurde  neuestens  als  Ophiotoxin,  CiyHjeOio,  dargestellt  (Edw.  S.  Faust, 
1907).  Die  über  ganz  Afrika  verbreitete,  aber  in  Indien  nicht  vorkommende 
N.  Haje  Mebr.  hat  in  neuerer  Zeit  (1888^  dadurch  Interesse  gewonnen,  daß 
Liebreich  das  Hayagift  (Bd.  VI,  pag.  249)  von  ihr  ableitete.  Die  Schlange 
ist  gegen  2  m  lang,  flink  und  sehr  wild,  deshalb  hält  es  6.  Fritsch  für  unwahr- 
scheinlich, daß  sie,  wie  allgemein  geglaubt  wird,  die  Schlange  der  Kleopatra  sei. 
Wahrscheinlich  tötete  sich  diese  durch  die  kleine,  nur  bleistiftdicke,  aber  gefähr- 
liche Hornviper  (Cerastes  aegyptiacus  Dum.  et  Bibr.)  ,  welche  die  Dünen  des  Nil 
bewohnt.  J.  Mokllkb. 

NajadaCeae,  Famllle  der  Monokotyledonen  (Reihe  Heloblae).  Gegenwärtig  wird 
in  diese  Familie  nur  die  Gattung  Najas  allein  gestellt,  welche  einjährige  Wasser- 
pflanzen mit  gegenständigen  oder  wirteligen,  linealen,  ausgeschweift^gezähnten 
Blättern  und  einzelnen,  sehr  unscheinbaren  getrenntgeschlechtigen  Blüten  enthält. 
In  älteren  Pflanzensystemen  wurden  auch  jene  Gattungen,  welche  heute  diePota- 
mogetonaceen  (s.d.)  bilden,  zu  den  Näjadaceen  gestellt.  Fritsch. 

NaiSy  Gattung  der  Borsten  Würmer;  Süßwasserbewohner.  Böhmio. 

NaIiCin  (KRICH-Wlesdorf),  ein  für  die  zahnärztliche  Praxis  bestimmtes  Lokal- 
anästhetikum, enthält  nach  Angaben  des  Fabrikanten:  1%  Nitroglyzerinlösung 
(„Trinitin**),  Spir.  Thymol.  cps.,  Aq.  dest.,  Natr.  chlor.,  Formaldehyd,  Acid.  phenyl. 
und  l7o  Cocain,  hydrochlor.  Eine  Untersuchung  konnte  übrigens  nur  0*78®/o 
salzsaures  Kokain  nachweisen  (Apoth.-Ztg.,  1905,  67).  Zbbkik. 

Namedy,  ein  kalkrelcher  alkalischer  Säuerling,  wurde  1902  auf  der  bei 
Andernach  im  Rhein  gelegenen  Insel  Nawadyer  Wert  erbohrt.  Das  Wasser  enthält 
an  wesentiichenBestandteUen:  CO,  NaH  3-431,  CO,  LiH  0-005,  (CO,),  Ca Hj  0*684, 
(COj),  Mg  Ha  1-637,  NaC12-577,  CO,  frei  1*118  M. 

NanaCaSCalOte  oder  Cascalote  heißen  in  Mexiko  und  Zentralamerika  die 
gerbstoffreichen  Früchte  von  Caesalpinia  coriaria  Willd.  (s.  Di  vidi  vi). 
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Fig.  B8. 


Nanary  s.  Nannary. 

Nandina,  Gattung  der  Berberidaceae,  mit  1  Art: 

N.  domestica  Thbg.  ,  ein  in  China  und  Japan  verbreiteter  Strauch  mit  ge- 
fiederten Blättern  und  endst&ndigen  Blütentrauben.  Die  Wurzel  enthält  neben 
Berberin  des  Alkaloid  Nandinin  (N.  Tydschr.  v.  Ph.  Nederl.  1884). 

NandirOba,  Pepas  de  Secua,  Noix  deserpent,  Boite  ä  savonette,  die 
Samen  von  Feuillea  eordifolia  L.  (s.  Bd.  V,  pag.  311).  Der  klimmende  Strauch 
bewohnt  das  nördliche  Südamerika  (die  höheren  Etagen  der  „Tierra  caliente^ 
nach  A.  Ernst)  und  trägt   große  kürbisähnliche  Früchte ,    die  in  jedem  der  drei 

Fächer  3 — 4  scheibenförmige,  sehr  fett- 
reiche, bitterschmeckende  und  seifenartig 
riechende  Samen  enthalten.  In  den  Heimat- 
ländern, besonders  in  Venezuela,  werden 
ihnen  besondere  Heilkräfte  zugeschrieben. 
Tatsache  ist,  daß  sie  kräftig  purgierend, 
warmwidrig  und  brechenerregend  wirken, 
was  sie  daher  schon  an  und  für  sich 
geeignet  macht,  als  Gegenmittel  bei  Ver- 
giftungen gebraucht  zu  werden.  Dbapiez 
berichtet  auch,  daß  die  Samen  als  Anti- 
dot bei  Vergiftungen  zu  empfehlen  seien. 
Von  ihren  Inhaltsstoffen  ist  nur  das  Fett 
als  Sekuaöl  näher  bekannt  geworden. 
Es  hat  eine  butterartige  Konsistenz,  eine 
schmutzigweißgelbe   Farbe    und    schmilzt 

Nandirobft   (Fracht   und  Samen    von  Feaillea    nahe     bcl    21®     ZU    eiucr    klaren    Hchtweiu- 

eord if Ol ia) ;  a  Fracht  im  Querschnitt  mit  ganzen  ,,  ^...     .    «_    «x      j  n  u 

und  quergeechnittenea  Samen,  V«nat.  Gr.,  6  Samen,     gOlOen    1!  lüSSlgKOlt ,    deren    UemCn    aU    UU- 

oEmbryo,^d^Em^b^^ojm^L^^^^^^^  meinen  Rindertalg  erinnert.  Durch  warme 

Kalilauge  wird  es  zu  einer  gelblichen, 
wenig  schäumenden  Masse  verseift.  Festes  Sekuafett  zeigt  unter  dem  Mikroskope 
ein  Haufwerk  feiner  Fettsäurekristallnadeln  und  gelbe  Tröpfchen.  Der  Geschmack 
ist  nicht  unangenehm,  aber  auch  nicht  besonders  eigentümlich.  Gegen  Alkohol 
verhält  es  sich  fast  indifferent,  in  der  4fachen  Menge  Äther  wird  es  gelöst.  Es 
kann  demnach  als  ein  oleYnreicher  Pflanzentalg  bezeichnet  werden. 

Der  Sekuatalg  soll  gleich  den  Samen  purgierende  Wirkungen  besitzen;  außer- 
dem dient  er  als  Brennöl  und  zum  Anstrich  für  Eisenwaren,  um  sie  vor  dem 
Rosten  zu  schützen. 

Die  Samen  von  F.  trilobata  L.  in  Brasilien  heißen  ebenfalls  Nandiroba;  das 
Fett  wird  zu  Einreibungen  gegen  Rheumatismus  verwendet. 

Literatur:  A.  Coonia.ux,  Cacurbitaceen  in  dü:  Cakdollrs  Monograph.  Phanerog.  Yo\.  III. 
Paris  1881.  —  Schnitzlein,  Iconographia  III.  —  T.  F.  Hanacskk ,  Zeitschr.  d.  a.  Ö.  Apoth.-Ver, 
1877,  Nr.  17.  —  Hartwich,  Die  neuen  Arzneidrogen,  1897.  —  Enolkr-Prantl,  Pflanzenfamilien, 
IV,  5.  T.  F.  Hanausbk. 

NaniSmUS  (vivo;  Zwerg),  Nanosomie  ((töjjlx  Körper),  ist  Zwergwuchs. 
Nanokephalie  (x£(paXY)  Kopf)  —  Mikrokephalie. 

NsUlkinQ  s.  Phosphln.  Ganswindt. 

Nannings  Extractum  Chinae  s.  Extr.  chinae,  Bd.v,  pag.  loo.   kochs. 

NanOphytum,  Gattung  der  Chenopodiaceae; 

N.juniperinum  C.  A.  Mey,  im  arabo-kaspischen  und  songaritsch-turkestanischen 
Gebiete,  wird  als  Exzitans,  Diuretikum,  Diaphoretikum  gegen  Asthma,  Rheuma 
und  Hydrops  verwendet.  v.  Dalla  Torrk. 

Napaconitin  s.  Bd.  i,  pag.  226.  zermk. 
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NapiCladiuniy  Gattung  der  Hyphoinycetes;  auf  lebenden  Pflanzent^len 
parasitierende  Pilze.  Konidien  drei-  bis  mehrzellig,  glatt. 

N.  arund inace am  (Cda.)  Sacc.  erzeugt  beim  Teichrohr  (Phragmites  communis) 
eine  verheerende  Blattkrankheit  und  ist  fast  über  ganz  Europa  verbreitet.  Die  be- 
fallenen Pflanzen  mit  den  bleigrauen,  bald  absterbenden  Blättern  sehen  wie  ver- 
sengt aus. 

N.  Tremulae  (Frank)  Sacc.  (Fusicladium  Tremulare  Frank)  wird  für  die  Ur- 
sache des  Absterbens  der  Zitterpappeln  gehalten.  Sydow. 

Naphae  floreS  s.  Aurantium. 

Naphtha,  aus  dem  Persischen  (nafata  ausschwitzen)  stammendes  Wort,  be- 
zeichnete die  dünnflüssigen,  hellen,  leicht  entzündlichen  Mineralöle  im  Gegensatz  zu 
den  dunkleren  und  dickflüssigeren.  —  8.  Petroleum.  Jetzt  gebraucht  man  diesen 
Namen  auch  für  Äther,  daher  Naphtha  Aceti  =  Aether  aceticus  und  Naphtha 
Vitrioli  =  Aether  (sulfuricus). 

Naphtha  SapOnata  von  Apotheker  P.  Hentschel  in  Zwönitz  wird  ein 
Naftalanersatz  genannt.  Koch». 

NaphthalinblättBr,  ein  Mottenmlttel.  Zur  Bereitung  schmilzt  man  nac)i 
DiKTERiCH  je  1  T.  Acid.  carbolicnm  und  Ceresin  mit  2  T.  Naphthalin  zusammep 
und  bestreicht  mit  der  geschmolzenen  Masse  nicht  geleimtes  Papier,  welches  a^f 
einer  erwärmten  Metallunterlage  ausgebreitet  ist,  in  der  Weise,  wie  man  bei  d^r 
Wachspapierbereitung  verfährt.  —  S.  auch  Mottenmittel.  Kocbs. 

Naphthalingelb,  Naphthylamlngelb  =  Martiusgeib.  kochs 

Naphthalingruppe.  sie  umfaßt  das  Naphthalin  und  dessen  Abkömmlinge, 
Naphthylamin ,  Naphthol,  Naphthazarin ,  Nitronaphthalin ,  Nitronaphthol  und  die 
Naphtholsulfosäuren  und  Naphthalinsulfosäuren ;  alle  genannten  Körper  spielen  in 
der  Teerfarbenindustrie  eine  bedeutende  Rolle,  insbesondere  in  der  Fabrikation  der 
Azofarbstoffe.  Zkrnik. 

NaphthalinhydrUr.  Die  Hydrüre  (Dl-bisDekahydrür)  des  Naphthalins  (s.  d.) 
entstehen  beim  Erhitzen  des  letzteren  mit  Phosphoniumjodid  (PH^J)  oder  mit  Jod- 
wasserstoff säure  und  Phosphor.  Das  Tetrahydrür  CioH8(H4)  ist  eine  durchdringend 
riechende  Flüssigkeit,  die  bei  205^  siedet.  In  der  Glühhitze  zerfallen  die  Hydrüre 
des  Naphthalins  unter  Wasserstoff  abgäbe.  Zebnik. 

NaphthallnkampferkäStChen,  eine  von  Kbütmann  empfohlene  Mischung 
von  Naphthalin  und  Kampfer  im  Verhältnis  4:1,  welche  in  Pappe-  oder  Blech- 
kästchen ausgegossen  wird,  ist  bestimmt,  das  Mottenpapier  zu  ersetzen.  Die  Mischung 
riecht  angenehmer  als  reines  Naphthalin,  dessen  Geruch  durch  den  Kampfergeruch 
sehr  gut  verdeckt  wird.  Zkrnik. 

Naphthalinrot,  Naphthalinrosa,  Naphthallnscharlach  =  Magdaiarot. 

Kochs. 
Naphthalinuniy  Naphthalin,  Naphthylwasserstoff,  CjoHg,  wurde  im 
Jahre  1820  von  Garden  in  dem  Steinkohlenteer  entdeckt  und  später  von  ver- 
schiedenen Forschern  näher  untersucht.  Es  entsteht  bei  der  trockenen  Destil- 
lation sehr  vieler  organischer  Stoffe  in  hoher  Temperatur,  namentlich  beim 
Leiten  der  Destillationsprodukte  vor  der  Kondensation  durch  glühende  Röhren. 
Man  gewinnt  es  am  vorteilhaftesten  aus  dem  Steinkohlenteeröl  durch  fraktio- 
nierte Destillation  und  starke  Abkühlung  des  zwischen  180  und  220®  siedenden 
Anteils  als  braune  Masse,  die  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  und  Sub- 
limaten oder  durch  Umkristallisation  aus  heißem  Alkohol  gereinigt  wird.  Zwecks 
vollständiger  Befreiung  des  Naphthalins  von  Phenolen  empfiehlt  Lunge  (Ber.  d. 
D.  ehem.  Gesellsch.,  XIV,  1755),  bei  der  Reinigung  Oxydationsmittel  (Braunstein 
bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure)  anzuwenden.   Zu  dem  Zwecke  schmilzt  LUNGE 
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das  Rohnaphthalin  und  fügt  eine  geringe  Menge  Schwefelsäure  hinza.  Nachdem 
das  flüssige  Naphthalin  and  die  Sänre  gut  miteinander  verrührt  sind,  setzt  man 
allmählich  5^/^  vom  Gewicht  des  angewandten  Naphthalins  fein  gepulverten  Braun- 
stein hinzu  und  erhitzt  noch  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade,  bis  eine  bemerkbare 
Reaktion  nicht  mehr  eintritt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Naphthalinkuchen  mehr^ 
mals  mit  Wasser  geschmolzen,  zuletzt  unter  Zusatz  von  etwas  Natronlauge,  hierauf 
wieder  mit  reinem  Wasser  und  schließlich  sublimiert.  6.  Schultz  wendet  sich  gegen 
diese  Reinigungsmethode,  da  bei  der  Oxydation  die  Phenole  in  Chinone  umgewandelt 
werden,  welche  nur  durch  öfteres  Umkristallisieren  des  Naphthalins  entfernt  werden 
können.  Letztgenannter  Autor  erhält  ein  chemisch  reines  Präparat,  indem  er  das 
zunächst  mehrmals  umkristallisierte  Naphthalin  mit  alkoholhaltiger  Kalilauge,  dann 
mit  alkoholhaltiger  Schwefelsäure  behandelt  und  hierauf  folgend  mit  Wasserdämpfen 
der  Destillation  unterwirft. 

Synthetisch  erhält  man  das  Naphthalin  beim  Überleiten  des  Dampfes  von 
Phenylbutylendibromid  über  erhitztem  Kalk: 

CeHj  —  CHj  —  CHa  —  CHBr  —  GH«  Br  =  CioH^  +  2HBr  +  2H. 

Ferner  bildet  es  sich  beim  Leiten  von  Benzol-  oder  Styroldampf  nebst  Äthylen 
durch  eine  glühende  Röhre. 

Bei  der  Einwirkung  von  o-Xylylenbromid  auf  Dinatriumacetylentetrakarbonsäure- 
ester  entsteht  zunächst  der  Ester  der  Tetrahydronaphthalintretrakarbonsäure: 

*\CH,Br    ^NaC(CO.OR),  *^CH,  —  C (CO  . OR), 

welche  durch  Verseifen  Tetrahydronaphthalindikarbonsäure  gibt.  Letztere  bildet  bei 
der  Destillation  ihres  Silbersalzes  Naphthalin  (Baeyeb  und  Perkin,  Ber.  d.  D.  ehem. 
Gresellsch.,  17). 

Einer  bemerkenswerten  Bildung  eines  Naphthalinderivates,  des  a-Naphthols,  möge 
hier  gleichfalls  gedacht  sein.  Kocht  man  Isophenylkrotonsäure,  so  erhält  man  unter 
Abspaltung  von  Wasser  a-Naphthol,  aus  dem  beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  Naphthalin 
erhalten  werden  kann  (Fittig  und  Ebdmann,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  16). 

.CH       =:CH 
CeH^  — CH:  CH  — CHa  — CO.OHznCeHX  I      -f  H^O. 

C(OH)  =  CH 

Das  Verhalten  des  Naphthalins  gegen  gewisse  Agenzien  spricht  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  es  aus  zwei  Benzolresten  rr         tt 

zusammengesetzt  ist,  welchen  zwei  Kohlenstoffatome  gemein-  ^         ^ 

sam  sind.  Hiernach  kommt  dem  Naphthalin  bei  Annahme  >^v   p  y^ 

des  KEKULEschen  Benzolschemas    die   nebenstehende  For-        HC^  ^^^  ^CH 
mel  zu.  Il         I 

Daß  im  Naphthalin  wirklich  zwei  Benzolreste  vorhanden        ^^V   /r\  ./^^ 
sind,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  das  bei  Nitrierung  von  \;       \f 

Naphthalin  entstehende  Nitronaphthalin  bei  der  Oxydation  „         „ 

Nitrophthalsäure  liefert,    während    sich   aus   dem   bei  der 

Reduktion  dieses  Nitronaphthalins  entstehenden  Amidonaphthalin  bei  der  Oxydation 
Phthalsäure  bildet.  8        1 

Wird  die  Struktur  des  Naphthalins  durch  das  Symbol  /\/\ 

ausgedrückt,  in  welchem  die  Zahlen  die  8  Affinitäten  der  zwei 
Benzolkerne  bezeichnen ,  so  sind  diesem  Schema  entsprechend  die  ^ 
Stellen  1,  4,  5,  8  gleichwertig,  ebenso  die  Stellen  2,  3,  6,  7.  Die  ^ 
ersteren  werden  als  sc-Stellungen ,  die  letzteren  als  (^-Stellungen 
bezeichnet.  Durch  Substitution  von  Wasserstoff  im  Naphthalinkerne  können  dem- 
nach je  2  isomere  Monoderivate  CjoHjX  (a  und  ß)  und  je  10  isomere  Biderivate, 
CjoH^X^  abgeleitet  werden. 

Das  Naphthalin  bildet  in  reinem  Zustande  farblose,  glänzende  Kristallblättchen 
von  durchdringendem,  an  Steinkohlenteer  erinnerndem  Geruch  und  brennend  aro- 
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maüschem  Geschmack.  Es  verfittchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
leicht  mit  Wasserdftmpfen ,  schmilzt  bei  80®  and  siedet  bei  218®.  Entzündet  ver- 
brennt es  mit  leuchtender,  rnssender  Flamme.  Von  Wasser  wird  es  selbst  bei  Siede- 
hitze nur  wenig  gelöst,  leicht  hingegen  von  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff, Terpentinöl,  leichtem  Kampferöl,  heißem  Alkohol,  fetten  und  ätherischen 
ölen  und  flüssigem  Paraffin.  Mit  Pikrinsäure  bildet  das  l^aphthalin  eine  in  gelben 
Nadeln  kristallisierende  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  Gio  H^ .  C«  H,  (N02)8  OH. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  bei  gelinder  Wärme  unter  Bildung  von  oc-  und 
ß-Naphthalinmonosulfosäure,  CioHy.SOsH,  welche  mittelst  ihrer  Blei- oder  Baryum- 
salze  getrennt  werden  können.  Bei  andauerndem  Erhitzen  von  Naphthalin  mit 
Schwefelsäure  werden  Naphthalindisulfosäuren,  Cio  H« .  (SOg  H)s ,  gebildet  Mit  Chlor 
liefert  es  Additions-  und  Substitutionsprodukte  und  wird  durch  Salpetersäure  je 
nach  den  Versuchsbedingungen  zu  Phthalsäure  oxydiert  oder  in  Nitroderivate  über- 
geführt. Beim  Ertützen  mit  Jodphosphonium  oder  Jodwasserstoffsäure  und  amorphem 
Phosphor  entstehen  Hydrüre  des  Naphthalins  (Hydronaphthaline  oder  Naph- 
thalinhydrüre,  s.  pag.  234).  Durch  Chromsäure  wird  das  in  Eisessig  gelöste 
Naphthalin  zu  NaphÜiochinon,  CioH^Os,  oxydiert. 

Naphthalin  ist  offizinell  im  Deutschen  Reiche,  in  Osterreich,  Italien,  den  Nieder- 
landen und  in  den  Vereinigten  Staaten.  Das  D.  A.  B.  IV  verlangt,  daß  sich  Naph- 
thalin beim  Schütteln  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  auch  wenn  die  Mischung 
im  Wasserbad  erwärmt  wird ,  nicht  oder  höchstens  blaßrötlich  färben  soll  (Harze 
und  Teerbestandteile);  femer  sollen  0'2g  Naphthalin  beim  Erhitzen  ohne  Rück- 
stand flüchtig  sein. 

Zur  Prüfung  des  Naphthalins  auf  Reinheit,  insbesondere  zum  Nachweis  von 
Phenolen  (Kresolen),  empfiehlt  0. Schultz  auch  die  Bromwasserreaktion,  nach 
welcher  aus  jenen  Bromderivate  entstehen,  welche  sich  durch  ihre  Unlöslichkeit  in 
Wasser  auszeichnen.  Die  Prüfung  geschieht  in  folgender  Weise :  Man  kocht  10  bis 
20^  Naphthalin  einige  Zeit  mit  50 — 100 ocm  sehr  verdünnter  Natronlauge,  läßt 
erteilten  und  filtriert  von  dem  wieder  erstarrten  Naphthalin  ab.  Das  Filtrat  wird 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  einigen  Tropfen  Bromwasser  rersetzt.  Ent- 
steht eine  Trübung  oder  bei  größeren  Mengen  ein  Niederschlag,  der  in  Alkalien 
wieder  löslich  ist,  so  sind  Phenole  vorhanden. 

Naphthalin  wird  therapeutisch  angewendet,  innerlich  bei  chronischen  und  akuten 
Darmkatarrhen,  Chorea,  Typhus,  chronischer  Bronchitis  in  Gaben  von  0*1 — 0*5^, 
auch  gegen  Eingeweidewürmer  (gegen  Bandwurm  1^  pro  dosi).  Größte  Tages- 
dosis 6^.  Äußerlich  gegen  Hautkrankheiten  in  Salbenform  (2:30). 

Seine  hauptsächlichste  Verwendung  findet  das  Naphthalin  indes  in  der  Technik 
zu  Beleuchtnngszwecken  (vergl.  Albokarbon),  zur  Desinfektion  von  Sammlungen, 
von  Kleidungsstücken,  um  dieselben  vor  Mottenfraß  zu  schützen,  von  Aborten 
u.  s.  w.,  zur  Darstellung  von  Phthalsäure,  von  Naphthalinfarbstoffen  (Magdalarot, 
Martiusgelb).  Zebhik. 

NaphthalOly  Betol,  Sallnaphthol,  Naphthosalol,  Salizylsäure-ß-Naph- 
thylester,  ist  die  dem  Phenylsalizylat  entsprechende  Verbindung  des  ß-Naphthols 
mit  Salizylsäure.  Es  wird  dargestellt  durch  Erhitzen 
eines  Gemisches  von  ß-Naphtholnatrium  und  Natrium- 
salizylat  mit  Phosphoroxychlorid  auf  120 — 130*»,  Aus- 
waschen und  Umkristallisieren  aus  Alkohol.  Das  so  er- 
haltene Präparat  bildet  ein  weißes,  glänzendes  Kristall- 
pulver ohne  Geruch  und  Geschmack,  schwerlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Äther 
und  heißem  Alkohol.  Schmp.  96^.  Durch  wässerige  Alkalien  wird  es  erst  in  der 
Hitze  in  seine  Komponenten  zerlegt. 

Das  Präparat  wurde  1887  von  Kobebt  als  Ersatz  des  Salols  empfohlen;  maß- 
gebend bei  seiner  Einführung  war  der  Gedanke,  die  unangenehmen  Nebenwirkungen 
des  Salols  dadurch  zu  vermeiden,  daß  in  dem  Ester  das  giftige  Phenol  durch  das 
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relativ  angiftige  ß-Naphthol  ersetzt  wurde.  Das  Naphthalol  hat  sieh  indes  nicht 
zQ  halten  gewaßt.  Der  Salizylsäare-a-Naphthylester  ist  Alp  hol  (s.  d.  Bd.  I, 
pag.  412).  Zbbnik. 

Naphthasapol  s.  sapoian.  •  zehnk. 

Naphthazarin  ist  Dioxynaphthochinon,  GioH4  02(OH),.  Dieser  Körper 
bildet  sich  beim  Erhitzen  yon  a-Dinitronaphthalin  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
and  Eintragen  von  Zinkstficken  in  die  erhitzte  Lösung.  Zar  Darstellung  des  tech- 
nischen Naphthazarin 8  wird  Dinitronaphthalin  mit  einer  Liösung  von  Schwefel 
in  rauchender  Schwefelsäure  erhitzt. 

Das  reine  Naphthazarin  sublimiert  in  braunen,  cantharidenglftnzenden  Nadeln, 
ist  wenig  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Eisessig  mit  roter  Farbe  lös- 
lich ;  in  Alkalien  löst  es  sich  mit  blauer,  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  roter 
Farbe.  Das  Naphthazarin  selbst  wird  als  Farbstoff  nicht  angewendet,  wohl  aber 
seine  Bisulf itverbindung  von  der  Zusammensetzung  C^oHt^Ot^^?  welche  kurzweg 
als  Naphthazarin  S  bezeichnet  wird.  Die  Bisulßtverbindnng  findet  sich  im 
Handel  als  schwarze  Paste,  welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  kochendem  mit 
rotbrauner  Farbe  löslich  ist.  Dieses  Naphthazarin  S  ist  der  unter  dem  Namen 
Alizarinschwarz  S  und  SW  bekannte  wichtige  Beizenfarbstoff,  welcher  aber  in 
Wirklichkeit  kein  Alizarinfarbstoff  ist.  Ganswimdt. 

NaphthazinblaU  ist  ein  Azlnfarbstoff  und  gehört  zur  Gruppe  der  Safranine. 
Es  ist  das  Natriumsalz  der  Snlfosäure  vom  ms-ß-Naphthyldimethyl-ß-naphthyl-diamido- 
phenazonium;  die  Formel  ist  nicht  völlig  einwandfrei  festgestellt.  Der  Farbstoff 
wird  nach  dem  D.  R.  P.  Nr.  77.227  dargestellt  durch  Einwirkung  von  salzsaurem 
Nitrosodimethylanilin  auf  Disulfosäuren  des  ß-Dinaphthylnn-phonylendiamins.  Im 
Handel  erscheint  es  als  tiefblaues  bronzeglänzendes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser 
mit  blauer  Farbe  löst.  Es  färbt  Wolle  im  sauren  Bade  blau ;  die  Färbungen  be- 
sitzen eine  verhältnismäßig  gute  Echtheit  gegen  Licht  und  Walke.       Gakbwindt. 

NaphthonO  sind  sogeniumte  Oykloparaffine  der  allgemeinen  Formel  GnHsn 
mit  mindestens  6  Kohlenstoffatomen ,  von  denen  sich  6  in  einfacher,  aber  ring- 
förmiger Bindung  befinden.  Sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Kohlenwasser- 
stoffen der  aliphatischen  und  aromatischen  Reihe  und  sind  identisch  mit  den  hexa- 
hydrierten  aromatischen  Kohlenwasserstoffen. 

Die  Naphthene  finden  sich  im  galizischen  Petroleum  und  —  bis  zu  80%  — 
im  kaukasischen  Erdöl  und  bilden  farblose,  unzersetzt  destillierbare  Flüssigkeiten 
von  schwachem  Erdölgeruch.  Sie  verhalten  sich  wie  gesättigte  aliphatische  Ver- 
bindungen und  unterscheiden  sich  von  den  ihnen  isomeren  Olefinen  durch  das 
Fehlen  des  Additionsvermögens  und  durch  ihre  höhere  Beständigkeit  gegen  Kalium- 
permanganat. 

Das  einfachste  Naphthen  ist  das  Hexanaphthen  (Hexahydrobenzol ,  Hexa- 
methylen),  C^His;  eine  farblose,  petroleumartig  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  Oew. 
0*744  und  vom  Siedep.  80 — 81®.  Höhere  Naphthene,  vom  Heptanapthen ,  C7H14, 
bis  zum  Pentadekanaphthen,  CigHso^  sind  von  Mabkownieoff  aus  kaukasischem 
Erdöl  isoliert  worden.  F. Weiss. 

NaphthenOly  CeHi^OH,  Hexahydrophenol,  ist  eine  alkoholähnliche  Ver- 
bindung, die  sich  aus  Amidonaphthen,  CeHn  .NH,,  durch  Behandeln  mit  salpetriger 
Säure  darstellen  läßt.  Kampferartig  riechende  nadeiförmige  Kristalle  vom  Schmp.  17<^ 
(MABKOWNIKOFF).  f.  Weiss. 

Naphthensäure^Hexahydrobenzoösäure,  Hexanaphthenkarbon<säure, 
CeHii.COOH,  entsteht  neben  Benzaldehyd,  Benzylalkohol  und  Tetrahydrobenzoö- 
säure  als  kristallinische,  bei  ca.  30®  schmelzende,  petroleum-  und  baldrianartig 
riechende  Masse  bei  der  Reduktion  von  Benzoösäure  mittels  Natriumamalgam.  Sie 
findet  sieh  auch  im  russischen  Petroleum.  F.  Weiss. 
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NaphthindOn  (Cassella)  ist  das  Ohlorhjdrat  eines  gafranio-azo-^iiaphthols.  Es 
ist  ein  dem  Indoinblaa  (s.  Bd.  VII,  pag.  3)  sehr  nahestehender  Farbstoff.  Das 
bronzeglänzende  Pulver  löst  sich  in  Wasser  mit  violetter  Farbe  and  färbt  sowohl 
ungeheizte  wie  mit  Tannin  und  ßrechweinstein  gebeizte  Baumwolle  indigoblau. 
Die  Färbungen  zeichnen  sich  durch  große  Echtheit  aus.  Ganswindt. 

NaphthiOnrOt  =  OrselUe-Ersatz  V  (s.  d.).  Ganswindt. 

Naphthionsäure  s.  Bd.  i,  pag.  lei.  zuinik. 

NaphthOChinoline,  CisHgN,  entstehen  aus  a- and  ß-Naphthylamin  durch  Er- 
hitzen mit  Nitrobenzol,  Glyzerin  und  Schwefelsäure.  a-Naphthochinolin  bildet  bei 
50<»,  ß-^aphthochinolin  bei  90^  schmelzende  Kristalle. 

Die  Naphthochinoline  leiten  sich  vom  Phenanthren  ab  durch  Austausch  von  CH 
gegen  N.  Sie  sind  isomer  mit  Acridin  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  238).  F.  Wkiss. 

Naphthochinone,  CeH^cco.CH).. 

a-Naphthochinon  entsteht  aus  Naphthalin  durch  Oxydation  mittels  Chrom- 
säure in  Eisessiglösung.  Gelbe  rhombische  Tafeln  vom  Bchmp.  125^,  die  mit  Wasser- 
dämpfen flüchtig  sind. 

ß-Naphthochinon  entsteht  durch  Oxydation  von  Amido-ß-Naphthol ;  orange- 
rotes Pulver^  das  sich  bei  115 — 120^  zersetzt ,  ohne  zu  schmelzen. 

y-Naphthochinon  bildet  sich  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Dibrom- 
a-Naphthol  in  Form  blaßgelber,  sich  bei  220®  zersetzender  Nadeln.        p.  Wkihs. 

NaphthoSsäurBn  heißen  die  Monokarbonsäuren  des  Naphthalins  von  der  Formel 
C10H7 .  COOH.  Es  sind  zwei  isomere  (a-  und  ß-  bezw.  Iso-)  Naphthoösäuren  bekannt, 
welche  durch  Kochen  von  a-resp.ß-(Iso-)Cyannaphthalin  (a-andß-[Iso-]Naphthonitril) 
mit  alkoholischer  Kalilauge  gewonnen  werden.  Beide  Säuren  finden  in  der  Teer- 
farbentechnik Verwendung.  Wird  im  Naphthalinkern  ein  H-Atom  durch  Hydroxyl 
ersetzt,  so  entstehen  die  Oxynaphthoösäuren,  welche  auch  pharmazeutisches 
Interesse  haben  (s.  d.).  Zernik. 

NaphthofOrmin  (Dr.G.F.HENNiNO-Berlin),  gewonnen  durch  Kondensation  von 
X-  und  ß-Naphthol  mit  Formaldehyd,  sollte  als  Jodoformersatz  in  der  Dermatologie 
Verwendung  finden.  *  Zerkik. 

NaphthOl,  C10H7.OH,  steht  zum  Naphthalin,  CioHg  (s.  pag.  228),  in 
ähnlichen  Beziehungen  wie  das  Phenol  zum  Benzol,  daher  stammen  auch  die  vor- 
dem gebrauchten  Bezeichnungen:  Oxynaphthalin,  Naphthyloxydhydrat,  Naph- 
thylalkohol. 

Das  Naphthol  (wie  überhaupt  alle  Monosubstitutionsprodukte  des  Naphthalms) 
existiert  in  2  isomeren  Formen,  nämlich  als  a-Naphthol  und  ß-Naphthol  oder 
Isonaphthol,  je  nachdem  im  Naphthalin  1  Wasserstoff atom  an  den  in  nebenstehendem 
Schema  mit  1,  4,  5  oder  8,  bezw.  mit  2,  3,  6  oder  7  bezeichneten  Stellen,  welche 
je  unter  sich  gleichwertig  sind,  durch  Hydroxyl  ersetzt  ist. 
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Das  a-Naphthol  kann  synthetisch  erhalten  werdeü  aus  Phenylisokrotonsäure 
(s.  Naphthalin,  pag.  234).  Man  stellt  es  dar  durch  Schmelzen  von  oc-Naphthalin- 
monosulfosäure  (s.  n.)    mit  Alkalien.    Es  kristallisiert  in  glänzenden ,   phenolartig 
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riechenden  Nadeln ;  es  schmilzt  bei  94 — 95°,  siedet  bei  278 — 280°  and  ist  leicht, 
auch  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  In  heißem  Wasser  ist  es  nur  schwer  löslich, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther. 

Medizinische  Verwendung  findet  a-Naphthol  seiner  Giftigkeit  halber  nicht,  je- 
doch ist  es  das  Ausgangsprodnkt  für  die  Darstellung  verschiedener  Farbstoffe 
{Natriumsalz  des  a-Nitronaphthols=  Camp  o  bei  log  elb;  Natriumsalz  und  Calcium- 
salz  des  Dinitro-a-Naphthols  =  Naphthalingelb  oder  Martiusgelb;  Kaliumsalz 
der  Dinitronaphtholsulfosfture  =  Naphtholgel^). 

Das  a-Naphthol  findet  femer  Verwendung  zu  Molischs  Reaktion  (s.  d. 
pag.  108)  zum  Nachweis  von  Kohlehydraten,  wozu  ß-Naphthol  nicht  gebraucht 
werden  kann. 

Über  Reaktionen  zur  Unterscheidung  des  x-Naphthols  von  ß-Naphthol  siehe  unten. 

ß-Naphthol,  Isonaphthol,  Naphtholum  D.  A.  B.  IV,  Naphtholum  medi- 
cinale  ^,  kurzweg  auch  Naphthol  genannt,  wird  durch  Schmelzen  von  ß-Naph- 
thalinmonosulfosäure  mit  Alkalien  dargestellt. 

Wirkt  rauchende  Schwefelsäure   bei  gegen  80®  auf  Naphthalin   ein,    so  bildet 
sich  vorwiegend  a-  und  daneben  wenig  ß-Naphthalinsulfosäure ;  bei  längerem  Er- 
hitzen des  Naphthalins  mit  der  Schwefelsäure   auf  200®  bildet  sich  jedoch  haupt- 
sächlich die  ß-  und  daneben  nur  wenig  von  der  a- Verbindung. 
Cio  Hg  +  SO4H,  -  Cio  H7 .  SOs  H  -f  H2O. 

Das  Reaktionsprodnkt  wird  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gelöst,  mit  Kalkmilch 
gesättigt,  filtriert  und  eingedampft,  wobei  das  ß-naphthalinsulfosaure  Calcium  aus- 
kristallisiert, während  das  Kalksalz  der  a- Verbindung,  welches  leichter  löslich  ist, 
in  der  Mutterlauge  verbleibt.  Das  so  gereinigte  Calciumsalz  der  ß-Naphthalinsulfo- 
säure  wird  in  Wasser  gelöst,  durch  Zugabe  von  Soda  zerlegt  und  in  das  Natrium- 
salz übergeführt.  Nachdem  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft  ist,  wird  das  ge- 
wonnene ß-naphthalinsulfosaure  Natrium  in  schmelzendes  Ätznatron  eingetragen, 
wobei  sich  Natriumsulfit  und  ß-Naphtholnatrium  bilden,  welches  letztere  durch 
Salzsäure  zerlegt  wird;  das  rohe  ß-Naphthol  wird  hierauf  gesammelt,  abgepreßt, 
mit  Wasserdampf  destilliert  und  schließlich  aus  Wasser  und  dann  Petroläther  um- 
kristallisiert : 

Cio  H7 .  SO3  Na  -f  2  NaOH  =  Na«  SO,  +  C^o  H7 .  ONa  +  Hj  0. 
Cio  H7 .  ONa  -h  HCl  =  Cio  H^  OH  +  Na  Cl. 

Das  so  erhaltene  Präparat  bildet  farblose,  seidenglänzende  Kristallblättchen  oder 
ein  weißes  kristallinisches  Pulver  von  schwach  phenolartigem  Gerüche  und  brennend 
scharfem,  jedoch  nicht  lange  anhaltendem  Geschmacke.  Schmp.  123®,  Siedep.  286®. 
ß-Naphthol  löst  sich  in  etwa  1000  T.  kaltem  und  in  75  T.  siedendem  Wasser  zu 
einer  aromatisch  schmeckenden,  gegen  Lackmus  neutralen  Flüssigkeit,  welche  auf 
Ammoniakzusatz  eine  violette  Fluoreszenz  zeigt  und  mit  Chlorwasser  eine  starke 
weiße  Trübung  gibt,  die  durch  Ammoniak  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  wird, 
wobei  eine  grüne,  später  braune  Färbung  auftritt.  Eisenchlorid  färbt  die  wässerige 
Lösung  grünlich,  dagegen  wird  diese  weder  durch  Eisenoxydulsulfat,  noch  durch 
Bleiacetat  verändert. 

In  Alkohol,  Äther,  Benzol,  Chloroform,  ölen  und  alkalischen  Flüssigkeiten  ist 
das  ß-Naphthol  leicht  löslich. 

In  50  T.  Salmiakgeist  muß  das  ß-Naphthol  ohne  Rückstand  löslich  sein  und 
durch  Salzsäure  aus  dieser  Lösung  rein  weiß  gefällt  werden.  Eisenchloridlösung 
soll  die  heißgesättigte ,  Chlorkalklösung  die  kaltgesättigte  wässerige  Lösung  nicht 
violett  färben ;  auf  Platinblech  erhitzt,  sollen  0*2  </ ß-Naphthol  ohne  Rückstand  ver- 
brennen. 

Unreines  ß-Naphth61  nimmt  im  Lichte  eine  dunkle  Färbung  an.  Auch  für  das 
reine  Präparat  ist  vom  Arzneibuch  Lichtschutz  vorgeschrieben. 

Eisenchloridiösung  (1*28  sp.  Gew.)  zu  einer  Lösung  von  ß-NaphtiioI  getropft, 
ruft  eine   grünliche  Färbung   und   nach  5  Minuten   eine  weiße  Trübung  hervor; 
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in  2  Stunden  klärt  sich  die  Flüssigkeit,  indem  zierliche  weiße  Kristallgrappen  von 
ß-Dinaphthol  anschießen. 

In  der  Lösnng  des  a-Naphthols  bildet  sich  anter  gleichen  Umst&nden  ein 
weißer  Niederschlag  von  x-Dinaphthol ,  welches  allmählich  von  unten  her  violett 
wird  (Flückigee). 

Die  Dinaphthole  entstehen  nach  der  Gleichung  2  C^o  H7  (0H)= 2  H  +  C^o  Hi,  (0H)2 ; 
der  Wasserstoff  wird  zur  Reduktion  des  Eisenchlorids  verbraucht. 

Erwärmt  man  ß-Naphthol  mit  der  vierfachen  Menge  konzentrierter  Schwefelsäure 
einige  Zeit  auf  80 — 100<^,  verdünnt  die  Lösung  sodann  mit  der  zehnfachen  Menge 
Wasser  und  neutralisiert  mit  Bleiweiß,  so  wird  das  Filtrat  durch  Eisenchlorid  violett 
gefärbt.  a-Naphthol  gibt  unter  gleichen  Verhältnissen  eine  schöne  grüne  Färbung. 
Erwärmt  man  ß-Naphthol  mit  der  25fachen  Menge  Chloralhydrat  10  Minuten  lang 
im  Wasserbad,  so  färbt  sich  das  Gemisch  tiefblau;  a-Naphthol  liefert,  ebenso  be- 
handelt, eine  rubinrote  Färbung  (Reutee,  Pharm.  Ztg.,  1891). 

Naphthol  findet  medizinische  Anwendung  als  Antiseptikum  bei  chronischen 
Diarrhöen,  Typhus  etc.  in  Gaben  von  0*2 — 0*5^  mehrmals  täglich.  Größte  Einzel- 
dosis 0*5^,  größte  Tagesdosis  1*2^.  Äußerlich  verwendet  man  es  in  2 — 10%igen 
Salben  bei  Psoriasis,  Scabies,  Ekzemen  und  andern  Hautkrankheiten. 

Die  Wäsche  und  Verbandstücke  werden  von  Naphtholsalbe  gar  nicht,  von  alko- 
holischer Lösung  rosenrot  gefärbt;  diese  Färbung  läßt  sich  jedoch  durch  heißes 
Wasser  und  Seife  leicht  entfernen. 

Vom  Organismus  wird  das  ß-Naphthol  rasch  absorbiert  und  ebenso  rasch  aus- 
geschieden ;  der  Harn  ist  schon  am  nächsten  Tage  trübe,  enthält  aber  kein  Eiweiß. 
In  großen  Mengen  äußerlich  angewendet,  soll  es  heftige  Hämoglobinurie  erzeugen 
können.  Innerlich  wirkt  ß-Naphthol  in  größeren  Dosen  entschieden  giftig,  wenn 
auch  nicht  in.  dem  Maße  wie  sein  Isomeres. 

Zum  Nachweis  eines  Naphtholgehaltes  im  Harn  werden  bOO  ccm  mit  Salz- 
säure stark  angesäuert,  mittelst  Wasserdampf  auf  die  Hälfte  abdestiliiert,  das  De- 
stillat mit  Äther  ausgeschüttelt  und  der  Äther  verdunstet.  Der  Verdunstungsrück- 
stand wird  in  wenig  konzentrierter  Pottaschelösung  aufgelöst,  gelinde  erwärmt 
und  mit  einem  Tropfen  Chloroform  oder  einem  Kristall  Chloralhydrat  gemischt. 
War  Naphthol  gegenwärtig,  so  tritt  sofort  die  oben  erwähnte  prachtvoll  grünlich- 
blaue Färbung  auf;  da  jedoch  die  alkalische  Flüssigkeit  meist  bräunlichgelb  ge- 
färbt ist,  so  ist  die  Reaktion  mehr  grün  als  blau.  Die  Reaktion  erscheint  gut, 
wenn  der  Verdnnstungsrückstand  der  Ätherausschütteiungen  in  Alkohol  gelöst,^ 
mit  Knochenkohle  behandelt,  filtriert,  verdampft  und,  wie  oben  beschrieben,  ge- 
prüft wird. 

Zur  Konservierung  anatomischer  Präparate  sowie  als  antiseptische  Lösung  ist 
Naphtholwasser  in  Anwendung  gebracht  worden;  hierzu  findet  eine  gesättigte 
wässerige  Lösung  oder  eine  {12^/o\ge)  alkoholische  Lösung  Verwendung,  welche 
entsprechend  (1  Teelöffel  auf  1 1  Wasser)  mit  Wasser  verdünnt  wird. 

Auch  als  Reagenz  findet  das  Naphthol  vielfache  Verwendung. 

Weit  ausgedehnteren  Gebrauch  als  zu  medizinischen  Zwecken  macht  man  von 
dem  ß-Naphthol  in  der  Technik ,  zumal  zur  Darstellung  von  Farbstoffen  (z.  B. 
ß-Naphtholorange  oder  Tropaeolin  000,  Biebricher  Scharlach,  Crocel'n; 
Echtrot  oder  Roccellin),  s.  Azofarbstoffe,  Bd.  II,  pag.  451.  Zkbmik. 

Naphthol-Eukalyptol  s.  Eunoi,  Bd.  v,  pag.  51.  zebnik. 

ß-Naphthol-Milchsäureester  s.Laktoi.  zkekik. 

a-NaphthOlbenZOYn,  CB^HagOg ,  ein  rotbraunes  Pulver,  wurde  von  Zaloziecki 
(Chem.-Ztg.,  1890,  605)  in  1^/oiger  alkoholischer  Lösnng  aft  Indikator  empfohlen, 
welcher  durch  Alkalien  intensiv  grün,  durch  Säuren  rotgelb  gefärbt  wird.  Das 
NaphtholbenzoVn  ist  ungemein  empfindlich  gegen  Kohlensäure;  ein  mit  ihm  grün  ge- 
färbter Wollstreifen  wird  schon  durch  Liegen   an  der  Luft  oder  durch  Ausspülen 
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mit  Brannenwasser  orange.  Es  kann  demnach  zur  Titration  kohlensaurer  Salze 
nicht  verwendet  werden,  sonst  ist  seine  Anwendbarkeit  and  Empfindlichkeit  die- 
jenige des  Phenolphtaielns.  Das  Pr&parat  hat  sich  für  den  erwähnten  Zweck  indes 
nicht  einführen  können.  Zkrmik. 

NaphthOlbOrwaSSer.  Nach  Anotta  (Report,  de  pharm.)  lösen  sich  in  einer 
gesättigten  (4<>/oigen)  Borsänrelösnng  ungefähr  0*08<^/o  ß-Naphthol  auf.  Bei  niederer 
Temperatur  fällt  ein  Teil  des  Naphthols  wieder  aus,  die  Lösung  ist  daher  bei  lauer 
Temperatur  zu  bereiten,  aufzubewahren  und  zu  verwenden.  Wundverbandmittel. 

NaphthOlgelb  =  Martlusgelb,  Bd.  VUl,  pag.  512.  —  Naphthoigelb  S  be- 
steht aus  dem  Natrium-  oder  Kaliumsalz  der  2'4-Dinitro-a-Naphthol-7-sulfosäure, 
C10H4  (NO,)j .  OK .  SOj  K  resp.  C,o H^  (NO,)^ .  ONa .  SOg Na.  Man  erhält  diese  Säure, 
indem  man  a-Naphthol  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  zuerst  in  a-Naphthol- 
trisulfosäure  überführt  und  diese  dann  mit  Salpetersäure  behandelt: 

Co  H4 .  OH .  (SO,  H),  +  2  NO,H  =  C,o  H^  (NO^)«  OH .  SO,  H  4-  2  SO4  Hj. 

Neuerdings  wird  die  Säure  auch  durch  Oxydation  der  Nitroso-x-Naphtholdisulfo- 
säuren  gewonnen. 

Der  Farbstoff  bildet  ein  hellgelbes  bis  orangegelbes,  in  Wasser  mit  gelber  Farbe 
leicht  lösliches  Pulver.  Die  Lösungen  werden  durch  Säuren  nicht  gefällt,  dagegen 
erzeugt  Kalilauge  einen  flockigen  Niederschlag,  selbst  in  den  verdünntesten  Lösungen. 

Naphthoigelb  S  färbt  Seide  und  Wolle  in  saurem  Bade  gelb.  Die  Farbe  rufit 
nicht  ab  wie  Naphthoigelb  (Martiusgelb)  und  wird  durch  kochendes  Wasser  nicht 
abgezogen.  Gamswindt. 

NaphthOlgrUn  B,  CsoHioNjOioSsFeNa,,  ist  ein  Nltrosofarbstoff ,  und  zwar 
das  Eisenoxydulnatriumsabs  der  Nitroso-ß-Naphtholmonosulfosäure.  Man  erhält  ihn 
durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  ß-Naphtholmonosulfosäure  S  und  Dar- 
stellung des  Eisenoxydulnatriumsalzes.  Somit  kommt  ihm  folgende  Konstitution  zu : 

f— SOjNa     Na  SO,  —  ] 
CoH^    =0  0=    C,oH,. 

[=N0  — Fe— NO  =  J 
Naphtholgrün  bildet  ein  dunkelgrünes,  in  Wasser  mit  dunkelgrüner  Farbe  leicht 
lösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  Schwefeleisen  hinter- 
läßt. Es  färbt  Wolle  im  sauren  Bade  bei  Gegenwart  von  Eisensalzen  grün.  Die 
Färbung  ist  sehr  lichtecht,  walk-,  alkali-  und  säureecht,  aber  wenig  lebhaft.  Der 
Farbstoff  dient  gegenwärtig  vorzugsweise  zum  Färben  von  Likören,  als  Anstrich- 
farbe u.  dgl.  *  Ganswindt. 

NaphthOlkampfer,  Naphtholum  camphoratum,  s.  Bd.  IH,  pag.  320. 

Zebnik. 

NaphthOlkarbOnat,  Naphtholum  carbonlcum,  gewonnen  durch  Einwir- 
kung von  COOI2  auf  Naphtholnatrinm  und  Umkristallisieren  des  ^^  tt 
Reaktionsproduktes  aus  Alkohol,  bildet  farblose,  wasserunlösliche  CO<(q^^u^ 
Blättchen  vom  Schmp.  176®.  Das  längst  obsolete  Präparat  wurde  ^^  ^ 
seinerzeit  als  Darmantiseptikum  an  Stelle  des  ß-Naphthols  empfohlen,  da  es  nicht 
kratzend  schmeckt  und  geringere  Reizwirkungen  besitzt  als  dieses.            Zernik. 

Naphtholkarbonsäure  s.Naphthoösäuren.  zbrnik. 

Naphtholquecksilber  und  Naphtholquecksilberacetat  s.  Bd.  vi,  pag.  49 1 . 

Zebnik. 
NaphtholSalOl  s.  Alphol,  Naphthalol  und  Salole.  Zebhik. 

NaphthOlSChwarZ  B  ist  das  Natrlumsalz  der  Amidoazonaphthalindisulfosäure- 
azo-ß-Naphtholdisulf  osäure : 

p    „1(80,  Na),  lOH 

^"  "»I  N  =  N  [«]  C„ H,  [«]  N  =  NC,,  HJ  (80,  Na),. 

Es  wird  darch  Kombination  von  Amidoazo-NapbtbalindiBolfosftare 

Real-Emxykloptdle  d«  gee.  Phvroui..  2.  Anfl.  IX.  16 
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^10  "b  I  _  N  =  N  .CioHß  —  NHj 
mit  {i-Naphtholdisulfosäure  R        n    rr   I  ^H 

erhalten.  Es  ist  ein  blauschwarzes,  in  Wasser  mit  schwftrzlichvioletter  Farbe  lös- 
liches Pulver.  Es  färbt  Wolle  in  saurem  Bade  blausehwarz.  Die  Färbung  ist  licht- 
echt und  säureecht.  Der  Farbstoff  kommt  auch  unter  der  Bezeichnung  Brillant- 
schwarz B  im  Handel  vor.  Gamswindt, 

g  NaphthOlum  benZOiCUm  s.  Benzonaphthol,  Bd.U,  pag.  650;  Naphtholum 

^  8aliCyliClim  s.  Alphol,  Bd.  I,  pag.  472  und  Naphthalol,  pag.  236.        Zbbnik. 

^  NaphtholwaSSer  s.  unter  Naphthol.  Zebkik. 

l  Naphtholwismut  s.  Orphol.  zebhik. 

NaphthOmstSr,  einer  der  vielen  Petroleumprüfungsapparate.  Kochs. 

NaphthOpyrin   wurde   erhalten  durch  Zusammenreiben  .von  188  T.  Antipyrin 
mit  144  T.  ß-Naphthol  als  zähe,  bisweilen  kristallinisch  werdende  Masse,  unlöslich 
^  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Äther.  Längst  obsolet  Zbbkik. 

NaphthOrBSOrCin,  erhalten  durch  Erhitzen  von  Dioxynaphthalinsulfosäure 
oder  ihrer  Salze  mit  verdünnten  Mineralsäuren,  bildet  farblose  Blättchen  vom 
Schmp.  124».  Zbrmik. 

NaphthOSaliCin  heißt  eine  Auflösung  von  ß-Naphthol  und  Salizylsäure  in  heißer 
Boraxlösung  oder  in  Ammoniakflüssigkeit,  die  empfohlen  wurde  als  Desinfektions- 
mittel zum  Reinigen  der  Wäsche  etc.  in  Krankenhäusern  und  bei  Truppen. 

Zkbnik. 

NaphthOXOl  ist  eine  zur  Wundbehandlung  empfohlene  alkoholische  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung mit  2®/o  Naphthol.  —  S.  Menthoxol.  Zeenik. 

Naphthylamin,  Amidonaphthalin,  Naphthalidin,  C10H7.NH,.  Bei  der 
Substitution  eines  Wasserstoffatoms  des  Naphthalins  durch  eine  Amidgrnppe  entsteht 
das  sogenannte  Amidonaphthalin  oder  Naphthylamin.  Je  nach  der  a-  oder  ß-Stellung 
des  substituierten  Wasserstoffs  im  Naphthalinkem  (s.  Naphthalin)  unterscheidet 
man  a-  und  [i-Naphthylamin. 

a-Naphthylamin  wird  durch  Reduktion  von  a-Nitronaphthalin  erhalten;  es 
bildet  sich  auch  aus  a-Naphthol  durch  Erhitzen  mit  Chlorzink-  oder  Chlorcalcium- 
ammoniak.  Es  stellt  farblose  Nadeln  oder  Prismen  dar,  die  sich  kaum  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  verdünnten  Säuren  lösen,  bei  50°  schmelzen  und  bei  300<* 
sieden.  Es  besitzt  einen  stechenden  fäkalartigen  Geruch  und  bräunt  sich  an  der 
Luft  Mit  Säuren  bildet  es  kristallinische  Salze.  In  deren  Lösungen  entsteht  bei 
der  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  (Chromsäure,  Ferrichlorid)  ein  blauer  Nieder- 
schlag, welcher  nach  kurzer  Zeit  in  ein  rotes  Pulver  von  Oxynaphthylamin, 
CioHeOH.NHj,  übergeht. 

Durch  Nitrierung  entstehen  zwei  Nitronaphthylamine,  welche  sich  nichtmehr 
mit  Säuren  verbinden.  Wirkt  salpetrige  Säure  auf  die  kalte  alkoholische  Lösung 
von  a-Naphthylamin  ein,  so  bildet  sich  Diazoamidonaphthalin : 

2C10H7.NH, +  N02H  =  CioH7.N:N.NH  — CioH^-f  2H8  0. 

Läßt  man  hingegen  bei  Zimmertemperatur  salpetrige  Säure  auf  alkoholische 
Naphthylaminlösung  einwirken,  so  entsteht  durch  molekulare  Umlagerung  Amido- 
azonaphthalin  (Cjo  H7  —  N :  N  —  Cjo  Hß  —  NHj). 

Dieses  bildet  mit  1  Äq.  der  Säuren  gelb  und  violett  gefärbte  Salze,  die  durch 
konzentrierte  Säuren  bei  Gegenwart  von  Alkohol  dunkelblau  werden.  Beim  Erhitzen 
mit  Naphthylamin  bildet  es  eine  Base  Cjo  Hjj  Ng : 

C20H15N3  -h  CioH^NHg  =  CaoHjiN,  +  NH3, 
welche   zur  Klasse   der  Indulinfarbstoffe   gehört.    Das  salzsaure  Salz   dieser  Base, 
CgoHgiNj  .HCl  -f  H2O,  kommt  im  Handel  als  dunkelbraunes  Pulver  unter  der  Be- 
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Zeichnung  Naphthalinrot  (Magdalarot)  vor  und  ist  als  schön  hellroter  Farbstoff 
geschätzt.  Ein  Naphthylaminblau  (Trinaphthylrosanilin)  wird  erhalten  durch  Er- 
hitzen Yon  Rosanilin  mit  Naphthylamin. 

a-Naphthylaminchlorhydrat,  Cio H7 NHj . HCl,  weißes  bis  graues,  in  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  lösliches  kristallinisches  Pulver. 

Ä-Naphthylaminsulfat,  (Cjo H7 NHa)« .  8O4 Hg  +  2H2O,  gelbliches,  in  Wasser 
und  Alkohol  lösliches  kristalliDisches  Pulver. 

ß-Naphthylamin  ist  zuerst  aus  Nitro-x-Bromnaphthalin  durch  Reduktion  mit 
Zinn  und  Salzsäure  dargestellt  worden  und  wird  durch  Erhitzen  des  ß-Naphthols  im 
Ammoniakstrome  oder  mit  Chlorzinkammoniak  gewonnen.  Das  ß-Naphthylamin  kristal- 
lisiert aus  heißem  Wasser  in  perlmutterglänzenden  Blättchen,  welche  bei  1 1 2^  schmelzen 
und  bei  294^  sieden.  Es  ist  geruchlos  und  wird  durch  Oxydationsmittel  nicht  gefärbt. 

ß-Naphthylaminchlorhydrat,  O10H7  NHj.  HCl,  farblose  bis  gelbliche,  in 
Wasser  uud  Alkohol  lösliche  Blättchen.  Zeunik. 

Naphthytaminfarben.  obgleich  eine  große  Anzahl  künstlicher  orgauischer 
Farbstoffe  sieh  vom  Naphthylamin  und  dessen  Sulfosäuren  ableiten  lassen,  gibt  es 
doch  keine  Farbstoffgruppe  dieses  Namens.  Wohl  aber  gibt  es  eine  kleine  Anzahl 
von  Farbstoffen,  deren  Handelsname  mit  „Naphthylamin^  beginnt,  welche  aber 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  den  verschiedensten  Farbstoffklassen  an- 
gehören und  denen  lediglich  der  Name  „Naphthylamin^  gemeinsam  ist,  auf  den 
sie  manchmal  in  Wirklichkeit  keinen  Anspruch  haben.  Es  handelt  sich  um  Naph- 
thylaminbordeaux,  -braun,  -granat,  -gelb,  -rosa  und  -schwarz. 

Naphthylaminbordeanx  und  Naphthylamingranat  zählen  zu  den  soge- 
nannten „Eisfarben^,  d.  h.  zu  jener  Gruppe  wasserunlöslicher  Azofarbstoffe,  welche 
durch  Diazotieren  und  Kuppeln  auf  der  vegetabilischen  Faser  hergestellt  werden. 
Bei  beiden  wird  das  Gewebe  oder  Garn  mit  ß-Naphthol  grundiert  und  getrocknet. 
Auf  der  so  präparierten  Faser  wird  durch  Nachbehandeln  mit  einer  mit  Eid  ge- 
kühlten diazotierten  Lösung  von  ß-Naphthylamin  das  Bordeaux  entwickelt,  das 
korrespondierende  Granat  wird  aus  diazotiertem  a-Naphthylamin  erhalten. 

Naphthylaminbraun  ist  ein  Azof arbstof f ,  und  zwar  das  Natriumsalz  des 
Naphthionsäure-azo-a-naphthols,  OH .  Cjo  H<, .  N  =  N .  Cio  H« .  8O3  Na.  Es  wird  durch 
Kuppeln  von  a-Naphthol  mit  diazotierter  Naphthionsäure  dargestellt.  Dunkelbraunes 
Pulver,  in  Wasser  mit  gelbbrauner  Farbe  löslich.  Die  Färbung  auf  Wolle  im  sauren 
Bade  ist  ein  bräunliches  Orange  von  nur  mäßiger  Echtheit.  Durch  Nachbehandeln 
dieser  Färbung  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure,  also  durch  Oxydation  mit 
Chromsäure,  wird  das  Orange  in  ein  waschechtes  Braun  übergeführt.  Dieses  Braun 
ist  nur  mäßig  lichtecht,  aber  nicht  walkecht.  Der  Farbstoff  kommt  auch  unter  der 
Bezeichnung  Chrombraun  RO  in  den  Handel. 

Naphthylamingelb  ist  ein  Nitrof arbstof f ,  und  zwar  das  Natrium-  oder 
Calciumsalz  des  2'4-Dinitro-l-naphthols,  Cio  Hj  Nj  O5  Na  +  H^  0  bezw. 

CjoHioN.OioCa  +  eHjO. 
Es  wird  dargestellt  durch  Einwirkenlassen  von  Salpetersäure  auf  l-Naphthol-2'4-Di- 
sulfosäure  oder  auf  Nitrosonaphtholsulfosäuren.  Orangegelbes  Pulver,  in  Wasser 
mit  gelber  Farbe  löslich.  Salzsäure  gibt  in  der  Lösung  einen  käsigen  weißen  Nieder- 
schlag von  Dinitro-a-naphthol.  Färbt  Wolle  und  Seide  im  sauren  Bade  gelb.  Der  Farb- 
stoff ist  nicht  giftig;  die  Lösung  schmeckt  nicht  bitter  (unterschied  von  Pikrinsäure); 
er  dient  daher  auch  zum  Färben  von  Butter,  von  Nudeln,  Spritlacken  u.  dergl. 

Naphthylaminrosa  ist  Magdalarot,  s.d. 

Naphthylaminschwarz.  Unter  diesem  Namen  kommt  eine  kleine  Zahl  sauer 
färbender  schwarzer  Farbstoffe  in  den  Handel,  von  denen  jedoch  die  meisten 
keine  einheitlichen  Produkte  sind.  Das  einzige  einheitliche  Produkt  unter  diesen 
ist  Naphthylaminschwarz  D,  ein  Disazof arbstof f ,  und  zwar  das  Natriumsalz 
des  a-Naphthylamin-disulfosäure-azo-a-naphthylamin-azo-a-naphthylamins, 

(8O3  Na)2  =  Cio  H5 .  N  =  N .  (a)  C,,  H«  (x)  N  =  N  (a)  C,,  N,  (a)  NH,. 

16* 
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Es  wird  erhalten  durch  Kappeln  von  ot-Naphthylamindisolfosänre-azo-x-naphthjl- 
amin  mit  diazotiertem  a-Naphthylamin  (D.  R.  P.  Nr.  50.907).  Schwarzes  Pulver,  in 
Wasser  mit  violettschwarzer  Farbe  löslich.  Naphthylaminschwarz  D  gehört  zu  den 
^schwach  sauren^  Farbstoffen,  es  färbt  Wolle  und  Seide  im  neutralen  oder  im  essig- 
sauren Glaubersalzbade  ziemlich  echt  schwarz.  Als  Selbstfarbstoff  hat  Naphthyl- 
aminschwarz D  keine  große  Bedeutung  erlangt.  Um  so  wichtiger  ist  seine  Mischung 
mit  dem  Farbstoff  Naphthylblauschwarz  (s.d.),  welche  unter  dem  Namen 

Naphthylaminschwarz  4B  sich  im  Handel  befindet  und  wegen  der  damit 
erziel  baren  Blauholznuance  sich  großer  Beliebtheit  erfreut.  Von  den  übrigen  im 
Handel  befindlichen  Marken  Naphthylaminschwarz  6B,  R,  S,  T,  4BR  und 
EFF  scheint  nur  noch  die  Marke  R  ein  einheitlicher  Farbstoff  zu  sein,  alle  übrigen 
sind  Mischungen  zu  dem  Zweck,  irgend  ein  Schwarz  mit  ganz  bestimmten  Eigen- 
schaften zu  erzielen.  Der  Hauptkomponeut  dieser  Mischungen  ist  fast  immer  Naph- 
thylblauschwarz. Naphthylaminschwarz  4B  wird  im  sauren  Bade  aus  Glaubersalz 
und  Schwefelsäure  gefärbt  (Unterschied  von  Naphthylaminschwarz  D).  Gakswodt. 

Naphthylbl&U.  unter  diesem  Namen  finden  sich  im  Handel  zwei  völlig  ver- 
schiedene Farbstoffe: 

Naphthylblau  (Kalle)  gehört  zur  Gruppe  der  Naphthosafranine.  Es  ist  ledig- 
lich Seidenfarbstoff  und  färbt  diese  Faser  im  sauren  Bade  violettblau  mit  roter 
Fluoreszenz. 

Naphthylblau  2B  (B.  A.  S.  F.)  ist  ein  Disazofarbstoff  für  Baumwolle,  nämlich 
das  Natriumsalz  der  o-Diamidodiphensäure-disazo-bi-benzoyl- 1 -amido-8-naphthol-5-sulfo- 
säure.  Dunkelbraunes  Pulver,  in  Wasser  mit  blauer  Farbe  löslich.  Färbt  unge- 
heizte Baumwolle  unter  Zugabe  von  Natriumphosphat  und  Seife  blau.  Die  Echtheit 
der  Färbungen  ist  recht  mäßig.  Ganswindt. 

Naphthylblauschwarz  N  ist  ein  Disazofarbstoff  für  Wolle  (nach  G.Schultz). 
Schwarzes  Pulver,  in  Wasser  mit  schwarzvioletter  Farbe  löslich.  Wolle  wird  in 
einem  kochenden  Bade  aus  Glaubersalz  und  Essigsäure  gefärbt  Cassella  emp- 
fiehlt noch  eine  Nachbehandlung  mit  Kaliumdichromat ;  eine  solche  ist  jedoch  mit 
größter  Vorsicht  auszuführen,  da  der  Farbstoff  leicht  oxydabel  ist.  Man  erhält 
ein  schönes  blausticbiges  Schwarz  von  guter  Walk-,  Licht-  und  Alkaliechtheit.  — 
Eine  neuere  Marke,  Naphthylblauschwarz  FBB,  wird  im  schwefelsauren  Glauber- 
salzbade gefärbt.  Der  Säurezusatz  ist  hier  unbedingt  erforderlich,  da  der  Farbstoff 
beim  Kochen  in  neutralem  Bade  zerstört  wird.  Der  Farbstoff  ist  auch  unter  dem 
Namen  Phenylblauschwarz  N  im  Handel.  Gahswindt. 

NaphthylenblaU,  veraltetes  Synonym  für  Neublau  (s.  d.).  Ganswikdt. 

Naphthylene  (Tetrahydrobenzol,  CeH,o,  Tetrahydrotoluol,  C7  H^ ,  Tetrahydro- 
xylol,  CgHi«,  etc.)  sind  der  aromatischen  Gruppe  angehörende,  mit  den  kohlen- 
stoffreicheren Acetylenen  isomere,  im  russischen  Petroleum  und  im  Harzöl  ent- 
haltene ungesättigte  Kohlenwasserstoffe,  die  aus  den  Monochlorsubstituten  der 
Naphthene  durch  Kochen  mit  Chlnolln  erhalten  werden  können.  Durch  Aufnahme 
von  zwei  Wasserstoffatomen  an  Stelle  der  doppelten  Kohlenstoffbindung  gehen  sie 
in  die  ihnen  sehr  nahestehenden  Naphthene  über  (s.  d.).  F.  Weiss. 

NaphthylenglykOly  CeHio(OH)2,  alkoholähnllche  Verbindung,  die  aus  dem 
Naphthylen,  C^Hk,,  durch  Oxydation  mit  verdünnter  Kaliumpermanganatlösung 
entsteht  (Markownikoff).  Tafelförmige,  bei  100<>  schmelzende  Kristalle. 

F.  Weiss. 

NaphthyJBnrOt  ist  ein  Disazofarbstoff  für  Baumwolle,  und  zwar  das  Natrium- 
salz der  1'5-Naphtbylendiamin-diazo-bi-naphthionsäure.  Es  wird  durch  Kuppeln  von 
1  Mol.  diazotiertem  1'5-DiamidoDaphthalin  mit  2  Mol.  Naphthionsäure  dargestellt. 
Braunrotes  Pulver,  in  Wasser  mit  roter  Farbe  löslich.  Färbt  ungeheizte  Baum- 
wolle im  kochenden  alkalischen  Glaubersalzbade  rot.  Gasswthdt. 
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NaphthylenviOlett  ist  l-5-Naphthylendiamin-3-7-di8ulfo8äure,  CioH^^Jg^^x 

Braunes  Pulver,  in  Wasser  mit  bordeauxroter  Farbe  löslich.  Färbt  Baumwolle  im 
sodahaltigen  Olaubersalzbade ;  die  erhaltene  Färbung  ist  technisch  wertlos.  Dagegen 
werden  wertvolle  gelbstichige  Braun  erhalten,  wenn  man  die  obige  Färbung  auf 
der  Faser  diazotiert  und  mit  ß-Naphthol  warm  kuppelt.  Dieses  Braun  ist  dann 
das  sogenannte  Diaminkatechu.  Qanswindt. 

Narbe  (botanisch),  Stigma  heißt  der  oberste  Teil  des  Fruchtknotens,  der  durch 
seine  Behaarung  und  Form  in  die  Augen  fällt.  Er  ist  nämlich  meist  der  ganzen  Aus- 
dehnung nach  mit  den  Narbenpapillen  oder  Narbenhaaren  besetzt,  welche  einen 
klebrigen  Saft  absondern,  der  den  Zweck  hat,  den  aufgefangenen  Pollen  festzu- 
halten und  zum  Treiben  der  Pollenschläuche  zu  veranlassen.  Die  Gestalt  ist  äußerst 
mannigfaltig,  fadenförmig,  pfriemlich,  kopfförmig,  scheibenförmig,  ganzrandig,  ge- 
lappt oder  gespalten,  oft  pinsel-  oder  federförmig.  Bifiten,  deren  Narbe  sich  vor 
der  Entbindung  des  Bltitenstaubes  öffnet,  heißen  proterogyn.     v.  Dalla  Tobre. 

Narbe  (pathologisch)  ist  ein  Gewebe,  das  sich  beim  Wundheilungsprozeß 
aus  dem  begrenzenden  Nachbargebiete  bildet.  Meist  besteht  das  Narbengewebe 
aus  Bindegewebe;  nur  wenige  Verletzungen  heilen  durch  Neubildung  (s.d.)  der 
ihnen  eigentümlichen  Substanz.  Die  bindegewebigen  Narben  sind  meist  derb,  arm 
an  Blutgefäßen  und  Nerven.  Durch  Schrumpfung  tritt  häufig  eine  Verkleinerung 
der  Narben  auf  (Narbenretraktion).  Verdickungen  der  Narbe  mit  geschwulstähn- 
lichen Wucherungen  (Narbenkeloid)  werden  gelegentlich  beobachtet.  KlkmbhsiIewicz. 

Auch  bei  Verletzungen  der  Pflanzen  bilden  sich  Narben,  hi«r  ist  das  Narben- 
gewebe Kork,  wie  man  besonders  häufig  an  von  Insekten  angestochenen  Frttchten 
sehen  kann.  M. 

NarCeYn,  Narcelnum,  CtjHjTNOg.SHjO,  wurde  1832  von  Pelletier  im 
Opium  entdeckt.  Seine  Zusammensetzung  ward  durch  die  Formel  GieHsiNOs  aus- 
gedrückt, während  Andebson  die  Formel  CssEj^NO«  .2HjO  aufstellte.  Freund 
hat  später  nachgewiesen,  daß  das  kristallisierte  NarceYn  3  Mol.  Rristallwasser  ent- 
hält, entsprechend  der  jetzt  angenommenen  obigen  Formel.  Die  chemische  Kon- 
stitution des  Alkaloids  haben  in  den  letzten  Jahren  RosER  und  Freund  erforscht. 

Darstellung:  Ans  der  braunen  Mutterlauge  von  der  Gewinnung  des  Kodeins 
und  Morphins  nach  dem  GREOORY-RoBERTSONschen  Verfahren  werden  zunächst 
durch  Ammoniak  Narkotin  und  ThebaYn  sowie  eine  harzige  Substanz  ausgeschieden ; 
dann  wird  das  Filtrat  mit  Bleiacetat  versetzt,  der  entstandene  Niederschlag  ab- 
filtriert, der  Überschuß  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefelsäure  entfernt 
und  das  hierbei  erhaltene  Filtrat  nach  dem  Sättigen  mit  Ammoniak  bei  gelinder 
Wärme  eingedampft.  Hat  die  Flüssigkeit  eine  solche  Konzentration  erreicht,  daß 
sich  an  ihrer  Oberfläche  Kriställchen  ausscheiden,  so  stellt  man  sie  an  einem 
kühlen  Orte  einige  Tage  beiseite,  wobei  sioh  das  Narcel'n  kristallinisch  aus- 
scheidet, das  unter  Zuhilfenahme  von  Blutkohle  aus  Wasser  oder  Alkohol  wieder- 
holt umkriätallisiert  wird. 

W.  Roser  hat  das  Narcel'n  aus  Narkotin  dargestellt.  Durch  Einwirkung  von  Natron- 
lauge auf  Narkotinmethylchlorid  in  wässeriger  Lösung  wird  eine  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  halbfeste  Verbindung ,  wahrscheinlich  Narkotinmethylhydroxyd,  gefällt, 
welche  beim  Stehenlassen  ganz  allmählich,  schneller  beim  Erwärmen  mit  Wasser 
in  Narcetn  verwandelt  wird. 

Lange,  weiße,  rhombische  Prismen  oder  feine,  büschelförmige,  zu  leichten  Massen 
vereinigte  Kristallnadeln  von  neutraler  Reaktion  und  erst  bitterem,  dann  zusammen- 
ziehendem Geschmack;  das  wasserfreie  Narcetn  schmilzt  bei  165*2®.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  löst  sich  Narcel'n  nur  wenig  in  Wasser  und  Alkohol,  weit  leichter 
in  der  Wärme,  so  daß  eine  heiß  gesättigte  wässerige  oder  alkoholische  Narcel'n- 
lösung  beim  Erkalten  zu  einer  Kristallmasse  erstarrt.   In  verdünnten  Alkalilaugen 
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nnd  wässerigem  AmmoDiak  ist  es  erbeblich  leichter  löslich  als  in  reinem  Wasser. 
Narcetn  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Chloroform  und  Amylalkohol,  leichter  in  der 
Wärme;  in  Äther,  Benzol  and  Petroläther  ist  es  so  gut  wie  unlöslich.  Seine  Lö- 
sungen sind  optisch  inaktiv. 

Nachweis:  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Narcel'n  mit  graubrauner  Farbe, 
die  bei  längerem  Stehen  allmählich,  beim  Erwärmen  sofort  in  Blutrot  flbergeht. 
Erwärmt  man  in  einem  Porzellanschälchen  Narcel'n  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
dem  Wasserbade,  so  nimmt  die  Säure  von  einer  bestimmten  Konzentration  an 
eine  schön  violettrote  Färbung  an ,  die  bei  längerem  Erhitzen  in  Kirschrot  über- 
geht ;  bringt  man  in  die  erkaltete,  kirschrot  gewordene  Lösung  eine  Spur  Salpeter- 
säure, so  entstehen  darin  blauviolette  Streifen  (Flügge).  —  Fröhdes  Reagenz  löst 
Narcel'n  mit  braungrüner,  alsbald  in  Grün  und  schließlich  in  Blutrot  übergehender 
Farbe  auf ;  gelindes  Erwärmen  beschleunigt  diesen  Farben  Wechsel.  Bei  erheblicheren 
Mengen  von  Narcel'n  nimmt  diese  Lösung  vom  Rande  her  eine  blaue,  sehr  beständige 
Färbung  an.  Diese  Probe  tritt  noch  ein   bei  einer  Verdünnung  von  1 :  1000. 

Übergießt  man  Narcel'n  mit  Chlorwasser  und  fügt  unter  Umrühren  Ammoniak 
hinzu,  80  entsteht  eine  blutrote  Färbung  (A.Vogel). 

Jodwasser  sowie  wenig  Joddampf  färben  festes  NarceYn,  ähnlich  der  Stärke, 
blau  (Dragendorff-Stein). 

Liegt  Narcelfn  in  Lösung  vor,  so  kann  man  diese  Probe  in  der  Weise  aus- 
führen, daß  man  die  betreffende  Lösung  erst  mit  Zinkkaliumjodid  versetzt ;  es  entsteht 
eine  weiße,  kristallinische  Abscheidung,  die  nach  einiger  Zeit  eine,  blaue  Färbung 
annimmt.  Diese  Blaufärbung  tritt  sofort  ein,  wenn  man  dem  Reagenz  eine  Spur 
Jodlösung  zufügt. 

Für  die  Auffindung  desNarcel'nsbei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen 
ist  es  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  daß  es  aus  einer  mit  überschüssiger  Kali- 
oder Natronlauge  versetzten  Lösung  von  Äther,  Benzol  und  Petroläther  nicht 
aufgenommen  wird ,  wodurch  es  sich  von  den  meisten  Alkaloiden ,  ausgenommen 
Morphin,  unterscheidet;  wohl  aber  kann  es  einer  mit  Ammoniak  alkalisch  ge- 
machten, wässerigen  Flüssigkeit  durch  heißes  Chloroform  oder  heißen  Amylalkohol 
entzogen  werden.  Bemerkenswert  ist,  daß  diese  beiden  Lösungsmittel  das  Alkaloid 
auch  seiner  sauren  Lösung  zum  Teil  entziehen,  wenigstens  in  solcher  Menge, 
daß  es  durch  die  im  Obigen  angegebenen  Reaktionen  nachgewiesen  werden  kann. 

Das  zu  arzneilichen  Zwecken  dienende  Narcel'n  muß  beim  Glühen  auf  dem 
Platinblech  vollständig  verbrennen  und  frei  von  Morphin  und  anderen  Opiumbasen 
sein.  Die  maximale  Einzelgabe  ist  003 ^  Pharm.  Belg. ,  0'05(/Hung.,  0*06^ 
Russ.;    die   maximale   Tagesgabe:    0*1^   Pharm.  Belg. ,    Hung. ,    0*18^  Russ. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig. 

Salze  und  Derivate.  Obgleich  Narcel'n  eine  nur  schwache  Base  ist,  kristallin 
sieren  die   mit  Säuren  dargestellten  Salze    gut  und   sind    auch  ziemlich  beständig. 

Hydrochlorid,  Cjs Hjy NOe . HCl,  kristallisiert  aus  kalter  Lösung  mit  5 V27  ans 
erwärmter  Lösung  mit  3HjO.  Strahlige  Nadeln  oder  kurze  dicke  Prismen,  wird 
durch  Eindampfen  seiner  wässerigen  Lösung  in  ein  basisches  Salz  verwandelt.  — 
Sulfat,  CjjHjyNOg  .H2SO4  +  2H2O,  feine  Nadeln  aus  der  Lösung  des  NarceYns 
in  heißer,  verdünnter  Schwefelsäure;  gegeben  innerlich  zu  005 — 0*2^,  sub- 
kutan in  Lösung  zu  0*03^.  -  Mekonat,  mekonsaures  Narcel'n, 
(C23  H27  NOfi)2C7  H4  O7  +  xHjO,  erhalten  aus  äquivalenten  Mengen  NarceYn  (2  Mol.) 
und  Mekonsäure  (1  Mol.).  Weißes,  bei  110**  schmelzendes  Pulver,  das  in  kochendem 
Wasser  und  verdünntem  Alkohol  löslich  ist,  aber  von  absolutem  Alkohol  nur  wenig 
gelöst  wird.  Es  wird  als  Hypnotikum  und  Sedativum  in  Dosen  von  0*006 — 0025 g 
subkutan  eingespritzt. 

Da  Narcelfn    eine  Karboxylgruppe  enthält,    gibt   es  auch  mit  Basen  Salze. 

NarceYnnatrium,  CogHagNOgNa,  scheidet  sich  als  weiße,  kristallinische  Masse 
aus,  wenn  man  das  Alkaloid  mit  Natronlauge  von  33^0  auf  60 — 70®  erwärmt; 
preßt  man  die  Masse  zwischen  Tonplatten  aus,  löst  sie  in  Alkohol  und  fügt  vor- 
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sichtig  Äther  za,  so  scheidet  sich  das  NarcelDnatrium  in  weißen  Prismen  aus.  — 
Narceünnatrium-Natrium  salicylicam  s.  Antispasmin,  Bd.  U,  pag.  30. — 
Narcelnkalium,  Cjs  Hj^  NOe K .  C2  H^  0,  scheidet  sich  in  rosettenartig  gruppierten 
Kristallen  aas,  wenn  man  die  Lösung  des  NarceYns  in  alkoholischer  Kalilauge 
mit  Äther  versetzt.  Die  mit  Basen  hergestellten  NarceYn salze  werden  in  wässeriger 
Lösung  schon  durch  Kohlensäure  zersetzt. 

Konstitution:  NarceYn  verhält  sich  als  tertiäre  Base,  welche  zwei  an  Stick- 
stoff gebundene  Methylgruppen  enthält;  es  hat  kein  alkoholisches  Hydroxyl,  da 
es  mit  Essigsänreanhydrid  kein  Acetylderivat  gibt;  dagegen  enthält  es  drei  Meth- 
oxylgruppen  im  Molekül,  wie  deren  Bestimmung  nach  Zeisel  ergeben  hat.  Da 
NarceYn  in  wässerigen  Alkalilaugen  löslich  ist  und  mit  Alkoholen  in  Verbindung 
mit  Salzsäure  £ster  bildet,  muß  es  eine  Karboxylgruppe  enthalten,  und  da  es 
bei  mehrstündigem  Kochen  in  wässeriger  Lösung  mit  Phenylhydrazin  ein  Phenyl- 
hydrazon,  Kristalle  vom  Schmp.  180 — 186^,  gibt,  muß  im  Molekül  des  NarceYns 
auch  eine  Karbonylgruppe  vorhanden  sein;  obige  NarceYnformel  kann  somit 
aufgelöst  werden  in  OaßHuOa  — N(CH3)8  — (00^3)3  — (CO)  —  (COOH). 

NarceYn  steht  in  naher  Beziehung  zum  Narkotin,  was  schon  daraus  hervorgeht, 
daß  es  bei  der  Oxydation  wie  dieses  wenig  Hemipinsäure  liefert;  ferner  hat 
Roser  das  Narkotinjodmethylat  durch  Erhitzen  mit  Natronlauge  in  eine  von  ihm 
PseudonarceYn  genannte  Verbindung  überführen  können.  Freund  und  Frank- 
forter  zeigten  dann,  daß  das  RoSERsche  PseudonarceYn  identisch  ist  mit  Nar- 
ceYn und  daß  die  Bildung  des  letzteren  analog  verläuft  wie  die  des  Methylhydra- 
steYns  aus  Hydrastinmethyljodid.  Da  die  Konstitution  des  Narkotins  durch  Roser 
ermittelt  ist,  so  läßt  sich  auch  für  das  NarceYn  die  unten  aufgestellte  Konstitutions* 
C .  OCH,  C .  OCH3 
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formel  mit  großer  Sicherheit  angeben.  Die  von 
RosE£  aufgefundene  Umwandlang  des  Narkotin- 
methyljodids  in  NarceYn  erklärt  Frkcnd  in  der 
folgenden  Weise:  Das  erstere  spaltet  erst  Jod- 
wasserstoff ab  unter  Bildung  eines  Zwischenpro- 
duktes, das  unter  Aufnahme  von  1  Mol.  Wasser 
in  NarceVn  Übergeführt  wird. 

Das  Zwischenprodukt,  ein  methyliertes  Nar- 
kotin, konnte  nicht  isoliert  werden,  während  bei 
dem  analogen  Übergang  des  Hydrastins  in  Methyl- 
hydrasteVn  die  entsprechende  Verbindung  erhalten  Hj 
wurde.  Alle  Reaktionen  und  Umwandlungen  des 
NarceYns  lassen  sich  unter  Zugrundelegung  der 
nebenstehenden  Formel  ungezwungen  erklären. 
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Literatur:  Pelletiee,  Liebios  Ann.,  5  (1832).  —  Andekson,  ebenda,  86  (1853).  —  Eoskk, 
LiEBios  Ann.,  247(1888).  — Fbeund  und  Fraxkfobtee,  ebenda,  277  (1893).  W.  Altenbieth. 
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N&rCBOly  BezeichnuDg  für  eine  dem  natürlichen  Jasminöl  nachgebildete  Kom- 
position. Kochs. 

NarCISSUSy  Oattang  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Amaryllydaceae. 
Zwiebelgewächse  mit  grandständigen,  an  der  Basis  scheidigen  Blättern  and  einem 
hohlen  Blütenschaft,  dessen  Infloreszenz  von  einer  stehen  bleibenden  Spatha  amhflllt 
ist.  Blüten  mit  langer  Röhre,  am  Bchlande  mit  einer  Nebenkrone. 

N.  Pseadonarcissus  L.  (Ajax  Haw.),  die  gelbe  Narzisse  oder  Stern- 
blame,  franz.  Poril Ion,  engl.  Daffodil,  ist  charakterisiert  darch  den  zwei- 
schneidigen Schaft  mit  einer  einzigen  dottergelben  Blüte  (März-April).  Die  eirunde, 
braune  Zwiebel  war  früher  als  Radix  Pseudonarcissi  s.  Narcissi  majoris 
s.  Bulbocodii  als  Brechmittel  in  Verwendung.  Sie  enthält  einen  alkaloidischen 
und  einen  zweiten  wirksamen,  in  Alkohol  löslichen  Bestandteil  (Gbrrard).  Auch 
die  Blüten  waren  schon  wiederholt  als  Arzneimittel  empfohlen. 

N.  Jon  quill a  L.  (Hermioue  Herb.)  besitzt  einen  stielrunden,  gerillten  Schaft 
mit  2 — 6  gelben,  wohlriechenden  Blüten,  deren  abwechselnd  breitere  Zipfel  3mal 
länger  sind  als  die  becherförmige  Nebenkrone. 

Das  ätherische  öl  diente  früher  auch  zu  Heilzwecken. 

Außer  den  beiden  genannten  werden  bei  uns  in  Gärten  häufig  gezogen  und 
verwildert  angetroffen: 

N.  p opticus  L.,  einblütig,  Perigonsaum  weiß,  Nebenkrone  gelb  mit  rotem  Rande. 

N.  biflorus  Curt.,  der  vorigen  ähnlich,  aber  2blütig  und  mit  einfarbiger 
Nebenkrone. 

N.  Tazetta  L.,  der  Jonquille  verwandt,  mit  blaugrünen  Blättern  und  vielen 
weißen  oder  gelben  Blüten.  Gilt  in  Indien  als  Abortivum.  M. 

NarCOtiCa  (vxpxn]  Betäubung),  der  Wortbedeutung  nach  Arzneimittel  und  Giften 
welche  mehr  oder  weniger  vollständigen  Verlust  des  Bewußtseins  erzeugen.  Je 
nachdem  sie  vorwiegend  als  Schlafmittel  oder  zu  chirurgischen  Narkosen  verwendet 
werden,  unterscheidet  man  sie  als  Hypnotica  (s.d.)  und  Anaesthetica  (s.d.). 

M. 

NarCOtiCUm  minerale,  Oplum  metalUcum,  zwei  von  Radbmacueb  ge- 
brauchte Bezeichnungen  für  Zincum  aceticum.  Kochs. 

NarCyl,  AthylnarceYnchlorhydrat,  CjjHaiNOe.HCl,  bildet  seidenglänzende 
Prismen  vom  Schmp.  205 — 206®.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  zu  nicht  ganz  l7o) 
leichter  in  heißem ;  kaum  löslich  ist  es  in  Äther,  leicht  dagegen  in  Alkohol.  Vom 
NarceYn  unterscheidet  sich  Narcyl  dadurch,  daß  der  durch  Natronlauge  in  seiner 
Lösung  erzeugte  Niederschlag  der  freien  Base  in  überschüssigem  Alkali  sich 
nicht  wieder  löst. 

Narcyl  ist  als  krampfstillendes  und  beruhigendes  Mittel  bei  Husten,  auch  als 
Analget^um  empfohlen  worden.  Dosis:  0*06 — O'l^  täglich  innerlich  oder  in  Form 
subkutaner  Injektionen  von  je  002 ^r. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkrnik. 

NardS  ist  Andropogon  Nardus  L.  (Gramineae). 

NardsnährB  ist  die  indische  Nardostachys  (s.  d.). 

Nardenbaldrian  ist  Valeriana  celtlca  L. 

NardsnÖly  das  in  den  Parfümerien  verwendete  ätherische  öl  aus  der  Wurzel 
von  Andropogon  Nardus  L.,  s.  Bd.  I,  pag.  637.  Kochs. 

Nardensame  ist  Nigeiia  sativa  l. 

NardenWUrzel  ist  Geum  nrbanum  L. . 

Nardostachys,  Gattung  der  Valerianaceae.  Im  zentralen  Himalaja  ver- 
breitete Stauden  mit  langen,  ganzrandigen  Blättern  und  dichten,  roten  Blüten- 
ständen. 
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N.Jatamansi  DC.  (Patrinia  Jatamansi  DON.,  Valeriana  Jatamansi  Jones),  echte 
Narden&hre,  Spik,  indischer  Baldrian.  Stengel  dicht  filzig-zottig ,  mit  be- 
haarten Blattern,  von  denen  die  grundständigen  lineal,  die  stengelständigen  fast 
lanzettlich  sind. 

Der  dünne,  geringelte,  mit  einem  Schopf  hellbrauner  Fasern  besetzte,  sehr  aro- 
matische Wurzelstock  ist  ein  altes  Heilmittel  und  war  Bestandteil  des  Theriak.    m. 

NardUS  CeltiCa  hieß  das  einst  für  sehr  heilkräftig  gehaltene  Rhizom  des 
Speik  (Valeriana  celtica  L.).  —  Nardll8  gallica  ist  das  Rhizom  von  Valeriana 
Phn  L.  —  NardUS  indica  ist  das  Rhizom  von  Nardostachys  Jatamansi  DC. 
—  NardU8  rU8tiCU8  ist  Rhizoma  Asari. 

NarSQaniia,  Gattung  der  Meliaceae,  mit  einer  einzigen  in  Ostindien  heimi- 
schen Art: 

N.  alata  W.  et  A.  Ein  kleiner,  klebriger  oder  glänzender  Strauch  mit  drei- 
zähligen  Blättern  und  einzeln  achselständigen  weißen  Blüten. 

Die  Wurzel  wird  von  den  Eingeborenen  als  Brechmittel,  gegen  Fieber  und 
Rheumatismus  und  eine  Tinktur  ans  derselben  wurde  auch  bei  uns  mit  Erfolg 
als  Expektorans  angewendet  (Schoengüt,  Centralblatt  für  Therapie,  1890). 
Dthock  nennt  sie  die  Ipecacuanha  der  Portugiesen  in  Goa.  Sie  ist  hellbraun,  hat 
einen  eigentümlich  aromatisch-scharfen  Geruch  und  widerlich  bitteren  Geschmack. 
Der  Querschnitt  zeigt  eine  dicke,  mit  Kork  bedeckte,  auf  Stärke  reagierende  Rinde 
und  einen  sehr  harten  gelblichgrünen  Holzkörper,  dessen  Durchmesser  zwei  Drittel 
der  ganzen  Wurzel  beträgt.  Hooper  (Ph.  Joum.  and  Transactions,  1887)  hält  die 
Rinde  der  Wurzel  für  den  wirksamen  Teil.  Er  fand  in  ihr  das  Alkaloid  Nare- 
gamin  (s.d.),  Asparagin,  keinen  Gerbstoff.  M. 

Narsganiin.  Ein  dem  Emetln  nahestehendes  Alkaloid,  der  wirksame  Bestand- 
teil der  als  kräftiges  Emetiknm  in  ihrer  westindischen  Heimat  bekannten  Meliacee 
Naregamia  alata,  in  deren  Rinde,  vorzugsweise  Wurzelrinde,  es  sich  findet.  Man 
gewinnt  es  aus  dem  ätherischen  Extrakt  der  Wurzel  durch  das  gewöhnliche  Ver- 
fahren als  amorphe  Masse,  welche  mit  den  Mineralsäuren  gut  kristallisierende 
Salze  liefert.  W.Autenribth. 

NargOl  (parke,  Davis  &Co.-Detroit,  U.S.),  Nuklelnsilber,  ist  ein  hell- 
bräunlichweißes,  leicht  wasserlösliches  Pulver  mit  einem  Gehalt  von  etwa  IO^q 
Silber.  Die  Lösungen  werden  durch  Eiweiß,  Alkali  oder  Kochsalz  nicht  gefällt, 
ebensowenig  durch  verdünnte  organische  Säuren,  während  verdünnte  Mineralsfturen 
das  Nargol  ausfällen.  Das  Präparat  soll  als  Antiseptikum  und  Antigonorrhoikum 
angewendet  werden  analog  wie  das  Protargol  (s.  d.). 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zkbnik. 

Naringin,  CsiH,eOiiH-4H,0  bezw.  CjiHaeOij  +  SHjO,  ist  ein  in  allen 
Teilen,  besonders  aber  in  den  entfalteten  Blüten  von  Citrus  decumana  L.  in  reich- 
haltiger Menge  auftretendes,  dem  Hesperidin  chemisch  sehr  nahe  verwandtes 
Glykosid,  de  Vrt  ,  welcher  es  zuerst  isolierte ,  nannte  es  auch  Hesperidin ;  von 
Hoffmann  wurde  dem  Glykosid  später  der  Name  Aurantiin  gegeben,  den  er 
später  auf  Vorschlag  Flüceigbrs  in  Naringin  (von  Naringi ,  im  Sanskrit  Oranga) 
umänderte.  Das  Naringin  wurde  von  de  Vry  in  Bandong  auf  Java  bei  der  De- 
stillation von  Aqu.  flor.  Aurantior.  aus  den  Blüten  oben  genannter  Pflanze  als  Neben- 
produkt gewonnen.  Die  nach  der  Destillation  in  der  Blase  befindliche  Flüssigkeit 
wird  von  den  Blumen  abgepreßt,  worauf  sich  beim  Erkalten  das  Naringin  kristal- 
linisch abscheidet.  Durch  Umkristallisieren  aus  kochendem  Wasser  wird  es  gereinigt, 
eventuell  unter  Zugabe  von  etwas  Bleizucker  zur  Beseitigung  der  färbenden  Stoffe. 
Es  bildet  kleine,  farblose,  bitter  schmeckende  Kristalle  vom  Schmp.  171^  im  vorher 
getrockneten  Zustande,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heißem  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich  und  unlöslich  in  Äther  und  Chloroform  und  dreht  die  Polarisations- 
ebene des  Lichtes  nach  links  ab.  Eisenchlorid  färbt  die  wässerige  Lösung  braun- 
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rot.  Ätzende  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  unter  intensiver  Gelbrotfärbong ;  ver- 
dünnte 8äaren  y   ebenso  anch  Kohlens&nre  scheiden  ans  diesen  Lösungen  das  Gly- 
kosid wieder  ans.  Natriumamalgam  fttbrt  das  Naringin  in  einen  Körper  über,  der^ 
durch  Säuren  aasgefällt,   in  Alkohol  mit  roter  Farbe   und   bläulicher  Fluoreszenz 
löslich   ist.    Bei   der   Hydrolyse   mit   verdünnten  Säuren    entstehen   Naringenin, 
GibHjsOq,  Rhamnose   und  d-Glukose   in   noch  nicht  genau  festgestellten  Verhält- 
nissen. Das  Naringenin  kristallisiert  in  farblosen,  CH=CH  CO  O 
glänzenden,  bei  248^  schmelzenden,  in  Alkohol,  I     ~  i 
Äther  und  Benzol  löslichen,  in  Wasser  unlöslichen                 C                       C 
Nadeln  und  zerfällt  beim  Kochen  mit  konzentrierter        upXXnpr      vfr^\rv\ 
Kalilauge   in   Phloroglucin  und  Paracumarsäure :                     ;;                1        ^ 
C,,H,A  +  H,0=CeHeO,(PhlorogIucin)-fCeH803.        ^^         L^    ^^J        i^^^ 
Auf  Grund  dessen  und  wegen  des  Mangels  saurer             \/                 \/ 
Eigenschaften  betrachtet  man  das  Naringenin  als                C                       C 
den  Phloroglucinester  der  Paracumarsäure  (s.  die                 '  ' 
nebenstehende  Formel).                                                        ^"                    '^ 

über  die  Konstitution  des  Hesperidins  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  335.  Über  Naringin 
8.  Will,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  20.  Klein. 

N&rkOfOrilly  Somnoform,  ein  Anästhetikum ,  ist  eine  Mischung  aus  Äthyl- 
chlorid 60  T.,  Methylchlorid  35  T.  und  Äthylbromid  5  T.  Kochs. 

Narkolepsie  (XyJ^k  Anfall)  =  Schlafsucht. 

Narkose  (vap^iij,  wahrscheinlich  mit  vexpo;  tot  zusammenhängend),  ein  Zustand 
tiefer  Betäubung.  Beim  Narkotisierten  muß  neben  der  Bewußtlosigkeit  die  Emp- 
findung und  Reflexerregbarkeit  erloschen  sein  ;  Atmung  und  Kreislauf  jedoch  dürfen 
nicht  wesentlich  alteriert  sein. 

Der  Narkose  geht  gewöhnlich  ein  Stadium  der  Erregung  voraus,  welches  bei 
Bäufern  besonders  stark  ausgeprägt  zu  sein  pflegt;  aber  auch  bei  hysterischen 
Frauen  kann  das  Exzitationsstadium  sehr  ausgebildet  sein.  Auf  dieses  folgt  dann 
das  Htadinm  der  Toleranz.  Vom  Eintritte  der  Toleranz  (Iberzeugt  man  sich  da- 
durch, daß  auf  Berührung  der  Hornhaut  kein  Lidschluß  mehr  erfolgt.  Puls  und 
Atmung  sind  während  der  Narkose  beide  für  sich  genau  zu  überwachen,  weil  es 
nicht  ganz  sicher  steht,  welche  dieser  wichtigsten  Lebensfunktionen  zuerst  aus- 
setzt, obwohl  in  der  Regel  durch  Chloroform  die  Herztätigkeit,  durch  Äther  die 
Atmung  zuerst  gefährdet  wird.  Man  verwendet  zur  Narkose  Mittel  aus  der  Reihe 
der  Anästhetika  (s.d.),  vorzugsweise  Chloroform  und  Äther.  Die  Chloroform- 
narkose ist  gefährlicher  als  die  Äthernarkose ;  auf  rund  3000  Narkosen  mit  Chloro- 
form wird  1  Todesfall  gezählt,  während  erst  auf  20.000  Äthernarkosen  1  Todes- 
fall kommt.  Dennoch  ziehen  die  meisten  Chirurgen  Chloroform  vor,  weil  die  Narkose 
rascher  und  sicherer  eintritt,  nachhaltiger  ist  und  die  Nachwirkungen  weniger 
unangenehm  zu  sein  pflegen.  Auch  belästigt  Äther  durch  seinen  Geruch  und  ist 
feuergefährlich.  '' 

Vor  Einleitung  der  Narkose  soll  der  Patient  nichts  gegessen  haben ,  wegen 
der  Erstickungsgefahr  bei  eintretendem  Erbrechen:  es  könnten  Speisepartikel  in 
die  Luftwege  gelangen.  Wenn  eine  besonders  tiefe  allgemeine  Narkose  erwünscht 
ist,  wird  diese  durch  eine  vorausgeschickte  Morphininjektion  sehr  gefördert. 

Die  Ursache  des  unerwarteten  und  trotz  sorgfältiger  Überwachung  eintretenden 
Todes  in  der  Narkose  bleibt  in  den  meisten  Fällen  unaufgeklärt.  Solche  Unglücks- 
fälle treten  auch  bei  scheinbar  ganz  Gesunden  ein,  mitunter  schon  am  Anfange 
der  Narkose  oder  auch  einige  Stunden  nach  derselben.  Es  sind  also  nicht  immer 
Krankheiten  des  Herzens,  der  Lunge  und  der  Niere,  auch  nicht  Ubei^roße  Mengen 
des  Narkotikums  die  Ursache  der  Todesfälle,  sondern  zumeist  unbekannte  Faktoren, 
vielleicht  Idionsynkrasie,  vielleicht  Verunreinigung  oder  Zersetzung  des  Präparates 
(s.  Chloroform).  Man  hat  die  Unglücksfälle  mit  Erfolg  eingeschränkt  durch  die 
VenÄ'endung  von  Narkosemischungen.  Die  gebräuchlichsten  derselben  sind: 
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1.  Englische,  sogenannte  ACE-Mischnng:  1  Alkohol,  2  Chloroform,  3  Äther; 

2.  Wiener  Mischung:  1  Chloroform,  2  Äther; 

3.  BiLLBOTH -Mischung:  3  Chloroform,  1  Alkohol,  1  Äther ; 

4.  Französische  Mischang:  4  Chloroform,  1  Alkohol; 

5.  Straßburger  Mischung:  1  Vol.  Chloroform,  1  Vol.  Dimethylacetal. 

Weniger  befriedigend  waren  die  Versuche ,  durch  Mischung  mit  Sauerstoff  die 
Gefahren  der  Chloroform-  oder  Äthernarkose  zu  verringern. 

Viele  Chirurgen  machen  vor  der  Narkose  eine  Morphiuminjektion ,  um  einerseits 
die  Angst-  und  Erregungsgefühle  der  Patienten  vor  der  Operation  zu  beseitigen, 
andrerseits  an  dem  gefährlichen  Narkotikum  zu  sparen.  Vollständiger  glaubte  man 
diese  Vornarkose^  durch  Scopolamin  zu  erreichen,  doch  hat  sich  dieses  als  zu  ge- 
fährlich erwiesen. 

Eine  Statistik  des  Jahres  1905  hat  ergeben,  daß  trotz  aller  Verbesserungen  in 
der  Technik  der  Narkose  immer  noch  T^/^^o  Todesfälle  zu  beklagen  sind. 

Für  Narkosen  von  kurzer  Dauer  hat  man  frUher  auch  Stickoxydul  (s.  Lust- 
gasnarkose) und  Bromäthyl  (s.  Aether  bromatus)  vielfach  angewendet;  sie 
wurden  durch  Kokain  und  andere  lokale  Anästhetika  verdrängt  (s.  Anaesthe- 
tica  und  anästhetische  Mischungen). 

Auf  einem  Chirurgenkongreß  des  Jahres  1838  sagte  Velpau:  „Den  Sehmerz 
bei  Operationen  gänzlich  beheben  zu  wollen,  ist  eine  Chimäre,  der  nachzugehen 
fast  nicht  erlaubt  ist.^  Das  war  300  Jahre  nach  Entdeckung  des  Äthers  durch 
Valerids  Cordüs  und  nachdem  7  Jahre  vorher  das  Chloroform  durch  Liebig  und 
SouBEiKAN  dargestellt  worden  war.  Und  8  Jahre  nach  dem  Ausspruch  des  be- 
rfihmten  französischen  Chirurgen  am  16.  Oktober  1846,  wurde  von  Warrens  im 
Massachusett-Hospital  in  Boston  zum  ersten  Male  eine  große  Operation  in  Äther- 
narkose schmerzlos  ausgeführt.  Vorher  schon  (1842)  hatten  die  amerikanischen 
Zahnärzte  H.  Wells  und  W.  Morton  auf  Anregung  des  Chemikers  Ch.  Jackson 
den  Äther  bei  Zahnextraktionen  verwendet.  M» 

NarkOtily  Narcotile,  eine  durch  Einwirkung  vor  Chlorwasserstoff  auf  ein 
Gemisch  von  gemeinsam  destilliertem  Äthyl-  und  Methylalkohol  gewonnene,  farb- 
lose, sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  soll  zur  lokalen  Anästhesie  in  der  Zahnheilkunde 
Anwendung  finden.  Das  Präparat  dürfte  dem  Anästhol  (Bd.  I,  pag.  613)  und 
dem  Metäthyl  Henning  nahestehen.  —  Narkotil  wird  in  England  auch  das  als 
Lokalanästhetikum  längst  bekannte  und  angewendete  Methylenchlorid,  CH^Clg,  ge- 
nannt, das  besonders  in  Form  von  Spray  in  der  Zahnheilkunde  gebraucht  wird. 

Zehnik. 

NarkOtiny  Narcotinum,  Opian,  Anarkotin,  Narkosin,  C2JH28NO7.  Das 
Narkotin  wurde  zuerst  von  Derosne  im  Jahre  1803  aus  dem  Opium  dargestellt 
und  bis  zum  Jahre  1817,  wo  Robiqüet  seinen  basischen  Charakter  erkannte,  als 
„Derosnbs  Opiumsalz^  bezeichnet. 

Es  ist  in  dem  Opium  bisweilen  bis  zu  lO^o  >  oft  aber  nur  in  sehr  kleinen 
Mengen,  größtenteils  im  freien  Zustande  enthalten  und  bleibt  beim  Ausziehen 
des  Opiums  mit  Wasser  behufs  Gewinnung  von  Morphin  zum  größten  Teil  in 
dem  wasserunlöslichen  Rückstande,  dem  es  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  entzogen 
werden  kann.  Aus  diesem  Auszuge  fällt  man  das  Narkotin  mit  saurem  kohlen- 
sauren Natrium  und  reinigt  es  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  ans  Weingeist. 
Bei  der  Gewinnung  des  Morphins  nach  dem  Robertson-Gregor Yschen  Ver- 
fahren bleibt  das  Narkotin  in  der  schwarzen  Mutterlauge  gelöst  und  kann  aus 
dieser  mit  Ammoniak  neben  Papaverin  niedergeschlagen  werden.  Nach  dem  An- 
rühren des  Niederschlages  mit  konzentrierter  Kalilauge  und  Verdünnen  mit  Wasser 
filtriert  man  das  ungelöst  gebliebene  Narkotin  ab  und  kristallisiert  es,  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser,  wiederholt  aus  siedendem  Alkohol  um.  Auch  durch  Aus- 
ziehen des  Opiums  mit  Äther  kann   man  die  Base  gewinnen. 

Eigenschaften:  Durchsichtige  und  farblose  glänzende  Prismen  oder  büschel- 
förmig vereinigte  Nadeln  des  rhombischen  Systems,  welche  keinen  Geschmack  und 
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keine  alkalische  Reaktion  besitzen,  erst  in  etwa  7000  T.  siedendem  Wasser,  in 
100  T.  kaltem  und  20  T.  siedendem  85%igen  Spiritus,  in  126  T.  kaltem  und 
19  T.  siedendem  Äther  und  2*3  T.  Chloroform  zu  bitter  schmeckenden  FlOssig- 
keiten  löslich  sind.  Bchmp.  176^.  Es  ist  in  neutraler  Lösung  linksdrehend.  Nar- 
kotin  ist  fast  unlöslich  in  kalter  Natron-  oder  Kalilauge  (unterschied  von  Morphin) 
und  äußerst  wenig  löslich  in  Ammoniak.  Hesse  bestimmte  für  die  Lösung  in 
97Voigem  Alkohol  (p  =  0-74,  t  =  22-5ö)  (a)©^  — 185;  für  die  Chloroform- 
lösung (p  =  2  bis  5,  t=:  22-50)  (a)D  =  —  207*35.  Die  Lösungen  in  Säuren 
besitzen  dagegen  das  entgegengesetzte  Drehungsvermögen ;  für  die  Lösung  in  salz- 
säurehaltigem Wasser ,  mit  2  Mol.  HCl,  und  bei  p  =  2  ist  ['x]d=  -f  47^  und  in 
SOVoigem  Alkohol,  mit  2  Mol.  HCl,  ist  [x]d=  +  104*54o  (Hesse). 

Reaktionen  und  Nachweis:  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Narkotin  an- 
fangs mit  grünlichgelber  Farbe,  die  Lösung  wird  bald  gelb,  dann  rötlichgelb  und 
nach  einigen  Tagen  himbeerfarben  (Dragendorff).  —  Verdunstet  man  die  frisch 
bereitete  Lösung  des  Alkaloids  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  (1  +  5)  sehr 
allmählich,  so  wird  sie  zuerst  orangerot,  dann  vom  Rande  aus  blauviolett  und 
schließlich  bei  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Schwefelsäure  zu  verdampfen 
beginnt ,  schmutzigrot- violett  (Husemann-Dragendorff).  Dieselben  Erscheinun- 
gen beobachtet  man,  wenn  man  die  gelbe  Lösung  von  Narkotin  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  vorsichtig  erhitzt.  Rührt  man  in  die  Lösung  des  Narkotins  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  nach  1 — 2  Stunden  eine  kleine  Menge  Salpetersäure 
ein,  so  tritt  eine  schön  rote  Färbung  ein  (Couerbe).  Molybdänsäurehaltige 
Schwefelsäure  (FRÖHDEsches  Reagenz)  löst  mit  grüner  Farbe,  die  bei  Anwendung 
einer  größeren  Menge  Moljbdänsäure  (1  c^  Natriummolybdat  auf  Iccm  Säure)  in 
ein  schönes  Kirschrot  übergeht. 

Chlorwasser  färbt  die  wässerige  Lösung  gelbgrün.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak 
nimmt  das  Gemisch  eine  rotbraune  Farbe  an.  Jodjodkalium,  Kaliumquecksilber- 
jodld,  Phosphormolybdänsäure  und  Kaliumwismutjodid  fällen  Narkotinlösungen  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  5000. 

Das  Narkotin,  auf  welches  man  bei  einer  Vergiftung  mit  Opium  stoßen  kann, 
wird,  im  Gegensatz  zu  anderen  Alkaloiden,  seiner  sauren  Lösung  durch  Chloroform 
entzogen.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich,  wie  auch  durch  seine  Löslichkeit  in  Äther 
und  Benzol,  welche  es  der  alkalischen  Lösung  entziehen,  und  durch  seine  Unlöslich- 
keit im  essigsäurehaltigen  Wasser  von  dem  Morphin.  An  den  oben  angegebenen 
Reaktionen  kann  das  Narkotin,  welches  weit  weniger  giftig  als  Morphin  ist,  leicht 
erkannt  werden. 

DiePh.  Russ.  hat  die  maximale  Einzelgabe  zu  0*25^,  die  maximale  Tages- 
gabe zu  1*0^  angegeben. 

Säuren  gegenüber  verhält  sich  Narkotin  als  schwache  Base;  seine  Salze 
reagieren  sauer ;  diejenigen  mit  flüchtigen  Säuren  zersetzen  sich  beim  Eindampfen, 
auch  durch  viel  Wasser,  und  zwar  unter  Abscheidung  von  Narkotin.  Aus  seinem  salz- 
sauren Salz  wird  durch  Natriumacetat  freies  Narkotin  in  glänzenden  Prismen  gefällt 
(Trennung  vom  KodeYn,  Morphin,  Thebalfn).  Ammoniak,  ätzende  und  kohlensaure 
Alkalien  scheiden  ebenfalls  freies  Narkotin  aus  seinen  Salzlösungen  ab. 

Salze  und  Derivate.  C^t  H«  NO7 .  HCl .  H,0  bildet  mit  heißem  Wasser  basische 
Salze:  (C,jHjjN07)6(7).HCI,  seideglänzende  Nädelchen  (Beckett,  Wright). 
(Cj,H„N07.HCl)tHgCI,,  kleine,  in  Wasser  unlösliche  KristäUchen.  Chloro- 
platinat,  (C„Hjs  NO7  .HCI)jPtCl4.2  H,0,  blaßgelber,  amorpher  Niederschlag. 
Das  Di  Oxalat  und  Ditartrat  sind  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Salze. 

Als  tertiäre  Base  vereinigt  sich  Narkotin  mit  Alkylhaloiden  zu  Additions- 
produkten, mit  Methyljodid  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  auch  lang- 
sam, rascher  beim  Erwärmen. 

Isonarkotin,  C^j  H„  NO7.  Narkotin  liefert  durch  hydrolytische  Spaltung  Opian- 
säure  und  Hydrokotamin  (s.  unten).  Liebermanx  erhielt  bei  der  Einwirkung  von 
TS^oiger  Schwefelsäure   in   der  Kälte    auf   ein  Gemisch  dieser  beiden  Spaltungs- 
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stücke  des  Alkaloids,  in  äquivalenten  Mengen  angewandt,  eine  mit  Narkotin  iso- 
mere Base,  die  er  daher  Isonarkotin  nannte: 

.CO 
(CH5  0),CeH/    >        +  CijH.^NO,  =  H^O  +  (CH8  0)CeH,< 
\3H.0H 
Opiansäore.  Hydrocotarnin.  Isonarkotin. 

Diese  Kondensation  erfolgt  besonders  leicht  bei  Anwendung  von  konzentrierter 
Balzsäure  und  gleichzeitigem  Erwärmen  auf  60 — 70^.  Isonarkotin  kristallisiert 
aus  Alkohol  in  Prismen  vom  8chmp.  194^  (Narkotin  schmilzt  bei  176^),  ist 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Äther;  seine  alkoholische  Lösung  reagiert 
stark  alkalisch.  Es  gibt  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  schön  karminrote 
Färbung.  Das  Isonarkotinäthyljodid  ,  Cgj H^s  NO7 . Cj H5  J ,  Nadeln  vom 
Schmp.  183<^,  läfit  sich  wie  die  entsprechende  Narkotinverbindung  in  ein  Homo- 
narcel'n  überführen. 

Abbau  und  Konstitution:  Bei  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsänre 
spaltet  Narkotin  drei  Methylgruppen  als  Methyl  Jodid  ab;  es  enthält  demnach  drei 
Methoxylgruppen  im  Molekül. 

Durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  140^,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  sowie 
durch  Bar3rtwa86er  erleidet  Narkotin  eine  hydrolytische  Aufspaltung  in  eine 
stickstofffreie  Säure,  die  Opiansäure,  und  in  eine  Base,    das  Hydrocotarnin: 

C3J  H„  NO7  +  H,  0  =  Cio  H,o  Oj  +  C,,  HiB  NOj. 
Narkotin.  Opiansäore.        Hydrocotarnin. 

Durch  oxydative  Spaltung,  also  beim  Behandeln  mit  Oxydationsmitteln,  wie 
Salpetersäure,  Brannstein  und  Schwefelsäure,  Bleisuperoxyd,  Eisenchlorid,  Platin- 
chlorid, wird  Narkotin  in  Opiansäure  und  Cotarnin  gespalten: 

C^HsaNO^  +  H,0  +  0  =  C10H10O5  +  C^.HjjNO^, 
Narkotin.  Opiansäore.       Cotarnin. 

während  reduzierend  wirkende  Mittel,  wie  Zink  und  Schwefelsäure,  das  Alkaloid 
in  Mekonin  und  Hydrocotarnin  zerlegen: 

Cj,H„N07  +  H,  =  CioH,o04  +  C,jH,5N0,. 

Narkotin.  Mekonin.         Hydrocotarnin. 

Aus  diesen  Spaltungen  des  Alkaloids  geht  hervor,  daß  das  Molekül  des  Nar- 
kotins  aus  zwei  Atomgruppen,  nämlich  einer  stickstoffhaltigen  und  einer  stickstoff- 
freien Oruppe  zusammengesetzt  ist.  Da  Mekonin  ein  Reduktionsprodukt  der  Opian- 
säure ist,  so  ist  das  Narkotin  zweifelsohne  aus  einem  Opiansäure-  und  einem  Hydro- 
cotaminrest  zusammengesetzt.  Die  Frage  nach  der  Konstitution  des  Narkotins  fällt 
somit  im  wesentlichen  zusammen  mit  der  nach  der  Konstitution  der  Opiansäure  und 
des  Hydrocotarnins. 

Die  Opiansäure  ist  schon  seit  längerer  Zeit  als  Di- 
methy Iprotokatechualdehydkarbonsäure  erkannt . 

Das  Hydrocotarnin,  das  erste  stickstoffhaltige  Spal- 
tungsprodukt des  Narkotins,  entsteht  durch  Reduktion  des 
Cotarnins  (s.  Bd.  IV,  pag.  154)  mittels  Zink  und  Salz- 
säure oder  durch  elektrolytische  Reduktion  und  enthält 
zwei  Atome  Wasserstoff  mehr  als  Cotarnin. 

Die  Hydrierung  des  Cotarnins  zum  Hydrocotarnin  ist  gerade  wie  die  Salz- 
bildung von  Wasserabspaltung  und  Ringschließung  begleitet: 
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Anf  Grund  ihrer  Forschungsergebnisse  halten  Roseb  und  Freund  Narkotin 
für  ein  Analogen  zum  Hydrastin,  wie  aus  den  untenstehenden  Formeln  der 
beiden  Alkaloide  deutlieh  zu  ersehen  ist: 
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Ltteratar :  Roseb,  Liebios  Ann.,  254  (1889)  und  272  (1893).  —  M.  Pbeund  and  F.  Becker,  Ber. 
d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  36  (1903).  —  M.  Scholtz,  Arch.  Pharm.,  237  (1899).  —  Liebebmanh,  Ber. 
d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  29  (1896).  W.  Autbkrifth. 

Narkotische  Extrakte  heißen  die  aas  narkotischen  Pflanzen^  d.  h. 
stark,  bezw.  giftig  wirkenden  Pflanzenteilen  hergestellten  Extrakte.  Kochs. 

Narra  Puti,  Mittel  gegen  Blasensteine,  ein  wftsseriger  Auszug  des  auf  den 
Philippinnen  einheimischen  Holzes  von  Pterocarpus  pallidus  (s.  d.).      Kochs. 

NartheCin  ist  ein  von  walz  (N.  Jahrb.  Pharm.,  14,  345)  aus  dem  Kraute  von 
Nartheeium  ossifragnm  L.  (Asphodeleae)  isolierter  eigentümlicher  Körper,  dessen 
Zusammensetzung  and  chemische  Eigenschaften  bisher  nicht  erforscht  sind.  Man 
gewinnt  das  Narthecin,  indem  man  das  mit  Wasser  erschöpfte  Kraat  mit  90^/oigem 
Alkohol  auszieht,  den  filtrierten  Auszug  mit  Bleiacetat  fällt,  das  überschüssige  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  mit  Tierkohle  entf&rbt  und  eindunstet.  Die 
anschießenden  Kristallwarzen  werden  aus  Äther  umkristallisiert. 

Das  Narthecin  bildet  eine  weiße,  zerreibliche ,  kristallinische  Masse  von  stark 
kratzendem  Geschmack  und  saurer  Reaktion.  Es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  wässerigen  Alkalien,  aus  welchen  es  durch  Säuren  wieder 
abgeschieden  wird.   Schmp.  35<^.  Klhk. 

NartheCiuniy  Gattung  der  Liliaceae.  Sumpfkräuter  mit  kriechendem  Rhizom 
und  zweizeiligen,  schwertförmigen  Blättern.  Blüten  in  Trauben,  gelb.  Fruchtknoten 
frei,  zu  einer  fachspaltig-dreiklappigen  Kapsel  mil  zahlreichen  kleinen,  beiderseits 
geschwänzten  Samen  sich  entwickelnd. 

N.  ossifragum  (L.)  HUDS.,  in  den  Torfmooren  Deutschlands  häufig,  war  als 
Herba  Graminis  ossifragae  ein  Wundmittel.  Walz  stellte  ans  demselben  die 
kristallisierende  Nartheciumsäure  und  das  gleichfalls  saure  Narthecin  dar 
<N.  Jahrb.  Pharm.  XIV.).  M. 

NartheXy  von  Falconer  aufgestellte,  jetzt  zu  Ferula  L.  (s.d.)  gezogene 
Gattung  der  ümbelliferae. 

Nartin,  CjoHi^NgOe,  ein  Derivat  des  Co  tarn  ins  (s.d.),  wird  durch  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  Cotarnin  und  durch  Erhitzen  der  hierbei  entstehenden 
Bromadditions-  bezw.  Bromsubstitntionsprodukte  des  Cotarnins  für  sich  oder  mit 
Wasser  neben  Cuprin,  Tarkonin  und  anderen,  basische  Eigenschaften  besitzenden 
Verbindungen  erhalten.  Kochs. 
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NartinSäure,  CtoHieNsOe,  entsteht  bei  der  £inwirkaüg  von  Salzs&ore  auf 
Bromtarkonin  oder  auf  Tarnin  bei  einer  Temperatur  von  130 — 140<^  im  ge- 
schlossenen Bohr  während  2 — 3  Stunden.  Die  in  der  Röhre  dann  ausgeschiedenen 
Kristalle  stellen  das  Hydrochlorid  der  Nartinsäure  dar,  CtoHieN^Oc  .2HCI,  welches 
beim  Umkristallisieren  aus  Wasser  einen  Teil  der  Salzsäure  verliert.  Durch  Natrium- 
bikarbonat wird  aus  dem  Hydrochlorid  der  Base  letztere  als  feiner,  orangeroter, 
beim  Stehen  an  der  Luft  rasch  braun  werdender  Niederschlag  abgeschieden.  Die 
Lösung  des  Hydrochlorids  der  Nartinsäure  reduziert  salpetersaures  Silber  und 
gibt  mit  Eisenchlorid  eine  tiefbraune  Färbung  (Vongerichten,  Liebigs  Annal.,  212). 

Elrin. 

NftrW&l  ist  MonodonmonocerosL.,  ein  zu  den  Walen  gehöriges  Sängetier, 
dessen  schraubenförmig  gewundener,  2 — 3m  langer  Stoßzahn  früher  als  Alexi- 
pharmakon  (s.d.  und  Einhorn)  galt.  Jetzt  liefert  es  unter  der  Bezeichnung 
^Schwertfischhorn^  eine  Art  Elfenbein  (s.  d.). 

NaS&m,  volkst.  Name  für  Asa  foetida  (s.d.). 

NaSenbOUgieS  s.  Bacllli,  Bd.  II,  pag.  472  und  Gelatinae  chirurgicae, 
Bd.V,  pag.  567.  Kochs. 

NaSBüblutSn.  Die  zarte  Nasenschleimhaut  ist  an  Gefäßen  und  Venengeflechten 
so  reich,  daß  Blutungen  aus  derselben  reichlicher  und  häufiger  erfolgen  als  aus 
anderen  Schleimhäuten. 

Vor  allem  sind  es  Erkrankungen  der  Nase  selbst,  welche  zu  Blutungen  führen, 
ganz  besonders  alle  geschwürigen  Veränderungen;  aber  auch  im  Gefolge  zahl- 
reicher innerer  Erkrankungen  kommen  Blutungen  aus  der  Nase  recht  häufig  vor : 
vor  allem  bei  der  Schrumpfniere,  dann  bei  Herzfehlern,  bei  Arteriosklerose,  Leu- 
kämie, bei  allen  sogenannten  hämorrhagischen  Diathesen  (Morbus  maculosus,  Pur- 
pura ,  Skorbut) ,   endlich   im  Beginne   mancher  Infektionskrankheiten  (Scharlach). 

Nasenbluten  ist  daher,  auch  wenn  an  Menge  unbedeutend,  keine  gleichgültige 
Erscheinung ;  es  fordert  stets  zu  genauer  objektiver  ärztlicher  Untersuchung  sowohl 
der  Nase  selbst  als  auch  des  übrigen  Organismus  auf.  Gelegentlich  kann  die  Menge 
des  ergossenen  Blutes  sehr  bedeutend  werden,  ja  es  kann  zu  Verblutung  kommen. 
Das  Blut  ergießt  sich  durch  die  vordere  Naseoöffnung  nach  außen,  oder  durch 
die  Choanen  in  den  Schlund  und  Magen.  Auf  diese  Weise  kann  sich  eine  Blutung 
der  Beobachtung  entziehen  und  gelegentlich  Magenbluten  vortäuschen.  —  S.Blut- 
stillung, Bd.  m,  pag.  106.  Pctry. 

Nft86n86kr6t.  Das  unter  normalen  Verhältnissen  von  der  Nasenschleimhaut 
abgesonderte     Sekret     ist     dickflüssig,  ^.    ^^ 

reich    an    Mucin,    alkalisch.     Dasselbe 

enthält  stets  Pflaster-    und  Flimmerepi-      .,   .  ^^^;^  \^%''*^^  ^ 

thelien,      zahlreiche      Mikroorganismen  '^^'^''^>'' ^ä^'^\^f^.t 
und    vereinzelt    Leukozyten     (Fig.  39).        ^^^'/i§i.f'  ~^^4  •     (^?^^^^/ 

Durch   Erkrankungen     der    Nasenhöhle  5^    /x>^  ^^^   j}   .       '*'^^^V    4i^ 

wird    das   Sekret  mannigfach  verändert  y    ^  a^C^'-^  '  \k^5/;^'^*^    a» '^ 

und  oft  gelingt  in  demselben  der  Nach-  v  i  c«>^  ••\'.,  ,  ^'^s'  i^  .    ,■'■  ^',,^%. 

weis  pathogener  Mikroorganismen.  ""^V*^  *^''%i\^>^^^'  $^*^  ^^m 

NaSOl,  ein  flüssiges  Schnupfenmittel,  NaBenschreim  \nl!h  v.  jIksch). 

soll     im    wesentlichen    bestehen     aus     Zi-        a  FlimmerepUhel,  &  Leokosyten,  0  Kapselkokkon, 

tronensäurementhylester,  Glyzerin,  Spi-  d Bazinen, . Mikrokokken. 

ritns  und  Wasser.  Zebkik. 

NaSrOly  Natrium  coffei'no-sulfonicum  (s.  Symphorol).  Zebnik. 

NaBfäulB  der  Kartoffeln  wird  dem  weit  verbreiteten  Clostridium  buty- 
ricum   (s.  d.  Bd.  IV^,  pag.  26)   zugeschrieben.    —    8.  auch  Kartoffelkrankheit. 

Sydow. 
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N&88III&,   Gattung  der  holotrichen  Infusorien.  Im  stehenden  Wasser. 

BöHMIO. 

Nastin  (y%(sx6;  fest)  (Kalls  &  Co.,  A.  G.-Biebrich)  nennen  Dbycke  und  Reschad 
Pascha  die  reine  Fettsubstanz  der  Leprabazillen,  eine  weiße,  feste,  wachsartige 
Substanz,  das  Glyzerid  einer  hochmolekularen  Fettsäure,  die  gewonnen  wird  ans 
auf  Milch  gezüchteten  Kulturen  von  Streptothrix  leprotdes  durch  Extraktion  mit 
Äther  und  nachfolgendes  Umlösen.  Nach  den  genannten  Autoren  ist  das  Nastin 
derjenige  Inhaltsstoff  der  Leprabazillen,  dem  diese  ihre  große  Resistenz  gegen- 
über den  chemischen  Angriffsstoffen  des  menschliehen  Körpers  verdanken.  Durch 
Injektionen  einer  1^/oigen  Lösung  von  Nastin  in  sterilisiertem  Olivenöl  gelang 
es  ihnen,  die  Krankheit  zum  Stillstand  bezw.  in  leichteren  Fällen  zum  Verschwinden 
zu  bringen.  Näheres  s.  D.  med.  Wochenschr.,  1907,  3.  Zkbhik. 

Nasturtiuniy  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Cardamininae.  Kräuter  mit 
verschieden  gestalteten  Blättern  und  kleinen,  gelben  oder  weißen  Blüten.  Schötchen 
von  der  kugeligen  bis  zur  stielrunden  Form  variierend,  mit  gewölbten,  rippen- 
losen Klappen  und  kleinen,  meist  2reihigen  Samen. 

N.officinale  R.  Br.  (N.  fontanum  Aschers.,  Sisymbrium  Nasturtium  L.), 
Brunnenkresse,  Gresson  de  fontaine,  Water-Cress,  an  Bächen  in  Europa 
und  Asien,  ist  ausdauernd,  kahl,  mit  hohlem  Stengel  und  durchaus  fiederschnitti- 
gen, saftigen  Blättern,  weißen  Blüten  mit  gelben  Staubkölbchen  (Mai-Juli)  und 
walzlichen,  weit  abstehenden,  8 — 12  mm  langen  Schötchen. 

Das  frische  Kraut  (Herba  Nasturtii  aquatici  s.  Cardamines)  riecht  beim 
Reiben  stechend  und  schmeckt  etwas  scharf  und  bitter.  Es  enthält  Phenyl- 
äthylensenföl  (Gadamkr,  1905). 

Man  benutzt  die  Brnnnenkresse  zu  Frttfajahrskuren ;  für  die  Küche  wird  sie 
auch  kultiviert. 

N.  sinense  DB.  (Hutchinsia  chinensis  Steud.,  Lepidium  petraeum  LoüR.)  wird 
in  China  gegen  Wassersucht,  Skorbut  und  Lungenkrankheiten  verwendet. 

N.  Bursa  pastoris  Roth  ist  synonjrm  mit  Capsella  Bursa  pastoris  MÖNCH. 

Herba  Nasturtii  hortensis  stammt  von  Lepidium  sativum  L.  (s.  d.). 

MOBLLBR. 

N&Sturtin  soll  ein  in  der  Brunnenkresse  (Nasturtium  officinale)  enthaltenes 
Alkaloid  sein.  Lknz. 

Natal-Gallus  s.  Bomah. 

N&taloYn,   das  AIoYu  aus  der  Natalaloö,  s.  unter  AI ol'n. 

Natrium,  Natronlum,  Sodium,  Na  =  23*05,  ein  Element  der  Gruppe  der 
Alkalimetalle,  wurde  zuerst  im  Jahre  1807  von  Dayy  durch  EldLtrolyse  des  ge- 
schmolzenen Natriumhydroxyds,  das  bis  dahin  für  ein  Element  gehalten  worden  war, 
isoliert.  Die  Verbindungen  des  Natriums  und  Kaliums  wurden  für  identisch  gehalten, 
bis  DüHAMETi  DU  MoNCEAü  (1736)  und  Margoraff  (1758)  unterscheidende  Merk- 
male zwischen  Kaliumkarbonat  (vegetabilischem  Alkali)  und  Natriumkarbonat  (mine- 
ralischem Alkali)  auffanden.  Gay-Lussac  und  Thenard  haben  Natrium  durch 
Glühen  von  Natrinmhydroxyd  mit  Eisenpulver  erhalten. 

Vorkommen:  Wie  Kalium  kommt  Natrium  in  der  Natur  nur  in  gebundenem 
Zustande  vor,  ist  aber  außerordentlich  verbreitet. 

Am  häuHgsten  findet  sich  seine  Chlorverbindung,  Na  Gl,  Steinsalz  oder  Koch- 
salz; es  bildet  als  Halit,  Steinsalz,  Kochsalz  weit  ausgebreitete  Lager  von 
großer  Mächtigkeit,  es  ist  im  Wasser  des  Meeres,  vieler  Binnenseen,  aller  Sol- 
und  Mineralquellen  in  reichlicher  Menge  enthalten  und  fehlt  auch  in  keinem  Quell-, 
Brunnen-  jind  Flußwasser.  Das  Nitrat,  der  Chili-  oder  Natronsalpeter,  wird  im 
südlichen  Peru  und  Bolivien  in  gewaltigen  Lagern  angetroffen.  Natriumkarbonat 
findet  sich  im  Verein  mit  Natriumchlorid  und  -sulfat  im  Wasser  der  sogenannten 
Natron-  und  anderer  Salzseen  gelöst,  es  scheidet  sich  am  Ufer  und  Boden  dieser 
Seen  ab  und  wittert  in  manchen  Steppengegenden  aus  dem  Erdboden  aus  (Szekso-, 
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TroDa-,  Urao8oda);  als  Natriiimsalfat  wird  es  in  großen  Mengen  im  Thenardit, 
Glauberit,  Mirabilit,  Exanthalit  in  der  Natar  gefunden,  auch  enthalten  die  sogenannten 
Bitterwässer  Natrinmsnlfat. 

An  Borsftnre  gebunden  findet  es  sich  im  Tinkal  (Borax)  y  als  Fluomatrium  in 
Verbindung  mit  Fluoraluminium  im  Kryolith. 

Natriumsilikate,  zumal  in  Doppelverbindungen  mit  Calcium-  und  Aluminium- 
silikaten, wie  Albit,  Oligoklas,  Natronfeldspat,  sind  teils  für  sich  als  besondere 
Mineralspezies,  teils  als  wesentliche  Bestandteile  von  Urgebirgsgesteinen  sehr  ver- 
breitet. Bei  deren  Verwitterung  und  2^rsetzung  gelangen  die  Natriumverbindungen 
in  den  Erdboden ,  werden  aus  diesem  allmählich  durch  das  Regenwasser  gelöst 
und  fortgeführt.  Daher  kommt  es  auch,  daß  wohl  in  keinem  Quell-  und  Brunnen- 
wasser Natriumsalze  gänzlich  fehlen  und  daß  das  Meerwasser  besonders  reich  an 
Natriumchlorid  ist. 

Als  zum  Aufbau  des  Pflanzenorganismus  notwendige  Bestandteile  gelangen 
Natriumsalze  aus  dem  Erdboden  in  die  Pflanzen,  und  zwar  enthalten  Meer-  und 
Strandpflanzen  (Salsola-,  8alicornia-Arten)  im  allgemeinen  mehr  Natrium-  als  Kalium- 
salze, während  in  Binnenlandpflanzen  die  Kaliumverbindungen  vorherrschen. 
Endlich  sind  Natriumsalze  in  vielen  Organen  des  Tiei^örpers  enthalten. 

Darstellung:  Die  fabrikmäßige  Darstellung  des  Natriums  geschah  früher 
fast  ausschließlich  nach  dem  von  Dbvills  angegebenen  Verfahren  durch  Reduktion 
von  Natriumkarbonat  mittels  Kohle:  30  T.  trockenes  Natriumkarbonat  wurden  mit 
13  T.  Holzkohle  und  5  T.  Kreide  gemischt  und  in  schmiedeeisernen  Röhren,  die 
durch  weitere  Röhren  aus  Ton  vor  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Flamme  ge- 
schützt waren,  zur  Weißglut  erhitzt.  Die  entweichenden  Natriumdämpfe  wurden 
in  besonderen  Rezipienten  verdichtet,  das  verflüssigte  Natrium  wurde  in  einem  mit 
sauerstofffreiem  öl  gefüllten  Gefäße  aufgefangen. 

Nach  dem  NETTOschen  Verfahren  wurde  Natriumhydroxyd  (statt  Natrium- 
karbonats) mit  Kohle  reduziert,  das  zur  Reduktion  eine  weit  niedrigere  Temperatur 
erfordert  als  das  Karbonat.  Die  Reaktion  verläuft  etwa  im  Sinne  der  folgenden 
Gleichung:  4NaOH  -f  2  C  =  COs  Na,  -h  Na^  -f  4  H  -f-  CO.  Castner  ging  ebenfalls 
vom  Natriumhydroxyd  aus,  verwendete  aber  als  Reduktionsmittel  Eisenkarbid  statt 
Kohle.  Eisenkarbid  wird  erhalten  durch  Glühen  von  fein  verteiltem  Eisen  mit 
Pech  oder  Teer.  Der  Prozeß  verläuft  am  günstigsten,  wenn  er  nach  der  Gleichung 
6  Na  OH  +  Fe  Cj  =  Na,  -f  2  COg  Na^  +  3  H,  +  Fe  geleitet  wird.  Die  Reduktion 
wird  vorgenommen  in  eiförmigen  Retorten  aus  Gußstahl,  die  5 — 6 kg  Natrium- 
hydroxyd fassen;  sie  werden  auf  schwache  Rotglut  ertiitzt. 

Nach  dem  Verfahren  des  D.  R.  P.  138.368  gewinnt  man  Natrium  durch  Erhitzen 
von  Calciumkarbid  mit  Natriumfluorid  oder  einem  Natriumdoppelfluorid  unter 
Luftabschluß  auf  Rotglut:  Natrium  destilliert  ohne  weiteres  ab. 

Das  D.  R.  P.  140.737  läßt  Natrium  durch  Erhitzen  von  Natriumfluorid  mit 
Aluminimm  in  einem  Destillierbehälter  darstellen;  das  Natrium  soll  hierbei  in 
reinster  Form  abdestillieren. 

Die  bei  weitem  größte  Menge  des  zur  Zeit  im  Handel  befindlichen  Natriums 
wird  auf  elektrolytischem  Wege  gewonnen. 

Nach  Castners  Verfahren  wird  Natriumhydroxyd  der  Elektrolyse  unterworfen. 
Der  Elektrolyt  befindet  sich  in  einem  gußeisernen  Kessel  mit  Bodenrohr,  durch 
welche  die  Kathode  (aus  Kupfer)  von  unten  her  in  den  Tiegel  eingeführt  wird. 
Die  Kathode  ist  mit  einem  aus  Siebgaze  von  Eisendraht  gebildeten  Mantel  um- 
hüllt; das  Sieb  läßt  das  an  der  Kathode  freiwerdende  Natrium  innerhalb  des 
Elektrolyten  nur  in  einem  begrenzten  Räume  emporsteigen,  verhindert  durch  eine 
besondere  Anordnung  eine  Berührung  mit  der  Anode  und  die  dadurch  mögliche 
Oxydierung  des  Natriums.  Die  Anoden  sind  rings  um  die  Kathode  gestellt  und 
be^hen  aus  einer  Nickel-Silberlegierung,  welche  sich  beim  Stromdurchgang 
oxydiert,  ohne  an  ihrer  Leitungsfähigkeit  viel  einzubüßen.  Während  der  Elektro- 
lyse steigt  das  Natrium  wie  der  Wasserstoff  innerhalb  des  Netzes  nach  oben,  der 
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Wasserstoff  tritt  aas,  das  Natriammetall  schwimmt  auf  der  Oberfläche  und  wird 
von  Zeit  za  Zeit  mit  einem  fein  durchlöcherten  eisernen  Löffel  herausgeschöpft 
Die  Löcher  lassen  das  geschmolzene  Natriumhjdroxyd  abfließen,  das  Natrium 
verbleibt  im  Löffel.  —  Die  Elektrodenverhältnisse  und  die  Spannung  im  Tiegel 
müssen  so  gewählt  sein,  daß  das  geschmolzene  Natriumhydroxyd  durch  den  Strom 
immer  auf  seiner  Schmelztemperatur  (etwas  über  310^,  nicht  über  330^)  gehalten 
wird.  Der  Prozeß  verläuft  hiernach  ohne  jede  äußere  Wärmezufuhr. 

Ein  ähnliches  Verfahren  kommt  auf  den  Bitterfelder  Weri^en  zur  Anwendung. 

Nach  dem  amerik.  Patent  Nr.  697.997  läßt  sich  bei  der  Elektrolyse  des  Natrium- 
hydroxyds eine  bedeutende  Energieerspamis  erzielen,  wenn  man  eine  Schmelze  aus 
gleichen  Teilen  Natriumhydroxyd  und  Schwefelnatrium  bei  so  niedriger  Spannung 
elektrolysiert,  daß  nur  das  Schwefelnatrium  zersetzt  wird.  An  der  Kathode  erhält 
man  ohne  Wasserstoffentwicklung  Natrium;  der  an  der  Anode  frei  werdende 
Schwefel  bildet  mit  dem  Natriumhydroxyd  sogleich  wieder  Schwefelnatrium,  so  daß 
bei  andauerndem  Betriebe  nur  Natriumhydroxyd  nachzutragen  ist. 

Grabau  elektrolysiert  Chlornatrium  und  hat  in  der  Anordnung  des  Apparates 
besondere  Vorkehrungen  gegen  eine  Wiedervereinigung  der  an  den  Elektroden 
abgeschiedenen  Elemente  getroffen.  Die  Erhitzung  des  Zersetzungsgefäßes  geschieht 
durch  Heizgase.  Da  reines  Ohlornatrium  eine  ziemlich  hohe  Schmelztemperatur 
erfordert,  verwendet  man  Gemische  von  Chlornatrium  mit  anderen  Chloriden, 
namentlich  mit  Chlorkalium,  Chlorcalcium  und  Chlorbaryum,  die  noch  unter  Dunkel- 
rotglut schmelzen.  Das  so  gewonnene  Natrium  enthält  aber  2  bis  3*5^0  Kalium 
und  ist  daher  spröder  als  reines  Natrium. 

Eigenschaften:  Natrium  ist  ein  silberweißes,  stark  glänzendes  Metall,  das 
sich  an  der  Luft  sehr  leicht  oxydiert  und  daher  in  einer  sauerstoffreien  Flüssigkeit 
(Petroleum,  Vaselinöl),  dem  man,  um  das  Metall  glänzend  zu  erhalten,  V/^  Amyl- 
alkohol zusetzen  kann,  aufzubewahren  ist.  Die  frische  glänzende  Schnittfläche 
leuchtet  etwas  im  Dunkeln.  Es  ist  bei  mittlerer  Temperatur  knet-  und  schneidbar, 
bei  0®  noch  dehnbar,  unter  0**  hart  und  spröde ;  es  erweicht  bei  -f  50*^,  schmilzt 
bei  97-6**  und  siedet  bei  74-2<>.  Durch  Schütteln  mit  heißem  Xylol  oder  Paraffin 
bis  zum  Erstarren  der  Tröpfchen  kann  man  metallisches  Natrium  in  Staub  von 
beliebiger  Korngröße  verwandeln.  Bei  Luftzutritt  zum  Glühen  erhitzt,  verbrennt 
das  Natrium  mit  gelber  Flamme  zu  Oxyd,  bei  Luftabschluß  erhitzt,  verdampft 
es  bei  Rotglut,  sein  Dampf  besitzt  in  dickeren  Schichten  eine  rote  Farbe.  Das 
sp.  Gew.  ist  bei  +  15<>  =  0*972. 

Das  Natrium  ist  —  wie  alle  Alkalimetalle  —  einwertig  und  zeigt  im  allge- 
meinen deren  Eigenschaften. 

Wasser  wird  vom  Natrium  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Bildung  von 
Wasserstoff  und  Natriumhydroxyd  zersetzt,  die  Temperatur  steigt  dabei  aber  nicht 
bis  zur  Entzündung  des  Wasserstoffes.  Ist  das  Wasser  aber  warm  (über  60®),  oder 
legt  man  ein  Stückchen  Natrium  auf  Eis,  auf  angefeuchtetes  Filtrierpapier  oder 
auf  Stärkekleister,  so  entzündet  sich  der  Wasserstoff  und  verbrennt  mit  der  dem 
Natrium  eigentümlichen  gelben  Flamme. 

Läßt  man  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  geschmolzenes  Natrium  teilweise 
erstarren  und  gießt  dann  den  noch  flüssigen  Anteil  ab,  so  zeigt  das  fest  gewordene 
Natrium  deutliche  Kristallflächen.  Durch  absolut  trockenen  Sauerstoff  wird 
Natrium  nicht  angegriffen;  es  kann  in  einer  Sauerstoffatmosphäre  destilliert 
werden. 

Das  Flammenspektrum  des  Natriums  zeigt  eine  intensiv  gelbe  Doppellinie,  welche 
mit  der  FRAüNHOFERschen  Linie  D  zusammenfällt,  außerdem  im  ultravioletten 
Teile  eine  intensive  und  eine  schwache  Linie.  Bei  Steigerung  der  Temperatur 
(Bogenspektrum  und  Funkenspektrum)  wird  das  Spektrum  farbenreicher. 

Die  intensiv  gelbe  Färbung,  welche  Natriumverbindungen  der  nicht  leuchtenden 
Bunsenflamme  verleihen,  wird  durch  Indigolösung  sowie  durch  Kobaltglas  absorbiert 
Quecksilberjodid  erscheint  bei  Natriumlicht  weiß,  Kaliumdichromat  farblos.    Diese 
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EUgenschaften  dienen  im  besonderen  zur  Erkennung  des  Natrioms.  Andere  Reaktionen 
6.  anter  Natriamsalze. 

Metallisches  Natrium  findet  Anwendung  zur  Darstellung  von  Magnesium,  ßilicium. 
Aluminium.  Für  letzteren  Zweck  hat  es  durch  die  elektrolytische  Darstellung  des 
Aluminiums  an  Bedeutung  verloren.  Technisch  wird  es  in  großen  Mengen  an- 
gewendet zur  Darstellung  von  Cyankalium  durch  Zusammenschmelzen  mit  Ferro- 
cyankalium  unter  Luftabschluß.  Im  Laboratorium  ist  es  ein  vielgebrauchtes  Re- 
duktionsmittel. Hierbei  benutzt  man  es  vielfach  in  Form  von  Draht ,  der  in 
besonderen  Pressen  (Natriumpressen)  hergestellt  wird.  Nothnagel. 

NatrilUnabistinaty  abietlnsaures,  abietsaures  oder  silvinsaures 
Natrium,  Natrium  abietinicum,  Natrium  silvinicum,  entsteht  beim  Kochen 
einer  weingeistigen  Lösung  der  Abietinsäure  mit  wasserfreiem  Natriumkarbonat; 
aus  der  heiß  filtrierten  weingeistigen  Lösung  kristallisiert  das  Salz  in  nadeiförmigen, 
in  Wasser  leicht  löslichen  Kristallen.  In  weniger  reinem  Zustande  wird  es  beim 
Erhitzen  von  Kolophonium  mit  Natronlauge  oder  Sodalösung  erhalten;  es  bildet 
daher  einen  Bestandteil  der  Harzseifen.  Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Vesteb- 
BEEG  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1907,    40,  pag.  120)  als  CjßHj^NaOj  anzunehmen. 

Nothnagel. 

Natrium  aCetiCUllly  Acetas  Sodll  s.  natricns,  Terra  foliata  Tartari 
crystallisabilis,  Natriumacetat,  essigsaures  Natrium,  CHg  .C00Na  +  3H^0. 
Das  Salz  wurde  zuerst  im  Jahre  1736  von  Duhamel  dargestellt;  schön  kristallisiert 
wurde  es  zuerst  von  J.F.Meyer  im  Jahre  1767  gewonnen,  der  es  zum  unter- 
schiede von  dem  schwer  kristallisierenden  Kaliumacetat  (Terra  Tartari  foliata)  Terra 
Tartari  foliata  crystallisabilis  benannte. 

Die  Darstellung  des  Natriumacetats  geschieht  im  kleinen  durch  Neutralisieren 
von  400  T.  Essigsäure  von  30®/o  mit  etwa  286  T.  reinem,  kristallisiertem  Natrium- 
karbonat und  Eindampfen  der  Lösung,  bis  ein  Tropfen  auf  einer  kalten  Platte 
Kristalle  abscheidet.  Technisch  wird  es  gewonnen,  indem  man  Holzessig  entweder 
mit  Natriumkarbonat  neutralisiert,  oder  indem  man  erst  durch  Neutralisieren  des 
Holzessigs  mit  Kalkmilch  Calciumacetat  darstellt  und  dann  dieses  mit  Natriumsulfat 
umsetzt.  Das  nach  diesen  Methoden  erhaltene  Natriumacetat  ist  durch  Chloride, 
Sulfate  und  namentlich  Teersubstanzen  verunreinigt.  Erstere  können  durch  Um- 
kristallisieren des  Salzes,  letztere  durch  wiederholte  Behandlung  der  Lösung  mit 
Tierkohle  oder  dadurch  entfernt  werden,  daß  man  das  kristallisierte  Sahs  erst 
durch  Erhitzen  auf  130 — 150®  entwässert  und  dann  längere  Zeit  unter  Umrühren 
einer  Temperatur  von  300 — 310®  aussetzt.  Hierbei  schmilzt  das  Natriumacetat, 
ohne  sich  zu  verändern,  während  die  Teersubstanzen  zerstört  werden.  Das  ei^altete 
Salz  wird  aus  heißem  Wasser  umkristailisiert. 

Das  Natriumacetat  kristallisiert  aus  Wasser  mit  3  Molekülen  Kristallwasser  in 
monoklinen  Prismen,  die  das  sp.  Gew.  1*4  besitzen.  Es  verwittert  an  trockener, 
warmer  Luft,  beim  Erhitzen  schmilzt  es  zunächst  in  seinem  Kristallwasser,  um  sich 
bei  120*  unter  Verlust  seines  Kristallwassers  in  ein  weißes  Pulver  zu  verwandeln. 
Bei  weiterem  Erhitzen  schmilzt  es  bei  300®  abermals,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Läßt 
man  jetzt  erkalten,  so  erhält  man  es  als  eine  asbestartig  faserige,  seidenglänzende, 
fettig  anzufühlende  Masse.  Bei  weiterem  Erhitzen  über  315®  wird  es  unter  Bildung 
von  Natriumkarbonat,  Aceton,  Methan  und  anderen  Produkten  zersetzt. 

Es  ist  schon  in  1  T.Wasser  von  15® löslich;  die  Lösung  reagiert  gegen  Lackmus 
schwach  alkalisch.  Die  bei  Siedehitze  gesättigte  Lösung  enthält  50®/o  wasserfreies 
Salz  und  siedet  bei  124*4®.  Auch  in  Weingeist  ist  das  Natriumacetat  löslich: 
1  T.  wird  bei  15®  von  etwa  23  T.,  in  der  Siedehitze  von  1  T.  Weingeist  vom 
sp.  Gew.  0*833  gelöst.  Die  Löslichkeit  in  Weingeist  nimmt  naturgemäß  mit  steigendem 
Wassergehalte  zu. 

Es  bildet  leicht  übersättigte  Lösungen,  die  auf  Zusatz  eines  Kristalls  des  ge- 
wöhnlichen Salzes  unter  bedeutender  Temperaturerhöhung  zu  einer  festen  Kristall- 
masse erstarren. 

17* 
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Beim  Eindampfen  der  Lösung  des  Natriumacetats  in  starker  Essigsfture  erhält 
man  saures  Natriumacetat:  (CH, . COO Na  +  CH,  COO  H  +  H,  0) ;  beim  Ab- 
kühlen einer  heißen  Lösung  yon  wasserfreiem  Natriumacetat  in  Eisessig  scheidet 
sich  das  Salz  [CH, .  COO  Na  +  2  (CH,  COO  H)]  aus. 

Die  Identität  des  Natriumacetats  kann  durch  die  Gelbfärbung  der  nicht- 
leuchtenden Flamme  (Natriumflamme)  sowie  durch  die  tiefrote  Färbung  festgestellt 
werden,  welche  Eisenchloridlösung  in  der  wässerigen  Lösung  hervorruft  (Bildung 
von  Ferriacetat). 

Reines  Natriumacetat  soll  färb-  und  geruchlose  Kristalle  bilden,  die  sich  in 
3  T.  Wasser  zu  einer  klaren,  gegen  Lackmus  nur  schwach  alkalisch  reagierenden 
Flüssigkeit  lösen.  Schwefelwasserstoff  darf  weder  in  der  angesäuerten,  noch  in  der 
ammoniakalischen  Lösung  des  Salzes  Färbungen  oder  Niederschläge  hervorrufen. 
Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  des  Salzes  darf  weder  auf  Zusatz  von 
Silbemitrat  (Chlorid),  noch  mit  Baryumuitrat  (Sulfat)  Niederschläge  zeigen;  eine 
durch  Kaliumoxalatlösnng  hervorgerufene  Trübung  der  wässerigen  Natriumacetat- 
lösung  würde  die  Gegenwart  von  Calcium  Verbindungen  dartun.  Eine  beim  Er- 
wärmen des  Salzes  mit  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure  auftretende  Braunfärbnng 
deutet  das  Vorhandensein  empjreumatischer  Stoffe  an. 

Das  Natriumacetat  findet  arzneilich  (gegen  Diarrhöen,  bei  Magen-  und  Darm- 
katarrhen) selten  Anwendung.  Es  dient  zur  Darstellung  von  Essigsäure  und  Essig- 
säurepräparaten (Essig),  von  Farben  (Schweinfurter  Grün) ;  unter  der  Bezeichnung 
„Rotsalz^  wird  es  zur  Bereitung  der  sogenannten  Rotbeize  für  Färbereizwecke 
benutzt.  Auch  zur  Erwärmung  von  Eisenbahnwagen,  Kutschen  und  dergleichen 
ist  es  empfohlen  worden.  Man  füllt  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Salze  eiserne 
Fußwärmer,  welche  luft-  und  wasserdicht  verschließbar  sind,  und  wärmt  diese  in 
siedendem  Wasser  an.  Das  durch  Erhitzen  in  seinem  Kristallwasser  geschmolzene 
Natriumacetat  enthält  viermal  soviel  Wärme  aufgespeichert  und  gibt  beim  Erkalten 
und  Kristallisieren  auch  wieder  viermal  soviel  Wärme  ab,  als  ein  gleiches  Volumen 
Wasser.  Ein  Erhitzen  solcher  Fußwärmer  (Feuerstübchen,  Kiekchen)  über  freiem 
Feuer  ist  gefährlich,  da  hierbei  Elxplosionserscheinungen  auftreten  können  (vergl. 
Apotheker-Zeitung  1906).  Noth»aokl. 

Natrium  aCetiCUm  SiCCUm  8.  diiapSUm,  getrocknetes  Natriumacetat, 
erhält  man  durch  Trocknen  des  kristallisierten  Salzes  (s.  vorstehend)  bei  einer 
Temperatur  von  40 — bO^,  bis  es  völlig  zu  einem  weißen  Pulver  zerfallen  ist. 
Es  ist  in  luftdicht  verschlossenen  Gefäßen  aufzubewahren  und  muß  hinsichtlich 
seiner  Reinheit  den  vorstehend  unter  Natrium  aceticum  angegebenen  Anforderungen 
genügen.  Nothnagel. 

Natrium  aCetOSUlfaniliCUmy  acetparasulfanllsaures  Natrium, 
s.  Cosaprin,  Bd.  IV,  pag.  153.  Nothuaokl. 

Natrium  agariCiniCUm,  agarlclnsaures  Natrium,  Natriumagaricinat, 
C]4  Ht7  OH .  (COO  Na),,  kann  durch  Sättigen  von  Agaricinsäure  mit  Natriumkarbonat 
oder  durch  Auflösen  von  berechneten  Mengen  Agaricinsäure  in  Natronlauge  und 
Eindampfen  der  Lösung  gewonnen  werden. 

Das  Salz  bildet  ein  weißes,  wasserlösliches  Pulver  von  etwas  salzigem  und 
leicht  kratzendem  Geschmack,  das  auf  der  Zunge  das  Gefühl  der  Trockenheit 
hervorruft. 

Es  soll  in  Dosen  von  Ol — 0*2^  abends  gegen  die  nächtlichen  Schweiße  der 
Phthisiker  angewandt  werden  (Ber.d.D.  Pharm.  Gesellsch.  1902;  E.  Mercks  Bericht 
über  das  Jahr  1903;  Apoth.-Ztg.  1904).  Nothmaobl. 

Natriumalaun  9  Natrium-Aluminiumsulfat,  Natronalaun, 

(804)4  AI,  Na,  +  24  H2  0  =  8O4  Na,  +  (SOJs  AI,  +  24  H,  0, 
wird  analog  dem  Ealiumalaun   aus  Natriumsulfat  und  Aluminiumsulfat  gewonnen. 
Seine  Darstellung    und    besonders   die  Befreiung  von  fremden  Salzen,  namentlich 
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Eisensalzen ,  ist  jedoch  weit  umständlicher  nnd  schwieriger  als  die  des  Kaliam- 
aUuns.  Während  dieser  schon  beim  Erkalten  der  Mischung  heißer  Lösangen  Yon 
Kaliom-  and  Alaminiomsolfat  aaskristallisiert  oder  sich  als  Eoistallpulver  abscheidet, 
ist  dies  bei  der  großen  Löslichkeit  des  Natriumalaans  nicht  der  Fall,  zamal  dieser 
die  Fähigkeit  zu  kristallisieren  verliert,  wenn  die  Lösangen  gekocht  werden.  Man 
muß  sie  daher  kalt  mischen  and  bei  höchstens  60^  abdampfen,  aach  die  gewonnenen 
Kristalle  zam  Umkristallisieren  in  nicht  über  60^  warmem  Wasser  aaflösen. 
Das  D.  R.  P.  Nr.  141.670  bezweckt  die  DarsteUung  eines  kristallisierten,  nicht  aus- 
witternden Natriumalaans,  und  zwar  konzentriert  man  zur  Darstellung  eme  genau 
neutrale  Lösung  der  beiden  Sulfate  auf  40 — 43  B^.  und  kühlt  die  Lösung  in 
Kristallgefäßen  ab.  Zuerst  Inldet  sich  eine  amorphe  Masse,  die  sich  nach  einigen 
Tagen  in  Kristalle  umwandelt.  Da  die  ELristalle,  deren  Bildung  schon  durch  sehr 
geringe  Säuremengen  verzögert  oder  ganz  verhindert  wird,  nicht  verwittern,  ist 
der  so  f^ewonnene  Alaun  wegen  des  konstant  bleibenden  Aluminiumgehaltes  für 
die  Färberei  von  Bedeutung.  NoTHNAaEL. 

Natrium  aliiarinO-SUlfOniCUm ,  Natriamalizarinsulfonat,  alizarin- 
sulfosaures  Natrium,  C|4H|0t (OH)sSOgNa  +  H^O,  entsteht  beim  Behandeln 
von  Anthrachinon  mit  Schwefelsäure  von  66^.  Es  wurde  von  Glaseb  als  Neben- 
produkt der  Alizarinfabrikation  aufgefunden  und  von  Gba£B£  zuerst  analysiert 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  1879).  Es  bildet  orangegelbe  Nadeln,  die  sich  leicht 
in  Wasser,  schwerer  in  kaltem  Alkohol  lösen.  Die  gelbe  Lösung  wird  durch 
Alkalien  violett  gefärbt.  Beim  Erhitzen  in  trockenem  Zustande  liefert  es  reines 
Alzarin. 

Das  Balz  wurde  zur  Harnuntersuchung  empfohlen  (E.  Mebcks  Jahresb.  1902). 
Die  schleimigen  Substanzen  des  normalen  Harns  färben  sich  damit  rot,  während 
die  bei  Nieren-  nnd  Nierenbeckenerkrankungen  im  Sediment  auftretenden  Schleim- 
stoffe dadurch  gar  nicht  oder  nur  blaßgelb  gefärbt  werden.  Die  granulierten 
Zylinder  werden  gelb,  die  hyalinen  schwach  violett  gefärbt.  Die  Leukozyten  in 
pyelitischen  Eitertröpfchen  färben  sich  gelb,  bleiben  aber  bei  frischen  Cystitiden 
ungefärbt.  Nothnaobl. 

NatriumalkohOlatB  entstehen  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  einatomige 
Alkohole,  indem  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  ein  Austaasch  des  Hydroxyl- 
Wasserstoffs  gegen  Natrium  stattfindet.  "Die  Natriumalkoholate  werden  durch  Jod- 
alkyl  in  Äther  übergeführt.  Nothnagel. 

Natriumaluminat,  Tonerde-Natron,  A](0Na)3,  entsteht  beim  Auflösen 
von  Aluminiumhydroxyd  in  Natronlauge,  wobei  das  Alnminiumhy^roxyd  die  Funktion 
einer  schwacl^en  Säure  übernimmt:  AI  (OH),  +  3  Na  OH  =  AI  (0  Na)8  +  3  Ha  0. 

Natriumaluminat  spielte  früher  als  Zwischenprodukt  bei  der  Sodagewinnung  aus 
Kryolith  (AlF,  +  3NaF)  eine  Rolle,  aus  dem  es  (neben  Calciumfluorid)  durch 
Glühen  mit  Calciumoxyd  gewonnen  wurde,  um  durch  Einleiten  von  Kohlensäure- 
anhydrid in  seine  Lösung  in  Aluminiumhydroxyd  und  Natriumkarbonat  umgesetzt 
zu  werden.  Letzterer  Vorgang  spielt  sich  auch  ab  bei  der  gegenwärtig  üblichen 
Darstellungsweise  des  Aluminiumsulfats  aus  Bauxit  [A]2  0(0H)4],  indem  durch 
Auslaugen  der  durch  Glühen  von  Bauxit  und  Natriumkarbonat  erhaltenen  Produkts 
eine  Lösung  des  Natriumaluminats  erhalten  wird,  die  beim  Einleiten  von  Kohlen- 
säureanhydrid das  zu  Überführung  in  Sulfat  bestimmte  Aluminiumhydroxyd  (neben 
Natriumkarbonat)  liefert. 

Natriumaluminat  kommt  in  Lösung  (von  25<*  Bö)  oder  in  fester  Form  (mit  40<*/o 
und  55 — Se^/oAljOj)  als  kömiges  oder  feines  weißes  Pulver  in  den  Handel. 
Es  dient  hauptsächlich  als  Beize  in  der  Kattundruckerei,  ferner  zur  Darstellung 
von  Lackfarben  und  findet  auch  in  der  Papier-,  Glas-  und  Seifenfabrikation  Ver- 
wendung. Nothnagel. 
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Natriumamalgain  erhält  man  durch  Eintragen  von  Natrium  in  erwärmtes 
Quecksilber.  Man  benatzt  zu  dieser  Operation  einen  eisernen  Mörser,  der  mit  einem 
dorchbohrten  Blechdeckel  bedeckt  werden  kann  (um  das  Einatmen  der  bei  der 
Bildung  des  Amalgams  auftretenden  Quecksilberdämpfe  zu  verhttten),  wenn  man 
nicht  unter  einem  Abzage  arbeitet.  Das  abgewogene  Natrinm  macht  man 
mittels  Amylalkohols  blank ,  befestigt  es  nach  sorgfältigem  Abtrocknen  mit  Fließ- 
papier an  einem  Draht,  mit  Hilfe  dessen  man  das  Natrium  unter  das  Quecksilber 
drückt.  Unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung,  die  namentlich  anfangs  von  Feuer- 
erscheinungen  begleitet  ist,  geht  die  Amalgambildung  unmittelbar  vonstatten. 
Das  Produkt  wird  mittels  des  Pistills  im  Mörser  homogen  gemacht. 

Nach  dem  Amerik.  Pat.  689.926  trägt  man  zur  Darstellung  von  Natriumamalgam 
in  Paraffin,  das  auf  130*^  erhitzt  ist,  1  T.  Natrium  ein  und  fügt  nach  dem 
Schmelzen  desselben  53  T.  Quecksilber  hinzu.  Das  Paraffin  wird  dann  abgegossen 
und  das  Amalgam  während  des  Abkühlens  gerührt.  m 

Enthält  das  Natriumamalgam  mehr  als  l'5^/o  Natrium,  so  ist  es  fest,  bei  ge- 
ringerem Natriumgehalte  bleibt  es  breiartig. 

Es  findet  vielfache  Anwendung  als  Reduktionsmittel  (zur  Erzeugung  von  Wasser- 
stoff) bei  chemischen  Arbeiten  und  wird  zur  Darstellung  anderer  Amalgame  benutzt, 
indem  man  es  mit  den  Lösungen  der  Chloride  der  zu  legierenden  Metalle  in 
Wechselwirkung  treten  läßt.  Nothragml. 

Natriumainid,  NH^  Na,  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  trockenem  Ammoniak 
auf  schmelzendes  Natrium.  Nach  dem  D.  R.P.  Nr.  117.623  wird  es  dargestellt,  indem 
man  in  das  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzte  Natriummetall  in  raschem  Strome  und 
in  möglichst  feiner  Verteilung  Ammoniak  einleitet.  Es  bildet  in  der  Wärme  eine 
blaue  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  grünlichen  bis  rötlichen  kristallini- 
schen Masse  erstarrt.  An  trockener  Luft  ist  es  ziemlich  beständig,  an  feuchter  Luft 
sowie  in  Berührung  mit  Wasser  zersetzt  es  sich  unter  Entwicklung  von  -f  3 1  04  Kai.  zu 
Ammoniak  und  Natriumhydroxyd:  NH,  Na  -h  H^  0  =  NH,  -f  Na  OH;  in  Kohlenoxyd 
erwärmt,  liefert  es  Natriumcyanid  und  Wasser:  NHj Na  +  CO  =  CN Na  +  H2 0 
(vergl.  D.  R.  P.  Nr.  90.999 ,  124.977,  126.241);  in  Schwefelkohlenstoff  erhitzt 
Natriumrhodanid  und  Schwefelwasserstoff:  NH, Na  +  CS^  =  CN  SNa  -f  H,  S,  unter 
der  Einwirkung  von  trockenem  Chlorwasserstoffgase  bildet  es  Ammonium-  und 
Natriumchlorid:  NH,Na -h  2HC1  iriNH^a  +  NaCl;  bei  Rotglut  für  sich  erhitzt 
zerfällt    es    in    Ammoniak    und    Stickstoffnatrium :    3  NH,  Na  =  2  NHg  -f  Na,  N. 

Organische  Derivate  des  Natriumamids  sind  von  Titherley  (Proc.  ehem.  Soc, 
1896/97)  dargestellt  worden. 

Das  Natriumamid  findet  Anwendung  bei  der  Synthese  von  ^-Ketonsäuren  und 
ist  namentlich  von  Wichtigkeit  bei  der  Darstellung  von  „künstlichem  Indigo^  aus 
Phenylglycin  nach  dem  D.  R,  P.  Nr.  137.955.  Nothnaqkl. 

Natrium  amidOtriazinSUlfOlUlty  amldotriazinsulfosaures  Natrium, 
Glucin.  Unter  dieser  Bezeichnung  kam  im  Jahre  1895  ein  neuer  Süßstoff  in  den 
Handel,  der  nach  einem  patentierten  Verfahren  durch  Einwii^ung  von  Aldehyden 
auf  Chrysoidine,  Überführung  der  Kondensationsprodukte  in  ihre  Mono-  und  Di- 
sulfosäuren  und  Neutralisieren  der  letzteren  mit  Natriumkarbonat  erhalten  werden 
sollte. 

Dieser  Süßstoff  steht  in  der  Süßigkeit  dem  Saccharin  nach;  er  soll  etwa  lOOmal 
süßer  sein  als  Zucker.  Der  Geschmack  ist  von  dem  des  Saccharins  abweichend; 
er  entwickelt  sich  mehr  allmählich  auf  der  Zonge  und  erinnert  an  Süßholz.  Glucin 
unterliegt  dem  Gesetze  vom  7.  Juli  1902.  NonncAOKL. 

Natrium -AmmOnilllll  phosphoricum,  Natrium  phosphoricum  ammo- 
niatum,  8al  microcosmicum,  Natrium-Ammoniumphosphat,  Phosphor- 
salz: PO^HNaNH*  +  4H,0. 

Das  Salz  läßt  sich  nach  folgenden  Vorschriften  darstellen: 
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1.  Man  neutralisiert  10  T.  25^/oige  Phosphorsäure,  die  man  auf  die  Hälfte 
ihres  Volumens  eingedampft  hat,  mit  Ammoniakflttssigkeit,  löst  in  dieser  Mischung 
9*1  T.  Dinatriumphosphat ,  macht  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  und  stellt  die 
Lösung  zur  Kristallisation  beiseite. 

2.  6  T.  Dinatriumphosphat  und  1  T.  Amraoniumchlorid  löst  man  in  heißem 
Wasser.  Die  nach  dem  Erkalten  ausgeschiedenen  Kristalle  werden  aus  ammoniak- 
haltigem  Wasser  umkristallisiert. 

3.  In  100  T.  erwärmter  Phosphorsäure  vom  sp.  Gew.  1*16  (=  25«/o)  löst  man 
45  T.  reines  Natriumkarbonat  und  fügt  dann  60  T.  lOVo^g^  Ammoniakfltissig- 
keit  hinzu;  nach  dem  Erkalten  kristallisiert  das  Salz  allmählich  aus. 

4.  5  T.  Dinatriumphosphat  und  2  T.  Ammoniumphosphat  löst  man  in  der 
hinreichenden  Menge  heißem  Wasser  und  stellt  die  Lösung  zur  Kristallisation 
beiseite. 

5.  Man  neutralisiert  erwärmte  Phosphorsäure  zur  Hälfte  mit  konzentrierter 
Natrinmkarbonatlösung,  zur  Hälfte  mit  Ammoniakflüssigkeit,  mischt  beide  Lösungen 
und  läßt  kristallisieren. 

Es  bildet  farblose  monokline  Prismen,  die  bei  15<»  das  sp.  Gew.  1*554  besitzen, 
in  6*5  T.  kaltem,   in  1  T.  siedendem  Wasser   löslich,    in  Alkohol   unlöslich  sind. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  geht  dann  in  Natriummetaphosphat  über: 
PO,  HNa  NH,  =  PO,  Na  +  H,  0  +  NH,. 

Wegen  dieser  leichten  Zersetzung  findet  das  Natrium-Ammoniumphosphat  aus- 
gedehnte Anwendung  zu  Lötrohrversuchen :  Das  beim  Erhitzen  des  8alzes  gebildete 
Natriummetaphosphat  —  die  Phosphorsalzperle  —  vermag  Metalloxyde  mit 
charakteristischen  Färbungen  zu  lösen  und  kann  daher  über  den  Nachweis  der- 
selben (namentlich  als  Vorprobe)  wichtige  Aufschlüsse  geben.  Nothnagel. 

Natriuniftinylat  wird  ein  aus  Stärke  mit  Natronlauge  hergestellter  Kleister 
genannt,  der  zur  Bereitung  von  Anstrichfarben  dient,  welche  gleichzeitig  auf 
Insekten  tötend  wirken  sollen. 

Der  chemische  Körper  Natriumamylat ,  CsHuONa,  entsteht  beim  Eintragen 
von  Natrium  in  Amylalkohol.  Nothnagel. 

NatriumamylxanthOgenaty   amylxanthogensaures  Natrium, 

a  —  n/O  .  C5  Hu 

wird  aus  einem  Gemisch  von  90  T.Amylalkohol,  180T.  Natronlauge  vom  sp.  Gew.  1*33 
und  81  T.  Schwefelkohlenstoff  erhalten. 

Es  bildet  ein  gelbes  kristallinisches  Pulver,  das  in  Wasser  löslich  ist. 

Das  rohe  Salz  wird  zur  Vernichtung  der  Phylloxera  vastatrix  benutzt. 
(Vergl.  auch  Natriumxanthogenat.)  Nothnagel. 

Natrium   aniSiCimiy    anissaures   Natrium,   Natriumanisat, 

CeH,(0.CH3)C0.0Na, 
wird  erhalten  durch  Neutralisieren  von  Anissäure  mit  Natriumkarbonat.  Es  kristallisiert 
ans  Wasser  mit  6  Molekülen,  aus  Weingeist  mit  V2  Molekül  H2  0. 

Das  Handelspräparat  ist  ein  weißes,  kristallinisches,  meist  wasserfreies  Pulver, 
das  sich  leicht  in  Wasser  löst. 

Es  wird  als  Ersatzmittel  des  Natriumsalizylats  bei  Ischias  und  Rheumatismus 
angewandt  und  soll  in  mehrmaligen  täglichen  Dosen  von  0*3 — 1*0^  gegeben  werden. 

Nothnagel. 

Natrium  anthraniliCUm,  Natriumanthranllat,  0-amidobenzoösaures 
Natrium,  anthranilsaures  Natrium,  C^  H^  (N Hg) COO Na,  wird  durch  Neutra- 
lisation  der  Anthranilsäure    (o-Amidobenzoesäure)   mit   Natriumkarbonat  erhalten. 

Es  bildet  ein  grauweißes  bis  violettgraues,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches 
Pulver.  (Physiologische  Untersuchung  s.  Bericht  von  Schimmel  &  Co.,  April  1903.) 

Nothnagel. 
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Natrium  anthrarobiniCUmy  Natrium anthrarobinat,  ist  die  Natrium- 
Verbindung  des  bei  der  Reduktion  des  Alizarins  entstehenden  Anthrarobins  (Diozy- 

/C(OHK 
anthranols),  Cj  H4<^  I      __>Ce  H,  (OH),,  die  aber  infolge  allmählich  eintretender 

Oxydation  zumeist  keine  konstante  Zusammensetzung  zeigt. 

Das  HandelsprÄparat  stellt  ein  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches,  braunes  Pulver 
vor  und  wurde  als  Ersatz  des  Cbrysarobins  gegen  Hautkrankheiten  empfohlen. 

Nothnagel. 

Natriumantimoniate  y  antimonsaure  Natrlumsalze.  SbO,Na  wird  durch 
gummiartiges  Kaliumantimoniat  (s.  dort)  aus  Natriumsalzlösungen  als  voluminöser, 
amorpher  Niederschlag  gefällt.  In  Wasser  verwandelt  sich  der  Niederschlag  in 
körniges  Natriumantimoniat,  das  auch  gebildet  wird  durch  Fällung  eines  Natrium- 
salzes mit  Raliummetantimoniat. 

SbOaNa  entsteht  ferner  durch  Kochen  von  Antimonpentasulfid  (Sb^Ss)  mit 
Natronlauge,  durch  Behandeln  von  Antimontnchlorid,  Antimontrioxyd  oder  Brech- 
weinstein mit  heißer  Natronlauge  und  Oxydationsmitteln  (Kaliumdichromat,  Kalium- 
ferricyanid,  Kaliumpermanganat,  Wasserstoffperoxyd). 

Natriummetantimoniat,  2Sb08Na -h  7H, 0,  =  saures  Natriumpyro- 
antimoniat,  Natrinmhydropyroantimoniat,  8b,  O7  HjNa,  +  GHjO,  dessen 
Bildung  zum  qualitativen  Nachweise  von  Natriumverbindungen  benutzt  wird,  ist  in 
350  T.  Wasser  löslich.  Nothnagel. 

Natrium  arseniato-tartaricum,  Arsenyi  Natriumtartrat, 

C4H4Na(AsO)Oß, 
wird   durch   Kochen   von    100  T.  Arsentrioxyd   mit  190  T.  Natriumbitartrat   ge- 
wonnen,   läßt   sich   Jiber   nur   schwierig  kristallisiert  erhalten.    Es  ist  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich  und  wurde  an  Btelle  anderer  Arsenpräparate  empfohlen. 

NOTHHAOBL. 

Natrium  arSSniCiCUm,  Dinatrlumarsenlat,  zweibasisch- arsensaures 
Natrium,  einfachsaures  Natriumarseniat,  As04HNa2  +  TH^O,  hat  von 
den  drei  Natriumsalzen  der  dreibasischen  Arsensäure,  A8O4H3,  das  meiste  pharma- 
zeutische Interesse.  Es  entsteht  beim  Neutralisieren  einer  heifien  Arsensänrelöeung 
mit  Natriumkarbonat. 

Zur  Darstellung  im  großen  empfiehlt  Streng,  30  T.  Natriumnitrat  mit  36 — 37  T. 
Arsentrioxyd  allmählich  bis  zur  Rotglut  zu  erhitzen,  die  Schmelze  in  der  doppelten 
Menge  warmem  Wasser  zu  lösen  und  die  Lösung  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaktion  mit  Natriumkarbonat  zu  versetzen.  Um  das  Salz  mit  7  Molekülen  Kristall- 
wasser zu  erhalten,  ist  die  Kristallisation  bei  einer  Temperatur  von  15 — 20®  vor- 
zunehmen. Bei  niedriger  Temperatur  (unter  8®)  scheidet  sich  ein  Salz  mit  12  Mo- 
leküleo  Kristallwasser  von  geringerer  Beständigkeit  aus. 

Im  pharmazeutischen  Laboratorium  geschieht  die  Darstellung  des  Salzes  nach 
Wulff  zweckmäßig  in  folgender  Weise :  30  g  Arsentrioxyd  werden  in  einem 
Kolben  von  bOO  cctn  Inhalt  mit  35^  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1*4  einige  Zeit 
unter  öfterem  Umschütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ins  Freie  gesetzt,  bis  die 
Entwicklung  der  roten  Dämpfe  nachgelassen  hat;  man  erhitzt  dann  ganz  allmählich 
an  einem  luftigen  Orte,  kocht  die  schließlich  erhaltene,  nur  noch  schwach  gelb- 
gefärbte Lösung  einmal  auf ,  wodurch  sie  ganz  entfärbt  wird ,  und  dampft  sie 
in  einer  flachen  Schale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  ein.  Der  Rückstand 
wird  zerkleinert,  dann  noch  eine  Zeitlang  —  behufs  Entfernung  der  noch  vor- 
handenen Salpetersäure  —  unter  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  in  70^ 
Wasser  gelöst  und  unter  Erwärmen  mit  Natriumkarbonat  (etwa  80^)  bis  zur 
schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt.  Die  —  erforderlichen  Falles  —  filtrierte 
Lösung  setzt  man  zur  Kristallisation  (bei  15— 20<»)  beiseite. 

Das  mit  7  Molekülen  Kristallwasser  kristallisierende  Salz  bildet  farblose,  durch- 
scheinende Prismen,  die  unter  normalen  Luft-  und  Temperaturverhältnissen  durchaus 
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beständig  sind  and  das  sp.  Gew.  1*87  besitzen.  Das  Salz  beginnt  bei  30^  zn  ver- 
wittern, bei  bl^  schmilzt  es  in  seinem  Kristallwasser;  znr  Entfernung  des  Kristall- 
wassers bedarf  es  eines  längeren  Erhitzens  auf  100<>,  oberiialb  100<»  tritt  das 
Kristallwasser  leicht  aus.  Bei  180^  geht  das  Salz  in  Natriumpyroarseniat  über. 
Es  löst  sich  bei  15®  in  1*64  T.  Wasser,  in  Alkohol  ist  es^owohl  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wie  in  der  Wärme  nur  wenig  löslich.  In  der  mit  Salzsäure  angesäuerten 
wässerigen  Lösung  scheidet  Schwefelwasserstoff  erst  ganz  allmählich  bezw.  beim 
Erwärmen  auf  etwa  70^  gelbes  Arsentrisulfid  aus;  Silbemitrat  erzeugt  in  der 
neutralen  Lösung  einen  in  Salpetersäure  sowie  in  Ammoniak  löslichen  ziegelroten 
Niederschlag  von  Silberarseniat. 

Zur  Gehaltsbestimmung  wird  das  Salz  behufs  Reduktion  der  Arsensäure  zu 
arseniger  Säure  mit  schwefliger  Säure  behandelt  und  die  arsenige  Säure  mittels 
^Jodlösung  titrimetrisch  bestimmt. 

Das  Salz  ist  in  wohl  verschlossenen  Gefäßen  an  einem  kühlen  Ori;e  aufzubewahren. 

Das  mit  12  Molekülen  Kristallwasser  kristallisierende  l^atriumarseniat,  wie  es 
sich  aus  seinen  Lösungen  bei  Temperaturen  unterhalb  8®  ausscheidet,  bildet 
monokline  Säulen,  die  sehr  leicht  —  schon  bei  9®  —  verwittern  und  dann  in 
das  Salz  mit  7  Molekülen  Kristallwasser  übergehen. 

Kristallwasserfrei  {=:  Natrium  arsenicicnm  siccum)  wird  das  Natriumarseniat 
in  Form  eines  weifien,  lockeren  Pulvers  gewonnen,  wenn  man  (nach  Wulff)  das 
Salz  mit  7  Molekülen  Kristallwasser  pulvert,  in  dünner  Schicht  bei  40 — 45®  trocknet 
und  schließlich  kurze  Zeit  auf  120®  erhitzt. 

Das  Dinatriumarseniat  findet  in  der  Homöopathie  Anwendung,  es  ist  in  dem 
Liquor  Natrii  arsenicici  (Ergänzb.)  enthalten  und  wird  in  der  Färberei  und 
im  Zengdrnck  als  Befestigungsmittel  für  Beizen  benutzt. 

Neutrales,  dreibasisches  Natriumarseniat,  Trinatriumarseniat,  ba- 
sisch arsensaures  Natrium,  As04Na3  +  12  HjO,  entsteht  beim  Übersättigen  von 
Arsensäure  mit  Natriumhydroxyd  sowie  beim  Glühen  der  ersteren  mit  überschüssigem 
Natriumkarbonat.  Es  ist  isomorph  mit  dem  Trinatriumphosphat,  reagiert  alkalisch 
und  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Das  zweifachsaure  Salz,  Mononatrium-  oder  Natriumdihydroarsenat, 
saures  arsensaures  Natrium,  As04H2Na+  HjO,  wird  erhalten,  wenn  man 
der  Lösung  des  einfachsauren  Salzes  so  viel  Arsensäure  zusetzt  als  das  Salz  schon 
enthält;  man  erkennt  die  erfolgte  Umwandlung  des  einfachsauren  Salzes  in  das 
zweifachsaure  daran,  daß^die  Lösung  mit  neutraler  Baryumsalzlösung  keinen  Nieder- 
schlag mehr  gibt. 

Literator:  C.  Wclff,  Apoth.-Ztg.  1904,  1905.  Nothkaokl. 

NsltrilJin&r86nitey  arsenlgsaure  Natriumsalze,  entstehen  wie  die  Kalium- 
arsenite  und  verhalten  sich  diesen  ganz  ähnlich.  Das  Natriummetarsenit, 
As02Na,  wird  in  Lösung  erhalten,  wenn  man  1  Teil  Arsentrioxyd  mit  1  Teil 
kristallisieriem  Natriumkarbonat  in  Wasser  kocht.  Es  findet  in  der  Homöopathie 
als  Natrium  arsenicosum  Anwendung  und  ist  in  derSolutio  Natrii  arsenicosi 
Harlesii  (Liquor  antipyreticus  Harlesii)  enthalten.  Natriumorthoarsenit, 
AsOg  Na,,  soll  nach  Stavknhagen  durch  Digerieren  von  Arsentrioxyd  mit  alko- 
holischer Natronlauge  als  amorphes,  weißes,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliches  Pulver 
gewonnen  werden.  Notunagkl. 

Natrium  arseno-methylicum  =  Arrhenai,  Bd.  u,  pag.  218.  nothhaqbl. 

Natriumäthyly  C2H5NH,  ist  m  freiem  Zustande  nicht  bekannt.  Es  entsteht 
bei  der  Einwiricung  von  Natrium  auf  Zinkäthyl,  unter  Abspaltung  von  Zink ;  aber 
letzteres  läßt  sich  nicht  vollständig  ersetzen,  das  Produkt  ist  immer  ein  Gemenge 
von  Natriumäthyl  mit  Zinkäthyl,  CjHgNa  -f  (C^Ej^^Zuj  welches  bei  27®  schmel- 
zende Kristalle  bildet,  in  Berührung  mit  Luft  explosionsartig  verbrennt  und  sich 
mit  Wasser  zu  Zink-  und  Natriumhydroxyd  und  Aethan  umsetzt: 

Cg  H5  Na  +  (C2  Hb)j  Zn  -f  3  Hj  0  =  Na  OH  +  Zn  (0H)2  -f  3  Cj  He- 
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Bei  dem  Versuche,  das  Zinkftthyl  aas  dem  Gemisch  mit  Natriumathyl  durch 
Destillation  iu  einem  Strome  von  Kohlensäureanhydrid  zu  entfernen,  wird  letztere« 
vom  Natriumäthyl  absorbiert  unter  Bildung  von  Natriumpropionat,  während  das 
Zinkäthyl  unverändert  bleibt: 

Cj  H5  Na  +  (Cj  Hft),  Zn  +  CO,  ==  C,  H5 .  COO  Na  +  (C,  H5),  Zn. 

NOTHUAGKL. 

Natriumäthylat,  Natrium  aethyllcum,  CsEjONa,  entsteht  unter  lebhafter 
Entwicklung  von  Wasserstoff  beim  Einwirken  von  blankem  metallischen  Natriam 
(1  T.)  auf  ganz  wasserfreien  Äthylalkohol  (10  T.).  Man  muß  das  Metall  allmäh- 
lich in  den  Alkohol  eintragen  oder  für  gute  Abkühlung  sorgen ,  da  sonst  die 
Reaktion  sehr  heftig  verläuft. 

Beim  Abdestillieren  des  überschüssigen  Alkohols  scheiden  sich  zunächst  Kriatallei 
von  Cj  H5  Na  +  2  C,  H^  OH,  die  beim  Erhitzen  auf  200«  (oder  auf  180«  im  Vakuum) 
den  Alkohol  abgeben ;  das  Natriuroäthylat  C,  H^  Na  verbleibt  als  amorphes,  weißes 
Pulver.  Direkt  alkoholfrei  wird  es  nach  Brühl  (ßer.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904)  er- 
halten, wenn  man  eine  Mischung  von  Äthylalkohol  mit  Toluol  oder  Xylol  mit 
Natrium  kocht. 

Eine  10«/oige  Auflösung  von  Natriumäthylat  in  Weingeist  wurde  als  „ätzender 
Alkohol"  von  Richabdsohn  (Aro]i.  d.  Pharm.  1874)  als  Ätzmittel  empfohlen. 
Zur  Darstellung  löst  man  in  20  cctn  absolutem  Alkohol  0*68  g  blankes  metalli- 
sches Natrium  in  3  Anteilen  auf,  indem  man  die  Reaktion  durch  Einstellen  des 
Lösungsgefäßes  in  Eiswasser  mäßigt;  die  erhaltene  Lösung  wird  in  kleinen 
Gläsern  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  (Arch.  d.  Pharm.  1882).  Das  Natriam- 
äthylat  spielt  in  der  organischen  Synthese  eine  wichtige  Rolle.  Leitet  man  in  seine 
Lösung  Kohlensäureanhydrid  ein,  so  entsteht  äthylkohlensaures  Natrium :  COs .  C2H5  Na. 
Schwefelkohlenstoff  bildet  mit  Natriumäthylat  xanthogensaures  Natrium: 

CS,  0  .  Cj  H5  Na.  NOTHNAQBL. 

N&triUinäthylSIllf&ty  äthylschwefelsaures  oder  ätherschwefelsaures 
Natrium,  Natrium  aethylo-sulfnricum,  CjHj.SO^Na,  wird  erhalten,  indem 
man  die  beim  raschen  Vermischen  gleicher  Volumina  Äthylalkohol  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  gebildete  Äthylschwefelsäure  durch  Sättigen  mit  Calci umkarbonat 
in  das  Galciumsalz  überführt  und  dieses  in  wässeriger  Lösung  mit  Natriumkarbonat 
umsetzt;  die  filtrierte,  schwach  alkalische  Lösung  wird  bei  mäßiger  Temperatur 
zur  Kristallisation  eingedampft,  die  ausgeschiedenen  Kristalle  werden  durch  Um- 
kristallisieren aus  Alkohol  gereinigt.  —  Das  Salz  bildet  schön  kristallisierende,  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche  Tafeln.  Es  findet  (statt  Jodäthyl  usw.)  zur 
Darstellung  anderer  Äthylverbindungen  Anwendung.  Nothnagel. 

Natriumaurat,  goldsaures  Natrium,  AuOsNa  +  BH^O,  bildet  sich  beim 
Behandeln  von  frisch  gefälltem  Goldhydroxyd  mit  Natriumhydroxydlösung  und  kann 
durch  Abdampfen  der  Lösung  in  kleinen  Kristallen  erhalten  werden;  es  besitzt 
dem  Kaliumaurat  ähnliche  Eigenschaften.  Nothnagel. 

Natrium  bSIUOTCIIin,  Benzoas  natricus,  8odii  Benzoas^  Natrium- 
benzoat;  benzoösaures  Natrium,  CeHgCO.ONa  +  H^  0. 

Zur  Darstellung  des  Sakes  trägt  man  in  eine  zum  Sieden  erhitzte  Lösung 
von  10  Teilen  kristallisiertem  Natriumkarbonat  in  30  Teilen  Wasser  allmählich 
8*6  Teile  oder  soviel  reine  Benzoesäure  ein,  daß  die  Lösung  neutral  reagiert.  Die 
filtrierte  Lösung  dampft  man  auf  die  Hälfte  ihres  Volumens  ein  und  stellt  sie 
dann  zur  Kristallisation  über  Schwefelsäure.  Will  man  das  wasserfreie  Salz 
darstellen,  wie  es  die  Ph.  Germ.  U.  verlangte,  so  dampft  man  die  Lösung  auf 
dem  Wasserbade  direkt  zur  Trockne  ein. 

Das  Salz  bildet  —  kristallisiert  —  kleine,  leicht  verwitternde  Nadeln,  die  oft 
zu  Büscheln  oder  kleinen  Warzen  vereinigt  sind.  Wasserfrei  stellt  es  ein  weißes 
Pulver  oder  amorphe,  körnige  Massen  vor. 
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Beim  Erhitzen  schmilzt  es,  beim  Veraschen  liefert  es  einen  mit  Säuren  auf- 
brausenden Rückstand,  welcher  die  Flamme  gelb  färbt.  Es  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  weniger  leicht  in  Weingeist. 

Die  wässerige  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  Brei  von  weißen, 
in  Äther  löslichen  Kristallen;  Eisenchlorid  ruft  in  der  Lösung  einen  gelblichen 
Niederschlag  hervor. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff,  noch 
durch  Baryumnitrat  verändert.  Mit  dem  gleichen  Ranmteile  Weingeist  und  der  hin- 
reichenden  Menge  Salpetersäure  versetzt,  darf  sie  durch  Silbernitrat  nur  opalisierend 
getrübt  werden.  (Ergänzungsb.).  —  Die  wässerige  Lösung  (1  =  5)  darf  beim 
Versetzen  mH  verdünnter  Schwefelsäure  und  etwas  Kaliumpermanganat  keinen 
Geruch  nach  Bittermandelöl  entwickeln  (Gegenwart  von  Zimtsäure). 

Das  Natriumbenzoat  wurde  empfohlen  als  Heilmittel  bei  harnsaurer  Diathese, 
bei  fieberhaften  Krankheiten  infektiöser  Art,  gegen  Blasenkatarrh  und  Tuber- 
kulose, bei  Dysenterie,  Cholera  und  Darmkolik,  ist  aber  jetzt  wieder  in  Ver- 
gessenheit geraten.  Es  muß  in  gut  geschlosenen  Gefäßen  aufbewahrt  werden. 

Nothnagel. 

Natrium   biboraCiCUm,  Natrium  biborlcum,  s.  Borax,  Bd.  III,  pag.  124. 

Natrium  biCarboniCUm,  Bicarbonas  natricus,  Bicarbonas  Sodii,  Na- 
trium carbonicum  acidulum,  Natrium  hydrocarbonicum,  Natrum  bi- 
carbonicum,  Natriumbikarbonat,  Mononatriumkarbonat,  doppelt- 
oder  saures  oder  zweifach  kohlensaures  Natrium,  Natriumhydro- 
karbonat,  COa  HNa. 

Natriumbikarbonat  ist  im  Wasser  mancher  kohlensäurereichen  Mineralquellen,  in 
den  sogenannten  alkalischen  Säuerlingen,  enthalten,  wird  aber  nicht  aus  diesen 
gewonnen,  sondern  künstlich  dargestellt ;  es  entsteht  durch  Vereinigung  von  Kohlen- 
säureanhydrid mit  wasserhaltigem  Natriummonokarbonat. 

Alle  Hydrate  des  neutralen  Karbonats  nehmen  unter  Temperaturerhöhung  Kohlen- 
säureanhydrid auf,  diejenigen  mit  mehr  als  einem  Molekül  Wasser  unter  Aus- 
scheidung des  letzteren: 

(COs  Naj  +  Hj  0)  -f  COa  =  2  CO»  HNa. 
(COj  Na^  -f  10  H,  0)  +  COj  =  2  CO»  HNa  +  9  H^  0. 

Natriumbikarbonat  wird  in  großen  Mengen  bei  der  Herstellung  von  sogenannter 
Ammoniaksoda  nach  dem  Solvay -Verfahren  durch  Umsetzung  von  Natrium- 
chlorid und  Ammoniumbikarbonat,  Na  Gl  +  CGj  H  NH^  =  CO3  HNa  +  NH^  Cl ,  als 
Zwischenprodukt  gewonnen.  Dieses  Produkt  wird  aber  wegen  seines  Gehaltes  an 
Ammoniumsalz  nicht  verwendet.  Fabrikmäßig  wird  Natriumbikarbonat  meistens 
ans  der  kristallisierten  Soda,  CO,  Na,  +  lOH^O,  dargestellt,  welche  man  in  großen 
Stücken  auf  Hürden  in  einer  dicht  verschließbaren  Kammer  der  Einwirkung  von 
Kohlensäureanhydrid  aussetzt.  Von  den  10  Molekülen  Wasser  der  Soda  treten 
9  Moleküle  aus;  dieses  Wasser  löst  Natriumkarbonat,  zugleich  aber  auch  verun- 
reinigende fremde  Salze,  wie  Chlorid  und  Sulfat,  und  führt  diese  fort,  so  daß  zu- 
gleich eine  Reinigung  des  Salzes  stattfindet,  wenn  eine  nicht  ganz  reine  Soda 
verwendet  wurde.  Eine  Kammer  nimmt  eine  größere  Anzahl  von  Hürden  auf,  die 
übereinander  geordnet  sind ;  das  auf  den  unteren  befindliche  Salz  ist  vor  der  aus 
den  oberen  abfließenden  Lauge  durch  dünne,  dachartig  geformte  Metallbleche  ge- 
sehützt;  die  Lauge  fließt  durch  eine  am  Boden  der  Kammer  befindliche  Öffnung 
ab.  Das  in  der  ersten  Kammer  nicht  gebundene  Kohlensäureanhydrid  tritt  in  eine 
zweite  und  dritte,  ebenfalls  mit  Soda  beschickte  Kammer. 

Man  erkennt  die  Umwandlung  des  Karbonats  in  Bikarbonat  daran,  daß  die 
großen  Stücke  durch  und  durch  milchweiß  trübe  geworden  sind  und  daß  die  Lösung 
einer  Probe  mit  Quecksilberchlorid  keinen   roten  Niederschlag  mehr  erzeugt. 

Das  feuchte  Natriumbikarbonat  wird  bei  30 — 40<^  in  einer  Atmosphäre  von 
Kohlensäureanhydrid  getrocknet. 
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Ein  weniger  reines  Produkt  (Natrium  bicarbonieum  anglicum)  erbftlt  man, 
wenn  man  ein  Gemenge  von  Kristallsoda  mit  dem  gleichen  bis  vierfachen  Gewicht 
verwittertem  Natriumkarbonat  der  Einwirkung  von  Kohlensäureanhydrid  aussetzt, 
wie  es  in  Gärkellem,  aus  Kalkbrennereien  oder  ans  natürlichen  Kohlens&ureaus- 
strömungen  zur  Verfügung  steht. 

Neuerdings  gewinnt  man  Natriumbikarbonat  vielfach  aus  der  reineren  Ammoniak- 
soda, indem  man  Wasserdampf  und  Kohlensäureanhydrid  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  80®  darauf  -einwirken  läßt ;  mit  trockenem  Kohlensäureanhydrid  wird .  die 
Reaktion  beendet.  Über  die  Gewinnung  von  Natriumbikarbonat  bei  Darstellung 
von  Natriumdichromat  s.  d. 

Das  fttr  den  pharmazeutischen  Gebrauch  bestimmte,  in  kristallinischen  Krusten 
in  den  Handel  kommende ,  chemisch  reine  Natriumbikarbonat  wird  in  der  Weise 
dargestellt;  daß  man  eine  konzentrierte  Lösung  reinsten  Natriumkarbonats  längere 
Zeit  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäureanhydrid  verweilen  läßt.  An  der  Ober- 
fläche der  Lösung  entsteht  Bikarbonat,  welches,  schwerer  löslich  als  das  neutrale 
Salz,  sich  ausscheidet  und  am  Boden  des  Gefäßes  sich  in  Krusten  ansetzt.  Diese 
werden  herausgenommen,  mit  kaltem  Wasser  von  der  anhängenden  Lauge  befreit 
und  bei  sehr  gelinder  Wärme  in  einem  Strome  von  Kohlensäureanhydrid  ge- 
trocknet. 

Nach  Pesci  erhält  man  Natriumbikarbonat  sehr  rein,  wenn  man  in  eine  Lösung 
von  Natriumkarbonat  in  80%igem  Weingeist  Kohlensäureanhydrid  im  Überschuß 
einleitet  und  das  ausgefällte  Produkt  mit  Alkohol  auswäscht. 

Das  Salz  kristallisiert  in  kleinen,  monoklinen  Tafeln,  kommt  aber  gewöhnlich 
in  kristallinischen  Krusten    oder  Kristallmassen    oder   als  Pulver   in   den  Handel. 

Es  ist  geruchlos,  schmeckt  und  reagiert  sehr  schwach  alkalisch,  verliert  an  der 
Luft,  besonders  wenn  es  fein  gepulvert  und  feucht  ist,  allmählich  Kohlensäure- 
anhydrid, indem  Sesquikarbonat,  CX)g  Na,  +  COg  HNa  +  2  H^O,  entsteht.  Beim  Er- 
hitzen auf  300 — 400**  wird  es  vollständig  in  neutrales  Karbonat,  Wasser  und 
Kohlensäureanhydrid  zersetzt.  Es  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  etwa 
12  T.  Wasser  zu  einer  Lackmus  bläuenden,  Phenolphthalein  nicht  rötenden  Flüssig- 
keit; beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  entweicht  Kohlensäureanhydrid. 

In  der  wässerigen  Lösung  ist  das  Salz  weitgehend  in  Kohlensäureanhydrid  und 
Natriumroonokarbonat  gespalten.  Beständig  ist  es  daher  in  Lösung  nur,  wenn 
dieselbe  eine  gewisse  Menge  Kohlensäureanhydrid  enthält;  ist  sie  mit  letzterem 
gesättigt,  so  sind  nur  0*04^0  des  Salzes  zerfallen.  Hiervon  hängt  die  Löslichkeit 
von  Natrium bikarbonat  ab,  die  nur  bei  einem  bestimmten  Kohlensäuredruck  eine 
konstante  Größe  ist.  Daraus  erklären  sich  die  Widersprüche,  welche  sich  bezügUcfa 
der  Löslichkeit  des  Natriumbikarbonats  in  der  Literatur  finden.  (Borländsr, 
Zeitschr.  physik.  Chem.  1900;  Zeitschr.  angew.  Ghem.  1901.) 

In  Alkohol  ist  Natriumbikarbonat  nicht  löslich. 

Das  Salz  des  D.  A.  B.  IV  soll  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  besitzen, 
die  gelbe  Flamme  soll  beim  Betrachten  durch  ein  Kobaltglas  höchstens  Spuren 
von  Kalium  erkennen  lassen.  Beim  Erhitzen  von  1  g  des  Salzes  im  Reagenzglase 
soll  eine  Entwicklung  von  Ammoniak  nicht  stattfinden.  Die  wässerige,  mit  Essig- 
säure übersättigte  Lösung  (1  =  50)  darf  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert 
werden  (Metalle)  und  soll  mit  Baryumnitratlösung  nach  zwei  Minuten  höchstens 
eine  schwache  Opaleszenz  zeigen  (Sulfate).  Die  mit  überschüssiger  Salpetersäure 
bereitete  Lösung  (l  =  50)  soll  klar  sein  (Thiosulfat)  und  darf  anf  Zusatz  von  Silber- 
nitratlösung nur  eine  weißlich  opalisierende  Trübung  geben  (Chloride).  Eisenchlorid 
darf  in  der  wässerigen  Lösung  keine  rote  Färbung  hervorrufen  (Rhodanide). 

Die  bei  einer  15®  nicht  übersteigenden  Temperatur  unter  Vermeidung  von 
stari^em  Schütteln  hergestellte  Lösung  von  1  g  Natriumbikarbonat  in  20  g  Wasser 
soll  auf  Zusatz  von  3  Tropfen  Phenolphthalel'nlösung  (1^  in  100  ccm  Weingeist 
von  95<^/o)  nicht  sofort  gerötet  werden  oder  wenigstens  soll  eine  etwa  entstehende 
schwache  Rötung  auf  Zusatz  von  0*2  ccm  ^--Salzsäure  verschwinden.  Über  Schwefel- 
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Säure  getrocknetes  Natriumbikarbonat  soll  höchsteus  63'8^/o  Glübrückstand  hinter- 
lassen. Damit  ist  ein  Gebalt  von  etwa  2®/o  Natriumkarbonat  gestattet. 

Bei  der  Aufbewahrung  des  Natriumbikarbonats  muß  seinen  oben  angegebenen 
Eigenschaften  Rechnung  getragen  werden;  es  ist  daher  möglichst  vor  Feuchtig- 
keit,  höherer  Temperatur  und  Luftzutritt  zu  schützen. 

Neben  seiner  ausgedehnten  Anwendung  für  pharmazeutische  bezw.  thera- 
peutische Zwecke  dient  das  Natriumbikarbonat  zum  Entschälen  der  Seide,  zum 
Waschen  von  Wolle  u.  a.  Nothnagel. 

Natrium  biflUOratimiy  Fluorwasserstoff-Fluornatrium,  Natrium bi- 
fluorid,  saures  Fluornatrium,  Na  F.  HF,  scheidet  sich  aus  der  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure übersättigten  Lösung  von  Fluornatrium  in  farblosen  Rhomboödern 
ans.  Die  Kristalle  geben  in  der  Hitze  Fluorwasserstoff  ab  und  färben  sich  hierbei 
milchweiß.    Sie  sind  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heißem  löslich. 

Natriumbifluorid  wirkt  stark  antiseptisch.  Es  wird  als  Konservierungsmittel 
zum  Fixieren  zootomischer  Präparate  und  zum  Glasätzen  gebraucht.    Nothnagel. 

Natrium  bilaCtiCUm,  Natrlumbilaktat,  saures  milchsaures  Na- 
trium, (C8HB08)«HNa,  soll  nach  E.  Merck  eine  farblose;  mit  Wasser  und 
Alkohol  klar  mischbare  Flüssigkeit  vorstellen.  Nothnaorl. 

NatriUmbiSaliZylat  S.  Natrium   sallcyllcum.  Nothnaorl. 

Natrium  biSUlfurOSUm,  Sodü  Blsulfls,  Natrlumbisulflt,  saures 
schwefligsaures  Natrium,  SOjHNa,  wird  rein  gewonnen,  wenn  man  in  eine 
auf  50®  erwärmte  Lösung  von  10  T.  reinem  kristallisierten  Natriumkarbonat  in  18  T. 
Wasser  Schwefligsäureanhydrid  einleitet,  bis  sie  nach  dem  ümschütteln  stark  danach 
riecht,  und  die  Flüssigkeit  zur  Kristallisation  beiseite  stellt.  Auch  kann  das  Sah 
aus  der  Lösung  durch  Alkohol  ausgefällt  werden. 

Zur  technischen  Darstellung  setzt  man  feuchte  Sodakristalle  einem  Strome  von 
Schwefligsäureanhydrid  (Röstgasen  aus  Pyritöfen)  aus. 

Es  bildet  undurchsichtige,  prismatische  Kristalle  oder  eine  weiße,  zerfließliche, 
kristallinische  Masse,  die  nach  Schwefligsäureanhydrick  riecht  und  Lackmusfarbstoff 
rötet.  Es  löst  sich  in  4  T.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  sowie  in  72  T. 
Weingeist  von  90^0  Alkoholgehalt.  Die  wässerige  Lösung  scheidet  bei  Winterkälte 
Kristalle  von  Natriumpyrosulfit  (Sj  Og  Na,  +  7  H^ 0)  aus.  Mit  verdünnter  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  versetzt  entwickelt  Natriumbisulfit  reichliche  Mengen 
Schwefligsäureanhydrid,  das  auch  schon  unter  der  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs 
frei  wird.  Beim  Erhitzen  wird  das  Salz  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  Schweflig- 
säureanhydrid und  Natriumsulfat  versetzt. 

Natriumbisulfit  ist  als  Reagenz  offizineil  und  wird  zur  Bestimmung  von  Aldehyden 
(Zimtaldehyd  in  Oleum  Ginn  am  omi)  benutzt.  Therapeutisch  hat  es  gegen  Diphtherie 
und  bei  abnormen  Gärungserscheinungen  des  Magens  in  Gaben  von  0*6 — 2*0^ 
Anwendung  gefunden ;  znm  äußerlichen  Gebrauch  wurde  es  in  wässeriger  Lösung 
gegen  Hantkrankheiten  empfohlen. 

Für  Zwecke  der  Technik  kommt  es  außer  in  fester  Form  auch  in  konzen- 
trierter Lösung  (Sulfitlauge,  Bisulfitantichlor,  Leukogen)  in  den  Handel 
und  findet  ausgedehnte  Verwendung  als  Bleichmittel  in  der  Färberei  und  Papier- 
fabrikation, zur  Entfernung  von  Chlor  aus  gebleichten  Stoffen,  als  Konservierungs- 
mittel vdn  Eigelb  in  der  Handschuhlederfabrikation,  zur  Konservierung  von  Zucker- 
säften,  zum  Einquellen  des  Getreides,  als  antiseptisch  wirkendes  Mittel  in  der 
Gämngsindustrie  u.  a.  Nothnaoki.. 

Natrium  bitartariCUm,  Natrium  hydrotartarlcum,  Natriumbitartrat, 
Natriumhydrotartrat,  saures  weinsaures  Natrium, 

C,  H^  0,  Na  -f-  Hs  0  =  C^  H,  (0H),<^^^^^  +  H,  0, 
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erhält  man,  wenn  man  eine  WeinsäorelösiiDg  in  zwei  gleiche  Teile  teilt,  den  einen 
Teil  genan  mit  Natriumkarbonat  neutralisiert,  den  andern  Teil  WeinsÄurelösung 
zugibt  und  die  Lösung  zur  Kristallisation  eindampft.  Es  kristallisiert  in  durch- 
sichtigen, rhombischen  Säulen,  ist  in  9  Teilen  kaltem,  in  1*8  Teil  siedendem 
Wasser,  nicht  in  wasserfreiem  Weingeist  löslich.  Nothmaokl. 

Natrium  bOraCiCUniy  Natriumborat,  Natrium  boricum,  s.  Borax, 
Bd.  III,  pag.  124.  NoTHÄAOKL. 

Natrium  borobenZOiCUm,  Natrium  borico-benzoicum,  Natriumboro- 
benzoat,  wird  nach  Vorschrift  des  Nat.  Form,  durch  Zusammenreiben  yon  3  T. 
Borax  mit  4  T.  Natriumbenzoat  hergestellt.  Nach  einer  Vorschrift  von  Wiegand 
wird  es  erhalten  durch  Auflösen  von  3  T.  Borax  und  4  T.  Natriumbenzoat  in 
Wasser  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Trockne  (Arch.  Pharm.  1885).  Es  wurde 
als  Diuretikum  und  steinlösendes  Mittel  empfohlen.  Nothmaoel. 

NatriumbOrOCaICity  Boronatrocalclt,  BB09CaNa+  6HtO,  kommt  als 
Mineral  vor,  besonders  häufig  in  der  peruanischen  Provinz  Tarapaca,  wo  es  in 
bis  130mm  dicken,  schmutzig  gelbweißen  Knollen  gefunden  wird.  Das  Mineral 
dient  zur  Gewinnnung  von  Borsäure  und  Borax. 

Künstlich  läßt  sich  Natrium borocalclt  gewinnen  durch  Vermischen  einer  Chlor- 
calciumlösung  mit  kalt  gesättigter  Boraxlösung  im  Überschuß.  Der  anfangs  amorphe 
Niederschlag  wird  nach  2 — 4  Wochen  langem  Stehen  kristallinisch  (Compt.  rend. 

1901).  NOTHHAOBL. 

Natrium  bOrOCitriCUm,  borzltronensaures  Natrium,  Natriumboro- 
zitrat,  ist  ein  Gemenge  von  Borax  mit  Natriumeitrat.  Es  stellt  ein  weißes,  in 
Wasser  lösliches  Pulver  vor  und  wurde  bei  Steinleiden  in  Dosen  von  1*0 — 2*0^  pro 
die  angewandt.  Nothnagel. 

Natrium  borOgiyCerinatum^  Borglyzerinnatrlum,  wird  nach  der  Ph. 
Russ.  dargestellt,  indem  man  gleiche  Teile  Boraxpulver  und  Glyzerin  auf  etwa 
150^  erhitzt,  bis  das  Gewicht  der  Mischung  nicht  mehr  abnimmt  und  eine  heraus- 
genommene, rasch  zum  Erkalten  gebrachte  Probe  zu  einer  glasartigen  Masse  er- 
starrt. Man  gießt  dann  auf  eine  steinerne  Platte  aus  und  bringt  die  Masse  noch 
warm  in  gut  zu  verschließende  Gefäße,  oder  es  wird  in  Blechkapseln  ausgegossen 
und  in  4 — lg  schwere  Täf eichen  zerschnitten,  die,  in  Wachspapier  eingewickelt, 
in  wohlverschlossenen  Gefäßen  aufzubewahren  sind. 

Das  Präparat  bildet  eine  amorphe,  färb-  und  geruchlose,  bei  150®  schmelzende 
Masse,  die  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  ist.  Es  dient  als  Antiseptikum. 

NOTHHAOSL. 

Natrium  bOrOSaiiCyliCUm,  Borylnatriumsallzylat,  Natriumborosali- 
zylat,  wird  bereitet  durch  Zusammenreiben  von  20  T.  gepulvertem  Borax  und 
9  T.  Natriumbikarbonat  mit  55  T.  Salizylsäure,  bis  eine  teigige  Masse  entstanden 
ist;  man  setzt  dann  100  T.  Weingeist  zu  und  dampft  unter  Umrtthren  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  ein.  —  Bernegau  läßt  25  T.  Borsäure  und  32  T.  Natrinm- 
salizylat,  fein  gepulvert,  mit  Wasser  zu  einem  dfinnen  Brei  anreiben  und  bei  einer 
50^  nicht  tibersteigenden  Temperatur  rasch  trocknen. 

Das  Natriumborosalizylat  ist  ein  weißes,  kaum  hygroskopisches,  in  Wasser  leicht 
lösliches,  stark  bitter  schmeckendes  Pulver;  ein  Überschuß  von  Borax  oder  ein 
Zusatz  von  Glyzerin  läßt  die  Bitterkeit  verschwinden  oder  vermindert  sie  wenigstens. 
Es  hat  wie  die  Salizylsäure  selbst  Verwendung  gefunden;  auch  als  Mittel  gegen 
Würmer,  Wanzen  u.  s.  w.  wurde  es  empfohlen.  Nothkaqel, 

Natrium  bOrOSUifurOSUm,  borschwefUgsaures  Natrium,  Natrium- 
borosulfit,  wird  ein  Gemenge  von  Borax  mit  Natriumsulfit  bezeichnet,  das  ein 
weißes  Pulver  vorstellt  und  in  Wasser  löslich  ist.  Es  wird  als  Antiseptikum  be- 
nutzt. (Verboten  als  Konservierungsmittel  für  Fleischwaren.)  Nothnagel. 
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Natrium  bOrOtartariCUm,  borweinsaures  Natrium,  Natrium  boro- 
tartrat,  i8t  ein  Gemenge  von  Borax  und  Natriumtartrat.  Es  stellt  ein  weißes,  in 
Wasser  lösliches  Pulver  vor,  das  antiseptisch  und  diuretisch  wirkt  und  in  Dosen 
von  2'0 — 8*0^  pro  die  bei  Steinleiden  angewendet  wird.  Nothnagel. 

Natrium  bromatum,  Bromatum  natrlcum,  Sodii  Bromidum,  Brom- 
natrium,  Natriumbromid,  NaBr. 

Zur  Darstellung  können  im  allgemeinen  dieselben  Methoden  dienen,  welche 
bei  der  Gewinnung  des  Kaliumbromids  Anwendung  finden. 

Im  großen  wird  es  zumeist  durch  Umsetzung  des  durch  Behandeln  von  Eisen- 
feile mit  Brom  unter  Wasser  erhaltenen  Eisenbromürs  mit  Natriumkarbonat  in  der 
Siedehitze  dargesteUt: 

Fe  +  2  Br  =  Fe  Br^ 
FeBr,  -f  [COa  Na,  -f  10H,0]  =  2NaBr  +  FeCOa  +  lOHjO. 

Auch  durch  Eintragen  von  Brom  in  Natronlauge  und  Reduktion  des  hierbei 
neben  Natriumbromid  gebildeten  Natriumbromats  durch  schwaches  Glühen  mit 
Kohlenpulver  kann  es  gewonnen  werden: 

6NaOH  +  6Br  =  5NaBr-f  BrOjNa-f  3HjO 
2Br08Na  -f  30  =  2NaBr  -f  SCOj. 

Die  Reduktion  des  Natriumbromats  kann  auch  durch  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff in  die  Lösung  erfolgen.  Der  hierbei  ausgeschiedene  Schwefel  wird  ab- 
filtriert, die  Lösung  neutralisiert  —  je  nach  der  Reaktion  mit  Bromwasserstoff- 
sänre  oder  Natronlange  —  und  eingedampft. 

Zur  Darstellung  kleinerer  Mengen  kann  man  wässerige  Bromwasserstoffsäure 
mit  Natriumhydroxjd  oder  Natriumkarbonat  sättigen  oder  Baryumbromid  mit 
Katriumsulfat  oder  -karbonat  umsetzen.  Auch  ist  empfohlen  worden,  verdünnte 
Ammoniakflüssigkeit  mit  Brom  zu  sättigen,  das  entstandene  Ammoniumbromid  um- 
zukristallisieren,  wobei  vorhandenes  Jod  in  der  Mutterlauge  verbleibt,  und  durch 
Natriumhydrozyd  oder  Natriumkarbonat  zu  zersetzen. 

Um  das  offizineUe  (wasserfreie)  Präparat  zu  erhalten,  muß  man  es  bei  einer 
über  30®  liegenden  Temperatur  auskristallisieren  lassen  oder  die  Lösung  direkt 
zur  Trockne  eindampfen. 

Das  Natriumbromid  kristallisiert  aus  seiner  wässerigen  Lösung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  2  Mol.  Knstallwasser  in  monoklinen  Säulen,  bei  Tempera- 
turen über  30*^  in  wasserfreien  Würfeln.  In  dieser  Form  stellt  es  zumeist  ein 
weißes  kristallinisches  Pulver  dar.  In  feuchter  Luft  aufbewahrt  zieht  es  Wasser 
an.  Es  reagiert  neutral,  schmeckt  schwach  sahsig  und  ist  bei  15<*  in  1*2  T.Wasser 
und  in  5  T.  Weingeist  vom  sp.  Gew.  0*830  löslich.  Nach  Flückiger  bildet  es 
mit  1-29  T.  Wasser  von  10»,  1-13  T.  von  20»  und  0*87  T.  von  100«  gesättigte 
Lösungen.  Die  spezifischen  Gewichte  der  Lösungen  bei  20»  werden  wie  folgt 
angegeben : 

5     10    15    20    25    30    35    40    45   50% 
1-040  1080  1-125  1-174  1-226  1-281  1344  1-410  1-483  1*565. 

Beim  Glühen,  selbst  im  Sauerstoffstrome,  bleibt  es  unverändert. 

Das  wasserhaltige  Natriumbromid  (Na Br -f  2 Hj 0)  ist  luftbeständig. 
Sein  Schmelzpunkt  wird  von  Panfiloff  (Chem.  Centralbl.  1893)  mit  64-3»  an- 
gegeben. Aus  der  Mutterlauge  dieses  Hydrats  soll  nach  Panfiloff  ein  Natrium- 
bromid der  Zusammensetzung  NaBr  +  5H20  in  Nadeln  vom  Schmp.  23-5<*  aus- 
kristallisieren. 

Natriumbromid  erteilt  der  nicht  leuchtenden  Flamme  eine  gelbe  Farbe.  In  der 
wässerigen  Lösung  macht  Chlorwasser  Brom  frei,  das  der  Lösung  durch  Schütteln 
mit  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  oder  Äther,  welche  sich  hierbei  gelbbraun 
färben,  entzogen  werden  kann. 

Das  Natriumbromid  des  D.  A.  B.  IV  muß  mindestens  95Vo  wasserfreies  Salz 
enthalten.    Durch    ein  Kobaltglas   betrachtet,   sollen  sich   in    der  durch  Natrium- 
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bromid  gelb  gefärbten  Flamme  höchstens  Sparen  von  Kaliani  erkennen  lassen. 
Die  Gegenwart  von  Natrinmbromat  wird  angezeigt,  wenn  das  pulverfönnige  Nar 
trinmbromid ,  auf  weißem  Porzellan  ausgebreitet ,  sich  auf  Zusatz  von  wenigen 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  sofort  gelb  färbt.  Ein  Natriumkarbonat  ent- 
haltendes Präparat  färbt  angefeuchtetes  rotes  Lackmuspapier  sofort  violettblan. 
Die  wässerige  Lösung  ist  mit  Schwefelwasserstoff  auf  Metalle,  mit  Barynmnitrat 
auf  Sulfate,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Baryumverbindnngen ,  mit  Ferro- 
cyankalium  (nach  Zusatz  von  Salzsäure)  auf  Eisen  zu  prüfen.  Ein  zu  hoher  Ge- 
halt an  Natrumchlorid  liegt  vor,  wenn  0*3^  des  getrockneten  Natriumbromids 
beim  Titrieren  mit  j^Silbemitratlösung  unter  Zusatz  von  Kalinmchromatlösung 
mehr  als  29*3  com  zur  bleibenden  Rötung  verbrauchen.  Diese  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Gehaltes  an  Natrinmchlorid  setzt  außer  dem  sorgfältigen  Trocknen 
des  Salzes  voraus,  daß  es  sich  bei  der  vorhergehenden  qualitativen  Prüfung  frei 
von  sonstigen  Verunreinigungen  erwiesen  hat.   Nach  den  Gleichungen 

Na  Br  -f-  NO,  Ag  =  NGj  Na  -f-  Ag  Br 

10301      169-97 

NaCl  -f  NO3  Ag  =  NO,  Na  +  AgCl 
58-5  169-97 
ist  11  j\j-8ilbernitratlö8ung  10*301^  NaBr,  aber  nur  5-85^  Na  Gl  äquivalent, 
d.  h. :  ein  Natriumbromid  wird  um  so  mehr  Silbernitratlösung  zur  Titration  ver- 
brauchen, je  mehr  Natriumchlorid  es  enthält.  Bezeichnet  man  nun  das  Gewicht 
des  zur  l'rüfnng  verwendeten  Salzes  mit  p,  das  Gewicht  des  darin  enthaltenen 
Natriumchlorids  mit  x,    das  Verhältnis,   in   dem  Natriumbromid  durch  Silbemitrat 

angezeigt  wird,  ^  ,  mit  a,  das  Verhältnis,  in  dem  Natrinmchlorid  durch  Silber- 
nitrat angezeigt  wird,  *  ,  mit  ß,  und  das  Gewicht  des  verbrauchten  Silber- 
nitrats (=  cctn  X  Titer)  mit  c  t,  so  ist 

(p  — x)a+  ßx  =  et, 

j  c  t  —  a  p 

oder:  x  =  —5 — — ^. 

Hieraus  läßt  sich  der  Prozentgehalt  des  Natriumbromids  an  Natriumchlorid 
leicht  berechnen.  Setzt  man  in  die  Formel  die  nach  obigem  geforderten  Zahlen 
ein,  so  erhält  man: 

_         29-3.0016997  — 0-3.165 
^   ""  2  905  —  1650 

=  0002417  NaCl  in  03^  NaBr 

oder  0*8%  NaCl  als  zulässigen  Höchstgehalt. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnisse  gelangt  man  durch  folgende  Berechnungsweise: 
0*3  g  chemisch  reines  Natriumbromid  entsprechen  nach  obiger  Gleichung 
29*  123  ccm  —-Silbemitratlösung;  das  D.  A.  B.  IV  gestattet  einen  Verbrauch 
von  29-3 ccm,  also  0*177 cci»  mehr.  Die  Differenz  der  Molekulargewichte  von 
NaBr  —  NaCl  verhält  sich  wie  der  Mehrverbrauch  an  Silberlösung  für  das  vor- 
handene NaCl,  und  hieraus  läßt  sich  das  NaCl  und  somit  der  höchst  zulässige 
Prozentgehalt  des  Natriumbromids  an  Natriumchlorid  berechnen: 

(10301  — 58-5):  10301    =  0177  :x 

_  0177 .  10301 
^   —  44  51 

==  0*4096  ccm  y^-Silberlösung 
=  00024^  NaCl  in  0-3^  NaBr 
=  0-8 Vo  NaCl. 
Das  Natriumbromid  ist  in  wohl  verschlossenen  Glasgefäßen  aufzubewahren. 
Es  findet   als  Sedativum  in  Dosen  von  0'5 — 10^  mehrmals  täglich,  bei  Epi- 
lepsie mit  10 — 20^  beginnend  und  bis  auf  10-0^  pro  die  steigend,  therapeutische 
Anwendung.  Auch  wird  es  für  Zwecke  der  Photographie  benutzt.       Nothjcaqel. 
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Natrium  brOmiCUm,  bromsaares  Natrium,  Natriumbromat,  BrOsNa, 
bildet  sich  neben  Natriombromid  beim  Eintragen  von  Brom  in  Natronlauge  and 
kristallisiert  beim  Eindampfen  der  Mischung  zunächst  aus.  Das  Natriumbromid 
kann  ihm  durch  Behandeln  mit  Alkohol  entzogen  werden.  Es  läßt  sich  auch  er- 
halten durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine  warme  Lösung  von  1  Mol.  Natriumbromid 
und  6  Mol.  Natriumhydroxyd: 

NaBr-f  6NaOH  +  3Cl,  =  Br08Na  +  GNaCl  +  SH^O. 

Freies  Brom  oder  gebildetes  Chlorbrom  wird  durch  Kochen  entfernt,  das  Na- 
triumbromat  wird  wie  oben  angegeben  gewonnen  und  durch  Umkristallisieren  ge- 
reinigt. 

Das  Natriumbromat  kristallisiert  oberhalb  einer  Temperatur  von  4^  in  kleinen, 
glänzenden,  wasserfreien  Kristallen  des  regulären  Systems,  die  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  3  T.  Wasser  lösen. 

Es  wird  als  Urmaß  in  der  Jodometrie  benutzt,  ferner  als  Ersatz  für  Brom,  da 
es  sich  leichter  genau  wägen  läßt  (z.  B.  zur  volumetrischen  Bestimmung  von  Phenol); 
es  ist  ein  Bestandteil  der  ^Bromlauge^,  welche  durch  Eintragen  von  Brom  in 
Natronlauge  erhalten  wird  (s.  o.)  und  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  in  Form  von 
Stickstoff  dient.  Nothnagel. 

Natrium  brOmOValerianiCUm,  Natriumbromvalerlanat,  Valörobro- 
mine,  ist  wahrscheinlich  ein  Gemisch  ans  Natriumbromid  und  Natrium valerianat. 
Es  stellt  eine  weiße,  kristallinische  Masse  vor,  die  sich  in  Wasser  löst,  und  wird 
als  Nervenmittel  (gegen  Epilepsie,  Vertatanz  u.  dergl.)  —  entweder  in  wässeriger 
Lösung  (1  =  10)  oder  in  Kapseln  mit  0*25^  —  in  Dosen  von  2*0 — 5*0^  pro 
die  gebraucht.  Nothnagel. 

NatriUm-CaICiumhydrOXyd    S.  Natronkalk.  Nothnagel. 

Natrium  CamphOriCUm y  kampfersaures  Natrium,  Natriumkamphorat, 
C8H,4(COONa)j,  wird  durch  Neutralisierung  von  Kampfersäure  mit  Natriumkar- 
bonat dargestellt.  Ein  weißes ,  in  Wasser  leicht  lösliches ,.  kristallinisches  Pulver, 
das  antiseptische  Eigenschaften  besitzt.  Nothnagel. 

Natrium  CantharidiniCUm,  kantharldinsaures  Natrium,  Natrium- 
kantharidat,  CioHi^NagO«  +  2H2O,  entsteht  beim  Erwärmen  von  Kantharidin 
mit  Natronlauge.  Versetzt  man  die  Lösung  des  Salzes  mit  einer  Säure,  so  scheidet 
sich  nicht  Kantharidinsäure  aus  —  diese  Säure  ist  in  freiem  Zustande  bisher  nicht 
isoliert  worden  — ,  sondern  deren  Anhydrid,  Kantharidin. 

Das  Natriumkantharidat  bildet  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver,  das  sich  in 
etwa  25  T.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  mit  alkalischer  Reaktion  löst. 
Die  Lösung  wirkt  stark  blasenziehend. 

Das  Salz  wurde  seinerzeit  von  Liebreich  in  sehr  verdünnter  Lösung  zur  sub- 
kutanen Injektion  gegen  Tuberkulose  —  namentlich  des  Kehlkopfs  — >  empfohlen ; 
von  einer  Lösung  0*6 :  1000  sollen  jeden  dritten  bis  vierten  Tag  0*2 — 0*4  ccm  ein- 
gespritzt werden.  Nothnaokl. 

Natrium   CarbOliCUm   s.  Natriumphenylat.  Nothnagel. 

Natrium  CarbOniCUm,  Carbonas  natrlcus,  Carbonas  Sodae,  kohlen- 
saures Natrium,  Natriumkarbonat,  Soda,  kommt  als  Thermonatrit 
(OOs  Na«  +  Hj  0)  in  rhombisch  pyramidalen  und  als  Natrit  (COj  Na,  +  10  Hj  0) 
in  monoklin  prismatischen  Kristallen  natürlich  vor.  In  Lösung  ist  es  ein  Be- 
standteil vieler  Mineralquellen ,  z.  B.  fördern  die  Karlsbader  Quellen  jährlich 
etwa  7000 1  Natriumkarbonat  zutage.  Schon  im  Altertume  fand  die  ^Trona" 
der  ägyptischen  Sodaseen  als  mineralisches  Alkali  zu  Reinigungszwecken 
(Seifen)  praktische  Verwendung  und  wurde  von  Ägypten  (Memphis)  in  das 
römijsche  Reich    eingeführt.    Später    wurde    die    Trona  Ägyptens    und  Armeniens 

Beal-Ensjrklopftdie  der  get.  Pharmazie.  2.  Aufl.  IX.  18 
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nur  noch  für  das  lokale  Bedttrfnis  aasgebeutet,  and  man  gewann  in  Europa 
die  Soda  aus  der  Asche  von  Strandpflanzen  (Barillasoda  aus  Salsola  soda 
an  den  spanischen  Küsten,  Salicor  ans  Salicornia  annua,  Blanquette 
und  Araxessoda  ans  Salicornia  enropaea,  Statice  limoninm,  Salsola 
Kali,  Atriplexarten  n.  a.),  sowie  ans  Tangaschen  (Kelp  oder  Varec).  —  Als 
zur  Zeit  der  französischen  Revolntion  in  Frankreich  alles  Alkalikarbonat  zum 
Zwecke  der  Palverfabrikation  auf  Salpeter  verarbeitet  wurde,  machte  sich  in  dem 
vom  Aaßenverkehr  völlig  abgeschlossenen  Lande  für  die  dort  lebhaft  betriebene 
Seifenfabrikation  der  Mangel  eines  Verfahrens  zur  künstlichen  Darstellung  der 
Soda  sehr  fühlbar.  Als  wichtigstes  der  damals  von  französischen  Chemikern  er- 
sonnenen  und  im  Jahre  1794  von  einer  Regiernngskommission  geprüften  Verfahren 
zur  Gewinnung  von  Soda  wurde  das  von  Dizt  erfundene  und  von  Leblanc  dann 
ausgeübte  (vergl.  Pharm.  Ztg.,  1906)  erkannt,  welches,  vom  Kochsalz  ausgehend, 
dieses  mittels  Schwefelsäure  in  Natriumsulfat  umsetzen  läßt,  das  dann  bei  der  Re- 
duktion mittels  Kohle  in  Gegenwart  von  Calciumkarbonat  Natriumkarbonat  liefert. 
Der  Prozeß  verläuft  —  von  der  Bildung  des  „Sulfats",  die  unter  A  cid  um  hydro- 
chloricum  crudum  geschildert  ist,  abgesehen  —  in  den  Hauptphasen  nach 
folgenden  Gleichungen : 

SO4  Na,  +  4C  =  Na,  S  +  4C0 
Na,  S  +  CO,  Ca  =  CO,  Na,  +  Ca  S. 

Nach  der  Wiedereröffnung  der  Landesgrenzen  konnte  dieses  Verfahren  in 
Frankreich  die  Konkurrenz  mit  der  spanischen  Tangaschen-Soda  nicht  aushalten. 
Die  erste  Sodafabrik  nach  dem  LSBLANC-Verfahren  hatte  keinen  Erfolg  und 
Leblanc  starb  verarmt  durch  eigene  Hand. 

Im  Jahre  1814  wurde  das  LsBLANCsche  Verfahren  durch  Losh  in  England 
eingeführt,  das  in  der  Jetztzeit  noch  etwa  500.000  t  Kochsalz  auf  LEBLANC-Soda 
verarbeitet,  1840  kam  es  durch  Hshmann  nach  Deutschland  (Schönebeck). 

Das  Schmelzen  von  Natriumsulfat  (100  Teilen),  Kalkstein  (80  Teilen)  und 
Kohle  (85 — 40  Teilen)  wurde  früher  in  Flammenöfen  vorgenommen,  bei  denen 
zur  Vermeidung  von  Klumpenbildung  mittelst  Handbetriebes  ein  fortwährendes 
Umdrehen  der  Masse  stattfand.  Jetzt  benutzt  man  fast  überall  rotierende  Soda- 
öfen (Zylinderöfen,  Revolveröfen):  eiserne,  innen  mit  feuerfestem  Material 
ausgemauerte  Zylinder,  die  um  eine  Achse  rotieren. 

Ist  die  Reaktion  fast  beendet,  so  gibt  man  noch  etwa  6 — 7%  des  Zylinder- 
inhaltes an  Sulfat  und  ebensoviel  Kalksteinpnlver  hinzu;  hierdurch  wird  die  Masse 
dünnflüssiger  und  läßt  sich  dann  leicht  ausziehen,  auch  wird  sie  beim  Erkalten 
poröser,  wodurch  das  darauf  folgende  Auslaugen  erleichtert  wird.  Das  Auslaugen 
geschieht  in  eisernen  Auslangekasten,  die  zu  4  bis  6  zu  einer  Batterie  vereinigt 
sind,  in  der  Weise,  daß  das  reine  Wasser  zuerst  zu  der  schon  fast  ausgelaugten, 
zuletzt  zu  der  frischen  Schmelze  gelangt,  indem  es  vom  Boden  eines  Kastens 
nach  dem  oberen  Teile  des  nächsten  Kastens  strömt.  Ist  ein  Kasten  völlig  er- 
schöpft, so  wird  er  neu  beschickt  und  reibt  sich  nun  dem  letzten  an,  während 
das  frische  Wasser  in  den  zweiten  Kasten  eintritt.  Die  Laugen  läßt  man  zur 
Vermeidung  des  Auskristallisierens  der  Soda  in  der  Wärme  absetzen  und  dampft 
sie  dann  in  flachen  Pfannen  ein,  die  durch  die  abziehenden  Feuergase  der  Soda- 
öfen geheizt  werden.  Hierbei  wird  wiederholt  Lauge  nachgefüllt,  bis  der  ganze 
Inhalt  der  Pfannen  einen  dicken  Brei  bildet.  Das  so  gewonnene  Sodasalz  oder 
Sodamehl  (CO,  Na2  4- Hj  0)  wird  durch  Ausschleudern  oder  Abtropfenlassen 
möglichst  von  der  Mutterlauge  befreit  und  dann  kalziniert.  Häufig  wird  es  zuvor 
durch  Dampf  ausgewaschen,  wobei  namentlich  gebildetes  Natriumhydroxyd  (kau- 
stische Soda)  gelöst  wird.  Beim  Kalzinieren  (Entwässern)  der  Soda  muß  das 
Schmelzen  der  Masse  vermieden  werden.  Dies  ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft, 
wenn  das  Sodasalz  Natriumhydroxyd  nnd  Natriumsulfid  enthält,  falls  diese  Verbin- 
dungen also  nicht  durch  Auswaschen  mit  Dampf  entfernt  wurden,  oder  wenn  die 
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bei  diesem  Aaswascheo  gewonnene  Ätzlauge  (Rot lauge)  auf  Soda  mit  verarbeitet 
werden  soll.  In  solchen  Fällen  ^karbonisiert^  man  das  Natriumhydroxyd,  indem 
man  schon  beim  Eindampfen  der  Sodalauge  Sägespäne  zusetzt;  diese  verbrennen 
beim  Kalzinieren,  liefern  hierbei  Kohlensäureanhydrid,  welches  das  Natriumhydroxyd 
in  Karbonat  Überführt,  während  Natriumsulfid  durch  den  Luftsauerstoff  zu  Sulfat 
oxydiert  wird.  Die  durch  Waschen  mit  Dampf  erhaltene  „Rotlauge^  behandelt 
man  mit  Kohlensäureanhydrid  und  Laft  auch  zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man 
sie  über  einen  Koksturm  (Reaktionsturm)  herniederrieseln  läßt  und  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung  Kohlensäureanhydrid  und  Luft  zuleitet.  Die  „karbonisierte^ 
Rotlauge  wird  eingedampft  und  mit  dem  gewaschenen  Sodasalz  kalziniert.  Die 
Rotlauge  wird  auch  in  großen  Mengen  auf  Natriumhydroxyd  (s.  dort)  verar- 
beitet. Die  rohe  Soda  wird  durch  Auflösen  in  Wasser  (unter  Zusatz  von  Chlor- 
kalk zur  Zerstörung  organischer  Substanzen)  und  Absetzenlassen  der  Lösung  ge- 
reinigt und  in  kristallisierte  oder  kalzinierte  Soda  umgewandelt. 

Die  schwefelhaltigen  Rückstände  vom  Auslaugen  der  Sodaschmelze  bilden 
die  größte  Schattenseite  des  Leblanc  -  Prozesses.  Ihre  lohnende  Verarbeitung 
hat  bei  sinkenden  Sodapreisen  immer  mehr  an  Wichtigkeit  gewonnen.  Sie  ent- 
halten den  gesamten  Schwefel,  der  in  die  Fabrikation  eingetreten  ist.  Ein  kleiner 
Teil  wird  auf  Galciumsulfit  und  Thiosulfate  (s.  Natriumthiosulfat)  verarbeitet. 
Von  den  Verfahren,  welche  zur  nutzbringenden  Verwendung  der  Sodarückstände 
die  Regenerierung  des  Schwefels  bezwecken ,  haben  namentlich  diejenigen  von 
SCHATFNBR  und  Helbig  Und  von  Chance  eine  praktische  Bedeutung  erlangt. 

Nach  Schaffneb  und  Helbig  werden  die  Sodarückstände  in  konzentrierte 
Ohlormagnesiumlösung  eingetragen.  Hierbei  findet  zwischen  Chlormagnesium  und 
dem  Schwefelcalcium  der  Sodarückstände  eine  Umsetzung  im  Sinne  der  folgenden 
Gleichung  statt:  Ca  S -f- Mg  Cl, -f  H,  0  =  Ca  Cl^ -f  Mg 0 -f  H,  S.  Das  Schwefel- 
wasserstoffgas trifft  in  einem  Turme,  in  welchem  Chlorcalciumlösung  hernieder- 
rieselt, mit  Schwefligsäureanhydrid  zusammen.  Die  Anwesenheit  der  Chlorcalcium- 
lösung ist  erfahrungsgemäß  notwendig,  wenn  der  Schwefel  kömig  und  vollständig 
ausgeschieden  werden  soll:  2  H^  S  +  SOg  =  2  H«  0  +  B  S.  Das  durch  die  erste  Reak- 
tion gebildete  Magnesiumoxyd  und  Chlorcalcium  wird  mit  Kohlensäureanhydrid 
behandelt;  dabei  findet  eine  Umsetzung  statt  nach  der  Gleichung 

Mg  0  +  Ca  Clj  -I-  CO,  =  CO3  Ca  +  Mg  Cl„ 
d.  h.  das  Chlormagnesium  wird  regeneriert  und  kann  zur  Verarbeitung  neuer  Soda- 
rückstände Verwendung  finden. 

Nach  Chance  werden  die  gesiebten  Sodarückstände  in  Zylindern  mit  Kohlen- 
säureanhydrid (Kalkofengasen)  behandelt,  wobei  aus  dem  Schwefelcalcium  zunächst 
neben  Calciumkarbonat  Caldumsulfhydrat  gebildet  wird,  das  sich  dann  bei  einem 
tjberschnß  von  Kohlensäureanhydrid  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
in  Karbonat  umwandelt: 

2  Ca  S  -f  CO,  +  H2  0  =  COa  Ca  +  Ca(SH), 

Ca  (SR),  +  CO2  +  Ha  0  =  CO,  Ca  +  2  H,  S". 

Das    Calciumkarbonat  kann    wieder   zur    Sodaschmelze    Verwendung   finden,    der 

Schwefelwasserstoff  wird   in   größeren  Gasometern   über  Teeröl  aufgefangen  und 

4ann,  mit  einer  genau  bestimmten  Menge  Luft  gemischt,  der  Gleichung 

2H2S  +  02  =  2HjO-f  S, 
entsprechend,    unter  den  Rost  eines  Schachtofens  geleitet,   in  welchem   sich  eine 
Schicht   zu   dunkler  Rotglut   erhitzteli  Eisenoxyds   befindet,    das   die  vollständige 
Verbrennung  des  Schwefels  im  Sinne  der  obigen  Gleichung  vermittelt.  Der  Schwefel- 
dampf wird  in  Kanunern  kondensiert. 

Die  chemische  Fabrik  Griesheim  arbeitet  Sodarückstände  auf,  indem  sie  diese 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Anwendung  von  Druck  mit  Natriumbisulfat 
umsetzt,  das  bei  der  Salpetersäurefabrikation  abfällt: 

Ca S  +  8O4  NaH=:  SO4  Ca  +  Na  SH. 

18* 
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Das  gebildete  Natriumhydrosalfid  wird  entweder  in  Natriumenlfid  verwandelt  oder 
direkt  zu  Reduktionszwecken  verwendet. 

In  nenerer  Zeit  ist  das  Lbblanc- Verfahren  in  den  meisten  Indostrieländem 
—  von  England  abgesehen  (s.  oben)  —  sehr  in  den  Hintergrund  getreten.  „Der 
Siilfatofen  hat  uns  lange  Zeit  billige  Balzs&ure  als  Nebenprodukt  geliefert,  welche 
man  namentlich  fflr  Chlorkalk  brauchte,  und  mit  dem  Sinken  der  Sodapreise  schien 
eine  Zeit  lang  die  Salzsäure  zum  Hauptprodukt  des  LBBLANC-Verfahrens  zu  werden, 
die  Soda  aber  zu  einem  Nebenprodukt,  welches  man  nur  in  dem  Maße  darstellte, 
als  sich  das  Sulfat  nicht  direkt  (z.  B.  für  Glasfabrikation)  verwerten  ließ.  Aber 
jetzt  haben  sich  die  Verhältnisse  wieder  ganz  wesentlich  geändert;  Chlorgas  für 
Chlorkalk  wird  in  großen  Massen  bei  der  Elektrolyse  von  Chloriden  in  wässe- 
riger Lösung  (Chloralkalien,  Chlorzink)  gewonnen,  und  der  sonstige  Bedarf  an 
Salzsäure  kann  leicht  aus  dem  bis  jetzt  fast  wertlosen  Chlormagnesium  der  Kali- 
industrie gedeckt  werden^  (Erdmann). 

Die  Ursache  des  starken  Sinkens  der  Sodapreise  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vergangenen  Jahrhunderts  (von  25  M.  für  100  kg  im  Jahre  1866  auf  8  M.)  war 
die  Einführung  des  Ammoniaksoda-Verfahrens.  Dieses  wurde  bereits  im 
Jahre  1838  von  Dyar  und  Hbmming  in  England  fabrikmäßig  ausgeübt,  weiter 
entwickelt  wurde  es  von  Schlösing  und  Roland  sowie  von  Honigmann,  aber 
erst  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  wurde  es  von  Solvay  zu  seiner 
gegenwärtigen  Bedeutung  erhoben  und  daher  auch  als  Solvay-SodaprOZeB  be- 
zeichnet. In  Deutschland  wird  zurzeit  die  Hanptmenge  der  Soda  nach  diesem  Ver- 
fahren gewonnen. 

Sein  Prinzip  beruht  darauf,  daß  Kochsalz  und  Ammoninmbikarbonat  in  konzen- 
trierter Lösung  sich  umsetzen  zu  Natriumbikarbonat,  welches  auskristallisiert,  and 
Chlorammonium,  das  in  Lösung  bleibt.  Das  Natriumbikarbonat  wird  durch  Er- 
hitzen in  Karbonat  umgewandelt,  das  dabei  entweichende  Kohlensäureanhydrid 
wird  wieder  in  den  Prozeß  eingeführt.  Das  sonst  erforderliche  Kohlensäureanhy- 
drid wird  durch  „Brennen"  von  Kalkstein  gewonnen,  der  zurückbleibende  Ätzkalk 
wird  zum  Austreiben  des  Ammoniaks  aus  den  Chlorammoniumlaugen  benutzt,  das^ 
dann  wieder  in  die  Fabrikation  übergeht: 

Na  Cl  +  COj  HNH^  =  CO.  HNa  +  NH^  Cl 
2  CO3  H  Na  =  COs  Na,  +  H,  0  +  CO«. 

Theoretisch  würde  man  also  mit  derselben  Menge  Ammoniak  ein-  für  allemal  aus- 
reichen und  nur  immer  die  Hälfte  des  erforderlichen  Kohlensäurehydrids  neu  ein- 
führen müssen;  in  der  Praxis  sind  naturgemäß  Verluste  nicht  zu  vermeiden,  doch 
gehen  in  gut  geleiteten  Fabriken  trotz  der  Flüchtigkeit  des  Ammoniaks  kaum. 
5  kg  Ammoniak  bei  der  Darstellung  von  je  1000  kg  Soda  verloren. 

Technisch  verwendet  man  nicht  fertiges  Ammoniumbikarbonat,  sondern  man* 
leitet  in  eine  kalt  gesättigte  Kochsalzlösung  (Salzsole),  die  in  Kolonnenapparaten 
über  Terrassen  herabfließt,  Ammoniakgas  ein,  läßt  die  mit  Ammoniak  gesättigte 
Sole  in  Druckkessel  (Monte jus)  eintreten,  aus  denen  sie  nach  Bedarf  in  Fällkessel 
(Absorber,  Karbonisatoren)  gelangt,  wo  sie  unter  Druck  mit  Kohlensäureanhydrid 
behandelt  wird.  Durch  geeignete  Kühlvorrichtungen  sorgt  man  für  das  zur  Um- 
setzung erforderliche  Temperaturoptimum  —  nicht  über  40<*,  nicht  unter  30<>.  — 
Das  ausgeschiedene  Natriumbikarbonat  wird  auf  hölzernen  Nutschenfiltern  ge- 
sammelt, mit  Wasser  ausgewaschen  und  durch  Erhitzen  in  Flammen-  oder  Muffel- 
öfen oder  in  der  THELENschen  Pfanne  in  Natriummonokarbonat  übergeführt. 
Durch  die  Verwendung  der  natürlichen  Sole,  wobei  man  die  Kosten  für  das  Ver- 
sieden des  Salzes  spart,  und  die  Anlage  der  Fabriken  an  Orten,  welche  die  Sole 
ohne  weiteren  Transport  unmittelbar  liefern  (Bernburg),  wird  das  SOLVAY-Ver- 
fahren  rentabel,  und  hierin  liegen  seine  wirtschaftlichen  Vorteile  gegenüber  dem 
LEBLANC-Prozeß.  (Vergl.  Solvay,  Ernest,  Ber.  über  die  Verhandl.  des  V.  Internat. 
Kongr.  f.  angew.  Chem.  Berlin  1903,  Bd.  1.) 
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In  der  Gegenwart  scheint  das  elektrolytischc  Verfahren,  aus  wässerigen  Chlor- 
natriamlösnngen  Natriunihydroxyd  und  daraus  Natriumkarbonat  herzustellen,  immer 
mehr  an  Bedeutung  zu  gewinnen,  nachdem  der  größte  Teil  der  dem  Verfahren 
anfänglich  entgegentretenden  Schwierigkeiten  überwunden  ist.  Bei  der  Elektrolyse 
von  Chlomatriumlösnng  wird  —  von  allen  Nebenreaktionen  abgesehen  —  Natrium 
an  der  Kathode  abgeschieden,  das  mit  dem  Lösungswasser  Wasserstoff  und  Natrium- 
hydroxyd liefert.  Durch  Zuleiten  von  Kohlensäureanhydrid  in.  den  Kathodenraum 
wird  das  Natriumhydroxyd  in  Bikarbonat  umgewandelt,  das  dann  durch  Erhitzen 
in  Karbonat  tiberzuflihren  ist. 

Das  Kryolith -Verfahren  zur  Gewinnung  von  Soda  findet  in  kleinem  Maß- 
stabe nur  noch  in  nordischen  Ländern  Anwendung.  Das  in  Grönland  und  Island 
vorkommende  Mineral  AI  Fg .  3  Na  P  wird  durch  Glfihen  mit  Ätzkalk  in  lösliches 
Natriumaluminat  und  unlösliches  Fluorcalcinm  übergeführt,  die  Lösung  des  Natrium- 
aluminats  liefert  dann  beim  Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  unter  Abscheidung 
von  Aluminiumhydroxyd  eine  Lösung  von  Natriumkarbonat: 

AlF8.3NaF  +  3CaO  —   3 Ca F, -f  AI (ONa), 
2  AI  (ONa),  +  3  CO2  +  3  HjO  =  3  CO,  Na^  +  2  AI  (0H)3. 

In  Amerika  hat  man  jetzt  die  Verarbeitung  der  Trona  (s.  oben)  auf  Soda  wieder 
in  großem  Maßstabe  in  Angriff  genommen  (Bai  von  Adair). 

Je  nach  dem  Zwecke,  welchem  die  nach  dem  einen  oder  dem  anderen  Verfahren 
gewonnene  Soda  dienen  soll,  kommt  sie  als  kalzinierte  Soda  (s.  oben)  oder  als 
Kristallsoda  in  den  Handel.  Zur  Herstellung  der  letzteren  löst  man  kalzinierte 
LsBLANC-Soda  in  heißem  Wasser  bis  zur  Sättigung,  läßt  durch  Absetzen  klären 
und  darauf  in  eisernen  Gefäßen  erkalten;  die  Soda  kristallisiert  danp  in  großea 
Kristallen  aus.  Aus  Ammoniaksoda  sind  große  Kristalle  nur  unter  Zusatz  von 
2'5Vo  Sulfat  zu  erhalten.  Die  abgetropften  Kristalle  werden  bei  15 — 18<*  in  Trocken- 
kammern getrocknet. 

Blockkristallsoda  erhält  man  nach  dem  D.  R.  P.  140.826,  indem  man  einen 
Brei  von  Sodakristallen  unter  200  Atmosphären  zusammenpreßt 

Pulverig  kristallinische  Fein  so  da  liefert  das  durch  D.  R.  P.  104.187  geschützte 
Verfahren,  nach  welchem  die  auskristallisierende  Soda  durch  ein  Rührwerk  be- 
ständig in  Bewegung  gehalten  wird  unter  gleichzeitiger  Abkühlung. 

Die  kristallisierte  Soda  ist  das  Natrium  CarboniCUlü  CrudUIÜ  der  Arzneibücher. 
Natriumkarbonat  kristallisiert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  10  Mol.  Kristall- 
wasser, COsNa,  +  lOH^O,  und  bildet  große,  wasserhelle,  monokline  Säulen,  die 
an  der  Luft  verwittern.  Es  schmUzt  bei  60<^  in  seinem  Kristallwasser,  wird  dann 
wasserfrei  (kalzinierte  Soda)  und  schmilzt  bei  850®  zu  einer  klaren,  beim  Er- 
kalten kristallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit.  Ans  siedender  Lösung  kristallisiert 
ein  wasserärmeres  Salz,  COjNa,  +  H^O,  aus.  Beim  Abkühlen  der  heiß  gesättigten 
Lösung  (unter  Staubabschluß)  erhält  man  zwei  verschiedene  Salze  von  der  Zusammen- 
setzung C0{Na2+  7H3O,  die  sich  durch  ihre  Kristallform  und  Löslichkeit  unter- 
scheiden. Außer  diesen  Hydraten  sind  noch  solche  mit  3'5  und  15  Mol.  Hf  0  be- 
kannt.  Die  Verhältnisse   liegen   hier  ähnlich   denen  des  Natriumsulfats  (s.d.). 

Der  ümwandlungspunkt  des  Salzes  mit  lOMol.  H^O  in  das  mit  IHgO  liegt 
bei  34 <^;  bei  dieser  Temperatur  ist  also  das  Natriumkarbonat  am  leichtesten  in 
Wasser  löslich. 

Nach  LOEWEL  lösen  100  T.  Wasser 


bei  Teiiiperatiiren  ron 


T.  CO,  Na,    .       .    .  il    6-97 
T.  CO,Na,+  10H,0     2133 


1206 
40-94 


IB» 


16-20 
63-20 


20» 


26" 


21-71 
92-82 


2850 
14913 


37-24 
237-64 


6167 
1142-17 


45-47 
539-63 


Die  Lösung  schmeckt  und  reagiert  stark  alkalisch.  Das  spezifische  Gewicht  der 
Lösungen  wird  noch  häufig  mittelst  der  empirischen  BEAUMfe-Spindel  ermittelt. 
Folgende  Tabelle  ist  von  Lunge  aufgestellt:  . 
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Spes. 
Gewicht 
bei  150 


Grftde 
BAUMA 


Gew. -Pros. 


CO3  Nft,      COs  Nft,  4- 10  U,0 


Spez. 
Gewicht 
bei  16<> 


Grade 
BÄXmt 


Gew.-Pro«. 


CÜ3  Nft,      CO,  N»,  4- 10  H,0 


1007 

1014 
1022 
1029 
1036 
1045 
1052 
1060 
1-067 
1075 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


0-67 
1-38 
209 
2-76 
3-43 
4-29 
4-94 
5-71 
6-37 
712 


1-807 

3-687 

5-637 

7-444 

9-251 

11-570 

13-323 

15-400 

17180 

19-203 


1083 
1091 
1100 
1-108 
1116 
1-125 
1-134 
1-142 
1152 


11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 


7-88 
8-62 
9-43 
1019 
10-95 
11-81 
12-43 
1316 
14-24 


21-252 
23-248 
25-432 
27-482 
29-532 
31-851 
33-600 
35493 
38-405 


Der  Handelswert  der  Soda  wird  vielfach  nach  Graden  angegeben,  die  jedoch 
sehr  verschieden  zu  deuten  sind.  So  geben  die  deutschen  Grade  die  Prozente 
COjNaj,  die  GAY-LussACschen  Grade  die  Prozente  NajO  an,  während  die  fran- 
zösischen Grade  (Descroizilles-Grade)  die  Mengen  Schwefelsäure  (SO4HJ)  be- 
deuten, welche  von  100  T.  der  Soda  neutralisiert  werden;  sonst  beurteilt  man 
die  Soda  auch  nach  den  äquivalenten  Prozenten  Na  OH.  Viele  englische  Fabriken 
(sofern  sie  nicht  GAY-LüSSAC-Grade  gebrauchen)  benutzen  Gradbezeichnungen,  die 
außerordentlich  unbestimmt  und  schwankend  sind.  Die  am  meisten  üblichen  englischen 
Grade  (Newcastler  Grade)  beziehen  sich  ebenfalls  auf  Prozente  Na^  0  wie 
die  Gay-Lüssac- Grade,  aber  sie  gehen  von  dem  unrichtigen  Äquivalent  (d.  h.  halben 
Molekulargewicht)  82  statt  81  für  NagO  aus.  Die  Tabelle  auf  pag.  729  läßt  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Grade  zueinander  erkennen. 

Das  rohe  Natriumkarbonat  findet  kalziniert  in  der  Technik  ausgedehnte  An- 
wendung zur  Seifen-  und  Glasfabrikation,  in  der  Metallurgie  n.  a.,  als  Reinigungs- 
mittel in  der  Hauswirtschaft,  zur  Wäsche ;  zum  Bleichen  von  Wolle  und  Baumwolle 
zieht  man  der  kalzinierten  Soda  die  kristallisierte  vor  wegen  ihrer  leichteren  Lös- 
lichkeit. 

Die  rohe  Soda  ist  gewöhnlich  mit  Chlornatrium,  Natriumsulfat,  Calciumkarbonat 
u.  a.  verunreinigt.  Durch  mehrmaliges  Umkristallisieren  unter  gestörter  Kristallisation, 
Sammeln  des  Kristallmehls  und  Auswaschen  mit  einer  Lösung  von  reinem  Natrium- 
karbonat wird  das  Rohprodukt  zum  größten  Teil  von  seinen  Verunreinigungen 
befreit  und  in  das  gereinigte  Natriumkarbonat  der  Arzneibücher,  Natrium 
Carbonicum,  fibergeführt.  Dieses  bildet  farblose,  dnrchscheinende ,  an  der  Luft 
verwitternde  Kristalle  von  alkalischem  Geschmacke,  welche  mit  1*6  T.  kaltem  und 
0*2  T.  siedendem  Wasser  eine  stark  alkalische  Lösung  geben.  In  Alkohol  ist 
Natriumkarbonat  unlöslich.  Mit  Säuren  braust  es  auf  und  färbt  beim  Erhitzen  am 
Platindrahte  die  Flamme  gelb.  100  T.  enthalten  37*08  T.  wasserfreies  Salz. 

Die  wässerige  Natriumkarbonatlösung  (1  =  20)  soll  für  sich  sowie  nach  dem 
Ansäuern  mit  Essigsäure  mittels  Schwefelwasserstoffwassers  auf  Metalle  geprüft 
werden.  Die  essigsaure  Lösung  soll  mit  Baryumnitratlösung  keine  Reaktion  auf 
Schwefelsäure  zeigen.  Silbemitratlösung  soll  in  der  salpetersauren  Lösung  nach 
10  Minuten  höchstens  eine  weißlich  opalisierende  Trübung  von  Chlorsilber  hervor- 
rufen. Natrinmthiosulfat  oder  Schwefelnatrium  würden  hierbei  eine  bräunlich  schwarze 
Trübung  verursachen.  Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  das  Salz  kein  Ammoniak 
entwickeln.  Zum  Neutralisieren  von  lg  Natriumkarbonat  sollen  nicht  weniger  als 
7  ccm  y- Salzsäure  erforderlich  sein.  Nach  der  Gleichung 

(COaNa^H-  IOH2O)  +  2  H  Cl  =  2NaCl -f  CO, -f  IIH^O 
sättigen  7 ccm  f -Salzsäure  1-00205^  COgNaj  +  lOHjO. 

Natrium  carbonicum  dient  zur  Darstellung  zahlreicher  Natrinmsalze,  zu  technischen 
Zwecken  (Farbstoff fabrikation ,  Färberei ,  Zeugdruckerei,  Papierfabribation),  medi- 
zinisch wird  es  zu  Augenwässern  (1  =  100),   zum  Inhalieren  (Ol — 0'5  =  100), 


NATRIUM  CARBONICÜM. 


279 


11 

h 

II 

if 

ji 

11 

P 

1, 

9  Sc 

it 

il 

P 

II 

*^9 

51 

n 

H 

51 

ä3» 

II 

II 

^1.. 

& 

o 

oo 

1 

o 

ÖO 

oo 

1 

*o 

05 

0-85 

0-51 

079 

26-5 

45-31 

26-85 

41-88 

52-5 

89-76 

53-19 

82-98 

10 

1-71 

101 

1-58 

270 

46-17 

27-35 

42-67 

53-0 

90-61 

53-70 

83-77 

1-5 

2-56 

1-52 

2-37 

27-5 

47-02 

27-86 

4346 

53-5 

91-47 

54-20 

84-56 

2-0 

3-42 

2-03 

316 

28-0 

47-88 

28-36 

44-25 

54-0 

9232 

54-71 

85-35 

26 

4-27 

2-54 

3-95 

28-5 

48-73 

28-87 

45-04 

54-5 

93-18 

55-22 

8614 

30 

513 

304 

4-74 

29-0 

49-59 

29-38 

45-83 

55-0 

94-03 

55-72 

86-93 

3-5 

5-98 

355 

5-53 

29-5 

50-44 

29-89 

46-62 

55-5 

94-89 

56-23 

87-72 

40 

6-84 

405 

6-32 

300 

51-29 

30-39 

47-42 

56-0 

95-74 

56-74 

88-52 

4-5 

7-69 

4-56 

7-11 

30-5 

52-14 

30-90 

48-21 

56-5 

96-60 

57-24 

89-31 

5-0 

8-55 

506 

7-90 

31-0 

53-00 

31-41 

49-00 

57-0 

97-45 

57-75 

90-10 

5-5 

9-40 

5-57 

8-69 

31-5 

53-85 

31-91 

49-79 

57-5 

98-31 

58-26 

90-89 

60 

10-26 

608 

9-48 

320 

54-71 

32-42 

50-58 

580 

99-16 

58-76 

91-68 

6-5 

1111 

6-59 

10-27 

32-5 

55-56 

32-92 

51-37 

58-5 

10002 

59-27 

92-47 

7-0 

11-97 

7-09 

11-06 

33-0 

56-42 

33-43 

52-16 

59-0 

100-87 

59-77 

93-26 

7-6 

12-82 

7-60 

11-85 

335 

57-27 

33-94 

52-95 

59-5 

101-73 

60-28 

94-05 

80 

13-68 

8-10 

1264 

340 

58-13 

34  44 

53-74 

60-0 

102-58 

60-79 

94-84 

8-5 

14-53 

8-61 

13-43 

34-5 

58-98 

34-95 

54-53 

60-5 

103-44 

61-30 

95-63 

90 

15-39 

912 

1422 

350 

59-84 

35-46 

55-32 

61-0 

104-30 

61-80 

96-42 

9-5 

16-24 

9-63 

15-01 

35-5 

60-69 

35-96 

5611 

61-5 

105-15 

62-31 

97-21 

10-0 

17-10 

1013 

15-81 

360 

61-55 

36-47 

56-90 

620 

106-01 

62-82 

98-00 

10-5 

17-95 

10-64 

16-60 

36-5 

62-40 

36-98 

57-69 

62-5 

106-86 

63-32 

98-79 

11-0 

18-81 

1114 

17-39 

370 

63  26 

37-48 

58-48 

630 

107-72 

63-83 

99-58 

11-5 

19-66 

11-65 

18-18 

375 

64-11 

37-99 

59-27 

635 

108-57 

64-33 

100-37 

12-0 

20-52 

12-17 

18-97 

38-0 

64-97 

38-60 

60-06 

640 

109-43 

64-84 

101-16 

126 

21-37 

12-68 

19-76 

38-5 

65-82 

3900 

60-85 

64-5 

110-28 

65-35 

101-95 

130 

22-23 

13-17 

20-55 

390 

66-68 

39-51 

61-64 

650 

11114 

65-85 

102-74 

13-5 

23-08 

13-68 

2134 

39-5 

6753 

40-02 

62-43 

65-5 

111-99 

66-36 

103  53 

14-0 

23-94 

14-18 

2213 

400 

68-39 

40-52 

63-22 

660 

112-85 

66-87 

104-32 

145 

24-79 

14-69 

22-92 

40-5 

69-24 

41-03 

64-01 

66-5 

113-70 

67-37 

10511 

150 

25-65 

15-19 

23-71 

410 

70-10 

41-54 

64-81 

67-0 

114-56 

67-88 

105-90 

15-5 

26-50 

15-70 

24-50 

41-5 

70-95 

42-04 

65-60 

67-5 

115-41 

68-39 

106-69 

160 

27-36 

16-21 

25-29 

420 

71-81 

42-55 

66-39 

680 

116-27 

68-89 

107-48 

16-5 

28-21 

16-73 

2608 

42-5 

72-66 

43-06 

6718 

68-5 

11712 

69-40 

108-27 

170 

29-07 

17-22 

26-87 

43-0 

73-52 

43-57 

67-97 

69-0 

117-98 

69-91 

10906 

17-5 

29-92 

17-73 

27-66 

43-5 

74-37 

4407 

68-76 

69-5 

118-83 

70-41 

109-85 

18-0 

30-78 

18-23 

28  45 

44-0 

75-23 

44-58 

69-55 

70-0 

119-69 

70-92 

110-64 

18-5 

3163 

18-74 

29-24 

44-5 

76-08 

4508 

70-34 

70-5 

12053 

71-43 

111-43 

190 

32-49 

19-25 

3002 

45-0 

76-94 

45-59 

71-13 

71-0 

121-39 

71-93 

112-23 

19-5 

33*84 

19-76 

30-82 

45-5 

77-80 

46-10 

71-92 

71-5 

12224 

72-44 

11302 

200 

84-20 

20-26 

31-61 

46-0 

78-66 

46-60 

72-71 

720 

12310 

72-95 

113-81 

120-5 

35-05 

20-77 

32  40 

46-5 

79-51 

4711 

73-50 

72-5 

123-95 

7345 

114-60 

21 0 

3591 

21-27 

3319 

47-0 

80-37 

47-62 

74-29 

730 

124-81 

73-96 

115-39 

!  21 5 

36-76 

21-78 

33-98 

47-5 

81-22 

4812 

7508 

73-5 

125-66 

74-47 

116-18 

220 

87-62 

2229 

34  77 

48-0 

82-07 

48-63 

75-87 

74-0 

126-52 

74-97 

116-97 

22-5 

38-47 

22-80 

35-56 

48-5 

82-93 

4914 

76-66 

74-5 

127-37 

75-48 

117-76 

230 

39-33 

23-30 

36  35 

49-0 

83-78 

49-64 

77-45 

75-0 

12823 

75-99 

118-55 

23-5 

40-18 

23-81 

3714 

49-5 

84  64 

50-15 

78-24 

75-5 

129-08 

76-49 

119-34 

240 

4104 

2431 

37-93 

50-0 

85-48 

50-66 

79-03 

76-0 

129-94 

7700 

120-13 

245 

41-89 

24-82 

38-72 

50-5 

86-34 

51-16 

79-82 

76-5 

130-79 

77-51 

120-92 

1250 

42-75 

2533 

3951 

51-0 

87-19 

51-67 

80-61 

770 

131-65 

7801 

121-71 

126-5 

43-60 

25-83 

40-30 

51-5 

88-05 

5218 

81-40 

775 

132-50 

78-52 

122-50 

26-0 

44-46 

26-34 

41-09 

520 

88-90 

52-68 

8219 

zu  Mund-  und  Gurgelwässern ,  zu  Ohr-  und  Nasenduschen  (1  =  100)  u.  a.  an- 
gewendet. Soll  es  chemisch  rein  zu  analytischen  (maßanalytischen)  Zwecken  ge- 
braucht werden ,  so  stellt  man  sich  Natrium  Carbonicum  purissimuni  zweck- 
jhftßig  in  der  Weise  dar,  daß  man  chemisch  reines  Natrium bikarbonat  in  einem 
Porzellantiegel  längere  Zeit  erhitzt,  ohne  daß  es  zusammenschmilzt. 
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Wird  Natriumkarbonat  in  Polvermischangen  verordnet,  so  ist  getrocknetes 
Natriamkarbonat,  Natrium  Carbonicum  SiCCUm  8.  dilapsum,  zn  verwenden. 
Dieses  wird  nach  dem  D.  A.  B.  IV  erhalten,  indem  man  das  kristallisierte  Salz, 
gröblich  zerrieben  und  vor  Staub  geschützt,  einer  25®  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur bis  zur  völligen  Verwitterung  aussetzt,  dann  bei  40 — 45®  trocknet,  bis 
es  die  Hälfte  seines  Gewichts  verloren  hat,  und  absiebt.  Es  stellt  dann  ein 
weißes,  lockeres  Pulver  vor,  das  beim  Drücken  nicht  zusammenballt.  Hinsichtlich 
seiner  Reinheit  soll  es  dem  an  Natrium  carbonicum  (s.  oben)  zu  stellenden  An- 
forderungen entsprechen,  doch  ist  bei  den  Einzelprüfungen  eine  Lösung  (1  =  40) 
zu  verwenden,  und  beim  Titrieren  mit  f- Salzsäure  sollen  nicht  weniger  als 
14ccm  der  letzteren  verbraucht  werden.  Nothnagel. 

Natrium    CaSeinatUm   s.  Nutrose.  Nothnagel. 

Natrium  ChenOChOliCUm,  chenocholsaures  Natrium,  Natriumcheno- 
cholat,  Ct7H48Na04,  ist  das  Natriumsalz  der  Chenocholsäure ,  welche  sich  beim 
Kochen  der  in  der  Gänsegalle  enthaltenen  Chenotanrocholsäure  mit  Barytwasser 
abspaltet;  ein  gelbliches,  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Nothnagel. 

Natrium  chloratum,  Natrium  murlatlcum,  6al  culinare,  8al  gemmae, 
Sodii  Chloridum,  Chloretum  natricnm,  Chlornatrinm,  Chloruretum 
Sodii,  Kochsalz,  Natriumchlorid,  Steinsalz,  NaCl.  Über  das  natürliche  Vor- 
kommen s.  Kochsalz,  Bd.  VH,  pag.  510. 

Das  „Kochsalz^  des  Handels  ist  entweder  bergmännisch  gewonnenes  Steinsalz 
oder  Siedesalz.  Letzteres  gewinnt  man  in  den  Salinen  durch  Eindampfen  von 
natürlichen  Solen.  Schwache  Solen,  welche  wegen  zu  geringer  Konzentration 
zum  direkten  Versieden  nicht  geeignet,  nicht  „siedewürdig"  sind,  werden  in  so- 
genannten Gradierwerken  konzentriert.  Die  Gradierwerke  sind  10 — 16  m  hohe 
Fachwerkgerüste,  die  mit  Reisig  und  Faschinen  (von  Schlehendomästen)  ausgefüllt 
werden  und  senkrecht  zur  vorherrschenden  Windrichtung  aufgestellt  werden.  Über 
dieses  Reisig  läßt  man  die  Sole  herniederrieseln;  hierbei  verdunstet  Wasser,  die 
Sole  wird  konzentrierter,  gleichzeitig  setzen  sich  schwer  lösliche  Salze,  welche  in 
der  Sole  enthalten  sind  —  Eisen-,  Calcium-,  Magnesiumverbindungen  — ,  als  „Dorn- 
steine" ab.  Man  läßt  die  Sole  das  Gradierwerk  drei-  bis  viermal  passieren  und 
erzielt  so  allmählich  eine  Sole  mit  etwa  25®/o  Chlornatriumgehalt.  Diese  wird 
dann  in  flachen  Pfannen  weiter  eingeengt;  dabei  scheiden  sich  zuerst  Caldum- 
sulfat  und  organische  Substanzen  ab,  die  abgeschöpft  werden.  Die  Sole  wird  dann 
nach  dem  Klären  in  die  eigentlichen  Sudpfannen  abgezogen  und  bei  90^  weiter 
eingedampft.  Das  Kochsalz  kristallisiert  an  der  Oberfläche  aus,  wird  ausgeschöpft 
und  in  Trockenpfannen  oder  auf  Horden  getrocknet  (Sudsalz). 

Am  Boden  der  Pfanne  scheidet  sich  beim  Eindampfen  der  konzentrierten  Sole 
eine  harte  Masse  („Pfannenstein^)  aus,  welche  Calciumsulfat,  Natriumsulfat  und 
Chlomatrium  enthält. 

Das  zuerst  auskristallisierende  Salz  ist  meist  rein  weiß  und  wird  vornehmlich 
als  Speisesalz  verwendet.  Das  sich  später  ausscheidende  Salz  ist  mehr  oder 
weniger  gelblich  gefärbt  und  dient  als  Viehsalz  oder  zu  gewerblichen  Zwecken. 

Während  die  natürlichen  Salzquellen  nur  schwache  Solen  liefern,  kann  man 
nahezu  gesättigte  Solen  dort  erhalten,  wo  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  in  der 
Tiefe  liegende  Steinsalzlager  durch  tiefe,  hU  300m  reichende  Bohrlöcher  zu  er- 
schließen. Man  treibt  dann  zwei  ineinander  steckende  kupferne  Röhren  bis  in  das 
Salzlager  und  läßt  durch  den  die  innere  Röhre  umgebenden  Zwischenraum  das 
Lösungswasser  hinabfließen,  während  die  gesättigte  Sole  aus  dem  mittleren  Rohre 
in  die  Höhe  gepumpt  wird.  Die  Salzlösung  wird  zur  Entfernung  von  Verunreini- 
gungen (Magnesium-,  Eisen-,  Aluminiumverbindungen)  mit  Kalkmilch  versetzt  und 
nach  dem  Klären  versotten. 

Das  „Versieden''  der  konzentrierten  Sole  geschieht  jetzt  vielfach  in  Vakuum- 
apparaten  mit  doppelter  oder  dreifacher  Wirkung  (double,  triple  effet).    Die 
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Apparate  sind  hierbei  nach  dem  barometrischen  Prinzip  konstruiert,  d.  h.  sie  haben 
die  Form  von  Türmen,  deren  Höhe  dem  spezifischen  Gewicht  der  einzudampfenden 
Flüssigkeiten  angepaßt  ist,  sind  unten  offen  und  tauchen  in  einen  Behälter  mit 
gleichbleibender  Flüssigkeitshöhe;  aus  diesem  Behälter  wird  die  einzudampfende 
Sole  in  den  Turm  getrieben,  indem  aus  diesem  die  Luft  oben  abgesogen  wird. 
Zur  Erhitzung  des  Apparates  dient  ein  Dampfmantel,  der  aber  nur  den  oberen 
Teil  des  Turmes  umgibt.  Die  zum  8ieden  erhitzte  Flüssigkeit  schwimmt,  da  Fie 
spezifisch  leichter  ist  als  die  darunter  befindliche  kältere  Sole,  immer  oben,  das 
sich  beim  Verdampfen  ausscheidende  Kochsalz  fällt  durch  die  kälteren  Soleschichten 
in  dem  Turm  herunter  auf  den  Boden  des  Behälters  und  wird  von  hier  entfernt. 

Um  derartige  Apparate  für  mehrfache  Wirkung  nutzbar  zu  machen,  trifft  man 
folgende  Anordnungen :  Man  verbindet  mehrere  Apparate  miteinander ;  der  Dampf- 
mantel des  ersten  wird  durch  den  Abdampf  einer  Dampfmaschine  auf  110*  er- 
hitzt; im  Inneren  des  dazu  gehörigen  Turmes  wird  die  Temperatur  so  reguliert, 
daß  die  oberen  Teile  der  Sole  auf  80*  erwärmt  werden.  Unter  dem  verminderten 
Drucke  siedet  die  Sole  bei  dieser  Temperatur.  Die  mit  der  Luft  abgesogenen 
Dämpfe  aus  dem  Inneren  des  ersten  Apparats  treten  in  den  Dampfmantel  des 
zweiten  Apparats ;  hierdurch  wird  der  obere  Inhalt  des  zweiten  Turmes  auf  etwa 
60®  erwärmt  (double  effet).  Wird  nun  der  abgesogene  Dampf  weiter  zur  Erwärmung 
eines  dritten  Apparats  benutzt,  so  wird  man  in  dem  dritten  Turm,  wo  die  Luft- 
verdünnung noch  weiter  getrieben  ist  als  in  dem  zweiten,  die  Sole  schon  bei  40* 
zum  Sieden  bringen  (triple  effet). 

Von  Wichtigkeit  bei  der  Vakuumsiederei  ist  die  Entfernung  des  Galciumsulfats 
aus  der  Sole,  da  dieses  sich  beim  Verdampfen  derselben  in  Krusten  an  die  Wan- 
dungen des  Turmes  ansetzt  und  die  Wärmeübertragung  und  Wänperegulierung 
beeinträchtigt.  Verschiedene  Verfahren,  welche  das  „Entgipsen**  der  Sole  bezwecken, 
sind  durch  Patente  geschützt  (D.  R.  P.  118.451,  140.604,  140.605,  142.856). 
D.  R.  P.  146.713  z.  B.  läßt  die  Calciumsalze  durch  Magnesiumkarbonat   ausfällen. 

Aus  Meerwasser  wird  Kochsalz  meistens  nur  in  südlichen  Gegenden  gewonnen, 
wo  durch  die  Wirkung  der  Sonne  und  warmer  Winde  eine  schnelle  Verdunstung 
des  Wassers  möglich  ist.  Man  errichtet  zu  diesem  Zwecke  Anlagen  (Salzgärten) 
an  der  Küste,  welche  aus  einem  größeren  Behälter  und  aus  mit  diesem  und  unter 
sich  verbundenen  Abteilungen  (Beeten)  bestehen,  deren  Sohle  mit  Ton  ausgestampft 
oder  mit  Ziegeln  belegt  ist.  Das  große  Bassin  ist,  wenn  es  tiefer  als  der  Meeres- 
spiegel liegt,  durch  einen  mit  Schütz  versehenen  Kanal  mit  dem  Meere  verbunden, 
so  daß  das  Wasser  nach  Bedarf  einströmen  kann;  liegt  es  höher,  so  wird  es 
mittels  Schöpf-  oder  Pumpwerke  gefüllt.  In  diesem  Bassin  läßt  man  das  Wasser 
sich  klären  und  leitet  es  dann  in  die  einzelnen  Beete,  wo  es  allmählich  verdunstet; 
in  den  ersten  und  größeren  scheiden  sich  Gips  und  Bittersalz  ab,  in  den  letzten 
und  kleineren  kristallisiert  das  Kochsalz  aus.  Dieses  wird  von  Zeit  zu  Zeit  heraus- 
genommen, in  Haufen  gebracht  und  längere  Zeit  dem  Einfluß  der  Luft  ausgesetzt, 
damit  das  mitausgeschiedene  Chlormagnesium  zerfließen  und  ablaufen  kann. 

In  sehr  kalten  Ländern ,  z.  B.  am  Weißen  Meere,  konzentriert  man  Meerwasser 
durch  Ausfriereqlassen  in  flachen  Bassins.  Das  sich  ausscheidende  Eis  ist  frei  von 
Kochsalz. 

Das  aus  Meen/vasser  gewonnene  Salz,  Sal  marin  um,  ist  selten  rein  weiß,  viel- 
mehr von  anhängenden  Verunreinigungen  grau  oder  rötlich  gefärbt. 

Das  nach  einem  der  vorstehenden  Verfahren  erhaltene  Kochsalz  ist  stets  durch 
fremde  Beimengungen  mehr  oder  weniger  verunreinigt.  Z.  B.  fand  Hahn  bei  der 
Untersuchung  zahlreicher  Kochsalzsorten  87*39 — 99*45  NaCl;  00— Ol 7  KCl: 
0-0— 0-564  Ca Clj;  007— 2*06  Mg Cl,;  0-35— 1*334  SO^Ca;  00—0*485  SO^Mg; 
0*0— 0-579  SO4K2;  0*0-1-25  SO^Na^;  0-0-0*033  CO,  Mg;  außer  diesen  0*60  bis 
7-91  H2O  und  Spuren  Kieselsäure  und  organischer  Substanz. 

Um  ein  für  pharmazeutische  Zwecke  geeignetes  Präparat  zu  erhalten, 
reinigt   man    das  Kochsalz   des  Handels    in    der  Weise,    daß   man  seine  Lösung 
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zur  Beseitigung  vorhandener  Sulfate  mit  Chlorbaryum  versetzt,  nach  dem  Absetzen 
filtriert y  das  erwärmte  Filtrat  mit  Natriumkarbonat  im  Überschuß  behandelt,  um 
überschüssiges  Chlorbaryum  zu  entfernen  und  vorhandene  Magnesiumsalze  ausznf&lleu, 
nach  längerem  Stehen  filtriert,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  eindampft. 

Nach  einer  anderen  Methode  soll  man  in  eine  filtrierte,  gesättigte  Lösung  von 
Kochsalz  reines  Chlorwasserstoffgas  einleiten.  Da  Kochsalz  in  Salzsäure  weniger 
löslich  ist  als  in  reinem  Wasser,  scheidet  es  sich  als  Kristallmehl  ab,  welches  man 
auf  einer  Nutsche  absaugt  und  trocknet.  Sehr  reines  Chlomatrium  erhält  man 
durch  Neutralisieren  reiner  Salzsäure  mit  reinem  Natriumkarbonat  und  Ein- 
dampfen der  Lösung. 

Chlornatrium  bildet  glasartig  durchsichtige  oder  durchscheinende  trübe  Würfel ; 
an  der  Oberfläche  der  verdunstenden  Lösung  kristallisieren  diese  zu  vierseitigen, 
innen  hohlen  und  treppenförmigen  Pyramiden  zusammen.  Würfel  von  trüber  Farbe 
entstehen  an  der  Oberfläche  von  Lösungen,  die  durchsichtigen  am  Boden  des  Ge- 
fäßes. Bei  Gegenwart  von  Harnstoff,  Borsäure,  Ätznatron  u.  a.  kristallisiert  es  in 
Oktaedern,  auch  tritt  es  gelegentlich  in  anderen  Formen  des  regulären  Systems 
auf.  Bei  Temperaturen  unter  — 2®  scheiden  Chlomatriumlösungen  ein  Sabs  von  der 
Zusammensetzung  NaCl-f  2H2O  in  monoklinen  Kristallen  ab.  Bei  Temperaturen 
über  —  2^^  schmelzen  diese  in  ihrem  Kristall wasser.  Es  hat  einen  rein  salzigen 
Geschmack  und  zeigt  bei  20<^  das  sp.  Gew.  2'162. 

Das  in  der  Natur  vorkommende  blaue  SteinsahB  löst  sich  in  Wasser  unter 
Wasserstoffentwicklung  zu  einer  alkalisch  reagierenden,  farblosen  Flüssigkeit.  Es 
läßt  sich  künstlich  erzeugen,  indem  man  natürliches  (nicht  geschmolzenes)  Stein- 
salz der  Einwirkung  von  Natriumdampf  aussetzt.  Die  ultramikroskopische  Unter- 
suchung hat  gezeigt  (Sibdbntopf)  ,  daß  dabei  Natriumdampf  in  die  feinen  Risse 
und  Spalten  des  natürlichen  Steinsalzes  eindringt  und  sich  hier  beim  Erkalten 
zu  Tröpfchen  und  Kriställchen  verdichtet.  Je  nach  der  Größe  dieser  Kriställchen 
erhält  man  verschiedene  Farben;  unter  gewissen  Bedingungen  herrscht  Blau,  unter 
anderen  das  weniger  auffallende  Gelb  vor. 

Chlomatrium  verändert  sich  an  trockener  Luft  nicht,  aus  feuchter  Luft  zieht 
es  Wasser  an.  Das  Salz  scheidet  sich  aus  seiner  Lösung  wasserfrei  ab,  die  ein- 
zelnen Kristalle  schließen  aber  etwas  Mutterlauge  ein,  welche  sich  beim  Erhitzen 
der  Kristalle  ausdehnt  und  sie  zersprengt ;  das  Salz  verknistert,  es  „dekrepitiert^. 
In  stariLor  Rotglut  (772^)  schmilzt  es  und  verdampft  in  noch  höherer  Temperatur 
unzersetzt,    die  Verdampfung   geht  besonders  lebhaft   in  bewegter  Luft  vor  sich. 

In  kaltem  Wasser  ist  Chlomatrium  fast  ebenso  leicht  löslich  wie  in  heißem; 
daher  scheidet  sich  Chlornatrium  aus  einer  gesättigten  Lösung  nicht  beim  Erkalten, 
wohl  aber  sofort  beim  Einkochen  aus.  Wegen  dieser  Darstellungsweise  heißt  es 
Kochsalz  (Siedesalz).  Nachuntersuchungen  von  Poggiale  lösen  100 T.Wasser 


)ei  —15»  =  32-73  T.  NaCl 

bei     40»     =   36-64  T.  Na  Cl 

„    —  5»  =   34-22   „       „ 

„       60»     =   37-25   ,       „ 

^    +   5"  =  35-63   ^       „ 

„       80»     =   38-22   „      , 

„     +14<>  =   35-87   „       „ 

„     100»     =   39-61   „      „ 

„     +25«  =   36-15   „       „ 

„     109-7«  =   40-35   ^      „ 

Beim  Auflösen  des  Salzes  tritt  nur  eine  geringe  Temperaturerniedrigung  eiiir 
eine  sehr  starke  aber,  wenn  es  mit  Schnee  gemischt  wird.  Rüdoeff  fand,  daß 
beim  Vermischen  von  33  T.Kochsalz  mit  100  T.  Schnee  von  — 1°  die  Temperatur 
auf  — 21*3®  sank.  Der  Siedepunkt  der  Kochsalzlösungen  steigt  mit  dem  Salzgehalt, 
sie  sieden  bei  einem  Gehalte: 

von     0%  bei  1010»  von  26^/0  bei 


5Vo 

100/0 

15Vo 
200/0 

25% 


102-380 
103-830 
105-460 
107-270 


26o/o 

270/0 
28o/o 
290/0 


107-650 
IO8O40 
108-430 
108-830 
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und  ähnlich  sinkt  der  Gefrierpunkt  der  Lösungen   mit  zunehmendem  Salzgehalt. 
Es  gefrieren  die  Lösungen: 


mit  2Vo  NaCI  bei  — 1-52<> 

„  4»/.      „  „     -3-03» 

,  C/o      „  „     -4-52» 

,  8»/,      „  „     -5-990 

,  10%      „  „    -7-44« 

„  120/0      „  „    -8-88« 


mit  16Vo  NaCl  bei  — 11-69» 

„     20»/o       „  „    -14-44« 

„     22Vo       „  „    -15-78« 

„     240/.      „  „    -17-11« 


T) 


5 


26o/o       „         „    —18-420 
gesättigte  Lösung  „    — 2VS^ 


Das  spezifische  Gewicht  der  Lösungen  ist  bei  einem  Gehalte 


von  iVo  NaCl  =  100725 
„  50/0  „  =  1  03624 
„     10%      r,       =   1-07335 


von  150/0  NaCl  =  1*11146 
„  200/0  „  =  1-15107 
^     250/0      ,       r=   1-19228 


In  starkem  Alkohol  ist  Chlornatriom  sehr  wenig  löslich.  Die  Löslichkeit  steigt 
im  übrigen  proportional  der  Temperatur.  Bei  15o  lösen  Alkohol  von 

10  20  30  40  50  60  80  Gewichtsproz. 

28-53       22-55       1751        1325       9-77       593       122  T.  NaCl. 

Von  reinem  Äther  wird  es  nicht  gelöst. 

In  8äuren  ist  Chlornatrinm  um  so  weniger  löslich,  je  konzentrierter  jene  sind. 

Bemerkenswert  ist  die  Durchlässigkeit  des  Chlornatriums  fttr  Strahlen  langer 
Wellen,  welche  über  das  Rot  hinausliegen. 

Das  Natrium  chloratum  der  Arzneibücher  soll  weiße,  würfelförmige 
Kristalle  oder  ein  weißes ,  kristallinisches  Pulver  vorstellen ,  das  sich  in  2*7  T. 
Wasser  zu  einer  farblosen,  Lackmuspapier  nicht  verändernden  Flüssigkeit  löst. 
Beim  Erhitzen  am  Platindraht  färbt  Chlomatrium  die  Flamme  gelb ;  sie  soll,  durch 
ein  Kobaltglas  betrachtet,  höchstens  vorübergehend  rot  erscheinen  (Chloi^alium). 
Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  8ilbernitratlösung  einen  weißen,  käsigen,  in  Ammoniak- 
flüssigkeit löslichen  Niederschlag  (IdeHtit&t);  sie  darf  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser (Metalle),  durch  Baryumnitratlösung  (Sulfat),  verdünnte  Schwefelsäure 
(Baryumverbindungen)  oder,  nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Ammonium- 
oxalatlösung  (Calciumsalz)  sowie  durch  Natriumphosphatlösung  (Magnesiumsalz)  keine 
Veränderung  erleidBft.  In  20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20)  sollen  0*5  ccm 
einer  Ferrocyankaliumlösung  (1  =  20)  keine  Eisenverbindungen  anzeigen.  Der  Ge- 
halt an  reinem  Chlomatrium  läßt  sich  durch  Titrieren  mit  ^- Silbemitratlösung  unter 
Zusatz  von  Kaliumchromatlösung  als  Indikator  in  einer  Durchschnittsprobe  des  ge- 
schmolzenen Satees  leicht  feststellen. 

Im  technischen  Betriebe  erstreckt  sich  die  quantitative  Untersuchung  auf  die 
Bestimmung  von  Wasser,  Chlor,  Schwefelsäure  und  Unlöslichem.  Auch  kann  die 
Prüfung  auf  Brom-  und  Jodgehalt  in  Betracht  kommen. 

Das  reine  Chlornatrium  findet  arzneilich  bei  den  verschiedensten  Anlässen  An- 
wendung. Besondere  Sorgfalt  ist  der  Bereitung  steriler  Lösungen  zu  subkutanen 
Injektionen  oder  zu  Infusionen  zuzuwenden  (s. Kochsalzlösung,  physiologische, 
Bd.  VII,  pag.  510).    Das   rohe  Salz  wird  vielfach   zu  Bädern  (Solbädern)  benutzt. 

Kochsalz  ist  ein  unentbehrlicher  Nährstoff,  der  besonders  von  Pflanzenfressern 
mit  großer  Begierde  verzehrt  wird,  während  Fleischfresser  viel  kleinerer  Mengen 
bedürfen.  Der  Grand  dafür  liegt  darin,  daß  in  der  animalischen  Nahrung  das  Ver- 
hältnis zwischen  Kalium  und  Natrium  ein  solches  ist,  wie  es  dem  tierischen  Orga- 
nismus entspricht ;  mit  pflanzlicher  Nahrang  werden  hingegen  verhältnismäßig  große 
Mengen  Kaliumverbindungen  in  den  Körper  eingeführt,  durch  welche  die  Aus- 
scheidung des  Natriums  befördert  und  ein  Ersatzbedürfnis  hervorgerufen  wird. 

In  der  chemischen  Industrie  dient  Kochsalz  als  Ansgangsmaterial  zur  Herstellung 
aller  Natriumverbindnngen  (Sodafabrikation),  zur  Gewinnung  von  Salzsäure,  Chlor- 
ammonium, zur  Extraktion  von  Silber  (nach  Aügustin),  bei  mehreren  Prozessen 
zur  Kupfergewinnung,  ferner  wird  es  gebraucht  zur  Herstellung  von  Glasuren,  in 
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der  Loh-  and  Weißgerberei,   zu  Kältemischungen   (künstliches  Eis),   als  Konser- 
viemngsmittel  für  Holz,  Fleisch  u.  a.,  zur  Viehfüttemng. 

In  Deutschland  hat  Speisesalz  eine  Abgabe  von  120  Mk.  für  1000  A:^  zn  ent- 
richten, w&hrend  das  ins  Ausland  gehende,  femer  das  technisch  verwertete  oder 
als  Viehsalz  dienende  Produkt  nur  mit  einer  Abgabe  von  2  M.  pro  lOOOA^  belastet 
ist.  Soll  die  niedrigere  Abgabe  Platz  greifen,  so  muß  das  Salz  denaturiert  und 
hierdurch  für  den  menschlichen  Genuß  ungeignet  gemacht  werden.  Die  Ausführungs- 
bestimmungen des  Zollgesetzes  schreiben  folgende  Denaturierungsmittel  vor: 

1.  Für  Viehsalz:  Die  häufigste  Denatariemng  für  Viehsalzlecksteine  (Kugeln  aus  de- 
naturiertem Sekundasalz  und  Lehm)  ist  ein  Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Wermatpnlver,  und 
zwar  ist  Vorschrift  a)  für  Siedesalz:  ViVo  Eisenoxyd  und  ViVo  Wermutpulver;  frj  für  Stein- 
salz: VbVo  Eisenoxyd  und  V47o  Wermutpulver. 

Statt  Wermuts  ist  auch  Holzkohle  gestattet,  und  zwar  a)  fürSiedesalz:  74^0  Eisenoxyd 
und  V4V0  Holzkohlenpulver;    h)  für  Steinsalz:  %Vo  Eisenoxvd   und   V4V0  Holzkohlenpulver. 

2.  Für  Düngesalz  :  l^^  Ruß. 

S.Für  gewerbliche  Zwecke:  Von  der  Denaturierung  des  zur  Sulfat-  und  Ammoniak- 
sodafabrikation steuerfrei  zu  verwendenden  Salzes  kann  abgesehen  werden,  wenn  diese  Verwendung 
unter  ständiger  steueramtlicber  Kontrolle  erfolgt. 

Sofern  das  BesteUsalz  für  zuverlässige  Gewerbetreibende  auf  den  Salzwerken  denaturiert 
wird  und  ein  anderes  Denaturierungsmittel  als  Schwefelsäure  für  das  betreffende  Gewerbe  nicht 
zulässig  erscheint,  ist  Denaturierung  mit  2%iger  Schwefelsäure  oder  auch  nur  mit  l^^iger 
Schwefelsäure  gestattet. 

Femer  verwendet  man  auch  noch  häufiger  für  Gewerbesalz:  V«Vo  Petroleum 
(namentlich  für  Gerbereien),  ebenfalls  für  Gerbereien  V4V0  Kienöl,  während  das 
in  Bierbrauereien  zum  Eismachen  verwendete  Salz  durch  4%  Eisenvitriol  oder 
1^0  Seifenpulver  denaturiert:  wird.  Andere  Denaturierungsmittel  sind  weniger  wichtig. 

Deutschland  produziert  jährlich  etwa  600.000^  Steinsalz  und  etwa  ebensoviel 
Siedesalz.  Als  Speisesalz  werden  nahezu  500.000 1  verwendet.  Mehr  als  250.000  t 
dienen  zur  Soda-  und  Glaubersalzfabrikation. 

(Über  die  Entstehung  der  natürlichen  Salzlager  vergl.  van*t  Hoff,  Ber.  über 
die  Verhandl.  des  V.  Internat.  Kongr.  f.  angew.  Chem.  Berlin  1903,  Bd.  I.) 

Nothnagel. 

Natrium   ChlOriCUniy  Natrlumchlorat,  chlorsaures  Natrium,  C10,Na. 

Zu  seiner  Darstellung  versetzt  man  eine  heiße  Lösung  von  Natriumbitartrat, 
erhalten  aus  19*5  T.  Weinsäure,  188  T.  kristallisiertem  Natriumkarbonat  und  150  T. 
Wasser,  mit  16  T.  Kaliumchlorat,  läßt  an  einem  kühlen  Orte  die  größte  Menge  des 
entstandenen  Weinsteins  auskristaliisieren,  entfernt  den  Rest  desselben  durch  Ein- 
dampfen zur  Trockene,  behandelt  den  Rückstand  mit  wenig  Wasser  und  verdampft 
die  so  erhaltene  Lösung  des  Natriumchlorats  zur  Kristallisation  (Winkler). 

Nach  WiTTSTBiN  löst  man  3  T.  Ammoniumsulfat  und  3  T.  Kaliumchlorat  in  15  T. 
heißen  Wassers  und  verdampft  unter  Umrühren  im  Wasserbade,  bis  ein  dünner 
Brei  entstanden  ist.  Diesen  vermischt  man  mit  dem  vierfachen  Gewicht  80%igem 
Weingeist,  filtriert  nach  24stündigem  Stehen  und  wäscht  den  Rückstand  mit  Wein- 
geist aus.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  dem  vierten  Teil  Wasser,  destilliert  den 
Weingeist  ab,  verdünnt  den  Rückstand  mit  dem  gleichen  Gewicht  Wasser,  setzt 
5  T.  zerriebenes  kristallisiertes  Natriumkarbonat  hinzu ,  dampft  zur  Trockne  ein 
und  kristallisiert  den  Rückstand  aus  heißem  Wasser  um.  Kaliumchlorat  und  Ammonium- 
sulfat setzen  sich  um  zu  Kaliumsulfat  und  Ammoniumchlorat ;  letzteres  ist  in  Wein- 
geist löslich  und  bildet  mit  Natriumkarbonat  Natriumchlorat  und  Ammoniumkarbonat. 

Pechinby  empfahl  zur  Darstellung  des  Natriumchlorats  (und  Kaliumchlorats) 
die  durch  Einleiten  von  Chlor  in  Kalkmilch  entstehende  Lösung  von  Calciumchlorat 
zu  benutzen  und  diese  mit  Natriumsulf  at  umzusetzen.  (Jahresber.  der  Pharm.,  1883/84.) 

Auch  durch  Kochen  von  Kaliumchlorat  mit  Natriumsilikofluorid  kann  Natrium- 
chlorat erhalten  werden. 

MuspRATT  hat  zur  Darstellung  des  Natriumchlorats  im  großen  empfohlen,  die 
durch  Einleiten  von  Chlor  in  Magnesiamilch  erhaltene  Magnesiumchlorat-Rohlauge 
mit  Natriumhydroxyd  und  Natriumkarbonat  umzusetzen. 
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Gegenwärtig  wird  das  Salz  technisch  dor^h  Elektrolyse  einer  heiß  gehaltenen 
KochsaMösong  gewonnen.  Beim  Eindampfen  der  nach  Beendigung  des  elektro- 
lytischen Prozesses  verbliebenen  Anodenflüssigkeit  scheidet  sich  natriumchlorat- 
haltiges  Natriomchlorid  ans,  das  zur  Herstellung  neuer  Bäder  dient ,  während  das 
Natriumchlorat  aus  der  Mutterlauge  gewonnen  wird. 

Es  kristallisiert  in  tetarto^drisch  ausgebildeten  Formen  des  regulären  Systems^ 
ist  zirkularpolarisierend,  löst  sich  im  gleichen  (jowicht  kalten  Wassers  von  gewöhn- 
licher Temperatur  sowie  in  40  T.  Weingeist.  Es  schmeckt  etwas  stechend  und  ist 
luftbeständig.  Beim  Erhitzen  entwickelt  es  Sauerstoff  und  Chlor  und  hinterläßt 
einen  alkalisch  reagierenden  Rückstand.  Mit  leicht  verbrennlichen  Stoffen  liefert 
es  explosive  Mischungen.  Seine  Handhabung  erfordert  daher  die  größte 
Vorsicht. 

Es  wird  technisch  zur  Feuerwerkerei  >  zum  Zeugdruck  u.  a.  verwendet ,  thera- 
peutisch als  Desodorans,  Antiseptikum  und  Alterans.  Dosis  innerlich  0*1 — 0*5^ 
mehrmals  täglich,  äußerlich   1 — 5 :  100.  Nothnaokl. 

N&triUinChlOrit,  Natrlumsubchlorat,  chlorigsaures  Natrium,  unter- 
chlorsaures  Natrium,  010^ Na,  entsteht  neben  Natriumchlorat  unter  der  Ein- 
wirkung von  Chlordioxyd  auf  wässerige  Natriumhydroxydlösung : 
2NaOH  +  2  aO,  =  CIO«  Na  -f  ClOj  Na  -f-  H,  0. 
Es  bildet  feine,  zeriließliche  Nadeln,  deren  Lösung  mit  Blei-  und  Silbersalzlösungen 
gelbe  Niederschläge  liefert.  Beim  Erhitzen  auf  250<^  wird  das  Salz  in  Chlomatrium 
und  Natriumchlorat  zersetzt.  Nothvaqbl. 

Natrium  ChlOrObOrOSimiy  Antlmyceton,  Barmenit,  soll  sein  ein  Gemisch 
aus  25*2^  Kaliumnitrat,  46*8^  Chlomatrium,  2b'l g  Zucker,  0*8^  Oips.  Nach 
anderen  Quellen  soll  unter  den  angegebenen  Bezeichnungen  ein  chlorhaltiger  ver- 
witterter Borax  vertrieben  werden. 

Von  E.  MsRCK  wird  ein  Gemisch  von  Borsäure,  Chlomatrium  und  Natriumsulfat 
als  Natrium  chloro-boricum  aufgeführt. 

Alle  diese  Präparate  —  weiße,  wasserlösliche  Pulver  —  waren  als  Fleischkonser- 
viemngsmittel  im  Handel,  sind  aber  als  solche  verboten. 

Das  „Natrium  chloro-boricum^  soll  auch  bei  Typhus  und  Ruhr  arzneiliche  An- 
wendung finden  (mehrmals  täglich  1*0^).  Nothnagel. 

Natrium  CholeYniCUniy  Fei  Tauri  depuratum  siccum,  Natriumcho- 
leYnat,  choleYnsaures  Natrium,  wurde  die  getrocknete  und  gereinigte  Ochsen- 
galle bezeichnet.  Die  Reinigung  geschieht  in  folgender  Weise:  Gleiche  Teile 
frischer  Ochsengalle  und  Weingeist  von  90 — 91  Volumprozent  werden  gemischt, 
die  Mischung  wird  nach  12stündigem  Stehen  filtriert,  das  Filtrat  von  Alkohol 
befreit  und  der  wässerige  Rückstand  mit  so  viel  reiner  Tierkohle  versetzt,  daß  eine 
der  Mischung  entnommene  und  filtrierte  Probe  nur  noch  schwach  gelb  gefärbt 
erscheint.  Hierauf  wird  filtriert,  die  Kohle  mit  Wasser  nachgewaschen  und  das 
Filtrat  durch  Eindampfen  im  Wasserbade  in  ein  trockenes  Pulver  verwandelt. 

Das  Präparat,  welches  nach  der  Ph.  Oerm.  I.  offizinell  war,  enthält  hauptsäch- 
lich die  Natrium-  und  Kaliumsalze  der  Taurochol-  und  Glykocholsäure ;  es  stellt 
ein  gelblichweißes,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Pulver  dai*, 
das  anfangs  süßlich,  dann  intensiv  bitter  schmeckt.  Es  gibt  die  PsTTENKOFEBsche 
Gallensäurereaktion.  Arzneilich  wurde  es  in  Dosen  von  0*3 — 0*6  g  mehrmals  täglich 
bei  Mangel  an  Gallenabgang,   bei  chronischer  Verstopfung  u.  dergl.  angewendet. 

Nothnagel. 

Natrium  ChOliCUm  S.  CholaliCUm,  Natriumcholat,  cholsaures  Na- 
trium, Cj^HaöOgNa,  erhält  man  durch  etwa  128ttindige8  Kochen  von  sogenannter 
kristallisierter  Galle  mit  Natronlauge  unter  EIrsatz  des  verdampfenden  Wassers,  Ein- 
dampfen zur  Kristallisation  und  Umkristallisieren  des  gewonnenen  Salzes.  Die  „kristalli- 
sierte Galle"  ist  ein  Gemenge  der  Natriumsalze  der  Glykocholsäure  =  €2«  H^j  NOg 
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und  der  Taarocholsaure,  Ct^H^gNSOj,  zweier  gepaarter  Säuren,  welche  beim  Kochen 
mit  Alkalien  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  CholsAure  und  GlykokoU,  beziehentlich 
in  Cholsäure  und  Taurin  zersetzt  werden. 

Cje  H4S  NO«  +  H,  0  =  C,4  H40  O5  +  C  H5  NO, 

C,e  H,5  N8O7  +   H,  0  =   C,4  H40  O5   +   C»  H7  NSO3.  NOTUKAOEL. 

N&triumChrOm&ty  Natrium  chromicum  flavum  s.  neutrale,  chrom- 
saures Natrium,  Cr04Na2,  kann  analog  dem  Kaliumchromat  dargestellt  werden 
durch  Glühen  von  6  T.  gepulvertem  Chromeisenstein  mit  3  T.  kalzinierter  Soda  und 
3  T.  Kreide  in  oxydierender  Flamme,  Auslaugen  der  heißen  Masse  bis  zur  St&rke 
von  45<^  Bö,  Eindampfen  auf  52®  Bö  und  Kristallisierenlassen. 

Es  scheidet  sich  unter  0®  aus  einer  mit  Natriumkarbonat  neutralisierten  Lösung 
von  Kaliumdichromat  aus  (Johnson^  und  entsteht  beim  Schmelzen  von  1  T.  Chrom- 
oxyd mit  2  T.  Natriumnitrat  (Kopp).  Bei  niedriger  Temperatur  kristallisiert  es  mit 
10  Mol.  HjO  und  bildet  gelbe,  an  der  Luft  zerfließliche,  schon  bei  23^  in  ihrem 
Kristallwasser  schmelzende  Kristalle  in  den  Formen  des  Natriumsulfats ;  außerdem 
bildet  es  ein  Hexa-  und  ein  Tetrahydrat.  Aus  seinen  über  SO^  erwärmten  Lösungen 
scheidet  sich  das  Salz  wasserfrei  ab.  In  dieser  Form  ist  es  isomorph  mit  dem 
wasserfreien  Natriumsulfat.  Natriumchromat  wird  in  der  Färberei  und  zur  Dar- 
stellung von  Chromfarben  benutzt.  Nothhaoel. 

Natrium   CinnamyliCUllly  Natrlumclnnamylat,  zimtsaures  Natrium  s. 

Hetol.  NOTHKAOKL. 

Natrium  CitriCO- phosphoricum  Malachol,  Melachol,  wird  eine  Na- 
triumphosphat, Natriumnitrat  und  Zitronensäure  enÜialteDde  Flüssigkeit  benannt, 
die  gegen  Leberleiden  Anwendung  findet.  Zu  ihrer  Bereitung  gibt  Wbscott 
folgende  Vorschrift :  Man  verreibt  100  T.  kristallisiertes  Natriumphosphat,  2  T.  Na- 
triumnitrat und  13  T.  Zitronensäure  so  lange,  bis  sich  die  Masse  vollkommen  ver- 
flüssigt hat  und  ergänzt  diese  Flüssigkeit  mit  Wasser  auf  100  ccm.  Sie  bleibt  dann 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  unverändert;  erst  bei  +  10^  scheiden  sich  Kristalle 
aus,  die  sich  aber  bei  20^  wieder  lösen.  Nothkaobl. 

Natrium  CitriCUm,  Cltras  natrlcus,  Citras  Sodae,  Natriumzitrat, 
zitronensaures  Natrium. 

Das  dreibasische  Salz,  Trinatriamzitrat,  C«H5Na,07  +  Ö^sH^O,  wird 
gewonnen  durch  Neutralisieren  einer  konzentrierten  Lösung  von  Natriumkarbonat 
mit  Zitronensäure.  Es  bildet  rhombische  Prismen,  die  nicht  verwittern  und  in  Wasser 
leicht  löslich  sind.  Außer  diesem  Salz  existiert  noch  ein  solches  mit  3  Mol.  Kristall- 
wasser in  Form  harter,  fest  zusammenhängender,  an  der  Luft  verwitternder  Kri- 
stalle. Das  Trinatrinmzitrat  wurde  in  Dosen  von  0*6 — 4*0^  als  Antipyretikum  und 
Diuretikum  bei  Nieren-  und  Blasenleiden  empfohlen. 

Das  zweibasische  Salz,  Dinatriumzitrat,  CeHeNa,07  +  H^O,  wird  er- 
halten durch  Neutralisation  von  1  T.  Zitronensäure  mit  Natriumkarbonat  und  Hin- 
zufügen von  V2  ^'  Zitronensäure  zu  der  neutralen  Lösung.  Sternförmig  gruppierte 
Prismen,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind. 

Das  einbasische  Salz,  Mononatriumzitrat,  Natrium  citricum  acidum, 
CeH7Na07  +  HjO,  wird  in  Form  von  Aggregaten  durchsichtiger,  spießiger  Kristalle 
erhalten,  wenn  man  die  Lösung  des  dreibasischen  Salzes  (s.  oben)  mit  doppelt  so 
viel  Zitronensäure  versetzt,  als  sie  bereits  enthält,  und  verdunsten  läßt.  Das  Salz 
scheidet  sich  unter  umständen  auch  wasserfrei  aus  und  bildet  dann  ein  kristalli- 
nisches Pulver. 

Es  findet  wie  das  dreibasische  Salz  therapeutische  Anwendung  als  Diuretikum 
und  Antipyretikum  bei  rheumatischen  Affektionen  mehrmals  täglich  in  Dosen  von 

0*3 3*5^.  KOTHHAOEL. 

Natrium  CitrObenZOiCUm,  Natriumzitrobenzoat,  ist  ein  Gemenge  von 
Natriumbenzoat  und  Natriumzitrat ;  ein  weißes,  voluminöses,  wasserlösliches  Pulver, 
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das  bei  Asthma,  Katarrhen  der  Atmangsorgane ,  gegen  Blasenentzündang  und 
Blasensteine  in  Dosen  von  0*5 — 1*0^  2 — 3mal  täglich  gegeben  werden  soll. 

Nothnagel. 

NatriumCOpSivat 9  Natrium  copaivicum,  copaivasaures  Natrium,  von 
der  Zusammensetzung  CsoHtoNaOs,  soll  angeblich  als  ein  in  Wasser  und  heißem 
Weingeist  leicht  lösliches  Salz  durch  Neutralisieren  einer  weingeistigen  Lösung  von 
^^Copaivasäure^  mit  Natriumkarbonat  erhalten  werden.  Neuere  Untersuchungen  von 
TsCHiRCH  und  seinen  Mitarbeitern  haben  gezeigt,  daß  die  bisher  als  ^Copaiva- 
säuren^  bezeichneten  Körper  gar  nicht  als  ßäuren  zu  betrachten  sind  und  sich 
gegen  AJkalien  völlig  indifferent  verhalten  (Arch.  d.  Pharm.  1903).      Nothmagkl. 

Natrium  p-CreSOtiniCUm,  p-kresotlnsaures  Natrium,  Natrium-p- 
kresotinat,  CeH,  (CH8)(0H)C0.0Na,  entsteht  beim  Erhitzen  von  p-Kresolnatrium 
in  einem  8trome  von  Kohlensäureanhydrid.  Es  bildet  ein  weißes,  mikrokristallinisches, 
bitter  schmeckendes  Pulver,  das  sich  in  etwa  24  T.  Wasser  löst. 

Es  soll  als  Ersatz  des  Natriumsalizylats  dienen  und  namentlich  bei  akutem  Ge- 
lenkrheumatismus,  Typhus,  Darmkatarrhen  kleiner  Kinder  angewendet  werden. 
Einzelgabe  O'l — 1*5 ^r,  Tagesgabe  0*4 — 4*5  (5r,  je  nach  dem  Alter  der  Kinder. 

Nothmagkl. 

.  Natrium  CrOtOnOliCUm,  krotonolsaures  Natrium,  Natriumkrotonolat, 
kommt  in  l^oiger  wässeriger  Lösung  in  den  Handel,  entiiält  aber  wahrscheinlich 
das  Salz  der  —  angeblich  den  wirksamen  Bestandteil  des  Krotonöls  bildenden  — 
Krotonolsfture  nicht  einheitlich.  Nothnagel. 

Natrium  Cyanatum,  Gyannatrium,Natriumcyanid,CN Na,  kann  analog 
dem  Kaliumcyanid  gewonnen  werden  (s.  d.).  Von  den  in  der  Technik  benutzten 
neueren  Methoden  zu  seiner  Darstellung  ist  die  durch  D.  R.  P.  124.977  und  126.241 
(Castner)  geschützte  und  hier  kurz  beschriebene  besonders  interessant.  Danach 
läßt  man  Ammoniak  auf  Natrium,  Kohle  und  Cyannatrium  in  der  Hitze  ein- 
wirken. Man  verwendet  also  von  Anfang  an  das  Produkt,  welches  man  durch 
den  Prozeß  gewinnen  will,  erhält  aber  hierbei  die  doppelte  Menge.  Läßt  man 
!Natriumamid,  NH^Na,  das  sich  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Natrium 
bei  höherer  Temperatur  bildet,  bei  etwa  400**  auf  Cyannatrium  einwirken,  so  er- 
hält man  Dinatriumcyanamid : 

NHj  Na  +  CNNa  =:  NNa,  .  CN  +  Hj. 

Das  Dinatriumcyanamid  wird  durch  Kohle  wieder  in  Cyannatrium  übergeführt, 
und  man  kann  nun  beide  Prozesse  vereinigen  in  der  Weise,  daß  man  das  Dinatrium- 
cyanamid nur  vorübergehend  entstehen  läßt,  indem  man  außer  dem  Natriununetall 
und  der  berechneten  Menge  Kohle  die  zur  Bildung  des  Cyanamids  notwendige 
Menge  Cyannatrium  in  das  Reaktionsgefäß  bringt  und  bei  einer  nur  wenig  über 
dem  Schmelzpunkt  des  Cyannatriums  liegenden  Temperatur  Ammoniakgas  einleitet. 

Das  durch  verschiedene  Patente  geschützte  Verfahren  von  Frank  und  Ebl- 
WEIN  ermöglicht  die  Benutzung  des  atmosphärischen  Stickstoffs  zur  Gewinnung 
von  Cyannatrium.  Durch  Überleiten  von  Luftstickstoff  über  ein  im  elektrischen 
Widerstandsofen  erhitztes  Gemisch  von  Calciumoxyd  und  Kohle  gewinnt  man  Calcium- 
«yanamid : 

Ca  0  +  2  C  +  2  N  =  CNa  Ca  -h  CO. 

Laugt  man  das  Calciumcyanamid  mit  Wasser  aus,  so  erhält  man  Dicyandiamid, 
^CN  NHj), ,  als  einen  weißen  Körper,  der  durch  Umschmelzen  mit  Natriumkarbonat 
und  Kohle  unmittelbar  in  Cyannatrium  übergeführt  werden  kann: 

(CNNH,),  -f  CO, Na,  -h  2C  =  2CNNa  +  NH,  -f-  H  -f  3 CO  -f  N. 

Das  Cyannatrium  besitzt  die  gleichen  Eigenschaften  wie  die  Kaliumverbindung 
und  findet  wie  diese  (s.  d.)  Anwendung,  ja  es  scheint  in  neuerer  Zeit  dem  Cyan- 
kalium  für  manche  Zwecke  vorgezogen  zu  werden.  Nothnagel. 
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N&triunidiChrOni&ty  NatrUm  bichromicum  8«  dichromicum,  Natriam- 
bichromat^  saures  chromsaares  Natriom,  saures  Natriumchromat, 
CrjOvNa,  +  2HjO,  wird  teehuisch  gewonnen,  indem  man  fein  gemahlenen  Chrom- 
eisenstein unter  Zusatz  von  Kalk  und  Soda  unter  Luftzutritt  gltlht,  die  Masse  mit 
Wasser  auslaugt,  die  Lösung  eindampft  und  das  in  derselben  nun  enthaltene  Natrium- 
chromat  durch  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  das  Dichromat  fiber- 
führt: 
r.  2 FeOCrjOs  +  4  CO,  Na,  +  4 CaO  +  70  =  4  CrO^  Na,  -I-  4 CO,  Ca  +  Fe,0,. 
n.  2  Cr04  Na,  +  SO4  H,  =  SO4  Na,  +  Cr,  O7  Na,  -h  H,  0. 

Das  D.  R.  P.  133.736  gibt  ein  Verfahren  zur  gleichzeitigen  Darstellung  von 
Natriumdichromat  und  Natriumbikarbonat  an :  Eine  Natriumchromatlösung  wird  mit 
Anunoniak  und  Kohlensäureanhydrid  behandelt,  bis  die  Hälfte  des  Natriums  als 
Natriumbikarbonat  niedergeschlagen  ist.  Man  entfernt  den  Niederschlag,  treibt  aus 
der  entstandenen  Lösung  von  Ammoniumchromat  und  Natriumchromat  das  Ammoniak 
aus  und  erhält  so  eine  Lösung  von  Natriumdichromat,  die  dann  zu  konzentrieren 
ist.  Das  Natriumbikarbonat  kann  durch  Erhitzen  in  Monokarbonat  umgewandelt 
werden,  das  weiter  zum  Aufschließen  von  Chromeisenstein  dienen  kann. 

Das  Natriumdichromat  kristallisiert  beim  ruhigen  Erkalten  der  heißen  kon- 
zentrierten Lösung  in  großen,  triklinen  Kristallen ,  bei  gestörter  Kristallisation  in 
feinen  orangeroten  Nadeln,  die  hygroskopisch  und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich 
sind.  Es  kommt  auch  in  geschmolzenem  Zustande  in  den  Handel  und  findet  als 
Beize  (statt  des  teureren  Kaliumsalzes)  in  der  Färbereitechnik  Anwendung.  Mit 
Chlorkalium  in  wässeriger  Lösung  setzt  es  sich  in  Kaliumdichromat  und  Chlor- 
natrium   um.  NOTHMAORL. 

Natrium-Didymium  SUlfuriCUm,  Natrium  Didymsulfat,  wurden  Doppel- 
salze  von  Natriumsulfat  und  Sulfaten  mehrerer  Elemente  der  Ceritgruppe  (Didym) 
bezeichnet,  welche  als  Desinfektionsmittel  zum  Ausstreuen  in  Bedürfnisanstalten, 
zur  Beseitigung  von  Mauerfraß  u.  dergl.  empfohlen  wurden.  Nachdem  von  Aüeb 
V.  Welsbach  im  Jahre  1885  erkannt  wurde,  daß  Didym  kein  Element  ist,  kann 
naturgemäß  von  „Didymsalzen^  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Die  unter  obigem  Namen  vertriebenen  Präparate  stellen  ein  blaßrotes,  in  Wasser 
sehr  schwer  lösliches  Pulver  vor.  Nothkagkl. 

Natrium  dijOdOSaliCyliCUm,  dljodsalizylsaures  Natrium,  Natrium- 
dijodsalizylat,  C^H,  J,(0H)C0.0Na -f  2ViH,0,  kristallisiert  beim  Neutrali- 
sieren der  unter  der  Einwirkung  von  2  Mol.  Jod  und  Quecksilberoxyd  auf  alko- 
holische Salizylsäurelösung  (1  Mol.)  gebildeten  Produkte  (Mono-  und  Dijodsalizyl- 
säure)  mit  Natriumkarbonat  zuerst  aus  und  wird  durch  Umkristallisieren  gereinigt. 

Es  bildet  weiße  Plättchen  oder  Nadeln,  die  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  50  T. 
Wasser  von  ll'b^  lösen.  Es  wird  als  Analgetikum,  Antipyretiknm  und  Antisepti- 
kum angewendet:  innerlich  gegen  Rheumatismus  in  Gaben  von  0*2 — 0*4^  täglich 
ein-  bis  viermal,  äußerlich  gegen  parasitische  Hautkrankheiten.  Nothnagel. 

Natrium  dinitrOCreSOliCUm ,  dinltrokresolsaures  Natrium,  die 
Natriumverbindung  des  durch  Nitrieren  von  o-Kresol  erhaltenen  Dinitro-o-Kresols, 

Cft  H,  (N02),<^^^' ,  bildet  in  roher  Form  ein  orangerotes ,  in  Wasser  und  Alkohol 

lösliches  Pulver  und  wird  wie  die  Kaliumverbindung  (=  Antinonnin)  als  Antiseptikum 
technisch  verwendet.  Nothnagel. 

NatriumdiSUlfOperSUlfat,  S^O^Na,,  soU  entstehen,  wenn  man  eine  kalt- 
gesättigte Lösung  von  Natriumthiosulfat  mit  Schwefligsäureanhydrid  sättigt,  in  die 
gelbe  Lösung  nach  längerem  Stehen  von  neuem  Schwefligsäureanhydrid  einleitet 
und  dann  über  Schwefelsäure  im  Vakuum  kristallisieren  läßt. 

Es  bildet  weiße,  glänzende,  prismatische  Kristalle  des  rhombischen  Systems. 
Beim  Umkristallisieren  wird  es  mit  2  Mol.  Kristall wasser  erhalten. 


NATRIÜMDISÜLFOPERSULFAT.  —  NATRIUM  FLUaROBENZOICüM.  289 

Das  wasserfreie  Salz  gibt  bei  140<^  Schwefligsäureanhydrid  ab,  der  Rückstand 
enthalt  Schwefel  und  Natriumsulfat.  Die  Lösung  wie  das  wasserfreie  Salz  zersetzen 
sich  langsam  in  der  Kalt«,  schneller  in  der  Warme  in  Natriumtrithionat  und 
Schwefligsäureanhydrid.  Brom  oxydiert  das  Salz  zu  Sulfat,  Jod  wirkt  nicht  ein. 
Verdünnte  Säuren  entwickeln  weder  Schwefligsäureanhydrid,  noch  scheiden  sie 
Schwefel  ab  (Unterschied  von  Thiosulfat).  Mit  Metallsalzen  (von  Kupfer,  Queck- 
silber u.  a.)  gibt  es  nicht  sofort  Fällungen  von  Sulfiden  (Unterschied  von  Tri- 
thionat).  Nothnagel. 

NatriUflHlithiOn&t,  Natrium  dithionicnm,  Natrium  hyposulfnricum 
s.  subsulfuricum,  dithionsaures  Natrium,  Natriumhyposnlfat,  unter- 
schwefelsaures  Natrium,  SsO^Na^  +  2H2O,  wird  erhalten  beim  Kochen  einer 
Lösung  von  Natriumsulfit  mit  feingepulvert^m  Braunstein  sowie  durch  Einwirkung 
von  Jod  auf  Natriumsulfit:  2S03Na3  +  2  J  =  2NaJ  +  SjO^Na,.  Auch  durch  Um- 
setzen von  Baryumdithionat  mit  Natriumkarbonat  in  der  Siedehitze  wird  es  gewonnen. 

Es  bildet  mit  2  Mol.  Kristallwasser  wasserhelle ,  rhombische  Kristalle ,  die  in 
2"1  T.  Wasser  von  16®  und  in  l'l  T.  siedendem  Wasser  löslich  sind.  In  Alkohol 
ist  das  Salz  unlöslich.  Aus  seiner  Lösung  wird  es  durch  rauchende  Salzsäure  un- 
verändert wieder  ausgefällt.  Leitet  man  in  die  wässerige  Lösung  des  Salzes  Schwef- 
ligsäureanhydrid ein,  60  kristallisiert  bei  geeigneter  Konzentration  ein  Salz 
S)  Oe  Naj  +  6  Hg  0  in  großen  Prismen  aus.  Dieses  gibt  bei  gelindem  Erwärmen 
4  Mol.  Wasser  ab  und  geht  wieder  in  das  Salz  mit  2  Hj  0  über.         Nothnagsl. 

Natrium  dithiOSaliCyliCUm,  dithlosalizylsaures  Natrium,  Natrium- 
dithiosalizylat  s.  Dithion,  Bd.  IV,  pag.  426.  Nothnaget.. 

Natrium  divanadiniCUm  =  Natriumtetravanadat,  V4  0,iNa«+ 9H2O, 
bildet  orangerote,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Kristalle.  Sehr  stark  verdünnte 
Lösungen  (1 :  200.000)  erscheinen  noch  deutlich  gelb  gefärbt.  Das  Salz  wird  wie 
Ammoniumvanadat  als  Sanerstoffübertrüger  im  Anilinschwarzdruck  und  zur  Her- 
stellung von  Merktinten  benutzt.  Nothnagel. 

Natrium  eOSiniCUm,  Tetrabromfluorescelnnatrium,  s. Eosin  A,  Bd.IV, 
pag.  694.  Es  wurde  arzneilich  als  Epilepsiemittel  angewandt,  zeigte  sich  jedoch 
bald  als  völlig  unwirksam.  Nothnagel. 

Natrium  ferrOCyanatum,  Ferrocyannatrlum,  Natriumferrocyanid, 
Natriumeisencyanid,  Fe(CN)eNa4 -f  IOH2O,  entsteht  beim  Neutralisieren  von 
Ferrocyanwasserstoffsflure  oder  durch  Erwärmen  von  Berlinerblau  mit  Natronlauge. 
Es  wird  gebildet  beim  Glühen  von  Karbazolnatrium  in  Gegenwart  von  Eisen ,  beim 
Erhitzen  von  Khodannatrium  mit  rostfreiem  Eisen  und  Erkaltenlassen  der  Schmelze 
unter  Luftabschluß,  ferner  wird  es  als  unliebsames  Nebenprodukt  bei  der  Soda- 
fabrikation nach  Lkblancs  Verfahren  angetroffen ;  es  sammelt  sich  in  der  Mutter- 
lauge, der  sogenannten  Rotelauge,  an  und  kann  aus  dieser  gewonnen  werden. 

Ferrocyannatrlum  kristallisiert  in  gelben ,  klinorhombischen  Kristallen ,  ist  in 
Wasser  leicht  löslich.  Beim  Erhitzen  zerfällt  es  nach  Verlust  seines  Kristallwassers 
zu  einem  weißen  Pulver,  bei  weiterem  Erhitzen  wird  es  unter  Bildung  von  Cyan- 
natrium  zersetzt.  Nothnagel. 

NatriumflammB  nennt  man  die  durch  Einführung  von  Natriumsalzen  gelb 
gefärbte  Flamme ;  im  besonderen  dient  die  durch  Einbringen  von  geglühtem  Koch- 
salz in  die  nicht  leuchtende  Flamme  eines  BUNSEX-Brenners  rein  gelb  gefärbte 
Flamme  als  homogenes  Licht  (s.  auch  Bd.V,  pag.  360).  Nothnagel. 

NatriUmflUOrid   S.  F  l  U  o  r  l  d  e.  Nothnagel. 

Natrium  flUOrobenZOiCUm,  p-riuorbenzo^saures  Natrium,  Natrium- 
p-fluorbenzoat,   CßH^F — CO.ONa,   wird   durch   Kochen    der   Diazo-p-amido- 

Beal-Encykloplidie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Anfl.  IX.  19 
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benzoösfture   mit   Flnorwasserstoffsäure   und  Überführnng  der   gebildeten  p-Fluor- 
beDzo^äare  in  das  Natriamsalz  dargestellt. 

Weißes,  kristallinisches,  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Es  wnrde  an  Stelle  von 
Fluornatrinm,  dessen  schädliche  Wirkung  auf  den  Magen  ihm  nicht  innewohnen  soll, 
als  sogenanntes  inneres  Antiseptikum,  namentlich  gegen  Lupus  und  bei  tuberkulösen 
Prozessen,  empfohlen  und  ist  in  Gaben  von  0*5  e^  dreimal  täglich  in  Oblaten  an- 
zuwenden. Nothnagel. 

Natrium  formiCiCUm,  Natrlumformlat,  ameisensaures  Natrium, 
H.C00Na+H2  0,  wird  gewonnen  durch  Neutralisieren  von  Ameisensäure  mit 
Natriumkarbonat  und  Eindampfen  zur  Kristallisation.  Synthetisch  entsteht  das  Salz 
durch  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  auf  Kohlensäureanhydrid  in  Gegen- 
wart von  Wasser:  2Na -f  COj  +  H^O^  HCOjNa  +  NaOH.  Technisch  gewinnt 
man  es  nach  dem  GOLDSCHHiDTschen  Verfahren  (D.  R.  P.  86.419),  indem  man 
Kohlenoxyd  (Generatorgas)  unter  Druck  auf  gepulvertes  Natriumhydroxyd  ein- 
wirken läßt. 

Natriumformiat  bildet  zerfließliche,  rhombische  Tafeln  oder  Prismen.  Es  wird 
als  Antiseptikum,  bei  chirurgisch  zu  behandelnder  Tuberkulose  (subkutan  alle 
8 — 10  Tage  0*01 — 02^),  bei  kruppöser  Pneumonie  und  als  die  Muskelspannkraft 
erhöhendes  Mittel  (in  Dosen  von  1*5 — 2'Og)  empfohlen.  (8.  Vierteljahresschr.  für 
prakt.  Pharm.,  1905.) 

Durch  Auflösen  des  neutralen  Natriumformiats  in  erwärmter  Ameisensäure  er- 
hält man  ein  saures  Salz  der  Formel  H.COONa+  H.COOH  in  nadeiförmigen, 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  Kristallen.  Nothnaokl. 

Natrium  frUCtOSatum,  Fruktosenatrium,Lävulo8enatrium,  CeHnNaOe, 
läßt  sich  in  analoger  Weise  wie  das  Saccharat  durch  Fällung  einer  alkoholischen 
Fruktoselösung  mit  Natronlauge  darstellen.  Es  ist  ein  gelbweißes,  hygroskopisches, 
in  Weingeist  und  Äther  unlösliches  Pulver,  das  —  wie  das  Natrlumsaccharat  — 
in  subkutaner  Anwendung  als  Herztonikum  empfohlen  wurde.  Nothnagel. 

Natrium,  gallenSäUreS,  wird  das  Gemenge  der  in  den  verschiedenen  GaUen 
vorkommenden  Natriumsalze,  hauptsächlich  aus  Natriumglykocholat  und  -taurocholat 
bestehend,  genannt,  das  auch  den  Hauptbestandteil  der  sogenannten  kristallisierten 
Galle  (Fei  Tauri  crystallisatum)  bildet.  Zur  Darstellung  dampft  man  die  Galle, 
gewöhnlich  Ochsengalle ,  mit  soviel  Tierkohle  ein ,  daß  ein  trockenes  Pulver 
hinterbleibt,  zieht  dieses  mit  heißem  wasserfreien  Weingeist  aus  und  vermischt 
die  farblose  Lösung  mit  wasserhaltigem  Äther,  durch  welchen  die  Natriumsalze 
als  anfangs  amorphe,  später  kristallinisch  werdende  Masse  gefällt  werden. 

NOTHNAaKL. 

Natrium    glyCerinoboriCUm     s.  Natrium  boroglycerlnatum. 

NOTHNAOBL. 

Natrium  glyCerinOphOSphOriCUm,  glyzerlnphosphorsaures  Natrium, 
Natriumglyzerinphosphat,  CsHj  Oj  .POgNa,  +  Hj  0,  läßt  sich  durch  Umsetzen 
des  Calciumglyzerinphosphats  mit  Natriumkarbonat  und  Eindampfen  der  Lösung 
als  eine  weiße,  hygroskopische,  sehr  leicht  lösliche  Masse  erhalten. 

Außer  dem  festen  Salz  werden  50-  und  75% ige  Lösungen  in  den  Handel 
gebracht.  Erstere  bildet  eine  gelblich  gefärbte,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis 
mischbare  Flüssigkeit,  die  sich  in  der  Kälte  durch  Abscheidung  des  festen  Salzes 
trübt;  letztere  ist  eine  gelbliche,  je  nach  der  Temperatur  mehr  oder  minder 
zähe  Masse.  Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  wird  durch  Bleiacetat,  nicht  aber 
durch  Magnesiamixtur  oder  kalte  Ammoniummolybdatlösung  gefällt.  Letztere  Lösung 
erzeugt  erst  nach  längerem  Stehen  oder  beim  Erwärmen  infolge  der  Abspaltung  von 
Phosphorsäure  einen  gelben  Niederschlag  von  Ammoniumphosphormolybdat.  An 
Alkohol  darf  das  trockene  Salz  nichts  Lösliches  (Glyzerin)  abgeben.  Beim  Er- 
wärmen mit  Natronlauge  soll  sich  kein  Ammoniak-  oder  Pyridingeruch  entwickeln. 
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Die  5^/oige  Lösung  des  Salzes  ist  in  salpetersaarer  Lösung  mit  Silbernitrat-  and 
Baryamnitratlösang  auf  Chlorid  bezw.  Sulfat,  mit  Schwefelwasserstoff wasser  in 
saurer  und  alkalischer  Lösung  auf  Metalle  zu  prüfen.  Geringe  Mengen  Chlorid 
werden  stets  gefunden  worden. 

Zur  Bestimmung  der  Glyzerinphosphorsäure  titriert  man  eine  genau  gewogene 
Menge  des  Salzes  oder  der  Lösung  mit  Schwefelsäure,  bis  die  Lösung  gegen 
Methylorange  neutral  reagiert,  darauf  setzt  man  PhenolphthaleYnlösung  hinzu  und 
titriert  mit  7io"Natronlauge  bis  zur  Rotfärbung.  1  ccm  "/lo-Lauge  entspricht  0*0071^ 
Phosphorsäureanhydrid  oder  00172^  Glyzerinphosphorsäure.  (Astrüc,  Journ.  de 
Pharm,  et  Chim.  1898.)  Das  wasserfreie  Natriumglyzerophosphat  enthält  theoretisch 
32-87 Vo  P2O5  bezw.  79-63Vo  Glyzerinphosphorsäure. 

Das  Salz  wird  angewandt  bei  Neurasthenie,  Schwächezuständen  nach  schweren 
Krankheiten,  Phosphaturie,  AoDisoNscher  Krankheit  u.  dergl.  subkutan  (pro  die 
1  ccm  von  1  T.  50°/oiger  Lösung  in  5  T.  physiologischer  Kochsalzlösung)  oder 
innerlich  (täglich  3 — 4mal  Vbg  der  öO^oigen  Lösung  in  Wasser).     Nothnagel. 

NatriumglykOCholaty  glykocholsaures  Natrium,  Natrium  glycocho- 
licum,  C20H42NaNOe,  erhält  man  in  sternförmig  gruppierten  Nadeln,  wenn  man 
eine  Lösung  von  Glykocholsäure  in  Natriumkarbonatlösung  zur  Trockne  verdampft, 
den  Rückstand,  Natriumglykocholat  und  -karbonat,  mit  Weingeist  auszieht  und  die 
weingeistige  Lösung  mit  Äther  vermischt.  Das  Salz  ist  in  Wasser  leicht  und  in 
25  T.  kaltem  Weingeist  löslich.  Es  bildet  einen  Hauptbestandteil  der  sogenannten 
kristallisierten  Ochsengalle.  Beim  Kochen  mit  Säuren  oder  Alkalien  wird  es  zer- 
setzt. Es  wurde  neuerdings  wieder  gegen  Gallensteine,  bei  mangelnder  Fett- 
resorption, bei  Leberleiden  etc.  (in  Dosen  von  0*3 — 0*6^  in  Kapseln  mit  Magnesium- 
oxyd) empfohlen.  Nothnagel. 

NatriumglykOle  oder  -glykolate  entstehen  wie  die  Alkoholate  bei  der  Ein- 
wirkung von  Natrium  auf  zweiatomige  Alkohole,  die  Glykole,  indem  deren 
Hydroxylwasserstoff  durch  Natrium  ersetzt  wird,  und  zwar  sind,  da  das  Molekül 
der  Glykole  zwei  solcher  Wasserstoffatome  enthält,  auch  zwei  Natriumderivate 
möglich. 

Läßt  man  z.  B.  auf  Äthylenglykol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Natrium  ein- 
•wirken,  so  erfolgt   unter  Ersatz  eines  Wasserstoffatomes   die  Bildung   des  Mono- 

uatriumäthylenats :       C^  ^i(^q^  -f  Na  =  Cj  H^^^^*  -f  H.  § 

Dieses  bildet  eine  weiße  kristallinische  Masse.  Wird  es  mit  der  gleichen  Menge 
Natrium  auf  190^  erhitzt,  so  entsteht  das  Dinatriumäthylenat : 

«ine  ebenfalls  weiße,  feste,  leicht  zerfließliche  Masse.  Die  Glykolate  sind  nicht 
sehr  beständig,  sie  werden  schon  durch  Wasser  in  Glykol  und  Natriumhydroxyd 
zersetzt;  sie  zeigen  im  allgemeinen  ein  den  Alkoholaten  ähnliches  Verhalten.  Durch 
Behandeln  mit  Jodalkylen  kann  in  ihnen  das  Natrium  gegen  neue  Alkoholradikale 
ausgetauscht  werden  unter  Bildung  von  Glykoläther,  z.  B. : 

Ca  H4  (0Na)2  +  2  C2  H5  J  =  2  Na  J  +  C2  H4  (0.  Ca  H,)2 .      Nothnagel. 

Natrium-GoldChloridy  Natrlumaurochlorld,  Natriumchloroaurat, 
Chlorgoldnatrium,  NaAuCU  +  2H2O.  Zur  Darstellung  löst  man  8  T.  Gold 
in  Königswasser,  verdampft  in  gelinder  Wärme  zur  Trockene,  setzt  2  T.  Natrium- 
chlorid hinzu,  löst  in  Wasser  und  verdampft  zur  Kristallisation.  Oder  man  löst  100  T. 
Gold  in  einer  Mischung  von  100  T.  Salpetersäure  und  400  T.  Salzsäure,  er- 
wärmt, bis  die  Salpetersäure  vollständig  zersetzt  ist,  setzt  73  T.  Natriumkarbonat 
hinzu  und  dampft  zur  Kristallisation  ein. 

Das  Präparat  (Gozzys  Goldsalz  oder  nur  Goldsalz)  kristallisiert  in  langen, 
vierseitigen,  rhombischen  Prismen,  ist  luftbeständig,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
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Alkohol  und  zerfallt  beim  Glühen  in  Gold,  Natriumchlorid  und  Ohlor.  Es  findet 
Anwendung  in  der  Glas-  and  Porzellanmalerei  and  in  der  Photographie  zum 
Tonen  der  Bilder;  es  verwandelt  den  braunen  Ton  der  Albaminkopien  in  schön 
Purpurblau  oder  Schwarzviolett,  indem  sich  an  Stelle  eines  Teiles  des  Silbers 
Gold  niederschlägt,  auch  verleibt  es  den  Bildem  größere  Haltbarkeit. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  diesem  Goldsalz  ist  das  früher  offizinelle  Anro- 
Natrium  chloratum  (s.  d.),  ein  Gemisch  von  Goldchlorid  mit  Natriumchlorid. 

NOTHMAOKL. 

Natrium-GoldSUifid  s.  Goldsulflde,  Bd.  vi,  pag.  26. 

Nach  DiTTE  erhält  man  ein  Natriumaurosulfid  von  der  Zusammensetzung 
Aug  S.  2Naj  S  +  20H,  0,  wenn  man  Aurosulfid  (Au,  S)  in  überschüssiger  Natrium- 
hydrosulfidlösung  auflöst  und  im  Vakuum  eindampft.  Es  bildet  farblose,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Kristalle.  Unter  Umst&nden  scheidet  sich  hierbei  auch  ein  Salz  mit 
10  Mol.  H^O  aus. 

Eine  Verbindung  Au^  S.  3  Na,  S  =:  2  Na,  Au  S,  soll  durch  Lösen  von  Gold- 
trisulfid  in  frisch  bereiteter  Natriumhydrosulfidlösung  und  Eingießen  in  absoluten 
Alkohol  entstehen.  Nothnagel. 

Natrium  guajaCOlOCarboniCUm,  Natriumguajakolkarbonat,  das 
Natriumsalz  der  Guajakolkarbonsllure  (s.  Bd.  1,  pag.  138),  läßt  sich  —  analog 
dem  Natriumsalizjlat  —  durch  Neutralisieren  von  Guajakolkarbonsfture  mit  Natrium- 
bikarbonat darstellen;  ein  kristallinisches,  wasserlösliches  Pulver,  das  s.  Z.  als 
Antipyretikum  und  Antirheumatikum  empfohlen  wurde.  Nothnagel. 

Natrium,  harZSaureS,  ist  ein  Kollekttvname  für  die  beim  Kochen  des 
Fichtenharzes,  des  Kolophonium  mit  Natronlauge  oder  mit  einer  Lösung  von 
Natriumkarbonat  entstehenden  seifenartigen  Verbindungen  (Harzseifen).  Nothnagel. 

Natrium  hippuriCUm,  hlppursaures  Natrium,  Natriumhippurat^ 
C9  Hg  Na  NO3,  durch  Neutralisation  der  HippursSure  mit  Natriumhydroxyd  oder 
Natriumkarbonat  darstellbar,  bildet  kleine,  farblose  Kristalle,  die  leicht  in  kaltem 
Wasser  und  in  siedendem  Alkohol  löslich  sind.  Die  Lösung  schmeckt  unangenehm 
salzig.  Das  Salz  wird  gegen  Nierenleiden,  bei  Gicht  u.  dgl.  in  Einzeldosen 
von  0*6   g  gebraucht.  Nothnagel. 

Natrium  hydrargyro-disuifophenyiicum,  s.  Hermopheuyi. 

NOTHM.iGBL. 

Natrium  hydriCUm.  Natmm  caustlcum,  Natrlumhydroxyd,  Natrium- 
oxydhydrat,  Natronhydrat,  Ätznatron,  NaOH,  ist  nach  denselben  Methoden 
darstellbar  wie  das  Kaliumhydroxyd  (s.  dort).  Seine  Gewinnung  aus  Soda  und  Ätzkalk 
lehrte  Black  im  Jahre  1755. 

Zur  Darstellung  im  Laboratorium  löst  man  11  Teile  wasserfreies  Natrium- 
karbonat in  11  Teilen  Wasser  oder  die  gleiche  Menge  kristallisiertes  Natrium- 
karbonat (mit  10  HgO)  in  4  Teilen  Wasser  und  tragt  einen  Brei  aus  5*5  b<>zw. 
2  Teilen  Ätzknlk  und  Wasser  in  die  siedende  Lösung  ein,  kocht  einige  Zeit,  dampft 
die  vom  ausgeschiedenen  Calciumkarbonat  getrennte  klare  Lösung  in  einer  Silber- 
schale ein,  bis  eine  herausgenommene  Probe  auf  kaltem  Porzellan  erstarrt,  uro  e& 
nach  dem  Abheben  vom  Feuer  und  Umrühren  als  grobes  Pulver  (Natrum 
eausticum  siccum)  zu  erhalten^  oder  man  setzt  das  Erhitzen  in  der  Silberschale^ 
fort,  bis  der  Inhalt  ölig  fließt,  und  gießt  dann  die  Masse  in  eiserne,  innen  ver- 
silberte Formen  oder  auf  ein  Blech  aus  (Natrum  eausticum  fusum). 

Reinstes  Natriumhydroxyd  gewinnt  man  zweckmäßig  durch  Einwirkung  von 
Natrium  auf  Wasser  (Natrum  eausticum  e  Natrio)  in  der  Weise,  daß  man  Natrium 
in  Draht-  oder  Bandfomi  in  einer  Exsikkatorglocke  über  Wasser  aufhängt.  Das 
Natrium  verbindet  sich  mit  dem  Wasserdampf  zu  Natriumhydroxyd,  den  freiwerden- 
den Wasserstoff  läßt  mau  dnrch   ein  Natronkalkrohr  austreten,    das   gleichzeitig 
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den   Zatritt  von  RoblesäoreaDhydrid   zu   der   NatriomhydroxydlösaDg   verhindert. 
Das  Eindampfen  n.  8.  w.  der  letzteren  geschieht  wie  oben  angegeben. 

Technisch  gewinnt  man  Natriamhydroxyd  als  rohes  Ätznatron^  Beifenstein, 
kaustisches  Natron,  kaustische  Soda  bei  der.  8odafabrikation  nach  dem 
LsBLANCschen  'Verfahren,  indem  man  dem  Gemisch  aus  Natrinmsulfat  und  Kalk- 
stein eine  größere  Menge  Steinkohle  zusetzt,  als  sonst  üblich  ist,  die  Schmelze 
mit  Wärmerem  Wasser  (50^)  als  gewöhnlich  auszieht  und  die  Lauge  dünner  ab- 
fließen läßt.  Dabei  entsteht  mehr  Ätzkalk  und  infolgedessen  auch  mehr  Natrium- 
hydroxyd.  Durch  Eindampfen  werden  Natriumkarbonat,  Natriumsulfat,  Natrium- 
chlorid u.  a.  entfernt,  in  der  rot  gefärbten  Lauge  (Rotlauge)  sind  neben  Natrium- 
hydroxyd Schwefel-  und  Cyanverbindungen  enthalten,  die  nach  weiterem  Eindampfen 
durch  Erhitzen  des  Rückstandes  mit  etwas  Natriumnitrat  bis  zur  dunklen  Rotglut 
zerstört  werden. 

Auch  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  reiner  Soda  mit  Eisenoxyd  im  Dreh- 
ofen wird  Natriumhydroxyd  erhalten.  Es  entweicht  Kohlensäureanhydrid,  während 
Natriumferrit  zurückbleibt.  Beim  Auslaugen  mit  heißem  Wasser  wird  Natrium- 
hydroxyd gelöst,  Eisenoxyd  bleibt  zurück  und  wird  wieder  in  den  Prozeß  eingeführt. 

In  neuerer  Zeit  gewinnen  die  elektrolytischen  Methoden  zur  Darstellung  von 
Natriumhydroxyd  immer  mehr  an  Bedeutung:  Chloralkaliprozeß.  Man  geht 
hierbei  vom  Ohlornatrium  aus,  das  durch  den  elektrischen  Strom  zerlegt  wird. 
Man  verwendet  entweder  Qnecksilberkathoden  und  gewinnt  so  Chlor  und  Natrium- 
amalgam, oder  man  benutzt  Eisenkathoden  und  gewinnt  Chlor  und  Ätznatronlauge. 
Im  letzteren  Falle  müssen  Anoden-  und  Kathodenraum  naturgemäß  durch  ein 
geeignetes  Diaphragma  getrennt  sein. 

Die  Einzelheiten  des  Prozesses,  über  den  eine  umfangreiche  Literatur  vorliegt, 
sind  durch  vielfache  Patente  geschützt  und  werden  in  ihren  wichtigsten  Phasen 
von  den  betreffenden  Werken  geheim  gehalten. 

Das  reine  Natriumhydroxyd  ist  eine  weiße,  kristallinische  Masse,  schmilzt  schon 
bei  Rotglut,  ist  in  höherer  Temperatur  flüchtig  und  zerfällt  bei  Weißglut  in  seine 
Elemente.  Es  zieht  aus  der  Luft  begierig  Wasser  an,  zerfließt  dabei  zuerst,  wird 
dann  aber  wieder  fest,  indem  sich  durch  Aufnahme  von  Kohlensäureanhydrid 
Karbonat  bildet.  Hierdurch  unterscheidet  sich  das  Natriumhydroxyd  vom  Kalium- 
hydroxyd, welches  auch  nach  der  Umwandlung  in  Karbonat  flüssig  bleibt.  In 
Wasser  löst  sich  das  Natriumhydroxyd  schon  in  0*47  Teilen  unter  bedeutender 
Temperaturerhöhung;  die  wässerige  Losung  nennt  man  Natronlauge:  Liquor  Natri 
caustici.  Auch  in  Weingeist  ist  es  leicht  löslich.  Aus  einer  sehr  konzentrierten 
Natronlauge  scheiden  sich  unter  0^  Ejristalle  von  der  Zusammensetzung 

2  Na  OH  -f  7  Hj  0 
aus,  welche  bei  6®  schmelzen.  Außerdem  existiert  noch  eine  Reihe  anderer  Hydrate 
des  Natriumhydroxyds. 

Es  ist  eine  sehr  starke  Base  und  in  seinem  ganzen  Verhalten  dem  Kaliumhydroxyd 
sehr  ähnlich,  doch  entsteht  zum  Unterschiede  von  letztere»  beim  Eintragen  der 
mit  Salzsäure  neutralisierten  Natriumbydroxydlösung  in  eine  Lösung  von  Platin- 
chlorid keine  Fällung,  auch  erfolgt  keine  Abscheidung,  wenn  man  Natriumhydroxyd 
mit  überschüssiger  Weinsäurelösung  zusammenbringt. 

Das  Natriumhydroxyd  kommt  in  verschiedenen  Reinheitsgraden  in  den  Handel. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  die  Gesamtalkalinität,  die  Bestimmung  des 
Natriumhydroxyds,  auf  den  Wasser-,  Natriumchlorid-  und  Sulfatgehalt.  Den  „Ge- 
samttiter^  ermittelt  man  durch  Titrieren  mit  y-Salzsäure  und  Methylorange  in  der 
Kälte,  die  Bestimmung  des  Natriumhydroxyds  erfolgt  nach  Zusatz  von  Baryum- 
chlorid  im  Überschuß  durch  Titrieren  mit  j-Salzsäure  und  Methylorange  oder  Phenol- 
phthalein. Der  Wassergehalt  kann  nicht  durch  direktes  Erhitzen  im  Porzellantiegel 
bestimmt  werden,  weil  dabei  Verluste  unvermeidlich  sind.  Nach  Lunge  bringt 
man  5  g  Natriumhydroxyd  in  einen  vollkommen  trockenen  ERLENMEYEBschen  Kolben 
von  15  cm  Höhe  und  etwa  Y«  l  Inhalt,  der  zusammen  mit  einem  aufgesetzten,  völlig 
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trockenen  Trichter  vorher  gewogen  ist,  und  erhitzt  3 — 4  Stunden  auf  dem  Sand- 
bade bei  1500.  Schließlich  läßt  man  den  Kolben  auf  einer  Marmorplatte  erkalten 
und 'Vägt.  Differenz  =  Wasser.  Chlorid  wird  durch  SUbemitrat ,  Salfat  durch 
Baryumnitrat  in  der  mit  Salpetersäure  übersättigten  Lösung  nachgewiesen. 

Therapeutisch  kommt  das  Natriumhydroxyd  zumeist  nur  in  Form  des  Liquor 
Natri  caustici  zur  Anwendung,  zuweilen  wird  es  auch  als  Ätzpaste  (London 
Paste  =  Calcar.  ust.  et  Natr.  hydric.  aa.  part.  aequal.)  benutzt. 

In  der  Technik  wird  es,  da  es  billiger  ist  als  das  Kaliumhydroxyd,  in  aus- 
gedehntem Maße  verwendet,  namentlich  in  der  Seifen fabrikation,  in  der  Fabrikation 
organischer  Farbstoffe,  zur  Verarbeitung  der  Destillationsprodukte  von  Torf  und 
Braunkohlen,  zur  Reinigung  des  Petroleums,  Darstellung  von  Wasserglas  und 
Holzbeize  u.  s.  w.  Beim  Aufbewahren  ist  es  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Wegen 
seiner  Ätzwirkung  ist  beim  Umgehen  mit  Natriumhydroxyd  die  größte  Vorsicht 
geboten.  Nothnaobl. 

NatriumhydrOSUlfit,  hydroschwefUgsaures  Natrium,  monothionig- 
saures  Natrium,  SjO^Na^  +  2H2O,  bildet  sich  beim  Überleiten  von  trockenem 
Schwefligsäureanhydrid  über  Natriumhydrttr:  2  NaH  -f  2  SOj  =  S,  O4  Na«  -f  Hj. 
Technisch  wird  es  nach  Bernthsbn  und  Baylek  durch  Eintragen  von  Zinkstaub 
in  eine  schwefligsaure  Lösung  von  Natriumbisulfit  dargestellt: 

2  H  80,  Na  +  SOj  -h  Zn  =  S,  O4  Na,  +  SO,  Zu  +  H,  0. 

Nach  beendeter  Reaktion  wird  Kalkmilch  zugefügt,  uro  Zink  und  schweflige  Säure 
zu  fällen,  und  die  nicht  zu  verdünnte  Flüssigkeit  mit  Chlornatrinm  ausgesalzen.  Die 
Reduktion  des  Sulfits,  kann  auch  nach  Gbossmann  durch  Zink  und  Schwefelsäure 
geschehen.  Auch  wird  Natriumhydrosulfit  durch  Elektrolyse  von  Bisulflt  gewonnen. 
(D.R.P.  125.207  und  129.861.)  Das  D.R.P.  141.452  bezweckt  die  Darstellung  von 
Hydrosulfit  mit  Hilfe  von  Titantrichlorid,  welches  die  Lösung  von  schwefliger  Säure  di- 
rekt zu  hydroschwefliger  Säure  reduziert.  Die  braune  Lösung  muß  sofort  in  Natronlauge 
gegossen  werden,  wobei  sich  unter  Bildung  von  Natriumhydrosulfit  Titanhydroxyd 
ausscheidet,  das  wieder  in  den  Prozeß  eingeführt  wird.  Nach  dem  D.  R.  P.  148.125 
wird  das  Salz  erhalten,  indem  man  metallisches  Natrium  in  wasserfreien  Äther 
einträgt  und  durch  die  Flüssigkeit  trockenes  Schwefligsäureanhydrid  hindurch- 
leitet: 2  Na  4"  2  SO2  =  Sj  04Naj.  Zahh-eich  sind  die  Methoden,  welche  zur  Her- 
'  Stellung  von  Hydrosulfiten  in  fester,  haltbarer  Form  in  Vorschlag  gebracht 
worden  sind.  Dahin  zielen  die  durch  D.  R.  P.  112.983,  125.303,  133.040,  138.093, 
138.315,  144.281,  144.632,  160.519  sowie  durch  Franz.  Pat.  341.718  und 
Amer.  Pat.  756.759  geschützten  Verfahren.  In  befriedigender  Weise  scheint  dies 
jedoch  nur  zu  gelingen  durch  Kombination  von  Hydrosulfit  mit  Foripaldehyd, 
indem  beim  Zusammenmischen  von  Natriumhydrosulfit  mit  Formaldehydlösung  das 
entsprechende  Doppelsalz  auskristallisiert.  Diese  Natriumhydrosulfit-Formaldehyd- 
doppelverbindungen sind  unter  dem  Namen  Hyraldit,  Eradit,  Rongalit  u.  a. 
im  Handel.  —  Ähnliche  beständige  Verbindungen  erhält  man  nach  D.  R.  P.  162.875 
mit  Acetonen  (Methylaceton,  Methyläthylaceton)  und  Natriumhydrosulfit. 

Das  reine  kristallisierte  Natriumhydrosulfit  bildet  glasglänzende,  bis  1*5  cm  lange 
Prismen ,  die  2  Moleküle  Kristallwasser  enthalten.  Das  trockene  Salz  verwittert 
und  oxydiert  sich  an  der  Luft  nur  langsam.  Bei  beginnender  Rotglut  schmilzt  es 
und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  unter  Entwicklung  von  Schwefligsäureanhydrid. 
Bei  der  Oxydation  geht  es  in  Natriumpyrosulfit,  S^  0^  Na^,  über. 

In  wässeriger  Lösung  fällt  es  die  meisten  Schwermetalle,  teils  als  Sulfide,  teils 
im  freien  Zustande. 

Infolge  seiner  überaus  hohen  Reduktionskraft  findet  das  Salz  ausgedehnte 
Anwendung  in  der  Färberei  und  Druckerei,  namentlich  weil  es  Indigblau  sehr 
schnell  und  glatt  in  Indigweiß  umwandelt.  Nothnagel. 

Natrium  hydrOtartariCUm   &.  Natrium  bltartarlcum.  Nothnagel. 
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NatriumhydrUr,  Na  H,  bildet  sich  nach  MoissAN  (Oompt  rend.  1902)  beim 
Erhitzen  von  Natrium  im  Wasserstoff  ströme  auf  360®  und  wird  nach  dem  Aus- 
waschen des  überschüssigen  Natriums  mit  wasserfreiem  flüssigen  Ammoniak  in 
Form  durchsichtiger,  sehr  leicht  veränderlicher  Kristalle  erhalten.  Das  spezifische 
Gewicht  des  Natriumhydrürs  ist  =  0*92.  Es  ist  unlöslich  in  Tetrachlorkohlenstoff^ 
Schwefelkohlenstoff  und  Terpentinöl.  An  der  Luft  oder  im  Sauerstoffstrome  erhitzt^ 
verbrennt  es  bei  230**;  in  Fluor  und  in  Chlorgas  fängt  es  Feuer.  Natriumhydrür 
ist  in  Alkalimetallen  löslich  und  zeigt  stark  reduzierende  Eigenschaften. 

NOTHNAOEL. 

NatriumhypObrOmity  unterbromlgsaures  Natrium,  BrONa,  entsteht 
neben  Bromnatrium  beim  Eintragen  von  Brom  in  kalt  gehaltene,  verdünnte  Natron- 
lauge. Es  wird  gebraucht  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffes  nach 
Enop  und  HÜFNEB  und  ist  auch  als  sehr  empfindliches  Reagenz  auf  Ammoniakharz 
empfohlen  worden  (Flügge,  Arch.  d.  Fharm.  1883).  Es  erzeugt  in  alkalischen, 
alkoholischen  und  ätherischen  Lösungen  des  Harzes  eine  schön  violettrote,  bald 
wieder  verschwindende  Farbe.  Man  erhält  das  Reagenz  durch  Znsatz  von  20  g 
Brom   zu  einer  Auflösung  von  30^  Natrinmhydroxyd  in  Wasser  und  Verdünnen 

zu     1  ^.  NotHNAGKL. 

Natrium  hypOChlOrOSUm,  Natrlumbypochlorit,  ist  nur  in  Lösung 
bekannt  als  Liquor  Natri  hypochlorosi  (s.d.). 

Natrium  hypOphOSphorOSUm,  Hypophosphls  natricus,  Hypophos- 
phis  Sodii,  Sodii  Hypophosphis,  Natriumhypophosphit,  unterphosphorig- 
saures  Natrium,  FO^HsNa  +  HjO,  entsteht  neben  Phosphorwasserstoff  beim  Er- 
hitzen von  Phosphor  mit  Natronlauge.  Es  wird  dai'gestellt,  indem  man  eine  kalte 
Lösung  von  Calcium-  oder  Baryumhypophosphit  mit  Natriumkarbonat  umsetzt  und 
die  vom  ausgeschiedenen  Calcium-  oder  Baryumkarbonat  abfiltrierte  Flüssigkeit  bei 
einer  50^  nicht  übersteigenden  Temperatur  oder  im  Vakuum  eindanstet.  Nach  einer 
anderen  Vorschrift  soll  man  ein  Gemenge  aus  je  10  T.  Calciumhypophosphit  und 
10  T.  Natriumbikarbonat  mit  80  T.Wasser  unter  öfterem  Umrühren  bei  mäßiger 
Temperatur  5  Stunden  lang  stehen  lassen,  nach  dem  Erkalten  30  T.  90%igen 
Weingeist  hinzufügen,  nach  dem  Absetzen  filtrieren  und  das  Filtrat  bei  sehr  mäßiger 
Wärme  zur  Trockene  eindampfen. 

Das  Salz  bildet  kleine,  farblose,  durchsichtige,  tafelförmige,  sehr  hygroskopische 
Kristalle ,  die  im  gleichen  Gewicht  Wasser  und  in  30  T.  Alkohol  löslich  sind. 
Beim  Kochen  der  Lösung  wird  es  unter  Bildung  von  Natriumphosphat  zersetzt; 
beim  Erhitzen  im  trocknen  Reagenzglase  zerfällt  es  unter  Entwicklung  von  selbst- 
entzündlichem Phosphorwasserstoff  im  Sinne  der  folgenden  Gleichung: 

5  POjHsNarn  2PH5  +  4H  +  PsOyNa,  +  POjNa. 

Auch  beim  Eindampfen  der  Lösung  ereignen  sich  zuweilen  Explosionen.  Daher 
ist  Vorsicht  bei  der  Darstellung  geboten. 

Natriumli3rpophosphit  ist  ein  energisches  Reduktionsmittel.  Seine  Lösung  gibt  mit 
Silbernitrat  einen  weißen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  durch  Abscheidung 
von  metallischem  Silber  bald  schwärzt.  Quecksilberchlorid  wird  durch  das  Salz  in 
salzsaurer  Lösung  zu  Quecksilberchlorür  bezw.  zu  Quecksilber  reduziert. 

Die  wässerige  Lösung  soll  weder  durch  Alkohol  noch  durch  Chlorcalciuralösung 
(Karbonat,  Phosphat),  auch  nicht  durch  Ammoniurooxalat  (Calciumsalz)  getrübt 
werden. 

Es  muß  in  wohl  verschlossenen  Gefäßen  vor  Feuchtigkeit  geschützt  aufbewahrt 
werden. 

Natriumhypophosphit  wird  als  Tonikum  und  Alterans,  bei  Phthisis,  Skrofeln, 
Rhachitis  in  Dosen  von  0*18 — 0*6^  (als  Bestandteil  der  verschiedenen  Hypophosphit- 
sirupe  und  -träne  etc.)  mehrmals  täglich  therapeutisch  angewandt.        Nothnagel. 

Natrium  indigosulfonicum  s.Bd.vi,  pag.  696.  Nothnagel. 
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Natrium  jodatum,  Jodetum  natricam,  Sodii  Jodidam,  Natrium  hjdro- 
jodicam^  Natriamjodid^  Jodnatriiim,  NaJ,  wird  analog  dem  Kalinmjodld 
dargestellt ,  indem  man  eine  aus  1  T.  Eiseilpulver ,  8  T.  Wasser  und  4  T.  Jod 
bereitete  Eisen jodOrjodidlösong  in  eine  siedende  Lösung  von  4*5  T.  kristallisiertem 
Natriumkarbonat  in  10  T.  Wasser  eingießt^  die  noch  schwach  alkalisch  reagierende 
Mischung  einige  Zeit  kocht  und  die  Flfissigkeit  nach  der  Trennung  vom  Eisen- 
oxyduloxyd zur  Trockene  eindampft: 

FejJ8  +  4[C0BNa,+  10H,0]  =  8NaJ  +  4C0,  +  Fe^O^  +  40H,0. 

Es  läßt  sich  auch  durch  Neutralisieren  von  Natriumkarbonat  oder  -bikarbonat 
mit  Jod  Wasserstoff  säure  gewinnen ;  letztere  kann  aus  dem  aus  der  Mutterlauge  des 
Chilisalpeters  bereiteten  KupferjodOr  durch  Einleitung  von  Schwefelwasserstoff 
erhalten  werden.  Die  Herstellungsweise  durch  Umsetzen  von  Calcium-  oder  Baryum- 
Jodid  mit  Natriumkarbonat  dfirfte  nur  theoretisch  von  Interesse  sein. 

Zur  Gewinnung  des  offizinellen  wasserfreien  Natriumjodlds  muß  man  seine 
Lösung  zur  Trockne  eindampfen  oder  die  Kristallisation  bei  einer  über  40^  liegenden 
Temperatur  vbnstatten  gehen  lassen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  kristallisiert 
das  Salz  mit  2  Mol.  Kristallwasser.  In  letzterer  Form  bildet  es  farblose,  monokline 
Tafeln,  wasserfrei  tritt  es  in  Würfeln  auf.  Oeschmolzen  erstarrt  es  beim  Erkalten 
zu  einer  strahligen,  perlglänzenden  Masse.  Es  zerfließt  an  feuchter  Luft,  zersetzt 
sich,  dem  Einfluß  der  Luft  ausgesetzt,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas, 
wobei  es  sich  unter  Ausscheidung  von  Jod  rötlich  färbt,  schmilzt  bei  650*  und  ver- 
dampft in  höherer  Temperatur,  aber  schwieriger  wie  Kaliumjodid,  zersetzt  sich  dabei 
zum  Teil  in  Jod  und  Natriumoxyd,  mit  Kohle  bei  Luftzutritt  geglüht  in  Jod  und 
Natriumkarbonat. 

In  Wasser  ist  das  Salz  sehr  leicht  löslich:  100  T.  Wasser  lösen  bei  0^  158-7  T.» 
bei  20<»  178-6  T.,  bei  141  <»,  dem  Siedepunkte  der  gesättigten  Lösung,  333*3  T. 
des  wasserfreien  Salzes.  Auch  in  Weingeist  ist  es  leicht  löslich :  1  T.  bedarf  zur 
Lösung  nur  3  T.  90Voigen  Weingeist. 

Es  färbt  eine  nicht  leuchtende  Flamme  gelb  und  scheidet  auf  Zusatz  von  Ferri- 
chloridlösung  oder  Chlorwasser  Jod  aus,  welches  von  Chloroform  oder  Schwefel- 
kohlenstoff mit  violetter  Farbe  gelöst  wird. 

Die  Reinheit  des  Präparats  ist  wie  folgt  festzustellen:  Durch  ein  Kobaltglas 
betrachtet  soll  die  durch  Natriumjodid  gelb  gefärbte  Flamme  gar  nicht  oder  doch 
nur  vorübergehend  rot  erscheinen  (Kaliumverbindungen).  Zerrieben  auf  befeuchtetes 
rotes  Lackmuspapier  gebracht,  darf  es  dieses  nicht  sogleich  violettblau  färben 
(Natriumkarbonat).  Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  soll  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoff (Metalle) ,  noch  durch  Baryumnitrat  (Sulfat)  verändert  werden ,  noch ' 
sich,  wenn  sie  mit  einem  Körnchen  Ferrosnlfat,  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung 
und  Natronlauge  gelinde  erwärmt  worden  ist,  beim  Übersättigen  mit  Salzsäure 
blau  färben  (Cyannatrium,  von  jodcy anhaltigem  Jod  herrührend).  Ferrocyankalium 
verursache  in  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  ebenfalls  keine  Blaufärbung 
(Elsen).  Die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch  bereitete 
Lösung  (1  =  10)  soll  bei  alsbaldigem  Zusatz  von  Stärkelösung  und  verdünnter 
Schwefelsäure  sich  nicht  sofort  färben  (Jodat).  1^  Natriumjodid  soll,  mit  bccm 
Natronlauge  und  einem  Gemisch  von  je  0*5^  Zinldeile  und  Eisenpulver  erwärmt, 
Ammoniak  nicht  entwickeln  (Salpetersäure).  0*2^  getrocknetes  Natriumjodid  werden 
in  2  ccfn  Ammoniakflüssigkeit  gelöst,  mit  14ccm  y^- Silbernitratlösung  unter  üm- 
schütteln  vermischt  und  dann  filtriert;  das  Filtrat  soll  nach  dem  Übersättigen 
mit  Salpetersäure  innerhalb  10  Minuten  weder  bis  zur  ündurchsichtigkeit  getrübt 
noch  dunkel  gefärbt  werden  (ein  über  das  zulässige  Maß  hinausgehender  Oehalt 
an  Chlorid  bezw.  Anwesenheit  von  Thiosulfat).  Es  soll  mindestens  95<)/o  wasser- 
freies Salz  enthalten.  —  Es  ist  beim  Aufbewahren  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen. 
An  feuchter  Luft  zersetzt  es  sich,  indem  es  sich  rosa  färbt,  unter  Bildung  von 
Natriumkarbonat  und  Jodjodnatrium.  Rötlich  gewordenes  Natriumjodid  wird  entfärbt. 
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wenn  man  die  Lösung  nach  Znaatz  von  etwas  Schwefelammoniom  and  wenig 
Ammoniak  im  Wasserbade  zur  Trockne  eindampft. 

Therapeutisch  wird  es  als  Alterans  und  Antisyphilitikum ,  bei  Rheumatismus^ 
Pneumonie,  Aalhma,  chronischer  Bronchitis  .etc.  in  Dosen  von  0*8 — 4*0^  mehr- 
mals täglich  angewendet.  Es  zeigt  die  dem  Kaliumjodid  eigene  Herzwirkung  nicht. 

Noten  AG  RL. 

Natrium  jOdiCUm,  Natriumjodat,  jodsaures  Natrium,  JOjNa,  ist  im 
Chilisalpeter  enthalten  und  als  Ausgangsmaterial  für  die  Jodgewinnung  aus  dem- 
selben von  hoher  Bedeqtung  (s.  Jod).  Seine  Darstellung  geschieht  durch  Neutra- 
lisieren von  freier  Jodsäure  mit  Natriumkarbonat  oder  zweckmäßiger,  indem  man 
aus  Jod  und  Chlor  eine  Lösung  von  Chlorjod  bereitet,  dieses  durch  Natronlauge 
oder  Natriumkarbonat  zersetzt,  die  Lösung  eindampft  und  mit  dem  halben  Volumen 
Alkohol  das  Natriomjodat  ausfällt;  das  Chlornatrinm  bleibt  hierbei  in  Lösung. 

Natriumjodat  kristallisiert  in  verschiedenen  Formen  mit  verschiedenem  Kristall- 
wassergehalt, je  nachdem  die  Lösungen  konzentriert  oder  verdünnt  sind  und  sich 
das  Salz  bei  höherer  oder  niederer  Temperatur  ausscheidet.  Aus  heißer  konzen- 
trierter Lösung  kristallisiert  bildet  es  büschelförmig  vereinigte  Nadeln  mit  IH^O; 
beim  Erkalten  einer  verdünnteren  Lösung  lange  vierseitige  Säulen  mit  SH^O; 
beim  Verdunsten  der  Lösung  unter  -+-5®  wasserhelle,  rhombische,  fast  quadratische 
Säulen  mit  5  H,  0. 

Bei  150®  wird  das  Salz  wasserfrei,  schmilzt  beim  Erhitzen  unter  Veriust  von 
Sauerstoff  und  etwas  Jod  und  hinterläßt  endlich  alkalisch  reagierendes  Natriumjodid. 

Es  ist  in  etwa  9  T.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  löslich ,  unlöslich 
in  Weingeist.  —  Es  wird  innerlich  und  äußerlich  als  Ersatz  des  Kaliumjodids  und 
des  Jodoforms  angewandt.  Nothnagel. 

Natrium  kakodyliCllin,dimethylarsensaures  Natrium,  kakodjlsaures 
Natrium,  Natriumkakodylat,  (CH,)2 AsO . ONa  -f  3HsO,  wird  dargestellt  durch 
vorsichtige  Neutralisierung  der  Kakodylsänre  (s.  Bd.  I,  pag.  154)  mit  Natrium- 
hydroxyd. 

Das  Natriumkakodylat  kommt  in  Kristallen  sowie  in  Form  eines  weißen,  in 
Wasser  löslichen  Pulvers  in  den  Handel.  Das  pulverförmige  Salz  zeigt  meist  saure 
Reaktion  und  soll  dann  therapeutisch  nicht  verwendet  werden,  da  nur  ein  voll- 
kommen neutrales  Präparat  benutzt  werden  soll. 

Es  wird  in  neuerer  Zeit  an  Stelle  anderer  Arsenpräparate  vielfach  angewandt, 
weil  es  weit  weniger  giftig  wirkt  als  jene. 

Dosis:  Innerlich  bei  Erwachsenen  0*025 — 0*05^  pro  die  (bei  Hautkrankheiten 
0'05g  ein-  bis  fünfmal  täglich),  bei  Kindern  von  10 — 15  Jahren  bis  O'O^g, 
jüngeren  Kindern  bis  0*03^  pro  die;  subkutan  0*05 — O'l^r  pro  die;  per  klysma 
0006 — 0*01  g  in  6  com  Wasser  pro  dosi. 

CuNs  Kakodylate  sind:  L  Röhrchen  mit  sterilisierter  Natriumkakodylatlösung, 
enthaltend  je  0*05^  des  Salzes,  zur  subkutanen  Injektion;  U.Tropfen,  von  denen 
je  5  Tropfen  001  g  Natriumkakodylat  enthalten ;  III.  Pillen  mit  je  0*01  g  Natrium- 
kakodylat. 

Literatur :  E.  Mebcks  Berichte,  1897  n.  £f.  Nothnagel. 

Natrium-Kalium  CitriCUm,  Natrlum-Kallumzitrat, 
CeH^KsO^  +  CeH^NasÜT  +  6  H,  0, 
wird  erhalten,   wenn    man  je  1  T.  Zitronensäure,    in   wenig  Wasser  gelöst,  mit 
Kalium-  und  mit  Natriumkarbonat  sättigt,  die  neutralen  Lösungen  mischt  und  zur 
Kristallisation  stark  eindampft.  Es  kristallisiert  in  wohl  ausgebildeten,  luftbeständigen 
Prismen.  Nothnagel. 

Natrium-Kalium  Cyanatum,  Cyansalz,  KaliumcyanatumWAONBR,  wird 
in  ähnlicher  Weise  wie  Kaliumcyanid  durch  Schmelzen  von  80  T.  entwässertem 
Blutlaugensalz  und  20  T.  entwässertem  Natriumkarbonat  gewonnen.  Es  findet  zu 
technischen  Zwecken  Verwendung.  Nothnagel. 
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Natrium-KaliumkarbOnaty  kohlensaures  Natriom-Kaliam,  ein  Gemisch 
Ton  Natrium-  und  Ealiamkarbonat,  wird  zum  Aufschließen  schwer-  oder  unlöslicher 
Substanzen  gebraucht.  Das  Verhältnis  der  beiden  Karbonate  zueinander  ksrnn 
wechselnd  sein ,  gewöhnlich  verwendet  man  auf  3  T.  Natriumkarbonat  4  T.  Kalium- 
karbonat. Ein  Geroisch  in  ann&hemd  diesen  Verhältnissen  gewinnt  man,  wenn  man 
eine  Lösung  von  reinem  Kaliumbioxalat  mit  reinem  Natriumkarbonat  neutralisiert, 
zur  Trockne  eindampft  und  den  Rückstand  von  Kalium -Natriumoxalat  bis  zur 
völligen  Umwandlung  in  Karbonat  glüht.  Nothnagel. 

NatriumkOSinat  wird  angeblich  erhalten ,  wenn  man  unter  heißem  Wasser 
befindliches  Kosin  mit  Natriumbikarbonat  versetzt,  bis  Lösung  erfolgt  ist,  die 
Lösung  mit  Tierkohle  entfärbt  uud  zur  Trockne  eindampft  (Arch.  d.  Pharm., 
1884).  Es  soll  nach  Merces  Index  ein  vorzügliches,  in  Amerika  viel  gebrauchtes 
Taenifugum  sein.  Neuere  Untersuchungen  von  Lobeck  (Arch.  d.  Pharm.,  1901) 
haben  gezeigt,  daß  „Kosin ^  kein  einheitlicher  Körper  ist.  Nothmaoel. 

Natrium  laCtiCUm,  Natrlumlaktat,  milchsaures  Natrium, 
Cs  Hg  Na  Ob  =  CHj .  CHOH .  COO  Na, 
erhält  man  durch  Neutralisieren  einer  wässerigen  Milchsäurelösung  mit  Natrium- 
karbonat und  Eindampfen  bis  zur  Sirupdicke.  Das  Salz  bleibt  auch  nach  dem 
Erkalten  dickflüssig  und  verwandelt  sich  erst,  wenn  es  monatelang  in  einem 
trockenen,  luftleeren  Raum  verweilt  hat,  in  eine  Masse  von  äußerst  feinen  haar- 
förmigen  Kristallen.  Aus  seiner  alkoholischen  Lösung  wird  Natriumlaktat  durch 
Äther  gefällt.  Zum  medizinischen  Gebrauch  (als  Sedativum  und  mildes  Schlafmittel) 
wird  es  in  der  dickflüssigen  Form  in  Dosen  von  80 — 160^  in  600^  Wasser 
gelöst  angewendet,  die  Wirkung  ist  jedoch  unsicher. 

Erhitzt  man  das  Salz  mit  metallischem  Natrium,  so  verwandelt  es  sich  unter 
Wasserstoffentwicklung  in  Dinatriumlaktat,  CH3 .  CH .  ONa .  COONa,  indem  auch  der 
Wasserstoff  des  alkoholischen  Hydroxyls  durch  Natrium  ersetzt  wird;  dieses  Salz 
ist  aber  wenig  beständig ,  ähnlich  den  Alkoholaten  wird  es  schon  durch  W^asser 
in  neutrales  Salz  und  Natriumhydroxyd  zersetzt: 

CHj.CH/SSxr    +H2  0  =  CH,.CH<SE,T^    +  NaOH.   ^, 

'  \COONa  '  '  ^COONa  Nothnagel. 

NatriUinliniB  heißt  die  charakteristische  reingelbe  Doppellinie  des  Natrium- 
absorptionsspektrums,   welche  mit  der  FRAüNHOFERschen  Linie  D  zusammenfällt 

Das  Flammenspektrum  des  Natriums  enthält  außer  dieser  Doppellinie  im  ultra- 
violetten Teile  eine  intensive  und  eine  schwache  Linie.  Bei  Steigerung  der  Tem- 
peratur wird   das  Spektrum   linienreicher  (Chem.  Zentralbl.,  1894).    Nothnaobl. 

Natrium  lygOSinatum,  Lygosin-Natrlum  (Zimmeb  &  Co.-Prankfurt  a.  M.), 

^ö^*<^CH:CH  — CO  — CH:Ch)^o^*  +  ^H^O, 
ist  die  Natriuraverbindung  des  Di-o-kuraarketons.   Die  Verbindung  wird  dargestellt 
durch  Kondensation  von  2  Mol.  Salizylaldehyd  mit  1  Mol.  Aceton  unter  Anwendung 
von  starker  Natronlauge  als  Kondensationsmittel.   Das  Reaktionsprodukt  wird  aus 
607oioG™  Weingeist  umkristallisiert. 

Es  bildet  metallglänzende ,  grüne  Prismen  mit  diamagnetischen  Eigenschaften. 
In  Wasser  von  18*4®  ist  es  zu  ö'l^o  mit  roter  Farbe  und  alkalischer  Reaktion 
löslich,  Alkohol  löst  etwa  1%)  Glyzerin  etwa  14%. 

Beim  Erhitzen  auf  dem  Platin  blech  entwickelt  das  Lysogin-Natrium  aromatisch - 
zimtartig  riechende  Dämpfe;  beim  Verbrennen  tritt  Phenolgeruch  auf,  als  Rück- 
stand verbleibt  Natriumkarbonat.  Aus  der  wässerigen  Lösung  fällen  verdünnte 
Säuren  Di-o-kumarketon  in  Form  eines  gelben,  kristallinischen  Niederschlages 
aus,  der  auf  Zusatz  von  Natronlauge  wieder  gelöst  wird.  Der  Verbrennungsrfick- 
stand  muß  bei  einem  reinen  Präparat  24'3o/o  Natriumkarbonat  enthalten. 
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Ly^sin-Natrium  ist  trocken  und  vor  Licht  geschützt  aof^ubewsdiren. 
Es  wurde  ih  5®/oiger  Lösung  zur  Behandlung  der  Gonorrhöe  empfohlen. 

Nothnagel. 

Natrium-Magnesium  borOCitriCUm,  Natrium-Magneslumborozitrat, 
wahrscheinlich  ein  Gemisch  aus  Magnesiumzitrat  und  Borax,  stellt  ein  weißes,  in 
Wasser  lösliches  Pulver  dar,  das  als  antiseptisch  und  harntreibend  wirkendes 
Mittel  bei  Nierensteinen  und  Krankheiten  der  Hamorgane  in  Dosen  von  0*3  bis 
2'Og  mehrmals  täglich  gegeben  werden  soll.  Nothnagel. 

Natrium-Magnesium  laCtiCUm,  Natrium-Magneslumlaktat,  ein  weißes, 
in  Wasser  leicht  lösliches  Salz,  das  durch  Eindampfen  einer  Lösung  von  100  T. 
NatHumlaktat  und  115  T.  Magnesiumlaktat  in  Wasser  unter  Zusatz  von  2  T.  Milch- 
sflure bereitet  wird.  Nothnagel. 

Natrium-Magnesiumsulfat,  so«  Mg .  so^Na,  +  4H2O,  kommt  als  Biödit, 

Astrakanit  oder  Simonyit   natürlich  vor  und  scheidet   sich  aus  dem  Lösungs- 
gemisch  beider  Salze  beim  Abkühlen  nicht  unter  36*5^  aus. 

Biödit  bildet  weiße,  orangefarbene  bis  rötlich  durchscheinende  Kristalle,  Simo- 
nyit  tritt  in  monoklinen  Kristallen  oder  steinsalzartigen  Massen  auf. 

S04Mg.S04Na2  +  5H2O  bildet  das  Mineral  LöweYt,  das  in  fleischroten  bis 
gelblichwcißen ,  glasglflnzenden  Massen  mit  tetragonaler  Spaltbarkeit  vorkommt. 
Außerdem  sind  Doppelsalze  mit  6  und  SH^O  bekannt;  letzteres  kommt  in 
dem  im  Sommer  ausgetrockneten  Boden  der  Seen  von  Toledo  vor  und  bildet 
durchsichtige  prismatische  Kristalle. 

Ein  Mineral  von  der  Zusammensetzung  (804)4NaeMg  ist  der  Vanthof  fit. 

Nothnagel. 

Natrium   maliCUm,  NatrlummaUt,    neutrales  äpfelsaures   Natrium, 

Cj  H3  (OH)<^p^^^    4-  '/jHjO,    entsteht   durch  umsetzen   des   neutralen  Calcium- 

malats  mit  Natriumkarbonat  und  Eindampfen   der  Lösung.     Es  ist  nur  schwierig 

kristallisiert  zu  erhalten.  Leichter  kristallisiert  das  saure  Salz,  C2H8(OH)<^p^Q^  , 

das  durch  Zusatz  der  berechneten  Menge  Natriumkarbonat  zu  der  freien  Äpfelsäure 
gewonnen  werden  kann. 

Beim  Erhitzen  der  Malate  auf  etwa  200®  gehen  sie  in  fumarsaure  Salze  über. 

Nothnagel. 

Natriummanganaty  Natrium  manganlcum,  mangansaures  Natrium, 
Mn04Na2,  ist  in  der  Masse  enthalten,  welche  beim  Schmelzen  eines  Gemisches  von 
Ätznatron,  Braunstein  oder  Manganoxyd  und  Natriumnitrat  entsteht. 

Zur  Darstellung  dampft  man  36  T.  Natronlauge  von  1*337  sp.  Gew.  mit 
18  T.  sehr  feingepulvertem  Braunstein  bei  allmählich  gesteigerter  Temperatur 
ein,  bis  die  Masse  krümlig  trocken  geworden  ist,  um  sie  dann  in  einem  eisernen  Kessel 
bis  zum  Rotglühen  zu  erhitzen.  Oder  man  schmilzt  10  T.  Ätznatron  und  1  T.  Natrium- 
nitrat, trägt  nach  und  nach  6  T.  erhitzten  gepulverten  Braunstein  ein  und  glüht 
unter  beständigem  Umrühren,  bis  sich  eine  Probe  mit  tief  grüner  Farbe  in  Wasser 
löst.  Nach  Tessie  du  Motay  erhält  man  leicht  Natriummanganat,  wenn  man  künst- 
liches Manganoxyd  mit  Chilisalpeter  schmilzt  und  durch  die  auf  400®  erhitzte 
Schmelze  einen  Strom  Sauerstoff  leitet  Das  Natriummanganat  läßt  sich  in  reinem 
Zustande  nur  schwierig  darstellen,  da  es  sehr  leicht  löslich  ist  und  die  Lösung  sich 
sehr  leicht  zersetzt,  indem  das  Natriummanganat  schon  unter  der  Einwirkung  des 
Sauerstoffes  der  Luft  in  Permanganat  übergeht.  Beduktionsmittel,  organische  Sub- 
stanzen entfärben  die  Lösung;  sie  darf  daher  nicht  durch  Papier  filtriert  werden, 
statt  dessen  ist  Asbest,  Glaswolle  u.  dergl.  zu  verwenden.  Aus  der  stark  abgekühlten 
Lösung  wird  das  Natriummanganat  in  dem  Natriumsulfat  isomorphen  Kristallen 
mit  10  Mol.  Eristallwasser  erhalten.  Kotunaoel. 
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NätriUininstäbOräty  metaborsaures  Natrium,  Natrium  metaboricnm, 
BOs  Na  +  ^  Bg  0,  entsteht,  wenn  man  gleiche  Moleküle  Borax  und  Natriumkarbonat 
schmilzt  und  die  Schmelze  aus  Wasser  kristallisiert,  auch  wird  es  gewonnen,  wenn  man 
eine  etwa  iVo^^^  Lösung  von  Borsäure  in  Methylalkohol  unter  Verwendung  von 
Phenolphthalein  mit  methylalkoholischer  Natronlauge  neutralisiert^  oder  wenn  man 
Borax  mit  Methylalkohol  der  Destillation  unterwirft.  Aus  dem  DesÜllationsrfickstand 
läßt  sich  durch  Zusatz  von  Äther  Natriummetaborat  mit  5  Mol.  Kristallmethylalkohol, 
BO,  Na  +  5  CHj  OH,  erhalten.  (Chem.  CentralW.,  1901.) 

Natriummetaborat  bildet  farblose,  monokline  Prismen,  die  in  Wasser  löslich  sind. 

NOTHKAOKL. 

NatriummetaphOSphate,  metaphosphorsaure  N  atriumsal  z  e.  Die 
Metaphosphorsäure,  POsH,  bildet  mit  Natrium  mehrere  polymere  Salze. 

Natriummonometaphosphat,  P0|  Na,  entsteht,  wenn  man  20^  Natrium- 
nitrat in  25  ccm  Wasser  löst,  mit  42  ccm  Phosphorsäure  vom  sp.  Gew.  1,3  ein- 
dampft und  den  Rückstand  4  Stunden  lang  auf  330®  erhitzt  Es  wird  auch  gebildet 
beün  vorsichtigen  Erhitzen  von  Natrium-Ammoniumphosphat  (Phosphorsalz).  Es 
stellt  ein  weißes,  im  Wasser  unlösliches  Pulver  vor. 

Natriumtrimetaphosphat,  P,  OgNai  +H«0,  wird  erhalten,  wenn  man  3  T. 
kristallisiertes  Dinatriumphosphat  mit  1  T.  Ammoniumnitrat  6  Stunden  lang  bei  300® 
erhitzt,  die  Masse  mit  Wasser  aufnimmt,  wobei  das  gleichzeitig  gebildete  Mono- 
metaphosphat ungelöst  zurückbleibt,  während  das  Trimetaphosphat  gelöst  wird,  und 
dann  die  Lösung  zur  Kristallisatioii  bringt.  Es  bil4et  hygroskopische  Nadeln,  die 
bei  100®  ihr  Kristallwasser  abgeben  und  in  7*2  T.  kaltem  Wasser  löslich  sind. 
Beim  Kochen  der  Lösung  für  sich  sowie  nach  Zusatz  von  Säuren  wird  aus  der 
Trimetaphosphorsäure  Phosphorsäure  gebildet.  Sie  ist  dreibasisch  und  bildet  leicht 
Doppelsalze. 

Natriumhexametaphosphat,  P^OigNa«,  entsteht  beim  Glühen  des  Mono- 
natriumphosphates ,  PO4  Hg  Na  =  POj  Na  +  H,  0 ,  sowie  beim  Erhitzen  von  ent- 
wässertem Phosphorsalz,  bis  es  ruhig  fließt,  und  raschen  Erkalten  der  geschmolzenen 
Masse.  Es  ist  die  Modifikation,  welche,  mit  Metalloxyden  zusammengeschmolzen, 
charakteristisch  gefärbte  Gläser  gibt  und  daher  in  der  analytischen  Chemie  vielfach 
Anwendung  findet.  (S.Natrium-Ammoniumphosphat.)  Es  bildet  eine  glasige, 
amorphe  Masse,  ist  zerfließlich  und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich. 

Außer  diesen  werden  noch  andere  Natriummetaphosphate  in  der  Literatur  er- 
wähnt, deren  Existenz  fraglich  ist. 

Die  Lösungen  der  Natriummetaphosphate  geben  mit  Silbemitrat  einen  weißen, 
käsigen  Niederschlag  von  Silbermetaphosphat,  der  in  Ammoniak  und  Salpeter- 
säure löslich  ist.  Die  mit  Essigsäure  angesäuerten  Lösungen  koagulieren  Eiweiß- 
lösungen.   Sie   unterscheiden   sich  dadurch  von  den  Pyro-   und  Orthophosphaten. 

...  Nothnagel. 

Natrium  metavanadiniCUm,  Natrlummetavanadat,  VOsNa,  bildet  ein 
grünlich-  oder  gelblichweißes,  in  heißem  Wasser  lösliches  Pulver,  das  ähnlich  den 
Arsenpräparaten  bei  Stoffwechselkrankheiten  (Blutarmut,  Bleichsucht,  Zuckerkrank- 
heit), auch  bei  chronischem  Rheumatismus,  bei  Neurasthenie,  Tuberkulose  usw.  ange- 
wendet werden  soll.  Es  soll  zwei-  bis  dreimal  täglich  1  Teelöffel  voll  einer  Lösung  von 
0*04  (7  des  Salzes  in  100*0^  Wasser  vor  den  Mahlzeiten,  und  zwar  nur  an  zwei  bis 
drei  Tagen  in  der  Woche,  genommen  werden.  (Presse  mödicale,  1899.  —  E.  Mebcks 
Ber.   1899.)  Noihkaokl. 

Natriummethylat,  CH,  ONa,  entsteht  beim  Eintragen  von  Natrium  in 
Methylalkohol,  wobei  Wasserstoff  entwickelt  wird: 

CH3  OH  +  Na  =  CHg  ONa  +  H. 

Mit  Wasser  wird  das  Natriammethylat  in  Methylalkohol  und  Natriumhydroxyd 
zersetzt  Es  bildet  mit  2  Molekülen  Kristallmethylalkohol  (CHs  ONa  +  2  GH,  OH), 
ein  kristallinisches ,  in  Wasser  (vergl.  aber  oben)  und  Alkohol  lösliches  Pulver. 
Es  findet  in  der  organischen  Synthese  Anwendung.  Nothuagkl. 
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N&trilJinil10iyD03t9  Natrium  molybdaenicam,  molybdänsaures  Na- 
trium. Neutrales  Natriummolybdat,  Mo O4  Nag  +  2 H^ 0,  entsteht  beim  Zu- 
sammenschmelzen von  Natriumkarbonat  mit  Molybdänsäureanhydrid  in  äquivalenten 
Mengen  und  Umkristallisieren  der  Schmelze  aus  Wasser;  es  kristallisiert  in  kleinen, 
spitzen,  perlmutterglänzenden  Rhomboßdern,  —  Natriumbimolybdat,  MogOTNag, 
entsteht  ebenfalls  beim  Zusammenschmelze^  von  Natriumkarbonat  mit  Molybdän- 
säureanhydrid in  dem  berechneten  Ve^ältnisse.  Die  erstarrte  Masse  zerfällt  beim 
Zerdrücken  in  kleine  nadeiförmige  Kristalle,  die  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer 
und  auch  nur  langsam  in  heißem  Wasser  löslich  sind.  —  Natriumtrimolybdat, 
MoaOjoNaj-l-TH^O,  erhält  man  als  voluminösen  Niederschlag,  wenn  eine  Lösung 
von  Molybdänsäure  in  Natriumkarbonat  mit  Salpetersäure  bis  zur  sauren  Reaktion 
vermischt  wird;  es  scheidet  sich  auch  aus,  wenn  die  durch  Sättigen  siedender 
Natronlauge  mit  Molybdänsäure  entstandene  Lösung  erkaltet. 

Außer  diesen  Molybdaten  sind  noch  bekannt  das  Tetramolybdat, 

MogOgeNa^-fllH^O, 
eine    gummiartige    Masse;  saures  Tetramolybdat,    MogO^eHsNas  -f  I6H2O, 
lange  glasglänzende,  monokline  Kristalle;  Oktomolybdat,  Mo^e  O^o  Na« -f  8 H2  0, 
und  Dekamolybdat,  Mo^^^Oji  Naa -f  I2H2O.  Nothnagel. 

Natrium  ß-naphtholicum  s.  Mikrocidin. 

Natrium  naphthyiaminOSUifOniCUm.Natriumnaphthionat,  naphthlon- 
saures  Natrium,  CioHe(NHs)(S03Na)  +  411.0 [NH^rSOs Na  =  7.1: a,],  mono- 
kline, wasserlösliche  Prismen,  wurde  in  Verbindung  mit  ß-Naphthol  von  Riegler 
als  äußerst  scharfes  Reagenz  auf  salpetrige  Säure  empfohlen,  welche  damit  noch 
in  100-millionenf acher  Verdünnung  reagieren  soll.  Zur  Ausftihrung  der  Reaktion 
versetzt  man  10  ccm  der  auf  salpetrige  Säure  bzw.  Nitrit  zu  prüfenden  Lösung 
mit  10  Tropfen  einer  kalt  bereiteten  Lösung  von  2  g  Natriumnaphthionat  und 
1  g  ß-Naphthol  in  200  ccm  Wasser,  fügt  2  Tropfen  konzentrierte  Salzsäure  hinzu, 
schüttelt  um  und  tiber$chichtet  die  Mischung  mit  Ammoniakflüssigkeit.  Bei  Gegen- 
wart von  Nitrit  entsteht  an  der  Grenzschicht  ein  roter  Ring  und  beim  Um- 
schwenken färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  rot  infolge  Bildung  eines  Oxyazo- 
farbstoffes.  Nothnagel. 

Natrium  nitriCUm,  Sodü  Nltras,  Nitmm  cublcum,  Natriumnitirat, 
salpetersaures  Natrium,  Natriumsalpeter,  kubischer  Salpeter,  Chili- 
salpeter, NOsNa,  kommt  in  einigen  warmen  Ländern,  z.  B.  Spanien,  Indien,  als 
Auswitterung  des  Bodens  vor,  zugleich  mit  Kaliumsalpeter  und  anderen  Salzen; 
ausgedehnte  Lager,  im  wesentlichen  aus  Natriumsalpeter  und  Kochsalz  bestehend, 
finden  sich  in  dem  mittleren  Teile  der  regenlosen  Westküste  von  Südamerika 
zwischen  18  und  27^^  südlicher  Breite,  besonders  in  der  peruanischen  Provinz 
Tarapaca,  in  der  zu  Bolivia  gehörigen  Wüste  Atacama  und  bei  Antofagasta.  Den 
Namen  ^ Chilisalpeter'*  führt  das  Salz,  weil  es  zuerst  über  chilenische  Häfen  aus- 
geführt wurde. 

Das  rohe  Salz,  dort  Caliche  genannt,  ist  meist  bedeckt  mit  einer  Schicht 
mineralischer  und  erdiger  Substanzen,  welche  durch  tonige  und  salzige  Bindemittel 
zu  einer  festen  Masse  verbunden  sind;  zuweilen  steht  der  Caliche  aber  auch  frei 
zutage. 

Nach  der  Färbung  unterscheidet  man  weißen  Caliche  mit  60*5 — ßS'ONOsNa 
und  14-3— 28-1  NaCl,  gelben  Caliche  mit  65-7— 77-9  NOjNa  und  28-1— 129 
NaCl  und  roten  Caliche  mit  36*8  NO3  Na  und   20*7  NaQ  (Langbein). 

Zur  Gewinnung  des  Salpeters  laugt  man  den  Caliche,  nachdem  man  ihn  in 
Brechmaschinen  zerkleinert  hat,  in  Siedereien,  die  auf  den  Salpeterfeldern  selbst 
angelegt  sind,  mit  heißem  Wasser  ans,  verdampft  die  Lösungen  zur  Kristallisation, 
trocknet    den  auskristallisierten  Salpeter  an  der  Luft    und  verpackt  ihn  dann  in 
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Säcke,  in  welchen  er  auch  verschifft  wird.  Die  Mutterlaugen  werden  noch  mehr- 
mals zum  Auslaugen  neuer  Mengen  Caliche  benutzt  und  schließlich  auf  Jod  ver- 
arbeitet, welches  als  Jodid  und  Jodat  in  ihnen  enthalten  ist.  Der  in  den  Handel 
gelangende  Chilisalpeter  enthält  etwa  95<>/o  Natriumnitrat,  2<)/o  Natriumchlorid, 
2 — 2  570  Feuchtigkeit,  etwas  Sulfat  und  unlösliche  Substanzen  (Sand),  neben  ge- 
ringen Mengen  von  Jodsalzcn. 

Aus  diesem  Salpeter  wird  reines  Natriumnitrat  durch  mehrmaliges  Umkristallisieren 
aus  siedender  Lösung  dargestellt;  sollte  sich  dadurch  das  Chlorid  nicht  völlig 
entfernen  lassen,  so  löst  man  das  Salz  nochmals  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes 
siedendem  Wasser,  setzt  der  Lösung  5 — 6%  reine  Salpetersäure  zu  und  ver- 
dampft unter  Umrühren  bis  zur  völligen  Trockne,  wodurch  es  voUkommen  von 
Chlorid  befreit  wird.  Zur  Entfernung  etwa  vorhandenen  Magnesiumsalzes  macht 
man  die  Lösung  des  rohen  Salzes  in  1*2  Teilen  Wasser  mit  Natriumkarbonat  schwach 
alkalisch,  filtriert,  dampft  zur  Salzhaut  ein  und  läßt  bei  gestörter  Kristallisation 
erkalten.  Das  Salzpulver  verwandelt  man  durch  Auflösen  und  Kristallisieren- 
lassen in  größere  Kristalle.  Kleinere  Mengen  reinen  Natriumnitrats  stellt  man  am 
zweckmäßigsten  durch  Neutralisieren  reiner  Salpetersäure  mit  reinem  Natriumkar- 
bonat dar. 

Das  Salz  kristallisiert  in  farblosen,  glasglänzenden,  stumpfen  RhomboSdern,  die 
die  Kalkspatform  besitzen,  ist  in  trockener  Luft  beständig,  zieht  aber  aus  feuchter 
Luft  Wasser  an,  besitzt  kühlend  salzigen,  schwach  bitterlichen  Geschmack,  schmilzt 
bei  330^  und  wird  beim  Glühen  leichter  zersetzt  als  Kaliumnitrat,  indem  sich 
zuerst  unter  Verlust  von  Sauerstoff  Natriumnitrit,  später  unter  Entwicklung  von 
Stickstoff  und  Sauerstoff  auch  Natriumoxyd  (?)  bilden. 

Mit  oxydierbaren  Substanzen  gemengt  und  erhitzt  verpufft  das  Gemenge,  jedoch 
weniger  lebhaft  als  ein  gleiches  Gemenge  mit  Kaliumsalpeter.  In  Wasser  ist  das 
Natriumnitrat  sehr  leicht  löslich,  nach  Untersuchungen  von  Dittk  lösen  100  T. 
Wasser 


bei    Qo  . 

.     15^ 
.     21V 


=  66-69  T. 

=  70-31  „ 

=  8060  ^ 

=  85-73  „ 


bei  29« =      92*93  T. 

r,       51« =      113-63     r. 

„     680 ^    12507    „ 


Die  gesättigte  Lösung  siedet  bei  1191^  und  enthält  auf  100  T.  Wasser 
216*4  T.  Salz.    Auch  in  Weingeist  und  Holzgeist  ist  das  Natriumnitrat  löslich. 

Das  Salz  färbt  die  Flamme  gelb,  die  wässerige  Lösung  färbt  sich  mit  Schwefel- 
säure und  Ferrosulfat  braunschwarz. 

Das  reine  Natriumnitrat  soll,  in  die  Flamme  gebracht,  beim  Betrachten  durch 
ein  Kobaltglas  die  gelb  gefärbte  Flamme  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend  rot 
gefärbt  erscheinen  lassen  (Kaliumsalz).  Die  wässerige  Lösung  (1=:20)  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  (Metalle),  noch  durch  Ammonium- 
oxalat  (Calciumsalz)  oder  Natriumphosphat  (Maguesiumsalz)  verändert  werden. 
Silbernitrat  bzw.  Baryumnitrat  dürfen  nur  Spuren  von  Chlorid  bzw.  Sulfat  anzeigen. 
Eine  auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Jodzinkstärkelösung  sofort 
auftretende  Blaufärbung  beweist  die  Gegenwart  von  Jodat.  Jodid  ist  an  der  rot- 
violetten Färbung  des  Chloroforms  zu  erkennen,  wenn  man  die  Lösung  nach 
Zusatz  von  wenig  Chlorwasser  damit  schüttelt.  Eisen  kennzeichnet  sich  durch  die 
Blaufärbung  mit  Kaliumferrocyanidlösung. 

Die  Wertbestimmung  des  rohen  Chilisalpeters  beruht  in  der  Haupt- 
sache auf  der  Bestimmung  des  Salpeterstickstoffs,  die  zweckmäßig  nach  der  Methode 
von  Ulsch  (Reduktion  der  Salpetersäure  zu  Ammoniak  und  Titrieren)  ausgeführt 
wird.  Ein  Perchloratgehalt  kann  durch  Bestimmen  des  Chlorgehaltes  vor  und  nach 
dem  Glühen  (im  Kohlensäurestrome)  ermittelt  werden. 

Natriumnitrat  wird  arzneilich  als  kühlendes,  antiseptisches  und  harntreibendes 
Mittel  in  Einzeldosen  von  0*5 — 20^  mehrmals  täglich  angewendet;  äußerlich  bei 
Rheumatismus  zu  Umschlägen  in  SS^sprozentiger  wässeriger  Lösung. 


NATRIUM  NITRICUM.  —  NATRIUM  NTTROSüM.  303 

Der  nach  Deutschland  alljährlich  im  Werte  von  etwa  80  Millionen  Mark  ein- 
geführte Chilisalpeter  findet  als  Düngemittel  ausgedehnte  Anwendung  in  der 
Landwirtschaft  und  dient  in  großen  Mengen  zur  Herstellung  von  Salpetersäure, 
von  Kaliumnitrat,  Natriumnitrit  und  im  Gemisch  mit  Schwefelsäure  zur  Darstellung 
von  Nitroverbindungen,  als  Oxydations-  und  Flußmittel  bei  Metallarbeiten,  in 
der  Glasfabrikation  u.  a.  Zur  Pulverfabrikation  eignet  sich  der  Chilisalpeter 
wegen  seiner  Hygroskopizität  nicht.  Nothnagel. 

NatriumnitrOprUSSidy  Natrium  nitroborusslcum;  Nitroprussid- 
natrium,  Natriumnitrof  erricyanid,  Fe  (CN)5(NO)Na2  +  2H2O.  Zur 
Darstellung  des  Salzes  wird  1  T.  gelbes  Blutlaugensalz  mit  2  T.  Salpetersäure 
vom  sp.  Gew.  1'34  und  dem  gleichen  Volumen  Wasser  solange  erwärmt,  bis 
die  Lösung  mit  Ferrosulfatlösung  keinen  blauen  Niederschlag  mehr  gibt.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  Kaliumnitrat  aus,  die  von  diesem  getrennte  Lösung  wird 
mit  Natriumkarbonat  neutralisiert  und  zur  Kristallisation  eingedampft.  Die  roten 
Kristalle  des  Natriumnitroprussids  werden  durch  Aussuchen  von  den  gleichzeitig 
ausgeschiedenen  Salpeterkristallen  getrennt  und  durch  Umkristallisieren  rein  erhalten. 
Man  kann  auch  die  bis  zur  beginnenden  Ausscheidung  eingedampfte  Lösung  mit 
dem  3 — 4fachen  Volumen  80®/oigen  Weingeistes  vermischen,  die  das  Natriumnitro- 
pmssid  enthaltende  Lösung  von  ausgeschiedenem  Kaliumnitrat  trennen  und  zur 
Ejristallisation  eindampfen. 

Das  Natriumnitroprussid  bildet  durchsichtige,  in  2*5  T.  kalten  Wassers  lösliche, 
dunkelrubinrote,  rhombische  Prismen.  Die  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  beim 
Aufbewahren  unter  Abscheidung  eines  blauen  Niederschlages.  Mit  Natronlauge 
erwärmt,  zersetzt  es  sich  unter  Bildung  von  Eisenhydroxyd,  Ferrocyannatrium  und 
Natriumnitrat.  Mit  löslichen  Sulfiden,  nicht  mit  Schwefelwasserstoff  allein,  färbt 
sich  die  wässerige  Lösung  des  Salzes  vorübergehend  intensiv  purpurrot;  die  Farbe 
geht  bald  in  Violett  und  Blau  über  und  nimmt  schließlich  einen  mißfarbigen  Ton 
an.  Dank  dieser  Eigenschaft  dient  das  Natriumnitroprussid  als  äußerst  scharfes 
Reagenz  auf  lösliche  Schwefelmetalle  und  —  nach  Zusatz  von  Ammoniak  —  auf 
Schwefelwasserstoff.  Es  wird  ferner  zum  Nachweis  von  Aceton  (LEGALsche  Reak- 
tion), von  fremden  Tierhaaren  in  Seide,  zur  Bestimmung  der  Lichtintensität 
(Roussms'  Photometer)  sowie  zur  Herstellung  anderer  Nitroprussidverbindungen 
benutzt.  Nothnagel. 

Natrium  nitrOSUm,  Natrlumnltrlt,  salpetrigsaures  Natrium,  NO, Na, 
wird  gewonnen  durch  Eintragen  von  Blei  in  geschmolzenes  Natriumnitrat  und  Um- 
rühren bis  zur  Oxydation  des  Bleis  :  NOj  Na  -f  Pb  =  Pb  0  +  NO^  Na.  Man  zieht 
die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  aus ,  fällt  gelöstes  Blei  mit  Kohlensäureanhydrid, 
dampft  die  Lösung  ein,  läßt  noch  vorhandenes  Nairiumnitrat  auskristallisieren  und 
dampft  schließlich  die  verbleibende  Lösung  zur  Trockene  ein.  Um  das  Natrium- 
nitrit  in  Stangenform  zu  erhalten,  wird  die  trockene  Masse  umgeschmolzen  und 
in  geeignete  Formen  ausgegossen.  An  Stelle  des  Bleis  kann  auch  Kohle  zur 
Reduktion  des  Nitrats  verwendet  werden.  Weitere  technische  Methoden  zu  seiner 
Darstellung  sind  durch  die  D.  R.-P.  5922,  117.298  und  138.029  geschützt.  Im 
Laboratorium  kann  es  rein  durch  Umsetzen  von  Silber-  oder  Baryumnitrit  mit 
Natriumkarbonat  dargestellt  werden.  Nach  Divers  (Chem.  Zentralbl.,  1899)  soll  es 
durch  Einleiten  nitroser  Dämpfe  in  eine  konzentrierte  Lösung  von  reinem  Natrium- 
hydroxyd oder  Natriumkarbonat  unter  Luftabschluß  rein  zu  gewinnen  sein. 

Es  bildet  schiefe,  vierseitige  Prismen  oder  durchsichtige  RhomboSder  und  kommt 
zumeist  als  eine  kristallinische  Salzmasse  oder  in  Stangenform  in  den  Handel. 
Infolge  einer  nicht  zu  entfernenden  Verunreinigung  ist  das  Salz  wie  seine  kon- 
zentrierte Lösung  meist  schwach  gelblich  gefärbt. 

Bei  150  lösen  6  T.  Wasser  5  T.  Natriumnitrit.  In  Alkohol  von  94^0  ist  es 
kaum  löslich,  doch  löst  es  sich  in  warmem  Weingeist  von  90%.   Es  ist  weniger 
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leicht  zerfließlich  als  das  Kaliamsalz.  Eine  Lösung  von  002 g  ß-Naphthol  in 
Iccm  Schwefelsäure  gibt  mit  Natriumnitrit  eine  intensive  Rotfftrbung. 

Es  färbt,  wie  alle  Natriumverbindungen,  die  Flamme  gelb  und  entwickelt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  rotbraune  Dämpfe. 

Es  ist  zu  prüfen  mit  Baryumnitratlösung  auf  Sulfat,  mit  Schwefelwasserstoff 
auf  Metalle  (Blei),  mit  Silbernitrat  in  salpetersaurer  Lösung  auf  Chlorid,  das  in 
dem  Salze  selten  fehlt. 

Das  Natriumnitrit  hat  als  schweiß-  und  barntreibendes  Mittel  medizinische  An- 
wendung gefunden  und  wurde  auch  zur  subkutanen  Injektion  bei  Tabes  dorsalis 
empfohlen.  Hierbei  ist  große  Vorsicht  geboten.  Es  dient  (kaliumfrei !)  zur  Her- 
stellung von  Fischers  Reagenz  auf  Kaliumsalze  (Natriumkobaltnitritlösung),  zum 
Nachweis  des  Dimethylphenylpyrazolons  und  wird  namentlich  zur  Herstellung  der 
Diazofarbstoffe  technisch  verwendet.  Nothnaokl. 

Natrium  nUCleYniCUm,  Natrlumnukleat,  nukleYnsaures  Natrium,  wird 
durch  Extraktion  von  abgepreßter  Hefe  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge,  Fällen 
der  filtrierten  Auszüge  mit  Salzsäure  und  Alkohol  und  Überführung  der  so  er- 
haltenen Hefenuklelnsäure  in  ihr  Natriumsalz  erhalten.  Es  bildet' ein  weißes, 
in  Wasser  lösliches  Pulver  und  soll  zur  Behebung  allgemeiner  Schwächeznstände 
innerlich  sowie  auch  subkutan  (1  ccm  einer  5%igen  Lösung  pro  dosi)  angewendet 
werden.  (D.  med.  Wochenschr.,  1904;  Klin.-therap.  Wochenschr.,  1904.) 

NOTHXAOEL. 

Natrium  OleiniCUm,  Natrlumoleat,  Na trlumolelnatjölsaures  Natrium, 
Ci8  H|3  Na  O2 ,  erhält  man  durch  Kochen  von  Natriumkarbonat  mit  weingeistiger 
Oisaurelösung;  beim  Erkalten  der  heiß  filtrierten  Lösung  scheidet  sich  das  Salz 
gallertartig  ab  und  liefert  nach  dem  Trocknen  ein  gelblichweißes  Pulver.  Es  wird 
unter  dem  Namen  „Eunatrol''  in  Dosen  von  0*25^  in  Pillenform  gegen  Gallen- 
steinkolik angewendet  und  ist  auch  in  dem  als  „Cholelysinum  siccum^  be- 
zeichneten Präparat  zu  SO^o  enthalten,  während  das  „Cholelysin'*  eine  Lösung 
von  10 — Ibg  Natriumoleat  in  170^  Pfefferminzwasser  mit  einem  Zusätze  von 
bg  Validol  und  10^  Baldriantinktur  vorstellt.  Seine  Wirkung  wird  bezweifelt 
(D.  med.  Wochenschr.,  1905.)  Nothnagkl. 

Natrium  OSSaÜniCUllly  ossallnsaures  Natrium,  soll  eine  aus  dem  Fett 
des  Rindermarks  bereitete  Natriumseife  sein,  die  als  Ersatz  von  Lebertran  dienen 
soll.   —   S.  auch   Ossalin.  Nothnagel. 

NatriumOXalat,  Natrium  oxallcum,  oxalsaures  oder  klcesaures  Na- 
trium, CjO^Na^,  findet  sich  in  den  Salsola-  und  Salicornia- Arten  sowie  in 
Mesembrianthemum  crystallinum.  Es  entsteht  beim  Neutralisieren  von  Natrium- 
karbonat mit  Oxalsäure,  bildet  luftbeständige  Kristallkörper  oder  feine  Nadeln  und 
bedarf  zur  Lösung  31*6  T.  Wasser  von  15«  oder  158  T.  Wasser  von  100«,  ist 
also  viel  schwerer  löslich  als  Kaliumoxalat.  Es  hinterläßt  beim  Glühen  7901% 
Natriumkarboaat  (Graham).  Vermischt  man  die  Lösung  mit  der  gleichen  Menge 
Oxalsäure,  welche  das  Salz  bereits  enthält,  so  scheidet  sich 

Natriumbioxalat,  suures'Natriumoxalat,  Ca04HNa+HsO,  aus.  Es  Stellt 
kleine,  luftbeständige,  sauer  reagierende  Prismen  vor,  die  in  60'3  T.  Wasser 
von  15-5«  und  in  4*7  T.  Wasser  von  100^  löslich  sind.  Es  hinterläßt  beim  Glühen 
40-67o/o  Natriumkarbonat  (Graham). 

Natriumoxalat  wird  als  Reagenz  benutzt.  Nothnagel. 

NatriumOXydy  Nag  O,  erhält  man  angeblich  nach  Beketoff  (Ber.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.,  1883),  wenn  man  geschmolzenes  Natrium  in  zum  hellen  Rotglühen  er- 
hitzte kupferne  Zylinder,  in  welche  ein  Gemisch  von  4  Vol.  Luft  und  1  Vol.  Sauer- 
stoff eingeleitet  wird,  eintropfen  läßt.  Es  soll  femer  gebildet  werden  beim  Glühen 
von  Natriumnitrat  für  sich  oder  mit  oxydierharen  Metallen  oder  mit  Braunstein 
(Wöhler),  nach  de  Forcrand  soll  es  neben  Natriumperoxyd  entstehen,  wenn  die 
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ISBwiriLang  der  Loft  auf  Natrium  länger  andauert  Es  stellt  angeblich  eine  graue 
Masse  vor,  die  in  stai^er  Rotglut  schmilzt,  sich  begierig  mit  Wasser  und  bei  400<^ 
sehr  heftig  mit  Kohlensäureanhydrid  vereinigt.  Im  allgemeinen  ist  die  Kenntnis 
dieses  Oxyds  eine  sehr  unsichere. 

Ein  Natrinmtrioxyd,  NafOt,  soll  nach  Joankis  (€ompt.  rend.,  1893)  ent- 
stehen, westt  man  durch  die  Suspension  von  Natriumoxyd- Ammoniak ,  das  durch 
EinwifkuDg  von  Sauerstoff  auf  eine  Lösung  von  Natriumammonium  (NaNH,)  in 
AnuBoniak  bei  —  50^  zunächst  gebildet  wird,  weiter  Sauerstoff  hindurchleitct.  Der 
Körper  ist  heUrosa  gefiLrbt;  er  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  Lösung  von  Natrium- 
peroxyd unter  Entwicklung  von  Sauerstoff.  Nothmaokl. 

N&triUmpftlllNt&ty  Natrium  palmitinicum,  palmitlnsaures  Natrium, 
C«i  Hsi  Of  Na,  läßt  sich  erhalten  durch  Kochen  einer  weingeistigen  Palmitinsäure- 
lösung  mit  entwässertem  Natriumkarbonat  und  Filtrieren  der  heißen  Lösung;  es 
scheidet  sich  beim  Erkalten  zuerst  gallertartig  ab,  wird  aber  später  blätterig 
kristallinisch.  Es  ist  ein  Bestandteil  aller  harten  Seifen.  Nothnagel. 

N&triUin  pSrbOriClIllly  Natrium  hyperboricum,  Natriumhyperborat, 
Natriumperborat,  ttberborsaures  Natrium,  BO|Na-f  4H2O,  wird  durch 
Zerlegen  des  „Perborax^  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  dargestellt. 
Perborax,  B^OgNa,  +  lOH^O,  wird  in  Form  eines  weiBen,  kristallinischen  Pulvers 
erhalten ,  wenn  man  ein  Gemisch  aus  248  Teilen  krystalUsierter  Borsäure  und 
78  Teilen  Natriumperoxyd  allmählich  in  2000  Teile  Wasser  einträgt.  Es  tritt 
zunädist  Lösung  ein,  nach  einiger  2ieit  krystallisiert  der  Perborax  aus;  er  wird 
gesammelt  und  bei  50^  getrocknet  Zur  Überführung  in  Natriumperborat  wird  die 
Lösung  des  Perborax  mit  so  viel  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetzt, 
dafi  nur  die  Hälfte  des  voriiandenen  Natriums  durch  die  Mineralsäure  gesättigt 
wird.  Das  gebildete  Sulfat  oder  Chlorid  sowie  die  frei  gemachte  Borsäure  ver- 
bleiben in  der  Lösung,  während  das  entstandene  Natriomperborat  kristallinisch 
ausfällt  Auf  kürzerem  Wege  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  man  Borsäure,  Natrium- 
peroxydlösung und  Schwefelsäure  direkt  in  den  bestimmten  Mengenverhältnissen 
zusammenbringt.  Beide  Methoden  sind  durch  franz.  Pat  336.062  und  engl.  Pat.  22.004 
(1904)  geschützt 

Natriumperborat  bildet  weiße,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  an  trockener 
Luft,  vollkommene  Reinheit  vorausgesetzt,  beständige  Kristalle,  die  sich 
in  Wasser  von  20<*  zu  etwa  2*5%  lösen.  Die  wässerige  Lösung  vereinigt  die 
Eigenschaften  des  Wasserstolfperoxyds  mit  denjenigen  des  normsden  Natriumborats; 
sie  zeigt  schwach  alkalische  Reaktion.  Verdünnte  Säuren  spalten  ans  der  Lösung 
Wasserstoffperoxyd  ab,  konzentrierte  bewiriiien  Zersetzung  unter  Entwicklung  von 
Ozon.  Beim  Erwärmen  der  Lösung  über  60^  tritt  ebenfalls  Zersetzung  dn  unter 
Abgabe  von  Sauerstoff.  In  gleicher  Weise  wirken  anorganische  und  organische 
Katalysatoren,  Fermente,  tierische  Grewebe  u.a.  auf  Natriumperborat  ein.  Nicht 
ganz  reine  (natriumperoxydhaltige !)  Präparsrte  zersetzen  sich  unter  umständen 
explosionsartig. 

Zur  Unterscheidung  des  Natriumperborats  vom  Borax  versetzt  man  die  Lösung 
mit  wenig  Kaliumdichromatlösung  und  schüttelt  mit  Äther:  Borax  gibt  keine  Färbung, 
von  Perborat  färbt  sich  der  Äther  intensiv  blau. 

Zur  Bereitung  starker  Wasserstoffperoxydlösungen  trägt  man  pulverföni^ges 
NatriuB^^borat  in  507oige  Schwefelsäure  ein.  Schwächere  Lösungen  eiiiält  man 
durch  Lösen  des  Sahses  in  kaltem  Wasser;  sie  werden  um  so  stärker,  je  wärmer 
das  Wasser  zur  Anwendung  (25 — 30^)  kommt.  Will  man  die  durch  Säure  in 
der  Lösung  abgeschiedene  Borsäure  abfiltrieren,  so  muß  dies  durdi  ein  Filter  von 
KoUedmmwaile  gesehdien. 

Eine  Wasserstoffperoxydlösung  mit  10 — 12  Vol.-Proz.  aktivem  Sauerstoff 
erhmt  man  durch  Lösen  von  17  Teilen  Natrinmperborat  in  100  Teilen  Wasser 
unter  Zusatz  von  6  Teilen  Zitronensäure;  eine  stärkere  (18 — 20o/oige)  wird  er- 

BeAl-EüEyklopAdie  der  ges.  Pharroaaie.  2.  Aufl.  IX.  20 
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zielt,  wenn  man  21  Teile  Perborat,  70  Teile  Wasser  und  10*5  Teile  Zitronen- 
säure oder  Weinsflure  anwendet. 

Natrinmperborat  ist  sowohl  in  Pulverform  als  auch  in  Lösung  zur  Wundbe- 
handlung geeignet,  ^da  sich  seine  antibakterielle  und  desinfizierende  Kraft  aus 
derjenigen  des  Wasserstoffperoxyds  und  der  Borsäure  zusammensetzt^. 

Man  verwendet  das  Präparat  zur  Wundbehandlung  direkt  als  Streupulver  oder 
in  2-5Voiger  Lösung.  Es  muß  trocken  und  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 
Die  Lösung  ist  in  braunen  Gläsern  zu  dispensieren.  Nothkaokl. 

Literatur:  Takatab,  Zeitschr.  physikal.  Chem.,  1898;  Jaubbrt,  Compt.  rend.,  1904  ä.  1905. 

NatriumperChlOraty  Uberchlorsaures  Natrium,  ClO^Na,  kommt  natürlich 
im  Chilisalpeter  vor.  Es  entsteht  bei  vorsichtigem  Erhitzen  des  Chlorats;  dem  im 
Rückstande  außerdem  noch  befindlichen  Natriumchlorat  und  -cblorid  wird  es  durch 
möglichst  wenig  Wasser  entzogen.  Zur  Reindarstellung  kann  man  Überchlorsäure 
mit  Natriumkarbonat  neutralisieren  und  die  Lösung  zur  Kristallisation  eindampfen. 
Auch  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Natriumchlorat  kann  es  erhalten 
werden.  In  neuerer  Zeit  wird  es  technisch  bei  der  Elektrolyse  von  Chlomatrium- 
lösungen  gewonnen.  —  Es  kristallisiert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  1  Mol. 
Rristallwasser  in  langen,  spitzen  Täfelchen,  über  50^  wasserfrei  in  langen,  recht- 
winkeligen Prismen.  In  beiden  Formen  ist  es  luftbeständig.  Es  ist  im  Wasser 
sehr  leicht  löslich  und  bildet  leicht  übersättigte  Lösungen.  Auch  in  Alkohol  ist 
es  löslich.  Durch  Erhitzen  wird  es  zersetzt,  nicht  aber  durch  Salzsäure. 

Das  Natriumperchlorat  wird  in  der  Sprengstofftechnik  verwendet.    Nothkaokl. 

Natriumperjodatey  Natrlumhyper  jodate,  über  jodsaure  Natriumsalze. 
Den  verschiedenen  Modifikationen  der  Überjodsäure  entsprechend  sind  vier  ver- 
schiedene Natriumperjodate  bekannt,  nämlich  Mononatriumperjodat  oder  metahyper- 
jodsaures  Natrium,  J04Na,  Trinatriumperjodat  oder  mesohyper jodsaures  Natrium, 
JOsNag,  das  Tetranatriumperjodat  oder  dimesohyper jodsaures  Natrium,  J^OgNa^, 
und  das  Pentanatrinmperjodat,  JOftNa^,  die  zum  Teil  in  verschiedenen  Formen 
(Hydraten)  auftreten. 

Das  beständigste  dieser  Salze  ist  das  Tetranatriumperjodat,  welches  beim 
Einleiten  von  Chlor  in  eine  Lösung  von  gleichen  Teilen  Natriumhydroxyd  und 
Natriumjodat  mit  3  Hj  0  sich  ausscheidet.  Es  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich 
und  dient  zur  Darstellung  der  Überjodsäure.  Nothnaoel. 

Natrium  permanganiCUm,  Natrlumpermanganat,  übermangansaures 
Natrium,  MnO^Na,  ensteht  durch  Zersetzung  des  rohen  Manganats  (s.d.)  beim 
Kochen  mit  Wasser.  Auch  durch  Erhitzen  der  Manganoxyde,  welche  man  bei  der 
Regeneration  von  Manganperoxyd  von  der  Ohlordarstellung  erhält,  mit  Natrium- 
hydroxyd an  der  Luft  auf  400®  wird  es  gewonnen. 

Das  Salz  ist  wegen  seiner  Leichtlöslichkeit  schwierig  kristallisiert  zu  erhalten. 
Es  kristallisiert  mit  3  Mol.  Kristallwasser  in  schwarzroten  Kristallen. 

Das  reine  Salz  gilt  als  Gegenmittel  bei  Morphin-,  Phosphor-  und  Kurarever- 
giftungen (Spülung  des  Magens  mit  Ö*2<*/oiger  wässeriger  Lösung);  das  Rohprodukt 
wird  als  Oxydationsmittel  in  der  Technik  benutzt  und  wurde  auch  zur  Vernichtung 
des  Oidium  Tuokeri  empfohlen.  Nothnagel. 

NatriumperOXydy  Natrlumsuperoxyd,  NajO,  oder  NaO,  wird  technisch 
dargestellt,  indem  man  metallisches  Natrium  in  flachen  Kästen  aus  Aluminium 
bei  400^  der  Einwirkung  sauerstoffarmer  Luft  aussetzt.  In  sauerstoffreicher  Luft 
würde  die  Verbrennung  des  Natriums  zu  heftig  vonstatten  gehen ,  das  Alaminiom, 
welches  bei  mäßiger  Temperatur  vom  Natrium  und  Natriumperoxyd  kaum  an- 
gegriffen wird,  würde  schmelzen  und  in  Natriumaluminat  verwandelt  werden. 
Man  schaltet  daher  in  langen  Öfen  eine  große  Anzahl  solcher  Kästen,  die  auf 
Rädern  laufen,  hintereinander  ein  und  läßt  die  von  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure- 
anhydrid  sorgfältigst   befreite  Luft  nach    dem  Gegenstromprinzip  zuerst  über  die 
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Kfisten  streichen,  deren  Inhalt  schon  nahezu  oxydiert  ist,  so  daß  sie  erst  dann 
mit  dem  frischen  Natrium  in  Berührung  kommt,  wenn  ihr  Sauerstoff  bereits^zum 
großen  Teil  absorbiert  ist.  Hierdurch  wird  eine  Temperatursteigerang  liber  400^ 
vermieden. 

Nach  dem  amerikanischen  Patent  739.375  soll  zur  Gewinnung  von  Natrium- 
peroxyd  geschmolzenes  Natrium  der  Einwirkung  eines  oxydierenden  Gases  (z.  B.  der 
Luft)  ausgesetzt  werden,  das  im  Überschuß  vorhanden  sein  muß. 

Nach  DE  Haen  wird  eine  Mischung  von  Natriumnitrat  mit  Calcium-  oder 
Magnesiumoxyd  bis  zur  Rotglut  erhitzt;  hierbei  erhält  man  eine  poröse,  Natrium- 
oxyd enthaltende  Masse,  die  durch  Überleiten  von  Luft  bei  300 — 500®  zu  Peroxyd 
oxydiert  wird. 

Natriumperoxyd  bildet  ein  hellgelbes  Pulver;  rein  weiße  Präparate  ent- 
halten immer  große  Mengen  Hydrat  oder  Karbonat.  Es  ist  in  Wasser 
unter  Aufschäumen  und  starker  Erwärmung  leicht  löslich.  Die  Lösung  reagiert 
alkalisch  und  gibt  die  Reaktionen  des  Wasserstoffperoxyds.  Beim  Vermischen  von  IT. 
Natriumperoxyd  mit  4  T.  Wasser  von  0®  steigert  sich  die  Temperatur  auf  40®,  und 
man  erhält  beim  Abkühlen  auf  0®  das  Natriumperoxydhydrat  Na^Oj  +  SHj  0 
in  borsäureähnlichen  Kristallen.  An  der  Luft  geht  es  nach  längerer  Zeit  voll- 
ständig in  Karbonat  über,  in  feuchter,  kohlensänrefreier  Luft  bildet  es,  ohne 
zu  zerfließen,  das  erwähnte  Hydrat.  Eine  Mischung  von  Natriumperoxyd  jnit 
Aluminium  explodiert  nach  einiger  Zeit  spontan.  Beim  Erhitzen  mit  Kohle  wird 
es  unter  heftiger  Reaktion,  mit  Calciumkarbid  unter  Explosion  zu  Natrium  reduziert. 
Es  wirkt  wie  Wasserstoffperoxyd  sowohl  oxydierend  als  auch  reduzierend  (Poleck). 
Im  Hinblick  auf  die  hierbei  nicht  selten  mit  großer  Heftigkeit  eintretenden 
Reaktionen  ist  eine  gewisse  Vorsicht  beim  Verarbeiten  von  Natriumperoxyd  immer 
geboten.  Bei  der  Behandlung  von  Natriumperoxyd  mit  absolutem  Alkohol  entsteht 
ein  sandiges  Pulver,  das  schon  bei  0®  Sauerstoff  abgibt  und  als  Natrylhydroxyd, 
NaO(OH),  anzusprechen  sein  soll. 

Eine  Mischung  von  Natriumperoxyd  mit  seinem  halben  Gewicht  Natriumkarbonat 
dient  in  der  analytischen  Chemie  als  bequemes  Oxydationsmittel  für  Schmelzprozesse 
{an  Stelle  von  Salpeter  oder  Kalinmchlorat).  In  Würfel  gepreßt  unter  Zusatz  von  etwas 
Kupfer-  oder  Nickelsalz  oder  auch  von  Kaliumpermanganat  kommt  das  Natrium- 
peroxyd unter  dem  Namen  Oxylith  in  den  Handel.  Mit  Wasser  zusammengebracht 
(im  KiPPschen  Apparat)  liefert  Oxylith  einen  gleichmäßigen  Sauerstoffstrom.  — 
Es  wird  in  40 — 50%iger  Lösung  zum  Bleichen  verfärbter  Zähne  benutzt  und 
dient  zur  Herstellung  der  ÜNNAschen  „Natriumsuperoxydseife",  welche  gegen  ver- 
hornte Mitesser  Anwendung  finden  soll.  Diese  Seife  besteht  aus  Paraffin,  liquid, 
part.  7,  Sap.  medicat.  7,  Natrium  peroxydat.  2'5 — 5 — lO^o- 

Natriumperoxyd  wurde  von  Blatz  zur  Bereitung  keimfreien  Trinkwassers 
empfohlen  (Apoth.-Ztg.,  1898),  von  Desgbsz  und  Balthazard  zur  Reinigung 
kohlensäurereicher  Luft  in  abgeschlossenen  Räumen  (Compt.  rend.,  1900)  sowie 
zu  ähnlichen  hygienischen  Zwecken. 

In  der  Technik  wird  es  als  Bleichmittel  für  tierische  und  pflanzliche  Faserstoffe 
an  Stelle  von  Wasserstoffperoxyd  benutzt.  l'2bkg  Natriumperoxyd  entsprechen  in 
der  Wirkung  etwa  100%  Wasserstoffperoxyd  von  10 — 12  Volumprozenten  Hj  Oj. 

Nothnagel. 

Natrium  perSUlfuriCUm,  Natrlumpersulfat,  überschwefelsaures 
Natrium  (in  der  französischen  Literatur  vielfach  fälschlich  als  Bisulfate  de 
soude  oder  le  sulfate  acide  de  soude  bezeichnet),  S2  08Na2,  wird  durch 
Elektrolyse  von  Natriumsulfat  und  Schwefelsäure  dargestellt  (D.  R.  P.  81.404; 
Chem.  Centralbl.,  1895).  Weißes,  in  Wasser  lösliches  Kristallpulver. 

Es  wurde  als  intestinales  Desinfektionsmittel  empfohlen  und  soll  sich  innerlich 
in  kleinen  Dosen  (0*2^)  namentlich  bei  Typhus  abdominalis  als  wertvoll  erwiesen 
haben.  Das  Balz  wird  außerdem  zum  Gurgeln,  als  Verbandwasser  (statt  Phenol 
und  Sublimat)  in  3 — öliger  Lösung  u.  s.  w.  gebraucht. 

20* 
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Eine  l'3<>/oige  Lösang  wird  von  Frankreich  aus  nnter  dem  Nasen  Persodine 
Tertrleben. 

TedMiisch  findet  Natriampersiüfat  als  starkes  Bleichmittel  Anw«ndnng,  anch 
wird  es  za  photographischen  Zwecken  benutzt.  Nothvaovl. 

NfttrillinpiWnylat 9  Natrium  phenylicum,  Natrium  carbolicam, 
karbolsaures  Natrium,  C« H5 . 0 Na,  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  metalli- 
schem Natrium  auf  Phenol  unter  Wasserstoffentwicklung, 
CeH,  OH  +  Na  =  CeHgONa  +  H, 
sowie  auch  beim  Vermischen  von  Phenol  mit  Natronlauge  und  kann  durch  Ein- 
dampfen der  Lösung  bei  mäfligem  Feuer  und  unter  fortwährendem  umrühren 
in  Form  weißer,  leicht  löslicher  Nadeln  dargestellt  werden«  Es  ^ielt  bei  der 
Fabrikation  der  BalizylsAure  aus  Phenol  eine  Rolle  und  ist  zuweilen  auch  als 
antiseptisch  wirkendes  Mittel  therapeutisch  angewandt  worden.  Nothvagkl. 

Natrium    phenylMUCCiniCUlll ,  phenylbemsteinsaures    Natrium, 

C«  H5 .  CH<(p„  *  pJ**  ^  ^  ,  durch  Einwirkung  von  Phenylchloresslgester  auf  Natrium- 

acetessigester  etc.  darstellbar,  bildet  ein  weißes,  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Es  soll 
in  Gaben  von  0*5  bis  3*0^  die  Temperatur  herabsetzen  und  schmerzlindernd  wirken. 

NOTHHAOBL. 

Natrium  phenylprOpioliCUmy  phenylpropiolsaures  Natrium, 
CeHj  — C^C— COONft, 
steht  in   seiner  Zusammensetzung  und  Wirtcung   dem  Natriumdnnamylat  (Hetol), 
CeH|  — CH  =  GH  — OOONa,   nahe.    Es  läßt  sieh  dmrdi  m^rstfindiges  Erintzen 
von  Zimtsäureätbylesterdibromid  mit  atkoholiscber  Kalilauf^e,  Abscheiden  der  freien 
Bäure  aus  dem  gebildeten  Kaliumsatee  d«reh  Salssäure  und   Überführung  in  die 
Natriumverbindung  durch  Neutralisation  mit  Natriumkarbonat  darstellen: 
CeHft.CHBr.CHBr.COOCjHj  +  3  KOH  =  CeH5.C:C.C00K+ 2KBr +C,H50H  +  2  H,0. 

Natriumphenylpropiolat  bildet  ein  weißes,  sich  etwas  feittlg  anfühlendes  Pulver, 
das  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist  Die  beim  Ansäuern  mit  Si^ESäure  aus  der  Lösung 
des  Salzes  abgeschiedene  Phenylpropiolsänre  sdunilzt  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  bei  136 — 137®.  Wird  sie  mit  wenig  starker  Salpetersäure  bis  zur 
Lösung  erwärmt  und  nach  dem  Verdünnen  der  Lösung  durch  1 — 2ocm  Wasser 
mit  Natronlai^  alkalisch  gemacht,  so  fkrhi  sie  sich  gelbrot  unter  Ehitwicklung 
eines  schwachen  Benzaldehydgeruches.  Die  Lösung  des  Natriumsalzes  wird  durch 
Kochen  zersetzt. 

Das  Präparat  soll  g^en  Lungentuberkulose  in  1 — d^/oiger  Lösung  inhaliert 
werden,  die  Stärke  der  Lösung  soll  jede  Woche,  mit  1®/«  beginnend,  um  l^o 
erhöht  werden,  doch  soll  man  d^/o  nicht  überschreiten.  Es  wird  beim  Inhalieren 
vom  Organismus  resoi^iert  und  kann  dann  im  Harn  nachgewiesen  werden. 

Eine  25%ige  Lösung  des  Natriumphenylpropiolats  ist  unter  dem  Nunen  „Ther- 

miol^  im  Handel. 

literatur:  Apoth.-Ztg.,  1904,  1905;  Vierteljahressohr.  f.  prakt.  Pharm.,  1905;  MUoch.  med. 
Woohenschr.«  1904.  NoTHNiiesL. 

NatriumphOSphate«  AIs  dreibasische  Säure  bildet  die  Phosphorsäure  drei 
Natriumsalne :  normales  oder  tertiäres  Natriumphosphat,  Trinatrium- 
phosphat, PO4  Nsj,  einfach  saures  oder  sekundäres,  Binatrium-  oder  Mono- 
hydronatriumphosphat,  P04HNa2,  und  zweifach  saures  oder  primäre» 
Mononatrium-  oder  Dihydronatriumphosphat,  PO^H^Na.  Der  Bezeichnung 
Orthophosphorsäure  zum  Unterschiede  von  Pyro-  und  Metapho^horsäure  entsprechend 
werden  diese  Salze  aneh  Orthophosphate  genannt,  nach  ihrer  Reaktion  be- 
seMuiet  man  sie  wohl  auch  als  basisches  beew.  neutrales  und  saures  phos- 
phorsaures Natrium. 

Das  gebräuchlichste  dieser  Natriumphosphale  ist  das  sekundäre  Salz,  w^chea 
als  Natrium  phosphoricum  im  besonderen  abgehandelt  ist  (s.d.). 


NATRIÜMPHOSPHATE.  —  NATRIÜMPHOSPHOMOLYBDAT.         309 

Durch  Neirtralisieren  von  freier  Phoephorsäure  mit  Nafcriamkarbonat  entsleht 
das  seknncbbre  Salz;  dampft  man  dessen  Lösung  mit  Phosphorsftiure  imÜbersdwß 
ein^  so  wird  das  primftre  Salz  §^eMdet,  wtiurend  direh  Qlühen  des  primären  oder 
sekundären  Sabes  euX  NatrinmkarboBat  oder  -hydroxyd  im  Übersi^oB  das  tertiäre 
Natriiunphosphat  erhalten  wird. 

Beim  Gltthen  wird  das  tertiäre  Natrinmphospbat  nicht  yerändert,  das  sekundäre 
wird  beim  Gltthen  in  Pyrophosphat^  das  primäre  in  Metaphosphat  verwandelt. 

Trinatrinmphosphat,  FO^Nag  +  12  HfO,  kristallisiert  in  aedisseitigen  Säulen 
des  hexagonalen  Systems  ans,  wenn  man  eine  konzentrierte  Lösnng  des  primären 
Natrinmphosphats  mit  tiberschttsoger  Natronlauge  kocht,  eindampft  und  ei^ajiten 
laut.  Durch  Gltthen  des  primären  oder  sekundären  Salzes  oder  auch  der  Ortho- 
phosphorsäure oder  des  Natriumpyrophosphats  mit  Natriumkarbonat  oder  -hydroxyd 
in  starkem  Überschuß  wird  wasserfreies  Trinatriumphoqphat  erhalten.  Außer 
dem  Salz  mit  12  Mol.  Kristallwasser  sind  noch  andere  Hydrate  (mit  7  und  10H|0) 
bekannt.  Es  kt  in  Wasser  mit  stai^  alkalischer  Reaktion  löslich.  Es  wird  bei  dw 
^Sinacidbutyrometrie^  verwendet  und  dient  znr  Fällung  und  Reindarstellung  des 
Hydroxylamins.  Technisch  findet  es  zum  Resselreinigen  Anwendung. 

Mononatrinmphosphat,  PÜAH^Na  +  H^O,  wird  aus  Lösungen  von  Dinatrium- 
phosphat,  die  man  mit  der  nach  der  Formel  PO^HNa^  +H8P04  =  2P04H2Na 
l>erechMlen  Menge  Phosphorsäure  versetzt  hat,  bei  niedriger  Temperatur  in  rhom- 
bischen Säulen  erhalten.  Es  kann  auch  durch  unvollständige  Neutralisation  von 
Phosphorsäare  mit  Natronlauge  und  Zasatz  von  Alkohol  ausgefällt  werden.  Aus 
der  bis  zum  sp.  Gew.  1*5  konzentrierten  Lösung  scheidet  es  sich  beim  Abktthlen 
mit  2  Mol.  Kristallwasser  in  oktaödrischen  Kristallen  ans.  Das  Salz  ist  in  Wasser 
sehr  leicht  mit  saurer  Reaktion  löslich,  verliert  bei  100®  Kristallwasser,  geht  B« 
2100  in  halbgesättigtes  Natriumpyropho^hat,  P^OjHsNas,  ttber,  oberhalb  24'0o 
bildet  sich  daraus  unlösliches  Monometaphosphat  neben  löslichem  Trimetaphosphat. 
In  Alkohol  ist  das  Mononatriumphosphat  unlöslich.  Nothnagel. 

NfttriumphOSphit y  Natrium  phosphorosum,  phosphorigsaures  Na- 
trium, POjHjNa -F  5H,0,  wird  durch  Neutralisieren  von  phosphoriger  Säure  mit 
Natriumkarbonat  erhalten.  Es  bihiet  sehr  leicht  lösliche,  wttrf elähnliche ,  glas- 
glättzende  KristaHe ;  im  Lnftstrom  auf  200 — 250®  erhitzt,  verwandelt  es  sich  anter 
Entwicklung  von  etwas  IHiosphorwasserstoff  zum  größten  Teil  in  Phosphat. 

Durch  unvollständige  Neutralisation  von  phosphoriger  Säure  mit  Natriun^kar- 
bonat  entstehen  saure  Natriumphosphite.  Von  solchen  Sabsen  sind  bekannt: 
POsHNaj  .  2H8P08,  glänzende  zerfließliche  Prismen,  die  bei  245«  unter  Bnt- 
wiekking  von  Phosphorwasserstoff  zersetzt  werden ;  PCs  H«  Na  .  2  PO,  Hg  Na  -f  5  H,0, 
in  moiMküneii'IVIsnreii  ItfiBtattfsier&nd,  gibt  bei  100<^  ^ne  sirupartige  Ftttssigkeit,  aus 
der  sich  Kristalle  mit  geringerem  Krfötallwassergehalt  ausscheiden ;  PO,  Hg  Na .  H,  PO^, 
lange  Nadeln,  die  bei  131«  schmelzen. 

Ein  dreibasisches  Natrinmphosphit,  POsNaj,  soll  angebfich  aus  einen)  Ge- 
misch* von  1  "Mol.  pblülfpholriger  Säure  mit  6  Mol.  Natriumhydroxyd  durch  Alkohol 
gefällt  werden.     '  Nothnagel. 

NatrilUn  pkMpholaCtiCIlm,  Natrlumphospholaktat,  durch  Umsetzen 
von  Caleiumphosphi^aktnt  (s.  Les  nouveaox  rem^des,  1898)  mit  Natriumkarbonat 
darstellbar ,  wird  von  E.  Meirck  als  weiße ,  zu  Kugeln  geformte ,  kristallinische 
Masse,  löslich  in  Wasser,  beschrieben.  '  Kothnaokl. 

NatrhiflipIlOSphOinOlybdat,  phosphomolybdänsaures  Natrium, 
Natrium  phosphomolybdaenicum,  dient  in  salpetersaurer  Lösung  unter  dem 
Namen  „Sonnenscheins  Reagenz^  zum  Nachweis  von  Alkaloiden,  die  —  wie 
Ammoniak  und  viele  seiner  Derivate  —  in  ihren  schwefelsauren  Lösungen  mit 
Pho^omolybdänsäure  hellgelbe  oder  bräunlichgelbe,  in  Alkali-  und  Alkalikarbonat- 
lösungen   lösliehe   Niederschläge    liefern.    Die  Darstellung    der   Natriarophospho- 
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molybdaÜösuDg  geschieht  in  folgender  Weise:  Eine  auf  50 — 60®  erwärmte  Lösung 
von  1  Teil  Ammoniummoljbdat  in  10  Teilen  Wasser,  die  mit  6  Teilen  Salpeter- 
säure vom  spezifischen  Gewicht  1'158  angesäuert  ist,  wird  mit  soviel  einer  Lösung 
von  Natriumphosphat  in  Wasser  (1  +  4)  versetzt,  als  hierdurch  ein  Niederschlag 
hervorgerufen  wird.  Der  Niederschlag  wird  nach  dem  Absetzen  auf  einem  Filter 
gesammelt,  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  in  möglichst  wenig  erwärmter 
Natriumkarbonatlösung  gelöst.  Die  Lösung  wird  zur  Trockene  eingedampft  und 
der  Rückstand  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Ammoniaks  schwach  geglüht.  Die 
verbleibende  Salzmasse  wird  in  der  zehnfachen  Menge  Wasser  gelöst  und  mit  soviel 
Salpetersäure  versetzt,  als  zum  Lösen  des  anfänglich  entstehenden  Niederschlages 
erforderlich  ist.  Nothnaorl. 

Natrium  phosphoricum,  Phosphasnatrlcus  8.  Sodae,  Sal  mirabile 
perlatum,  Sodii  Phosphas,  Natriumphosphat,  Dinatriumphosphat,  neu- 
trales phosphorsaures  Natrium,  sekundäres  Natriumphosphat, 

PO,HNaj+  I2H,0, 

wurde  schon  1735  von  Hellot  im  Harn  aufgefunden.  Es  wird  dargestellt,  indem 
man  in  erwärmte  Phosphorsänre  Natriumkarbonat  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaktion  einträgt,  die  Lösung  filtriert  und  zur  Kristallisation  beiseite  stellt.  Auf 
100  T.  25^/oiger  Phosphorsäure  sind  etwa  73  T.  kristallisiertes  Natriumkarbonat 
erforderlich. 

Man  kann  auch  von  der  Knochejiasche  ausgehen ,  indem  man  100  T.  davon 
mit  120  T.  50^/oiger  Schwefelsäure  digeriert,  die  Lösung  des  sauren  Calcium- 
phosphats  von  dem  ausgeschiedenen  Calciumsulfat  trennt,  eindampft,  abermals  von 
dem  hierbei  ausfallenden  Calciumsulfat  befreit  und  mit  Natriumkarbonatlösung  bis 
zur  schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt.  Hierbei  verlaufen  folgende  Reaktionen: 

(PO,),  Ca,  +  2  SO4  Ha  =  2  SO,  Ca  -h  (PO,),  H,  Ca 
(PO,),  CaH,  4-  2  COa  Na,  ==  HPO,  Na,  +  COs  Ca  +  CO,  4-  H,  0. 

Nach  anderen  Verfahren  setzt  man  Calcinmphosphatlösnngen  mit  Natriumsulfat 
um  und  führt  das  hierbei  entstehende  Mononatriumphosphat  durch  Zusatz  von 
Natriumkarbonat  in  Dinatriumphosphat  über.  Aus  Phosphori]ten  wird  es  gewonnen, 
indem  man  diese  mit  Sa^lzsänre  aufschließt,  die  Phosphate  mit  Kalk  ffiJlt  und  dann 
mit  Natronlauge  kocht. 

Das  Salz  bildet  große,  klare,  leicht  verwitternde,  monokline  Säulen  von  schwach 
brotartigem  Geschmacke,  schmilzt  bei  SS^  in  seinem  Kristall wasser  und  löst  sich 
in  5*8  Teilen  Wasser  von  Ib^  und  in  0*4  Teilen  Wasser  von  100^.  Die  wässerigen 
Lösungen  reagieren  neutral  auf  Phenolphthalein,  auf  Lackmus  alkalisch,  weil  der 
zweite  Wasserstoff  der  Phosphorsänre  wenig  dissoziiert  ist,  mithin  in  den  Lösungen 
der  entsprechenden  Salze  Hydrolyse  eintritt.  Die  Lösung  absorbiert  rasch  und 
reichlich  Kohlensäureanhydrid,  wobei  Mononatriumphosphat  und  Natrinmbikarbonat 
entstehen.  Die  schwächsten  Säuren  (Essigsäure)  entziehen  dem  Dinatriumphosphat 
vollständig  ein  Atom  Natrium.  Die  wässerige  Lösung  wirkt  in  der  Wärme  auf 
viele  Salze  zersetzend,  beim  Kochen  werden  Glasgefäße  von  ihr  angegriffen.  In 
Alkohol  ist  Dinatriumphosphat  unlöslich.  Beim  Verwittern  an  der  Luft  gibt  es 
5  Moleküle  Kristallwasser  ab  und  geht  in  ein  Salz  mit  7  H,  0  über,  das  auch  bei  33^ 
aus  der  Lösung  auskristallisiert.  Bei  100^  verliert  es  sein  gesamtes  Kristallwasser 
(=60-340/0). 

Versetzt  man  die  alkalisch  reagierende  Dinatriumphosphatlösung  mit  neutraler 
Silbernitratlösung,  so  fällt  ein  gelber  Niederschlag  von  Trisilberphosphät  aus,  die 
Lösung  aber  reagiert  sauer: 

PO,  H  Na,  +  3  NO,  Ag  mPO,  Agg  +  2N0,  Na  4-  NO,  H. 

Wird  getrocknetes  Dinatriumphosphat  kurze  Zeit  zur  gelinden  Rotglut  oder  längere 
Zeit  auf  250^  erhitzt,  so  gibt  es  1  Molekül  Konstitutionswasser  ab,  das  gebildete 
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Natrinmpyrophosphat  liefert  mit  Silbernitratlösuog  einen  weißen  Niederschlag 
von  Silberpyrophospbat,  ohne  daß  gleichzeitig  Säure  frei  wird: 
2  PO4  HNa,  =  H«  0  +Pj  O7  Na^. 
PtO^Na,  4-  4N08  Ag=i  PaO^Ag^  +  4N03Na. 
Die   Silbeniitratreaktion   sowie   die   Flammenfärbung   dienen   zur  Erkennung   des 
Dinatriumphosphats.  In  der  Flamme  läßt  sich  beim  Betrachten  dorch  ein  Kobaltglas 
eine   etwaige  Verunreinigung   durch  Kalinmsalz   nachweisen.    Das  Salz   ist  ferner 
zu   prüfen   auf  Arsen,   bei   dessen  Gegenwart   eine  Mischung   aus  lg  des  ent- 
wässerten   und    zerriebenen    Salzes    und    3  ccm   Zinnchlorürlösung    eine    dunklere 
Färbung   annehmen    würde.    Schwefelwasserstoff   soll   in   der   wässerigen   Lösung 
(1  =z  20)  keine  .Metalle  anzeigen ;    mit  Salpetersäure   darf   die  Lösung  nicht  auf- 
brausen (Karbonat)   und    alsdann    mit  Baryumnitrat-  oder  Silbemitratlösung   nach 
3  Minuten  höchstens  Spuren  von  Sulfat  bezw.  Chlorid  erkennen  lassen. 

Das  Dinatrinmphosphat  wird  therapeutisch  zur  Anregung  der  Gallensekretion 
und  als  mildes  Laxativurn,  gegen  Blasenkonkretionen  u.  dergl.  in  mehrmaligen  Dosen 
von  0*3  bis  2'b  g  angewendet.  —  In  der  analytischen  Chemie  wird  es  bei  der 
elektrolytischen  Trennung  von  Metallen  benutzt.  —  Technisch  findet  es  zum  Löten 
und  Schweißen  sowie  auch  in  der  Färberei  Anwendung.  Nothnagel. 

Natrium  phosphoricum  liquidum,  flüssiges  Natriumphosphat,  wird 
dargestellt,  indem  man  1000  g  Dinatriumphosphat  mit  23'4  g  Zitronensäure  zu- 
sammenmischt und  auf  dem  Wasserbade  zum  Schmelzen  bringt. 

Das  Gemisch  kristallisiert  bei  15<*,  beim  Erwärmen  wird  es  wieder  flüssig  und 
läßt  sich  mit  Wasser  oder  Sirup  etc.  mischen.  Es  wurde  als  Kathartikum,  Anti- 
lithikum,  Stimulans  für  die  Gallensekretion  und  als  Laxans  in  Gaben  von  Vs  ^^^ 
1  Teelöffel  empfohlen.  (Pharm.  Era,  1898 ;  Americ.  Druggist  and  Pharm.  Record,  1898.) 

Nothnagel. 

Natrium  phOSphOWOlframiCUmy  Natrlumphosphometawolframat, 
phosphometawolframsaures  Natrium,  2  Na^O.P^Os  .  12  WOj  -f  ISHgO, 
bildet  ein  weißes,  körniges  Pulver,  das  in  Wasser  löslich  ist.  Eine  Lösung  des 
Salzes  wird  als  „Scheiblers  Reagenz"  zum  Nachweis  von  Alkaloiden  be- 
nutzt (s.  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  1860).  Zu  seiner  Darstellung  versetzt  man  eine 
wässerige  Lösung  von  Natriummetawolframat  mit  etwas  20^/oiger  Phosphorsäure 
oder  man  löst  10  ^  Natriummetawolframat  und  6  bis  8  ^  Natriumphosphat  in 
50  ccm  salpetersäurehaltigem  Wasser.  Die  durch  das  Reagenz  in  Alkaloidlösungen 
hervorgerufenen  Niederschläge  sind  amorph.  Nothnagel. 

Natrium  piCrOCarminiCUm  s.  Gedölsts  Pikrokarmln-Natriumlösung, 
Bd.  V,  pag.  544.  Nothnagel. 

Natriumpilcrat,  Natrium  picrlnlcum  s.  picronitricum,  pikrinsaures 
Natrium,  C^  H,  (NOj J3  ONa,  erhält  man  beim  Neutralisieren  von  Pikrinsäure  mit 
Natriumkarbonat;  es  bildet  gelbe,  in  12  T.  Wasser  von  15^  lösliche  Nadeln.  Beim 
Erhitzen  sowie  durch  Stoß  explodiert  das  Natriumpikrat  mit  Heftigkeit. 

Nothnagel. 

Natrium-PlatinChioridyPtCleNas  +  6H9O,  entsteht  beim  Vermischen  der 
Lösungen  von  1  Mol.  Platinchlorid  und  2  Mol.  Natriumchlorid.  Es  kristallisiert 
in  rotgelben,  triklinen  Säulen  oder  Tafeln  und  ist  in  Wasser  und  Weingeist  sehr 
leicht  löslich.  Nothnagel. 

Natriumplumbaty  bleisaures  Natrium,  Natrium  plumbicum,  PbOgNas, 
gleicht  in  Darstellung,   Zusammensetzung  und  Eigenschaften  dem  Kaliumplumbat. 

Nothnagel. 

NatriumprObOy  Dragendorffs,  besteht  im  Zusatz  von  metallischem  Natrium 
zu  ätherischen  Ölen  behufs  Prüfung  derselben,  wobei  beobachtet  wird,  ob  lebhafte 
Wasserstoffentwicklung  oder  Braunfärbung  des  Öles  eintritt.  Sie  hat  keinen 
praktischen  Wert  mehr.  Nothnagbi. 
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Natrium  pyrOphOSphoriCimiy  Pyropbosphas  natricas  s.  Sod&e,  Sociii 
Pyrophosphas,  Natriumpyrophosphat,  pyrophosphorsanres  Natriaia, 
PsOjNa^  +  lOHsO,  wird  dargestellt,  indem  man  getrocknetes  Dinatriumphosphat 
längere  Zeit  auf  250^  oder  kurze  2ieit  aaf  schwache  Rotglat  erhitzt,  bis  eine 
herausgenommene  Probe  darch  Silbemitratlösnng  nicht  mehr  gelb  gefiLrbt  wird, 
den  Rflekstand  in  wenig  heißem  Wasser  löst  and  znr  Kristallisation  bringt: 

2P04HNa,=P,07Na, +H«0. 

Aach  durch  Glühen  von  2  Mol.  Chlomatrium  mit  1  Mol.  Phosphorsäure  wird  es 
gebüdet:  4NaCl  +  2PO4H3  =P,  Oj'Sa^  +  H,0  +  4HC1. 

Mit  10  Mol.  Kristallwasser  bildet  das  Salz  farblose ,  durchscheinende,  säulen- 
förmige ,  klinorrhombische  Kristalle  von  kühlend  salzigem ,  schwach  laugenhaftem 
Geschmacke  und  schwach  alkalischer  Reaktion.  Bie  sind  laftbestftndig,  geben  aber 
schon  bei  gelinder  Wärme  ihr  Kristallwasser  ab.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  zu 
einem  durchsichtigen  Glase,  das  beim  Eikalten  zu  einer  durchscheinenden  Kristall- 
masse erstarrt.  In  dieser  anhydrischen  Form  ist  das  Salz,  in  Stäbdien  gegossen, 
als  Natrium  pyrophosphoricom  fusum  im  Handel.  100  Teile  Wasser  lösen  bei 
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des  kristallisierten  Salzes;  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Das  wasserfreie  Sak 
geht  bei  der  Einwirkung  von  Säuren,  durch  Glühen  im  Wasserstoffstrome  leicht 
in  Orthophosphat  über.  Die  Lösung  greift  bei  länger  andauerndem  Kochen  in 
Glasgefäßen  das  Glas  an  und  enthält  dann  ebenfalls  Orthophosphat. 

Das  Xatriumpyrophosphat  färbt  die  Bunsenflamme  gelb,  die  wässerige  Lösung  gibt 
mit  Silbernitratlösung  (zum  Unterschiede  von  Orthophosphat)  einen  weißen  Nieder- 
schlag, der  in  Salpetersäure  und  Ammoniak  löslich  ist.  Nach  Vorschrift  des  Ergäuzb. 
darf  die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme,  durch  ein  Kobaltglas  betrachtet, 
höchstens  ganz  vorübergehend  rot  erscheinen  (Kaliumsalz);  beim  Schütteln  von 
lg  zerriebenem  Natriump^Tophosphat  mit  Sccm  Zinnchlorttrlösung  soll  im  Laufe 
einer  Stande  eine  Färbung  nicht  eintreten  (Arsen);  die  wässerige  Lösung  (1=20) 
soll  durch  Schwefelwasserstoff wasser  nicht  verändert  werden  (Metalle);  mit  Salpeter^ 
säure  angesäuert  soll  sie  nicht  aufbrausen  (Karbonat)  und  alsdann  durch  Baryum- 
nitrat-  oder  SUbernitratlösung  nach  3  Minuten  nicht  mehr  als  opalisierend  getrübt 
werden  (Sulfat,  Chlorid). 

Natriumpyropbosphat  wird  als  darmreinigendes  und  anregendes  Mittel,  nament- 
lich bei  Steinkrankheit,  in  Einzeldosen  von  0*1 — 1*2^  therapeutisch  angewendet 
und  dient  zur  Herstelliing  der  pyrophosphorsauren  ESsensalze.  In  der  analylitehen 
Chemie  wird  es  znr  elektrolytischen  Trennung  von  Metallen  gebraucht  Nach 
Kick  kann  es  zur  Entfernung  von  Tintenflecken  aus  Stoffen^  deren  Farbe  bei 
Verwendung  von  Oxalsäure  zerstört  werden  würde,  benutzt  werden.     Nothkaokl. 

Natrium  pyrophosphoricumferratum,  Ferrid-Xatrium  pyrophos^ 

phoricum,  Ferrum  et  Natrium  pyrophosphoricum,  Ferrum  natriopyro- 
phosphoricum,  pyrophosphorsanres  Eisenoxyd-Natrium,  Natrium- 
Ferripyrophosphat,  wird  nach  Vorschrift  des  Ergäuzb.  in  folgender  Weise 
dargestellt : 

20  T.  Natriumpyropbosphat  werden  zu  Pulver  zerrieben  und  ohne  Anwendung 
von  Wärme  mit  40  T.  Wasser  Übergossen,  dann  nach  und  nach  mit  einer  Mischung 
von  12  T.  Eisenchloridlösung  vom  sp.  Gew.  1*28  und  18  T.  Wasser  verseilt  in 
der  Weise,  daß  der  Zusatz  einer  neuen  Portion  dieser  Mischung  immer  erst  erfolgt, 
wenn  der  zuvor  gebildete  Niederschlag  wieder  aufgelöst  ist.  Die  so  entstandene 
grüne  Lösung  wird  filtriert  und  portionenweise  in  größeren  Pausen  mit  100  T. 
Weingeist  von  90  Volumprozent  vermischt.  Der  dadurch  entstiindene  Niedersdüag 
wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  mit  etwas  Weingeist  ausgewaschen,  zwischen 
Fikrieipapier  gepreßt  und  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet. 
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Nach  anderer  Vorsefarift  (Ph.  Oall.)  wird  Biseaehloridlösoiig  kalt  durch  Natmoi- 
pyroj^hofi^at  gefftUt,  der  weiie  Niederaehlag  amsgewaschen,  auf  Leinwand 
geeanunefcty  sn  4  T.  des  gallertartigen  Rückstandes  1  T.  Natriampyroi^o^hat 
hiimiimiitiii,  tau  Wasserbade  bis  snr  Verflflssigang  erwArmt^  dann  auf  Glasplatten 
gestriAtn  Md  ^trocknet. 

Wihrepd  jmuh  letzterer  Vorschrift  das  gebildete  GUorBatriam  doreh  soi^^tiges 
Auswaschen  zum  größten  Teil  entfernt  werden  kann,  geht  nach  dem  zuerst  an- 
gegebemMi  Verfahren  davon  nur  soviel  in  den  verdünnten  Weingäst  über,  als  er 

Das  aaeb  diesen  Vorschriften  bereitete  Präparat  ist  als  ein  mehr  oder  weniger 
CMomatriom  enthakendes  Q^nisch  von  Natrium-Ferripyrophosphat  und  Natriumpyro- 
phesphat  anzusehen.  Nach  dem  zuerst  angegebenen  Verfahren  dargestellt  bildet 
es  ein  weißes  Pulver ,  die  zweite  Bereitungsweise  liefert  es  in  schwach  grau  ge- 
färbten Blättehen  (Natrium  pyrophosphoricum  ferratum  in  lamellis),  die 
auch  erhalte  werden,  wenn  man  die  konzentrierte  Lösung  des  pulverförm^en 
Präparats  mittels  eines  Pinsels  auf  Gla^latten  dünn  aufstreieht,  bei  mäffiger 
Temperatur  trocknen  läßt  und  die  gebildete  Salzhaut  mit  einem  geeigneten 
Instrument  loslöst. 

Wird  das  Pulver  mit  wenig  Alkohol  durchfeuchtet  und  durch  ein  w^tmasohiges 
Drahtsieb  geschlagen,  so  erhält  man  das  Präparat  in  Körnerform:  Natrium  pyro- 
phosphoricum ferratum  granulatum. 

Natrium-Ferripyrophosphat  hat  dnen  schwach  salzigen,  nur  wenig  metallischen 
Geschmack  und  zeigt  sehwach  alkalische  Reaktion.  Es  löst  sich  bei  Ib^  in  20  T. 
Wasser  zu  einer  grünlichen  Flflssigkeit,  aus  der  es  durch  Alkohol  sowie  durch 
Kochen  wieder  ausgeschieden  wird.  Mit  Stlbemitratlösung  liefert  die  wässerige 
Lösung  einen  weißen  Niederschlag;  nach  dem  Ansäuern  mit  Sahsäure  verur- 
sacht Ferrocyankalium  in  der  wässerigen  Lösung  einen  Niederschlag  von  Ber- 
linerblau. 

Nach  den  Anforderungen  des  Ergänab.  soll  die  mit  Salpetersäure  angesäuerte 
Lösung  (l=r20)  durch  Baryumnitratlösung  nicht  mehr  als  opalisierend  g^rflbt 
werden  (Sulfat)  und  »it  ^bemitratlösang  keinen  eigentlichen  Niederschlag  geben 
(Chlorid). 

Es  ist  in  gut  versekkMsenen  Gefäßen  au&obewahren ,  weil  es  durch  Zutritt 
kohlendioxydhaltiger  Luft  eine  teflweise  Umwandlung  in  Ferriphosphat  erleidet 
und  dann  in  Wasser  unlöaUdi  wird. 

Das  Präparat  gilt  als  anregendes,  zusammenitiehendea ,  die  Menstruation  be- 
förderndes Mittel  und  wird  in  Gaben  von  02 — 1*0^  gereicht.  Nothkaobl. 

NatriumpyrOSItifat ,  Natrium  pyrosulfurlcum,  S,07Na„  entsteht  dnreh 
Glühen  von  Natriumbisulf at;  im  luftverdttnnten  Räume  vollzieht  sich  die  Zersetzung 
schon  bei  260 — 320^.  Ferner  ist  es  durch  Erhitzen  von  Chlornatrium  mit  Schwefel- 
trioxyd  zu  erhalten  (wobei  gleichzeitig  Pyrosulfnrylchlorid,  8|  Oß  Cl„  gebildet  wird), 
auch  scheide  es  sich  aus  einer  Lösung  von  Natriomsulfat  in  warmer  konzentrierter 
Schwefelsänre  aus. 

Das  Salz  kristallisiert  in  prismatischen,  wasserlöslichen  Nadeln.  Bei  lebhaftem 
Rotglühen  zersetzt  es  sich  in  Natriumsulfat  und  Schwef eltrioxyd : 

S,  O7  Na,  —  SO4  Na,  -f  SOa-  '  Nothnagel. 

Natrimil  lilMbnatUni  s.  Natrlumsulfocyanld. 

Natrittin  aaeCliaratlllll9Natrium8accharat,Ci,HjiNaOn.  ZarDarstel- 
Inng  gibt  HAesRs  Manuale  von  Abnold  und  Wobbe  folgende  Vorschrift: 

40  T.  Natriumhydroxyd  werden  in  80  T.  Wasser  gelöst,  mit  einer  Lösung  von 
342  T.  Zucker  und  228  T.  Wasser  vermischt  und  24  Stunden  lang  beiseite  ge- 
stellt. Die  entstandene  gelbe  Reaktionsflüssigkeit  gießt  man  in  1500  T.  Wein- 
geist von  95%  und  läßt  die  Mischung  24  Stunden  stehen.    Die  Flüssigkeit  wird 
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abgegossen,  das  aoBgeschiedene  8aceharat  bei  einer  40<>  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur aaf  dem  Wasserbade  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst  and  abermals  durch 
1500  T.  Weingeist  von  95%  gefUllt.  Diese  Operation  wird  nach  24  Stunden  noch 
einmal  wiederholt.  Nach  Entfernung  des  Weingeistes  wird  das  Saccharat  unter 
schwachem  Erwärmen  solange  auf  dem  Wasserbade  mit  Weingeist  gewaschen,  als 
dieser  noch  deutlich  alkalisch  reagiert.  Man  zieht  nunmehr  die  Masse  in  dünne 
Streifen,  trocknet  sie  auf  Pergamentpapier  völlig  aus  und  pulvert. 

Das  so  gewonnene  Präparat  bildet  ein  weißes ,  in  Wasser ,  Znckerwasser  und 
verdünntem  Weingeist  lösliches  Pulver,  das  durch  Kohlensäure  in  Zucker  und 
Natriumkarbonat  zerlegt  wird. 

Das  Natriumsaccharat  wurde  in  neuerer  Zeit  von  SchOcking  (D.  med.  Wochen- 
schrift, 1899;  Therap.  Monatsh. ,  1899)  als  Herztonikum  und  zur  Bekämpfung 
akut  entstandener,  das  Leben  bedrohendier  Anämien  empfohlen.  Für  Transfusionen 
eignen  sich  am  besten  Lösungen,  welche  0-08%  Chlornatrium,  0*033%  Natrium- 
saccharat und  gegebenenfalls  0*003 — 0*015%  Calciummonosaccharat  enthalten. 
Dieselben  werden,  auf  Körpertemperatur  erwärmt,  in  Mengen  von  250 — 330  ccm 
entweder  in  die  rechte  Vena  mediana  transfundiert  oder  subkutan  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  appliziert.  Auch  innerlich  genommen  wirkt  Natriumsaccharat 
tonisierend  auf  das  Herz.  Nothhaoix. 

Natrium  SaiiCyliCUm,  SodüSalicylas,  SaUcylas  natricus  s.  Sodae,  Na- 

OH 
triumsalizylat,  sali  zylsaures  Natrium,  CeH4<^p^  ^^  ,  wird  durch  Neutralisa- 
tion von  Salizylsäure  mit  Natrium bikarbonat  erhalten.  lOT.  reinste  Salizylsäure  und 
16*5  T.  reinstes  (eisenfreies!)  Natriumbikarbonat  rührt  man  in  einer  geräumigen 
PorzeUanschale  mit  wenig  warmem  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  an,  dampft  nach 
dem  Entweichen  größerer  Kohlensäuremengen  auf  dem  Wasserbade  bei  einer 
60<^  nicht  übersteigenden  Temperatur  zur  Trockene  ein  und  kristallisiert  den  Rück- 
stand aus  heißem  Weingeist  (eventuell  unter  Zusatz  von  etwas  Äther)  um.  —  Bei 
der  Darstellung  ist  zu  beachten,  daß  die  Salizylsäure  in  geringem  Überschuß  vor- 
handen sein  muß,  da  alkalisch  reagierende,  häufig  sogar  auch  neutrale  Lösungen 
beim  Eindampfen  gefärbte  Präparate  liefern. 

Das  in  der  angegebenen  Weise  dargestellte  Natriiunsalizylat  bildet  ein  weißes, 
kristallinisches  Pulver  oder,  wie  es  das  D.  A.  B.  IV  verlangt,  weiße,  geruchlose, 
kristallinische  Schüppchen  von  süßlich-salzigem  Geschmacke ,  die  sich  in  0*9  T* 
Wasser  von  15*0®  und  in  6  T.  Weingeist  zu  einer  klaren,  neutralen  oder  nur  schwach 
sauer  reagierenden  Flüssigkeit  lösen.  —  Löst  man  in  sehr  konzentrierter  Natrium- 
salizylatlösung  eine  äquivalente  Menge  Salizylsäure ,  so  scheiden  sich  allmählich 
harte,  wasserhelle  Kristalle  des  sauren  Salzes 
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aus,  das  durch  viel  Wasser  wieder  in  seine  Komponenten  zerlegt  wird.  —  Beim 
Erhitzen  entwickelt  Natriumsalizylat  weiße,  nach  Phenol  riechende  Dämpfe  und 
hinterläßt  einen  etwa  33*l«/o  betragenden  Rückstand  von  Natriumkarbonat.  — 
Die  wässerige  Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Salzsäure  Salizylsäure  ab,  durch 
verdünnte  Eisenchloridlösung  wird  sie  noch  bei  sehr  starker  Verdünnung  blau- 
violett, durch  Kupfersulfat  intensiv  grün  gefärbt.  —  Die  Lösung  1  =  5  soll  nach 
dem  D.  A.  B.  IV  farblos  sein;  01.^  Natriumsalizylat  soll  mit  1  ccm  Schwefelsäure 
kein  Kohlensäureanhydrid  entwickeln  und  hierbei  nicht  gefärbt  werden.  —  Die 
wässerige  I^sung  (1  =  20)  ist  mit  Schwefelwasserstoffwasser  auf  Metalle,  mit 
Baryumnitratlösung  auf  Sulfat  zu  prüfen.  2  Raumteile  dieser  I^nng  (l  =:  20) 
sollen,  mit  5  Raumteilen  Weingeist  versetzt  (der  die  abgeschiedene  Salizylsäure  in 
Lösung  halten  soll),  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Silbemitrat  keine  Chlorid- 
reaktion zeigen. 
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Natriumsalizylat  ist  ein  spezifisehes  Mittel  gegen  Gelenkrheumatismus  und  wird 
in  stündlichen  Dosen  von  1^ — 2g  gereicht;  die  Maximaldosis  wird  zu  4^  ange- 
nommen, im  übrigen  wird  es  als  Anlaseptikum  und  Antipyretikum  in  Dosen  von 
0'15 — 2*0^  gegeben  und  übt  auch  in  Suppositorien  (mit  4*0 — 6*0^)  seine  spe- 
zifische Wirkung  aus. 

Das  D.  A.  B.  IV  läßt  es  bei  der  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  zur  Aus- 
fällung harziger  Substanzen  aus  den  Opiumauszügen  verwenden;  von  Geobobs 
wurde  es  zur  Extraktion  des  KoffeYns  aus  Tee  empfohlen.  (Vergl.  auch  Linde, 
Apoth.-Ztg.,    1901.)  Nothnagel. 

Natriumsalze.  Natrium  liefert  mit  allen  Säuren  Salze,  die  sämtlich  in  Wasser 
löslich  sind.  Sie  sind  farblos  und  feuerbeständig,  wenn  ihre  Säure  farblos  und 
beständig  ist.  Beim  Glühen  der  Natriumsalze  organischer  Säuren  hinterbleibt 
Natriumkarbonat. 

Die  neutralen  Natriumsahse  der  starken  Sauerstoffsäuren  sowie  die  Haloidsalze 
(mit  Ausnahme  des  Fluorids)  lösen  sich  mit  neutraler  Reaktion,  hingegen  reagieren 
die  Lösungen  der  Natriumsalze  schwächerer  Säuren   (Karbonat  u.  s.  w.)  alkalisch. 

Bei  ihrer  Abscheidung  aus  Lösungen  besitzen  die  Natriumsalze  in  höherem 
Maße  als  die  Raliumsalze  die  Fähigkeit,  Kristallwasser  aufzunehmen,  das  sie  je- 
doch häufig  schon  beim  Liegen  an  der  Luft  zum  Teil  wieder  abgeben. 

Die  Natriumsalze  geben  sich  besonders  leicht  zu  erkennen  durch  die  intensiv 
gelbe  Farbe,  welche  sie  einer  nichtleuchtenden  Flamme  erteilen.  Die  gelbe  Flammen- 
färbung wird  durch  Indigolösung  oder  ein  Kobaltglas  absorbiert.  Quecksilber  Jodid 
erscheint  bei  Natriumlicht  weiß,  Kaliumdichromat  farblos. 

Im  Spektrum  sind  die  Natriumverbindungen  durch  ein  gelbes,  mit  der  Fiulun- 
HOFSRschen  Linie  D  zusammenfallendes  Linienpaar  gekennzeichnet.  (Vergl.  Na- 
trium und  Natriumlinie.) 

Zum  Nachweis  vpn  Natriumsalzen  kann  neben  der  Flammenreaktion  dais 
Kaliumpyroantimoniat  dienen,  das  in  seinen  neutralen  oder  schwach  alkali- 
schen, nicht  zu  verdünnten  Lösungen  sofort  oder  nach  einiger  Zelt  einen  kömig- 
kristallinischen  Niederschlag  hervorruft.  Piperinsanres  Kalium  fällt  weißes  kristallini- 
sches piperinsaures  Natrium.  —  Platinchlorid,  Weinsäure,  Kaliuinbitartrat,  Über- 
chlorsäure und  Pikrinsäure  fällen  —  zum  Unlerocbied  von  den  Kaliumsabsen  —  die 
Natriumsalze  aus  ihren  Lösungen  nicht 

Mikroskopisch  lassen  sich  Natriumsalze  durch  die  tetraMrischen  Kristalle 
von  Natriumuranylacetat  nachweisen  (St&enGj  Chem.  Gentralbl.,  1884);  auch,  die 
sechsseitigen  Kristalle  von  Natriumsilikoflnorid  sind  hierzu  geeignet  (Boricky, 
Zeitschr.  analyt.  Chem.,  1879). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Natriums  in  seinen  Salzen  benutzt  man 
das  Chlorid  oder  das  Sulfat,  die  man  in  der  unter  ^Kaliumsalze^  (s.  d.)  an- 
gegebenen Weise  herstellt  und  zur  VVägung  bringt. 

lOOT.  NaCl      =  39-401  T.  Na  =  53076  T.Na^O 
100  „  SO^Nas  =  32-428   „  Na  =  43683  ^  Na^  0. 

Natriumkarbonat,  -bikwbonat  und  -hydroxyd  werden  durch  Titrieren  mit  Säuren 
bestimmt: 

1  ccm  J -Säure  —  005305^  COb  Na^, 
1  ccm  f -Säure  —  008406 g  CO« H Na, 
1  ccm -J -Säure  =  004006^  Na  OH. 

Salze  mit  nicht  flüchtigen  organischen  Säuren  verkohlt  man  vorsichtig,  zieht 
die  Kohle  vollständig  mit  Wasser  aus,  übersättigt  das  Filtrat  mit  Salzsäure,  ver- 
dampft es,  glüht  und  wägt  das  hinterbleibende  NaCl.  Man  kann  das  Natrium- 
karbonat auch  dadurch  in  Chlorid  überführen,  daß  man  das  Filtrat  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Ammoniumchlorid  versetzt,  eindampft  und  den  Rückstand  bis 
zur  Verflüchtigung  der  Ammoniumsalze  glüht. 
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Zur  Analjae  Toa  Phospbateii  fällt  man  die  Pho«phor8äare  mit  ImMbem  Blei- 
aeetat,  entfernt  asft  dem  FUtrat  das  l^ei  mittels  Sebwefelwasgeratofto  und  ver- 
wandelt da»  im  Filtiat  enthaltene  Nairiamaoelat  dnfch  Zusatz  von  ßalzsftnre  und 
Eindampfen  nnd  Glühen  In  Chlevid. 

Znr  Bestimmung  des  Natrioms  in  Boraten  verdampft  man  die  Löeong  mk 
Sehwefels&ore  nnd  Finße&nre,  gtttlit  nnd  wägt  dae  Unterbleibende  Solftit;  die  Bor- 
säure wird  hierhei  im  fllMIgee  Borfluorid  verwandelt.  Das  VerdaapiMi  mit  Flu6- 
sänre  und  Bchwrfeteiwe  iet  eine  unangenehme  Operation,  ond  wenn  es  nklrt 
gerade  darauf  ankommt,  dae  Natrium  dtrekt  an  beatimmen,  so  ist  es  zweekmäfiiger, 
die  Lösung  der  Probe  iml  ttbereehQssiger  Sahsänre  einzudampfen,  den  Rflckstand, 
Natrinmchlorid  und  Borsäure,  seharl  anavlfocknen ,  bis  die  freie  Salzsäure  voll- 
kommen verfltchtigt  ist,  im  Rttekstand  ctoe  Chlor  zu  bestimmen  und  aus  diesem 
das  Natrium  zu  berechnen. 

Natriumarseniate ,  -antimoniate  und  -stannate  zersetzt  man  entweder  mittels 
SchwefelwasserstoffB  oder  führt  das  Natrium  durch  mehrmaliges  Abdampfen  und 
Glühen  mit  Ammoninmchlorid  in  Cfatorid  über,  wenn  Arsen,  Antimon  oder  Zinn 
n^it  auch  in  derselben  Probe  bestimmt  wenden  sc^n. 

Bei  der  Analyse  von  Gemisehen  mit  andeten  Metallsateen  bestimmt  man  das 
Natrium  immer  erst,  nachdem  alle  anderen  Metalle  entfernt  sind.  Dasselbe  gilt 
auch  für  die  Trennung  von  Kalium^  welches  man  mittels  Platinehlorids  abscheidet 
(s.  Kaliumsalzö).  Die  Trennung  benüit  auf  der  ünKMichkeit  des  Kaliamplatin- 
chlorids  und  der  Löslichkeit  des  NatnumplatiBefalorids  in  Weingeist;  die  Menge 
des  Platinehlorids  muß  so  bemessen  werden,  daä  sie  mehr  als  hinreichend  ist, 
auch  das  Natriumofalorid  in  das  Platindoppelsalz  überzuführen,  weil  sonst  eine 
Fällung  von  Natrinmehlorid  durch  den  Weingeist  stattfinden  kann. 

Bestimmt  man  das  Gewicht  der  Alkalichloride  vor  der  Behandlung  mit  Platin- 
chlorid und  zieht  man  die  Menge  des  aus  dem  Kaliumplatinchlorid  berechneten 
Kaliumchlorids  von  dem  Gesamtgewidit  ab,  so  entspricht  der  Rest  dem  Natriumchlorid. 
Letzteres  ist  in  d^n  weingeistigen  Flltrat  enthalten;  soll  es  direkt  bestimmt  werden, 
so  verdampft  man  das  Filtrat  zur  Trockene,  glüht  den  Rückstand,  bis  das  Platin- 
chlorid vollständig  zersetzt  ist,  und  zieht  das  Natrtumeklorid  mit  Wasser  aus.  Die 
Zersetzung  des  Platinchlorids  erfolgt  leichter,  wenn  man  etwas  Oxalsäure  zusetzt 
oder  das  Glühen  im  Wasserstoffstrome  vornimmt.  Nach  Laspborbs  läßt  sich  die 
Reduktion  des  Platinchlorids  auch  dadurch  bewii^en,  daß  man  die  alkoholische 
Lösung  in  einem  geräuraigeii ,  enghalsigen  Kolben  verdampft,  den  Rückstand  in 
wenig  Wasser  löst,  den  Kolben  mit  Wasserstoff  ffllft  und  verschlossen  an  einem 
warmen  Ort  stehen  läßt,  bis  die  Reduktion  vollendet  ist,  was  man  an  der  Farb- 
losigkeit  der  Flüssigkeit  erkennt ;  genügt  einmalige  Füllung  des  Kolbens  mit 
Wasserstoff  nicht,  so  maß  man  sie  wiederholen. 

In  Gemisehen  von  Natrium-  und  Kaliumsalzen,  welehe  das  eine  Metall  nicht 
in  allzu  überwiegender  Menge  enthatten,  kann  man  die  Metalle  auch  indirekt 
bestimmen,  indem  man  sie  in  Chloride  oder  Sulfate  überführt,  deren  Gesamt- 
gewicht und  danach  das  OMor  oder  die  Schwefelsäure  bestimmt  und  aus  diesen 
Zahlen  die  Menge  der  beiden  Metalle  berechnet.  Am  zweckmäßigsten  hierfür  sind 
die  Chloride,  weil  sich  das  Chlor  schnell  und  genau  maßanalytisch  bestimmen  läßt. 
Die  Berechnung  gründet  sich  darauf,  daß,  dem  Molekulargewicht  entsprechend,  bei 
gleichen  Gewichtsmengen  beider  Chloride  das  Natrinmchlorid  mehr  Chlor  enthält  als 
das  Kaliumcfalorid,  der  Chlorgehalt  des  Gemisches  wird  dsher  um  so  gröi^r  sein,  je 
mehr  Chlomatrium  es  enthält.  Berechnet  man  nun  das  gefundene  Chlor  auf  Kalium- 
chlorid, so  wird  die  Zahl  größer  sein,  als  die  des  Gesamtgewichts  der  Chloride,  der 
zwischen  beiden  Zahlen  sich  ergebende  Unterschied  st^t  im  Verhältnis  zu  dem  Gehalte 
des  Gemisches  an  Chlomatrium,  und  es  verhält  sieh  zu  diesmn  wie  der  Unt^-schied 

K  Cl          NaCl 
zwischen    dem    Molekülgewicht  des ;-  nnd  =  161  zum  Molekulargewicht 

des  NaCl. 
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Die  erforderlidMn  Biftr^chiMmgen  lassen  sich  vereinfachen  dorch  Benutamng 
der  Formel  [(2'1014.A)  —  G].3'6835,  womit  man  sogleich  die  Menge  des  Natrium- 
chlorids erfährt.  In  dieser  Formel  ist 

G  =  Gewicht  der  Chloride,  A  =  gefundenes  Chlor, 
21014  =  ^'     3-63S5=„-J-*-«' 


Cl  '  KCl— NaCl 

Betrug  z.  B.  hei  einer  Analyse  das  Gesamtgewicht  der  Chloride  =  0*802,  die 
Menge  des  darin  enthaltenen  Chlors  =  0.4241  Q,  so  ergibt  sich 

[(21014. 0-4251)  — 0-802]. 3-6335  =0-Ä28NaCl  und 
0-802  —  0-323  =  0-479  g  K  CL 

Selbstverständlich  sind  die  nach  der  indirekten  Meliiode  erhaltenen  Resultate 
nur  dann  zuverlässig,  wenn  die  Chloride  vollkommen  trocken  und  frei  von  fremden 
Behnengungen  sind. 

Literatur:  Guslin-Kbaitts  Handb.  d.  anorgan.  Obern.,  7.  Aufl.,  Bd.  11, 1906.      I^othkaobl. 

Natrium  SantoniCUmy  Natrlumsantonat,  santonsaures  Natrium, 
CjsHioNaG«,  das  Natriumsalz  der  der  Santoninsäure  isomeren  Santonsäure,  bildet 
ein  weißes,  hygroskopisches  Pulver,  das  sehr  leicht*  in  Wasser  und  auch  leicht 
in  Alkohol  löslich  ist.  Es  wird  wie  das  Natriumsantoninat  (s.  d.)  als  Wurmmittel 
angewendet.  Einzeldosis  O'l — 0*25 — 0*4  g,  Nothnagel. 

Natrium  SantOniCUm  allWminatUm,  ein  aus  Santonln,  Natnumbikarfoonat 
und  Eiweiß  durch  Eindampfen  bereitetes  und  in  Lamellenform  gebrachtes  Präpatat, 
das  wie  Santonin  Verwendung  findet  und  kein  Gelbsehen  bewirken  soll. 

KOTHNAOBL. 

Natrium  SantOniniCUm,  NatrlumsAutoninat,  santonlnsaures  Natrium, 
Ct6  H^e  NaO«  +  3Y2H«  0,  wird  dargesteOt,  indem  man  10  Teile  Santonin  und 
8  Teile  fein  zerriebenes  kristallisiertes  Natriumkarbonat  mit  120  Teilen  Weingeist 
ymk  90  Volumprozent  und  40  Teilen  Wass^  am  Rttckflußkühler  kocht ,  bis  die 
anfänglich  karminrot  und  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  wieder  farblos  geworden  ist 
oder  eine  Probe  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  sich  klar  in  Wasser  Idst, 
dann  heiß  fUtriert  und  das  Filtrat  zur  Kristallisation  beiseite  stellt.  Es  wird  auch 
erhalten,  wenn  man  10  Teile  Santonin  mit  5*5  Teilen  Natronlauge  vom  spezifischen 
Gewicht  1*332  und  10  Twlen  Wasser  bei  76 — 80®  bis  zur  L^ung  erwärmt,  hierauf 
filtriert  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überläßt. 

Natriumsantoninat  bildet  nach  dem  Ergänzb.  farblose,  durchscheinende,  tafel- 
f^^üDige  oder  blätterige  Kristalle  von  bitterem,  salzigem  Geschmacke  und  schwach 
alkalischer  Reaktion.  An  der  Luft  v^wittert  das  Salz  allmählich,  am  Licht  färbt 
es  sich  langsam  gelb,  beim  Erhitzen  auf  PUtinblech  verkohlt  es  und  hinterläßt 
einen  alkalisch  reagierenden  Rückstand,  welcher  mit  Sahsstare  befeuchtet  die 
Flamme  gelb  färbt.  Natriumsantoninat  ist  in  3  Teilen  kaltem ,  leicht  in  heißem 
Wasser  sowie  in  12  Teilen  Weing^st  von  90  Volumprozent  löslich. 

Die  wässerige  Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  kristallinischen, 
in  Chloroform  leicht  löslichen  Niederschlag  ab,  der  sich  in  einer  Mischung  von 
1  Raumteü  Kalilauge  vom  ^eslfischen  Gewicht  1*14  und  3  Raumteilen  Weingeist 
von  90  Volumprozent  mit  verttbergehend  roter  Färbung  wieder  löst.  100  Teile  des 
Salzes,  bis  tum  gleichbleibenden  Gewichte  bei  100<^  erhitzt,  hinterlassen  82  Teile. 

Die  wättMige  LöeuBg  des  Salzes  erzeugt  in  konzentrierten  Lösungen  von  Blei- 
acetat,  Unksulfat,  SiNb«rBltnit,  Qnecksilberoxydul-  und  Qnecksilberoxydsaksen  wdße, 
schwer  lOsUdie  Niedersdilige,  no^  Eisenoxydsalzlösungen  eine  isabellenfarbene,  mit 
Knpferoxydeidmn  dne  blane,  mit  Urnnoxydsaken  eine  gelbe,  mit  Chromoxydsalzen 
eine  grüne  Fälhng.  Beim  Kochen  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  werden  diese 
Niederschläge  wieder  in  ihre  Bestandteile  zulegt.  Mit  Natrinmamalgam  wird  das 
Salz  in  die  Natriumverbindung  der  Hy^-osantonsäore,  C^^  H,|  O4,  ttb^geführt. 
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Das  Natriumsantoninat  soll  in  wässeriger  Lösung  (1  =  20)  weder  durch  Natrium- 
karbonat noch  durch  Gerbsäurelösung  getrübt  werden.  Es  ist  vorsichtig  und  vor 
Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Es  wird  als  Wurmmittel  an  Stelle  von  Santonin  angewandt,  am  besten  in  kerati- 
nierten  Pillen  in  Dosen  (für  Erwachsene)  von  0015  bis  0*065  ^r.  Nach  dem 
Ergänzb.:  Größte  Einzelgabe  0'3  ^,  größte  Tagesgabe  1*0^.  Nachuntersuchungen 
von  TOLLENS  (Münchener  med.  Wochenschr.,  1905)  soll  das  Natriumsantoninat  bei 
Lungentuberkulose  sowohl  in  bezug  auf  Temperatursteigerungen  als  auch  auf  die 
Atmung  und  die  Leukozytose  eine  heilsame  Wirkung  ausüben.  Nothhaqb.. 

NatriUmSOhwefelleber  erhält  man  wie  Rallumschwefelleber  (s.  Kalium 
sulfuratum)  durch  Zusammenschmelzen  von  3  Teilen  entwässertem  Natrium- 
karbonat mit  2  Teilen  sublimiertem  Schwefel  bei  gelindem  Feuer,  bis  die  Masse 
aufhört  zu  schäumen  und  eine  herausgenommene  Probe  sich  ohne  Abscheidung 
von  Schwefel  in  Wasser  löst.  Die  Natriumschwefelleber  besteht,  wenn  das  Erhitzen 
nicht  zu  weit  fortgesetzt  wurde,  in  der  Hauptsache  aus  Natriumtrisulfid  und 
Natriumthiosulfat  und  bildet  leberbraune,  später  gelbgrüne  Stücke,  die  schwach 
nach  Schwefelwasserstoff  riechen  und  vor  Luftzutritt  und  Feuchtigkeit  geschützt 
aufbewahrt  werden  müssen.  Nothmaocl. 

NatriUmSelenate  und  -SBlenite  gleichen  den  entsprechenden  Kaliumsalzen 
in  Darstellung,  Zusammensetzung  und  Eigenschaften.  Nothnaobl. 

Natriumsesquikarbonat,  anderthalbkohlensanres  Natrium, 
COs  Naa  -f  COs  H  Na  -f  2  H,  0, 
kommt  in  den  Natronseen  Ägyptens  und  Mexikos  natürlich  vor  und  bildet  zu- 
sammen mit  Natriumchlorid  und  -sulfat  am  Ufer  und  am  Boden  dieser  Seen  be- 
deutende Salzlager.  Das  Salz  wird  in  diesen  Ländern  gewonnen;  es  bildet  die 
natürliche  Soda,  welche  als  „Trona**  (Ägypten),  „ürao^  (Mexiko)  in  den  Handel 
kommt.  Der  Name  „Trona**  ist  aus  Natron  durch  Umstellung  der  Silben  gebildet. 
Rein  erhält  man  das  Sesquikarbonat  beim  raschen  Eindampfen  einer  Lösung  von 
Natrium bikarbonat  sowie  durch  Überschichten  einer  Lösung  von  10  Teilen  Natrium- 
karbonat und  15  Teilen  Natriumbikarbonat  in  190  Teilen  Wasser  mit  Weingeist; 
«s  kristallisiert  dann  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten  aus. 

Das  Natriumsesquikarbonat  bildet  große,  an  der  Luft  nicht  verwitternde,  ge- 
wöhnlich sehr  harte  monokline  Kristalle,  ist  in  etwa  6  Teilen  Wasser  von  15^ 
löslich  und  geht  beim  Erhitzen  in  neutrales  Karbonat  über.  Die  Zusammensetzung 
mancher  natürlichen  und  künstlich  dargestellten  Kristalle  des  Natriumsesqnikarbonats 
weicht  von  der  oben  angegebenen  Formel  ab,  so  daß  auch  andere  Formeln  dafür 
angegeben  werden,  z.  B.  (003)3  H«  Na^  +  3  Hj  0,  (003)3  Hj  Na^  +  4  Hj  0. 

NOTHNAORL. 

NatriUm-SilberthiOSUlfaty  S,  Os  Na  Ag ,  nimmt  man  an  in  der  Lösung, 
welche  Natriumthiosulfat  mit  schwer  löslichen  Silbersalzen  bildet: 

Ag  014-  S,  O3  Naj  =  Na  Ol  +  S,  O3  Na  Ag. 
Auf   der  Bildung   dieses   und  zahlreicher   anderer  komplexer  Salze,  die  man  von 
der  einbasischen  Silberthioschwefelsäure  ableiten  kann,  beruht  die  Anwendung  des 
Natriumthiosulfats    zum    Fixieren    in   der   Photographie   und   zur   Extraktion    von 
Silbererzen  in  der  Metallurgie.  Nothnagel. 

Natrium  SiliCiCUm,  Natrlumsllikat,  kieselsaures  Natrium,  kommt  wie 
Kaliumsilikat  in  Feldspaten,  Glimmern  und  anderen  Gesteinsarten  in  Verbindung 
mit  Aluminium-  und  Oalciumsilikat  vor.  Mineralien  dieser  Art  sind  Natronfeldspat, 
Albit,   Oligoklas,  Analcim,  Hauyn,  Mesolith  u.  a.  Es  ist  ein  Bestandteil  des  Glases. 

Künstlich  Iflßt  sich  Natrium  mit  Kieseleflure  in  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen vereinigen,  sowohl  beim  Schmelzen  von  Atznatron  oder  Natriumkarbonat, 
als  au  ch  beim  Kochen  von  deren  Lösungen  mit  Kieselsäure.  Die  durch  Schmelzen 
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erhaltenen  Silikate  sind  um  so  leichter  löslich  und  schmelzbar,  je  weniger  Kiesel- 
säure sie  enthalten. 

Beim  Zusammionschmelzen  gleicher  Moleküle  Kieselsftureanhydrid  (BiOj)  und 
Natriumhydroxyd  sowie  beim  Kochen  von  Kieselsäureanhydrid  mit  Natronlauge  im 
YerhältQisse  von  1  Mol.  Si  Oj  auf  2  Mol.  Na  OH  ensteht  ein  Silikat  von  der  Zusammen- 
setzung BiOsNa,  (Natriummetasilikat),  welches  aus  der  wässerigen  Lösung  mit 
6  Mol.  Hg  0  in  leicht  löslichen  monoklinen  Kristallen  erhalten  werden  kann.  Bei 
überschüssiger  EJeselsäure  entstehen  Polysilikate;  aus  solchen  besteht  das  Wasser- 
glas, welches  zumeist  als  ein  Gemisch  von  Tri-  und  Tetrasilikat:  81,07 Na^ 
und  Si4  0eNa)  anzusehen  ist.  Es  wird  gewonnen  durch  Zusammenschmelzen  von 
4*5  T.  Quarzpulver,  2*3  T.  kalzinierter  Soda  und  0*3  T.  Holzkohlenpulver.  Die 
Schmelze,  eine  dunkel  gefärbte,  glasartige  Masse,  wird  gepulvert,  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  die  Lösung  bis  zu  einem  bestimmten  sp.  Oew.,  verdampft,  Natrium- 
tetrasilikat entsteht  auch  beim  Glühen  eines  Gemisches  von  Kochsalz  mit  Quarz- 
pulver in  überhitztem  Wasserdampf: 

4SiO,  -f2NaCl-f  HjO^Si^O^Na,  -h  2HC1. 

Auf  nassem  Wege  erhält  man  Wasserglas  (in  Lösung)  durch  Auflösung  von 
amorpher  Kieselsäure  (Feuersteinpulver)  in  heißer  Natronlauge  unter  einem  Druck 
von  7 — 8  Atmosphären  (Kuhlmann)  sowie  auch  durch  Kochen  von  Infusorien- 
erde in  Natronlauge  (Libbig).  Weiteres  s.  unter  Kieselsaure  Salze,  Bd.  VH, 
pag.  436. 

Si  O3  Na^,  2 :  1000  in  Lippspringer  Mineralwasser  gelöst,  wurde  gegen  Tuber- 
kulose empfohlen.  Nothkaoel. 

Natrium  SiliOOfluOratum,  NatriumsiUciumfluorid,  Kieself  luor- 
natrium^  SiFeNa2,  wird  als  weißer,  anfangs  gallertartiger,  später  kristallinisch 
werdender  Niederschlag  ausgeschieden,  wenn  man  Kieselfluorwasserstoffsäure  mit 
gesättigter  Chlomatriumlösung  mischt.  Auch  durch  Sättigen  von  Kieselfluorwasser- 
stoffsäure mit  Natriumhydroxyd  oder  -karbonat  kann  es  dargestellt  werden. 
Technisch  wird  es  als  Nebenprodukt  bei  der  Superphosphatfabrikation  gewonnen. 

Es  ist  in  153'3  Teilen  Wasser  von  ll'b^  und  in  40*6  Teilen  bei  Siedehitze 
löslich  und  wird  aus  der  Lösung  durch  Alkohol  vollständig  gefällt. 

Eaeselfluomatrium  wurde  unter  der  Bezeichnung  „Salufer^  als  Antiseptikum 
empfohlen;  es  soll,  weil  billig,  haltbar,  nicht  flüchtig,  nicht  reizend,  ungiftig  (?) 
und  dabei  stark  antiseptisch,  in  500 — 600  T.  Wasser  gelöst,  bei  chirurgischen 
Operationen  mit  Vorteil  an  Stelle  des  Sublimats  verwendet  werden.  Auch  gegen 
Gonorrhöe ,  zur  Desinfektion  der  Mundhöhle  in  Lösungen  von  02 :  100  soll  es 
beilutzt  werden.  Nothnagbl. 

Natrium  SilvinO-abietiniCUm,  ist  angeblich  in  der  Harzseife  enthalten, 
welche  man  erhält,  wenn  man  gleiche  Teile  Natriumkarbonat  und  gepulvertes 
Kolophonium  mit  der  sechs-  bis  achtfachen  Menge  Wasser  kocht,  die  Seife  auf 
einem  Kolatorium  sammelt  und  nach  dem  Abtropfen  trocknet.  Es  bildet  eine 
schmierige,  gelbliche  Masse,  ist  unvollständig  in  Wasser  löslich  und  besitzt  bitteren 
Geschmack.  Nothnagel. 

Natrium  SOZOJOdoliCUm,  Sozojodolas  natrlcus,  Sozojodol-Natrium, 
Sozojodol  (leichtlöslich),  ist  das  Natriumsalz  der  Dijodparaphenolsulfosäure 
(Sozojodolsäure).  ^  „ 

Es  wird  erhalten  durch  Neutralisieren  von  Sozojodol-  priZ^T  -i-9Prn 

säure    mit    Natriumkarbonat    und    bildet    nach    dem     *     *  \  cV)  K  * 

Ergänzb.  färb-  und  geruchlose  Nadeln,  welche  anfangs  ^ 

salzig -bitterlich,  hinterher  süßlich  schmecken  und  sauer  reagieren.  Das  Salz  ist 
in  12  T.  Wasser  von  15<*,  in  Alkohol  und  Glyzerin  beim  Erwärmen  löslich.  Ajn 
Platindraht  erhitzt,  entwickelt  es  unter  starkem  Aufblähen  Joddämpfe  und  färbt 
die  Flamme  gelb.  Die  wässerige  Lösung  (1  =  100)   färbt   sich  mit  Eisenchlorid- 
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lösang  blftoviolett  und  scheidet  auf  Zusatz  von  Bromwasser  Jod  aas,  wobei  eine 
milchige  Trübang  (von  Tribromphenol)  nicht  entstehen  darf.  20  ccm  der  wisserigen 
Lösung  d<lrfen  nach  Zusatz  von  2  Tropfen  Silbemitratlösung  und  einigen  Tropfen 
Salpeters&ure  nur  eine  rein  weifie,  geringe  Opalisiening  (Chlorid)  zeigen.  Dieselbe 
Lösung  soll  weder  durch  Sehwefc^asserstoffwasser,  noch  nach  Zusati  von  iNf- 
schttssiger  Ammoniakflüssigkeit,  durch  BaryumnitratlÖfUBg  (Bulfat)  oder  Schwefel- 
wasserstoffwasser (Metalle)  verändert  werden. 

Das  Soeojodotnatrium  wurde  in  Form  eines  feinen  Pulvers  zum  Einblasen  in 
Nase  und  Radien  gegen  Diphtherie  empfohlen,  gegen  Katarrhe  in  der  Geschlechts- 
Sphäre,  in  lOVoi^n  Glyzerin-GelatiDe-Stäbchen  gegen  Hamröhrenschanker ,  in 
2 — 4<^/oiger  Lösung  gegen  Gonorrhöe,  Konjunktivitis,  Blennorrhoe  u.  dergL  Leiden. 

NfttriUinttWIMt y  Natrium  stannicum,  Natrium-Zinnoxyd,  zinn- 
saures Natrium,  Zinnsoda,  Präpariersalz,  Grundiersalz, 

SnOsNaj  -f  3  H,  0, 
wird  erhalten  beim  Zusammenechmc^n  von  Metazinnsäure  mit  Natriumhydroxyd 
im  Silbertiogel  und  Kochen  des  wässerigen  Auszuges.  Das  bei  höherer  Temperatur 
schwerer  lösliche  Salz  scheidet  sich  aus  und  wird  durch  UmkristaUisieren  gereinigt 
—  Technisch  wird  es  gewonnen  durch  Schmelzen  von  Zinn  mit  Soda  und  Natrium- 
nitrat oder  mit  Natriumhydroxyd  und  Natriumnitrat  oder  durch  Epochen  von  Zinn- 
mit  Natronlauge  und  Bleiglätte,  wobei  metallisches  Blei  ausgeschieden  wird. 

Das  Salz  mit  3  Molekülen  Kristallwasser  kristallisiert  reio  in  sechsseitigen 
Tafeln.  Aus  der  mäßig  konzentrierten,  natrinmhydroxydfreien  Lösung  dieses 
Salzes  kristallisiert  das  Salz  SnOsNa^  +  lOH^O  in  langen  Prismen  aus,  dessen 
Lösung  bei  80®  ein  metazinnsaures  Salz  abscheidet. 

100  T.  Wasser  von  0»  lösen  674,  von  20»  61-3  T.  des  ersteren  Salzes,  Es 
wird  von  Säuren,  auch  von  Kohlensäure,  sowie  beim  Kochen  mit  Ohlorammonium 
unter  Abscheidung  von  Zinnsäure  zersetzt. 

Das  im  Handel  befindliche  Präparat  bildet  eine  kömige  Salzmasse,  die  meist 
stark  verunreinigt  ist,  so  daß  statt  des  theoretischen  Gehaltes  an  SnO,  (=  56*4Vo) 
gewöhnlich  nicht  mehr  als  40  bis  44  Prozent  vorhanden  sind. 

Das  Natriumstannat  wird  als  Beize  (Mordant)  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei 
verwendet.  NormiAecL. 

NatriUmStanniChlOrid  s.  Natrlum-Zinnchlorld. 

Natrium  StBariniCimiy  Natrlumstearat,  stearinsaures  Natrium, 
CtsHsftNaOj,  erhält  man  rein  durch  Kochen  einer  weingeistigen  Stearinsäure- 
lösung  mit  entwässertem  Natriumkarbonat;  aus  der  heiß  filtrierten  Lösung  scheidet 
es  sich  beim  Erkalten  gallertartig  ab  und  wird  beim  Trocknen  als  ein  weißes, 
seifenartig  anzufühlendes  Pulver  gewonnen.  Es  ist  in  Wasser  lödich  und  bfldet 
zosammen  mit  Natriumpalmitat  den  Hauptbestandteil  der  aus  festen  Fetten  dar- 
gesteUten  Natronseifen.  Pharmazeutisch  findet  es  Anwendung  zur  Herstellung  der 
Stili  spiritnosi  nach  Unna  (Natriumstearat  6*0 5ir,  Glyzerin  2'hg^  absoluter  Alko- 
hol zu  100*0^),  welche  gegen  Hautkrankheiten  verordnet  werden.      Nothnagel. 

NatriumSUbOhlOrid,  NasCl,  soU  nach  H.  rose  und  BüNS£N  in  der  grau- 
blauen Masse  vorhanden  sein,  welche  bei  der  Zenetemg  geschmolzenen  Natrium- 
chlorids durch  Elektrolyse  sowie  beim  Zusammenschmelzen  von  Natriumchlorid 
mit  metallischem  Natrium  entsteht.  Die  Substanz  löst  sich  in  Wasser  unter  Ent- 
wicklung von  Wasserstoff  und  Bildung  von  Natriumhydroxyd  und  -chlorid: 

Naj  Gl  -h  H,  0  =  NaCl  -h  Na  OH  +  H.  Notmaoel. 

Nfttrimn  SUCCiniOUiny  bernsteinsaures  Natrium,  Natriumsuccinat, 

^^*^!0Na+^^*^' 
entsteht  durch  Neutralisation  der  Bemsteinsfture  mit  Natriumkarbonat  in  der  Wirme. 


NATRIUM  SUCJCINICUM.  —  NATRILMSULFANTIMONIÄT.  321 

Es  bildet  in  Wasser  leicht  lösliche,  luftbeständige,  weiße,  monokline  Prismen.  Die 
Lösung  gibt  mit  neutralen  Eisenoxydsalzlösangen  einen  voluminösen,  zimtbraunen 
Niederschlag,  Chlorbaryum  scheidet  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  in 
der  Siedehitze  Baryumsuccinat  aus,  das  sich  auf  Zusatz  von  Salzs&ure  wieder  löst. 
Bleiacetat  verursacht  in  der  wässerigen  Lösung  einen  Niederschlag  von  Blei- 
succinat,  der  in  einem  Überschusse  des  Fällungsmittels  löslich  ist.  Beim  Erhitzen  von 
trockenem  Natriumsuccinat  mit  Raliumsnlfat  in  einem  engen  Glasrohr  erhält  man 
ein  Sublimat  von  Bernsteinsäureanhydrid  und  Bernsteinsäure  in  Form  feiner 
Nadeln.  Das  Salz  soll  sich  bei  katarrhalischer  Gelbsucht  in  Gaben  von  dreistünd- 
lich 0'3  g  nützlich  erwiesen  haben.  Nothnagel. 

Natrium   SUlfaminobenZOiCUm,    o-sulfaminbenzo^saures    Natrium, 

Natriumsulfaminbenzoat,  CeH4<^gQ  )>N.Na  +  2H,0,  von  L.  Webster  Fox 

(Wochenschr.  f.  Therapie  u.  Hyg.  des  Auges,  1904)  fälschlich  als  Natrium 
benzoylsulfonicum  bezeichnet,  ist  als  „leicht  lösliches  Saccharin^  (s.d.) 
zu  den  „Süßstoffen^  zu  rechnen.  Es  bildet  farblose,  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
liche Kristalle  und  wurde  als  Darmantiseptikum  (Semaine  m^dic,  1898),  sowie  zu 
subkonjunktivalen  Injektionen  (in  Lösungen  von  5'0  bis  10  ^  auf  SO'O  g  Wasser) 
bei  Keratitis,  Hörn-  und  Glaskörpertrübungen  u.  dergl.  empfohlen.        Nothnagkl. 

Natrium  SUlfaniliClUn,  p-amldobenzolsulfosaures  Natrium,  sulfanil- 
saures  Natrium,  C^  H^  NH9  SOj  Na  +  2  Hj  0,  wird  durch  Neutralisieren  der  Sulfanil- 
säure  mit  Natriumkarbonat  oder  Natriumhydroxyd  dargestellt  und  bildet  große 
Tafeln  oder  weiße,  glänzende  Blättchen,  die  sich  in  Wasser  leicht  lösen. 

Es  soll  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  akute  Katarrhe  und  Jodismus  sein,  „da 
es  die  im  Speichel  und  Nasenschleim  gebildeten  schädlichen  Nitrite  in  indifferente 
Diazokörper  umbildet^.  Dosis:  1*0^,  in  Wasser  gelöst,  sechsmal  täglich. 

Nothnagkl. 

NatriumSUlfantimOniat,  Antimonsulfld-Schwefelnatrium,  Natrium- 
thiosulfantimoniat,  Natrium  stibiato-sulfuratum,  Natrium  sulfurato- 
stibiatum,  sulf  antimonsaures  Natrium,  SCHLipPEsches  Salz,  SbS^ Naj -|- 9  H^  0, 
läßt  sich  auf  „trockenem^  und  auf  „nassem  Wege^  gewinnen. 

a)  Trockener  Weg  (nach  Schlippe).  In  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel 
erhitzt  man  eine  Mischung  aus  8  T.  wasserfreiem  Natriumsulfat  und  3  T.  Holz- 
kohlenpulver bis  zum  ruhigen  Schmelzen,  fügt  dann  unter  Umrühren  ein  Gemisch 
aus  6  T.  Schwefelantimon  (Stibium  sulfuratum  laevigatum)  und  1*2  T.  Schwefel 
hinzu  und  setzt  bei  bedecktem  Tiegel  das  Erhitzen  fort,  bis  die  Masse  ruhig  fließt 
und  die  graue  Farbe  des  Schwefelantimons  verschwunden  ist.  Die  Schmelze  wird 
nan  auf  ein  Eisenblech  oder  eine  Steinplatte  ausgegossen,  nach  dem  Erstarren  in 
einem  erwärmten  Mörser  zerkleinert  und  in  einem  eisernen  Kessel  mit  der  zehn- 
fachen Menge  Wasser  ausgekocht.  Die  Lösung  läßt  man  absetzen  ^  filtriert  und 
dampft  zur  Kristallisation  ein.  Die  Kristalle  werden  auf  einem  Trichter  gesammelt, 
nach  dem  Abtropfen  mit  etwas  verdünnter  Natronlange  gewaschen  und  zwischen 
Fließpapier  getrocknet.  Aus  der  mit  wenig  Natronlauge  versetzten  Mutterlauge 
können  durch  Eindampfen  noch  weitere  Kristalle  von  ScHLiPPEsehem  Salze  ge- 
wonnen werden.  Die  Bildung  des  letzteren  nach  dieser  Darstellungsweise  veranschau- 
lichen folgende  Gleichungen: 

SO^Na«  -h  4C  —  4C0  -f  Na^S. 
3NaaS-f  SbjSj  -f  2S  =  2SbS4Na3. 

h)  Nasser  Weg  (nach  Mitscherlich).  Man  stellt  sich  (wenn  man  nicht  von 
vornherein  300  T.  15®/oige  Natronlauge  verwenden  will)  durch  Kochen  von  26  T. 
Ätzkalk ,  den  man  durch  Befeuchten  mit  Wasser  zerfallen  ließ ,  mit  80  T.  Wasser 
und  einer  Lösung  von  70  T.  Soda  in  250  T.  Wasser  Natronlauge  her,  trägt  in  das 
Gemisch  (ohne  das  ausgeschiedene  Calciumkarbonat  von  der  Lösung  zu  trennen) 
ein  gesiebtes  Gemisch  von  36  T.  Schwefelantimon  mit  7  T.  Schwefel   ein  und  kocht 
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unter  Ersatz  des  verdansteten  Wassers  so  lange ,  bis  die  graue  Farbe  des  Schwefel- 
antimons  verschwunden  ist.  Man  koliert,  kocht  den  Rückstand  noch  einmal  mit 
100 — 150  T.Wasser  aus,  filtriert  die  vereinigten  Flüssigkeiten  nach  längerem 
Absetzen  und  dampft  zur  Kristallisation  ein. 

Hierbei  verlftuft  der  Prozeß  im  Sinne  der  folgenden  Gleichung: 

4ßb,S3+  88  -h  ISNaOHrziöSbS^Na,  +  3  8b03Na+  9HjO. 

TrJIgt  man  in  300  T.  siedende  Natronlauge  mit  15%  Natriumhydroxyd  zu- 
nächst 16  T.  Schwefel  ein  und  fügt  erst  nach  erfolgter  Lösung  des  Schwefels 
36  T.  Schwefelantimon  hinzu,  so  erhält  man  alles  angewandte  Antimon  als  Schlippb- 
sches  Salz  wieder,  während  nach  vorstehendem  Verfahren  ein  Teil  als  Natrium- 
metantimoniat  verloren  geht.  Das  nach  der  zuletzt  angegebenen  Methode  neben 
Natriumpolysulfid  gebildete  Natriumthiosulfat  bleibt  beim  Auskristallisieren  des 
ScHLiPPEschen  Salzes  in  der  Mutterlauge: 

18NaOH+  168  +  2Sb8S,  =  3  8, 0,  Na,  +  4  SbS^  Na,  +  9  H,  0. 

Eine  quantitative  Ausbeute  soll  folgendes  Verfahren  liefern:  Man  stellt  durch 
Zusammenschmelzen  von  gereinigtem  Schwefelantimon  mit  einem  Drittel  seines  Gre- 
wichts  Schwefel  Antimonpentasulfid  dar.  Die  erkaltete  und  pulverisierte  Masse 
wird  mit  einer  Lösung  von  2  T.  kristallisiertem  Natriumsulfid  (Na^S)  in  15  T. 
unter  möglichstem  Luftabschluß  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  dampft  man  die 
filtrierte  Lösung  rasch  auf  die  Hälfte  ein  und  läßt  kristallisieren.  (Prunier, 
Journ.  de  Pharm,  et  Chim.,  1896.) 

Das  ScHLiPPEsche  Salz  bildet  große,  blaßgelbe  Tetraäder  von  bitterlich  alka- 
lischem Geschmack.  Es  ist  bei  15^  in  2*9  T.,  noch  leichter  in  heißem  Wasser  mit 
alkalischer  Reaktion  löslich ;  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Aus  der  wässerigen  Lösung 
des  Salzes  scheiden  Säuren  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  Antimon- 
pentasulfid ab.  Unter  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  der  Luft  bekleiden  sich 
die  Kristalle  mit  einer  rotbraunen  Schicht  von  Schwefelantimon. 

Es  dient  ausschließlich  zur  Herstellung  von  Stibium  sulfuratum  auran- 
tiacum  (s.d.).  Nothhaoel. 

NatriumSUlfarSeniate,  sulfarsensaure  Natriumsalze.  Ein  Salz  von  der 
Zusammensetzung  AS}  87  Na^  (Natriumpyrosulfarseniat)  erhält  man  durch 
Digestion  einer  Lösung  von  Natriummonosulfid  mit  Arsenpentasulfid ;  es  bildet 
farblose  oder  gelbliche,  luftbeständige  Prismen.  Dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  die 
zitronengelbe,  hygroskopische  Masse,  welche  beim  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoff in  eine  Lösung  von  Dinatriumarseniat  entsteht. 

Aus  der  Lösung  dieses  Salzes  scheidet  Alkohol  die  Verbindung  AsS^Naj  (Na- 
triumorthosulfarseniat)  aus,  die  aus  heißem  Wasser  mit  8  Mol.  Kristallwasser 
in  sechsseitigen,  aus  kaltem  Wasser  in  vierseitigen  Prismen  kristallisiert.  Das  Salz 
schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  roten  Flüssigkeit ;  mit  einer  Lösung  von  10  T. 
Brechweinstein  und  20  T.  Seignettesalz  in  170  T.  Wasser  versetzt  scheidet  die 
Lösung  dieses  Salzes  einen  roten  Niederschlag  ab,  der  wahrscheinlich  aus  SbjS^ 
besteht. 

In  der  beim  Auskristallisieren  des  Salzes  verbleibenden  Mutterlauge  ist  die  Ver- 
bindung AsSjNa  (Natriummetasulfarseniat)  enthalten,  die  indessen  in  fester 
Form  noch  nicht  erhalten  werden  konnte. 

Durch  Eindampfen  einer  Lösung  von  Arsentrisulfid  in  Natriumkarbonatlösung 
gewinnt  man  eine  lederbraune  Masse ,  die  neben  den  vorstehend  erwähnten  Ver- 
bindungen das  Sulfoxyarseniat,  NaaO,  2(S3  02A82)  +  THjO,  enthält.  Letzteres 
bildet  granatrote,  sechsseitige  Tafeln  oder  kurze  Prismen,  die  durch  Wasser  unter 
Gelbfärbung  zersetzt  werden. 

Eine  Reihe  anderer  Natriumsulf oxyarseniate  sind  von  Preis  (Chem. 
Centralbl.,  1882,  1890),  Weinland  und  Lehmann  (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chem., 
1901),  Weinland  und  Rümpf  (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chem.,  1893)  sowie  von  Mac 
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Cay  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1883,  1884;   Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  1895; 
Chem.  Centralbl.,  1898)  untersucht  worden.  Nothnagel. 

NatriumSUlfarSenite^  sulfarsenlgsaure  Natrlumsalze.  AsSsNes  (Na- 
triumorthosulfarsenit)  und  AsS,  Na  (Natriummetasulfarsenit)  entstehen 
durch  Auflösen  von  Arsentrisulfid  in  einer  Lösung  von  Natrinmsulfhydrat  bezw. 
Natriomhydroxyd.  Durch  Lösen  von  Arsentrisulfid  in  einer  Lösung  von  Natrium- 
monosulfid wird  Natriumdisulfarsenit,  As2  85Na4,  erhalten.  Die  Salze  bilden 
mehr  oder  minder  braun  gefärbte,  amorphe  Massen,  die  in  Wasser  löslich,  in  ihren 
Lösungen  aber  sehr  unbeständig  sind.  Salzsäure  scheidet  aus  ihnen  nicht  die  freien 
Säuren,  sondern  Arsentrisulfid  ab.  Nothnagel. 

Natriumsulfhydrat,  Natrlumhydrosulfid,  NaSH,  entsteht  beim  Sättigen 
einer  Lösung  von  Natriumhydroxyd  mit  Schwefelwasserstoff  und  schießt  aus  der 
genügend  eingeengten  Lösung  in  farblosen,  zerfließlichen,  auch  in  Weingeist  lös- 
lichen Kristallen  an.  Technisch  wird  es  aus  den  Calciumsulfid  enthaltenden  Soda- 
rückständen  mit  Natriumbisulfat  erhalten  nach  der  Gleichung: 

CaS  -f  SO4 HNa  =  NaHS  -f  SO4  Ca. 
(Vergl.  auch  Bloxam,  Chem.  Centralbl.,   1899).  Nothnagel. 

NatriumSUlflde.  Natrlummonosulfld,  Einfach-Schwefelnatrium,  Na^S, 
wird  erhalten,  wenn  man  20Yoige  alkoholische  Natronlauge  mit  Schwefelwasser- 
stoff sättigt,  die  äquivalente  Menge  derselben  Natronlauge  hinzufügt,  bis  zur 
Wiederauflösung  des  entstandenen  Niederschlages  bei  90®  erwärmt  und  dann  er- 
kalten läßt  (BÖTTGER,  Arch.  d.  Pharm,,  1884).  Auch  durch  Einwirkung  von  Schwefel 
auf  überschüssiges  Natrium,  das  in  flüssigem  Ammoniak  gelöst  ist  (Natriumammo- 
nium), wird  Natriummonosulfid  gebildet  (Hügot,  Compt.  rend.,  1899).  Technisch 
wird  es  bei  der  Darstellung  von  Barytweiß  als  Nebenprodukt  gewonnen,  wobei  man 
das  aus  Schwerspat  durch  Reduktion  mit  Kohle  gebildete  Baryumsulfid  mit  Natrium- 
sulfat umsetzt.  Nach  dem  D.  R.  P.  126.601  wird  es  durch  Erhitzen  von  Natrium- 
bisulfat und  Chlornatrium  mit  Kohle  dargestellt: 

SO^HNa  +  NaCl  +  2C  =  Na,S  -f  HCl  -f  2C0,. 

Das  franz.  Pat.  319.187  wendet  hierbei  die  Hitze  eines  elektrischen  Ofens  mit 
Lichtbogen-  oder  Widerstandsheizung  an. 

Die  Farbe  des  Natriummonosulfids  ist  je  nach  der  Bereitungsart  verschieden. 
Mit  Wasser  bildet  es  eine  Reihe  verschiedener  Hydrate.  Das  nach  der  oben  zuerst 
angegebenen  Bereitungsweise  gewonnene  Sulfid  kristallisiert  mit  5  H,  0  in  langen 
Prismen.  Außerdem  sind  Hydrate  mit  41/2,  6  und  9  Mol.  HjO  bekannt.  Die  wässerige 
Lösung  wird  überaus  leicht  zersetzt  unter  Bildung  von  Natriumthiosulfat  und  Natrium- 
hydroxyd^  Auch  die  schwächsten  Säuren  entwiekeln  daraus  Schwefelwasserstoff. 

Die  Lösung  des  Natriummonosulfids  wurde  von  KUNZ  (Pharm.  Centralh.,  1891) 
als  Ersatz  des  Schwefelwasserstoffwassers  in  der  analytischen  Chemie  empfohlen. 
Das  Sulfid  mit  9  H^  0  dient  unter  Zusatz  von  freiem  Schwefel  zur  Darstellung  der 
„Vidalfarben''  aus  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen  in  der  Schwefelschmelze. 
Das  durch  Reduktion  mit  Kohle  aus  Natriumsulfat  hergestellte  rohe  Natriummono- 
sulfid wird  in  der  Gerberei  als  Enthaarungsmittel  benutzt. 

Natriumpolysulfide  erhält  man  durch  Auflösen  berechneter  Mengen  Schwefel 
in  der  weingeistigen  Lösung  des  Monosulfids.  Vergl.  auch  D.  R.-P.  132.265. 

Natriumbisulf id,  NaaSj-föHaO,  kristallisiert  in  schwefelgelben,  drusig 
gruppierten  Nadeln. 

Natriumtrisulfid,  NajSgH-  SHjO:  dunkel  goldgelbe,  konzentrisch  vereinigte 
Kristalle;  es  entsteht  wässerfrei  bei  der  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Natrium 
in  siedendem  Toluol. 

Natriumtetrasulfid,  NaaS4  +  8H20,  scheidet  sich  bei — 15®  in  orange- 
roten  und 

21* 
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Natriumpentaealfid,  Najß^  +  SHjO,  bei  — 5<>  in  dunkelorangegelben  Kri- 
stallen ans. 

Die  Bchwefelatome ,  welche  sich  mit  den  niederen  Sulfiden  zur  Bildung  von 
Polysulfid  vereinigen,  werden  mit  gleicher  Energie  gebunden,  d.  h.  bei  ihrer 
Aufnahme  werden  gleiche  Wärmemengen  entwickelt.  Dieser  umstand  sowie  die 
Erscheinung,  daß  beim  Vermischen  mit  Natriummonosulfid-  mit  Natriumtetrasulfid- 
lösung  keine  Wärme  frei  wird ,  berechtigen  zu  der  Annahme ,  daß  die  Natrium- 
pol jsulfide  Mischungen  niederer  und  höherer  Sulfide  (Na^Sj  etc.)  vorstellen.  (Vergl. 
auch  Blanksma,  Chem.  Centralbl.,  1901.)  Notunaok.. 

Natrium  SUlfOCarilOliCUm,  Natrium  sulfophenylicum,  Sodii  Sulfo- 
carbolas,  Sulfophenylas  natricus,  karbolschwefelsaures  Natrium, 
Natriumphenylsulfat,  Natriumsulf  ophenylat,  paraphenolsulfosaures 
Natrium,  C^  H4  (OH)  SO3  Na  +  4  H^  0,  kann  durch  Neutralisieren  der  Paraphenol- 
sulfosäure  mit  Natronlauge  oder  Natriumkarbonatlösung  gewonnen  werden,  wird 
aber  zumeist  durch  Umsetzen  einer  wässerigen  Lösung  von  100  T.  Baryumsulfo- 
phenylat  in  200  T.  warmem  Wasser  mit  einer  Lösung  von  47  T.  kristallisiertem 
Natriumsulfat  in  100  T.  Wasser  dargestellt.  Das  hierbei  gebildete  Baryumsulfat  wird 
nach  längerem  Absetzenlassen  abfiltriert,  das  Flltrat  mit  dem  doppelten  Volumen 
Weingeist  von  90%  vermischt,  filtriert  und  bei  gelinder  Wärme  zur  Kristallisation 
eingedampft. 

Das  Salz  bildet  farblose ,  rhombische  Säulen ,  die  in  etwa  5  T.  Wasser  sowie 
in  150  T.  Weingeist  löslich  sind.  Bei  100®  verliert  es  sein  Kristallwasser,  bei 
stärkerem  Erhitzen  gibt  es  Phenol  ab,  Natriumsulfat  hinterlassend.  —  Die  verdünnte 
wässerige  Lösung  gibt  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  eine  Violettfärbung.  Sie  soll 
durch  Baryumchlorid-  sowie  durch  Silbemitratlösung  nicht  getrübt  werden. 

Natriumsulfophenylat  gilt  als  Antiseptikum  und  wird  äußerlich  und  innerlich 
(in  Dosen  von  05 — 2*0^  mehrmals  täglich)  angewendet.  In  weniger  reinem  Zu- 
stande wird  es  als  Desinfektionsmittel  gebraucht.  Nothnaokl. 

NatriumSUlfOOyanidy  Natriumrhodanld,  Sulfocyan-,  Schwefelcyan-, 
Thiocyan-  oder  Rhodannatrium,  CSNNa,  findet  sich  in  geringer  Menge  im 
Speichel  (nach  Krüger  besonders  in  dem  der  Raucher),  im  Blute,  im  Magensafte 
sowie  im  Harne  und  in  anderen  tierischen  Flüssigkeiten.  Es  kann  wie  Rhodan- 
kalium  durch  Zusammenschmelzen  von  Ferrocyannatrium  mit  Natriumkarbonat  und 
Schwefel  dargestellt  werden.  Aus  Rhodanammonium  wird  es  erhalten,  wenn  man 
dessen  Lösung  mit  Natriumkarbonat  eindampft.  Auch  durch  Umsetzen  von  Rhodan- 
baryum  mit  Natriumsulfat  oder  -karbonat  ist  es  zu  gewinnen.  Rhodannatrium 
kristallisiert  in  rhombischen  Tafeln,  ist  sehr  zerfließlich,  in  Wasser  und  in  Wein- 
geist leicht  löslich.  —  Das  Sak  wird  als  Beize  in  der  Färberei  und  Druckerei 
benutzt.  Nothkaoel, 

Natrium  SUlfoiChthyoliCUm  s.  Ichthyolpräparate,  Bd.  VI,  pag.  627. 

Natrium  SUlforiCiniCUm,  rlzinusölsulfosaures  Natrium,  ist  wahrschein- 
lich das  als  Solvin  (auch  Polysolve  oder  SulfoleYnat)  im  Handel  befindliche  Präparat, 
das  ein  großes  Lösungsvermögen  für  Schwefel,  Phosphor,  Fette  und  andere  in 
Wasser  unlösliche  Körper  besitzt.  Zur  Darstellung  desselben  kühlt  man  200^ 
Rizinusöl  auf  -|-  8®  ab  und  fügt  tropfenweise  30  ccm  (auf  +  10®  gekühlter) 
Schwefelsäure  vom  sp.  Gew.  1*821  hinzu,  bis  die  Temperatur  des  Gremisches  auf 
38 — 40^  gestiegen  ist.  Nach  zwölfstündigem,  ruhigem  Stehen  setzt  man  allmählich 
ein  Lösung  von  bOg  Natriumkarbonat  in  400 ccm  Wasser  zu,  läßt  24  Stunden 
lang  im  Scheidetrichter  stehen  und  zieht  die  Unterlauge  ab.  Die  verbleibende  ölige 
Flüssigkeit  wird  in  Wasser  gelöst,  durch  Ausschütteln  mit  Äther  oder  Abscheiden 
mit  Chlornatriumlösung  gereinigt  und  mit  Natronlauge  neutralisiert. 

Man  erhält  so  eine  klare,  gelbbraune  Flüssigkeit,  die  als  Lösungsmittel  für 
therapeutisch  wirksame  Stoffe  vielfache  Verwendung  finden  kann.  (S.  auch  Poly- 
solve, Solvin,  SulfoleYnat.)  Nothnagbl. 
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Natrium  SUlfOSaliOyliOUmy  Natrlumsalfosalizylat,  weiße,  in  etwa 
25  T.  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  sowie  in  Äther  unlösliche  Kristalle  — ,  soll  als 
Ersatz  des  Natriomsalizylats  dienen,  dessen  unangenehme  Nebenwirkungen  es 
angeblich  nicht  ausübt,  und  in  Gaben  wie  das  Salizylat  gereicht  werden. 

Nothnagel. 

Natrium  SUJfuriCUm,  Sodü  Sulfas,  Sulfas  natricus,  Sal  mirabile 
Glauber i,  Natrinmsulfat,  schwefelsaures  Natrium,  Glaubersalz, 
BO4  Na,  +  1 0  H  2  0 ,  kommt  wasserfrei  als  T h  e  n  a  r  d  i  t  (in  Spanien)  natürlich 
vor,  wasserhaltig  wird  es  im  Mirabilit  und  Exanthalit  gefunden,  in  Verbindung 
mit  Calciumsulfat  (8O4  Nag  +  SO^Ca)  tritt  es  im  Glauberit  auf,  mit  Magnesium- 
sulfat (8O4  Naa -h  8O4  Mg -h  4  H,  0)  bildet  es  den  Astrakauit  oder  Bloedit,  es 
ist  ein  Bestandteil  vieler  Mineralwässer  und  Salzsolen  sowie  des  Meerwassers;  die 
Oberfläche  der  Sodaseen  von  Wyoming  ist  vielfach  mit  einer  dünnen  Kruste  von 
verwittertem  Natriumsnlfat  bedeckt;  die  Karlsbader  Quellen  fördern  jährlich  etwa 
10.000^  Natriumsulfat  zutage,   es  fehlt  überhaupt  kaum  in  natürlichen  Wässern. 

Die  Darstellung  des  Natriumsulfats  erfolgt  ausschließlich  im  chemischen  Groß- 
betriebe nach  verschiedenen  Methoden,  von  denen  die  auf  der  Zersetzung  des  Chlor- 
natriums durch  Schwefelsäure  (in  Sulfatöfen,  s.  Acidum  hydrochloricum)  be- 
ruhende wohl  die  verbreitetste  ist.  Nach  dem  Verfahren  von  Haargbkaves  wird  Koch- 
salz für  sich  oder  im  Gemisch  mit  fein  verteilten  brennbaren  Stoffen  (Kohle,  Torf, 
Sägemehl  u.  dergl.)  in  backsteinförmige  Kuchen  gepreßt,  die  in  etwa  3  m  weiten 
Eisenzylindern  auf  einem  Gitter  einer  Atmosphäre  von  2  Vol.  Schwe.fligsäureanhydrid 
(in  Form  von  Röstgasen  aus  Pyriten),  2  Vol.  Wasserdampf  und  soviel  Luft,  daß 
deren  Sauerstoffgehalt  1  Vol.  entspricht,  ausgesetzt  werden.  Die  hierbei  auftretende 
Reaktionswärme  macht  bei  ununterbrochenem  Betriebe  keine  besondere  Heizung 
erforderlich.  Bei  diesem  Verfahren  spielt  sich  folgender  Prozeß  ab: 

SO,  -f  0  H-  Ha  0  +  2  Na  Gl  =  SO^Na^  +  2  H  Gl. 
Große  Mengen,  namentlich  des  10  Mol.  Kristall wasser  enthaltenden  Salzes,  werden 
aus  dem  Löserückstand  von  der  Verarbeitung  des  Karnallits  in  Staßfurt  ge- 
wonnen. Dieser  enthält  u.  a.  45 — 55%  Chlornatrium  und  25—30^0  Magnesium- 
sulfat; man  läßt  die  Masse  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen,  damit  der  darin  ent- 
haltene unlösliche  Kieser it,  SO4  Mg  +  H^  0,  in  lösliches  Magnesiumsulfat, 

SO4  Mg  4-  7  Hj  0, 
übergeht,  stellt  dann  eine  Lösung  von  31 — 33  Bö.  (bei  33<*  gemessen)  her  und 
setzt  diese  in  flachen  Kristallisierkästen  über  Nacht  der  Winterkälte  aus.  Hierbei 
findet  eine  Umsetzung  im  Sinne  folgender  Gleichung  statt: 

fSO^  Mg  -f  7  Hj  0|  +  2  Na  Gl  +  3  Ha  0  =  [SO4  Na«  +  lOHj  0]  +  Mg CU- 
Andere  technische  Methoden  sind  im  D.  R.  P.  136.998  und  engl.  Pat.  6898  (1904) 
beschrieben. 

Das  in  der  einen  oder  anderen  Weise  gewonnene  rohe  Glaubersalz  kann  durch 
Umkristallisieren  rein  erhalten  werden.  Zu  dem  Zwecke  löst  man  es  in  Wasser  von 
32 — 33®,  läßt  die  Lösung  erkalten,  wäscht  die  Kristalle  mit  wenig  kaltem  Wasser 
ab  und  läßt  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  abtrocknen.  Rührt  man  die  gesättigte 
Lösung  während  des  Erkaltens  um,  so  erhält  man  das  Glaubersalz  infolge  ge- 
störter Kristallisation  kleinkristallisiert  in  Form  des  Bittersalzes. 

Natriumsulfat  kristallisiert  aus  seiner  wässerigen  Lösung  mit  10  Molekülen  H^  0 
in  großen,  farblosen,  durchsichtigen,  schief-rhombischen  oder  unregelmäßig  sechs- 
seitigen, oft  gestreiften  Säulen,  ist  geruchlos  und  schmeckt  kühlend  salzig- bitter. 
Das  Salz  läßt  sich  aber  auch  als  SO4  Na^  -h  7  Hj  0  und  als  SG4  Na,  (im  wasser- 
freien Zustande)  kristallisiert  erhalten.  Jedes  dieser  Salze  hat  seine  besondere 
LösHchkeitskurve.  Das  wasserfreie  Salz  ist  nur  bei  höheren  Temperaturen  beständig, 
seine  Löslichkeit  steigt  nach  den  niederen  Temperaturen  an,  die  LösHchkeitskurve 
läßt  sich  bis  zu  etwa  20^  hinab  verfolgen.  Unterhalb  32®  sind  aber  diese  Lösungen 
übersättigt  für  das  Salz  SG4  Naj  +  10  Hj  0.   Derartige  Lösungen  lassen  sich  nur  * 
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herstellen,  wenn  man  die  Gegenwart  dieses  Salzes  SO4  Na«  +  10  H,  0  völlig  aas- 
schließt; am  besten  geschieht  das,  wenn  man  Glaubersalz  auf  32 <^  erwärmt.  Dabei 
entsteht  wasserfreies  Salz  und  eine  Lösung,  welche  bei  dieser  Temperatur  ge- 
sättigt ist  für  8O4  Naj  und  ebenso  auch  für  80^  Na«  -f  10  Hj  0.  Die  Löslichkeit 
nimmt  mit  sinkender  Temperatur  rasch  ab. 
100  T.  Wasser  lösen  bei 

0^  .    .  .      50T.  SO,  Na,  =    120T.  SO,  Na,  +  ICH,  0 

15«  .    .  .    14-6  „  .        =   33-3  „        ,       H-      , 

18«  .    .  .    21-2  „  .        =   480  „        .       4.      „ 

33«  .    .  .  143-2  „  „        =  322-6  ,        „      -f      „ 

50«.    .  .  116-3  „  „        =2630  „        „       +      „ 

100«  ..  .  1050  „  „        =  2380  ,        „      +       , 

Man  darf  aus  diesen  Verhältnissen  keineswegs  schließen,  daß  die  Lösung  des 
Salzes  unterhalb  32»  das  Salz  80^  Naj  -f  10  H,  0,  oberhalb  32«  aber  80^  Na«  ent- 
hielte, denn  die  Lösung  zeigt  bei  dieser  Temperatur  in  ihren  Eigenschaften 
keinerlei  Unstätigkeit,  das  einzige,  was  sich  bei  dieser  Temperatur  ändert,  ist  die 
feste  Phase  des  Lösungsgleichgewichts. 

Erwärmt  man  in  einem  Kolben  Glaubersalz  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts 
Wasser,  bis  alles  Salz  gelöst  ist,  verschließt  mit  einem  Wattebausch  und  läßt  so 
vor  „Natriumsulf a^eimen^  geschützt  erkalten,  so  kann  man  Lösungen  erzielen,  die 
in  bezng  auf  das  Salz  80^  Na«  +  10  H«  0  erheblich  übersättigt  sind.  Es  genügt 
eine  Menge  von  etwa  1  Milliontel  Milligramm  des  festen  Stoffes ,  um  eine  solche 
übersättigte  Lösung  zur  Kristallisation  zu  bringen. 

Die  erwähnten  „  Natriumsulfatkeime  ^,  entstanden  aus  den  überall  vorhandenen 
Natriumverbindungen  und  der  durch  Verbrennen  des  schwefelhaltigen  Leucht- 
gases gebildeten  schwefligen  Säure,  fehlen  in  der  Luft  der  Städte  nie.  Ver- 
wittertes Glaubersalz  wirkt  hier  wie  kristallisiertes,  vorausgesetzt,  daß  es  nicht 
erhitzt  worden  ist. 

Kühlt  man  eine  übersättigte  Glaubersalzlösung  bis  auf  5 <^  ab,  so  scheiden 
sich  Kristalle  des  Salzes  SO«  Na«  -f  7  H,  0  ab.  Dessen  Löslichkeit  ist  größer 
als  die  des  Glaubersalzes,  seine  Lösungen  sind  also  stets  übersättigt  für  das 
Salz  SO^Na, -f  IOH2O.  Eine  solche  übersättigte  Glaubersalzlösung,  die  etwas 
8O4  Naj  +  7  Hj  0  abgeschieden  hat,  bildet  ein  schönes  Beispiel  für  die  allgemeine 
Regel  von  dem  Erstauftreten  der  unbeständigeren  Formen.  Fügt  hmui  zu  einer 
solchen  Lösung  ein  Splitterchen  Glaubersalz,  so  scheidet  sich  so  viel  Salz  aus, 
daß  sie  für  SO^Naj  +  lOHjO  gesättigt  ist.  Dann  ist  sie  aber  ungesättigt  für 
SO4  Naj  -f  7  Hj  0,  infolgedessen  muß  sich  dieses  Sabs  lösen,  wodurch  wieder  Über- 
sättigung für  S04Na|  +  lOH^O  eintritt  und  folglich  Glaubersalz  abscheiden  muß. 
Diese  Vorgänge  müssen  so  lange  stattfinden,  bis  alles  Salz  mit  7  H,  0  verschwunden 
und  neben  der  Lösung  nur  noch  804Naj  +  lOH^G  vorhanden  ist. 

Kühlt  man  eine  übersättigte  Glaubersalzlösung  bis  auf  etwa —  15«  ab,  so  scheidet 
sie,  auch  ohne  daß  ein  Keim  hineingelangte,  Kristalle  von  SO4  Naa  +  10  H2  0  ab. 
Das  Gebiet,  in  welchem  die  Ausscheidung  ohne  Keime  eintritt,  heißt  das  labile 
Gebiet,  dasjenige,  in  dem  die  Einwirkung  von  Keimen  stattfinden  muß,  um 
die  Kristallisation  zu  bewirken,  wird  metastabiles  Gebiet  genannt.  Jede 
Überschreitung  führt  zunächst  in  das  metastabile  und  dann  erst  in  das  labile 
Gebiet.  Die  Grenzen  beider  Gebiete  können  wir  zurzeit  noch  nicht  genau  fest- 
stellen (Partheil,  Lehrbuch  der  Chemie,  Bonn  1903). 

Durch  Zusatz  von  Harnstoff  wird  die  Löslichkeit  des  Glaubersalzes  erhöht, 
die  des  wasserfreien  Natriumsalzes  aber  erniedrigt. 

Kalter  Alkohol  entzieht  dem  gepulverten  Glaubersalz  kein  Wasser,  bei  37*5* 
entsteht  ein  Salz  mit  32'57o  Hj  0.  Auch  aus  der  kaltgesättigten  Lösung  wird 
Glaubersalz  durch  Alkohol  gefällt.  Aus  der  übersättigten  Lösung  scheidet  Alkohol 
das  Salz  SO4  Na^  -f  7  Hg  0  aus.  100  T.  Weingeist  von  10  Gewichtsprozent 
Alkoholgehalt  lösen  bei  15*^  =  14*35,  von  20  Gewichtsprozent  5'6 ,  von  40  Ge- 
wichtsprozent 1-3  T.  SO^Na.  -f  lOHgO  (H.  Schiff). 
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An  trockener  Luft  verwittern  die  Kristalle  des  Glaubersalzes  und  verwandeln 
sich  mit  der  Zeit  in  ein  feines,  weißes  Pulver  von  wasserfreiem  Natriumsulfat, 
weil  der  Dampfdruck  eines  Gemisches  von  kristallisiertem  und  wasserfreiem  Natrium- 
salfat  größer  ist,  als  der  mittlere  Wasserdampfdruck  der  Luft,  unverletzte  Kristalle 
von  Natriumsulfat  kann  man  jedoch  an  trockener  Luft  aufbewahren,  ohne  daß  sie 
verwittern;  hat  aber  die  Verwitterung  an  einer  Stelle  begonnen,  so  schreitet  sie 
von  dort  weiter.  Das  Fortschreiten  der  Verwitterung  ist  durch  die  Kristallform 
des  Salzes  bedingt. 

Das  zum  pharmazeutischen  Gebrauche  bestimmte  kristallisierte  Natrinmsulfat 
soll  nach  dem  D.  A.  B.  IV  farblose,  verwitternde,  leicht  schmelzende  Kristalle 
bilden,  die  in  3  T.  kaltem  Wasser,  in  03  T.  Wasser  von  33»  und  in  0*4  T.  Wasser 
von  100®  löslich,  in  Weingeist  von  90  Volumprozent  Alkoholgehalt  unlöslich  sind. 
Am  Platindraht  erhitzt,  färbt  es  die  Flamme  gelb ;  die  wässerige  Lösung  gibt  mit 
Baryumnitratlösung  einen  weißen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag. 

Eine  Mischung  aus  1  g  vorher  entwässertem  und  zerriebenem  Natriumsulfat 
und  3  ccm  Zinnchlorürlösung  (Bettendorfs  Reagenz)  soll  im  Laufe  einer  Stunde 
eine  dunklere  Färbung  nicht  annehmen :  Prüfung  auf  Arsen,  das  aus  arsenhaltiger 
Schwefelsäure  herrühren  könnte.  Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  soll  neutral  sein 
und  darf  weder  durch  Schwefel  Wasserstoff  wasser  (Metalle)  noch  nach  Zusatz  von 
Ammoniakflüssigkeit  durch  Natriumphosphatlösung  verändert  werden  (Magnesium- 
salz). Auf  Zusatz  von  Silbernitratlösung  soll  die  Lösung  innerhalb  5  Minuten  eine 
Veränderung  nicht  erleiden  (mehr  als  Spuren  von  Chlorid).  20  ccm  der  wässerigen 
Lösung  sollen  durch  0*5  crm  einer  Kaliumferrocyanidlösung  (1  =20)  keine  Reaktion 
auf  Eisensalz  geben. 

Wenn  Natriumsulfat  zu  Pulvermischungen  verordnet  ist,  so  soll  es  in 
getrockneter  Form  verwendet  werden  (s.  Natrium  sulfuricum  siccum). 

Das  reine  kristallisierte  Natriumsulfat  wird  in  Dosen  von  2*0  bis  30*0  g^  in 
Wasser  gelöst,  als  Abführmittel  vielfach  angewendet  und  dient  zur  Bereitung  des 
künstlichen  Karlsbader  Salzes.  Auch  in  der  Tierarzneikunde  ist  es  ein  beliebtes 
Mittel.  Seine  Wirkung  ist  besonders  darauf  zurückzuführen,  daß  es  den  Darm- 
inhalt wasserreicher  macht,  indem  es  die  Darmwände  veranlaßt,  Wasser  in  den 
Darm  übertreten  zu  lassen,  weil  es  nur  schwierig  durch  die  Darm  wände  diffundiert 
und  daher  auf  diesem  Wege  der  Konzentrationsausgleich  nicht  erfolgen  kann. 

Das  rohe  Salz  („Sulfat")  wird  wasserfrei  in  großen  Mengen  zur  Sodafabrikation, 
zur  Glasfabrikation,  bei  der  ültramaringewinnung,  in  der  Färberei,  kristallisiert 
zu  Kältemischungen  (16  T.  des  Salzes  mit  II  T.  konzentrierter  Salzsäure  Über- 
gossen) gebraucht.  Nothnagel. 

Natrium  sulfuricum  siccum  s.  dilapsum,  suifas  natricus  exsiccatus 

s.  sicca tus  s.  siccus,  getrocknetes  Natriumsulfat,  wird  erhalten,  indem  man 
kristallisiertes  Natriumsulfat  an  warmer  Luft  verwittern  läßt.  Die  Temperatur  darf 
anfangs  25^  nicht  übersteigen,  erst  dann,  wenn  völlige  Verwitterung  eingetreten 
ist,  wird  bei  40  bis  50 <*  getrocknet,  bis  das  Salz  die  Hälfte  seines  Gewichtes  ver- 
loren hat.  Wird  von  vornherein  eine  hohe  Temperatur  angewandt,  so  schmilzt 
das  Salz  in  seinem  Kristallwasser,  trocknet  dann  schwer  aus  und  liefert  ein  un- 
ansehnliches Präparat.  Es  ist  schließlich  durch  ein  Sieb  zu  schlagen  und  in  wohl 
verschlossenen  Gefäßen  aufzubewahren. 

Das  von  großen  Kristallen  gewonnene  trockene  Salz  bildet  ein  schneeweißes, 
lockeres  und  leichtes  Pulver,  während  das  kleinkristallisierte,  bittersalzähnliche 
ein  dichteres,  schwereres,  weniger  weißes,  sandiges  Pulver  liefert.  Beim  Absieben 
des  Pulvers  hinterbleiben  auf  dem  Siebe  glänzende  Kriställchen  mit  spiegelnden 
Flächen,  die  die  klinorrhombische  Gestalt  der  Glaubersalzkristalle  bewahrt  haben 
und  scheinbar  noch  nicht  verwittert  sind,  aber  doch  kein  Wasser  mehr  enthalten. 
Dem  umstände,  daß  jeder  Kristall  des  wasserhaltigen  Salzes,  ob  groß  oder  klein, 
beim  Verwittern  einen  solchen  Kristall  hinterläßt,   ist   die  äußere  Verschiedenheit 
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des  aus  groß-  und  kleinkristallisiertem  Glaubersalze  bereiteten  trockenen  Salzes  zuzu- 
schreiben (Frickhinger,  Arch.  d.  Pharm.,  1883).  Das  Salz  ist  in  gleicher  Weise  wie 
das  reine  Natriumsnlfat  auf  Verunreinigungen  zu  prüfen  (s.  vorstehend),  wobei 
Lösungen  1  =  40  zu  benutzen  sind. 

Das  getrocknete  Natriumsulfat  ist  immer  zu  verwenden,  wenn  Natrium- 
Sulfat  zu  Pulvermischungen  verordnet  ist. 

Im  übrigen  vergl.  vorstehend  unter  Natrium  sulfuricum.  Nothnagel. 

Natrium  SUlfurOSO-benZOiOUm,  Natriumsulflbenzoat,  sulfibenzoe- 
saures  Natrium,  soll  man  nach  Heckel  durch  Lösen  von  Benzoesäure  in  einer 
konzentrierten  Lösung  von  Natriumsulfit,  nach  B.  Fischer  durch  einfaches  Zu- 
sammenmischen  von  419  T.  Natriumbisulfit  und  58*1  T.  Natriumbenzoat  erhalten. 

Es  bildet  ein  weißes,  kristallinisches,  in  Wasser  lösliches  Pulver  und  wurde  als 
kräftiges  und  ungefährliches  Antiseptikum  empfohlen,  das  Sublimat  bezw.  auch 
Jodoform  ersetzen  sollte,  ohne  deren  unangenehme  Eigenschaften  zu  besitzen. 

Es  soll  als  örtliches  Desinfiziens  und  als  Waschwasser  in  0*4-  bis  ö^o^^r 
wässeriger  Lösung  zur  Anwendung  kommen.  Nothnaokl. 

Natrium  SUlfurOSUm^  Sodü  Sulfis,  Natriumsulflt,  schwefligsaure$ 
Natrium,  SO,  Na,  +  THjO,  wird  dargestellt,  indem  man  eine  gegebene  Menge 
Natriumkarbonatlösung  (1  +2)  in  zwei  gleiche  Teile  teilt,  die  eine  Hälfte  mit 
Schwefligsäureanhydrid  sättigt,  dann  mit  der  anderen  Hälfte  der  Natriumkarbonat- 
lösung vermischt  und  zur  Kristallisation  bringt.  Die  Lösung  scheidet  beim  Stehen 
an  der  Luft  oder  über  Schwefelsäure  wasserhelle,  monokline  Prismen  von 

SO3  Na,  +  7  Hj  0 
aus,  aus  alkalischer  Lösung  kristallisiert  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  aus  neutraler 
beim  Erwärmen   das  wasserfreie  Salz  aus. 

Technisch  wird  Natriumsulfit  durch  Neutralisieren  des  durch  Überleiten  von 
Schwefligsänreanhydrid  (Röstgasen  aus  Pyritöfen)  über  befeuchtete  Soda  erhaltenen 
Natriumbisulf its  gewonnen.  —  Dresel  und  Lbmshoff  lassen  es  nach  dem 
D.  R.  P.  80.185  aus  Chlomatrium  durch  Umsetzen  mit  Ammoniumsulfit  und  Ein- 
leiten von  Ammoniak  im  Überschuß  bei  15<*  und  unter  Druck  darstellen.  —  Das 
D.  R.  P.  138.023  läßt  das  aus  gerösteten  Zinkerzen  durch  Behandeln  mit  Schweflig- 
säureanhydrid (Röstgasen)  gewonnene  Zinksulfit  mit  Chlornatrium  umsetzen. 

Die  Kristalle  des  wasserhaltigen  Salzes  (s.  oben)  werden  an  der  Luft  trüb,  ver- 
lieren unterhalb  150^  alles  Wasser,  ohne  zu  schmelzen,  erst  bei  höherer  Tempe- 
ratur schmelzen  sie  zu  einer  gelbroten  Masse ,  die  aus  1  Mol.  Natriummonosulfid 
und  3  Mol.  Natriumsulfat  besteht.  —  Das  Salz  ist  in  Wasser  mit  alkalischer  Reak- 
tion löslich,  von  absolutem  Alkohol  wird  es  nicht  gelöst.  Durch  Jod  sowie  durch 
Kaliumpermanganat  wird  es  zu  Sulfat  oxydiert.  Die  Oxydation  bewirkt  allmählich 
auch  der  Sauerstoff  der  Luft.  Alkohol  und  Zucker  verzögern  die  Oxydation,  wirken 
also  als  negative  Katalysatoren.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  entwickelt  das  Salz 
Schwefligsäureanhydrid  ohne  Abscheidung  von  Schwefel  (Unterschied  von  Thiosulfat). 

Es  ist  als  Reagenz  offizineil  und  soll  auch  zur  Herstellung  der  als  Reagenz 
offizinellen  Schwefligsäurelösung  dienen.  —  Arzneilich  ist  es  als  antiseptisch  wirken- 
des Mittel  (innerlich  gegen  Hautkrankheiten,  Diphtherie  u.  a.  in  Dosen  von  0*6  bis 
40^)  angewendet  worden.  —  Es  wird  vielfach  den  photographischen  Entwicklern 
zugesetzt,  um  sie  vor  der  Einwirkung  des  Luftsauerstoffes  zu  schützen.  —  Aus- 
gedehnte Verwendung  fand  es  —  häufig  unter  den  seltensten  Bezeichnungen  — 
als  Konservierungsmittel  für  Fleischwaren,  bis  sein  Gebrauch  für  diesen  Zweck 
durch  Reichsgesetz  vom   18.  Februar  1902  verboten  wurde. 

Das  Rohprodukt  wird  in  der  Technik  als  Antichlor  und  im  allgemeinen  wie 
das  Natriumbisulfit  (s.  d.)  benutzt.  Nothkaokl. 

Natrium  tartariCUm,  Natriumtartarlsatum,  Na triumt artrat, 
neutrales   weinsaures   Natrium,    Dinatriumtartrat, 
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C,H,(0H),<^g^J;:;+2H,0, 


wird  dargestellt,  indem  man  eine  heiße  LöBong  von  1  T.  Weinsäure  in  2  T.  Wasser 
mit  reinem  kristallisierten  Natriumkarbonat  (etwa  1*9  T.)  neutralisiert  und  die 
filtrierte  Lösnng  zur  KristaUisation  beiseite  stellt. 

£s  bildet  farblose,  durchsichtige,  rhombische  Prismen,  die  zuweilen  zu  Büscheln 
vereinigt  sind ,  sich  in  etwa  2*5  T.  kaltem  Wasser  mit  neutraler  Reaktion  lösen, 
in  absolutem  Alkohol  aber  unlöslich  sind. 

Das  Salz  ist  zu  prüfen  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  wässerigen,  mit  Ammoniak 
schwach  alkalisch  gemachten  Lösung  auf  Metalle  (Kupfer,  Blei,  Eisen),  in  sal- 
petersaurer Lösung  mit  Barynmnitrat  auf  Sulfat,  mit  Silbernitrat  auf  Chlorid, 
durch  Erwärmen  mit  Natronlauge  auf  Ammoniak,  in  der  essigsauren  Lösung  mit 
Ammoniumoxalat  auf  Calciumsalz. 

Es  findet  Anwendung  in  Dosen  von  15*0  bis  300  g  als  Laxans,  in  Dosen 
von   10  bis  3*0  g  zwei-  bis  dreimal  täglich  als  Diuretikum.  Nothnagel. 

Natrium  taUrOChOliOUm,  Natrlumtaurocholat,  taurocholsaures 
Natrium,  CjeH^^NSO?  Na,  wird  durch  Neutralisation  von  Taurocholsäure  mit 
Natriumkarbonat  als  gelblichgraues,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Pulver  ge- 
wonnen. Es  bildet  im  Verein  mit  Natriumglykpcholat  die  sogenannte  „kristallisierte 
Oalle^.  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  Alkalien  oder  Säuren  wird  es  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  in  Taurin  und  Cholsäure  zersetzt  (vergl.  Natrium cholat). 
—  Es  wird  als  Cholagogum  in  Gaben  von  4*0  bis  6*0  g  täglich  verordnet  und 
wird  in  der  Bakteriologie  als  Zusatz  zu  Nährböden  gebraucht.  Nothnagel. 

Natrium  telluriCUm,  Natrlumtellurat,  tellursaures  Natrium, 

Te04Na2  +  4HjO, 
entsteht  beim  Sättigen  von  etwa  307oiger  Tellursäurelösung  mit  Natronlauge. 
Es  bildet  prismatische  Kristalle,  die  bei  18«  in  etwa  70  T.,  bei  50»  in  40  T. 
Wasser  löslich  sind.  Bei  Berührung  mit  Wasser  in  Zimmertemperatur  geht  das 
Salz  innerhalb  einiger  Wochen,  bei  60^  schon  innerhalb  weniger  Stunden  in  ein 
Salz  mit  2  Mol.  H^  0  über.  Beim  Schmelzen  gibt  es  Sauerstoff  ab  unter  Bildung 
von  Tellurit. 

Das  Salz  wurde  (in  Dosen  von  00 15  bis  005  g  in  alkoholhaltigen  Flüssig- 
keiten) gegen  Nachtschweiß  bei  Phthisikern,  auch  bei  Typhus  empfohlen,  es  hat 
jedoch  die  unangenehme  Wirkung,  daß  schon  nach  Aufnahme  sehr  geringer 
Mengen  {Img  der  Säure  entsprechend)  in  den  Organismus  tagelang  eine  flüchtige 
Substanz  von  penetrantem  Knoblauchgeruch  durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird. 

Nothnagel. 

Natrium  telJUrOSUm,  Natriumtellurlt,  tellurigsaures  Natrium, 
Te03Na2,  wird  beim  Schmelzen  von  Natrinmtellurat  (s.  vorstehend)  gebildet:  ein 
weißes,  in  Wasser  lösliches  Pulver,  das  zur  Demonstration  der  reduzierenden 
Wirkung  von  Bakterien  benutzt  wird.  Nothnagel. 

Natrium  tetrabOriOUm,  Natriumtetraborat,tetraborsaures  Natrium, 
wird  fälschlicherweise  ein  Präparat  genannt,  das  man  durch  Eindampfen  einer 
Lösung  gleicher  Teile  Borax  und  Borsäure  (Ergänzb.)  oder  von  382  T.  Borax 
und  248  T.  Borsäure  in  Wasser  oder  durch  Zusammenschmelzen  von  100  T.  Borax 
mit  55  T.  Borsäure  erhält. 

Es  löst  sich,  nach  dem  Ergänzb.  bereitet,  in  11 T.  kaltem  Wasser,  leichter  in  heißem 
Wasser  oder  Glyzerin.  Die  Lösung  soll  stärker  antiseptisch  wirken  als  Borsäure  und 
wie  diese,  namentlich  bei  Ohrenleiden,  angewendet  werden.  In  Pulverform  soll  es  bei 
Augenleiden  (Hornhaut-  bezw.  Bindehautentzündung)  in  das  Auge  eingestäubt  werden. 
8.  auch  Antipyonin  und  Borax.  Nothnagel. 

Natriumtetrathionat,  tetrathlonsaures  Natrium,  S^O^Nas,  wird  als 
kristallinisches  Pulver  gewonnen,    wenn  man    zu    einer  Anreibung   von  Natrium- 
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thiosalfat  nnd  Jod  mit  wenig  Wasser  Alkohol  hinzufügt.  Das  hierbei  gebildete 
Jodnatrium  bleibt  im  Alkohol  gelöst,  das  abgeschiedene  Natriumtetrathionat  kann 
aus  Wasser  umkristallisiert  werden,  doch  muß  man  hierbei  Luftzutritt  sorgfältig 
vermeiden. 

Das  Salz  schmilzt  schon  bei  gelinder  Wärme,  wobei  Schwefel  abgeschieden 
wird  und  Schwefligsäureanhydrid  entweicht. 

Durch  Einwirkung  von  Schwefligsäureanhydrid  auf  alkalische  Natriumtbiosulfat- 
ösung  wird  das  Salz  mit  2  Molekülen  Kristall wasser  erhalten,  die  bei  100®  wieder 
abgegeben  werden.  Nothnagel. 

Natrium  thiOphenOSUlfoniCUm,  thiophensulfosanres  Natrium, 

C4  Hj  S .  SOs  Na, 
durch  Neutralisation  der  Thiophensulfosäure  (s.  d.)    mit  Natriumkarbonat  zu    er- 
halten, bildet  weifie  Blfittchen    von  schwachem,   aber  unangenehmem  Geruch.    Eis 
wurde  in  Salbeuform  gegen  Juckflechte  (Prurigo)  empfohlen.  Nothnagel. 

Natrium  thiOSUlfuriCUm ,  Hyposulfls  natricus  s.  Sodii,  Natrium 
hyposulfurosum  s.  subsulfurosum,  Thiosulfas  natricus,  unterschweflig- 
saures  Natrium,  Natriumthiosulfatf  dithionigsaures  Natrium,  Natrium- 
hyposulfit, SiOsNa^ -f  5H2O,  entsteht  durch  Kochen  von  Natriumsulfitlösung 
mit  Schwefel :  SOj  Na,  +  S  =  8,  0,  Naj ;  beim  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  in 
Schwefelnatriumlösung :  2  Na,  S  +  3  SOj  =  2  Sj  Oe  +  S  Na, ;  beim  Eintragen  von 
Jod  in  eine  Lösung  von  Natriumsulfid  und  Natriumsulfit: 

80,  Na,  -f  Na,S+2J  =  S,0,Na2  -f  2NaJ, 
sowie    beim  Kochen  von   Natronlauge    mit   Schwefel,    wobei  gleichzeitig  Natrium- 
pentasulfid  gebildet  wird :  6  Na  0  H  -fl  2  S  =  3  H,  0  -f  S,  0,  Na,  +  2  Na,  Sj. 

Zur  Darstellung  im  Laboratorium  werden  3  T.  trockenes  Natrium- 
karbonat mit  1  T.  Schwefelpulver  in  einer  Porzellanschale  unter  umrühren  bis 
zum  Schmelzen  des  Schwefels  erhitzt;  die  Schwefelleber  enthaltende  Masse  wird 
in  Wasser  gelöst,  filtriert  und  nun  das  Filtrat  mit  Schwefel  gekocht.  Die  Lauge  gibt 
nach  dem  Eindampfen  Kristalle  von  reinem  Natriumthiosnlfat.  Man  kann  auch 
zweckmäßig  in  der  Weise  verfahren,  daß  man  in  eine  Lösung  von  100  T. 
kristallisiertem  Natriumkarbonat  in  200  T.  Wasser  13  T.  Schwefel  einträgt,  die 
Mischung  unter  Einleiten  von  Schwefligsäureanhydrid  zum  Kochen  erhitzt  und  die 
filtrierte  Lösung  zur  Kristallisation  eindampft.  Auch  die  oben  angegebene  Bilduugs- 
weise  durch  Kochen  von  Natronlauge  mit  Schwefel  wird  zur  Darstellung  des  Salzes 
benutzt. 

Technisch  wird  es  aus  den  im  wesentlichen  aus  Schwefelcalcium  und  Calcinm- 
oxyd ,  sog.  Calciumoxysulf uret ,  bestehenden  Auslaugerückständen  der  nach  dem 
LRBLANCschen  Verfahren  erhaltenen  Sodaschmelze  gewonnen.  Beim  Auslaugen 
dieser  Rückstände  erhält  man,  nachdem  sie  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt  waren,  eine  Lösung  von  Calciumthiosulfat  und  Calciumpolysulfid. 
Letzteres  wird  durch  Einleiten  von  Schwefligsäureanhydrid  ebenfalls  in  Thiosulfat 
übergeführt,  das  Calciumsalz  wird  mit  Natriumsnlfat  in  Natriumthiosnlfat  umgesetzt. 

Das  Salz  bildet  große,  farblose,  durchscheinende,  monokline  Säulen  oder 
Tafeln,  ist  geruchlos,  schmeckt  kühlend  salzig,  hinterher  bitterlich,  hält  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  unverändert,  beginnt  bei  33®  zu  verwittern,  schmilzt  bei 
48**  in  seinem  Kristall  wasser,  wird  bei  215**  wasserfrei  und  erleidet,  über  diese 
Temperatur  erhitzt,  Zersetzung  in  Schwefel,  Natriumsulfat  und  -pentasulfid.  In 
Wa.s8er  ist  das  Salz  unter  Abkühlung  leicht  löslich,  nach  Kremsrs  lösen  100  T. 
Wasser : 

bei     0«  =     47-6  T.  wasserfreies  Salz 
,    20^  =     69  5  , 
,     40<*  ^  104-2  , 
.    (U)*»  r^  192  3  .- 

Die    Lösung    bläut    rotes    Lackmuspapier,     rötet    aber  PhenolphtbaleTn   nicht. 
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In  Weingeist  ist  es  nicht  löslich,  es  wird  von  diesem  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  gefällt,  häufig  in  Form  einer  dicklichen  Flüssigkeit,  welche  erst  nach 
langer  Zeit  erstarrt.  In  wässeriger  Lösung  erleidet  das  Thiosulfat  Zersetzung  in 
Sulfit  und  Schwefel:  Sj Os Naj  =  SOs Na^  -|-  S;  das  dabei  entstehende  Natriumsulfit 
wird  allmählich  zu  Sulfat  oxydiert:  SOsNa^  +  0  =  S04Nax  +  S. 

Bei  Gegenwart  von  Natriumhydroxyd  entsteht  Sulfat  ohne  Abscheidung  von 
Schwefel :  8O3  Na^  +  2  NaOH  +  4  0  =  2  SO4  Na,  +  Hg  0. 

Freies  Chlor  und  Brom  zersetzen  das  Thiosulfat  in  wässeriger  Lösung: 
SaOsNas  +  SCl  +  öHjO^iSO^HNa  +  SHCl; 
freies  Jod  erzeugt  Natriumtetrathionat  neben  Jodid: 

2SjOeNaj  +  2J  =  2NaJ  +  S^OeNa2. 

Auf  dieser  Reaktion  beruht  die  Verwendung  des  Natriumthiosulfats  zu  jodo- 
metrischen  Bestimmungen.  Von  Säuren  wird  das  Thiosulfat  zersetzt,  die  frei 
werdende  Thioschwefelsäure  zerfällt  aber  bald  in  Schwefel  und  Schwefligsäure- 
anhydrid. Das  D.  A.  B.  IV  benutzt  diese  Reaktion  zur  Prüfung  des  Aluminium- 
Bulfats  auf  freie  Säure. 

Die  Zersetzung  der  Thioschwefelsäure  wird  durch  die  Gegenwart  von  Sulfit 
zurückgehalten  oder  verhindert.  Die  Abscheidung  des  Schwefels  beruht  auf  der 
lonenreaktion  S«  O3"  4-  H'  =  S  0,  H'  +  S. 

Es  entsteht  primäres  Schwefligsäureion  und  Schwefel.  Da  dieses  Ion  ziemlich 
beständig  ist,  so  schreitet  die  Reaktion  vor,  bis  die  Wasserstoff ionkonzentration 
sehr  klein  geworden  ist.  Wird  aber  die  Konzentration  des  primären  Sulfitions  ver- 
mehrt, so  gehört  auch  mehr  Wasserstoffion  dazu,  damit  das  Gleichgewicht  besteht, 
das  heißt :  die  Lösung  kann  eine  bestimmte  Säuremenge  enthalten,  ohne  daß  sich 
Schwefel  abscheidet.  Darauf  beruht  also  die  schützende  Wirkung  des  Sulfits  gegen- 
über dem  Thiosulfat. 

Aus  Metallsalzlösungen  werden  manche  Metalle  durch  Natriumthiosulfat  als 
Sulfide,  andere  als  Thiosulfate,  die  sich  aber  bald  in  Sulfide  verwandeln,  noch 
andere  gar  nicht  oder  unvollständig  gefällt,  und  manche  in  Wasser  unlösliche 
Metallverbindungen  sind  in  Natriumthiosulfatlösung  löslich. 

So  werden  z.  B.  schwerlösliche  Silbersalze  leicht  gelöst  unter  Bildung  kom- 
plexer Salze :  Ag  Cl  +  S,  Oj  Na,  —  Na  Gl  +  S«  Oj  Ag  Na. 

Auf  der  Bildung  soldier  Salze,  die  man  als  Salze  der  einbasischen  Silberthio- 
Schwefelsäure  auffassen  kann,  beruht  die  Anwendung  des  Natriumthiosulfats  in 
der  Photographie. 

Briugt  man  Natriumthiosulfatlösung  mit  einem  Eisenoxydsalz  zusammen ,  so 
färbt  sich  die  Lösung  violett  unter  Bildung  von  Ferrithiosulfat ;  die  Färbung 
schwindet  aber  bald  infolge  der  Umlagerung  des  Ferrithiosulfats  in  Ferrothio- 
sulfat  und  Ferrotetrathionat : 

2  FeClj  +  3  Sa  Oj  Na^  =  6  Na 01  +  (S,  Os^  Fe^, 
(S«  0,),  Fej  -  Sa  Os  Fe  -f  S,  0«  Fe. 

Das  reine  Salz  muß  frei  sein  von  Sulfid,  Chlorid,  Karbonat,  Sulfat  und  Calcium- 
salz.  Sein  Gehalt  läßt  sich  auf  jodometrischem  Wege  bestimmen  (s.  Jodometrie). 

Natriumthiosulfat  hat  als  Antiseptikum  arzneiliche  Anwendung  gefunden :  äußerlich 
in  wässeriger  Lösung  (5 — 10:100)  gegen  Mutterflecke,  Ringwurm;  innerlich 
in  Dosen  von  0*3 — 1*5^  bei  Mundgeschwüren,  Diphtherie,  Dyspepsien,  Typhus 
n.  dergl.,  in  großen  Dosen  (10^  pro  die)  gegen  chronische  Entzündung  der 
Lungenschleimhaut,  Lungengangrän. 

In  Normallösungen  findet  es  vielfache  Verwendung  in  der  analytischen  Chemie, 
auch  ist  es  in  Jaworowskis  Chininreagenz  sowie  in  Pescis  Alkaloidreagenz  enthalten. 

In  der  Bleicherei  und  Papierfabrikation  dient  es  in  ausgedehntem  Maße  als 
„Antichlor",  in  der  Photographie  als  Fixiermittel  (s.  oben),  ferner  wird  es  als 
Beizmittel  für  Wolle  in  der  Färberei  gebraucht,  es  wird  zur  Bereitung  von  Aldehyd- 
grün, als  Reduktionsmittel  in  der  Chromfärberei  benutzt  und  wurde  auch  zur 
Desinfektion  von  Trinkwasser  empfohlen.  Nothnagel. 
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Natrium  triChlOrphenOlatum,  Natriamtrlchlorphenolat,  Trichlor- 
phenolnatrinmf  C^HsCla  .ONa,  ist  ein  weißes,  in  heißem  Wasser  lösliches  Kristall- 
pnlver,  das  antis^ptisch  wirkt.  Nothnagkl. 

Natriumtrithionaty  trithionsanresNatrlani}  SsOeNat,  wird  erhalten  durch 
Einwirkung  von  Schwefeldichlorid  auf  Natriomsulfit : 

2Naj808  +  SClj  =  SjO^Naj  +  2NaCl. 

Beim  Kochen  von  ^i^atriumqaecksilberthiosnlfat  mit  Wasser  scheidet  sieh  Schwefel- 
qaecksilber  ans  ond  Natriumtrithionat  bleibt  in  Lösung: 
(8,0,),  HgNa,  =  HgS  +  8,0, Na,. 

Es  entsteht  ferner  durch  Einwirkung  von  2  Atomen  Jod  (in  Jodnatriumlösung) 
auf  eine  Mischung  von  1  Mol.  Natriumsulfit  und  1  Mol.  Natriumthiosulfat.  Aus  der 
Mutterlauge  des  Natriumdisulf opersulfats ,  S4  08Na,,  kristallisiert  es  mit  3  Mol. 
Kristall wasser  in  rhombischen  Kristallen.  Mit  Metallsalzen  (von  Kupfer,  Quecksilber 
u.  a.)  gibt  das  8alz  sofort  Fällungen  von  Sulfiden.  Nothnagel. 

Natriumuranaty  nransaures  Natrium,  Uranoxydnatron,  Urangelb, 
U,  O7  Na,  +  6  H,0,  entsteht  als  gelber  Niederschlag  beim  Vermischen  von  üranyl- 
sahcen  mit  überschüssiger  Natronlange.  Es  wird  im  Großen  direkt  aus  üranpech- 
erz  dargestellt  und  kommt  als  „ürangelb^  (auch  unter  der  falschen  Bezeichnung 
„gelbes  üranoxyd^)  in  Form  orangegelber  Krusten  in  den  Handel,  die  in  S&uren 
löslich  sind.  Wegen  seiner  Eigenschaft,  Glasflüsse  gelb  mit  grünen  Reflexen  zu 
färben,  wird  es  zur  Herstellung  der  hellgelben,  glänzend  grün  fluoreszierenden 
Gläser  („ürangläser^)  sowie  in  der  Porzellan-  und  Emailmalerei  angewendet. 

NOTHKAUKL. 

NatriUin  ValerianiCUllly  8odii  Valerlanas,  Natriumvalerianat,  vale- 
rian-  oder  baldriansaures  Natrium,  C^HsCOO.Na,  war  nach  der  Ph.  Brit. 
von  1885  offizineil  und  zu  bereiten  durch  Neutralisieren  der  aus  Fuselöl  dar- 
gestellten Baldriansäure  mit  Natronlauge  vom  sp.  Gew.  1'047 ,  Elindampfen  zur 
Trockene  und  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen.  Es  kristallisiert  schwierig  in  blumenkohl- 
artigen Warzen ,  ist  zerfließlich,  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich.  Auf  Zu- 
satz von  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelt  es  starken  Baldriangeruch.  Thera- 
peutisch wird  es  als  Sedativum  bei  Nervosität,  Hysterie,  Manie  in  mehrmaligen 
Dosen  von  täglich  006 — 0*3^  angewendet.  Nothnagel. 

Natrium  VanadiniCUniy  Natrlumorthovanadat,  orthovanadinsaures 
Natrium,  VO4  Nag,  ist  ein  weißes,  kristallinisches,  in  Wasser  lösliches  Pulver, 
dessen  Lösung  (unter  Zusatz  von  Kupfersalzen)  als  Reagenz  auf  Alkaloide  dient 

Technisch  wird  es  wie  das  Ammoniumsalz  zur  Herstellung  von  Tinten,  Anilin- 
farben etc.  verwertet.  Nothnaokl. 

Natrium-WiSflllttthiOSIllfat  wurde  als  Reagenz  auf  Kaliumverbindungen 
empfohlen ,  mit  denen  es  in  weingeistiger  Lösung  einen  lebhaft  gelb  gefärbten, 
kristallinischen  Niederschlag  von  Kaliumwismutthiosulfat,  (8, 0,),  K,  Bi,  liefert.  Der 
Niederschlag  wird  von  Wasser  farblos  gelöst,  durch  Alkohol  aber  unverändert 
wieder  abgeschieden.  Zur  Bereitung  des  Reagenz  gibt  Campari  folgende  Vorschrift: 

„IT.  basisches  Wismutnitrat  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  möglichst 
wenig  Salzsäure  gelöst  und  ebenfalls  bei  gewöhnlicher  Temperatur  2  T.  kristalli- 
siertes Natriumthiosulfat  in  möglichst  wenig  Wasser,  worauf  die  das  kleinere  Vo- 
lumen einnehmende  Lösung  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  ein  der  anderen  gleiches 
Volumen  gebracht  wird.  Beide  Lösungen  werden,  getrennt  aufbewahrt  und  sind 
im  Bedarfsfalle  zu  gleichen  Volumen  zu  mischen,  weil  das  entstehende  Natrium- 
wismutthiosulfat  sowohl  in  wässeriger,  als  auch  in  weingeistiger  Lösung  Zersetzung 
erleidet." 

Die  Ausführung  det*  Reaktion  soll  nach  Pauly  in  folgender  Weise  geschehen: 

„Man  setzt  zu  1 — 2  Tropfen  der  Natrium thiosulfatlösung  ebensoviel  der  Wis- 
mutlösung, dann  etwa  1  ccm  Wasser  und  darnach  10 — Ibccm  absoluten  Alkohol. 
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Sollte  hierdurch  eine  Trübung  hervorgerufen  werden ,  so  setzt  man  tropfenweise 
Wasser  hinzu ,  bis  die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist.  Zu  dieser  klaren  Lösung 
fügt  man  tropfenweise  die  auf  Kalium  zu  prüfende  Lösung,  welche  selbst  bei 
sehr  geringem  Kaliumgehalt  alsbald  eine  schöne  gelbe  Fällung  von  Kaliumwismut- 
thiosulfat  hervorruft." 

Die  Reaktion  wurde  von  Carnot  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Kaliums  benutzt.  Zu  diesen  Behufe  löste  er  das  abgeschiedene  Kaliumwismutthio- 
sulfat  in  Wasser,  fällte  das  Wismut  mit  Schwefelammonium  aus  und  berechnete 
aus  dem  gefundenen  Wismutsulfid  die  Menge  des  Kaliums.  (Vergl.  hierzu  Carnot, 
Compt.  rend.,  1876.  —  Campari,  Zeitschr,  f.  analyt.  Chemie,  1884.  —  Hüysse, 
Ibid.,  1897;  1900.  —  Henninger,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1874.) 

Nothnagel. 

Natrium- WiSmUtzitrOpyrOborat  wird  nach  C.  rother  dargestellt,  indem 
man  399  T.  Wismutzitrat  und  382  T.  Borax  mit  einer  genügenden  Menge  Wasser 
erwärmt,  bis  Lösung  erfolgt  ist,  filtriert,  zum  Sirup  eindampft,  diesen  auf  Glas- 
platten streicht  und  trocknen  läßt.  Das  Präparat  ist  amorph,  in  Wasser  leicht 
löslich.  (Amer.  Journ.  of  Pharmacy,  1884.)  Nothnagel. 

NatriumWOlframatBy  wolframsaure  Natriumsalze,  leiten  sich  entweder 
von  der  normalen  Wolframsäure  oder  von  Polywolframsäuren  ab. 

Normales  Natriumwolframat,  W04Na2  +  2H20,  erhält  man  durch  Auf- 
lösen von  Wolframsäure  in  Natronlauge  und  Eindampfen  der  Lösung  in  rhom- 
bischen, luftbeständigen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Tafeln.  Wird  die  Lösung 
dieses  Salzes  mit  Salzsäure  versetzt,  so  scheidet  sich  Natriumwolframat, 
Wj  O7  Naa  +  2  Hj  0,  als  kristallinisches  Pulver  aus. 

Natriumparawolframat  entsteht  durch  Auflösen  von  Wolframsäure  in 
schmelzendem  neutralen  Salze  und  Auflösen  der  Schmelze  in  Wasser.  Aus  der 
eingeengten  Lösung  schießt  das  Sah  in  großen  klaren  oder  emailglänzenden  Kristallen 
an,  deren  Zusammensetzung  nach  Scheibler  der  Formel  WyO-iANae -f  16H,  0, 
nach  Marignac  der  Formel  W^g  O4,  Naj«  +  28  Ha  0  entspricht.  Das  Parawolframat 
wird  zuweilen  in  der  Färberei  statt  der  Zinnpräparate  sowie  auch  zum  Impräg- 
nieren von  Holz  und  Geweben  benutzt  und  zu  diesem  Zweck  durch  Schmelzen 
von  Wolframit  mit  kalzinierter  Soda,  Ivösen  in  Wasser  und  Neutralisieren  mit 
Salzsäure  dargestellt. 

Natriummetawolframat,  W4  OigNa,  +  lOHjO,  bildet  sich  beim  Kochen 
einer  Lösung  des  Parawolframats  mit  Wolframsäure  und  scheidet  sich  ab,  wenn 
man  eine  konzentrierte  Lösung  des  Parawolframats  mit  konzentrierter  Essigsäure 
vermischt ;  es  ist  in  Wasser  löslich  und  kristallisiert  aus  der  konzentrierten  Lösung 
in  glänzenden,  farblosen  Oktaedern. 

Dieses  Salz  findet  wie  das  normale  Natriumwolframat  als  Flammenschutzmittel 
für  Ball-  und  Balletkleider  Verwendung,  indem  man  die  Salze  der  Stärke  zusetzt, 
mit  der  diese  Kleider  behandelt  werden. 

Das  reine  normale  Salz  wird  vielfach  als  Reagenz  benutzt  (Scheiblers  Rea- 
genz auf  Alkaloide,  Hofmeisters  Reagenz  auf  Pepton,  Arnolds  Reagenz  auf 
Acetessigester,  Ehrlichs  Reagenz  auf  Gallenfarbstoffe  etc.). 

Komplizierte  Verbindungen  von  Natriumwolframat  mit  Wolframoxyd  sind  die 
Wolfram  bronzen,  welche  schön  goldgelb,  rotgelb,  purpurrot  und  blau  gefärbt  sind 
und  der  allgemeinen  Formel  Na^  (WOg^y  entsprechen.  Sie  entstehen  durch  Ein- 
wirkung von  Wasserstoff  oder  metallischem  Zinn  auf  schmelzendes,  überschlissige 
Wolframsäure  enthaltendes  Wolframat  und  bilden  würfelförmige  Kristalle;  aus 
8äureärmeren  Wolframaten  entstehen  meistens  gelbe,  aus  säurereicheren  rote  und 
blaue  Bronzen.  (Näheres  unter  Wolfram.)  Nothnagel. 

Natrium  XanthOgeniCUm,  Natriumxanthogenat,  xanthogensaures Na- 
trium, S=:C<^^*    ^    ^,  entsteht  durch  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf 
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Natriamftthylat.  Gelbliches,  in  Wasser  and  Alkohol  lösliches  Pulver.  Es  wird,  io 
Wasser  gelöst,  zur  Vertilgung  der  Reblaus  benutzt.  Auf  einen  Weinstock  sind 
1 — 3(gr  der  Verbindung  zu  verwenden.  Nothmaokl. 

Natrium-ZinnChlOridy  Natriumstannichlorld,  BnCU.  2NaCl  +  ßH^O, 
stellt  man  dar  durch  Erhitzen  von  konzentrierter  Zinnchloridlösung  mit  der  be- 
rechneten Menge  Kochsalz,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  beim  EriLalten  schnell 
und  vollständig  erstarrt;  die  heiße  Flfissigkeit  gießt  man  in  mit  Pergamentpapier 
ausgelegte  Pfannen  aus.  Das  Doppelsalz  bildet  eine  weiße,  kristallinische,  sehr 
harte  Masse,  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  zerfließt  an  der  Luft  zu  einer  sirup- 
artigen Flüssigkeit.  —  Es  wurde  in  der  Färberei  als  Beize  benutzt      Nothnagel. 

NatrOkarbOn-Ofen  (oder  Karbonnatron-öfen)  heißen  von  A.  Nieske  in 
Dresden  konstruierte  Öfen,  welche  den  Vorzug  besitzen  sollen,  daß  sie  leicht 
transportabel  sind,  daß  sie,  einmal  beschickt,  keiner  weiteren  Abwartung  bedürfen, 
daß  sie  keinen  Abzug  brauchen,  „weil  die  sich  entwickelnden  Gase  äußerst  ge- 
ringe seien^,  daß  nur  in  geschlossenen  Räumen  die  Ableitung  der  Kohlensäure 
nötig  sei  u.  s.  w.  Die  Öfen  haben  eine  den  bekannten  Windöfen  ähnliche  Form, 
sind  aber  oben  mit  einem  Ring  geschlossen,  in  welchen  ein  kleiner  Wasserkessel 
eingelassen  Ist;  als  Feuerungsmaterial  soll  eine  besonders  präparierte  Karbon- 
natronkohle dienen.  Diese  Öfen  können  unter  umständen  die  Gesundheit  sehr  ge- 
fährden ,  weil  die  „Karbonnatronkohle^ ,  die  nichts  anderes  als  ein  in  Stücken 
gepreßtes  Gemisch  von  Holzkohle  und  Grude  ist,  wie  jede  andere  Kohle  unter 
Bildung  von  Kohlenoxyd  und  Kohlensäureanhydrid  verbrennt  und  die  Verbren- 
nungsprodukte, die  einen  Kasten  mit  Kalk  u.  a.  passieren  und  darin  absorbiert 
werden  sollen,  nur  zum  Teil  unschädlich  gemacht  werden.  Es  haben  daher  ver- 
schiedene Polizeibehörden  vor  der  Ingebrauchnahme  der  Karbonnatronöfen  in  be- 
wohnten Räumen  amtlich  gewarnt.  Notunaoei.. 

NatrOkrSnBy  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Sodawasser.  Die  Na- 
tronkrene  von  Vetter  war  Sodawasser  mit  kleinen  Zusätzen  von  Ghlomatriiim, 
Ohlorcalcium,  Ghlormagnesium,  Jodkalium,  Bromkalium,  Kaliumsulfat  u.  s.  w. 

NOTHHAOEE«. 

Natrol  wird  gegen  das  Vergilben  photographischer  Bilder  benutzt.  Natrium- 
acetat  8^,  Natriumchlorid  12^  in  100^  Wasser.  Kochs. 

Natrolith  =  Mesoiith. 

Natron,    Natrium  s.  Natrium  hydrlcum. 

NatrOn-KaflnBB,  ein  Surrogat,  angeblich  aus  geröstetem  Getreide  und  Cichorien 
mit  8^0  Natriumbikarbonat  bestehend. 

Natronkalk,  Natrium  hydrlcum  cum  Calce,  Natrium-Calciam- 
hydroxyd,  ist  ein  Gemisch  von  Natrium-  und  Calciumhydroxyd.  Zur  Darstellung 
trägt  man  in  konzentrierte  Natronlauge  auf  1  Mol.  Natriumhydroxyd  2  Mol.  Ätz- 
kalk ein,  verdampft  die  Masse  in  einem  eisernen  Kessel  zur  Trockene,  erhitzt  sie 
danach  in  einem  hessischen  Tiegel  zum  schwachen  Rotglühen,  pulvert  oder  körnt 
sie  noch  heiß  und  bewahrt  sie  in  dicht  verschlossenen  Gefäßen  auf.  Natronkalk, 
der  längere  Zeit  aufbewahrt  wurde,  muß  vor  dem  Gebrauche  wieder  ausgeglüht 
werden.  —  Er  darf,  mit  Salzsäure  übergössen,  nur  wenig  aufbrausen;  mit  etwas 
reinem  Zucker  geglüht  darf  er  keine  Spur  Ammoniak  entwickeln.  Natronkalk  wird 
in  der  Elementaranalyse  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  solcher  Substanzen  ge- 
braucht, die  beim  Glühen  mit  Alkalien  ihren  Stickstoff  als  Ammoniak  entwickeln ; 
auch  dient  er  zur  Absorption  von  Kohlensäureanhydrid  und  Wasserdampf  aus 
Gasen.  Nothkaod-. 

Natronkalkglas  oder  Natronglas,  Natrium-Calciumsilikat,  ist  die  ver- 
breitetste  aller  Glassorten  in  Form  von  Hohlglas  und  Tafelglas.  Nothkaqei.. 
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NstrOnkOkS.  wenn  man  die  nnter  dem  Namen  Kreosotnatron  (s.  Bd.  VU, 
pag.  704)  bekannten  Brannkohlenkreosotlangen  zor  Trockne  verdampft  und  den 
Rückstand  auf  Leuchtgas  verarbeitet;  so  erhält  man  als  Retortenrückstand  Na- 
tronkokS;  eine  stark  natronhaltige  Masse,  welcher  man  durch  Auslaugen  das 
Natron  entziehen  und  so  eventuell  wieder  zur  Erzeugung  von  Kreosotnatron  ver- 
wenden kann.  Nothnagel. 

Natronpillen  nennt  Czyrnianski  Pillen  aus  doppeltkohlensaurem  Natrium  zur 
Bestimmung  des  Säuregehaltes  des  Magensaftes  (Wiener  med.  Wochenschr.,  1890). 
Zu  5  ccm  Mageninhalt  werden  so  viele  Pillen  zugegeben,  als  noch  Aufbrausen  ein- 
tritt. Eine  jede  Pille  soll  0*0115^  Natriumhydrokarbonat  enthalten,  was  0*005^ 
Salzsäure  resp.  äquivalenten  Mengen  organischer  Säuren  entspräche. 

Begreiflicherweise  kann  diese  Probe  nur  zur  flüchtigsten  Orientierung  dienen. 

Nothnagel. 

Natronprobe,  von  Hoppe-Seylkr  zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  im  Blute 
empfohlen.  Während  normales  Blut  beim  Schütteln  mit  1 — 2  Volumen  Natronlauge 
vom  sp.  Gew.  1*3  schwärzlich  wird  und  in  dünner  Schicht  auf  Porzellan  gestrichen 
dunkel  grünbraun  erscheint,  bleibt  stark  kohlenoxydhaltiges  Blut  rot  und  erscheint 
in  dünner  Schicht  mennig-  bis  zinnoberrot.  Zkynkk. 

Natronsalpeter,  Chilesalpeter,  NO,  Na,  ein  rhomboödrisch  kristallisierendes 
Mineral ;  sp.  Gew.  =  2*15,  Härte  1 V2 — 2  und  farblos,  aber  durch  Verunreinigungen 
etwas  grau,  gelblich  gefärbt.  In  Wasser  leicht  löslich,  hygroskopisch,  leicht  schmelz- 
bar. Findet  sich  im  Distrikte  Iquique  im  nördlichen  Chile  im  Caliche,  einer 
unreinen  sandigen  Masse  mit  NaCl,  Gips,  Blödit,  Bittersalz,  Anhydrit,  Ton.  Auch 
Guano,  borhaltige  und  jodhaltige  Mineralien  kommen  vor.  Es  werden  über  90  Mill. 
Kilogramm  Salpeter  gewonnen.  Über  die  Entstehung  des  Salpeters,  ob  er  ursprüng- 
lich auf  vulkanische  Exhalationen  oder  auf  ein  Steinsalzlager  zurückzuführen  ist, 
kann  noch  kein  sicheres  Urteil  abgegeben  werden.  Bei  der  Umwandlung  der  ur- 
sprünglichen Verbindungen  in  die  jetzt  vorliegenden  dürften  die  Nitrobakterien 
eine  Rolle  gespielt  haben.  —  Vergl.  Natrium  nitricum. 

Literatur:  Ochsenius,  Die  Bildung  des  Natronsalpeters.  1905.  Dokltkr. 

Natronseife,  eine  Selfe,  welche  Natrium  als  Base  enthält.  Die  Natronseifen 
sind  fest  (Kernseife),  während  Kaliseifen  weich  und  schmierig  sind.  —  8.  unter 
ßcifö«  Nothnagel. 

Natronwasserglas  s.  Liquor  Natrü  silicici. 

Natterers  Apparat  zur  Verflüssigung  der  Kohlensäure  s.  Bd.  VII,  pag.  540 
unter  Kohlensäure.  Kochs. 

NatterWUrZel   ist  Rhizoma  Blstortae.  Kochs. 

Natürliches  System  s.PfUnzensysteme. 

NatUrärzte  s.  Naturhellverfahren. 

NatUrgriin  s.  Chromihydroxyd,  Bd.  III,  pag.  679.  Kochs. 

Naturhellmethode  von  Franz  Otto  in  Berlin  beruht  auf  der  Anwendung 
eines  den  Schröpfköpfen  ähnlichen  Apparates,  mit  welchem  künstliche  Poren  in 
die  Haut  erzeugt  werden.  Diese  werden  mittels  Pinsels  mit  einem  öle,  welches 
blasenziehend  wirken  soll  und  wahrscheinlich  scharfe  Stoffe  enthält,  eingeölt 
(JaCOBSEN).  Kochs. 

Naturhellverfahren.  Die  Lehre  von  der  Heilung  der  Krankheiten  bei  Aus- 
schluß von  Arzneien  ist  so  alt  wie  die  Medizin  selbst.  Sinngemäße  Lebensweise, 
Diät,  Bewegung,  Wirksamkeit  des  Wassers,  der  Luft  und  des  Lichtes  auf  Gesunde 
und  Kranke  hat  schon  Hippokrates  (im  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.)  gelehrt;  er  darf 
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auch  mit  vollem  Rechte  der  Begründer  desNatnrheilverfahrens  genjimit  werden. 
Seine  Grundsätze,  wonach  die  Natnr  selbst  die  Heilang  bewirke,  der  Arzt  als  ^der 
Diener  der  Natnr^  diese  nur  in  ihren  Bestrebungen  zu  unterstützen  habe,  sind  in 
die  Schriften  der  größten  Ärzte  übergegangen,  das  Dogma  von  der  Naturheilkraft 
ist  zum  Gemeingut  der  rationellen  Medizin  aller  Zeiten  geworden.  Anders  liegt 
aber  die  Frage  in  der  Gegenwart ,  ob  nfimlich  die  neuere  wissenschaftliche  Heil- 
kunde die  „Naturheilung^  geringschätze,  als  nebensächliches  Beiwerk  wo  immer 
ausschalte  und  vorwiegend  darauf  ziele ,  auf  die  Arzneimittel  als  die  eigentlichen 
Heilmittel  sich  stützen  zu  sollen.  Um  diesen  Angelpunkt  dreht  sich  der  ganze 
Zwiespalt  zwischen  der  sogenannten  „Schulmedizin"  und  den  Gläubigen  des  Natur- 
heilverfahrens,  die  verkünden,  der  Arzneigebrauch  habe  noch  mehr  als  die  Üppigkeit 
der  Lebens-  und  Ernährungsweise,  mehr  als  die  Genüsse  einer  überfeinerten  Kultur 
den  ganzen  Jammer  über  die  physisch  degenerierte  Menschheit  von  heute  ver- 
schuldet. Deshalb,  sagen  sie,  müsse  höchste  Einfachhheit  der  Lebensführung,  aus- 
giebigste Inanspruchnahme  der  „naturgemäßen"  Stärkungsmittel  und  Heilpotenzen 
Platz  greifen,  prinzipiell  jedwedes  Medikament,  weil  durch  und  durch  verwerflich, 
in  Acht  und  Bann  getan  werden.  Solchergestalt  wurde  der  Kampf  gegen  die 
Bchulmedizin  eröffnet,  die  Parteigänger  scharten  sich,  gleichsam  mitgerissen  von 
der  Selbstüberhebung  und  ünversöhnlichkeit  einer  von  dem  Zeitgeiste  abweichenden 
Glaubenssekte  zusammen  und  trugen  in  Schrift  und  Wort  den  Streit  in  die  breitesten 
Schichten  des  Volkes.  Seit  etwa  3  Jahrzehnten ,  besonders  seit  Pfarrer  Kneipps 
sensationellem  Auftreten ,  ist  das  Naturheilverfahren  zu  einem  selbständigen  Pro- 
gramm der  Hygiene  und  Therapie  emporgekommen  und  hat,  gleich  anderen 
modernen  Äußerungen  der  Emanzipation  vom  Herkömmlichen,  den  unleugbaren 
Wert  der  Sache  mit  oder  ohne  Absicht  vielfach  ins  Gegenteil  gewendet.  Der  Kranke 
kann,  wo  es  wahrhaft  nottut,  der  zweckmäßig  verordneten  Arznei  nicht  entbehren ; 
andrerseits  wird  der  vernünftige  Arzt,  weil  er  von  der  eminenten  Wohltat  und 
Wirkung  eines  der  „lateinischen  Küche"  entlehnten  Mittels  vollends  überzeugt  ist, 
in  schweren  akuten  Krankheiten,  bei  qualvollen  Schmerzen,  bei  gewissen  Organ- 
leiden u.  s.  w.  Medikamente  verordnen ,  will  er  nicht  sich  selber  untreu  werden 
oder  grober  Fahrlässigkeit  sich  schuldig  machen.  Die  Tatsache,  daß  eine  große 
Zahl  von  Krankheiten ,  zumeist  chronische  mittelschwere  Schwächezustände .  an- 
dauernde Diätversündigungen  und  ähnliche  Attacken  unter  vorsichtig  ausgewählter, 
nicht  schablonenhaft  applizierten  Anwendung  des  Naturheilverfahrens  eine  Besserung, 
selbst  Genesung  erreichen,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Doch  wie  viele 
ernstlich  Erkrankte  haben  nicht  unter  unzweckmäßigen,  überstürzten  Naturfaeil- 
prozeduren  eine  rapide  Verschlimmerung  ihrer  Störungen  erfahren,  wie  häufig  waren 
jene  der  Anfang  vom  Ende? 

Aus  vorstehenden  Erwägungen  wird  man  die  Naturärzte  in  zweierlei  Lager 
zu  scheiden  haben.  Auf  der  einen  Seite  befinden  sich  wissenschaftlich  gebildete 
Ärzte,  die  von  ehrlicher  Überzeugung  durchdrungen,  das  physikalisch-diätetische 
Kurverfahren  zum  speziellen  Fach  erwählt  und  nicht  selten  darin  eine  reiche  Er- 
fahrung erworben  haben.  Sie  sind  keineswegs  Prinzipienreiter,  sie  verstehen  als 
tüchtige  Praktiker  zu  individualisieren.  Die  gewissenhaften  Naturärzte  sehen  in  der 
Apotheke  durchaus  nicht  die  Quelle  alles  Übels,  sie  werden  gegebenen  Falles  ein 
medikamentöses  Eingreifen  nicht  verschmähen,  ja  unter  Umständen  für  unerläß- 
liche Pflicht  erachten.  Auf  der  anderen  Seite  gewahrt  man  die  Stürmer  und 
Fanatiker,  darunter  graduierte,  temperamentvolle  Doktoren,  die  um  der  Sache  selbst 
willen  oder  aus  sonstigen  Gründen  die  Naturh^llkunde  als  die  Panazee  der  mensch- 
lichen Glückseligkeit  preisen.  Weit  mehr  aber  drängen  sich  in  deren  Gesellschaft  Laien, 
die  egoistisch  und  im  blinden  Unverstände  drauf  los  behandeln,  Krankheiten  ganz 
entgegengesetzter  Natur  im  handwerksmäßigen  Betriebe  nach  gleichem  Leisten 
kurieren,  den  geringsten,  wenn  auch  nur  scheinbaren  Heil-  und  Besserungseffekt 
als  ihr  ausschließliches  Verdienst  in  die  Welt  posaunen,  Mißerfolge  aber  als  voran- 
gegangene Schuld   der  Unwissenheit    und    ganz    verfehlten  Therapie    den   „Schul- 
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Ärzten^  dreistweg  unterschieben.  Den  Gefahren,  die  dem  Pablikum  ans  dem  Un- 
wesen natorärztlicher  Laienelemente  erwachsen,  ist  die  österreichische  Regiemng 
nach  Möglichkeit  vorzubeugen  bestrebt.  Nach  Verordnung  des  Ministeriums  des 
Innern  vom  20.  September  1902  ist  Laien  die  Führung  des  Titels  „Naturarzt" 
untersagt  Die  Verordnung  vom  2.  März  1891  bestimmt,  daß  die  Errichtung  privater 
Heil-  und  Kuranstalten  von  der  Konzession  der  Landesbehörde  abhänge  und  nur 
unter  der  Voraussetzung  zu  bewilligen  sei,  wenn  ein  befugter  Arzt  um  deren  Ge- 
nehmigung einschreitet  und  nachweist,  daß  er  nach  anerkannt  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  und  nach  genau  dargelegten  bekannten  Methoden  die  Anstaltsbehand- 
lung führen  werde.  —  8.  auch  Kurpfuscher.  Fobsel. 

Naturin.  Extract.  Plnl  canadens.  fluid.  200«^,  Extract.  Eucalypti  glob.  fluid. 
150^,  Glyzerin  700^  werden  5  Tage  lang  digeriert,  dann  filtriert  und  mit  Hydrastin 
10  g  und  Solveol  2  g  versetzt.  Antigonorrhoiknm.  Kochs. 

NaUCB  heißt  in  Mexiko  eine  als  Gerbmaterial  und  Adstringens  verwandte 
Rinde.  Sie  stammt  wahrscheinlich  von  einer  Malpighia-Art  (Moelleb,  Ber.  über 
d.  Pariser  WeltaussteUung  1878). 

NSUClBAy  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchoninae.  Im  tropischen  Asien 
und  in  Polynesien  verbreitete  Holzgewächse  mit  lederigen  Blättern  und  zu  Köpf- 
chen zusammengedrängten,  freien  Bifiten.  Kapsel  in  2  Kokken  zerfallend,  mit  zahl- 
reichen 8amen. 

N.  sinensis  Oliv,  wird  in  China  als  Heilmittel  verwendet. 

N.  Gambir  Hunt,  ist  synonym  mit  Ourouparia  Gambir  Baill. 

N.  Cinchona  DC.  ist  synonym  mit  Cinchona  globifera  Sav. 

N.  inermis  Baill.  ist  synonym  mit  Mitrogyne  africana  Korth.  j.  m. 

Nsud.  =  Charles  Naüdin,  geb.  am  14.  August  1815  zu  Autnn,  war  erst  Pro- 
fessor am  Pariser  Museum,  seit  1878  Direktor  des  Laboratoriums  der  höheren 
ünterrichtsanstalt  in  der  Villa  Thuret  zu  Antibes,  starb  daselbst  am  19.  März  1899. 

R.  MÜLLKB. 

NsUhBim,  m  Hessen-Nassau,  besitzt  6  Quellen,  von  denen  3  zum  Trinken  und 
3  zum  Baden  verwendet  werden.  Von  den  ersteren  ist  der  Ludwigsbrunnen  ein 
alkalischer  Säuerling,  welcher  bei  18-8«  enthält  Na  Cl  0-514,  (C08H),Mg  0*166 
und  (C0sH)2Ca  in  1000  T.  Die  beiden  anderen  sind  erbohrte  Thermalsolquellen, 
und  zwar  der  Kurbrunnen  mit  18'68  festen  Bestandteilen  und  15*42  NaCl, 
der  Karlsbrunnen  mit  12*11  festen  Bestandteilen  Und  9*86  NaCl  in  1000  T. 
Der  Kurbrunnen  wird  gewöhnlich  mit  der  gleichen  Menge  Ludwigsbrunnen  ge- 
mischt als  verdünnter  Kurbrunnen  verordnet.  Zum  Baden  werden  folgende 
3  Thermalsolquellen  verwendet:  Der  Friedrich  Wilhelmssprudel  mit  35'35 
festen  BestandteUen ,  29*29  NaCl  und  578*93  ccm  CO,  bei  35'3o,  der  große 
Sprudel  mit  26*35  festen  Teilen,  21*82  NaCl,  712*65ccm  CO,  bei  31*6S  und 
zwar  zu  Thermalsol-,  S^om-  und  Sprudelstrombädem ,  femer  auch  zu  entgasten 
Bädern,  und  der  kleine  Sprudel  mit  21*16  festen  Teilen,  17*13  NaCT  793*66  ccm 
CO2  bei  27*6®,  welch  letzterer  nur  zu  Gasbädem  gebraucht  wird.         Paschkis. 

Naumburg  am  Bober  in  Schlesien  besitzt  2  Quellen,  von  denen  die  Mineral- 
quelle I  in  1000  T.  enthält  NaCl  0*242,  (CO,H%Mg  0*117,  (C08H),Ca  0*309 
und  (CO,H)t  Fe  0*291,  die  Mineralquelle  II  HjS  0*021  und  im  ganzen  nur 
0*503  feste  Bestandteile.  Pasgbkis. 

Naupathie  (vaOc  ScMff)  =  Seekrankheit  (s.  d.). 

NaUSeOSa  (nausea,  vxudCa  Seekrankheit,  übertragen  Übelkeit,  Ekel),  heißen 
die  Übelkeit  erregenden  Mittel,  insbesondere  gewisse  Brechmittel  (s.d.). 

NaviCttfa^  Gattung  der  Bacillariaceae,  gewährt  in  mehreren  ihrer  Arten 
gute  Probeobjekte  für  Mikroskope. 
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NAVlCriA. 


NEAPELGELB. 


Von  den.  gröber  gezeichneten  Arten  bildet  Navicnla  (Perinularia)  viridis 
Rabenh.  (Fig.  40),  mit  7-8  Querstreifen  auf  10 (jl,  ein  Probeobjekt  für  die 
schwächeren  Objektivsysteme  bei  gerader  Beleuchtung. 

Von  den  feiner  gestreiften  Arten  ist  namentlich  die  mannigfach  abändernde 
Navicula  rhomboides  Ehrenb.  (Fig.  41)  in  Gebrauch  zur  Prtlfung  der  stärkeren 
Immersionen. 

Sie  zeigt  24 — 30  Querstreifen  auf  10  p- 

Sie  kann  trocken  oder  in  stark  brechende  Mittel  eingelegt  verwendet  werden, 
und  zwar   bei    schiefer  Beleuchtung   für   Objektive   von   über  0*85    num.  Apert., 


Flg.  40. 


Pig   41. 


Fig.  42. 


Navicula  rhoroboide 
I  Vergr.  1800,  U  Vergr.  15C 


Navicnia  rhomboidet  rar. 

saxonica  Bbh. 

r  Vergr.  800,  1/ Vergr  1650. 


Während  bei  gerader  Beleuchtung  nur  unsere  Homogenimmersionen  (namentlich  die 
Apochromaten)  von  über  1*30  num.  Apert.  jene  Streifung  und  außerdem  die  Felderung 
erkennen  lassen. 

Schwieriger  noch  ist  die  als  Frustulia  saxonica  bekannte  Form  Navi- 
cula rhomboides  var.  saxonica  (Fig.  42),  mit  34 — 35  Quer-  iind  Längsstreifen 
'auf  10  jx. 

Nb,  chemisches  Symbol  ftir  Niobium.  Kochs. 

Neapel,  in  Italien,  besitzt  4  Mineralquellen.  Bagnoli  enthält  bei  43-7^  Na Cl 
1-268,  SO^Na,  0561  und  COgHNa  1032.  St.  Lucia  Aqu.  acid.  ferr.  enthält 
bei  17-50  Na Cl  i-ooö,  S04Na2  0284,  (C08H)2Ca  1*508  und  (C08H),Fe  0*072 
in  1000  T.  Die  St.  Lucia  A.  sulfurea  enthält  bei  IS'V  nur  002  feste  Bestand- 
teile, aber  0041  HgS,  Pizzifalcone  A.  ferrata  bei  26*20  0038  feste  Bestand- 
teile, darunter  etwas  Eisen.  Paschkis. 

Neapelgelb  besteht  wesentlich  aus  antimonsaurem  Bleioxyd.  Man  erhält  ein 
schönes  Gelb,  wenn  man  nach  Brunner  1  T.  Brechweinstein  mit  2  T.  Bleinitrat 
und  4  T.  Kochsalz  mischt  und  zwei  Stunden  lang  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur 
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sehmilzt.  Die  Masse  wird  gepulvert  und  gut  gewaschen.  Die  Farbe  ist  bald  rein- 
gelb, bald  mehr  orangegelb.  Das  Neapelgelb  findet  vornehmlich  in  der  Porzellan- 
malerei Verwendung.  —  Neapelrot  =^  Eisen oxyd.  (f  Benedikt)  ^Janswindt. 

Neapler  Bazillen  worden  die  von  Emmerich  während  der  Neapler  Cholera- 
epidemie gefundenen  Stäbchen  genannt.  Sie  sind  identisch  mit  dem  Bacterium  coli 
commune.  Paul  Th.  MCllek. 

NearthrOSe  (veo;  neu  und  xpO-pov  Gelenk)  bezeichnet  die  Neubildung  eines 
(immer  unvollkommenen)  Gelenkes  an  einer  Stelle,  die  normal  kein  Gelenk  be- 
sitzt; z.  B.  bei  ungeheilten  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen.  —  S.  auch  Pseud- 
arthrose. 

Nebel  sind  sichtbare  flüssige  oder  feste  Ausscheidungen  aus  Gasen  oder  Dämpfen, 
welche  infolge  ihrer  Kleinheit  und  Leichtigkeit  in  letzteren  schwimmend  bleiben 
und  deren  Durchsichtigkeit  aufheben.  Sie  entstehen  entweder  durch  Temperatur- 
senkungen (in  der  Erdatmosphäre  durch  kalte  Winde,  an  den  Ausmflndungen  der 
Essen,  in  den  Giftgängen  der  Sublimation  von  Arsenik  und  von  Schwefelblumen) 
oder  wenn  verschiedenartige  Dämpfe  zu  neuen  chemischen  Verbindungen  zusammen- 
treten, deren  Siedepunkt  höhere  Temperatur  erfordert  (wenn  Ammoniak  und  Chlor- 
wasserstoff sich  zu  Salmiak  vereinen  oder  wenn  Dämpfe  konzentrierter,  sog. 
rauchender  Säuren,  z.  B.  Salzsäure,  Schwefelsäureanhydrid ,  mit  dem  Wassergehalt 
der  Luft  verdünnte,  weniger  flüchtige  Säuren  bilden).  Gange. 

Nebenblätter  oder  Afterblätter  (Stlpulae)  heißen  die  meist  zu  zweien  am 
Blattgrunde  stehenden  blattartigen  Anhänge,  welche  sich  vom  Blatte  selbst  meist 
durch  die  geringere  Größe,  oft  auch  durch  abweichende  Beschaffenheit  unterscheiden. 
Man  unterscheidet: 

a)  Freie  Nebenblätter  (Stipnlae  Hberae),  wenn  sie  rechts  und  links  neben  dem  Blattstiele 
stehen  nnd  weder  mit  diesem  noch  mit  den  Blättern  verwachsen  sind;  oft  sind  sie  asymmetrisch. 

h)  Angewachsene  Nebenblätter  (St.  adnatae),  wenn  jedes  Blättchen  mit  dem  Rande  am  Blatt- 
stiel verwachsen  ist,  wie  bei  den  Rosen  und  beim  Klee ;  oft  sind  sie  schneidig  ausgebildet. 

c)  Verwachsene  Nebenblätter  (St.  connatae),  wenn  sie  mit  den  aneinander  grenzenden  Rändern 
verwachsen  sind,  wie  bei  den  Gräsern  nnd  den  Enöterichgewächsen,  wo  sie  die  sogenannte  Tute 
(Ochrea)  bilden;  oft  verwachsen  sie  zu  zweien  in  der  Art,  daß  die  beiden  Nebenblätter  eines 
Blattes  mit  denen  des  zweiten  zu  einem  einzigen  Blatte  verwachsen,  wodurch  scheinbar  ein 
Blattquirl  entsteht,  der  namentlich  dann  sehr  auffallend  wird,  wenn  diese  verwachsenen  Neben- 
blätter den  echten  Blättern  an  Größe  gleichkommen,  z.  B.  beim  Krapp  (Rnbia)  und  den  Lab- 
krautgewächsen (Galinm,  Asperula  u.  s.  w.). 

Für  die  Systematik  ist  die  An-  und  Abwesenheit  der  Nebenblätter  sowie  deren  Form  und 
Anordnung  von  großer  Wichtigkeit. 

Nebenkelch  oder  AußenkelCh  heißt  der  unterhalb  des  Blütenkelches,  somit 
außerhalb  der  Blüte ,  befindliche  kelchartige  Blattkreis  (z.  B.  bei  Malven) ;  er  ist 
oft  bloß  als  Hülle,  oft  wieder  als  Teil  des  eigentlichen  Kelches  aufzufassen,  mit 
dessen  Blättern  er  alterniert,  und  stellt  im  letzteren  Falle  Nebenblätter  der  Blüten- 
blätter dar,  z.  B.  bei  Fragaria  und  Poteutilla. 

Nebenkrone  nennt  man  einen  zwischen  den  Krön-  und  den  Staubblättern 
befindlichen  Blattkreis  von  kronartiger  Form  und  Färbung.  Er  ist  oft  nur  als 
Blütenschmuck  zur  Anlockung  von  Insekten,  oft  wieder  zur  Deckung  des  Honigs 
vorhanden  und  hat  mehr  biologische  als  systematische  Bedeutung,  z.  B.  bei  Nar- 
cissus.  Auch  die  als  „Kranz'^  (Corona)  bekannten  blattförmigen,  quersteheuden 
Anhängsel  einiger  Nelkengewächse  (z.  B.  Silene  und  Lychnis)  sowie  die  Schuppen 
vieler  Boragineen,  gehören  hierher. 

Nebenmarkstrahl  s.  Markstrahlen. 

Nebenniere,  ein  kleines,  paariges  Organ,  welches  die  Gestalt  einer  Mütze 
nachahmt.  Sie  liegt  am  oberen  Pol  der  Niere,  besteht  aus  einer  Rinden-  und 
Markschichte  und  ist  eine  Drüse  ohne  Ausführungsgang. 

22* 
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Ihre  Fanktion  ist  noch  nicht  geklftrt ;  ihre  Bedentnng  für  den  Organismas  er- 
hellt jedoch  einerseits  aus  dem  Vorkommen  einer  physiologisch  wirksamen  Sab- 
stanz  in  ihr  nnd  ans  den  schweren  and  eigenartigen  Störongen^  welche  Erkran- 
kangen  dieses  Organs  nach  sich  ziehen  (s.  ÄDDisONsche  Krankheit). 

Extrakte  der  Nebennierensnbstanz  zeigen  bei  ihrer  Einbringang  in  den  Tier- 
körper aaffallende  Wirkungen.  Es  gelang,  eine  wirksame  Substanz  zu  isolieren 
and  kristallisiert  za  erhalten  (s.  Nebennierenpr&parate).  Pktbt. 

Neb6nni6r6npräp&rat6.  Die  ersten  Beobachtungen  über  gewisse  chemische 
Reaktionen  des  Saftes  der  Nebennieren  bezw.  der  Nebennierenrinde  stammen  von 
VüLPiAN  aus  dem  Jahre  1856.  Die  Forschungen  wurden  auch  von  anderer  Seite 
aufgenommen  y  schliefen  aber  allmfthlich  wieder  ein.  Erst  mit  dem  Beginne  der 
neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  man  sich  wieder  eingehender 
mit  dem  blutdrucksteigernden  Prinzip  der  Nebenniere,  seiner  Isolierung  und  seinen 
chemischen  Eigenschaften  zu  VeschAftigen ,  nachdem  die  inzwischen  beobachteten 
pharmakologischen  Eigenschaften  des  Extr.  suprarenale  die  Aufmerksamkeit  der 
Ärzte  auf  sich  gezogen  hatten.  Es  wttrde  zu  weit  führen,  auf  die  Resultate 
der  einzelnen  For8<^er  hier  einzugehen,  um  so  mehr,  als  alle  diese  Untersuchungen 
mehr  historischen  Wert  besitzen;  es  sei  daher  auf  das  Literaturverzeichnis  am 
Schlüsse  dieses  Artikels  verwiesen. 

Eine  betrachtliche  Förderung  erfuhr  die  Kenntnis  über  den  blutdrucksteigem- 
den  Bestandteil  der  Nebenniere  durch  die  Arbeiten  des  Amerikaners  Abbl, 
der  eine  kristallinische  Substanz  „Epinephrin^  isolierte,  der  er  die  Formel 
C,oHijN,0,  +  VsHjO  gab. 

Die  Angaben  Abels  stehen  im  Widerspruch  mit  den  im  wesentlichen  fiber- 
einstimmenden von  y.  FÜRTH,  JOKicm  Takakine  und  Aldrich,  die  ziemlieh  za 
gleicher  Zeit  aaf  verschiedene  Weise  ebenfalls  einen  kristallinischen  Stoff  aus  der 
Nebenniere  isolierten,  v.  Fürth  nannte  sein  Präparat  ^Suprarenins,  die  beiden 
andern  die  ihren  „Adrenalin^. 

Die  Verfahren  zur  Gewinnung  dieser  Substanzen  kommen  alle  im  wesentlichen 
darauf  hinaus,  daß  ein  wässeriger  oder  schwach  saurer  Auszug  von  Nebennieren 
auf  geeignete  Weise  von  unwirksamen  und  verunreinigenden  Stoffen  (Phosphaten, 
Eiweifisubstanzen  u.  s.  w.)  befreit  und  sodann  eingeengt  wird,  worauf  man  mittels 
Ammoniak  die  wirksame  Substanz  in  kristallinischer  Form  ausf&llt  und  sie  schließ- 
lich durch  Umkristalliaieren  reinigt. 

Takamine  gab  dem  Adrenalin,  wie  die  isolierte  wirksame  Substanz  der  Neben- 
nierenrinde im  folgenden  schlechtweg  genannt  werden  soll,  die  empirische  Formel 
CjoHjjNOj,  Aldrich  dagegen  und  ebenso  v.  Fürth  die  Formel  C9Hi,N0j, 
eine  Ansicht,  der  sich  später  Pauly,  Jowrtt,  Bargbr,  Bsrtranb  und  Stolz 
anschlössen. 

Die  Arbeiten  insbesondere  von  v.  Fürth,  der  einen  Brenzkatechinrest  und  eine 
Methylimidogmppe  in  dem  Adrenalin  feststellte,  ebenso  von  Pault,  der  die  optische 
Aktivität  des  Stoffes  nachwies,  gaben  wertvolle  Aufschlüsse  über  dessen  Konstitution. 
Schließlich  konnte  Frdsdmann  den  Beweis  erbringen,  daß  von  den  beiden  zur 
endgültigen  Diskussion  stehenden  Formeln 

I.  n. 

Oh/\]H  oh  .  CH,  NH  CHs  OHf^Nl^H  NH  CH, .  CH,  OH 

und 


OH 


OH 


dem  Adrenalin  die  erste  znkommt,  und  daß  es  somit  als  o-Dioxyphenyläthanol- 
methylamin  anzusehen  ist. 

Inzwischen  war  man  auch  der  synthetischen  Darstellung  des  Adrenalins  näher 
getreten.  Neben  Jowett  und  Barger,  Darin  sowie  Friedmann  war  es  vor  allwi 
Stolz,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte  und  dem  endlich  auch  die  Synthese 
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des  Adrenalins  glückte.    Diese  Synthese  verlftnft  nach  dem  D.  R.  P.  157.800  der 
Höchster  Farbwerke  im  Sinne  des  nachstehenden  Schemas: 

^«A     CH,C1.C0C1       0h/\00CH,C1     ^^^^^     Oh/\|COCH,NHCH3 
ohI     J  >^         ^^\/  ^    ^^\/ 

Brenz-  Chloracetobrenz-  Methylaminoacetobrenz- 

katechin  katechin  katechin  (Adrenalon) 

^  oh/\:h  oh  cHj  n  ch, 

(mittels  Alumi-      /%tt  | 

nium- Amalgam)  \    / 

Adrenalin. 

Dieses  synthetische  Adrenalin  ist  allerdings  optisch  inaktiv,  und  die  Spaltung  in 
die  optisch  aktiven  Komponenten  steht  noch  aus. 

Es  besitzt  indes  bereits  das  Adrenalon  blatdrucksteigernde  Wirkung,  ist  aber 
ganz  beträchtlich  schwächer  als  das  syntiietische  i-Adrenalin,  das  in  seiner  Wirkung 
dem  natürlichen  optisch  aktiven  durchaus  gleichkommt. 

Die  synthetische  Base  schmilzt  bei  208 <>  (unkorr.),  die  natürliche  bei  212® 
(unkorr.)  (Abderhalden). 

Adrenalin  stellt  ein  grauweÜ^  kristallinisehes  Pulver  dar,  fast  nnlö^ch  in 
Wasser,  Alkohol,  Äther,  leicht  löslich  in  verdünnten  Alkalien.  Die  wässerige  Lösung 
reagiert  alkalisch  und  schmeckt  schwach  bitter.  In  der  verdünnten  sauren  Lösung 
tritt  auf  Znsatz  von  wenig  Eisenchlorid  eine  schön  smaragdgrüne  Farbe  auf,  die 
durch  Ammoniak  in  Karminrot  umschlägt.  An  der  Luft  färben  sieh  die  verdünnten 
Lösungen  der  Adrenalinsalze  rosa,  weisen  aber  deshalb,  solange  noch  keine  Ab- 
scheidung von  Flocken  etc.  und  damit  weitergehende  Zersetzung  eingetreten  ist, 
keine  verminderte  Wirksamkeit  auf;  für  letztere  ist  die  erwähnte  Eisenchlorid- 
reaktion eine  ziemlich  sichere  Probe.  Die  Salze  kristallisieren  nicht. 

Die  pharmakologischen  Wirkungen  der  Nebennierenpräparate  bestehen  in 
Verengerung  sämtlicher  Gefäße  mit  mächtiger  Blutdrucksteigerung,  Verlangsamung 
der  Schlagfolge  des  Herzens,  Erweiterung  der  Pupillen,  Zuckerausscheidung  durch 
den  Harn  und  einer  anhaltenden  Vermehrung  der  weißen  Blutzellen.  Wiederholte 
langdauernde  Einwirkung  führt  zu  arteriosklerotischer  Gefäßverdickung. 

Die  Giftigkeit  ist  je  nach  der  Applikationsstelle  verschieden.  So  wirkt  Adrenalin 
z.  B.  bei  intravenöser  Einbringung  auf  Hunde  bereits  in  Dosen  von  1 — 2  Afillionstel 
Gramm  pro  Kilogramm  Körpergewicht  deutlich  toxisch,  während  bei  Einführung  in 
den  Verdauungskanal  und  bei  subkutaner  Injektion  bis  zu  dOOOfach  so  große  Dosen 
wirkungslos  bleiben.  Große  Gaben  erzeugen  auch  subkutan  das  typische  Ver- 
giftungsbild.  Adrenalinlösungen  wirken  auch  lokal  auf  Schleimhäute. 

Die  Nebennierenpräparate  finden  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Chirurgie, 
Rhino-Laryngologie  und  der  Augenheilkunde,  sowohl  zur  Blutstillung  bei  parenchy- 
matösen Blutungen ,  als  insbesondere  in  Verbindung  mit  einem  Lokalanästhetikum 
zur  Infiltrations-  und  Leitungsanästhesie  etc.  Auch  ihre  Verwendung  gegen  Heufieber 
sei  erwähnt.  Innerlich  wurden  sie  in  sehr  stark  verdünnter  Lösung  gegen  Magen- 
und  Darmblutungen  empfohlen.  Zerntk. 

Von  den  verschiedenen  Präparaten  des  Handels  seien  hier  außer  den  Bd.  V, 
pag.  665  bezw.  107  bereits  erwähnten  Glandulae  suprarenales  und  Extrac- 
tum  glandulae  suprarenalis  als  die  wichtigsten  genannt: 

Soprarenin  Höchst  gelangt  als  borsaares  und  salzsaores  Salz  sowie  als  S.  parissimum  crist. 
sowohl  in  Substanz  sowie  in  Lösung  1 :  1000  mit  0'9^/o  Kochsalz  in  Verkehr;  das  Soprareninom 
boricam  auch  in  Tablettenform,  kombiniert  mit  Kokain.  Eine  Tablette  enthält  001^  Kokam, 
0'00013  g  Suprarenin  borlcum  und  0*009  g  Natrium  chloratum.  Eine  Tablette  in  1  ecm  steri- 
lisiertem Wasser  gelöst,  liefert  die  für  eine  Zahnextraktion  erforderliche  KokaVn-Suprareninlösung. 
1*3  T.  Suprarenin,  boricum  entsprechen  1  T.  Suprarenin. 
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Paranephrin  Mebck  ist  ein  reizloses  and  verhältnismäßig  wenig  giftiges  Nebenniereo- 
präparat.  Es  wird  in  Form  einer  gebrauchsfertigen,  sterilen,  klaren,  fast  farblosen  Flüssig- 
keit in  den  Handel  gebracht,  welche  in  1000 T.  IT.  Paranephrin  enthält.  Diese  Lösung 
wird  hergesteUt  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  welche  der  besseren  Haltbarkeit  wegen 
noch  0*01^0  Thymöl  enthält.  Für  zahnärztliche  Zwecke  wird  eine  gebrauchsfertige,  sterilisiwte 
Paranephrinlösung  1:10.000  mit  !•/©  Kokainhydrochlorid  und  0*6%  Natriumchlorid  in  zuge- 
schmolzenen  Glasphiolen  ä  1  ^  empfohlen. 

Von  anderen  wirksamen  Nebennierenpräparaten  sind  zu  erwähnen : 

Adnephrin  (Fbiedrich  Steabmes  &.  Co.,  Detroit). 

Adrin  (H.  K.  Mulford  &  Co.,  Philadelphia). 

Atrabilin  (Apotheker  Leschnitzer,  Breslau). 

Chelafrinum  (Hoeckkrt  &  Micualowsky,  Berlin  SW.). 

Epinephrin  (Apotheker  Linke,  Posen). 

Epirenan  (Chem.  Werke  vormals  Dr.  Brx,  Berlin). 

Hämostasin  (Schweizer  Serum-  und  Impfinstitut,  Bern). 

Hemisine  (Bourrodghs  Wellcome  &>  Co.,  London). 

Ischaemin  (Armoub  &  Company  Ltd.,  Hamburg). 

Renoform  (Dr.  Freund  und  Dr.  Redlich,  Berlin  N.). 

Supranefran  (Hoeckebt  &  Michalowsky,  Berlin). 

Suprarenaden  (Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen). 

Tonogen  supra renale  (Apotheker  Richter,  Posen). 

Die  vorgenannten  Präparate  sind  ebenfalls  1 :  10(X)  eingestellt. 

Sodann  kommen  noch  einige  Spezialitäten  vor;  unter  ihnen  seien  genannt 

Adrenalin-Ointment  enthält  in  100  T.  IT.  Adrenalin,  hydrochloricum,  in  Tubenform 
(Parke  Davis  &  Co. ,  Detroit). 

Codrenine  aus  002^  Cocain,  hydrochloricum  und  00(X)06^  Adrenalin,  hydrochloricum 
(Parke  Davis  &  Ck).,  Detroit). 

Couephrin,  Injektionsanästhetikum,  enthält  in  100  Wasser  gelöst:  0*75^  Cocain,  mar., 
0004  g  Paranephrin  Merck  ,  0-9  g  Chlomatrium  und  Spuren  Thymol  (Dr.  Thilo  &  Co.,  Mainz). 

Dolonephran,  eine  Mischung  von  Alypin  und  Suprarenin,  sowohl  in  sterHiaierter  Lösung 
wie  in  Tablettenform  (Chem.  Institut,  Berlin  SW.). 

Eudrenine.  Eine  Mischung  ausß-Eucain  und  Adrenalin,  hydrochloricum,  für  zahnärztliche 
Zwecke  empfohlen  (Parke  Davis  &  Co.,  Detroit). 

Tonocainum  suprarenale,  eine  starke  Tonogen-Eucainlösung  (Apotheker  Richter, 
Budapest). 

Außer  dem  Rahmen  der  eben  genannten  Nebennierenpräparate  steht  das  Paraganglin 
Vassalb.  Es  verdankt  seine  Einführung  der  Entdeckung  von  G.  Vassale  ,  daß  in  der  Neben- 
niere zwei  voneinander  unabhängige  Funktionen  nachzuweisen  sind,  eine  kortikale  und  eine 
medulläre,  und  ist  lediglich  aus  der  Medullär  Substanz  der  Drüse  hergestellt.  Esb^tehtaus 
einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit  von  süßlichem  (Geschmack ,  die  auf  die  glatten  Muskelfasern 
des  Magens  und  Darmes  wirkt,  die  gastrische  Atonie  günstig  beeinflußt  und  die  motorische  Kraft 
des  Magens  hebt.  Auf  Grund  klinischer  Wahrnehmungen  schreibt  man  den  von  den  medullären 
Substanzen  der  Nebenniere  abgesonderten  Stoffen  eine  besondere  Wirkung  auf  Betätigung  des 
Stoffwechsels  zu.  Dosis:  6—10  Tropfen  öfters  täglich  mit  Wasser  verdünnt;  bei  Stuhlverhaltung 
30—50  Tropfen  auf  100—250^  Wasser  zu  Klistieren  (Schweizer  Serum-  und  Impfinstitut 
Bern). 

Sic,  eine  aus  dem  Parenchym  und  der  Rinde  der  Ochsennebennierendrnse  hergestellte, 
serumartige,  hellgelbe,  lang  haltbare  Flüssigkeit,  die  hauptsächlich  auf  die  durch  Keuchhusten 
hervorgerufenen  Entzündungen  heilend  einwirken  soll.  (Laboratoire  de  Biologie  appliqu^  in 
Quinto-Genua.)  L.  Bahn. 

Literatur:  Vulpian,  Compt.  rend.  de  l'ac.  des  sc.,  1856;  1857.  —  Vulpian,  Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  BioL,  1856.  —  Virchow,  Virchows  Archiv,  Bd.  12  (1867).  —  Skliobohn,  Virchows 
Archiv,  Bd.  18  (1860).  —  Arhold,  Virchows  Archiv,  Bd.  35  (1866).  —  Holm,  Joom.  f.  prakt. 
Chem.,  1867.  —  Khukenbrro,  Virchows  Archiv,  Bd.  101  (1885).  —  Brünkbr,  Schweizer 
Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.,  1892.    —    Stadklmann,  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.,  18  (1893). 

—  Manasse,  Virchows  Archiv,  Bd.  135.  —  Schäfer  und  Oliver,  Journ.  of  Phj^siol.,  Bd.  16  (1874), 
Bd.  18  (1895).  —  SzvMONOwicz  und  Cybulski,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.,  64.  —  Moore,  Joom. 
of  Physiol.,  17  (1895),  21  (1897).  —  FrAkkel,  Wiener  med.  Blätter,  1896.  —  MOhlmann, 
Deutsche  med.  Wochenschr.,  1896.  —  Gürber,  Münchner  med.  Wochenschr.,  1897.  —  Metzger, 
Inaug.-Diss.  Würzburg  1897.  —  Raciejewski,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1898.  —  Vilicu,  Wiener 
klin.  Rundsch.,  1898.  —  Abel,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  28  (1899),  29  (1900);  Ber.  d.  D.  chem. 
Gesellsch.,  36  (1903),  37  (1904).  —  Fürth,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  24  (1895).  26  (1897), 
29  (1900),  D.  R.P.  103.865;  Beitr.  zur  chem.  Physiol.  u.  Pathol.,  1  (Chem.  Centralbl,,  1901); 
Monatsh.  f.  Chem.,  24;  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  der  Wissensch.,  Wien  112  (1903).  —  Pokhl, 
Compt.  rend.,  135  (1900).  —  Jokichi  Takamimr,  Chem.  Centralbl.,  1901, 1902 ;  Amer.  Joum.  of  Pharm., 
73  (1903).  —  Aldrich,  Amer.  Joum.  of  Physiol.,  5  (1901);  Joum.  Amer.  chem.  Soc,  27  (1905). 

—  Croftan,  Pflügers  Archiv,  90  (1902).  —  Blum,  PflCgers  Archiv,  91.  —  Jones,  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.,  42  (1903).  —  Gessard,  Compt.  rend.,  138  (1903).  —  Pauly,  Ber.  d.  D.  chem. 
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GeseUsch.,  36  (1903),  37  (1904).  —  Jowett,  Proc.  ehem.  Soc,  20(1904):  Pharm.  Journ.,  1905. 
—  Bkrtrand,  Compt.  rend.,  138  (1903),  139  (1904).  —  Stolz,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  37 
(1904);  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1906,  39;  Vortrag  a.  d.  Vers.  D.  Natarf.  u.  Ärzte,  Stuttgart 
1906.  —  Frmdmann,  Beitr.  zur  chem.  Physiol.  u.  Pathol.,  6  (1904).  —  Abdehhalden  und  Bebgell, 
Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  37(1904);  Münchner  med,  Wochenschr.,  1904.  —  Abkloüs,  Toülie  und 
ToLjiN,  Soc.  biol.,  Bd.  59  (1905).  —  Darin,  Proc.  chem.  Soc,  21  (1905).  —  Vandebkleed,  Amer. 
Drugg.,  1906.  —  Halle,  Beitr.  zur  chem.  Physiol.  und  PathoL,  8  (1906).  —  Meybb  und  Löwi, 
Arch.  f.  exp.  Pharm,  u.  Path.,  53  (1906).  —  Biberfeld,  Med.  KUnik,  1906,  45.  —  Höchster 
Farbwerke,  Spezialbroschtire  über  Suprarenin.  Zernik. 

N6b6nripp6n  (Costae  secundariae  s.  Joga  secondaria)  heißen  bei  den  Früchten 
der  ümbeiliferen  die  zwischen  den  Hauptrippen  verlaufenden  longitadinalen  Er- 
hebungen. Sie  sind  mitunter  stärker  entwickelt  als  die  Hauptrippen  (z.  B.  bei 
Daucus  Carota),  entbehren  aber  stets  der  6ef|lßblindel.  —  S.  ümbelliferae.    m. 

Neben8taubgefä6e  s.6taminodien. 

NsbcnSChÜBDUng  bedeutet  eine  Abzweigung  von  der  Hauptleitung  eines 
elektrischen  Stromes  in  eine  oder  mehrere  Nebenleitungen  zu  dem  Zwecke,  unnütze 
Verschwendung  elektromotorischer  Kraft  zu  verhüten  und  überhaupt  die  vorhan- 
dene Kraft  möglichst  vorteilhaft  und  vielseitig  auszunutzen.  Gange. 

Nebenwirkungen  s.  Intoleranz  und  Arzneiausschläge. 

NebenWUrzeln,  Adventiv  wurzein,  heißen  alle  jene,  welche  nicht  aus  der 
Wurzel,  sondern  aus  anderen  Pflanzenteilen  entspringen»  So  entwickelt  sich  bei 
den  Monokotyiedonen  in  der  Regel  keine  Hauptwurzel,  sondern  aus  einem  oder 
mehreren  untersten  Knoten  des  Stengels  entwickeln  sich  zahhreiche  fadenförmige 
Nebenwurzeln.  Auf  ähnliche  Weise  entstehen  auch  die  Neben  wurzeln  aus  der  Zwiebel- 
scheibe der  Zwiebel  und  aus  dem  Knoten  des  Palmstammes.  Auch  bei  den  Dikotyle- 
donen  verkümmert  oft  die  Hauptwurzel  und  an  ihre  Stelle  treten,  namentlich  bei 
den  mit  Rhizom  versehenen  Pflanzen ,  eine  Anzahl  von  büscheligen  oder  faserigen 
Nebenwurzeln.  Desgleichen  entwickeln  sich  häufig  Nebenwurzeln  an  Ausläufern  und 
kriechenden  Stengeln ,  ja  selbst  an  Stämmen  und  Zweigen  von  Holzpflanzen  und 
an  Blättern  können  sich  Nebenwurzeln  bilden ;  im  letzteren  Falle  namentlich,  wenn 
sie  als  Stecklinge  behandelt  werden.  Oft  entspringen  an  holzigen  älteren  Teilen 
der  Bäume  Nebenwurzeln;  namentlich  sind  hierzu  die  Ränder  der  Wundstellen 
und  der  Überwallungswulst  geeignet ;  ja  selbst  im  Innern  hohler  Bäume  sowie  an 
deren  Ästen  können  sich  Adventivwurzeln  bilden,  wie  die  sogenannten  Luftwurzeln. 

y.  Dalla  Torre. 

Nebenzellen  werden  bei  den  Spaltöffnungen  (s.  Epidermis)  die  Zellen  ge- 
nannt, welche  die  Schließzelien  umgeben  und  eine  augenscheinliche  Beziehung  zu 
denselben  durch  ihre  Anordnung,  Form  und  Größe  verraten. 

Viele  Spaltöffnungen  besitzen  gar  keine  Nebenzellen ,  manche  nur  eine  (z.  B. 
am  Erbsenbbitte)  oder  zwei  (z.  B.  am  Kartoffelblatte)  oder  drei  und  mehr  bis 
viele  Nebenzellen  (z.  B.  Sedum-  und  Sempervivuniblätter). 

Nebulft  (lat.)  ist  eine  leichte  Hornhauttrübung.  —  Nebulae  medicinales  = 
Capsulae  amylaceae. 

Nebulate  (Elektrizitätsgesellschaft  Sanitas-Berlin  NW.)  sind  Flüssigkeiten,  die 
mit  Hilfe  von  Druckluft  und  besonderen  Apparaten  zerstäubt  und  inhaliert  werden 
sollen  und  die  die  abenteuerlichsten  Namen  tragen,  wie  Mezi,  Mecamco,  Pijokreo, 
Jotan  u.  s.  w.  Kochs. 

St.  NeCtalre,  Departement  Puy-de-Döme  in  Frankreich,  besitzt  10  Quellen 
von  18 — 43*5<*  von  annähernd  gleicher  Zusammensetzung ;  in  St.  Nectaire-le-Haut 
ist  die  Hauptqnelle  Montcornadore;  in  St.  Nectaire-le-Bas  ist  die  Hauptquelle 
und  zugleich  die  wärmste  Boette  chaude;  sie  enthält  in  1000  T.  NaCl  2*510, 
SO^Naj  0-18,  COgHNa  0-297,  (CO3H)  Mg  0-334,  (C03H)2CaO*719  und  (C0sH)2Fe 
0042.  Paschkis. 
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NeCtftndray  Cattang  der  Lauraceae,  Grappe  Cinnamomeae.  Holzgewftchse 
des  warmen  Amerika  mit  lederigen,  fiedernervigen  Bl&ttern  und  achselst&ndigen 
Infloreszenzen  aus  dreigliederigen,  nach  der  Bifitezeit  als  ganze  abfallenden  BlQten. 

1.  N.  Rodiaei  Schombgk.,  in  Onyana,  ist  ein  hoher  Baum  mit  filzig  behaarten 
Zweigen  y  gegenständigen ,  oval  zugespitzten ,  kahlen  Blättern  und  fast  sitzenden 
Rispen  ans  wohlriechenden  weißen  Blttten.  Gilt  als  die  Stammpflanze  des  Green- 
heart-Holzes  und  der  Bebeeru-Rinde  (s.d.). 

Das  Greenheart-  oder  Grünholz  kommt  ans  Surinam  und  Britisch-Guyana 
in  etwa  48  cm  starken,  roh  behauenen  Blöcken  in  den  Handel.  Sie  bestehen  nur 
aus    Kernholz,     das     auf     frischen 

Schnittflächen    gelbbraun   ist  und  an  Fig.  48. 

der  Luft  rauchbraun  nachdunkelt. 
Auf  Querschnitten  sind  mit  freiem 
Auge  "die  Markstrahlen  unkenntlich, 
die  Gefäßporen  verursachen  eine 
unregelmäßige  und  wenig  deutliche 
Querstreifung.  Unter  dem  Mikro- 
skope erscheinen  die  Markstrahlen 
zweireihig,  die  zu  radialen  Gruppen 
vereinigten  Gefäße  mit  Stopfzellen 
erfüllt,  von  Parenchym  umlagert. 
Der  Farbstoff  des  Holzes  ist  das 
Grönhartin  (s.d.  Bd. VI,  pag.  61). 

Das  Greenheartholz  ist  zu  Schiffs- 
bauten  und  in  der  Drechslerei  sehr 
geschätzt,  weniger  zu  Tischlerarbei- 
ten, weil  es  sehr  schwer  und  leicht 
spaltbar  ist.  Die  Stockfabrikation 
verwendet  ein  anderes  Greenheart- 
holz unbekannter  Abstammung.  In 
diesem  stehen  die  Gefäße  meist  ver- 
einzelt und  sind  durch  Parenchym- 
bänder  verbunden.  Tangentialschnitte 
sind  von  den  Markstrahlen  regelmäßig 
quer  gestreift. 

2.  N.  Puchury  major  Nees(Oco- 
tea  Mabt.),  im  nördlichen  Brasilien, 
hat  kahle  Zweige  und  fast  4  cm  lange 
Beeren,  welche  zur  Hälfte  von  dem 
becherförmigen  Fruchtperigon  umge- 
ben sind  (Fig.  43).  Liefert  in  den 
Kotyledonen  die  großen  Pichurim- 
bohnen  (s.  d.). 

3.  N.  Puchury  minor  Nkes,  ebenfalls  im  nördlichen  Brasilien,  der  vorigen 
ähnlich,  aber  mit  filzigen  Zweigen  und  kleineren  Früchten,  welche  die  kleinen 
Pichurimbohnen  liefern. 

4.  N.  cinnamomoides  (H.  B.)  Nees  liefert  eine  aromatische,  von  den  Ein- 
geborenen als  Gewürz  verwendete  Rinde. 

5.  N.  exaltata  (Nees)  Griseb.,  auf  Jamaika,  liefert  das  „Timber  Sweet  wood". 

6.  N.  Caparrapi,  in  Kolumbien,  liefert  das  Caparrapiöl  (s.d.).  m. 

Neck.  =  NOEL  Joseph  von  Necker,  geb.  1729  zu  Lille,  gest.  1793  in 
Mannheim.  Sein  Arbeitsgebiet  waren  die  Moose.  R.  Müllkb. 

Nectria,  Pllzgattung  der  Hypocreaceae,  enthaltend  verschiedene,  sehr  schäd- 
liche pflanzliche  Parasiten  und  andere  saprophytische  Arten,  welche  aber  fakultativ 


Neotandra  Puchury  major  (nach  Flora  Brasil.). 

A  Zweig  mit  Frttchten    in   Vj  OröOe,    B  LAngsdurch- 

Bohnitt  d«r  Frucht  in  V«  OrOße,  C  Frachtkörper  Ungs 

durchschnitten. 
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parasitisch  leben  können  und  dann  ebenfalls  sehr  gefährliche  Wandparasiten 
werden  können.  Die  Perithecien  sind  lebhaft,  gelb  bis  rot  gefärbt  und  stehen 
gewöhnlich  in  dichten  kleinen  Rasen  auf  einem  ebenso  gefärbten  Stroma.  Sporen 
Eweizellig.  Die  Konidienstadien  werden  zor  Gattung  Tnbercnlaria  gerechnet. 

N.  oinnabarina  Fb.  ist  aberall  verbreitet^  kommt  jederzeit  anf  abgestorbenen 
Ästen  der  Lanbhölzer  vor  und  ist  der  gemeinste  Wundparasit  in  Obstgärten.  Die 
Konidienpolster  (Tubercularia  vulgaris  Tode)  bilden  fleisch-  oder  zinnoberrote, 
knöpfchenförmlge  Höcker. 

N.  ditissima  TuL.  ruft  den  Brand  oder  Krebs  (s.  d.)  der  Laubbäume  hervor. 

N.  Cucurbitula  Fr.  verursacht  ein  Absterben  der  Fichten,  seltener  der  Edel- 
tannen und  Kiefern.  Perithecien  dunkelrot,  später  sich  schwärzend. 

N.  Pandani  TCL.  soll  nach  Schroeter  die  Kemfäule  der  Pandanusarten  in 
Gewächshäusern  verursachen.  Saccaedo  hält  sie  aber  für  einen  Parasiten  von 
Melanconium  Pandani.  Svoow. 

NeCtrioidaCeae,  Famüle  der  Fungl  imperfecti  (s.  d.).  Pyknidengehäuse 
fleischig  bis  waehsarüg,  stets  hellgefärbt.  Sporen  immer  hyalin.  Viele  schädliche 
Pflanzenparasiten.  Sydow. 

NSda,  Gattung  der  Nyctaginaceae;  N.  theifera  Oerstedt,  in  Brasilien 
^Caparrosa'',  liefert  Blätter,  welche  zum  Schwarzfärben  sowie  wegen  ihres  Thöin- 
gehaltes  (?)  als  Getränk  verwendet  werden.  v.  Dalla  Torrb. 

Neefscher  Hammer,  in  ihm  wirkt  ein  zugeleiteter  elektrischer  Strom  auf 
einen  selbsttätigen  Umschalter,  indem  der  Anker  eines  Elektromagneten  (Eisen- 
kernes mit  umlaufender  Spirale)  an  einem  Ende  in  eine  Federzunge  ausläuft, 
welche  anfangs  einen  zur  Spirale  führenden  Kontakt  berührt,  wodurch  der  Eisen- 
kern magnetisch  wird  und  den  Anker  an  sich  zieht.  Diese  selbige  Bewegung  löst 
dabei  diesen  Kontakt,  so  daß  der  Magnetismus  aufhört  und  die  angespannte 
Feder  den  Anker  wieder  abhebt,  gelangt  aber  bei  ihrem  Ausschlag  wiederum  an 
diesen  Kontakt,  welcher  zum  Elektromagneten  führt,  und  das  Spiel  beginnt  von 
neuem,  solange  der  Strom  hinzugeführt  wird,  was  vermittels  Druckknöpfe,  Taster 
oder  anderer  Vorrichtungen  beliebig  eingeleitet  oder  unterbrochen  werden  kann. 
Ein  zweiter  gleicher  Apparat  an  einer  telegraphischen  Empfangsstation  führt  diese 
Bewegungen' in  den  gleichen  Intervallen  aus,  welche  sich  auf  die  zur  Registrierung 
der  Depeschen  geeigneten  Apparate  übertragen. 

Die  elektrischen  Läutewerke  bilden  eine  Anwendung  des  NEEFschen 
Hammers,  indem  das  zweite  Ende  des  oszillierenden  Ankers  in  einen  an  eine 
Glocke  anschlagenden  Klöpfel  ausläuft.  Gasqk. 

Neefs  untrügliches  Flechtenmittel  besteht  aus  einer  Salbe,  die  neben 
Fett  und  Wachs  Kadeöl  enthält,  und  aus  einem  Tee,  einem  Gemisch  aus  13  ver- 
schiedenen blntreinigend  wirkenden  Kräutern.  Der  Karlsruher  Orts-Ges.-Rat  warnte 
vor  dem  Ankauf.  Kochs. 

Neelsensche  Lösung  dient  als  Färbeflüsslgkelt  zum  Nachweis  von  Tuberkel- 
bazillen im  Sputum  u.  dgl. ;  sie  besteht  aus  1  g  Fuchsin,  5  g  Karbolsäure,  7  bis 
10^  Alkohol,  100^  Wasser.  Pail  Th.  Müllbr. 

Neem  oder  Nim,  die  wurm  widrige  Rinde  von  Melia  indica  Brandts  (s. 
Azadirachta). 

NeeS  ab  EsenbeCk,  Christian  Gottfried,  geb.  am  14.  Februar  1776  auf 
dem  Bergschlosse  Reichenberg  bei  Erbach  im  Odenwalde,  studierte  1796  in  Jena 
Medizin  und  Botanik,  praktbJerte  von  1799 — 1802  in  seiner  Heimat  als  Arzt 
und  lebte  dann  auf  seinem  Gute  Sickershausen  bei  Kitzingen  a.  Main.  Da  er  in 
den  Kriegsjahren  sein  Vermögen  verlor,  folgte  er  1816  einem  Rufe  als  Professor 
der  Naturwissenschaften  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  nach  Erlangen, 
wurde  1818  Präsident  der  Kais.  Leopoldinisch-Karolinischen  Akademie  der  Natur- 
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forscher,  1819  Professor  der  Botanik  in  Bonn,  1831  in  Breslau.  1848  ging  er 
nach  Berlin,  warde  aber  wegen  seiner  Teilnahme  an  der  politischen  Bewegung 
1849  ausgewiesen,  1851  suspendiert  und  1852  seines  Amtes  enthoben.  Er  zog 
sich  nach  Breslau  zurück,  wo  er  in  ärmlichen  Verhältnissen  am  16.  März  1858 
starb.  B.  Müller. 

NeeS  V.  EsenbeCk,  Theodor  Friedrich  Ludwig,  jüngerer  Bruder  des 
vorigen,  geb.  26.  Juli  1787  zu  Erbach  im  Odenwalde,  war  anfänglich  Apotheker, 
studierte  jedoch  dann  Medizin  und  Naturwissenschaften  und  erwarb  das  Doktorat 
der  Medizin  und  Philosophie,  wurde  1817  Inspektor  des  botanischen  Gartens  in 
Leiden,  1833  Professor  der  Pharmazie  und  Botanik  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Bonn,  starb  am  12.  Dezember  1837  zu  Hy^res  in  Frankreich.  Nebst 
botanischen  Abhandlungen  schrieb  er  ein  Handbuch  der  medizinisch-pharmazeuti- 
schen Botanik  (Düsseldorf,  1830—1832,  3  Bde.)  und  setzte  die  von  Weihe, 
Walter  und  Funke  herausgegebenen  ^Plantae  officinales"  fort.        r.  mülleb. 

NSitgil  ist  ein  ziemlich  reines,  natürlich  vorkommendes  Paraffin. 

NBQ&tiV  im  Gegensatz  zu  positiv  bedeutet  gegenüber  dem  letzteren  nur  ab- 
strakt mathematisch  die  Grenze  des  Aufhörens  einer  Größe  und  unterhalb  der 
letzteren  gedachte,  noch  weiter  absteigende  Zahlenreihen  bis  ins  Unendliche,  in  allen 
konkreten  Fällen  nur  ein  Mindermaß  von  vorhandener  Materie  oder  Energie ,  so- 
wie entgegengerichteter  Anziehung  oder  Bewegung.  Negativ  wird  mit  dem  alten 
Zeichen  -:-  oder  — ,  positiv  mit  -f  ,   die   Grenze   beider   mit  0 ,   bisweilen  auch 

mit  H bezeichnet.  Dieselben  Zeichen  sind  für  die  beiden  Arten  der  Elektrizität 

und  für  die  Pole  des  Magneten  gewählt  worden,  desgleichen  für  die  Temperatur- 
grade unterhalb  und  oberhalb  des  Gefrierpunktes  des  Wassers. 

Das  Negativ  der  Photographen  bedeutet  die  direkte  Aufnahme  eines  Licht 
reflektierenden  Gegenstandes  auf  transparenten ,  Silbersalz  haltigen  Platten,  welches 
dadurch  proportional  der  ungleichen  empfangenen  Lichtmengen  schwarzes  Silber 
ausscheidet,  eine  mehr  oder  weniger  undurchsichtige  Matrize  bildend,  durch  welche 
Sonnenlicht  auf  chemisch  präpariertem  Papier  ein  positives  Bild  hervorruft,  auf 
welchem  Licht  und  Schatten  umgekehrt  proportional  verteilt  sind  als  auf  dem 
Negativ.  Gimob. 

NegerkafTee  s.  Mogdadkaffee.  —  Negerkorn  oder  Durrah  ist  Sorghum 

vulgaris  Pers.  (Gramineae). 

Negrisehe  Körperchen,  im  Gehlm  wutki:anker  Tiere  und  Menschen  regel- 
mäßig vorkommende,  1 — 27p.  große,  von  einer  Membram  umgebene  rundliche 
Körperchen,  werden  von  ihrem  Entdecker  Nkgri  als  die  Erreger  der  Hundswut 
(s.  d.)  angesprochen. 

NegrOlin  soU  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Creolin  (s.  d.)  entsprechen. 

Kochs. 

Neilr.  =  August  Neilreich  ,  namhafter  österreichischer  Florist ,  geb.  den 
12.  Dezember  1803  zu  Wien,  starb  als  Oberlandesgerichtsrat  daselbst  am  I.Juni 

1871.  R.  MÜLLKB. 

NeiSSersche  Diplokokken  sind  die  Gonokokken  (S.Bakterien).— 
Neissers  Injektion,  Injectio  Calomelanos  Neisser.  Calomel.  vap.  parat.  5^, 
Natr.  chlorat.  1*25^,  Aq.  destill.  bOg.  Kochs. 

NekrObiOSOy  von  Virchow  eingeführter  Ausdruck  für  jene  Form  des  Ab- 
Sterbens  der  Zellen  oder  Gewebe,  bei  welcher  die  Elemente  allmählich  ihre  Form 
verändern,  zugrunde  gehen  (z.  B.  die  Fettmetamorphose)  und  im  gesunden  Gewebe 
liegen  bleiben. 

Nekromanie  oder  Nekrophilie  ist  Leichenschändung. 

Nekrophagen  =  saprophy  ten. 
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NskrOSB  (vexfö;  Leichnam)  ist  gleichbedeutend  mit  Gangrän  (s.d.),  nur 
gebraucht  man  den  Ausdruck  vorzugsweise  beim  ^ Brand ^  der  Knochen ,  Knorpel 
und  Sehnen,  nicht  bei  dem  der  Weichteile. 

NBkrOSkOpiB  (vs)cp<^;  Leichnam  und  oxotpeIv  besichtigen)  s.  Autopsie. 

Nektar  von  Hubert  Ullrich,  vergl.  Kräuterwein,  Bd.  VII,  pag.  669. 

Kochs. 
Nektarien,  Honiggefäße,  nennt  man  jene  Teile  der  Blüten,  in  denen  der 
Nektar  (Honig)  sich  bildet.  Sie  zeigen  die  verschiedensten  Stellungen  an  den  Bifiten 
und  den  verschiedensten  Bau;  oft  sind  sie  Teile  der  Blumenkrone,  oft  bilden  sie 
besondere  Organe  an  den  Staubgefäßen  oder  am  Fruchtknoten.  In  den  allermeisten 
Fällen  sind  die  Nektarien  schon  von  weitem  durch  ihre  Farbe  sichtbar  und  leuchten 
z.  B.  goldglänzend  oder  stehen  als  weiße  Perlen  auf  purpurrotem  Grunde  (wie  bei 
der  Kaiserkrone),  da  ihnen  die  Aufgabe  zufällt,  Insekten  zur  Übertragung  des 
Blütenstaubes  auf  eine  fremde  Blüte  anzulocken.  In  manchen  Fällen  dagegen  haben 
sie  die  Aufgabe,  die  die  Befruchtung  nicht  vermittelnden  Insekten  von  dem  Biüten- 
besuche  abzuhalten,  stehen  dann  oft  an  Blättern  oder  an  der  Außenseite  der  Blüten- 
stände und  heißen  dann  extranuptiale  oder  extrafl orale  Nektarien. 

V.  Dalla  Tobre. 

Nektartrank  s.  Jacobi,  Bd.  vi^  pag.  599.  kocb». 

Nektrianin,  ein  flüssiges  Präparat  aus  Nectria  ditissima  (s.  d.)  hergestellt, 
soll  gegen  Karzinom  Anwendung  finden.  Kochs. 

N6latOn,  AüGüSTE,  geb.  am  17.  Juni  1807  zu  Paris,  war  viele  Jahre  Chirurg 
am  H6p.  Saint -Louis,  später  am  Höp.  des  Cliniques,  wurde  1851  Professor, 
1863  Mitglied  der  Academie  de  mödecine,  1866  Leibchirurg  des  Kaisers,  1868  Se- 
nator des  Kaiserreiches.  Er  starb  am  21.  September  1873.  Besonders  verdient  um 
die  Chirurgie  der  Harnorgane.  R.  Müller. 

NBlkBy  volkst.  Name  für  Dianthus- Arten,  im  weiteren  Sinne  auch  für  andere 
Caryophyllaceen  aus  der  Gruppe  Sileneae,  endlich  (korrumpiert  aus  Nägelein)  für 
Caryophylli. 

NelkenblätterSChwamm  ist  Marasmlus  Oreades  Fr. 

NelkenCaSSia  oder  Nelkenzimt  ist  die  lUnde  von  Dlcypelllum  caryo- 
phyllatum  Nees  (s.d.). 

Nelkenholz  oder  Nelkenstiele  s.Caryophyiii. 

NelkennOSSe  (Nuces  caryophyllatae)  sind  die  Früchte  von  Ravensara 
aromatica  Sonnerat  auf  Madagaskar.  Es  sind  einsamige  Beeren  von  starkem 
Aroma,  welche  in  einer  Hülle  vollkommen  eingeschlossen  sind.  Die  Kotyledonen 
werden  durch  6  vorspringende  Leisten  des  Perikarps  in  6  Lappen  geteilt;  die 
Frucht  erscheint  daher  auf  dem  Querschnitt  unvollkommen  6fächerig.  Das  ätherische 
Ol  enthält  kein  Eugenol,  das  Fett  der  Samenkerne  ist  dem  der  Muskatnuß  ähnlich 
(Schaer).  M. 

NelkenpfefTer  ist  Pimenta. 

Nelkenwurz  ist  das  Rhlzom  von  Geum  urbanum  L.  (s.  Caryophyllata). 

Nelumbia,  Klasse  des  ENDLiCHERschen  Pflanzensyötems ,  welche  die  Familien 
Nymphaeaceae,  Cabombeae  und  Nelumboneae  umfaßte,  welche  heute  alle  der  Familie 
der  Nymphaeaceae  (s.d.)  zugezählt  werden.  Fritsch. 

NelumbOy  Gattung  der  Nymphaeaceae.  Wasserpflanzen  mit  schildförmigen, 
auf  langen  Stielen  schwimmenden  Blättern,  vielblätteriger  Blütenhülle  und  freien 
Fruchtblättern.  Die  Früchte  sind  hartschalige  Karyopsen,  die  Samen  besitzen  keine 
Nährgewebe. 
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N.  lutea  PEBS.y  mit  gelblichen  Blüten,  ist  in  Amerika  verbreitet. 

N.  nucifera  Oaertn.  (Nelambinm  speciosnm  Willd.)  mit  roaigen  Blüten  ist  in 
den  wärmeren  Teilen  Asiens  and  Australiens  verbreitet.  In  Japan  werden  die 
Früchte,  in  Indien  die  Blüten  als  Heilmittel  verwendet  (Chem.-Ztg.,  1892).     m. 

Nelumboneae,  Ordnnng  des  ENDLiCHBRschen  Pflanzensjstems,  welche  nor 
die  Nymphaeaceengattong  Nelnmbinm  (Nelnmbo)  enthielt.  Futsch. 

NsniftliOnSÜBSy  Algengmppe  der  Florideae.   Meeresbewohner.  Sn>ow. 

NemathelmintheS.  Unter  diesem  Namen  faßte  man  früher  nnd  tat  es  wohl 
za weilen  auch  noch  jetzt  die  beiden  Warmgroppen  Nematoden  fs.  d.)  and  Acantho- 
cephalen  oder  Echinorrhynchen  (s.d.)  zusammen.  Die  Ähnlichkeit,  welche 
zwischen  beiden  besteht,  ist  jedoch  eine  rein  äußerliche,  ihr  Bau  und  ihre  Ent- 
wicklung zeigen  so  große  Verschiedenheiten ,  daß  es  nicht  angeht ,  sie  in  einer 
Klasse  zu  vereinigen.  Bohmio. 

NematobOthriUllly  Gattung  der  Trematoden.  Wenig  gekannte,  darmlose 
Saugwürmer,  welche  paarweise  in  Zysten  eingeschlossen  auf  der  Haut  und  in  der 
Kiemenhöhle  mariner  Fische  leben.  BObmio. 

NsniSltOGBrSly  Mücken,  Unterordnung  der  Dipteren.  Alle  3  Brustsegmente 
verschmolzen,  Flügel  und  Halteren  vorhanden.  Fühler  lang,  6-  bis  vielgliederig. 
Hinterleib  aus  7 — 9  Ringen  bestehend.  Böhmig. 

NBinSltOdBSy  Rundwürmer,  leben  zum  Teil  parasitisch  in  Tieren  und  Pflanzen, 
zum  Teil  frei  im  Wasser  oder  in  feuchter  Erde.  Ihre  Gestalt  ist  langgestreckt, 
fadenförmig  oder  zylindrisch ,  ihre  Größe  variiert  zwischen  1  mm  und  1  m.  An 
der  vorderen  Körperspitze  liegt  terminal  der  meist  von  Lippen,  Papillen  oder 
Stacheln  umstellte  Mund,  in  der  Nähe  der  hinteren,  auf  der  Ventralseite,  die  schlitz- 
förmige Anal-  resp.  Kloakalöffnung.  Das  hintere  Körperende  zeigt  bei  männlichen 
und  weiblichen  Tieren  gewisse  Verschiedenheiten ,  die  eine  Unterscheidung  der 
beiden  Geschlechter  leicht  ermöglichen.  Bei  den  Weibchen  ist  es  gerade  gestreckt 
und  mehr  weniger  stark  zugespitzt,  bei  den  Männchen  hingegen  hakenartig  ein- 
gekrümmt (Askariden)  oder  korkzieherartig  gedreht  (Filariiden)  oder  von  einer 
schirmartigen  Ausbreitung  der  Leibeswand,  einer  sogenanntAQ  Bursa,  eingefaßt 
(Strongyliden) ;  häufig  sind  überdies  ein  oder  zwei  stäbchenförmige  Gebilde  — 
Spikula  —  vorhanden,  welche  während  der  Begattung  aus  der  Kloake  hervorge- 
streckt und  in  die  Vagina  eingeführt  werden;  sie  dienen  als  Haft-,  vielleicht 
auch  als  Reizorgane. 

Die  Geschlechtsöffnung  der  Weibchen  liegt  zwar  stets  auf  der  Veutralseite,  doch 
ist  sie  bald  dem  vorderen,  bald  dem  hinteren  Körperende  mehr  genähert ;  bei  den 
Männchen  mündet  hingegen  der  ausführende  Teil  des  Genitalapparates  in  den 
Enddarm  und  durch  diesen  nach  außen,  so  daß  es  hier  zur  Bildung  einer  Kloake 
kommt. 

Die  Körperdecke  wird  von  einer  mehr  weniger  dicken  Kutikula  gebildet,  unter 
welcher  als  Matrix  die  subkutikulare  Schicht  gelegen  ist.  Diese  erscheint  in  der 
Mitte  der  Bauch-  und  Rückenfläche  sowie  der  seitlichen  Körperpartien  bedeutend 
verdickt  und  bildet  hier  die  sogenannten  Mittel-  und  Seitenlinien.  In  den  ersteren 
verlaufen  die  Hauptnerven,  in  den  letzteren  —  oder  auch  nur  in  einer  derselben  — 
Hegt  der  exkretorische  Apparat,  welcher  aus  einer  einzigen  riesigen  Zelle  besteht, 
die  auf  der  Ventralseite  in  der  Nähe  des  Vorderendes  durch  einen  Perus  aus- 
mündet. An  die  Subkutikula  schließt  sich  die  aus  sehr  großen,  rhomben förmigen 
Zellen  gebildete  Muskulatur  an,  welche  eine  Reihe  charakteristischer  Eigentüm- 
lichkeiten zeigt. 

Der  Darm  durchzieht  als  gerades  Rohr  den  Körper;  er  zerfällt  in  3  Abschlaitte: 
den  als  Saug-  und  Pumpapparat  dienenden  Ösophagus,  den  Chylus-  und  Enddarm. 
Aus  dem  Zentralteile  des  Nervensystems,  welches  den  Ösophagus  ringartig  umgibt, 
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entspringen  außer  den  l^ereits  namhaft  gemachten  Nerven  auch  die  kaudal  ver- 
laufenden Lateralnerven  und  Faserzüge^  welche  in  der  Umgebung  des  Mundes  in 
Tastpapillen  enden.  Tastpapillen  stellen  die  wichtigsten  Sinnesorgane  der  Rund- 
würmer dar,  Augen  finden  sich  nur  bei  den  freilebenden  Formen. 

Die  Genitalöffnung  führt  bei  den  weiblichen  Tieren  in  eine  kurze  Vagina,  in 
welche  in  der  Regel  2  Uteri  münden ;  die  Zahl  der  Ovarien  entspricht  derjenigen 
der  Uteri.  Die  einen  wie  die  anderen  sind  von  bedeutender  Länge  und  bilden 
zahlreiche  Schlingen,  die  den  größten  Teil  der  Leibeshöhle  erfüllen.  Der  männ- 
liche Genitalapparat  ist  im  Gegensatz  zum  weiblichen  unpaar  und  besteht  aus 
einem  Hoden,  einer  Samenblase  und  dem  Ductus  ejaculatorius. 

Nur  wenige  Nematoden  gebären  lebendige  Junge,  so  z.  B.  die  Trichine,  die 
meisten  legen  Eier  ab,  deren  Schalenhüllen  für  die  Art  oft  sehr  charakteristisch 
sind  und  wichtige  diagnostische  Hilfsmittel  bieten.  Die  abgelegten  Eier  ent- 
halten zuweilen  (Oxyuris)  einen  wohl  entwickelten  Embryo  ^  zuweilen  be- 
finden sie  sich  aber  noch  in  den  ersten  Furchungsstadien  (Anchylostoma).  Ihre 
weitere  Entwicklung  bis  zum  geschlechtsreifen  Wurme  ist,  wenn  wir  speziell  die 
parasitischen  Formen  ins  Auge  fassen,  eine  sehr  verschiedene.  In  manchen  Fällen 
werden  die  Embryonen  nach  einem  längeren  oder  kürzeren  Aufenthalte  im  Wasser 
oder  in  der  Erde  mitsamt  den  Eischalen  in  den  definitiven  Wirt  übertragen ,  in 
dem  sie  ausschlüpfen  (Ascaris),  in  anderen  vollzieht  sich  dieser  Vorgang  bereits 
im  Freien  und  es  wandelt  sich  der  Embryo  in  eine  Larve  um,  die  entweder 
direkt  (Anchylostoma)  oder  indirekt  (Filaria)  auf  dem  Umwege  durch  einen  oder 
zwei  Zwischenwirte  in  den  Endwirt  übertragen  werden  muß,  um  die  Geschlechts- 
reife zu  eriangen. 

Bei  den  A^ngiostomiden  liegen  die  Dinge  insoferne  noch  komplizierter,  als  hier 
bei  einer  und  derselben  Art  zwei  verschieden  gebaute  und  eine  verschiedene  Lebens- 
weise fuhrende  Generationen,  eine  parasitisch  und  eine  frei  lebende,  miteinander 
in  regelmäßiger  Weise  abwechseln.  Einen  derartigen  Entwicklungszyklus  bezeichnet 
man  als  Heterogonie.  BOhmio. 

NematOStOmaCeSlB,  Algenfamille  der  Florideae.  Meeresbewohner.  Sydow. 

NsmognAthS,  Gattung  der  meloöartigen  Käfer,  dadurch  ausgezeichnet,  daß 
bei  der  einzigen  sfideuropäischen  Art  N.  chrysomelina  Fabr.  die  Kieferladen 
auffallend  verlängert  sind,  während  sie  bei  einer  anderen  in  Südbrasilien  ein- 
heimischen Art  nach  Fritz  Müller  (1880)  ganz  außerordentlich  lang,  dünn, 
rinnig  ausgehöhlt  und  zum  Saugen  geeignet  sind ;  nur  der  Mangel  der  Zusammen- 
rollbarkeit  unterscheidet  sie  vom  Falterrüssel.  v.  Dalla  Torbb. 

NsnOphilfty  Gattung  der  Hydrophyllaeeae.  Kleine,  gebrechliche,  kurz  rauh- 
haarige, nordamerikanische  Kräuter  mit  gefiederten  Blättern  und  meist  ansehnlichen 
Blüten,  deren  wegen  sie  als  Zierpflanzen  gezogen  werden. 

In  N.  insignis  Bth.  fand  Lascblles-Scott  das  Nemophyllin. 

NenCki  Marcel  (1847 — lOOl)  aus  Russisch-Polen  (Kreis  Sieradz),  war  Pro- 
fessor der  medizinischen  Chemie  zu  Bern,  1891  in  Petersburg.  Brrbndbb. 

NenndOrf  in  Hessen-Nassau  besitzt  drei  kühle  (11'2<>)  Bchwefelkalkquellen 
und  zwei  Bolen.  Von  den  ersleren  enthält  die  Badequelle  HjS  0*026,  S04Ga 
0*711,  Ca(SH)2  0*018,  die  Gewölbequelle  von  denselben  BesUndteUen  0*067, 
0*935  und  0*051,  die  Trinkquelle  0*069,  1057  und  0072  in  1000 T.;  von 
den  Solen  ist  die  stärkere  6*17%ig  und  enthält  etwas  H,  B,  die  schwächere 
ist  2*8Voig*  Zum  Gebrauche  wird  die  erstere  mit  der  Gewölbequelle  zu  gleichen 
Teilen  gemischt.  Pabchkxs. 

NeimdOrfer  SeifB  ist  eine  mit  Lanolin  überfettete  Seife,  die  den  Quelleu- 
niederschlag  der  Schwefelquellen  des  Bades  Nenndorf  enthält.  Anwendung  bei  un- 
reiner Haut,  nässenden  und  trocknenden  Aussehlägen  und  Flechten.         Kochs. 


350  NEO-LAMARCKISMÜS.  —  NEOPLASMA. 

NeO-LamarCkiSmUS.  wahrend  einige  Jahrzehnte  hindurch  die  DARWixsche 
Theorie  (s.  d.)  unter  allen  Deszendenztheorien  entschieden  die  führende  Rolle 
spielte,  greifen  in  neuerer  Zeit  manche  Forscher  —  auf  botanischem  Gebiete 
beispielsweise  Göbel,  Warming  und  Wettstein  —  auf  die  LAMABCKsche  Theorie 
(s.  d.)  von  der  direkten  Anpassung  zurück.  Man  pflegt  diese  Bestrebungen  als 
Neo-Lamarckismns  zusammenzufassen.  Die  Neo-Lamarckisten ,  als  deren  Bahnbrecher 
NÄGELi  bezeichnet  werden  kann,  legen  weniger  Wert  auf  den  Gebrauch  und 
Nichtgebrauch  der  Organe,  dessen  Wirkungen  Lamakck  offenbar  überschätzt  hatte, 
als  vielmehr  auf  die  Anpassungsfähigkeit  der  Organismen  überhaupt.  Die 
durch  direkte  Anpassung  an  die  äußeren  Verhältnisse  gewonnenen  Merkmale  der 
Organismen  nannte  Nägeli  Anpassungsmerkmale;  sie  sind  sorgfältig  von  den 
Organisationsmerkmalen  zu  unterscheiden,  welche  von  der  Umgebung  unab- 
hängig sind.  Nach  der  Auffassung  der  Neo-Lamarckisten  können  neue  Formen 
durch  direkte  Anpassung  allein,  ohne  Mitwirkung  der  Zuchtwahl,  welche  höchstens 
die  Vernichtung  der  nicht  genügend  angepaßten  Formen  bewirkt,  entstehen. 

Fbitsch. 

Neo-Vitalismus  s.  Lebenskraft. 

NeOChinln,  das  neutrale  salzsaure  Salz  des  Cinnamylchinins ,  geschmacklose 
weiße  Kristalle,  wurde  in  Dosen  von  1 — 1*5^  ohne  Erfolg  gegen  Malaria  ver- 
sucht. —  Nicht  zu  verwechseln  mit  N^oquinine  (s.  d.).  Zkrkik. 

Neodermln,  amerikanischer  Name  für  Epidermin  (s.  d.).  Zebnik. 

Neodym,  Nd  =  142*52.  Nach  AüER  V.  Welsbach  ist  das  als  Element  be- 
trachtete Didym  kein  Element,  sondern  ein  aus  zwei  anderen  Metallen,  Prase- 
dym  und  Neodym,  bestehender  Körper;  das  Neodym  wäre  demnach  ein  Metall, 
dessen  Salze  nach  Adeb  rotviolett  gefärbt  sind.  Kochs. 

NeOTerrumy  ein  Mittel  gegen  Chlorose,  ist  eine  Eisenmaltopeptonat ,  Mangan- 
maltopeptonat,  Malzextrakt,  Sherry  und  arsenige  Säure  enthaltende  Flüssigkeit. 

Kochs. 

NeOgen.  unter  dieser  Bezeichnung  hat  M.  Hoernes  die  jüngeren  Tertiärgebilde 
(Miocän  und  Pliocän)  im  Gegensatz  zu  den  älteren  (E^ocän  und  Oligocän)  zusam- 
mengefaßt. H0ERNE8. 

NeOiCOm  vom  französischen  Neocomien.  Bezeichnung  der  unteren  Abteilung 
der  Kreideformation  in  mariner  Entwicklung.  Die  aus  Brak-  und  Süßwasserbildungen 
bestehende  Wealdenformation  ist  eine  gleichzeitige  Binnenbildung  in  England  und 
einem  Teile  Norddeutschlands.  Für  die  marinen  Bildungen  der  unteren  Kreide- 
formation Norddeutschlands  ist  der  Lokalname  Hils  gebräuchlich.  Hokrkes. 

NeolithiSChe  Periode.  Jüngere  Abteilung  der  Steinzeit,  in  welcher  zahl- 
reiche geschliffene  Steinwaffen  und  Werkzeuge  vorkommen,  welche  der  älteren 
Steinzeit  oder  paläolithischen  Periode  fremd  sind.  Hoebses. 

Neon,  Ne,  Atomgewicht  =  20,  ein  von  Ramsay  1897  in  der  atmosphärischen 
Luft  entdecktes  gasförmiges  Element,  bildet  mit  Helium  (Atomgew.  4),  Argon 
(Atomgew.  39*9),  Krypton  (Atomgew.  81*8),  Xenon  (Atomgew.  128)  die  Gruppe 
der  Edelgase.  Das  Neon  erhält  man  bei  der  fraktionierten  Destillation  des  verflüssigten 
Argons ,  es  besitzt  die  Dichte  9*6 ,  ist  ein  einatomiges  Gas  und  durch  sein 
Spektrum  charakterisiert,  welches  leuchtende  Linien  im  Rot,  Orange  und  Gelb 
besitzt.  Es  ist  wie  die  übrigen  Edelgase  chemisch  äußerst  indifferent,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  man  es  in  demjenigen  gasförmigen  Rückstand  gefunden 
hat,  welcher  verbleibt,  wenn  man  die  Kohlensäure,  den  Sauerstoff  und  den  Stick- 
stoff der  atmosphärischen  Luft  durch  Absorptionsmittel  entfernt  hat.  Die  Menge 
des  Neons   in   der  Luft   beträgt  etwa  nur  Vaoooo  ihres  Volumens.      G.  Kassner. 

Neoplasma  (veo;  neu  und  7r>.a<jp.a  Gebilde)  s.  Neubildungen. 
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Zerkik. 
Kochs. 


NeOSiode  wird  beschnebeu  als  Jodkatechin,  3(C,BHi4  0e  .3H20)J,  nach 
Chevrotier  angeblich  erhalten  durch  Erhitzen  einer  wässerigen  oder  alkoholischen 
Katechinlösung  unter  allmählichem  Zusatz  von  kleinen  Gaben  Jod.  Dabei  scheidet 
sich  ein  gelbes,  amorphes,  in  kaltem  Wasser  schwer,  leicht  in  Alkohol  oder  Äther 
lösliches  Pulver  ab.  Empfohlen  als  leicht  assimilierbare,  allmählich  Jod  abspaltende 
organische  Jodverbindung.  Zebkik. 

Nsothin  heißt  ein  Lecithalbumin  enthaltendes  Nährpräparat. 

Nepalin  s.  Aconitum,  Bd.  I,  pag.  233. 

NspSIltSy  Phantasiename  für  eine  englische  Spezialität.  Das  Mittel,  Hypnotikum 
und  Sedativum,  soll  bestehen  aus  1  T.  Morphinhydrochlorid,  2  T.Zitronensäure,  30 T. 
Wasser  und  50  T.  Sherryi^ein.  Kochs. 

NspSIlthSlCBSlBy  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Sarraceniales),  welche  nur 
aus  der  Gattung  Nepenthes  besteht.  Diese  enthält  strauchige  Pflanzen  der  alt- 
weltlichen Tropen ,  welche  sich  durch  ihre  „kannentragenden"  Blätter  sehr  aus- 
zeichnen. Ein  Teil  der  Blätter  endigt  nämlich  in  eine  Ranke,  welche  am  Ende 
einen  nach  oben  offenen,  mit  „Deckel"  versehenen,  meist  lebhaft  gefärbten  Becher 
trägt.  In  diesem  Becher  werden  Insekten  gefangen.  Die  Blüten  sind  unscheinbar, 
2häusig,  besitzen  eine  4b]ättrige  Blutenhülle  und  stehen  in  traubiger  oder  rispiger 
Anordnung.  Viele  Arten  werden  in  unseren  Warmhäusern  gezogen.         Fmtsch. 

NspstSly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Labiatae.  Meist  außer- 
tropische Kräuter  mit  niemals  ganzrandigen,  in  der  Blütenregion  meist  reduzierten 
Blättern.  Kelch  röhrig,  nie  21ippig,  5zähnig,  lönervig;  Krone  21ippig,  4  frucht- 
bare zweimächtige,  unter  der  Oberlippe  parallel  aufsteigende  Staubgefäße  mit  ge- 
spreizten Antherenhälften. 

N.  Cataria  L.,  Katzenminze,  Steinminze,  Mariennessel,  Katzenmelisse, 
ist  4,  aufrecht,  grauflaumig,  hat  gestielte,  grobgesägte,  rückwärts  grauliche 
Blätter  und  kleine  weiße  oder  rötliche  Blüten  (Juni-September),  die  bald  widerlich, 
bald  zitronenartig  (var.  citriodora  Becker)  riechen.  Die  Nüßchen  sind  glatt  und 
kahl.  Die  von  ihr  stammende 

Herba  Nepetae  s.  Catariae  ist 
obsolet.  Das  Kraut  enthält  0-3Vo  äthe- 
risches öl  (Schimmel  &  Co.,  1891). 

N.  Glechoma  Benth.  ist  synonym 
mit  Glechoma  hederacea  L.  (s.  d.). 

M. 

Nepheiin,  Eläolith.  Hexagonal  kri- 
stallisierendes Mineral  Nag  Alg  Sig  034 ; 
manche  entsprechen  der  einfachen  For- 
mel Na  AISIOa;  Härte  5,  sp.  Gew.  2*6. 
In  Salzsäure  löslich.  Kommt  hauptsäch- 
lich in   vulkanischen  Gesteinen  (Vesuv) 

vor.  DOKLTFJl. 

NepheliS  s.Pferdeegel. 

Nephelium  (yitfUr^  Wolke)  ist  eine 
unbedeutende    Trübung    der    Hornhaut. 

Nephelium,  Gattung  der  Saplnda- 
ceae.  Tropische  Holzgewächse  mit  un- 
paarig gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  ganzrandig  und  unterseits  papillös 
sind.  Rispige  Infloreszenzen  aus  kleinen  regelmäßigen,  4 — 6zähligen  Blüten.  Früchte 
mit  lederigem  oder  hornigem,  oft  stacheligem  oder  warzigem  Perikarp,  mit  je  einem, 
von  fleischigem  Arillus  eingeschlossenen  Samen  (Fig.  44). 


Fig.  44. 


Bambatanfrucht  in  nat.  Gr.  (nach  RADLKOPER). 
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N.  lappaceam  L.,  RambntaD^  besitzt  ^nießbare  Sameninäntel.  Dm  Kotyledonen 
schmecken  bitter;  sie  enthalten  Arachins&are. 
N.  Litchi  Don  s.  Litchi. 

NsphslOmeter  von  Th.  W.  Richards  und  R.  C.  Wells,  ist  ein  Instmment 
ztun  Nachweisen  ond  zar  Bestimmung  opaleszierender  Niederschlftge ,  das  daran! 
beruht y  dafi  diese  Niederschlftge  Licht  reflektieren,  dessen  Intensitftt  anter  sonst 
gleichen  Bedingnngen  eine  Funktion  der  Menge  des  Niederschlages  ist  Die  im 
Nephelometer  entstehenden  Bilder  der  zu  untersuchenden  und  der  Vergleichsflt&ssig- 
keit  werden  mittelst  Prismen  auf  ein  Gesichtsfeld  fibertragen  und  verglichen. 

Kochs. 

N6ph08k0p6  (v^o;  Wolke)  sind  die  in  der  Meteorologie  zur  Beobachtung 
der  Wolken  (ihrer  Form,  der  Höhe  über  dem  Boden,  der  Geschwindigkeit  ihrer 
Bewegung)  dienenden  Instrumente. 

Nephralgie  (v«ppö<  Niere)  =  Nierenkolik. 

Nephretin  heißt  ein  durch  Mazeration  von  Schweinsnieren  gewonnenes  Prft* 
parat  —  8.  Organotherapie.  ZRaimc. 

Nephrhämorrhagie  oder  Nephrorrhagie  =  Nierenbiutung. 

Nephriica  (vc^p^;  Niere),  Nierenmittel,  zerfallen  nach  den  durch  dieselben 
bewirkten  quantitativen  Verftnderungen  der  Abscheidung  in  Diuretika  (s.  d.)  und 
Anuretika  (s.  d.). 

Nephrit  s.  Bellsteln. 

Nephritis  (vcfpö;  Niere)  8.  Nierenkrankheiten. 

NephrOdiUllly  Farngattung,  oft  zu  Aspidium  8w.  (s.  d.)  gezogen,  von  dem 
es  sich  durch   das  herz-nierenförmige  (zuweilen  fehlende)  Indusium   unterscheidet 

N.  Filix  mas  RiCH.  ist  synon3rm  mit  Aspidium  Filix  mas  8w.  (s.d.). 

N.  athamanticum  Hook,  ist  synonym  mit  Aspidium  athamanticum  Hook. 
(s.  d.). 

N.  fragile  Ricu.  ist  synon3rm  mit  Cystopteris  fragilis  Bernh.  (s.  d.). 

NephrOiithiasiS  (X(^  stein)  bedeutet  die  Bildung  von  Ronkrementen  in  den 
Nieren.  —  S.Nierensteine. 

NephrOnilly  CieHi, O,  findet  sich  neben  Nephrin,  GtoH,,  +  HtOy  in  der 
Flechte  Nephronium  lusitanicum  als  ockerfarbene,  bei  196®  schmeh&ende  Nadeln. 

Kochs. 

NephrOphageS,  Gattung  der  Milben;  N.  sanguinarius  Mitakb  und  Bgriba 
(Fig.  45  Ay  B).  Diese  sehr  kleine  Milbe  wurde  im  Urin  eines  an  Fibrinurie  er- 
krankten Japaners  aufgefunden,  doch  ist  es  entgegen  der  Annahme  von  Mitakb 
und  SCRIBA  nicht  wahrscheinlich,  daß  es  sich  um  einen  wirklichen  Nierenparasiten 
handelt;  die  Tiere  dürften  vielmehr  zufällig  in  den  Urin  gelangt  sein.  Ausge- 
zeichnet ist  diese  Milbe  durch  große,  scherenförmige  Kiefer  und  ansehnliche  Augen. 
Die  3  vorderen  Beinpaare  enden  mit  Haftläppchen,  das  vierte  mit  Krallen  und  die 
Kutikula  der  Rttckenfläche  ist  an  drei  Stellen  schildartig  verdickt.  Bömoo. 

NephrOpyeiitiS  (inkXo;  Trog)  ist  die  Entzündung  des  Nierenbeckens. 

NephrOpyOSiS  (t^Oov  mter)  ist  Nlerenelterung. 

Nephrorrhagie   ((%vi»|xi  breche)  ist  Nierenbiutung. 

NephrydrOSiS  (u&op  Wasser)  ist  Nierenwassersucht. 

NeptungrUn  S  ist  ein  saurer  Triphenylmethanfarbetoff ,  welcher  Wolle  in 
stark  saurem  Bade  grün  färbt.  Er  Hihi  auch  auf  mit  Chrom  vorgebeizte  Wolle. 
Die  Färbungen  sind  ziemlich  lichtecht.  Die  neueren  Neptungrün-Marken  8B,  8G 
und    SBN   unterscheiden  sich   in   der  Hauptsache   durch   die  Nuance   (SB  blau- 


NKPTÜNGRON  S.  ~  NERIUM. 


858 


stiehiges,  8G  gelbstichiges  Grttn)  und  lassen  sich  wie  die  S-Marke  sowohl  yor- 
chromieren  wie  nachehromieren.  Sie  eignen  sich  daher  sämtlich  außer  als  Selbst- 
farbe aoch  snm  Nuancieren  von  Färbungen  auf  Chromvorbeize.  GANswnnxr. 

NBrBitsn.  Problematische ,  zuerst  als  Wurmreste,  dann  als  Pflanzenabdrücke 
gedeutete  Versteinerungen  paläozoischer  Ablagerungen.  Manche  Nereiten  sind  höchst 
wahrscheinlich  Kriechspuren,  andere  lediglich  mechanische  Bildungen.  Als  Nereiten- 

Fig.  46. 


Nephrophages  sangainarias. 
A  M&anohen  Ton  d^r  BauohMlt«.     B  Weibohen  Ton  der  Rttek»nfl«ite. 

schiefer  bezeichnet  man  Schiefergesteine  des  rheinischen  ünterdevon,  welche  der- 
artige Dinge  in  großer  Zahl  enthalten.  Hokhnes. 

Neriantin,  Neriin,  Neriodorin,  Neriodoreiii  s.  oieander^toffe. 

NoriSy  Departement  Allier  in  Frankreich,  besitzt  eine  warme  25 <>  (Jardin) 
und  zwei  heiße  öO»  und  52®  Quellen,  Cösar  und  la  Croix  mit  1*05 — 1'27 
festen  Bestandteilen,  darunter  804Na2  0-326— 0*379  und  COg  H  Na  0'329— 0*428 
in  1000  T.  Paschkis. 

NsriUin,  Gattung  der  Apocynaeae,  Gruppe  Echitideae.  Vom  Mittelmeergebiet 
dorch  Asien  bis  Japan  verbreitete  Sträucher  oder  Bäumchen  mit  lederigen,  lanzett- 
lichen Blättern  und  endständigen  Bltttenrispen.  Blnmenkrone  trichterförmig,  am 
Schlünde  mit  gezähnten  oder  zerschlitzten  Schuppen;  Saum  5teilig  mit  an  der 
Spitze  schief  gestutzten,  nicht  geschwänzten  Zipfeln;  Frucht  aus  2  aufrechten, 
wenig  spreizenden  Bälgen  gebildet;  Samen  dicht  zottig,  an  der  Spitze  mit  ab- 
fälliger, grannenloser  Haarkrone. 

1.  N.Oleander  L.,  Rosenlorbeer,  hat  38tändige,  unterseits  gleichlaufend- 
aderige Blätter  und  weiße  oder  rosenrote  Blüten.  Findet  sich  an  den  Ufern  des 
Gardasees  und  von  da  sttdwäris  an  Felsen,  wird  aber  auch  als  Topfpflanze  mit 
gefüllten  Blüten  sehr  häufig  gezogen  und  überdauert  in  geschützten  Lagen  den 
Winter  im  Freien. 

Cortex  Oleandri  s.  Nerii  s.  Rosaginis  ist  nicht  mehr  gebräuchlich.  Sie 
schmeckt   bitter   und   soll   narkotisch   wirken.    Nach  Lukomski  enthält   sie   zwei 
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Alkaloide:  das  bittere  and  sehr  giftige  Oleandrin  and  das  geschmacklose,  nicht 
giftige  Psendocurarin.  Dieselben  Alkaloide  sollen  auch  in  den  Blättern  enthalten 
sein.  Latoüb  stellte  ans  den  Bl&ttern  zwei  eigentümliche  Harze  dar.  Nach  Lakdsbsr 
enthalten  die  Blätter  Salicin,  und  in  dem  wässerigen  Destillate  der  Blätter  und 
Blüten  fand  er  Blansäare.  Bchmiedebbro  fand  in  den  Blättern  zwei  Glykoside: 
Neriin  (ein  Herzgift)  und  Nerianthin.  Pibszczek  (Arch.  d.  Pharm.,  1890)  fand 
in   der  Rinde   neben  Neriin  das   Glykosid  Rosaginin.  —   8.  Oleanderstoffe. 

2.  N.  odoratnm  Lam.,  ans  Ostindien,  besitzt  größere  Blätter  und  wohlriechende 
Blüten  mit  zerschlitzter  Nebenkrone.  In  der  Rinde  dieser  Art  fand  Grsbnish  das 
Neriodorin  und  Neridoreln,  zwei  amorphe  Glykoside. 

N.  antidysentericum  L.  wird  zuWrightia  (s.d.)  gezogen.  j.M. 

Nsrnst  W.,  geb.  am  25.  Juni  1864  zu  Briesen  (Westpr.),  studierte  seit  1883 
Chemie  in  Zürich,  Berlin,  Graz  und  Würzburg,  wurde  1887  Ostwaldts  Assistent 
in  Leipzig,  habilitierte  sich  1889  als  Privatdozent  für  physikalische  Chemie  in 
Göttingen,  wurde  1891  außerordentlicher  und  1894  ordentlicher  Professor  und 
Leiter  des  von  ihm  hier  eingerichteten  Instituts  für  physikalische  Chemie  und 
Elektrochemie.  Seit  1905  ist  Nernst  Nachfolger  H.  LAimoLTs  als  Direktor  des 
physikalisch-chemischen  Instituts  der  Universität  Berlin.  Das  Gebiet  seiner  Forschungen 
ist  die  Theorie  der  Lösungen,  der  chemischen  Gleichgewichte,  der  Elektrolyse. 
1897  erfand  er  die  nach  ihm  benannte  Lampe  (s.  Bd.  VIU,  pag«  66).      Bbbbndbs. 

Neroiin,  ein  Ersatzmittel  des  Neroliöls  (s.  Oleum  Aurantii  florum)  ist 
ß-Naphthylmethyläther,  CioHyOCHj.  Weiße,  schuppenförmige,  nach  Orangen- 
blüten duftende  Rrifttalle  vom  Schmelzpunkte  72^,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther, 
Fetten  und  ätherischen  ölen,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser.  Das  Nerolin,  welches 
auch  unter  dcim  Namen  Yara-Yara  in  den  Handel  kommt,  soll  die  zehnfache 
Ausgiebigkeit  des  Neroliöles  besitzen,  scheint  sich  jedoch  wenig  eingeführt  zu  haben. 

Bkckstboem. 

NerOliÖI  und  NerOiikampfer  s.  Oleum  Aurantii  florum.      Bbckstrorm. 

NsrVSltiOn  oder  NBrVSitur  nennt  man  die  Gesamtheit  der  Rippen  eines  Blattes. 
Es  sind  dies  die  an  der  Oberflache,  besonders  an  der  Unterseite  der  Blattfiftche 
hervortretenden  Teile  des  Blattgewebes,  welche  die  FibrovasalstrAnge  (s.d.) 
enthalten.  Man  kann  meist  unterscheiden: 

1.  Die  Mittel rippe,  Hauptrippe  oder  Hauptnerv  (Costa  media),  welche  die 
Fortsetzung  des  Blattstieles  bildet, 

2.  die  Seitennerven  (Nervi  laterales), 

3.  die  Adern  (Venae),  welche  die  letzten  und  feinsten,  meist  netzförmig  ver- 
bundenen Nerven  darstellen. 

Die  Nervation  der  Blätter  ist  für  die  einzelnen  Arten  und  Gattungen  konstant 
und  für  ganze  Gruppen  charakteristisch: 

1.  Streife nnervig  (Fol.  parallelinervam)  heißt  ein  Blatt,  wenn  die  meist  am  Gnmde  ent- 
springenden Nerven  mit  der  Mittelrippe  und  untereinander  ungefähr  paraUel  laufen ,  wobei  sie 
entweder  geradnervig  (Fol.  rectinervum),  wie  bei  den  Gräsern,  oder  bogennervig  (Fol.  carvinervnm)« 
wie  bei  den  meisten  anderen  monokotyledonen  Pflanzen,  verlaufen.  Im  letzteren  Falle  unter- 
scheidet man  wieder  zwischen  divergierenden  und  konvergierenden  Nerven;  erstere 
gehen  von  der  Mittelrippe  oder  vom  Grunde  aus  in  einem  Bogen  gegen  den  Blattrand  ab  (z.  B. 
bei  Musa,  Maranta) ,  letztere  vereinigen  sich  an  der  Blattspitze  wieder  (z.  B.  Gonvallaria).  Die 
einzelnen  Nerven  sind  meist  noch  durch  gitterförmig  verteilte  Äderchen  verbunden. 

2.  Winkelnervig  (Fol.  angulinervum)  heißt  ein  Blatt,  bei  welchem  die  Seitennerven  beider- 
seits der  Mittelrippe  an  verschiedenen  Punkten  entspringen  und  in  gerader  Richtung  in  die 
Blattfläche  hinein  oder  bis  an  den  Blattrand  verlaufen.  Diese  Nervation  ist  far  die  Dikotyle- 
donen  charakteristisch  und  werden  in  fiedernervige  (Fol.  pinnatinervum)  und  band  nerv  ige 
(Fol.  palmatinervum)  Blätter  unterscheiden.  Erstere  lassen  eine  einzige  starke  Mittelrippe  unter- 
scheiden und  von  dieser  gehen  stärkere  und  feinere  Seitennerven  abwechselnd  oder  gegenstäDdig 
nach  rechts  und  links  ab ,  die  sich  sehr  häufig  wieder  verästeln  und  namentlich  an  der  Blatt- 
spitze in  ein  feines  Ademetz  übergehen;  bei  einigen  Pflanzen,  wie  bei  der  Buche,  Ulme,  Hasel- 
nuß, Birke  u.  s.  w.  lösen  sich  die  starken  Seitennerven  nicht  auf,  sondern  endigen  in  den  Zähnen 
des  Blattrandes. 
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3.  Die  bandnervigen  (Fol.  palmatinerviim)  Blätter  entsenden  am  Qnind^  mehrere,  nngefllhr 
gleichstarke,  sich  wieder  fledemervig  verzweigende  Hanptnerven  gegen  den  Blattrand  (z.  B, 
Halva,  Amica).  M. 

NerV6n.(8.  aach  Histologie,  Bd.  VI,  pag.  365)  heißen  im  tierischen  Organismns 
die  Leitangsbahnen  fttr  Erregongsvorgänge  besonderer  Art,  welche  vom  Zentral- 
nervensysteme (Gehirn  und  Rückenmark)  zu  peripheren  Organen  (zentrifugale  N.) 
oder  von  solchen  zum  Gehirne  oder  Rückenmark  (zentripetale  N.),  oder  endlich 
von  einem  zu  anderen  Teilen  des  Zentralnervensystems  selbst  (intrazentrale  N.) 
geleitet  werden.  Das  ganze  Nervensystem  setzt  sich  aus  zahlreichen  Nerveneinheiten 
(Neuronen)  zusammen,  deren  jede  aus  einer  (zentralen  oder  peripheren)  Ganglien- 
zelle (s.  Histologie)  und  gewöhnlich  nur  einem  oder  zwei  Nervenfort^tzen  be- 
steht. Nach  ihrer  Funktion  werden  die  zentrifugalen  Nerven  in  motorische,  vaso- 
motorische, sekretorische,  trophische  und  Hemmuügsnerven,  die  zentripetalen  in 
spezifische  Sinnes-  und  gewöhnliche  zentripetale  Nei*ven  eingeteilt.  Im  sympathischen 
Nervensysteme,  das  zahlreiche  unwillkürliche  Vernchtungen  des  Körpers  beherrscht, 
verlaufen  viele  dem  Zentralnervensysteme  entstammende  Fasern  neben  solchen, 
welche  aus  Ganglienzellen  dieses  Systemes  selbst  entspringen.  Das  Wesen  des  Er- 
regungsvorganges im  Nerven  ist  noch  unbekannt.  Bei  der  Nervenerregung  kommen 
außer  der  Wirkung  auf  das  Erfolgsorgan  bestimmte  elektrische  Erscheinungen,  die 
Aktionsströme,  zur  Beobachtung.  Die  Erregung  pHanzt  sich  im  Nerven  des  Warm- 
blüters, in  jeder  Faser  isoliert,  mit  Geschwindigkeiten  um  33m  in  der  Sekunde 
und  vielleicht  auch  darüber  fort,  beim  Kaltblüter  mit  20 — 26m,  bei  Wirbellosen 
viel  langsamer.  Bei  Durchtrennung  von  peripheren  Nerven  gehen  zunächst  die  von 
den  zugehörigen  Ganglienzellen  abgetrennten  (peripheren)  Teile  des  Neurons  zu- 
grunde (Degeneration).  Vom  erhaltenen  zentralen  Teile  kann  dann  wieder  Re- 
generation der  Bahn  erfolgen.  Zoth, 

NBTVBnbSlISSinfly  Nervengeist  Man  pflegt  Spiritus  saponato-cämphoratus, 
Mixtura  oleoso-balsamica  oder  eine  ähnliche  spirituöse  Einreibung  zu  dispensieren.  — 
Nervenessenz  von  Dr.  Hoesch  in  Berlin  ist  nach  Bischoff  eine  alkoholische, 
rotgefärbte  Lösung  von  ätherischen  ölen.  Ähnliche  Znsammensetzung  besitzt  der 
Nervenbalsam  des  Apothekers  0.  Neüenbukg  in  Neu-Gersdorf  (Wittstein).  — 
Nervenextrakt  von  Dr.  Behe  ist  ein  Gemisch  aus  9  T.  Baumöl,  1  T.  Lavendelöl, 
1  T.  Terpentinöl  und  5  T.  Spiritus.  —  Nervenfiuid  von  Drbssel  s.  Bd.  IV,  pag.  454. 
—  L  &  G.8  Nervenheilzigarren  haben  eine  Behandlung  mit  sehr  geringen  Mengen 
einer  Bromverbindung  erfahren,  die  indes  nur  zum  kleinsten  Teil  in  den  Rauch  über- 
geht (Kochs,  Apoth.-Ztg.,  1906).  —  Nervenkraft-Elixir  von  Lieber  s.  Bd.  VlI, 
pag.  201.  —  Nervenkristall,  Vorläufer  des  Migränestiftes,  von  Blasee  in  Leipzig  dar- 
gestellt, bestand  aus  Menthol  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Bromkampfer  und  Ohloral- 
hydrat. —  Nervenleidenmittel  von  Braun  in  Hamburg  bestehen*,  aus  einer  wein- 
geistigen Lösung  ätherischer  öle  und  ans  homöopathischen  Tropfen  (Preis:  9  Mark). 
Nervenöl:  Oleum  Hyoseyami,  Oleum  camphoratum  oder  dergl. —  Nervenpillen: 
Aus  4  ^  Asa  foetida,  4  g  Ferrum  sulfuricum  und  soviel  als  nötig  £xtr.  Cardui  benedicti 
werden  100  Pillen  bereitet.  Nervenpillen  der  Salomonisapotheke  in 
Dresden  von  Dr.  Nagel:  10^  Massa  pilularum  Valetti,  2*5^  Ferrum  lacticum, 
0'3^  Chininum,  hg  Rhiz.  Rhei,  je  5^  Vinum  Tokayense  und  Extractum  Grentianae 
(Hagebs  Handb.).  —  Nervensalbe,  gelbe :  ünguentum  Rosmarini  compos.  (üngt. 
nervinum),  Ungt.  aromaticum  Ph.  Austr.;  weiße:  Linimentum  camphoratum;  grüne: 
Oleum  Lauri.  —  Nervensalz:  Nach  Dr.  0.  Schweissinger  Ammoniumphosphat.  — 

Nervenspiritus  =  Nervenbalsam.  —  Nervenstift  =:  Mentholstift.  —  Nerven- 
tee, HEiMscher  Nerventee,  a.  Bd.VI,  pag.  282;  HuFELANDscher  Nerventee, 
8.  Bd.VI,  pag.  439.  —  Nerventee  von  P.  GARMS-Leipziff,  soll  aus  Herb.  Veronicae 
montan,  bestehen.  —  Nerventinktur ,  Nerventropfen :  Tinct.  Ferri  chlorati 
aetherea  oder  Tinct.  Valerianae  aetherea    oder  Spiritus  aethereus  camphoratus.  — 

Pastor  Königs  Nerventonic  s.  Bd.  VII,  pag.  512.  —  Nervenwasser  =  Aqua 

iiromatica.  Greuel. 
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NorVdllflsbBr,  yenltete  Bezeichnung  fflr  fieberhafte  Krankheiten  mit  vor- 
wiegenden Gehimerseheinnngen  (Delirien,  Schlafsucht,  Bewoßtlosigkeit). 

NsrV^^nkr&nkhBitsn  werden  ent^rechend  der  anatomisoheB  Qmppi^eniBg  dea 

Nerven^tems  eingefeilt: 

I.  Peripheres  Gebiet. 

a)  Erkrankungen  sensibler  Nerven:  Neuralgien,  darunter  am  bekanntesteiv 
Ichias  (Hüftschmerz),  Betenscfauß,  habitueller  Kopfschmerz. 

^^  Erkrankungen  der  Binoesnerven:  Geruchs-,  Geschmacksempündnng  u.s.  w. 

Y)  Erkrankungen  motorischerNerven:  mit  L&hmungen  oder  Krämpfen  ein^ 
hergehend. 

IL  Vasomotorische  und  trophische  Neurogen:  Migräne  und  Myxödem 
sind  die  bekanntesten  Beispiele. 

III.  AllgemeineNenrosen:  Neurasthenie,  Hysterie, Epilepsie^  Chorea. u. a. m^ 
Diese  bilden  oft  den  Übergang  zu  Geistesstörungen  (Psychosen). 

IV.  Rttckenmarkserkraukungen: 

a)  Entzündungen  und  Blutungen  der  Rückenmarkshäute, 

ß)  Erkrankungen  des  Rückenmarkes  selbst :  am  bekanntesten  die  Rückenmarks^ 
Schwindsucht  (Tabes  dorsalis),  ferner  Geschwülste,  Erschütterung,  Verletzungen  u.v.a^ 
mit  Gefühlsanomalien,  Lähmungen,  Krämpfen. 

V.  Erkrankungen  des  Gehirnes: 
seiner  Häut^;  am  bekanntesten  die  Meningitis  (Hirnhautentzündung), 
der  Gehirnsubstanz  selbst :  Zirkulationsstörungen  (Anämie,  Hyperämie,  ödem),. 

Hydrokephalus  (Wasserkopf),  Blutungen,  Erweichungsherde,  Entzündungen,  Er- 
schütterung (Commotio  cerebrl),  Neubildungen,  Atrpphie  (Gehirnschwuiid).  Die 
meistei^  Gehiruerkrankungen  sind  von  Seelenstörungen  begleitet.  Sobokr. 

NBrvinä  (pervus  Nerv,  Sehne),  wenig  gebräuchlich  und  meist  doreb  gne6hi8eh& 
Namen  (Neurotika,  Narkotika)  ersetzte  Bezeichnung  für  die  auf  die  Nerven  wir- 
kenden Mittel.  Gewöhnlich  wird  der  Name  auf  belebende  Mittel  (wiQ  Baldrian,. 
Moschus,  Castoreum)  beschränkt,  in  welchem  Sinne  das  Wort  aucii  bei  äußer- 
lichen Mitteln  (Emplastrum  nervinum,  ünguentum  nervinum)  zu  nehmen  ist. 

NorvitOD  von  Apotheker  M.  J.  BcHULas  in  Dresden  enthält  die  wiriEaamen 
Bestandteile  der  CUnarind^  und  Kolanuß  sowie  glyzerin-phosphoreaoren  Kalk 
und  Eisen.  Soobs. 

NBrVOCidin  ist  das  sajzsaure  Salz  des  i^igeblicben  Alkaloides  einer  upl]iekannten 
indischen  Pflanze  namens  ^Gasu-basu^.  Es  ist  ein  gelbes,  amorphes,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver.  Nach  dem  Entdecker  Dalma  soll  es  schon  in  O'l^iger 
Lösung  lokal  ailkästhesieren.  Tu. 

NerVOfornqiillen  nach  Pr.  Wolffon,  gegen  Fieber  hei  TubepkeWee  empfoUen^ 
100  Pilley&  enthalten  nach  Angaben  der  Fabrikanten  je  2^  Gtüniniun  und  Ferrum 
lactic.ji  10^  Sacch.  lact.,  0*3  p  Vanillin  und  Sg  Glyzerin.  Zbehk. 

NerVOl  ist  Cltrozon  (s.  d.,  Bd. IV,  pag.l6)  mit  lO^/o Lithiumbromid.  Wurd  in 
Dosen  von  4 — 5mal  täglich  1  Teelöffel  voll  gegen  Neurasthenie  empfohlen.  — 
Dr.  Rays  Nervol  gegen  Schlaflosigkeit  enthält  nach  Angabe  des  Fabrikanten 
Päonienwurzel  10^,  Baldrianwnrzel  50^,  Sennesblätter  10  ^r,  Fliederblüten  10^, 
Fenchel  20  g,  Anis  20^,  Pomeranzen  20  g,  kalifornisches  Haferextrakt  50^,  Bai 
drianextrakt  20  g,  Glyzerin  30^,  Zucker  80^,  Bromkalium,  Bromnatrium,  Brom- 
ammoninm  je  10^.  Vor  dem  Ankauf  dieses  Mittels  sowie  der  oben  genannten 
Nervenmittel  von  Braun,  Dressel,  König  und  Lieber  erließ  der  Karlsruher 
Orts-Ges.Rat  Warnungen.  Zsrhik. 

NerVOSin.  lOO  versilberte  Pillen,  welche  nach  Gute  bestehen  aus  Extr. 
Valerianae  spirit ,  Extr.  Angelic.  spirit. ,  Extr.  Ohenopod.  aquos.  aa.  5^,  OL  Va- 
lerianae,  Ol.  Angelicae  aa.  gtts.  X.,  Fol.  Aurant.  amar.   15^.  Koog«. 
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Fig.«, 


NBTVMitäty   NerVDSiSlIlUS  s.  Neurasthenie. 

Nervus  tabak  en  pOUdre,  ein  Schnnpfpalver  gegen  Nervenschwäche,  ist 
ein  gewöhnlicher,  mit  Bergamottöl  parfttmierter  Schnupftabak.  Der  Orts-€red.-Rat 
in  Karlsruhe  warnt  vor  dem  Ankauf.  Kochs. 

NBSbitS'  GirCloid  von  J.  6.  Rob^INS  ki  London,  sind  runde  0etatiAekapseln, 
welche  antel*  ande^m  Satital,  Piment  und  Zimt  enthalten.  Kochs. 

NeSOdaphne,  von  Hook£R  fU.  aufgestellte  Gattung  der  Lauraceae,  deren 
Arten  jetzt  teils  zu  Laurus  L.,  teils  zu  Beilschmiedia  Nsss  gezogen  werden. 

N.  obtusifolia  ist  synonym  mit  Beilschmiedia  obtusif olia  Bbnth.  et 
Hook. 

NeS^eiaUSSCMag  s.  Urticaria. 

NeSSelblOten  sind  Flores  Lamii  albi. 

NsSSBlfaSBr^  schon  in  früheren  Jahrhunderten  versuchsweise  dargestellt,  hat 
neuerlich  wieder  die  Aufmerksamk^t  auf  sich  gezogen. 

Die  StammpHanze  (Urtica  dioica  L.)  kann  die  Höhe  von  2  m  erreichen  und 
daher  auch  eine  ausnehinend  lange  Faser  liefern ;  auiSerdem  zeigten  Kulturversuche, 

daß  auch  eine  zweimalige  Ernte  der  ßtftmme 
möglich  ist.  Die  Brennessel  stellt  aber  an  den 
Ackerboden  sehr  hohe  Ansprüche,  im(|  das  Pro- 
blem  einer  lohnenden  Fasergewinnuug  ist  hoch 
nicht  gelöst 

Die  Fasern  sind  sehr  fein,  geschmeidig»  weich, 
lang  und  hinlänglich  fest ;  sie  „vereinigen  in  sich 
die  Vorzüge  der  Bastfasern  ui^d  der  Baumwolle'^ 
und  könnten  demnach  zu  den  wertvollsten  Tex- 
tilien gereclinet  werden  (MoelLEe).  Hinderlich 
der  Gewinnung  und  Verwendung  ist  aber  die 
geringe  Anzahl  von  Bastfasern,  die  in  einem 
Nesselstamm  enthalten  ist  und  ihr  inniger  Ver- 
band mit  den  benachbarten  Geweben. 

Der  ßpinnrohstoff  (Fig.  46)  besteht  aus  Fa- 
sern ,  die  teils  gerade ,  teils  schief  gestreift  sind, 
Knickungen  zeigen,  oft  wie  ein  Band  plattge- 
drückt sind  und  auch  stellenweise  Verengerungen 
und  plötzliche  Verbreiterungen  zeigen.  Doch  ist 
ihre  Ähnlichkeit  mit  Hanffasem  sowohl  im  Längs- 
wie  im  Querschnitte  so  bedeutend,  daß  die  Unter- 
scheidung von  diesen  sehr  schwierig  ist.  Am 
leichtesten  gelingt  sie  mit  Hilfe  der  begleitenden 
Gewebesehüppchen,  die  Stücke  der  Oberhaut  ent- 
I halten.  Diese  führt  sehr  auffällige,  von  einem 
Kranze  kleiner  Zellen  umsäumte  Insertionsstellen 
der  Haare  (und  Brennborsten)  der  Nessel  (die 
NesBeifaBer.  Trichomc  fehlen  in  den  Textiikörpern  fast  immer), 

/  FaMntttck,  »ohief  und  so  surk  geatreifk,  die   der    Hanfstengelcpidermis   in   dieser  Ausbil- 

daO   das  Lumen   nicht   wahrnehmbar  ist,    ^  fi  ui 

p  Parenehymmarken,  e  einfaches,  e'  spatel-    OUUg    tenien. 

formiget  F^^rende^a^Auhrei^^^      der        ßj^  ^It  Salzsäure  gewonnene  Fascr   zeichnet 

sich  durch  weiße  Farbe  und  seidenähnliches  Aus- 
sehen vorteilhaft  aus,  hat  aber  nach  Mobllbr  so  viel  an  Festigkeit  und  Elastizität 
eingebüßt,  daß  sie  gar  nicht  mehr  hechelbar  ist  und  der  Baumwolle  gleichkommt ; 
aber  auch  das  Röste-  und  das  mechanische  Verfahren  zur  Isolierung  der  Bast- 
fasern bringt  kein  tadelloses  Produkt  zuwege,  so  daß  die  Behauptung  nicht  unge- 
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rechtfertigt  sein  mag,  von  der  Nessel  könne  gegenwärtig  keine  Faser  erhidten 
werden;  die  mit  Lein  und  Hanf  an  Länge  und  Gleichmäßigkeit  za  konkorrieren 
vermag.  Ein  mir  vor  knrzem  vorgelegtes  ^Nesseltach^  zeigt  sich  als  ein  grob- 
wolliges, aber  weiches  ubd  rein  weißes,  sehr  festes  Gewebe. 

Aoch  amerikanische  ürticaceen,  wie  Laportea  canadensis  and  L.  pnstnlata 
WSDD.,  deren  Anbau  in  Sachsen  versacht  worden  ist,  liefern  braachbare  Fasern, 
welche  aber  in  der  Feinheit  den  Fasern  unserer  Nessel  weit  nachstehen.  —  S.  auch 
Roafaser. 

Literatar:  Borhmer^  Technische,  Geschichte  d.  Pflanzen,  1794,  I.  —  J.  Mokller,  Die  Nessel- 
faaer.  Polyt.  Ztg.  1883.    —  v.  Höhkelj,   Mikroskopie  der  Faserstoffe,  2.  Aufl.,  1905. 

T.  F.  Hanausbk. 

Nesselkraut  ist  Herba  ürticae. 

NeSSeiOrgane,  Nematozysten,  Angelf&den,  heißen  die  meist  kleinen,  an 
der  Körperperipherie  der  Korallentiere  vorfindlichen  ,  eiförmigen  Kapseln ,  di^  an 
einem  Ende  sich  in  einen  langen  Faden  ausziehen,  der  im  Innern  in  Form  einer 
Spirale  eingerollt  ist,  durch  Druck  aber  hervorgesdinellt  wird.  Da  sie  darch  Los- 
schnellen in  die  Haat  des  Opfers  eindringen,  töten  sie  kleine  Tiere  and  ver- 
ursachen bei  größeren,  sowie  namentlich  auf  zaiflen  Stellen  der  menschlichen  Haut 
Nesselempfindung,  bei  großer  Zahl  Hautentzündungen.  Nach  dem  Losschnellen 
werden  die  Kapseln  durch  neue  ersetzt.  Manche  Korallentiere  bedienen  sich  der 
aasgeschnellten  Fäden  auch  zum  Fortkriechen.  v.  Dalla  Tobre. 

Nesselsucht  s.  Urticaria. 

NeSSier  J.,  geb.  I827  in  Kehl,  studierte  Chemie  und  errichtete  1859  mit 
Unterstützung  der  badischen  Regierung  in  Karlsruhe  eine  ugrikulturchemische 
Versuchsstation.  Von  ihm  rührt  das  seinen  Namen  tragende  Reagenz  zur  Ermitt- 
lung von  Ammoniak  Verbindungen  her.  ^     Bkrehdes. 

NeSSlers  Reagenz  auf  AmmOn  ist  eine  alkalische  Jodkaliumquei^llber- 
jodidlösung.  Eine  Lösung  von  1  T.  Quecksilberchlorid  in  6  T.  Wasser  wird  mit  einer 
Lösung  von  2*5  T.  Kaliumjodid  in  6  T.  Wasser  vermischt,  später  eine  Lösung  von 
6  T.  Ätzkali  in  6  T.  Wasser  hinzugesetzt  und  das  Ganze  auf  36  T.  verdünnt.  Nesslkbs 
Reagenz  gibt  mit  freiem  Ammoniak  wie  mit  Ammoniumsalzen  (da  durch  das  Alkali 
aus  diesen  Ammoniak  frei  gemacht  wird)  bei  Spuren  gelbe  Färbung,  bei  größeren 
Mengen  gelbe  bis  rötlichbraune  Trübung  bis  Fällung.  Nesslers  Reagenz  dient 
besonders  in  der  Trinkwasseranal jse ;  die  mit  Ammoniak  auftretende  Färbung  eignet 
sich  gut  zu  kolorimetrischer  Vergleichung.  Der  in  Nesslers  Reagenz  durch 
Ammoniak  erzeugte  Niederschlag  besitzt  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  das 
Hydrargyrum  praecipitatum  aibum.  —  Nesslers  Reagenz  auf  Aldehyde.  Ckismeb 
benutzt  Nesslers  Reagenz  oder  noch  besser  eine  Lösung  von  Quecksilberjodid  in 
Kaliumjodid  mit  Zusatz  von  Barytwasser  zum  Nachweis  von  Aldehyden.  Mit  Hilfe 
dieses  Reagenz  zeigt  sich,  daß  der  Äther  des  Handels,  selbst  der  über  Natrium 
destillierte,  Aldehyd  enthält,  wie  die  je  nach  dessen  Menge  auftretenden  gelblich- 
weißen,  rotbraunen  bis  schwarzen  Niederschläge  beweisen.  Verschiedene  Glyzerin- 
sorten, Amylalkohol  und  stets  der  Äthylalkohol  enthalten  Aldehyd.  Die  Reaktion 
mit  Kesslers  Reagenz  auf  Aldehyd  ist  mit  der  auf  Ammoniak  nicht  zu  verwechseln; 
der  im  letzteren  Falle  erhaltene  Niederschlag  verschwindet  im  Gegensatz  zu  dem 
durch  Aldehyd  bewirkten  auf  Zusatz  von  Kaliumcyanid  (Liebigs  Annal.,  284).  — 
Nesslers  Weinfarbenreagenz,  eine  Lösung  von  7  T.  Alaun  und  lO  T.  Natrium- 
acetat  in  100  T.Wasser,  verändert  die  Rotweinfarbe  nicht,  bewiritt  aber  ein  Um- 
schlagen der  Färbung,  wenn  der  Wein  künstlich  mit  fremden  Farbstoffen  gefärbt 
worden  ist.  Die  Probe  ist  keineswegs  stichhaltig.  (Ztschr.  f.  analyt.  Gh.,  23.)  Zkbhk. 

NeSSOS  Muschelkraft  von  f.  REiCHELT-Breslau  ist  ein  dem  Fleischextrakt 
ähnliches,  aus  ßeemuscheln  dargestelltes  Präparat.  Kochs. 
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N68t.  =  Christian  Gottfried  Nbstlbr,  geb.  1778  za  Straßbarg,  war  da- 
selbst Professor  der  Naturgeschichte  and  starb  am  2.  Oktober  1832.    B.  Müllke. 

NSStiS  H.y  geb.  1814  zu  Frankfurt  a.  M.,  widmete  sich  der  Pharmazie  und 
studierte  in  Heidelberg.  Er  ist  der  Erfinder  des  nach  ihm  benannten  Kinder- 
roehles  (s.  d.).  Bersndks. 

Neters  Pilokarpin  oder  Dr.  Erells  Tinktur  gegen  Haarleiden  besteht 
aus  einem  wässerigen  Auszug  von  Quittenkernen  und  einem  Gemisch  von  Holz- 
kohlenpulver,  Schwefel,  Salpeter  mit  Ol  und  einem  schleimreichen  Pflanzenstoff.  Der 
Orts-6es.-Rat  in  Karlsruhe  warnt  vor  dem  Ankauf.  Kochs. 

Netz  (omentum,  epiploon)  heißen  in  der  Anatomie  zwei  Falten  des  Bauch- 
fells (s.  d.). 

NetzblatthOhlWUrzei  heißen  die  Knollen  von  Aristolochia  und  Cory- 
dalis-Arten.  —  S.  Pistolochia. 

Netzfaserzeilen,   NetzgefäDe,   werden  in  der  botanischen  Histologie  solche 

Zellen-  .  und  Gefäßformen 
genannt,  deren  Wand  netz- 
förmig anastomosierende 
Verdickungsleisten  trägt 
(Fig.  47). 

Netzhaut  (Retina)  heißt 
die  innerste  Augapfelhaut, 
welche  im  wesentlichen  die 
Endausbreitung  des  Sehner- 
ven enthält  und  daher  in 
engster  Beziehung  zur  Licht- 
empfindung steht.  Sie  ist  im 
Leben  vollkommen  durch- 
sichtig und  (besonders  deut- 
lich, wenn  das  Auge  im 
Dunkeln  gehalten  wurde) 
purpurrot  gefärbt.  Das  phy- 
siologische Zentrum  der  Netz- 
haut ist  eine  gelblich  ge- 
färbte, sehr  stark  verdünnte 
Stelle  (Macula  lutea),  deren 
Lage  dem  hinteren  Ende 
der  Gesichtslinie  entspricht. 
Die  Sehschärfe  ist  hier  am 
größten. 

Entzündungen  der  Netz- 
haut und  Ablösung  der  Netzhaut  sind  oicht  seltene,  das  Sehvermögen  in  hohem 
Grade  gefährdende  Erkrankungen.  M. 

Netzmagen  (retlculum)  ist  der  zweite  Magen  der  Wiederkäuer. 

Netzschs  Bräuneeiffireibung  s.  Bräunetinktur,  Bd.  in,  pag.  143.  — 
Verdauungs-  und  Lebensessenz  von  Dr.  Netzsch,  ein  Gemisch  einer  wässerigen 

Lösung  von  Lakritzensaft   und    einer   schwach   Spirituosen  Tinktur   verschiedener 
Bitterstoffe  und  Drastika,  wie  Aloö  und  Rhabarber.  Kochs. 

NeU-RStkOCZy,  bei  Halle  a.  S. ,  besitzt  vier  kühle  Quellen ,  von  denen  aber 
nur  I  und  II  benutzt  werden,  I  enthält  Na  Gl  1010  und  (C08H)jFe  O'OßT, 
II  4'72  und  0*056  in  1000  Tn  Die  letztere  enthält  nur  um  ein  geringes  mehr  Fe, 
ist   aber   an   CO2    ärmer  als   der   Kissinger  Rakoczy.   Die   Quellen    werden,  zum 


Geftfie  (gj  mit  Netsleistenverdickangea  (T6CHIRCB). 


aeO  NEU-RAKOOZY.  --  NEUGBLSNK. 

Trinkea,  I  andi  zum  Baden  ^vierwendet  Der  «o»  ifaneii  aufsteigende  Stiekstotf  wird 
za  Inhalationen  benatzt  Das  Wasser  wird  aack  versandt  Paschku. 

NeU-SidOnal  (verein.  Chenu  Werke-Charlottenburg)  solHe  nach  Angaben  der 
darstellenden  Fabrik  „ein  inneres  Anhydrid  der  Ghinas&ore^  sein,  das  sich  in 
Wasser  mit  absolat  neutraler  Reaktion  löst  und  in  Berühmng  mit  verdünnten 
Sänren  und  Alkalien  leicht  in  Chinasäure  übergeht.  Eine  Untersuchung  von  Zeknik 
(Apotb.-Zeitg. ,  1906,48)  ergab  indes,  daß  das  Präparat  des  Handels  sich  in 
Wasser  mit  stark  saurer  Reaktion  löste  und  dafi  Neu-Sidonal  keine  chemisch  ein- 
heitliche Verbindung  darstellt,  sondern  ein  Gemisch  ist  aus  rund  25^6  freier 
Chinasäure  C7  H,j  O5  +  H,0  und  75®/o  Chinid  (Chinasäureanhydrid;  s.  Hexa- 
hydrotetroxybenzoösäure,  Bd.  VI,   pag.  344). 

Neu-Sidonal  soll  zur  Bekämpfung  uraüscher  Beschwerden  angewandt  werden. 
Dosis  2 — 5  g  täglich.  Die  subkutane  und  rektale  Applikation,  wie  sie  seitana  der 
darstellenden  Fabrik  für  statthaft  erklärt  wird,  erscheint  angesichts  des  beträcht- 
lichen Gehaltes  an  freier  Säu^e  wenig  ratsam.  Zgrhik. 

N6ll-Ur0tr0pin  =  Neurotropln.  Zerkik. 

Neubauer  0»  Th.  L  (ISSO— ISTO)  aus  Lüchow  (Hannover),  trat  in  die 
Pharmazie,  wurde  Assistent  und  Lehrer  im  FRBSBNiusschen  Institut  und  1864 
Professor  der  Chemie  am  Landwirtschaftlichen  Institut  zu  Wiesbaden.    Bkbxhdbs. 

Neubauers  Prebe  auf  Gallensäuren  ist  eine  Modifikation  der  Pbttbnkofsr- 
sehen  Reaktio»  (Bd.  V,.  pag.  491).  ZEmx. 

NeubiMUflffy  Neoplasma,  ist  eine  allgemein  flbüche  Bezeichnung  für  krank- 
hafte Wucherung  von  Geweben.  Die  in  der  Etymologie  des  Wortes  gelegene  Be- 
griffsbestimmung, nach  der  man  unter  Neubildung  auch  die  durch  normales  Wachs- 
tum bedhigte  Bildung  neuen  Gewebes  verstehen  könnte,  ist  ganz  ungebräuchlich 
und  wird  in  diesem  Sinne  nur  seiner  sprachlichen  Bedeutung  gemäß  verwendet 
80  spricht  man  von  Neubildung  von  Bindegewebe,  Muskelgewebe,  Blutgefäßen  etc. 

Die  krankhaften  Neubildungen  sind  zu  unterscheiden  als  gutartige  und  bösartige. 
Ihrer  Form  entsprechend  werden  sie  auch  als  Geschwülste  (Tumoren)  bezeichnet 
Eine  bösartige  Neubildung  ist  der  E^rebs  (s.  Karzinom),  eine  gutartige  ist  die 
Balggeschwnlst  (Atherom),  die  Fettgeschwulat  (Lipom).  Klimbssikwicz. 

Neublau  =  Berliner  Blau,  Bd.  m,  pa^.  100.  —  Neugelb  ist  mit  Gips  oder 
Bchwerspat  vermischtes  Chromgelb.  —  Neugrfill  =  Schweinfurtergrün. 

Kochs. 

Neubrunn  s.  Karlsbad.  Paschku. 

Neudorf  bei  Petschau  in  Böhmen,  besitzt  2  kalte  Stahlquellen  mit 
(COsH),Fe  0-012  und  0015  in  1000 T.  —   Neudorf  (Konstantiiiebad)  bei 

Weseritz  in  Böhmen,  besitzt  fünf  kalte  Quellen,  von  denen  die  reichste, 
die  Karlsquelle,  CO,  H  Na  0*4,  (COj  H),  Mg  0*280 ,  (CO,  H), Ca  0*249  und 
(C0,H)2Fe  0092  in  1000  T.  enthält.  Die  anderen  Quellen:  Felsen-,  Franzens-, 
Gisela-,  Bophienqnelle  enthalten  nur  weniger  CO3 H  Na,  sind  aber  sonst  annfthernd 
gleich  zusammengesetzt.  Alle  enthalten  sehr  geringe  Mengen  Na  J,  Na  Br  und  Li  Ol. 
Sie  werden  zum  Trinken  und  Baden  verwendet;  Eisenmoorbäder.  P^wcms. 

Neuenähr  in  der  Rheinprovlnz  besitzt  5  Quellen.  Der  große  Sprudel  ent- 
hält bei  40«  unter  2-11  festen  Bestandteilen  COjHNa  1-064  in  1000  T.  Die 
übrigen  Quellen  unterscheiden  sich  durch  die  Temperatur  und  etwas  geringeren 
Gehalt.  Die  Augustaquelle  hat  34%  der  Mariensprudel  38*7%  die  Viktoria- 
quelle 31«  und  der  kleine  Sprudel  20^  PAaems. 

Neufäiine,  einer  der  vielen  Namen  für  Petroläther.  Kochs. 

NeUgelenk,  volkst.  Bezeichnung  für  Serpyllum. 
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Ntugowllrz  ft.  PiBi«n«ft. 

ll6Uj|ratl,  Methylengraa,  Nlgl'isine^  ist  ein  basischer  Farbstoff  von  nicht 
hinreidiend  bekannter  Konstitution.  Da  6r  jedoch  durch  Kochen  Ton  salzsanrem 
Nitrosodimethylanüin  mit  Wasser  oder  Alkohol  erhalten  wird ,  so  dttrfte  er  zur 
Cfroppe  der  InMiiie  and  Safhoiiiie  gehören«  Nengnui  ist  ein  graascfawitaes  Pulver; 
es  lost  sich  in  Wass«'  mit  r5tüohgmier  Farbe*  Es  dient  in  erster  Linie  anm  Färben 
▼on  mit  Tannin  mvA  Brsehweüifitein  Ttrgebeizter  BaamwoUe,  vermag  aber  auch 
nngebeiste  Baamwelto  zn  färben,  im  letiteren  Falle  nnter  Zagabe  ron  Pottasche 
und  Seife;  man  erhält  silbergrane  bis  schwar^grane  Töne.  Beide  wird  anter  Za- 
gabe von  Essigsäure,  Leinen  und  Jute  koclMsd  neutral  oder  mit  Essigsäure  ge- 
färbt —  Neograa  P  in  Teig,  ein  Indulin,  gibt  ein  gelberes  und  stumpferes  Grau 
von  großer  Liehtechtheit ;  es  färbt  sowohl  gebeizte  als  auch  ungeheizte  Baum- 
wolle, in  letzterem  Falle  am  besten  unter  Znsatz  von  Alaun.  Ganswimdt. 

N6Utläll8y  bei  Cilli  in  Steiermark,  besitzt  eine  Quelle  von  37^,  welche  nur 
0*41  feste  Bestandteile  in  1000  T.  hat ;  ferner  eine  Ca-  und  COa-haltige  Stahl- 
quelle mit  (CO|H)sFe  0*08.  —  Neuhaus  in  Bayern  besitzt  4  kalte  eisenhaltige 
Kochsalzquellen.  Die  Bonifazius-,  Elisabeth-,  Hermanns-  und  Marienqnelle 
enthalten  in  1000  T.  Na  Gl  14-772,  9022,  12081  und  15948,  SO^Mg  1*202, 
1-173,  1-117,  0-907,  (CO,H)jFe  0035,  0-015,  0027,  0012  und  reichHch 
freie  OO2  1035*7  bis  1220-5  <^m.    Sie  werden  zum  THnken  und  Baden  benfitai 

PAflcmns. 

Neiffliailll  Casp.  (1683—1737)  erlernte  die  Pharmatde  und  wirkte  ato  Gehilfe 
in  der  Königl.  Hofapotheke  zu  Beriin,  wo  er  durch  sein  vollendetes  Klavierspiel 
die  Aufmerksamkeit  des  Königs  Fbibdrich  L  erregte.  Dieser  sandte  ihn  zur 
fachlichen  AusbiMang  auf  Reisen,  stellte  ihn  nach  der  Rflekkelur  als  Hofapotheker 
und  Professor  der  Chemie  an  und  ernannte  ihn  zum  Hofrat.  Nbüicakn  ist  als 
4er  «rsfce  wiasenseliaftliche  Apotheker  zu  betrachten,  sein  Verdienst  ist  et,  die 
Chemie  zuerst  mit  der  Pharmakognosie  in  Beziehung  gebracht  zu  haben. 

Bebendes. 

NeumaDn  F.  E.,  geb.  am  ll.  September  1798  zu  Joachimsthal  bei  Berlin, 
machte  1815  den  Feldzug  mit,  studierte  1817 — 1820  zu  Jena  und  Berlin,  habili- 
tierte ftidi  1826  au  Königsberg  fflr  Physik  und  wurde  hier  1828  außerordent- 
licher, 1829  ordentlieber  Professor  der  Physik  und  Mineralogie.  Er  lehrte  zuerst 
die  mathematische  Physik.  Bbeehdbs. 

NMmanns  Lebenstrank  s.  Lebensbalsam,  Bd.  Vm,  pag.  420.     Ko€H0. 

Neumannia,  Gattung  der  Flacourtiaceae;  N.  theif  ormis  (Willd.)  A.  Kich., 
auf  Madagaskar,  den  Sfifochellen,  Ma^arenen  und  Komoren.  Die  Riode  wird  wie 
Ipecaeuanha  benutzt.  v.Dali.aTobbb. 

Neumarkt  in  Bayern  besitzt  eine  schwache  kühle  Schwefelquelle  mit  0'005 
HjS  in  1000  T.  Pabowis. 

Neunerlei-GewOrZ,  volkst.  Bezeichnung  für  die  no(^  hier  und  dagebrftuch- 
liehe  Tragea  aromatica  (s.d.),  auch  für  Pulvis  aromaticus. —  Nounerlei- 
Harz  =  Species  sufficientes.  —  Neunerlei-Kräuter  =  Species  aromatieae 
oder  auch  Species  ad  Elixirium  ad  longam  vitam.  —  Neunerloi-Lust  = 
Theriak,  für  Kinder  Electuarium  lenitivum. 

NeiRlkraft,  volkst.  Name  für  Petasites  vulgaris  Desf.  und  für  Herba 
Conyzae. 

Neunte  Nessel,  volkst  Bezeichnung  für  Herba  Scrophnlariae  und  Herba 
Betonicae. 

Neuracetin  heißt  ein  englisches  Antipyretikum  und  Antineuralgikum ,  über 
dessen  Zusammensetzung  näheres  nicht  bekannt  ist.  Zbbnxx. 
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Neurämilly  ein  Bestandteil  der  bekannten  PiNK-Pillen,  soll  angeblich  dar- 
stellen eine  chemische  Verbindung  ans  je  1  T.  H&matin  and  Smilacin  and  2  T. 
Lecithin.  Wachsweiche,  frisch  bereitet  in  Aceton  lösliche  Masse  vom  6chmp.  128* 
(Pharm.  Ztg.,   1907).  Znurat. 

NeuralgiS  (vsOpov  Nerv,  äXyo;  Schmerz).  Schmerzen  können  nnr  dadurch  zum 
Bewußtsein  gelangen,  daß  die  ausgeübten  Reize  durch  empfindliche  Nervenfasem 
zum  Zentralorgane  geleitet  werden;  demzufolge  wäre  jeder  Schmerz  ein  Nerven- 
schmerz. Der  Reiz  wirkt  gewöhnlich  auf  die  sensiblen  —  peripher  gelegenem  — r 
Endorgane  des  Nerven.  Lassen  sich  aber  derartige  Reize  nicht  als  «Ursache  des 
Schmerzes  nachweisen,  so  bezeichnet  man  ihn  als  Neuralgie. 

Neuralgin  ist  eine  Mischung  von  Acetanilid,  KoffeTn  und  Natriumsalizylat, 
die  gegen  neuralgische  Zustände  angewendet  werden  soll.  Zeenik. 

NSliralinS,  eine  amerikanische  Spezialitat,  ist  (nach  Hager)  eine  Mischung^aos 
zirka  10  T.  Tinctura  Aconiti,  3  T.  Tinctura  Opii,  5  T.  Chloroform  und  5  T.  Bpi- 
ritus  Menthae  piper.  Kochs. 

Neurasthenie  (vcOpov  Nerv,  aadevsta  Kraftlosigkeit,  SchwAche)  ist  ein  Zu- 
stand an  der  Grenze  zwischen  Oesundheit  und  Krankheit  und  ohne  jede  nach- 
weisbare anatomische  Ver&nderung  des  Nervensystems.  Es  gibt  zwei  Formen  dieser 
Nervenschwäche,  die  spinale  und  die  zerebrale.  Mit  spinaler  Neurasthenie  Behaftete 
erlangen  leicht  jenes  Ermüdungsgefühl  in  den  Muskeln,  welches  bei  Gesunden  nur 
nach  wirklicher  Überanstrengung  oder  ungewohnter  Muskeltätigkeit  sieh  eibzn- 
stellen  pflegt,  oder  verspüren  die  Müdigkeit  gar  schon  am  Morgen  nach  dem  Ver- 
lassen des  Bettes.  Auch  anomale  Empfindungen  an  verschiedenen  Hautstellen  ohne 
äußere  Ursache  kommen  vor.  Die  zerebrale  Neurasthenie  besteht  in  abnorm  leichter 
Erregbarkeit  und  Erschlaffbarkeit  des  Gehirnes. 

NeureJCtOmie,  Nervenresektion,  nennen  die  Chirurgen  die  Operations 
mittels  welcher  Neuralgien  dadurch  geheilt  werden,  daß  ein  Stück  des  sensiblen 
Nerven  herausgeschnitten  wird. 

Neuridin  s.  Ptomaltne.  Zerm». 

Neurilemm  (^u^^a  schale)  oder  SCHWANNsche  Scheide  ist  das  die  Nerven- 
fasern umhüllende  Häutchen.  — S.Histologie  und  Nerven. 

Neurillay  ein  Fluidextrakt  aus  Scutellaria  und  anderen  aromatischen  Pflanzen 
gegen  Nervosität.  Kochs. 

Neurin  s.  Ptomalne. 

Neuritis  bedeutet  im  weiteren  Sinne  jede  Entzündung  der  Nervensubstanz, 
doch  werden  mit  dem  Ausdrucke  gewöhnlich  nur  die  Entzündungen  der  peripheren 
Nerven  bezeichnet. 

NeUrO-CitrO-PhenOl  s.  Cancroln,  Bd.  m,  pag.  324.  Zebnik. 

NeurOdin(MERCK),Acetylp-oxyphenyläthylurethan, 
wird  erhalten  durch  Acetylierung  des  bei  der  Einwirkung  von        ^«COCH, 
Chlorkohlensäureäthylester    auf    p-Amidophenol    entstandenen 
p-Oxyphenyluretbans    (D.  R.-P.    69.328    bezw.    73.285).    Es 
bildet  farblose  Kristalle  von  Schmp.  87»,  löslich  in  1500  T. 
kaltem    und  140  T.  siedendem  Wasser.    Das  längst  obsolete      ^^COOCjH, 
Präparat   sollte  als  Antineuralgikum    in  Dosen  von  1 — 1*5^         ^^H 
Anwendung  findan;  auch  als  Antipyretikum  (0*3 — 06^  pro 
dosi)  war  es  empfohlen  worden.  Vorsichtig  aufzubewahren!  Zbrnik. 

Neurofebrin,  (Kalle  &  Co.,  A.-G.  Blebrich)  ist  eine  Mischung  gleicher  Teile 
Neuronal  (s.  d.)  und  Acetanilid.  Empfohlen  als  Sedativum,  insbesondere  bei  den 
Aufregungszuständen  der  Frauen  zur  Zeit  der  Menses.  Zebnik. 
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NSUrOgSlly  ein  von  Dr.  med.  Alwin  MÜLLSR-Dresden  vertriebenes  Badesalz, 
soll  bestehen  ans  73%  Natrinmehlorid,  25<^/o  Natrinmsnlfat  nnd  2<^/o  einer  „Ver- 
bindung von  Glyzerin  mit  Eisenoxydnl^.  Zebniv. 

.   NSUrOglia  (yXCaLeim),  Nervenkitt,  ist  die  Stützsnbstanz  des  Zentralnerven- 
systems. —  Neurogliom  ist  eine  dnrch  Wnchernng  desselben  entstandene  Geschwulst 

NSUrOgU&j&kol  ist  ein  als  wirksame  Substanzen  Calciumglyzerophosphat  und 
Guajakol  enthaltendes  Präparat  Kochb. 

Nsuroly  ein  sogenanntes  „Sauerstoff-Nährpr&parat,  enthalt  nach  Angaben  des 
Darstellers  (WEiss-Hannover)  3%  Hypophosphite,  17Vo  Superoxyde,  5%  Eisen- 
verbindungen» 75%  Kohlehydrate  nnd  Stickstoffverbindungen.  Zkbntk. 

NSUrOmS  nennt  man  alle  Geschwülste  an  Nerven.  Wahre  Neurome  iind  aber 
nur  jene  Geschwülste,  die  ganz  oder  im  wesentlichen  aus  Nervenfasern  oder  aus 
Ganglien  zusammengesetzt  dnd ;  sie  und  Äußerst  selten  und  immer  sehr  schmOTziialt. 

Neuron  s.  Nerven.  j.M. 

Neuronal  (Kalle  &  Co.,  A.-G.-Biebnch),  Diäthylbromacetamid,  wird  dar^ 
gestellt  nach  D.  R.-P.  158.220  (bezw.  Zus.  165.281  und  166.359)  im  Sinne  des 
nachstehenden  Schemas: 

CjHßVn/COOH        Erhitzen        C,  RbN^ /H  PCI,  C,  Hjv p/H 

CjHjAXcOOH      >      CtHtt/^COOH       >^      C^Hj/^CO.Ol 

Dläthylmalonsftnre  Diätfaylessigsäore  Diätbylacetylchlorid 

2  Br         C,  HßN.  p/Br  wässeriges  NH,        Cj  HjXp /Er 

>-      Cj  H/^CO  .  Cl  y  '  C,  Hft/^CO .  NH, 

Diäthylbromacetylohlorid  Diäthylbromacetamid. 

Neuronal  ist  ein  weißes,  kristallinisches  Palver  von  schwachem,  kampfer- 
artigem Geruch  und  bitterem,  kühlendem  und  zugleich  scharfem  Geschmack. 
Schmp.  66 — 67®.  Es  löst  sich  in  etwa  120  Teilen  kaltem  Wasser,  in  heißem 
Wasser  nur  unter  Zersetzung  (Abspaltung  von  H  Er);  es  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Äther  etc.  und  in  fetten  ölen.  Teilangskoöf^ient  nach  Meyer:  7*2. 

Wie  aHe  SAnreamide  geht  auch  Neuronal  mit  Quecksilberoxyd  eine  Verbindung 
ein:  Werden  0*2  y  Neuronal  mit  0*1  ^  gelbem  Quecksilberoxyd  und  5  ccm  Wasser 
einige  Minuten  lang  gekocht  und  die  Flüssigkeit  vom  Ungelösten  noch  heiß  ab- 
gegossen, 80  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  weißer  Niederschlag  aus;  auf  Zusatz 
einiger  Tropfen  Jodkaliumlösung  entsteht  eine  hellgelbe,  voluminöse  Fällung,  die 
beim  Stehen  allmählich  kristallinisch  und  scharlachrot  wird.  Dagegen  wird  Neuronal 
beim  Erhitzen  mit  Alkalien  nicht  verseift,  wie  es  sonst  bei  Säureamiden  der  Fall 
ist,  vielmehr  spaltet  es  Blausäure  ab;  die  Einwirkung  des  Alkalis  verläuft  im 
wesentlichen  im  Sinne  der  nachstehenden  Gleichung: 
Br 

c'  h'/^~^^  •  ^^*  +  2  Hj  0  =  HBr  +  CNH  +  q*  ^^^GO 
Neuronal  Diäthylketon. 

Die  Blausäureabspaltang  erfolgt  bereits  mit  Spuren  Ätzalkali  und  schon  in 
der  Kälte ;  wie  Ätzalkali  wirken  auch  Kalk-  und  Barytwasser,  nicht  aber  Ammoniak, 
Magnesia  und  Alkalikarbonate.  Auch  im  Organismus  tritt  diese  Reaktion  nicht  ein, 
vielmehr  verläuft  hier  die  Zerlegung  des  Neuronais  nach  einer  anderen  Richtung. 
(Vergl.  das  bekannte  Verhalten  des  Chloralhydrats,  das  im  Reagenzglas  gleichfalls 
ganz  anders  reagiert  wie  im  Organismus!  Die  gebildete  Blausäure  läßt  sich  leicht 
nachweisen,  wenn  man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Ferrosulfat 
und  Ferrichloridlösung  aufkocht  und  dann  mit  Salzsäure  übersättigt :  es  erfolgt  ein 
starker  Niederschlag  von  Berlinerblau.  —  Die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung 
des  Neuronais  darf  durch  Silbernitratlösung  höchstens  opalisierend  getrübt  werden. 
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Das  Neorooil  wurde  im  Jahre  1904  tob  Fuchs  und  SchultEB  (Mbidiener 
med.  Wochens^r,,  1904,  25)  in  den  Arzneiscbatz  einipefahrt  I»  Dtmem  tod 
0'5 — 2  g  erzeugt  es  nach  etwa  Vt — ^  Stunde  einen  5 — dsttlndigen  Schlaf. 
Aach  als  Sedativum  ist  es  angewandt  worden.  Kumulative  Nebenwirkuoeen  imr- 
den  nicht  beobachtet.  Dagegen  tritt  aufFallenderweise  in  vereinzelte»  iF&Tlen  kein 
Schlaf,  sondern  im  Gegenteil  ein  mehr  oder  minder  ansgeprflgter  Aufregungs- 
zustand ein  (Blutandrang  nach  dem  Kopf,  Taumeln  etc.).  Allen  Anschein  liegt 
hier  eine  ganz  bestimmte  Kontraindikation  fdr  das  fiUttel  vor,  die  festmutelleo 
weiteren  klinischen  Versuchen  vorbehalten  bleiben  muß. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Xmuatu 

ÜMirOparalysiS  ist  die  von  Nerven  (nicht  von  Muskeln)  ausgehende  Lflhmnng. 
N6lir0p&tm6  (v£u^ov  Nerv,  ?rxdo;  Leiden)  =  Neurose. 

ÜBlirOpIltttik^  Nervenplastik,  isideroperätive  Brsito  fehlender  NerrenstOcke. 

NsurOptsra,  Netzflügler,  Ordnung  der  Insekten,  ansgeseichnet  durch  die 
vier  h&utigen,  stark  netzförmig  geäderten  Flügel,  welche  an  Grolle  und  Gestalt 
einander  sehr  ähnlich  sind.  Die  Mundteile  sind  beißend,  selten  saugend;  der  erste 
Brustring  gewöhnlich  frei  beweglich  und  die  Verwandlung  vollkommen.  Die  be- 
kanntesten Vertreter  sind:  der  Ameisenlöwe  (Myrmecoleon)  und  die  Perlaugen 
oder  Florfliegen  (Chrysopa).  v. Dau.jl Tobbb. 

NSUrOpyrin  heißt  ein  Antipyretikum  und  Antineundgikum  unbekannter  Zu- 
sammensetzung. Zbbhik. 

Neur086  (veOpov  Nerv)  bezeichnet  eigentlich  jede  Erkrankung  des  Nervensystems, 
doch  versteht  man  gewöhnlich  darunter  nur  die  funktionellen  Erkrankungen  der 
Nervensubstanz  ohne  nachweisbare  anatomische  Läsion.  Diese  „neuropathische  Kon- 
stitution^ besteht  in  einem  äußerst  labilen  Gleichgewicht  ihrer  Funktionen,  so  daß 
geringfügige  Reize  Erkrankungen  zur  Folge  haben.  Meist  wird  eine  solche  neuro- 
pathische  Konstitution  vererbt,  aber  sie  kann  auch  erworben  werden,  z.  B.  durch 
erschöpfende  Krankheiten ,  geistige  und  körperliche  Überanstrengung  besonders  in 
Verbindung  mit  Gemütsbewegungen,  sexuelle  Exzesse.  Sobqkb. 

NMirOSNI  heißen  1.  ein  Gemisch  von  Nitroglyzerin  und  KoffeTu  in  Tabletten- 
Jerm.  2.  FranzÖsisehe,  Caldnmglyzerinophosphat  enthaltende  Präparate,    ^sttn. 

MSUrOtlln  (veOpov  Sehne,  bei  Gaxen  Nerv),  Gesamtbezeichnung  für  die  auf 
das  Nervensystem  wirkenden  Stoffe.  Man  pflegt  indes  keineswegs  alle  Nervenmittel, 
welche  funktionelle  Veränderungen  veranlassen,  den  Nenrotika  hinzuzurechnen, 
sondern  nur  diejenigen  Substanzen,  welche  die  Empfindung,  Bewegung,  Reflex- 
tätigkeit  und  psychische  Tätigkeit  beeinflussen. 

Kein  Nervenmittel  wirkt  auf  sämtliche  Teile  des  Nervensystems.  Weshalb  eine 
Substanz  nur  auf  diesen  oder  jenen  Teil  des  Nervensystems  wirkt  oder  zuerst  und 
in  kleinen  Gaben  auf  ein  bestimmtes  Nervengebiet  wirkt  und  später  und  in  größeren 
Gaben  auf  andere  Gebiete  übergreift,  ist  bisher  nicht  aufgeklärt,  doch  bietet 
gerade  diese  „eiektive^  Wirkung  die  Möglichkeit  der  therapentiselien  Anwendung 
(s.  Arzneiwirkung).  M. 

N^UrOton.  Neurotonkapseln  enthalten  O'Sg  Glyzerophosphate  und  0*001^ 
Stryehninnitrat.  Außerdem  kommen  noch  derartige  Kapseln  mit  Arsen-Eisen  in 
den  Handel.    Anwendung  als  Stimulans  und  Tonikum.  Kochs. 

NeurotOm6  (xetvca  dehnen),  Nervendehnung,  ist  eine  zuerst  1873  von 
V.  NussBAüM  ausgeführte ,  seither  in  der  Chirurgie  eingebürgerte  Operation  zur 
Heilung  funktioneller  Störungen  der  Nerven. 

NeurOtOniSChe  Essenz  der  st.  Leonhardts-Apotheke  in  Basel,  gegen 
Neurasthenie,   Hysterie  und  Anämie,    soll  Cakiumglyzerophosphat ,    Eisenmangan- 
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peptonat ,    Chininlaktat ,    BaldrlanAäuremciitholester ,   Bromwasserstoifglyseriiiester, 
BrechnaHextrakt  in  Malagaweia  gelöst  enthalten.  Kochs. 

NAUrOtrOpin,  früher  Nen-Urotropin,  nennt  die  Ghem.  Fabr.  anf  Akt.  vcMrmals 
£.  SCHS^tiNG-Berlin  das  von  ihr  in  den  Handel  gebrachte,  mit  dem  Heimitol 
(s.  40  identische  anhydromethylenzitronensanre  Urotropin.  Zkrmik. 

NeHroxylin,  eine  wiener  Speeialität,  ist  ein  mit  Terpentinöl  versetzter  Opodeldok. 

-  Kochs. 

lieUSChwalheilll  in  Oberhessen  besitat  eine  kalte  Quelle  mit  NaCl  1-68, 
(COBH^Mg  2-066  und  (GOgH)|Fe  0*058  in  1000  T.  Paschkis. 

lieilSeeländiSCJier  FlaCkS  stammt  von  der  Liliaeee  Phorminm  tenax 
Forst,  deren  Kultur  sich  auf  Australien  und  Neuseeland  beschränkt ;  Anbauversnche, 


Nea8eelftndi0-ch«r  Fl»ob8  (B»ch  T.  F.  HANA08BK). 

/  FMerstQeke  der  ifolierten  Bastbündel,  f  des  Gef&Obündels ,   «  End«tficke,  p  P»renchjrm,   öm  die  isolierten 

Bfiad«!  mnigil»*,  p*  porÖM  Elemente  ans  den  OefIkAbOndeln,  q  Qnarsehnitte  der  isolierten  Bündel,  q*  Querschnitte 

Ton  BMtsellen  des  Gofltfbündels.    —    Q  Qaerschnitt  durch  ein  RohfuerbOndel :   tf  Epidermis  mit  Gaticula  c, 

F  isoliertes  BastbOndel,  p  BUttparenchym. 


die  in  England  versucht  worden  sind,  scheinen  mißlungen  zu  sein.  Gegenwärtig 
hat  neuseeländischer  Flachs  nur  mehr  in  seiner  Heimat  Bedeutung,  da  er  auf  den 
nordamerikanischen  Märkten  vom  Pitehanf  (s.  d.)  verdrängt  worden  ist,  obwohl 
er  an  Gtlte  den  letzteren  wohl  überragt. 

Die  Rohfaser  setzt  sich  größtenteils  aus  Bastbtlndeln  zusammen.  8ie  sieht  dem. 
Manilahanf  ähnlich,  ist  ganz  verholzt  und  färbt  sich,  wie  schon  Barrbswille  an- 
gegeben, mit  rauchender  Salpetersäure  sehr  häufig  rot.  Diese  Reaktion  bleibt  an 
der  gereinigten  und  gebleichten  Faser  aus. 

Die  Dicke  der  isolierten  Bastfasern  mißt  10 — 18(Jt.,  meist  16  [x.  Für  die  Längs- 
ansicht sind  der  Parallelismus  der  Konturen,  die  auffällige  Gleichförmigkeit  und 
das  absolute  Fehlen  von  Streifen,  Knoten  und  Verschiebungen,  für  den  Querschnitt, 
der  runde  Kontur  und  das  runde  kleine  Lumen  charakteristisch. 
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NsUSSKsrS  in  Hessen  besitzt  eine  Quelle,  Neuer  Selzerbrnnnen,  welcher 
in  1000  T.  enthält  NaCl  1*58  nnd  (CO,H),Ca  2085,  außerdem  sehr  geringe 
Mengen  von  NaJ,  NaBr  und  LiCl.  VAacoKn. 

NsUSilbsry  Argentan,  Packfong,  Weißkupfer  nennt  man  eine  Legierung 
von  Knpfer,  Zink  (Messing)  und  Nickel,  aus  welchem  die  mannigfaltigsten  Haus- 
ger&tschaften  hergestellt  werden.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Metalle  zueinander 
ist  ein  sehr  verschiedenes  und  ist  ans  den  beigefügten  Analysen,  einer  kleinen 
Anzahl  aus  den  zahllos  in  der  Literatur  vorhandenen,  ersichtlich. 


Knpfer 


Zink 


Nickel 


Berliner  Ware,  Priina 

„  j,       Sekunda 

«       TerUa 

Wiener  Ware,  hart,  aber  nicht  sehr  weiß    .    .    .    . 

r,  „       121dtigem  Silber  ähnlich 

„  ^       f^t  schmelzbar 

Sheffleld-Neosilber,  ordinär »    .    .    . 

„  r,  121ötigem  SUber  ähnlich    .    .    . 

„  „  feinstes 

Chiaesische  Ware,  weich  and  geschmeidig  .    .    .    . 

„  „       schwer   schmelzbar,    $ehr    hart 

schwer  za  walzen 


und 


52 

59 

63 

50 

556 

60 

59-3 

552 

51-6 

263 

457 


26 

30 

31 

25 

222 

20 

25-9 

241 

226 

36-8 

369 


22 

11 
6 
25 
22-2 
20 
14-8 
207 
25-8 
36*8 

17-4 


Das  Neusilber  ist  gelblich-,  bläulich-  oder  silberweiß,  von  ausgezeichnetem  Glanz, 
dichtkömigem  oder  feinzackigem  Bruche,  vom  sp.  Gew.  8*4 — 8*7,  sehr  politurfi&hig, 
minder  dehnbar,  aber  h&rter  als  Messing.  Der  Strich  guter  Sorten  ist  auf  dem 
Probiersteine  von  dem  von  121ötigem  Silber  nicht  zu  unterscheiden,  wohl  aber 
beim  Betupfen  mit  Kochsalzlösung  nach  vorausgegangener  Lösung  in  Salpetersäure, 
da  hier,  im  Gegensatz  zur  Silberprobe,  keine  Trübung  erfolgt.  Elsher. 

NeutralfarbStoffB.  Farbstoffe,  die  weder  sauren  noch  basischen  Charakter 
haben,  nennt  man  indifferente  oder  Nentralfarbstoffe,  z.  B.  Indigo. 

(f  Benedikt)  Gaxswihdt. 

Nsutralfßtt  nennt  man  die  Summe  der  in  einem  Fett  oder  Ol  enthaltenen 
Triglyceride  im  Gegensatz  zu  anderen  Bestandteilen ,  wie  freien  Fettsäuren,  Wachs- 
arten, Kohlenwasserstoffen,  Cholesterin  etc.  Fkxdlul 

NetitraliSantia  (neutralis),  gleichbedeutend  mit  Absorbentia  (s.  d.)  und 
Antacida,  sind  in  der  Medizin  alkalische  Mittel,  die  man  zur  Abstumpfung  von 
Säuren  im  Organismus  anwendet. 

Neutralisation  wird  der  Ausgleich  der  sauren  und  basischen  Eigenschaften 
zweier  Verbindungen  genannt.  Versetzt  man  eine  Säure  vorsichtig  mit  einer  Lauge, 
so  gelangt  man  an  einen  Punkt,  bei  welchem  sowohl  die  typischen  Eigenschaften 
der  Säure  (Rötung  blauen  Lackmuspapiers ,  saurer  Geschmack,  die  Fähigkeit,  auf 
viele  Metalle  lösend  und  auf  Rohrzucker  invertierend  zu  wirken)  wie  die  typischen 
Eigenschaften  der  Base  (Bläuung  roten  Lackmuspapiers,  laugenhafter  Geschmack, 
BraunfärbuDg  von  Curcumapapier,  die  Fähigkeit,  auf  Ester  verseifend  zu  wirken) 
verschwunden  sind.  Dampft  man  die  hierbei  entstehende  Lösung  ein,  so  hinterbleibt 
'ein  Salz.  Nach  der  üblichen  Formulierung  erfolgt  die  Salzbildung  aus  Säure  und 
Base  unter  Wasseraustritt  z.B.  HCl -f  NaOH  =  NaCl-f  HjC.  Nach  der  elektro- 
]y tischen  Dissoziationtstheorie  (s.Ionentheorie)  haben  wir  in  der  Lösung  der  Säure 
Wasserstoffionen  und  Kestionen,  in  der  Lösung  der  Base  Hydroxylionen  und 
Metallionen  anzunehmen  und  in  der  Lösung  des  Salzes  Metallionen  mid  Säureionen. 
Dünn  ergibt  sich  für  die  Neutralisation  der  Salzsäure  durch  Natronlauge  die 
Gleichung:  Na  + Ol-f  H-f  Ci  =  Na  +  Ci-f  HaO.  Da  sich  die  Natriumionen  und 
die  Chlorionen  sowohl  auf  der  linken  wie  auf  der  rechten  Seite  der  Gleichung 
befinden,  so  beschränkt  sich  die  Neutralisation  auf  die  Reaktion:  H  +  OH  =  HsO, 
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sie  besteht  also  lediglich  darin,  daß  die  Wasserstoffionen  der  Säure  and  die 
Hydroxylionen  der  Base  sich  zn  Wasser  vereinigen  and  ist  daraaf  zarückzuführen, 
daß  das' Wasser  selbst  nar  in  ganz  verschwindend  geringem  Maße  in  Wasserstoff- 
ionen and  Hydroxylionen  dissoziiert  ist,  so  daß  also  Wasserstoffionen  and  Hydroxyl- 
ionen  nicht  nebeneinander  bestehen  können.  Biese  Auffassung  des  Nentralisations- 
vorgangs  entspricht  dem  schon  1840  von  Hess  aufgefundenen  Gesetz  der 
Thermoneutralität,  wonach  bei  der  Neutralisation  einer  ßäure  mit  verschiedenen 
Basen  stets  dieselbe  Wärmemenge  frißi  wird.  Diese  Wärmemenge  beträgt  für  die 
Nentralisation  eines  Grammäquivalents  einer  Säure  durch  ein  Grammäquivalent 
einer  Base  13.700  Kalorien.  M.  Scholtz. 

Neutralrot  und  Neutralviolett  sind  zu  den  Eurhodinen  (s.d.)  gehörige 
Farbstoffe.  Ersleres  ist  as-Dimethyldiamidotoluphenazinchlorhydrat  (Toluylenrot), 
ein  dunkelschwarzgrünes  Pulver,  leicht  löslich  mit  karmoisinroter  Farbe  in  Wasser, 
das  tannierte  Baumwolle  bläulichrot  färbt;  letzteres,  as-Dimethyldiamidopheuazin- 
Chlorhydrat,  ist  ein  grünlichschwarzes  Pulver,  das  die  Schleimhäute  heftig  reizt 
und  sich  in  Wasser  leicht  mit  violettroter  Farbe  löst;  es  färbt  tannierte  Baum- 
wolle rotviolett  Zebnik. 

Neutralsalze  werden  diejenigen  Salze  genannt,  die  sich  von  einer  Säure 
durch  den  Ersatz  sämtlicher  Säurewasserstoffatome  durch  Metall  ableiten.  Die 
wässerige  Lösung  solcher  Salze  braucht  keineswegs  neutrale  Reaktion  zu  zeigen. 
So  ist  z.  B.  das  kohlensaure  Kalium,  COsKs,  ein  Neutralsalz  mit  alkalischer,  das 
Aluminiumsulfat,  (804)8 Al^,  ^^^  solches  mit  saurer  Reaktion.  Die  Ursache  hiervon 
ist  die  hydrolytische  Spaltung,  die  diese  Salze  durch  die  Wirkung  des  Wassers 
erleiden.  (S.  lonentheorie.)  M.  Scholtz. 

NeutrOO-SapOn^  eine  neutrale  Seife,  soll  insbesondere  als  nicht  reizende 
Balbengrundlage  sich  eignen.  Zbknik. 

Neutuberkulin  von  R.  koch  durch  zerreiben  virulenter,  im  Vakuum  ge- 
trockneter Tuberkelbazillen,  Aufschwemmen  in  destilliertem  Wasser  und  ausgiebiges 
Zentrifugieren  hergestellt.  Die  opaleszierende  obenstehende  Flüssigkeit  wird  als  TO, 
der  Bodensatz  als  TR  bezeichnet.  Näheres  s.  unter  Tuberkulin. 

Paul  Th.  Möller. 

Neuviolett  =  Jodvlolett.  —  Neuweiß  ==  Baryumsulfat.  Kochs. 

NeUWiederblaUy  Kalkblau,  besteht  aus  einer  Verbindung  von  Calciumsulfat 
mit  Kupferoxydhydrat  von  der  Formel  2  (SO4  Ca .  2  Hg  0)  +  3Cu(OH)2.  Man  er- 
hält dasselbe ,  indem  man  eine  mit  Salmiak  versetzte  Kupfervitriollösung  in  Kalk- 
milch eingießt ,  in  Form  eines  blauen  Niederschlages.  —  Neuwiedergrön  ist  eine 
arsenhaltige  Kupferfarbe.  Kochs. 

Neville  &  Winthersche  Säure  ist  a-Naphtholsulfosäure ;  sie  wird  erhalten 
durch  Erhitzen  von  Diazonaphthalinsulfosäure  mit  starker  Salzsäure  oder  verdünnter 
Schwefelsäure.  Sie  ist  in  verschiedenen  Azofarbstoffen  enthalten,  z.  B.  im  Azoblau, 
Brillantscharlacfa,  Azoorseillin  und  Azorubin  S.  Zernik. 

Nevralglne  heißt  ein  Mlgrämnersatz.  Zkrmk. 

N6vr08thenine  FreySSinge  stellt  eine  alkohol-  und  zuckerfreie  Lösung  von 
Glyzerophospbaten  des  Natriums,  Kaliums  und  Magnesiums  dar.  20  Tropfen  ent- 
halten angeblich  0*4^  der  Salzmischung.  Kochs. 

NeW-Skln,  ein  wasserdichtes  flüssiges  Pflaster  zum  Schließen  kleiner  Wunden. 

Kochs. 

NewbOUldlay  Gattung  der  Bignoniaceae,  Gruppe  Tecomeae,  Im  tropischen 
Westafrika  verbreitete  Bäume  mit  unpaar  gefiederten  Blättern  und  endständigen, 
reichen  Blütenrispen.  Die  sehr  langen,  stielrunden  oder  4kantigen  Kapselfrüchte 
sind  kahl,  die  Samen  geflügelt. 
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N.  Uevis  (P.  Beano.)  Gsbm.  liefert  den  EiDgebereneD  Ia  derlÜDde  ein  Heil- 
mittel gegen  Dysenterie.  Die  Rinde  ist  hellfarbig  nnd  zeigt  am  Durchschnitte  einen 
ßklerenehymring  an  der  Grenze  der  Innenrinde,  nnd  im  Baste  kreoaen  sich  kon- 
zentrische Linien  mit  den  Ma^kstrahlen  (Schbenk).  Das  Parea^hym  fOhrt  Starke, 
ein  gelbes  öl  nnd  na^Alftonige  (hudatkristalle.  M. 

Newton,  Sir  Isaajl  (I643— 1727),  studierte  zn  Cambridge  1661  Mathematik 
and  Physik y  wurde  hier  1G69  Professor  am  Trinity-Gollege,  1671  Mitglied  der 
Roynl-Society  und  1669 — 1699  Münzwardein  zu  London.  1703  wurde  er  Präsident 
der  Londoner  Sozietät  und  1705  Ritter.  Newton  ist  der  Begründer  der  neueren 
mathematischen  Physik  und  der  physischen  Astronomie.  Sein  Forschungsgebiet  war 
vorwiegend  die  Lehre  Tom  Schall  nnd  die  Theorie  dar  Liehtbre^htt«^,  seüien 
Namen  nnsterblloh  gemacht  bat  das  Gravitationsgesetz.  Bvoomb. 

Newtons  MetaH  s.  Wismut.  koch». 

Neyr&Cy  Departement  Ardöche  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle,  welche  bei 
27«  in  1000  T.  enthiit  COtHNa  1133  und  (COjH),Ca  0-975.  PAacaw«. 

NgftHCanipfer  heißt  ein  aus  Blumea  balsamif  era  DG.  (Oompeaitae)  ii 
Kanton  und  auf  Hainan  durch  Sublimation  gewonnener  Kampfer ,  welcher  nkht 
ausgeführt  wird.  Er  kristallisiert  wie  Borneol  (s.  Camphora)  in  Oktaedern,  hat 
auch  dieselbe  Formel  (CioH^gO)  und  riecht  ähnlich,  aber  kräftiger.  Er  schmilzt 
bei  204^;  siedet  bei  210®;  seine  alkoholische  Lösung  dreht  nach  links.  Durch  Er- 
wärmen mit  Salpetersäure  wird  er  nicht  wie  Borneol  in  gemeinen  Kampfer, 
sondern  in  einen  linksdrehenden  Kampfer  GioH|«0  übergeführt,  welcher  im  hexago- 
nalen  Systeme  kristallisiert.  Nach  Flückigkb  dürfte  der  Ngai-Kampfer  identisch 
sein  mit  dem  von  Chantabo  durch  Abkühlung  des  Öles  von  Chrysanthemum  Par- 
theninm  erhaltenen,  auch  wohl  mit  dem  von  Jbak-Jbak  unter  den  Qäraog^ro- 
dukten  des  Krappzuckers  wahrgenommenen  Kampfer.  M. 

NliMNUrOlMaBy  Ordnung  des  ENDLic^Rsehen  PflanzensysteiiM,  welche  einen 
kleinen  Teil  der  Cncurbitaeeae  umfaßte.  —  S.  Nandiroba.  Frit0gil 

Nl,  chemisches  Symbol  für  Nickel.  Kocas. 

NiaaulHil  =  Gomenol,  s.  Bd.  VI,  pag.  26.  Koch«. 

Wcandra,  Gattung  der  Solan aceae  mit  1  Art: 

N.  phyealaides  (L.)  Gaertn.,  aisgeamchnet  durdi  den  anf^'oektea,  kaUen 
Stengel  mit  buchtig-eckigen  oder  seicht  buchtig  gezähnten  Blättern  nnd  bUnen 
Blüten.  Die  vom  vergrößerten  Kelch  ganz  eingehüllten  Beeren  sind  3 — 5fächerig, 
fast  saftlos,  vieleamig.  Sie  stammt  ans  Peru,  wird  als  Zierpflanae  auch  bei  uns 
gebaut  und  wird  verwildert  auf  Schutt,  Düngerhaufen  und  in  Weinbergen  ange- 
troffen. Die  Beeren  werden  in  Südamerika,  Peru  wie  Alkekengi  (a.  d.)  benitzt 
und  wurden  neuerlich  als  Diuretikum  empfohlen. 

NiChotoOn,  gest.  ISlS,  entdeckte  mit  Caruslb  die  Zersetaiag  des  Wassers 
durch  den  elektrischen  Strom  und  erfand  die  Seakwage  (s.  Aräometrie)  zur  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichts.  pj^y^^.^ 

Nicholsonsches  Heilmittel  gegen  Geluirleiden,,  sogewmvte  ohxtrem- 

meln  gegen  Taubheit,  bestehen  aus  einem  kleinen  Metallstäbchen,  das  von  einer 
Metallhülse  umgeben  ist  Außerdem  sind  noch  an  den  Enden  des  Stäbchens  mehrere 
Metall-  und  Kautschukplatten  eingeklemmt.  Der  Apparat  hat  die  Weite  des  Ge- 
hörganges. Preis  pro  Paar:  30 — 42  Mark.  Behördlichersdts  wurde  verschiedent- 
lich vor  dem  Ankauf  gewarnt.  Kochs. 

NiChOlSOnblaU  s.  AniUnblau,  Bd.  I,  pag.  661.  Kochs. 

Nicht  oder  NlChtSy  Nix,  Nihilum  aibum  und  N.  griseum,  ist  ein  karbonat- 
haltiges,  unreines  2Unkoxyd  von  weißer  oder  grauer  Farbe,  welches  in  den  Zink- 
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und  Messinghütten  als  Nebenprodukt  gewonnen  wird.  —  Nichtssalbe  =  üngaen- 
tum  Zinci.  Kochs. 

Nichtmetalle  —  Metalloide  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  630).  Kochb. 

NiChtZUCker^  technischer  Ausdruck  für  alle  im  rohen  Rübensaft  bezw.  Roh- 
zucker enthaltenen  Stoffe,  welche  nicht  Zucker  sind.  —  8.  unter  Zucker.    Kochs. 

Nickel,  Niccolum,  Ni=:58*7,  Element  der  Eisengruppe,  von  Ckonstedt 
1751  im  Kupfernickel,  NiAs,  entdeckt  und  so  benannt,  weil  es  nicht  gelang,  aus 
dem  vermeintlichen  Kupfererz,  das  man  für  eine  Kupfer-Arsenverbindung  hielt, 
Kupfer  zu  gewinnen;  „Nickel^  sollte  gleichsam  ein  Schimpf-  oder  Spottname  sein. 
1775  wies  Bergmann  die  Eigenart  des  Elementes  nach,  seine  Verwendung  zu 
silberähnlichen  Legierungen  entdeckte  Geitner  in  Schneeberg,  die  weitere  Ver- 
arbeitung des  Nickels  zu  Drähten  und  Blechen  und  zum  Plattieren  verdanken  wir 
Fleitmann,  wahrend  Böttgek  Ende  der  dreißiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
ersten  Versuche  galvanischer  Vernicklung  machte.  —  Weit  früher  wie  den  Enro- 
päern  ist  Nickel  den  Chinesen  (als  Packfong)  bekannt  gewesen,  auch  sind  uns 
baktrische  Münzen  mit  der  Aufschrift  des  Königs  Euthydamos  (200  v.  Chr.)  über- 
kommen,   welche  aus  einer  unseren  Nickelmünzen  ähnlichen  Legierung  bestehen. 

Vorkommen:  Gediegen  ist  Nickel  bisher  nur  in  Meteorsteinen  (zu  3 — 4®/o) 
neben  Eisen  und  Kobalt  gefunden ;  dann  hat  es  Cornu  in  der  Sonnenatmosphäre 
nachgewiesen.  Im  Sande  der  Westküste  von  Neuseeland  kommt  das  Mineral  Awaruit 
vor,  ein  Nickeleisen  der  Formel  Ni^Fe.  An  Metalloide  gebunden  und  im  Verein 
mit  anderen  Metallen,  besonders  denen  der  Eisengruppe,  z.  B.  Kobalt  und  Eisen 
(s.  Nickelerze),  kommt  es  mehrfach  vor. 

Darstellung.  Hierzu  dienen  teils  die  schwefel*  und  arsenhaltigen  Erze,  teils 
die  bei  anderen  metallurgischen  Prozessen  abfallenden,  nickelreichen  ,,Speisen^ 
und  „Steine'^.  Neuerdings  wird  besonders  neukaledonischer  Garnierit,  ein  Ma- 
gnesium-Nickelsilikat  mit  17 — 41*^/o  Nickel,  verarbeitet. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Gewinnung  des  Nickels  liegt  in  seiner 
Trennung  von  Eisen  und  Kobalt.  Die  sogenannten  Speisen  (Arsenide)  werden 
geröstet  und  dann  mit  Zuschlägen  in  Schachtöfen  niedergeschmolzen,  wobei  Eisen 
in  die  Schlacke  geht,  Nickel  und  Kobalt  zu  einer  reicheren  Speise  zusammen- 
treten. Weiter  raffiniert  man  die  Speisen  und  auch  die  Steine  (Sulfide  der  Metalle) 
mit  Schwerspat  und  Quarz  im  Fiammenofen.  Letztere  beiden  wirken  erst  bei 
starker  Rotglut  aufeinander,  während  Schwefeleisen  schon  bei  niedrigeren  Tem- 
peraturen ein  leicht  schmelzendes  Eisenbaryumsilikat  gibt.  Nickel-  und  Kobalt- 
sulfide und  -arsenide  werden  dagegen  erst  nach  dem  Eisen  verschlackt.  Die  Ent- 
fernung des  Kobalts  geschieht  zunächst  durch  Verschlacken  mittels  reinen  Quarz- 
sands, dann  weiter  durch  sogenanntes  ,^Totrösten^,  Erhitzen  mit  Soda  und  Sal- 
peter u.  s.  w.  Schließlich  wird  das  erhaltene  Nickeloxydul  durch  Kohle  reduziert. 
Garnierit  wird  in  Hochöfen  mit  Kohle  und  Zuschlag  niedergeschmolzen,  das  er- 
haltene Kohlennickel  mit  Flußmitteln  und  Kohlenstaub  gemischt,  in  Formen  ge- 
preßt, kalziniert  und  im  Gebläseofen  reduziert.  Aus  nickelarmen  Eisen  sucht  man 
also  erst  einen  Rohstein  durch  Rösten  und  Schmelzen  mit  kieseligen  Zuschlägen 
zu  gewinnen  und  diesen  meist  durch  Schmelzen  mit  7 — 8^0  Natronsalpeter  und 
Soda  gehaltreicher  zu  machen. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  Verfahren  von  Mond  zur  Extraktion  des  Nickels 
äußerst  wichtig  geworden.  Es  beruht  auf  der  Überführung  des  Nickels  bei  mäßiger 
Wärme  (etwa  80<*)  in  eine  flüchtige  Verbindung  mit  Kohlenoxyd,  das  Nickel- 
karbonyl,  Ni(C0)4,  welche  bei  höherer  Temperatur  (ca.  150 — 200®)  in  seine 
Bestandteile,  metallisches  Nickel  und  Kohlenoxyd,  zerfällt.  Das  geröstete  Nickelerz 
wird  nach  diesem  Verfahren  bei  nicht  mehr  als  400**  durch  Wasserstoff  reiche 
Wasser-  oder  Generatorgase  reduziert  und  nach  dem  Abkühlen  auf  ca.  80®  mit 
Kohlenoxyd   in    dem  sogenannten  „Verflüchtiger"  behandelt.    Das  Nickelkarbonyl 
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enthaltende  Gas  passiert  alsdann  die  Zersetzungskammern,  in  denen  sich  das  Ni 
bei  150^  als  zusammenhängende  Haut  abscheidet.  MoNDsches  Nickel  kommt  seitdem 
in  einer  Reinheit  von  nahezu  lOO^o  "^  Handel  vor. 

Zur  Gewinnung  des  Nickels  auf  nassem  Wege  werden  vielfach  die  totgerösteten 
Produkte  in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung  wird  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt,  aus  dem  Filtrat  Eisen  mittels  Calciumkarbonat  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  entfernt,  während  Kobalt  und  Nickel  dadurch  erst  beim  Er- 
wärmen fallen.  Auch  Soda  wird  zur  Fällung  verwendet,  wobei  zunächst  Eisen  ala 
Arseniat,  dann  Eisen-  und  Kupferoxyd  und  erst  zuletzt  Nickeloxydul  abgeschieden 
werden.  Über  Trennung  des  Kobalt  von  Nickel  s.  Kobalt.  Auch  durch  Ammon- 
Sulfat  wird  aus  nickelreicheu  Lösungen  das  Metall  als  schwerlösliches,  kobalt- 
freies Nickelammoniumsulfat  gefällt  und  letzteres  durch  Glfihen  in  Tonröhren  in 
Nickelsulfat  u.  s.  w.  übergeführt.  Reines  Nickel  erhält  man  aus  Lösungen  durch 
Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  und  Fällen  des  schwach  sauren  Filtrates  mit 
Oxalsäure.  Das  erhaltene  Nickeloxalat  wird  dann  bei  Luftabschluß  oder  im  Wasser- 
stoffstrom geglüht,  wobei  regulinisches  Metall  zurückbleibt.  Weiteres  s.  Winkler, 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  IV,  pag.  18  und  Jahresber.,  1867,  pag.  289;  Krüss 
und  Schmidt,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  Jahrg.  XXH,  Nr.  1,  pag.  11.  Durch 
Elektrolyse  wird  nach  Kugel  zähes,  walzfähiges  Nickel  erhalten,  wenn  man 
die  Bäder  über  30^  erwärmt  und  sie  durch  Znsatz  von  Mineralsäuren  sauer 
erhält. 

Eigenschaften.  Im  zusammenhängenden  Zustande  ist  das  Nickel  ein  stark 
glänzendes  Metall  von  silberweißer  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche.  Es  ist 
hart  und  sehr  polierfähig,  fast  ebenso  dehn-  und  schweißbar  wie  Eisen,  in  Form 
gezogenen  Drahtes  iVs^ial  so  zäh  wie  gleichdicker  Eisendraht.  Sp.  Gew.  dos 
durch  Wasserstoff  reduzierten  Metalls  897 — 9'26,  des  durch  Kohle  reduzierten  8*9 
(Schröder).  Reines  Nickel  schmilzt  leichter  als  Eisen  und  Kobalt,  kohlehaltiges  bei 
der  Temperatur  des  Gußeisens.  Vernickelung  von  Bussolen  ist  unzulässig,  da  Nickel 
magnetisch  ist,  wenn  auch  weniger  wie  Eisen  und  Kobalt ;  den  Magnetismus  ver- 
liert es  aber  bei  350®  ziemlich  vollständig  wieder.  Wird  Nickel  als  negative  Elek-^ 
trode  in  ein  Voltameter  eingeschaltet,  so  beladet  es  sich  reichlich  mit  (dem 
165fachen  Volumen)  Wasserstoff.  Bei  niedriger  Temperatur  reduziertes  Metall  ist 
pyrophorisch ,  im  reinen  Zustande  oxydiert  es  sich  an  feuchter  Luft  nur  wenig, 
in  höherer  Temperatur  läuft  es  ähnlich  dem  Stahl  an  und  bedeckt  sich  bei  Glüh- 
hitze mit  grünlich-grauem  Oxydul.  Verdünnte  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  ebenso 
konzentrierte  Schwefelsäure  wirken  sehr  träge  auf  das  Metall  ein,  leicht  gelöst 
wird  es  von  Salpetersäure.  Im  glühenden  Zustande  in  konzentrierter  Salpetersäure 
abgelöscht,  wird  Nickel  ebenso  wie  Eisen  und  Kobalt  passiv.  Kohlensäure  wird 
bei  Rotglut  durch  Nickel  zu  Kohlenoxyd  reduziert,  auch  wässerige  schweflige 
Säure  bei  200»  zersetzt. 

Das  durch  Schmelzen  im  großen  erhaltene  Nickel  ist  porös  (nach  Fleitmann 
durch  Aufnahme  von  Kohlenoxyd),  kristallinisch  und  nicht  duktil,  verliert  aber 
ebenso  wie  Kobalt  durch  Legieren  mit  kleinen  Mengen  (Vs^/o)  Magnesium  oder 
(1 — l'5°/o)  Mangan  seine  Sprödigkeit,  wird  walz-  und  schweißbar.  Auch  das 
kohlenstoffhaltige  Nickel  ist  nicht  walzbar,  es  schmilzt  leichter  als  das  reine  Metall. 
Von  hervorragender  technischer  Bedeutung  ist  ein  Zusatz  von  Nickel  zum  Stahl, 
welcher  dadurch  härter  und  zäher  wird.  Daher  die  Anwendung  des  Nickelstahles 
bei  der  Anfertigung  der  Fahrräder,  Kugellager,  Panzerplatten. 

Mit  Sauerstoff  verbindet  sich  Nickel  in  mehreren  Verhältnissen  (s.  Nickel- 
oxyde), dennoch  ist  nur  eine  Reihe  von  Nickelsalzen  bekannt,  die  dem  Oxydul 
enteprecheu  und  in  denen  das  Nickel  zweiwertig  auftritt.  Obgleich  Nickel  große 
Ähnlichkeit  mit  Kobalt  besitzt,  bildet  Nickelhydroxydul  mit  Ammoniak  keine 
Aminbasen,  trotzdem  es  sich  darin  zu  einer  Seide  lösenden  blauen  Flüssigkeit  löst, 
noch  sind  dem  Ferricyankalium  entsprechende  Doppelcyanide  vom  Nickel  bekannt. 
Die  Lösungen  der  Nickelsalze   oder   diese   selbst  sind  im  wasseriialtigen  Zustande 
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grfin,  wasserfrei  gelb,  röten  Lackmas,  schmecken  süßlich  herb,  metallisch  und 
wirken  brechenerregend. 

In  der  Medizin  scheint  Nickel  nirgends  Anwendung  gefanden  za  haben ,  da* 
gegen  dient  es  vielfach  zur  Darstellung  silberäbnlicher  Legierangen  and  zar  Aas- 
pr&gung  von  Scheidemünzen  (s.  Nickellegierungen).  Wegen  seiner  Wider- 
standsfähigkeit gegen  atmosphärische  Einflüsse  wird  es  zum  Überziehen  (Ver^ 
nickein)  von  Eisen  und  anderen  Metallen  verwandt,  wobei  die  Gegenstände  gleich* 
zeitig  an  Ansehen  gewinnen.  Ebenso  benutzt  man  Nickel  zum  Plattieren  ver* 
schiedener  Metallgeräte.  In  seinen  Salzen  ist  das  Nickel  ein  heftig  wirkendes 
Pflanzengift.  —  8.  Nickelvergiftung. 

Analytisches  Verhalten.  Kali-  und  Natronlauge  fällen  aus  Nickelsalz^ 
lösnngen  apfelgrünes  Nickelhydroxydul,  Ni  (0H)2 ,  das  nicht  im  Überschuß  des 
Fällungsmittels,  wohl  aber  in  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammon  löslich  ist; 
verhindert  wird  die  Fällung  durch  Weinsäure  und  andere  organische  Stoffe. 
Ammoniak  fällt  neutrale  Nickelsalze  unvollständig,  durch  Überschuß  entsteht  eine 
klare  Lösung  von  Nickeloxydulammoniak.  Saure  Salzlösungen  oder  solche,  welche 
bereits  Ammonsalze  enthalten,  werden  durch  Ammoniak  nicht  gefällt,  sondern  nar 
blau  gefärbt. 

Trennung  von  Eisen,  Tonerde  und  Chrom  läßt  sich  durch  Barynmkarbonat 
ausführen.  Cyankalium  fällt  Nickel  als  grünwerßes  Ni(CN)2;  der  Nieder^ 
schlag  löst  sich  im  Überschuß  des  Fällungsmittels,  wird  durch  Zusatz  von 
Balzsäure  jedoch  wieder  hervorgerufen.  Der  in  Cyankalium  gelöste  Niederschlag 
reagiert  nicht  gegen  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium,  dagegen  scheiden 
Chlor  und  Brom  und  Hypochlorite  aus  der  alkalischen  Lösung  des  Kaliamnickel- 
cyanürs  alles  Nickel  als  schwarzes  Hydroxyd  aus  (Methode  von  Libbig,  um  kleine 
Mengen  Nickel  neben  größeren  Mengen  Kobalt  zu  erkennen).  Auch  die  Rotfärbung, 
welche  in  einer  Lösung  des  Nickeldoppelcyanids  durch  Zink  bewirkt  wird,  kana 
zur  Erkennung  kleiner  Mengen  Nickel  neben  Kobalt  dienen.  Ferro-  und  Ferri- 
cyankalium  fällen  Nickelsalze,  and  der  durch  das  letzte  Reagenz  hervorgebrachte 
Niederschlag  ist  sowohl  in  Ammoniak  wie  in  Cyankalium  löslich.  Unterchlorigsaures 
Natrium  fällt  bei  Gegenwart  von  Natriumacetat  in  Siedehitze  alles  Nickel  als 
Hydroxyd;  dagegen  fällt  Kaliumnitrit  Nickellösungen  nicht  bei  Abwesenheit  von 
Erdalkalien  (Unterschied  von  Kobalt).  Durch  Oxalsäure  werden  Nickelsalze  als 
grünweißes  Oxalat  pulverförmig  gefällt,  in  konzentrierten  Lösungen  ist  nach  Zu- 
satz von  viel  Alkohol  die  Fällung  quantitativ.  Gegen  neutrale  Oxalate  verhält 
sich  Nickel  wie  Kobalt.  Schwefelwasserstoff  fällt  neutrale  Nickellösungen  sehr 
unvollständig,  dagegen  bewirken  Schwefelalkalien  vollständige  Aasfällung.  Der 
schwarze  Niederschlag  löst  sich  etwas  in  gelbem  Schwefelammonium  mit  brauner 
Farbe,  löst  sich  jedoch  so  gut  wie  gar  nicht  in  kalter,  verdünnter  Salzsäure 
(Unterschied  von  Zink). 

In  der  Boraxperle  lösen  sich  Nickelverbindungen  zu  einem  klaren,  heiß  braun- 
violetten, kalt  rotbraunen  Glase  auf.  Die  Perle  wird  in  der  Reduktionsflamme 
grau  und  trübe. 

Die  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt  geschieht  durch  Kaliumnitrit  (s.  Kobalt). 
Vom  Mangan  trennt  man  es  durch  Fällen  der  schwach  angesäuerten,  mit  Salmiak 
versetzten  Lösung  durch  Ammonkarbonat ;  Kobalt  und  Mangan  fallen,  Nickel  bleibt 
in  Lösung.  Trennung  von  Eisen,  Tonerde  und  Chrom  geschieht  in  der  bei  Kobalt 
angegebenen  Weise.  Zink  und  Nickel  werden  durch  Zusatz  von  reinem,  frisch 
gelöstem  Cyankalium  und  nachherige  Fällung  mit  Schwefelkalium  geschieden, 
wobei  nur  Zink  als  Sulfid  fällt. 

Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Nickels  wird  es  entweder  als 
Metall  oder  als  Oxydul,  in  einzelnen  Fällen  als  Sulfat  zur  Wägung  gebracht.  Im 
Wasserstoffstrom  erhitzt,  werden  sowohl  Sauerstoff-  als  auch  Chlorverbindungen, 
nicht  aber  vollständig  das  Sulfid,  zu  Metall  reduziert.  Die  gewichtsanalytische 
Bestimmung  wird  kompliziert  bei  Gegenwart  solcher  Stoffe,  welche  eine  Trennung 
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des  Nickels  von  diesen  erfordern;  ebenso  fehlt  es  an  zuverlässigen  maßanalytischen 
Bestimm angsmethoden.  Gewöhnlich  scheidet  man  Nickel  aas  seiner  schwach  sauren 
Lösung  als  Sulfid  mittels  farblosen ,  gut  gesättigten  Schwefelammoniums  ab  (in 
essigsaurer  Lösung  oder  nach  Zusatz  von  Überschüssigem  Ammonium-  oder  Natrium- 
acetat  bewirkt  auch  Schwefelwasserstoff  vollständige  Fällung).  Der  Niederschlag 
bleibt  höchstens  24  Stunden  stehen ,  wird  mit  Wasser ,  dem  etwas  Schwefel- 
ammonium zugesetzt  war,  gewaschen  und  in  Salzsäure,  der  man  etwas  Salpeter- 
säure zugibt,  gelöst.  Aus  der  Lösung  wird  dann  (am  besten  in  einer  Platinschale) 
durch  Kalilauge  Ni(OH)s  heiß  gefällt  und  dieses  nach  dem  Waschen  mit  heißem 
Wasser  als  Oxydul  geglüht  und  gewogen.  Dabei  darf  jedoch  nicht  verabsäumt 
werden,  den  Glührückstand  auf  Alkali  durch  Lackmuspapier  und  auf  Kieselsäure, 
die  beim  Auflösen  des  Oxyduls  in  Salpetersäure  zurückbleibt,  zu  prüfen,  deren 
Gewicht  von  dem  des  Metalles  eventuell  in  Abzug  zu  bringen  ist.  War  Alkali 
vorhanden,  so  ist  dies  durch  Waschen  nachträglich  zu  entfernen.  Fällt  man  Nickel 
als  Oxalat,  so  wird  dieses  beim  Glühen  in  Oxydul  übergeführt  und  letzteres 
gewogen. 

Zweckmäßig  ist  vielfach  auch  die  elektrolytische  Abscheidung  des  Nickels. 
Man  kann  es  dabei  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  des  Sulfats,  oder  aus 
seinen  Doppelsalzen ,  z.  B.  mit  Ammoniak  und  organischen  Säuren  (Ammonium- 
oxalat,  Ammoniumzitrat)  zur  quantitativen  Abscheidung  bringen,  an  dem  negativen 
Pol,  als  welchen-  man  am  besten  Platinschalen  oder  Platinnetze  (Netzelektroden) 
wählt,  wobei  man  das  Bad  auf  etwa  50®  erwärmt.  Die  Prüfung  auf  beendete 
Fällung  wird  mit  Ammoniumsulfid  oder  Kaliumsulfokarbonat  ausgeführt. 

G.  Kassmkr. 

Nickel-Doppelsalze.  Das  Nickel  bildet  wie  die  übrigen  Elemente  der  Eisen- 
gruppe eine  große  Reihe  von  Doppelsalzen.  —  S.  Nickelsalze.         G.  Kabsneb. 

Nickelbronze  s.  Nickellegierungen.  G.  Kassiikb. 

Nickelerze.  Die  wichtigsten  Nlckelerze  sind:  Millerit  NiS,  Rotnickel  oder 
Kupfernickel  Ni  As,  Chloranthit  oder  Woißnickel  NiAs^,  Arsennickel- 
glanz NiSAs,  Antimonnickelglanz  NiSSb,  Eisennickelkies  und  Nickel- 
blüte Nij  Asa  Og  .  8  Hj  0. 

Bei  der  technischen  Verarbeitung  zu  Nickel  spielt  jetzt  der  in  Kaledonien  in 
größeren  Mengen  vorkommende  Garniörit  eine  große  Rolle,  es  ist  ein  Silikat 
(MgNi)8i03  —  mHoO,  welches  bis  47%  Ni  enthält.  Dokltkk. 

Nickellegierungen.  Die  älteste  von  ihnen  ist  das  anfangs  vorigen  Jahrhunderts 
aus  China  zu  uns  gebrachte  Packfong ,  eigentlich  Pack  Tong  (weißes  Kupfer) 
geheißen,  woraus  dann  weiter  durch  ümkehrung  der  fälschlich  auch  für  den 
Rotguß  angenommene  Name  „Tombaek^  entstand.  Packfong  besteht  aus  ähnlichen 
Mischungsverhältnissen  wie  die  heutigen  Nickellegierungen,  welche  unter  dem 
Namen  Neusilber,  Weißkupfer,  Argentan,  Alpaka,  Alfenide,  Tutenag  (toutenague, 
Zink),  oder  nach  Versilberung  Chinasilber,  Christoflemetall  (Name  eines  franzö- 
sischen Fabrikanten)  bekannt  sind. 

Die  gewöhnliche  Zusammensetzung  des  Neusilbers  ist  etwa  5  T.  Kupfer,  2  T. 
Zink,  2.  T.  Nickel^  weniger  Nickel  gibt  der  Legierung  eine  gelbliche  (Nickel- 
bronze), mehr  eine  fast  silberweiße  Farbe.  Ein  Zusatz  von  Eisen  macht  es  noch 
weißer,  aber  auch  härter  und  spröder.  Gutes  Neusilber  ist  zäher  und  härter  als 
Messing,  hat  die  Farbe  des  121ötigen  Silbers,  läßt  sich  gut  schmieden  und  walzen. 

Die  Verwendung  des  Nickels  zu  Scheidemünzen  ist  dadurch  begründet,  daß  die 
Legierung  nicht  nur  ziemlich  der  Abnutzung  widersteht,  sondern  auch  infolge  der 
schwierigeren  Herstellung  des  Metalls,  verbunden  mit  seinem  selteneren  Vorkommen 
in  der  Natur,  einen  gewissen  Wert  und  ziemlichen  Schutz  gegen  Nachahmung  besitzt. 
Nickelmünzen  waren  bereits  bei  den  Baktriern  im  Gebrauch  (s.  Nickel).  Die 
Zusammensetzung    der    Nickelscheidemünzen    der  Vereinigten   Staaten    (eingeführt 
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seit  1866),  von  Brasilien  (seit  1872),  des  Deutschen  Reiches  (seit  1873),  in 
Venezuela  (seit  1877)  ist  25  T.  Nickel  und  75  T.  Kupfer,  in  Chile  (seit  1873) 
20  T.  Nickel,  10  T.  Zink  und  70  T.  Kupfer,  wahrend  die  Schweiz  seit  1881 
Scheidemünzen  nur  aus  reinem  Nickel  prägen  läßt. 

Fttr  Geschützguß  haben  sich  Nickellegierungen  nicht  bewährt,  für  Glockenguß 
werden  50  T.  Kupfer,  25  T.  Zinn  und  25  T.  Nickel  genommen,  zu  Spiegeln 
benutzt  man  wohl  64*6  T.  Kupfer,  31*3  T.  Zinn  und  4*1  T.  Nickel.  Von. hervor- 
ragender technischer  Bedeutung  wegen  seiner  Härte  und  Zähigkeit  ist  der  Nickel- 
stahl, welcher  zur  Herstellung  von  Panzerplatten  etc.  Verwendung  findet. 

K.  ThOmmel,  ergänzt  durch  G.  Kassxkb. 

NiCkelmilnzen  s.  Nickellegierungen.  G.  Kassneb. 

Nickeloxyde.  Außer  Nlckeloxydul  und  -oxyd  sind  noch  Sauerstoff  Verbindungen 
bekannt,  deren  konstante  Zusammensetzung  jedoch  nicht  über  allem  Zweifel  erhaben 
ist.  Alle  Nickeloxyde  gehen  bei  stärkerem  Glühen  in  das  Monoxyd  (Oxydul),  Ni  0, 
über,  welches  bei  niederen  Temperaturen  wieder  imstande  ist,  mehr  Sauerstoff 
aufzunehmen.  Für  die  Darstellung  der  Oxyde  ist  deshalb  das  Innehalten  bestimmter 
Temperaturgrenzen  von  wesentlicher  Bedeutung. 

Nickelsuboxyd,  Ni.,  0,  entsteht  nach  W.Müller  (Poggend.  Ann.,  136,pag.59) 
durch  Reduktion  von  Nickeloxydul  im  Wasserstoff  ström  bei  210 — 214<*,  während 
bei  217®  bereits  regulinisches  Metall  auftritt.  Ein  noch  weniger  Sauerstoff  ent- 
haltende Verbindung  Nij  0  +  2  Hg  0  hat  Moore  (Pharm.  News,  68,  205  und  71,  81) 
erhalten,  als  er  die  durch  Reduktionsmittel  tief  rot  gefärbte  Lösung  von  Nickelcyanür- 
kalium  bei  Ausschluß  der  Luft  mit  J^H4  Ol  kochte ;  es  entstand  eine  schwarze  magneti- 
sche Fällung,  welche  mit  Silbernitrat  nach  folgender  Gleichung  reagiert: 
Ni3  0-f4N03Ag  =  2(N03)2Ni-f  NiO-f  4Ag. 

Nickeloxydul,  NiO,  kommt  natürlich  als  Bunsenit  vor  und  ist  im  Garkupfer 
(Rosettenkupfer)  in  Oktaedern  kristallisiert  beobachtet  worden.  Man  erhält  es  leicht 
beim  Glühen  von  Oxydulhydrat  und  -Karbonat ,  ebenso  durch  starkes  Erhitzen  von 
salpetersaurem  und  schwefelsaurem  Salz.  Wird  metallisches  Nickel  oder  Nickel- 
chlorür  im  Wasserdampfstrom  erhitzt,  oder  metallisches  Nickel  mit  Salpeter  oder 
Nickelchlorür  mit  Soda  geglüht,  so  resultiert  ebenfalls  Oxydul.  Auch  erhält  man 
CS  durch  starkes  Erhitzen  von  Oxyd,  NigOg,  bei  gelinder  Temperatur  oder  unter  An- 
wendung von  Wasserstoff  schon  zwischen  190 — 230°;  umgekehrt  nimmt  das  Oxydul 
an  der  Luft,  bei  350 — 400®  unter  Bildung  von  Oxyd  wieder  Sauerstoff  auf. 

Das  Aussehen  des  Nickeloxyduls  schwankt  je  nach  der  Darstellnngsweise  zwischen 
rein  grün,  grünlich  graugelb  und  olivengrün.  Sp.  Gew.  6"3 — 6'8.  Es  löst  sich  leicht  in 
Säuren,  stark  geglühtes  schwerer.  Schwach  geglühtes  Nickeloxydul  ist  in  Ammoniak 
mit  schön  violetter  Farbe  löslich,  treibt  aus  Amraonsalzen  Ammoniak  aus,  ist  also 
eine  starke  Base.  Seine  Salze  sind  wasserhaltig  grün,  wasserfrei  gelb. 

Durch  reduzierende  Mittel,  wie  Wasserstoff,  Kohle,  Ammoniak,  Kohlenoxyd 
wird  es  leicht  zu  Metall  reduziert,  und  zwar  durch  H  von  220**  ab,  durch  CO 
bereits  von  120»  ab. 

Nickeloxydulhydrat,  4 Ni (0H)o -f  Hg 0 ,  bildet  sich  bei  Zersetzung  von 
Nickelsalzlösungen  mit  Natron-  oder  Kalilauge.  Säurefrei,  d.  h.  frei  von  basischen 
Salzen,  erhält  man  es  nach  Teichmann  (Liebigs  Ann.,  156)  jedoch  nur  durch 
Zerlegen  einer  Nickelnitratlösung  unter  Anwendung  kalter,  karbonatfreier  Natron- 
lauge im  Überschuß.  Beim  Erhitzen  einer  Lösung  von  Nickeloiydulammoniak,  einer 
Lösung  von  Nickelkarbonat  in  Ammoniak ,  scheidet  sich  ebenfalls  Hydrat  ab. 
Es  ist  ein  apfelgrtines,  amorphes  Pulver,  das  sich  ein  wenig  in  Wasser  löst; 
es  wird  durch  Wasserstoffsuperoxyd  nur  langsam  in  Oxyduloxydhydrat  (auf  über- 
schüssiges Wasserstoffsuperoxyd  wirkt  es  zersetzend  ein),  durch  Chlor  und  Hypo- 
chlorite  in  Oxydhydrat  tibergeführt.  Es  löst  sich  in  Ammoniak  lasurblau,  bei 
Überschuß  des  Lösungsmittels  veilchen-  bis  lavendelblau ,  ebenso  ist  das  Oxydul- 
hydrat löslich  in  Ammonsalzen. 
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Nickeloxydulammoniak  ist  in  fester  Form  nicht  bekannt.  Die  Lösung  tod 
Nickeloxydol  and  Nickeloxydnlbydrat  in  Ammoniak  löst  Seide,  nieht  aber  ZeUolose 
branngelb. 

Niekeloxyd,  Nickelsesquioxyd,  früher  Nickelsnperoxyd  genannt,  NitO,, 
erhält  man  durch  schwaches  Erhitzen  von  Nickelnitrat,  von  Nickelchlorat  (Wächter, 
Jonrn.  f.  pr.  Chem.,  30),  ebenso  beim  Schmelzen  eines  Gemenges  von  Nickelchlorfir 
mit  Kalinmchlorat  oder  auch  beim  gelinden  Erhitzen  des  Karbonats  und  des  Oxyd- 
hydrats unter  Luftzutritt. 

Schwarzes  Pulver,  sp.  Gew.  4*84,  das  geglüht  in  NiO  übergeht.  Es  löst  sich  in 
Schwefel-  und  Salpetersäure  unter  Sauerstoff-,  in  Sahsäure  unter  Chlor-,  in  Ammoniak 
unter  Stickstoffentwicklung.  Die  Hydrate  Ni,  Oj  -f  2  H^  0  und  Ni,  0^  -f  3  H^  0,  von 
denen  das  erste  durch  Elektrolyse  von  Nickelsalzlösungen  an  der  Anode  in  braun- 
schwarzen Schichten  vom  sp.  Gew.  2*744  entsteht,  werden  bereits  in  feuchtem  Zu- 
stande durch  schwache  Reduktionsmittel,  wie  Schwefeldioxyd,  Sulfide,  arsenigsaures 
Natrium  zu  Hydroxydul  reduziert.  Mit  Oxalsäurelösung  kalt  zusammengebracht, 
bildet  sich  unter  Kohlensäureentwicklung  Nickeloxalat.  Nach  Tanatab  bildet  sich 
bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Nickeloxyd  vorübergehend  und 
in  kleiner  Menge  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  durch  weiteres  Oxyd  wieder  zerstört 
wird  (vergl.  oben) ;  Nickeloxyd  gehört  daher  zu  den  „echten''  und  gleichzeitig  auch 
zu  den  „unechten''  Superoxyden,  es  nimmt  also  eine  Grenzstellung  ein. 

Nickeloxyduloxyde  sind  zwei  bekannt.  GNiO.Ni^O,  +  H^O  bildet  sich 
beim  Erhitzen  von  Nickelkarbonat  auf  300<*.  Schwarzes  Pulver,  verliert  beim  ge- 
linden Glühen  Wasser,  aber  nicht  Sauerstoff.  NiO.NijO,  entsteht,  wenn  über 
NiCla  bei  350 — 440<>  Sauerstoff  geleitet  wird.  GiUnes,  mikrokristallinisches  Pulver 
von  metallischem  Aussehen,  nicht  magnetisch. 

Nickelperoxyd,  Nickelsuperoxyd,  Ni4  07  (nach  Bayley,  Jahresber.,  1879, 
NijOb),  entsteht,  sobald  unterchlorigsaures  Salz  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf 
Nickelhydroxyd  unter  Sauerstoffentwicklung  einwirkt.  Beim  Erwärmen  wird  Hydroxyd 
zurückgebildet.  Das  Präparat  zersetzt  sich  schon  beim  Auswaschen.     G.  Kasskbr. 

NiCkelphOSphidS.  Phosphor  und  Nickel  vereinigen  sich  in  höherer  Temperatur 
direkt  miteinander,  wobei  Ni^  Pg  als  silberweiße,  spröde,  nicht  magnetische  Masse  von 
blätterigem  Brach  erhalten  wird.  Ni^P  entsteht,  wenn  öNiO.PjO^  (s. Jahresber., 
1860)  bei  Weißglut  durch  Wasserstoff  reduziert  wird  oder  durch  Erhitzen  von 
100  T.  KupferphosphUr  mit  10  T.  Nickelfeile  im  elektrischen  Ofen  durch  einen 
Strom  von  900  Amp.  und  45  Volt,  ist  weißgrau,  metallglänzeud,  löslich  in  Salpeter- 
säure und  Königswasser,  sp.  Gew.  6*3.  Durch  Reduktion  von  (P04)2Ni8  mittels 
Wasserstoff  erhält  man  das  Phosphid  Nig  P^  (H.  Rose)  ,  oder  durch  Glühen  von 
Nickelschwamm  im  Phosphordiimpf.  G.  Kassnkr. 

NiCkcISSUZB.  Obgleich  mehrere  Verbindungen  des  Nickels  mit  Sauerstoff  be^ 
kannt  sind,  so  existiert  nur  eine,  dem  Oxydul  entsprechende  Reihe  Salze.  Sie 
bilden  sich  entweder  durch  Auflösen  des  Metalls  in  Säuren  oder  durch  Wechsel- 
zersetzung. Höhere  Oxydationsstufen  geben  mit  Säuren  u.  s.  w.  zusammengebracht 
Sauerstoff  ab ,  immer  bleibt  die  dem  Oxydul  entsprechende  Verbindung  zurück. 
Die  beim  Kobalt  und  Eisen  bekannten,  dem  Ferricyankalium  entsprechenden  Doppel- 
Cyanide  fehlen  beim  Nickel,  ebenso  gibt  Nickelhydroxyd  mit  Ammoniak  keine 
Aminbasen  (Unterschied  von  Kobalt),  sondern  es  spaltet  sich  Stickstoff  ab  unter 
Bildung  von  Nickeloxydulammoniak.  Dagegen  entstehen  Verbindungen  aus  Ammoniak 
mit  Nickelsalzen,  sobald  diese  mit  Ammoniakgas  trocken  behandelt  oder  mit  Am- 
moniak in  ihren  Lösungen  übersättigt  werden. 

Im  wasserfreien  Zustande  haben  die  Nickelsalze  eine  gelbe  bis  fahlgelbe  Farbe, 
wasserhaltig  sind  sie  apfel-  oder  smaragdgrün;  auch  bei  Abwesenheit  von  freier 
Säure  röten  sie  Lackmus.  Die  Ammoniakverbindungen  sind  fast  sämtlich  blau. 
Die  Haloide,  das  Nitrat  und  Sulfat  sind  in  Wasser  leicht  löslich,  darin  unlöslich 
sind  Phosphat,  Karbonat   und  Oxalat.    Die  Salze  werden   beim  Glühen,   falls  die 
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8&are  flttchtig  ist,  zersetzt,  am  wlderstandf&higsten  zeigt  sich  Nickelsalfat ;  Ni  CI27 
^iBrt  and  NiJt  sind  bei  Aasschlaß  der  Lnf t  nnzersetzt  flüchtig.  Durch  Alkalien 
werden  die  Nickelsalze  anter  Bildang  von  Ni(OH)s  gefällt;  manche  organische 
S&nren  (z.  B.  Weinsftare,  Zitronensäare)  Terhindem  die  Fällung. 

Nickelarseniat,  (A8  04)tNi8  +  SH^O,  wasserfrei  in  der  Natur  im  Mineral 
Annabergit,  wird  durch  Fällung  als  gelbgrflnes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  ge- 
wonnen, löst  sich  in  Säuren. 

Nickelbenzoat,  (C^  H5  GOO)«  Ni,  hellgrüner  Niederschlag,  löslich  in  Ammoniak- 
ilüssigkeit. 

Nickelborat,  (BO,),Ni  +  2H,0,  unlöslicher  Niederschlag  von  apfelgrüner 
Farbe,  wird  durch  Säuren  zersetzt;  schmelzbar. 

Nickelbromür,  NiBrj,  auf  trockenem  Wege  dargestellt  dem  Musivgold  ähn- 
lich, von  gelber  Farbe,  ist  hygroskopisch,  löslich  in  Alkohol  und  Äther.  Auf 
nassem  Wege  bereitet  erscheint  es  in  grünen  Nadeln ,  Ni  Br^  +  3  Hj  0.  Gegen 
Ammoniak  verhält  sich  Nickelbromür  dem  Nickeichlorür  ganz  ähnlich;  Nickel- 
bromürammoniak,  NiBrs-fßNHs,  hellviolettes  Pulver.  Arzneilich  als  Hypnotikum 
und  Sedativum  angewandt  in  Dosen  von  0*1 — 0*5;  Maximaldosis  1*5  pro  die. 

Nickelchlorat,  (C108)2Ni  -f  6HaO,  hygroskopische^  dunkelgrüne  Oktaöder. 

Nickeichlorür,  NiCl^,  bildet  sich  beim  schwachen  Erhitzen  von  gepulvertem 
Nickel  in  trockenem  Chlorgas  unter  Feuererscheinung  oder  beim  Auflösen  von 
Nickel  in  Königswasser,  ebenso  von  Oxydul  und  Karbonat  in  Salzsäure.  Beim 
Eindampfen  der  Lösung  hinterbleibt  eine  braungelbe,  erdige  Masse,  die  leicht, 
ohne  zu  schmelzen,  als  fettig  anzufühlende,  gelbe  Kristallschuppen  sublimiert. 
Das  durch  Eindampfen  erhaltene  Haloid  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  wird 
zitronengelb  und  dann  grün.  Sublimiertes  Salz  löst  sich  in  Wasser  schwer,  leichter, 
sobald  es  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufgenommen.  Kristallisiertes  Chlornickel, 
Ni  eis  +  6  Hs  0,  erhält  man  in  körnigen,  grasgrünen,  monoklinon  Prismen ;  es  löst 
sich  in  1*5 — 2  T.  Wasser.  Nickelchlorürammoniak,  NiCJt-öNHj,  wird  als 
weiße,  ins  Violette  spielende  Verbindung  durch  Überleiten  von  Ammoniak  über 
Nickeichlorür  erhalten.  Es  fällt  auch  als  hellblaues  Pulver,  sobald  eine  Nickel- 
chlorürlösung  mit  Ammoniak  im  Überschuß  und  dann  mit  Alkohol  versetzt  wird. 
Es  verliert  bei  100®  4  Mol.  Ammoniak,  beim  Erhitzen  im  Vakuum  alles  NH,,  es 
hinterbleibt  NiCls. 

Nickelcyanür,  Ni(CN)2,  fällt  aus  Nickelacetatlösung  durch  Blausäure  oder 
durch  Gyankalium  aus  Nickelsalzlösungen  überhaupt.  Grünlich- weißer,  in  Wasser 
unlöslicher  Niederschlag,  4  Ni  (CN)a  +  3  Hg  0,  der  beim  Erhitzen  auf  200'»  braunes, 
wasserfreies  Salz  gibt,  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzt;  löslich  in  Ammoniak 
und  kohlensaurem  Ammon ,  etwas  in  Salmiak.  Nickelcyanür  löst  sich  ferner  leicht 
in  Alkalicyaniden  mit  gelber  Farbe  zu  Doppelsalzen  der  aUgemeinen  Znsammen- 
setzung 2RCN  .  Ni(CN)2,  von  denen  die  Kaliumverbindung  wasserhaltig  in  gelben, 
rhombischen  Prismen,  das  Natriumdoppelsalz  in  gelben,  sechsseitigen  Säulen  kri- 
staUisiert,  auf  Zusatz  von  Säuren  lassen  diese  Doppelsalze  Nickelcyanür  fallen. 
Andere  solche  Salze  mit  Calcium,  Baryum,  Strontium  sind  z.  B.  Ca(CN)2Ni(CN)2, 
Ba  (CN), .  Ni  (CN)3  +  3  Hj,  0,  Sr  (CN)2  .  Ni  (CN)«  +  x  H^  0. 

Nickelfluorür  s.  Bd.  V,  pag.  401. 

Nickeljodür,  NiJ,.  Stark  glänzende,  eisenschwarze  Blättchen,  die  ohne  zu 
schmelzen  sublimieren.  Ist  hygroskopisch,  gibt  mit  wenig  Wasser  eine  rotbraune, 
mit  mehr  Wasser  eine  grüne  Lösung.  Löst  man  Nickelhydroxydul  in  Jodwasser- 
stoffsäure,  so  kristallisiert  aus  der  eingedampften  Lösung  ein  Salz  mit  6  Mol. 
Wasser  in  blaugrünen  Säulen.  Nickeljodür  gibt  beim  Behandeln  mit  Ni(0H)2 
Nickeloxyjodür,  Ni  Jg  .  9  Ni  0  +  15  Hj  0.  Bekannt  sind  Verbindungen  mit  Ammoniak 
als  Ni  Jj  .  4  NH3  (gelblich-weiße  Masse  auf  trockenem  Wege  dargestellt)  und  als 
NiJj.BNHg  (hellblaues  Kristallpulver  durch  Fällung  erhalten). 

Nickelkarbonat  ist  meist  nur  als  basisches  Salz  bekannt,  z.B. 

4NiO.C08Ni  +  5H,0 
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(bei  100<^  getrocknet).  Es  entsteht  durch  F&Uang  eines  Nickelsalzes  mit  Alkali- 
karbonat beim  Kochen  als  apfelgrüner  Niederschlag.  Durch  Zersetzen  der  Nickel- 
saize  mit  Alkali-  oder  -sesqnikarbonaten  in  der  Kälte  werden  grüne,  beim  Stehen 
kristallinische  Niederschläge  erhalten,  welche  Verbindungen  von  CO,  Ni  mit  wech- 
selnden Mengen  Alkalikarbonat  sind ,  so  existiert  z.  B.  COg  Ni .  COs  K^  +  4  H^  0, 
Kaliumnickelkarbonat  u.  a. 

Nickelnitrat,  (N03)2Ni  +  6HjO,  wird  durch  Auflösen  von  met.  Nickel,  von 
Oxydul  oder  Karbonat  in  Salpetersäure,  Abdampfen  u.  s.  w.  in  smaragdgrünen 
Säulen  isomorph  mit  (N0g)2  Co  -f  6  Hj  0  erhalten ,  welche  zerfließlich  und  in 
Alkohol  löslich  sind.  Beim  Erhitzen  des  Sahes  entsteht  zunächst  gelbliches,  basi- 
sches Salz,  dann  Oxyd  und  zuletzt  bleibt  Oxydul  zurück.  Wird  die  warme,  kon- 
zentrierte Lösung  mit  Ammoniak  versetzt,  so  erhält  man  beim  Erkalten  große, 
saphirblaue  Oktaeder  von  Nickelnitratammoniak,  (NOg)^  Ni .  4 NHj  +2H2O. 

Nickel nitrit,  (N02)2Ni,  rotgelbe  Kristallkrusten,  wird  aus  Baryumnitrit  und 
Nickelsulfat  unter  Vermeidung  jeglicher  Erwärmung  erhalten,  bildet  nicht  wie  das 
Kobaltsalz  schon  mit  Alkalinitriten,  wohl  aber  mit  Erdalkalinitriten  schwer  lös- 
liche Niederschläge. 

Nickeloxalat,  C2  04Ni,  entsteht  beim  Vermischen  von  Nickelsalzlösung  mit 
Oxalaten,  z.B.  Ammonoxalat,  ist  ein  hellgrünes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
wird  durch  Säuren  zersetzt  und  gelöst. 

Nicjtelphosphat,  (P04)2Ni3.  Werden  neutrale  Nickelsalzlösungen  mit  Natrium- 
phosphat versetzt,  so  entsteht  ein  hellgrüner  Niederschlag  von  (P04)2  Nij  -f-  7  Hj  0, 
der  beim  Erhitzen  sämtliches  Wasser  verliert  und  dabei  eine  rein  gelbe  Faibe 
annimmt.  Das  wasserfreie  Salz  wird  vielfach  in  der  Porzellanmalerei  verwendet. 
Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Säuren.  Auch  Pyro-  und  Metaphosphate  des  Nickels 
sind  dargestellt. 

Nickelsulfat,  Nickelvitriol,  SO^Ni,  wird  im  großen  nach  dem  Abrösten 
der  Nickelkiese  und  -blenden  durch  Auslaugen  derselben  u.  s.  w.  dargestellt.  Beim 
Rösten  der  Erze  geben  zunächst  andere  Metallsulfide  und  weit  später  erst  die  des 
Nickels  Schwefel  ab,  NiS  geht  durch  Oxydation  weiter  in  Sulfat  über.  Das  Salz 
kristallisiert  unter  15<>  mit  7,  darüber  mit  6  Mol.  Wasser  in  dunkel  smaragd- 
grünen, rhombischen  Prismen,  isomorph  den  Sulfaten  der  Magnesiumgruppe;  das 
Salz  mit  6H2O  kristallisiert  tetragonal.  Es  ist  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol 
löslich.  Erhitzt  verlieren  die  Kristalle  Wasser,  geben  gelbes  804Ni  und  entlassen 
die  Säure  erst  bei  Rotglut.  Nickelsulfat  gibt  mit  Alkalisulfaten  gut  kristallisierende 
Doppelsalze,  z.  B.  SO4  Ni .  SO4  Kg  -f  6  H,  0, 

Nickelammoniumsulfat  =r  S04Ni .  8O4  (NH4)2 .  6H2O, 

absorbiert  im  trockenen  Zustande  Ammoniak,  wobei  blaßviolettes  Nickelsulfat- 
ammoniak, S04Ni  +  6NHs,  entsteht.  Die  ammoniakalische  Lösung  des  Nickelsulfats, 
welche  zum  Vernickeln  auf  galvanoplastischem  Wege  benutzt  wird,  gibt  behn  Ab- 
dampfen im  Vakuum  blaue,  säulenförmige  Kristalle,  SO4  Ni .  4  NH3  +  2  Hj  0,  auf 
Zusatz  von  Alkohol  fällt  ein  hellblaues  Pulver. 

Auch  Neutralsalze  der  schwefligen,  unterschwefligen  und  Unterschwefelsäure, 
ebenso  Verbindungen  dieser  mit  Ammoniak  sind  vom  Nickel  bekannt. 

Nickelsulfocyanid,  Rhodannickel,  Schwefelcyannickel,  Ni(SCN)j, 
bildet  sich ,  wenn  Ni  (0H)2  in  Rhodanwasserstoffsäure  gelöst  wird.  Die  Lösung 
hinterläßt  nach  dem  Eindampfen  ein  gelbliches,  kristallinisches  Pulver.  Löslich  in 
Alkohol  und  Ammoniak;  wird  die  letztere  Lösung  abgedunstet,  so  erhält  man 
glänzend  blaue  Kristalle  von  Nickelsulf ocyanidammoniak,  Ni(SCN)2  .  4NH5. 

Nickeltartrat,  C4ll4  06Ni  +  SHgO,  in  Wasser  wenig  lösliches,  grünes 
Pulver,  ähnlich  wie  Nickelzitrat  bezw.  durch  Fällung  zu  erhalten. 

Nickelzitrat,  (CeH6  07)2Ni3  +  Aq.,  zerfließliches,  grünes  Pulver,  welches  in 
der  Galvanotechnik  zur  Vernicklung  gebraucht  wird.  Man  erhält  es  durch  Ab- 
dampfen der  Lösung  von  Nickeloxydulhydrat  in  Zitronensäurelösung.      g.  Kassnkr. 
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NiCkelSUlfide,  Nlckelsulfurete.  Nickel  und  Schwefel  verbinden  sich  in 
den  Verhältnissen  Nij  8,  Ni  8,  Nij  84  und  Ni  8^,  die  mithin  analog  den  Sauerstoff- 
verbindangen  sind. 

Nickeisemisalfnret,  Ni,  67  entsteht  bei  Reduktion  von  Nickelsulfat  in  der 
Glühhitze  oder  durch  Glühen  von  gefälltem  Ni  8  im  H-8trome.  Blaßgelbe ,  metal- 
lische, etwas  magnetische  Masse,  in  verdünnter  Salzsäure  nicht  löslich. 

Nickelmonosulfid,  NiS,  bildet  sich,  sobald  Schwefel  auf  erhitztes  Nickel 
oder  zu  glühendem  Nickeloxydul  gegeben  wird;  ebenso  entsteht  es  beim 
Überleiten  von  Schwefelwasserstoff  über  Nickeloxydul.  Das  auf  trockenem  Wege 
erhaltene  Sulfid  ist  gelb  bis  bronzefarben ,  spröde,  nicht  magnetisch.  Bei  Ein- 
wirkung von  Schwefelamraonium  auf  Nickelsdze  und  deren  Lösungen  wird  ein 
wasserhaltiges,  braunschwarzes  Ni  8  erhalten,  dasselbe,  welches  auch  durch  Schwefel- 
wasserstoff aus  neutralen  Salzlösungen,  vorzugsweise,  wenn  das  Nickelsalz  eine 
schwache  Säure  enthält,  gefällt  wird.  Die  Niederschläge  oxydieren  sich  jedoch, 
teils  beim  Stehen  in  der  Flüssigkeit  (ohne  Überschuß  von  B^  8) ,  teils  getrennt 
von  dieser  in  der  feuchten  Luft,  besonders  in  der  Wärme.  Ist  das  Monosulfid  aus 
siedender  Lösung  abgeschieden,  so  erweist  es  sich  haltbarer.  Nickelmonosuifid  fällt 
aus  Kadmium-,  Blei-,  Eisen-,  Kupfer-  und  Silberlösungen  die  Metalle  als  Sulfide, 
ist  in  verdünnter  Salzsäure  wenig  löslich,  löslicher  in  Ammoniak  und  in  Poly- 
sulfiden. 

Werden  Nickelsalzlösungen  mit  Natriumthiosulfat  im  geschlossenen  Rohre  bei 
Siedehitze  behandelt,  so  erhält  man  ein  schwarzes,  dichtes,  an  der  Luft  und  beim 
Auswaschen  unveränderliches  Nickelmonosulfid,  das  selbst  von  konzentrierter, 
kochender  Salzsäure  nicht  angegriffen  wird. 

Vierdrittel  Schwefelnickel,  Nig  S^,  erhält  man  beim  Erhitzen  einer  Lösung 
von  Nickelchlorür  mit  Kaliumpolysulfid  auf  160<^  als  amorphes,  schwarzgraues 
Pulver.  Dasselbe  Sulfid  entsteht,  sobald  feinverteiltes  Nickel  mit  wässeri- 
gem Schwefeldioxyd  auf  200®  erhitzt  wird.  In  der  Natur  kommt  es  als  Beyri- 
chit  vor. 

Nickeldisulf id,  Ni  82 ,  findet  sich  natürlich  als  Millerit,  läßt  sich  künstlich 
durch  starkes  Glühen  von  kohlensaurem  Nickel  mit  Kaliumkarbonat  und  Schwefel 
darstellen,  wo  es  nach  dem  Auslaugen  der  Schmelze  als  dunkeleisengraues  Pulver 
zurückbleibt,  wird  durch  Chlor  leicht  angegriffen. 

Nickelselenide,  den  Sulfiden  entsprechend,  sind  folgende  bekannt:  Ni  Se, 
Nij  864,  Ni  Se^.  G.  Kassnkb. 

NlCk8lY6rgiftlJng.  Die  lösUchen  Nickelverbindungen  wirken,  wenn  sie  Tieren 
subkutan  oder  intravenös  beigebracht  werden,  giftig;  innerlich  per  os  gereicht, 
sind  kleine  Gaben  unschädlich,  größere  Gaben  können  gastroenteritische  und  all- 
gemeine Erscheinungen  hervorrufen,  sogar  töten.  Ob  es  durch  den  Gebrauch  von 
Nickelgeschirren  zur  chronischen  Vergiftung  kommen  kann,  ist  strittig.  Zweifellos 
werden  solche  Geschirre  durch  Säuren  ziemlich  stark  angegriffen  (Essig  z.  B. 
kann  in  24  Stunden  gegen  ^0  mg  Ni  lösen);  es  ist  aber  kein  Fall  bekannt,  daß 
selbst  nach  mehrjährigem  Gebrauch  von  Nickelgeschirren  die  Gesundheit  Schaden 
genommen  hätte.  Tierversuche  bestätigen  die  Unschädlichkeit  kleinster  Nickel- 
mengen, Hunde  vertrugen  monatelang  täglich  005  g  Nickelsulfat  (pro  Kilo  Körper- 
gewicht), und  erst  die  dreifache  Gabe  verursachte  Durchfall  und  Erbrechen,  welche 
Erscheinungen  aber  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  verschwanden. 

Literatur:  Eiche  et  Labobde,  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  1887 — 1888.  —  Bohdb,  Arch. 
Hyg.,  1889.  J.  M. 

NiCOfibrinfly  ein  Fiebermittel,  soll  eine  Kombination  aus  Arsenigsäureanhydrid 
und  den  wirksamen  Bestandteilen  von  Trifolium  fibrinum  und  der  Chinarinde  sein. 

Kochs. 

NiCOl  oder  NicoLsches  Prisma  ist  ein  in  eigener  Art  hergerichtetes  Kalkspat- 
prisma,   welches  bei  den  Polarisationsapparaten   (s.d.)  Verwendung   findet. 
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Die  WirkoDg  des  Nicola  beruht  darauf,  daß  der  an  der  unteren  Endfläche  d  g 
(Fig.  49)  eintretende  Lichtstrahl  vermöge  der  Doppelbrechung  in  zwei ,  den  soge- 
nannten ordentlichen  und  außerordentlichen  Strahl, 
gespalten  wird,  und  daß  nur  der  erstere  an  der  Kittflftche  gf 
eine  vollstAndige  Zurttckwerfung  nach  zs  erleidet,  wiüirend 
der  letztere  qp  durch  das  Prisma  hindurchgeht,  an  der 
oberen  Endfläche  af  in  seiner  ursprünglichen  Richtung  aus- 
tritt und  dabei  senkrecht  zum  Hauptschnitt  des  Prismas  po- 
larisiert erscheint. 

In  neuerer  Zeit  verwendet  man  meist  andere  Prismen- 
formen, unter  denen  namentlich  das  Habtnack-Pbatz- 
MOWSKische  und  ÄBBSsche  Prisma  eine  weite  Verbreitung 
erlangt  haben.  Difpsl. 

Nicolai-Pflaster  ist  ein  dem  Emplastrum  fuscum  cam- 
phoratum  ganz  ähnliches  Pflaster.  Kochs. 

NiCOliCln  und  SolutiCin,  zwei  von  Dr.  F.  Martin  emp- 
fohlene Präparate  zur  Entwöhnung  von  Morphium.  Vor  dem 
Nicolicin  hat  das  Berliner  Polizeipräsidium   gewarnt. 

Kochs. 

NlCOiBYlly  CioHjjNt,  ist  eines  der  drei  Nebenalkaloide,  welche  A.  Pictet  und 
ROTSCHY  im  Jahre  1901  in  den  Blättern  der  Tabakspflanze  aufgefunden  haben. 
Im  Vergleich  zu  der  Menge  des  Hauptalkaloids  Nicotin  finden  sich  die  Neben- 
alkaloide nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Tabaksblättern  vor. 

NikoteYn  bildet  eine  farblose,  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  selbst  in  einem  Ge- 
misch von  fester  Kohlensäure  und  Äther,  also  bei  —  79<*,  nicht  fest  wird;  es 
färbt  sich  am  Lichte  dunkel,  aber  viel  langsamer  als  Nicotin,  hat  einen  von  diesem 
Alkaloid  sehr  verschiedenen ,  zugleich  an  Petersilie  und  an  Pyrrol  erinnernden 
Geruch  und  schmeckt   selbst  in  sehr   verdünnten  wässerigen  Lösungen    brennend 

und  intensiv  bitter.  NicoteYn  mischt  sich  mit  kaltem  Wasser  und  mit  den  gebräuch- 

250 
liehen  organischen  Lösungsmitteln  in  allen  Verhältnissen.  8p.  Gew.  D  -j^  =  1*0778 ; 

Brechungsindex  bei  14®  =  1*56021 ;  spez.  Drehungs vermögen  [a]D=  — 46*41^ 
NicoteYn  ist  ein  zweisäurige,  bitertiäre  Base.  Bein  Dichlorhydrat  ist  amorph, 
gummiartig,  äußerst  leicht  löslich  in  Wasser. 

In  seinem  ganzen  Verhalten  zeigt  NicoteYn  die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem 
isomeren  Dihydronikotyrin,  mit  dem  es  aber  nicht  identisch  sein  kann,  denn 
beide  Basen  unterscheiden  sich  scharf  voneinander  durch  ihren  Siedepunkt,  ihren 
Geruch  und  die  Eigenschaften  ihrer  Salze,  besonders  ihrer  Pikrate.  Pictet  und 
RoTSCHY  geben  dem  NicoteYn  vorläufig  die  unten  verzeichnete  Konstitutionsformel ; 
zum  Vergleiche  sei  auch  die  des  isomeren  Dihydronicotyrins  angegeben: 

HC  =  CH  _         HC  —  CH, 

CH  ;         I  CH  11         I 

HC.^^C CH    CHj-  HC^Nc C       CH« 

HCL     ;CH  NCH3  HC.X 
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;iCH 


N.CHs 
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Nicotein  Dihydronicotyrin. 

Toxische  Eigenschaften.  NicoteYn  ruft  im  allgemeinen  dieselben  toxischen 
Erscheinungen  hervor  wie  das  Nicotin ,  nur  scheint  seine  toxische  Wirkung  eine 
erheblich  größere  zu  sein.  80  gingen  zwei  Frösche  von  je  23  g  Gewicht  nach  sub- 
kutaner Injektion  von  1  mg  NicoteYn,  in  Form  seines  salzsauren  Salzes  angewandt, 
zugrunde,  während  drei  andere  Frösche  desselben  Gewichts  die  gleiche  Dosis 
Nicotin  vertrugen. 

Literatar:  A.  Pictet  und  Rotschy,  Berichte  d.  D.  ehem.  Ges.,  34  (1901).     W.  Autehbikth. 
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NiCOtBlIilly  CioHgNj,  ein  von  Pictet  und  Rotschy  in  den  Tabaksblättern 
aufgefundenes  Alkaloid.  Die  aus  dem  ursprünglichen  Alkaloidgemenge  —  Nico- 
teln  und  Nicotellin  —  durch  wiederholt  ausgeführte  fraktionierte  Destillation 
abgeschiedene  Fraktion  vom  Siedep.  300 — 350**  erstarrt  beim  Stehen  zum  Teil 
kristallinisch;  sie  wird  dann  durch  Waschen  mit  Äther  von  den  öligen  Bei- 
mengungen getrennt  und  aus  verdünntem  Alkohol  oder  aus  einem  Gemisch  von 
Chloroform  und  Petroläther  umkristallisiert.  Nicotellin  wird  hierbei  in  feinen,  weißen, 
bei  147 — 148'*  schmelzenden  Nadeln  erhalten,  die  wenige  Grade  über  300<>  ohne  Zer- 
setzung destillieren.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  erheblich  leichter 
löslich,  ferner  leicht  löslich  in  Chloroform,  Alkohol,  Benzol,  sehr  schwer  in  Äther 
und  Petroläther;  es  schmeckt  brennend,  aber  nicht  bitter.  Im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Tabaksalkaloiden  reagiert  seine  wässerige  Lösung  neutral ;  die  alkoholische  Lösung 
gibt  keine  Fichtenspanreaktion,  die  schwefelsaure  Lösung  entfärbt  Kaliumpermanganat 
in  der  Kälte  nicht.  Nach  diesem  Verhalten  dürfte  Nicotellin  weder  einen  Pyrrolkern 
noch  eine  Äthylenbindung  im  Molekül  enthalten.  8ein  Chlorhydrat  ist  weiß,  kri- 
stallinisch, leicht  löslich  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol,  unlöslich  in  Äther,  wird 
aus  alkoholischer  Lösung  durch  Äther  in  Form  verfilzter  Nadeln  gefällt;  Platin- 
ehlorid  fällt  hellgelb,  kristallinisch,  Goldchlorid  hellgelb,  flockig  und  Quecksilber- 
chlorid weiß,  kristallinisch;  es  kristalliert  aus  heißem  Wasser  in  langen  Nadeln  vom 
Schmp.  2000. 

Nicotellin  ist  in  den  Tabaksblättern  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthalten. 
Pictet  und  Rotschy  erhielten  aus  10  kg  konzentrierter  Tabakslauge  etwa  1000^ 
Nicotin,  20g  NicoteYn,  bg  Nicotimin  und  nur  lg  Nicotellin.  w.  Autknrieth. 

NiCOti&llä,  von  TOUBNBFOBT  aufgestellte,  dem  französischen  Gesandten  in 
Portugal,  Jean  Nicot,  der  den  Tabaksamen  1568  nach  Frankreich  brachte,  zu 
Ehren  benannte  Gattung  der  Solanaceae,  Unterfamilie  der  Cestreae-Nicotianinae. 
Ein-  bis  mehrjährige  krautige  oder  strauchige  Pflanzen,  die  oft  drüsig  behaart  sind, 
einfache,  ganzrandige  oder  buchtige  Blätter  und  weiße,  gelbliche,  grünliche  oder 
rote  Blüten  in  endständigen,  zymösen  Rispen  oder  Trauben  besitzen.  Etwa  41  Arten, 
meist  in  Amerika  heimisch,  Nicotiana  suaveolens  Lindl.  in  Australien,  Nicotiana 
fragrans  Hook,  auf  der  Norfolkinsel  bei  Neukaledonien,  drei  Arten  auf  den  Sunda- 
inseln. 

Die  folgenden  Arten  werden  als  Genußmittel  verwendet: 

N.  Tabacum  L.,  Tabak,  franz.  tabac,  engl,  tabacco.  Krautig  oder  halb- 
strauchig,  bis  l^l^m  hoch,  mit  stielrundem,  oberwäri»  ästigem  Stengel.  Drüsig- 
kurzhaarig.  Blätter  bis  60  cm  lang,  eiförmig  bis  lanzettlicb,  beiderseits  verschmälert, 
die  unteren  halbstengelumfassend ,  herablaufend  (var.  fruticosa  mit  gestielten 
Blättern).  Blüten  in  endständigen,  gabelig  beginnenden  Rispen  mit  kleinen  Deck- 
blättern. Kelch  länglich,  zylindrisch,  mit  zugespitzten,  ungleichen  Lappen.  Korolle 
rosenrot.  Kapseln  eiförmig.  Wahrscheinlich  in  Südamerika  ursprünglich  heimisch, 
von  Andre  in  Ecuador  bei  Saint  Nicolas  am  Vulkan  Curazon  wild  entdeckt.  In  den 
subtropischen  und  gemäßigten  Gegenden  der  ganzen  Erde  bis  Skandinavien  kultiviert. 

Yar.:  fruticosa  Hook.  fil.  mit  gestielten,  in  den  Blattstiel  verlaufenden  oder  am  Grunde 
geöhrten  Blättern.  In  Mexiko  und  Brasilien.  Zerfällt  in  verschiedene  Kulturformen:  breit- 
blättrige  in  Europa,  schmalblättrige  in  China  und  Java,  femer  Bastarde  mit  N.  macrophylla 
in  Japan,  Nepal,  Mazedonien,  Mexiko,  China,  Griechenland.  Bastarde  fruticosa  X  macrophylla 
X  havanensis  in  Mazedonien,  Italien,  Ungarn,  Indien,  fruticosa  X  havanensis   in  Hinterindien. 

Var.:  lancifolia  (W.)  Comb»  mit  oval-lanzettlichen,  sitzenden,  am  Grunde  wenig  geöhrten, 
am  Stengel  herablaufenden  Blättern.  In  Ecuador,  Brasilien,  Peru,  Mexiko,  Arizona,  Indien, 
Philippinen.  Bastarde:  lancifolia  X  brasiliensis  in  Kentucky,  lancifolia  X  havanensis  in  Belgien, 
Vorarlberg,  San  Domingo,  lancifolia  X  brasiliensis  X  havanensis  in  den  Vereinigten  Staaten, 
Indien  und  Italien,  in  Nordamerika  auch  Bastarde  lancifolia  X  brasiliensis  X  havanensis  X  vir- 
ginica  resp.  macrophylla. 

Var.:  virginica  (Aodh)  CoMK-i  mit  sitzenden,  herablaufenden,  halbeiförmig  geöhrten,  ei- 
förmigen Blättern.  Am  Orinoko  (?).  Bastarde :  virginica  X  brasiliensis,  virginica  X  havanensis 
(N.  T.  var.  pallescens  Schrank),  virginica  X  brasiliensis  X  havanensis,   auch  fünffacher  Bastard : 
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virginica  X  brasUiensis  X  havaneosis  X  lancifolia  X  macrophylla,  sämtlich  in  den  Yereinigten 
Staaten. 

Yar. :  brasiliensis  Oombs  mit  sitzenden,  länglichen,  ungleichhälftigen,  an  der  Basis  keil- 
fönnigen,  herablanfenden  Blättern  in  Brasilien,  Gayana  und  Bolivia.  Zahlreiche  Bastarde;  so 
brasiliensis  X  havanensis  in  Colambia  (Ambalema),  Ecuador  (Esmeralda),  Paraguay,  Argen- 
tinien, Holland  (Amersfoort),  Frankreich,  Italien,  Deutschland,  Afrika,  Java,  Japan,  brasi- 
liensis X  macrophylla  in  Nordamerika,  Belgien  (Virginia,  Deinze),  Indien ;  brasiliensis  X  hava- 
nensis X  macrophylla  (N.  auriculata  Bebtebo),  Brasilien  (Pernambuco),  Uruguay,  Chile,  Nord- 
amerika, Deutschland  (Elsasser,  Friedrichsthaler,  Breisgauer),  Ungarn  (Szegedin),  Italien,  Türkei 
(Trebii^e),  Asien  (Latakia,  Schiraz),  Japan,  China,  Algier,  Kap  der  guten  Hoflhung. 

Var.:  havanensis  (Lag.)  Comkh.  Blätter  sitzend,  elliptisch,  halb  zurnckgebogeu,  runzlich, 
breit  geöhrt,  mit  gewellten  Flügeln  am  Stengel  herablaufeud,  kleinen  Blüten.  In  Mexiko.  Kultur- 
formen:  schmalblättrige  in  Kuba  (Vnelta  Abajo),  Portoriko,  Mexiko,  Philippinen,  Sumatra, 
Persien  (Persian  tobacco);  breitblättrige  in  Kuba  und  Java.  Großblättrige  in  Nordamerika. 
Bastarde  oben  schon  genannt. 

Var.:  macrophylla  Scurakk.  Blätter  sitzend,  sehr  breit,  nach  unten  verschmälert,  keil- 
förmig, geöhrt  am  Stengel  herablaufend  mit  wellig  gerundeten  Öhren.  In  Mexiko.  Kulturformen : 

a)  Boseiflorae  in  den  Vereinigten  Staaten  (Maryland,  Ohio,  Florida).  Hybride:  macrophylla  X 
havanensis  in  den  Vereinigten  Staaten  (Maryland,  Tennessee),  Venezuela  (Varinas),  Portoriko, 
Mazedonien,    Griechenland,    Türkei  (Latakia),  Abessinien   und  eine    Reihe  anderer   Hybriden. 

b)  Rubriflorae  in  Japan  und  Persien. 

N.  rustica  L.  Einjährig,  zuweilen  auch  2-  und  3j&hrig,  klebrig,  drüsig,  Stengel 
Stielrand,  vom  Grunde  aus  verzweigt.  Blätter  gestielt,  eiförmig,  länglich  oder 
herzförmig,  ganzrandig.  Kelch  becherförmig,  mit  kurzen,  dreieckigen  Abschnitten, 
Krone  präsentiertellerförmig,  grünlichgelb  mit  abgernndeten  Saumlappen.  Kapseln 
fast  kugelig.  In  Mexiko  und  Texas. 

Var.:  texana  Comks.  In  Mexiko,  Sonora,  Indiana. 

Var.:  jamaicencis  Comes.  In  Jamaika,  Guatemala  und  Mexiko. 

Var.:  brasilia  Schrank.  In  Brasilien. 

Var.:  asiatica  Schrank.  In  Syrien  (Latakia),  Arabien,  Persien,  Abessinien. 

Var.:  humilis  Schrank.  Vielfach  kultiviert. 

Var.:  scabra  (Cav.)  Comes.  In  Amerika. 

N.  glutinosa  L.  Einjährig,  klebrig,  mit  gestielten,  rundlich  eiförmigen  oder 
herzförmigen  geradlinigen  Blättern,  gelbrötlicher  Blüte  und  eiförmiger  Kapsel. 
In  Peru  und  Bolivien. 

N.  paniculata  L.  Einjährig,  klebrig-behaart,  mit  gestielten,' herzeiförmigen 
oder  rundlichen,  ganzrandigen  Blättern,  BiUten  grünlichgelb.  Kapsel  eiförmig.  In 
Peru. 

Var.:  cerinthoides  (Hörn)  Comks.  In  Brasilien. 

N.  Langsdorfii  Weinm.  Einjährig.  Mit  eiförmigen,  in  den  kurzen  Stiel  ver- 
schmälerten Blättern,  die  oberen  sitzend,  am  Stengel  herablaufeud.  Blüten  gelb.  In 
Brasilien  und  Clüle. 

N.  pusilla  L.  Einjährig,  mit  sitzenden,  halbstengelumfassenden,  lanzettlichen, 
ganzrandigen  Blättern  und  gelbgrüner  Blüte.  In  Mexiko,  Kuba. 

Var.:  humilis  Lehm.  In  Montevideo. 

N.  mexicana  Schlecht.  Einjährig.  Die  unteren  Blätter  eiförmig -länglich,  in 
den  Stiel  verschmälert,  die  oberen  sitzend,  halbstengelumfassend.  Blüte  weiß.  In 
Mexiko  und  Bolivien. 

N.  silvestris  Speg.  et  Comes.  Perennierend.  Blätter  sitzend,  länglich-spatei- 
förmig,  an  der  Basis  verbreitert  und  halbstengelumfassend.  Blüte  weiß.  In  Argen- 
tinien. 

N.  alata  Lk.  et  Otto.  Perennierend.  Blätter  eiförmig,  sitzend,  herablaofend. 
Blüte  gelblichgrün.  In  Brasilien,  Uruguay  und  Paraguay. 

N.  suaveolens  Lehm.  Einjährig.  Die  unteren  Blätter  kurzgestielt,  spatei- 
förmig,  die  oberen  eiförmig-lanzettlich  in  den  Stiel  verschmälert.  Blüte  grünlich- 
purpurn. In  Neu-Holland.  Von  den  Eingebornen  schon  vor  Ankunft  der  Europäer 
verwendet. 

N.  attenuata  Torr.  Einjährig,  alle  Blätter  gestielt,  die  unteren  eiförmig,  die 
oberen  lanzettlich.  Blüte  weißlichgrün.  In  Kalifornien,  Arizona,  Utah,  Oregon, 
Guadalupe. 
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N.  Bigelovii  Wats.  EiDJährig,  Blatter  länglichlanzettlich,  sitzend  oder  luden 
Stiel  verschmälert.  In  Kalifornien,  Oregon,  ßonora. 

N.  plambaginifolia  Viv.  Einjährig.  Blätter  sitzend,  halbstengelumfassend,  ei- 
förmig-spatelig. Blflte  weißliehgrUn.  In  Mexiko,  Kuba,  Guatemala,  Ecuador,  Bra- 
silien, Ostindien. 

N.  repanda  Willd.  Einjährig.  Blätter  stengelumfassend,  herz-  oder  spatei- 
förmig. Blflte  weiß.  In  Zentralamerika. 

N.  trigonophylla  DüN.  Einjährig.  Blätter  sitzend,  halbstengelumfassend, 
eiförmig-länglich,  Blüte  weißlichgelb.  In  Mexiko,  Texas,  Utah,  Aiizona. 

N.  Clevelandii  Asa  Grat.  In  Kalifornien  und  Sonora. 

N.  angustifolia  R.  et  P.  In  Chile  und  Brasilien. 

N.  quadrivalvis  PUBSH.  In  Kalifornien,  am  Missouri  und  Mississippi. 

Von  den  41  Arten  der  Gattung  werden  18,  also  44<*/o  verwendet.  Die  Ver- 
wendung der  meisten  ist  eine  ganz  lokale.  Zum  pharmazeutischen  Gebranch 
sind  nur  die  einfach  getrockneten,  nicht  fermentierten  Blätter  von  Nicotiana 
Tabacum  L.  zugelassen.  Sie  müssen  „vorsichtig"  aufbewahrt  werden,  da  sie  viel 
giftiger  sind  als  die  fermentierten  Blätter  des  Rauchtabaks.  Bestandteile  nach  Koenig  : 
Ge8.-8tickstoff  4-01o/o,  Nicotin  l-92Vo,  Ammoniak  0-57Voj  Salpetersäure  0*49Vo, 
Salpeter  l-08Vo,  Fett  4'32Vo ,  Holzfaser  9-35Vo ,  Asche  22-84«/o.  Der  Nicotin- 
gehalt kann  auf  4®/o  steigen.  —  S.  Tabak. 

Literatur:  Comgs,  Monographie  du  genre  Nicotiana.  Naples  1899.  —  Anajstasia,  Le  variet^ 
tipiche  della  Nicotiana  Tabacum  L.  Scafati  1906.  Hartwich. 

NiCOtianaSBifS  von  Apotheker  C.  Mentzel  in  Bremen  gegen  Krätze  und 
Hautkrankheiten,  enthält  5%  Tabakextrakt,  5®/o  Sulfur.  praecip.  und  90%  tiber- 
fettete Seifenmasse.  Kochs. 

NiCOti&nin  nennt  Hebmbstakdt  einen  aus  trockenen  Tabaksblättern  durch 
Destillation  mit  Wasserdämpfen  erhaltenen  flüchtigen  Stoff,  welcher  nach  Barral 
beim  Destillieren  mit  Kalilauge  Nicotin  liefert  und  sich  somit  nach  Buchnebs 
Ansicht  als  eine  Verbindung  von  Nicotin  mit  einer  flüchtigen  Säure  erweist.  Das 
Nicotianin  scheidet  sich  in  den  Destillaten  als  eine  blätterige,  tabakartig  riechende 
Masse  ab ,  welche  sich  leicht  in  Alkohol  und  Äther  löst  und  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  verdunstet.  Gerhardt  hat  aus  Barrals  Analyse  die  Formel 
C23H33N2O8  für  das  Nicotianin  konstruiert.  W.  Actknhieth, 

NiCOtidin,  ß,  ß-Pyrldylpiperidin,  Hexahydrodipyridyl, 

entsteht  aus  m-  oder  ß,  ß  Dipyridyl,  p^r                    po 

CioHgNj,   beim  Erwärmen  mit  Zinn  ^v                     yv   ' 

und  konzentrierter  Salzsäure,    wobei  C10H14N2  =  HC^     iiC HC^      CHg 

6  Atome   Wasserstoff    aufgenommen  j 

werden.  Dickes,  hellgelbes,  narkotisch  H^V  J^^    HjCL     JcHa 

riechendes,  bei  287— 289<>  siedendes  ^/                  \/ 

öl,  das  in  Wasser  und  Alkohol  leicht, 

in  Äther  schwer  löslich  ist.  Nicotidin  ist  ein  starkes  Gift.               W.  Aütenmkth. 

NiCOtimilly  CjoHi^Nj,  ist  eines  der  drei  von  Pictet  und  Rotschy  ent- 
deckten Nebenalkaloide  der  Tabaksblätter  und  findet  sich  in  dem  mit  Wasser- 
dämpfen  übergehenden  Rohnicotin  vor.  Da  Nicotimin  eine  sekundäre  Base  ist, 
konnte  es  von  dem  bitertiären  Nicotin  durch  Darstellung  eines  Nitrosami ns  ge- 
trennt werden.  986  g  Rohnicotin  wurden  in  salzsaurer  Lösung  mit  Natriumnitrit 
versetzt,  hierauf  die  Basen  mit  überschüssigem  Ätzkali  wieder  abgeschieden 
und  das  unverändert  gebliebene  Nicotin  bei  10  mm  Druck  bei  einer  113<> 
nicht  übersteigenden  Temperatur  so  vollständig  als  möglich  abdestilliert;  hierbei 
blieben  im  Destillationsgefäß  etwa  bg  Rückstand,  der  im  wesentlichen  aus  dem 
Nitrosamin  des  Nicotimins  bestand,  das  mit  konzentrierter  Salzsäure  wieder  zer- 
legt wurde.    Da  die  mit  Alkali  ausgeschiedene  Base   noch   nikotinhaltig  befunden 
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wurde,  wurde  sie  uach  Schotten -Baümann  benzoyliert,  das  Benzoylderivat,  ein 
dickflüssiges,  hellgelbes  öl,  durch  Destillation  gereinigt,  dann  mit  Salzsfture  wieder 
gespalten.  Aus  dem  so  erhaltenen,  salzsauren  Salze  wurde  die  Base  durch  Alkali  frei 
gemacht  und  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  schließlich  rein  erhalten. 

Farblose,  zwischen  250  und  255^  unzersetzt  destillierende  Flüssigkeit,  mit 
kaltem  Wasser  und  den  üblichen  organischen  Lösungsmitteln  mischbar,  mit  Wasser- 
dämpfen leicht  flüchtig.  Sein  Geruch  ist  von  dem  des  Nicotins  und  NicoteYns  deut- 
lich zu  unterscheiden,  denn  es  riecht  schärfer  und  widerlicher  wie  diese  Basen.  Die 
wässerige  Lösung  reagiert  stark  alkalisch.  Sein  Chlorhydrat  erscheint  unter  dem 
Mikroskop  als  aus  kleinen,  wohl  ausgebildeten  Prismen  bestehend,  dessen  Lösung 
mit  Platin-,  Gold-  und  Quecksilberchlorid  kristallinische  Niederschläge,  mit  Pikrin- 
säure eine  ölige,  langsam  erstarrende  Fällung  gibt.  Nicotimin  dürfte  eine  sekundär- 
tertiäre, also  zweisäurige  Base  sein,  die  neben  der[  Imidogruppe  noch  ein  tertiär 
gebundenes  Stickstoffatom  enthält.  W.  AuTsiivirrH. 

Nicotin,  a-Pyrldyl-ß-Tetrahydro-N-Methylpyrrol,  CjoHi^Nt,  ist  ein 
Sauerstoff  freies ,  sehr  giftiges,  flüchtiges  Alkaloid  und  der  wichtigste  Bestandteil 
des  Tabaks,  dessen  betäubende  Eigenschaften  es  hauptsächlich  bedingt.  Es  findet 
sich  in  den  Blättern  und  Samen  verschiedener  Tabakarten,  an  Apfelsäure  und 
Zitronensäure  gebunden,  und  zwar  schwankt  der  Gehalt  an  Nicotin  in  den  grünen 
Blättern  von  lö— 9o/o>  in  <iem  fertigen  Tabak  von  0 — 5Vo-  R.  Kisslinq  fand 
in    28  Sorten  Rohtabaken  0-68— 478,    in   Ranchtabaken   0-56— l-32Vo  Nicotin. 

Das  Nicotin  wurde  im  Jahre  1828  von  Posselt  und  Reimann  aus  dem  Tabak 
isoliert,  nachdem  bereits  im  Jahre  1809  Vauqüelin  das  Vorhandensein  eines 
scharfen,  flüchtigen  Prinzipes  darin  nachgewiesen  hatte. 

Darstellung  nach  R.  Laiblin.  Man  übergießt  zerschnittene  Tabakblätter  mit 
soviel  Wasser,  daß  diese  vollständig  damit  bedeckt  sind,  läßt  einen  Tag  stehen 
and  erhitzt  das  Gemisch  direkt  über  freiem  Feuer  oder  besser  durch  Einleiten 
von  überhitztem  Wasserdampf  zum  Sieden.  Man  erhitzt  etwa  ^/^  Stunde  lang, 
preßt  dann  aus,  behandelt  den  Rückstand  noch  einmal  in  der  gleichen  Weise,  dampft 
die  erhaltenen  Auszüge  auf  ein  Drittel  ihres  Volumens  ein,  fügt  10%  vom  Ge- 
wicht des  angewandten  Tabaks  an  gelöschtem  Kalk  zu  und  destilliert  so  lange,  als 
das  Destillat  noch  nach  Rohnicotin  riecht.  Nach  dem  Versetzen  mit  Oxalsäure  bis 
zur  schwach  sauren  Reaktion  dampft  man  das  Destillat  auf  dem  Wasserbade  zum 
dünnen  Sirup  ein,  läßt  einige  Zeit  kalt  stehen,  trennt  die  sich  hierbei  ausscheidende, 
im  wesentlichen  aus  Nicotin-  und  Ammoniumoxalat  bestehende  Salzmasse  von  der 
Mutterlauge  und  zersetzt  sie  mit  konzentrierter  Kalilauge,  wobei  sich  das  frei  ge- 
wordene Nicotin  größtenteils  als  ein  braunes  öl  abscheidet.  Dieses  wird  abgehoben 
und  die  abgetrennte  wässerige  Flüssigkeit  mit  Äther  ausgeschüttelt,  um  das  in 
Lösung  gebliebene  Nicotin  zu  gewinnen.  Schließlich  wird  das  Nicotin  im  Wasser- 
stoffstrom der  fraktionierten  Destillation  unterworfen  und  nach  dem  oben  ange- 
gebenen Verfahren  von  Schlösing  durch  nochmalige  Darstellung  von  Nicotin- 
oxalat mit  Hilfe  von  fester  Oxalsäure  ganz  rein  erhalten. 

Eigenschaften.  Nicotin  bildet  ein  schweres,  farbloses  Ol  von  alkalischer  Re- 
aktion, starkem,  besonders  beim  Erwärmen  hervortretendem  Tabakgeruch  und 
scharfem,  brennendem  Geschmack;  in  ganz  reinem  Zustand  soll  es  nicht  nach 
Tabak  riechen.  Siedep.  246-7o  (korr.)  bei  745  mm;  sp.  Gew.  1-0183  bei  10-20; 
=  1-011  bei  200. 

Es  ist  optisch  aktiv;  [aj^  =  — 161'55<*  (Landolt);  Molekulardrehungsver- 
mögen  =  —261-710,  des  Hydrochlorides  =  +102-23«,  des  Sulfates  =  +83-430. 
Nicotin  ist  äußerst  hygroskopisch  und  in  jedem  Verhältnisse  mit  Wasser  mischbar ; 
auf  Zusatz  von  viel  festem  Ätzkali  wird  es  aus  der  wässerigen  Lösung  als  öl 
wieder  gefällt;  ebenso  mischt  es  sich  mit  Alkohol,  Äther  und  fetten  ölen.  Äther 
entzieht  das  Nicotin  seiner  wässerigen  Lösung.  Von  Terpentinöl  sind  40  T.  zur 
Lösung  erforderlich.  Schwefel  wird  von  heißem  Nicotin  in  reichlicher  Menge  auf- 
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genommen  nnd  nach  dem  Erkalten  größtenteils  kristallinisch  wieder  abgeschieden. 
Nicotin  färbt  sich  an  der  Luft,  besonders  rasch  im  Sonnenlichte,  braun  und  ver- 
harzt schließlich  vollstündig.  Beim  Leiten  seines  Dampfes  durch  eine  glühende 
Röhre  entstehen  Pyridin,  Pikolin  und  Kollidin.  Durch  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat wird  es  in  Nicotinsfture  =  ß-Pyridinkarbonsäure  übergeführt. 
Als  ungesättigte  Verbindung  addiert  Nicotin  Wasserstoff;  mit  Jodwasserstoff 
und  Phosphor  erhitzt,  nimmt  es  2  Atome  H  auf  und  geht  in  Dihydronicotin, 
GioHiqNj  (s.  unten),  über  und  bei  der  Reduktion  mit  Natrium  und  Alkohol  ent- 
stehen Hexahydronicotin,  CioHsoNg,  und  Oktohydronicotin,  C,oH22N2; 
das  letztere  bildet  sich  unter  Aufsprengung  des  Pyrrolidinringes ;  sein  Verhalten 
gegen  salpetrige  Säure  und  Benzolsulfochlorid  zeigt,  daß  es  eine  bisekundäre 
Base  ist. 

Salze.  Nicotin  gibt  als  zweisäurige  Base  mit  1  und  2  Äquivalenten  Säure 
Salze,  die  zum  Teil  gut  kristallisieren.  Die  Nicotinsalze  sind  rechtsdrehend, 
während  das  freie  Nicotin  nach  links  dreht.  C10HX4N2  .HCl,  wawellitähnliche 
Kristalle,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser.  Cio  Hj^  N .  2  HCl ,  zerfließliche,  lange  Kri- 
stallfasern, gibt  mit  CdClj,  Hg  Gl],  ZnJj,  HgJg  kristallisierende  Doppelsalze. 

Nicotinkamphorat  erhielt  A.  Gawalowski  (Pharm.  Post,  38)  beim  Erhitzen 
von  Nicotin  und  Kampfersäure  am  Rückflußkühler  im  Schwefelsäurebad  auf  etwa 
250^.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  wenig  löslich  in  Wasser;  die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Kalilauge  nicht  getrübt  und  bleibt  auch  beim  Übersättigen  mit  Schwefel- 
säure klar. 

Nicotinsalizylat  s.  Eudermol,  Bd.  V,  pag.  45. 

Nicotinammoniummolybdat  entsteht  nach  Emil  Mbszl^nyi  (Landwirtsch. 
Vers.-Station ,  61,  1905)  beim  Vermischen  einer  25®/oigen  Ammoniummolybdat- 
lösung  mit  einer  essigsauren  Nikotinlösung.  Lockere,  weiße,  mikroskopische  Pris- 
men, unlöslich  in  kaltem  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Glyzerin, 
wenig  löslich  in  heißem  Wasser,  leicht  löslich  in  verdünnten  Mineralsäuren;  es 
wird  durch  Alkalien  zersetzt.  Die  von  E.  Meszlenyi  dargestellte  Verbindung 
hatte  die  Zusammensetzung  (Cjo  Hj^  N, .  Hg  Mo  0^\  (NH4)2  Mo  O4 .  4H2  0. 

Konstitution  und  Synthese.  Daß  Nicotin  ein  in  ß-Stellung  substituiertes 
Pyridin  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  es  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure,  Sal- 
petersäure oder  Kaliumpermanganat  Nicotinsäure  (s.  d.)  liefert,  die  schon  längst  als 
eine  ß-PjO'idinmonokarbonsäure  erkannt  ist.  —  Ferner  enthält  Nicotin  an  dem  einen 
Stickstoffatom  eine  Methylgmppe,  also  die  Gruppe  (NCH3),  da  sein  jodwasser- 
stoffsaures Salz  bei  der  Zersetzung  die  berechnete  Menge  Jodmethyl  liefert.  — 
Nach  seinem  Verhalten  gegen  Jodalkyle  muß  Nicotin  eine  bi tertiäre  Base  sein. 
—  Pinner  hat  auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  eine  Konsti- 
tutionsformel für  das  Nicotin  aufgestellt,  deren  Richtigkeit  einige  Jahre  später 
durch  die  von  Ame  Pictbt  ausgeführte  Synthese  des  Alkaloids  in  glänzender 
Weise  bestätigt  wurde. 

Als  Ausgangsmaterial  für  den  Aufbau  des  Nicotins  hat  die  Nicotinsäure  (I) 
gedient,  die  zunächst  in  ihr  Amid  (II)  verwandelt  wird,  welches  nach  der 
A.  W.  HOFMANNschen  Reaktion  mit  Kaliumhypobromit  ß- Aminopyridin  (IIl) 
liefert.  Die  Ausbeute  an  dieser  Base  beträgt  etwa  50<*/o  der  Theorie.  —  Wird 
ein  Gemisch  aus  diesem  ß-Aminopyridin  und  Schleimsäure  (IV)  destilliert, 
so  geht  zuerst  Wasser,  dann  ein  hellgelbes  öl  über,  während  nur  wenig 
kohliger  Rückstand  in  der  Retorte  zurückbleibt.  Das  Ol  ist  ein  Gemisch  aus 
N-Pyridylpyrrol  (V)  und  ziemlich  viel  unverändertem  ß-Aminopyridin.  Durch 
Schütteln  mit  Wasser,  worin  das  letztere  ziemlich  leicht  löslich  ist,  und 
darauffolgende  Destillation  mit  Essigsäureanhydrid  wird  das  ß-Aminopyridin 
vollständig  beseitigt  und  das  N-Pyridylpyrrol  rein  erhalten;  es  ist  eine  dünn- 
flüssige, hellgelbe,  schwach  blau  fluoreszierende  Flüssigkeit,  welche  unter 
730mm  Druck  bei  250 — 251<^  siedet;  die  wässerige  Flüssigkeit  färbt  den 
Fichtenspan    blau.     Durch     Hitze    wird    das    N-Pyridylpyrrol    in    das    isomere 


384 


NICOTIN. 


C-a-ß-Pyridylpyrrol  (VI)  umgelagert;  zu  diesem  Zweck  leitet  man  die  Dflmpfe 
des  ersteren  darch  eine  nur  schwach  glühende  Röhre ,  wobei  ein  braunes  öl 
überdestilliert,  das  nach  kurzem  Stehen  fast  vollständig  erstarrt;  durch  Waschen 
mit  Ligroln,  Lösen  der  bleibenden  Kristalle  in  Benzol  und  nochmaliges  Fällen 
mit  kaltem  Ligroln  wird  das  a-ß-Pyridylpyrrol  in  mikroskopisch  kleinen  Nadel- 
eben  vom  Schmp.  72^  erhalten;  es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Benzol, 
Chloroform;  aus  kochendem  Wasser,  in  dem  es  langsam  löslich  ist,  kristallisiert 
es  in  wohlausgebildeten  Nadeln.  —  Wird  die  Kaliumverbindung  des  a-ß-Pyridyl- 
pyrrols  mit  Jodmethyl  und  Methylalkohol  im  geschlossenen  Rohr  erwärmt,  so  er- 
folgt neben  dem  Eintritt  eines  Methyls  an  Stelle  des  Kaliums  am  Pyrrolstickstoff 
^auch  eine  Anlagerung  von  Jodmethyl  an  den  Pyridinstickstoff  unter  Bildung 
von  a-ß-Pyridyl-N-Methylpyrroljodmethylat  =  Nicotyrinjodmethylat  (VU), 
glanzende,  hellgelbe  Nadeln  vom  Schmp.  210^»  (Pictet),  211 — 213«  (Blau). 
Dasselbe  erwies  sich  als  identisch  mit  dem  Jodmethylat  des  durch  gemäßigt« 
Oxydation  von  Nicotin  erhältlichen  Nicotyrins.  —  Wird  Nicotyrinjodmethylat  mit 
gebranntem  Kalk  in  Verbrennungsröhren  bei  möglichst  niederer  Temperatur 
destilliert,  so  geht  ein  öl  über,  das  als  Nicotyrin  (VIII)  identifiziert  werden 
konnte.  —  Um  dieses  zum  Nicotin  reduzieren  zu  können,  muß  die  Reduktion  so 
ausgeführt  werden,  daß  nur  der  Pyrrol-,  nicht  aber  der  Pyridinkem  hydriert 
wird.  Dies  gelingt  durch  Darstellung  des  Jodnico tyrins  (IX)  mit  Hilfe  von 
Jod  und  verdünnter  Natronlauge  und  Behandlung  dieses  letzteren  mit  Zinn  und 
Salzsäure,  wobei  2  Atome  H  aufgenommen  werden,  indem  das  entsprechende  Pyr- 
rolin,  das  Dihydronicotyrin  (X),  entsteht.  Um  die  Hydrierung  des  Pyrrolkems 
zu  vervollständigen ,  mußte  das  Dihydronicotyrin  erst  mit  Brom  in  ein  Perbromid 
verwandelt  werden,  das  bei  der  Reduktion  mit  Zinn  und  Salzsäure  und  darauf- 
folgendes übersättigen  mit  Kalilauge  ein  Tetrahydronicotyrin  lieferte.  Dieses 
war  mit  dem  inaktiven  Nicotin  (XI)  identisch.  Das  synthetisch  dargestellte 
Produkt  besitzt  denselben  Geruch,  dieselben  Löslichkeitsverhältnisse,  denselben  Siede- 
punkt, dasselbe  spezifische  Gewicht  wie  das  inaktive  und  das  natürliche  Nicotin. 

Die  Spaltung  der  inaktiven  Base  in  die  optischen  Antipoden  gelang  durch 
Darstellung  des  Bitartrates  und  Kristallisierenlassen  aus  Wasser.  35^  des  inaktiven 
Nicotins  (1  Mol.)  wurden  zu  einer  Lösung  von  65  g  Rechtsweinsäure  (2  Mol.)  in 
möglichst  wenig  Wasser  gegeben.  Die  Kristalle,  die  sich  im  Laufe  eines  Tages 
abschieden,  etwa  30^,  wurden  abgesaugt  und  so  oft  aus  wenig  warmem  Wasser 
umkristallisiert,  bis  sie  den  Schmp.  des  Bitartrates  vom  natürlichen  Nicotin  88  bis 
Sd^  zeigten.  Dann  wurde  aus  diesem  Salz  mit  Natronlauge  die  Base  in  Freiheit 
gesetzt,  mit  Äther  ausgeschüttelt,  über  Ätzkali  getrocknet  und  destilliert. 

Die  physikalischen  Konstanten  dieses  künstlich  erhaltenen  Nico- 
tins zeigten  eine  nahezu  vollständige  Übereinstimmung  mit  dem  natür- 
lichen Nicotin  der  Tabaksblätter. 


Aufbau  des  Nicotins. 
I.  /\ n. 


lU. 


NHj 


N 
ß-Aminopyridin. 


. CO . OH 
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^.CO.NH, 
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Nicotinsäareamid. 


Nicotinsäure. 
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CH(OH).CH(OH).COOH 
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CH(OH).CH(OH).COOH 
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Dihydronicotyrin. 
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Tetrahydronicotyrin  =  i-Nicotin. 

Nachweis.  Nicotin  hat  keine  sehr  charakteristischen  und  empfindlichen  Re- 
aktionen. Es  kennzeichnet  sich  dorch  seine  flüssige  Beschaffenheit,  seine  stark 
basischen  Eigenschaften,  seinen  Oemch,  seine  große  Löslichkeit  in  Wasser  (Unter- 
schied von  Koniin)  und  seine  starke  Giftigkeit.  Von  den  allgemeinen  Alkaloid- 
reagenzien  wird  es  in  noch  größerer  Verdünnung  ausgefällt  als  Koniin.  Phosphor- 
molybd&nsäure  und  Kaliumwismutjodid  fällen  das  Nicotin  noch  in  einer  Verdünnung 
1 :  40.000,  Kaliumqnecksilberjodid  in  einer  solchen  1 :  15.000,  Goldchlorid  1 :  10.000, 
Platinchlorid  1 :  5000 ,  Gerbsäure  1 :  500.  Die  Bildung  der  sogenannten  Roüssin- 
schen  Kristalle  ist  für  Nicotin  besonders  charakteristisch ;  freilich  erhält  man  diese 
Kristalle  nicht  mehr,  sobald  die  Nicotinlösang  stärker  verdünnt  ist  als  1 :  500.  Zu 
dem  Zweck  versetzt  man  eine  ätherische  Nicotinlösung  mit  dem  gleichen  Volumen 
ätherischer  Jodlösnng  und  läßt  das  Gemisch  verschlossen  längere  Zeit  stehen;  es 
scheidet  sich  zunächst  ein  braunrotes,  allmählich  kristallinisch  erstarrendes  öl  ans, 
und  nach  einiger  Zeit  kristallisieren  rubinrote,  im  reflektierten  Lichte  dunkelblau 
schillernde  Nadeln  eines  Perjodides,  C^oHi^Nj .  Jj  .HJ,  aus.  Ferner  liefert  Nicotin, 
in  alkoholischer  Lösung  mit  etwa  2  ccm  Epichlorhydrin  je  nach  der  Konzentration 
der  Lösung  kürzere  oder  längere  Zeit  erhitzt,  eine  charakteristische  rote  Färbung. 
Empfindlichkeitsgrenze:  0'00025^  Nicotin.  Von  anderen  in  Betracht  kommenden 
Basen  gibt  nur  Lobeliin  eine  ähnliche  Reaktion  (H.  Melzek). 

Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak.  Die  Methode  von  c.  C.  Kellsb:  6^ 
des  trockenen  Tabaks  werden  in  einem  Glase  von  200 con  Inhalt  mit  60^  Äther 
und  mit  60^  Petroläther  übergössen,  10 ccm  20<*/oige  wässerige  Kalilauge  zu- 
gefügt und  diese  Mischung  unter  wiederholtem,  kräftigem  Umschütteln  Va  Stunde 
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lang  stehen  gelassen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  3 — 4  Stunden  rahig  gestanden  hat, 
gießt  man  100^  der  ätherischen  Lösung^  die  5^  des  Tabaks  entsprechen,  dorch 
ein  kleines  Faltenfilter  in  ein  Glas  von  etwa  200  ccm  Inhalt.  In  dem  Äther- 
petroläthergemisch  befinden  sich  neben  dem  Nicotin  auch  kleine  Mengen  Am- 
moniak, die  vor  der  Titration  entfernt  werden  rotissen.  Zu  dem  Zweck  wird 
mittels  eines  Handgebläses,  das  mit  einer  auf  den  Boden  der  Flasche  reichenden 
Glasröhre  in  Verbindung  steht,  ein  kräftiger  Luftstrom  durch  die  Mischung  ge- 
leitet, so  daß  sie  in  lebhaftes  Aufwallen  kommt;  nach  etwa  iVs  Minuten  ist 
alles  Ammoniak  entfernt;  dabei  verdunsten  8 — 10^  Äther.  Nunmehr  versetzt  man 
die  ammoniakfreie  Lösung  mit  10 ccm  Alkohol,  1  Tropfen  einer  1^/oigen  Jod- 
eosinlösung  sowie  mit  10  ccm  Wasser,  verschließt  hierauf  und  schüttelt  kräftig 
um.  Nicotin  und  Jodeosin  gehen  in  das  Wasser  über,  das  sich  hierbei  rot  färbt. 
Hierauf  fügt  man  -,"^y -Salzsäure  im  geringen  Überschuß ,  also  bis  zur  Entfärbung, 
hinzu  und  titriert  den  Überschuß  der  Säure  mit  y^^Kalilauge  oder  -j^^j-Normal- 
Ammoniak  zurück.  1  ccm  ^-Salzsäure  entspricht  00162^  Nicotin.  Durch  Multi- 
plikation der  so  gefundenen  Menge  mit  20  erfährt  man  den  Prozentgehalt  des 
Tabaks  an  Nicotin. 

Der  Nicotingehalt  des  Tabaks  schwankt  in  weiten  Grenzen,  von  0*6 — 4*8®/o. 

Über  den  Gehalt  des  fermentierten  Tabaks  an  freiem  und  gebundenem 
Nicotin  hat  in  jüngster  Zeit  0.  Anselmino  Versuche  angestellt,  die  ergeben 
haben,  daß  80 — 94%  vom  Gesamtnicotin  sich  darin  als  freies  Alkaloid 
vorfinden. 

Die  Kaliumwisrautjodidmethode  von  H.  Thoms.  Diese  Methode  eignet 
sich  vorzüglich  für  die  Bestimmung  des  Nicotins  in  Zigarren  und  Zigaretten. 
10^  zerschnittene  Zigarrenmasse  werden  in  einem  verschließbaren  Gefäß  mit 
100  ccm  einer  10<>/oigen  Schwefelsäure  unter  häufigem  ümschütteln  24  Stunden  lang 
bei  mittlerer  Temperatur  in  Berührung  gelassen.  Von  dieser  Mischung  werden 
genau  50  ccm  in  ein  Becherglas  gebracht  und  mit  einem  Überschuß  einer  Kalium- 
wismutjodidlösung  (nach  Kraut  bereitet)  (etwa  10 ccm)  vollständig  ausgefällt. 
Der  Niederschlag  wird  abfiltriert,  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen  und  Filter 
samt  Niederschlag  in  einen  mit  einem  Glasstopfen  verschließbaren  Zylinder  ge- 
geben, mit  20  ccm  15^0 teer  Natronlauge  versetzt  und  mit  einem  Gemisch  von  je 
20  ccm  Äther  und  Petroleumäther  durchschüttelt.  Hat  sich  die  Trennung  des  Äther- 
Petroleumäthergemisches  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  vollzogen,  entleert  man 
20 ccm  des  Gemisches,  welches  das  Nicotin  von  2*5 g  Zigarrenmasse  enthält,  in 
eine  Medizinflasche  von  ca.  120  ccm  Inhalt,  fügt  5  ccm  Alkohol,  5  tvm  Wasser  und 
1  Tropfen  Jodeosinlösung  hinzu  und  schüttelt  die  Mischung  kräftig  um.  Man 
titriert  nun  in  der  obigen  von  Keller  angegebenen  Weise.  Die  zur  Sättigung 
des  Nicotins  erforderliche  Anzahl  ccm  j~-Salzsäure  multipliziert  man  mit  der 
Zahl  001 62  und  weiterhin  mit  der  Zahl  40,  um  den  Prozentgehalt  der  Zigarren 
an  Nicotin  zu  erfahren. 

Inaktives  Nicotin,  d  +  l-Nicotin,  entsteht  nach  A.  PiCTET  beim  Erhitzen 
einer  lO^/^igen  Lösung  von  salzsaurem  oder  schwefelsaurem  Nicotin  auf  200® 
sowie  durch  Reduktion  des  Nicotyrins  (s.  Synthese  des  Nicotins). 

Es  gleicht  dem  natürlichen  Nicotin   bis  auf  das  Drehungsvermögen. 

Rechts-NiCOtin,  dCioH^^Ns.  Aus  der  Mutterlauge,  welche  nach  dem  Aus- 
kristallisieren  des  reclitsweinsauren  Links-Nicotins  geblieben  ist  (s.  oben),  konnten 
A.  PiCTET  und  ROTSCHY  Rechts-Nicotin  darstellen,  indem  sie  mit  Natronlauge  erst 
die  Base  frei  machten,  dann  mit  Äther  ausschüttelten  und  den  aus  dieser  Äther- 
lösung gebliebenen  Rückstand  in  eine  gesättigte,  wässerige  Lösung  von  Links- 
weinsäure eintrugen;  es  kristallisierte  linksweinsaures  d-Nicotin  aus,  aus  dem 
sich  nach  wiederholtem  Umkristallisieren  aus  Wasser  mit  Hilfe  von  Natronlauge 
und  Ausschütteln  mit  Äther  das  Rechts-Nicotin  gewinnen  ließ.  —  d-Nicotin  hat 
den  gleichen  Siedepunkt  und  dasselbe  spezifische  Gewicht  wie  Links-  (natürliches) 
Nicotin,  [afsorz +1G3-170. 
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Meianikotin ,  Cjo^uNs,  ist  isomer  mit  Nicotin.  Wird  Nicotin  mit  Beozoyl- 
chlorid  zum  Sieden  erhitzt ,  so  entstellt  das  Benzoylderivat  der  sekundflren  Base 
Metanikotin.  Pinner  liat  diese  Reaktion  and  die  Konstitation  des  Metanikotins  völlig 
aufgeklärt.  Unter  Auf  Sprengung  des  Pyrrolidinringes  wird  das  Benzoylchlorid 
zunächst  an  das  Nicotin  angelagert  (I): 

I.  H,C  — CHj  H,C  —  CH, 

/\— CH     CH-  f^\— CH  Gl  CHo 


i        ^"^*^"2 


<y      +c.H,.co.ci  =  I     |i      ^/ 


^'^^^  \/    CH   ^CO.CeH, 

N  N       ^"* 

Bei  der  Einwirkung  von  Natriumäthylat  auf  dieses  Benzoylderivat  wird  1  Molekül 
H  Cl  abgespalten  anter  Bildung  von  Benzoylmetanikotin  (II)  und  beim  Erhitzen 
dieser  Verbindung  in  Rohr  mit  der  öfachen  Menge  starker  Salzsäure  auf  103® 
wird  die  Benzoylgruppe  als  Benzoäsänre  eliminiert  und  die  sekundäre  Base  Metä- 
nicotin  (III)  gebildet: 

11.  HC  — CH,  III.  CH      HC  — CHs 

^\— CH     CH,  HC/'\c  — CH    CH, 


N  HC 


CH      N^ 


N      CH,  ^^'^^^  N         CH,    ^ 

Benzoylmetanicotin  Metanicotin. 

Metanicotin  unterscheidet  sich  vom  Nicotin  durch  einen  erheblich  höheren 
Siedepunkt,  durch  optische  Inaktivität  und  besonders  auch  dadurch,  daß  es  als 
sekundäre  Base  sich  leicht  acetylieren  und  nach  Schotten -Baumann  benzoy- 
lleren  läßt. 

Nicotinvergiftung.  Nicotin  ist  eines  der  heftigsten  Gifte,  das  an  Giftigkeit 
und  Schnelligkeit  in  der  Wirkung  kaum  der  Blausäure  nachsteht;  es  scheint 
ein  Gift  für  alle  Tierklassen  zu  sein.  Seine  Resorption  erfolgt  von  allen 
Schleimhäuten  aus  in  wenigen  Sekunden,  vom  Magen  aus  etwas  langsamer. 
Die  Ausscheidung  erfolgt  durch  Lungen  und  Nieren.  Es  besitzt  im  konzentrierteren 
Zustande  eine  örtlich  reizende  Wirkung,  wenn  es  auch  nicht  eigentlich  ätzend 
wirkt  und  wenn  auch  bei  innerlicher  Darreichung  tödlicher  Mengen  die  Entzün- 
dung der  Magenschleimhaut  wegen  der  Schnelligkeit  des  Verlaufes  der  Vergiftung 
sich  nicht  immer  vorfindet.  Ferner  kommt  dem  Nicotin  eine  resorptive,  nach 
kurzer  Reizung  lähmende  Wirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmark,  ferner  Wir- 
kungen auf  verschiedene  Organe,  wie  Herz,  Auge,  Darmtrakt  zu.  Nach  Huchard 
verursacht  Nicotin  einen  allgemeinen  Gefäßkrampf,  der  auch  bei  chronischer 
Vergiftung  noch  auftritt.  Der  Tod  erfolgt  bei  akuter  Nicotinvergiftung  durch 
Lähmung  des  Atemzentrums.  —  S.  Tabak. 

Nach  Versuchen  von  A.  Maykr  sind  sowohl  beim  Meerschweinchen  als  beim 
Kaninchen  die  toxischen  Wirkungen  von  Links-  und  Rechts-Nicotin  ganz  ver- 
schieden; Links-Nicotin ,  gleichgültig  ob  natürliches  oder  künstliches  Alkaloid  ge- 
braucht wurde,  wirkt  etwa  zweimal  stärker  giftig  als  Rechts-Nicotin.  Auch  das 
Vergiftungsbild  bei  beiden  Nicotinen  ist  ein  ganz  verschiedenes.  Links-Nicotin 
bewirkt  beim  Meerschweinchen  sogleich  nach  der  Einspritzung  eine  gewisse  Er- 
regung; das  Tier  stößt  heftige  Schreie  aus,  was  auf  großen  Schmerz  schließen 
läßt;  die  Einspritzung  von  Rechts-Nicotin  scheint  schmerzlos  zu  verlaufen.  Bei 
Vergiftung  durch  Links-Nicotin  treten  alsbald  Lähmungserscheinungen  auf;  die 
Atmung    wird  schneller,   tief   und   mühsam,  und   bald  darauf  erfolgt  ein  heftiger 
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KrampfaDfall.  Nimmt  man  die  gleiche  Dosis  Rechts-Nicotin  für  ein  gleich  schweres 
Versachstier,  so  tritt  Dar  ein  leichtes  Zittern  aaf  and  ein  ßtrftaben  des  Fells ;  auch 
diese  geringfügigen  Symptome  der  Vergiftaag  sind  nar  vorübergehend,  denn  das 
Tier  kehrt  bald  daranf  in  seinen  Normalzustand  zarück. 

Gegenmittel.  Bei  Vergiftungen  mit  größeren  Dosen  Nicotin  macht  der  rasch 
tödliche  Effekt  des  Nicotins  in  der  Regel  die  Behandlang  überflüssig.  In  anderen  Fällen 
maß  Magendarmkanal  künstlich  entleert  werden:  Anwendung  der  Magenpampe, 
womöglich  unter  Gebrauch  von  Tannin  und  Jodwasser  oder  —  bei  Vergiftung 
durch  Tabaksklistiere  —  Einlauf  in  den  Mastdarm,  um  die  Resorption  des  Giftes 
zu  verlangsamen.  ImKollapsstadium: Künstliche  Atmung,  Exzitantien,  kalte 
Begießungen  des  Kopfes,  Hautreize,  Liq.  Ammon.  caust.  als  Riechmittel, 
schwarzer  Kaffee,  Kampfer.  —  Ein  vortreffliches  Mittel  gegen  Nicotinver- 
giftung  bildet  nach  C.  Ackas  der  durch  Zerreiben  von  Nasturtium  officinale  ge- 
wonnene Saft,  dessen  Injektion  eine  starke  Diärese  erzeugen  soll. 

Literatar  ttber  Nicotin:  A.  Pimiteb,  Berichte  d.  D.  ehem.  Ges.,  24  (1891)  ond  27  (1894). 
—  Amä  PicTBT  und  Cb^ibms,  Ebenda,  28  (1895).  —  A.  Pictbt  und  A.  Botscht,  Ebenda,  32 
(1899)  und  37  (1904)  (Synthese  d.  Nicotins).  —  H.  Thoms,  Berichte  d.  D.  Pharmaz.  Ges.,  X 
(19fX)).  —  0.  AusKLMrao,  Ebenda,  14  (1904).  W.  Autemmkth, 

NiCOtinSäUre^  ß-Pyrldinkarbonsaure,  C^H^N.COOH,  ist  zuerst  durch 
Oxydation  von  Nicotin  erhalten  worden.  Sie  entsteht  ferner  bei  der  Oxydation 
des  ß-Pikolins  mit  Kaliumpermanganat,  beim  Kochen  von  ß*Cyanpyridin  mit  Salz- 
säure, bei  der  Oxydation  von  ß-Methyl-  und  ß-Äthylpyridin  mit  ChromsÄure  sowie 
beim  Erhitzen  der  drei  Pyridindikarbonsäuren :  der  Chinolins&ure ,  Cinchomeron- 
säure   und  Isocinchomeronsäure   unter  Abspaltung   von   1  Molekfil   Kohlendioxyd. 

Darstellung  aus  Nicotin:  Man  fügt  zur  wässerigen  Lösung  des  Alkaloids 
allmählich  eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat  —  auf  1  T.  Nicotin  etwa 
6  T.  MnO«  K  — ,  dampft  die  vom  Mangansuperoxyd  abfiltrierte  Flüssigkeit  zur 
Trockene  ein  und  zieht  aus  dem  Rückstande  mit  Alkohol  das  entstandene  nicotin- 
saure  Kalium  aus.  Man  verdampft  den  Alkohol  der  Lösung,  nimmt  den  Rückstand 
mit  Wasser  auf,  fällt  mit  Silbernitrat,  zerlegt  den  Niederschlag  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoff  und  gewinnt  schließlich  durch  Eindampfen  des  Filtrats 
vom  Schwefelsüber  die  freie  Nicotinsäure.  Diese  kristallisiert  aus  heißem 
Wasser  in  farblosen  feinen  Nadeln  vom  Schmp.  228 — 229®,  ist  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem  Wasser  und  siedendem  Alkohol,  fast  unlös- 
lich in  Äther.  Die  Säure  sublimiert  unzersetet. 

Isonicotinsäure  ist  die  y-Pyridinmonokarbonsäure  und  entsteht  beim  Erhitzen 
der  Lutidinsäure  und  der  Cinchomeronsäure,  im  letzteren  Falle  neben  Nicotinsäure, 
sowie  der  2-,  3-,  4-Pyridintrikarbonsäure,  die  hierbei  2  Moleküle  CO,  abgibt.  Sie 
wird  am  leichtesten  erhalten,  wenn  man  yPi^olin  12  Stunden  lang  mit  Kalium- 
permanganatlösung  (3%iger)  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Kristallisiert  aus 
Wasser  in  Nadeln,  welche  in  heißem  Alkohol  fast  unlöslich  sind  und,  ohne  vorher 
zu  schmelzen,  in  kleinen  Tafeln  sublimieren.  Isomer  mit  Nicotinsäure  und  Isonicotin- 
säure ist  die  Pikolin säure ,  die  a-Pyridinmonokarbonsäure ;  diesen  drei  isomeren 
Säuren  kommen  die  folgenden  Konstitutionsformeln  zu: 
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a-  oder  2-PyridJnkarbonsäure 

ß-  oder  3-Pyridinkarbonsäure 

Y-  oder  4-Pyridinkarboiisäare 

=  Piko 

linsäure 

=  Kicotinsäare 

=  Isonico 

tinsäure. 

W.  AüTENRIETH. 

NiCOtinSChwaChe  Zigarren  werdenauf  dreifache  weise  erhalten:  1.  durch 
Auswahl  nikotinarmer  Tabakblätter;  2.  durch  Auslaugung  des  Nicotin;  3.  durch 
Bindung  des  Nicotins  an  Gerbsäure  und  andere  Mittel.  —  S.  auch  Tabak. 
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NiCOtinvergiflUng  s.  Nicotin  and  Tabak. 

NiCOtoly  Pseudonicotinoxyd,  CioHjeNgOj  .HgO, 
hat  PiNNEE  ein  Derivat  des  Nicotins 
genannt,  dessen  Hydrochlorid  entsteht, 
wenn  man  Oxynicotin  mit  8  T.  rau- 
chender Balzsfiore  während  8 — 10  Stan- 
den aaf  140^  erhitzt;  man  erhält  es 
anch  bei  8 — lOstündigem  Erhitzen  von 
Oxynicotin  mit  einer  heiß  gesättigten, 
wässerigen  Lösang  von  2  T.  Ätzbaiyt  aaf  140®.  Mit  Wasser  mischbares  öl  vom 
Siedep.  265 — 275<>;  es  zerfällt  beim  Sieden  in  Nicotin  and  Wasser.  Nicotol  ist 
eine  starke  Base,  die  von  Pinnbr  znerst  Pseadonicotinoxyd  genannt  wurde 
ond  die  mit  Oxynicotin  isomer  ist.  Das  letztere  entsteht  bei  der  Einwirkung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  auf  Nicotin,  ist  eine  feste,  an  der  Luft  zerfließliche, 
schwache  Base,  welche  ammoniakalische  Silberlösung  reduziert.  Pinneb  nimmt  an, 
daß  das  Oxynicotin  (I)  einen  Aldehyd  darstellt,  der  durch  Aufspaltung  des 
Pyrrolidinringes  gebildet  wird,  ähnlich  wie  bei  der  Einwirkung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd auf  Piperidin  S-Aminovaleraldehyd  entsteht.  Durch  Aufnahme  und  Wiederab- 
spaltung von  1  Mol.  Wasser  und  Ringschließung  geht  dann  das  Oxynicotin  in  das 
isomere  Nicotol  (H)  über,  das  sich  beim  Erhitzen  auf  über  250<^  in  Wasser  und 
Dehydronicotin  (Ul)  zersetzt. 


/\ 


H,C- 
— HC 


-CH, 

I 
CH:0 


\ 


NH 

Y  ^H. 

Oxynicotin. 


n.  HjC— CH, 

^   ^ — HC     CH.OH 
\/ 
N.CH3 


Nicotol. 


ni.  HjC— CH 

I      II 
—  HC     CH 
\/ 
N.CHs 


N 


N 
Dehydronicotin. 


Literatur:  A.  PoiifSR  QDd  Wolfpemstbin ,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  24  (1891);  ebenda  28 


(1895). 


CH 


W.  AUTBMBIBTH. 

HCi CH 


CinHioNo  —  HC 


HC 


€-(^i 


CH 


N 


\/ 

N 

CJHs 


CH 


Nicotyrin, 

entsteht  bei  gemäßigter  Oxydation  von  Ni- 
cotin mit  Ferricyankalium  in  alkalischer 
Lösung,  mit  Silberoxyd  oder  mit  Silber- 
acetat ;  das  Nicotin  verliert  hierbei  4  Atome 
Wasserstoff. 

Flüssig,  Siedep.  280— 281»  (korr.),  bei  17  mm  bei  150»  (korr.);  sehr  wenig 
löslich  in  heißem  Wasser,  löslich  in  Alkohol.  Die  Lösung  seines  salzsauren  Salzes 
färbt  sich  beim  Kochen  mit  Eisenchlorid  allmählich  lebhaft  orangerot.  Nicotyrin 
läßt  sich  über  das  Jodderivat  zu  in  aktivem  Nicotin  reduzieren  (vergl.  Nicotin).  — 
Chloroplatinat,  (CioHioNj.HCl)2PtCl4.2HjO,  kristallisiert  aus  Wasser  von  70» 
in  braunroten,  bei  158 — 160®  schmelzenden  Tafeln,  die  bei  längerem  Kochen 
ein  unlösliches  Platinsalz  ausscheiden.  —  Pikrat,  CjoHioNj.C^HjNaOj,  Schmp.  163 
bis  164«. 


Literatur:  Blau,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsoh.,  27. 
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Nictit&tiO  (nictitare)  ist  die  unter  dem  deutschen  Namen  „Blinzeln^  bekannte 
auf-  und  abgehende  Bewegung  der  Augenlider,  welche  durch  krampfähnliche 
Zuckungen  in  den  Angenlidmuskeln  hervorgebracht  wird.  M. 

NidulariaCBaSy  kleine  PilzfamlHe  der  Gasteromycetes.  Stdow. 

NiBdBibad  bei  Zürich   in   der  Schweiz,   besitzt  eine  kalte  erdige  Stahlquelle. 


Niederblätter  s.  Biatt. 


Pabohkis. 
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Ni6d6rbr0nn  in  Elsaß  besitzt  zwei  Kochsalzqaellen ,  von  welchen  nur  die 
Hauptquelle  mit  Na Cl  3*08  in  1000  T.  zum  Trinken  verwendet  wird.  Dieselbe 
Quelle  dient  auch  zur  Bereitung  von  Bädern.  Paschkis. 

Niederhall  in  Baden  besitzt   eine   kühle  (l5'6o)  Quelle  mit   20-65  Na  Gl  in 

1000  T.  PA8CHKI«. 

NiedernaU  in  Württemberg  besitzt  6  kühle  erdige  Säuerlinge,  von  denen 
die  meisten  auch  eisenhaltig  sind.  Die  vordere  Bergquelle,  die  mittlere  und 
hintere  Bergquelle,  die  Karls-,  Rasen-,  Römerquelle  und  die  Stahl- oder 
Hausquelle  enthalten  (C08H),Ca  1*298,  0-656,  1*089,  1*397,  1*493  und  1*057 
in  1000  T.  Die  letztgenannte  ist  mit  (COj  H)2Fe  0142  die  eisenreichste,  ihr  zu- 
nächst steht  die  mittlere  und  hintere  Bergquelle  mit  Ol 35.  Paschkis. 

Niederschläge  s.  Meteorologie  und  Meteorwftsser. 

Niederschlag,  Präzipitat.  Hierunter  versteht  man  einen  aus  einer  Lösung 
in  feiner  Zerteilung  abgeschiedenen  festen  Körper.  Die  Abscheidung  kann  erfolgen 
durch  mechanische  und  physikalische  Kräfte,  wie  Schütteln,  Abkühlen  und  Erwärmen, 
oder  aber  durch  chemische  Einwirkung.  Hierzu  gehört  sowohl  die  Veränderung 
des  Lösungsmittels  durch  irgend  einen  Zusatz  als  auch,  und  das  ist  weitaus  der 
häufigste  Fall,  durch  Hinzubringen  eines  anderen  Körpers,  welcher  mit  dem  in 
Lösung  befindlichen  eine  in  dem  vorhandenen  Lösungsmittel  schwer  lösliche  Ver- 
bindung gibt  und  als  Fällungsmitte]  bezeichnet  wird.  Das  letztere  kann  gasförmig, 
flüssig  oder  fest  sein.  In  diesem  Falle  wird  es  in  der  Regel  zuerst  selbst  in  einer 
Flüssigkeit  gelöst  werden  müssen. 

Je  nach  der  Art  der  Verwendung  eines  Niederschlages  wird  dieser  bald  sehr 
fein,  wie  bei  manchen  Arzneistoffen  und  den  sogenannten  Deckfarben,  bald  auch 
dichter  gewünscht.  Man  spricht  von  kristallinischen,  grob-  und  feinpul  vorigen 
sowie  von  flockigen  und  schleimigen  Niederschlägen.  Als  Regel  kann  gelten,  daß 
ein  Niederschlag  um  so  feiner  ausfällt,  je  langsamer  seine  Ausscheidang  erfolgt, 
je  niedriger  die  Temperatur  und  je  größer  die  Verdünnung  der  betreffenden  Lösungen 
ist  und  je  kürzere  Zeit  er  ausgewaschen  wird,  ursprünglich  feine  und  lockere 
Niederschläge  werden  häufig  durch  heißes  Auswaschen  dichter. 

Man  wird  also,  wo  es  sich  um  Erzeugung  eines  feinen  und  damit  leichter  in 
einer  geeigneten  Flüssigkeit  löslichen  Niederschlages  handelt,  verdünnte  Lösungen 
in  der  Kälte  aufeinander  wirken  lassen,  wobei  man  die  eine  zur  anderen  unter  Um- 
rühren in  dünnem  Strahle  gießt.  Auch  ist  es  oft  nicht  gleichgültig,  sondern  sehr 
wichtig,  welche  Lösung  in  die  andere  eingegossen  wird,  da  ein  wenn  auch  nur 
vorübergehender  Überschuß  des  einen  oder  des  anderen  der  in  Wechselwirkung 
tretenden  Körper  auf  die  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  des  Nieder- 
schlages von  großem  Einfluß  sein  kann.  Häufig  ist  es  zweckmäßig,  die  betreffenden 
beiden  Flüssigkeiten,  mäßig  verdünnt,  gleichzeitig  langsam  und  unter  Rühren  in  eine 
große  Wassermenge  einfließen  zu  lassen. 

Wo  nicht  besondere  Gründe  dagegen  sprechen,  bewerkstelligt  man  das  Aus- 
waschen von  spezifisch  schweren  Niederschlägen  am  besten  und  schnellsten  durch 
Absetzenlassen,  Abgießen  und  öfteres  Aufrühren  mit  neuen  Waschflüssigkeitsmengen. 
Mitunter  ist  aber  auch  das  zeitraubende  Auswaschen  auf  einem  Filter  oder  Leinen- 
tuch nicht  zu  umgehen,  sowie  ein  schließliches  Pressen  zwischen  Papier  oder 
Tüchern  oft  angezeigt,  an  dessen  Stelle  bei  grobkörnigen  Niederschlägen  zuweilen 
das  Zentrifugieren  treten  kann.  G.  Vulpius. 

Niederschlagende  Mittel  s.  Sedantia. 

NiederSChlagSarbeity  die  Zerlegung  von  Schwefelmetallen  (Schwefelblei, 
Schwefelantimon  etc.)  durch  Eisen  in  Schmelzhitze,  wobei  die  mit  dem  Schwefel 
verbundenen  Metalle  frei  werden,  während  das  Eisen  sich  mit  dem  Schwefel 
verbindet.  Kocbs. 
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NisdSrSBltBrS  in  Nassau  besitzt  einen  kochsalzhaltigen  kühlen  Säaerling, 
welcher  in  1000  T.  enthält  Na«  2*322  und(C08H)Na  1*252.  In  1000 ccm  sind 
1024  ccwi  COj  enthalten.  Der  Versandt  der  gewöhnlich  als  Selterser  Wasser 
bezeichneten  Quelle  beträgt  über  drei  Millionen  Flaschen.  Paschkis. 

NiBlIOSilbBr,  eine  einen  blauen  Farbenton  zeigende  Legierung,  bestehend  aus 
9  T.  Silber,  1  T.  Kupfer,  1  T.  Blei,  1  T.  Wismut.  Kochs. 

NiBlSBns  BChtBr  rUSSiSChBr  Bartbalsam  besteht  aus  VaseUne,  Kantha- 
ridentinktur ,  Farbstoff  und  Parfüm.  Vor  den  Anpreisungen  wurde  mehrfach 
gewarnt.  Kochs. 

NlBpa^  eine  ostindische,  von  Samadera  indica  Gaertn.  (Simarubaceae)  ab- 
geleitete Rinde,  welcher  fieberwidrige  Eigenschaften  zugeschrieben  werden.  Sie  ist 
rotbraun,  etwa  6  mm  dick,  außen  fast  glatt,  innen  weiß  punktiert,  fein  gefasert, 
leicht  brüchig,  schmeckt  sehr  bitter,  etwas  scharf,  zusammenziehend  und  färbt 
den  Speichel  rot  (Wittstein). 

Der  Bitterstoff  Samaderin  ist  gelb,  amorph.  Die  Rinde  enthält  außerdem  ein 
Alkaloid  und  ein  kristallinisches  Glykosid,  welches  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure violett  gefärbt  wird  (Mark  u.  Koyder,  Nederl.  Tijdschr.  v.  Ph.,  Chem.  en 
Toxicol.,  1890).  M. 

NiBrs  DuflOt-WBilly  ein  Rotwein  mit  einer  geringen  Menge  von  Jodkalium, 
vielleicht  auch  anderweit  gebundenem  Jod  und  Spuren  von  alkaloid-  bezw.  glukosid- 
artig  reagierenden  Extraktivstoffen,  vielleicht  Scillaextrakt  (Pharm.  Ztg.).   Kochs. 

NiBrBmbBrgiay  CJattung  der  Solanaceae,  Gruppe  Nicotianinae.  In  Mexiko 
und  Südamerika  verbreitete  Kräuter  mit  ungeteilten  Blättern  und  einzelnen  weißen 
oder  violetten  Blüten.  Die  Frucht  ist  eine  zweispaltige  Kapsel  mit  zahlreichen 
kleinen  Samen. 

N.  hippomanica  Mrs.  verursacht  bei  Pferden,  welche  das  Kraut  fressen,  eine 
fieberhafte  Krankheit,  die  als  „Chuchu^  bekannt  ist. 

NiBrBn  sind  paarige,  in  der  Bauchhöhle  gelegene  Drüsen,  deren  Aufgabe  es 
ist,  den  Harn  aus  dem  Blute  abzusondern.  Die  Gestalt  der  Niere  ist  bohnenförmig. 
An  ihrem  inneren  Rande  findet  sich  ein  Ausschnitt  (Hilus),  in  welchem  die  Ein- 
und  Anstrittsstelle  der  Nierengefäße  und  auch  das  Nierenbecken  liegt,  aus  welchem 
der  Harnleiter  entspringt.  Ihre  äußere  Oberfläche  wird  von  einer  dicht  anschließen- 
den Kapsel  tiberzogen.  Auf  einem  Durchschnitte  unterscheidet  man  mit  freiem 
Auge  zweierlei  Substanzen,  eine  peripher  gelegene,  dunkler  gefärbte  Rinden- 
substanz und  die  zentral  gelegene  helle  Marksubstanz.  Letztere  besteht  haupt- 
sächlich aus  radiär  verlaufenden  Harnkanälchen ,  deren  Anfänge  in  der  Rinden- 
substanz liegen.  Daselbst  findet  man  auch  eine  eigentümliche  Art  von  Gefäßknäueln 
(MALPiGHische  Knäuel),  welche  den  Harn  absondern. 

Jeder  MALPiGHische  Knäuel  ist  von  einer  nicht  eng  anschließenden  Hülle,  der 
BowMANschen  Kapsel,  umgeben;  in  den  Zwischenraum  zwischen  Knäuel  und 
Kapsel  hinein  filtriert  aus  den  Gefäßen  der  Harn.  Aus  der  BowMANschen  Kapsel 
gelangt  der  Harn  in  die  Harnkanälchen  und  von  da  in  die  Sammelröhrchen,  aus 
diesen  in  das  Nierenbecken    und   dann   durch  die  beiden  Harnleiter  in  die  Blase 

M. 

NiBrBnkrankheitBn.  Es  spielen  die  vornehmste  Rolle  die  diffusen  beiderseitigen, 
nicht  eiterigen  Entzündungen  (Nephritis,  Morbus  Brightii).  Sie  treten  zumeist 
nach  toxischen  (Hg,  Pb)  oder  infektiösen  (Scharlach,  Diphtherie)  Schädigungen 
des  Organismus,  zum  Teil  allerdings  selbständig  auf  und  können  plötzlich  be- 
ginnen oder  aber  ganz  schleichend  und  unbemerkt  einsetzen.  Es  kommt  dabei 
zu  zelliger  Exsudation  im  Gewebe,  Degeneration  und  Abstoßung  der  spezifischen 
Gewebsbestandteile ,  bindegewebiger  Organisation  und  schließlich  zur  „Schrumpf- 
niere".   Im  Vordergrund  der  klinischen  Erscheinungen  steht  die  Beimengung 
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von  Eiweiß  zum  Harn,  bedingt  durch  die  pathologische  Darchl&sdgkeit  der  Nieren- 
gefäße ;  daneben  finden  sich  im  Harne  Blutkörperchen  y  abgestoßene  Epithelzeilen 
und  Harnzylinder  (s.  d.).  Auch  zeigt  die  Menge  und  Konzentration  des  Harns 
in  den  einzelnen  Stadien  ungleiche  und  typische  Abweichungen  vom  Normalen. 
Infolge  der  behinderten  Nierenfunktion  leidet  der  ganze  Organismus:  es  steigt  die 
Puisspannung,  sodann  entwickelt  sich  eine  Herzhypertrophie,  es  kommt  zu  wasser- 


Bau  der  Niere. 

I  Die  GefftOe  and  Hftrnluuiftlehen  in  halbschematischer  Zasammenstellnng ;    A  KftpilUren  der  Binde; 
B  K»pilUren  de«  Mftrke« ;  i  i  BOWMAHsehe  Kapseln,    den  MALPIOHIschen  Knftnel    einschlieOend. 

II  Kapsel  and  MALPIOHIscher  Knftnel  bei  noch  stftrkerer  Vergr. ;  a  snfDlhrendes,   <  abf&lirtndee  Blat* 

gefftO;  k  Kapsel;  h  Anfang  der  Hamkanftichen ;   o  Kapillametx  der  Rinde. 

süchtigen  Anschwellungen,  am  Auge  entwickeln  sich  charakteristische  und  dia- 
gnostisch wertvolle  Entzündungen,  welche  zur  Erblindung  führen  können;  schließ- 
lich entsteht  Urämie  (s.  d.). 

Die  Nierenentzündungen  werden  zumeist  aus  dem  Eiweißgehalt  des  Urins  er- 
kannt. Dieses  Symptom  findet  sich  jedoch  auch  bei  zahlreichen  andersartigen 
Nierenkrankheiten,  und  es  kann  daher  für  die  sehr  wichtige  Diagnose  der  Nieren- 
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entzttndongen  nur  der  sonstige  Harnbefnnd  sowie  eine  eingehende  ärztliche  Beob- 
achtung des  Kranken  ausschlaggebend  sein. 

Geringere  Bedeutung  haben  die  herdförmigen  Nierenerkrankungen,  die  In- 
farkte,   die  eiterigen  Entzündungen,    die  Nierentnberkulose  und  die  Geschwülste. 

Diese  umschriebenen  Nierenkrankheiten  machen  gleichfalls  oft  Albuminurie,  sie 
verraten  sich  jedoch  häufig  durch  stärkere  Blutungen,  durch  Schmerzen,  charak- 
teristische objektive  Befunde  (Tuberkelbazillen,  Geschwulstzellen)  im  Harn,  ge- 
legentlich durch  den  Tastbefund  und  Allgemeinerscheinungen  (Fieber,  Kachexie); 
urämische  Intoxikation  fehlt  bei  ihnen  zumeist.  Pstbt. 

Nierenmittel  s.  Nephrica. 

Nierensteine  nennt  man  die  im  Gewebe  der  Niere,  zumeist  im  Nieren- 
becken vorkommenden  Konkremente  (s.  d.).  Sie  geben  häufig  zur  Entzündung 
des  Nierenbeckens  (Pyelitis),  auch  zur  Nierenblutung  Veranlassung ;  auch  gelangen 
sie  durch  die  Harnleiter  in  die  Blase,  wo  sie  durch  Ablagerungen  aus  dem  Harn 
zu  Blasensteinen  anwachsen  oder  in  Form  von  Harngrieß  mit  dem  Urin  ab- 
gehen. Über  ihre  chemische  Zusammensetzung  s.  bei  „Blasensteine^. 

Niesebeutely  als  Vetennärheilmittel  beim  Landvolk  hie  und  da  noch  ge- 
bräuchlich, sind  kleine,  lederne  Beutelchen,  in  die  V, — lg  Nieswurzelpulver  ein- 
genäht ist.  —  Niespulver,  Schnebbebgeb  ist  Pulvis  sternutatorius.    Kochs. 

Niesen  ist  eine  durch  einen  Reiz  der  Nasenschleimhant  hervorgerufene  reflek- 
torische Atembewegung.  Nach  einfacher  oder  wiederholter  krampfartiger  Inspiration 
wird  durch  einen  plötzlichen  Exspirationsstoß  durch  die  Nase  Schleim  oder  ein 
Fremdkörper  hinausgeschleudert.  Bei  Tabakschnnpfem  stumpft  sich  die  Reflex- 
erregbarkeit ab;  auch  kann  der  Reflex  einigermafien  unterdrückt  werden,  wenn 
man  die  Nase  reibt  oder  wenn  man  mit  der  Zunge  stark  gegen  den  weichen 
Gaumen  drückt.  M« 

Niesgarbe  ist  AchlUea  Ptarmlca  L. 

Niesicee  Menyl  von  A.  Nieskb  in  Dresden,  ein  kosmetisches  Mittel,  um  rote 
Nasen  weiß  zu  machen,  ist  erstens  eine  spirituöse,  etwas  parfümierte  Lösung  von 
Benzoesäure,  Salizylsäure  und  Thymol,  zweitens  ein  Pulver  aus  Zincum  oxydatum 
und  Talkum  mit  einer  Spur  Phenol.  Der  Orts-Ges.-Rat  zu  Karlsruhe  warnt  vor 
dem  Ankauf.  Kochs. 

Niesniittel  heißt  entweder  eine  zum  Niesen  reizende  Substanz  (s.  Ptarmica) 
oder  das  aus  einer  solchen  oder  einem  Gemenge  derartiger  Medikamente  bereitete 
Pulver  (Stemumentum,  Pulvis  sternutatorius).  —  S.  auch  Errhina. 

Dr.  NieSSens  Magenwein  aus  der  Salomonls-Apotheke  in  Dresden  besteht 
aus  China-  und  Pomeranzenextrakt  je  2  g  in  250  </ FiNZBLBEROscher  Pepsinessenz. 

Kochs. 

Nieswurz,  volkstümlicher  Name  für  die  Helleboms-Arten  und  für  Veratrum 
album  L.  Erstere  liefern  die  schwarze,  letztere  die  weiße  Nieswurz. 

Nigella,  Gattung  der  Ran unculaceae,  Gruppe  Helleboreae.  Einjährige  Kräuter 
mit  fiederig  feinzerteilten  Blättern.  Die  Blüten  mit  korollinischem ,  regelmäßigem 
und  abnilligem  Kelche  von  hellblauer  Farbe,  5  oder  8  kleinen,  benagelten,  am 
Grunde  mit  Schuppen  bedeckten  Honigblättern  und  unter  sich  ganz  oder  teilweise 
verwachsenen  Fruchtknoten.  Balgfrüchte  vielsamig. 

N.  Damascena  L.,  Damaszener  Schwarzkümmel,  meist  „Mädchen  im  Busch^ 
oder  „Grete  im  Grünen^  genannt,  mit  stark  behüllten  Blüten,  glatten,  gänzlich 
verwachsenen  Kapseln  und  Skantigen,  quer-runzeligen  Samen.  Aus  den  Mittelmeer- 
gegenden, häufig  in  Gärten  gezogen  und  verwildert. 

Die  beiden  folgenden  Arten  besitzen  hüllenlose  Blüten. 
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N.  sativa  L.,  Gemeiner  Schwarzkttmmel,  mit  dmsig-raahen ,  von  unten  bis 
oben  verwachsenen  Kapseln.  In  Ägypten  and  Südeuropa  wild,  in  DentschlaJid 
öfters  angebaut  und  verwildert. 

N.  arvensis  L.,  Ackerschwarzkümmel,  mit  glatten,  bis  zur  H&lfte  verwachsenen 
Kapseln.  Unter  der  Saat  hier  und  da  anzutreffen. 

Semen  Nigellae  8.  Melanthii  8.  Cumini  nigri  von  Nigeiia  sativa  ist  ei- 
förmig, 2*5 mm  lang,  drei-  bis  vierkantig,  netzaderig,  mit  quergestreckten,  am 
Grunde  feinkörnigen  Maschen,  schwarz  und  glanzlos.  Die  Schale  ist  dünn,  das 
Endosperm  ölig,  der  Embryo  klein. 

Zwischen  den  Fingern  gerieben,  riecht  der  Schwarzkümmel  ähnlich  dem  Römiseh- 
kümmel;  sein  Geschmack  ist  scharf  gewürzig. 

Die  ähnlichen  Samen  von  Nigella  Damascena  sind  etwas  kleiner  und  duften 
beim  Reiben  nach  Erdbeeren. 

Die  Samen  von  Nigella  arvensis  sind  grau  und  kaum  gerunzelt. 

Die  Schwarzkümmelsamen  enthalten  neben  fettem  öl  (35<>/o)  ein  ätherisches  öl 
(unter  lVo)>  welches  nach  Petersilie  riecht  und  blau  fluoresziert,  ferner  einen 
Bitterstoff,  Nigellin  (Rkinsch),  Gerbstoff  u.  s.  w. 

In  den  Samen  der  kultivierten  Nigella  sativa  fand  Greenish  (Ph.  Journ.  and 
Trans.  1880)  außerdem  eine  Substanz,  welche  mit  Salzsäure  Ericinolgeruch 
entwickelte,  ein  Alkaloid  und  das  kristallisierende  Glykosid  Melanthin. 

Im  Orient  soll  der  Schwarzkümmel  als  Gewürz  verwendet  werden;  bei  uns  ist 
er  obsolet,  höchstens  noch  als  Tierheilmittel  in  Gebrauch. 

Die  Samen  der  Kornrade  (Agrostemma)  und  des^  Stechapfels  (Stramonium),  mit 
denen  Verwechslungen  bedenklich  wären,  sind  größer  und  nierenförmig,  Auch 
nicht  aromatisch.  M. 

NigerkUChen,  der  Preßrückstand  von  Guizotia  abyssinica  (L.)  Cass.  — 
S.Ölkuchen: 

Nigr&min  ist  ein  grauer  basischer  Farbstoff  aus  der  Gruppe  der  Benzo- 
safranine;  er  wird  durch  Einwirkung  von  salzsaurem  Nitrosodimethylanilin  auf 
salzsaures  Anilin  dargestellt  nach  dem  D.  R.  P.  Nr.  55.532.  Seine  Konstitution 
ist  unbekannt.  Es  ist  ein  schwarzes  Pulver,  in  Wasser  mit  blauvioletter  Farbe 
löslich,  und  färbt  gebeizte  Baumwolle  blangrau,  ungeheizte  Wolle  direkt  dunkelgrau. 

Gamswimdt. 

Nigriti68  (niger  schwarz),  auch  Melasma,  ist  ein  Zustand  von  Dunkelfärbnng 
der  ganzen  oder  eines  großen  Teiles  der  Haut,  der  durch  Pigmentablagerung  in 
ihren  Geweben  bedingt  ist.  Parasiten  und  jackende  chronische  Hautkrankheiten 
geben  infolge  des  häufigen  Kratzens  Veranlassung  zu  andauernden  Hyperämien, 
welche  die  häufigste  Ursache  der  Dunkelfärbung  sind.  Auch  nach  Vergiftung  mit 
Kalium  chloricum  färbt  sich  die  Haut  raucbgrau,  noch  dunkler  nach  anhaltendem 
Gebrauch  von  Silbersalzen.  —  S.  Argyria. 

Nigritin^  ein  Leipziger  Haarfärbemittel,  ist  (nach  Schweissingeb)  eine  par- 
fümierte, ammoniakalische  Silberlösung.  Kochs. 

NigrOSinB.  Bei  der  Einwirkung  von  Nitrobenzol  oder  Nitrophenol  auf  salz- 
saures Anilin  bei  GegenwaH  von  Eisen  und  Salzsäure  oder  Metallsalzen  bilden 
sich  je  nach  der  Temperatur,  den  Mengenverhältnissen,  der  Qualität  des  Anilin- 
öles etc.  entweder  die  blauen  oder  violetten  Induline,  oder  die  blaugrauen, 
grauen  oder  schwarzen  Nigrosine.  Dieselben  stehen  in  ihren  sonstigen  Eigen- 
schaften den  Indulinen  sehr  nahe.  Sie  sind  entweder  direkt  in  Wasser  löslich  oder 
werden  durch  Überführung  in  Sulfosäuren  löslich  gemacht.  Man  verwendet  sie  in 
der  Seidenfärberei,  zur  Herstellung  von  Tinten,  Stiefelwichse,  Lederappreturen, 
Lederlacken  etc.  —  S.  auch  Induline,  Bd.  VH,  pag.  10.  Ganswindt. 

Nihilum  album  und  N.  griseum  s.  Nicht,  pag.  368.  kochs. 
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Nun,  Insektenwachs  ans  Yucatan,  identisch  mit  Axin  (s.d.). 

NjimO  ist  ein  ans  dem  Kamernngebiete  eingeführtes  Holz,  welches  wie  Pepsin 
wirken  soll.  Es  ist  gelb  gefärbt,  stellenweise  rötlich  geflammt,  von  zahlreichen 
Gefäßporen  durchsetzt,  welche  ein  gelbes  Harz  enthalten.  Sein  Geruch  erinnert 
an  Moschus.  Das  alkoholische  Extrakt  zeigt  Fluoreszenz;  in  auffallendem  Lichte 
ist  es  leuchtend  grün,  in  durchfallendem  gelb.  Das  Holz  enthält  einen  schwach 
aromatischen  Bitterstoff,  kein  Alkaloid.  M. 

NikOy  ölreiche  Samen  von  Liberia  unbekannter  Abstammung.  Die  Früchte  sind 
beinhart,  6  cm  lang,  die  Samen  eiförmig,  schokoladebraun.  M. 

Nikur,  Bezeichnung  für  eine  wahrscheinlich  mit  Tannin  getränkte  Watte  zum 
Schutze  gegen  Nicotinvergiftung.  Kochs. 

NllpTSrO,  Hippopotamns  amphiblus  L.,  ein  Vielhufer,  liefert  in  seinen  Eck- 
zähnen eine  Art  Elfenbein  (s.d.). 

Nim,  indischer  Name  für  Melia  Azadirachta  L.  und  der  von  ihr  stammenden 
Rinde.  —  S.  Azadirachta. 

NiniE,  Gattung  der  Simarubaceae,  jetzt  Picrasma  Bl. 

Nimrod  POWder  aus  Paris ,  ist  ein  Kaliumnitrat  enthaltendes  Stechapfelblatt- 
pulver. Wurde  für  Österreich  durch  Ministerialverordnung  verboten.  Kochs. 

NinSi  oder  Nin-Sin  ist  der  japanische  Name  für  Ginseng  {s.d.).  unter 
derselben  Bezeichnung  soll  auch  die  Wurzel  von  Sium  Ninsi  Thbg.  (ümbelliferae) 
nach  Europa  gekommen  sein.  Die  Droge  bestand  (nach  Wittstein)  aus  kleinen, 
spindelförmigen,  federkiel-  bis  kleinfingerdicken,  unten  gewöhnlich  zweispaltigen, 
etwas  geringelten,  braunen  Wurzeln,  teils  hornartig  durchscheinend  (gebrüht),  teils 
undurchsichtig,  von  süßlichem  und  aromatischem  Geschmack. 

NiO  ist  Baccharis  cordifolia  Lam.  —  S.  Mio-Mio. 

NiobeeSSenZy  NiobeÖl^  ist  der  im  Handel  vorkommende,  bei  39^  siedende 
Benzoßsäuremethyiester.  Kochs. 

Niobium^  Nb  =  94,  ein  drei-  resp.  fünfwertiges  Element  der  Vanadingruppe, 
welches  bereits  1801  von  Hatchbtt  in  einem  Kolumbit  von  Massachusetts  erkannt, 
indessen  erst  1845  von  H.  Rose  in  einem  ans  Bayern  stammenden  Kolumbit  auf- 
gefunden und  näher  beschrieben  wurde.  Es  findet  sich  in  der  Natur  nur  sehr 
selten  und  dann  stets  gemeinsam  mit  Tantal  im  Tantalit  und  Kolumbit,  im  Yttro- 
tantalit  und  Niobit.  Kolumbit  aus  Grönland  enthält  ca.  78o/o  NbjOß  und  IT'SVo  FeO 
und  ist  daher  wesentlich  FeNb^ÜQ,  das  heißt  niobsaures  Eisenoxydul;  es  enthält 
oft  kleinere  Mengen  niobsaures  Manganoxydul  und  die  korrespondierenden  Ver- 
bindungen der  Tantalsäure. 

MoissAN  stellte  das  Niob  durch  Erhitzen  von  Niobsäure  mit  Zuckerkohle  im 
elektrischen  Ofen  dar  und  erhielt  eine  geschmolzene  Masse  mit  metallischem  Bruch. 
Dieselbe,  noch  etwas  Kohlenstoff  enthaltend,  ritzt  Glas  und  Quarz,  verbrennt  im 
Sauerstoff  Strome,  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Das  Element  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  zu  Niobdioxyd  Nba  0„  Niobtetrbxyd 
Nbj  O4,  Niobpentoxyd  Nbj  O5. 

Das  Niobpentoxyd,  Niobsäureanhydrid,  Nbg  0^,  ist  ein  weißes,  nicht  schmelz- 
bares, beim  Erhitzen  sich  gelb  färbendes  Pulver,  welches  in  Wasser,  Säuren  und 
Alkalien  unlöslich  ist.  Die  Trennung  des  Niobs  vom  Tantal  geschieht  nach  Rose, 
indem  die  gemischten  Säuren  mit  Kali  geschmolzen  und  die  Schmelze  mit  Fluß- 
säure behandelt  wird;  dabei  geht  das  Niob  in  leicht  lösliches  Kaliumnioboxy- 
fluorid,  2  KF.NbOF3.H2  0,  über,  während  Tantal  in  schwer  lösliches  Kalium- 
tantalfluorid  verwandelt  wird;  aus  der  wässerigen  Lösung  wird  durch  Mineral- 
säuren die  Niobsäure  abgeschieden.  Von  sonstigen  Verbindungen  sei  das  Chlorid, 
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NbCls,  genannt;  es  ist  gelb,  kristallinisch ,  flüchtig  und  wird  durch  Wasser  in 
SalzsAure  und  Niobsäure  zerlegt.  Aus  dem  Chlorid  wird  durch  Reduktion  im 
Wasserstoffstrom  das  Niob  als  eisengranes,  metallglänzendes,  in  Säuren  auflds- 
liches  Pulver  erhalten.  Reaktionen:  Niobsäure  mit  konzentrierter  Salzsäure  Über- 
gossen, gibt  auf  Hinzufügen  von  metallischem  Zink  eine  blaue,  allmählich  braun 
werdende  Färbung  (Reduktionserscheinung).  Phosphorsäure  löst  die  Niobsäure  in 
der  inneren  Lötrohrflamme  zu  einer  blauen  bis  braunen  Perle,  deren  Farbe 
in  der  äußeren  Lötrohrflamme  wieder  verschwindet.  Mit  primärem  Kalium-  oder 
Ammoniumsulfat  geschmolzen,  gibt  Niobsäure  eine  in  Wasser  klar  lösliehe  Ver- 
bindung, welche  beim  Erhitzen  alles  Nb^  O5  ausscheidet.  G.  Easshee. 

Niot&i  Gattung  der  Simarubaceae,  jetzt  Samadera  Oabrtn.  (s.d.). 

Nip&y  Gattung  der  Palmae,  Unterfamilie  Phytelephantinae,  mit  einer  Art: 
N.  fruticans  Wurmb.  (N.  littoralis  Blanco),  auf  den  Molukken  und  den  Sunda- 
inseln,  liefert  Toddy  und  Arrak. 

NirV&nilly     salzsaurer     Diäthylglykokoll-p-Amido-o-Oxybenzoö- 

säuremethylester,  HCl .  (C,  Hj)«  —  N  -  CH,  -  CO  -  HN  -  0^  H4<(^qq  ^^  . 

Zur  Darstellung  wird  der  in  Benzol  gelöste  Methylester  der  p-Amido-o-Oxy- 
benzoäsäure  mit  Monochloracetylchlorid  erhitzt  und  das  Benzol  abdestilliert,  wobei 
sich  Chloracetyl-p-Amido-o-Oxybenzoösäuremethylester  abscheidet.  Dessen  alkoholische 
Lösupg  wird  mit  Diäthylamin  unter  Druck  erhitzt,  wodurch  direkt  das  Nirvanin 
entsteht. 

Weiße,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Prismen  vom  Schmelzp.  185<*.  Die 
wässerige  Lösung  ist  neutral  und  wird  durch  Eisenchlorid  violett  gefärbt.  Mit 
Ammoniak  oder  Natronlauge  gibt  sie  einen  weißen  Niederschlag,  der  sich  im 
Überschuß  des  Fällungsmittels  wieder  löst.  Beim  Erwärmen  scheidet  sich  der 
Niederschlag  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  wieder  aus.  Die  wässerige  Lösung 
wird  durch  fast  alle  Alkaloidreagenzien  gefällt.  Mit  Pikrinessigsänre  oder  Pikrin- 
zitronensäure  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  der  zunächst  amorph  ist,  später 
nadeiförmig  kristallisiert.  Vorsichtig  und  vor  Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

Nirvanin  findet  als  lokales  Anästhetikum  bei  chirurgischen  Operationen,  vornehm- 
lich bei  Zahnoperationen  beschränkte  Verwendung.  Es  wirkt  auf  Schleimhäute  weniger 
anästhesierend  als  Kokain  und  vermag  durch  intakte  Schleimhäute  auf  darunter- 
liegende Partien  nicht  zu  wirken.  Es  ist  weniger  giftig  als  Orthof orm. 
0'5  ^  können  Erwachsenen  noch  ohne  Schaden  injiziert  werden.  Man  benützt  die 
2®/oige  Lösung  für  regionäre  Anästhesien,  die  0*l=0*5«/oige  Lösung  zur  Infil- 
trationsanästhesie nach  Art  der  SCHLEiCHschen  Lösung.  Beckstboem. 

NiS&mSliney  ein  Anstolochlapräparat,  wird  bei  Neuralgien  und  zur  Bekämpfung 
des  Juckreizes  empfohlen.  Kochs. 

Nissen  sind  die  Eier  der  Läuse.  —  S.  Pediculus. 

NiSSOliSly  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Hedysareae ; 
N.  fruticosa  JACQ.,  im  tropischen  Amerika  weitverbreitet,  dient  zum  Betäuben 
der  Fische.  v.  Dalul  Tobib. 

NltellEy  Gattung  der  Characeae;  die  Rotation  des  Protoplasmas,  hier  zuerst 
von  Bonaventura  Corti  1774  gesehen  und  beschrieben,  läßt  sich  nirgends  so 
deutlich  wie  bei  Nitella- Arten  beobachten.  Stdow. 

NltrEQin  heißen  Reinkulturen  von  Bakterien,  die  Stickstoff  unmittelbar  aus 
der  Luft  entnehmen  und  in  Nahrangsstoff  umarbeiten,  insbesondere  des  Bacillus 
radicicola,  mit  denen  der  Ackerboden  geimpft  wird.  Mit  Hilfe  der  Bakterien, 
die  in  kleinen  Knöllchen  an  den  Wurzeln  von  Klee  und  Leguminosen  sich  finden, 
vermag  ein  N-armer  Boden  sich  zu  heben  und  allmählich  für  anspruchsvolle 
Pflanzen  geeignet  zu  werden.  Zebkik. 
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NitrSrifty  Gattung  derZygophyllaceae;  stark  behaarte  Sträacher  des  salzigen 
Wüstenbodens.  Von  den  drei  bekannten  Ai-ten  bewohnt  N.  Schoberi  L.  die  8alz- 
wGsten  des  südlichen  Rußlands  bis  Ostaustralien,  N.  sphaerocarpa  Maxim. 
namentlich  die  mongolische  Wüste  und  N.retusa  (Fobsk.)  Aschers.  (N.  tridentata 
Desf.)  die  westlichen  Gebiete  von  Palästina  und  Arabien  bis  Senegambien.  Sie 
dienen  zur  Darstellung  der  8oda ;  die  Früchte  der  letzteren  Art  werden  namentlich 
von  den  Arabern  genossen  und  wirken  berauschend.  v.  Dalla  Torre. 

Nitratbakterien  s.  Nitrifikation. 

Nitrieren  nennt  man  die  Operation  der  Darstellung  von  Nitrover- 
bindungen (s.d.).  Zebkik. 

Nitriersäure  ist  die  Bezeichnung  ffir  die  zum  Nitrieren  der  aromatischen 
Substanzen  (und  zur  Darstellung  von  Salpetersäureestern,  wie  Nitrozellulose,  Nitro- 
glyzerin etc.)  angewandte  starke  Salpetersäure  (von  1*3 — 1*5  sp.  Gew.)  oder 
ein  Gemisch  aus  Salpetersäure  und  Schwefelsäure.  Zebnik. 

Nitrierter  Turbith^  ältere  Benennung  für  basisches  Quecksilberoxydnlnitrat. 

KOOHS. 

Nitrifilcation  nennt  man  den  in  der  Natur  beständig  vor  sich  gehenden 
Prozeß  der  Umwandlung  von  Ammoniak  in  Salpetersäure,  welcher  unter  Mithilfe 
des  Sauerstoffs  der  atmosphärischen  Luft  von  niederen  Organismen  —  Bakterien  — 
bewerkstelligt  wird.  Diese  Umwandlung  geht  mit  Leichtigkeit  im  Ackerboden 
vor  sich  ,  wenn  dieser  der  Luft  genügenden  Durchlaß  bietet,  also  nicht  zu  naß 
und  nicht  zu  fest,  sondern  genügend  porös  ist;  auch  ist  der  Gehalt  an  organischen 
Substanzen  im  Boden  für  die  Einleitung  von  Nitrifikationsprozessen  nicht  dienlich. 
Wir  verdanken  es  namentlich  den  Arbeiten  Winogradskis,  daß  in  diese  lange  Zeit 
dunklen  Vorgänge  Licht  gekommen  ist.  Winogradski  hat  nachgewiesen,  daß  der 
Ammoniak  durch  eine  bestimmte  Bakterienart  zuerst  in  salpetrige  Säure  und  diese 
dann  durch  eine  zweite  Bakterienart  in  Salpetersäure  übergeführt  wird.  Die 
ersteren  Mikroorganismen ,  welche  rundlich  und  sporenlos  sind,  bezeichnen  wir 
als  Nitrosomonas;  sie  beginnen  ihre  Arbeit,  sobald  die  organische  Sub- 
stanz vollkommen  abgebaut  ist.  Die  Salpetersäurebildner,  Nitrobakter  genannt, 
beginnen  ihre  Tätigkeit,  sobald  das  gesamte  N  H,  zu  N2  Og  oxydiert  ist.  Es  sind 
kleine,  unbewegliche  Stäbchen,  welche  gleich  den  Nitrosomonas  nur  auf  an- 
organischen Nährböden  künstlich  gezüchtet  werden  können  und  wie  diese  den 
Kohlenstoff  bedarf  aus  dem  CO2  der  Luft  decken. 

Der  Nitrifikationsprozeß  ist  für  das  gesamte  organische  Leben  von  außerordent- 
licher Bedeutung,  weil  durch  denselben  der  Stickstoff,  welcher  in  den  toten  orga- 
nischen Stoffen  vorhanden  ist,  in  eine  Form  übergeführt  wird,  in  welcher  er, 
fähig  in  die  Pflanzenzelle  aufgenommen  zu  werden ,  den  Kreislauf  in  der  Natur 
von  neuem  beginnen  kann.  —  Vgl.  Nitragin. 

Literatur:  Wetls  Handbach  der  Hygiene,  Bd.  I,  1896.  —  Winogsadski ,  Annales  de 
rinstitat  Pasteüe,  1891.  Hammkrl. 

Nltrilb&86n  oder  tertiäre  Amine  heißen  diejenigen  Ammoniakderivate, 
welche  an  Stelle  der  drei  Wasserstoffatome  drei  einwertige  Alkyl-  oder  andere 
Gruppen,  z.  B.  Trimethylamin,  N(CH8)8,  oder  auch  eine  dreiwertige  Gruppe 
enthalten.  Zkrhik. 

NltrilB  nennt  man  die  Cyanverbindungen  der  Alkoholradikale,  in  denen  der 
Stickstoff  dreiwertig  auftritt,  der  Kohlenstoff  der  Cyangruppe  somit  in  Verbindung 
mit  den  Alkoholradikalen  steht;  die  diesen  isomeren  Verbindungen,  in  denen  der 
Stickstoff  fünfwertig  fungiert  und  direkt  in  Verbindung  mit  dem  Alkoholradikal 
steht,    werden    Isonitrile   oder   Carbylamine    (s.  Bd.  III,    pag.   361)    genannt; 

folgende  beide  Schemata  geben  den  angenommenen  Charakter  der  beiden  Klassen 

in  V  in 

von  Verbindungen  wieder:  R' — C_N  und  R' — NE=rC,  bezw.  R' — N=:C. 
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Man  stellt  die  Nitrile  dar  durch  Destillation  eines  ätherschwefelsanren  Salzes 
oder  (bei  Darstellung  der  aromatischen  Nitrile)  eines  sulfonsauren  Salzes  mit 
Cyankalinm,  durch  Kochen  von  Cyankalium  mit  einem  Alkylhaloid.  Mit  Leichtig- 
keit entstehen  Nitrile  durch  Einwirkung  von  Essigsftureanhydrid  auf  Aldoxime: 
R'.CHN(OH) — HjO^R' — CN  und  durch  Behandlung  der  Ammoniumsalze  der 
entsprechenden  Säuren  mit  wasserentziehenden  Mitteln: 

CHg .  COONH^  —  2  Hj  0  =  CHj .  CN 
Ammoniamacetat  Acetonitril 

Die  höheren  Nitrile  (C>5)  entstehen  aus  den  Amiden  der  um  ein  C-Atom 
reicheren  Säuren  der  Essigsäurereihe,  ebenso  aus  den  gleichviel  C-Atome  ent- 
haltenden  primären  Aminen  durch  Brom-  und  Natronlauge  (Hofmann). 

Die  Nitrile  sind  im  allgemeinen  indifferente,  flüssige  und  flüchtige  Körper 
von  nicht  unangenehmem,«  ätherischem,  schwach  lauchartigem  Geruch;  sie  sind 
leichter  als  Wasser.  Die  Anfangsglieder  sind  mit  Wasser  mischbar,  die  höheren 
darin  unlöslich.  Sie  sieden  etwa  bei  der  gleichen  Temperatur  wie  die  zugehörigen 
Alkohole.  Durch  Kochen  mit  Alkalien  oder  Mineralsäuren  werden  sie  unter  Auf- 
nahme der  Elemente  des  Wassers  in  Ammoniak  und  die  entsprechende  Karbon- 
säure gespalten,  während  die  isomeren  Isonitrile  bei  dieser  Behandlung  Ameisen- 
säure und  eine  Aminbase  liefern: 

R'—  C^N  +  2  H,  0  =  R'—  CHOH  -f-  NHs   und 
R'—  NzfC  -f-  2  H,  0  =  R  —  NH,  +  H  —  COOH. 

Infolge  dieser  Umwandln ngsfähigkeit  haben  die  Nitrile  auch  den  Namen  Säure- 
nitrile  (im  Gegensatc  zu  den  Nitrilbasen,  Aminen  [s.  oben])  erhalten,  und  zwar  fügt 
man  meist  den  Namen  des  Säureradikals  der  entstehenden  Säure  dem  Nitril  bei;  so 
z.  B.  nennt  man  das  Cyanmethyl  CHj .  CN  =  Acetonitril,  das  Cyanäthyl  =  Propio- 
nitril,  Cyanbenzol  =  Benzonitrii.  Die  Reaktion  selbst  hat  besondere  Bedeutung 
in  der  organischen  Synthese  erlangt,  indem  sie  die  Mittel  an  die  Hand  gibt, 
um  von  einem  niederen  Homologen  zu  dem  nachts  höheren,  kohlenstoffreicheren 
zu  gelangen,  resp.  auch,  um  von  den  einwertigen  zu  den  zweiwertigen  Säuren 
hinüberzuschreiten;  so  bezeichnet  man  die  Cyanessigsäure  z.  B.  als  Halbnitril 
der  Malonsäure.  Auch  nennt  man  die  Cyanverbindungen  der  mehrwertigen  Alkohol- 
radikale Nitrile,  z.  B.  das  Äthylencyanid  =  Succinonitril,  das  Tricyanhydrin  — 
Nitril  der  Karballylsäure. 

Die  Nitrile  vereinigen  sich  mit  Schwefelwasserstoff  zu  Thiamiden,  mit  Hydroxyl- 
amin  zu  Amidoximen,  durch  naszierenden  Wasserstoff  werden  sie  in  primäre  Amin- 
basen  übergeführt;  Alkalimetalle  bewirken  zum  Teil  eine  Polymerisation  zu 
Kyanäthinen.  Zkrmk. 

NitrOECetonitril.  AIs  solches  wird  die  Knallsäure,  die  Stammsubstanz  der 
Fulminate,  nach  Keküles  Anschauung  aufgefaßt :  Cg  Hg  Nj  O2  =  CHj  NOg  CN.  Das- 
selbe ist  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt.  —  Vergl.  Knallsäure,  Bd.  VU,  pag.  476. 

F.  Weiss. 

NitrOäthan,  Cg  H5  —  NO2 ,  Wldet  sich  neben  dem  isomeren  Salpetrigsäureäthyl- 
ester bei  der  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Silbernitrit  als  eine  bei  114®  siedende, 
ölige,  mit  heller  Flamme  brennende  Flüssigkeit  von  eigentümlichem,  von  dem  des 
Salpeteräthers  völlig  verschiedenem  Gerüche.  Das  Nitroäthan  besitzt  saure  Eigen- 
schaften und  löst  sich  in  Alkalien  auf;  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Ätz- 
natron gebracht,  scheidet  sich  die  Verbindung  Cg  H4  Na .  NOj  aus  (Unterschied  von 
Äthylnitrit,  welches  sich  bei  Lösung  in  alkoholischem  Natron  in  Natriumnitrit 
und  Alkohol  spaltet).  ^     F.  Weiss. 

NitrOalizarin  —  AHzarlnorange  (s.d.),  Bd.  I,  pag.  394.  Kochs. 

Nitroamylen^  C6H9(N02),  entsteht  durch  Einwirkung  von  konzentrierter 
Salpetersäure  auf  Amylen  und  stellt  ein  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  und  Äther 
in  jedem  Verhältnis  lösliches  Öl  dar,  welches  zwischen  166  und  170°  unter  starker 
Zersetzung  siedet.  Ehebubebo. 
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NitrOamylum,  Nitrostärke,  Xyloidln,  C^ H» Og (NO2),  entsteht,  beim  Ein- 
tragen von  Stärke  in  rauchende  Salpetersäure  und  Ausfällen  durch  Wasser;  ist 
färb-  und  geruchlos,  amorph,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  explodiert 
durch  Schlag  und  verbrennt  lebhaft  bei  180*».  Ehrbkbero. 

Nitroaniline,  Nltraniline,  CoH4(N02)NH2.  Alle  drei  Nitroauiline,  o-Nitro- 
anilin,  m-Nitroanilin,  p-Nitroanilin,  überwiegend  die  m-Verbiudung,  entstehen  durch 
Zufügen  einer  berechneten  Mqnge  rauchender  Salpetersäure  zu  einer  Lösung  von 
Anilinsulfat  in  viel  konzentrierter  Schwefelsäure.  Mononitroaniline  entstehen  ferner, 
und  zwar  vorwiegend  die  0-  und  p- Verbindung  durch  Nitrieren  des  Acetanilids 
und  Verseifen  des  gebildeten  Nitroacetnnilids  mit  Salzsäure  oder  Kalilauge. 

o-Nitroanilin  (2  : 1),  orangerote,  in  Alkohol,  Äther  und  heißem  Wasser  lösliche 
Nadeln  vom  Schmp.  IV;  m-Nitroanilin  (3 :  l),  gelbe,  in  Alkohol  lösliche  Nadeln 
vom  Schmp.  110*^;  p-Nitroanilin  (4:1),  lange,  gelbe,  monoklino,  in  Wasser 
und  Alkohol  lösliche  Nadeln  vom  Schmp.  147 ^  F.  Weiss. 

NitrObenzaldehyde,  ^ö^XchO*    ^^^^^  Nitrieren  von  Benzaiaehyd  mittels 

rauchender  Salpetersäure  wird  in  der  Hauptsache  die  Metaverbindung  in  farblosen, 
glänzenden,  nach  Bittermandelöl  riechenden  Nadeln  vom  Schmp.  58®  gebildet. 
Ortho-  und  Paranitrobenzaldehyd  siud  am  besten  darstellbar  durch  Oxydation  von 
Ortho-  bezw.  Paranitrozimtsäure  mittels  Kaliumpermanganat  bei  Gegenwart  von 
Benzol  (Ber.  d.  D.chem.  Gesellsch.,  Bd.XVIf,  pag.  121).  Ersterer  bildet  gelbe  Nadeln 
vom  Schmp.  46<»,  letzterer  farblose  Prismen  vom  Schmp.  106°. 

o-Nitrobenzaldehyd  hat  besonderes  Interesse  wegen  seiner  Überführbarkeit  in 
Indigo  (s.d.).  F. Weiss. 

Nitrobenzid,  Nitrobenzin  =  Nitrobcnzoi.  kochs. 

NitrobenZOesäuren,  CeH^(NOj).COOH,  bestehen  in  3  Isomeren:  Ortho-, 
Meta-  und  Paranitrobenzo^säure ,  welche  mau  rein  erhält,  indem  man  die  ent- 
sprechenden Nitrile  durch  Natronlauge  verseift.  Beim  Nitrieren  von  Benzoesäure 
mit  Salpetersäure  oder  Salpeter-  und  Schwefelsäure  entsteht  hauptsächlich  m-Nitro- 
benzoesäure   neben    erheblichen  Mengen   o-Säure   und   geringen  Mengen  p-Säure. 

Die  Orthosäure  kristallisiert  aus  Wasser  in  triklinen  Nadeln  vom  Schmelzp.  147* 
und  schmeckt  intensiv  süß.  Die  M etasäure  kristallisiert  in  monoklinen  Tafeln  vom 
Schmelzp.  140 — 141«.  Die  Parasäure  (auch  Nitrodracylsäure  genannt)  kristallisiert 
aus  Wasser  in  Blättchen  vom  Schmelzp.  238«.  F.  Weiss. 

NitrObenZOly  Nitrobenzin,  Nitrobenzid,  Oleum  mirbani,  Essence  de 
Mirbane,  Cß  H5  (NO2),  von  Mitscheruch  im  Jahre  1834  entdeckt,  ist  im  reinen 
Zustande  eine  gelbe,  stark  lichtbrechende,  giftig  wirkende,  in  Wasser  sehr  wenig, 
in  Alkohol,  Äther,  Benzol  sehr  leicht  lösliche  Flüssigkeit,  welche  bei  205«  siedet, 
mit  Wasserdämpf eu  etwas  flüchtig  ist  und  bei  -f  3«  zu  Nadeln  erstarrt;  der 
Geruch  desselben  ähnelt  dem  des  Bittermandelöls.  Es  bildet  sich  bei  der  Ein- 
wirkung von  sehr  starker  kalter  Salpetersäure  auf  Benzol: 
CoHe  +  NOsH^C^HsNOa+HsO. 

Behufs  Darstellung  des  Nitrobenzols  im  kleinen  wird  Benzol  in  kleinen  Portionen 
und  unter  stetigem  Umschwenken  so  lange  in  rauchende  abgekühlte  Salpeter- 
säure eingetragen,  als  noch  Lösung  erfolgt.  Das  Reaktionsprodukt  wird  nach  ein- 
stündigem Stehen  unter  Kühlung  mit  Wasser  verdünnt,  das  abgeschiedene  Nitrobenzol 
mittels  Scheidetrichter  von  der  Säure  getrennt,  nacheinander  mit  Wasser  und 
verdünnter  Sodalösung  gewaschen  und  nach  dem  Entwässern  durch  direkte  De- 
stillation oder  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gereinigt.  Behufs  Darstellung 
im  großen  verfährt  man  folgendermaßen :  Zu  100  T.  Benzol ,  die  sich  in  einenx 
großen,  gußeisernen,  mit  Rührwerk  versehenen  Zylinder  befinden,  läßt  man  unter 
beständigem  Rühren  eine  Mischung  von  130  T.  Salpetersäure  (sp.  Gew.  1*4) 
und  200  T.  Schwefelsäure  (sp.  Gew.  1*84)    langsam  einfließen,   wobei    man    für 
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KühlaDg  des  Gefäßes  durch  Wasser  Sorge  trägt.  Gegen  Ende  antersttitzt  man  die 
Operation  durch  die  infolge  Abstellens  des  Kühlwassers  von  selbst  eintretende 
Temperaturerhöhung;  nach  dem  Erkalten  und  Absitzenlassen  trennt  man  die 
Schwefelsäure  von  dem  darauf  schwimmenden  Nitrobenzol,  welches  durch  Waschen 
mit  Wasser  und  Sodalösung  gereinigt  und  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  von 
den  der  Nitrierung  entgangenen  Anteilen  des  Benzols  befreit  wird.  Aus  100  T. 
Benzol  erhält  man  zirka  150  T.  Nitrobenzol.  Das  Nitrobenzol  findet  in  der  Par- 
fümeriefabrikation  an  Stelle  von  Bittermandelöl  und  besonders  in  der  Anilinfarben- 
fabrikation zur  Darstellung  von  Fuchsin  neben  dem  Nitrotoluol  resp.  dem  aus 
diesem  dargestellten  Anilin  und  Toluidin,  die  ausgedehnteste  Verwendung.  In  der 
Analyse  dient  es  als  vorzügliches  Lösungsmittel  des  Indigos  zur  Wertbestimmung 
dieses  Farbstoffes. 

Das  Nitrobenzol  kommt  vielfach  verunreinigt  mit  Nitrotoluol  und  Nitroxylol  in 
den  Handel,  die  einen  dem  Nitrobenzol  ganz  ähnlichen  Geruch  besitzen.  Seine 
Reinheit  ergibt  sich  aus  seinem  Siedepunkt  (s.  o.)  und  aus  dem  sp.  Gew.  1'186. 

Zu  seinem  Nachweis  erwärmt  man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  Eisen 
oder  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure,  macht  nach  Beendigung  der  Wasser- 
stoffentwicklung mit  Natronlange  alkalisch,  schüttelt  mit  Äther  aus  und  läßt 
den  ätherischen  Auszug  unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  verdunsten. 
Das  hinterbleibende  Anilin  gibt  alsdann  auf  vorsichtigen  Zusatz  von  Chlorkalk- 
lösung purpurviolette,  später  in  schmutzigrot  übergehende  Färbung. 

Nitrobenzol  soll  vorsichtig,  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden.        F. Weis». 

NitrobenZOlvergiftung.  Da  Nitrobenzol  nicht  nur  in  der  Technik  der  Farben- 
fabrikation, sondern  auch  als  Ersatz  des  Bittermandelöles  in  der  Parffimerie  und 
Konfiserie  verwendet  wird,  gibt  es  häufig  Anlaß  zu  schweren,  sogar  tödlichen 
Vergiftungen.  Es  gehört  zu  jenen  Blutgiften,  die  unter  Methämoglobinbildung  die 
Blutkörperchen  zerstören.  Die  erste  und  auffallendste  Erscheinung  ist  die  schon 
nach  V, — 1  Stunde  eintretende  blaugraue  Verfärbung  des  Gesichtes  und  Halses.  Es 
folgen  dann  gastroenteritische  Erscheinungen,  Kollaps  und  tiefe  Bewußtlosigkeit 
Die  tödliche  Dosis  schwankt  von  1 — 15^. 

Die  antidotarische  Behandlung  hat  vor  allem  die  Beseitigung  des  Giftes  aus 
dem  Magen  und  Darm  anzustreben  und  die  Herzschwäche  durch  Analeptika  zu 
bekämpfen.  In  schweren  Fällen  wird  zur  Ader  gelassen  und  eine  Kochsalztrans- 
fusion versucht.  Auch  Sauerstoffinhalationen  wurden  empfohlen. 

Ähnlich  ist  die  Vergiftung  mit  Dinitrobenzol.  M. 

NitrOChlorofOrm,  Chlorplkrin,  C(N0j)Cl8.  Durch  Einwirkung  von 
rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf  Chloroform,  ebenso  bei  der  Be- 
handlung gechlorter  Kohlenstoff  Verbindungen  mit  Salpetersäure,  oder  von  Nitro- 
körpern  (Knallquecksilber,  Pikrinsäure,  Nitromethan)  mit  Chlor  oder  Chlorkalk 
entsteht  Nitrochloroform.  Zur  Darstellung  bringt  man  eine  warme  Lösung  von 
1  T.  Pikrinsäure  (Trinitrophenol)  in  einen  dicken  Brei  von  10  T.  Chlorkalk  und 
unterwirft  das  Ganze  der  Destillation. 

Chlorplkrin  ist  eine  farblose,  ölige,  bei  112®  siedende  Flüssigkeit  von  stechendem, 
zu  Tränen  reizendem  Geruch.  Sp.  Gew.  r60  bei  15**.  Beim  raschen  Erhitzen  ex- 
plodiert es.    Naszierender  Wasserstoff   führt   es   in  Methylamin  (CH3  .  NHj)   über. 

F.WKI88. 

NitrOerythrit  s.  Erythrolnltrat,  Bd.  V,  pag.  22.  F.  Weiss. 

Nitr0g&86   heißen  die  im  Bleikammerprozeß  auftretenden  Stickstoffoxyde. 

Kochs. 
NitrOgenium,  lateinische  Bezeichnung  für  Stickstoff.    —    NitrogeniuiR  OXy- 
dulatum  =  Stickoxydul.  Kochs. 

NltrOglEUberity  ein  aus  Natrlumsulfat  und  Natriumnitrat  bestehendes  Mineral^ 
welches  in  Südamerika  vorkommt.  Kochs. 
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NitrOghlkOSB  bezw.  SalpetersAureester  der  Glukose  werden  durch  Behandlung 
von  Traubenzucker  mit  konzentrierter  Salpetersäure  gewonnen  und  bilden  einen 
Bestandteil  gewisser  —  noch  wenig  gekannter  —  Sprengstoffe.  Nitrierte  Glukose 
wurde  auch  als  arterielles  Stimulans,  als  Mittel  gegen  Epilepsie,  Angina  pectoris 
und  Herzschwäche  empfohlen.  Die  sehr  explosible  Substanz  wird  in  6<*/oiger  alko- 
holischer Lösung  in  den  Handel  gebracht,  von  der  je  V*""^  Tropfen  gegeben  wird. 

F.  Weiss. 

Nitroglyzerin  s.  unter  Explosivstoffe,  Bd.  V,  pag.  81.  Medizinisch  wird 
das  Nitroglyzerin  in  denselben  Fällen  wie  Amylnitrit  angewendet,  das  es  an  Inten- 
sität der  Wirkung  bedeutend  übertrifft  Die  Maximaldosis  ist  1  mg.  Zweckmäßig 
verordnet  man  Pastillen  von  je  0'0006^  Gehalt.  Kochs. 

NitrOgruppS  nennt  man  den  einwertig  fungierenden  Atomkomplex  NO^, 
welcher  in  den  Nitroverbindungen  ein-  oder  mehrmals  an  Stelle  von  Wasserstoff 
der  Stammsubst^nz  eingetreten  ist.  Zvrhik. 

Nitroguanidin  s.  Bd.  vi,  pag.  76.  f.  wnss. 

NitrOJCampfer,  CioHi5(N02)0,  entsteht  aus  dem  Monobromkampfer  beim 
Erwärmen  mit  Salpetersäure;  dabei  bildet  sich  zunächst  neben  Kampfersäure  der 
schön  kristallisierende  Bromnitrokampfer ,  CioH|4Br(N02)0,  welcher  durch  Be- 
handeln mit  alkoholischem  Kali  in  Nitrokampfer,  eine  schwach  gelbe,  bröcklige, 
in  Kalilauge  leicht  lösliche  Masse,  übergeführt  wird.  F.  Weiss. 

NitroicreSOie,  C7H7NO8.  von  den  drei  Kresolen  GH,  .CqH«  .OH  lassen  sich 
je  4  Mononitrokresole  der  Theorie  nach  ableiten,  so  daß  im  ganzen  12  Nitro- 
kresole  denkbar  wären.  Bekannt,  d.  h.  dargestellt  sind  bis  jetzt  die  4  isomeren 
Nitroderivate  des  Ortbokresols,  3  des  Metakresols  und  2  des  Parakresols;  es  sind 
sämtlich  gelbe  kristallinische  Körper,  welche  sich  durch  ihre  Löslichkeit  in  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  und  durch  ihren  Schmelzpunkt  unterscheiden  lassen. 

EHRBüdSBe. 

NitrOlBUniy  synonym  mit  Nitroglyzerin.  Kochs. 

Nitrolin,  ein  Sprengmittel,  bestehend  aus  Nitrosaccharose,  Salpeter  und  Zellulose. 

Kochs. 

NitrOisälircn.  Die  primären  Nitroderivate  der  Kohlenwasserstoffe  der  Sumpf- 
gasreihe   geben   mit   salpetriger   Säure  Nitrolsäuren.    So    entsteht  aus  Nitroäthan 

CHg  — C<(|^*     die  Äthylnitrolsäure  CH3  — C<(!^^^        in  lichtgelben  Kristallen. 

Die  Alkalisalze  der  Nitrolsäuren  sind  intensiv  rot  gefärbt.  Diese  Reaktion  er- 
möglicht eine  leichte  Unterscheidung  der  primären  von  den  sekundären  und  tertiären 
Nitrokörpern  (s.  d.).  F.  Weiss. 

Nitromannit,  Mannlthexanltrat  s.  Bd.  VU,  pag.  476.  Th. 

Nitromethan,  Nltrokarbol,  CHj — NOj,  entsteht  entweder  aus  Jodmethyl 
durch  Behandeln  mit  salpetrigsaurem  Silber  (V.  Meter),  oder  durch  Einwirkung 
von  salpetrigsaurem  Kalium  auf  monochloressigsaures  Kalium  durch  Austausch  des 
Chlors  gegen  die  Nitrogruppe  und  Abspaltung  von  Kohlensäure  (Kolbe).  Schwere, 
farblose,  in  Alkohol  und  Äther  lösliche  Flüssigkeit  vom  Siedep.  101®.      F.  Weiss. 

NltrOmeter  s.  Explosivstoffe,  Bd.  V,  pag.  81.  Kochs. 

Nitron.  Eine  von  M.  Busch  synthetisch  dargestellte  Base,  das  Diphenylendimino- 
dihydrotriazol ,  der  Kürze  halber  als  Nitron  bezeichnet,  deren  Nitrat  so  gut  wie 
anlöslich  ist,  wird  vom  Darsteller  in  10<*/oiger  wässeriger  Lösung,  der  5®/o  Essig- 
säure zugefügt  sind,  zur  qualitativen  und  quantitativen  (gewichtsanalytischen)  Be- 
stimmung der  Salpetersäure  in  Wasser  empfohlen  (Zeitschr.  *f .  Untersuchung  der 
Nahrungs-  und  Genußmittel,  1905,  9,  4(U). 

Beal-Ensyklopidie  der  Res.  Pbarmuiie.  2.Aafl.  IX.  26 
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NitroQ  wird  ferner  genaDot  ein  Gemisch  sauerdtoffreicher  Yerbindangen  an- 
bekannter Zasammensetzung ,  welches  im  sogenannten  Nitronelement ,  einem  Yer> 
besserten  Bunsenelement,  an  Stelle  der  Salpetersftore  als  Depolarisator  enthalten  ist 

F.  Waas. 

Nitronaphthalilly  CioHt(NO,).  Das  a-Nitronaphthalin,  welches  in  der 
Farbentechnik  Anwendung  findet,  indem  es  zu  a-Naphthylamin  reduziert  wird  und 
somit  das  Ausgangsmaterial  für  gewisse  Farben  (z.  B.  Magdalarot)  bildet,  wird  dar- 
gestellt durch  Nitrieren  von  10  T.  Naphthalin  mit  einem  Gemisch  aus  8  T.  IBalpeter- 
sänre  (sp.  Gew.  1*4)  und  10  T.  Schwefelsäure  (sp.  Gew.  1*84).  Das  noch  flüssige 
Rohprodukt  läßt  man  in  kaltes  Wasser  fließen ,  worauf  es  erstarrt,  so  daß  man 
die  körnige  Masse  durch  Waschen  von  anhängender  Säure  befreien  kann.  Das 
reine  Nitronaphthalin  bildet  lange,  gelbe,  glänzende  Nadeln,  welche  bei  61^  schmelzen 
und  in  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich  sind.  Von  Interesse  ist 
seine  Verwendung  als  Entscheinungspulver  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  690). 

Das  ß-Nitronaphthalin  hat  nur  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  Interesse. 

Zebsue. 

NitrOparaffine  =  Nltroethane  (s.d.).  F. Weiss. 

Nitr0ph6n0l|  Nitrophenyl,  Nitrophenylsäure,  Nitrokarbolsäure.  Beim 
Nitrieren  von  Phenol  mit  kalter  verdünnter  Salpetersäure  entstehen  zwei  isomere 
Nitrophenole  C^  H^  (OH)  NOg ,  welche  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  getrennt 
wp.rden;  das  flüchtige  Orthonitrophenol  bildet  gelbe  Nadeln,  riecht  aromatisch, 
schmilzt  bei  45<>  und  siedet  bei  214<>;  das  wenig  flüchtige  Paranitrophenol  bildet 
färb-  und  geruchlose  Nadeln,  welche  bei  114<)  schmelzen. 

Metanitrophenol  bildet  sich  in  Form  farbloser,  bei  96<>  schmelzender  Kristalle 
beim  Kocnen  von  salpetersaurem  Diazonitrobcnzol  (1*3)  mit  Wasser.       F.  Weiss. 

Nitrophosphat,  Nitrophosphat-DUnger,  Nitro-Phosphoric-Guano,, 

sind  phosphorsäure-  und  stickstoffhaltige  Düngemittel.  Koch^. 

NitrOprUSSide,  Nltroferrlcyanide,  nennt  man  die  giftig  wirkenden^ 
von  Gmelin  und  Playfäie  entdeckten  Salze  der  zur  Gruppe  der  Nitrosover- 
bindungen gehörenden  Nitroprussidwasserstoffsäure  oder  Nitro  ferricyan  Wasserstoff - 
säure,  Hj  Fe  (NO)  (CN)t  +  2  Hj  0 ,  welche  bei  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Ferrocyanwasserstof fsäure ,  weiterhin  bei  Einwirkung  von  Untersalpetersäure 
auf  Ferro-  oder  Ferricyankalium  oder  von  konzentrierter  Schwefelsäure  auf  eine 
Mischung  von  Ferrocyankalium  und  Salpetersäure,  sowie  durch  Zersetzung  der 
Nitroprusside  des  Silbers  und  Baryums  mittels  Salzsäure  resp.  Schwefelsäure  und 
Eindampfen  der  Lösung  im  Vakuum  erhalten  wird.  Die  Nitroprussidwasserstoffsäure 
bildet  dunkelrote,  zerfließliche,  leicht  zersetzbare  Kristalle. 

Nitroprussidkalium,  Kg  Fe (ON) (CN)^  +  2 H^  0,  wird  erhalten,  wenn  man 
den  Niederschlag,  welchen  Cyankalium  in  Eisenoxydulsalzen  erzeugt,  in  salpetrige 
saurem  Kalium  in  der  Hitze  löst.  Es  entsteht  ferner,  wenn  man  eine  frisch 
bereitete  Lösung  von  Kaliumnitrit  und  Eisenchlorid  mit  Cyankaliumlösung 
mischt,  aufkocht  und  filtriert,  sowie  bei  Einwirkung  einer  mit  Schwefelsäure 
angesäuerten  Mischung  der  Lösungen  von  Kaliumnitrit  und  -ferrocyanid  auf 
Eisenchlorid. 

Nitroprussidnatrium  s.  pag.  303. 

Die  löslichen  Nitroprusside  —  besonders  das  Natriumsalz  wird  zu  diesem  Zwecke 
angewandt  —  bilden  ein  äußerst  empfindliches  Reagenz  auf  lösliche  Schwefel- 
metalle sowie  auf  Schwefelwasserstoff  nach  vorherigem  Zusatz  von  Ammoniak- 
flüssigkeit oder  Natronlauge,  indem  die  Lösung  durch  Spuren  alkalischer  Sulfurete 
intensiv  —  aber  äußerst  unbeständig  —  purpur  gefärbt  wird.  Versetzt  man  eine 
konzentrierte  alkoholische  Lösung  von  Nitroprussidnatrium  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Schwefel natri um,  so  fällt  diese  färbende  Verbindung  in  Gestalt  öliger 
Tropfen  aus,  welche,   im  Vakuum  getrocknet,  ein  blaues  bis  grünes,  in  Wasser 
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mit  Parporfarbe  lösliches  Pulver  darstellt.  Nitroprnssidnatrium  dient  femer  zum 
Nachweis  des  Acetons  nach  Legal  ;  vergl.  Bd.  I,  pag.  70. 

Nitroprussidkupfer,  Cu  Fe  (NO)  (CN)5,  wird  erhalten  durch  Fällung  von 
Kupfersulfatlösnng  mit  Nitroprussidnatrinm  als  ein  in  Wasser  beinahe  unlöslicher, 
grünlicher,  am  Lichte  veränderlicher  Niederschlag.  Das  Nitroprussidkupfer  dient 
zur  Anstellung  der  Probe  von  Heppe  zur  Prüfung  ätherischer  öle  auf  Verfälschung 
mit  Terpentinöl.  —  Vergl.  Bd.  VI,  pag.  318.  F.  Weiss. 

NitrOSaCCharOSBy  C,,Hi8(N0j)4  0i^,  entsteht  bei  der  Einwirkung  eines  Ge- 
misches von  konzentrierter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf  Rohrzucker  und 
stellt  eine  zähe,  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Masse  dar,  die  beim  Erhitzen  und 
durch  Stoß  explodiert;  sie  findet  beschränkte  Anwendung  als  Sprengstoff. 

F.  Weiss. 

NitrOSalizylsäure,  Ortho-  und  Para-,  C«H3(NOO<2jQg,  entstehen  (neben 
Dinitrosalizylsäure  C«  H,  (N0)2<(^^  q„  Schmp.  173«)  beim  Behandeln  der  Salizyl- 
säure mit  rauchender  Salpetersäure.  —  Die  Ortho-Nitrosalizylsäure  (1,  2,  3)  ist 
wasserhaltig  ungefärbt,  wasserfrei  gelb  und  schmilzt  in  letzterem  Zustande  bei 
144<>;  die  Para-Nitrosalizylsäure  (1,2,5)  bildet  glänzende  farblose  Nadeln 
vom  Schmp.  228<^.  Die  wässerige  Lösung  dieser  Säuren  wird  durch  Eisenchlorid 
blutrot  gefärbt  F.  Weiss. 

NitrOSSUninrOt  heißt  das  auf  der  mit  ß-Naphthol  imprägnierten  Baumwollfaser 
mit  Nitrosamin  hergestellte  Rot.  Nitrosami n  ist  ein  Isomeres  des  Paranitrodiazo- 
benzols  und  aus  letzterem  durch  molekulare  Umlagerung  entstanden ;  es  ist  Para- 
nitrophenylrosamin.  Diese  Isodiazokörper  sind  im  Gegensatz  zu  den  Diazoverbin- 
dungen  völlig  haltbar  und  können  beim  Gebrauch  durch  Behandlung  mit  ver- 
dünnten Säuren  in  normale  Diazokörper  zurückverwandelt  werden.  Noch  haltbarer 
sind  die  Natriumsalze  der  Nitrosamine,  von  denen  z.  B.  das  Nitrosaminrot 

NO,  .C«H4.N<v^  oder  NO, .  C^H^  .  N  =:N  .  ONa 

in  den  Handel  kommt.  Dieses  wird  durch  Einwirkenlassen  von  Soda-  oder  Ätz- 
natronlösung auf  p-Nitrodiazobenzolchlorid  erhalten  und  bildet  einen  gelben,  in 
Wasser  mit  gelber  Farbe  löslichen  Teig.  Nitrosaminrot  dient  zur  Herstellung  von 
Paranitranilinrot ,  indem,  wie  oben  erwähnt,  die  Baumwolle  mit  ß-Naphtbol  im- 
prägniert wird ;  nach  dem  Trocknen  entwickelt  sich  auf  der  napbtholierten  Faser 
in  einer  angesäuerten  Lösung  des  p-Nitrophenylnitrosaminnatriums  das  feurige 
Paranitranilinrot  (s.  d.).  Die  wässerige  Lösung  des  Nitrosamins  färbt  Seide 
lebhaft  gelb.  Ganswindt. 

Nitrose  nennt  man  in  den  Schwefelsäurefabriken  die  im  GAT-LussACschen 
Turm  mit  Oxydationsprodukten  des  Stickstoffs  gesättigte  Schwefelsäure. 

Ehbembero. 

Nitr086  Dämpfe  entstehen  bei  Einwirkung  von  Licht,  Metallen,  organischen 
—  resp.  überhaupt  oxydablen  —  Substanzen  der  verschiedensten  Art  auf  Salpeter- 
säure und  bestehen  aus  einem  Gemisch  von  Stickstofftri-  und  -tetroxyd ;  bei  allen 
Arbeiten,  bei  denen  derartige  Dämpfe  auftreten,  hat  man  sich  vor  ihrem  Einatmen 
wohl  zu  hüten,  da  sie  auf  die  Respirationsorgane  intensiv  zerstörend  einwirken  und 
bei  einrgermaßen  größeren  Mengen  sofortigen  Erstickungstod  herbeiführen.  —  Vergl. 
„Giftige  Gase'*,  Bd.  IV,  pag.  523.  Ehrknbkro. 

Nitr080grupp6y  Nitrosylgmppe,  ist  das  einwertig  fungierende  Radikal 
der    salpetrigen  Säure,   NO,  welches  in  den  Nitrosoverbindungen  enthalten  ist. 

F.  Wkiss. 

NitrOSOphsnOl  (Chinonmonoxlm)  kann  ebensowohl  durch  Behandeln  von 
Phenol  mit  salpetriger  Säure  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  7,  964),  wie  durch  Ein- 
wirkung von  salzsaurem  Hydroxylamin  auf  Chinon  in  wässeriger  oder  alkoholischer 

26* 
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Lösang  erbaHea  werden.  Bildet ,  aas  heifiem  Wasser  kristallisiert,  farblose,  sich 
leicht  bräunende  Nadeln,  aas  Ither  kristallisiert  grttnbraane  Blättchen,  die  bei 
100— 120®  verpuffen. 

Man  hat  dem  Nitrosophenol  ursprünglich  die  Formel  einer  wiiUichen  Nitroso- 
verbindung Ce  H4^r\TT  zugeschrieben.  Seine  Bildung  aus  Chinon  spricht  indes  dafür, 

daß  es  sich  in  ihm  um  eine  Isonitrosoverbindung ,  um  ein  Oxim  des  Chinons  mit 

/N  — OH 
der  Formel  CßH4<'    I  handelt. 

\0  F.  Weiss. 

Nltr080-ß-Naphth0l,  C^o  H^  (NO)  oh,  orangebraune,  in  Äther,  heißem  Alkohol 
und  Benzol  lösliche  Kristalle  vom  Bchmp.  109<^.  Wird  in  der  Analyse  zur  Trennung 
von  Nickel  und  Kobalt  gebraucht  F.  Weiss. 

Nitr080t6rp6n6.  Durch  Einwirkung  von  Nitrosylchlorid  oder  von  Amylnitrat, 
Eisessig  und  Salzsäure  auf  Terpene  (siehe  diese)  entstehen  gut  charakterisierte 
und  kristallisierbare  Terpennitrosochloride,  CioHiqNOCI,  welche  durch  Be- 
handlung mit  alkoholischem  Kali  unter  Salzsäureabspaltnng  in  Nitrosoterpene, 
Cio  Hi5  NO,  übergehen.  Es  gelingt  jedoch  nicht  immer,  diesen  Übergang  zu  Nitroso- 
terpenen  zu  erreichen,  da  durch  die  Einwirkung  des  alkoholischen  Kalis  auch 
molekulare  Umlagerungen  eintreten  können.  So  erhält  man  z.  B.  aus  d-  bezw. 
1-Limonennitrosochlorid,  CioHiqNOCI,  (s.  Limonen)  auf  diesem  Wege  d-  bezw. 
1-Carvoxim,  CioHi4=N-OH.  Da  der  Schmebspunkt  der  Nitrosoverbindungen  bei 
den  verschiedenen  Terpenen  ein  verschiedener  ist,  so  ist  durch  diese  Körper  ein 
Weg  zur  Identifizierung  der  Terpene  gegeben.  Bbckstboem. 

Nitrosoverbindungen,  Nltrosokörper,  werden  die  chemischen  Verbin- 
dungen genannt,  welche  die  einwertige  Gruppe  NO,  das  Radikal  der  salpetrigen 
Säure,  enthalten.  Zur  Darstellung  derartiger  Verbindungen  läßt  man  entweder 
direkt  salpetrige  Säure  auf  die  durch  Eis  gekühlte  Lösung  des  Körpers  einwirken, 
oder  man  versetzt  mit  Alkalinitrit  und  säuert  nachträglich  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure an. 

unter  Nitrosaminen  versteht  man  Nitrosoverbindungen,  die  sich  bei  der  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  die  sekundären  Monamine,  sog.  Imidbasen, 
welche  die  zweiwertige  Imidgruppe  NH  enthalten,  bilden.  Z.  B. 

(CHg),  NH  +  NO,  H  =  (CH,),  N  —  NO  +  H,  0 
Dimethylamin  Nitrosodlmethylamio 

Die  Nitrosoverbindungen  sind  neutrale,  meist  ölige,  in  Wasser  unlösliche, 
unzcrsetzt  siedende,  gelblich  gefärbte  Flüssigkeiten.  Sie  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  daß  sie,  in  überschüssigem  Phenol  gelöst  und  mit  etwas  Schwefelsäure  ver- 
setzt, eine  gefärbte  Masse  geben,  welche  sich  in  Alkalien  mit  intensiv  blauer 
Farbe  löst:  LiBBBRMANNsche  Reaktion.  Durch  Oxydation  gehen  die  Nitrosover- 
bindungen in  Nitroverbindungen  über,  durch  Reduktionsmittel  werden  sie  in 
Amidoverbindnngen  übergeführt;  die  Nitrosamine  liefern  bei  der  Reduktion  Hydra- 
zine  (vergl.  Bd.  VI,  pag.  527). 

Isonitrosoverbindnngen,  Oximid Verbindungen.  Salpetrige  Säure  verbindet 
sich  auch  mit  organischen  Verbindungen  der  allgemeinen  Formel  R^ — CH^ — R,, 
wenn  R^  und  R^  negativen  Charakters  sind,  und  mit  Verbindungen,  welche  an 
der  Gruppe  CH~7  ein  leicht  verdrängbares  Radikal  (z.  B.  COOH)  enthalten;  diese 
Verbindungen  enthalten  indessen  nicht  die  einwertige  Gruppe  — NO,  sondern 
die  zweiwertige  Oximidogruppe  =N.OH  und  werden  Isonitrosoverbindnngen  ge- 
nannt. Derartige  Verbindungen  entstehen  auch  durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin 
auf  Aldehyde  (Aldoxime)  und  Ketone  (Ketoxime);  sie  geben  die  LncBKRMAXNsche 
Reaktion  nicht  und  liefern,  entgegen  den  eigentlichen  Nitrosoverbindungen,  mit 
Basen  Salze.  F.  Weiss. 
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NitrOSUlfOnsäure,  Nltrosylschwefelsäure,  802<^q  •  Als  solche  be- 
trachtet man  die  sogenannten  Bleikammerkristalle,  welche  bei  der  Schwefelsäure- 
fabrikation  in  den  Bleikanunem  sieh  bilden^  sobald  dem  Reaktionsverlanfe  eine 
nngentigende  Wassermenge  zugeführt  wird.  Reine  Nitrosnlfonsftare  wird  erbalten 
dorch  Einleiten  von  trockenem  8chwefligsäureanhydrid  in  abgekühlte  raachende 
Salpetersäure,  bis  die  Masse  breiartig  wird.  Die  ausgeschiedenen  Kristalle  werden 
zwischen  Tonplatten  gepreßt  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

SO,  +  NO,  -  OH  =  S02<q2* 

Farblose,  bei  73^  schmelzende  Kristalle,  die  sich  in  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung 
lösen;  mit  Wasser  zerfallen  sie  in  Schwefelsäure  und  Salpetrigsäureanhydrid. 

F.  Weiss. 

NitrOSylChloridy  NOCl,Nitrosylmonochlorid,  chlorsalpetrige  Säure, 
ist  ein  Bestandteil  des  Königswassers  (s.  d.).  Rein  stellt  man  es  dar,  indem 
man  1  Vol.  Salpetersäure  (1*42  sp.  Gew.)  mit  4  Vol.  Salzsäure  (115  sp.  Gew.)  er- 
wärmt und  die  hierbei  auftretenden  Gase  bei  — 10<*  in  Schwefelsäure  führt. 
Wenn  diese  gesättigt  ist,  erwärmt  man  sie  mit  Kochsalz  und  kühlt  die  ont- 
weichenden  Dämpfe  des  Nitrosylchlorids  bei  — 15<*  ab.  Es  kann  fefner  leicht  rein 
erhalten  werden  durch  Destillation  eines  Gemisches  aus  Nitrosulf onsäure  und 
Chlornatrium  und  Verdichtung  der  sich  bildenden  Dämpfe  durch  eine  Kältemischung: 

S02<2q   +Naa  =  NOCl  +  SO,NaH 

Rotgelbes,  zu  einer  bei  2^  siedenden  Flüssigkeit  kondensierbares  Gas.  Durch 
Wasser  wird  Nitrosylchlorid  in  Salzsäure  und  salpetrige  Säure  zersetzt. 

F.  Weiss. 

NitrOtolUOly    CeH4'(^^'*  Durch  Nitrieren  von  Toluol  mit  einem  Gemisch  von 

Salpetersäure  und  Schwefelsäure  (vergl.  Nitrobenzol)  entstehen  zwei  isomere 
Nitrotoluole,  welche  durch  fraktionierte  Destillation  getrennt  werden  können.  Das 
Paranitrotolttol  bildet  farblose  Prismen,  schmilzt  bei  54<>  und  siedet  bei  237**; 
das  Orthonitrotoluol  ist  flüssig,  erstarrt  selbst  in  Kältemischung  nicht  und  siedet 
bei  218<>.  Metanitrotoluol  entsteht  nicht  beim  direkten  Nitrieren  von  Toluol,  sondern 
wird  erhalten  durch  Überführung  von  Nitrotoluidin  in  die  Diazoverbindung  und 
Zersetzen  der  letzteren  durch  Alkohol.    Es  schmilzt  bei  16®  und  siedet  bei  230®. 

F.  Weiss. 

NitrOVCrbindungBlly  Nitrokörper,  sind  chemische  Verbindungen  der  mannig- 
fachsten Art,  welche  die  Gruppe  — NO2  (Nitrogruppe)  an  Stelle  von  Wasserstoff 
enthalten ;  diese  Gruppe  ist  durch  den  Stickstoff  mit  dem  Kohlenstoff  der  orga- 
nischen Stammsubstanz  verbunden,  während  bei  den  isomeren  Estern  der  salpetrigen 
Säure  der  Sauerstoff  als  verbindendes  Glied  fungiert.  Die  Konstitution  der  Nitro- 
verbindungen ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  der  Stickstoff  in  ihnen  sehr  fest 
gebunden  und  nicht  gegen  andere  Gruppen  austauschbar  ist,  daß  sie  zum  Unter- 
schied von  den  Estern  der  salpetrigen  Säure  nicht  verseifbar  sind  und  daß  bei 
ihrer  Reduktion  sich  Amidoverbindungen  bilden. 

Die  Nitroverbindungen  der  aromatischen  Reihe,  deren  Zahl  eine  unbegrenzte  ist, 
da  sich  von  allen  Klassen  von  Verbindungen,  wie  den  Kohlenwasserstoffen,  Phenolen, 
Alkoholen,  Aldehyden,  Sauten  und  deren  Substitutionsprodukten  auch  Nitrokörper 
darstellen  lassen,  werden  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  verschiedener  Kon- 
zentration, eventuell  unter  Mithilfe  von  Schwefelsäure,  dargestellt.  Konzentration 
und  Quantität  der  anzuwendenden  Säure  sowie  die  einzuhaltende  Temperatur  richten 
sich  nach  der  Natur  des  zu  nitrierenden  Körpers  sowie  darnach,  ob  ein  oder 
mehrere  Nitrogruppen  in  die  betreffende  Verbindung  eintreten  sollen.  Während 
man  in  gewissen  Fällen  den  Nitrierungsprozeß  unter  Kühlung  mit  Eis  verlaufen 
läßt,   ist  in  anderen  Fällen   der  Zusatz  konzentrierter  Schwefelsäure   und  Kochen 
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der  Mischnngen,  eventuell  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohre ,  angezeigt;  im  all- 
gemeinen erhält  man  bei  niederer  Temperatur  niedere,  bei  höherer  Temperatur 
höher  nitrierte  Produkte. 

Der  Prozeß  der  Nitrierung  geht  unter  Wasserabspaltung  vor  sich  und  wird  durch 
das  Beispiel  der  Nitrierung  des  Benzols  illustriert: 

CeHe  +  NO,H  =  C,H,N08  +  HjO. 

Um  das  Wasser,  welches  die  Salpetersäure  verdünnen  und  die  nitrierende  Wirkung 
abschwächen  würde,  zu  binden,  setzt  man  in  gewissen  Fällen  konzentrierte  Schwefel- 
säure zu.  Je  wasserstoffärmer  im  Verhältnis  zum  Kohlenstoff  eine  aromatische  Sub- 
stanz ist,  um  so  leichter  wird  sie  nitriert ;  auch  scheinen  die  höheren  Glieder  einer 
homologen  Reihe  leichter  nitriert  zu  werden  als  die  niederen,  und  zwar  erfolgt 
die  Nitrierung  stets  im  Kern,  nie  in  der  Seitenkette.  Das  Bestreben,  Nitroderi- 
vate  zu  bilden,  ist  in  der  aromatischen  Reihe  so  stark,  daß  selbst  leidit  oxydier- 
bare Substanzen,  wie  Benzaldehyd,  bei  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure 
zunächst  nur  nitriert  werden. 

Die  Nitroderivate  sind  zum  Teil  fest,  zum  Teil  flüssig,  meist  gelb  oder  rot 
gefärbt  nnd  in  Wasser  unlöslich.  Sie  sind  schwer  oder  nicht  flüchtig;  nur  die 
Monoderivate  destillieren  unzersetzt  oder  lassen  sich  mit  Wasserdämpfen  verflüchtigen, 
höher  nitrierte  Substanzen  sind  weder  für  sich  noch  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Bei 
raschem  Erhitzen  verpuffen  sie  bisweilen  lebhaft.  Bei  Destillation  mit  Chlorkalk- 
lösung entwickeln  Nitroverbindungen  Chlorpikrin  (s.  Nitrochloroform). 

Reduktionsmittel  wirken  sehr  leicht  auf  die  aromatischen  Nitrokörper  ein  und 
liefern  je  nach  der  Stärke  der  reduzierenden  Wirkung  des  Mittels  Azoxy-,  Azo-, 
Hydrazo-  und  Amidokörper,  welche  Umwandlung  durch  die  Produkte  des  Benzols 
illustriert  werde: 

CH^NO,       CeH^NX  CeH.N  CeH^NH         C^H«  — NH, 

Nitrobenzol.  I    yO  1  I  Anilin. 


Azoxybenzol.  Azobenzol.        Hydrazobenzol. 

Zinnoxydulnatron,  Natriumamalgam,  alkoholisches  Kali  wirken  schwach  redu* 
zierend,  Schwefelammon  oder  Zinn  und  Salzsäure  stark  reduzierend  ein;  durch 
letztere  Reduktionsmittel  lassen  sich  sämtliche  Nitrogruppen  einer  Verbindung  in 
Amidogruppen  überführen. 

Die  Nitroverbindungen  der  aliphatischen  Reihe  sind  anzusehen  als  Kohlenwasser- 
stoffe, in  denen  Wasserstoff  durch  NOg  ersetzt  ist.  Außer  den  Mononitroderivaten 
sind  auch  Dl-,  Tri-  und  Tetranitroverbindungen  der  Kohlenwasserstoffe  bekannt, 
so  das  Nitroform  und  das  Tetranitromethan.  Sie  lassen  sich  zum  Unterschied  von 
den  Benzolkohlenwasserstoffen  im  allgemeinen  nicht  durch  Nitrieren  mit  Salpeter- 
säure darstellen ,  vielmehr  erhält  man  die  Nitroverbindungen  der  Fettreihe  durch 
Einwirkung  von  Brom-  oder  Jodalkyl  auf  Silbernitrit: 

CH,  J  +  NO2  Ag  =  CH3  NO2  +  Ag  J. 

Durch  Reduktionsmittel  werden  die  Nitroderivate  der  aliphatischen  Reihe  eben- 
falls in  Amidoderivate  übergeführt  Sind  die  Nitroverbindungen  primär  oder  se- 
kundär, d.  h.  leiten  sie  sich  von  primären  oder  sekundären  Alkoholen  ab,  so  daß 
also  das  die  Nitrogruppe  bindende  Kohlenstoffatom  gleichzeitig  noch  mit  Wasser- 
stoff verbunden  ist,  so  hat  in  den  alsdann  vorhandenen  Atomgruppen  — CH^  —  NOj 
und  =  CH .  NO2  der  Wasserstoff  sauren  Charakter  und  ist  durch  Metalle  ersetzbar. 
Die  Nitroverbindungen  der  tertiären  Alkohole,  dre  an  dem  die  Nitrogruppe 
bindenden  Kohlenstoffatom,  ^C  —  NOj,  keinen  Wasserstoff  enthalten,  zeigen 
diesen  Säurecharakter  nicht. 

Die  primären  Nitroverbindungen  geben  mit  konzentrierter  Salzsäure  bei  140® 
Säuren  der  Essigsäurereihe  von  gleichem  Kohlenstoff gehalt  neben  Hydroxylamin. 
Die  primären,  sekundären  und  tertiären  Nitrokörper  lassen  sich  voneinander  unter- 
scheiden durch   ihr  Verhalten  gegen  salpetrige  Säure.    Die  ersteren  bilden  damit 
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NitrolsÄuren  (s.d.),  die  sekundären  Pseudonitrole  (s.  d.)>  die  tertiären  rea- 
gieren damit  nicht.  F.  Wbiss. 

Nitroweinsäure  s.  Bd.  i,  pag.  210.  f.  weos. 

NitrOXylChlorid,  Nitroxylchlorar,  Nitrylchlorid,  NO^CL  Gelbliche, 
bei  +  5^  siedende  Flüssigkeit.  Bildet  sich  als  Zwischenprodukt  bei  der  Darstellung 
von  Salpetersäureanhydrid  durch  Leiten  trockenen  Chlors  über  gelinde  erwärmtes 
Silberuitrat:  AgNO,  +  2  Cl^NOjCl  -f  AgCl  +  0.  Bei  weiterer  Einwirkung  des- 
selben auf  Silbernitrat  wird  dann  Salpetersäareanhydrid  gebildet: 

NO3  Ag  +  NO2  Cl  =  N2  Oft  +  Ag  Cl.  F.  WÄiäd. 

Nitrozellulose  s.  unter  Explosivstoffe,  Bd.  V,  pag.  81.  Kochs. 

NitrOZlmtSäure,  CeH4<(^   *__.^„  COOH'  ^'^^^^^^  ^^  ^^®^  isomeren,  Ortho- 

nitrozimtsäure  Schmp.  240^  und  Paranitrozimtsäure  Schmp.  286<^,  beim  Nitrieren 
der  Zimtsänre.  Die  Orthoverbindang  ist  von  Bedeutung  wegen  ihrer  Beziehung 
zum  Indigo.  F.  Weiss. 

Nitrum  =  Kalium  nitricum.  —  N.  alcalisatum  =  Kalium  carboni- 
cum.  —  N.  CUbiCUm  =  Natrium  nitricum.  —  N.  flxum  Schröderi  =  Kalium 
sulfuricum.  —  N.  flammans  =  Ammonium  nitricum.  —  N.  prismaticum  = 
Kalium  nitricum.  — -  N.  quadrangulare  oder  rhomboidale  =  Natrium  nitri- 
cum. —  N.  Stibiatum  hieiS  der  Saherückstand  des  eingedampften  Waschwassers 
von  Antknonium  diaphoreticum  ablutam.  —  N.  Seri  lactis,  älteste  Bezeichnung 
für  Milchzucker.  —  N.  tabulatum  s.  Kalium  uitricum.  —  N.  vitriolatum  = 
Kalium  sulfuricum.  Kochs. 

Nltylin  enthält  nach  Mehb  eine  Abkochung  von  Anis,  ferner  Tannin,  Bor- 
säure, Glyzerin  und  Haitsaoextrakt ,  einem  gelatinierenden  Auszug  einer  chinesi- 
schen Alge.  Kochs. 

NItZSChläy  Gattung  der  Bacillariaceae,  bietet  Probeobjekte  für  das  Auf- 
lösungsvermögen des  Mikroskopes. 

N.  Brebissonii  W.  Sm.  (Fig.  51  auf  folgender  Seite)  hat  10  Querstreifen  auf  10  jz, 
N.  sigma  W.  ßM.  (Fig.  52)  zeigt  20  Querstreifen  auf  10  a, 
N.  sigmoidea  W.  8m.  (Fig.  53)  besitzt  etwa  26  Querstreifen  auf  10  j/., 
N.  linearis  W.  8m.  (Fig.  54)  mit  30  Querstreifen  auf  lOjx, 
N.  curvula  Eheenb.  (Fig.  55)  bildet  eines  der  schwierigsten  Probeobjekte  und 
enthält  35 — 36  Querstreifen  auf  10  fx. 

NitZSChke,  Theodor,  geb.  am  3.  April  1834  zu  Breslau,  wurde  1867  Pro- 
fessor und  Direktor  des  Botanischen  Gartens  in  Münster;  er  starb  daselbst  am 
30.  August   1883.  B.  Müller. 

NlVälln,  Phantasiename  für  eine  rosagefärbte  Paste  gegen  Gletscherbrand  von 
unbekannter  Zusammensetzung.  Kochs. 

Nlveä  heißt  neuerdings  die  Basisseife  von  Beiebsdorf  &  Co.  Zkbmik. 

Nix  alba,  ältere  Bezeichnung  für  Nihilum  album.  —  Nix  StibÜ ,  ein  alche- 
mistischer  Name  für  Stibium  oxydatum  via  sicca  paratum.  Kochs. 

Nixmehl   oder   NiXStaub,  volkstumlicher  Name  für  Lycopodium.      Kochs. 

NiZOlySOl^  ein  Lysolpräparat  der  Firma  Schülke  &  Mayr  in  Hamburg,  soll 
sich  von  dem  Lysol  dieser  Firma  hauptsachlich  dadurch  unterscheiden,  daß  be- 
sonders gereinigte  Kresole  zur  Verwendung  gelangen.  Es  wird  als  Lysol  mit 
verbessertem  Geruch  bezeichnet.  Kochs. 

NiZZaOl   =   Provcnccröl  (Olircnö).  KoiM.-. 
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NjuyU  heißen  in  Ostafrika  die  Früchte  von  Dialiopsis  africana  Rdlk.  (s.d.)^ 
einer  Sapindacee. 

Nobbe,  Friedrich,  geb.  den  20.Janil830  in  Bremen,  studierte  1854—1859 
in  Jena  und  Berlin  Naturwissenschaften,  wurde  1861  Professor  an  der  Gewerbe- 
schule in  Chemnitz,  1868  an  der  Akademie  fttr  Forst-  und  Landwirtschaft  in 
Tharandt.  Hier  gründete  er  eine  pflanzenphysiologische  Versuchsstation  sowie  die 
erste  Samenkontrollstation,  die  vorbildlich  wurde  für  die  gleichen  Anstalten  in 
anderen  L&ndern.  R.  Mülles. 

Nobsis  GsISitinS  ist  eine  Mischung  von  Nitroglyzerin  und  Nitrozellulose.  — 
Vergl.  Explosivstoffe,  Bd.  V,  pag.  81.  =  NobeU  Sprengöl  ist  Nitroglyzerin. 
—  Nobels  Sprengpulver,  synonym  mit  Dynamit.  Kochs. 

Fig.  51. 


NitsichiaBrebi6sonil  W.  SU.  Vergr.  400. 
Fig.  62. 


Nitsiohia  sigma  W.  SM*  Vergr.  800. 
Fig.  6». 


Nitaschia  sigraoidea  W.  SM.  Yor^r.  1550. 
Fig.  64. 


Nitcschia  linearis.  W.  SM.  Vergr.  1660. 
Fig.  65. 


NitsHchia  currnla  ElIBENBO.  Vergr.  1600. 

NoCtllUCSiy  einzige  sicher  bekannte  Gattung  der  Cystoflagellata  mit  einer  Art: 
N.  miliaris  Sürir.,  ausgezeichnet  durch  die  verästelt  netzförmige  Anordnung  der 
protoplasmatischen  Leibessubstanz  und  den  Besitz  eines  fühlerförmigen  Ansaugers. 
8ie  bewohnt  alle  europäischen  Meere  mit  Ausnahme  der  Ostsee,  tritt  oft  in  dichten 
Massen  auf,  die  die  Meeresoberfläche  mit  einer  2 — 3cm  hohen  ßchaumschichte 
bedecken  und  während  der  Nacht  ein  prachtvolles  Meerleuchten  hervorbringen, 
das  von  der  peripheren  Plasmaschicht  des  Körpers  ausgeht.  —  S.  auch  Leuchten. 

V.  Dall4  Tobbe. 

NodUSy  Knoten;  knotenartige  Oeschwulst  bei  Gicht,  Syphilis  u.  s.  w.  —  NoduluS, 
Knötchen  =:  Tuberkel,  aber  nicht  notwendig  durch  den  spezifischen  Tuberkel- 
bazillus bedingt.  —  Noduli  vaginales  in  der  Pharmazie  =  8uppositoria  vaginalia. 

NodUSSin,  angeblich  „Dithymol jodometadioxybenzol-Wismut**,  soll  in 
Suppositorienform  bei  Hämorrhoiden  angewendet  werden.  Kocro. 
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NÖnnCheitf^ftS,  früher  mitnoter  für  Arzneiglftser  gebrauchte  Form^  stellte 
eine  dickbauehige  runde  Flasche  mit  laugem,  dünnem  Hals  yor.  Zebnik. 

NSrdKnger^  hebmann,  Forstmann,  geb.  am  13.  Angust  1818  in  Stuttgart, 
studierte  in  Tübingen,  Hohenbeim  und  Nancy,  wurde  1842  Professor  der  Forst- 
wissenschaften zu  Grand-Jouan  in  der  Bretagne,  1845  in  Hohenbeim,  von  1881 
in  Tübingen,  wohin  der  Unterricht  verlegt  wurde.  1891  trat  Nördlingee  in  den 
Ruhestand  und  starb  am  19.  Januar  1897  in  Ludwigsburg.  B.  Mülleu. 

NÖrZ  (Nerz,  Hink,  Kolitzen)  ist  der  braune  Pelz  der  Sumpfotter 
(Mustela  Lutreola  L.),  eines  im  östlichen  Europa  und  in  Nordamerika  lebenden 
marderfthnlichen  Tieres  von  35  cm  Länge. 

NohaSCheCks  UmverealbalSam  ist  Oleum  Tereblnthlnae  snlfuratum.  Preis 
für  8^  1-70  M.  Kochs. 

NoiSSttia,  Gattung  der  Viola ceae  mit  1  Art: 

N.  orchidiflora  (Rüdge)  Ging.  (N.  longifolia  St.  Hil.)  in  Südamerika.  Die 
Wurzel  wirkt  emetisch. 

N.  pyrif olia  Mabt.  ist   synonym  mit  Anchietea  salutaris  St.  Hil.     m. 

NoktambuliSmUS  =  Somnambulismus. 

NoIanaCSaSy  kleine  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Tubiflorae),  welche  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  Gonvolvulaceen  und  Solanaceen  einnimmt,  durch  die 
Fruchtbildung  jedoch  an  die  Borraginaceen  erinnert.  Alle  Arten  bewohnen  Chile, 
Peru  und  Bolivia.  Feitsch. 

NoIlS    RsagSnZ    ist  Liquor  Natrii  hypochlorosi^  s.  d.i  Zsrmik. 

Noma,  Wasserkrebs,  Wangenbrand,  ist  eine  stets  nur  infolge  anderer 
Krankheiten  im  Kindesalter  auftretende  brandige  Zerstörung  der  Schleimhaut  des 
Gesichtes  oder  der  Genitalien.  Das  Gewebe  wird  schwarz,  zunderartig  und  fällt  ans. 

NomSnklatury  botanische.  Zur  wissenschaftlichen  Benennung  der  Pflanzen 
bedient  man  sich  ebenso  wie  zu  jener  der  Tiere  der  lateinischen  Sprache.  Linne 
führte  die  binäre  Nomenklatur  ein,  nämlich  die  Benennung  einer  jeden  Pflanzen- 
art mit  zwei  Namen,  einem  Gattongsnamen  und  einem  Artnamen.  Der  Gattungs- 
name ist  stets  ein  Snbstantivum ,  welches  entweder  einer  der  alten  Sprachen  ent- 
lehnt (Hyacinthuß,  Quercus)  oder  aus  Wörtern  der  alten  Sprachen  (am  häufigsten 
der  griechischen)  zusammengesetzt  ist  (Chenopodium,  Gänsefuß  von  xi]v  Gans  und 
TTOu;  Fuß)  oder  nach  den  Eigennamen  berühmter  Forscher  (Linnaea),  seltener  ganz 
willkürlich  gebildet  oder  einer  neueren  Sprache  entlehnt  wird.  Der  Artname  ist 
in  der  Regel  ein  Adjektivum  (Chenopodium  album,  Linnaea  borealis),  seltener  ein 
Substantivnm  (Centaurea  scabiosa);  häufig  wird  eine  Art  nach  ihrem  Entdecker 
oder  nach  einem  anderen  Botaniker  oder  Sammler  benannt  (Cortusa  Matthioli). 
Aus  dem  Gebrauch  der  binären  Nomenklatur  ergibt  sich,  daß  in  einer  Gattung 
jeder  Artname  nur  einmal  vorkommen  darf  und  daß  zur  Beneünung  neuer  Arten 
nur  solche  Artnamen  verwendet  werden  dürfen,  welche  in  der  betreffenden  Gattung 
noch  nicht  vorkommen. 

Seit  Linne  die  binäre  Nomenklatur  eingeführt  hat,  hat  sich  die  Zahl  der  be- 
kannten Pflanzenarten  vervielfacht.  Die  Anzahl  der  Forscher,  welche  neue  Arten 
beschrieben,  wurde  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  größer;  viele  von  ihnen  kannten 
die  Werke  ihrer  Vorgänger  nicht  oder  verkannten  die  von  jenen  beschriebenen 
Arten.  So  kam  es,  daß  oft  ganz  verschiedene  Pflanzenarten  von  zwei  Forschern 
mit  demselben  Artnamen  bezeichnet  wurden,  oder  daß  dieselbe  Art  von  mehreren 
Forschem  unter  verschiedenen  Namen  aufgeführt  wurde.  Die  erste  Konsequenz 
dieser  Erscheinungen  war,  daß  man  sich  daran  gewöhnte,  dem  Artnamen  auch 
den  Namen  des  Autors,  welcher  zuerst  den  betreffenden  Namen  gebrauchte,  bei- 
zufügen.   Linne  beschrieb  beispielsweise   im   Jahre  1753   eine  Veronica  latifolia. 
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«Jacqüin  hielt  eine  in  den  Umgebungen  von  Wien  häufige  blaabltthende  Art  fflr 
die  von  Linne  beschriebene  Veronica  latifolia  und  führte  sie  in  seinen  Werken 
nnter  diesem  Namen  auf.  Eine  andere  einheimische  Art  beschrieb  Jacqüin  mit 
dem  iöeuen  Namen  Veronica  urticaefolia.  Erst  ein  Jahrhundert  später  lieferte 
A.  Kerneb  den  Nachweis ,  daß  Linn&  mit  dem  Namen  Veronica  latifolia  jene 
Pflanze  meinte,  welche  Jacqüin  später  Veronica  nrticaefolia  nannte.  Es  ist  also 
Veronica  latifolia  L.  =:  Veronica  nrticaefolia  Jacq.  ,  während  Veronica  latifolia  Jacq. 
eine  andere  Art,  nämlich  Veronica  Teucrium  L.  ist.  Für  die  Nomenklatur  ist  in 
diesem  Falle  die  Priorität  entscheidend,  d.  h.  der  zuerst  publizierte  Name  hat 
den  Vorzug  vor  dem  später  veröffentlichten.  Veronica  latifolia  L.  wurde  1753, 
Veronica  Teucrium  L.  1763  publiziert,  dagegen  Veronica  latifolia  Jacq.  erst  1764 
und  Veronica  urticaefolia  Jacq.  1773.  Die  jüngeren  ungültigen  Namen  nennt 
man  Synonyme. 

Solche  Konfusionen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  und  verwickelter  wurden, 
führten  zu  der  Notwendigkeit,  bestimmte  Regeln  der  botanischen  Nomenklatur 
aufzustellen.  A.  de  Candolle  veröffentlichte  solche  Nomenklaturregeln  im  Jahre  1867. 
In  neuerer  Zeit  stellten  sich  diese  de  CANDOLLEschen  Regeln  als  ergänzungs- 
bedürftig  heraus  und  es  wurden  daher  anläßlich  des  internationalen  Botaniker- 
koDgresses  in  Wien  im  Jahre  1905  neue  Nomenklaturregeln  aufgestellt,  aus  welchen 
in  den  folgenden  Zeilen  nur  einige  wichtige  Punkte  wiedergegeben  werden  sollen. 

Man  teilt  das  Pflanzenreich  zunächst  in  Abteilungen  (divisiones) ,  dann  weiter 
in  Klassen  (classes),  Ordnungen  (ordines)  und  Familien  (familiae)  ein.  Die  Familien 
können  direkt  in  Gattungen  oder  zunächst  noch  in  Tribus  und  diese  in  Gattungen 
eingeteilt  werden.  Zwischenstufen  werden  als  Unterabteilungen  (subdivisiones),  Unter- 
klassen (subclassed)  etc.  bezeichnet.  Enthält  eine  Gattung  mehrere  oder  viele  Arten, 
so  können  diese  zu  Sektionen  zusammengestellt  werden;  auch  Untergattungen  (sub- 
genera)  und  Untersektionen  (subsectiones)  können  unterschieden  werden.  Inner- 
halb einer  Art  können  Unterarten  (subspecies) ,  Varietäten  (varietates) ,  Unter- 
varietäten (subvarietates)  und  Formen  (formae)  aufgestellt  werden. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Nomenklatur  der  Farnpflanzen  und  Blütenpflanzen 
ist  das  Jahr  1753,  in  welchem  die  erste  Ausgabe  des  „Species  plantarum^  von 
Linne  erschien,  da  in  diesem  Werke  zum  ersten  Male  die  binäre. Nomenklatur  durch- 
geführt wurde.  Alle  vor  1753  veröffentlichten  Namen,  auch  die  von  Gattungen, 
sind  ungültig.  Für  die  Bryophyten  und  Thallophyten  gilt  diese  Regel  nicht ;  über 
ihre  Nomenklatur  wird  erst  im  Jahre  1910  in  Brüssel  beraten  werden. 

Alle  Familien  erhalten  die  Endung  -aceae,  um  sie  leicht  von  anderen  Gruppen 
höheren  oder  niedrigeren  Ranges  unterscheiden  zu  können  (Orchidaceae,  Polygona- 
ceae);  als  Ausnahmen  bleiben  bestehen:  Palmae,  Gramineae,  Cruciferae,  Legumi- 
nosae,  Guttiferae,  Umbeiliferae,  Labiatae,  Compositae. 

Innerhalb  einer  Art  dürfen  zwei  Unterarten  oder  Varietäten  hiebt  denselben 
Namen  führen;  wohl  aber  kann  derselbe  Name  für  Untergruppen  verschiedener 
Arten  derselben  Gattung  verwendet  werden. 

Bastarde  werderf  mit  einer  Formel  bezeichnet,  z.  B.  Salix  aurita  X  caprea ;  wird 
an  Stelle  der  Formel  ein  binärer  Name  gebraucht,  in  diesem  Falle  z.  B.  der  Name 
Salix  capreola  Kern.,  so  ist  dieser  durch  das  vorangesetzte  Zeichen  X  als 
Bastardname  zu  kennzeichnen ;  man  schreibe  also  X  Salix  capreola  Kern. 

Als  veröffentlicht  gelten  nur  solche  Namen,  welche  in  verkäuflichen  oder  ver- 
teilten Druckschriften  oder  Autographien  (in  unauslöschbaren  Schriftzeichen)  ent- 
halten sind.  Vom  I.Januar  1908  an  wird  ein  Name  für  eine  neu  aufgestellte 
Gruppe  nur  dann  als  gültig  angesehen  werden,  wenn  ihm  eine  lateinische 
Diagnose  beigegeben  ist. 

Wird  eine  Art  aus  einer  Gattung  in  eine  andere  versetzt,  so  gilt  als  ihr  Autor 
derjenige,  welcher  die  Umstellung  vorgenommen  hat.  Der  ursprüngliche  Autor  der 
Art  kann  in  Klammern  vorangesetzt  werden.  Beispiel :  Cheirauthus  tristis  L.  wurde 
von  R.  Brown  in  die  Gattung  Matthiola  gebracht;    man   schreibt  daher  Matthiola 
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tristis  (L.)  R.  Bb.  oder  einfacdi  Matthiola  tristis  R.  Bb.  Eine  Änderang  des  Artnamens 
ist  aber  bei  einer  solchen  Umstellung  nicht  zolässig,  außer  wenn  in  der  betreffenden 
Gattung  schon  eine  Art  desselben  Namens  vorhanden  ist^  oder  wenn  ein  Doppel- 
name entstünde.  Conyza  squarrosa  L.  kann  bei  der  Versetzung  in  die  Gattung  Inula 
nicht  Inula  squarrosa  heißen,  weil  schon  eine  Inula  squarrosa  L.  existiert;  sie  heißt 
daher  Inula  vulgaris  (Lam.)  Tbbvis.  Pinus  Larix  L.  kann  in  der  Gattung  Larix 
den  Artnamen  nicht  behalten ;  sie  heißt  Larix  decidua  Mill. 

Ändert  eine  Gruppe  ihre  Rangstufe,  so  ^It  der  Name,  welcher  zuerst  in  der 
neuen  (richtigen)  Rangstufe  gebraucht  wurde.  Primula  veris  y  acaulis  L.  wurde 
zuerst  von  Hudson  als  eigene  Art  aufgefaßt  und  Primula  vulgaris  genannt;  die 
Art  heißt  daher  nicht  Primula  acaulis,  sondern  Primula  vulgaris  Hüds.    Fbitsch. 

Nomenklatur^  mineralogische.  Da  Linne  in  der  Mineralogie  es  mit  den 
bloßen  Speziesnamen  der  Mineralien  bewenden  ließ ,  so  war  der  Versuch,  eine  der 
zoologischen  und  botanischen  analoge  Nomenklatur  auch  in  der  Mineralogie  ein- 
zuführen, dem  Wiener  Mineralogen  MOHS  vorbehalten.  Er  unterschied  innerhalb 
seiner  Gattungen  eine  größere  oder  kleinere  Anzahl  von  Arten  und  bezeichnete  die- 
selben in  einer  an  die  binäre  Nomenklatur  erinnernden  Zusammensetzung.  60  hieß  z.  B. 
der  Calcit:  Rhombo^drisches  Ealkhaloid;  der  Aragonit:  Prismatisches  Kalkhaloid ;  die 
Alaunerde:  Erdige  Afterkohle  und  der  Heulandit:  Hemiprismatischer  Kuphonspat. 
Diese  Nomenklatur  hat   sich   indes  nicht  bewährt  und  ist  heute  außer  Gebrauch. 

Die  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  des  Gattungs-  und  Artbegriffes  wurde  auch 
durch  die  Bestrebung  Bredsdorfs  (1827)  und  Breithaüpts,  Danas  und  Glockers 
(1847),  die  lateinische  Nomenklatur  auch  in  der  Mineralogie  einzuführen,  nicht 
behoben,  und  so  ging  Dana  selbst  später  wieder  von  seiner  Einführung  ab.  Zu  der 
noch  immer  geltenden  Speziesbezeichnung,  welche  so  international  als  nur  möglich 
gebildet  wird,  werden  neben  urdeutschen  resp.  ins  Deutsche  übertragenen  Wörtern, 
wie  Quarz,  Opal,  Granat,  sowohl  für  die  Hauptformen  als  auch  für  die  Abarten 
Fundortsnamen  (z.  B.  Fassait,  Tirolit,  Annabergit),  Namen  von  berühmten  Mine- 
ralogen und  anderen  Forschern  (z.  B.  Gmelioit,  Göthit),  mit  besonderer  Vorliebe 
aber  morphologische,  physikalische  oder  chemische  Eigentümlichkeiten  gewählt 
(z.  B.  Gymnit,  Serpentin,  Dioptas  u.  s.  w.) ;  den  letzteren  Namen  werden  mit  Vor- 
liebe griechische  Stämme  und  Wörter  zugrunde  gelegt  und  vielfach  auch  Verbin- 
dungen aus  solchen  gemacht,  so  z.  B.  Anthophyllit,  Hydrophan  u.  s.  w.  Diese  Art 
der  Bezeichnung  ist  eine  unglückliche,  da  oft  wesentliche  Eigenschaften  gewählt 
wurden,  die  die  spätere  Forschung  als  nicht  vorhanden  nachwies.  Am  besten  be- 
währt haben  sich  die  nach  dem  Fundort  gewählten  Namen.  Anzustreben  wäre 
allerdings  eine  Nomenklatur,  die  dem  System  entsprechen  würde,  also  eine  chemische. 

Die  mineralogische  Nomenklatur  leidet  unter  der  erwähnten  Schwierigkeit  der 
gegenwärtigen  Abtrennung  der  Mineralspezies,  sie  wird  daher  auch  heute  noch 
als  eine  sehr  unbefriedigende  angesehen  werden.  Doelter. 

Nomenklatur,  pharmazeutische  und  chemische.  Daß  die  hierunter  ver- 
standene Namengebung  oder  Bezeichnungsweise  für  die  den  Arzneischatz  bildenden 
Stoffe  keine  einheitliche  ist  noch  sein  kann,  ergibt  sich  schon  aus  der  einfachen 
Tatsache,  daß  die  Arzneistoffe  so  ganz  verschiedenen  Gruppen  von  Körpern  ent- 
nommen sind,  deren  jede  eine  auf  so  völlig  abweichenden  Prinzipien  beruhende 
wissenschaftliche  oder  Vulgärnomenklatur  schon  besitzt.  Die  pharmazeutische 
Nomenklatur  im  weiteren  Sinne  wird  sich  daher  aus  einer  botanischen,  chemi- 
schen und  im  engeren  Sinne  pharmazeutischen  zusammensetzen,  dabei  jene  beiden 
oft  nach  den  besonderen  Anforderungen  der  Praxis  etwas  zustutzend,  bei  der 
letzteren  selbständig  verfahrend,  da  es  sich  hier  fast  ausnahmslos  um  Zubereitungs- 
formen handelt.  Hierher  gehören  die  Bezeichnungen :  Aqua,  Emplastrum,  Extractum, 
Spiritus,  Tinctura,  ünguentum,  Saponimentum  u.  a.,  alle  von  feststehender,  alther- 
kömmlicher Bedeutung  und  ohne  jeden  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Berechti- 
gung, einfache  lateinische  Bezeichnungen  für  Dinge,    welche  wir  auch  mit  deut- 
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sehen  Namen  za  bezeichnen  gewohnt  sind.  Hängen  wir  diesen  Gattungsnamen, 
welche  uns  in  der  Hauptsache  nur  die  Form  angeben,  in  welche  ein  bestimmtes 
Arzneimittel  oder  der  wirksame  8tof f  desselben  gebracht  ist,  noch  den  Namen  des 
letzteren  an,  welcher  in  der  Regel  der  botanischen,  pbannakognostischen  oder 
chemischen  Nomenklatur  entnommen  sein  wird,  so  erhalten  wir  dann  a*st  die 
bestimmte  Angabe  der  einzelnen  pharmazeutischen  Zubereitung,  welche  wir  im 
Auge  haben,  indem  wir  uns  also  hierbei  einer  Art  von  gemischter  Nomenklaior 
bedienen.  Die  botanische  Nomenklatur  kann  uns  hier  nur  soweit  beschäftigen, 
als  sie  von  der  Pharmakognosie  und  Pharmazie  in  der  oben  angedeuteten  Weise, 
sowie  zur  Bezeichnung  von  Rohdrogen  mit  in  Verwendung  gezogen  wird.  Hierbei 
wird  von  verschiedenen  Autoren  und  Pharmakopoen  nach  zwei  voneinander  ab- 
weichenden Grundsätzen  verfahren,  indem  man  entweder,  wie  die  VI.  österreichische 
Pharmakopoe  es  tat,  eine  Art  von  lateinischem  Handelsnamen,  bald  den  botanischen 
Gattungsnamen,  bald  den  Artennamen  entnommen,  schlechtweg  als  Hauptbezeich- 
nung ffir  die  betreffende  Droge  annimmt,  also  z.  B.  unter  „Senega^  schlechtweg 
gleich  die  Wurzel  von  Polygala  Senega  versteht,  oder  indem  man,  wie  die  deutsche 
Pharmakopoe,  die  offizinellen  Pflanzentoile  als  Hauptwort  behandelt  und  durch 
Beifügang  der  gebräuchlichen  lateinischen  Benennung  der  Pflanze,  welcher  sie 
entnommen  wurden,  jene  näher  bezeichnet.  Die  letztere  Bezeichnungsweise  ist  wohl 
die  zweckmäßigere  und  erleichtert  das  Aufsuchen  in  Registern  mehr.  Dafür  nötigt 
sie  aber  zu  häufigeren  Veränderungen  entsprechend  dem  Wechsel  und  Fortschritte 
botanischer  Forschung  und  Anschauung.  60  mußte  hier  in  einer  Reihe  von  Fällen 
die  hergebrachte  Bezeichnung  „Radix**  durch  „Rhizoma**,  „Semen"  durch  „Fructus" 
u.  8.  w.  ersetzt  werden,  während  die  Namen  „Iris"  oder  „Foeniculum"  unberührt 
von  jedem  Wechsel  stehen  bleiben  konnten. 

Damit  streifen  wir  auch  schon  eine  Hauptfrage  der  gesamten  pharmazeuti- 
schen Nomenklatur,  diejenige  nämlich,  ob  diese  nach  möglichster  Wissen- 
schaftlichkeit streben  soll  oder  nicht.  So  nahe  eine  Bejahung  dieser  Frage  liegen 
mag,  so  wird  doch  eine  kurze  Betrachtung  ergeben,  daß  ein  solches  Streben  seine 
unleugbaren  Nachteile  in  sich  birgt.  Die  Wissenschaft,  ganz  besonders  die  chemische, 
benennt  die  in  ihr  Gebiet  fallenden  Dinge  nach  den  Vorstellungen,  welche  sie 
sich  von  deren  Wesen  macht.  Diese  Vorstellungen  wechseln  aber  mit  der  fort- 
schreitenden Erkenntnis,  und  so  wird  und  muß  es  kommen,  daß  die  Wissenschaft 
für  einen  und  denselben  Gegenstand  im  Laufe  der  Zeiten  nach  und  nach  eine 
ganze  Reihe  der  verschiedensten  Bezeichnungen  verwenden  wird  und  von  ihrem 
Gesichtspunkte  aus  auch  mit  vollem  Rechte. 

Anders  liegen  die  Dinge  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis,  vorab  der  medizinisch- 
pharmazeutischen.  Hier  kommt  es  vor  allem  darauf  an ,  möglichst  feststehende, 
jeden  Zweifel  über  das,  was  gemeint  sei,  ausschließende  Benennungen  zu  besitzen, 
und  hier  werden  also  diejenigen  Namen  die  geeignetsten,  diejenigen  Bezeichnungen 
die  willkommensten  sein,  welche  von  keiner  Theorie  über  die  innere  Struktur 
eines  Körpers  abhängig  sind.  In  besonderem  Grade  gilt  dies  von  den  Namen 
für  Chemikalien.  Erwägungen  dieser  und  ähnlicher  Art  sind  es,  welche  Namen 
wie  Alumen,  Borax,  Tartarus  in  der  Pharmakopoe  aufrecht  erhalten  haben.  Ein 
Abschweifen  von  solchen  Rücksichten  aber  hat  es  zum  Teile  mitverschuldet,  daß 
wir  unter  einer  Überzahl  von  Synonymen  zu  leiden  haben.  Wie  unheimlich  sich 
letztere  bei  den  Pflanzennamen  vermehrt  und  zu  einer  wahren  Plage  ausgebildet 
haben,  ist  sattsam  bekannt.  Einen  offenen  Tadel  verdient  der  überhandnehmende 
und  mit  der  Reklame  sehr  nahe  verwandte  Mißbrauch,  neu  aufkommende  Arznei- 
mittel zur  besseren  Empfehlung  und  leichteren  Einführung  mit  einem  Namen  zu 
versehen,  welcher  der  wirklichen  oder  angeblichen  Heilwirkung  des  betreffenden 
Stoffes  entlehnt  ist,  z.  B.  Antipyrin,  Antifebrin,  Antithermin.  Noch  verhängnisvoller 
für  die  pharmazeutische  Nomenklatur  ist  der  Mißbrauch  geworden,  welcher  mit 
dem  gesetzlichen  Wortschntz  getrieben  wird.  Hunderte  von  nichtssagenden  Phan- 
tasienamen,   für  deren  Bewahrung  auch  das  beste  Gedächtnis  versagt,    sind  wie 
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Pilze  emporgeschossen  zur  Bezeichnung  nicht  etwa  nur  von  altbekannten  nnd 
neuen  Chemikalien,  sondern  anch  von  beliebigen  arzneilichen  Zubereitungen,  und 
leider  machen  solche  Mittel  ihren  Weg  dank  einer  m&chtigen  Reklame  und  der 
wachsenden  Unfähigkeit  der  jüngeren  Ärzte,  l»rauchbare  Rezeptformeln  zusammen- 
zustellen. Zur  Beschönigung  dieser  Auswüchse  der  pharmazeutischen  Nomenklatur 
wissen  auch  deren  eifrigste  Freunde  und  Förderer  nichts  zu  sagen,  als  daß  sie 
Geld  bringen. 

Die  eigentliche  chemische  Nomenklatur  ist  in  ihren  Grundlagen  sehr 
einfach.  Für  altbekannte  Elemente  sind  die  überkommenen  lateinischen  und  deut- 
sehen Bezeichnungen  ohne  weiteres  beibehalten  worden.  Später  entdeckte  einfache 
Körper,  wie  Chlor,  Brom,  Jod,  hat  man  zweckmäßig  nach  hervorragenden  äußeren 
Eigenschaften,  neuere,  wie  Thallium,  Caesium,  Rubidium,  nach  ihren  Spektrallinien, 
andere  endlich  in  einem  Überwallen  von  Nationalgefühl  Gallium,  Skandium,  Ger- 
manium getauft,  je  nach  dem  Heimatlande  des  Entdeckers. 

An  dieser  Stelle  sei  voraus  bemerkt,  daß  man  mit  dem  Ausdruck  „Rest^  oder 
„Radikal^  ungesättigte  Komplexe  verschiedenartiger  Atome  bezeichnet,  welche  sich 
insofern  einfachen  Elementen  ähnlich  verhalten,  als  sie  als  ein  unverändertes 
Ganzes  in  eine  Reihe  von  Verbindungen  eintreten  und  darin  gegen  gleichwertige 
Atome  oder  Radikale  ausgewechselt  werden  können ;  hierher  gehören  z.  B.  die 
Reste  Hydroxyl  =  OH  und  Nitro  =  NO,  sowie  die  Radikale  Cyan  =  CN,  Me- 
thyl =  CH,  u.  s.  w. 

Sogenannte  binäre,  d.h.  nur  aus  zwei  Elementen  bestehende  Verbindungen 
bilden  ihren  Namen  durch  Aneinandersetzen  der  Bezeichnungen  ihrer  beiden 
Grundstoffe,  z.  B.  Chlorwasserstoff.  Die  Verbindungen  von  Chlor,  Brom,  Jod, 
Fluor,  Schwefel,  Sauerstoff  mit  einem  anderen  Element  oder  Radikal  werden  im 
allgemeinen  als  Chloride,  Bromide,  Jodide,  Fluoride,  Sulfide,  Oxyde  bezeichnet, 
dabei  jedoch,  falls  mehrere  solche  Verbindungen  in  verschiedenen  Verhältnissen 
existieren,  die  eben  erwähnten  Namen  nur  deujenigen  Verbindungen  beigelegt, 
welche  die  geringere  Menge  von  Metall  enthalten,  während  man  die  anderen  dann 
Chlorüre,  Bromüre,  Jodüre,  Fluorüre,  Sulfüre,  Oxydule  nennt.  Neueren  Ursprungs 
ist  die  Übung,  für  sämtliche  derartige  Verbindungen  die  Endsilbe  „id^  beizu- 
behalten und  dafür  dem  lateinischen  Namen  des  Metalles  ein  „i^  oder  „o^  an- 
zuhängen ,  je  nachdem  dasselbe  niedrigerwertig  oder  höherwertig  in  der  be- 
treffenden Verbindung  auftritt.  Man  wird  also  anstatt  Eisenchlorid  Ferrichlorid, 
anstatt  Eisenjodür  Ferrojodid  sagen  und  schreiben.  Ferner  wird  die  beabsichtigte 
Unterscheidung  auch  ausgedrückt  mittels  Beisetzung  griechischer  Zahlwörter,  so 
daß  man  von  einem  Phosphortrichlorid  und  Phosphorpentachlorid ,  von  einem 
Schwefeldioxyd  und  einem  Schwefeltrioxyd  spricht.  Bei  den  verschiedenen  Oxy- 
dationsstufen bedient  man  sich  zu  gleichem  Zwecke  der  Ausdrücke  Snboxyd, 
Sesquioxyd,  Superoxyd,  Hyper-  oder  Peroxyd  u.  s.  w.  neben  den  Bezeichnungen 
Oxydul  und  Oxyd  dort,  wo  eine  größere  Anzahl  von  Oxydationsstnfen  eines  und 
desselben  Elementes  bekannt  ist.  Die  lateinische  Nomenklatur  dieser  binären  Ver- 
bindungen ist  einfach  genug.  Der  metallische  oder  elektro-positive  Bestandteil 
wird  substantivisch,  der  andere  adjektivisch  gebraucht,  also  z.  B.  Ferrum  oxydulatum, 
Cuprum  oxydatnm,  Plumbnm  super-,  hyper-  oder  peroxydatum,  Zincum  chloratum, 
Hydrargyrum  bichloratum,  Ferrum  sesqui-  oder  trichloratum ,  Kalium  bromatum, 
Hydrargyrum  bijodatum  geschrieben.  Besonders  zu  bemerken  ist,  daß  in  solchen 
Fällen  der  deutschen  Endsilbe  ,,id^  die  lateinische  ,,atum^  entspricht,  umgekehrt 
aber  der  deutschen  Endsilbe  „at"  bei  ternären  Verbindungen  die  lateinische 
Endung  „icum^,  ein  recht  mißlicher  Umstand,  welcher  schon  zu  vielen  Irrtümern 
Veranlassung  gegeben  hat.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  einzelne  Pharma- 
kopoen eine  lateinische  Nomenklatur  angenommen  haben,  welche  einen  genau 
umgekehrten  Weg  einschlägt,  indem  sie  den  elektro-negativen  Bestandteil  sub- 
stantivisch, den  metallischen  adjektivisch  behandelt,  so  daß  hier  beispielsweise  aus 
einem    Calciumchlorid    oder   Calcium    chloratum    ein    Calcii   Chloridum    oder    ein 


414  NOMENKLATUR. 

Chloretam  cUcicum,  aus  einem  Hydrargymm  bijodatam  ein  Deato-Jodnretam  Hy- 
drargyri,  Jodatum  hydrargyricum  oder  ein  Hydrargyri  Jodidtim  rabrum  wird. 
Vorgreifend  sei  hier  erwähnt,  daß  ein  gleiches  Verfahren  sich  in  jenen  Pharma- 
kopoen bei  der  Benennung  der  ternären  und  quaternÄren  Verbindungen  wieder- 
holty  so  daß  wie  dort  anstatt  von  einem  Cuprum  oxydatnm  von  einem  Oxydnm 
cnpricum,  so  hier  anstatt  von  einem  Ciuninum  sulfuricum  von  einem  Bulfas 
chinicus,  anstatt  von  einem  Bismutam  subnitricum  von  einem  Subnitras  Bismuti 
die  Rede  ist. 

Bestimmten  Regeln  folgt  die  Nomenklatur  der  Säuren,  Basen  und  Salze. 
Als  Wasserstoffsfluren  werden  die  sauerstofffreien,  als  Haloidsäuren  solche  Säuren 
bezeichnet,  welche  neben  Wasserstoff  nur  ein  Halogen  enthalten,  als  sauerstoff- 
haltige oder  Oxy säuren  jene,  welche  aus  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  einem 
dritten,  meist  nichtmetallischen  Elemente  bestehen.  Diese  heißen  je  nach  der 
Anzahl  der  in  ihnen  durch  Metall  oder  Radikale  vertretbaren  Atome  Wasserstoff 
ein-,  zwei-,  drei-,  vierbasische  oder  mono-,  di-,  tri-,  tetrahydrische  Säuren.  Sie 
werden  zu  Säureanhydriden,  wenn  ihr  gesamter  Wasserstoff  mit  der  ent- 
sprechenden Menge  Sauerstoff  verbunden  als  Wasser  austritt.  Enthalten  die  Säuren 
an  Stelle  von  Sauerstoff  Schwefel,  so  nennt  man  sie  Sulfosäuren.  Diejenigen 
Atomgruppen,  welche  eine  Säure  neben  den  Hydroxylen  enthalten,  werden  Säure- 
radikale oder  Säurereste  genannt.  Der  Name  der  einzelnen  Säure  wird  ge- 
bildet durch  einfaches  Anhängen  des  Wortes  „Säure^  an  den  Namen  des  wesent- 
lichen Elementes,  welchem  zur  Bezeichnung  einer  etwa  vorhandenen  zweiten, 
Sauerstoff  ärmeren  Säure  noch  die  Endung  ^ige^  angehängt  wird,  also  z.  B. 
Schwefelsäure  und  schweflige  Säure.  Kommen  Säuren  des  nämlichen  Elementes 
mit  noch  mehr  oder  noch  weniger  Sauerstoff  vor,  so  hilft  man  sich  durch  Vor- 
setzen der  Worte  „Unter**,  „Sub"  oder  „Hypo"  und  „Über**,  „Per''  oder  „Hyper"  und 
hat  dann  also  beispielsweise  eine  unterchlorige,  chlorige,  Chlor-  und  Überchlor- 
säure. Eine  Sonderstellung  in  der  Nx)menklatur  nehmen  insofern  die  Stickstoffsäuren 
ein,  als  sie  nicht  als  solche,  sondern  als  Salpetersäuren  bezeichnet  werden.  Die 
lateinische  Nomenklatur  der  Säuren  dreht  die  Wortstellung  um,  indem  sie  „Acidum^ 
als  selbständiges  Substantivum  voranstellt  und  die  nähere  Art  der  Säure  durch 
ein  aus  deren  charakteristischem  Elemente  gebildetes  Adjektivum  näher  bestimmt, 
dabei  für  die  Hanptsäure  eines  Elementes  die  Silbe  „icum^,  für  die  sauerstoff- 
ärmeren die  Endung  „osum^  benützend,  für  etwa  nötige  noch  weitere  Unter- 
scheidungen die  Vorsetzung  von  „Hypo",  „Per'*  und  „Hyper**  heranziehend. 
Damit  heißen  dann  auf  lateinisch  jene  obigen  Säuren  Acidum  hypochlorosum, 
chlorosum,  chloricum  und  hyperchloricum.  Handelt  es  sich  um  eine  sogenannte 
Wasserstoff-  oder  Halogensäure,  so  wird  dem  Adjektivum  noch  das  Wörtchen 
„hydro"  vorgesetzt,  hier  also  die  Benennung  „Acidum  hydrochloricum"  gebildet. 
Wie  bei  den  Säuren,  so  unterscheidet  man  auch  bei  den  Basen  bestimmte 
Gruppen  durch  allgemeine  Bezeichnungen.  Enthalten  sie  neben  dem  unerläßlichen 
Metall  oder  Radikal  außer  Wasserstoff  noch  Sauerstoff,  so  heißen  sie  Sauer- 
stoffbasen oder  Oxybasen,  wohl  auch  Oxydhydrate,  Hydrate  oder  Hydro- 
xyde, dagegen  Schwefelbasen  oder  Sulfobasen,  wohl  auch  Hydrosulfide 
oder  Sulfhydrate,  wenn  anstatt  Sauerstoff  Schwefel  vorhanden  ist.  Die  Basen- 
anhydride entstehen  aus  den  eigentlichen  oder  Oxybasen  analog  den  Säure- 
anhydriden durch  Austritt  des  gesamten  Wasserstoffs  mit  der  ent^rechenden, 
zur  Wasserbildung  erforderlichen  Menge  Sauerstoff,  aus  den  Sulfobasen  natürlich 
durch  Austritt  des  Wasserstoffs  in  Form  von  Schwefelwasserstoff.  Je  nach  der 
Anzahl  der  in  den  Basen  durch  Säuren  bezw.  Säurereste  vertretbaren  Atome 
Wasser  bezw.  Hydroxylgruppen  werden  sie  als  ein-,  zwei-,  drei-  und  mehrsänrig 
oder  als  mono-,  di-,  tri-  etc.  hydrisch  bezeichnet.  Die  Einzelbenennung  wird  in 
der  Weise  bewerkstelligt,  daß  in  dem  Namen  des  betreffenden  Oxydes  oder 
Sulfides  nach  dem  Worte,  welches  das  vorhandene  basenbildende  Element  angibt, 
das  Wörtchen  „hydro"  eingeschoben  und  dadurch  aus  Natriumoxyd  Natriumhydr- 
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oxydy  aus  CalciaiDsulfid  Calciumhydrosalfid  dem  Naiuen  nach  gebildet  wird.  Hier 
tritt  wieder  sehr  deutlich  die  mit  der  Änderung  der  Anschauungsweise  über  die 
Btrukturverhältnisse  sich  vollziehende  Umgestaltung  der  Nomenklatur  zutage, 
denn  was  einst  als  Eisenoxydulhydrat  bezeichnet  wurde,  heißt  eben  heute  Ferro- 
hydroxyd.  Zugleich  spiegelt  sich  auch  hier  der  größere  Konservativismus  der 
Nomenklatur  wieder,  denn  das  Ferrum  oxydulatum  hydratum  und  Ferrum  oxydatum 
hydratum  haben  diese  alten  Beaeichnnngen  beibehalten.  Sonst  wird  Hydroxyd  mit 
dem  Adjektiv  „hydricum",  Hydrosnlfid  mit  „hydrosulfuratum"  wiedergegeben,  alsa 
Natrium  hydricum  und  Calcium  hydrosulfuratum  geschrieben.  Immerhin  ist  aucl\ 
hier  „Natrnm^  und  „Calcaria^  aufgegeben  worden. 

Die  Salze  heißen  normale  oder  neutrale,  wenn  der  gesamte  vertretbarem 
Wasserstoff  der  Säure,  von  welcher  sie  sich  ableiten,  durch  ein  Metall  oder 
zusammengesetztes  Radikal  ersetzt  ist,  saure,  wenn  in  einer  mehrbasischen  Säuren 
nicht  aller,  sondern  nur  ein  Teil  des  Wasserstoffs  durch  Metall  ersetzt  erscheint.  Der 
Ausdruck  „prim&res,  sekundäres,  tertiäres^^i  Salz  deutet  die  Anzahl  der  in 
mehrbasischen  Säuren  durch  Metall  vertretenen  Wasserstoffatome  an,  währenci 
man  unter  basischen  Salzen  Verbindungen  neutraler  Salze  mit  Oxyden  oder 
Hydroxyden,  unter  Doppelsalzen  endlich  solche  versteht,  in  denen  der  Wasserstoff 
der  Säure  durch  verschiedene  Metalle  ersetzt  ist.  Bei  der  Namengebung  für  den 
konkreten  Fall  dient  der  Name  der  salzbildenden  Säure  zur  Bildung  des  Gattungs- 
namens, während  der  Name  des  dabei  beteiligten  Metalles  die  einzelne  bestimmtei 
Sabuirt  näher  feststellt.  Dabei  gilt  die  Endung  „at^  zur  Bezeichnung  der  saueri 
stoffreicheren,  ^it"  zu  derjenigen  der  sauerstoffärmeren  Verbindungen,  während  von 
der  Benennungsweise  der  sog.  Haloidsalze,  d.  h.  der  Verbindungen  eines  Halogen^ 
mit  einem  Metall,  schon  oben  die  Rede  war.  Man  erhält  z.  B.  die  Ausdrücke 
Calciumhypochlorit  für  unterchlorigsaures  Calcium,  Kaliumchlorit  für  chlorigsauro^ 
Kalium,  Natriumchlorat  für  chlorsaures  Natrium,  Kaliumperchlorat  für  Überchlor- 
saures  Kalium,  Kaliumpermanganat  für  übermangansaures  Kalium.  Die  in  erster 
Linie  genannten  Namen  sind  die  zweckmäßigeren,  weil  mannigfacherer  Benützung 
fähig,  ohne  zu  lang  zu  werden,  denn  „FerrOsulfat^  oder  „Merkurinitrat^  sinol 
gewiß  bequemere  Ausdrücke  als  schwefelsaures  Eisenoxydul  oder  Salpetersäure^ 
Quecksilberoxyd.  Die  lateinische  Nomenklatur  der  Salze  schließt  sich  derjenigen 
der  Säuren  eng  an,  wobei  noch  besonders  zu  bemerken  ist,  daß  aus  der  deutschen 
Endsilbe  „id"  ein  lateinisches  „atum",  aus  dem  deutschen  „at"  ein  lateinische^ 
„icum^  wird,  also  Kaliumchlorat  mit  Kalium  chloricum,  Kaliumchlorid  mit  Kalium 
chloratum  übersetzt  werden  muß.  Tritt  in  zwei  Salzen  derselben  Säure  ein  Metal) 
mit  verschiedener  Wertigkeit  auf,  so  bleibt  die  lateinische  Nomenklatur  auf  die 
alte  Bezeichnungsweise  angewiesen,  z.  B.  Ferrum  sulfuricum  oxydulatum  und 
oxydatum,  Ferrum  sesquichloratum.  Wo  gefahrdrohende  Verwechslungen  zu  be- 
sorgen, greift  man  wohl  auch  zu  ganz  empirischen  Beisätzen,  wie  Hydrargyrum 
jodatum  flavum  und  Hydrargyrum  btjodatum  rubrum,  um  jeden  Zweifel  aus- 
zuschließen. Saure  Salze  werden  durch  den  Zusatz  „bi"  oder  „hydro"  als  solche 
bezeichnet,  z.  B.  Kaliumbikarbonat  oder  Natriumhydrokarbonat,  Kalium  bicarbonicum 
oder  Natrium  hydrocarbonicum.  Genau  das  Gegenteil  bedeutet  der  so  ähnlich 
klingende  Zusatz  „hydrico",  auch  durch  „sub"  ersetzbar,  womit  man  basischa 
Salze  bezeichnet,  z.  B.  Bismuthum  subnitricum  oder  Plumbum  hydrico-carbonicum. 
Bei  Doppelsalzen  werden  beide  darin  vorhandenen  Metalle  zu  einem  Worte  ver- 
bunden,  z.  B.  Auro-Natrium  chloratum,  Stibio-Kalium  tartaricum,  Natrio-Kalium 
tartaricum.  Endlich  versteht  man  unter  komplexen  Salzen  solche  Verbindungen, 
welche  zwar  aus  zwei  einfachen  Salzen  entstanden  sind,  aber  sich  von  den  eigent- 
lichen Doppelsalzen  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  nicht  mehr  die  Reaktionen 
ihrer  beiden  Komponenten,  sondern  ganz  andere  neue  zeigen,  so  z.  B.  die  Salze 
der  Ferrocyanwasserstoffsäure. 

In  dem  auch  als  organische  Chemie  bezeichneten  weiten  Gebiete  der  Kohlen-. 
Stoffverbindungen  besteht  nur  für  die  ihrer  Struktur  nach  genau  erforschten  Körper, 
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also  für  die  als  solche  bekannten  Methan-  nnd  Benzolderivate,  eine  systematische 
Nomenklatur.  Auf  Gmnd  der  Vorstellong,  welche  man  sich  von  der  Konstitntion, 
dem  inneren  Bau  dieser  sog.  organischen  Verbindangen  macht,  heißt  eine  Haupt- 
gmppe  von  ihnen  aliphatische  Verbindungen,  von  dem  griechischen  Worte 
für  Fett  abgeleitet,  weil  die  Fette  zu  ihnen  gehören;  sie  heißen  auch  azyklische 
oder  katenische,  weil  sie  offene,  nngeschlossene  Atomketten  enthiüten,  nnd 
decken  sich  mit  den  Methanderivaten.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  vom  Benzol 
abgeleiteten  und  früher  als  aromatische  bezeichneten,  eine  ringförmig  geschlossene 
Atomkette  enthaltenden  zyklischen  Verbindungen,  meist  Benzolderivate  ge- 
nannt. Bestehen  diese  Atomringe  nur  aus  Kohlenstoffotamen,  so  spricht  man  von 
karbozyklischen,  homo-  oder  iso-karbozyklischen  Verbindungen,  dage- 
gen von  hetero-karbozyklischen,  wenn  neben  Kohlenstoff  auch  noch  andere 
mehrwertige  Atome  an  der  Ringbildung  teilnehmen. 

Die  Namen  der  Grundpfeiler  organischer  Körper,  der  Kohlenwasserstoffe, 
der  Radikale,  sind  meist  empirische.  Sind  in  einem  solchen  Kohlenwasserstoff 
ein  oder  mehrere  Atome  Wasserstoff  durch  einwertige  Hydroxylgruppen  vertreten, 
so  entsteht  der  entsprechende  ein-  oder  mehrwertige  Alkohol,  welcher  je  nach 
der  Anlagerungsstelle  der  Hydroxyle  ein  prim&rer,  sekund&rer.  oder  tertiärer  sein 
kann.  Ist  in  einem  solchen  Alkohol  der  Wasserstoff  des  Hydroxyls  ersetzt  durch 
ein  Alkoholradikal,  so  heißt  das  Produkt  ein  Äther  oder  Alkoholanhydrid,  welcher 
seiner  Zusammensetzung  nach  auch  aufgefaßt  werden  kann  als  Metalloxyd,  worin 
das  Metall  durch  ein  Alkoholradikal  ersetzt  ist.  In  gleichem  ^nne  entsprechen 
die  Alkohole  den  Metallhydroxyden ,  femer  den  neutralen  Metallsalzen  die  zu- 
sammengesetzten Äther  oder  Ester,  den  sauren  Metallsalzen  die  Äther- 
säuren,  den  Sulfiden  die  Sulfäther,  den  Snlfhydraten  der  Metalle  die  Merk- 
aptane. Amine  oder  Aminbasen  heißen  die  starkbasischen  Verbindungen, 
welche  durch  Ersetzung  von  einem  oder  mehreren  Atomen  Wasserstoff  im  Ammoniak 
durch  Alkoholradikale  entstehen,  Ammoniumbasen  die  in  gleicher  Weise  von  dem 
Ammoniumhydroxyd  abgeleiteten  Körper,  während  die  Verbindungen  von  Metallen  mit 
Alkoholradikalen  alsmetallorganisehe  Verbindungen  bezeichnetwerden.  Aldehyde 
nennt  man  die  aus  den  Alkoholen  durch  Austritt  von  zwei  Atomen  Wasserstoff 
aus  der  Gruppe  CHjOH  entstehenden  Derivate,  während  die  entsprechenden 
Säuren  durch  den  Ersatz  dieses  Wasserstoffs  durch  Sauerstoff  zustande  kommen. 
Wird  dagegen  in  den  Säuren  ein  Atom  Wasserstoff  des  engeren  Alkoholradikals 
durch  die  Gruppe  NHj  ersetzt,  so  entstehen  Amidos äuren,  Alanine  oder  Glyko- 
kolle  und,  wenn  der  Sauerstoff  des  Hydroxyls  durch  Schwefel  vertreten  wird, 
Thiosäuren.  Die  in  den  Säuren  mit  Hydroxylgruppen  verbunden  gedachten  Säure- 
reste heißen  Säureradikale  und  die  Produkte  der  Vertretung  des  Wasserstoffs 
der  Karboxylgruppe  in  einer  Säure  durch  dasselbe  Säureradikal  Anhydride 
organischer  Säuren.  Tritt  an  die  Stelle  von  1,  2  oder  3  Atomen  Wasserstoff  im 
Ammoniak  die  entsprechende  Anzahl  von  einwertigen  Säureradikalen,  so  gelangt 
man  zu  den  Körpern,  welche  primäre,  sekundäre  oder  tertiäre  Amide  oder 
8äureamide  genannt  werden.  Bei  Ersetzung  von  2  Atomen  Wasserstoff  des 
Ammoniaks  durch  einen  zweiwertigen  Säurerest  gelangt  man  zu  den  als  Imide 
bezeichneten  Verbindungen  und  durch  Vertretung  aller  8  Wasserstoffatome  durch 
einen  dreiwertigen  Kohlen  Wasserstoff  rest  zu  den  sogenannten  Nitrilen.  Mehr- 
wertige Säuren  geben  dann,  wenn  in  ihnen  nicht,  wie  bei  der  Entstehung  der 
Amide  alle,  sondern  nur  einzelne  Hydroxyle  der  Karboxylgruppen  durch  die 
Aroidogrnppe  NHs  ersetzt  sind,  Veranlassung  zur  Bildung  saurer  Amide  oder 
Aminosäuren.  Ketone  entstehen  ans  den  sekundären  Alkoholen  genau  so  wie 
die  Aldehyde  aus  den  primären,  d.  h.  durch  Abgabe  von  zwei  Atomen  Wasserstoff. 

Die  Nomenklatur  der  Derivate  des  Benzols  schließt  sich  im  allgemeinen  der 
vorstehend  besprochenen  der  Methanabkömmlinge  an.  Eine  Hauptrolle  spielen  unter 
ihnen  die  Sulfokörper  und  Nitrokörper,  durch  Substitution  von  Wasserstoff 
durch   die  Sulfogruppe  SO5H  und  die  Nitro gruppe  NOj  entstehend.    Durch 
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Redaktion  der  Nitrokörper  entstehen  die  Amidokörper  und  als  Zwischen- 
produkte beider  die  Azo Verbindungen,  während  die  Diazo Verbindungen 
erst  aus  den  Amidokörpern  durch  die  Einwirkung  salpetriger  Säure  hervor- 
gehen. Wird  im  Benzol  Wasserstoff  durch  Hydroxyle  ersetzt,  so  entstehen  die 
Phenole  entsprechend  den  Alkoholen  der  Methanreihe.  Sind  im  Benzol  zwei 
nebeneinander  liegende  Wasserstoffatome  substituiert,  so  heißt  das  Produkt  eine 
Orthoverbindung,  dagegensprichtmanvonMetaverbindungen,  wenn  im  Benzol- 
ring zwischen  den  beiden  substituierten  Wasserstoffatomen  noch  ein  intakt  ge- 
bliebenes gedacht  wird,  die  Stellung  der  ersteren  also  entweder  1  :  3  oder  1  : 5 
ist,  und  endlich  versteht  man  unter  Paraverbindungen  solche,  bei  denen  zwei 
z.  B.  in  der  Stellung  1  :  4  einander  gegenüberliegende  Wasserstoffatome  sub- 
stituiert worden  sind.  Auf  gleiche  Weise  können  ähnliche  Isomerien  bei  Sub- 
stituierung von  3  oder  4  Wasserstoffatomen  im  Benzolring  entstehen,  da- 
gegen sind  sie  natürlich  unmöglich ,  wenn  5  oder  alle  6  Wasserstoff atome  ersetzt 
werden. 

Auf  Grund  einer  Vereinbarung  zwischen  den  modernen  Chemikern  ist  eine  so- 
genannte internationale  Nomenklatur  geschaffen  worden,  welche  sich  aber 
nur  langsam  einbürgert.  Doch  sei  hier  wenigstens  das  Wichtigste  davon  mitge- 
teilt. Sie  geht  aus  von  der  Substitution  in  Kohlenwasserstoffen.  Gesättigte 
Kohlenwasserstoffe  mit  unverzweigter  Kette  erhalten  die  Endsilbe  ,,an^,  z.B. 
Butan,  Pentan.  Zur  Bezeichnung  der  eingetretenen  Seitenketten  wird  der  Name 
des  betreffenden  Radikals  vorgesetzt,  also  Methylpentan.  Tritt  jedoch  das  Radikal 
in  eine  Seitenkette  ein,  so  wird  das  durch  die  Endung  „o^  ausgedrückt  und  es  ent- 
steht so  z.  B.  der  Name  Methoäthylheptan.  Radikalnamen  wie  Pentan,  Heptan  u.  s.  w. 
werden  bekanntlich  von  der  Anzahl  der  CHg-Gruppen  hergeleitet.  Zur  Bezeichnung 
der  Substitutionsstelle  in  der  Kette  dienen  arabische  Ziffern,  man  spricht  also  bei- 
spielsweise von  einem  Methylpentan  2,  von  einem  1'2-Dichlbräthan  oder  von  einem 
2-Methyl-5-Brompentan.  —  Ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  mit  einer' 
doppelten  Bindung  erhalten  die  Endsilbe  „en^,  mit  zwei  oder  mehr  solchen  aber 
die  Endung  „diön",  „triön'^  u.  s.  w.  So  entstehen  Namen  wie  Athen  und  Hexadi^n. 
Dreifache  Bindung  wird  durch  die  Endsilbe  „in^  angedeutet,  und  wenn  sie  mehr- 
mals vorhanden  ist,  durch  „dün",  „triin",  z.  B.  Hexadiin.  Kommt  neben  doppelter 
gleichzeitig  dreifache  Bindung  vor,  so  gebraucht  man  die  Endungen  „enin^  und 
„dienin^.  Kohlenwasserstoffe  mit  geschlossener  Kette  heißen  „Gyklane^,  woraus 
die  Vorsilben  „Cyklo"  entstehen,  z.  B.  Gyklohexan,  bisher  Hexamethylen  genannt. 
Die  Benennung  der  Radikale  erfolgt  nach  Wertigkeit  und  Funktion.  Die  ein- 
wertigen endigen  mit  „yl",  bei  Alkoholfunktion  auf  „ol",  z.  B.  Äthyl,  Äthenyl, 
Äthinyl,  Äthenylol,  bei  Aldehydfunktion  auf  „al^,  z.  B.  Ätiiylal,  Säureradikale  auf 
^oyl^,  Äthanoyl,  sonst  Acetyl  genannt.  Zur  Bezeichnung  der  Alkohole  hängt 
man  dem  betreffenden  Kohlenwasserstoff  die  Silbe  „ol^  an,  bei  mehrwertigen 
unter  Einschaltung  von  Zahlwörtern,  z.  B.  Propantriol,  bisher  Glyzerin,  und  nennt 
sie  ferner  je  nach  dem  Grad  der  Bindung  „enol**  oder  ^inol",  so  Äthenol  und 
Propinol.  —  Die  itther  kennzeichnet  die  Einschiebung  «oxy**,  z.  B.  Äthanoxy- 
äthan  =  Äthyläther  und  Pentanoxyäthan  =  Äthylamyläther,  Bei  den  Sulfäthern 
tritt  anstelle  von  „oxy"  das  Wort  „thio"  oder  „sulfon".  —  Aldehyde  werden 
bezeichnet  durch  Anhängen  von  ,,al^  an  den  Kohlenwasserstoff,  z.  B.  Methanal, 
Ketone  durch  die  Endsilbe  „on",  bezw.  „dion",  z.  B.  Pentadion,  Säuren  durch 
Anfügen  des  Wortes  „säure"  an  den  Kohlenwasserstoff,  z.  B.  Äthansäure  =  Essig- 
säure, Butendisäure  =  Bernsteinsäure.  Die  Thiosäuren  heißen  bei  einfacher  Bindung 
des  Schwefelatoms  Thiolsäuren,  bei  doppelter  aber  Thionsäuren.  —  Die  Salze 
und  Ester  endlich  haben  die  Endung  „at'^.  So  wird  aus  dem  bisherigen  Namen 
Calciumformiat  ein  Calciummethanat,  aus  Kaliumoxalat  ein  Kaliumäthandiat. 

Für  die  organischen  Verbindungen  von  noch  unaufgeklärter  Struktur  ist,  wie 
schon  bemerkt,  eine  streng  methodische  Nomenklatur  selbstverständlich  auch  noch 
nicht  vorhanden.  ■     Vulpius. 

Beal-Envyklopftdie  der  ges.  Phannasie.  2.  Aufl.  IX.  27 
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Nomenklatur,  zoologische.  Mit  Berttcksicbtigang  dessen,  was  aber  die  bo- 
tanische Nomenklatur  gesagt  worden  ist,  möge  ttber  die  in  der  Zox>logie  gelten- 
den Regeln  nnr  folgendes  bemerkt  werden :  Als  Ausgangspunkt  der  Wirksamkeit 
des  Prioritätsgesetzes  wurde  in  der  Zoologie  die  sehnte  Ausgabe  des  ,,8ystema 
naturae^  von  Linne  und  das  Jahr  1758  bestimmt.  Das  Prioritfitsgesetz  ist  auch 
dann  gültig,  1.  wenn  nur  ein  Teil  eines  Tieres  vor  dem  Tier  selbst  benannt 
wurde,  2.  wenn  die  Larve  vor  dem  erwachsenen  Tiere  einen  Namen  erhielt, 
3.  wenn  die  beiden  Geschlechter  derselben  Art  als  zu  verschiedenen  Arten  oder 
sogar  zu  verschiedenen  Gattungen  gehörig  betrachtet  wurden  und  4.  wenn  ein 
Tier  eine  regelmäßige  Aufeinanderfolge  einander  unähnlicher  Generationen  zeigt, 
die  zu  verschiedenen  Arten  oder  Gattungen  gestellt  wurden. 

Wird  eine  Gattung  aus  der  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Gattungen  ge- 
bildet, so  erhält  sie  den  ältesten  gültigen  Namen ;  findet  die  Spaltung  einer  Gattung 
in  mehrere  statt,  so  verbleibt  ihr  Name  einer  der  aus  der  Teilung  entstandenen. 

Bei  Verweisung  einer  Art  aus  der  Gattung ,  in  welche  sie  der  Autor  gestellt 
hat,  in  eine  andere  ist  der  Name  des  Autors  des  Speziesnamens  stets  beizube- 
halten, jedoch  in  runde  Klammem  zu  setzen;  soll  der  Autor  der  neuen  Namen- 
Verbindung  ebenfalls  angegeben  werden ,  so  ist  sein  Name  hinter  dem  einge- 
klammerten zu  setzen,  z.  B.  Limnatis  nilotica  (Sayiont)  oder  Limnatis  nilo- 
tica  (Savigny)  Moqüin-Tandon. 

Ist  der  Name  einer  Subspezies  anzuführen ,  so  wird  er  hinter  den  Spezies- 
namen gestellt  ohne  Dazwischentreten  eines  Satzzeichens  und  ohne  Klammern, 
z.B.  Rana  esculenta  marmorata  Hallowell.  Der  Name  einer  Untergattung 
ist  dagegen,  in  runde  Klammern  eingeschlossen,  hinter  dem  typisdien  Gattungs- 
namen anzubringen,  z.  B.  Vanessa  (Pyrameis)  Cardui. 

Bei  Bezeichnung  von  Bastarden  werden  die  Namen  der  beiden  Erzeuger  durch 

Multiplikationszeichen  (x)  verbunden,  wobei  der   des  männlichen  Erzeugers   dem 

des   weiblichen  voranzugehen   hat,   oder   sie  werden   in  Form   eines  Bruches  ge- 

,   .  ,         ^  ,  .  ^    .         .         3         Capra  hircns 

schrieben:  Capra  hircus  X  Ovis  an  es  oder  — j~— ; . 

Ovis  aries. 

Ein  einmal  aufgestellter  Gattungs-  oder  Speziesname  kann  auch  vom  Autor 
nicht  mehr  für  ungültig  erklärt  werden ;  eine  Verwerfung  ist  nur  dann  gestattet, 
wenn  es  sich  um  Homonyme  oder  Synonyme  handelt. 

Unter  Homonymen  versteht  man  gleiche  Namen  für  verschiedene  Dinge  [Tri- 
eb ina  Owen,  1835  (Nematod),  Trichina  Meizen,  1830  (Dipter)],  unter  Syno- 
nymen dagegen  verschiedene  Namen  für  dasselbe  Ding.  Die  Namen  der  Familien 
werden  durch  Anfügung  der  Endung  „idae" ,  die  der  Unterfamilien  durch  An- 
fügung der  Endung  „ioae^  an  den  Stamm  eines  Gattungsnamens  gebildet;  für 
die  übrigen  Gruppen  (Kreis,  Unterkreis,  Klasse  etc.)  bestehen  keine  besonderen 
Vorschriften. 

Des  weiteren  muß  auf  die  ^Internationalen  Regeln  der  zoologischen  Nomen- 
klatur", Paris  1905,  verwiesen  werden.  Böhmio. 

NomOphyllSi  (vouio^  Weide) ,  von  Eichleb  vorgeschlagene  Bezeichnung  für 
Laubblätter. 

NonSi,  die  Schlafkrankheit  der  Neger,  in  allerjttngster  Zeit  „Trypano- 
somenkrankheit  des  Menschen"  genannt,  wird  hervorgerufen  durch  Trypanosomen 
(s.  d.),  die  von  Fliegen  (Glossina  palpalis)  übertragen  werden.  Die  Krankheit  kann 
jahrelang  latent  bleiben,  bis  allgemach  chronisches,  unregelmäßiges  fleber  auftritt, 
gefolgt  von  Blutarmut,  endlich  Apathie,  Schlafsucht  (oft  mit  Krämpfen).  Sie  endet 
stets  tödlich.  Die  im  Blute  sich  befindenden  Krankheitserreger  sind  in  dem  letzten 
4 — 8  Monate  währenden  Schlafstadium  auch  in  der  Rückenmarksflttssigkeit  nach- 
weisbar. Die  Therapie  war  bisher  machtlos ;  neuestens  wurde  Arsen  als  Heilmittel 
erkannt  und  für  Ratten  ein  eigentümlicher  Farbstoff,  das  Trypanrot  (s.d.) 
(P.  Ehelich).  Soboer. 
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Nonälly  CqHso;  das  nennte  Glied  der  Methanreihe.  Das  im  Petroleam  vor- 
kommende  Nonan  vom  Siedepunkt  150*8^  ist  wahrscheinlich  das  normale.  Femer 
sind  bis  jetzt  4  Nonane  mit  nicht  normaler  Kohlenstoffkette  bekannt,  die  sämtlich 
niedriger  sieden.  C.  Makntch. 

NoniUS  heißen  an  Maßstäben  znm  Zwecke  genaueren  und  schnelleren  Ab- 
lesens  angebrachte,  parallel  verschiebbare  Teilungen,  deren  einzelne  Skalenteile 
je  um  Vio  kürzer  als  diejenigen  der  Maßstäbe  sind,  so  daß  jene  hinter  letzteren, 
sobald  die  Nullpunkte  beider  sich  decken,  bei  der  ersten  ganzen  Zahl  um  '/^o? 
bei  der  zweiten,  dritten,  vierten  um  */io)  V107  Vio  ^-  8.  w.  zurückbleiben.  Bleibt 
aber  der  Nullpunkt  des  Nonius  zwischen  zwei  ganzen  Zahlen  beim  Ablesen  einer 
Messung  stehen,  so  sind  der  kleineren  dieser  Zahlen  so  viele  Zehntel  hinzuzuzählen, 
wie  diejenige  Zahl  des  Nonius  angibt,  welche  mit  irgend  einer  Zahl  des  Maßstabes 
genau  koinzidiert,  welches  bei  einer  der  ersten  10  Zahlen  stets  zutreffen  muß. 

Gange. 

NonnS,  Flchtensplnner  (Lymantria  monacha  L.),  ein  Schmetterling  aus  der 
Gruppe  der  Spinner.  Vorderflügel  weiß  mit  vielen  schwarzen  Zickzacklinien,  Hinter- 
flügel weißgrau ,  Hinterleib  mit  blutroten  Einschnitten.  Raupen  weißgrau,  schwarz 
gemischt  mit  behaarten  blauen  und  roten  Warzen.  Sie  leben  vom  Juni  bis  August 
gesellig  auf  Fichten  und  Tannen,  seltener  auf  Laubholz  und  sind  sehr  schädlich. 

Literatiir:  Wachtl,  Die  Nonne,  Wien  1891.  v.  Dalla  Tobrk. 

NonnengeräUSCh  (bmlt  de  dlable)  ist  ein  besonders  bei  Blutarmen  in  der 
Drosselvene  des  Halses  auftretendes  kontinuierliches  Geräusch,  welches  sich  mit 
dem  Stethoskope  auskultieren  läßt.  Wahrscheinlich  wird  es  durch  einen  Wirbelstrom 
erzeugt,  weil  das  Blut  aus  der  Vene  in  eine  Erweiterung  derselben  einströmt. 

NonOSSn  sind  Kohlehydrate  mit  neun  Kohlenstoffatomen.  Sie  besitzen  die 
allgemeine  Formel  CoHjgOg.  In  der  Natur  sind  sie  bisher  nicht  aufgefunden, 
sondern  durch  synthetischen  Aufbau  aus  Znckerarten  mit  geringerem  Kohlenstoff- 
gohalt  hergestellt  worden  (s.  hierüber  unter  Kohlehydrate).  Man  kennt  bisher 
zwei  Nonosen,  die  Mannononose,  zu  deren  Darstellung  von  der  Mannose  ausge- 
gangen wird,  und  die  Glukononose,  die  aus  Glukose  gewonnen  wird.  Die  Manno- 
nonose bildet  Kristalle  vom  Schmp.  130®,  sie  ist  rechtsdrehend,  vergärt  leicht 
mit  Hefe.  Die  Glukononose  stellt  einen  Sirup  dar,  ist  ebenfalls  rechtsdrehend  und 
mit  Hefe  nicht  gärungsfähig.  (Liebios  Annal.  270,  104  und  Ber.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.  23,  2237.)  M.  Scholtz. 

Non-pärSillSy  Benennung  der  kleinen  Streukügelchen  der  Homöopathen. 

Nonylmethylketon,  CeHig.CO.CH,,  ist  der  Hauptbestandteil  des  gewöhn- 
lichen Rautenöles.  —  S.  OleumRutae.  Th. 

NopälSA,  Gattung  der  Cactaceae,  Gruppe  Opuntieae.  In  Mittelamerika  hei- 
mische Bäume  oder  Sträncher  mit  gegliederten  Zweigen.  Blüten  einzeln,  regelmäßig, 
mit  zahlreichen,  die  Blumenblätter  weit  überragenden  Staubgefäßen.  Die  Frucht 
ist  eine  bimförmige,  gehöckerte  Beere,  deren  abfallende  Schuppen  runde  Male 
zurücklassen. 

N.  coccinellifera  S.-Dyck  (Opnntia  coccinellifera  Mill.  ,  Cactas  coccinelli- 
fera  L.),  mit  grünen,  fleischigen,  verkehrteiförmigen,  unbewehrten  Gliedern,  stammt 
aus  Mexiko  und  wird  auf  den  Kanarischen  Inseln  der  Cochenillezucht  halber 
(s.  Goccionella)  im  großen  kultiviert.   Die  Sprossen  werden  wie  Spargel  gegessen. 

M. 

Nop&lin  ist  ein  Gemisch  von  BromnitrofluoresceYn  mit  Binitronaphthol. 

Kochs. 

Norbdlüy   volkstümliche  Bezeichnung  für  Baccae  Lauri. 

Norberts  Probeplatte  bUdet  ein  künstUches  Probeobjekt  für  die  Prüfung 
des  Auflösungsvermögens.   Sie  hat  indessen,  da  sie  nur  in  verhältnismäßig  wenig 
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Exemplaren  angefertigt  warde  und  dabei  teuer  war,  nar  geringe  Verbreitung  ge- 
funden. DiPPEL. 

NordhäUSer  Korn,  vergl.  Kombranntwein,  Bd.  VlI,  pag.  644.  —  Nord- 
häuser  VitriolÖl,  eine  Handelsbezeichnung  für  Acidum  sulfuricum  fnmans.  Kochs. 

Nordyl  ist  eine  neue  Bezeichnung  für  das  in  der  Anlage  B  der  Oeheinimittel- 
liste  stehende  Noortwycksche  Diphtheritismittel,  s.  Diphtheriemittel^ 
Bd.  IV,  pag.  415.  Kochs. 

NorginB  wird  durch  Fällen  von  ßeetangfiltraten  mit  Kalkmilch  gewonnen  und 
als  tangsaures  Calcium  bezeichnet.  Kocas. 

Norhydrotropidin,  Nortropan,  C,  H^g  N,  erhielt  Ladenbübg  i)  durch  trockene 
Destillation  des  Hydrotropidins  (Tropans)  im  Salzsfturestrom,  wobei  die  am  Stick- 
stoff befindliche  Methylgruppe  als  Methylchlorid  abgespalten  wird: 

CHj—CH CH,  CH,— CH— CH, 


l/CH, 
Nf-Cl        CH,     = 


NH     OH,  +  CHj  Cl. 


N.Cl     CHt 
I  I 

C  H2 — CH CHj 


CH,— CH CH,  CH,— CH— CH, 

Salzsaores  Hydrotropidin.  Norbydrotropidin. 

R.  WillstItter  •)  hat  aus  Tropan  mit  wässeriger  unter-     qq qtt ng 

chloriger  Säure  unter  Ersatz  des   Methyls   durch  Chlor  ein  '  * 

Imidchlorid,  das  Chlomortropan,  erhalten,  das  sich  bei  der  Re- 

V      duktion    mit    Zinkstaub    und    Wasser    oder    mit    Bisulfit    in 

f      Norhydrotropin  überführen  ließ. 

^  C1AMICIAN  und  Silber»)   erhielten  Norbydrotropidin ,  als  Chlomortropan. 

^      sie  Tropin  der  Einwirkung  von  rotem  Phosphor  und  Jodwasserstoffsäure  bei  240*^ 
aussetzten. 

^  Norbydrotropidin  bildet  eine  kristallinische  Masse,  die  bei  etwa  60®  schmilzt 

und  bei  161®  siedet;  sie  zieht  begierig  Kohlensäure  aas  der  Luft  an.  Weder  beim 
,  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  und  rotem  Phosphor,  noch  mit  Alkohol  und  Natrium^ 
noch  mit  Zinn  und  Salzsäure  nimmt  Norbydrotropidin  Wasserstoff  auf,  was  ein 
Beweis  dafür  ist,  daß  es  keine  Äthylenbindung  enthält.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther. 

literalnr :  ^  Ber.  d.  D.  ehem.  Gfesellscb.,  20,  1647.  —  *)  R.  W.  und  Fb.  Iolaues,  ebenda,  33,. 
1640.  —  *)  Ebenda  29,  484.  W.  Aütenbieth. 

Noriy  ein  zum  menschlichen  Genuß  bestimmtes  Produkt,  wird  aus  japanischen 
Meeresalgen  hergestellt;  grüne,  dünne,  in  Wasser  unlösliche,  fast  geschmaddose 
Platten.  Kochs. 

NorkokalnB.  im  Molekül  des  KokaYns  und  vieler  Kokainderivate  befindet  sich 
eine  Methylgruppe  am  Stickstoffatom ;  durch  ihre  Eliminierung  aus  dem  Kokain,  dem 
Kokäthylin  und  Kokapropylin  entstehen  die  entsprechenden  entmethylierten  Kokain» 
oder  Norkokafne,  die  also  statt  der  ^N.CHj- Gruppe  die  Gruppe  >NH  enthalten. 
Die  Norkokalfne  wirken  in  unverändertem  oder  sogar  verstärktem  Maße  lokal  anästhe- 
sierend, übertreffen  aber  in  bezug  auf  Giftigkeit  alle  anderen  Glieder  der  Kokain- 
reihe. 

Darstellung.  Als  Ausgangsmaterial  dienen  in  der  Regel  die  entsprechendea 
Ekgonine,  die  mit  Kaliumpermanganat  oxydiert  werden,  wobei  die  Methylgruppe 
abgespalten  wird.  —  Will  man  beispielsweise  Nor-r-Kokäthylin  darstellen,  so 
löst  man  nach  Einhorn  und  Fribbländbr  12  g  salzsaures  r-£kgonin  in.  13  Litern 
Wasser  auf,  alkalisiert  die  Lösung  schwach  mit  Natriumkarbonat  und  oxydiert  nun 
tropfenweise  mit  1100  ccm  einer  3<^/oigen  Kaliumpermanganatlösung,  indem  man  die 
Flüssigkeit  auf  0^  abkühlt  und  mit  Hilfe  einer  Turbine  stets  in  Bewegung  hält. 
Nach  etwa  7  Stunden  ist  das  MuOaK  zur  Ekgoninlösung  geflossen;  man  läßt  die 
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Fltlssigkeit  über  Nacht  stehen,  zerstört  das  nicht  verbrauchte  Oxydationsmittel  dnrch 
Zasatz  von  Weingeist,  filtriert  das  Mangandioxyd  ab  nnd  verdampft  die  mit  Salzsäure 
schwach  angesäuerte  abfiltrierte  Flüssigkeit  zur  Trockene  ein.  Zur  Überführung 
des  hierbei  erhaltenen  salzsauren  Nor-r-Ekgonins  in  seinen  Äthylester  wird  das 
trockene  Gemenge  der  von  der  Oxydation  berührenden  Salze  direkt  in  '/^  Liter 
absoluten  Alkohol  eingetragen,  konzentrierte  Schwefelsäure  (20  ccm)  zugefügt  und 
das  Ganze  einige  Stunden  unter  Rückfluß  gekocht.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  mit 
Ealiumkarbonat  fast  neutralisiert,  die  abgeschieden  Salze  werden  abfiltriert  und 
das  Filtrat  eingedampft.  Aus  dem  Rückstand  macht  man  mit  überschüssigem 
Kaliumkarbonat  den  Nor-r-£kgoninmethylester  frei,  der  durch  Kristallisieren- 
lassen aus  Essigäther  oder  auch  aus  Benzol  rein  erhalten  wird.  Schmp.  160<^. 
In  Äther  und  Ligroin  ist  er  unlöslich,  hingegen  in  Methyl  und  Äthylalkohol  außer- 
ordentlich leicht  löslich. 

Der  Nor-r-Ekgoninäthylester  läßt  sich  aus  der  bei  der  Oxydation  er- 
haltenen eingedampften  rohen  Salzmasse  mit  Hilfe  von  Äthylalkohol  und  Schwefel- 
säure in  der  gleichen  Weise  erhalten  wie  der  Methylester;  er  kristallisiert  aus 
Essigester  in  durchsichtigen  farblosen  Nadeln  vom  Schmp.  137®,  die  in  Wasser  und 
in  Alkohol  leicht  löslich,  dagegen  in  Äther  unlöslich  sind. 

Durch  dreistündiges  Kochen  dieses  Esters  mit  der  3  fachen  Menge  Benzoyl- 
chlorid  in  Chloroformlösung,  Abdunstenlassen  des  Lösungsmittels,  Versetzen  mit 
Wasser  und  Kaliumkarbonat  erhält  man  das  Nor-r-Kokäthylin,  das  beim  Um- 
kristallisieren aus  Alkohol  in  langen,  bei  127®  schmelzenden  Nadeln  gewonnen 
wird.  Es  ist  isomer  mit   Kokain. 

Sein  Hydrochlorid,   C172INO4.HCI,    isomer  mit  CocaYnum  hydrochloricum, 
kristallisiert  aus  absolutem   Alkohol   in   weißen,   glänzenden,  in  Wasser  ziemlich     K 
schwer  löslichen  Blättchen.  Nach  Untersuchungen  von  Ehrlich  übt  diese  Salz  stark     S 
anästhesierende  Wirkungen   aus,   wirkt  aber  bedeutend  toxischer   wie   CocaYnum     ^ 
hydrochloricum.  Dem  Kokäthylin  und  Nor-Kokäthylin  kommen  die  folgenden      ^  j 
Konstitutionsformeln  zu:  m  ^j 

HjC— CH CH.COOC2H5         H,C— GH— CH-COOC^Hb  C  g  § 

N.CH8CH.O.CO.C9H5;               NH     CH.O.CO.C0H5  |>l 

II                                      I        I          I  ^  o  i^ 

HjC— CH CHg  HjC— CH— CHj  2  5 

Kokäthylin.                                         Nor-Kokäthylin.  •  5 

Literatur:  Einhorn  und  Fbiedlandeb,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  26  (1893).  J 

W.  AUTBNEIETH.  m 

Normal-LiquidS  sind  nicht  etwa  gleichbedeutend  mit  unseren  Normalflüssig-  U 
keiten;  der  Name  wird  vielmehr  als  Bezeichnung  für  stark  wirkende  Präparate, 
gewöhnlich  Fluidextrakte,  gebraucht,  welche  auf  einen  bestimmten,  nicht  gerade 
zu  hoch  gegriffenen  Alkaloidgehalt  normiert  sind.  Dieser  Gehalt  ist  auf  der 
Etikette  zugleich  mit  einer  leicht  auszuführenden  Gehaltsbestimmung  angegeben. 
—  8.  auch  Constant  Tinctures,  Bd.  IV,  pag.  121.  Zernik. 

NormSilS  Ysrbindungsn  werden  in  der  Chemie  die  genannt,  bei  denen 
sämtliche  Wertigkeiten  sämtlicher  in  den  Verbindungen  enthaltener  Atome  zur 
Bindung  verwendet  worden  sind,  bei  denen  also  kein  Attraktionszentrum  mehr 
frei  ist.  Die  Summe  der  Wertigkeiten  derartiger  normaler  Verbindungen  muß  dem- 
nach stets  eine  gerade  Zahl  ergeben.  Normale  Verbindungen  werden  auch  als  ge- 
sättigte Verbindungen  bezeichnet,  wobei  der  Sättigungsbegriff  sich  nicht  auf  positive 
und  negative  Eigenschaften,  sondern  auf  den  chemischen  Maximalwert  bezieht. 

Normale  Alkohole  sind  die  Alkohole,  die  bei  der  Einwirkung  oxydierender 
Agentien  zwei  intraradikale  Wasserstoff atome  abgeben  und  in  Aldehyde  übergehen.  — 
Normale  Säuren  heißen  in  der  organischen  Chemie  die  den  normalen  Alkoholen 
entsprechenden,  durch  Oxydation  aus  den  korrespondierenden  Aldehyden  entstandenen 
Säuren;  in  der  anorganischen  Chemie  die  dreibasischen  Orthosäuren  einiger  bald 
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3-,  bald  5wertig  auftretender  Metalloide.  —  Normale  Salze  sind  gleichbedeutend 
mit  neutralen  Salzen.  Jehh. 

NormalflUssigkeiten,  Normallösungen  s.  Maßanalyse,  Bd.  vni, 

pag.  515.  Tb. 

NormSlgSWiChtB  dienen  bei  der  Eichung  und  bei  der  Nachprüfung  der  Ge- 
urichte.  —  S.  unter  Gewichte,  Bd.  V,  pag.  627  und  Gewichtsatz,  Bd.  V, 
pag.  634. 

Normalkerze  s.  Beleuchtung. 

Normalserum  s.  Heilserum.  Paul  Tb.  MüLLSB. 

Normalsichtigkeit.  Darunter  versteht  man  die  Funktion  des  normalen  Auges 
in  bezug  auf  Refraktion,  Akkommodation,  Sehschärfe,  Gesichtsfeld  und  Farben- 
wahrnehmung. Der  Fempunkt  des  Auges  ist  der  am  weitesten  vom  Auge  ent- 
fernte Punkt,  von  welchem  ausgehende  Strahlen  —  ohne  Akkommodationsaufwand  — 
auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden.  Für  das  normale  Auge  liegt  dieser  Punkt  io 
unendlicher  Entfernung ;  es  ist  emmetropisch.  Der  Nahepunkt  ist  jener  Punkt, 
welcher  sich  bei  größter  Anspannung  der  Akkommodationstfttigkeit  auf  der  Netz- 
haut abbildet.  Er  liegt  fflr  das  normale  Auge  im  Alter  von  10  Jahren  ca.  7  «^ 
vor  der  Hornhaut  und  rttckt  mit  zunehmendem  Alter  immer  weiter  vom  Auge 
weg.  Die  Distanz  zwischen  Fem-  und  Nahepunkt   heißt   die  deutliche  Sehweite. 

Als  Maß  fflr  die  Sehschärfe  gilt  die  Kleinheit  des  Sehwinkels,  unter  welchem 
Objekte  noch  wahrgenommen  werden.  Rundliche  Körper  sind  sichtbar  bei  einem 
Sehwinkel  von  20 — 30",  lineare  bei  einem  Sehwinkel  von  3",  lineare  und  dabei 
glänzende  Gegenstände  bei  V5".  Um  zwei  Objekte  getrennt  sehen  zu  können,  muß 
der  Sehwinkel  mehr  als  1  Minute  betragen.  Die  minimalste  Größe  des  Netzhaut- 
bildes, welches  entstehen  muß,  damit  ein  Objekt  gesehen  werde,  beträgt  für  ge- 
wöhnlich 0*0025 mm.  Damit  eine  Druckschrift  gut  gelesen  werden  könne,  muß 
der  Gesichtswinkel,  unter  dem  die  einzelnen  Buchstaben  erscheinen,  5  Gradminuten 
ausmachen  (Einheitssehschärfe).  Dem  entsprechend  mflssen  die  ausgestreckten  Finger 
einer  Hand  auf  200  Fuß  (67  m)  Entfernung  gezählt  werden  können. 

Die  Ausdehnung  des  Gesichtsfeldes  beträgt  fflr  ein  unbewegtes  Auge 
nach  oben  45®,  nach  unten  60®,  nach  innen  55®,  nach  außen  90®,  also  zusanunen 
in  vertikaler  Richtung  über  100®,  in  horizontaler  145®.  Beim  Sehen  mit  beiden  ruhen- 
den Augen  beträgt  der  Gesamtumfang  des  Gesichtsfeldes  in  horizontaler  Richtung 
180®,  also  die  Hälfte  des  Horizontes,  in  vertikaler  ist  er  nicht  größer  als  beim 
einzelnen  Auge.  Durch  Bewegung  des  Auges  bei  ruhiger  Kopfhaltung  kann  das 
Gesichtsfeld  noch  sehr  erweitert  werden;  man  nennt  diese  Erweiterung  das  Blick- 
feld; es  können  in  der  Horizontalen  260®,  in  der  Vertikalen  etwa  200®  des 
Raumes  übersehen  werden. 

Bei  zentralem  Sehen  müssen  die  Spektralfarben  genau  unterschieden  werden 
können.  Mit  der  Entfernung  vom  Zentrum  wird  auch  beim  normalen  Auge  das 
Farbenperzeptionsvermögen  geringer.  Am  weitesten  peripher  werden  auf  schwarzem 
Gmnde  blau  und  gelb  erkannt,  weniger  weit  grün,  rot  und  violett.  M. 

Norm&lthermOmeter.  An  diese  werden  in  bezug  auf  Korrektheit  der  an- 
gegebenen Grade  Anforderungen  gestellt,  welche  die  käuflichen  Waren  zum  Be- 
stimmen der  Lufttemperatur  nicht  erfüllen  können,  da  ihr  Glas  sich  beim 
Erwärmen  unregelmäßig  ausdehnt  und  sich  später,  dem  Luftdrack  von  außen 
und,  inneren  Spannungen  nachgebend,  an  Gestalt  und  Volumen  verändert.  Die 
wenigsten  Glasrohre  haben  in  der  Längenausdehnung  gleichbleibendes  Kaliber; 
und  da  meist  nur  der  Siedepunkt  und  Gefrierpunkt  des  Wassers  gemessen,  die 
Grade  dazwischen  nach  dem  Maßstabe  geteilt  werden,  so  können  letztere  die  richtige 
Temperatur  nicht  angeben.  Dem  Mangel  des  Materials  ist  erst  seit  wenigen  Jahr- 
zehnten durch  Herstellung  eines  Glases  in  der  Glashütte  von  Schott  und  Genossen 
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abgeholfen,  welches  sich  gleichmäßig  ausdehnt  und  später  nicht  verändert  Aus 
solchem  werden  jetzt  Normalthermometer  von  sorgfältig  ausgewählten  und  auf  ihr 
Kaliber  geprüften  Röhren  mit  verhältnismäßig  großen  Gefäßen  hergestellt,  damit 
die  Gradabstände  möglichst  groß  werden  und  eventuell  in  Zehntel  eingeteilt  werden 
können.  Gänge. 

NorOnhiS^  Gattung  der  Oleaceae,  Gruppe  Oleoideae;  die  einzige  Art: 
N.  emarginata  (Lam.)  Poir. ,  ein  6 — 9m  hoher  Baum,   liefert  eßbare  Früchte. 

V.  Dalla  Torre. 

NortrOpinOn,  C7H11NO,  entsteht  bei  der  Oxydation  von  Tropigenin-  und 
Pseudotropigeninsalz  durch  Ghromsäure  bei  etwa  60<>i): 

CHj — CH — CHj  CH2 — CH — C02 

II  I  I         I 

NH     CH.OH  +  0=  NH     CO  +  HjO. 

II  I  I         I 

CHj— CH— CH,  CHj— CH— CH, 

TropigeiÜD.  Nortropinon. 

Langsam  kristallisierendes  Ol,  das  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  und  Kohlendioxyd 
anzieht  und  dabei  zerfließt,  kristallisiert  aus  kalter  Benzollösi^ng  auf  Zusatz  von 
LigroYn  in  langen,  farblosen  Nadeln  und  Blättchen  vom  Sehmp.  69 — 10^.  Nortro- 
pinon  ist  eine  starke  Base,  die  mit  Chlorwasserstoff  Nebel  bildet;  sein  Hydro- 
chlorid  bildet  seideglänzende  Nadeln,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich. 
Als  sekundäre  Base  bildet  Nortropinon  mit  salpetriger  Säure  ein  Nitrosamin, 
C7 HiqON.no,  gelbliche  Nadeln  vom  Schmp.  127®,  und  gibt  als  Keton  ein  Oxim, 
C7H11NNOH,  das  aus  Wasser  in  dünnen,  mikroskopisch  kleinen  Blättchen  vom 
Schmp.  181—182  kristallisiert. 

Bei  der  Reduktion  des  salzsauren  Nortropinons  mit  Natrium  und  Äthylalkohol 
wird  nicht  Tropigenin,  sondern  Pseudotropigenin  erhalten. 

Literatur:  *)  R. Whxstatter,  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  29,  1581, 1638.     W.  Aütenribth. 

NorWBgiuni,  Ng  =  218*9.  Ein  neues,  noch  wenig  gekanntes  Element;  findet 
sich  nach  Dahll  in  norwegischem  Kupfernickel  und  Nickelglanz  und  soll  große 
Ähnlichkeit  mit  dem  Wismut  haben.  Kochs. 

N086ni&y  eine  zu  den  Sporozoen  gehörige  Gattung  von  Protozoon. 

N.  Bombycis  (Mikrococcus  ovatus,  Panhistophyton  pig.öe 
ovatum)  veranlaßt  die  als  Pebrine  oder  Gattine  be- 

kannte  Fleckenkrankheit  der  Seidenraupen.  Man  findet  Q'^r^    ^ 

im    Blute    und    in     allen    Organen     der     erkrankten  ^n<^n  V ^ 

Raupen  glänzende  ovale  Zellen  von  3 — 4  [a  Länge  und  ^O«*/)^ 

2(/.  Breite  (Fig.  56),    die   sog.  Sporen.  Werden  diese  a — O   0     ^  * J 

von  den  Raupen  gefressen,    so  schlüpft  aus  ihnen  ein  0 

Amöboidkeim  aus,    der  die  Darmwand  durchbohrt  und  Noaem»  Bombycii. 

in  die  Organe  gelangt,  wo  er  heranwächst.  plc^e*'-  vIJ^/soo* 

Paul  Th.  MOllbb. 

NOSOCOmium  (v6<to;  Krankheit,  xofxio)  ich  pflege)  =  Krankenhaus  (s.  d.). 

NOSOgenie,  Entstehung  von  Krankheiten. 

NOSOl  y  als  Antiseptikum  und  schmerzlinderndes  I^ittel  für  die  Zahnheilkunde 
empfohlen,  ist  eine  Mischung  aus  je  2  g  Eugenol ,  Nelkenöl  und  Eukalyptusöl, 
je  1  g  Zimtöl  und  Thymol  und  10  Tropfen  Gaultheriaöl.  Zhbnik. 

Nosologie  (v6(io;  Krankheit,  Wyo;  Wissenschaft,  Lehre),  Krankheitslehre, 
meist  synonym  gebraucht  mit  Pathologie  (s.  d.),  früher  vielfach  zur  Bezeichnung 
einzelner  Teile  dieser  Wissenschaft  angewendet,  bald  der  allgemeinen  Krankheits- 
lehre (Kraus  u.  a.),  bald  der  Lehre  von  den  einzelnen  Krankheiten  und  der 
Darstellung  ihrer  Erscheinungen,  auch  Nosographie  genannt  (Ploucquet).  — 
S.  Krankheit. 
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NOSOparaSitiSmUS.  lltere  Bezeichnung  fflr  einen  krankhaften  Zustand 
(s.  Disposition),  der  die  Ansiedlnng  und  das  Wuchern  der  parasitären  Organismen 
begünstigt.  Dabei  ist  auch  die  durch  den  Parasiten  herrorgerufene  Ei^ranknng 
in  die  Begriffsbezeichnung  eingeschlossen.  Die  von  Libb&bich  eingeführte  Be- 
zeichnung wurde  nach  Erkenntnis  der  Schutzmittel  des  menschlichen  Körpers  gegen- 
über den  Parasitea  und  nach  Entdeckung  der  toxischen  Wirkung  der  Mikroben  bei 
Infektionen  durch  andere  und  exaktere  Begriffe  ersetzt;  z.  B.  Antikörperbildung, 
Immunität,  Autointoxikation.  —  8.  Infektion.  Klemkmsiewics. 

NOSOphsn    (Rhenania-Aachen),  Jodophen,  Tetrajodphenolphthalel'n, 
wird  nach  Classen  erhalten  durch  Einwirkung  von  Jod-  ^^q^  h,  J,  OH 

Jodkaliumlösung  auf  alkalische  PhenolphthaleYnlösung  in  /  \^Ce  H,  J,  OH 

der  Kälte.  Die  rote  Farbe  der  Flüssigkeit  schlägt  hier-     ^•^^X^.^^ 
bei  in  eine  blaue  um.  Durch  Einleiten    von  stark   ge-  XX). O 

kühltem  Salzsäuregas  in  das  kalte  Gemisch  wird  ein  gelbbrauner  Körper  ausge- 
fällt, der  bei  100<>  unter  Wasserspaltung  in  einen  weißen  übergeht.  (Ber.  d. 
D.  ehem.  Gesellsch.,  28,  1606;  D.R.-P.  85.930;  vgl.  weiter  D.  R.-P.  86.069, 
88.390  und  143.596.) 

Nosophen  bildet  ein  schwach  gelbes,  geruch*  und  geschmackloses  Pulver,  un- 
löslich in  Wasser  und  in  Säuren,  schwer  löslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Äther 
und    in    Chloroform.    Schmp.    255^    unter    Jodabspaltung.    Jodgehalt    ca.   60%* 

Das  Präparat  wurde  als  Trockenantiseptikum  an  Stelle  des  Jodoforms  emp- 
fohlen; auch  innerlich  ist  es  in  Dosen  von  0*3 — 0*5  g  gegen  Magen-  und  Darm- 
katarrhe vereinzelt  angewandt  worden. 

Von  den  Salzen  des  Nosophens  wurden  arzneilich  verwendet  das  Natriumsalz 
^8.  Antinosinum,  Bd.  II,  pag.  16),  das  Quecksilbersalz  (s.  Apallagin,  Bd.  U, 
pag.  36)  und  das  Wismutsalz  (s.  Eudoxin,  Bd.  V,  pag.  45). 

Vorsichtig   aufzubewahren!  Zernik. 

NOSSa-leS-BainS  (Frankreich,  Departement  Pyren^es-Orientales)  besitzt  eine 
alkalische  Schwefelquelle  von  27®.  Pascbkis. 

NOStalgiS  (v6<tto^  Heimkehr,  aXyoi;  Schmerz),  Heimweh,  ist  eine  Art  der 
Melancholie;  gewöhnlich  unschuldiger  Natur,  führt  sie  doch  mitunter  zu  ausge- 
sprochenen und  schweren  Formen  jener  geistigen  Erkrankung. 

NOStOCy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Cyanophyceae.  Ein- 
zellige Algen,  deren  perlschnurartig  gereihte  Zellen  gewundene  Fäden  darstellen, 
welche  verworren  in  einer  gestaltlosen,  hautartigen  oder  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmigen, schlüpfrigen,  gallertartig  zitternden,  homogenen  Masse  von  spangrüner, 
schwarzgrüner  oder  olivenbrauner  Farbe  liegen.  Sie  leben  meist  auf  feuchtem 
Boden,  an  nassen  Felsen,  zwischen  Moosen  oder  auch  im  Wasser  und  sind  über 
die  ganze  Erde  verbreitet. 

N.  commune  Vauch. ,  Schleimling,  Zittertang,  Zitteralge,  bildet  eine 
zitternde,  olivengrüne,  bräunlich  bis  braungelbe  und  bis  handgroße,  zuletzt  hohle 
Gallertmasse,  die  bei  Regen  quillt  und  dann  plötzlich  in  Menge  bemerkbar  wird, 
weshalb  sie  der  Volksmund  als  Sternschnuppen  bezeichnet.  Hiervon  ist  die  soge- 
nannte Sternschnuppengallerte  zu  unterscheiden.  Letztere  ist  eine  farblose, 
klumpenförmige  Masse  aus  den  stark  aufquellenden  Eileitern  der  Frösche,  welche 
von  Vögeln  verzehrt  und  teilweise  wieder  ausgespieen  wurde. 

Nostoc-Kolonien  werden  auch  pseudoparasitisch  in  Interzellular-  und  Hohlräumen 
anderer  Pflanzen  angetroffen.  Die  im  Gewebe  der  Laub-  und  Lebermoose  auf- 
tretenden Kolonien  sind  oft  als  Brutknospen  der  betreffenden  Moose  beschrieben 
worden. 

Die  gewundenen  Gonidienketten  der  Flechtengattung  Oollema  bestehen  aus 
Nostoc-Schnüren.  Sydov. 
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NOStriflk&tion.  in  Österreich  dürfen  nur  österreichische  Staatsbürger,  welche 
Doktoren  der  gesamten  Heilkunde  sind  nnd  ihr  Diplom  an  einer  inländischen  Uni- 
versität erworben  haben,  die  ärztliche  Praxis  ausüben  (s.  Medizin,  Bd.VIII,  pag.  548). 
In  den  Ortschaften  an  der  Grenze  dürfen  jedoch  Ärzte  nach  einem  Übereinkommen 
mit  dem  Deutschen  Reich  (30.  September  1882)  ihre  Berufstätigkeit  auch  in  dem 
Nachbarstaate  ausüben,  ohne  sich  dort  dauernd  niederzulassen.  Sonst  müssen  aus- 
ländische Ärzte,  welche  in  Osterreich  die  Praxis  ausüben  wollen,  ihr  Diplom  nostri- 
fizieren lassen.  Die  Bedingungen  der  Nostrifikation  regelt  der  Ministerialerlaß  vom 
6.  Juni  1850.  Der  Bewerber  hat  sich  zu  diesem  Behufe  an  das  Professorenkollegium 
einer  österreichischen  Universität  zu  wenden  und  sich  bei  diesem  über  seine 
Vor-  und  Universitätsstudien  nnd  über  den  Vorgang  bei  Erwerbung  seines  Diplomes 
auszuweisen.  Dieses  hat  zu  beurteilen,  ob  er  den  für  die  Erwerbung  des  öster- 
reichischen Doktorates  bestehenden  Anordnungen  in  einer  dem  Zwecke  genügenden 
Weise  entsprochen  hat.  Der  Bewerber  kann  angewiesen  werden,  sich  den  strengen 
Prüfungen  zu  unterziehen.  Soll  hiervon  ganz  oder  zum  Teil  Umgang  genommen 
werden,  so  ist  von  dem  Professorenkollegium  Bericht  an  das  Ministerium  zu  er- 
statten und  dessen  Genehmigung  einzuholen.  Nach  Erfüllung  der  auferlegten  Be- 
dingungen oder  nach  erteilter  Dispens  von  denselben  ist  von  Seite  des  Univer- 
sitätsrektors der  Kandidat  förmlich  zu  promovieren  und  er  erhält  ein  eigenes 
Diplom  der  betreffenden  österreichischen  Universität. 

Wird  ein  Professor  von  einer  auswärtigen  Universität  an  eine  österreichische 
Fachschule  berufen,  so  gilt  sein  im  Ausland  erworbenes  Doktorat  ebenso,  als  ob 
er  es  an  einer  österreichischen  Universität  erworben  hätte. 

Die  früher  zwischen  Österreich  und  Ungarn  bestandene  Reziprozität  ist  auf- 
gehoben. Ungarische  Staatsbürger  werden  an  einer  österreichischen  Universität  nur 
gegen  Revers  promoviert,  und  die  Bewilligung  zur  Praxis  ist  von  dem  Nachweise 
der  österreichischen  Staatsbürgerschaft  abhängig  (Erl.  d.  Min.  f.  Kult  u.  Unterr.  vom 
30.  August  1898  und  23.  August  1901). 

Im  Deutschen  Reiche  ist  die  Ausübung  der  Heilkunde  —  ausgenommen  jene 
im  Umherziehen  —  freigegeben;  Ärzte  bedürfen  jedoch  einer  Approbation,  die 
auf  Grund  eines  Befähigungnachweises  (s.  Medizin,  Bd.  VIÜ,  pag.  547)  erteilt  wird. 
In  einzelnen  Bundesstaaten  ist  die  Bereitung  und  Abgabe  von  Arzneien  den  Apothekern 
nur  auf  Grund  der  Ordination  von  approbierten  Medizinalpersonen  gestattet.  Auch 
ausländische  Ärzte  bedürfen  der  Approbation,  ausgenommen  in  den  Grenzgebieten 
(s.  oben).  Dieselbe  ist  grundsätzlich  an  das  Bestehen  der  deutschen  ärztlichen  Prüfung 
geknüpft,  jedoch  bleibt  es  dem  Bundesrate  vorbehalten,  zu  bestimmen,  unter  welchen 
Voraussetzungen  Personen  wegen  wissenschaftlich  erprobter  Leistungen  von  der 
vorgeschriebenen  Prüfung  ausnahmsweise  zu  entbinden  sind  (§29  der  Gew.-O.).  Diese 
Entbindung  ist  jedoch  nur  dann  zulässig,  wenn  dem  Nachsuchenden  eine  amtliche 
Funktion  übertragen  werden  soll.  Über  diesbezügliche  Gesuche  entscheiden  die 
Zentralbehörden,  und  zwar  ohne  vorgängiges  Gutachten  der  Prüfungsbehörde,  wenn 
es  sich  um  die  Berufung  eines  Gelehrten  als  Lehrer  an  eine  Universität  handelt, 
sonst  wird  zuvor  ein  Gutachten  eingeholt  nnd  es  bleibt  den  Prüfungsbehörden  über- 
lassen, ihre  Information  durch  ein  mit  dem  Bewerber  abzuhaltendes  Kolloquium 
zu  ergänzen.  Über  die  Erteilung  der  Dispensation  stellt  die  Zentralbehörde  eine 
Bescheinigung  aus  und  zeigt  den  Namen  des  Dispensierten  dem  Bundesrate  des 
Norddeutsches  Bundes  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  an.  J.M. 

Nostnim  ist  ein  Geheimrezept. 

de  Not.  =  Giuseppe  de  Notaris,  geb.  1805  zu  Mailand,  war  Professor  der 
Botanik  in  Genua,  später  in  Rom  und  starb  daselbst  am  22.  Jänner  1877. 

R.  MÜLLKR. 

Notalgie  (vcSto;  Rücken)  ==  Rückenschmerzen. 

NotaphOObe,  Gattung  der  Laurace»«,  Gruppe  Cinnanromeae ,  charakteri- 
siert durch  die  ungleichen  Perigonblätter. 
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N.umbelliflora  Bl.,  auf  Java,  enthält  in  der  Zweigrinde  ein  tetanisch  wirkendes 
Alkaloid. 

Nothnagel  Hermann,  geb.  am  28.  September  1841  zu  Alt-Lietzegöricke  in 
der  Neumark  (Prov.  Brandenburg),  studierte  1859—1863  als  Eleve  des  Friedrich- 
Wilhelms-Institntes  in  Berlin,  wurde  1863  promoviert,  war  1865 — 1868  Assistent 
Leydens  in  Königsberg,  habilitierte  sich  daselbst  1866  als  Privatdozent,  war  von 
1868—1870  als  Militärarzt  und  Dozent  in  Berlin,  von  1870 — 1872  in  gleicher 
Eigenschaft  in  Breslau  tätig.  1872  erhielt  er  einen  Ruf  als  ordentlicher  Professor  der 
medizinischen  Poliklinik  nnd  Arzneimittellehre  nach  Freibarg  i.  Br.,  1874  einen 
solchen  als  Professor  der  medizinischen  Klinik  nach  Jena  und  1882  nach  Wien. 
Hier  starb  er  am  7.  Juli  1905.  R.  Müi.LiaL 

NothOChlaena,  Gattung  derPolypodiaceae,  Gruppe  Pterideae,  Feisenf ame 
des  westlichen  Amerika  und  südlichen  Afrika.  Alle  Blatter  gleichgestaltet,  mit 
Spreuschnppen  und  Spreuhaaren. 

N.hypolacca  KzE.  wird  in  Columbia  unter  dem  Namen  „Doradilla"  gegen 
Brust-  und  Leberkrankheiten  angewendet. 

Notschlachtung  ist  die  Tötung  eines  nicht  zur  Schlachtung  bestimmten 
oder  noch  nicht  völlig  schlachtreifen  Tieres  behufs  bestmöglicher  Verwertung 
seines  Fleisches  infolge  eines  das  Leben  des  Tieres  gefährdenden  Unfalles  oder 
krankhaften  Zustandes.  Da  solche  Unfälle  und  Zustände  je  nach  der  seit  ihrem 
Eintritte  verstrichenen  Zeit  und  ihrer  Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden  des 
Tieres  und  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Krankheit  geeignet  sind,  die 
Qualität  des  Fleisches  zu  mindern  und  diesem  und  dem  Blute  des  Tieres  selbst 
giftige  oder  infektiöse  Eigenschaften  zu  verleihen,  erfordert  jede  Notschlachtnng 
eine  sachverständige  und  besonders  gründliche  Fleischbeschau. 

Id  Österreich  hat  nach  §  12  des  allgemeinen  Tierseachengesetzes  vom  29.  Febniar  1880 
bei  NotscblachtuDgen  stets  eine  Beschau  stattzufinden.  Landesgesetzliche  nähere  Bestimmungen 
über  die  Fleischbeschau  bei  Notschlacbtungen  bestehen  nur  in  Mähren  und  Niederösterreich. 
In  Mähren  dürfen  zufolge  Erlasses  der  dortigen  k.  k.  Stattbalterei  vom  12.  März  1887  senchen- 
kranke  und  seuchenverdächtige  Tiere  ohne  vorherige  Anzeige  und  behördliche  Intervention 
nicht  geschlachtet  werden,  darf  das  Blut  von  innerlich  erkrankten  Tieren  niemals  zum  Ge- 
nüsse für  Menschen  zugelassen  werden  und  muß  das  Blut  von  mit  Rotz,  Wurm,  Milzbrand,  Wut^ 
Pest,  Maul-  und  EJauenseucbe,  Lungenseucbe,  Rotlauf,  Beschälseuche,  Pocken,  Finnen,  Trichinen 
und  Tuberkulose  behafteten  Tieren  unschädlich  beseitigt  werden.  —  In  Niederösterreich  muß 
zufolge  Erlasses  der  k.  k.  n.-ö.  Stattbalterei  vom  31.  Mai  1891  in  Scblachthauszwangbezirken 
bei  einer  Notschlachtung  außerhalb  des  Schlachthauses  die  unumgängliche  Notwendigkeit  der- 
selben  festgestellt  werden  und  ist  in  Fällen,  in  welchen  eine  solche  Notwendigkeit  nur  zum 
Zwecke  einer  Umgehung  des  Schlachthauszwanges  vorgeschützt  wurde,  gegen  die  Sohuldtragenden 
mit  größter  Strenge  vorzugeben. 

In  Deutschland  darf  nach  dem  Reicbsgesetze  vom  S.Juni  1900  bei  Notschlachtungen, 
und  zwar  dann,  wenn  zu  befürchten  steht,  daß  das  Tier  bis  zur  Ankunft  des  Beschauers  ver- 
enden oder  das  Fleisch  durch  Verschlimmerung  des  krankhaften  Zustandes  wesentlich  an  Wert 
verlieren  werde,  oder  wenn  das  Tier  infolge  eines  Unglücksfalles  sofort  getötet  werden  muß, 
die  Untersuchung  vor  der  Schlachtung  unterbleiben. 

Das  Verfahren  bei  Notschlachtungen  und  die  Bedingungen  der  Zulässigkeit  des 
Fleisches  notgeschlachteter  Tiere  zum  Genüsse  oder  Verkaufe  sind  in  Preußen, 
Sachsen,  Baden,  Anhalt  und  Elsaß-Lothringen  durch  besondere  landesrechtlidie 
Vorschriften  geregelt.  Kimdio. 

NOUrtO&k  ist  ein  willkflrlich  gebildeter  Name  (aus  nourrir  und  dem  tOrkischea 
toak  Wurzel)  für  die  Knollen  des  im  Mittelmeergebiete  verbreiteten  Asphodelus 
microcarpus  Viv. ,  welche  im  Orient  allgemein  unter  dem  Namen  Siris  oder 
Siras  zur  Bereitung  von  Kleister  verwendet  werden.  Die  gewöhnliche  Ableitung 
der  Droge  von  Asphodelus  Kotschyi  ist  nach  Aschebson  falsch ;  diese  Art  existiert 
gar  nicht.  J.Moellkr. 

NOVargan  nennt  die  Ohem.  Fabrik  v.  HETDBN-Radebeul  ein  von  ihr  in  den 
Handel  gebrachtes  Silberprotel'nat,  Aber  dessen  Herstellung  nähere  Angaben  bisher 
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fehlen.  Es  bildet  ein  feines  gelbliches  Palver,  das  unlöslich  ist  in  Alkohol  and  in  Äther, 
bis  zu  50®/o  aber  löslich  ist  in  Wasser.  Die  wässerige  Lösung  besitzt  eine  schwach- 
gelbliche Farbe  und  schwach  saure  Reaktion.  Das  ursprfinglich  in  den  Handel 
gebrachte  Novargan  löste  sich  in  Wasser  mit  rotbrauner  Farbe;  die  Lösung 
reagierte  neutral  oder  schwach  alkalisch  (vergl.  Ber.  d.  D.  Pharm.  Gesellsch.,  1*907, 
pag.  97).  Novargan  enthält  lOVo  metallisches  Silber  in  maskierter  Form;  es  ist 
als  Konknrrenzpräparat  des  Protargols  (s.  d.)  anzusehen,  vor  dem  es  sich  durch 
höheren  Silbergehalt  auszeichnet;  auch  soll  es  geringere  Reizwirkungen  besitzen  als 
jenes.  Die  Indikationen  für  seine  Anwendung  sind  die  gleichen  wir  für  Protargol. 
Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zbbnik. 

NOVaSäure  s.  Chlnovasäure,  Bd.  UI,  pag.  622.  Kochs. 

NOVaSpirin  (Farbenfabr.  vorm.  Fr.  Bater  &  Co.-Elberfeld)  ist  der  Disalizyl- 
Säureester  der  Anhydromethylenzitronensänre.  -         ^g  qqq  q  ^  COOH 

Die    Darstellung    des    Novaspirins   erfolgt    nach    dem      i    p„        ^   * 
Franz.  Pat.  368.133  vom  17.  Juli  1906,  indem  man  Phos-      C<^qo*)o 
phorpentachlorid  auf  die  aus  Chlormethylalkohol  (CHjCl  OH)       '        ^^  moH 

und   Zitronensäure    gewonnene    Anhydromethylenzitronen-  «OUU.OeU^i^UUtl 

säure  einwirken  läßt,  wobei  sich  das  Dichlorid  der  Säure  bildet.  Diese  verestert 
man  mit  Salizylsäure  in  Benzollösung  bei  Gegenwart  von  Dimethylaniiin ;  die 
Reaktion  tritt  sofort  ein  unter  Temperatursteigerung ;  nach  einigen  Stunden  wird 
das  Dimethylaniiin  mit  verdünnter  Salzsäure  entfernt,  die  Benzollösung  mit  Wasser 
gewaschen  und  nach  dem  Abdestillieren  des  Benzols  der  Rückstand  aus  Eisessig 
umkristallisiert. 

Weißes  geruchloses  Pulver  von  schwach  säuerlichem  Geschmack.  Schmelz- 
punkt 150—1510.  Novaspirin  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  in  heißem 
Wasser  ist  es  nur  unter  Zersetzung  löslich.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und 
Aceton,  schwerer  in  Äther,  Chloroform,  Benzol.  Werden  02  g  Novaspirin  in  einem 
trockenen  Reagenzglas  vorsichtig  über  den  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  so  ent- 
weichen stechend  riechende  Dämpfe  von  Formaldehyd.  0*3^  Novaspirin  werden 
mit  10  com  —^  Kalilauge  geschüttelt  und  die  Lösung  vom  ungelösten  abfiltriert. 
Ein  Teil  des  Filtrats  färbt  sich  auf  Zugabe  eines  Tropfens  Ferrichloridlösung 
violett  unter  Abscheidung  eines  käsigen  Niederschlages;  nach  dem  Ansäuern  mit 
verdünnter  Salzsäure,  wobei  die  violette  Farbe  verschwindet,  und  Verdünnen  mit 
Wasser  zeigt  er  eine  gelbbraune  Farbe.  Ein  zweiter  Teil  des  Filtrats  wird  mit 
1  Tropfen  Chlorcalciumlösung  versetzt  und  erhitzt:  es  entsteht  eine  Trübung,  die 
beim  Erkalten  wieder  verschwindet.  Die  Lösung  von  0*1  ^  Novaspirin  in  3  ccm 
Weingeist  soll  weder  durch  Zusatz  von  1  Tropfen  Eisenchloridlösuog  noch  durch 
SilbemitraÜösung  verändert  werden.  0.5  g  sollen  ohne  Hinterlassung  eines  Rück- 
standes verbrennen. 

Das  Präparat  soll  in  Dosen  von  1 — 2  g  mehrmals  täglich  als  Ersatz  des 
Aspirins  angewendet  werden;  als  Vorzug  vor  dem  letzteren  wird  gerühmt,  daß 
es  frei  ist  von  den  Nebenwirkungen  der  Salizylsäure  (Magenbeschwerden,  Ohren- 
sausen usw.),  die  sich  bisweilen  auch  nach  Aspiringebrauch  einstellen,  und  zwar 
wird  diese  Reizlosigkeit  zurückgeführt  auf  dfe  im  Organismus  nur  langsam  er- 
folgende Spaltung  des  Mittels.  Zernik. 

NOVaVita   s.  Novozon.  Kochs. 

Novelda  in  Spanien  besitzt  eine  20<> warme  Quelle  mit  HSg  0042  und  CaS 
0-054  in  1000  T.  Paschkis. 

NOYOCaVn  (Farbwerke  Meisteb,  Lucius  und  BRÜNING-Höchst),  ist  das  Mono- 
chlorhydrat  des  p-Amidoäthylaminoäthanols.  Die  Darstellung  erfolgt  nach  D.  R.-P. 
Nr.  179.727  folgendermaßen:  Beim  Erhitzen  von  Äthylenchlorhydrin  (I)  mit 
p-Nitrobenzoylchlorid  (U)  auf  120 — 125^  entsteht  p-Nitrobenzoylchloräthanol  (III), 
das,  mit  Diäthylamin  unter  Druck  auf  100 — 120°  erhitzt,   übergeht   in   p-Nitro- 
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benzoyldiathylaminoathanoe  (IV).  Letzteres  liefert  bei  der  Redaktion  mit  Zinn  und 
Salzsäure  die  entsprechende  Amidoverbindung,  das  NarocaYn  (V): 

j.  n.  m. 

IV.  V. 

Vergl.  auch  D.  R.-P.  180.291  bezw.  180.292. 

Es  bildet  färb-  und  geruchlose  Nädelchen  vom  Schmp.  155 — 15ß<>,  löslich  in  der 
gleichen  Menge  Wasser,  sowie  in  30  T.  Weingeist,  Die  Lösungen  reagieren  neutral 
und  lassen  sich  sterilisieren;  ohne  Zersetzung  zu  erleiden.  Durch  freies  Alkali  oder 
Alkalikarbonat  wird  aus  den  Lösungen  des  NovocaYns  die  freie  Base  als  öliger, 
bald  kristallinisch  werdender  Niederschlag  abgeschieden,  nicht  aber  durch  Bikarbonat. 

Növocaln  gibt  die  allgemeinen  Alkaloidreaktionen.  Femer  ruft  eine  Lösung 
von  01^  Növocaln  in  5  ccm  Wasser  nach  Zusatz  von  2  Tropfen  Salzsäure  und 
2  Tropfen  Natrium  nitritlösung  in  einer  alkalischen  Lösung  von  ß-Naphthol  einen 
scharlachroten  Niederschlag  hervor.  NovocaYn  darf  nach  dem  Trocknen  bei  100® 
einen  Gewichtsverlust  nicht  erleiden  und  beim  Verbrennen  einen  wägbaren  Rück- 
stand nicht  hinterlassen.  In  konzentrierter  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  soll  es 
sich  ohne  Färbung  lösen. 

NovocaYn  wurde  im  Herbste  1905  als  KokaYnersatz  in  die  Therapie  eingeführt.  Im 
Vergleich  zu  KokaYn  soll  es  6 — 7mal  weniger  giftig  sein.  Besonders  hervorgehoben 
wird  die  Reizlosigkeit  des  Präparates.  Durch  Kombination  mit  Suprarenin  soll  die 
Wirkung  des  NovocaYns  eine  Steigerung  erfahren. 

Zur  Anwendung  gelangt  es  in  1 — 20Yoiger  Lösung. 

Außer  dem  eigentlichen  NovocaYn,  dem  NovocaYnum  hydrochloricum,  sind 
im  Handel  noch  NovocaYnum  nitricum  und  basicum. 

NovocaYnum  nitricum  soll  eine  gleichzeitige  Verwendung  von  NovocaYn  und 
Silbemitrat  ermöglichen;  es  bildet  kleine  farblose  Kristalle  vom  Schmp.  110®,  die 
sich  ganz  analog  verhalten,  wie  das  salzsaure  Salz. 

NovocaYnum  basicum,  ein  weißes  Kristallpulver  vom  Schmp.  61 — 63®,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  organischen  Lösungsmitteln.  In  fetten  ölen, 
wie  Mandel-  und  Olivenöl,  löst  es  sich  im  Gegensatz  zu  den  Salzen  bei  gelindem 
Erwärmen  leicht  auf  und  bleibt  darin  nach  dem  Erkalten  bis  zu  10%  gelöst. 
In  Form  solcher  öligen  Lösungen  soll  das  Präparat  in  der  Oto-Rhino-Laryngologie 
zur  Anwendung  gelangen. 

Im  Handel  sind  ferner  noch  NovocaYntabletten  und  -Lösungen  von  verschiedener 
Stärke. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zebnik. 

NOYOl,  ein  Mittel  gegen  Ungeziefer,  dürfte  nach  Aufrecht  (Pharm.  Ztg., 
1905,  4)  anzusehen  sein  als  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Ammoniumoleat.  Zebhik. 

NOYOZOn.  Von  dem  Berliner  Institut  für  Sauerstoffbehandiung  „Novavita"  wird 
unter  dem  Namen  Novozon  ein  weißes,  gemch-  and  geschmackloses,  in  Wasserunlös- 
liches Pulver  in  den  Handel  gebracht,  welches  ein  hochprozentiges  Magnesiumsuper- 
oxyd  sein  sollte,  in  Wirklichkeit  enthält  es  höchstens  20%  Magnesiumsuperoxyd. 
Es  wird  in  verschiedenen  Formen  in  den  Handel  gebracht.  Vor  dem  Ankauf  wurde 
von  dem  Karlsruher  Orts-Ges.-Rat  gewarnt.  —  Ein  von  ScHAFFEE-Bera  untersuchtes 
Novozon.  pur.  enthielt  neben  COs  Ca,  CO3 Mg  und  NaCl  auch  IVI^Jq  G\  OK.    Kochs. 

NOYUSine,  ein  französ.  Fleckwasser,  besteht  aus  35  T.  Saponin,  65  T.  Wasser, 
35  T.  Alkohol,  860  T.  Benzin  und  25  T.  Mirbanöl.  Zkrhik. 
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NOX6  (noxa,  von  nocere  schaden)  =  Schädlichkeit;  Krankheitsarsache. 

NOXinOl,  Natriamsalz  der  Rosolsftore,  wird  als  Entwicklerzasatz  empfohlen,  am 
Dunkelkammer  and  rotes  Licht  teilweise  entbehrlich  zn  machen.  6.  Photographie. 

Koch  8. 

Noy&  ist  Ipomoea  sinuata  Ortega.  Die  im  tropischen  Amerika  heimische 
Pflanze  wird  kultiviert  and  dient  in  Ceylon  ihres  BlaasRuregehaltes  wegen  zur 
Bereitung  von  Likör. 

NtOmbSl,  NtOmbU&y  sind  ostafrikanische  ,  minderwertige  Gnmmiarten  unbe- 
kannter Abstammung. 

Nub6CUl&  (nubes),  Wölkchen,  bezeichnet  eine  nicht  bedeutende  Trübung  der 
Hornhaut. 

Nubur,  ein  Ersatzmittel  für  Kakaobutter^  ist  ein  Fabrikat  aus  Kokosfett. 

E0GH8. 

NuCaeOl-KapSeln  enthalten  je  0-3^  Ol.  Santali  and  1  Tropfen  Ol.  nuc. 
moschat.  Zrhnik. 

NuCBIIUS  heißt  der  mittlere,  von  den  Integumenten  umhüllte  Teil  der  Samen- 
anlage. —  S.  Samen. 

NUC68.  Die  Pharmakognosie  bezeichnet  als  Nu ces  Früchte  oder  Samen,  welche 
im  Volksmunde  „Nüsse^  genannt  werden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  im  karpo- 
logischen  Sinne  wirklich  solche  sind.  Eine  echte  Nuß  ist  eine  einsamige  Schließ- 
frucht mit  verholztem  Perikarp. 

Nuces  Anacardii  und  Nuces  Avellanae  sind  demnach  echte  Nüsse;  Nnces  Andae, 
N.  Bomah,  N.  catharticae  americanae  (s.  Curcas),  N.  Cembrae,  N.  moschatae  s. 
Nucistae ,  N.  Pistaciae ,  N.  vomicae  sind  Samen ;  N.  Juglandis  sind  ihres  Frucht- 
fleisches beraubte  Steinfrüchte. 

Sind  die  Nüsse  klein,  so  heißen  sie  nuclei  oder  seltener  nuculae,  z.  B.  Nuclei 
Cembrae,  Ceratorum,  Dactylorum,  Pineae,  Pistaciae.  J.  M. 

NuCin  und  Nutin  (Vitek)  sind  beides  Paraphenylendiamin  enthaltende  und 
demnach  schädliche  Haarfärbemittel  (Pharm.  Centralh.,  1905,  47.)  Zkbvik. 

NuCitannin  (Syn.  Nucltannsäure)  nennt  Phipson  (Compt.  rend.,  69,  1372) 
einen  im  Fruchtfleisch  der  Walnuß  (Juglans  regia)  vorkommenden  eigentümlichen 
Gerbstoff,  welcher  durch  Fällen  mit  Bleiacetat  aus  dem  wässerigen  Auszug  und  Zer- 
legen des  in  Wasser  suspendierten  Bleiniederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  er- 
halten werden  kann.  Beim  Kochen  mit  Mineralsäuren  wird  das  Nucitannin  nach 
Phipson  in  Zucker,  Essigsäure  und  sogenannte  Rotsäure,  Ci^HjjOj,  gespalten, 
welche  mit  den  Alkalien  dunkelrot  gefärbte  Salze  bildet.  Klein. 

NUCIBOI  nennen  Pabke,  Davis  &  Co.-Detroit  reines,  aus  Hefe  dargestelltes 
Nukleln  (s.  d.).  Zkrhik. 

NuClSUSy  der  Zellkern,  und  nucleoli,  die  in  dem  Zellkern  enthaltenen  klei- 
neren Kerne,  s.  Zelle. 

NuCOlin,  Bezeichnung  für  ein  Pflanzen-Speisefett,  lediglich  aus  Kokosbutter 
bestehend.  Kochs. 

NuCUlif6r&6,  Klasse  des  ENDLiCHERschen  Pflanzensystems.  Sie  umfaßte  jene 
Familien  der  heutigen  Tubiflorae  (s.  d.),  welche  sich  durch  wenige  große  Samen- 
knospen und  sehr  häufig  auch  durch  Vierteilung  der  Frucht  auszeichnen.  Fbitsch. 

NUSUICSn.  Die  Farbenlehre  kennt  nur  drei  Grundfarben:  Rot,  Qelb,  Blau. 
Durch  Vermischen  von  je  zweier  dieser  Grundfarben  erhält  man  die  Farben  töne 
oder  sekundären  Farben :  Orange,  Grün,  Violett.  Durch  Vermischen  einer  Grün  d- 
farbe  mit  einer  sekundären  Farbe  erhält  man   die   Mischfarben   oder  Tertiär- 
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färben.  Durch  Vermischen  einer  Grundfarbe,  einer  sekundären  oder  tertiären 
Farbe  mit  Weiß  oder  mit  Schwarz ,  oder  auch  umgekehrt  durch  Vermischen  von 
Weiß  oder  Schwarz  mit  ii'gend  einer  der  genannten  Farben  erhält  man  die 
Nuancen  oder  Schatten.  Aber  auch  durch  Vermischen  von  sekundären  oder 
tertiären  Farben  mit  Grundfarben  gelangt  man  zu  Nttancen  anderer  Natur.  Man 
spricht  z.  B.  von  einer  gelblichen  Nuance  eines  roten  oder  grünen  Farbstoffes, 
von  einer  grünen  Nttance  eines  gelben  oder  blauen  Farbstoffes  usw.  Die  derart 
nuancierten  Farben  bezeichnet  man  dann  z.  B.  als  rotstichig,  grünstichig,  gelb- 
stichig, blaustichig  u.  s.  w. 

Reine  Grundfarben  und  Farbentöne  können  nur  mit  Hilfe  des  Spektrums  oder 
leuchtender  Flammen  zur  Anschauung  gebracht  werden;  alle  Körperfarben  sind 
mehr  oder  weniger  nuanciert.  Gakswihdt. 

Nürnberger  Pflaster  ist  Emplastmm  fuscum  camphoratum.  —  NQrn- 
berger  Rot  =  Eisenoxyd.  —  NOrnberger-Violett  ist  ein  aus  Chlordarstellungs- 
rückständen bereitetes  unreines  Mangani-Ammoniumphosphat.  Kochs. 

Nuheiby  Wurzeln  unbekannter  Abstammung,  welche  im  tropischen  Afrika  gegen 
Menstruationsbeschwerden  gebraucht  werden. 

Nuile  wird  in  Frankreich  eine  Fleckenkrankheit  der  Früchte  und  Stengel  der 
Melonen  genannt.  Verursacher  ist  der  Pilz  Scolecotrichum  melophthorum 
Prill.  et  Delach.  Sydow. 

Nuklelne  (nucleus  Kem),  sind  die  bei  der  Pepsinsalzsäurewirkung  erhal- 
tenen phosphorreichen  Spaltungsprodukte  von  NukleoproteYden  (s.  d.).  Sie 
haben  noch  Eiweißnatur,  verhalten  sich  wie  starke  Säuren,  ihr  Phosphorgehalt 
beträgt  etwa  5^0*  Auffallend'  ist  ein  stets  gefundener  geringer  Eisengehalt.  In 
Wasser,  Alkohol,  Äther  unlöslich,  werden  sie  durch  verdünnte  Alkalien  gelöst. 
Bei  der  Spaltung  mit  stärkeren  Alkalien  geben  sie  Eiweiß  und  Nukleinsäuren. 

Ein  aus  den  Zellkernen  der  Hefe  gewonnenes  NukleYn  (Merck)  stellt  ein  grau- 
weißes, in  viel  Wasser  lösliches,  in  Alkohol  und  Äther  unlösliches  Pulver  dar.  Es 
besitzt  pyrogene  Eigenschaften  und  erzeugt  Hyperleukozytose.  Anwendung:  sub- 
kutan, in  0"5**/oiger,  alkalischer,  mit  Phenol  versetzter  Lösung  bei  Lupus,  bei  chro- 
nischen Unterschenkelgeschwüren,  Tuberkulose  etc.  Innerlich  0*5  g  vier-  bis  fünfmal 
pro  die.  Zeyhbk. 

NukleYnsäliren  vergl.  Nukleln  und  Nukleoprote¥de.  Sie  sind  weiße,  nicht 
hygroskopische,  amorphe  Pulver,  in  Alkohol  und  Äther  unlöslich,  in  kaltem 
Wasser  wenig,  leichter  in  heißem,  leicht  in  Alkalien  löslich.  Konzentrierte  Lösungen 
(3 — 5%)  erstarren  beim  Abkühlen  zu  leimartigen  Gallerten.  Die  Lösungen  sind 
rechtsdrehend.  Die  meisten  Schwermetalle  und  sogenannten  Alkaloidreagenzien 
geben  Niederschläge. 

Die  analytische  Zusammensetzung  gibt  etwa  33 — 37Vo  Kohlenstoff,  4— ^5Vo 
Wasserstoff,  15—16%  Stickstoff,  9 — 10%  Phosphor.  Bei  der  Spaltung  mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  wurden  stets  Phosphorsäure  und  Pentosen,  femer  Pyri- 
midinderivate  (üracil,  Zytosin,  Thymin)  oder  Purinbasen  (Adenin,  Guanin,  Hypo- 
xanthin,  Xanthin)  gefunden.  Analoge  Spaltung  scheinen  Enzyme  (Nukleasen)  be- 
wirken zu  können. 

Physiologisch  wichtig  ist  vielleicht  die  Eigenschaft  der  Nukleinsäuren,  Eiweiß- 
körper bei  saurer  Reaktion  zu  fällen ,  die  entstandenen  Verbindungen  verhalten 
sich  gleich  den  Nuklemen;  ferner  Gotos  Beobachtung,  daß  die  Nukleinsäuren 
Harnsäure  in  Lösung  halten  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  30,  473). 

Nachdem  Miescher  1874  aus  dem  Lachssperma  die  erste  Nukleinsäure  dar- 
gestellt hatte,  haben  vorzüglich  Kossel  und  seine  Schüler  sich  mit  ihrer  Erfor- 
schung befaßt.  Ein  vorzügliches  Material  zur  Darstellung  verschiedener  NukleYne 
bot  das  Sperma  der  Fische.  In  den  letzten  Jahren  wurden  die  wichtigsten  Organe 
des  Menschen  auf  NukleoproteTde  und  Nukleinsäuren  untersucht. 
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Therapeutische  Annrendong  hat  das  Natnnmsalz  der  aus  Hefe  gewonnenen 
Nukleinsäure  gefunden;  s.  Natrium  nuclel'nicum  pag.  304.  Zetnek. 

Nukl60SllbUlllin6  sind  phosphorhaltige  Eiweißkörper  von  Säurecharakter^  die 
im  Gegensatze  zu  den  NukleoproteYden  bei  der  Hydrolyse  weder  NukleVnsäuren 
noch  deren  Spaltungsprodukte:  Pyrimidinderivate  und  Pen  tosen  liefern.  Bie  kommen 
im  Tier-  und  Pflanzenreich  verbreitet  vor. 

In  Wasser  fast  unlöslich,  lösen  sie  sich  leicht  in  verdünnten  Alkalien,  werden 
aus  den  Lösungen  durch  Säuren  gefällt,  vom  Überschuß  stärkerer  Säuren  gelöst. 
Die  Lösungen  sind  meist  nur  schwierig  durch  Kochen  koagulierbar.  Bei  der  Ver- 
dauung mit  Pepsinsalzsänre  wird  ein  phosphorreicher  Eiweißkomplex  (Pseudo- 
oder  ParanukleYn)  abgespalten,  während  das  übrige  Eiweiß  zu  Peptonen  ver- 
daut wird.  Diese  ParanukleYne  werden  schon  bei  niederer  Temperatur  durch 
Barytwasser  unter  Abspaltung  von  Phosphorsäure  zerlegt  (Gegensatz  zu  den  echten 
Nuklelnen),  ebenso  wirkt  Trypsin Verdauung. 

Die  wichtigsten  Repräsentanten  dieser  Gruppe  sind  das  KaseYn  (s.  Bd.  VTI, 
361),  Ovovitellin  (aus  dem  Eidotter  von  Hühnereiern  dargestellt,  l'S^o  Phosphor 
enthaltend);  über  sein  von  Bunge  Hämatogen  genanntes  Pseudonukleln  s.  Bd.  VI, 
135),  mehrere  phosphorhaltigfe  Eiweißkörper  des  tierischen  Zellprotoplasmas,  deren 
Lösungen  zum  Teil  fadenziohend  sind  und  daher  früher  den  Mucinen  zugerechnet 
wurden,  femer  zahlreiche  pflanzliche  Eiweißkörper:  Phyto  vi  teilin  e  und  Pf  lanzen- 
kaselne. 

Der  Natur  des  Eiweißkomplexes  nach  mögen  sehr  verschiedenartige  Eiweiß- 
stoffe dieser  Gruppe  zugerechnet  sein.  Weiterhin  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
viele  Eiweißkörper  mit  Lecithin  Verbindungen  bilden,  aus  denen  das  Lecithin  schwer 
zu  entfernen  ist  Sie  wurden  Lecithalbumine  genannt,  gelegentlich  aber  mit 
Nukleoalbuminen  verwechselt.  Auch  Ovovitellin  wurde  bisher  stets  lecithinhaltig 
gefunden.  Zeynkk. 

NukleOgen  von  H.  Rossnbebg  soU  nach  Aufrecht  ein  Gemisch  sein  aus  20^0 
Eisenoxyd,  3^0  Chlornatrium,  30^0  einer  eiweißhaltigen  Substanz  (vermutlich 
Hämoglobin),  10%  Zucker  und  17^0  eines  stärkemehlhaltigen  Pflanzenpulvers 
(Süßholz).  Kochs. 

NukleOhiStOn  s.  nistone,  Bd.  vi,  pag.  366.  Zbrnik. 

Nukl60pr0teYd6  sind  die  in  den  Zellkernen  als  deren  Hauptbestandteile  vor- 
kommenden phosphorhaltigen  Eiweißkörper.  Sie  sind  schwache  Säuren ;  in  bezug 
auf  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  und  Neutralsalzlösungen  verhalten  sie  sich  ver- 
schieden, in  verdünnten  Alkalien  löslich,  werden  sie  aus  den  Lösungen  durch 
Essigsäure  gefällt,  von  dem  Überschusse  derselben  nur  schwer  gelöst.  Der  Phos- 
phorgehalt beträgt  0*5 — l*6*/o.  Ein  wenn  auch  geringer  Eisengehalt  wurde  nie- 
mals vermißt  Im  Gegensatze  zu  den  meisten  Eiweißkörpern  sind  sie  rechtsdrehend. 
Basische  Farbstoffe  werden  von  ihnen  sehr  energisch  gebunden,  welche  Eigen- 
schaft in  der  mikroskopischen  Technik  zur  Kenntlichmachung  der  Zellkerne  dient. 
Durch  verdünnte  Säuren  und  Pepsinsalzsäure  geben  sie  wasserunlösliche  NukleYne, 
ihre  zur  Charakterisierung  wichtigste  Eigenschaft  ist  die  schließliche  Spaltung  in 
Eiweiß  und  die  phosphorreichen  NukleVnsäuren.  Zeynek. 

Nukleotinphosphorsäure  s.  soUroi.  zebnik. 

Nullpunkt  (s.  auch  Negativ)  bezeichnet  den  Anfang  einer  Zahlenreihe  bei 
den  meisten  Instrumenten  mit  kreisförmigen,  in  Grade  eingeteilten  Skalen  wie  bei 
Polarisationsapparaten,  Bussolen,  Kompaß,  an  den  geradlinigen  Skalen  von  Baro- 
metern, Manometern,  wo  er  die  gänzliche  Abwesenheit  von  Winkelablenkung  und 
pneumatischem  und  hydrostatischem  Druck  bedeutet,  an  Thermometern  den  natür- 
lichen oder  künstlich  herabgesetzten  Gefrierpunkt  des  Wassers,  aber  nicht  das 
Aufhören  der  Wärme,  d.  h.  der  Ätherschwingungen,  denn  dieses  berechnet  sich  erst 
bei  —  2730.  Gänge. 
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Numnilllarift,  voa  Rupp  aufgestellte,  mitLysimachiaL.  vereinigte  Gattung 
der  Primulaceae. 

Herba  Nnmmulariae  ist  die  ehemals  als  Wundmittel  gebrftachliche  Lysi- 
machia  Nummularia  L.  (s.  d.) 

NununullIBn^  Mflnzensteine,  Scheiben-  oder  flachlinsenförmige,  nicht  selten 
Talergröße  erreichende,  vielkammerige  Foraminiferen,  deren  Gehänse  im  unteren 
Tertiär  sehr  häufig  sind  und  zuweilen  gesteinsbildend  auftreten,  so  daß  man  von 
Nummulitenkalk  spricht.  Das  Auftreten  der  größeren  Nummuliten  war  zur  Eocän- 
zeit  auf  die  wärmeren  Meere  beschränkt,  sie  fehlen  dem  London-Pariser  Becken, 
und  die  Nummulitenformation  erscheint  in  den  Alpen,  den  Mittelmeerländern, 
Nordafrika,  Zentralasien,  Indien  gekennzeichnet  durch  das  massenhafte  Vorkommen 
zahlreicher  Nummulitenarten ,  welche  mit  Vorteil  zur  Unterscheidung  der  Unter- 
abteilungen der  8tufe  verwendet  werden  können.  Hoernbs. 

Nunn&ry,  NftlUiry,  sind  indische  Namen  der  ähnlich  wie  Sarsaparilla  ver- 
wendeten Wurzel  von  Hemidesmus  indicus  R.  Bb.  (Asclepiadaceae). 

NuphAPy  Gattung  der  Nymphaeaceae;  Wasserpflanzen  mit  im  Schlamm 
wurzelndem  Rhizom,  schwimmenden,  am  Grunde  zweischneidigen,  nebenblattlosen 
Blättern  und  meist  ansehnlichen,  gelben  Blüten.  Das  Rhizom  ist  dick,  fleischig, 
mit  zahlreichen  Wurzeln  unterseits  und  großen  Blattnarben  oberseits. 

N.  luteum  8m.  (Nymphaea  lutea  L.,  Nenuphar  luteum  Hayne),  gelbe  See- 
rose, Teichrose,  Butterfäßchen,  ßeekandel,  Kandelblume,  gelbe  Mum- 
mel,  gelbe  Wusserlilie.  Blattstiel  am  Grunde  häufig  erweitert,  Blätter  herz- 
förmig oval,  Blumenblätter  viel  kflrzer  als  der  glockenförmig  zusammenneigende 
Kelch.  In  stehenden  und  langsam  fließenden  Gewässern  Europas.  Lieferte  früher 

Radix  und  Flores  Nymphaeae  luteae.  Aus  den  Blüten  bereiten  die  Türken, 
ein  wohlriechendes  Getränk    (Pufer  ciceghi).  Die  unterirdischen  Teile  dienen  hier 
und  da  zum  Gerben.  Im  Rhizom  fand  Grüning  das  AlkaloidNupharin  (0*44<'/o). 

N.  ad  Vena  AiT.  in  Nordamerika  und  N.  japonicum  DG.  in  Japan  werden 
ebenfalls  medizinisch  verwendet. 

Nural  (früher  Nutrol)  (Klewe  &  Co.-Dresden),  empfohlen  als  künstlich  ver- 
dautes stärkemehlhaltiges  Nährmittel  für  Kranke  —  es  soll  das  verdauende  Enzym 
der  Ananas  enthalten  —  enthält  Dextrin,  Dextrose  und  viel  Maltose  neben  etwas 
freier  Balzsäure  und  geringen  Mengen  stickstoffhaltiger  Substanz  und  eiweiß- 
lösenden Enzymen.  Zbshik. 

NuO  8.  Nuces.  —  Nußblätter  s.  Juglans. 

NuObOhnenkafTee  ist  ein  aus  den  Samen  von  Arachis  (s.  d.)  dargestelltes 
Kaffeesurrogat. 

NuObOhrer  (Balanlnus  nucum  L.)  ist  ein  ca.  8  mm  großer  eirunder  Rüssel- 
käfer von  schwarzer  Farbe  mit  grauen  oder  braunen  Haarschappen ,  weißem 
Schildchen  und  großem  Zahne  am  Schenkel;  das  letzte  Fühlergb'ed  ist  verdickt. 
Das  Weibchen  legt  die  Eier  in  die  jungen  weichen  Haselnüsse.  Ebenso  werden  die 
der  Eicheln  durch  B.  glandi um  Mabsh.  wurmstichig.  v.DallaTorhb. 

Nußextrakt,  unter  dem  Natmen  Nußextrakt,  NuBdIextrakt,  Nußschalen-^ 

extrakt,  NuSSin  u.  s.  w.  sind  eine  Anzahl  Präpar^e  im  Handel,  die  als  haarwuchs- 
befördernde oder  haarfärbende  Mittel  empfohlen  werden,  öfters  aber,  wie  der 
Walnußschalenextrakt  von  Schwaezlose  oder  das  Nußextrakt  von  Maczüski, 
gar  nichts  von  Walnuß  enthalten,  sondern  lediglieh  parfümierte  Gallustinten  dar- 
stellen. Das  Nußölextrakt  von  Hube  ist  ein  mit  Glyzerin  bereiteter  Auszug  der 
grünen  Nußschalen.  In  fette  öle  geht  von  der  färbenden  Substanz  der  Nußschalen 
(vergl.  Juglans,  Bd.  VU,  pag.  171)  llberhaupt  nur  ein  sehr  geringer  Bruchteil 
über.  —  8.  auch  Haarfärbemittel,  Bd.  VI,  pag.  128.  Kochs. 
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NuOkBrnB,  Rchwarze,  sind  Sem.  Paeoniae. 

NußÖly  Walnußöl,  Oleum  Juglandis,  Oleum  Nucum  Juglandis.  — 
Das  fette  öl  der  Samen  des  Walnußbaumes,  Juglans  regia,  welche  40 — 50^0 
davon  enthalten. 

Das  kalt  gepreßte  öl  ist  dünnflüssig,  farblos  oder  hell-grünlichgelb,  von  an- 
genehmem Geruch  und  Geschmack,  das  warm  gepreßte  grünlich,  von  scharfem 
Geruch  und  Geschmack,  ßp.  Gew.  bei  15®:  0*925 — 0*926;  Erstarrungspunkt:  wird 
bei  — 15«  dick  und  erstarrt  bei — 27-50;  Verseifungszahl  186—197;  Jodzahl  142 
bis  151;  Temperaturerhöhung  bei  der  MAUMENEschen  Probe  96 — 101°;  Refrakto- 
meteranzeige im  ZEissschen  Butterrefraktometer  bei  40®  64*8 — 68.  Schmelzpunkt 
der  Fettsäuren  16 — 20®;  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  16®;  mittleres  Mole- 
kulargewicht der  Fettsäuren  273'5;  Jodzahl  der  Fettsäuren  150'05  ;  Acetylzahl 
der  Fettsäuren  7*6. 

Das  Walnußöl  besteht  hauptsächlich  aus  den  Glyzeriden  der  Linolsäure,  der 
beiden  Linolensäuren,  der  Ölsäure,  Myristinsäure  und  Laurinsäure.  Es  findet  bei 
der  Firnisfabrikation  Verwendung. 

Das  öl  des  schwarzen  Walnußbaumes,  Juglans  nigra,  hat  nach  Kebler 
folgende  Konstanten:  Sp.  Gew.  bei  15®  0*9215;  Säurezahl  8*6 — 9;  HEHNERsche 
Zahl  93*7;  REiCHERT-MEissLsche  Zahl  15(?);  Verseifungszahl  190*1 — 191*5;  Jod- 
zahl 141*4 — 142*7;  Erstarrungspunkt:  trübt  sich  bei  — 12®.  Fkxdlkb. 

NuOSCh&len,  Waluußschalen,  die  gelblichgrauen  oder  bräunlichen,  bein- 
harten, zweiklappigen  Steinschalen  der  Walnüsse  (s.  Bd.  VII,  pag.  170),  dienen 
im   gepulverten  Zustande    (gleich  ^. 

den  Haselnußschalen)  zur  Ver- 
fälschung von  Gewürzpulvern 
u.  dergl. 

An  der  Steinschale  kann  man 
drei  allmählich  ineinander  über- 
gehende Schichten  unterscheiden. 
Die  äußere  härteste  setzt  sich  aus 
rundlichen,  gerundet  vieleckigen 
oder  gebuchteten,  sehr  stark  ver- 
dickten Steinzellen  (Fig.  57  a^  zu- 
sammen, die  sich  nach  innen  zu 
nach  und  nach  unter  Erweite- 
rung des  Lumens  vergrößern;  es 
treten  nun  sehr  verschieden  große, 
höchst  UDregelmäßig  geformte,  lap- 
pig gebuchtete  Zellen  mit  grob 
getüpfelten  und  geschichteten  Wän- 
den auf  (Fig.  57  6),  die  als  das 
Leitelement  des  Nußschalen- 
pulvers anzusehen  sind.  Die  in- 
nerste, nicht  verholzte  Schichte 
setzt  sich  aus  einem  fast  schwam- 
migweichen Parenchym  zusammen, 
das  rundliche ,  längsgestreckte, 
am  inneren  Abschluß  der  Stein- 
schale tangential  zusammengepreßte 
Zellen  und  auffallend  große  und  zahlreiche  Interzellularen  enthält  (Fig.  57  c). 
Eisenchlorid  färbt  es  schwarzbraun.  Im  Pulver  findet  man  Komplexe  der  Stein- 
zellen von  Schicht  a,  Bruchstücke  der  Zellen  und  Komplexe  mit  zerbrochenen 
Zellen  von  b  und  Partikel  von  c ;  mitunter  auch  Bastfasern,  Spiralgefäße  und  Oxalat- 
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Ans  der  Steinschale  der  Walnuß,    a  Steinzellenkomplexe 

der  ftuOeren,  6  solche  der  mittleren  Schicht ;  o  Querschnitt 

aus  dem  Parenchym  in  Kalilauge. 


Real-Ensryklopädie  der  ges.  Pharroaxie.  2.  Aufl.  IX. 
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kristallzellen,  die  von  den  Scheidewänden  der  Frucht  herrühren.  Zar  genauen  Fest- 
stellung der  Zellformen  ist  die  Mazeration  im  ScHULZEschen  Gemische  erforderlich. 

T.  F.  Hanausek. 

Nutation  s.  Bewegung  der  Pflanzen. 

NutmegWOOd  ist  das  Lettemholz  (s.  d.). 

NutriCinS  von  Moride  in  Paris  ist  ein  Nährpräparat,  welches  durch  Mischen 
und  Kochen  von  nicht  zu  frischem  Brot  mit  rohem  Fleisch  und  nachheriges  Formen 
in  Tafeln  bereitet  wird.  Kochs. 

Nutrientia  s.  Nährmittel. 

NutrimentOSB  ist  ein  Nährpräparat  französischer  Provenienz.  Kochs. 

Nutrin  (J.  E.  ßTROSCHSiN-Berlln  SO.),  ein  Nährmittel ,  wird  ein  ,,gezuckertes 
Fettalbuminat^  des  Olivenöls  genannt.  Kochs. 

NutrolaCtiS  wird  ein  Fluidextrakt  von  Galega  officinalis  genannt,  welches 
die  Milchsekretion  befördernd  wirken  soll.  Fabrikant:  Nutrolactis  Co.  in  New- York. 

Kochs. 

Nutrose  s.  KaseVn,  Bd.  VII,  pag.  362.  Kochs. 

Nutt.  =:  Thomas  Nüttall,  geb.  1785  in  Yorkshire,  war  Professor  der  Bo- 
tanik zu  Philadelphia,  bereiste  das  westliche  Nordamerika,  starb  am  10.  September 
1859  zu  Nutgrove  in  Lancashire.  R.  Müllsi. 

Nuttharz  =  Akaroidharz  (s.  d.). 

NutzefTekt  bedeutet  den  nachbleibenden  Wert  auf  allen  Arbeitsgebieten  nach 
Abzug  der  Kosten  des  Materials,  der  Arbeitslöhne,  der  Zinsen  für  das  Betriebs- 
kapital, welches  die  Bauten,  Maschinen  und  Werkzeuge  erfordern,  der  Abnutzungs- 
kosten der  letzteren,  der  Frachten  und  der  Überwindung  aller  sich  entgegenstellen- 
den Hindernisse,  deren  richtige  Gesamtbeurteilung  so  umfassende  kaufmännische, 
technische  und  wissenschaftliche  Kenntnisse  und  Erfahrungen  erfordern,  wie 
sie  selten  in  einer  Person  sich  vereinigt  finden,  sondern  das  Zusammenwirken 
geteilter  Arbeit  erfordern.  GIkok. 

NutZWaSSBr.  Das  Nutzwasser  wird  in  einer  gewissen  Beziehung  und 
unter  bestimmten  lokalen  Verhältnissen  dem  Trinkwasser  gegenübergestellt,  indem 
wir  es  für  die  verschiedenartigsten  Zwecke  des  täglichen  Lebens,  zum  häus- 
lichen, öffentlichen  oder  gewerblichen  Gebrauche  bestimmen  und  nur  nicht  zur 
direkten  Einfuhr  in  den  Körper.  Infolgedessen  werden  an  das  Nutzwasser 
etwas  andere  Anforderungen  gestellt  als  an  das  Trinkwasser.  Die  Hygiene  ist 
jedoch  im  allgemeinen  gegen  eine  Trennung  der  Wasserversorgung  nach  diesen 
beiden  Richtungen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Das  Nutzwasser  kommt, 
wenn  es  z.  B.  als  Wasch-  oder  Badewasser  dient,  oder  aber  auch  bei  anderen 
häuslichen  oder  gewerblichen  Manipulationen,  mit  dem  Menschen  direkt  in  intime 
Beziehung,  da  es  hierbei  mit  den  Schleimhäuten,  mit  wunden  Stellen  der  Haut 
in  Kontakt  kommen  kann.  Auch  indirekt,  z.  B.  bei  seiner  Verwendung  als 
Reinigungsmittel  im  Haushalt,  kann  das  Nutzwasser  zum  Körper  in  Beziehung 
treten.  Aus  diesem  Grunde  gebietet  das  Interesse  für  die  öffentliche  Wohlfahrt, 
auch  den  Wasserkonsum  für  den  Gebrauch  zu  Waschungen  und  Bädern  und  zu 
Zwecken  der  Reinlichkeit  im  Haushalte,  in  den  Gewerben  und  dem  öffentlichen 
Leben  nach  Möglichkeit  gesundheitsgemäß  zu  gestalten.  Dieser  Standpunkt  hat 
eben  zu  dem  oben  hervorgehobenen  Postulate  geführt,  wo  dies  immer  nur  er- 
reichbar sei,  zentrale  Wasserversorgung  mit  einheitlicher  Zufuhr  vonTrink- 
und  Nutzwasser  herzustellen. 

Ist  also  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  an  das  Nutzwasser  die  Anforderung 
zu  stellen ,  daß  es  frei  von  jenen  chemischen  und  organisierten  Bestandteilen 
sei,    welche   das  Wasser   gesundheitsschädlich   machen   könnten,    oder  welche  als 
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Symptome  größerer  Veranreinigang  zu  betrachten  sind,  so  sind  andrerseits  vom 
Standpunkte  der  Benatznng  eines  solchen  Wassers  gewisse  Anforderungen  an 
seine  Zusammensetzung  zu  stellen.  Nach  F.  Fischers  chemischer  Technologie  des 
Wassers  hätten  wir  folgende  Verwendungsarten  zu  unterscheiden. 

1.  Wasser  zum  Hansgebrauch.  Hier  spielt  der  im  Haashalt  sowie  in  der  Technik  so 
umfassende  Gebranch  von  Seife  eine  große  Itolle  mit  Rücksicht  auf  die  Verwendbarkeit  des 
Wassers.  Eine  Seife  löst  sich  im  kalten  Wasser  nicht  klar,  sie  wird  in  einen  löslichen  (in 
dessen  Zusammensetzung  Ölsäure  eingeht),  mehr  alkalihaltigen  Teil  zerlegt,  and  in  einen  un- 
löslichen, sauren  Teil,  der  vorwiegend  Palmitinsäure  enthält.  Der  lösliche  Teil  bildet  beim 
Schütteln  im  reinen  Wasser  Schaum,  dessen  zahllose  Bläschen  beim  Waschen  den  Schmutz  auf- 
nehmen und  entfernen.  Diese  Wirkung  tritt  beim  Schäumen  des  Speisewassers  ein  und  setzt 
als  Bedingung  voraus,  daß  die  vorhandenen  Calcium-  und  Magnesiumsalze  als  unlösliche,  schmierige, 
fettsaure  Verbindungen  ausgeschieden  sind.  Nach  Fischer  vernichtet  ein  Härtegrad  etwa  120  mg 
guter  Kernseife  oder  1 1  eines  Wassers  von  25^  Härte  Sg  Seife.  Neben  dem  direkten  Verlust 
an  Seife,  der  auf  diese  Weise  entsteht,  leidet  aber  auch  die  Manipulation  des  Waschens  da- 
durch, daß  die  gebildeten  Kalk-  und  Magnesiaseifen  die  Poren  der  zu  waschenden  Stoffe  er- 
füllen und  verstopfen,  die  infolgedessen  beim  Trocknen  ihre  Weichheit  verlieren  und  schlieBlich 
zu  üblen  Ausdünstungen  Veranlassung  geben.  In  einem  Wasser,  welches  viel  Kalk  und  Magnesia 
enthält,  kann  auch  Gemüse  nicht  weich  gekocht  werden,  indem  sich  nach  Bitthausen  eine  Ver- 
bindung von  Legumin  mit  Kalk  und  Magnesia  bildet,  die  beim  Kochen  homartig  erhärtet. 

2.  Auch  beim  Bauen  kommt  es  auf  die  Wahl  des  Wassers  an.  £s  kommen  häufig  Bei- 
mengungen der  Sulfate  von  Magnesium,  Calcium  und  Natrium,  auch  Ohlomatrium  und  Natriam- 
karbonat  vor,  welche  beim  Austrocknen  des  Hauses  durch  Kapillarität  an  die  Oberfläche  ge- 
langen und  sich  dann  als  weiße  Anflüge  oder  Auswitterungen  präsentieren.  Bei  feuchtem  Wetter 
zerfließen  die  löslichen  der  genannten  Salze,  machen  die  Mauor  feucht  und  fleckig,  effloreszieren 
bei  trockenem  Wetter,  lockern  durch  Ausdehnung  beim  Kristallisieren  den  Bewurf  und  blättern 
ihn  ab.  Noch  bedenklicher  sind  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium. 

.  3.  Kesselspeisewasser.  Bei  der  Verwendung  des  Wassers  zur  Kesselspeisung  handelt  es 
sich  vorwiegend  um  Vermeidung  von  Kesselsteinbildangen  und  ist  vor  allem  durch  die  chemische 
Analyse  des  Speisewassers  festzustellen,  wieviel  Calcium  und  Magnesium  als  Bikarbonat  und 
wieviel  schwefelsaures  Calcium  oder  sonstige  Calcium-  oder  Magnesiumverbindungen  vorhanden 
sind.  Im  allgemeinen  werden  zur  Verhütung  der  Kesselsteinbildung  Fällungsmittel  ange- 
wendet, und  ist  nach  Fischer  die  Wahl  des  Fällungsmittels  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  Grund 
einer  genauen  chemischen  Analyse  des  Wassers  zu  treffen.  —  S.  Kesselstein,  Bd.  VII,  pag.  416. 

4.  Über  die  Brauchbarkeit  des  Wassers  zu  Brauzwecken  äußert  sich  Thaüsiko  folgjender- 
maßen:  Ein  als  gutes  Trinkwasser  erkanntes  Wasser  ist  bestimmt  ein  gutes  Brauwasser,  doch 
selbst  ein  zum  Genüsse  nicht  geeignetes  Wasser  kann  als  Brauwasser  verwendbar  sein.  Wo  die 
erlaubte  Grenze  im  Gehalte  an  fixen  Stoffen,  speziell  an  Calcium-  und  Magnesiumsalzen,  an  Chlor, 
Ammoniak,  Salpetersäure,  an  organischen  Substanzen  und  im  Gehalt  an  Mikroorganismen  liegt 
ist  für  Brauwässer  noch  nicht  festgestellt.  Das  zum  Reinigen  verwendete  Wasser  soll  frei  sein 
von  übelriechenden,  fauligen  Stoffen,  besonders  jenes,  welches  zum  Beinigen  der  Hefe-  und  Gär- 
gefäße  dient,  und  arm  an  Gärungsorganismen.  Die  anorganischen  Bestandteile  können  hier 
ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

5.  Bezüglich  des  für  die  Brennerei  bestimmten  Wassers  findet  Stammkb,  daß  die  chemische 
Beschaffenheit  des  Wassers  auf  den  Erfolg  der  Arbeiten  einen  gewissen  Einfluß  ausübe,  nament- 
lich beeinträchtigen  Kochsalze  die  Arbeit  der  Malz-  wie  der  Maischebereitung.  Wasser,  welches 
viele  Fäulnis-  oder  Gärungsorganismen  enthält,  mit  Abfailstoffen  verunreinigt  ist,  eignet  sich 
nicht.  Nach  Merkl  sind  Kochsalz,  Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  für  den  Keimungs- 
vorgang sehr  nachteilig.  Für  Likörfabriken  zum  Auflösen  des  Zuckers  und  zum  Verdünnen  des 
Weingeistes  ist  weiches  Wasser  notwendig,  aus  hartem  Wasser  scheidet  Alkohol  Gips  aus,  wo- 
durch ein  opalisierendes,  trübes,  nur  langsam  sich  klärendes  Gemisch  entsteht. 

6.  Für  Stärkefabriken  verlangt  man  außer  dem  notwendigen  Postulat  der  Reinheit  einen 
gewissen  Kochsalzgehalt,  dagegen  sind  für  gewisse  Fabrikationsverfahren  die  Bikarbonate  des 
Calciums  und  Magnesiums  nachteilig. 

7.  Für  die  Verwendung  bei  der  Zuckerfabrikation  sind  Nitrate  besonders  schädlich,  da 
sie  das  Sechsfache  ihres  Gewichtes  an  Zucker  am  Kristallisieren  hindern. 

8.  Für  Papierfabrikation  schadet  namentlich  ein  Gehalt  an  Eisen,  wegen  Bildung  von 
Rostflecken,  Kalk  und  Magnesia  beim  Verdünnen  der  Harzseifelösung  durch  teilweise  Zersetzung 
derselben. 

9.  Für  Webereien,  Druckereien  und  Bleichereien  ist  ebenfalls  als  erste  Bedingung 
völlige  Klarheit  und  Farblosigkeit  des  Wassers  zu  verlangen,  da  Gewebe  und  Garn  in  solchen 
Wässern  die  Farbe  derselben  annehmen,  sodann  ändern  harte  Wässer  den  Ton  verschiedener 
Farben  und  wirken  besonders  schädlich  durch  Zersetzung  der  Seife. 

Literatur:  Fischer,  Chemische  Technologie  des  Wassers.  Braunschweig  1880.  —  Marx, 
Le  laboratoire  du  brasseur.  Paris  1888.  —  J.  E.  Thaisixg,  Die  Theorie  und  Praxis  der  Malz- 
bereitung und  Bierfabrikation.  Leipzig  1888.  —  Handbuch  der  Hygiene  von  Wkyl,  III.  Bd.,  1896. 

(Soyka)  Hammerl. 
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NUX    8.  Nuces.    —    Nux  Caryophyllata,    s.  NelkennUsse,    pag.  347.    — 

Nux  cathartica,  s.  Carcas,  Bd.  iv,   pag.  220.  —  Nux  chiaspajensis  ist 

eine  von  StrychDOS  Oabalonga  (?)  abgeleitete  Brechnuß.  —  Nux  mOSChata  oder 
Nucistae,  s.  Myristica,  pag.  211. 

Nux  YOmiCa  (bei  älteren  Schriftstellern  auch  Nux  Metella);  Brechnuß, 
Krähenauge,  Noix  vomique,  ist  der  Same  der  zu  den  Loganiaceen  gehörigen 
Strychnos  Nux  vomica  L.  (s.  d.).  Die  ursprünglich  zweifächerige  Frucht  ist 
reif  einfächerig  und  enthält  in  ein  weiches,  schleimiges  Fruchtfleisch  eingebettet 
1 — 8  aufrechtstehende  Samen  (Fig.  61,  D),  Die  Samen  sind  flach,  kreisrund,  im 
Durchmesser  bis  28  mm  groß,  höchstens  6  mm  dick ,  häufig  verbogen ,  graugelb, 
oft  mit  einem  Stich  ins  Grtinliche.  Sie  sind  durch  anliegende,  strahlenförmig  gegen 
die  Peripherie  gerichtete  Haare  etwas  glänzend.  Die  Oberfläche  hat  über  den 
Haaren  häufig  noch  Reste  eines  Gewebes,  welches  aber  nicht  der  Samenschale, 
sondern  dem  Fruchtfleisch  angehört.  Der  Mittelpunkt  der  einen  der  beiden  Seiten 
des  Samens  ist  oft  warzenförmig  erhöht,  die  herumliegende  Partie  eingesunken 
und  von  einem  wieder  erhaben  hervortretenden  Rande  umgeben.  An  dieser  Stelle 
tritt  das  Gefäßbündel  des  Funiculus  in  die  Samenschale,  ohne  weiter  zu  gehen. 
Die  Stelle  ist  als  Hilum  zu  bezeichnen.  Eine  Rhaphe  und  Chalaza  fehlen.  Dieser 
eigentümliche  Bau  erklärt  sich  daraus,  daß  das  Ovulum,  aus  dem  der  Same  entsteht, 
ein  hemianatropes  ist  und  einseitig  nach  hinten  befördertes  Wachstum  hat,  wobei 
auch  die  scheibenförmige  Gestalt  des  Samens  zustande  kommt.  Am  Rande  befindet 
sich  meist  eine  kleine  Erhabenheit,  die  Mikropyle,  hinter  der  das  Würzelchen  des 
Embryo  liegt  (Fig.  61,  Fb).  Vom  Hilum  verläuft  zuweilen  zur  Mikropyle  eine 
flach  erhabene  Leiste,  das  ist  eine  Auftreibung,  die  durch  den  darunter  gelegenen 
Embryo  bedingt  wird. 

Durchschneidet  man  den  Samen  in  der  Mitte,  so  sieht  man,  daß  das  hornartig 
feste  Endosperm  durch  einen  der  Oberfläche  des  Samens  parallelen  Spalt  in  zwei 
Hälften  zerlegt  ist.  Zwischen  den  beiden  Hälften  liegt  am  Rande  (Fig.  61,  /^ 
der  gut  ausgebildete,  etwa  6  mm  lange  Embryo,  der  zwei  herzförmige  Keimblätter 
mit  deutlichen  Prokambiumsträngen  und  ein  nach  vorn  keulenförmig  angeschwol- 
lenes Würzelchen  erkennen  läßt. 

Die  Zellen  des  Endosperms  sind  sehr  dickwandig.  Sie  enthalten  Strychnin, 
Brucin,  fettes  öl  und  bis  bO^L  große  Aieuronkörner  mit  kleinen  Globoiden.  Legt 
man  einen  dünnen  Schnitt  durch  das  Endosperm  in  Jod- Jodkalium ,  so  treten  in 
den  Wänden,  sie  vollständig  durchsetzend,  feine  Poren  mit  zarten  Plasma- 
strängen hervor,  sogenannte  Plasmodesmen  (Fig.  60).  Diese  offenen  Verbindungen 
zwischen  benachbarten  Zellen,  durch  die  deren  Plasmakörper  zusammenhängen, 
sind  von  Tangl  zuerst  bei  dieser  Droge  aufgefunden  worden. 

Die  dünne,  zähe  Samenschale,  die  mit  dem  Endosperm  innig  verwachsen  ist, 
besitzt  in  den  Haaren  ein  ausgezeichnetes  Merkmal.  Diese  sind  Ausstülpungen  sehr 
stark  verdickter,  poröser  Zellen  der  Epidermis.  Sie  biegen  dicht  am  Grunde  mit 
einem  scharfen  Winkel  um.  Die  Verdickungsschichten  bilden  am  Grunde  Spiralen 
und  im  verlängerten  Teil  mit  der  Achse  gleichlaufende  Leisten  (Fig.  58).  Das 
übrige  Gewebe  der  Samenschale  wird  aus  zusammengepreßten  Zellen  ohne  Inhalt 
gebildet  (Nährschicht). 

Im  Endosperm  kann  man  mit  Salpetersäure  Brucin  (Rotfärbung),  mit  Selen- 
Schwefelsäure  Strychnin  (Violettfärbung)  nachweisen,  der  Embryo  enthält  nur  Brucin. 

Die  Stammpflanze  der  Brechnuß  ist  heimisch  von  Indien,  besonders  Ceylon ,  bis 
nach  Nordaustralien.  Die  Samen  sind  je  nach  ihrer  Heimat  in  Aussehen  und  Gehalt 
etwas  verschieden;  so  sind  die  Samen  von  Bombay  am  Rande  besonders  deutlich 
zugeschärft  und  reicher  an  Alkaloiden  als  die  von  Madras  und  Cochin,  die  von 
Ceylon  sind  nach  Dünstan  und  Short  am  alkaloidreichsten. 

Die  wirksamen  Bestandteile  der  Samen  sind  Brucin  und  Strychnin;  es  ent- 
hielten Samen   aus  Ceylon  4*47 — 5'347o  Alkaloid,    solche  von  Bombay    319%, 
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von  Cochin  3'04o/o,    von   Madras  2-1^^1^,    Nach   Dunstan    und    Short   ist   der 

Fig.  68. 


Semen  Stryohni. 
l  Partie  eines  Durchschnittes  darch  die  äußersten  Teile  des  Samens,  e  Epidermis  su  Haaren  h  aus- 
gewachsen, unter  der  Epidermis  die  aus  leeren  easammengepreOten  Zellen  bestehende  „Nfthrschicht". 
a  äußerste  Zeilschicht  des  Endosperros  ed.  —  II  Elemente  des  Samenpulvers,  a  Stück  der  inneren 
Samenhant  und  ed  des  Endospermgewebes,  h  Fragmente  der  Haare  mit  leistenförmigen  Verdickungen. 
—  lll  Flächenansicht  der  Epidermiszellen  0  in  /  (aus  VOOLs  Atlas). 

Alkaloidgehalt   in  den  größten  Samen   am  bedeutendsten    und  steht  sonst  im  um- 
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gekehrten    Verhältnis   zu   der   Zahl  der    in   jeder   einzelnen   Frucht   vorhandenen 
Samen.    Der  Gehalt    an    Strychnin    beträgt    etwas   weniger    als    die  Hälfte.     Die 


Fig.  6». 


Fig.  60. 


Spitxe  eines  Haares  Ton 

der  Oberfläche  der 

Samen    Ton   S  t  r  y  c  h- 

nos  Nqx    Tomi  oa 

(nach   T8CHIBCH). 


Querschnitt  dnrch   das  Endospenn   nach 

Behandlang  mit  Jod- Jodkali  am,   am  die 

„Plasmodesmen**  sa  sei  gen. 


Fig.  61. 


Sirychnos  Nax  romioa  (aus  LUEB88EN). 
A  Krone  aufgeschlitct  (Vergr.  3).    —    B  Kelch  mit  Pistill  (Vergr.  6).    —    C  Fruchtknoten   im    Längs- 
schnitt, stärker  Tergr.  —  B  Reife  Fracht  im  Qaerschnitt  (V,  Gr.).  —  E  Same  in  natürl.  Gr.,  a  Nabel, 
b  Mikropyle.  —  F  Same  im  Längsschnitt,  a  Endosporm,   h  Würzelchen,  0  Keimblätter  des  Embryo. 

Alkaloide  sind  nach  Pelletier  und  Caventou  an  Igasursäure  gebunden ,  die  mit 
Kaffeegerbsäure  identisch  zu  sein  scheint.  Ein  von  Desnoix  aufgefundenes  drittes 


NÜX  VOMICA.  —  NYCTALOPIE.  439 

Alkaloid  ist  nach  Schützenberger  zweifelhaft,  dagegen  ist  ein  Glykosid  Loganin 
(s.  Bd.  VIII,  pag.  318)  festgestellt.  Ferner  enthalten  sie  60/0  Zucker,  40/0  Fett, 
das  aus  den  Glyzeriden  der  öl-,  Palmitin-,  Caprin-,  Capron-  und  Buttersäure  be- 
steht, llVo  Protein,  l-14Vo  Asche. 

Die  trockene  Pulpa  der  Frucht  enthält  l'4Yo  ßtrychnin,  VO^/q  Brucin,  fast 
5®/o  Loganin,  6^/^  Asche  u.  s.  w. 

Die  Krähenaugen  sind  schwer  zu  zerkleinern,  weshalb  sie  häufig  geraspelt 
bezogen  werden ;  doch  soll  das  Pulvern  keine  Schwierigkeiten  bereiten,  wenn  man 
die  Samen  heißen  Wasserdämpfen  aussetzt,  sie  grob  zerkleinert,  dann  stark  trocknet 
und  nun  in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

um  in  einem  Gemenge  Krähenaugen  nachzuweisen,  hat  man  neben  der  chemi- 
schen und  mikrochemischen  Prüfung  auf  die  Haare  und  die  stark  verdickten 
Endospermzellen  zu  achten,  doch  ist  daran  zu  denken,  daß  im  Handel  ein  „Pulvis 
sine  epidormide^  existiert,  dem  also  die  Haare  fehlen. 

Bestimmung  der  Alkaloide:  ß'O  g  feingepulverte  Strychnossamen  werden 
in  einer  200  cm ^  fassenden  Arzneiflasche  mit  400 ^  Chloroform  und  80*0^  Äther 
übergössen  und  während  Vs  Stunde  öfter  umgeschüttelt.  Nach  dieser  Zeit  gibt 
man  5  cm^  Ammoniak  hinzu  und  läßt  unter  häufigem,  kräftigem  Schütteln  2  Stunden 
stehen.  Dann  läßt  man  ruhig  absetzen  und  gießt  soviel  der  Lösung,  wie  klar  ab- 
fließt, in  einen  Erlenmeyerkolben  von  300  cm^  ab  und  wägt.  Darauf  destilliert 
man  die  Flüssigkeit  ab,  gibt  auf  den  Rückstand  5  cm^  absoluten  Alkohol,  10  cm> 
Wasser,  3  Tropfen  Hämatoxylinlösung  und  30  cm*  Äther  und  titriert  mit  Vio  N.- 
Salzsäure bis  zur  rotbraunen  Färbung  der  wässerigen  Schicht,  verschließt  mit 
einem  Kork,  schüttelt  kräftig  um,  verdünnt  dann  mit  30  cm*  Wasser  und  titriert 
unter  häufigem  Verschließen  des  Kolbens  und  kräftigem  ümschütteln  zu  Ende,  bis 
die  wässerige  Lösung  eine  zitronengelbe  Färbung  angenommen  hat  und  auf  Zusatz 
von  Säure  eine  weitere  Aufhellung  der  Farbe  nicht  mehr  eintritt.  (Es  ist  zu 
empfehlen,  zwei  Bestimmungen  nebeneinander  zu  machen,  um  den  Endpunkt  gut 
erkennen  zu  können.)  Man  verbrauche  hierzu  auf  je  10<5r  abgegossener  Flüssig- 
keit nicht  weniger  als  0*34  cm'  -f^HCl,  was  einem  Minimalgehalt  an  2'5Yo 
Alkaloid  entspricht,  (lern*  j^  ^  Cl  =  00364  ^  Alkaloid.) 

Man  verwendet  die  Samen  arzneilich  in  Substanz  gepulvert  besonders  bei  Magen- 
leiden, ferner  stellt  man  daraus  eine  Tinctura  Strychni  und  ein  Extractum  Strychni  dar. 

Habtwich. 

Nuxia,  Gattung  der  Loganiaceae,  auf  Madagaskar  und  den  Maskarenen 
sowie  in  Ost-  und  Südafrika  verbreitete  Sträucher  und  Bäume. 

N.  verticillata  Lam.  liefert  ein  wegen  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Fäulnis  geschätztes  Bauholz. 

NyChthemerOn  (vi»;  Nacht,  i^ptip«  Tag)  ist   der   Zeitraum   von  24  Stunden. 

NyCtaginaCeae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Tubiflorae).  Pflanzen  von 
verschiedenem  Aussehen,  deren  Blätter  am  häufigsten  gegenständig  und  ganzrandig 
sind.  Die  in  der  Regel  trngdoldigen  Blütenstände  sind  von  Hochblättern  umgeben, 
welche  öfter  lebhaft  gefärbt  und  manchmal  viel  auffallender  sind  als  die  Blüten 
selbst  (Bougainvillea).  Die  Blütenhülle  ist  einfach,  oft  blumenkronenartig  gefärbt 
(Mirabilis),  stets  aber  verwachsenblättrig.  Die  Zahl  der  Staubblätter  wechselt  von 
1 — 30.  Der  Fruchtknoten  ist  oberständig  und  aus  einem  einzigen  Fruchtblatt  ge- 
bildet; er  enthält  eine  grundständige  Samenknospe.  Die  Schließfrucht  wird  ge- 
wöhnlich von  dem  stehen  bleibenden  Grunde  der  Blutenhülle  umschlossen.  Die 
meisten  Nyctaginaceae  bewohnen  das  wärmere  Amerika;  viel  geringer  ist  ihre 
Anzahl  in  den  wärmeren  Teilen  der  alten  Welt.  In  Europa  kommt  nur  eine  Art 
vor.  Bougainvillea  und  Mirabilis  sind  beliebte  Zierpflanzen.  Fritsch. 

NyCtalOpie  (vO^  Nacht,  ä^j/ sehen).  Tagblindheit,  bildet  den  Gegensatz  zur 
Hemeralopie.  Die  von  Nyctalopie  Befallenen  sehen  im  Dunkeln  und  bei  herab- 
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gesetzter    Beleuchtung    besser    als    im    Hellen;    eigentlich    lichtscheu    sind    diese 
Kranken  nicht. 

NyCtänthSS,  Gattung  der  Oleaceae,  Gruppe  Jasmineae,  mit  1  Art: 
N.  arbor  tristis  L.  (Scabrita  triflora  L.,  Parilium  arbor  tristis  Gaertn.).  Ein 
indischer  Strauch  oder  Baum  mit  gegenständigen  rauhen  Blättern  und  weißen, 
duftenden  Blüt«n  mit  orangegelber  Röhre.  Die  Blüten  öffnen  sich  abends  und 
verwelken  morgens,  daher  der  Name  ,, Somnambule^.  Man  benutzt  die  Blüten  und 
die  Samen  und  ein  aus  den  ersteren  destilliertes  Wasser  in  Indien  als  Heilmittel, 
die  Korollenröhre  an  Stelle  des  Safrans  als  Färbemittel.  M. 

NyCtOtherUSy    Gattung    der    holotrichen  Inf usorien ;    N.  Faba    Schaudixn 
(Fig.  62).    Wurde  einmal  im  Darm  des 


BOHMIG. 


Fig.  61. 


Menschen  beobachtet. 

Nyktophobie  (vO^  Nacht,    96^0; 

Angst),  Angst  in  der  Dunkelheit,  tritt 
bei  Kindern,  aber  auch  bei  Erwach- 
senen vorzugsweise  weiblichen  Ge- 
schlechtes auf  als  Fehler  der  Erziehung 
(Geistergeschichten ,  Aberglaube) ,  be- 
sonders dann,  wenn  sich  diese  Perso- 
nen allein  wissen.  Doch  braucht  dies 
noch  nicht  krankhaft  zu  sein.  Wenn 
aber  bei  neuropathisch  veranlagten  In- 
dividuen ^Zwangsvorstellungen"  auf- 
treten, so  kommt  es  im  Gefolge  der- 
selben zu  heftiger  reaktiver  Angst  bis 
zu  Verzweiflungsausbrüchen  und  ner- 
vösen Zuständen  (Zittern,  Ohnmacht, 
Krampf).  Sorgeb. 

NyL  =  William   Nylander,    geb. 
den  13.  Dezember  1822  zu  üleaborg  in 

Finnland,  studierte  in  Helsingfors,  promovierte  1847  zum  Doktor  der  Medizin, 
wurde  1857  Professor  der  Botanik  in  Helsingfors,  als  welcher  er  sich  namentlich 
mit  lichenologischen  Studien  beschäftigte.  Als  Arzt  hatte  er  Beobachtungen  über 
die  Choleraepidemien  in  Helsingfors  1848 — 1849  veröffentlicht.  1863  legte  er 
seine  Professur  nieder  und  lebte  in  Paris,  wo  er  am  29.  März  1899  starb. 

R.  MCllee. 

Nylanders  Reagenz   siehe  unter  Bottgers  Probe  auf  Glukose. 

Fendler. 

Nymphae  sind  die  kleinen  Schamlippen.  —  Nymphotoillie  ist  eine  Operation 
an  diesen  zur  Heilung  des  mitunter  unerträglichen  Juckreizes. 

NymphaeSly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Wasserpflanzen  mit  im 
Schlamm  wurzelndem  Rhizom,  großen,  schwimmenden  Blättern  und  ansehnlichen 
Blüten.  Kelchblätter  vier,  unterständig,  Blumenblätter  ohne  Nektargrübchen,  Samen 
mit  Arillus.  Frucht  unter  Wasser  reifend,  später  unregelmäßig  zerreißend. 

N.  Lot  OS  L.  (N.  thermalis  DC),  in  Afrika  heimisch,  auch  in  warmen  Quellen 
bei  Großwardein  und  bei  Ofen,  wohin  die  Pflanze  durch  die  Türken  gebracht  ist. 
Mit  weißen  Blüten.  Wurzeln,  Blätter  und  Stengel  werden  in  Ägypten  gegessen, 
aus  den  mehlreichen  Samen  wird  zuweilen  Brot  bereitet.  —  S.  Lotos. 

N.  alba  Presl,  weiße  Mumrael,  Wasserlilie,  weiße  Seerose,  in  stehenden 
Gewässern  Mitteleuropas.  Lieferte  früher 

Radix,  Flores  und  Semen  Nymphaeae.  Das  Rhizom  dient  hin  und  wieder 
zum  Gerben  und  in  der  Schwarzfärberei. 
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Nach  6EÜNING  enthält  es  lOVo  Gerbstoff;  ferner  in  Äther  löliches  Tanno- 
uymphaein  (xCgoHggOse)  tind  in  Äther  unlösliches  Nymphaeaphlobaphen 
(xC|^Q H43 Ose)  und  ein  dem  Nupharin  sehr  ähnliches  Alkaloid. 

Radix  und  Flores  Nymphaeae  luteae  stammen  von  Nuphar  (s.  d.). 

N.  coerulea  Sav.  ist  der  blaue  Lotos  der  Ägypter. 

N.  stellata  W.,  den  Indern  heilig.  Das  Dekokt  der  Blüten  wird  gegen  Husten, 
Erbrechen,  Dysurie,  die  Samen  bei.  Diabetes  gebraucht. 

Nymphaeaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Kanal  es).  Wasserbewohnende 
Pflanzen.  Sie  haben  zum  Teil  untergetauchte  Blätter,  welche  auch  fein  zerteilt 
sein  können  (Cabomba),  zum  Teil  schwimmende  und  dann  meist  ganzrandige  Blätter, 
seltener  solche,  deren  lange  Stiele  sich  über  die  Oberfläche  des  Wassers  erheben 
(Nelumbo).  Die  in  der  Regel  ansehnlichen  und  lebhaft  gefärbten  Blüten  besitzen 
einen  aus  vier  oder  mehr  Blättern  gebildeten,  nicht  selten  blumenkronenartig  ge- 
färbten Kelch,  zahlreiche,  oft  schranbig  angeordnete  Kronenblätter  und  Staubblätter ; 
bei  Nelumbo  gibt  es  keine  Grenze  zwischen  Kelch  und  Blumenkrone.  Der  Frucht- 
knoten wird  aus  yielen  Karpellen  gebildet,  welche  manchmal  untereinander  frei 
(Nelumbo,  Cabomba,  Brasenia),  meist  aber  fest  verwachsen  sind ;  er  ist  meist  ober- 
ständig. Die  Familie  ist  in  den  Tropen  reicher  entwickelt  als  in  den  gemäßigten 
Gebieten.  Bei  uns  einheimisch  sind  nur  Nymphaea  und  Nuphar.  Die  berühmteste 
Nymphaeacee  ist  die  im  Amazonasgebiete  einheimische  Victoria  regia  Lindl., 
welche  sich  durch  die  riesigen  Dimensionen  ihrer  Schwimmblätter  auszeichnet. 

Fkitsch. 

Nymphomanie  ist  krankhaft  gesteigerte  Geschlechtslust  bei  Frauen.  Sie  kann 
durch  das  Vorhandensein  von  Schmarotzern  (Springwürmern)  oder  juckender  Haut- 
ausschläge bedingt  sein  oder  sie  ist  die  Folge  geistiger  Gestörtheit. 

NySSa,  Gattung  der  Cornaceae.  Seidig  behaarte  Sträucher  oder  Bäume  mit 
abwechselnden,  drüsigen  Blättern  und  polygamdiözischen  Blüten. 

N.  aquatica  L.  (N.  multiflora  Wangenh.,  N.  silvatica  Marsh.),  Poppe ri dg e, 
Sourgum,  im  südlichen  Nordamerika  an  feuchten  Standorten  verbreitet,  ist  die 
Stammpflanze  des  Tupelo-Holzes  (s.  d.). 

N.  uniflora  Wangenh.  (N.  aquatica  L.),  Cotton  Gum,  Tupelo  Gum,  in 
tiefen  Sümpfen  der  Südstaaten,  liefert  ebenfalls  Tupelo-Holz. 

Nystagmus  (vu^Tdc^eiv  nicken),  Augenzittern,  ist  ein  unwillkürliches  sehr 
rasches  Hin-  und  Herbewegen  der  Augäpfel  in  kleinen  Exkursionen.  Die  Krankheit 
beruht  auf  klonischen  Krämpfen  der  Augenmuskeln ;  gewöhnlieh  sind  beide  Augen 
befallen  und  machen  genau  dieselben  Bewegungen. 


o. 


0,  englische  Abkürzung  für  Pint  =  Vg  Gallon  (octarias).  —  In  der  Chemie 
Symbol  für  Sauerstoff  (Oxygenium). 

Q  oder  '&,  in  Deutschland  gebräuchliches  Zeichen  für  homöopathische  Urtink- 
turen. 

ü  =  Zeichen  für  Ohm  (s.  d.). 

0,  früher  gebräuchliches  Zeichen  für  Oxalsäure.  Kochs. 

0.  F.  M.  =  Otto  Friedrich  Müller,  Botaniker  und  Zoolog,  geb.  1730  in 
Kopenhagen,  gest.  daselbst  als  Staatsrat  am  26.  Dez.  1784.  R.  Müller. 

Oäkum,  ein  aus  Schiffstauen  hergestelltes  Fasermaterial,  welches  früher  in 
England  und  Amerika  als  Charpie  benutzt  wurde. 

O-Bsine,  Säbelbelne,  ist  Genu  varum. 

ObdiplOStSmOn  nennt  man  ein  Androeceum,  in  welchem  die  äußeren  Staub- 
gefäße Yor  den  Kronenblättern,  die  inneren  vor  den  Kelchblättern  stehen. 

ObdOrmitlOn  ist  das  sogenannte  Einschlafen  der  Glieder,  hervorgerufen  durch 
anhaltenden  Druck  auf  die  Nerven. 

Obduktion  (obducere  bedecken)  =  Sektion  oder  Autopsie  (s.d.). 

OberdÖrfTer  S.  H.  C.  (1786— 1851)  begann  1801  die  Apothekerlehre, 
studierte  in  Berlin  und  trat  nach  abgelegter  Staatsprüfung  1818  als  Teilhaber 
in  die  väterliche  Apotheke  in  Hamburg  ein,  wurde  1832  Mitglied  des  Gesund- 
heitsrates und  Lehrer  an  der  Pharmazieschule  und  war  ein  tätiger  Mitarbeiter 
des  Codex  Hamburgensis.  Eine  von  ihm  verfaßte  Geschichte  der  Hamburger  Apotheken- 
verhältnisse ist  als  Manuskript  verloren  gegangen.  Die  Kieler  Universität  verlieh 
ihm  den  philosophischen  Doktortitel.  Sein  Sohn  Adolf  Oberdörffer  (1822 — 1887) 
wurde  ein  in  jeder  Beziehung  würdiger  Nachfolger  des  Vaters.  Bkrbndbs. 

Oberflächenspannung  bedeutet  ungleiche  Kohäslonen  und  Druckverhältnisse 
zwischen  den  Innern  und  äußern  Teilen  fester  und  flüssiger  Körper  und  wird 
hervorgerufen  durch  der  Intensität  und  Zeit  nach  ungleichmäßige  Energieein- 
wirkung auf  diese,  welche  nachwirkt  und  kein  inneres  Gleichgewicht  zustande 
kommen  läßt. 

Bei  festen  Körpern  ist  dies  besonders  in  schlechten  Wärmeleitern  und  spröden,  wenig  dehn- 
baren Stoffen  der  Fall ,  am  meisten ,  wenn  diese  aas  dem  geschmolzenen  in  den  festen  Zu- 
stand übergehen  und  schnell  abkühlen.  Dann  nimmt  die  zuerst  erstarrte  Außenfläche  eine  wenig 
veränderbare  Gestalt  an,  während  das  Innere  sich  später  zusammenzieht  oder,  wenn  es  kristalli- 
siert ,  ausdehnt ,  so  daß  der  Raum  zu  groß  oder  zu  klein  wird  und  ein  zentripetaler  oder  zentri- 
fugaler Druck  bestehen  bleibt,  welcher  so  groß  werden  kann,  daß  die  Körper  zerspringen.  Bei 
Flüssigkeiten  treten  solche  Spannungen  durch  Kapillarität   oder  andere  Attraktionsverhältnisse 
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von  außen  oder  durch  Expansion,  wie  in  den  Gasblasen,  auf.  Technisch  wichtig  ist  die  Ver- 
meidong  solcher  Spannung  bei  zu  optischen  Zwecken  verwendeten  Glasarten,  welche  durch  und 
durch  homogen  yon  gleichem  Brechungsexponent  sein  müssen,  was  bei  Blöcken  zu  großen 
astronomischen  Objektivlinsen  nur  durch  allmähliches,  monatelanges  Abkühlen  in  besonderen 
Ofen  erreicht  werden  kann.  GInoe. 

Obsrgärig  nennt  man  eine  geistige  Flüssigkeit  (z.  B.  obergäriges  Bier) ,  die 
das  Produkt  einer  durch  Oberhefe  bewirkten,  bei  höherer  Temperatur  stattfindenden 
und  daher  schnell  verlaufenden  Gärung  ist.  —  S.  Gärung,  Bd.  V,  pag.  468 
und  Hefe,  Bd.  VI,  pag.  256.  Kochs. 

Oberhaut  8.  Epidermis  und  Haut. 

Oberhefe  s.  Hefe  und  Bier. 

Oberhergern  in  Hessen  besitzt  2  kalte  (13*6<^)  Quellen  mit  Na  Ol  911 8, 
respeküve  9*152  und  (C03H),Ca  1-283,  respektive  0880  in  1000  T. 

Paschkis. 

Obermayers  Probe  auf  Indikan  s.  Harnindikan,  Bd.  vi,  pag.  20ä. 

C.  Maknich. 

Obermeier,  Otto  Hügo  Feanz,  geb.  13.  Februar  I843  in  Spandau,  studierte 
in  Berlin,  wurde  1866  zum  Dr.  med.  promoviert,  war  Assistent  an  der  psych- 
iatrischen Klinik  und  an  Virchows  Krankenabteilung  und  entdeckte  hier  den  Er- 
reger des  Rekurrensfiebers,  Spirillen,  die  im  Blut  sich  vorfinden.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  derDejekte  Cbolerakranker  infizierte  er  sich  und  starb  am 
20.  August  1873.  r.  müllkr. 

Obermeiersche  Spirillen  s. Bakterien,  Bd.  n,  pag.  489. 
ObermUllers  Reaktion  auf  Cholesterin  wird  ausgeführt,  indem  man 

etwas  Cholesterin  vorsichtig  mit  Propionsäureanhydrid  zusammenschmilzt,  wobei 
Cholesterinester  entstehen.  Beim  Erkalten  entsteht  eine  violette  Färbung,  die 
durch  blau,  grün,  orange  in  rot  übergeht. 

Literatur:  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie,  15,  39.  —  Archiv  fftr  Physiologie,  1889,  556.  — 
Pharmaz.  Centralhalle,  1890,  291.  C.  Mannich. 

Obersalzbrunn  in  Schlesien,  besitzt  den  Oberbrunnen  und  den  Mühl- 
brunneu  als  Trink-  und  außerdem  6  Badequeilen.  Jene  enthalten  COgENa  2*17 
und  1'62  und  gegen  ßSOccm  CO^  in  1000  T.  Diesen  zunächst  steht  die  Luisen- 
(neue)Quelle  mit  1*29  COgHNa  und  etwa  dem  gleichen  Gehalt  an  COj.  Die 
anderen  Quellen,  der  Heil-,  Kronen-  und  Sauerbrunnen  und  die  Kronen- 
quelle sind  arm  an  festen  Bestandteilen  und  an  COj.  Die  Trinkquellen  von  Ober- 
sahsbrunn  werden  in  großen  Massen  versendet.  Paschkis. 

Oberselters  in  Nassau.  Das  Wasser  enthält  in  1000  T.  NaCl  2324  und 
COjHNa  1*190  und  wird  mit  künstlicher  Kohlensäure  imprägniert  (Valentiner) 
nur  versendet.  Paschkis. 

Oberständig  (Ovarlum  supemm)  nennt  man  den  Fruchtknoten,  wenn  er 
oberhalb  der  Ansatzstelle  aller  anderen  Bltttenteile  eingefügt  ist;  in  bezug  auf 
ihn  heißen  Blumenkrone  und  Staubgefäße  dann  unterweibig  (hypogynisch).  — 
S.Blüte. 

Oberweibig,  epigyn,  s.Biüte. 

ObesitaS   (lat.)  s.  Fettsucht. 

Objektiv  s.  Mikroskop. 

Objektträger  sind  dazu  bestimmt,  dem  mikroskopischen  Beobachtungsgegen- 
stande  als  Unterlage  zu  dienen.  Sie  sollen  aus  möglichst  blasenfreiem  und 
reinem  Glase  hergestellt  sein;  es  eignet  sich  zu  ihnen  am  besten  Spiegel-  oder 
Solinglas  von  weißer  oder  schwach  grünlicher  Farbe. 
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Verwendongsweise  und  persönliche  Ansichten  bedingen  Größe  und  Form,  wo- 
bei aber  stets  Rücksicht  darauf  zu  nehmen  ist,  daß  eine  bequeme  Handhabung  und 
ausreichender  Raum  vorhanden  sind.  Es  sind  vorzüglich  folgende  Formen  in  Ge- 
brauch: Das  englische  Format  26x76 mm,  das  Leipziger  Format  35x70mm 
und  32X62 mm,  das  Wiener  Format  25x65 mm  und  das  Gießener-  oder 
Vereiusformat  28X48 mm.  Die  weiteste  Verbreitung  besitzen  darunter  die  erste 
und  letzte  Form,  denen  übrigens  eine  solche  von  30X45 mm  (v.  MOHLs  Format) 
vorzuziehen  sein  dürfte. 

Für  besondere  Zwecke  werden  Objektträger  mit  hohlem  Ausschliffe,  mit  randem 
Loch  in  der  Mitte  und  mit  feuchten  Kammern  verwendet,  welche  gleich  den  ein- 
fachen käuflich  zu  haben  sind.  M. 

ObladiS  in  Tirol  besitzt  einen  kalten  erdigen  Säuerling,  Sauerbrunnen 
mit  (COsH^Ca  1'563  in  1000  T.,  außerdem  eine  schwache  kalte  Schwefelkalk- 
quelle. Paschkis. 

Oblaten  und  Oblatenverschlußapparate  s.  Capsuiae  amyiaceae, 

Bd.  III,  pag.  347.  Kochs. 

ObliteratiOn  (obUterare  ausstreichen,  in  Vergessenheit  bringen)  bedeutet  Ver- 
schließung  von  Kanälen  und  Hohlräumen,  durch  welche  sie  unwegsam  werden. 
Besonders  häufig  gebraucht  man  den  Ausdruck  von  Blutgefäßen  und  in  der  Pflanzen- 
anatomie von  Siebröhren. 

ObnubilatiO  ist  Ohnmacht  oder  Schwindelanfall. 

ObrOn^  aus  Hefe  bereitetes,  dem  Fleischextrakt  in  seinen  äußeren  Eligenschaften 
ähnliches  Produkt.  Kochs. 

ObrySSaXylon  s.  Probierstein. 

Obsession  (obsideo)  bedeutet  Zwangsvorstellung. 

0  bsidian.  schwarzes,  braunes,  auch  grünliches  vulkanisches  Glas.  Bruch 
muschelig,  durchscheinend.  Wird  mitunter  als  Schmuckstein  gebraucht  und  hatte 
bei  amerikanischen  Urvölkern  als  Gebrauchsgegenstand,  insbesondere  Ersatz  von 
Eisen  bei  Waffen  Bedeutung.  Doeltkr. 

ObsidianbimSStein  ist  ein  Mittelding  zwischen  Obsidian  und  Bimsstein  (s.  d.). 

DOELTEB. 

ObSOleSZenZ    (obsolesco)  =  ObUteratlon  (s.d.). 

Obst  ist  der  Inbegriff  aller  fleischigen  und  saftigen  Früchte  und  Samen,  welche 
in  reifem  Zustande  roh,  vielfach  aber  auch  gekocht  oder  in  anderer  Art  zube- 
reitet genossen  werden  können,  sowie  auch  als  Würze  und  zur  Bereitung  von 
gegohrenen  Getränken  dienen.  Ihre  Bestandteile  sind  außer  dem  Wasser,  das  ihnen 
den  kühlend-erfrischenden  Geschmack  gibt  (77 — 97%),  Zucker  (1*6 — 15Yo)) 
Albuminate  (02 — 0'97o)>  Pektinkörper,  deren  Lösungen  nach  dem  Einkochen 
gallertartig  werden,  ferner  Gummi ,  Zellulose  ,  freie  Säuren  (007 — 2^0)  j  unter 
denen  die  Äpfel-,  Zitronen-,  Wein-  und  Oxalsäure  die  verbreitetsten  sind  und  die 
ihm  den  angenehm  säuerlichen  Geschmack  verleihen;  der  köstliche  Duft  mancher 
Obstarten  kommt  von  ätherischen  ölen,  häufiger  von  unbekannten  aromatischen 
Verbindungen  her. 

Historisch  mag  von  Interesse  sein,  daß  bereits  bei  den  Völkern  des  Altertums 
Obstbau  betrieben  wurde;  in  Deutschland  wurde  er  durch  Karl  den  Großen  um 
800  eingeführt  und  entwickelte  sich  im  17.  Jahrhunderte  zur  heutigen  Blüte, 
wozu  Privatanlagen  und  Staatsschulen  nicht  wenig  beitrugen. 

Morphologisch  kann  man  Kernobst,  Steinobst,  Beerenobst  und  Schalen- 
obst unterscheiden. 

Literatur:  Tschirch,  Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1907. 
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Obstäther  s.  Fruchtäther,  Bd.  V,  pag.  437.  Kochs. 

ObStblUtennäger  (Anthonomus  pomoram  L.),  ein  6mm  langer,  schwarz- 
brauner, aschgraubehaarter  Rüsselkäfer  mit  rostroten  Flügeldecken.  Die  über- 
winternden Käfer  legen  die  Eier  im  Frühlinge  in  die  zarten  Blütenknospen  der 
Apfel-  und  Birnbäume.  Die  auskriechenden  Larven  fressen  die  Staubfäden  aus, 
weshalb  sich  dann  die  Blüten  nicht  entwickeln  und  wie  verwelkt  aussehen  („Brenner"). 

V.  Dalla  Torbb. 

Obstessig  s.  £ssig,  Bd.  V,  pag.  30.  Kochs. 

ObStetPiCIUS (obstetrix Hebamme,  von obstare dabei stehen)=:geburtshilf lieh. 
Obstipation  =  Obstruktion  (s.d.) 

ObstlCUr,  die  methodische  Verwendung  verschiedener  Obstsorten  zu  Heilzwecken^ 
s.  Traubenkur. 

ObStrUentiäy  ursprünglich  alle  Arzneimittel,  welche  krankhafte  Ausleerungen 
(übermäßige  Menstruation,  Schleimflüsse  jeder  Art,  Diarrhöen  u.  s.  w.)  beseitigen, 
jetzt  ausschließlich  für  Medikamente  gebraucht,  welche  Leibesverstopf uug  (Obstructio 
alvi)  bedingen.  Die  Wirkungsweise  ist  verschieden.  Mehrere  bilden  auf  der  kranken 
Darmschleimhaut  eine  schützende  Decke  (z.  B.  Gummi,  ßalep,  Leimmittel,  Emulsionen^ 
zum  Teil  auch  Bismutum  subnitricum  und  Bolus).  Andere  sind  zusammenziehende 
Mittel  (z.  B.  Gerbstoff  und  gerbstoffhaltige  Drogen,  Alaun,  Bleizucker,  Silbersalpeter). 
Noch  andere  beschränken  die  abnormen  Gärungsvorgänge ,  welche  die  Durchfälle 
verursachen  (z.B.  Kalomel,  manche  Gewürze).  Endlich  gibt  es  Stoffe,  welche  direkt 
hemmend  auf  die  Bewegung  der  Eingeweide  (Peristaltik)  wirken  (z.  B.  Opium, 
Atropin).  (f  Th.  Husemann)  J.Moellkb. 

Obstrulction  (obstmere  vorbauen)  bedeutet  in  der  Medizin  Verstopfung.  Der 
Ausdruck  wird  gewöhnlich  für  Hartleibigkeit  gebraucht,  doch  auch  für  ündurch- 
gängigkeit  anderer  Organe,  z.  B.  der  Lungen. 

ObStStSChsr  (Aplon  Pomonae  Fabr.),  ein  kaum  6  mm  großer  schwarzer 
Rüsselkäfer,  der  häufig  die  zarten  Triebe  und  Blüten  der  Obstbäume  zerstört. 

V.  Dalla  Tobbe. 

Obstsuppen  s.  Krankendiät. 

Obstweine  (Fruchtweine).  Aus  den  Säften  der  verschiedensten  Obstsorten 
werden  in  ähnlicher  Weise  wie  aus  dem  Safte  der  Weintraube  durch  Gärung  alkohol- 
haltige Flüssigkeiten  —  Obstweine  —  gewonnen. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  Obst-  und  Beerenweine.  Zu  ersteren  zählen 
die  aus  Kernobst  (Äpfel,  Birnen),  zu  letzteren  die  aus  Stein-  und  Beeren- 
obst (Kirschen,  Zwetschen,  Johannisbeeren,  Stachelbeeren,  Heidel- 
beeren, Erdbeeren  etc.)  gewonnenen  Weine. 

Wegen  ihres  geringen  Zuckergehaltes,  mit  dem  meist  ein  hoher  Säuregehalt 
einhergeht,  erhalten  die  meisten  Obstweine  während  der  Kelterperiode  einen  an- 
gemessenen Zusatz  von  Zucker  und  Wasser. 

Der  Zucker  ist  in  den  zur  Verwendung  gelangenden  Obstsorten  hauptsächlich 
als  Invertzucker,  zum  geringeren  Teile  als  Rohrzucker  vorhanden.  Die  freie 
Säure  der  Fruchtsäfte  ist  nach  allgemeiner  Annahme  fast  ausschließlich  Äpfel- 
säure, doch  ist  im  Himbeersaft  neuerdings  überwiegend  Zitronensäure  nach- 
gewiesen worden  (R.  Kayser,  Zeitschr.  f.  offen tl.  Chemie,  1906,  155—156  und 
191—192). 

Nach  KÖNIG  sind  die  Bestandteile  der  Obstweine:  Alkohol,  Zucker,  Pektin- 
stoffe, Gummi,  Glyzerin,  Äpfelsäure,  Weinsäure,  (Buttersäure),  Essig- 
säure, Gerbsäure,  (Oxalsäure),  Bernsteinsäure,  Milchsäure,  Mineral- 
stoffe und  Ätherarten  (Bukett).  Weinsäure  ist,  wenn  überhaupt,  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden. 
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In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  einige  Mittelwerte  (nach  König)  für  die 
Zusammensetzung  verschiedener  Obstweine  aufgeführt,  wobei  jedoch  darauf  hin- 
gewiesen sei,  daß  die  Zusammensetzung  der  Obstweine  eine  so  schwankende  ist, 
daß  man  von  einer  mittleren  Zusammensetzung  ebensowenig  sprechen  kann  wie 
bei  den  Beerenweinen. 


Beseiehnang 


• 


9  •— 

^8 


2-3 


mI 


Äpfelwein: 
deatscher    .  .  . 
steierischer    .  . 

Bimenwein: 
deatscher    .  .  . 
österreichischer 

Kirschwein   .  . 

Stachelbeer- 
wein: 
herb 


45 
121 

25 

18 
16 


1-0019 
10054 

10102 
10060 
10157 


2  0-9932 
8  1-0235 


Johannisbeer- 
wein: 

herb 

süß 

Heidelbeer- 
wein: 

herb 

süß 

Erdbeerwein. 

Himbeerwein 


0-9926 
10115 


0-9965 
10116 
10477 
1-0463 


*5-09 
4-38 

5-22 

4-81 
5-71 


806 
10-74 


1009 
1115 


7-56 
7-86 
9-59 
9-91 


2-52 
3-26 

4-65 
355 
6-60 


1-97 

12-78 


2-25 
951 


0-63 
0-52 

0-61 
0-52 
0-55 


0-81 
0-77 


0-98 
0-91 


0038 
0-108 

0052 
0146 
0121 


0059 
0089 


0038 
0063 

0077 
0114 


0033 
0-031 


0  21  0-47 
0-95  0-38 


2-28  0-68 

9-21  0-71 
16-34  0-81  ' 
15'43|0-710139 


0-140 
Olli 


0-146 
0-047 
0023 


0032 
0028 


0-056 
0133 


0-33 
0-34 
0-37 


008 
9-79 


009 
7-39 


011 

7-96 

14-11 

12-44 


0-37 
0-36 
0-26 


0-47 
0*78 


0-51 
0-68 


0-42 
0-47 
0-66 
0-84 


0-27 
0-31 

0-32 
0-33 
0-66 


0-23 
022 


0-21 
0-24 


0143 


0018i0-013 
0019  0035 


0-16910022 
0-026 
0044 


0014 
0-098  0015 


-    0012 
0-101  0015 


020 
017 
0-24 
0-25 


0-088 
0134 


0022 


0048 
0007 


0-034 
0-023 


0033 


0010 
0-007 
0013:0023 
0-017    — 


*  Sämtliche  Werte  beziehen  sich  auf  Gramm  in  100  ccm. 


Über  die  Unterscheidung  von  Obst-  und  Traubenwein  sowie  über  die  Möglichkeit 
des  Nachweises  von  Obstwein  im  Traubenwein  s.  unter  Wein. 

Literatur:  J.  König,  Chemie  der  menschlichen  Nahrangs-  und  Genußmittel,  4.  Anfl. — 
Deutsches  Nahrungsmittelbuch,  Heidelberg  1905.  —  Heinrich  Skmlkb,  Die  gesamte 
Obstverwertung,  2.  Aufl.,  Wismar  1895.  Fksdler. 

ObStWICkIcr  (Carpocapsa  pomonana  L.),  ein  ca.  12  mm  langer,  21  mm  breiter 
Kleinschmetterling  mit  bläulichgrauen  Vorfliigeln  und  rötlichbraunen  Hinterflügeln. 
Die  Raupe  lebt  in  den  wurmstichigen  Zwetschen-,  Bim-  und  Apfelbäumen,  kriecht 
später  durch  die  von  ihrem  ünrate  braun  bezeichnete  Öffnung  heraus,  spinnt  sich 
in  Rindenrissen  und  Obstkammem  ein  und  tiberwintert  als  Larve;  die  Verpuppung 
erfolgt  im  Mai.  Sammeln  des  zuerst  abfallenden,  somit  wurmstichigen  Obstes  ist 
das  einzige  Mittel.  v.  Dalla  Torrk. 


ObtUration  (obturare  verstopfen) 
OCCipUt  ist  das  Hinterhaupt. 


Obliteration. 


OCClUSiO  (occludere  verschließen)  bedeutet  sowohl  die  vorübergehende  Ver- 
schließung  eines  Organes  (z.  B.  des  Mundes  durch  Starrkrampf,  der  Nase  durch 
einen  Fremdkörper)  als  auch  die  durch  Neubildung  bedingte  dauernde  Oblite- 
ration (s.  d.).  Am  häufigsten  gebraucht  man  jetzt  den  Ausdruck  für  Verbände, 
insbesondere  für  den  antiseptischen  Verband. 

OCCUltSinS  (occultare  verdecken,  verhüllen),  Verdeckungsmittel,  s.  Corri- 
gens. 
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Ig^Ochernals  Schlafpastillen  sind  nach  hager  in  Stannlol  gehüllte  Tafelchen 
ans  geringwertigem  Lakritz.  Kochs. 

Ochna,  Gattung  der  Ochnaceae,  Gruppe  Ourateeae.  Kahle  Baume  und 
Straucher  mit  gelben  Blütenrispen.  Im  tropischen  Asien  und  in  Afrika. 

0.  mauritiana  Lam.,  0.  Hoffmanni  Ottonis  Engl.,  in  Westafrika,  und 
andere  Arten  liefern  Nutzholz,  erstere  ,,Bois  Pouquet^. 

0.  inermis  Schwf.  dient  in  Erythraea  als  Gewürz. 

0.  Jabotabita  L.  ist  synonym  mit  Gomphia  Jabotabita  Sw.  und  mit 
Ouratea  nitida  Engl.  (s.  d.). 

OchnaCeae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Parietales).  Meist  Holzgewachse 
mit  immergrünen,  fast  stets  ungeteilten,  schraubig  angeordneten  Blattern  und  in 
der  Regel  großen,  gelben  Blüten.  Sie  bewohnen  die  Tropen  beider  Hemisphären. 

Farrscn. 

OchOCOa^  von  Pierre  aufgestellte  Gattung  der  Myristicaceae,  jetzt 
Scyphocephalium  Warb. 

0.  gabonensis  Pierre  ist  synonym  mit  Scyphocephalium  Ochocoa  Warb. 
(s.  d.).  Der  Baum  liefert  die  ölreichen  Ochoconüsse. 

OchrSa  (von  ocrea  [?]  die  Beinschiene)  heißt  die  aus  Verwachsung  der  Neben- 
blatter hervorgegangene,  scheidenförmig  verbreiterte  Basis  des  Blattstieles  bei  den 
Polygoneen,  die  sog.  „Tute". 

OchrOCarpUS,  Gattung  der  Guttiferae,  Gruppe  Calophylloideae.  In  den 
Tropen  der  sdten  Welt  heimische  Baume  mit  lederigen  Blattern,  sehr  kleinen 
polygamischen  Blüten  und  meist  einsamigen  Beerenfrüchten. 

Die  Blüten  von  0.  longifolius  (Wight.)  Benth.  et  Hook,  dienen  in  Vorder- 
indien zum  Farben  und  Parfümieren  (s.  Nag-Kassar);  die  gelben  Früchte  mehrerer 
Arten   (0.  africanus   [DON.]  Oliv,  und  .0.  madagascariensis  DC.)   sind   genießbar. 

J.  M. 

OchroYterde   nannte  Klaproth  das  Ceroxyd  (s.  Bd.  III,  pag.  461). 

Zbbnik. 

OchrOlechia,  Flechtengattung  der  Lecanoreae. 

0.  pallescens  (L.)  Körb.,  Parelleflechte,  kommt  durch  ganz  Europa  an 
Steinen ,  Laubholzrinden  etc.  namentlich  in  Berggegenden  vor  und  liefert  die 
„Orseille  von  Auvergne",    „Erdorseille"  oder  „Parelle". 

0.  tartarea  (L.)  Mass.,  Lackmusflechte  des  nördlichen  Europa,  liefert  be- 
sonders in  Holland  und  England  den  „roten  Indigo''  oder  „Persio"  oder  „Cudbear''. 

SVDOW. 

OchrOmyia^  Gattung  der  Fliegen.  Die  Larve  von  0.  anthropophaga 
Blanch.  lebt  bis  zur  Verpuppung  in  der  Haut  resp.  dem  ünterhautbindegewebe 
des  Menschen,  Hundes,  Schakals  und  der  Katze.  Ihre  Heimat  ist  Afrika;  sie 
findet  sich  in  den  Distrikten  südlich  vom  Senegal,  vornehmlich  in  Cayor  und  führt 
auch  den  Namen  „Mouche"  resp.  „Ver  du  Cayor".  Böhmio. 

OchrOpyra  (T^ap  Feuer)  =  gelbes  Fieber. 

OchrOSla,  Gattung  der  Apocynaceae,  Gruppe  Cerberinae.  Baume  mit  meist 
quirlstandigen,  lederigen  Blattern  und  gipfelstRndigen  Infloreszenzen.  Die  Blumen- 
krone ist  prasentiertellerförmig,  ihre  Zipfel  sind  links  gedreht  deckend,  Diskus  fehlt. 

Mehrere  Arten  enthalten  tetanisch  wirkende  Alkaloide  (Med.  uit's  Lands 
Plant.,  VH). 

Ochsenbeeren  sind  Fmctus  Rhamni  Catharticae.  —  Oehsenbrech- 

Wurzel  ist  Radix  Ononidis.  —  Ochsengalle  s.  Fei.  —  Ochsenkurre  ist  Radix 
Ononidis.  —  Ochsenmark  s.  Medulla.  —  Ochsenpfotenfett,  Axungia  tauri 
pedum  s.  Klauenöle  (Bd.  VII,  pag.  459).  —  OchsenWUrzel,  rote  oder  färbende 
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Ochsenzunge  ist  Radix  Alcannae.   —   Ochsenzunge,  wilde,  ist  Echium  vul- 
gare L.  Femdlee. 

OCimUniy  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Moschosminae.  Kräuter,  Stauden 
oder  kleine  Sträncher  mit  meist  Gblütigen  8cheinquirlen  aus  weißen  Blüten.  Kelch 
glockig  oder  eiförmig,  21ippig,  die  Oberlippe  ungeteilt,  die  Unterlippe  tief  4zähnig. 
Dagegen  ist  die  Oberlippe  der  Krone  41appig,  die  Unterlippe  derselben  ungeteilt, 
schmal.  Staubgefäße  4,  der  Unterlippe  aufliegend,  mit  freien  hinteren  Staubfäden. 
Griffel  an  der  Spitze  kurz  2spaltig.  Die  Arten  bewohnen  die  wärmeren  Gebiete 
der  ganzen  Erde. 

0.  Basilicum  L.  Einjähriges  Kraut  mit  gestielten  eirunden  bis  rhombischen, 
entfernt  sägezähnigen,  kahlen,  ziemlich  langen  Blättern.  Im  tropischen  Asien  und 
Afrika  heimisch,  bei  uns  als  Gewürzpflanze  gebaut  (oft  mit  krausen  Blättern). 
War  als  Herba  Ocimi  citrati  oder  Basilici  (s.  d.)  offizineil. 

0.  album  L.  wird  in  Ostindien,  0.  micranthum  Willd.  in  Westindien,  als 
Gewürz  verwendet. 

0.  canum  Sims,  dient  auf  Ceylon  als  Mittel  gegen  Hautkrankheiten,      j.  M. 

Ocker  sind  gelbe  oder  braune  Mineralfarben,  die  entweder  als  solche  oder 
in  gebranntem  Zustande  als  Maler-  und  Anstrichfarben  Anwendung  finden.  Sie 
verdanken  ihre  Farbe  einem  Gehalt  an  Eisenoxydhydrat,  dem  bei  dunkleren  Ockern 
Manganoxydhydrat  oder  Mangan hyperoxydhyd rat  zugemischt  ist.  Durch  das  Brennen 
nehmen  sie  eine  dunklere  Farbe  an,  der  gelbliche  Ton  der  Eisenocker  geht  in 
einen  rötlichen  bis  braunroten  über.  Je  stärker  die  Ocker  geglüht  werden,  desto 
dunkler  sind  sie.»  In  der  Mineralogie  nennt  man  Ocker  erdige  natürliche  Oxyde: 
Eisenocker,  Wismutocker. 

Man  unterscheidet  nach  Gentble: 

Gelbe  oder  braungelbe  Ocker,  Goldocker,  Bronzeocker,  Satinocker,  Oxydgelb. 
Sie  enthalten  vornehmlich  Eisenoxydhydrat. 

Gebrannter  Ocker  wird  zumeist  künstlich  dargestellt  durch  Erhitzen  der  tonigen  Ocker. 

Braunocker,  welche  ihre  dunklere  Farbe  entweder  einem  größeren  Gehalt  an  Eisenoxyd 
oder  einer  starken  Beimischung  von  Manganoxydhydrat  verdanken. 

ümbra  oder  Umbraune  sind  Ocker  mit  mehr  schwärzlichem  Farben  tone. 

Terra  di  Siena  oder  Sienaerde  ist  ein  braunes,  feinerdiges  Mineral  mit  6öVo  Eisenoxyd, 
welches  vornehmlich  aus  Toskana  stammt.  Es  besteht  aus  Stücken  von  muscheligem  glänzenden 
Bruch  und  gibt  eine  feurige,  lasierende  Farbe.  Manche  Terra  di  Siena  enthält  noch  Schwefel- 
säure, welche  beim  Brennen  neben  Wasser  entweicht.  Der  Rückstand  bildet  den  Acajoulack 
(Mahagonibraun)  des  Handels. 

Blauer  Ocker  ist  phosphorsaures  Eisenoxyd. 

Vitriolocker  oder  Grubenocker  sind  die  gelben  Rückstände,  welche  man  bei  der  Aus- 
laugung verwitterter  Eisenkiese  zum  Zwecke  der  Vitriolbereitung  erhält. 

Roter  Ocker,  Rötel,  roter  Toneisenstein,  besteht  im  wesentlichen  aus  wechselnden  Mengen 
von  Ton-  und  Eisenoxyd.  Dobltkr. 

OCOteA,  Gattung  der  Lauraceae,  Gruppe  Cinnamomeae.  Bäume  oder 
Sträucher  mit  lederigen,  fiedernervigen  Blättern  und  regelmäßigen  Blüten,  in  denen 
die  Staubfäden  des  4.  Kreises  sehr  klein  sind  oder  fehlen.  Nach  dem  Verblühen 
schwillt  der  Bltitenboden  an. 

Die  artenreiche  Gattung  wird  von  Bentham  in  3  Gruppen  geteilt: 

1.  Mespilodaphne  Nees.  Beere  anfangs  ganz,  später  zur  Hälfte  von  der 
Achse  umhüllt. 

0.  bullata  (Busch)  Benth.  liefert  das  „Stinkholz"  der  Eingeborenen  in  Süd- 
afrika. 

0.  pretiosa  Benth.  et  Hook.  (Mespilodaphne  pretiosa  Nees),  in  Brasilien  „Casca 
preciosa"  genannt,  der  Mispellorbeer,  besitzt  eine  zimtartig  schmeckende 
Rinde,  welche  als  Expektorans  verwendet  wird;  sie  enthält  l"16<*/o  ätherisches  öl 
(Schimmel  &  Co.  1893). 

0.  caudata  Nees  ist  wahrscheinlich  die  Stammpflanze  des  Linaloßholzes 
(s.  d.)  von  Cayenne. 
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2.  Oreodaphne  Nees.  Die  Beeren  sind  ebenfalls  bis  zor  Hälfte,  aber  locker 
umhüllt. 

3.  Stryehnodaphne  Nees.  Blütenachse  nicht  becherförmig.  Moellkr. 

OcOtillft  ist  der  Name  eines  aaf  dem  Grenzgebiete  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Mexiko  wachsenden  Strauches,  Fonquieria  splendens  (Tamaris- 
cineae),  welche  ein  Wachs  liefert.  Im  Schmelzpunkt  und  im  spezifischen  Gewicht 
ist  es  dem  Carnaubawachs ,  in  den  Löslichkeitsverhftltnissen  dem  Bahiawachs 
Ähnlich  (E.  Schaer,  Arch.  d.  Pharm.,  1898). 

Octandria  (öxt^zziS  und  av>)p  Mann),  Name  der  Vlll.  Klasse  des  Linne- 
schen  Pflanzensystems  (s.  d.),  diejenigen  Pflanzen  umfassend,  welche  Zwitter- 
blüten mit  8  freien  Staubgefäßen  besitzen.  Je  nach  der  Zahl  der  Stempel  (1,  2, 
3,  4  und  zahlreiche)  zerfällt  die  Klasse  in  die  Ordnungen  Mono-,  Di-,  Tri-,  Tetra- 
und  Polygynia. 

In  der  Klasse  Dioecia  (XXII)  ist  Octandria  auch  Name  der  VlI.  Ordnung. 

OCUli  CanCrOrum  s.  Krebsaugen.  —  Oculi  Populi,  Pappelknospen, 
s.  Populus. 

Oculina;  Gattung  der  Madreporen  ;  0.  virginea  L.  bewohnt  das  indische  und 
das  Mittelmeer  und  war  früher  alsCoralliumalbum  in  der  Medizin  gebräuchlich. 

V.  Dalla  Torbe. 

OCUlOmOtOriUS  ist  der  3.  Hirnnerv,  welcher  alle  Augenmuskeln  (ausgenommen 
den  M.  rectus  externus)  versorgt. 

Od.  So  nannte  v.  Reichenbach  ein  von  ihm  beobachtetes ,  aus  den  Finger- 
spitzen der  Hand  ausstrahlendes  feines  Fluidum,  welches  nicht  von  jedem,  sondern 
nur  von  besonders  sensitiven  Personen  erkannt  werden  könne.  Bei  dem  angesehenen 
Namen  des  Entdeckers  wurde  die  Sache  ernst  genommen  und  erregte  Aufsehen, 
aber  dennoch  aufgegeben ,  weil  sie  die  experimentelle  Nachprüfung  nicht  bestand. 

Gangs. 

Od&lin  oder  Od&line,  ein  kosmetisches  Waschwasser,  ist  eine  Lösung  von 
Borax  in  Rosenwasser,  mit  etwas  Glyzerin  versetzt  und  mit  Anilin  schwach  rot 
gefärbt.  Kochs. 

Odd&,  ein  Kindernährmittel  nach  Prof.  v.  Mering,  ist  eine  Mischung,  welche 
an  Stelle  eines  Teiles  des  schwer  verdaulichen  Milchkaseins  Eidotter  enthält.  Hierzu 
kommen  noch  entfettete  Milch,  Kakaobutter,  Mehl,  Zucker  und  ein  derart  bemessenes 
Quantum  Molken,  daß  das  Verhältnis  des  Kaseins  zum  Albumin  dem  der  Frauenmilch 
genähert  wird.  Fendler. 

Odermennig  ist  Herba  Agrlmoniae. 

Odin,  ein  Fleischkonservierungsmittel,  enthält  nach  Polenske  Magnesiumacetat, 
Magnesiumformiat  und  Magnesiumkarbonat.  Kochs. 

OdinegOQA  (von  wSl;  Geburtsschmerzeu,  nicht  von  öSuvt)  Schmerz,  weshalb 
die  gebräuchlichere  Schreibweise  Odynegoga  falsch  ist),  wehentreibende, 
wehenbefördernde  Mittel,  sind  die  besonders  zur  Beschleunigung  der  Geburt 
mittels  Anregung  der  Wehentätigkeit  benutzten  Medikamente,  denen  auch  die 
Namen  Oxytokia  oder  Parturefacientia  beigelegt  werden  und  die  eine  Ab- 
teilung der  Ekbolika  (s.  d.)  bilden.  Bei  manchen  Mitteln  dieser  Art  ist  die 
Wirkungsweise  noch  nicht  festgestellt ,  bei  vielen ,  z.  B.  dem  lange  Zeit  bei  uns 
gebrauchten  Borax,  bei  Radix  Gossypii,  Viscum  album,  üstilago  Maydis,  auch 
bei  dem  besonders  von  Italien  aus  gepriesenen  Chinin,  ist  die  Wirkung  bestritten. 
Selbst  für  das  wesentlichste  und  für  die  Praxis  bedeutendste  aller  Odinegoga,  das 
Mutterkorn  und  für  das  neuerlich  hinzugekommene  Hydrastin,  ist  bis  jetzt  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt,  inwieweit  eine  direkte  Wirkung  auf  den  Uterus 
stattfindet.    Ihre    Anwendung    erfordert   genaue    Kenntnis    des    Geburtsverlaufes, 

Beal-EDsyklopftdle  der  ges.  Phannftsie.  2.  Anfl.  IX.  29 
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weil  bei  unzeitgemäßer  Darreichang  das  Leben   der  Frucht   in  hohem  Grade  ge- 
fährdet wird. 

Alle  diese  Mittel  wirken  durch  Kontraktion  des  Uterus  auch  blutstillend  und 
sind  deshalb  bei  Mutterblutungen  bewährte  Heilmittel.  Da  sie  bei  unverständiger 
oder  mißbräuchlicher  Anwendung  Fehlgeburt  oder  Frühgeburt  bewirken  können^ 
sind  sie  dem  Handverkäufe  zu  entziehen.  (f  Th.  HüSEM^mi)  J.  Mokllkb. 

OdiOt  gegen  Zahnschmerzen  ist  eine  Lösung  von  Ol.  Caryophyllorum  und  Bals. 
Peruvian.  in  Tinct.  Benzoes.  —  Odiot-Zahn-  Und  MundwasSer  von  Wallis  ist 
(nach  Hager)  Benzogtinktur  mit  Gewürznelkentinktur  und  etwas  Perubalsam. 

Kochs. 

Odmyl  heißt  ein  durch  vorsichtige  Destillation  von  Leinöl  mit  in  kleinen  Por- 
tionen zugefügtem  Schwefel  gewonnenes  farbloses,  bei  11^  siedendes  öl,  dessen 
Formel  teils  als  CgHigSs,  teils  als  C4H10S  angegeben  wird.  Kochs. 

Odol,  ein  bekanntes  Mundwasser,  soll  bestehen  aus  97  T.  Alkohol,  2'5  T.  Salol, 
0-004  T.  Saccharin,  05  T.  Pfefferminzöl  und  Spuren  von  Kümmel-  und  Nelkenöl. 

Kochs. 

OdOngOy  eine  westafrikanische  Rinde  unbekannter  Abstammung.  Sie  dient  als 
Wundmittel  und  Purgans,  auch  als  Färbemittel. 

OdontalgiS  (o^ou;  Zahn  und  dcXyc;  Schmerz)  =  Zahnschmerz  (s.  d.). 

OdontinS  heißen  ^Zahnmittel^  verschiedener  Art,  sowohl  Zahnschmerzmittel, 
wie  auch  Zahnreinigungs-  oder  Zahnstärkungsmittel  Zu  ersteren  gehören 
^Zahntropfen'*,  Mischungen  wie:  2^/^  T.  Camphora,  5  T.  Spiritus  und  10  T.  Chloro- 
form (Englische  Odontine);  oder:  2  T.  Oleum  Cajeputi,  3  T.  Ol.  Caryophyll., 
3  T.  Ol.  Juniperi  und  24  T.  Äther.  —  Zu  letzteren  gehören  die  vielerlei  Arten 
von  Zahnlatwerge ,  Zahnpasta ,  Zahnseife  u.  s.  w.  Über  Zahnlatwerge  sind  unter 
Electuarium  dentifricium ,  Bd.  IV,  pag.  592,  Angaben  gemacht  worden; 
die  Zahnpasten  und  Zahnseifen  (Pelletiers  Odontine,  Wiener  Odontine  etc.)  werden 
in  der  Weise  dargestellt,  daß  man  dem  Zahnpulver  noch  20 — 30<^/o  Sapo  medi- 
catus  pulv.  beimengt  und  diese  Pulvermischung  mit  einem  Oemisch  von  1  T. 
Glyzerin  und  2  T.  Spiritus  zu  einer  plastischen,  mehr  oder  weniger  weichen  Masse 
anstößt ,  die  man  in  flache  Porzellandosen  gibt  oder  in  Stücke  formt  und  diese  in 
Stanniol  einschlägt.  Folgende  Vorschrift  gibt  ebenfalls  eine  gute  Odontine:  Man 
mischt  je  100  T.  Calcium  carbonic.  praecip.,  Rhiz.  Iridis,  Talcum  venetum  und 
Sapo  medicatus  und  2  T.  Oleum  Menthae  piper. ,  färbt  das  Pulvergemenge  mit 
einer  aramoniakalischen  Karminlösung  nach  Belieben  heller  oder  dunkler  rot  und 
stößt  es  dann  mit  dem  oben  genannten  Gemisch  aus  Glyzerin  und  Spiritus  zu 
einer  plastischen  Masse  an.  —  Eine  schöne  flüssige  Odontine  (zum  Reinigen  der 
Zähne)  gibt  folgende  Vorschrift:  Man  bereitet  einerseits  eine  Tinktur  aus  1000 </ 
Myrrha,  20  y  Radix  Alcannae  und  einem  Gemisch  aus  500^  Spiritus  und  250^ 
Aqua,  andrerseits  eine  Lösung  von  125^  Sapo  venetus  in  500^  Spiritus  und 
125^  Aqua,  filtriert  Tinktur  und  Lösung  jede  für  sich,  mischt  sie  dann  und  gibt 
noch  bg  Oleum  Menthae  piper.,  5  Tropfen  Oleum  Rosae,  15  g  Spiritus  Citri  und 
60^  Glyzerin  hinzu.  Man  läßt  die  Mischung  mehrere  Tage  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur stehen  und  filtriert  dann  abermals.  Zum  Gebrauche  wird  die  Odontine  auf 
die  zuvor  angefeuchtete  Zahnbürste  getröpfelt. 

In  der  heutigen  modernen  Zahnpflege  ist  jedenfalls  die  „Pasten^ -form  der 
Odontine  die  am  meisten  gebrauchte.  Als  besonders  beliebt  hervorzuheben  sind 
die  SABOschen  Kalodontpräparate  und  die  Zahnpasten  mit  Kali  chloricum. 

KaSL  DlKnOUGH. 

OdOntOCärya,    Gattung  der  Menispermaceae;    im  tropischen  Südamerika. 

0.  tamoides  (DC.)  Miers,  in  Brasilien,  auch  Anastatica  (Bd.  I,  pag. 629), 
gilt  als  Mittel  gegen  Schlangenbiß. 

0.  convolvulacea  (Popp.)  Miers  liefert  eine  genießbare  Frucht  „üva  del 
mon  te  " .  v.  D  alla  Toäe. 
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OdOntodoly  ein  italienisches  Zahnschmerzmittel ,  soll  C!ocaVn.  hydrochl.  1  g, 
Aqu.  Laorocerasi  Ig^   Tinct.  Arnicae  10^^    Liqu.  Ammon.  acetici  20^  enthalten. 

Kocos. 

OdOntOin  (oSou;  Zahn)  ist  eine  ausschließlich  im  Bereich  der  Kiefer  vor- 
kommende Neubildung y  welche  aus  Zahnsubstanz  besteht.  Sie  ist  nicht  bösartig^ 
kann  aber  nur  auf  operativem  Wege  entfernt  werden. 

OdOntOSOria,  Gattung  der  Polypodiaceae;  0.  aculeata  (L.)  J.  Sm.  auf  den 
Antillen.  Das  schleimig-bittere  Kraut  wird  bei  Lungenkrankheiten  gebraucht. 

Y.  Dalla  Tobre. 

OdontOSpermUllly   Gattung  der  Compositae^   Gruppe  Inuleae ; 

0.  pygmaeum  (Coss.  et  Due.)  0.  Hoffm.  (ßaulcya  hierochuntica  Michon),  von 
der  Sahara  bis  Beludschistan  verbreitet^  ist  nach  Michon  die  echte  ^Rose  von 
Jericho"  (s.  auch  Anastatica^  Bd.  I,  pag.  629).  v.  Dalla  Tobrb. 

OdOr  hirCinUSy  Bocksgeruch^  nennt  man  den  Schweißgeruch,  besonders  in 
der  Achselhöhle. 

OdOramentUni  (odor  Geruch),  Riechmittel,  Gesamtbezeichnung  fttr  die 
Formen,  unter  denen  die  Riechstoffe  oder  sogenannten  Olfactoria  (s.d.)  zur 
Anwendung  kommen.  Dies  geschieht  teils  in  fester,  teils  in  flüssiger  Form,  wo- 
nach man  Riechpulver,  Odoramenta  sicca,  und  Riechflüssigkeiten,  Odora- 
meota  fluida,  unterscheidet.  In  beiden  sind  Ammoniak  oder  Essigs&ure  die  wesent- 
lichsten aktiven  Bestandteile,  denen  verschiedene  aromatische  Substanzen,  besonders 
wohlriechende  ätherische  öle  (Zitronen-,  Bergamott-,  Nelken-,  Rosmarin-,  Orangen- 
blttten-,  Lavendelöl),  Harze  oder  Balsame,  unter  Umständen  auch  weniger  wohl- 
riechende Stoffe  (Terpentinöl,  Kampfer,  Phenol)  zugesetzt  werden.  Die  Riech- 
pulver werden  häufig  so  komponiert,  daß  man  zwei  Salze  mischt,  durch  deren 
Wechselzersetzung  einerseits  Essigsäure,  andrerseits  Ammoniak  frei  wird.  Zur  Ent- 
wicklung von  Ammoniak  dient  eine  Mischung  von  Salmiak  und  gebranntem  Kalk 
(im  sogenannten  Sal  volatile  Anglorum),  das  übrigens  zweckmäßiger  durch  Stücke 
von  hyalinem  Ammoniumkarbonat  (Sal  de  Preston)  ersetzt  wird,  zur  Entwicklung 
von  Essigsäure  Gemenge  von  essigsaurem  Kalium  oder  Natrium  mit  sauren  schwefel- 
sauren Alkalisalzen.  Auch  in  flüssiger  Form  ist  die  Essentia  volatilis,  Essence  of 
smelling  Anglorum,  im  Handel  (s.  Bd.  V,  pag.  30).  Die  vornehmste  und  beliebteste 
Mischung  wird  erhalten,  wenn  man  Ammonkarbonat  mit  einer  Mischung  von 
Orangenblütenöl  IT.,  Spiritus  10 T.  und  20Voiger  Ammoniakflüssigkeit  10  T. 
befeuchtet  und  in  Glasstöpselflaschen  abfüllt.  Sowohl  feste  als  flüssige  Odora- 
menta werden  nur  in  kleinen  Mengen  (10 — 20^)  in  wohlverkorkten  Gläsern  ab- 
gegeben, an  denen  die  Kranken  nach  Bedürfnis  riechen.  Karl  Dieterich. 

Odorilly  ein  wohlriechender  Zusatz  zu  Bade-  und  Waschwasser,  wird  aus  1000  T. 
feinstrektifizieriem  Alkohol  unter  Zusatz  eines  Gemisches  von  100  T.  Traubenkraut, 
50  T.  Parakresse  und  30  T.  Bertram  durch  achttägige  Mazeration  hergestellt.  Die 
abgepreßte  Flüssigkeit  wird  aus  Glas  destilliert  und  mit  l<*/o  Salizylsäure  versetzt. 

Kochs. 

OdOrOly  ein  Mottenvertilgungsmittel,  ist  geschmolzenes,  bisweilen  durch  den 
EUnflnß  der  Luft  rotbraun  gewordenes  Naphthalin.  Kochs. 

0d08   wird  ein  aus  Hafer  hergestellter  Ersatz  für  Fleischextrakt  genannt. 

Kochs. 

Odem  (olJr^(xa  Geschwulst,  Anschwellung)  ist  die  medizinische  Bezeichnung  für 
jenen  Zustand,  den  man  im  Sprachgebrauche  „Wassersucht^  nennt.  Das  ödem 
besteht  in  einer  die  normalen  Grenzen  weit  überschreitenden ,  also  krankhaften  An- 
sammlung wässeriger  Flüssigkeit  im  Körper.  Diese  Flüssigkeit  stammt  in  letzter 
Linie  aus  dem  Blute.  Durch  verschiedene  Ursachen  kommt  es  zu  einem  reich- 
lichen Austritte  von  Blutflüssigkeit  durch  die  Wand  der  Blutgefäße  in  die 
Umgebung  derselben.    Nach  den  Ursachen    unterscheiden  wir  ein  einfaches  durch 
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Bebinderang  des  Blutabflusses  in  den  Venen  bedingtes  oder  Stanangsödem  von 
anderen,  bei  denen  krankbafte  Zust&nde  der  GefäßwSnde  nnd  Gewebe  die  Ursachen 
sind  (entzündliches,  marantisches,  neurotisches  ödem).  —  S.  auch  Hydrops. 

Elrmknsirwicz. 

Osder,  Georg  Christian,  geb.  am  3.  Februar  1728  zu  Anspacb,  zuletzt  Land- 
vogt in  Oldenburg,  starb  daselbst  am  28.  Januar  1791.  Er  verfaßte  die  drei  ersten 
Bände  der  berühmten  Pilanzenabbildungen ,  deren  Herausgabe  unter  dem  Titel 
„Flora  danica*^   1761  von  der  danischen  Regierung  veranlaßt  wurde. 

R  MCller. 

OsdipOdi&CB&By  kleine  Familie  der  Musci  acrocärpi.  Stdo\?. 

OedOgOniaCeae,  Familleder  Chlorophyceae;  ausschließlich  Süßwasseralgen. 

Sydow. 

Ofsn  sind  Geräte  zur  Erzeugung  von  Wärmewirkungen.  In  erster  Reihe  kommen 
daher  die  mannigfachen  Einrichtungen  zur  Erwärmung  von  Räumen  in  Bauwerken  — 
Zimmern,  Geschäftsräumen  u.  s.  w.  —  und  zur  Wärmespendung  im  Freien  in  Betracht. 
Da  sie  alle  jedoch  ein  spezielles  pharmazeutisches  Interesse  nicht  besitzen,  so  kann 
hier  nur  auf  die  allgemeinen  Grundsätze  verwiesen  werden,  die  in  dem  Abschnitt 
Heizung  (Bd.  VI,  pag.  287)  niedergelegt  sind.  Bezüglich  der  Geräte  zur  Heizung 
kleinerer  Räume  oder  Gegenstände  siehe  die  Abschnitte  Glühen  in  der  Analyse^ 
Glühlampe  (Bd.  V ,  pag.  688),  ferner  Lampen,  IL  Heizlampen  (Bd.  VIII, 
pag.  87)  und  die  Einzelartikel,  in  denen  besondere  Öfen  beschrieben  sind,  wie 
Elementaranalyse  (Bd.  IV,  pag.  605),  Gebläselampe  (Bd.  V,  pag.  543), 
HEMPELscher  Glühofen  (Bd.  VI,  pag.  313),  Petroleumöfen,  Schmelzöfen 
u.  s.  w. 

Hier  sind  nur  noch  die  für  chemische  Zwecke  gebräuchlichen  Muffelöfen  und 
die  elektrischen  Öfen  zu  beschreiben.  Die  Muffelöfen  werden  zur  Heizung  mit 
Gas,    Petroleum   oder  festem  Breunma-  ^.    ^^ 

terial  in  etwas  verschiedener  Bauart  ge- 
liefert. Ihr  kennzeichnender  Bestandteil 
ist  die  Muffel,  ein  Gefäß  aus  feuer- 
festem Ton ,  dessen  Durchschnitt  meist 
die  Gestalt  eines  liegenden  D  (o)  zeigt 
und  das  von  der  Heizung  vollständig 
umspült  wird.  Die  Anwendung  der 
Muffel  ermöglicht  ein  sehr  allmähliches 
und  gleichmäßiges  Erhitzen  der  in 
sie  gebrachten  Gegenstände  bis  zur 
Weißglut.  Fig.  63  zeigt  einen  Gasmuffel- 
ofen für  Gebläseluft  nach  Fletcher, 
dessen  Muffel  17cm  lang,  10cm  breit 
und  8  cm  hoch  ist.  Die  vordere  Öff- 
nung der  Muffel  läßt  sich  durch  einen  verstellbaren  Tonvorsatz  verschließen. 
Muffeln,  in  denen  oxydierende  Röstungen  vorgenommen  werden  sollen,  sind  mit 
verschließbaren  Öffnungen  zu  versehen ,  durch  die  man  einen  beliebig  starken 
Luftstrom  durch  die  Muffel  treten  lassen  kann. 

Die  zahlreichen  Öfen  mit  elektriseherHeizung,  die  für  die  verschiedensten 
Zwecke  erbaut  worden  sind,  arbeiten  zwar  sehr  bequem,  aber  immer  noch  meist 
teurer  als  Öfen  mit  gewöhnlichem  Brennstoff,  sie  werden  daher  kaum  in  ausge- 
dehntere Verwendung  gezogen  werden.  Zu  erwähnen  sind  die  Veraschungsöfen  zur 
Aschebestimmung  in  organischen  Stoffen,  namentlich  in  Zucker,  die  Muffelöfen 
mit  elektrischer  Heizung  und  die  kleinen  elektrischen  Öfen  für  Laboratoriums- 
zwecke ,  mit  denen  z.  B.  H.  Wartenberg  in  einer  Iridiumbirne  das  Molekular- 
gewicht des  Silberdampfes  nach  dem  Luftverdrängungsverfahren  von  V.  Meyer 
bestimmt   hat   (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch. ,   39,  381).    Vielseitigster  Verwendung 
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fähig  sind  dagegen  die  Versuchsöfen  mit  Heizung  durch  den  elektrischen 
Flammenbogen.  Sie  werden  für  ein  oder  mehrere  Paare  Kohlen  und  für  ver- 
schiedene Strommengen  und  -Spannungen  geliefert.  Fig.  64  zeigt  einen  solchen 
aus  besonderem  Kalkstein  hergestellten  Ofen.  Ober-  und  Unterteil  werden  durch 
starke  Eisenbänder  zusammengehalten.  Nach  Einschaltung  in  den  elektrischen 
Stromkreis  bildet  sich  zwischen  den  Kohlenelektroden,  deren  Abstand  durch  die 
aufgesetzten  Holzhandhaben  geregelt  werden  kann,  der  elektrische  Flammenbogen, 

Fig.  64. 


J 

Verraehsofen  mit  Heisnng  durch  den  elektrischen  Flunmenbogen. 

den  man  mit  Hilfe  eines  kräftigen  Magneten  richten  kann.  Die  Vorgänge  am  Ofen 
werden  durch  eine  dunkle  Brille  beobachtet.  Die  Hitze  Wirkung  des  elektrischen 
Ofens  ist  weit  größer  als  die  des  Knallgasgebläses;  die  erzielte  Temperatur  kann 
auf  3000®  und  höher  geschätzt  werden.  Die  anzuwendenden  Tiegel  sind  je  nach 
dem  Zwecke  aus  Kohle,  Kalk  oder  Magnesit  geformt.  Das  Glühen  kann  auch  in 
einem  indifferenten  Gase  ausgeführt  werden.  Lenz. 

Ohmescher  BdlS&niy  eines  der  seinerzeit  hoch  in  Ansehen  stehenden 
„OEHMEschen  Mittel",   kann    zweckmäßig   ersetzt  werden   durch  Aqua  aromatica. 

Kochs. 

Olb&Q   s.  Bäder  in  chemischem  Sinne,  Bd.  U,  pag.  484.  Kochs. 

Olbl&U.  Das  echte  ölblau  ist  mit  öl  angeriebenes  Schwefelkupfer,  welches 
durch  Schmelzen  von  Kupferpulver  mit  Schwefelleber  und  Auslaugen  mit  Wasser 
bereitet  wird.  Das  ölblau  des  Handels  wird  jedoch  meist  aus  Berlinerblau  her- 
gestellt, (f  Benedikt)  Gakswindt. 

Ole.  Unter  dem  willkürlichen  Sammelbegriff  „öle",  welcher  Körper  der  ver- 
schiedensten Abstammung  und  Zusammensetzung  umfaßt,  werden  alle  jene  Flüssig- 
keiten verstanden,  welche  sich  zwischen  den  Fingern  schlüpfrig  (fettig,  ölig)  an- 
fühlen und  mit  Wasser  nicht  mischbar  sind.  Alle  öle  werden  von  Zellulose  leicht 
aufgenommen,  welche  dadurch,  ohne  aufzuquellen,  durchscheinend  gemacht  wird. 
Dieses  Verhalten  gegen  Zellulose  ist  die  Ursache  der  Ölflecken  in  Papier.  Alle 
öle  ohne  Ausnahme  geben  auf  Papier  die  bekannten  Flecke.  Man  fand  jedoch 
sehr  bald  heraus,  daß  die  von  verschiedenen  ölen  auf  Papier  erzeugten  Flecke 
nicht  gleichwertig  waren,  daß  beim  Erwärmen  einzelne  Flecken  schneller  oder 
langsamer  völlig  wieder  verschwanden ,  also  sich  verflüchtigen  ließen ,  während 
andere  durch  noch  so  anhaltendes  Erwärmen  nicht  zu  verflüchtigen  waren.  Auf 
Grund  dieses  charakteristischen  Unterschiedes  teilte  man  denn  die  Öle  ein  in : 
flüchtige  und  nicht  flüchtige.  Weiter  fand  man,  daß  die  flüchtigen  Öle, 
welche  sämtlich  einen  starken  charakteristischen  Geruch  besitzen,  in  geringer 
Menge  schon  bei  normaler  Temperatur  sich  verflüchtigen,  daß  sie  bei  einer  ziemlich 
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hoch  liegenden  Temperatur  vöUig  flüchtig  sind,  andrerseits  aber  auch  bequem 
mit  Wasserdampfen  sich  überdestillieren  lassen;  man  nannte  sie  daher  ätherische 
öle  (s.  Bd.  I,  pag.  294).  Die  nicht  flüchtigen^  mehr  oder  weniger  geruchlosen, 
weder  für  sich  allein,  noch  mit  Wasserdämpfen  destillierbaren  öle  sind  in  vielen 
ihrer  Eigenschaften  übereinstimmend  mit  Fetten,  wie  Talg,  Schmalz,  Butter;  man 
nannte  sie  deshalb  fette  öle.  Nachdem  man  weiter  gefunden,  daß  die  fetten 
öle  beim  Erhitzen  über  ihren  Siedepunkt  hinaus  sich  zersetzen,  teilte  man  schließlich 
die  öle  ein  in:  1. fette,  d.h.  solche,  welche  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig  sind; 
und  2.  ätherische,  welche  ohne  Zersetzung  sich  verflüchtigen  lassen. 

Ihrer  Abstammung  nach  unterscheidet  man  die  öle  in  animalische  —  solche, 
welche  nur  das  Tierreich  liefert  —  und  vegetabilische,  solche  pflanzlicher 
Herkunft. 

Nun  erschienen  aber  in  der  Neuzeit  eine  Anzahl  Flüssigkeiten  auf  dem  Markt, 
welche  zweifellos  zu  den  „ölen^  gehörten  und  doch  nicht  ganz  in  den  Rahmen 
der  soeben  gegebenen  Charakteristik  paßten.  Diese  „öle"  mischten  sich  nicht 
mit  Wasser  und  machten  auf  Papier  einen  scheinbar  bleibenden  Fleck,  waren 
also  nach  den  bis  dahin  geltenden  Begriffen  „fette  öle".  Während  dagegen  die 
eigentlichen  fetten  öle  sich  mit  Alkalien  verseifen  lassen,  erwies  sich  die  letzte 
Kategorie  als  völlig  indifferent  gegen  Alkalien ;  man  fand  ferner,  daß  sie  bei  sehr 
hoher  Temperatur  flüchtig  sind,  daß  sie  aber  keinen  charakteristischen  Geruch 
besitzen  und  auch  nicht  mit  Wasserdämpfen  sich  destillieren  lassen.  Diese  öle  mit 
ihrem  völlig  abweichenden  Verhalten,  teils  hoch  siedende  Anteile  des  Petroleums, 
teils  Produkte  der  trockenen  Destillation  gewisser  ^Mineralien",  der  Braunkohle, 
des  Torfs,  bituminöser  Schiefer  etc.,  werden  als  3.  Mineralöle  (s.  d.)  bezeichnet. 

Chemisch  betrachtet  gehören  die  öle  den  verschiedensten  Körperklassen  an; 
die  fetten  öle  (s.d.)  sind  Glyzerinester  der  Fettsäuren;  die  ätherischen  öle 
(s.  Bd.  I,  pag.  294)  sind  Gemenge  der  verschiedensten  Körper;  sie  zeichnen  sich 
weniger  durch  einen  gemeinsamen  chemischen  Charakter  als  durch  gemeinsame 
äußere  physikalische  Eigenschaften  aus.  Die  Mineralöle  sind  meist  komplizierte 
Gemische  hochmolekularer  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe,  also  Paraffine,  oder 
richtiger  Lösungen  hochsiedender  in  niedriger  siedenden  Paraffinen. 

Ihrer  elementaren  Znsammensetzung  nach  unterscheidet  man  sauerstoffhaltige 
und  Sauerstoff  freie  öle;  zu  den  ersteren  gehören  sämtliche  fette  öle  und  der 
größte  Teil  der  ätherischen  öle,  zu  den  letzteren  der  kleinere  Teil  der  ätherischen 
öle  und  die  sämtlichen  Mineralöle.  Einige  ätherische  öle,  z.  B.  von  Allium,  Sinapis, 
Nasturtinm  u.  a.,  enthalten  auch  Schwefel;  sie  werden  daher  als  schwefelhaltige 
bezeichnet.  Von  den  sauerstofffreien  ätherischen  ölen  besitzen  eine  Anzahl  die 
Eigenschaft,  den  Luftsauerstoff  zu  ozonisieren  und  zu  binden  und  dann  stark 
bleichend  zu  wirken;  solche  öle  heißen  ozonisierte  öle. 

Die  älteren  Pharmakopoen  kannten  nur  die  beiden  ersten  Klassen  der  öle, 
Olea  pinguia  seu  expressa  und  Olea  aetherea  seu  essentialia.  Sie  zählten  auch 
noch  die  Teerarten  als  Olea  empyreumatica  hierher.  Erst  durch  die  Aufnahme 
des  Paraffinum  liquidum  sind  auch  die  Mineralöle  in  die  Pharmazie  eingeführt. 
Eine  pharmazeutische  Spezialität  sind  die  Olea  cocta  seu  infusa,  mit  öl 
bereitete  Dekokte  oder  Infuse  von  Vegetabilien  unter  Zusatz  von  Wasser  oder 
Alkohol. 

Die  pharmazeutisch  verwendeten  öle,  Olea  medicata,  dienen  entweder  direkt 
als  Medikament  oder  als  Vehikel  zu  Salben,  als  weichmachende  Zusätze  zu  Pflastern, 
die  ätherischen  öle  zum  Aromatisieren  von  Wässern,  Mixturen  und  Tinkturen, 
selten  mit  Zucker  verrieben  als  ölzucker  zum  innerlichen  Gebrauch,  vornehmlich 
aber  auch  zu  Parfümeriezwecken  in  der  Pharmacia  elegans,  einzelne  fette  öle  zur 
Bereitung  von  Sapo  medicatus  oder  mit  Ammoniak  und  mit  Kalkwasser  zu  Linimenten. 

Die  einzelnen  öle  werden,  soweit  sie  pharmazeutisch  angewendet  werden,  unter 
ihrem  lateinischen,  soweit  sie  technisch  wichtig  sind,  unter  ihrem  deutschen  Namen 
ausführlich  behandelt.  Fbsdler. 
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öle,  brausende.  Es  ist  bisher  nicht  bekannt  gewesen,  daß  fette  öle  Kohlen- 
säure aufzunehmen  vermögen;  im  Gegenteil  zeigen  die  Angaben  der  Literatur 
(Dammkr,  Anorg.  Chem.),  daß  CO^  in  ölen  unlöslich  ist.  K.  Dieterich  hat  nun 
gefunden,  daß,  entsprechende  Abkühlung  vorausgesetzt,  die  Kohlensäure  in  fetten 
ölen,  wie  Mandel-,  Oliven-,  Aprikosen-,  Pfirsichkern-,  Rizinusöl,  Lebertran,  Ölsäure 
in  gewissen  Mengen  löslich  ist  und,  wie  CO2  im  Wasser  oder  alkoholischen  Ge- 
tränken, lose  Verbindungen  mit  den  Bestandteilen  der  öle  eingeht.  Es  sind  auf 
diese  Weise  neue  pharmazeutische  Präparate,  die  „brausenden  öle",  D.  R.-P. 
Nr.  109.446,  entstanden.  Diese  neuen  brausenden  öle  haben  den  Vorzug:  1.  Größere 
Haltbarkeit,  weil  das  CO2  antioxydierend  wirkt;  2.  besseren  Wohlgeschmack,  weil 
das  CO,  (wie  beim  Rizinusöl  und  Lebertran)  den  Geschmack  verdeckt;  3.  bessere 
Resorbierbarkeit ,  weil  das  CO,  auf  den  Magen  anregend  wirkt.  Die  Menge  des 
CO, ,  welche  aufgenommen  wird  und  für  die  Haltbarkeit  und  zur  Erzielung  eines 
stark   brausenden  Öles   nötig   ist,  ist  nur   relativ  gering;   sie  beträgt  ca.  0*5%. 

Folgende  Tabelle  zeigt  einige  brausende  öle  und  diejenigen  ohne  CO,,  um 
den  Unterschied  zwischen  beiden  Präparaten  zu  demonstrieren. 


s.-z. 


E.-Z. 


V.-Z.  h. 


J.-Z.  nach 
H.-W. 


Sp.  Gew. 
bei  160 


1.  OliveDöl 

ohne  CO, 

mit  CO, 

2.  Rizinnsöl 

ohne  CO, 

mit  CO, 

3.  Lebertran 

ohne  CO, 

mit  CO, 


5-87 
8-76 

472 

8-66 

213 
1533 


187-43 
[189-71 
1195-67 

/17506 
117707 
/18008 
1180-48 

(185-44 
1188-65 
(186-84 
1187-65 


193-30 
198-47 
204-43 

179-78 
181-79 
188-73 
18913 

187-57 
190'78 
201171 


80-79 
81-97 
82-15 

84-24\ 
84-881 
83-481 
83-98J 

126-55\ 
126-70J 

124-86 


0-915 
0-915 

0-964 
0962 

0925 
0-915 


Die  Haltbarkeit  der  „Phosphoröle"  mit  Kohlensäure  ist  durch  Aufrecht  im 
Gegensatz  zu  anderen  Phosphorölen  bewiesen  worden.  Genannter  Autor  fand,  daß 
die  öle,  welche  mit  COj  imprägniert  waren ,  den  Phosphorgehalt  in  verschlossener 
Flasche  6  Monate  unverändert  bewahrt  hatten ;  die  öle  ohne  CO2  hatten  bis  zu 
50^0  verloren. 

Literatur:  K.  Dietkbich,  Helfenberger  Annalen,  1901,  pag.  143—153.  —  K.  Dietkrich, 
Therap.  Monatsb.,  1901,  Nr.  12.  ~  K.  Bieterich.  Pharm.  Ztg.,  1902,  Nr.  17.  —  Tischkr-Bbddibs, 
Medizin.  Woche,  1900,  Nr.  36.  —  Aufrecht,  Pharm.  Ztg.,  1901,  Nr.  83.  —  Christen,  Heilmittel- 
revue, 1903,  Nr.  2.  —  Brodzki,  Fortschritte  der  Medizin,  1905,  Nr.  5.  Karl  Dieterich. 

OlBy  fstiB.  Fette  öle  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  sind  solche  Fette 
(s.  Bd.  V,  pag.  277  und  pag.  289),  welche  in  unserem  Klima  bei  mittlerer 
Temperatur  flüssig  oder  doch  zum  größten  Teil  flüssig  sind.  Man  sieht  schon  aus 
dieser  Definition,  daß  der  Begriff  des  fetten  Öles  einigermaßen  willkürlich  ist, 
gerade  so  wie  derjenige  des  fetten  Fettes  und  seiner  Untergruppen,  der  Talgarten 
einerseits  und  Schmalz-  bezw.  Butterarten  andrerseits.  Der  Begriff  „öl"  wird  in  der 
Praxis  auch  keineswegs  konsequent  gehandhabt;  bezeichnet  man  doch  gewisse  feste 
Fette,  wie  Kokosfett,  Palmfett,  Kakaofett  u.a.m.  vielfach  als  Kokosöl, 
Palmöl,  Kakaoöl  etc. 

Ihrer  Herkunft  nach  zerfallen  die  fetten  öle  in  pflanzliche  und  tierische 
öle;  unter  den  tierischen  ölen  nehmen  wiederum  einen  gesonderten  Platz  die 
sogenannten  Trane  ein,  das  sind  von  Seetieren  stammende  flüssige  Fette. 

Ihrem  chemisch-physikalischen  Verhalten  nach  teilt  man  die  fetten  öle 
in  trocknende  und  nicht  trocknende  öle  ein  (s.  weiter  unten). 
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Wie  es  fettAbnliche  Substanzen  gibt,  welche  in  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften den  festen  Fetten  sehr  nahekommen,  wie  z.  B.  Vaselin  and  Lanolin, 
von  denen  das  erstere  ein  Eohlenwasserstoffgemisch  ist,  das  letztere  zu  den 
Wachsarten  gehört,  so  gibt  es  auch  flüssige  Produkte  von  ölähnlichen  Eigen- 
schaften. Gewisse  Mineralöle,  wie  z.  B.  flüssiges  Paraffin,  ähneln  äußerlich  den  fetten 
ölen.  Analog  dem  Lanolin  gibt  es  flüssige  Wachse,  wie  das  Spermacetiöl 
(s.  d.)  und  den  Döglingtran  (Bd.  IV,  pag.  434),  .welche  in  der  Hauptsache 
ans  Estern  hochmolekularer,  meist  einwertiger  Alkohole  bestehen  and  Glyzeride 
gar  nicht  oder  nur  als  Nebenbestandteile  enthalten. 

Über  die  allgemeinen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften, 
Vorkommen,  Entstehung,  Gewinnung,  Raffination,  Verwendung  etc. 
der  öle  ist  das  Notwendigste  bereits  unter  „Fette"  (Bd.  V,  pag.  277)  abgehandelt 
worden.   (Siehe  auch  den  Artikel  „Trane'^.) 

Die  flüssigen  Fette  bestehen  fast  ausnahmslos  aus  einem  flüssigen  Anteile,  in 
welchem  größere  oder  geringere  Mengen  eines  festen  Anteils  gelöst  sind  ,  der 
sich  in  vielen  Fällen  beim  Abkühlen  oder  auch  schon  bei  längerem  Stehen 
am  Boden  des  Gefäßes  ausscheidet  und  als  „Stearin"  bezeichnet  wird.  Dieser 
feste  Anteil  besteht  zumeist  ans  den  Glyzeriden  fester  Fettsäuren  bezw.  aus  ge- 
mischten Glyzeriden,  welche  neben  flüssigen  Fettsäuren  auch  feste  enthalten. 

Der  flüssige  Anteil  der  fetten  öle  besteht  aus  den  Triglyzeriden  flüssiger, 
ungesättigter  Fettsäuren.  Von  der  Art  dieser  Fettsäuren  hängt  die  Eigenschaft 
des  betreffenden  Öles  als  trocknendes  oder    als  nicht  trocknendes  Gel  ab. 

Trocknende  öle  bestehen  hauptsächlich  aus  Glyzeriden  der  Linolsäure  und 
Linolensäuren  oder  anderer  stark  ungesättigter  Säuren.  Sie  besitzen  ein  starkes 
Sauerstoffabsorptionsvermögen,  trocknen  in  dünnen  Schichten  an  der  Luft  zu  fimis- 
artigen  Massen  ein  und  geben  nicht  die  ElaYdinreaktion  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  585). 

Nicht  trocknende  öle  enthalten  viel  OleYn,  trocknen  nicht  an  der  Luft  ein, 
besitzen  nur  ein  geringes  Sauerstoffabsorptionsvermögen  und  geben  die  ElaVdin- 
reaktion. 

Naturgemäß  läßt  sich  zwischen  trocknenden  und  nicht  trocknenden  ölen  eine 
scharfe  Grenze  nicht  ziehen,  um  so  mehr  als  bei  höherer  Temperatur  auch  die  „nicht 
trocknenden  öle"  unter  Umständen  trocknen.  Das  Trockenvermögen  der  öle  läßt 
sich  zahlenmäßig  durch  ihr  Jodabsorptionsvermögen  ausdrücken.  Je  stärker  ein 
Öl  trocknet,  je  mehr  ungesättigte  Bindungen  es  enthält,  um  so  größer  ist  in  der 
Regel  auch  seine  Jodzahl.  Ölsäure  absorbiert  2  Atome  Jod,  Linolsäure  4  Atome, 
Linolensäure  6  Atome. 

Die  Trane  (s.d.),  welche  besondere,  stark  ungesättigte,  noch  wenig  erforschte 
Fettsäuren  enthalten,  absorbieren  viel  Sauerstoff,  trocknen  jedoch  nicht  zu  firnis- 
artigen  Massen  ein   und  geben  kein  oder  nur  wenig  Elal'din. 

Die  Ermittlung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  öle  ist,  sofern 
man  die  flüssigen  Fettsäuren  als  solche  voneinander  trennen  will,  mit  den  größten 
Schwierigkeiten  verbunden,  da  diese  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  einander 
sehr  ähnlich  und  außerdem  an  der  Luft  veränderlich  sind.  Dagegen  kann  man  nach 
Untersuchungen,  welche  von  A.  Bauer  und  K.  Hazüra  begonnen  und  von  letzterem 
fortgeführt  wurden,  aus  den  Oxydationsprodukten  des  Gemisches  der  flüssigen 
Fettsäuren  auf  deren  Zusammensetzung  schließen. 

Man  verfährt  wie  folgt: 

Das  zu  untersuchende  öl  wird  mit  Ätznatron  und  verdünntem  Weingeist  bis 
zur  Verseif ung  gekocht ,  die  Lösung  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  PhenolphthaleYn 
mit  Essigsäure  genau  neutralisiert,  mit  Wasser  stark  verdünnt  und  mit  Bleizucker  ge- 
fällt. Den  Niederschlag,  welcher  sämtliche  Fettsäuren  in  Form  ihrer  neutralen 
Bleisalze  enthält,  läßt  man  lufttrocken  werden  und  extrahiert  ihn  sodann  wieder- 
holt mit  Äther,  wobei  die  Bleisalze  der  ungesättigten  Fettsäuren,  seien  diese 
flüssig  oder  fest,  in  Lösung  gehen,  während  die  Bleisalze  der  gesättigten  festen 
Fettsäuren  zurückbleiben. 
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Der  Rückstand  wird  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zerlegt  und  das 
Gemisch  der  festen  Fettsäuren  durch  fraktionierte  Fällung  nach  der  Methode  von 
Heintz  (Bd.  V,  pag.  300)  in  seine  einzelnen  Bestandteile  zerlegt. 

Die  ätherische  Lösung  wird  mit  verdünnter  wässeriger  Balzsäure  geschüttelt, 
mit  Wasser  gewaschen  und  hinterläßt  sodann  beim  Abdestillieren  das  Gemisch 
der  ungesättigten  Fettsäuren,  welches  nunmehr  der  Oxydation  in  alkalischer 
Lösung  unterworfen  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  je  30^  der  flüssigen  Fettsäuren  mit  36  ccm  Kali- 
lauge von  1'27  sp.  Gew.  verseift,  die  Seife  in  2  Z  Wasser  gelöst  und  mit  2  l  einer 
1*5 Vollem  Kaliumpennanganatlösnng  langsam  und  unter  fortwährendem  Umrühren 
vermischt.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  zuerst  dunkelgrün,  nach  einiger  Zeit  ent- 
färbt sie  sich  unter  Abscheidung  von  Manganhyperoxyd.  Man  filtriert  ab  und  säuert 
mit  Schwefelsäure  an,  wobei  ein  flockiger,  aus  einem  Gemisch  von  Oxysäuren 
bestehender  Niederschlag  herausfällt. 

Die  Trennung  der  Oxysäuren  voneinander  ist  durch  deren  verschiedene  Lös- 
lichkeit in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  ermöglicht. 

Bisher  sind  folgende  Oxyfettsäuren  aus  flüssigen  Fetten  erhalten  worden: 


Name 

Formel 

Schmelspunkt 

Dioxystearinsäare 
Tetraoxystearinsäure 
Hexaoxystearinsäure 

SativiDsäure 

LiDusinsäure 

Isolinusinsäure 

c„e„(OH),o. 

C„H„(OH),0, 
C„H„(OH),0, 
C„H„(OH),0, 

137» 

173» 

203» 

173-175» 

Trioxysteariosäure 
Isotrioxystearinsäure 

— 

c„e„(OH),o, 

C„H„(OH),0, 

140-142» 
110-111» 

Jeder  dieser  Oxysäuren  entspricht  eine  ungesättigte  Fettsäure  in  dem  nicht 
oxydierten  öl,  indem  die  letzteren  nach  folgender  Regel  in  Oxysäuren  umge- 
wandelt werden: 

^Die  ungesättigten  Fettsäuren  addieren,  wenn  sie  in  ihren  alkalischen  Lösungen 
mit  Kaliumpermanganat  oxydiert  werden,  zweimal  soviel  Hydroxylgruppen,  als  sie 
doppelte  Bindungen  enthalten  und  geben  gesättigte  Oxyfettsäuren  mit  derselben 
Anzahl  von  Kohlenstoff atomen  im  Molekül." 

Somit  entsteht: 

Dioxystearinsäare.    .    .  C,gH8^(0H),0,  aus  Ölsäure  f'iiiHjiOi 

Sativinsäure 0,gH,2(0H)^0,     „    Linolsäure  C^fiH„Os 

Linusinsäure C,g  H30  (OH)g  0,     „    Linolensäure      Cj^H^^jO, 

Isolinusinsäure  ....  C,gH3o(OH)gO,     »,     Isolinolensäure  C|„Hj,[^0^ 

Trioxystearinsäure     .    .  0,8H„(OH)5O,     ^    Ricinolsäure       C.^HjjjiOfllO, 

Isotrioxystearinsäure     .  0,gH„(OH),0,     „    Ricinisolsäure    0^^  n,.^H*H)0, 

Auf  diesem  Wege  wurde  nachgewiesen,  daß  sämtliche  trocknende  öle  Ölsäure, 
Linolsäure  und  die  beiden  Linolensäuren  und  daß  die  nicht  trocknenden  öle  Öl- 
säure und  Linolsäure  enthalten.  Ricinol-  und  Ricinisolsäure  finden  sich  im  Rizinusöl, 
welches  das  einzige  öl  ist,  in  welchem  bisher  die  Gegenwart  der  Ölsäure  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Verwendung.  Die  fetten  öle  werden  je  nach  ihrer  Reinheit,  ihrem  Geschmack, 
Geruch,  der  größeren  oder  geringeren  Viskosität  etc.  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken 
benutzt.  Sie  werden  als  Speiseöle,  Brennöle  (Lampenöle),  Schmieröle  verbraucht 
oder  dienen  zur  Seifenfabrikation,  Firnisfabrikation,  zur  Herstellung  pharmazeutischer 
oder  kosmetischer  Präparate,  zum  Einfetten  von  Garnen  in  der  Textilindustrie 
u.  s.  w.  Eine  besondere  Anwendung  finden  Olivenöl  (Tournantöl)  und  Rizinusöl  in 
der  Färberei  (vgl.  Türkischrot). 

Analyse  der  fetten  öle.  Die  fetten  öle  unterliegen  nicht  selten  Verfälschungen, 
zu  deren  Erkennung  eine  große  Anzahl  verschiedener  Farbenreaktionen  vorge- 
schlagen   wurde.    Doch    geben    diese   in    vielen   Fällen   sehr    unsichere  Resultate. 


458 


ÖLE,  FETTE. 


Gegenwärtig  werden  nur  einige  wenige  davon,  welche  sich  als  Terlftfilicb  bewährt 
haben,  angewendet.  6ie  sind  bei  den  betreffenden  ölen  (siehe  die  Spezialartikel) 
angeführt.  Man  benatzt  zur  Untersuchung  der  öle  vornehmlich  die  zum  Teil 
bereits  unter  „Feste  Fette''  (Bd.  V,  pag.  290)  und  unter  „Fette"  (Bd.  V,  pag.  284) 
beschriebenen  oder  erwähnten  Methoden. 

Für  die  Untersuchung  der  fetten  öle  kommen  mithin  neben  einzelnen  Farb- 
reaktionen und  den  mehr  oder  weniger  charakteristischen  äußeren  Eigenschaften 
folgende  physikalischen  und  chemischen  Konstanten  etc.  in  erster  Linie  in  Betracht : 

Spezifisches  Gewicht,  Erstarrungspunkt,  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  der 
Fettsäuren,  Viskosität,  Refraktometerzahl,  optisches  Drehungsvermögen,  Löslichkeits- 
Verhältnisse,  Elaltdinprobe,  Aufnahmevermögen  für  Sauerstoff,  Jodzahl,  Maxjmknä- 
Zahl,  Verseif ungszahl ,  REiCHBRT-MBissLsche  Zahl,  Acetylzahl,  Bestimmung  des 
ünverseifbaren. 

Für  die  Unterscheidung  tierischer  und  pflanzlicher  öle  bezw.  Gemische  solcher 
dienen  in  erster  Linie  die  BöHERsche  Phytosterinacetatprobe  (Bd.  V,  pag.  288) 
und  die  nicht  immer  verläßliche,  WELMANSsche  Reaktion  (s.  d.). 

Über  den  Nachweis  der  Trane,  welche  häufig  schon  an  ihrem  Fischgeruch-  und 
Geschmack  zu  erkennen  sind,  siehe  unter  „Trane". 

Das  spezifische  Gewicht  wird  mit  dem  Aräometer,  Pyknometer  oder  der 
hydrostatischen  Wage  bestimmt.  Die  Normaltemperatur  ist  meist  15*,  in  England 
15*5^.  Hat  man  die  Ablösung  bei  einer  anderen  Temperatur  vorgenommen,  so 
findet  man  nach  Allen  die  der  Normaltemperatur  entsprechende  Dichte  für  alle 
öle   mit   Ausnahme   des   Walfischtrans   durch   Anbringung   einer   Korrektur   von 

Spezifische    Gewichte    flüssiger   Fette    und    Wachse    bei    15®   (Wasser 

von  150=1). 


Orappe 


Spexifiiches 

Gewicht  der 

Gruppe 


Charakter  dei 
Olei 


Name  des  Olea 


Spesifliohes  Gewicht  hn  15<> 


Nach  AIXRN 


Parifer  städtische« 
Laboratoriam 


I 
II 


0-87O-0-884 


Flüssige 
Wachse 


Spermacetiöl 
Döglingtran 


0-875-0-884 
0-876-0-881 


0912-0-920 


A.  Nicht 
trocknende 
Pflanzenöle 


Olivenöl 

Mandelöl 

Pfirsichkernöl 

AprikosenkemÖl 

Erdnußöl 

Rüböl 


0-914-0-917 
0-914-0-920 
0  919—0-923 
0-919-0-920 
0-916— 0-920 
0-914-0916 


0-916 
0-917 


0-917 
09152-09164 


B.  öle    von 
Landtieren 


Elauenöle 

Knochenöl 

Specköl 

Talgöl 


0-914-0-916 
0  914-0-916 

0915 

0-916 


0-9142-0-9187 


0-9029 


m 


0-920-0937 


-4. Trocknende 

und  schwach 

trocknende 

Öle 


Cottonöl 

Sesamöl 

Sonnenblumenöl 

Leindotteröl 

Mohnöl 

Hanföl 

Nußöl 

Leinöl 


0-922- 
0:921- 
0-924- 
0-925- 
0-924- 
0-925- 
0-925- 
0-930- 


-0-930 
0-924 
-0926 
-0-926 
-0-927 
-0-931 
-0-926 
0937 


0'9254-0-930 
0-9226 

0-9252 
0-925 

0-926 
0-9325 


B.   Trane 


Walfischtran 
Meerschweintran 

Robbentran 
Dorsohlebertran 


0920- 
0-920- 
0-924- 
0-925- 


-0-931 
-0-930 
-0-929 
-0-931 


0-925—0-927 


0-9254-0-928 


IV 


0-937-0-970 


Pflanzenöle 


Rizinusöl 

Gekochtes  Leinöl 

Oxydierte  Öle 


0-950-0-970 
0939-0-960 
0-942-0-971 
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0-00064  für   je  1®.    Ist  die  Temperatur  höher,    so  ist  diese  Korrektor  zur  Ab- 
lesung hlnzuzuaddieren,  im  entgegengesetzten  Falle  davon  abzuziehen. 

Hat  man  z.  B.  das  spezifische  Gewicht  eines  Öles  bei  22«  zu  0*92070  gefunden, 
so  ist  sein  spezifisches  Gewicht  bei  15<*==:  0*92518,  denn 

0-92070  +  (22— 15)000064  =  0-92518. 
Diese  Korrektur  ist  nur  annähernd  genau,    da  die  Ausdehnungskoeffizienten  der 
einzelnen  öle  variieren.  Seltener  wird  das  spezifische  Gewicht  bei  98 — 100^,  bezogen 
auf  Wasser  15*0— 155®  oder  von  98—100®  bestimmt. 

Schmelzpunkt  und  Erstarrungspunkt.    Die   fetten   öle    werden    bei 
niederen  Temperaturen  fest. 


Olivenöl    . 

.  erstarrt  bei  etwa 

+2« 

Bachenkernöl    . 

erstarrt  bei  etwa           — 17-5« 

Lebertran 

n 

,      ,       0«  bis 

10« 

Leindotteröl  . 

n 

n 

-18» 

Eüböl 

,      ,       0»    „ 

10« 

Mohnöl  .    .    . 

n 

-18» 

Ck>lzaö]      . 

n 

n         n 

6« 

Leinöl    .    .    . 

n 

,-16''bis-27'> 

ErdnoBdl 

n 

n         n      -3»  bis 

-r 

Hanföl  .    .    . 

7> 

n 

-27» 

Mandelöl  .    . 

n 

.     .-10^    „- 

-21-5« 

Holzöl   .    .    . 

n 

« 

„      unter  —17» 

Da  die  Erstarrungspunkte  der  meisten  öle  tief  liegen,  schwer  genau  zu  beob- 
achten und  nicht  konstant  sind,  bieten  sie  dem  Analytiker  wenig  Anhaltspunkte 
zur  Beurteilung  eines  Öles. 

Weit  besser  verwertbare  Resultate  erhält  man  durch  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes und  Erstarrungspunktes  der  Fetts&uren.  Zu  deren  Gewinnung 
werden  50  g  Fett  mit  20  g  Kalihydrat,  welches  man  vorher  in  wenig  Wasser  gelöst 
hat,  und  100  com  Weingeist  in  einem  mit  Rückflußrohr  versehenen  Kolben  bis  zur 
vollständigen  Verseifung  gekocbt,  dann  gießt  man  in  eine  Schale  aus,  versetzt  mit 
1 1  kochendem  Wasser ,  kocht  zur  Vertreibung  des  Alkohols  ^/^  Stunden  und  säuert 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  an.  Das  Kochen  wird  noch  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Fettsäuren  vollkommen  klar  obenauf  schwimmen  und  keine  weißen  Partikelchen 
mehr  zeigen,  dann  läßt  man  erkalten,  reinigt  den  Fettsäurekuchen  durch  Umschmelzen 
mit  Wasser,  filtriert  im  Lufttrockenkasten  durch  Fließpapier  und  bestimmt  endlich 
den  Schmelzpunkt  nach  den  Bd.  V,  pag.  290  und  291  angegebenen  Methoden. 


Schmelz-  und  Erstarrungspunkte  der  Fettsäuren  einiger  öle. 


Fettaftnren     »us 


SchmelKpnnkt 


Erstarrungspankt 


Leinöl  .  .  .  . 
Hanföl     .    .    .    . 

Nußol 

Mohnöl  .  .  .  . 
Kürbiskemöl  .  . 
Sesamöl  .  .  .  . 
Cottonöl  .  .  .  . 
Arachisöl    .    .    . 

Rüböl 

Aprikosenkemöl 
Mandelöl  .  .  . 
Rizinosöl  .  .  . 
Olivenöl  .  .  .  . 
Holzöl     .    .    .    . 


18  bis  240« 


190* 

„  200<» 

„  210° 

,  290« 

„  320« 

„  430« 

.  35-5« 

„  220« 

n         5-0« 
n      14-0« 

130« 
23  bis  28-5« 
35    „    450« 


17 
16 
20 
27 
23 
34 
28 
17 
2 
13 


150  bis  200« 
14-0    „    160« 

160« 
155  bis  165« 


230 
18-5 
320 
240 
122 


250« 
28-5« 
400« 
300« 
18-5« 


OO 

50 

30 
21-0  bis  24-5« 
310    „    370« 


Viskosität.  Sämtliche  fetten  öle  sind  dickflüssiger  als  Wasser.  Über  die  Be- 
stimmung der  Viskosität  s.  Viskosität  und  Viskosimeter.  Angaben  über  den 
Grad  der  Viskosität  finden  sich  in  dem  Artikel  Schmieröle. 

Refraktometerzahl.  Das  Brechungsvermögen  der  öle  wird  meist  mit  dem 
Zsissschen  Butterrefraktometer  bestimmt,  oder  man  benutzt  das  Oleorefrakto- 
meter  (s.  Refraktometer). 
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Refraktometeranzeigen   und  Brechungsindices  einiger  flüssiger  Fette 

(Durchschnittswerte). 


Befraktoin«t«raiixeige  in 

ZII88'  Batterrefr&ktometer 

bei 


26» 


LeiDöl 

Banftil  .... 
Mohnöl  .... 
Baumwollsamenöl 
Sesamöl  .... 
Scbwarzsenföl 

Rüböl 

Mandelöl  .  .  . 
Erdnußöl  .  .  . 
Olivenöl  .... 
Rizinusöl  .  .  . 
Dorschlebertran  . 


87-5 

72-74-5 

67-694 

66-2-690 

68 

64-648 

65-8~67-ö 

26-628 

750 


4<)0 


Ableokung 

im 

Oleorefrakto- 

met«r 

(Grade) 


2  fl 


BrechaDgs- 
ezponent  b«  60" 


634 

582-59-5 

59-5 
585-59-2 

575 
56-4 


+  48-53 

-1-30-34 

+  30-37  5 

+  20 
+  17-18 

+  15-18-5 
+  6-7 

0  bis  +  2 
+  40-46 
+  38-53 


14655 


1-4642 
1-4635 


14660 

14568 
1-4570 
14561 

1-4667 
14555 
14545 
1-4548 
14636-14646 
14621 


Optisches  Drehnngsvermögen.  Zur  polarimetrischen  Prttfang  der  öle  kann 
jeder  Polarisationsapparat  (s.d.)  verwendet  werden. 

Nur  wenige  öle  besitzen  ein  nennenswertes  Drehnngsvermögen,  besonders  kommt 
ein  solches  dem  Rizinusöl  und  dem  Chaulmugraöl  zu.  Auch  beim  Sesamöl 
sind  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Drehungen  beobachtet  worden. 

Von  Verfälschungen  der  öle,  welche  durch  ihr  optisches  Drehungsvermögen  auf- 
fallen, kommt  in  erster  Linie  Harzöl  (s.  d.)  in  Betracht. 

Löslichkeit  der  fetten  öle.  Alle  fetten  öle  sind  in  Äther,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  leicht  löslich.  Rizinusöl  und  Olivenkernöl 
unterscheiden  sich  von  allen  anderen  ölen  durch  ihre  Löslichkeit  in  kaltem  Alkohol, 
in  welchem  die  anderen  öle,  wenn  sie  säurefrei  sind,  nur  sehr  wenig  löslich  sind. 
Doch  steigt  ihre  Löslichkeit  mit  ihrem  Säuregehalt.  Die  flüssigen  Fettsäuren  und 
somit  auch  die  Ölsäure  des  Handels  sind  in  Alkohol  leicht  löslich.  Rizinusöl 
ist  das  einzige  fette  öl,  welches  in  Petroleum  und  Petroläther  nahezu  unlöslich  ist. 

Valentas  Methode,  welche  die  öle  nach  ihrer  verschiedenen  Löslichkeit  in 
Eisessig  unterscheidet,  sei  hier  nur  erwähnt. 

ElaYdinprobc.  Die  zur  Unterscheidung  trocknender  und  nicht  trocknender  öle 
dienende,  durch  das  v.  HüBLsche  Jodadditionsverfahren  jedoch  in  den  meisten  Fällen 
entbehrlich  gewordene  ElaYdinprobe  ist  Bd.  IV,  pag.  585  beschrieben. 

Aufnahmevermögen  für  Sauerstoff.  Diesem  Zweck  dienen  eine  Reihe 
von  Verfahren,  die  hier  nicht  sämtlich  beschrieben  werden  können.  Die  in  den 
meisten  Fällen  ausreichende  LiVACHEsche  Reaktion  ist  Bd.  VH,  pag.  304  abge- 
handelt. 

Jodzahl.  Die  Bestimmung  der  Jodzahl  ist  Bd.V,  pag.  284  boschrieben. 

Nicht  trocknende   öle  besitzen  niedrigere  Jodzahlen  als  trocknende  öle. 

MAUMENE-Zahl.  Die  MACWEKE-Zahl  wird  erhalten  durch  die  Messung  der  Tem- 
peraturerhöhung, welche  beim  Mischen  von  ölen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
eintritt.    Trocknende  öle  erhitzen  sich  hierbei  weit  stärker   als   nicht  trocknende. 

Die  MAUMENE-Zahl  ist  nur  von  sehr  zweifelhaftem  Wert  und  wird  durch  die  Jod- 
zahl vollständig  entbehrlich  gemacht.  Speziell  in  Deutschland  pflegt  man  die 
MAUMENEsche  Probe  kaum  anzuwenden,  so  daß  auf  ihre  Beschreibung  hier  ver- 
zichtet werden  kann. 

Vorsei  fungszahl.  Über  die  Bestimmung  der  Verseifungszahl  s.  Bd.V,  pag.  286. 

Die  Verseifungszahlen  der  meisten  öle  liegen  im  Mittel  bei  190 — 193.  Eine 
auffallend  niedere  Verseifungszahl  (ca.  178)  zeigen  von  den  wichtigeren  ölen  die 
Kruziferenöle  (Rüböl,  Rapsöl,  Hederichöl  etc.),  femer  das  Rizinusöl. 
Auffallend  hohe  Verseifungszahlen  haben  die  flüssigen  Anteile  des  Mee^rschwein- 
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Charakter  des  Öles 


Name  dei  Öles 


Jodcabl 


I.  Starktrocknend 


Leinöl 
Holzöl 


170-199 
150-166 


IL  Trocknend 


Hanföl 

Mohnöl 

Nußöl 

Körbiskernöl 


143-166 
132-143 
142-152 
114-130 


III.  Schwachtrocknend 


Cottonöl 

Sesamöl 

Röböl 

ArachisÖl 


102-111 

103-110 

92-  97 

87-101 


JV.  Nichttrocknend 


Aprikosenöl 
Mandelöl 
Rizinusöl 
Olivenöl 

Olivenkernöl 
Ochsenklauenöl 


97    -108 
93    —102 
82    —  84-4 
79    -  91-5 
81-8-  87-8 
65  2-  77-6 


(216—218)   und  Delphinkinnbackentrans  (290),    ferner  Kroton-  (210  bis 
215)  und  Kurkasöl  (193—210). 

REiCHERT-MEissLsche  Zahl.  Die  REiCHERT-MEissLsche  Zahl  der  meisten  öle 
ist  nur  ganz  minima]  und  daher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kein  charakteristisches 
Merkmal  der  fetten  öle.  Einen  größeren,  zum  Teil  sehr  beträchtlichen  Gehalt  an 
flüchtigen  Fettsäuren  besitzen  jedoch  einige  Trane,  so  daß  die  Reichert-Meissl- 
sche  Zahl  einen  Zusatz  solcher  leicht  erkennen  läßt: 

BRICH RRT-MBISSLsche  Zahl 

Walfischtran 7*4—  250 

Delphintran 112 

„  (Kinnbackenöl) 110    —184 

Meerschwein  trän 22    —  42*9 

(Kinnbackenöl) 955— 131*6 

Die  Bestimmung  der  REiCHERT-MEissLschen  Zahl,  welche  ja  besonders  für  die 
Butteruntersuchung  und  die  Untersuchung  gewisser  Speisefette  einen  hohen  Wert 
besitzt,  ist  zwar  schon  Bd.  111,  pag.  232  kurz  beschrieben.  Da  jedoch  auf  den 
Ausfall  des  Resultates  gewisse  Kautelen  von  Einfluß  sind,  welche  wohl  beachtet 
werden  müssen,  um  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  so  sei  hier  das  in  der 
amtlichen  Anweisung  zur  Untersuchung  von  Fetten  und  Käsen  vorgeschriebene 
Verfahren  wiedergegeben. 

„Genau  bg  Fett  werden  mit  einer  Pipette  in  einem  Kölbchen  von  300 — SbOccm 
Inhalt  abgewogen  und  das  Kölbchen  auf  das  kochende  Wasserbad  gestellt.  Zu  dem 
geschmolzenen  Fette  läßt  mau  aus  einer  Pipette  unter  Vermeidung  des  Einblasens 
10  ccm  einer  alkoholischen  Kalilauge  (20^  Kaliumhydroxyd  in  100  ccm  Alkohol 
von  70  Volumprozent  gelöst)  fließen.  Während  man  nun  den  Kolbeninhalt  durch 
Schütteln  öfter  zerteilt,  läßt  man  den  Alkohol  zum  größten  Teile  weggehen;  es 
tritt  bald  Schaumbildung  ein,  die  Verseifung  geht  zu  Ende  und  die  Seife  wird 
zähflüssig;  sodann  bläst  man  so  lange  in  Zwischenräumen  von  etwa  je  Vs  Minute 
mit  einem  Handblasebalg  unter  gleichzeitiger  schüttelnder  Bewegung  des  Kolbens 
Luft  ein,  bis  durch  den  Geruch  kein  Alkohol  mehr  wahrzunehmen  ist.  Der  Kolben 
darf  hierbei  nur  immer  so  lange  und  so  weit  vom  Wasserbade  entfernt  werden, 
als  es  die  Schüttelbewegung  erfordert.  Man  verfährt  am  besten  in  der  Weise,  daß 
man  mit  der  Rechten  den  Ballon  des  Blasebalges  drückt,  während  die  Linke  den 
Kolben,  in  dessen  Hals  das  mit  einem  gebogenen  Glasrohre  versehene  Schlauchende 
des  Ballons  eingeführt  ist,  faßt  und  schüttelt.  Auf  diese  Art  ist  in  15,  längstens 
in  25  Minuten  die  Verseifung  und  die  vollständige  Entfernung  des  Alkohols  bewerk- 
stelligt. Man  läßt  nun  sofort  100  ccm  Wasser  zufließen  und  erwärmt  den  Kolben- 
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Inhalt  noch  mäßig  einige  Zeit,  während  welcher  der  Kolben  lose  bedeckt  auf  dem 
Wasserbade  stehen  bleibt,  bis  die  Seife  vollkommen  klar  gelöst  ist  Sollte  hierbei 
aasnahmsweise  keine  völlig  klare  Lösang  zu  erreichen  sein,  so  wäre  der  Versach 
wegen  ungenügender  Yerseifang  za  verwerfen  und  ein  neuer  anzustellen. 

Zu  der  etwa  50*  warmen  Lösung  fügt  man  sofort  40  ccm  verdÜAnte  Schwefel- 
säure (1  Raumteil  konzentrierte  Schwefelsäure  auf  10  Raumteile  Wasser)  und  einige 
erbsengroße  Bimssteinstückchen.  Der  auf  ein  doppeltes  Drahtnetz  gesetzte  Kolben 
wird  darauf  sofort  mittels  eines  schwanenhalsförmig  gebogenen  Glasrohrs  (von 
20  cm  Höhe  und  6  mm  lichter  Weite),  welches  an  beiden  Enden  stark  abgeschrägt 
ist,  mit  einem  Kühler  (Länge  des  vom  Wasser  umspülten  Teiles  nicht  unter  50  cm) 
verbunden,  und  sodann  werden  genau  1 10  ccm  Flüssigkeit  abdestilliert  (Destillatious- 
dauer  nicht  über  ^/j  Stunde).  Das  Destillat  mischt  man  durch  Schütteln ,  filtriert 
durch  ein  trockenes  Filter  und  mißt  100  ccm  ab.  Diese  werden  nach  Zusatz 
von  3 — 4  Tropfen  PhenolphthaleYnlösung  mit  j^- Alkalilauge  titriert.  Der  Ver- 
brauch wird  durch  Hinzuzählen  des  zehnten  TeUes  auf  die  Gesamtmenge  des  De- 
stillats berechnet.  Bei  jeder  Versuchsreihe  führt  man  einen  blinden  Versuch  aus, 
indem  man  10  ccm  der  alkoholischen  Kalilauge  mit  so  viel  verdünnter  Schwefel- 
säure versetzt,  daß  ungefähr  eine  gleiche  Menge  Kali  wie  bei  der  Verseifung  von 
5(7  Fett  ungebunden  bleibt,  und  sonst  wie  bei  dem  Haupt  versuche  verfährt.  Die 
bei  dem  blinden  Versuche  verbrauchten  Kubikzentimeter  j^j^ -Alkalilauge  werden 
von  den  bei  dem  Hauptversuche  verbrauchten  abgezogen.  Die  so  erhaltene  Zahl  ist 
die  R£iCH£BT-M£issLsche  Zahl.  Die  alkoholische  Kalilauge  genügt  den  Anforde- 
rungen, wenn  bei  dem  blinden  Versuche  nicht  mehr  als  04 ccm  j\- Alkalilauge  zur 
Sättigung  von  110  ccm  Destillat  verbraucht  werden. 

Die  Verseifung  des  Fettes  kann  statt  mit  alkoholischem  Kali  auch  nach  fol- 
gendem Verfahren  ausgeführt  werden :  Zu  genau  5  g  Butterfett  gibt  man  in  einem 
Kölbchen  von  etwa  300  ccm  Inhalt  20  g  Glyzerin  und  2  ccm  Natronlauge  (erhalten 
durch  Auflösen  von  100  Gewichtsteilen  Natriumhydroxyd  in  100  Gewichtsteilen 
Wasser,  Absetzenlassen  des  ungelösten  und  Abgießen  der  klaren  Flüssigkeit).  Die 
Mischung  wird  unter  beständigem  umschwenken  über  einer  kleinen  Flamme  er- 
hitzt; sie  gerät  alsdann  ins  Sieden,  das  mit  starkem  Schäumen  verbunden  ist. 
Wenn  das  Wasser  verdampft  ist  (in  der  Regel  nach  5 — 8  Minuten),  wird  die 
Mischung  vollkommen  klar ;  dies  ist  das  Zeichen ,  daß  die  Verseifung  des  Fettes 
vollendet  ist.  Man  erhitzt  noch  kurze  Zeit  und  spült  die  an  den  Wänden  des 
Kolbens  haftenden  Teilchen  durch  wiederholtes  Umschwenken  des  Kolbeninhaltes 
herab.  Dann  läßt  man  die  flüssige  Seife  auf  etwa  80 — 90®  abkühlen  und  wägt 
90^  Wasser  von  etwa  80 — 90®  hinzu.  Meist  entsteht  sofort  eine  klare  Seifenlösung; 
anderenfalls  bringt  man  die  abgeschiedenen  Seifenteile  durch  Erwärmen  auf  dem 
Wasserbade  in  Lösung.  Man  versetzt  die  Seifenlösung  mit  50  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  (25  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  im  Liter  enthaltend)  und  ver- 
fährt weiter  wie  bei  der  Verseif ung  mit  alkoholischem  Kali." 

Acetylzahl  (s.  Bd.  V,  pag.  286).  Die  Acetylzahl  gestattet  unter  den  Pflanzen- 
ölen namentlich  die  Erkennung  von  Rizinusöl,  Traubenkernöl  und  oxy- 
dierten ölen  in  ölgemischen;  femer  zeichnen  sich  die  Fettsäuren  vieler  Trane 
durch  verhältnismäßig  hohe  Acetylzahlen  aus. 

Bestimmung  des  ünverseifbaren  (s.  Bd.  V,  pag.  287).  Der  Gehalt  der 
meisten  tierischen  und  pflanzlichen  öle  an  ünverseifbaren  Substanzen  ist  nur  sehr 
gering.  Zusätze  von  Mineralölen,  Harzöl,  flüssigen  Wachsen  etc.  verraten  sich 
daher  durch  die  Erhöhung  der  Menge  des  ünverseifbaren.  Für  weitere  Klarlegung 
des  betreffenden  Falles  muß  man  eine  größere  Menge  des  ünverseifbaren  isolieren 
und  dieses  näher  untersuchen.  Die  diesem  Zwecke  dienenden  Methoden  sind  in 
den  Spezialwerken  nachzulesen. 

Derartige  Zusätze  verraten  sieh  unter  anderem  meist  auch  durch  die  Erniedrigung 
der  Verseifungszahl,  durch  die  Veränderung  des  spezifischen  Gewichtes  etc.  Hieraus 
erhellt  schon,  daß  stets  das  gesamte  Analysenbild  zu  berücksichtigen  ist. 
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Über  die  BestünmuDg  der  Säurezahl,  welche  zur  Beurteilung  der  Brauch- 
barkeit der  öle  für  verschiedene  Zwecke ,  so  als  Schmiermaterial  notwendig  ist, 
s.Bd.V,  pag.  287. 

Betreffs  der  Zusammensetzung  und  Untersuchung  der  einzelnen  fetten  öle  muß 
auf  die  betreffenden  ßpezialartikel  verwiesen  werden. 

Für  ein  eingehendes  Studium  des  Gegenstandes  seien  die  Werke  von  Benedikt- 
ÜLZEE,  Lewkowitsch,  Holde,  übbelohde  u.  a.  m.  empfohlen.  Fbndlkr. 

Öle,  oxydierte.  Durch  Elnblasen  von  Luft  in  erhitzi;e  fette  öle  —  Cottonöl, 
Rtiböl  —  kann  man  diese  unter  Einhaltung  gewisser  Bedingungen  in  Produkte 
verwandeln,  welche  dem  Rizinusöl  in  bezug  auf  Dichte  und  spezifisches  Gewicht 
ähnlich  sind  und  vorzügliche  Schmieröle  abgeben.  Sie  sind  im  Gegensatz  zu  Rizinusöl 
mit  Mineralölen  mischbar.  Leinöl  geht  bei  gleicher  Behandlung  in  eine  elastische, 
firnisartige  Masse  über,  ebenso  Cottonöl,  wenn  man  die  Oxydation  zu  weit  treibt. 

Die  oxydierten  öle  sind  meist  farblos  oder  gelb  und  enthalten  nicht  mehr  freie 
Säure  als  die  öle,  aus  welchen  sie  dargestellt  sind.  Bei  der  Oxydation  werden  die 
Triglyzeride  der  ungesättigten  Fettsäuren  zum  großen  Teile  in  Triglyzeride  von 
Oxyfettsäuren  verwandelt,  wie  aus  der  erhöhten  Acetylzahl  hervorgeht. 

Ein  derartiges  öl  kommt  unter  dem  Namen  „auflösbares  Rizinusöl"  in 
den  Handel.  Es  ist  aus  Cottonöl  dargestellt. 

Die  chemische  Veränderung,  welche  es  bei  der  Oxydation  erlitten  hat,  ergibt 
sich  aus  folgenden  Daten: 


8&ureeahl        YerseifangBzahl       A 

.cetylEfthl              Jodsabi 

Cottonöl 

„Auflösbares  Rizinusöl"    .    .    . 

der    ftoetylierten 

.    .    .         195-7              212-3 
.    .    .         184-5               246-7 

Fetts&uren 

16-6                108 
62-6                 72-2 

Somit  sind  etwa  40 ^/o  der  Fettsäuren  in  Oxyfettsäuren  verwandelt. 

Die  oxydierten  öle  lösen  sich  leichter  in  Alkohol  als  die  natürlichen  öle, 
jedoch  weniger  leicht  als  Rizinusöl.  Außer  als  Schmiermittel  und  als  Zusatz  zu 
Schmiermitteln  (auch  für  konsistente  Fette)  finden  die  geblasenen  öle  noch  in  der 
Seifenfabrikation  und  zur  Herstellung  von  Kautschuksurrogaten  Verwendung. 

(S.  die  Werke  von  Benedikt-ülzer,  Lewkowitsch  und  übbelohde.) 

Femdleb. 

ÖlemulsiOn  s.  unter  Emulslo,  Bd.  IV,  pag.  668.  —  Ölgallerte  s.  unter 
Gelatinae,  Bd.  V,  pag.  567.  —  Ölpapier,  ein  mit  Leinölfirnis  getränktes  Seiden- 

Sapier,  nicht  mehr  gebräuchlich  und  darch  Wachs-  und  Paraffinpapier  verdrängt.  — 
Il8eife.  Alle  Seifen,  die  aus  einem  fetten  öle  und  Alkalien  hergestellt  wurden, 
sind  ölseifen;  speziell  nennt  man  aber  die  mit  Baumöl  bereitete  Marseiller  oder 
venetianische  Seife  „ölseife".  —  Öl8iiß..  nannte  man  bei  seiner  Entdeckung,  im 
Gegensatz  zu  Ölsäure,  das  Glyzerin.  —  0lzucker  =  Elaeo8acchara,  s.d. Bd.  IV, 
pag.  584.  Greübl. 

Olf&rDBn.  Mit  trocknenden  ölen  zu  einem  gleichmäßigen  Brei  angeriebene 
Farben  werden  zu  ölanstrichen  und   in  der  Ölmalerei  verwendet. 

Benedikt  empfiehlt  in  der  ersten  Auflage  der  Real-Enzyklopädie  folgende 
Farben  zur  Ölmalerei: 

Weiß.  Kremserweiß,  Bleiweiß. 

Gelb.   Neapelgelb,    lichter  gelber  Ocker,    dunkler  gelber  Ocker,    Indischgelb. 

Rot.  Lichter  roter  Ocker,  dunkler  roter  Ocker,  holländischer  Zinnober,  chine- 
sischer Zinnober,  gebrannter  venetianischer  Lack,  Englisch  Rot. 

Blau.  Helles  und  dunkles  Ultramarin,  Berlinerblau,  Kobaltblau,  Thenardsblau. 

Braun.  Gebrannter  und  ungebrannter  Ocker,  Terra  di  Siena,  Preußischbraun, 
Kasseler  Erde,  Kölnische  Erde. 

Schwarz.  ElfenbeinschwarZ;  Kaffeeschwarz,  Papierschwarz,  Korkschwarz,  Reben- 
schwarz, Preußischschwarz,  Russischschwarz,  Beinschwarz,  Kernschwarz, 

Grün.  Grünspan,  grüner  Lack,  grüner  Zinnober. 
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Damit  ist  jedoch  die  Zahl  der  in  den  Handel  kommenden  Ölfarben  noch  bei 
weitem  nicht  erschöpft. 

Zum  Anreiben  bedient  man  sich  meistens  der  reinsten  Sorten  Leinöl ,  da 
dieses  am  besten  trocknet.  Nur  für  ganz  lichte  Farben,  bei  welchen  der  gelbliche 
Ton  des  Leinöls  stört,  oder  wenn  man  langsamer  trocknende  Farben  wünscht, 
verwendet  man  weißes  Mohnöl. 

Will  man  die  Farben  sehr  rasch  trocknend  machen,  so  setzt  man  ihnen  nn- 
mittelbar  vor  der  Verwendung  etwas  Trockenöl  oder  Sikkativ  zu.  Die  Sikkative 
sind  entweder  durch  Kochen  von  Leinöl  mit  etwas  Bleiglätte,  Mennige  oder  Braun- 
stein  bereitete  Ölfirnisse  oder  Harzfimisse. 

Die  einzelnen  Farben  brauchen  sehr  verschiedene  Mengen  öl  zum  Anreiben; 
so  geben  100  T.  Kremserweiß  mit  12  T.  öl,  dagegen  100  T.  Terra  di  Siena  erst 
mit  240  T.  öl  eine  brauchbare  Malerfarbe. 

Je  weniger  öl  die  Farbe  enthält,  desto  besser  deckt  sie,  mit  viel  öl  angemachte 
Farben  geben  ausgezeichnete  Lasuren. 

Ist  eine  Ölfarbe  einmal  eingetrocknet,  so  wird  sie  weder  durch  Wasser  noch 
durch  andere  Lösungsmittel,  auch  nicht  durch  öl  wieder  verwischt  und  kann 
daher  übermalt  werden.  Die  unlösliche  Verbindung,  in  welche  Leinöl  beim  Trocknen 
übergeht,  wurde  von  Müldek  Linoxyn  genannt. 

Über  die  chemischen  Veränderungen,  welche  das  Leinöl  beim  Trocknen  erleidet, 
s.  Oleum  Lini  und  Firnisse. 

Über  Entfernung  von  Ölfarbenflecken  s.  Fleckmittel,  Bd.  V,  pag.  366. 

Ganswindt. 

Olg&S  ist  ein  Leuchtgas  von  großer  Reinheit,  dessen  Leuchtkraft  diejenige 
des  aus  Steinkohlen  bereiteten  Leuchtgases,  des  sogenannten  Kohlengases,  um  das 
Drei-  bis  Fünffache  übertrifft.  Zu  seiner  Darstellung  dienen  hauptsächlich  verschiedene 
Sorten  von  Mineralölen ,  das  sind  mehr  oder  weniger  gereinigte  flüssige  Kohlen- 
wasserstoffe aus  Petroleum  (Blauöl,  Grünöl,  Petroleumrückstand),  aus  Braunkohlen- 
teer (helles  oder  dunkles  Braunkohlenteeröl ,  je  nach  Farbe  und  Beschaffenheit 
auch  Fettöl,  Gelböl,  Rotöl,  Paraffinöl  genannt),  oder  auch  aus  Ölschieferteer 
(Schieferöl,  Schottisches  Gasöl)  u.  dergl.  Es  sind  hell-  bis  braungelbe,  dünnflüssige 
öle,  welche  auf  der  Grenze  zwischen  Leuchtpetroleum  und  Schmieröl  stehen,  also 
etwa  zwischen  200 — 300<^  sieden. 

Die  Darstellung  des  ölgases  erfolgt  einfach  auf  die  Weise,  daß  man  das  zu 
vergasende  Mineralöl,  das  sogenannte  ^Gasöl",  in  kontinuierlichem  Strahle  in  eine 
zur  lebhaften  RotglUhhitze  erhitzte  gußeiserne  Retorte  in  dem  Verhältnisse  ein- 
fließen iSßt,  als  die  glühende  und  wäbretid  der  Dauer  des  Gasens  im  Glühen  zu 
erhaltende  Retorte  je  nach  ihrer  Größe  und  Heizfläche  kontinuierlich  zu  zersetzen 
resp.  zu  vergasen  imstande  ist.  Das  in  der  Retorte  zugleich  mit  kondensierbaren, 
teerigen  Nebenprodukten  sich  bildende  Gas  wird  dann  behufs  Verdichtung  der 
Nebenprodukte  (zu  ölgasteer)  durch  geeignete  Kondensatoren  und  bei  Verwendung 
unreinerer,  namentlich  schwefelhaltiger  Gasöle  durch  einen  besonderen  Reinigungs- 
apparat geleitet   und  gleich   dem  Kohlengase   in   einem  Gasometer  aufgesammelt. 

Das  Olgas  dient  besonders  zu  Beleuchtungszwecken.  Da  es  sich  in  kleinen  Apparaten 
leicht  und  ohne  Erfordernis  technischer  Vorbildung  darstellen  läßt,  so  werden  außer 
kleineren  Ortschaften  vielfach  einzelnstehende  Wohngebäude,  Fabriken  etc.  mit  eigener 
ölgasanstalt  versehen. 

Das  Olgas  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Wasserstoffgas  mit  verschiedenen 
Kohlen  Wasserstoff  gasen,  besonders  mit  Methan  und  Äthylen,  nebst  geringen  Mengen 
von  Propylen,  Acetylen  u.  dergl.  Ist  das  Olgas  aus  einer  sehr  lebhaft  glühenden 
Retorte,  bei  einer  inneren  Retortentemperatur  von  600 — 700®  entwickelt  worden, 
so  enthält  es  bis  öO'^/q  Wasserstoff  gas,  außerdem  vorherrschend  Methan,  weniger 
Äthylen.  Ist  das  Olgas  bei  einer  inneren  Retortentemperatur  von  550 — 600*  ent- 
standen, so  enthält  es  bis  zu  35<^/o  Äthylen  und  zeichnet  sich  ganz  besonders  durch 
hohe  Leuchtkraft  aus.    War  dagegen  bei  der  ölgasbereitung  die  innere  Retorten- 
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temperatur  nur  500<^  oder  weniger,  so  entsteht  unvollkommenes,  mit  rötlicher, 
russender  Flamme  brennendes  Olgas.  Wegen  seiner  Reinheit  und  hohen  Leucht- 
kraft eignet  sich  das  Olgas  ganz  besonders  auch,  um  im  komprimierten  Zu- 
stande als  transportables  Gas  Verwendung  zu  finden,  wie  z.  B.  znr  Beleuchtung 
von  Eisenbahnwagen. 

In  Gegenden,  in  welchen  pflanzliche  oder  tierische  Ole  billiger  zu  bekommen 
sind  als  die  Mineralöle,  werden  mit  gleichem  Erfolge  diese  anstatt  der  Mineralöle 
verwendet  (vergl.  Fett  gas).  Feste  Fette  werden  zu  diesem  Behuf  e  in  einem  be- 
sonderen Vorwärmer  geschmolzen.  Auch  andere  in  der  Wärme  schmelzbare  Sub- 
stanzen lassen  sich  zur  Erzeugung  eines  dem  Olgase  an  Leuchtkraft  gleichkommenden 
Gases  verwenden,  so  z.  B.  das  Abfallprodukt  der  Stearinfabrikation,  das  Stearin- 
pech, welches  ein  ausgezeichnet  reiches  Gas  (Pechgas)  liefert,  wenn  man  es 
gleich  einem  Ole  in  geschmolzenem  Zustande  in  eine  glühende  Retorte  einfließen 
läßt.  Auch  Harze  liefern,  auf  diese  Weise  vergast,  ein  dem  Olgas  an  Leuchtkraft 
fast  gleichstehendes  Gas  (Harzgas). 

Über  die  Bestimmung  der  Gasausbeute  und  des  Vergasungswertes  s.  Helfert, 
Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1896.  Kochs. 


ist  eine  Mischung  von  Pariserblau  und  Chromgelb.  Kochs. 

OlkUChsn  sind  die  Rückstände  der  Olfabrikation  bei  Anwendung  von 
(hydraulischen)  Pressen.  Die  Ölfrüchte  und  -samen  werden  zumeist  durch  Poch- 
stempel zertrümmert  („geöffnet")  oder  in  Kunstmühlen  zerquetscht  und  schließlich 
in  den  „Koller-"  oder  Olgängen  zu  feinem  Mehle  vermählen.  Aus  dem  Mahlprodnkt 
wird  das  Gel  entweder  durch  Pressung  oder  durch  Extraktion  gewonnen.  Die 
Pressung  geschieht  für  feines  Genußöl  zuerst  in  der  Kälte,  hierauf  bei  höherer 
Temperatur  (von  50 — 100<*).  Nach  der  ersten  Pressung  unterwirft  man  das  Material 
unter  Zusatz  von  Wasser  einem  neuerlichen  Mahlprozeß,  um  durch  die  darauf- 
folgenden Pressungen  die  noch  zurückgebliebenen  Mengen  Ol  gewinnen  zu  können. 
Trotzdem  enthalten  die  Ölkuchen,  die  nach  der  EntÖlung  mehrere  Wochen  getrocknet 
werden  müssen,  noch  immer  5 — lO^o  öl  (Benecke).  Das  Extraktionsverfahren, 
das  in  der  Behandlung  des  Samenmehles  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Gasolin 
(Cänadol)  besteht,  vermag  die  EntÖlung  in  viel  intensiverem  Maße  zu  bewerk- 
stelligen. Die  Rückstände  dieses  Gewinnungsverfahrens  behalten  ihre  ursprüngliche 
Mehlform.  Man  unterscheidet  demnach: 

a)  Eigentliche  Ölkuchen  (Preßrückstände). 

h)  Olsamenmehle  (Extraktionsrückstände). 

Da  auch  die  Ölkuchen  in  Mehlform  gebracht  werden,  so  gibt  es  im  Handel  noch 

c)  Olkuchenmehle. 

Letztere  werden  nach  Benecke  häufig  wieder  in  die  Kuchenform  zurückge- 
bracht, unter  Znsatz  von  wertlosen  und  selbst  schädlichen  Stoffen,  so  daß  also  noch 

d)  Olkuchenmehlkuchen  unterschieden  werden  müssen. 

Die  Ölkuchen  haben  für  die  Landwirtschaft  und  Viehzucht  eine  große  Bedeutung 
erlangt.  Abgesehen  von  ihrem  Wert  als  Dünger  mittel  ist  es  hauptsächlich  die 
Verwendung  zur  Viehmast,  die  die  Ölkuchen  zu  einem  wertvollen  Handelsartikel 
macht.  Der  hohe  Eiweißgehalt,  das  Fett,  das  trotz  der  EntÖlung  noch  immer  in 
reichlicher,  zu  Ernährungszwecken  weitaus  hinreichender  Menge  vorhanden  ist,  und 
die  leichte  Verdaulichkeit,  die  schon  durch  die  Form  (Kuchen,  Mehl)  bedingt 
ist,  sind  die  Wertfaktoren  dieser  daher  mit  Recht  Kraftfuttermittel  genannten 
Substanzen. 

Faßt  man  nur  die  am  meisten  in  Verwendung  kommenden  Ölkuchen,  nämlich 
Baumwollsamen-,  Kokosnuß-,  Erdnuß-,  Lein-  und  Palmkernkuchen  ins  Auge,  so 
sind  Baumwollsamen-  und  Erdnußkuchen  am  reichsten  an  Eiweiß,  Palmkem-  und 
Kokosnußkuchen  am  reichsten  an  Fett.  Übrigens  werden  auch  Sesam-  und  Raps- 
kuchen, beide  von  vorzüglicher  Nährqualität,  sehr  häufig  verwendet. 

Beal-Ensyklopftdie  der  ges.  Pharmftsie.  2.  Anfl.  IX.  30 
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Es  eDthalt€D  beispielsweise: 


Baumwollsamenmehlf    amerik.,  entfasert 

Baorowollsamenkuchen,  ägypt 

Baamwollsamenmehl,  ägypt 

Bucheckernkacben,  geschält 

Kokosnußkacben 

Candlenußkuchen 

Erdnaßkuchen,  enthülst 

Erdnußkachen  mit  Hülsen 

Hanfkuchen , 

Kapokkuchen   

Kürbiskernkuchen 

Leinkuchen 

Leindotterkuchen 

Madiakuchen 

Maiskeimkuchen       

Mandelkuchen 

Mohnsamenkuchen 

Niggerkuchen 

Palm  kern  kuchen 

Raps-  beziehungsweise  Rübsenkuchen    .    . 

Sesamkuchen , 

Sonnenblumensamenkuchen 

Walnußkuchen 


Bohprotetu 


3obfett 


j    Stickstofffreie 
I     Extraktstoffe 


47-63 

2600 

3144 

3710 
19  74-20-2 
Ö2-9-54-38 

47-48 

310 

27-o6 

26-30* 

55-60 
28-70-29-5 

331 

31-60 

13-60 

41-30 
31-50—36  80 

3310 
15-9-1610 

28-33       , 
36*6-37-15  ! 

36-55**     i 

34-60        I 


a.A   I 


16-48 

715 

9-35 

7  50 

1103-12-5 

915-10-6 

7-78 

8-6 

711 

5-80 

11-40 

9-9-10-74 

9-2 

15-00 

10-80 

15  20 

5  70-13-72 

410 
8-0-10-93 

8-11 

11-9-12  80 

8-4-1050 

1250 


18-20 
2613 
24  22 
29-70 
38-70 
15-61-16-3 
24-80 
210 
1        2313        I 
I        19-90 
8-00 
30-8-32-13 
27-4  I 

!  9-80        ! 

;        50  20        1 
20-60        I 
;     8-25-80 
I        2350 

37-85-393 
;       26-30 
20  64-22-4 
23-90-260 
I        27-80 


I 


Die  Verdaulichkeit  der  Ölkuchen  ist  gegenüber  den  Hauptfuttermitteln,  wie 
Wiesenheu,  Kleeheu,  eine  außerordentlich  hohe,  wie  folgrende  Tabelle  beweist, 
deren  Zahlen  anzeigen,  wie  viel  Pro'zente  von  den  Nährstoffen  als  verdaulich  sich 
erweisen. 


Baumwollsamenkuchen,  geschält 

Erdnußkuchen 

Kapokkuchen    

Kokosnußkuchen  

Kürbiskernkuchen 

Leinsamenkuchen 

Malzkeimkuchen 

Maiskeimkuchen 

i  Mandelkuchen 

Sonnenblumensamenkuchen     .    . 

Sesamkuchen 

Walnaßkuchen      


Robproto'io 

BohMt 

j    Stickstofffreie 
1     Extrmktstoffe 

84-70 

87-80 

1        95-10         . 

91 

86-93 

1        98*** 

19  50 

5-20 

1       15-60 

76 

100 

77-81 

50 

10  30 

970 

86 

90 

80             j 

82 

49 

88             1 

10-80 

9-70 

49-40         • 

37-20 

13-70 

23 

90 

88 

71 

90 

99 

63 

3110 

11-20 

28-20 

Eine  vollständige  Untersuchung  eines  Preßkuchens  ist  naturgemäß  eine  dreifache; 
eine  mikroskopische,  eine  chemische  und  eine  praktische  (physiologische).  Die 
chemische  Untersuchung  erforscht  den  Fett-,  Stickstoffsubstanz-,  Rohfaser-,  Wasser- 
gehalt, die  Aschenmenge  etc.  f  Die  praktische  Erprobung  sucht  den  Nährwert, 
die  Verdaulichkeit,  überhaupt  den  Einfluß  der  Kuchen,  wenn  sie  als  Futtermittel 
verwendet  werden,  auf  das  Gedeihen  des  Mastviehes,  auf  die  Milchergiebigkeit 
festzustellen. 

Handelt  es  sich  aber  darum,  die  Abstammung,  die  Reinheit  des  Kuchens  zu 
erfahren  oder  auch  eine  annähernde  Schätzung  seines  ßtickstoffgehaltes  zu  be- 
werkstelligen,    so  kann    nur    die    mikroskopische  Untersuchung    Aufschluß 


*  Nach  CoRENwiNDEB  47-81%. 
**  MosKR  bat  37-6  und  38  gefunden. 

***  Nach  Beneckk.  —  Kr>Niö  und  Böhmer  geben  nur  10^ 'q  an. 
t  Vergl.  Benedikt-Ulzbr,  Analyse  der  Fett-  und  Wachsarten.  4.  Aufl. 
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geben.  Diese  setzt,  wenn  sie  Ansprach  machen  will  auf  vollkommen  sichere  Er- 
gebnisse, die  Kenntnis  des  anatomischen  Baues  der  zu  Ölkuchen  verarbeiteten 
Rohstoffe  voraus.* 

Von  Ölkuchenmehlen  genügen  zur  Untersuchung  Proben  von  verschiedenen 
Stellen  des  Mehles.  Von  Kuchen,  die  gewöhnlich  sehr  fest  sind,  bereitet  man  durch 
Kreuz-  und  Querdurchsägen  ein  Sägemehl.  Dann  wird  die  Stärkeprobe  mit  Jod 
vorgenommen.  Die  meisten  Ölkuchen  besitzen  —  Erdnuß  ausgenommen  —  keine 
oder  sehr  wenig  Stärke.  Ist  also  letztere  in  auffallender  Menge  vorhanden ,  so 
ist  der  Kuchen  mit  irgend  einem  Mehle  verfälscht.  Die  Stärke  muß  nun  bestimmt 
werden. 

Weiters  bringt  man  eine  Probe  in  einer  Eprouvette  oder  in  einem  Spitzglase 
mit  Chloroform  zusammen,  schüttelt  tüchtig  durch  bezw.  rührt  kräftig  mit 
einem  Glasstabe  und  läßt  hierauf  ruhig  stehen;  es  bilden  sich  zwei  Schichten; 
obenauf  schwimmen  die  meisten  organischen  Elemente,  ein  Bodensatz  kann  aus 
schwereren  Schalenteilen  bestehen,  was  aber  nur  selten  der  Fall  sein  wird,  oder 
er  ist  mineralischer  Natur  und  zeigt  einen  verfälschenden  Zusatz  von  Sand,  Ton, 
Kreide  u.  s.  w.  an.  Dieser  Zusatz  kann  dann  weiter  auf  chemischem  Wege  unter- 
sucht werden.  Übrigens  sind  mineralische  Bestandteile  mitunter  infolge  schlechterer 
Reinigung  der  ölsamen  auch  noch  im  Kuchen  vorhanden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Kuchen  wird  in  derselben  Weise  vor-  ^  ' 
genommen,  wie  dies  für  gepulverte  Körper  überhaupt,  für  Gewürze,  Mehle  zu  ge-  *^ 
schoben  pflegt  (s.  Bd.  VIII,  pag.  562).  Von  größeren  Partikeln,  die  man  in  Gummi  !f 
bettet  oder  in  Kork  einklemmt,  kann  man  sogar  Schnitte  anfertigen.  ^; 

Es  empfiehlt  sich,  durch  Behandlung  mit  Chloroform  oder  Benzin  und  darauf- 
folgendes Erwärmen  in  Natron-  oder  Kalilauge  oder  durch  längeres  Einlegen  in 
Chloralhydrat  die  Schalenpartikel  zu  klären.  Die  meisten  Ölkuchen  haben  so  charak- 
teristisch gebaute  Gewebeelemente,  daß  ihre  Bestimmung  fast  immer  gelingt.  Viel 
schwieriger  ist  aber  die  Feststellung  von  etwa  beigemengten  Unkrautsamen,  be- 
sonders der  Cruciferengruppe. 

V.  Weinzierl  wendet  zur  Bestimmung  der  Futtermehle  die  ,, mechanisch-mikro- 
skopische Analyse^  an,  die  darin  besteht,  daß  die  Bestandteile  des  Mehles  nach 
ihrer  Größe  durch  NOBBEsche  Samensiebe  getrennt  werden.  Vier  Siebe  mit  den 
Lochweiten  1*5 mm,  1mm,  05mm  und  0'25 mm  scheiden  die  Bestandteile  in  vier 
Produkte  verschiedener  Feinheit.  Darauf  folgt  die  Bestimmung  der  Echtheit  der 
Ware  und  der  Art  der  fremden  Bestandteile  mit  Lupe  und  Mikroskop,  ferner  die 
mechanische  Trennung  der  Bestandteile  nach  dem  Gewichte  und  hierdurch  die 
quantitative  Bestimmung  der  Schalenteile  etc.  und  schließlich  die  optische  Trennung 
fremder  mehlartiger  Teile  (in  dem  von  Weinzierl  ins  Auge  gefaßten  Beispiel  die 
Trennung  des  Hirsemehls  und  der  kleinen  Hirsespelzenfragmente). 

I.  Baumwoll8amenkuchen  werden  erst  in  neuerer  Zeit  als  Futtermittel  verwendet, 
nachdem  es  gelungen  ist,  diese  Produkte  in  einer  Reinheit  (d.  h.  so  frei  von  den 
Schalen,  Baumwollhaaren,  Eisenteilen  der  Presse)  darzustellen,  daß  das  Vieh  keinen 
Schaden  leidet.  Man  verwendet  hierzu  die  amerikanischen  und  ägyptischen  Quali- 
täten. Erstere  liefern  gewöhnlich  Mehl  ohne  Schalen,  letztere  schalenhaltige  Kuchen 
und  Mehle.  Diese  schalenhaltigen  Rückstände  sind  nach  König  um  die  Hälfte 
ärmer  an  Protein  und  Fett,  als  das  entschälte  amerikanische  Baumwollsamenmehl, 
sie  können  aber  stets  frisch  erhalten  werden,  weil  sie  von  inländischen  Firmen 
gepreßt  werden.  Beachtenswert  ist  folgende  Angabe  Königs:  ,,Im  allgemeinen 
kann  man  das  Baumwollsamenmehl  mit  großem  Vorteil  an  alle  Tierarten  verfüttern. 
Wo  man  in  einzelnen  Fällen  eine  ungünstige  oder  gar  schädliche  Wirkung  beob- 
achtete, mag  eine  abnorme  Beschaffenheit   des  in  so  äußerst  verschiedener  Quali- 


*  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  die  von  Benkcke  für  Landwirte  geschriebene  Anleitung  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Kraftfuttermittel  diese  Voraussetzung  allerdings  nicht  macht, 
sondern  in  der  elementarsten  Weise  Andeutungen  zur  Erkennung  eines  Preßkuchens  gibt. 

30* 
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Fig.  66. 


tat  fabrizierten  Futtermittels  die  Ursache  gewesen  sein.  Ob  in  dem  Baumwoll- 
samenmehl  ein  den  Lupinenalkaloiden  Ähnlicher  giftiger  Btoff  vorkommt,  der  je 
nach  Umständen  in  wechselnder  Menge  vorhanden  sein  kann,  oder  ob  bei  mangel- 
hafter Konservierang  Fäalnisbasen  entstehen,  maß  bis  jetzt  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  ist  beim  Ankauf  aaf 
Reinheit  and  frischen  Zustand  zu 
achten  und  sind  solche  Produkte 
zurückzuweisen,  in  welchen  sich 
Eisenteile,  Wolle,  Milben  etc.  be- 
finden.'* 

Die  Produkte  aus  den  Baum- 
wollsamen lassen  sich  mikrosko- 
pisch leicht  diagnostizieren  und 
auf  ihre  Reinheit  prdfen.  Denn 
die  Gewebeelemente  der  Baum- 
wollsamen sind  nicht  nur  äußerst 
mannigfaltig  —  sondern  auch  in 
so  hohem  Grade  charakteristisch 
gebaut,  daß  auch  der  minder  £r- 

fahrAnA    ftlP     AUhnlH     711     PrkßnnAn     Baainwolltamen  im  LAngf-  und  Qoeracbaitt  (A.  L.  WINTOV); 

ranrene  sie   aisoaia   zu   ersennen     ^  ^^^^^^  ^js;  Nuhrgewebe,  c  Keimbifttt«r,  r  wo«eich.n. 
imstande    sein  wird.    Auch  ist  es 

sehr  leicht,  schalenfreies  und  schalenhaltiges  Produkt  zu  unterscheiden.  Die  Fig.  65 
zeigt    einen    Quer-    und    Längsschnitt    eines   Baumwollsamens    in  Lupenvergröße- 


Fig.  66. 


Samenschale  von  Gossypinm  ; 

A  Lose  Epidermiszellen,  wie  sie  im  Knchen  gefunden  werden  ;  B  Epidermisgmppe  a  mit 

Haaren  h,  b  Pigraentschichte,  o  farblose  Schichte. 


rung,    die  Fig.  66 — 69  zeigen    die  Gewebeelemente   im  Querschnitt   und   in    der 
Längsansicht. 
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Die  vielfach  gewundenen  Kotyledonen  bestehen  aus  zartwandigen^  mit  Aleuron, 
Fett  und  Kristalldruson  angefüllten  Zellen  (Fig.  69,  ä;),  die  große  Harzbehälter 
(Fig.  69,  hg)  umschließen. 

Die  Harzmassen  sind  kugelig,  blau-  oder  grünlichschwarz,  undurchsichtig  und 
in  konzentrierter  Schwefelsaure  mit  trübblutroter  Farbe  löslich,  indem  sie  in  dicken 
Fäden  aus  dem  Gewebe  (Kugeldrüsen)  heraustreten;  in  Ammoniak  tritt  eine  un- 
vollkommene, emulsionsartige  Lösung  mit  grünlichgelber  Farbe  ein. 

An  diesen  großen  dunklen,  in  Schwefelsäure  rotlöslichen  Harzmassen  sowie  an 
den  Fransenzellen  (Fig.  68,  sa)  ist  der  geschälte  Baumwollsamenkuchen  leicht  zu 


Fig.  67. 


Fig.  68. 


tP'll'llr 


jpyyfiOTi 


»a 


..   «P 


Baarawollsamcnkuchen; 

e  die  letzte  Schichte  der  Samenschale,  das  Schwaramparenchyro, 

fio  Fransenzellen  cPerisperm-Überrest?),  ep  Endosperm,  k  Kristalldnise. 


Gossypiam  berbaceum; 
Qnerschnitt  darch  den  Samen,  a  Epi- 
dermis der  Samenschale  mit  Haar  fi, 
b  Farbstoffschicht,  c  farblose  Schicht, 
d  Valisadenschicht,  bei  *Lnroen  mit 
Inhalt,  e  Schwammparenchym,  sa 
Fransensellen  ( Perisperm-Überrest '?), 
ep  erst«  Schichte  des  Endosperm , 
k  Endospermzellen. 


Partie  eines  Kotyledons  des  Banmwollsamens; 

k  Mesophyll,  kr  Kristalldrusen,  Hq  Harzbehälter  (KugeldrUse 

nach  HABZ). 


erkennen,  der  ungeschälte  außerdem  an  den  Palisaden  und  den  Oberhautzellen. 
Übrigens  sind  die  großen  100 — 400  [a  messenden  Harzdrüsen  schon  mit  unbe- 
waffnetem Auge  sichtbar  und  werden  es  noch  mehr  durch  Betupfung  mit  Schwefel- 
säure. 

2.  Bucheckern-,  Büchelsamen-,  Büchelkuchen  (s.  Bucheckemöl,  Bd.  m, 
pag.  218  und  Fagus,  Bd.V,  pag.  170).  Die  Preßrückstände  der  Buchensamen 
werden  nur  selten  als  Viehfutter  benutzt.  Man  hat  nämlich  die  Erfahrung  gemacht. 
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FruchtBchale  der  Bucheckern; 

A  Querschnitt:  ep  Epidermis  der  Außenseite  mit  Haar  (h) ;  sc  Sklerenchymschicht;  p  Parenchymschicht,  g  kleine» 

Oefäflbttndol ,    G  großes    GefÜfibtindel.  /Bastfasern,    kr  Kristalleellen   mit   Kristallen.   —  B  Oberhaut  stfick  in 

der  Flftchenansicht  ep,   h  einfache   Haare,   A' Haarstttck   mit  dem    verschmälerten  Basi steil ,   h"  mehrzelliges 

Haar  (höchst  selten),  se  Sklerenchjrmzellen  (BrachysklereYden). 


A  Querschnitt  durch  die  Samenschale:  sa  Oberhaut,  «a' Schwamm- 
parenchym  ,  en  die  einzige  Kndospermzellreihe.  —  B  Schalenstllck  in 
der  Aufsicht ;  Bezeichnung  wie  A.  —  C  und  D.  Aus  dem  Keimblatte 
der  Bucheckemsamen ,  D  in  Wat^ser,  die  Zellen  vollständig  mit  Alenron 
erfüllt,  C  in  Kalilauge:  ep  und  ep'  Epithel,  pn  Pal i Baden parenchym, 
p  2.  Parenchym  mit  GefilßbUndel  g,  kr  Kristalldrusen. 
Bucheckernkuchen;  Oewebeteile  des  Samens. 
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daß  sie,  an  Pferde  verfüttert,  Zittern,  Taumel,  Raserei,  selbst  den  Tod  verursachen 
(Froriep);  Wiederkäuer  und  Sehweine  sollen  sie  dagegen  9hne  Nachteil  verzehren. 
In  den  Samen  ist  Cholin  enthalten,  das  ursprünglich  nicht  als  solches  erkannt 
und  Fagin  genannt  worden  war  (Chem.  Centralbl.,.  1884).  Bucheckern  kommen 
selten,  durchschnittlich  von  5  zu  5  Jahren  zur  Reife,  daher  nur  nach  solchen  Zeit- 
räumen in  größeren  Mengen  auf  den  Markt  und  ihre  Kuchen  sind  dann  außer- 
ordentlich billig.  Sie  sollen  auch  wegen  des  ähnlichen  äußeren  Aussehens  nach 
KÖNIG  zur  Fälschung  der  teueren  Leinkuchen  benutzt  werden. 

Der  Nachweis  der  ,, ungeschälten^  Büchelkuchen  unterliegt  keinen  besonderen 
Schwierigkeiten;  dagegen  ist  es  nicht  gerade  leicht,  „geschälte"  Büchelkuchen  zu 
diagnostizieren  oder  deren  Anwesenheit  in  Leinkuchen  nachzuweisen.  Erstere  sind 
insbesondere  an  den  typischen  Sklerel'den  und  den  spitzen  einzelligen  Haaren 
(Fig,  10  A^Bfh)  der  Fruchtschale  zu  erkennen;  auch  der  Reichtum  an  Calcium- 
oxalatkristallen  ist  charakteristisch. 

Die  „geschälten  Büchelkuchen"  bestehen  nur  aus  den  Partikeln  der  dünnen 
Samenschale  und  den  Keimblättern.  Die  Samenschale  setzt  sich  aus  einer  groß- 
zelligen Oberhaut,  einem  Schwammparenchym  und  einer  zusammengepreßten  Innen- 
schicht zusammen.    Die  Keimblätter  führen    ein  Palisaden-  und   ein   gewöhnliches 

Parenchym,  dessen  Zellen  mit  Fett  und  Aleuron 
erfüllt  sind ;  jede  Zelle  enthält  auch  eine  Oxalat- 
druse  (Fig.  71). 

3.  Candlenuß-,  Bancoulnußkuchen ,  aus  den 
Samen  von  Aleurites  triloba  Forst.  (Eupbor- 
biacecn),  die  in  den  Tropen,  besopders  in  West- 
indien, Südamerika,  auf  R^union  und  Bengalen 
kultiviert  wird. 

Die  Samen  werden  jetzt  auch  in  deutschen 
Fabriken  zur  ölgewinnung  benutzt  und  die  Preß- 
rtickstände  als  Kraftfutter  verwendet.  Sie  eignen 
sich  nach  König  besonders  zur  Vermischung  mit 
proteYnarmen  Futterrationen. 

Fig.  72  B. 


Fig.  72  A. 


Candlenaßknchen; 

^  Qaerscbnitt  durch  den  Samen  der  CandlenaO ;  p  farblose  Palisadensehicht  (Epidermis),  P  Pigment-Palisaden • 

schiebt,  s  Samenscbalenparenchym.  —   B  Samenschalenparenchym  vergrößert,  i  luhaltskörper. 

{A  nach  J.  MO  ELLER,  B  nach  H.  WICHMANN.) 


Der  Same  hat  Gestalt  und- Größe  einer  Walnuß,  ist  verkehrt  herzförmig  und 
endigt  in  eine  stumpfe  Spitze,  von  welcher  breite  Längswülste  herablaufen,  die 
wieder  aus  kleinen  Wülsten  bestehen.  Die  Schale  ist  dunkelkastanienbraun ,  grau 
bestaubt,  der  endospermhaltige  Samenkern  ist  gelblich;  von  der  dunkelbraunen 
Spitze  laufen  ebenfalls  Wülste  herab,  ein  klaffender  Spalt  teilt  ihn  in  zwei  Hälften; 
in  dem  spaltenförmigen  Hohlraum  liegt  der  Embryo. 
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In  den  Preßkuchen  sind  die  Gewebe  des  Samenkerns  nnd  der  dicken  Schale 
nachzuweisen.  Die  Endospermzellen  (Fig.  72,  A,  B),  die  die  Hauptmasse  des 
Kuchens  ausmachen  und  kristalloidhaltige  Aleuronkörner  (7 — 23  fx)  führen,  ferner 
die  farblosen  und  die  Pigmentpalisadenzellen  der  Samenschale,  insbesondere  aber 
die  schraubig-leistenförmig  verdickten  Parenchymzellen  der  letzteren  sind  die  Leit- 
elemente dieses  Kuchens  (Fig.  72). 

4.  Kokosnuß-  oder  KoprahkUChen  wird  aus  dem  Samen  der  Kokospalme  her- 
gestellt und  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Palmkernkuchen,  ist  aber  mehlweiß,  weil 
die  bräunliche  Samenschale  in  geringerer  Menge  vorhanden  ist. 

Die  Hauptmasse  des  Kuchens  besteht  aus  den  Bruchstücken  des  Endosperm- 
gewebes.  Dieses  wird  von  radial  gestellten,  prismatischen,  farblosen,  dünnwandigen, 
sehr  langen  Zellen  gebildet,  deren  Querschnitt  im  trockenen  (nicht  durch  ein 
Quellraittel  aufgequollenen)  Zustande  faltig-zerknitterte  (Fig.  73,  2>),  nach  Behand- 
lung mit  Lauge  oder  nach  Erwärmen  im  Wasser  aber  rundlich-polygonale  Kon- 
turen (Fig.  73,  i/)  zeigt.  Die  großen  farblosen  Zellen  machen  in  dem  Preßkuchen 
die  Hauptsache  aus  und  sind  mit  keinem  anderen  Gewebe  zu  verwechseln.  Ebenso 
charakterisiert  sind  die  Inhaltskörper :  In  Glyzerin  eingelegte  Zellen  zeigen  große, 
massige  Klumpen  von  Fett  und  Eiweiß  (Fig.  73,  F,  ei),  ferner  Aleuronkörner  (tU), 
Bündel  von  Fettkristallnadeln  sowie  größere  und  kleinere  Kristalloide.  Nach  Be- 
handlung mit  Jod  und  sehr  verdünnter  Schwefelsaure  werden  die  großen  Kristalloid- 
einschlüsse  der  Aleuronkörner  prächtig  sichtbar  (Fig.  73,  O,  kr^  al).  Solche  Aleuron- 
körner findet  man  im  Preßkuchen  auch  frei  und  kann  mit  Millons  Reagenz  ihre 
Einschlüsse  sichtbar  machen  (Fig.  73,  H),  Die  Elemente  der  Samenschale  zeigen 
die  Einzelfiguren  B  nnd  C  in  Fig.  73. 

5.  Erdnußkuchen,  aus  den  Samen  von  Arachis  hypogaea  (s.  d.).  Sie  kommen 
jetzt  nur  geschält  ("d.  h.  ohne  die  Hülsen)  vor,  zeigen  je  nach  der  Provenienz  und 
wohl  auch  dem  Alter  sehr  verschiedenes  Aussehen. 

In  gutem  Zustande  müssen  sie  eine  rötlichweiße  Farbe  besitzen,  in  Wasser 
verteilt  und  mit  wässerigem  Jod  behandelf,  durch  deutliche  Blaufärbung  ihren 
Stärkegehalt  anzeigen,  frei  von  Haaren  (aus  den  Preßbeuteln)  und  von  Pilzen  sein. 

Dem  Verschimmeln  scheinen  die  Erdnußkuchen  sehr  leicht  ausgesetzt  zu  sein 
und  werden  dann  selbstverständlich  unbrauchbar.  So  sind*  nach  König  Erdnuß- 
kuchen aus  Marseille  gekommen,  die  von  den  Tieren  verweigert  wurden,  weil  sie 
aus  verdorbenen  Erdnüssen  gewonnen  waren. 

Über  die  Anatomie  des  Erdnußsamens  und  die  diagnostischen  Merkmale 
s.  Bd.  II,  pag.  157  und  die  Fig.  74  auf  pag.  474. 

6.  Hanfkuchen  kommen  nur  selten  hie  und  da  im  östlichen  Europa  auf  den 
Markt.  Die  Früchte  des  Hanfes  sind  ziemlich  fettreich  (31 — 347o)j  enthalten  keine 
Stärke,  wohl  aber  Aleuronkörner  mit  Kristalloiden  und  Globoiden,  die  auch  im 
Hanfkuchen  wahrzunehmen  sind. 

Da  die  Kuchen  nur  von  ungeschälten  Früchten  herrühren,  so  sind  die  Frucht- 
schalengewebe die  maßgebenden  anatomischen  Leiter  zur  Erkennung  echter  Hanf- 
kuchen. Am  auffälligsten  sind  die  Palisadenzellen  mit  ihren  eigentümlichen,  an 
der  Außen-  und  Seitenwand  mächtig  verdickten  Wänden,  die  den  Hanf  charakte- 
risieren (s.  Bd.  III,  pag.  334). 

7.  Kapokkuchen.  Die  Samen  verschiedener  Bäume  aus  der  Familie  der  Bom- 
baceen  haben  ihre  Samen  in  eine  Wolle  gebettet  (s.  Pflanzendunen)  und  werden 
bei  der  Gewinnung  derselben  als  Abfall  ausgeschieden. 

Sie  sind  sehr  öl-  und  proteYnreich  (G21o/o  Fett  und  22*65^0  ProteYn),  er- 
geben daher  einen  vorzüglichen  öl  roh  st  off.  Die  Preßkuchen  sind  neuerdings 
auch  Handelsgegenstand  geworden,  obwohl  ihre  Verdaulichkeit  nur  gering  ist  und 
man  unterscheidet: 

1.  Javanischen  Kapokkuchen,  der  von  den  Samen  von  Ceiba  pentan- 
dra  Gaertn.  (s.  d.)  stammt. 
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2.  Ostindischen    Kapokknchen   von   den   Samen    verschiedener    Bombax- 
arten,  insbesondere  Bombax  malabaricnm  DC. 


Fig.  78. 


Kokosnußknchon; 
^  Qnerschiiitt  durch  den  Samen,  so  Sklurencbynideckschicbte ,  sa  Samenbant,  en  Endo8permzellen  (ohne  In- 
halt). —  B  und  C  Samenhautzellen  in  der  Aufsicht  (sa),  sc  Sklerenchyrozellen.  —  D  Endospermzellen  in  öl, 
in  der  Aufsicht  mit  Inhalt.  ~~  E  Dieselben  nach  Quellnng,  an  2  Zellen  die  Querwände  mit  Poren  po  sichtbar.  — 
F  Endospermzellen  in  Glyzerin,  ei  Fett-  und  Frotefnmasse,  a/ Aleuronkorn,  fk  Fettkristalloadeln,  Xrr  Krintalloide. 
—   (7  Endospennzellen  in  Jod  und  Schwefelsäure,    0€l  Zellnlosestreifen.  —  //Lose  Alenroukörner  in  MiLLONs 

Reagenz. 

Die    Bombax-Samen    sind    nach    demselben    Typus   wie   der    Baumwollsameu 
gebaut.   Es  werden  daher  auch  in  den  Geweberudimenten  der  Kuchen  viele  ahn- 
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liehe  Formen  mit  BaumwoUsamenkucheD  aufzufinden  sein.  Als  unterscheidende 
Merkmale  sind  die  sklerosierten  Zellen  im  braunen  Gewebe  der  Samenschale 
(s.  Baumwollkuchen),  das  Vorkommen  von  großen  Oxalatdrusen  in  der  mehrreihigen 
farblosen  Schicht  und  endlich  das  Fehlen  der  großen  Sekretbehälter  in  den  Keim- 
blättern anzugeben  (Fig.  75). 

8.  Kürbi8kernkuchen.  Der  hohe  Gehalt  an  ProteYnsubstanzen  läßt  eine  Ver- 
wertung als  Kraftfutter  begreiflich  erscheinen,  wenn  auch  wahrscheinlich  nur  selten 
genügende  Quantitäten  zu  Gebote  stehen  dürften.  —  8.  Harz,  Über  Anbau  und 
Verwertung  einiger  Kürbissamen  (Landw.  Ver.  in  Bayern,  1879,  März). 

Fig.  7i. 


SaiDongewebe  der  Erdnuß  in  der  Fläohenansicht  (A.  L.  WiNTON);  nep  äafterp,' iep  innert« 

Oberhaut,   p'^,  p^j  p^  Schalenparenchyni ,    g  Spiroiden ,    A"  Näh  rge  webe,   ep  Oberhaut   des 

KeimblatteB  mit  Spaltöffnung  5/0. 


Gewebeelemente   ans  dem  oEtindiflcfaen  Kapokkucben   (Bombax  malabaricum  DO; 

b  Braune  Schiebt  der  .SanienBchale  mit  sklerosierten  Zellen  b*,  0  farblose  Schicht  mit  großen  klumpigen 

Kristalldrusen  kr,  sa  Schicht  der  gefransten  Zellen  (Perisperm?). 


Der  mikroskopische  Nachweis  dieses  Kuchens  ist  ziemlich  einfach.  In  Fig.  76 
sind  die  diagnostisch  verwertbaren  Gewebeformen  etc.  aus  einem  Kuchen  abgebildet. 
Die  mächtigen  SklereYden  (Sc)  und  die  höchst  charakteristisch  geformten,  netz- 
förmig verdickten  Schwaramparcnchymzellen  der  Testa  (S)  sind  die  Kennzeichen 
der  Kürbiskernkuchen.  Das  Keimiappenparenchym  enthält  nur  Aleuron  und 
Fett  (al)y  in  Parenchymzellen  der  Samenschale  sind  noch  vereinzelte  Stärke- 
körnchen zu  finden  (am). 

9.  Leinsamenkuchen,  Leinkuchen,  Leinsamenmehl,  im  Handel  tritt  diese 

Ware  in  zweifacher  Gestalt  auf;  entweder  als  nicht  entfettetes  Leinsamenmehl, 


ÖLKUCHEN. 


475 


Fig.  76. 


33. 

00  J 


^f 


das   wohl    kaum    als   Futtermittel  Verwendung   finden  wird ,  oder   als   entfetteter 
Kuchen  respektive  Mehl. 

Selbst  diese  sind  für  gewöhnliche  Flitterungszwecke  viel  zu  teuer,  sie  besitzen 
außerdem  noch  eine  schätzenwerte  diätetische  Wirkung  vermöge  ihres  Schleim- 
gehaltes und  eignen  sich  daher  besonders  für  Jung-  und  Zuchtvieh.    Ausgepreßte 

Ware  wird  höher  geschätzt 
(Kuchen)  als  mit  Schwefel- 
kohlenstoflf  extrahierte  (Mehl). 
Die  Fälschungen  der  Lein- 
kuchen mit  Getreideabfällen, 
Erdnußkuchen  etc.  sind  nicht 
selten,  doch  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  in  der 
Leinsaat  fremde  Früchte  und 
Samen  von  Unkräutern  uicht 
selten  enthalten  sind,  so  daß 
man  sogar  bis  70<*/o  von  ihnen 
in  der  Leinsaat  gefunden  hat. 
Über  die  charakteristischen 
Gewebeelemente  s.  Artikel  Li- 
num,  Bd.  VIU,  pag.  229. 

Das  im  Handel  erscheinende 
K  ä  1  b  e  r  m  e  h  1  ist  nach  Benecke 
(Zeitschr.  f.  Nahrungsm.,  1888) 
Leinkuchenmehl,  dessen 
Bezeichnung  als  Kälbermehl 
nur  zur  Erzielung  einer  unbe- 
rechtigten Mehrforderung  dient. 

Ans  dem  Kürbigkernkachen  ;  in     1  AinrintfppIriirhAn      «illft 

oi  Aleuron,  am  Stärkekörnchen,  En  Gewebestück  aus  dem  Endo-  '"■ ,  *-einaüIIBrKUI/nCII,    »US 

iperm,  P  Pmrenchym,    ^  di«  auüffezeichnet  netzförmig  verdickten  den      SamCU       VOU       Oamelina 

Schwammparenchymzellon,   .9c  Skiereiden,    alle  der   Samenschale  ,.            /       j\         •    j           ui     -.„« 

angehörig.  sativa  (s.  d.),   Sind  wohl  nur 

von  untergeordneter  Bedeutung 
und  sind  auch,  da  die  Samen  nach  dem  bekannten  Kruziferentypus  gebaut  sind,  von 
Rapskuchen  nur  schwierig  zu  unterscheiden.  Am  auffälligsten  erscheinen  die 
Zellen  der  Stäbchenschichte,  die  sich  in  der  Fläche  als  gestreckte  Polygone  mit 
ovalem  Lumen  erweisen  (Nevinny,  Zeitschr.  f.  Nahrungsmittelunters.,  1887  und 
J.  MOELLER,  Mikroskopie  etc.  Fig.  332). 

11.  Madiakuchen,  MelOSa-,  Madikuchen,  aus  den  Früchten  von  Madia 
sativa  Molina  (s.  d.),  haben  im  kontinentalen  Handel  nur  wenig  Beachtung  ge- 
funden. (Vor  einigen  Jahren  wurde  die  Pflanze  um  Baden  bei  Wien  angebaut, 
aber,  wie  es  scheint,  ohne  besonderen  Erfolg.)  Der  mikroskopische  Bau  ist  ähn- 
lich dem  der  Niggerfrüchte,  nur  sind  die  Samen epidermiszellen  nicht  buchtig 
konturiert  (Moeller,  Mikroskopie  Fig.  357 — 358). 

12.  Maiskeimkuchen.  Die  fettreichen,  etwa  lOVo  ^ei*  Trockensubstanz  des 
Maises  ausmachenden  Embryonen  werden  bei  der  Mehlbereitung  abgeschieden  und 
als  schätzbares  Kraftfutter  verwendet.  Sie  sind  an  den  stets  zahlreich  anhaftenden 
Stärkekörnern  (s.  Mehl,  Bd.  VIII,  pag.  565)  leicht  zu  erkennen. 

13.  Mandelkuchen,  aus  süßen  Mandeln,  werden  bekanntlich  als  kosmetisches 
Waschmittel  unter  dem  Namen  Mandelkleie  verwendet;  jedenfalls  müssen  be- 
deutende Mengen  zur  Verfügung  stehen,  da  ja  das  Mandelöl  in  großen  Posten  im 
Handel  erscheint;  nach  Harz  dienen  sie  in  Tirol  als  Viehfutter,  wozu  sie  der 
hohe  Eiweißgehalt  (41— 43Vo)  gut  befähigt. 

Über  den  mikroskopischen  Nachweis  s.  Mandelkleie,  Bd.  VIII,  pag.  459. 

14.  Mohnkuchen.  Die  Angaben  über  den  Fettgehalt  der  Mohnsamenkuchen 
lauten  sehr  verschieden,   da  die  durch  Pressung  erhaltenen  Rückstände    viel  fett- 
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reicher  sind  (bis  20^/q),  als  das  durch  Extraktion  mit  Schwefelkohlenstoff  entölte 
Mehl.  Über  den  Wert  als  Viehfutter  ist  die  Kontroverse  noch  nicht  abgeschlossen. 
Da  sie  aber  nach  Sacc  frei  von  den  Mohnalkaloiden  sind  und  mindestens 
SO^/o  Protein  und  im  Mittel  9^/q  Fett  enthalten,  so  sind  sie  als  Kraftfuttermittel 
gewiß  zu  empfehlen. 

Sowohl  im  Mohnkuchen  wie  im  Mohnkuchenmehlo  findet  man  mehr  oder  weniger 
unversehrte  Mohnsamen  oder  gut  erkennbare  Bruchstücke,  die  sich,  mit  einer  guten 
Lupe  betrachtet,  an  der 
sehr  zierlichen ,  ziemlich 
regelmäßigen  Netzrunzelung 
als  den  Mohnsamen  ange- 
hörig bestimmen  lassen. 

Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung muß  sich  ATor- 
zugsweise  an  die  Samen - 
schalenteile  halten,  da  das 
zartwandige  polyedrische, 
Fett  und  Aleuron  (mit  Kri- 
stalloiden)  enthaltende  Paren- 
chym  des  Keimnährgewebes 
und  das  noch  zartere  des 
Keimlings  keine  besonderen 
Kennzeichen  besitzen.  Aber 
auch  beztiglich  der  Schalen- 
teile darf  nicht  außer  acht 
gelassen  werden,  daß  so- 
wohl weiße  wie  dunkel- 
farbige Qualitäten  zur  öl- 
pressung  verwendet  werden. 
Bekanntlich  sind  die  weißen 
Samen  offizinell,  die  blau- 
grauen dagegen  als  Speise- 
zutat am  beliebtesten ;  außer- 
dem gibt  es  noch  graue, 
braune,  gelbbraune  und 
blaßrötliche  Samen.  In  dem 
Ölkuchen  können  alle  Sorten 
vorkommen  und  die  mikro- 
skopischen Bilder  von  lich- 
ten und  dunklen  Samen 
sehen  daher  verschieden  aus. 
An  letzteren  ist  die  Pig- 
mentschicht (Fig.  77  2O 
das  auffälligste  Gewebe,  das 
zuläßt. 

Über  dieser  Pigmentschichte  liegt  das  Maschennetz  (Fig.  77  w),  das  an  dunkel- 
farbigen Samen  weniger  deutlich  hervortritt,  für  die  lichtfarbigen  dagegen,  denen 
das  Pigment  fehlt,  als  charakteristisches  Merkmal  zu  gelten  hat.  Vor  den  übrigen 
Schichten  der  Samenhaut  ist  an  den  Partikeln  der  Ölkuchen  nur  wenig  zu  sehen. 

15.  Nigger-,  Gingelli-,  Ramtillkuchen  von  Guizotia  oieifera  DO.  (s.  d.)  sind 

schwärzlich  und  ziemlich  weich.  Ihre  mikroskopische  Bestimmung  unterliegt  gar 
keiner  Schwierigkeit.  Die  Fruchtschale  besitzt  mehr  oder  weniger  gestreckte  farb- 
stofführende  Hypodermzellen,  die  im  Querschnitt  an  die  Trägerzellen  der  Leguminosen 
erinnern  (Fig.  78,  ä//),  ferner  einen  Sklereliden-(Bastfasern-)kranz,  der  aus  einzelnen 
dicken,  zylindrischen  Bündeln  besteht,  die  wieder  von  einer  besonderen,  vollständig 


Mohniamenkacheu; 

Schalenpartikel    eines    dunkelfarbigen  Samens,     n  Ma«chennots   der 

Epidermis,  /  carte,  langgestreckte  farblose  Zellen,  p  Pigmehtschicht, 

p*  ein    herausgefallener    Pigmentkörper.    In    Glyzerin     l&ngere     Zeit 

gekocht.  Vergr.  500. 

Fig.  78. 


Querschnitt  de»  Niggersamens  (A.  L.  WlNTON); 

F  Frucbtschale  mit  der  Oberhaut  ep,  dem  Hypoderm  hy, 

der  schwarzen  Masse   br,   den  FaserbUndeln  /,    dem  Zwi- 

schenparenchym    m,    dem    kollabierten    Parenchym  p.  — 

6'  Samenfichale,  E  Mährgewebe. 

nicht  leicht  eine  Verwechslung  mit  anderen  Samen 
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opaken,  fast  schwarzen  kohligen  Schicht  umgeben  sind  (Fig.  78  und  19br,f),  Ebenso 
ist  die  Samenhautepidermis  (Fig.  79,5)  mit  wellig-buchtigen,  zart  strichelig  ver- 
dickten Zellen  ein  gutes  Kennzeichen. 

Die  Niggerkuchen  sollen  ein  sehr  vorteilhaftes  Kraftfutter  abgeben  und  finden 
insbesondere  in  England  ausgedehnte  Verwendung;  wäre  es  möglich,  dieselben 
von  den  Bastbündeln  zu  befreien,  was  bei  der  geringen  Größe  der  Früchte  kaum 
gut  gelingen  dürfte,  so  könnten  sie  wohl  zu  den  leichtest  verdaulichen  gezählt 
werden. 

16.  Olivenkernkuchen ,  die  Preßrückstande,  die  sich  bei  der  Gewinnung 
des  Olivenkernöles,  eines  schmutzig-grünweißen,  an  dem  eigentümlichen  Geruch 
leicht  kenntlichen,  als  Schmiermittel  und  Seifenrohstoff  verwendeten  Fettes,  ergeben. 
Diese  Preßrückstände  stellen  ein  gelbes  oder  bräunliches  Pulver  dar,  das  aus  den 
Gewebepartikeln  der  zerkleinerten  Olivenkerne  besteht.  Olivenkerne  sind  die  von 
der  Steinschale  (Steinkern)  eingeschlossenen  Samen  des  Ölbaumes  (s.  Olea,  pag.  500). 
Die  Preßrückstände  sind  eines  der  am  häufigsten  verwendeten  Verfälschungsmittel 
von  Gewürzpulvern. 

Fig.  79. 


Gewebe  des  Niggersaraens  in  der  Fl&chenansicht  (A.  L.  WiNTON).  Bezeichnung  gleich  Fig.  78. 

Die  Steinschale  besteht  fast  nur  aus  Steinzellen  (Fig,  SO  st,  st').  Diese  sind 
als  die  besten  Kennzeichen  des  Olivenkernmehles  anzusehen,  über  die  übngen 
histologischen  Elemente  belehren  die  Figuren  80  und  81. 

17.  Palmkernkuchen.  Die  Preßrückstände  der  ölpalmsamen  (von  Elaeis 
guineensis,  Bd.  IV,  pag.  583)  bilden  ein  gutes  Mastfutter  und  dienen  auch  als 
Gewürzverfälschungsmittel  („Mischpfeffer'^).  Der  mikroskopische  Bau  der  Palm- 
kerne ist  aus  den  Figuren  82  und  83  zu  ersehen. 

Das  Palmkernmehl  erscheint,  flüchtig  betrachtet,  als  ein  schmutzig-graues 
Pulver,  aus  verschieden  großen  Elementen  zusammengesetzt.  Breitet  man  eine 
Probe  auf  dem  Objektträger  aus,  so  findet  man  als  Hauptmasse  gelbliche  oder 
graue,  ziemlich  weiche  Partikel,  die  aus  Gruppen  der  Endospermzellen  oder  aus 
Bruchstücken  derselben  (Fig.  82,  //,  ///)  bestehen;  spärlicher  sind  schwarze  oder 
dunkelbraune ,  harte  Plättchen  und  winzige  Bröckchen ,  die  der  zertrümmerten 
Samenhaut  angehören,  vorhanden  (Fig.  82,  /).  Die  Beschaffenheit  dieser  Gewebe 
ist  an  einigen  Schnitten  durch  den  Samen  leicht  festzustellen  (Fig.  83).  Am  besten 
charakterisiert  ist  der  „Palmkern"  durch  die  zylindrisch-prismatischen  Endosperm- 
zellen, deren  Wände  6 — 8  große  runde,  sehr  augenfällige  Tüpfel  besitzen,  ferner 
durch  die  großen  Aleuronkörner  mit  je  einem  großen  rhomboöderförmigen  Kristalloid 
(Fig.  82,  JF)    und    endlich  durch    die   schmalen,    tangential  gestreckten,  lückenlos 
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0  1  i  V  o  n  k  e  r  n  in  e  b  1 ; 
st  Stoineellen    der   Fmcfatschale ,    st^  f^olcbe    dor  innersten   Schicht,    b  Bastfasern    mit    Spiroiden;    — 
8a  Samenob<5rhaut  mit  darnnterlie^endem  Parenchym  sp  und  sp' ;  —  tr,  Ar  yerschiedcne  Kristalle,  g  Ge- 
fäße, /  l'arbstoffkörper ;  —  tn  periphere  Schicht  diia  Endosperms,    en'  eine   innere  Schicht  des8«ll>en, 

t  Inhaitskörper. 


Fig.  81. 


V-s 


Querschnitt  durch  die  Olivonsamenschale. 

sa  Oberhaut,  sp  und  sp'  Parencbymschicht^n,  g  GefUflbtindel, 

en  Endosperm. 
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Bestandteile  des  Palmkornra  oh]  69; 
/  Schal  enelemente.  sc  sklerenchymatische  Deckschichte  (die  Zollen  in  der  Aufsicht),  darunter  xa  Samen- 
haut;  //  und  JII  Stücke    des  Endopperms.    Beseichnung   wie    in  Fig.  83.  /K  Einzelne   Proteinkörner 

P  und  p  mit  Kristalloiden. 
Fig.  88. 

aneinauderscbließendeu  Zellen  der  Sameu- 
haut,  die  partienweise  parallel  liegen,  wäh- 
rend die  einzelnen  Partien  ganz  regellos 
sich  kreuzend  aufeinander  folgen;  es  ist 
also  nicht  die  Form  dieser  Zellen,  sondern 
ihre  Lagerung  eine  sehr  bemerkenswerte 
(Fig.  82, /5a). 

18.  Raps-und  Rflbsenkuchen,  schlecht- 
weg Ölkuchen  genannt,  liefern  die  Sa- 
men von  Brassica  (s.  d.).  So  wertvoll 
diese  Kuchen  infolge  ihres  bedeutenden 
Eiweißgehaltes  als  Futtermittel  auch  sind, 
so  kann  doch  ihre  Verwendung  mitunter 
eine  üble  Folge  nach  sich  ziehen,  indem 
entweder  das  Vieh  erkrankt  oder  die  Milch 
an  Güte  einbüßt.  In  vielen  Fällen  enthalten 
nämlich  diese  Kuchen  Hederichsamen, 
Ackersenf-  und  schwarze  Senfsamen,  von 
anderen  Unkrautsamen,  wie  die  der  Korn- 
rade, Wucherblume,  Knöterich,  Melde  etc. 
abgesehen,  die  dem  Vieh  schädliche  Stoffe 
enthalten.  Besonders  sind  die  das  Senföl 
erzeugenden  Körper  des  Acker-  und  des 
schwarzen  Senfes  zu  nennen.  Rührt  man 
die  Rückstände  mit  warmem  Wasser  an, 
so  tritt  beim  Erkalten  der  Masse  der  Ge- 
ruch nach  Senföl  auf,  wenn  die  letztge- 
nannten Samen  im  Ölkuchen  enthalten  sind. 


Querschnitt  durch  einen  P  a  I  in  k  e  r  n,  mit  Jodalko- 
hol und  sehr  yerdünnter  Schwefelsäure  behandelt. 
se  Skerenchymatische  Deckschichto.  —  sa  Saraen- 
hant  mit  homogenem  braunen  Inhalt;  sa'  die 
innersten  Zellroiben  derselben  mit  körnigem  In- 
halt. —  en  Endosperm ,  bei  x  auch  eine  Wand 
von  der  Fläche  mit  den  großen  Poren.  —  P  große, 
p  kleine  ProteYnkörner  mitKristalloideinschlüHsen, 
/  radiftr  gebOschelte  Kristallnadeln  der  Fettstturon. 
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Nar  die  Gewebe  der  Samenschale  der  Brassica-Samen  sind  für  die  mikro- 
skopische Charakteristik  brauchbar.  Die  stark  verdickten,  tiefbraun  gefärbten 
Palisadenzellen  (Fig.  84;  s.  auch  Senf)  sind  gute  Erkennungszeichen.  Sehr  schwierig 
ist  es  aber^  Raps,  Rübsen  und  schwarzen  Senf  auseinander  zu  halten. 

Behecke  empfiehlt  hierzu  folgendes  Verfahren:  .,Man  bringt  einen  Kaffeelöffel  voll  Olkncben- 
mehl  in  eine  Porzellanschale,  fügt  zirka  15  ccm  Wasser  hinzu,  rührt  um,  gießt  ein  gleiches 
Quantum  konzentrierter  Salzsäure  hinzu,  rührt  wieder  um  und  erhitzt  unter  stetem  Umrühren  bis 
zum  Kochen,  gießt  kaltes  Wasser  hinzu,  filtriert,  wäscht  mit  Wasser  gut  aus,  bringt  den  durch 
Ausdrücken  vom  Wasser  möglichst  befreiten  Rückstand  in  eine  Porzellanscbale,  fügt  zirka 
15  ccm  Glyzerin  hinzu  und  erhitzt  unter  langsamem  Umrühren. ** 


Fig.  84. 


Fig.  85. 
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Gewebe  des  Baps  (Brassic«  Napns); 
p  Palisadenschicht,  K  Kleberschicbt, 
c  Erobryonalgewebe   (nach   J.  MOELLER). 


Sesam;    Samengewebe  in    der   Flichenansicht  (A.  L.  WlMTON). 

J  Bippe ,    ep    Oberhaut    der  Samenschale    mit    kngeligen   Oxalat- 

drnsen  Ca^  E  Nfthrgewebe. 

Fig.  87. 


Fig.  86. 


Sesam;  FJftchenansicht  and  Qnerschnitt, 
Sfach  rergröftert  (A.  L.WiNTON).  .9  Samen- 
schale mit  der  Bippe  1  and  der  Baphe  R, 
E  Nfthrgewebe,  C  Keim. 

Das  Flächenbild  der  Palisaden  vom 
Rapssamen  zeigt  polygonale  Zellen,  das 
vom  Rübsen  eben  solche,  deren  mehrere 
von  ihnen  zu  polygonalen  Figuren  ver- 
bunden sind  (die  Grübchen  der  Samen- 
schale bilden  auf  der  Oberfläche  eine 
netzartige  Zeichnung),  während  am 
schwarzen  Senf  wohl  auch  solche  Netz- 
zeichnungen zu  sehen,  aber  die  Palisa- 
donzellen  um  die  Hälfte  kleiner  sind. 

19.  RizinU8kuchen  sollen  als  „Fäl- 
schung" in  Anwendung  kommen  und 
üben  auf  den  tierischen  Organismus 
einen  schädlichen  Einfluß  aus.  Benecke 
(Centralh.,  1887)  fand  in  ihnen  reichlich  Pilze,  einzellige  Formen  von  schmal- 
eiförmigem  Umriß,  die  geradezu  zur  Charakteristik  des  Rizinuskuchen  dienen  können. 

Über  den  Bau  der  Samen  s.  Ricinus. 

20.  Sesamkuchen   stammt  von  Sesamum  indicum  (Fig.  86)  und  gehört  za 
den  wertvollsten  Mastfuttermitteln;  frischer  Kuchen  wird  auch  von  den  Arbeitern 


Querschnitt  durch  die  Frnehtschale  der 
Sonnenblnme.  o  Oberhaat  der  Anfienseite  mit 
abgebrochenen  Haaren  A,  K  Hypoderm,  H  Faser* 
schiebt  mit  einem  OefäfibOndel  ^ ,  p  Parenchym, 
m  markstrahl  fthnlicher  (saftleitender)  Zellxag. 
Zwischen  £"  ondH  fehlt  die  schwane  Schicht  (rergl. 
Niggerkuchen)  (nach  J.  MOKLLER). 


ÖLKUCHEN. 
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gerne  gegessen;  eine  andere  Sorte  stammt  von  Sesamum  radiatum  Schum.  et  Thonn. 
(Afrika)  und  wird  als  dickschaliger  Sesamkuchen  bezeichnet. 

Das  charakteristische  Gewebeelement  der  Sesamkuchen  sind  die  in  der  Flächen- 
ansicht polygonalen  Epidermiszellen ,  die  im  Querschnitt  langgestreckt  erscheinen 
und  an  dem  peripherischen  Ende  einen  dunklen  kugeligen  Körper,  eine  Oxalat- 
kristalldruse,  besitzen  (Fig.  85,  ep^  Ca).  Bei  der  dickschaligen  Sorte  liegen  diese 
Kristalldmsen  in  dem  sklerosierten  Fußteile  der  Palisadenzellen. 

21.  Sonnenblumenkuchen.  Die  Früchte  von  Helianthus  annuus  enthalten 
nach  Kühn  23'6®/o  Rohfett  und  werden  in  Rußland  und  Ungarn  zur  ölgewinnung 
verwendet.    Die  PreßrückstÄnde   sind   ein   besonders  empfehlenswertes  Viehfntter. 


Fig.  88. 


Fig.  89. 


Elemente  aas  dem  Sonnenblamenkern. 
Die  Epidermis  der  Sonnenblnmen-  A  Eine  Fasergruppe  aus  der  Fruchtschale  im  Länge- 
fr  nebt  in  der  Flächenansicht  mit  den  schnitt.  —  ß  Endosperm  (Aleuronschicht)  nnd  Samenhaut 
gepaarten  Haaren  h  und  Farbstoffklumpen  in  der  Flftchenansicht.  —  C  Oberseite  eines  Keimblattes 
in  einigen  Zellen.  Die  FoSzellen  der  Zwil-  im  Durchschnitte.  oOberhaut,  j9  Palisadensehicht,  m  Meso- 
lingshaare  sind  nicht  gezeichnet.  phyll.  (Nach  J.  MOELLKK.) 
(Mach  J.  MOELLEB.) 

Die  Früchte  sind  entweder  ganz  weiß  oder  grau,  braun  gestreift  oder  ganz  schwarz. 
Das  Pigment  befindet  sich  in  den  Oberhautzellen  (Fig.  88)  und  im  Hypoderma,  einer 
Schicht  aus  drei  bis  fünf  radialen  Reihen  weitlichtiger,  zartwandiger  unverholzter, 
allseitig  dicht  feingrubiger,  in  der  Flachenansicht  chagrinierter Zellen  (Fig. 87,  K)^ 
Darunter  liegen  die  Bastbündel  (Fig.  87,  89^),  an  ihrer  Außenseite  von  der  schwarzen 
kohligen  Schicht  eingefaßt.  —  Charakteristisch  für  diese  Kuchen  sind  auch  die 
Zwillingshaare,   die  bis  auf  die  freien  Spitzen  miteinander  verwachsen  sind. 

Literatur:  Harz,  Landwirtsch.  Samenkunde.  II,  1885,  —  Benecke,  Anleitung  zur  mikrosk. 
Untersuch,  d.  Kraftfuttermittel.  Berlin  1886.  —  Benbcke,  Pharm.  Centralh.,  1887.  —  Benkcke, 
Die  Bedeutung  d.  mikrosk.  Unters,  etc.  Dresden  1888.  —  v.  Wbinztkbl,  Die  qualitat.  u. 
quant.  mech.-mikrosk.  Analyse.  Wien  1887.  —  König  u.  Böhmer  in  Dammers  Lexikon  der 
Verfalsch.  1887.  —  Moellrr,  Mikroskopie.  2.  Aufl.  —  Benedikt-Ulzer,  Analyse  der  Fette  und 
Wachsarten.  4.  Aufl.  Berlin  1903.  —  Wiksner,  Rohstoffe.  2.  Aufl.  IL  Bd.         T.  F.  Hanausek. 


Beal-Enzyklop&die  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  IX. 
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OlmägBII,  volkst.  Name  der  Capita  Papaveris. 

Oelmanns  Wundbalsam  ist  veuetlaniseher  Terpentin  in  Alkohol  gelöst. 

R0CH8. 

Ölnaphtha,  OleonapUtha,  ein  diekfließendes  Schmieröl  für  Maschinenteile^ 
welches  vermutiich  aus  Petroleumrflckständen  bereitet  wird.  Kochs. 

Oip&lniB  ist  ElaeYs  gnineensis  L. 

OipilZ  ist  Elaeomyces  Olei  0.  Kibcun.,  welcher  in  Mohnöl  nnd  Sesamöl 
vorkommt  und  eine  Trübung  des  Öles  erzeugt.  Die  reifen  Sporen  des  Pilzes  sind 
dickwandig,  braun,  zitronenförmig-rundlich,  4 — 6  jy.  breit,  ca.  8  (x  lang.    Svdow. 

OlpulVBry  als  Gebeimmittol  in  den  Handel  gebracht,  erwjes  sich  als  feinge- 
schlilmmter  Graphit.  Kochs. 

OlsälirB  8.  Acidum  oleYnicum.  Fksdleh. 

OlsälirBinBSSBry  Olmesser.  Der  ölsAuremesser  von  M.Burstyn  besteht  aus 
einem  kleinen  Aräometer,  dessen  Skala  die  Teilstriche  25  bis  50  trägt  (0*825  bis 
0*850),  von  welchen  jeder  nochmals  in  drei  Teile  geteilt  ist,  einem  hohen  schmalen 
Zylinder  von  etwa  22b  ccm  Inhalt  mit  Marken  bei  100  nnd  bei  200  ccm  und  einem 
kleineren  Zylinder,  von  ca.  100 ccm  Inhalt.  Beide  Zylinder  sind  mit  Kantschak- 
stöpseln verschlossen. 

Mit  Hilfe  des  Insti'umentes  läßt  sich  der  Säuregehalt  von  Sehmierölen  in  Graden 
ermitteln,  wobei  unter  einem  Säuregrad  dasjenige  in  100  ccm  öl  enthaltene  Quantum 
freier  Ölsäure  verstanden  ist,  welches  einen  Kubikcontimeter  B-Natron1auge  neu- 
tralisiert. 

Man  verwendet  einen  Weingeist  von  88 — 90^  Das  Aräometer  soll  in  diesem 
bei  mittlerer  Zimmertemperatur  (12  -22°)  bis  innerhalb  der  Marken  30  und  40 
einsinken. 

Man  füllt  den  großen  Zylinder  genau  bis  zur  Marke  I  mit  dem  zu  unter- 
suchenden öl  nnd  hierauf  bis  zur  Markig  II  mit  Weingeist,  schließt  mit  dem 
Kautschukpfropfen  und  vermischt  die  Flüssigkeiten.  Der  kleine  Zylinder  wird 
gleichzeitig  mit  Weingeist  gefüllt,  beide  Zylinder  verstopft  und  so  lange  stehen 
gelassen,  bis  der  Weingeist  über  dem  öl  klar  geworden  ist.  Hierauf  ermittelt  man 
erst  das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Weingeistes,  dann  dasjenige  des  zum 
Waschen  verwendeten.  Der  letztere  wird  schwerer  sein,  weil  er  die  freie  Ölsäure 
aufgenommen  hat.  Aus  Tabellen,  welche  jedem  Instrumente  beigegeben  sind,  läßt 
sich   aus   den  beiden  Aräometeranzeigen   der  Säuregehalt  von  Olivenöl  ersehen. 

Der  Säuregehalt  von  Rüböl  wird  in  der  Weise  gefunden,  daß  man  die  auf 
kleine  Unterabteilungen  der  Skala  bezogene  Differenz  der  beiden  Aräometeran- 
zeigen um  2  vermindert  und  mit  0*65  multipliziert.  Die  Ablesung  in  reinem  Al- 
kohol sei  z.  B.  36*2,  im  Waschalkohol  401.  Die  Differenz  ist  somit  3  große  nnd 
2  kleine  Einheiten,  odcr^  da  jede  große  gleich  3  kleinen  Einheiten,  1 1  kleine  Ein- 
heiten. Somit  hat  das  Öl:  (11—2)  0*65  =  5*95  Säuregrade. 

Als  Maximum  für  die  Verwendbarkeit  als  Schmieröl  läßt  Bürstyn  5  bis  6 
Sfluregrade  zu. 

Die  Tabellen  sind  auf  Grund  von  Titrierungen  der  weingeistigen  Auszüge  mit 
Phenolphthalein  entworfen.  Da  aber  nicht  die  ganze  Säuremenge  in  den  Weingeist 
geht,  sondern  wechselnde  Mengen ,  und  zwar  bis  zu  60®/o  im  öl  zurückbleiben, 
basiert  der  ÖlsUuremesser  auf  falscher  Grundlage  und  liefert  weit  niedrigere  An- 
gaben, als  die  direkte  Titration  (s.  Fette  und  öle).  Doch  haben  die  gefundenen 
Zahlen  immerhin  einen  relativen  Wert,  wenn  es  sich  um  Vergleichung  verschiedener 
öle  handelt.  So  wird  der  öisäuremesser  dem  Techniker  gewisse  Anhaltspunkte 
liefern,  wenn  ihm  die  Ausführung  der  Titrierung  zu  umständlich  ist.      Fbkdler. 

OiSäurSrsihB.  Die  Ölsäure-  oder  Akrylsäurereihe  umfaßt  die  einbasischen  un- 
gesättigten Säuren  von  der  allgemeinen  Formel  CnH2n— 2O2  (€„  Hsn-i  COOH),  die 
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OleflntnonokarbonsSuren.  Ihre  Glieder  unterscheiden  sich  von  den  Fettsäuren 
mit  gleichem  Kohlen stoffgehalt  durch  einen  Mindergehalt  von  2  Atomen  Wasserstoff. 

Die  Ölsäuren  finden  sich  meist  in  Form  von  Estern,  zum  Teile  fertig  gebildet 
in  der  Natur,  so  die  Angelikasäure  (CgHeOs)  und  Tiglinsäure  (CsHgOs)  im 
Römischkamillenöl,  die  letztere  auch  im  Krotonöl,  die  Cimicinsäure  (CigHssOs)  in  der 
grauen  Blattwanze  (Rhaphigaster  punctipennis)  und  im  Spinngewebe,  die  Hypogäa- 
eäure  (CioHsoO,)  im  Erdnußöl,  die  Ölsäure  (C18H34O2),  nach  welcher  die  Reihe 
ihren  Namen  führt,  in  den  meisten  flfissigen  und  festen  ölen,  die  Döglingsäare 
(CiöHseiOs)  im  Döglingtran,  die  Erukasäure  (C28H4JO2)  im  Senföl,  Rüböl  und 
Traubenkernöl  etc.  etc. 

Eine  ganze  Reihe  solcher  Säuren  ist  synthetisch  nach  sehr  verschiedenen  Ver- 
fahren dargestellt  worden.  Von  allgemeineren  Methoden  seien  die  folgenden  an- 
geführt : 

1.  Behandeln  der  Monohalogenderivate  der  Fettsäuren  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge oder  mit  einer  tertiären  Base  wie  Diäthylanilin  oder  Chinolin. 

CHj  J .  CHg .  COOK  +  2  KOH  =  CHj :  CH .  COOK  +  KJ  -f  2  HjO. 
ß-Jodpropionsäiire.  Akrylsaures  Kalium. 

Besonders  leicht  reagieren  die  ß-Halogenderivate ,  welche  zuweilen  schon  beim 
Erhitzen  mit  Wasser  Halogen  Wasserstoff  abspalten ,  während  die  y-Halogensäuren 
Oxysäuren  und  Laktone  bilden. 

2.  Abspalten  von  Wasser  aus  den  Oxyfettsäuren ,  den  Säuren  der  Milcbsäure- 
reihe.  So  entsteht  durch  Destillation  von  ß-Oxybuttersäui*e  Krotonsäure: 

CH3  .CH(OH).CH,.COOH  =  CH3 . CH : CH . COOH  +  HjO. 

ß-Oxybuttersäore.  Krotonsäare. 

Auch  hierbei  reagieren  die  ß-Derivate  besonders  leicht,  indem  sie,  wie  obiges 
Beispiel  zeigt,  häufig  schon  beim  Erhitzen  Wasser  abspalten. 

Femer  können  Ölsäuren  durch  Oxydation  der  entsprechenden  Alkohole  und 
Aldehyde,  durch  Behandeln  der  a-ß-Dihalogenderivate  der  Fettsäuren  mit  naszierendem 
Wasserstoff  oder  Jodkaliumlösung,  durch  Addition  von  Wasserstoff  an  Acetylen- 
karbonsäuren  und  auf  manche  andere  Weise  synthetisch  erhalten  werden. 

Ähnlich  wie  bei  den  Fettsäuren  Cn  Hoq  0»  sind  die  niederen  Glieder  der  öl- 
eäurereihe  in  Wasser  löslich,  destillierbar  und  mit  Wasserdämpfen  flüchtig,  während 
4ie  höher  molekularen  Ölsäuren  in  Wasser  unlöslich,  mit  Wasserdampf  nicht  flüchtig 
und  bei  gewöhnlichem  Druck  nicht  unzersetzt  destillierbar  sind. 

Die  Säuren  Cn  H2n— 2  O2  unterscheiden  sich  von  den  Fettsäuren  durch  ihre 
Additionsfähigkeit,  verbinden  sich  direkt  mit  Chlor  und  Brom,  aus  der  HüBLschen 
Jodlösung  (s.  Fette)  nehmen  sie  Chlor jod  auf.  Einige  von  ihnen  können  direkt 
durch  Behandlung  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  oder  mit  Natrinmamalgam 
in  gesättigte  Fettsäuren  übergeführt  werden,  viele  erfordern  eine  Behandlung  mit 
Jodwasserstoff  säure.  Diese  Umwandlung  geht  am  glattesten  vor  sich,  wenn  man 
die  flüssige  Fettsäure  in  einem  Kolben,  io  welchem  man  vorher  die  zehnfache 
Menge  Jodphosphor  bereitet  hat,  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  langsam  Wasser 
bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Jodphosphors  eintropfen  läßt.  Die  auf  diesem 
Wege  dargestellte  Monojodfettsäure  wird  sodann  in  alkoholischer  Lösung  andauernd 
mit  Zink  und  Salzsäure  am  Rückflußkühler  gekocht,  wobei  einerseits  das  Jod 
durch  Wasserstoff  ersetzt  wird,  andrerseits  aber  die  entstehende  Fettsäure  in  ihren 
Äthylester  verwandelt  wird.  Man  verdünnt  mit  Wasser,  hebt  die  ölige  Schicht  ab 
oder  sammelt  sie  durch  Ausschütteln  mit  Äther  und  verseift  mit  alkoholischem 
Kali.  Die  Umwandlung  von  Ölsäure  in  Stearinsäure  verläuft  demnach  nach  folgenden 
Oleichungen : 

1.      C18  H34  O2  +  HJ  :=  C18  Hs5  JO2 
Ölsäure  Jodstearinsänre 

2.  C18H35JO2  +  H2  +  C2H5OH  =  C17H35.COOC2H,  +  HJ  -f  H2O 

Jodstearinsäare  Stearinsäoreäthylester 
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3.  Ci7  Ha j .  COOCj  H^  +  KOH  =  C,7  H„ .  COOK  +  C,  H^ .  OH 

ätearinsäoreathylester  Stearinsaores  Kalium 

Das  KaliQin8alz  der  FettsÄure  wird  endlich  durch  Kochen  mit  verdünnter  ßchwefel- 
gftnre  zerlegt. 

Bei  gelinder  Oxydation  mit  Obermangansaurem  Kalium  in  alkalischer  Lösung 
werden  die  Glieder  der  ölsäurereihe  in  Dioxyfettsäuren  ttbergeftthrt ,  z.  B. : 

CisHj^Oj  +  0,  =  Ci8H3,(OH),0, 
Ölsäure  Dioxysteariosäore 

Unter  der  Einwirkung  stftrkerer  Oxydationsmittel  zerfallen  die  Ölsäuren.  Unter 
den  Produkten  der  Reaktion  finden  sich  meist  zweibasische,  gesftttigte  8&uren. 

Bei  Erhitzen  mit  schmelzendem  Ätzkali  erleiden  sie  meist  an  der  Stelle  der 
doppelten  Bindung  eine  Spaltung,  indem  zwei  einbasische  Fettsäuren  gebildet  werden. 
Häufig  tritt  unter  dem  Einfluß  des  Alkalis  jedoch  eine  Verschiebung  der  doppelten 
Bindung  ein ,  so  daß  man  die  Reaktion  nicht  zum  Nachweis  der  Konstitution  an- 
wenden kann. 

Über  die  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  S.Ölsäure  und  Türkisch- 
rotöl. 

Sehr  charakteristisch  für  die  höher  molekularen  Säuren  dieser  Reihe  ist  der 
Umstand ,  daß  sie  in  Berührung  mit  salpetriger  Säure  in  isomere  feste  Säuren, 
ElaYdinsäuren,  übergehen,  welche  Eigenschaft  sich  auch  auf  ihre  Triglyzeride  über- 
trägt (s.  ElaVdin,  ElaYdinprobe,  ElaYdinsäure,  Bd.  IV,  pag.  585 — 586,  ferner 
den  Artikel  Acidum  oleY oleum  und  die  übrigen  Spezialartikel,  welche  die  ein- 
zelnen Glieder  der  ölsäurereihe  behandeln).  Fexdlkr. 

OlSSrniBfl.  Die  in  den  Samen  enthaltenen  Reservestoffe,  die  dazu  bestimmt 
sind,  den  Keimlingen  zur  ersten  Nahrung  zu  dienen,  sind  öl.  Stärke  und  ProteVn. 
Von  diesen  kommt  das  öl  in  den  Samen  am  häufigsten  vor  (nach  Nägeli 
in  90%  aller  Samen).  Ernährungsphysiologisch  verhält  es  sich  wie  die  Kohle- 
hydrate und  ist  danach  imstande,  die  Stärke  in  den  Samen  zu  vertreten,  und 
man  kann  sagen,  daß  im  allgemeinen  stärkereiche  Samen  kein  oder  wenig  öl 
enthalten  und  umgekehrt.  Neben  Reservezellulose  kommt  jedoch  Fett  vielfach 
vor  (in  Palmen,  Coffea,  einigen  Papilionaceen  etc.).  Es  findet  sich  stets  mit  Protein 
zusammen  und  ist  oft  mit  dem  Protoplasma  der  Zellen  so  innig  gemengt,  vielleicht 
in  Form  einer  Emulsion  als  „ölplasma^,  daß  es  mikroskopisch  nicht  ohne  weiteres 
zur  Anschauung  gelangt.  In  anderen  Fällen  wird  das  öl  in  größeren  oder  kleineren 
Tropfen  aus  dem  ölplasma  ausgeschieden  oder  kommt  in  Form  von  Tropfen  in 
ölfreiem  Plasma  vor.  In  anderen  Samen,  welche  fettes  öl  enthalten  (Cacao, 
Myristica),  ist  das  schwerer  schmelzbare  Fett  in  Kristallen  zu  erkennen.  Morpho- 
logisch differenzierte  „ ölbildner ^  sind  in  dem  Fett  führenden  Gewebe  nirgends 
zu  erkennen. 

Zum  mikroskopischen  Nachweis  des  Öles  in  den  Samen  eignet  sich  in  elfter 
Linie  die  Verseifungsmethode,  durch  welche  fettsaure  Salze  in  deutlich  erkenn- 
barer Kristallform  ausgeschieden  werden.  Es  ist  ferner  nachweisbar  durch  Osmium- 
säure  (Schwarzfärbung),  durch  Schwefelsäure  wird  es  in  Tropfen  ausgeschieden. 
Bei  der  Verseifungsmethode  liefern  die  nichttrocknenden  öle  feine  Kristallnadeln, 
die  trocknenden  öle  kugelige  Sphärite;  Öle,  welche  gemäß  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung die  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen  halten,  liefern  bei  der  Ver- 
seifung Konglomerate  von  Sphäriten  und  Kristallnadeln  (Hartwich  und  Ullmann). 

Das  öl  im  Samen  ist  natürlich  in  Teilen  abgelagert,  die  als  Reservestoffbehälter 
ausgebildet  sind :  Kotyledonen  oder,  wo  sie  vorhanden,  Endosperm  und  Perisperm. 

Die  Konsistenz  der  öle  ist  sehr  verschieden:  Ol.  Cacao,  Myristicae,  Lauri, 
Amygdalar.  gibt  ungefähr  eine  absteigende  Skala. 

Aus  vielen  ölhaltenden  Samen  wird  das  öl  gewonnen,  um  in  der  Pharmazie, 
als  Nahrungsmittel  oder  in  der  Technik  Verwendung  zu  finden.  Die  Methoden, 
deren   man   sich   zur  Darstellung   bedient,  sind:    1.  Auspressen    der  zerkleinerten 
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Samen  meist  in  schwach  erwärmtem  Zustand  unter  Druck.  2.  Extrahieren  des 
Öles  aus  den  ebenfalls  zerkleinerten  Samen  mit  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Äther 
o.  s.  w.  3.  Auskochen  der  zerkleinerten  Samen  mit  Wasser.  Oft  wird  ein  nach 
dieser  oder  jener  Methode  gewonnenes  Ol  noch  raffiniert,  z.  B.  mit  Schwefelsäure. 
Es  ist  nicht  gleichgiltig,  nach  welcher  Methode  ein  öl  gewonnen  wird,  da  unter 
Umständen  auch  andere  in  den  Samen  enthaltene  Bestandteile  mitgenommen  werden. 
So  ist  es  nachgewiesen,  daß  Rizinusöl,  wenn  man  es  mit  Äther  dem  Samen  ent- 
zieht, weit  drastischer  wirkt  als  das  ausgepreßte  (infolge  des  Gehaltes  an 
Ricin  [s.  d.]). 

Neben  dem  Reinfett  und  eventuell  Stärke  und  ProteYnstoff  enthalten  die  Samen 
eine  Anzahl  anderer  Stoffe,  worunter  stets  Lecithine  und  Phytosterine  zu  finden 
sind;  außerdem  Farbstoff,  häufig  Harze  und  andere  Stoffe.  Ihre  Anwesenheit 
im  öl  ist  oft  für  die  chemische  Identifizierung  eines  Öles  von  größter  Wichtigkeit. 
Freie  Fettsäuren,  welche  sich  in  vielen  ölen  finden,  sind  oft  erst  durch  Zer- 
setzung der  Glyzeride  entstanden.  Die  Gegenwart  von  Enzymen  ist  beim  Kei- 
mungsprozeß stets  notwendig,  indem  sie  das  Fett  hydrol3rsieren  und  resorptions- 
fähig machen. 

Übersicht  der  gebräuchlichsten  pharmazeutisch  oder  technisch 
wichtigen    fettliefernden  Samen  (vergl.  daneben  die  Spezialartikel): 

1.  Coniferen:  Picea  excelsaLiKK,  3ö*137o?  Fichtensamenölfals  Firnis  and  Brennöl.  Abies 
albaMiLL.,  Tannensamenöl,  als  Firnis  und  Brennöl.  Pinns  silvestrls  L.,  Kiefernsamenöl, 
als  Firnis. 

2.  Gramineen:  Zea  May s  L.,  3294^; ^ ,  Maisöl,  als  Brennöl,  Maschinenöl,  zur  Seifenfabri- 
kation und  in  der  Wollspinnerei. 

3.  Palmen:  Elaeis  gunonsis  L.,  50%!  Palmfett,  Cocos  nacifera  L.,  Kokosfett. 

4.  Jnglandeen:  Joglans  regia  L.,  5743^0,  Nnßöl. 

5.  Betulaceen:  Corj'lus  AvellanaL.,  58'827o»  Haselnußöl,  Speiseöl  und  zu  Parfü- 
meriezwecken. 

6.  Fagaceen:  Fagus  silvatica  L.,  21*26%,  Buoheckernöl. 

7.  Moraoeen:  Cannabis  sativa  L.,  32*58%,  Hanföl. 

8.  Myristicaceen:  Virola  Bicuhyba  Warb.,  73*7%,  Bicuhybaöl.  Virola  venezualensis 
Warb.,  47*5%,  fast  reines  Trimyristin.  Virola  surinamensis  Warb.,  73%.  Myristica  fragrans 
HoüTT.,  34*277o,  Muskatbutter. 

9.  Lauraceen:  Laurus  nobilis  L.,  44 — 45%,  Lor  beer  fett,  in  der  Veterinärheilkunde.  Lit- 
sea  sebifera  Bl.,  wird  zur  Rerzenfabrikation  verwendet. 

10.  Papaveraceen  :  Papaver  somniferum  L.,  40*797oi  Mohnöl.  Glaucium  comiculatum  L., 
327ov  Hornmobnöl,  als  Speiseöl,  Brennöl  und  in  der  Seifenfabrikation. 

11.  Cruciferen.  Brassica  nigra  L.,  25*54%,  SenföL  Sinapis  alba  L.,  22%,  Senf  öl.  Bras- 
sica Napus  L.,  42'23Vo>  Rüböl.  Brassica  RapaL. ,  33*53%,  Rüböl.  Rhaphanus  sativus  L., 
4613%,  Rettigöl.  Rhaphanus  raphanistrum ,  30—35%,  Hedrichöl,  als  Ersatz  des  Rüböls. 
Lepidium  sativum  L.,  als  Ersatz  des  RübÖls. 

12.  Moringaeeen:  Moringa  oleifera  Lam.,  25%,  in  Indien  und  Westindien  kultiviert; 
Behenöl,  Ben-oil,  als  Ubrmacheröl,  Haar-  und  Parf&merieöl. 

13.  Rosaceen:  Prunus  Amygdalus  Stokks,  53%,  Mandelöl.  Prunus  Armeniaca  L., 
Aprikosenöl,  wie  Mandelöl  benatzt.  Prunus  Persica  L.,  32— 357ot  Pfirsichkernöl,  wie 
Mandelöl  benutzt.  Prunus  Brigantiaca  Vill.,  in  Frankreich  unter  dem  Namen:  „huile  de 
marmotte*^  als  feinstes  öl  bekannt.  Prunus  domestica  L.,  207o»  Pflaumenkernöl,  in  Würt- 
temberg als  Speise-  und  Brennöl. 

14.  Leguminosen:  Pentaclethra  macrophylla  Bemth.,  45'187o>  Westafrika,  führt  den  Namen 
^Owalaöl"^,- ähnelt  dem  Arachisöl.  Arachis  hypogaea  L.,  54*54%,  Arachisöl. 

15.  Linaceen:  Linum  usitatissimum  L.,  20—40%,  Leinöl. 

16.  Simarubeen:  Irvingia  gabonensis  Baill.,  „Oba-Baum'*  am  Gaboon,  657o>  Bikafett. 
Canarium  commune  L.,  Molukken,  Malabar.  „Java-Mandelöl'*,  von  kakaoartigem  Geschmack, 
dient  als  Speiseöl. 

17.  Euphorbiaceen:  Ricinus  communis  L.,  517o*  Ricinusöl.  Aleurites  moluccana  Willd., 
61*5%,  in  den  Tropen  und  Subtropen,  „Lichtnußöl",  „Candlenußöl",  „Bankulnußöl", 
in  der  Seifen-  und  Fimisfabrikation  verwendet.  Aleurites  cordata  Müll.-Aro.,  53*25%,  China 
und  Japan,  „HolzÖP,  ^Tungöl*^,  „Wood-oil**,  zum  Wasserdichtmachen  des  Holzes  und  zum 
Lackieren  verwendet.  Croton  Tiglium  L.,  35— 457o.  Crotonöl.  Euphorbia  dracunculoides  Lam., 
Bengalen,  25%,  „Ty-chee-oil**,  als  Brenn-  und  FirnisÖl. 

18.  Anacardiaceen:  Buchanania  latifolia  Roxb.,  Indien,  40—45%,  „Chironjioil**, 
schmackhaftes  Speiseöl.    Anacardium  occidentale  L.,  Indien,    Afrika,    40—50%,  „Acajouöl". 

19.  Sapindaceen.  Nephelium  lappaceum  L.,  Sundainseln,  liefern  den  „Rambutan- 
talg**  neben  Ölsäure,   fast    nur    aus  Arachinsäure    bestehend:     in   den   Samen  zu  35^;o  Fett, 
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^b'b^U  Arachin  und  Olein.  Ungnadia  speciosa  Ekdl.,   Nordamerika,  liefert  ein  mandelölartiges, 
vorzügliches  Speiseöl. 

20.  Malvaceen:  Thespesia  populnea  Corb.,  im  tropischen  Afrika  und  Asien.  ^Huilo> 
amere"*,  za  medizinischen  Zwecken  verwendet.  Gossypinm  herbaceumL.,  Banmwollsamenöl^ 
24Vot  Speiseöl,  zur  Herstellung  von  Kunstbntter,  Verfälschung  des  Olivenöls. 

21.  Sterculiaceen:  Theobroma  Cacao  L. ,  Westindien,  51*78%,  Kakaoöl,  Nebenprodukt 
bei  der  Schokoladefabrikation,  verwendet  in  der  Seifenfabrikation  und  in  der  Pharmazie. 

22.  Ochnaceen:  Lophira  alata  Bamks,  Senegambien,  „Moni**  oder  „Niamfett**,  zu 
Küchenzweoken  oder  als  Uaaröl  verwendet. 

23.  Theaceen:  Tea  Sassängua  (Thumb.)  Nois.,  das  öl  der  Samen,  in  China  als  Speiseöl^ 
Brennöl,  in  der  Seifenfabrikation  verwendet. 

24.  Guttiferen:    Pentadesma  butyraceum  Dok.  (ButterbanmX  32*5%,    „Kanyabutter*^. 
2b.  Dipterocarpeen:  Hopea-Arten,  Sundainseln,  liefern  den  Borneotalg  oder  „Minjak- 

Pankardang'',  ein  Maschinenschmierfett   Yateria  indica  L.,  Indien,  49*21%,  liefert  den  Mala- 
bar-  oder  Pineytalg. 

26.  Lecythidaceen:  BerthoUetia  excelsa  Hlmb.  et  Bompl.,  Südamerika,  67*65%,  Para- 
nuß öl,  »Brazil  nut  oil*",  als  Speiseöl  und  in  der  Seifenfabrikation. 

27.  Sapotaceen:  Butyrospermnm  Parkii  Kotscuy,  Sheabutter. 

28.  Oleaceen:  Olea  europa^a  L.,  liefert  aus  der  Fruchtschale  das  Olivenöl,  außerdem 
127<j,  Samenfett 

29.  Pedaliaceen:  Sesamum  indicum  L.,  52*75%,  Sesamöl,  Speiseöl. 

30.  Cucurbitaceen:  Cucurbita  Pepo  L.,  33*6%,  Kürbiskernöl. 

31.  Compositen:  Helianthus  annuus  L.,  Sonnenblumenöl,  26 — 28%  (enthülst  50%). 
Guizotia  oleifera  (L.  fil.)  Cass.,  Nigeröl,  43*08%,  Carthamus  tinctorius  L.,  Safloröl,. 
Ägypten,  Indien,  30—35%,  Speise-  und  Brennöl. 

Literatur:  Wiksher,  Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreichs.  —  Uhlmann,  Die  Entstehung,  das 
Vorkommen  und  der  Nachweis  des  fetten  Öles.  Diss.,  Zürich  1902.  —  Haktwich  und  Uhlhakn, 
Arch.  d.  Pharm.,  1902,  1903.  —  Tschibch,  Angewandte  Pflanzenanatomie.  —  Mokller,  Dixol. 
polyt.  Joum.,  1880,  Bd.  238.  —  Habtwich,  Chemiker-Ztg.,  1888.  —  Czapek,  Biochemie  der 
Pflanze.  Wikckel. 

OlSChwarZ.  Bei  Schmiedefeld  in  ThariDgen  findet  sich  ein  mit  Kohle  ge- 
mischter schwarzer  Tonschiefer,  welcher  gepocht,  naß  gemahlen  und  getrocknet 
als  Mineralschwarz  oder  Schieferschwarz  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Mit  öl  angerieben,  führt  es  den  Namen  ölschwarz  und  findet  als  Anstreichfarbe 
Verwendung. 

In  der  Kattundruckerei  wird  ein  ölschwarz  verwendet,  welches  aus  mit  Lein- 
ölfirnis angerührtem  Lampenruß  besteht.  (f  Benedikt)  Ganswindt. 

OltrOpfBn.  Zur  Unterscheidung  der  öltropfen  von  Luftblasen  (s.  d.)  unter 
dem  Mikroskope  dienen  folgende  Kennzeichen:  Der  schwarze  Rand  ist  bei  öltropfeu 

Fig.  90. 


öltropfen  unter  dem  Mikroskope  (nach  DiPFEL). 
n  Eineteilung  auf  den  Rand,  b  etwas  höhor,  e  auf  den  Brennraom. 

viel  schmäler,  weil  der  Unterschied  im  Brechungsverniögen  von  Wasser  und  öl 
geringer  ist  als  der  von  Wasser  und  Luft.  Ferner  wirken  öltropfen  wie  bikonvexe 
Linsen,  erzeugen  daher  von  den  sich  spiegelnden  Objekten  ( Fensterkreuz  u.  dergl.) 
beim  Heben  des  Tubus  ein  reelles  Bild  (Fig.  90,  c  bei  ^).  M. 

OlWBiB  heißt  das  mit  öl  angeriebene  Bleiweiß.  Kocms. 

OslyVBS  in  Siebenbürgen    besitzt   eine   kalte   Quelle   mit   8O4  Mg   13*541    1» 
1000  T.  Paschkis, 
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Olzellen,  ölräume,  öldrOsen.  Während  fettes  öl  in  den  Pflanzen  wohl 
ausnahmslos  als  allgemeiner  Zellinhalt  auftritt,  findet  sich  das  Ätherische  öl  in 
besonders  ausgestatteten  Zellen  oder  R&umen.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit 
liegt  offenbar  darin,  daß  fettes  öl  ein  Reservestoff  ist,  welcher  beim  Aufbau  der 
Pflanze  verbraucht  wird,  wahrend  das  Ätherische  öl  —  unbeschadet  seiner  biologi- 
schen Funktionen  —  doch  ein  Exkret  ist. 


Fig.  Ol. 


Fig.  92. 


öldrüiie  des  Blattes  Ton  Pogostemon 

Patchonli     im     Querschnitte     (nach 

DE  BABY). 


Entwicklaugsstadien    einer    lysigenen    ÖHücke    Ton 

Diotamnas   Frazinella;    i.  frOheres,   P.  ScblnO- 

stadiam  (naeh  BAnTKB). 


ölzellen  (Fig.  93)  sind  im  Gewebe  meist  isolierte,  mitunter  durch  ihre  Größe 
auffallende  Zellen,  deren  Membran  in  der  Regel  verkorkt  ist,  um  den  Inhalt  von 
der  Umgebung  abzuschließen  (z.  B.  in  Pfeffer  und  Kubeben ,  in  allen  Teilen  der 
Lauraceen,  in  Kalmus,  Macis). 

öl  räume  unterscheidet  man  nach  ihrer  Bildung  in  lysigene  und  schizogene 
(s.  Sekrete).  Die  ersteren  (Fig.  92)  haben  keine  natürliche  Grenze,  sondern  sind  von 


Fig.  98. 


Fig.  94. 


ni]«hi>ifJv 


Querschnitt  durch  eine  ölxelle  mit  umgebendem 
Gewebe  des  Blattes  von  Sassafras  officin. 
ep  Epidermis,  e  Cuticula,  es  Cuticnlarschichten, 
el  Celluloselamelle,  öe  ölzeUe  mit  (ö)  öltropfen, 
p  Palisadengewebe  (nach  TSCHIBCH). 


Milcbkanal  aus  WunEi>lsti\cken,  die  aus  gewöhn- 
licher Asa  foetida  ausgelesen  wurden. 
5  SezernieruDgszellen,     i  sekret führender    Inter- 
sellulargang  (nach  TSCHIBCH). 


den  mehr  oder  weniger  zerstörten  Membranen  der  in  Lösung  begriffenen  Zellen  aus- 
gekleidet (z.  B.  bei  den  Rutaceen,  bei  Copaifera,  Dipterocarpus).  —  Die  schizogenen 
ölräume  dagegen  (Fig.  94)  haben  eine  natürliche  Begrenzung  in  dem  sie  aus- 
kleidenden Sezernierungsepithel  (z.  B.  bei  den  Koniferen,  Kompositen,  Umbeltiferen, 
Myrtaceen).  Viele  (nach  neueren  Anschauungen  alle  lysigenen)  ölräume  sind 
ursprünglich  schizogen  entstanden ;  man  nennt  sie  daher  schizolysigen  (z.  B.  die 
Storaxräume  im  Holze  von  Liquidambar  [J.  Moeller]).  Nach  dem  Absterben  der 
Gewebe  können  die  in  ihnen  enthaltenen  ölräume  sich  lysigen  erweitern,  indem 
die  Membranen  durch  das  Sekret  gelöst  werden  (z.  B.  die  Harzbeulen  der  Koniferen). 
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öldrüsen  pflegen  auch  die  vorerwähnten  Olräame  genannt  zu  werden,  oder 
man  gebraucht  den  Aasdrack  im  eingeschränkten  Sinne  für  die  von  der  Oberhaat 
gebildeten  drüsigen  Organe,  bei  denen  das  Sekret  der  Drüsenzetle  die  Cnticola 
abhebt.  Hier  ist  also  der  Olranm  (Fig.  91)  nicht  von  den  sezemierenden  Zellen 
eingeschlossen,  sondern  er  wird  von  der  Cuticula  gebildet,  welche  sich  wie  eine 
Blase  über  eine  oder  (häufiger)  mehrere  Drflsenzellen  wölbt  (z.  B.  Glandulae  Lupuli, 
die  öldrüsen  der  Labiaten).  M. 

Önanthäther,  Onanthylsäureäthylester,  CH,  (CH,)^  COOC^Ho,  bUdet 
eine  bei  187 — 188®  siedende  ölige,  eigenartig  riechende  Flüssigkeit.  Der  önanth- 
äther  des  Handels  ist  keine  einheitliche  Verbindung,  sondern  ein  Gemisch  aus 
Äthyl-  und  Amylestern  der  Butter-,  Kaprin-  und  Kaprylsäure  und  wii;d 
als  künstliches  Weinöl  (s.  auch  Oleum  Vitis  viniferae)  zur  Herstellung  von 
künstlichem  Kognak  verwendet.  Bbckstroem. 

OsiUUlthBy  Gattung  der  Umbelliferae,  ünterfamilie  Beselineae.  Kräuter  mit 
einfachen  oder  gefiederten  Blättern,  die  mitunter  auf  den  röhrigen  Blattstiel  reduziert 
sind.  Hülle  oft  fehlend.  Hüllchen  vielblätterig,  Blüten  weiß.  Frucht  walzlich,  fast 
kreiseiförmig  oder  länglich,  mit  dem  geraden  Griffel  gekrönt.  Früchtchen  mit 
5  stumpfen,  etwas  konvexen  Rippen,  die  seitenständigen  randend  und  breiter;  Täl- 
chen einstriemig:  Fruchthalter  verwachsen,  undeutlich. 

Oe.  Phellandrium  Lam.  (Phellandrium  aquaticum  L.),  Wasserfenchel, 
Roßkümmel,  franz.  Phellandrie,  engl.  Water  Dropwort,  zweijähriges,  bis 
1*5  m  hohes  Kraut  mit  spindeliger,  schwammiger,  gefächerter  Wurzel,  welche  mit 
fädlichen,  au  den  Gelenken  quirligen  Fasern  besetzt  ist  und  oft  kriechende  Stock- 
sprossen treibt.  Stengel  ästig,  stielrund,  gerillt,  röhrig,  kahl,  mit  doppelt  oder 
dreifach  gefiederten  Blättern,  deren  Blattabschnitte  spreizend  eiförmig,  fiederspaltig 
«ingeschnitten  sind;  die  untergetauchten  sind  vielspaltig  mit  linealen  Abschnitten. 
Die  Dolden  stehen  den  Blättern  gegenüber ;  die  Blüten  sind  durchaus  gleich  lang 
gestielt  und  fruchtbar;  die  Früchte  sind  eiförmig-länglich.  Blüht  im  Juli  und  August; 
in  Sümpfen  und  Wassergruben  häufig.  Liefert  Fructns  Phellandrii  (s.  d.). 

Alle  anderen  bei  uns  vorkommenden  Arten  sind  ausdauernd  und  haben  rüben- 
förmige  Wurzeln  mit  büscheligen  Fasern.  Es  sind  dies: 

Oe.  fistulosa  L.,  am  Stengelgrunde  beblätterte,  an  den  Gelenken  wurzelnde 
Ausläufer  treibend;  untere  Blätter  doppelt,  obere  einfach  gefiedert,  kürzer  als  der 
Blattstiel  und  mit  gleich  breiten,  stielrunden  Blattabschnitten.  Die  Dolde  1-  bb 
Sstrahlig,  mit  zusammengezogenen,  bei  der  Reife  kugeligen  Döldchen.  Blüten 
vielehig.  Griffel  so  lang  als  die  birnförmigen  Früchte.  Höhe  0*3 — 0*6  m.  Blüht 
im  Juni,  Juli  auf  sumpfigen  Wiesen  und  in  Wassergruben  häufig. 

Oe.  Lachenalli  Gm.,  mit  nicht  röhrigen  Blättern  und  länglichen  Früchten; 
obere  Blätter  einfach  gefiedert  mit  gleich  breiten  Blattabschnitten,  untere  und 
mittlere  Blätter  doppelt  gefiedert,  grundständige  Blätter  mit  ei-  oder  keilförmigen, 
stumpf  gekerbten  Blattabschnitten;  Griffel  halb  so  lang  als  die  Frucht;  Hülle  4-  bis 
6blätterig.  Höhe  0*3 — 0*6*»;  in  sumpfigen  Wiesen  in  Mittel-  und  Norddeutsch- 
land, wenig  verbreitet. 

Oe.  peucedanifolia  Poll.,  gleichfalls  mit  meist  röhrigen  Blättern  und  läng- 
lichen Früchten;  alle  Blätter  mit  gleich  breiten,  linealischen  Blattzipfeln,  Hülle 
meist  fehlend ;  Blüten  auffallend  groß.  Höhe  0*3 — 1*0  m.  Am  Rhein  und  in  einzelnen 
Gegenden  Deutschlands,  selten  und  wenig  verbreitet. 

Oe.  crocata  L.,  im  südlichen  und  westlichen  Europa,  enthält  in  der  Wurzel 
einen  gelbmilchigen,  giftigen  Saft.  Die  giftige  Substanz  ist  das ^ dem  Cicutoxin 
ähnliche  Oenanthotoxin  (Pohl,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXIV,  1894). 

Oe.  sarmentosa  Nütt.  und  Oe.  californica  S.  Wats,  im  westlichen  Nord- 
amerika, sollen  gegessen  werden.  M. 

Onanthin,  önanthlnharz,  nennt  Gebding  (Journal  f.  prakt.  Chem.,  44) 
eine    aus   dem  frischen  Kraut   von  Oenanthe   fistulosa  L.  durch  Extrahieren   mit 
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Weingeist,  Fällen  des  mit  Wasser  verdünnten  Rückstandes  mit  Bleiacetat  und  Ver- 
dunsten der  mit  Hs  6  entbleiten  Flüssigkeit  erhaltene  bräunliche,  harzartige,  narko- 
tisch riechende,  in  Wasser  nicht,  in  Äther  wenig,  in  warmen  Weingeist  leicht 
lösliche  Masse.  Klein. 

OBnanthinin,  selteneres  Synonym  für  den  Farbstoff  Amaranth  (s.  Bd.  I, 
pag.  518).  Ganswindt. 

Onanthol,  önanthaldehyd,  C7H14O,  ist  der  Aldehyd  der  Heptyl-  oder 
önanthsäure.  Man  gewinnt  das  önanthol,  indem  man  500^  Rizinusöl  in  einer 
2^2  ^  fassenden  Retorte  so  lange  destilliert,  bis  es  anfängt  zu  schäumen.  Die  im 
öle  enthaltene  Rizinusölsäure  zerfällt  hierbei  in  ündecylensäure  und  önanthol  nach 
der  Gleichung: 

C18H84O3  =  CoHiöCOOH  +  CH8(CH,)5CHO. 
Rizinasölsäure       Ündecylensäure  Önanthol 

Das  Destillat  wird  rektifiziert  und  das  bei  90 — 180<>  übergehende  mit  Natrium- 
bisulfitlösung  geschüttelt,  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  nach  Hinzufügen  von 
Wasser  heiß  filtriert.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Natriumbisulfitönanthol  in 
Kristallen  aus,  die  nach  dem  Abgießen  und  Abpressen  der  Mutterlauge  mit  Soda- 
lösnng  destilliert  werden.  Die  übergegangene  ölschicht  wird  mit  entwässertem 
Natriumsulfat  getrocknet  und  nochmals  rektifiziert 

Das  önanthol  ist  eine  bei  155*^  siedende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0*827  bei 
17**.  Durch  trocknes  Kaliumhydroxyd  wird  es  bei  0<>  polymerisiert ,  es  entsteht 
«ine  kristallinische  und  eine  ölige  Form.  Auch  festes  Kaliumkarbonat  bildet  ein 
polymeres  önanthol,  welches  bei  51 — 52®  schmilzt  und  bei  160 — 170**  siedet.  Ein 
durch  konzentrierte  Salpetersäure  erhaltenes  polymeres,  ebenfalls  kristallisiertes 
önanthol  (Metönanthol)  siedet  bei  230<*.  Beckstroem. 

Onanthon,  Dlhexylketon,  CeH^s  .CO.CeHis,  bildet  sich  bei  längerer  Ein- 
wirkung von  Kalk  auf  önanthol  neben  önanthsäure,  Heptylalkohol,  Heptan,  Oktan 
und  Nonan.  Kristallisiert  aus  Weingeist  in  großen  Blättern,  welche  bei  SO®  schmelzen 
und  bei  263®  sieden.  Bkckstroem. 

Önanthsäure,  önanthylsäure,  normale  Heptylsäure,  CH3  (CHj)^ COOH, 
findet  sich  als  Eister  im  Fuselöle  des  Weines  sowie  des  Reis-  und  Maisspiritus,  ent- 
steht bei  der  Destillation  des  Kolophoniums,  bei  der  Oxydation  mancher  Fette, 
besonders  des  Rizinusöls,  auch  bei  der  Oxydation  der  Ölsäure  mit  Salpetersäure. 
Man  stellt  sie  am  bequemsten  nach  Schorlemmer  dar  durch  Eintragen  von  300^ 
önanthol  in  ein  Chromsäuregemisch  (aus  300  ^r  Kaliumdichromat,  450  g  Schwefel- 
säure und  900  g  Wasser  bestehend),  Kochen  während  einiger  Stunden,  Abscheiden 
der  oben  schwimmenden  Säure,  Lösen  in  Natronlauge  und  Zersetzen  des  Natrium- 
salzes durch  Schwefelsäure.  Zum  Schluß  wird  die  freie  Säure  nach  dem  Trocknen 
über  Phosphorsäureanhydrid  fraktioniert. 

Die  Önanthsäure  bildet  ein  farbloses,  fettartig  riechendes  Öl  vom  Schmp. — 10*5<^, 
Siedep.  223<*,  sp.  Gew.  0-935.  Durch  längere  Einwirkung  von  Chromsäuregemisch 
wird  sie  zu  Bernsteinsäure  und  Propionsäure  oxydiert.  Beckstrokm. 

Önanthylwasserstoff  ist  Heptan  (s.  d.).  becrstboem. 

OnaSBy  ein  Ferment  aus  Wein,  entspricht  der  zehnfachen  Menge  frischer 
Weinhefe.  Dosis  1 — 2  Tabletten  ä  0*5^.  Kochs. 

OsnOCarpUS,  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Ceroxylinae.  Die  mittelgroßen 
Beeren  fast  aller  Arten  —  man  kennt  deren  acht  —  liefern  öl.   v.  Dalla  Tobrr 

OnOCyan,  ein  konzentrierter  alkoholischer,  mit  etwas  Weinsäure  versetzter 
Auszug  der  Fruchthäute  blauer  Trauben,  dient  zur  Färbung  der  Weine.      Kchh». 

OnOCyanin,  önolln,  önorganln,  der  von  Maumene  mit  diesem  Namen 
bezeichnete  Farbstoff  der  schwarzen  Trauben  und  des  Rotweines.  Man  erhält  das 
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önocyanin,  indem  man  Rotwein  mit  Bleiessig  versetzt  and  nach  dem  Absetzen  den 
Niederschlag  auf  einem  Filter  sammelt,  mit  Wasser  answftscht  nnd  sodann  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Der  Rückstand  wird  anf  einem  Filter  mit  heißemi 
Wasser  ausgewaschen  und  mit  einem  Gemisch  von  50  T.  OGVo^gem  Alkohol,  5  T. 
Essigsäure  nnd  45  T.  Wasser  extrahiert.  Nach  Abdunsten  des  Filtrates  hinterbleibt 
der  Farbstoff.  Das  önocyanin  ist  von  blauschwarzer  Farbe ,  unlöslich  in  Wasser,. 
Weingeist  nnd  Äther,  löslich  hingegen  mit  blauer  Farbe  in  Wasser  und  Alkohol, 
welchem  kleine  Mengen  einer  organischen  Säure  (Essigsäure,  Weinsäure)  zugesetzt 
sind.  Durch  größere  Mengen  von  freier  Säure  nuanciert  die  Farbe  in  Rot,  auf 
Zusatz  von  Alkali  in  Blau,  durch  Ammoniak  entsteht  grflne  Färbung.  In  chemischem 
Sinne  ist  das  Önocyanin  bisher  nicht  erforscht.  Gakswihdt. 

önoflavin  heißt  der  gelbe  Farbstoff  der  Weißweine,  welchen  Mulder  Tanno- 
melansäure  nennt  und  für  eine  Modifikation  der  Gerbsäure  hält.  Das  önoflavii» 
findet  sich  auch  neben  önocyanin  (s.d.)  in  Rotweinen  und  bewirkt  je  nach 
seiner  Menge  die  verschiedenen  Farbentöne  der  Rotweine.  In  chemischer  Hin- 
sicht sind  diese  Farbstoffe  bisher  wenig  gekannt.  Gamswixdt. 

Onoglukose  wurde  zur  Weinverbesserung  empfohlen,  soll  reiner  Trauben- 
zucker  sein.  Kochs. 

OnOkrinO  heißt  ein  aus  Paris  zuerst  eingeftthrtes* Reagenzpapier,  welches  daziL 
dienen  soll,  die  Natur  fremder  Farbstoffe  in  Rotweinen  festzustellen.  Nach  Jul. 
MÜLLERS  Angaben  besteht  dieses  Reagenzpapier  aus  mit  Bleiacetat  getränkteQ< 
Fließpapierstreifen.  Ein  zuverlässiges  Nachweismittel  für  fremde  Farbstoffe  ist  dies» 
önokrine  selbstverständlich  nicht.  Kochs. 

OnOlin  wird  der  natürliche  Farbstoff  des  Rotweines  genannt;  er  findet  sieb 
vorzugsweise  in  den  Hülsen  der  Trauben  und  ist  nach  dem  Auspressen  der  Trauben 
daraus  leicht  zu  gewinnen.  Das  önolin  ist  ein  violettrotes ,  in  Wasser  und  Äther 
unlösliches,  in  Alkohol  mit  karminroter  Farbe  lösliches  Pulver  von  der  Zusammen- 
setzung C,i  H,o  Oio  (Glenard).  Für  technische  Zwecke  läßt  sich  (nach  Varennb^ 
das  öuolin  vorteilhaft  aus  Weinhefe  gewinnen,  indem  man  diese  mit  Kalkmilch 
versetzt,  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  Alkohol  und  der  genau  entsprechenden 
Menge  Schwefelsäure  zerlegt,  die  alkoholische  Lösung  abfiltriert  und  eindampft. 
Man  erhält  so  das  önolin  als  schwarzes  Pulver ;  es  wird  zum  Färben  des  Weines^ 
benutzt.  —  S.  auch  önocyanin.  Gaxswixdt. 

OonOmäniB  (olvo;  Weln  und  [^avia  Wahnsinn)  =  Delirium  tremens  (s.  d, 
und  Alkoholvergiftung).  M. 

OnOSteriliSätOUr,  ein  Konservierungsmittel  aus  Kaliumbitartrat  und  Kalium- 
Sulfit.  Kochs. 

OnOtännin  ist  der  im  Rotwein  enthaltene  Gerbstoff.  Im  reinen  Zustande  bildet 
er  farblose  kristallinische,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  lösliche  Häutchen. 
Er  gehört  zu  den  Eisenchlorid  grün  fällenden  Gerbstoffen,  wird  von  Leimlösung 
unvollständig  gefällt,  reduziert  FEHLiNGsche  Lösung  nicht,  wohl  aber  eine  heiße^ 
ammoniakalische  Silberlösung.  An  feuchter  Luft  geht  er  rasch  in  einen  unlöslichen,, 
erst  rosenroten,  dann  braunroten  Farbstoff  über,  der  vielleicht  mit  dem  önolin 
identisch  ist.  GAKbwixDT. 

OnOtännOly  aus  Welntraubenkemen  dargestellter  Gerbstoff,  wurde  gegen» 
Schwindsucht  empfohlen.  Kochs. 

OonOthora,  Gattung  der  Ouagraceae.  Im  tropischen  Amerika  heimische* 
Kräuter,  von  Onagra  Toürnef.  durch  die  eiförmig  rundlichen  Samen  verschieden^ 

Oe.  odorata  Jaqü.,  Oe.  sinuata  L.,  Oe.  longiflora  Jaqü.  werden  oft  in. 
Gärten  gezogen.  11 

Oe.  biennis  L.  s.  Onagra. 
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OsnOtheraCBae,  FamiUe  der  Dikotylen  (Reihe  Myrtiflorae).  Zumeist 
krautige  Gewächse,  mit  ungeteilten,  selten  ^ederspaltigen  Blättern.  Die  oft  großen 
und  auffallend  gefärbten  Blüten  sind  gewöhnlich  zwittrig  und  vierzählig.  Die  Blüten- 
achse ist  über  den  unterständigen  Fruchtknoten  hinaus  in  eine  (manchmal  sehr 
kurze)  Röhre  verlängert,  welche  an  ihrer  Mündung  die  Kelchblätter,  Kronblätter 
und  Staubblätter  trägt.  Die  Zahl  der  Staubblätter  ist  gewöhnlich  8,  manchmal 
aber  auch  kleiner  (2  bei  Circaea,  1  fruchtbares  bei  Lopezia).  Die  Frucht  ist  am 
häufigsten  eine  Kapsel,  welche  sehr  zahlreiche,  kleine  Samen  enthält,  bei  Fuchsia 
aber  eine  Beere,  bei  Circaea  eine  1 — 28amige  Schließfrucht. 

Am  reichsten  entwickelt  ist  die  Familie  in  Amerika;  sie  fehlt  auch  in  keinem 
der  anderen  Weltteile.  Wichtigere  Gattungen  sind:  Jussiena  (Wasserpflanzen), 
Epilobinm  und  Chamaenerium  (beide  mit  Haarschopf  an  den  Samen),  Oenothera 
(Nachtkerze),  Fuchsia  (beliebte  Zierpflanzen  aus  Südamerika),  Lopezia  (Zierpflanzen 
aus  Zentralamerika),  Circaea.  Fritsch. 

OkoiOgiB  ist  jener  Teil  der  Biologie  (s.d.),  welcher  die  Beziehungen  der 
Lebewesen  zu  ihrer  Umgebung  erforscht. 

OerSted,  anders  Sandoe,  geb.  am  21.  Juni  1816  zu  Rudkjöbing,  war  Pro- 
fessor der  Botanik  in  Kopenhagen,  bereiste  1845 — 1848  Zentralamerika  und  starb 
zu  Kopenhagen  am  B.  September  1872.  B.  Müllek. 

OerSted  H.  che.  (1777— 1851)  aus  Rudkjöbing  auf  der  Insel  Langelandy 
trat  bei  seinem  Vater  in  die  Apothekerlehre,  studierte  dann  zu  Kopenhagen  und 
wurde  1800  Adjunkt  der  medizinischen  Fakultät.  Gleichzeitig  verwaltete  er  eine 
Apotheke  und  hielt  auch  Vorlesungen  über  Chemie  und  Naturmetaphysik.  Nach 
der  Rückkehr  von  einer  Reise  durch  Holland,  Deutschland  und  einem  Aufenthalte 
in  Paris  wurde  er  1806  Professor  der  Physik  an  der  Universität  zu  Kopenhagen, 
1829  Direktor  der  dortigen  Polytechnischen  Schule,  1849  zum  Konferenz-  und 
1850  zum  Geh.  Konferenzrat  ernannt.  Seinen  Weltruf  verdankt  Oersted  der  Ent- 
deckung des  Erdmagnetismus.  Bkbemdes. 

OsrStBds  GsSetZ.  Die  Beziehungen  zwischen  Elektrizität  und  Magnetismus 
waren  länger  vermutet,  bis  es  Oersted  zuerst  gelang,  sie  zu  beweisen,  indem 
er  erkannte,  daß  ein  elektrischer  Strom  eine  in  die  Nähe  gebrachte  Magnetnadel 
ablenkt.  Er  fand,  daß  letztere  nach  Westen  erfolgt,  wenn  der  Strom  in  der 
Richtung  vom  Südende  zum  Nordende  der  Nadel  oberhalb  derselben  verläuft,  da- 
gegen nach  Osten  bei  entgegengesetzter  Stromrichtung.  Befand  sich  die  Strom- 
leitung unterhalb  der  Nadel,  so  erfolgten  in  beiden  genannten  Fällen  Ablenkangen 
derselben  in  umgekehrten  Richtungen.  Aus  diesen  Beobachtungen  entstanden  eine 
Anzahl  Instrumente  von  zunächst  nur  wissenschaftlicher  Bedeutung,  namentlich 
die  Bussolen,  in  denen  ein  Strom  kreisförmig  die  Nadel  umgibt.  Um  in  diesen 
allgemein  gültig  die  Richtung  des  Stromes,  diejenige  der  Ablenkung  der  Nadel 
und  die  Lage  ihrer  Pole  zu  bestimmen,  erdachte  AitfPERE  die  nach  ihm  benannte 
Schwimmregel,  indem  er  sich  vorstellte,  in  einem  solchen  Stromkreise  zu  schwimmen, 
das  Gesicht  stets  der  Nadel  zugekehrt,  wobei  deren  Ablenkung  immer  nach 
der  linken  Körperseite  erfolgte.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  gegen  die  Oeested- 
sche  Erklärung  löst  sich  auf,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  einem  Stromkreise  mit 
vertikaler  Ebene  ein  Schwimmer  in  ihm  abwechselnd  die  Rücken-  und  die 
Bauchseite  nach  oben  kehrt,  also  seine  linke  Körperseite  in  gleichem  Wechsel  nach 
Westen  oder  Osten.  Oersted  war  der  Entdecker  des  Elektromagnetismus,  welcher 
heute  in  unabsehbarer  Tragweite  die  Naturwissenschaft  und  Elektrotechnik  beherrscht. 

Gange. 

Oertel,  Max  Joseph,  geb.  am  20.  März  1835  zu  Dillingen,  war  erst  Philosoph, 
studierte  dann  Naturwissenschaften  und  Medizin,  habilitierte  sich  1867  für  Laryn- 
gologie  in  München  und  wurde  1876  Professor  dieses  Faches.  Durch  seine  wissen- 
schaftliehen Arbeiten  in  Fachkreisen  geschätzt,  ist  Oertel  in  weiten  Kreisen  be- 
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kannt  geworden  durch  seine  Methode  der  Behandlung  von  Kreislaufetöningen 
infolge  von  chronischen  Herzfehlern  oder  Erkrankungen  der  Lunge,  die  sog. 
Terrainkuren  (s.  Bd.  VI,  pag.  276).    Er  starb   am    17.  Juli  1897  zu  München. 

R.  MÜLLBB. 

OsOphagiSmUS  ist  ein  Krampf  der  Speiseröhre. 

OBSOphagOtomiS  (ouxofXYo;  Speiseröhre  und  T^^aveiv  schneiden)  heißt  die 
Operation,  durch  welche  die  Speiseröhre  in  ihrem  Halsteile  eröffnet  wird,  um 
«ingedrungene  Fremdkörper  zu  entfernen  oder  andere  Störungen  der  Durchgftngig- 
fceit  zu  beheben.  M. 

OstBrreiChBr  Rot  ist  basisches  Bleichromat  (s.d.).  Kochs. 

ÖstritZWUrZBl  i8tRhiz.Imperatoriae  (s.d.).  Kochs. 

OstrOmSUIIB  (oI^jTpo;  Bremse)  ist  ein  abnorm  gesteigerter  Geschlechtstrieb. 

OBStrUSy  Gattung  der  Dasselfliegen,  mit  großen,  die  Schwingkölbchen  be- 
•deckenden  Schüppchen  und  in  Gruben  versteckten  Fühlern. 

Oe.  Ovis  L.  legt  die  Eier  in  die  Nase  der  Schafe  und  verursacht  das  Schnupfen 
4ind  Schleudern. 

Oe.  hominis  der  Autoren  (Dermatobia  cyaniventris  Macq.).      v.  Dalla  Tobrg. 

OBSypUS,  Name  des  aus  der  Schafwolle  gewonnenen,  ehemals  offizineUen 
Wollfettes.  —  S.  Adeps  lanae.  M. 

ÖttingBnscher  Lack,  ein  Ersatz  für  Heftpflaster  bei  Streckverbänden,  be- 
steht aus  15.^  venezian.  Terpentin,  12g  Mastix,  2b g  Kolophonium,  Sg  weißem 
Harz,  ISOg  Spiritus  und  20^  Äther.  Kochs. 

OBynhaUSBn-RBhmB  in  Westfalen  besitzt  3  kochsalzhaltige  Quellen.  Der 
Bitterbrunnen  (früher  als  Bitterwasser  angesehen)  enthält  in  1000  T.  NaCl 
12*06  und  MgClj  3'24;  der  Bülowbrunnen  besteht  aus  2  Solquellen,  von 
-denen  die  leichte  NaCl  35*81,  die  schwere  NaCl  85*63  in  1000  T.  enthält. 
Wichtiger  als  diese  3  zum  Trinken  benützten  Quellen  ist  die  Thermal  so  ole. 
Die  Quelle  des  Bohrloches  I  derselben  enthält  in  1000  T.  bei  33*7«  NaCl 
3501,  die  des  Bohrloches  II  bei  26*7<^  NaCl  30*32  und  die  des  Bohrloches  HI 
bei  26*2'>  NaCl  2962.  Alle  3  enthalten  600— TOOccm  freies  CO,;  sie  werden 
isum  Baden,  II  auch  zum  Trinken  verwendet.  Paschkis. 

Offin  und  PfiSt  (Budapest),  in  Ungarn,  ist  sehr  reich  an  Quellen.  Sie 
sind  einfache  Thermen  wie  das  Blocksbad  45<^,  das  Bruckbad  42*5<^,  die 
HuDgariaquelle  30^  (mit  etwas  J  und  Br),  das  Eaiserbad  61*3^  und  die  zu 
•dem  letzteren  gehörenden  Amazonen-  28<*  und  Wäscherquelle  63*75*^,  das 
Raizenbad  42*5^,  oder  Seh wefelthermen,  wie  die  Heil-  oder  Trinkquelle  des 
Kaiserbades  57°  (mit  HjS  0*0002  auf  1000  T.),  der  artesische  Brunnen  im 
Stadtwäldchen  74<>  und  die  artesische  Quelle  auf  dem  Margarethen- 
inselbad  43*7o  (mit  H^S  00046  auf  1000  T.).  Die  anderen  Quellen  sind  kalte 
•Glauber-  und  Bittersalz  führende  Wässer  von  hoher  Konzentration.  Von  diesen 
sind  zu  neonen  die  Arpadquelle  mit  SO^Naj  18*77  und  SO^Mg  17*97,  das 
Elisahethbad,  und  zwar  die  Badequelle  mit  6*41  und  2*65  und  dessen  Trink- 
•quelle  mit  14*18  und  8*35,  ferner  die  Franz  Josefsquelle  mit  23*68  und  27'00. 
eine  Hunyady  Janosquelle  mit  23*19  und  21*79,  Hunyady  Janos  Nr.  12 
mit  19*66  und  19*49,  Hunyady  Laszlo  mit  2111  und  26*16,  die  Räköczy- 
■<|uelle  mit  21*44  und  25*34,  die  Viktoriaquelle  mit  20*52  und  30*73.  — 
Mattoxis  Königsbitterquellen  sind  6  an  Zahl;  die  Franz  Deakquelle  mit 
20*69  und  1510,  die  Heinrichsquelle  mit  22*79  und  5*55,  die  Hildegarde- 
•quelle  mit  11*87  und  3*70,  die  Hunyady  Mätyasquelle  mit  16*48  und  10*14, 
die  Stephansquelle  mit  23*47  und  10*48  und  die  Szöchenyiquelle  mit  20*52 
und  30*73  (alles  auf  1000  T.).  Die  Ofener  Bitterwässer  werden  viel  versendet. 

Paschkis. 
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OfBnbrUChy  Tatla,  ist  wie  Galmei  und  Nihilum  (s.  d.)  ein  in  Zinkhütten 
als  Nebenprodukt  gewonnenes  unreines  Zinkoxyd,  bezw.  Zinkkarbonat.  —  Ofen- 
rauch  =  Pulvis  fumalis.  Kochs. 

Ofenheimer  Rot  heißt  der  aus  dem  Lack-Lack  rein  dargestellte  rote  Farbstoff. 

Kochs. 

OfBnWOile,  Schlackenwolle,  Eisenschwamm,  wird  durch  Einblaseu  von 
Luft  in  geschmolzene  Eisenschlacke  bereitet  und  als  Ausfüllmaterial  bei  Bauten, 
z.  B.  der  Fußböden,  zum  Umhüllen  leicht  Feuer  fangender  Gegenstände,  als  Filtrier- 
mittel für  Wasser  u.  s.  w.  benutzt.  Zu  letztgenanntem  Zweck  wird  die  Ofenwolle  zur 
Entfernung  von  Schwefelmetallen  zuvor  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen. 

Die  Ofenwolle  besteht  nach  Hager  aus  65^0  Calciumsilikat,  20<^/o  Aluminium- 
silikat, 15%  Magnesiumsilikat  und  kleinen  Mengen  Eisen,  Mangan  und  Schwefel- 
metallen. Zernik. 

Offa  HeiimOnti  (offa  =  Masse,  Klumpen),  ein  von  van  Hellmont  in  sehr 
umständlicher  Weise  aus  dem  Harn  gewonnenes  Präparat ,  welchem  von  dem  Dar- 
steller bedeutende  Heilwirkungen  zugeschrieben  wurden.  Es  bestand  aus  saurem 
Ammoniumkarbonat  und  wurde  später  aus  käuflichem  Hirschhornsalz  (saurem 
Ammoniumkarbonat  und  Ammoniumkarbaminat)  in  der  Weise  gewonnen,  daß  man 
dieses  mit  Alkohol  von  0-830  sp.  Gew.  behandelte ;  letzterer  löst  das  Karbaminat 
heraus  und  läßt  das  saure  Ammoniumkarbonat  zurück ;  oder  man  fällte  die  wässerige 
Lösung  des  Hirschhornsalzes  mit  Alkohol.  Zbbmik. 

OfTenaU  in  Württemberg  besitzt  eine  kalte  Solentrinkquelle  mit  Na  Gl 
3-242,  SO^Naj  0-481  in  1000  T.  Paschkis. 

OfTenbach  a.  M.  besitzt  die  1889  erbohrte  Kaiser  Friedrichs-Quelle; 
sie  ist  eine  Lithionquelle  mit  0*2  in  10.000  T.  und  wird  in  2  Sorten  in  den 
Handel  gebracht:  als  Medizinalwasser  von  natürlicher  Füllung  und  als  Tafelwasser 
mit  eingepumpter  Kohlensäure.  Auch  Pastillen  werden  versendet.  Paschkis. 

OfTsnStBin  in  Hessen  besitzt  2  kalte  Quellen.  Die  Schwefelquelle  enthält 
HpS  0015,  die  Eisenquelle  (HC08)2Fe  0013  in  1000  T.  Paschkis. 

Offizin  wird  derjenige  Raum  in  einem  Apothekengeschäfte  genannt,  welcher 
einerseits  für  Aufbewahrung  der  kleineren,  zur  Ausführung  der  einzelnen  Ver- 
ordnungen sowie  zum  direkten  Verkaufe  bestimmten  Arzneimittelvorräte,  andrer- 
seits zu  jener  Anfertigung  und  zu  diesem  Verkaufe  selbst  benutzt  wird.  Reichlicher 
Zutritt  von  zerstreutem  Tageslicht,  Schutz  vor  direktem  Sonnenlichte  und  vor  allem 
Trockenheit  sind  hier  Hauptbedingungen.  Die  zur  Arzneibereitung  erforderlichen 
Gerätschaften,  einschließlich  eines  guten  Arbeitstisches  oder  Rezeptiertisches,  neben 
welchem  in  größeren  Geschäften  noch  ein  besonderer  Handverkaufstisch  angebracht 
ist,  müssen  hier  neben  den  zur  Abgabe  der  Arzneimittel  erforderlichen  Umhüllungen 
und  den  zur  Aufstellung  der  Mittel  dienenden  Behältern  vorhanden  sein.  Diese 
Behälter  sollen  durch  die  in  manchen  Staaten  gesetzlich  vorgeschriebene  besondere 
Farbe  der  Aufschrift  zu  erkennen  geben,  daß  sich  in  ihnen  milde,  stark  wirkende 
oder  direkt  giftige  Mittel  befinden.  Unter  allen  Umständen  hat  jede  dieser  drei 
Gruppen  gesonderte  Aufstellung,  die  letztgenannte  eine  solche  in  eigenem  Schranke 
zu  finden.  Zu  empfehlen  ist  außerdem  die  Anbringung  der  Maximaldosis  aller 
Separanda  und  Venena  an  passender  Stelle  des  Standgefäßes.  Endlich  ist  auch  noch 
in  manchen  Ländern  vorgeschrieben  worden,  für  einzelne  der  starkwirkenden, 
aber  nicht  zu  den  direkten  Giften  gehörenden  Mittel,  deren  irrtümliche  Abgabe 
erfahrungsgemäß  schon  oft  Unheil  gestiftet  hat,  so  für  das  Morphium,  besonders 
geformte  Standgefäße  in  einem  kleinen  Schränkchen  aufzustellen. 

Die  Aufbewahrungsbehälter  müssen  nach  Material  und  Verschluß  so  beschaffen 
sein,  daß  sie  je  nach  Lage  des  besonderen  Falles  vor  Staub,  Insekten,  Licht, 
Luft   und   damit  Feuchtigkeit  Schutz   gewähren.    Die  Einwirkung   des  Lichtes  ist 
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eine  viel  allgemeinere,  als  maD  anzanehmen  geneigt  ist.  Sie  erstreckt  sich  auf 
alle  vegetabilischen  Stoffe  and  auf  eine  sehr  große  Anzahl  von  Chemikalien.  Da 
nun  eine  Aufstellung  der  Standgefäße  in  geschlossenen  Schränken  nicht  nur  das 
Aussehen  einer  Offizin  unschön  gestalten,  sondern  auch  beim  Arbeiten  sehr  hinder- 
lich sein  würde,  so  sollte  man  da,  wo  Porzellan bfichsen  nicht  dienen  können, 
durchwegs  auf  farbloses  Glas  verzichten  und  zu  jenem  bräunlich-gelben  greifen, 
welches  weniger  chemische  Lichtstrahlen  durchläßt.  Eine  damit  ausgestattete  Offizin 
sieht  vielleicht  für  das  ungewohnte  Auge  etwas  fremdartig,  aber  gewiß  nicht  un- 
schön aus.  Dort ,  wo  man ,  wie  bei  den  ätherischen  ölen ,  jede  Lichteinwirkung 
noch  besonders  zu  fürchten  hat,  mögen  die  gelbbraunen  Gläser  noch  in  dunkeln 
Schränken  aufgestellt  bleiben.  Daß  die  Farblosigkeit  des  Inhaltes  gelber  Gläser 
nicht  ohne  weiteres  zu  erkennen  ist,  muß  zugegeben  werden.  Milchglasgefäße 
sind  nicht  zweckmäßig,  denn  einmal  lassen  sie,  wenngleich  in  bescheidenem  Um- 
fange, doch  alle  Lichtfarben,  also  auch  die  chemisch  aktivsten,  durch  und  dann 
gestatten  sie  weder  ein  Urteil  über  Klarheit  des  Inhalts  noch  ein  solches  über 
Reinheit  der  inneren  Gefäß  Wandungen.  Anschrift  der  Tara  der  Behälter  mit  Farbe, 
Bleistift  oder  Diamant  ist  nützlich. 

Bezüglich  des  Verschlusses  wird  man  sich  nach  der  Art  des  einzelnen  Mittels 
und  des  Behälters  richten  müssen,  bei  Gläsern  stets  zum  Glasstöpsel  greifen,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Fälle,  in  denen  man  dem  Halse  einen  sogenannten  Tropfen- 
sammler von  reinstem  Zinn  und  mit  ebensolchen  Hütchen  verschlossen  einpaßt. 
Dieses  geschieht  zweckmäßig  bei  allen  ölartigen  Flüssigkeiten  und  den  dickflüssigen 
Balsamen.  Dort,  wo  man,  wie  bei  Ätzlaugen  und  manchen  Salzlösungen,  ein  Ein- 
kitten der  Stöpsel  zu  befürchten  hat,  gibt  man  dem  in  den  Flaschenhals  ragenden 
Teil  einen  dünnen  Überzug  von  Kerzenparaffin. 

Sehr  stark  aromatische  Stoffe,  wie  Crocns,  Cardamomum,  Caryophylli,  sind, 
wenn  gut  trocken,  in  Glas  auch  am  besten  untergebracht.  Die  Behälter  trockener 
Extrakte  und  anderer  sehr  hygroskopischer  Stoffe  werden  in  passender  Weise, 
etwa  im  hohlen  Stöpsel,  mit  Ätzkalk  beschickt.  Die  sämtlichen  Standgefäße  bringt 
man  auf  den  Fachbrettern  besonderer  Gestelle,  den  sogenannten  Repositorien, 
unter,  soweit  nicht  eigene  Schränke,  wie  für  Separanda  oder  Venena,  vorgeschrieben 
sind.  Schon  bei  dem  einfachen  Nebeneinanderstehen  auf  offenen  Fachbrettern,  noch 
mehr  aber  in  geschlossenen  Schränken  macht  sich  oft  in  sehr  lästiger  Weise  der 
Mißstand  bemerklich,  daß  stark  flüchtige  Stoffe  ihren  Geruch  der  Nachbarschaft 
mitteilen  oder  ihre  Dämpfe  die  Aufschriften  der  Gefäße  zerfressen.  Letzterem  übel- 
stand kann  man  zwar  durch  radierte  oder  säurefeste  Schrift  besser  als  durch  Auf- 
kitten einer  gebogenen  Glasplatte  über  die  Schrift  begegnen,  die  Verbreitung  des 
Geruches  aber  kann  selbst  durch  übergestülpte  große  Glasglocken  nur  teilweise 
verhindert  werden,  und  man  wird  dann  oft  noch  den  besten  Schutz  finden  in 
einer  offenen  Aufstellung  der  betreffenden  Standgefäße  von  Jod,  Brom,  rauchender 
Salpetersäure  u.  s.  w.  an  ganz  besonderem  und  möglichst  luftigem  Platze. 

Die  Schiebkastengestelle  müssen  durchaus  mit  ringsum  abschließendem  Holzfutter 
versehen  sein,  und  auch  dann  empfiehlt  es  sich  selbst  unter  Benutzung  des  für 
alle  aromatischen  Vegetabilien  notwendigen  Blecheinsatzkastens  in  der  Schieblade 
nicht,  stark  riechende  Mittel,  wie  Moschus  oder  Castoreum,  hier  aufzubewahren. 
Man  verwahrt  dergleichen  Dinge  in  besonderem  Blechkasten  nebst  den  zu  ihrer 
Dispensation  dienenden  Geräten  an  besonderem  Orte,  denn  trotz  der  unerläßlichen 
Zwischenböden  würde  sich  in  Schiebkästen  der  Geruch  weiter  verbreiten.  Auch  für 
die  Schiebkasten  ist  die  den  Standgefäßen  ausnahmslos  gebührende  eingebrannte 
Schrift,  auf  anzuschraubenden  Porzellanschildern  angebracht,  jeder  anderen  Weise 
des  Signierens  vorzuziehen. 

Die  einzelnen  Behälter  werden  nach  Form,  Farbe,  Material  und  Inhalt  in  ein- 
zelne Gruppen  geordnet  und  innerhalb  dieser  alphabetisch  aneinander  gereiht.  Eine 
Auswahl  der  am  häufigsten  gebrauchten  Mittel  wird  im  Interesse  der  Raschheit 
des  Arbeitens  auf  einem  eigenen  Gestelle  auf  dem  Rezeptiertische  vereinigt,  doch 
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sind  hiervon  eigentliche  Gifte  unbedingt  und  stark  wirkende  Mittel  soweit  als 
irgend  tnnlich  auszuschließen.  Dagegen  läßt  es  sich  in  größeren  Geschäften  nicht 
vermeiden,  eine  Anzahl  von  viel  verlangten  Artikeln  vorrätig  abgefüllt  zu  halten, 
und  deren  natürlicher  Aufbewahrungsort  ist  der  Handverkaufstisch  mit  seinen 
verschiedenen  Schiebkasten  und  Gestellen.  Auch  bei  diesen  Dingen  ist  auf  recht 
deutliche  Aufschriften  strenge  zu  achten.  Yulpiüs. 

OffizinSlI.  Diesem  Ia  der  pharmazeutischen  Kunstsprache  alteingebürgerten 
Worte  kommen  zwei  Bedeutungen  zu,  eine  ursprüngliche  richtigere  und  eine  all- 
mählich entstandene  konventionelle.  Man  wollte  anfänglich  damit  nur  andeuten, 
daß  ein  Gegenstand,  mochte  es  nun  eine  Pflanze,  eine  Rohdroge  oder  eine  Zu- 
bereitung irgend  welcher  Art  sein,  zu  Heilzwecken  diene  und  deshalb  in  den 
Apotheken,  Offizinen  vorhanden  sei,  überhaupt  arzneilich  benutzt  werde.  Da  nun 
in  alten  Zeiten  die  sehr  umfänglichen  Dispensatorien  alle  überhaupt  vorhandenen 
und  bekannten  Arzneimittel  enthielten  und  beschrieben,  so  fielen  die  Begriffe  des 
arzneilich  Gebrauchten  und  des  in  den  Apotheken  Vorrätigen  sowie  des  in  der 
amtlichen  Pharmakopoe  Enthaltenen  völlig  zusammen.  Auf  diese  Weise  kam  es 
aber  im  Laufe  der  Zeit  dahin,  daß  man  die  Bezeichnung  „offizinell^  nur  den  in 
die  Pharmakopoe  aufgenommenen  Mitteln  beilegte,  welche  letztere  man  wohl 
richtiger  „offizielle^  genannt  hätte,  denn  sie  stellen  in  ihrer  Gesamtheit  ja  nur 
«eine  amtliche  Auswahl  aus  den  wirklich  gebrauchten  dar  so,  wie  etwa  die  sogenannte 
Beries  in  allen  Apotheken  jederzeit  vorrätig  zu  haltender  Mittel  ihrerseits  eine 
amtliche  engere  Auswahl  aus  jenen  zur  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  ausge- 
wählten Mitteln  vorstellt.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  der  heutige  Sprachgebrauch 
versteht  eben  unter  offizinellen  Mitteln  die  in  der  jeweils  gültigen  Pharmakopoe 
enthaltenen.  Die  Zahl  dieser  sogenannten  offizinellen  Mittel  ist  also  eine  sozusagen 
w^illkürliche ,  nicht  in  direktem  Verhältnis  zu  dem  wirklichen  Arzneischatze  eines 
Landes  und  seiner  Apotheken  stehend,  sondern  von  Staat  zu  Staat,  von  Jahrzehnt 
^u  Jahrzehnt  und  mit  den  Anschauungen  der  maßgebenden  Pharmakopöeverfasser 
wechselnd.  '  Vulpiits. 

OgBdguminiy  vom  tropischen  Westafrika,  soll  von  Daniella  thurifera 
Bbnn.  (Leguminosae)  und  von  Cy an othvrsus- Arten  (Legurainosae)  abstammen 
(Kew  Bull.,  1906). 

Ohm  G.  S.  (1787 — 1854),  aus  Erlangen,  studierte  Mathematik  und  Physik  und 
wurde  1817  Lehrer  dieser  Fächer  zu  Köln,  1826  an  der  Kriegsschule  zu  Berlin, 
1833  Professor  an  der  Polytechnischeu  Schule  zu  Nürnberg  und  1849  Professor 
der  Physik  in  München.  Seinen  Ruf  begründete  er  durch  das  nach  ihm  benannte 
Gesetz.  Der  Pariser  Kongreß  der  Physiker  im  Jahre  1881  nannte  ihm  zu  Ehren 
die  absolute  Einheit  des  elektrischen  Widerstandes  „Ohm".  Bbrkndrs. 

Ohmsches  Gesetz.  Ohm  gelang  es  I827  durch  mathematische  Deduktion  das 
allgemein  gültige  Größenverhältnis  zwischen  erzeugter  elektromotorischer  Kraft, 
•der  Stromstärke  und  dem  Leitungswiderstande  in  elektrischen  Strömen  zu  be- 
stimmen, und  PouiLLET,  die  Richtigkeit  dieser  Rechnung  experimentell  zu  beweisen. 

Das  Gesetz  lautet:   Die  Stromstärke  8   in  jedem  Teile  eines  Leiters  ist  direkt 

proportional   der   dort   vorhandenen    elektromotorischen   Kraft  E   und   umgekehrt 

E 
proportional  dem  Leitungswiderstande  W,  ist  also  durch  S  ==  -r  ausgedrückt.  Ebenso 

fand  Ohm  das  gleiche  Verhältnis  zwischen  den  Summen  der  gesamten  Kräfte  und 
Widerstände  in  galvanischen  Elementen  samt  ihren  schließenden  Leitungen  aus- 
drückbar durch  S  =  ^. 

Die  erzeugte  elektromotorische  Kraft  hängt  von  den  Eigenschaften  des  Elektro- 
motors ab  (s.  Galvanische  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  621  und  Elektrodyna- 
mische Maschinen,  Bd.  IV,  pag.  599),  der  Leitungswiderstand  von  der  Substanz 
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und  der  Gestalt  des  Leiters  and  ist,  da  der  Strom  die  ganze  Masse  durchfließt^ 
umgekehrt  proportional  dem  Querschnitte  des  Leiters  und,  da  der  Widerstand  auf 
der  ganzen  Länge  des  Leiters  stattfindet,  proportional  dieser  letzteren.  Nach  diesem 
Prinzip  konnten  empirisch  die  Widerstände  (und  umgekehrt  die  verschiedene 
Leitungsfähigkeit)  der  verschiedenen  Stoffe  von  bekannten  Querschnitten  und  Längen 
ermittelt  werden,  und  zwar  an  den  Wirkungen  an  den  Enden  des  Stromes  auf 
die  Ablenkung  einer  Magnetnadel  (s.  Bussolen,  Bd.  III,  pag.  228),  an  elektro- 
chemischer  Zersetzung  (s.  Elektrolyse,  Bd.  IV,  pag.  601  und  Galvanometer,. 
Bd.y,  pag.  508).  Aus  diesen  Erfahrungen  konnten  als  vergleichende  Maße  1881 
auf  dem  elektrotechnischen  Kongreß  in  Paris  elektrische  Einheiten  gewonnen 
werden,  welche  nach  den  berühmten  Forschern  benannt  worden  sind,  und  zwar: 
1  Volt  bedeutet  95<^/o  der  von  einem  DANiELLschen  Normalelemente  (D)  erzeugten 
elektromotorischen  Kraft,  1  Ohm  der  Leitungswiderstand  W  in  einer  1mm  dicken 
und  106  mm  langen  Quecksilbersäule,  1  Siemens  (S.  E.)  derjenige  in  einer  ebenso^ 
dicken  100  mm  langen  Säule  (oder  einem  entsprechend  langen  Etalon  aus  Neu- 
Silberdraht).  1  Ohm  =  0-9434  S.  E.  oder  1  S.  E.  =  1*06  Ohm.  Als  Einheit  der  Strom- 
stärke S  hatte  England  bereits  10  WEBERsche  Einheiten  =  10  ccm  Kuallgasent- 
Wicklung  angenommen  und  diese  1  Weber  genannt.  Die  Franzosen  setzten  durch, 
letzteren  in  1  Ampere  umzutaufen.  Das  Verhältnis  dieser  drei  Faktoren  ist  so  ge- 
regelt, daß  nach  dem  OHMschen  Gesetz  in  einem  geschlossenen  Strome  die  elektro- 
motorische Kraft  von  1  Volt  E  =  1  Ampere  S  und  =  1  Ohm  W  ist.  Gahoe. 

Ohmenhausen  in  Württemberg  besitzt  eine  kalte  Hchwefelquelle  mit  Hs  3* 
0-017  in  1000  T.  Paschkis. 

Ohnblatty   volkst.  Bezeichnung  für  Sedum  acre,  Monotropa  und  Lathraea. 

Ohnegor,  ein  sogenanntes  alkoholfreies  Getränk,  ist  nach  Beythien  ein  Gemisch 
von  etwas  Malzauszug  mit  viel  wässeriger  Zuckerlösung.  Roths. 

Ohnmacht  ist  eine  temporäre  Bewußtseinspause  von  kurzer  Dauer.  Sie  wird 
hervorgerufen  durch  Anämie  der  großen  Hemisphären  des  Gehirnes.  Blutungen, 
Überanstrengungen,  Hunger,  geben  gewöhnlich  die  Ursache  für  die  Hirnanämie; 
sie  entsteht  aber  auch  nach  heftigen  Gemüts-  und  Sinneseindrttcken.  Die  Ohnmacht 
infolge  starken  Schnürens  ist  auf  Zirkulationsstörung  zurückzuführen.  Eine  Be- 
wußtseinspause von  einer  Minute  bis  halbstündiger  Dauer  zählt  zu  den  Ohnmächten; 
längere  Dauer  gehört  schon  zum  Symptomenkomplex  der  Lethargie.  Abkürzen 
läßt  sich  die  Ohnmacht  dadurch,  daß  der  Kranke  in  frische  Luft  gebracht  oder 
ihm  wenigstens  durch  rasches  öffnen  eines  Fensters  frische  Luft  zugeführt  wird. 
Der  Kranke  soll  der  Länge  nach  hingelegt  werden,  enge  Kleidungsstücke  sollen 
gelöst,  das  Gesicht  mit  kaltem  Wasser  bespritzt,  Stirne  und  Schläfe  mit  kaltem 
Wasser  oder  mit  Essig  gerieben  werden.  Auch  Riechmittel,  Bürsten  der  Fußsohlen, 
Senfteige  auf  die  Waden  —  wenn  genügend  rasch  zur  Hand  —  können  mit 
Vorteil  angewendet  werden.  M. 

Oh-Pen,  japanesischer  Name  für  Coptis  anemonaefolia  Sieb,  et  Zucc.  (s.  d.). 

OhrenbalSam  und  OhrenÖi  s.  Balsamum  acusticum,  Bd.  n,  pag.  526.  — • 
Ohrenpflaster  ist  DEOUOTsches  Pflaster  oder  eines  der  anderen  auf  schwarze  Seide 
gestrichenen  und  in  Ohrform  geschnittenen  Spanischfliegenpflaster;  s.  Bd.  IV,. 
pag.  658.  —  Ohrenpiiien  von  Pinter:  l^Camphora,  3^  Gera  und  6^  Empl. 
fuscum  werden  zu  60  Pillen  geformt  und  jede  einzelne  Pille  in  Baumwolle  ein- 
gehüllt.—  Ohrenwolle:  Man  löst  l^rAlkannin,  505r  Camphora  und  5^  Oleum  Cajeputi 
in  200^  Äther  und  besprengt  mit  dieser  Mischung  möglichst  gleichmäßig  100^  Ver- 
bandwatte. Greuel. 

Ohrenpiiz  s.  Aspergillus. 

Ohrenprobe  ist  eine  der  Lebensproben  (s.  d.). 
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OhrsnSällSSn  ist  ein  subjektives  Geräusch  oder  eine  subjektive  Gehörsempfin- 
dung. Es  beruht  nicht  auf  Erregung  der  Gehörnerven  durch  äußeren  Schall; 
es  manifestieren  sich  entweder  Reizzustände  des  Gehörnerven  und  seiner  Aus- 
breitungen auf  diese  Weise,  oder  es  sind  innerhalb  des  Kopfes  entstehende  Ge- 
räusche, die  vorzugsweise  Gefäßgeräusche  sind,  indem  die  Gefäßwände  und  die  sie 
einbettenden  Gewebe  durch  das  strömende  Blut  in  Schwingungen  gelangen,  welche 
als  Schall  empfunden  werden.  Unter  den  Medikamenten  ist  es  vom  Chinin  und 
vom  Salizylsäuren  Natrium  bekannt,  daß  sie  in  großen  Dosen  Ohrensausen  erzeugen. 

M. 

Ohrenschmalz  ist  das  Sekret  der  Talgdrüsen  im  äußeren  Gehörgang.  Es 
sammelt  sich  an  und  kann  erhärten.  In  diesem  Falle  soll  es  erweicht  und  mittels 
einer  Spritze  herausgespült  werden. 

Ohrenschwindel  =  MENiSBEsche  Krankheit  (s.  d.). 

OhrlÖfTelkraut  ist  Drosera  (s.  d.). 

Ohrspeicheldrüse  s.  Parotis. 

Ohrspiegel  ist  ein  zur  Untersuchung  des  äußeren  Gehörganges  und  des 
Trommelfells  dienendes  trichterförmiges  Instrument  von  2 — 3  cm  Länge  und 
4 — 8  mm  Weite.  Zur  Beleuchtung  dient  ein  Hohlspiegel  mit  zentraler  Öffnung, 
durch  welche  der  Beobachter,  nötigenfalls  mittels  Korrektions-  oder  Vergrößerungs- 
linsen in  den  Spiegel  schaut.  M. 

Ohrtrompete  s.  Tuba  Eustachü. 

Ohrwurm  (Forflcula  auncularla  L.)  ,  ein  20 — 30  mm  langes,  braunes,  unbe- 
haartes, früher  den  Orthopteren,  jetzt  den  Dermapteren  beigezähltes  Insekt,  das 
sich  als  Nachttier  gerne  in  Höhlungen  verkriecht,  ohne  indes  für  das  menschliche 
Ohr  eine  besondere  Vorliebe  zu  haben.  v.  Dalla  Tokke. 

Oidium,  zu  den  Hyphomyceten  gehörige  Pilzgattung,  charakterisiert  durch 
das  oberflächliche  Wachstum  des  weißen  oder  bräunlichen  Mycels  und  das  Vor- 
handensein von  Haustorien.  Viele  hierher  gehörige  Pilze  sind  als  Konidienstadien 
von  Erysipheen  erkannt  worden,  so  gehört  z.  B. : 

0.  monilioides  (Nees),  auf  vielen  Gräsern,  zu  Erysiphe  graminis  Maet.; 

0.  erysiphoides  Fß.,  auf  zahlreichen  Pflanzen  auf  der  ganzen  Welt  ver- 
breitet, zu  E.  cichoracearum,  E.  Polygoni; 

0.  leucoconium  Desm.,  auf  Rosen,  zu  Sphaerothe.ca  pannosa; 

0.  farinosum  Cke.,  auf  Blättern  und  lebenden  Zweigen  des  Apfelbaumes,  zu 
Podosphaera  leucotricha.  Diese  Art  schädigt  bedeutend  die  befallenen  Bäume. 
Die  Blätter  sind  hypertrophiert,  die  Blüten  vertrocknen  bald,  und,  indem  bis  zum 
Herbst  hin  immer  wieder  junge  Triebe  befallen  werden,  wird  der  Baum  sehr  ge- 
schwächt und  bildet  für  das  nächste  Jahr  kein  Fruchtholz  aus; 

0.  Tuckeri  Berk.,  der  Mehltau  des  Weines  („Mildew")  zu  üncinula  necator 
(SCHW.)  BüRR.  Der  Pilz  richtet  in  Weinbergen  unter  umständen  großen  Schaden 
an.  Er  wurde  1844  zuerst  von  Tücker  in  England  gefunden,  trat  bereits  1847 
in  England  in  größerer  Menge  auf,  wurde  1848  in  den  Mittelmeerländern  beob- 
achtet und  zeigte  sich  1851  schon  in  allen  weinbauenden  Ländern  Europas,  in 
Nordafrika,  Syrien,  Kleinasien,  1852  in  Madeira,  1866  in  Australien.  Am  wei- 
testen ist  er  in  Nord- Amerika  verbreitet.  Hier  dürfte  auch  seine  Heimat  sein,  da 
bereits  1834  hier  zuerst  von  Schweinitz  seine  Perithecienform  beschrieben  wurde. 
In  Europa  wurden  die  Perithecien  zuerst  von  Conderc  1892  und  von  Viala  1894 
aufgefunden.  Appel  konnte  1903  nachweisen,  daß  der  Pilz  im  Mycelstadium  über- 
wintert.  Bestreuen  der  Blätter  mit  Schwefelblumen  ist  bestes  Bekäippfungsmittel. 

0.  lactis  Fres.  gehört  zu  Oospora. 

0.  albicans  Robin,  der  Soorpilz,  ist  Saccharomyces  albicans  Rees. 

Sydow. 

Be»l-Eitfyklop&die  der  ges.  Phannwrie.  2.  Aufl.  IX.  32 
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OidtmannS  Purgatif  s.  Mikrokl  jsma,  Bd.  Vm,  pag.  685.  Kochs. 

Oiled  Silk  proteCtive  (geölte  Schutzseide,  Protektivseide)  ist  ein  mit  Leinöl 
getränkter  und  getrockneter,  zu  antiseptischen  Zwecken  benutzter  Seidenstoff. 
Er  wird  auf  beiden  Seiten  mit  Kopallack  überzogen ,  sodann  nach  Hager  nur 
auf  der  einen  Seite  mit  einem  warmen  Kleister  aus  1  T.  Dextrin,  2  T.  Stärke 
und  16  T.  einer  5%igen  wässerigen  Karbolsäurelösung  bestrichen  und  an  der 
Luft  getrocknet.  Vor  der  Anwendung  soll  diese  Seite  noch  mit  einer  2*5%igen 
Karbolsäurelösung  angefeuchtet  werden.  Kochs. 

OkahSrO,  OrO,  Joa  bedeuten  wahrscheinlich  dieselbe  westafrikanische  Pflanze, 
vielleicht  eine  Euphorbiacee.  Der  kaktusartige  Stamm  kommt  in  2 — 3  cm  breiten, 
am  Rande  mit  kurzen,  gebogenen  Stacheln  besetzten  Querscheiben  vor.  In  Wasser 
quellen  diese  stark  auf.  Ihr  Geschmack  ist  süßlich  schleimig,  doch  soll  die  Pflanze 
giftig  sein  (Chem.-Ztg.,  1887). 

Okarben  in  Hessen  besitzt  die  COj-reiche,  kalte  Leonhardiquelle  oder 
Sei  zerwasser,  sie  enthält  NaCl  1*265  und  (COj  H)2  Ca  1*851  (femer  etwas 
J  und  Br)  in  1000  T.  Paschkis. 

OkatillawaChSy  durch  Extrahieren  der  Rinde  von  Fouquiera  splendens 
gewonnen,  zeigt  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Camaubawachs.  Schmp.  84 — 85®,  sp.  Gew. 
bei   150  0-984  (Abbot).  Kochs. 

Oken,  Lorenz,  eigentlich  Ockenfuss,  geboren  den  2.  August  1779  als  Sohn 
eines  armen  Landmannes  in  Bohlsbach  in  der  Ortenau  im  Breisgau,  studierte  in 
Freiburg,  Würzburg  und  Göttingen,  verfaßte  schon  nach  zweijährigem  Studium 
einen  Grundriß  des  Systems  der  Naturphilosophie,  habilitierte  sich  1806  in  Göt- 
tingen und  wurde  1807  außerordentlicher  Professor  in  Jena,  wo  er  über  Natur- 
philosophie, allgemeine  Naturgeschichte,  Zoologie,  vergleichende  Anatomie,  Tier-  und 
Pflanzenphysiologie  las.  1810  wurde  er  Herzoglich  Sächsisch-Weimarischer  Hof  rat, 
1812  ordentlicher  Professor  der  Naturwissenschaften ;  1817  gründete  er  die  Zeit- 
schrift „Isis" ;  da  diese,  ursprünglich  enzyklopädisch-naturhistorisch  gedachte  Zeit- 
schrift bald  auch  politische  Artikel  sowie  alle  Klagen  und  Beschwerden  von  aDge- 
meinem  Interesse  brachte,  geriet  Oken  in  Konflikt  mit  der  Regierung  und  sah  sich, 
um  die  Zeitschrift  weiter  erscheinen  lassen  zu  können,  genötigt,  1819  seine  Professur 
in  Jena  aufzugeben.  Er  lebte  einige  Jahre  als  Privatmann,  rief  1822  die  deutschen 
Naturforscherversammlungen  ins  Leben,  siedelte  später  nach  Basel  über  und  erhielt 
1827  einen  Ruf  als  ordentlicher  Professor  der  Physiologie  nach  München.  1830 
als  ordentlicher  Professor  der  Zoologie  nach  Erlangen  versetzt,  wurde  er  bereits 
1832  dieser  Stellung  wieder  enthoben  und  ging  nun  nach  Zürich.  Hier  starb  er 
am   11.  August  1851.  B.  MClleb. 

Okklusion  nennt  mau  die  Verbindungsfähigkeit  zwischen  festen  und  gas- 
förmigen Körpern  in  wechselnden  Verhältnissen,  z.  B.  von  Palladium  und  Wasser- 
stoff oder  von  Platinmohr  und  Sauerstoff.  M. 

Okrä.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  zwei  gänzlich  verschiedene  Faser- 
stoffe. In  Nordamerika  werden  die  Bastfasern  von  Hibiscus  esculentus  Okra 
genannt  und  gelegentlich  zur  Papierfabrik ation  verwendet. 

In  Abessinien  sollen  die  Bastfasern  von  Calotropis  gigantea  denselben  Namen 
haben.  M. 

OkraS  oder  OchraS  hieß  eine  mit  Wasser  zu  einem  Teig  angerührte,  ge- 
trocknete und  geglühte  Holzasche,  gewissermaßen  ein  Halbfabrikat,  ein  Mittelding 
zwischen  Asche  und  Pottasche.  Kochs. 

OktadeCylalkohOl,  C18H37.OH.  Ein  Alkohol  dieser  Formel,  Stearyl- 
alkohol  oder  Stethai,  findet  sich  als  Ester  der  Stearinsäure  in  kleinen  Mengen 
neben  Estern  des  Hexadecylalkohols   im  Walrat  (Flückiger)   und   nach  Heintz 
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im  Fett  der  Koekelskörner.  Der  durch  Redaktion  des  Stearin  säurealdehyds,  CjsHseO, 
dargestellte  Oktadecylalkohol  schmilzt  bei  68^  (Krafft).  Jehn. 

Oktädskän,  CigHsg,  ist  der  achtzehnte  Kohlenwasserstoff  in  der  Reihe  der 
Grenzkohlenwasserstoffe.  Es  sind  mehrere  Taasend  Kohlenwasserstoffe  dieser 
Formel  theoretisch  denkbar.  Das  normale  Oktadekan,  CH3(CH2)i8 .  CHg^  ist  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest,  schmilzt  bei  28 ^  und  siedet  bei  317®.         Jkhn. 

Oktaeder,  Oktagon  s.  Kristaiie,  Bd.  vii,  pag.  712.  doeltee. 

Oktan,  CgHis,  Oktyl Wasserstoff,  ist  das  achte  Glied  aus  der  Reihe  der 
Ethane  oder  Grenzkohlenwasserstoffe.  Es  sind  18  Formen  möglich;  das  normale 
Oktan  bildet  eine  bei  125®  siedende  Flüssigkeit.  Das  sekundäre  Oktan  ist  eine 
bei  108*5®  siedende  Flüssigkeit.  Jehk. 

OktOnaphthen,  CgHie?    gehört  zur  Gruppe  der  Naphthene,  d.h.    zu  jenen 

Zykloparaffinen ,  die   sechs    oder    mehr    Atome    Kohlenstoff      HgC GH, 

enthalten,  von  denen  sich  6  in  einfacher,  aber  ringförmiger         /      \ 
Bindung  befinden.  H^  C  CH .  CH3 

Eine  farblose,   optisch  inaktive  Flüssigkeit,    die   sich  an         \ / 

der   Luft   nicht   verändert;   findet   sich   im    galizischen   und      HjC      CH.CH, 
kaukasischen  Petroleum.  Jehn. 

OktOSen  s.  Kohlenhydrate,  Bd.  VIII,  pag.  530.  Jehn. 

OktylalkOhol,  CsHjt.OH.  Theoretisch  sind  nicht  weniger  als  89  Alkohole 
dieser  Formel  möglich.  Der  primäre  Normaloktylalkohol, 

CH3 — CH2 — CH2 — CHj — CUj — CH2 — CHj — CH2  .  OH, 
ist  eine  farblose,  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  die  bei  191®  siedet.  Er  findet 
sich  als  Ester  (Siedep.  244 — 245®)  in  einigen  ätherischen  ölen,  so  z.  B.  als  Butter- 
säure-Oktylester,  Cj  H7 .  CO. OCg  Hj7,  im  öl  der  Früchte  von  Pastinaca  sativa,  auch 
in  dem  der  Früchte  von  Heracleum  giganteum,  während  das  öl  der  Früchte  von 
Heracleum  sphondylium  neben  verschiedenen  Estern  auch  freien  Oktylalkohol 
enthält. 

Ein  sekundärer  Normaloktylalkohol, 

CHs  — CH2  — CH2  — CH2— CH2  — CH2  — CH(OH)  — CH3 
wird  nach  Bouis  bei  der  Destillation  von  Rizinusöl  mit  Ätzkalk  erhalten. 

Jehn. 

Oktylen,  CgHi^,  gehört  zu  den  Kohlenwasserstoffen  der  Äthylenreihe  (der 
Olefine  oder  Alkylene).  Es  ist  eine  große  Anzahl  Verbindungen  dieser  Formel 
theoretisch  möglich;  das  normale  Oktyl en  ist  eine  bei  123®  siedende  Flüssigkeit. 

Jehn. 

OktylkarbOnsäliren  oder  Nonylsäuren  entsprechen  der  Formel  CeHi8  02 
oder  CgHi^ .  CO  OH.  Es  sind  mehrere  Säuren  dieser  Formel  bekannt.  Die  normale 
Oktylkarbonsäure  oder  die  Pelargonsäure  findet  sich  als  Ester  im  ätherischen 
öle  von  Pelargonium  roseum  und  im  Fuselöle  des  Melassespiritus.  Sie  wird  erhalten 
durch  Oxydation  des  im  ätherischen  öle  von  Ruta  graveolens  enthaltenen  Methyl- 
Nonylketons,  CHg.CO.CgHjj,  durch  Kochen  des  normalen  Oktylcyanids,  CgHij.CN, 
mit  Kalilauge  und  auf  verschiedene  andere  Weise.  Sie  bildet  eine  schon  bei 
12 — 12' 5®  schmelzende,  bei  253®  siedende  Masse. 

Ihr  isomer  ist  die   Methyl-Hexyl-Essigsäure   oder  Isononylsäure, 

PH  K 
n  ü^vCH.COOH,  die  bei  245®  siedet  und  bei  —11®  noch  nicht  erstarrt. 

Jehn. 
OktylSäuren,  Heptylkarbonsäuren,  C7H16.COOH.  Von  den  zahlreichen, 
der  Theorie  nach  möglichen  Oktylsäuren  ist  von  praktischer  Wichtigkeit  nur  die 
normale  oder  Caprylsäure,  s.d.  Bd.  III,  pag.  345.  Jehn. 

32* 
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Oktylverbindungen  sind  Abkömmlinge  des  Oktans;  in  ihnen  ist  die  ein- 
wertige Gruppe  CgHjT  enthalten.  Jehn. 

OkubäWSChS  stammt  aas  den  Früchten  der  in  Brasilien  heimischen  Myristica 
Ocuba  (s.  d.).  Durch  Zerquetschen  und  Auskochen  mit  Wasser  werden  etwa  20^/^ 
Okubawachs  gewonnen.  Dieses  ist  kein  echtes  Wachs,  sondern  soll  aus  einem 
Gemenge  von  Fett,  Wachs  und  Harz  bestehen.  Es  ist  gelblichweiß,  schmilzt 
bei  etwa  40®  und  hat  bei  15®  das  sp.  Gew.  0*920.  Man  verwendet  es  in  Brasilien 
zur  Kerzenfabrikation.  Feüdlkk. 

Okular  s.  Mikroskop,  Bd.  Vm,  pag.  693.  —  Okular-Mikrometer  8.  Mikro- 
meter. 

OkullSrBlly  Äugeln,  heißt  jene  Veredlungsart  der  Kulturpflanzen,  bei  welcher 
eine  Knospe,  das  „Edelauge"  oder  „Auge",  unter  die  Rinde  der  Unterlage  ein- 
geschoben wird.  Diese  wird  erst  durch  einen  T- förmigen  Schnitt  gelockert,  dann  wird 
das  Rindenschild  des  Edelauges  eingeschoben  und  hierauf  da«  Ganze  dicht  abge- 
schlossen, öfters  trennt  man  mit  demselben  auch  etwas  Holz  ab:  Okulieren  mit 
verholztem  Schild.  Man  okuliert  im  Frühjahre  auf  das  „treibende",  im  Sommer  auf 
das  „schlafende",  d.  h.  erst  im  nächsten  Jahre  austreibende  Auge.      v.  Dalla.  Tobu. 

Okulin,  ein  sterilisiertes  und  mit  0*6 Vo  Kochsalz  versetztes  Glyzerinextrakt 
aus  dem  Wimper-  und  Glaskörper  der  Ochsenaugen,  wird  bei  Abschälung  der 
Netzhaut  innerlich  und  subkutan  angewendet.  Kochs. 

OkulUStrO,  ein  Mittel,  um  das  Beschlagen  von  Brillengläsern  zu  verhüten,  ist  eine 
mit  etwa  30®/o  Glyzerin  und  wenig  Terpentinöl  versetzte  OleVnkaliseife.     Kocus. 

OlaCaCeae,  Famme  der  Dikotylen  (Reihe  Santalales).  Holzgewächse  der 
Tropen  mit  ungeteilten,    ganzrandigen  Blättern    und  regelmäßigen   Zwitterblüten. 

Fritsch. 

St.  Oläfsbad  auch  Modumbad  in  Norwegen  besitzt  eine  Eisenquelle  mit 
0*056  (C08H)4Fe  in  1000  T.  und  eine  salzreiche  Moorerde.  Paschkis. 

Oläh-SzSnt-GyÖrgy  in  Ungam  besitzt  alkalisch-muriatische  Säuerlinge;  die 
Hebequelle  mit  NaCl  2487,  COaHNa  3-457  und  ll'OS  CO,  in  1000  T.  wird 
zum  Trinken  benutzt  und  auch  versendet.  Paschkis. 

Olämpiy  ein  amerikanisches  Harz  unbekannter  Abstammung.  Es  ist  dem  Kopal 
ähnlich. 

OIän,  eine  Salbengrundlage,  soll  als  Ersatz  der  Vasogene  und  Vasolimente 
dienen.  Es  ist  ein  Paraffinpräparat,  das  sich  mit  Wasser  in  vollkommener  Weise 
emulgieren  läßt.  Außer  dem  reinen  Olan  kommt  noch  solches  mit  verschiedenen 
Arzneimitteln  gemischt  in  den  Handel.   Darcteller  W.  Sternberg   in   Eberswalde. 

Kochs. 

OlbiOS,  ein  Nähr-  und  Kräftigungsmittel  in  Extraktform,  soll  aus  Sahnenfett 
300  T.,  ozonhaltigem  Honig  38  T.  sowie  aus  13  T.  einer  Mischung  verschiedener 
vegetabilischer  Bestandteile  bestehen.  Kochs. 

OldsnländiSy  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchoninae.  Tropische 
Sträucher  oder  Kräuter. 

0.  senegalensis  (Cham,  et  Schl.)  Hiern,  vom  Senegal  durch  Abessinien 
bis  Vorderindien  verbreitet,  gilt  als  Bandwurmmittel.  M. 

Oldesloe  in  Holstein  besitzt  eine  Schwefelquelle  mit  1*154  H^S  in  1000  T. 
und  eine  Sole  mit  2*33^0  Na  Ol.  Paschkis. 

Oleä,  Gattung derOleaceae,  ünterfamilie der  Oleineae.  Bäume  oder  Sträucher 
mit  gegenständigen,  ungeteilten  Blättern  und  kleinen,  weißen,  oft  wohlriechenden 
Blüten  in  meist  achselständigen  Infloreszenzen.  Steinfrucht  eiförmig,  länglich 
oder  kugelig,  mit  1,  selten  2  Samen.  Endosperm  fleischig,  Kotyledonen  flach. 
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0.  europaea  L.,  Ölbaum,  Olive.  Immergröner  Straach  mit  vierkantigen, 
dornigen  Ästen  (Varietät:  Oleaster  DC,  die  wilde  Form)  oder  Baum  von  höch- 
stens 12  m  Höhe,  mit  rundlichen,  unbewehrten  Ästen  (Varietät:  sativa  DC,  die 
kultivierte  Form).  Blätter  sehr  kurz  gestielt,  lederig,  länglich  oder  oval  (wild), 
lanzettlich  (kultiviert),  kurz  stachelspitzig,  ganzrandig,  oberseits  mit  zerstreut 
stehenden,  sternförmig  gezackten  Schuppen,  unterseits  von  solchen  Schuppen  dicht 
silbergrau  oder  rostbraun  schilferig.  Die  zwitterigen  Blüten  in  achselständigen 
Trauben  mit  glockigem,  vierzähnigem  Kelch,  tief  vierlappiger  Korolle  und  dem 
Grunde  derselben  eingefügten  Staubgefäßen.  Steinfrüchte  nickend,  länglich  und 
schwarz  (wild)  oder  größer  (bis  4  cm  lang),  oval  bis  kugelig  und  grau,  weißlich, 
rötlich,  violett  oder  schwarz,  mit  weißem  Fleische  (kultiviert).  Stein  knochenhart, 
meist  einfächerig,  Endosperm  ölig,  fleischig.  Embryo  ölig. 

Der  wilde  Ölbaum  ist  heimisch  vom  Pendschab  bis  Portugal,  auf  Madeira,  den 
Kanaren,  in  Marokko  und  an  der  Westküste  des  Roten  Meeres;  er  wird  kultiviert 
seit  alten  Zeiten  im  Mittelmeergebiet,  ferner  in  Mittelamerika,  Kalifornien,  Australien 
u.  s.  w.  in  zahlreichen  Varietäten.  Aus  dem  Fruchtfleisch  und  den  Kernen  wird 
öl  (s.  Oleum  Olivarum)  gewonnen.  Der  Preßrückstand  (s.  Ölkuchen)  ist  in 
den  südlichen  Ländern  ein  beliebtes  Fälschungsmittel  für  Pfeffer.  Das  Holz 
(s.  Oliven  holz)  ist  zu  feinen  Tischlerarbeiten  sehr  geschätzt. 

0.  glandulifera  Wall,  in  Ostindien  enthält  in  der  Rinde  ein  Glykosid, 
Quercetin  und  viel  Schleim. 

0.  lancea  Lam.  auf  Röunion  liefert  gutes  Holz. 

0.  un  du  lata  (0.  laurifolia  Lam.)  Jacq.    am  Kap    liefert  schwarzes  Eisenholz. 

0.  paniculata  R.  Br.  in  Neusüdwales  und  Queensland  liefert  Marble  wood. 

0.  americana  Mich,  in  Nordamerika  liefert  Devil  wood. 

0.  fragrans  Vahl  in  Japan  und  China.  Die  Blüten  dienen  zum  Parfümieren 
des  Tees. 

0.  microcarpa  Vahl.  Die  Blätter  werden  als  Diuretikum  verwendet. 

0.  marginata  Lam.  am  Kap.  Die  Früchte  werden  gegessen.  m. 

OlBä  änimällS,  Tier  öle,  sind  teils  ölartige  empyreumatische  Produkte  aus 
tierischem  Material  (s.  Oleum  animale  aethereum  und  foetidum),  teils  flüssige 
Fette  aus  dem  Tierreiche,  von  denen  die  ältere  Medizin  eine  große  Anzahl  als 
nutritive  Medikamente  oder  wegen  ihrier  mystischen  Eigenschaften  (s.  Signatur) 
benutzte.  Alle  Tieröle  durchdringen  tierische  Membranen  leichter  und  oxydieren 
sich  rascher  als  Pflanzenöle,  doch  ist  auch  unter  ihnen  eine  große  Verschie- 
denheit in  beiden  Beziehungen,  teils  nach  der  Abstammung,  teils  nach  dem 
Organe ,  aus  welchem  sie  stammen.  Die  öle  aus  Landtieren  (z.  B.  Ochsenklauen- 
fett, Gänsefett)  stehen  bei  weitem  denen  aus  Wassertieren  nach,  und  unter  letz- 
teren bieten  die  Fischöle  günstigere  Verhältnisse  als  die  aus  Cetaceen  bereiteten. 
Bei  den  einzelnen  Tieren  übertreffen  die  aus  der  Leber  gewonnenen  die  aus 
dem  Bindegewebe  gepreßten.  Da  die  öle  aus  Fischlebern  in  bezug  auf  Resorption 
und  Oxydation  an  der  Spitze  aller  Tieröle  stehen,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß 
die  zahlreichen  ehemals  benutzten  Olea  animalia  jetzt  durch  den  Lebertran 
(s.  d.)  verdrängt  sind. 

Die  wesentlichsten  Tieröle  sind: 

a)  Von  Landtieren:  das  Ochsenklauenfett  (Oleum  pedum  Tauri,  für 
welches,  soweit  es  zu  technischen  Zwecken  dient,  auch  Schaf  pfotenfett  und 
Pferdefußöl,  Huf  fett  benutzt  werden,  ferner  das  als  Oleum  ovorum  (s.  d.) 
bezeichnete  öl  des  Hühnereidotters. 

h)  Die  mit  dem  Gesamtnamen  Tran  belegten  flüssigen  Fette  von  Wasser- 
tieren (Säugetier,  Fische).  Sie  haben  die  gemeinsame  Eigenschaft,  daß  die  in 
anderen  ölen  enthaltene  Oleinsäure  teilweise  durch  Physetölsäure  ersetzt  wird, 
neben  welcher  noch  eine  wj«Rserstoffärmere ,  nicht  trocknende  Säure  vorhanden 
ist.    Wenige   enthalten    auch  Ester  der  höheren  Fettalkohole  (wachsartige  Stoffe) 
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und  zeigen  infolge  davon  eine  sehr  niedrige  Verseifnngszahl  und  ein  niedriges 
sp.  Gew.  (unter  0*880),  während  im  allgemeinen  das  sp.  Gew.  zwischen  0*915 
und  0*930  liegt.  Soweit  die  Öle  von  Seetieren  stammen,  enthalten  sie  Jod  in 
organischer  Bindung.  Gasförmiges  Chlor  schwärzt  die  meisten,  während  es  die 
Klaaenüle  bleicht. 

Von  den  Wassersängetierfetten  sind  zu  nennen:  Robbentran  (Seehundstran) 
verschiedener  Phoca-Arten  (s.  4),  Walroß  trän  (s.  Trichechus),  Dugong-Öl 
von  Halicore-Arten,  der  Meerschwein-  und  Delphintran  von  Phocaena  und 
verwandter  Gattungen  (Delphinopterus,  Tursio);  ferner  verschiedene  von  echten 
Walen  abstammende  Trane,  wie  der  Döglingtran  von  Hyperoodon,  der 
Pottfischtran  oder  Cachelottran  von  Catodon  macrocephalus  Gr. ,  der  Finn- 
fischtran von  Megapteralongimana  Gr.  s.  Balaenoptera  longimana  Rüd.  und  der 
eigentliche  Walfischtran  von  Balaena  mysticetus  Cuv.  und  Südseetran  von 
Eubalaena  australis  Gray.  Alle  diese  flüssigen  Fette  stammen  aus  den  Speck- 
seiten gedachter  Tiere,  welche  ihnen  unmittelbar  nach  dem  Erlegen  ausgeschnitten 
und  meist  in  Fässern  mit  Siebboden  verpackt  nach  den  Seehäfen  geschafft  werden. 

Auf  dem  Transporte  fault  das  Bindegewebe,  wodurch  das  Fett  zwar  leichter 
ausfließt,  aber  auch  widrigen  Geruch  annimmt,  wie  solcher  namentlich  die  Wal- 
fischtrane in  früherer  Zeit  charakterisierte.  Die  Expeditionen  mit  Dampfschiffen, 
auf  denen  der  Tran  direkt  ausgeschmolzen  wird,  liefern  weniger  übelriechenden 
Tran. 

Man  setzte  früher  die  Produkte  aus  Cetaceen  als  Oleum  ceti  in  Gegensatz 
zu  dem  Robbentran,  Oleum  Phocae,  und  dem  Fischtran,  doch  wird  die  erst- 
genannte Benennung  vielfach  für  den  Tran  aus  den  Speckseiten  des  Pottwal  ge- 
braucht (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Oleum  Cetacei,  s.  Spermacetiöl). 

Aus  der  Klasse  der  Fische  sind  die  medizinisch  wichtigsten  die  sogenannten 
Lebertrane  (s.  d.).  Ein  Leberfett  ist  auch  das  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
besonders  bei  Augenärzten  in  Ansehen  gestandene  Oleum  jecoris  Lotae  s. 
Oleum  Mustelae  fluviatilis,  das  durch  Ausfließen  an  der  Sonne  gewonnene 
Leberfett  der  Aalraupe,  dem  einzigen  Flußfische,  der  ein  Leberfett  liefert.  Leber- 
fett wird  auch  noch  von  verschiedenen  Fischen  der  Gattungen  Raja  (s.  d.)  und 
Squalus  (s.  d.)  geliefert;  von  ersteren  stammt  der  Rochenlebertran,  von 
letzteren  der  Haifischlebertran.  Physiologisch  ist  vermutlich  kein  Unterschied 
zwischen  diesen  und  dem  Trane  aus  Gaduslebern,  dagegen  steht  letzterer  bezüglich 
seiner  Resorptionsfähigkeit  über  allen  übrigen  Fischtranen  oder  Fischölen, 
die  aus  den  Abfällen  der  Fischkonserven  gewonnen  werden  und  schon  deshalb 
als  wenig  appetitlich  vom  medizinischen  Gebrauche  ausgeschlossen  sein  sollten. 
So  stammt  schwedischer  Fischtran  von  Heringen  und  Sprotten,  italienischer  von 
Sardinen,  spanischer  von  Pilcharden.  Russischer  Fischtran  wird  von  dem  in  der 
Wolga  lebenden  Astrachanhering  (Clupea  pontica  Cüv.)  abgeleitet  Nordamerika- 
nischer Fischtran  oder  Menhadentran  kommt  von  Alosa  Menhaden  Cuv. 
Verschieden  davon  ist  das  Oulachan-  oder  Eulachanöl  von  Thaleichthys 
pacificus  Cuv.  Übrigens  werden  auch  im  nördlichen  Europa  und  Amerika  die 
Abfälle  anderer  fettreicher  Fische  ausgekocht  und  auf  Tran  verarbeitet,  wenn 
solche  im  Überfluß  vorhanden  sind,  so  von  Stinten  (Osmerus  eperlanus  Lac), 
Lachsen  (amerikanischer  Lachstran),  auch  von  Welsen  und  Stören.  Daß  diese 
meist  aus  nicht  mehr  frischem  Materiale  bereiteten  Fischöle  in  keiner  Weise  den 
Lebertran  ersetzen  können,  braucht  nicht  betont  zu  werden.  Auch  zur  Ver- 
fälschung können  sie  nur  dienen,  wenn  es  sich  um  die  schlechteren  braunen 
Sorten  des  Lebertranes  handelt.  (t  Th.  Hüskmann)  J.  Moklleb. 

0l6äC6ä6y  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Contortae).  Holzgewächse,  deren 
Blätter  meist  dekussiert  gestellt  sind.  Kelch  und  Blumenkrone  sind  am  häufigsten 
4spaltig,  jedoch  können  beide  fehlen  (Fraxinus  excelsior).  Charakteristisch  ist  die 
Zweizahl    der  Staubblätter,   welche   nur    wenige   Ausnahmen    erleidet.    Der   zwei- 
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fächerige,  oberständige  Fruchtknoten  enthält  am  häufigsten  4  Samenknospen. 
Die  Frucht  ist  bei  Fraxinus  eine  geflügelte  Schließfrucht,  bei  Syringa  eine  Kapsel, 
bei  Olea  eine  Steinfrucht  (Olive),  bei  Ligustrum  eine  Beere.  Die  Familie  ist  in 
den  wärmeren  und  gemäßigten  Gebieten  der  Erde  verbreitet. 

Alle  oben  genannten  Gattungen  gehören  zur  ünterfamilie  der  Oleoideae.  Zur 
ünterfamilie  der  Jasminoideae,  welche  in  erster  Linie  durch  aufrechte  (nicht 
hängende)  Samen  von  den  Oleoideen  abweichen,  gehört  insbesondere  die  Gattung 
Jasminum.  Fritsch. 

OleäginS  ist  nach  Leuch  eine  als  Hautverschönerungsmittel  empfohlene  ge- 
wöhnliche Seife,  welche  aus  Schweinefett  und  Natron  unter  Zugabe  von  Stärke- 
mehl und  wohlriechenden  ölen  bereitet  wird.  Kochs. 

Oleander-StofTe.  in  Nerlum  Oleander  wollte  Landebeb  in  den  Blättern 
Salicin  und  Blausäure  gefunden  haben.  Später  wurden  zwei  angeblich  basische 
Körper  gefunden:  Oleandrin  und  Pseudokurarin.  Das  letztere  stellte  sich 
als  ein  Gemenge  von  Oleandrin  mit  indifferenten  Stoffen  heraus  und  Oleandrin 
erwies  sich  als  Glykosid.  Femer  enthalten  die  Blätter  nach  Schmiedebebg  zwei 
weitere  Glykoside,  das  dem  Digitalel'n  ähnliche  Neriin  und  das  Neri antin. 
In  der  Rinde  hat  Pieczeck  1890  Neriin  und  ein  neues  Glykosid  Rosaginin 
gefunden.  1898  will  man  auch  Strophanthin  nachgewiesen  haben. 

In  Nerium  odorum  fand  Gbeenic  in  der  Stamm-  und  Wurzelrinde  zwei 
Glykoside:  dasNeriodorin  und  Neriodoreln,  die  aber  nach  Schmiedebebg  mit 
Oleandrin  und  Neriin  identisch  sind.  Endlich  fand  BOSE  noch  ein  drittes  Glykosid: 
Karabin  Cgi  H49  Oq. 

Literatur:  Czapek,  Biochemie  der  Pflanzen,  1905,  II.  —  Hartwich,  die  neuen  Arzneidrogen 
aus  dem  Pflanzenreiche,  1897.  —  Ber.  d.  D.  Chem.  Gesellsch.,  XVI  (1883).  —  Bot.  Jahresber. 
1898.  —  Apoth.  Zeitung,  1897.  Winckel. 

OleSriS;  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Astereae.  Meist  australische 
Sträucher  oder  Bäumchen^  selten  Kräuter,  mit  oft  wohlriechenden  Blüten. 

0.  moschata  Hook.  (Eurybia  moschata),  in  Neuseeland,  enthält  das  Glykosid 
Eurybin,  welches  emetisch  wirkt.  M. 

OlSäStBr  wurde  von  Pliniüs  der  wilde  Ölbaum  (Olea  europea  L.)  genannt, 
jetzt  versteht  man  darunter  Elaeagnus  angustifolia  L.  M. 

OlSäte  s.  unter  Acidum  olelnicum,  Bd.  I,  pag.  172.  Zernik. 

OIBCCO,  Bezeichnung  für  eine  Rizinusölemulsion.  Kochs. 

OlsfinB,  Alkylene  oder  Kohlenwasserstoffe  der  Äthylenreihe,  so  benannt 
nach  dem  Anfangsgliede  der  Reihe,  dem  Äthylen,  C2  H4,  sind  Kohlenwasserstoffe, 
welche  sich  von  den  entsprechenden  Verbindungen  der  Methanreihe  durch  einen 
Mindergehalt  von  2  Atomen  Wasserstoff  und  durch  eine  doppelte  Bindung  zwischen 
zwei  der  vorhandenen  Kohlenstoff atome  unterscheiden.  Die  Kohlenwasserstoffe  der 
Äthylenreihe  entsprechen  der  Formel  Cn  H^n,  ihre  prozentische  Zusammensetzung 
ist  demnach  bei  allen  die  gleiche:  0  =  85*71  und  H^14'29%.  Die  ersten 
Glieder  dieser  Reihe,  bis  zu  4  Atomen  Kohlenstoff,  sind  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gasförmig,  die  kohlenstoff reicheren,  bis  zu  16  Atomen  C,  flüssig  und  die 
kohlenstoff reichsten  Olefine  bilden  feste,  kristallinische  Körper,  welche  beim  Er- 
hitzen schmelzen  und  bei  höherer  Temperatur  zum  Teil  unzersetzt  flüchtig  sind. 
Charakteristisch  für  diese  Kohlenwasserstoffe  ist  ihr  Verhalten  gegen  Halogene,  zumal 
gegen  Chlor  oder  Brom,  mit  denen  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Additionspro- 
dukte bilden,  indem  2  Atome  Chlor  oder  Brom  in  die  Verbindung  eintreten  und  da- 
durch die  doppelte  Bindung  zweier  Kohlenstoffatome  in  eine  einfache  umwandeln : 

CHj  CHo  Br 

II       +Br2  =       I     " 

CH2  CH2  Br 

Äthylen  Äthylenbromid. 
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Da  diese  Halogenadditionsprodokte  der  Alkylene  mit  Wasser  nicht  mischbar 
sind,  ölen  ähnlich,  so  wurde  das  Äthylen,  dessen  Äthylenchlorid  als  erstes  Glied 
dieser  Reihe  bekannt  wurde,  auch  als  Ölbildendes  Gas  bezeichnet  und  in  weiterem 
Verlauf  die  ganze  Gruppe  der  Kohlenwasserstoffe  Cn  H,n  Olefine  genannt 

In  ähnlicher  Weise  vermögen  auch  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoff  säure, 
Schwefelsäure  und  unterchlorige  Säure  unter  Umwandlung  der  doppelten  Kohlen- 
stoffbindung in  eine  einfache  mit  den  Alkylen  sich  zu  vereinigen.  Die  bei  der 
Einwirkung  von  HCl,  HBr  und  HJ  entstehenden  Produkte  sind  identisch  mit  den 
entsprechenden  Monoderivaten  der  Kohlenwasserstoffe  der  Grubengasreihe: 

CHj  CHj 

II      +HC1      =       I 
CH,  CH,  Cl 

Äthylenchlorwasserstotf 
=  MoDocbloräthan. 

Die  Additionsprodukte  der  Alkylene  mit  Schwefelsäure  sind  identisch  mit  den 
Alkylschwefelsänren  oder  Ätherschwefelsäuren: 

CHj  CH3 

II      +SO,H,      =z       I 

CH2  CHj.SO^H 

Ätbylenschwefelsäare 
=  Äthylschwefelsäare. 

Durch  Addition  von  unterchloriger  Säure  zu  den  Alkylenen  erhält  man  endlich 
eine  Reihe  von  den  Körpern,  welche  man  als  die  Halogenhydrate  oder  die  Chlor- 
hydrine  der  Alkylene  bezeichnet: 

CH,  CHj.OH 

II       +HC10       =        I 
CH,  CHj  Cl 

Äthylenchlorhydrin. 

Die  Olefine  sind  ferner  charakterisiert  durch  ihre  Neigung,  im  Status  nascendi 
oder  auch  bei  längerer  Aufbewahrung  in  polymere  Modifikationen  überzugehen, 
so  wandelt  sich  z.  B.  das  Äthylen  leicht  in  Diäthylen  (CsH«),,  das  Amylen  G^Hio 
in  Diamylen  (CbH,o)8  und  Triamylen  (C5Hio)8  um  u.  s.  w. 

Gleich  den  Kohlenwasserstoffen  der  Methanreihe  finden  sich  auch  Alkylene 
fertig  gebildet  in  der  Natur  vor,  so  in  dem  italienischen,  galizischen,  indischen 
und  persischen  Erdöl,  ferner  im  Erdwachs;  ja  sogar  im  Pflanzenreiche  kommen 
kohlenstoffreiche  Alkylene  in  geringer  Menge  vor,  wie  die  Untersuchung  der  Samen 
von  Pastinaca  sativa,  Heraclenm  giganteum  und  Sphondylium,  in  denen 
feste,  zwischen  60  und  70°  schmelzende  Kohlenwasserstoffe  der  Zusammensetzung 
CnHgn  aufgefunden  worden  sind,  gezeigt  hat. 

Die  Anfangsglieder  der  Reihe  befinden  sich  unter  den  Produkten  der  trockenen 
Destillation  kohlen stoff reicher  organischer  Körper,  z.  B.  der  Fette  und  Harze,  des 
Holzes  und  der  Steinkohlen. 

Zu  ihrer  Darstellung  erhitzt  man  die  einatomigen  Alkohole  der  Fettreihe  mit 
wasserentziehenden  Mitteln,  wie  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  Zinkchlorid  u.  s.  w., 
wobei  die  Alkohole  unter  Abgabe  von  1  Molekül  Wasser  in  die  betreffenden  Al- 
kylene tibergehen: 

C3H7.OH    =    CsHe-t-H^O 
Propylalkohol        Propylen. 

Die  kohlenstoffreichen  einatomigen  Alkohole,  welche  nicht  ohne  Zersetzung 
flüchtig  sind,  zerfallen  beim  Erhitzen  ohne  Einwirkung  von  wasserentziehenden 
Substanzen  in  Alkylene  und  Wasser. 

Bis  jetzt  sind  von  den  Kohlenwasserstoffen  der  Äthylenreihe  im  freien  Zustande 
bekannt  die  Glieder  Cj  H^  bis  CjoH^o,  ferner  CuHj^,  CißHjo,  CißHss,  C27H54 
und  CsoHßo.  —  S.  auch  Paraffine.  Jehk. 

Oleln,  abgekürzte  Bezeichnung  für  TrioleYn,  den  neutralen  Glyzerinester  der 
Ölsäure.   Zuweilen  auch  statt  ElaYn  für  technische  Ölsäure  gebraucht.     Fbndlek. 
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OlsYt  wurde  von  Amerika  aus  als  Salbengrandlage  empfohlen ;  es  scheint  mit 
dem  sogenannten  Polysolve  Ähnlichkeit  za  haben,  vielleicht  sogar  mit  diesem 
identisch  zu  sein.  •     Zernik. 

Olekranon  ist  der  EUbogenhöcker. 

Olsnya  in  üngam  besitzt  einen  alkalisch-muriatischen  Eisensäuerling. 

Paschkis. 

OleOdiStearin,  C8H5(OCi8H88  0)(OCi8H35  0)„  findet  sich  unter  anderen  im 
Mkanifett  (s.  d.)  und  der  Kokumbutter  (von  Garcinania  indica)  und  wird 
durch  Umkristallisieren  dieser  Fette  erhalten.  Es  schmilzt  bei  45  bis  46^,  die  ge- 
schmolzene und  wieder  erstarrte  Masse  schmilzt  bei  39  bis  40®.  Durch  sehr  rasches 
Erstarren  der  geschmolzenen  Verbindung  erhält  man  eine  bei  27  bis  28®  schmelzende, 
wenig  beständige  Modifikation.  Salpetrige  Säure  führt  das  Oleodistearin  in  Elal'din- 
distearin  über.  Mit  Chlorjod  liefert  es  ein  gesättigtes  Additionsprodukt.  (R.  Heisb, 
Arb.  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  1896,  540;  1897,  302;  R.  Henbiqübs  und 
H.  KüNNE,  Chem.  Rev.  über  die  Fett-  und  Harziitdustrie,  1899,  45.)      Fehdleb. 

OleOkreOSOt  s.  Rreosotum  oleYnicum.  Zbrnik. 

OleOmargarin  s.  Margarine,  Bd.  YIU,  pag.  493.  Zernik. 

OlBOmStSr  oder  Olwagen  heißen  die  zur  spezifischen  Gewichtsbestimmung 
von  ölen  verwendeten  Aräometer.  —  S.  öle,  fette.  Kochs. 

OlBOrBSina,  ein  besonders  in  Frankreich  gebräuchlicher  Ausdruck  (ol6o-r6sines) 
für  harzartige  Körper,  welche  noch  größere  Mengen  ätherisches  Öl  beigemengt 
enthalten.  Nach  Planchon  unterscheiden  sich  diese  ölharze  von  den  Balsamen 
dadurch,  daß  den  letzteren  gewisse  Mengen  Zimt-  oder  Benzoesäure  eigen  sind. 
Zu  den  Balsamen  rechnet  Planchon  Tolu-,  Perubalsam  u.  s.  w. ,  zu  den  Olöo- 
rösines:  Terpentin,  CopaYvabalsam  u.  s.  w. 

Früher  wurde  der  Name  Oleoresina  auch  für  ätherische  Extrakte  gebraucht, 
z.  B.  Oleoresina  Aspidii  für  Extractum  Filicis  maris  aethereum ;  es  gibt  femer 
analog  Oleoresina  Capsici  und  Oleoresina  Cubebarum.  Die  Oleoresinae  der  Ph.  U.  S. 
werden  durch  Extraktion  der  Drogen  (Lupulin ,  Capsicum ,  Piper)  mit  Aceton 
bereitet.  Kochs. 

OleraCeae^  Klasse  des  ENDLiCHERschen  Pflanzensystems,  welche  einen  Teil 
der  Centrospermae  (s.  d.),  nämlich  die  Familien  Chenopodiaceae,  Amarantaceae, 
Polygonaceae  und  Nyctaginaceae  umfaßte.  Fbitsch. 

Olstte,  Departement  Pyrönees-orientales  in  Frankreich,  besitzt  3  Schwefel- 
quellen, St.  Andr^,  Buvette  und  Cascade  (78®)  mit  Na^S  0*028,  0012  und 
0'03  und  wenig  anderen  Salzen  in  1000  T.  Paschkis. 

OlSliniy  alte  Bezeichnung  für  Acidum  sulfuricum  fumans,  seiner  öligen 
Konsistenz  wegen,  auch  wird  das  als  Putzmittel  benutzte  Acidum  sulfuric.  dilutum 
so  bezeichnet.  Kochs. 

Oleum  AbelmOSChiy  Moschuskömerol,  durch  Destillation  der  zerkleinerten 
Moschuskömer  von  Hispidus  Abelmoschus  (Malvaceae)  mit  0*27o  Ausbeute  erhalten, 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  von  angenehmem,  moschusartigem  Gerüche. 
8p.  Gew.  bei  25—30"  gegen  0-90.  Verseifungszahl  180—200.  Erstarrungspunkt 
gegen  30 — 35®.  Das  Festwerden  des  Öles  ist  durch  eine  Fettsäure,  wahrscheinlich 
Palmitinsäure  bedingt.  Die  Bestandteile  sind  bisher  nicht  näher  untersucht.  Moschus- 
kömerol ist  inaktiv  oder  nur  ganz  schwach  rechtsdrehend,  welche  Eigenschaft  bei 
einer  Prüfung  auf  Verfälschungen  mit  anderen  ölen  zu  verwerten  ist. 

Ein  von  der  Fettsäure  befreites,  flüssiges  öl  wird  von  Schimmel  &  Co.  in  den 
Handel   gebracht.    Sp.  Gew.  0*909.    Optische   Drehung   4- 1®  10'.    Säurezahl  24. 
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Esterzahl  180-5.  Löslieh  in  5 — 6  T.  80Vo>gem  Alkohol.   Das  bei  jeder  Temperatur 

flüssig  bleibende  Öl  besitzt   die   sechsfache  Ausgiebigkeit  des  gewöhnlichen  Öles. 

Literatur:  Ber.  SrHiMiiEL  &  Co.,  Oktober  1887,  AprU  1888,  Oktober  1893,  Oktober  1902. 

Bbcbstroem. 

Oleum  abietiS  HelvetiCUm,  Tannenzapfenöl  =  £deltannenöl  (s.Bd.IV, 
pag.  501).  Bbckstboem. 

Oleum  Absinthliy  Olenm  Abslnthü  aethereum,  Wermutöl,  wird  durch 
Wasserdampfdestillation  des  Wermuts,  Artemisia  Absin thium,  in  einer  Ausbeute 
von  etwa  V«Vo  gewonnen.  Zurzeit  gelangt  hauptsächlich  amerikanisches  öl  aus  den 
Staaten  New-York,  Michigan,  Nebraska  und  Wisconsin  in  den  Handel,  während 
früher  das  an  Qualität  bessere  französische  öl  den  Markt  beherrschte. 

Das  Wermutöl  bildet  eine  etwas  dicke  Flüssigkeit,  die  frisch  destilliert  von 
dunkelbrauner,  nach  längerem  Stehen  von  dunkelgrüner,  manchmal  auch  blauer 
Farbe  ist.  Sehr  altes  öl  erhält  wieder  eine  braune  Farbe.  Es  besitzt  den  eigen- 
tümlichen Geruch  der  Pflanze  und  den  bitteren ,  kratzenden ,  lange  nachhaltigen 
Geschmack.  Sp.  Gew.  0*925— 0*955.  Löslich  in  2—4  T.  SO^/oigem  Alkohol. 

Der  Hauptbestandteil  des  Öles  istThujon,  C,oH,eO.  Leblanc*),  Cahoürs*), 
ScHWANERT^)  und  Gladstone*)  fanden  eine  Fraktion  dieser  Zusammensetzung, 
Beilstein  und  Kupfer^)  nannten  diese  Fraktion  Absynthol  und  Semmlkr«) 
erwies  die  Identität  des  Absynthols  mit  dem  Tanaceton  oder  Thnjon.  Das 
Thojon  siedet  bei  203®,  %d  =.  ca.  +  68<^.  Mit  Hydroxylamin  liefert  es  ein  bei 
54 — 55®  schmelzendes  Oxim,  das  Semikarbazon  schmilzt  bei  171 — 172®.  Durch 
Reduktion  geht  es  in  Thujylalkohol,  CioHigO,  über,  durch  Oxydation  mit  Brom 
und  Natronlauge  entsteht  Tanacetogensäure,  C9H14O2,  mit  Permanganat  zwei 
isomere  Ketonsäuren,  CioHieOa.  Im  geschlossenen  Rohr  auf  280®  erhitzt,  geht  es 
in  das  ungesättigte  Keton,  Carvotanaceton,  CioHiqO,  über.  Zur  Charakterisierung ') 
des  Thujons  ist  das  mit  Brom  entstehende  Tribromid  vom  Schmp.  121  — 122* 
am  geeignetsten. 

Schimmel  &  Co.*^)  fanden  im  Wermutöl  ferner  den  oben  genannten,  auch  durch 
Reduktion  von  Thujon  entstehenden  Thujylalkohol,  CioHjgO,  sowohl  in  freier 
Form  als  aach  als  Ester  der  Essig-,  Isobaldrian-  und  Palmitinsäure,  ferner 
Phellandren,  in  den  höher  siedenden  Anteilen  Cadinen  und  ein  blaues  Öl  von 
nicht  festgesetzter  Zusammensetzung. 

Eine  Verfälschung  des  Öles  mit  Terpentinöl  ist  leicht  nachweisbar,  da  das 
Wermutöl  selbst  nur  wenig  Terpene  enthält.  Werden  10®/o  des  Öles  abdestilliert, 
so  müssen  diese  in  2  T.  80®/oigem  Alkohol  löslich  sein,  was  bei  einem  nennens- 
werten Zusatz  von  terpenhaltigen  Ölen  nicht  der  Fall  sein  würde. 

Wermutöl  findet  als  ein  die  Verdauung  anregendes  Mittel  innerlich  zu  1  bis 
3  Tropfen  Anwendung. 

Literatur:  ')  Compt.  rend.,  1845.  —  ^)  Ibid.,  1847.  —  »)  Likbio.s  Annal.,  1863.  —  -*)  Joarn. 
ehem.  Soc.,  1864.  —  ^)  Liebigs  Annal,  1873.  —  «)  Ber.  d.D.  ehem.  GeseUsch.,  1892.  —  ^  Wallach, 
LiEBiGs  Annal.,  1893.  —  *)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1897.  Bhcksteokm. 

Oleum  Absinthii  infUSUm  (COCtum),  gekochtes  Wermutöl.  Ein  gelb- 
grünes,  den  Geruch  des  Wermuts  tragendes,  fettes  öl,  welches  man  nach  Art  des 
Bilsenkrautöles  darstellt,  indem  man  (4  T.)  zerschnittenen  Wermut  mit  Weingeist  (3  T.) 
anfeuchtet  und  nach  mehrstündiger  Mazeration  im  verschlossenen  Gefäße  mit  (40  T.) 
Olivenöl  im  Wasserbade  bis  zur  Verflüchtigung  des  Weingeistes  digeriert,  schließlich 
auspreßt  und  das  öl  nach  dem  Absetzen  filtriert.  Man  gebrauchte  das  öl  zu  Ein- 
reibungen, Klistieren  und  Salben.  Greuel. 

Oleum  Absinthii  terebinthinatUm.  Eine  Mischung  aus  l  T.  ätherischem 
Wermutöl  und  9  T.  rektifiziertem  Terpentinöl.  Gekukl. 

Oleum  Achilleae  =  Schafgarbenöl  (s.  d.).  BBCKSTRom. 
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Oleum  aCre  Blister.  Eine  in  der  Vlehpraxis  gebräuchliche  Mischung  von 
15  T.  Terpentinöl,  6  T.  Kantharidenpulver  und  3  T.  Euphorbiumpolver.  Die  Mischung 
wird  einige  Stunden  digeriert  und  vor  dem  Gebrauche  umgeschüttelt.      Greuel. 

Oleum  aCUStiCUm,  Cehöröl.  Eine  Mischung  aus  IT.  Kampferöl  und  8  T- 
Provenceröl,  welche  in  100^  je  20  Tropfen  Kajeputöl,  Bassafrasöl  und  Äther 
enthält.  Fünf  bis  zehn  Tropfen  dieser  ölmischang  werden  bei  Schwerhörigkeit  auf 
Baumwolle  ins  Ohr  eingeführt.  Greuel. 

Oleum  AleuritiS  trilobae,  Bankulöl,  Kretunöl,  Kerzennußöl.  Das  aus 
den  Samen  von  Aleurites  triloba,  einer  auf  den  ostindischen  Inseln  einheimischen 
und  in  Westindien  kultivierten  Euphorbiacee,  gepreßte,  fette  öl  von  gelber  Farbe 
und  angenehmem  Nußgesehmacke.  Es  wird  wie  das  Rizinusöl  als  mildes  Abführmittel 
gebraucht,  zu  15^  pro  dosi.  Greuel. 

Oleum  AllJi  =Knoblauchöl  (s.d.).  Beckstroeu. 

Oleum  AmOmly  Oleum  Plmentae,  Pimentöl,  wird  durch  Destillation  des 
Nelkenpfeffers  von  Pimenta  officinalis  mit  Wasserdampf  in  3'0 — 4*5<^/o  Aus- 
beute gewonnen.  Ein  gelbes  bis  bräunlichgelbes  öl  von  angenehmem,  gewürz- 
haftem, dem  Nelkenöl  ähnlichem  Geruch  und  stechendem,  scharfem  Geschmack. 
Sp.  Gew.  1-024— 1050.  (Ph.  Brit.  nicht  unter  1'04,  U.S.  1-033— 1048  bei  25o.) 
Das  Öl  ist  schwach  lißksdrehend.  Leicht  löslich  in  90%igem  Alkohol  sowie  in 
2  T.  von  70<>/o.  Zufolge  des  Gehaltes  an  Eugenol  gibt  es  beim  Schütteln  mit 
Ammoniakflüssigkeit  (Brit.)  oder  Natronlauge  (ü.  S.)  eine  halbfeste  Masse  und  mit 
Eisenchlorid  eine  blauviolette  Färbung  (ü.  8.). 

Der  Hauptbestandteil  des  Öles  ist  das  Eugenol,  CtoHigO  (s.d.),  dessen 
Identität  mit  dem  Eugenol  des  Nelkenöls  Öseri)  zuerst  bewies.  Neben  diesem  ist 
nach  Schimmel  &  Co.  Methyleugenol,  Cineol,  Palmitinsäure  sowie  von 
Kohlenwasserstoffen    Phellandren    und  Caryophyllen    in   dem  Öle   enthalten. 

Pimentöl  dient  ähnlich  dem  Nelkenöl  zu  Spirituosen  Einreibungen. 

Literatur :  *)  Liebigs  Annalen,  1864.  —  *)  Ber.  Schihii kl  &  Co.,  April  1904.     Beckstroem. 

Oleum  AmygdalSrUin,  Oleum  Amygdalamm  dulcium,  Oleum  Amygda- 
larum  expressum,  Mandelöl,  stißes  Mandelöl.  Das  fette  Öl  der  süßen  sowohl 
als  der  bitteren  Maodeln.  Bittere  Mandeln  enthalten  mehr  öl  als  süße  Mandeln ; 
der  durchschnittliche  Gehalt  beträgt  38 — 45*^/o. 

Das  Mandelöl  wird  durch  Auspressen,  viel  seltener  durch  Extraktion  gewonnen. 

Die  durch  Absieben  gereinigten  Mandeln  werden  durch  Auslesen  von  den  zer- 
brochenen, ranzigen  Mandeln  getrennt,  zerkleinert  und  zweimal  kalt  gepreßt.  Eine 
dritte  Pressung  gibt  ein  unreines  Öl.  Die  Rückstände  finden  unter  dem  Namen 
Mandelkleie  (s.  Bd.  VIII,  pag.  459)  Verwendung.  Wasser  soll  beim  Pressen  nicht 
zugegen  Sein,  da  sich  sonst  das  Amygdalin  zersetzt.  Die  Preßkuchen  aus  bitteren 
Mandeln  dienen  zur  Bereitung  von  Bittermandelwasser  und  Bittermandelöl  (s.  Oleum 
Amygdalarum  amararum  aethereum). 

Das  ausgepreßte  öl  wird  in  verschlossenen  Flaschen  klären  gelassen  und  nach 
einigen  Tagen  filtriert. 

Die  öle  aus  bitteren  und  süßen  Mandeln  sind  praktisch  identisch ;  chemische 
oder  physikalische  Unterschiede  lassen  sich  nicht  nachweisen. 

Mandelöl  ist  dünnflüssig,  hellgelb,  fast  geruchlos,  von  angenehmem  Geschmack. 
Im  Gegensatz  zu  älteren  Angaben  wird  es  nach  Lewkowitsch  nicht  leicht  ranzig. 

Nach  GussEROW  und  anderen  Autoren  ist  das  Mandelöl  frei  von  Stearin.  Es 
besteht  hauptsächlich  aus  Olel'n.  Aus  der  hohen  Jodzahl  ist  jedoch  zu  schließen, 
daß  auch  Glyzeride  höher  ungesättigter  Säuren  zugegen  sind.  Nach  Farnsteiner 
beträgt  der  Gehalt  an  Linolsäure  etwa  öVsVo- 

Konstanten  und  Variabelen  des  Mandelöles:  Sp.  Gew.  (15<>)  0*914  bis 
0*920;    Erstarrungspunkt    —10   bis  —20»;    HEHNERsche  Zahl  96*6;   Ver- 


508  OLEUM  AMYGDALAEÜM. 

seifoDgszahl  189 — 192*5;  Jodzahl  94 — 101*9;  Refraktometeranzeige 
(Batterrefraktometer  bei  25o)  64—64*8,  ßaurezahl  0*79—3*1. 

Fettsäaren:  8chmp.  13 — 14<>;  Erstarrnngspunkt  5®;  Verseifungs- 
zahl  200—204;  Mittleres  Molekulargewicht  277*8— 279*6;  Jodzahl  93 
bis  96*5;  Acetylzahl  5*8. 

Das  Mandelöl  des  Handels  unterliegt  seines  hohen  Preises  wegen  vielfacher 
Verfälschung.  Nach  älteren  Angaben  sollen  zu  diesem  Zweck  Mohnöl,  Wal- 
nußöl,  Baumwollsamenöl,  Sesamöl,  Erdnußöl,  Olivenöl,  Bpecköl  etc. 
verwendet  werden.  Derartige  Verfälschungen  dürften  aber  heute  kaum  noch  vor- 
kommen, abgesehen  vielleicht  von  dem  Verschnitt  mit  Olivenöl.  Dagegen  gehören 
Verfälschungen  mit  Aprikosenkernöl  und  Pfirsichkernöl  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, ja  häufig  wird  das  Mandelöl  durch  diese  öle  substituiert. 

Sollten  Verfälschungen  mit  den  erstgenannten  ölen  wirklich  hin  und  wieder 
vorkommen,  so  ist  die  Erkennung  derselben  zum  Teil  nicht  schwer.  Sesam  öl 
und  Baumwollsamenöl  verraten  sich  durch  ihre  charakteristischen  Farbreaktionen, 
Nußöl  und  Mohnöl  erhöhen  die  Jodzahl  in  ziemlich  beträchtlichem  Maße.  Erd- 
nußöl kann  durch  die  Isolierung  der  Arachinsäure  nachgewiesen  werden  (s.  Oleum 
Arachidis). 

Charakteristisch  für  das  Mandelöl  ist  der  niedrige  Erstarrungspunkt  der 
Fettsäuren.  Viele  Verfälschungen  mit  fremden  ölen  verraten  sich  daher  durch 
die  Erhöhung  des  Erstarrungspunktes  der  Fettsäuren.  Man  verfährt  nach  Angabe 
des  D.  A.  B.  IV  folgendermaßen : 

^Läßt  man  10  C(?m  Mandelöl  mit  15  ccm  Natronlauge  und  10  ccm  Weingeist  bei 
35 — 40®  so  lange  stehen,  bis  die  Mischung  sich  geklärt  hat,  und  nimmt  diese  dann 
mit  100  ccm  Wasser  auf,  so  soll  eine  klare  Lösung  entstehen.  Die  aus  dieser  Lösung 
mit  überschüssiger  Salzsäure  abgeschiedene  Ölsäure  soll  bei  15®  flüssig  bleiben, 
nachdem  sie  von  der  salzsauren  Flüssigkeit  getrennt,  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen und  im  Wasserbade  geklärt  worden  ist.  1  Raumteil  dieser  Ölsäure  soll 
mit  1  Raumteil  Weingeist  eine  klare  Lösung  geben,  welche  bei  15®  Fettsäuren 
nicht  abscheidet  und  beim  nochmaligen  Verdünnen  mit  1  Raumteil  Weingeist  nicht 
getrübt  wird." 

Dieses  Verfahren  ist  geeignet,  Verfälschungen  mit  Oliven-,  Sesam-,  Erdnufi-, 
Baumwollsamenöl  etc.  aufzudecken.  Aprikosen-  und  Pfirsichkernöl  ent- 
gehen auf  diese  Weise  jedoch  dem  Nachweis. 

Bei  der  ElaVdinprobe  gibt  reines  Mandelöl  eine  weiße  feste  Masse,  ähnlich  wie 
Olivenöl.  Aus  der  Konsistenz  der  Elaldinmasse  wird  man  jedoch  weitgehende 
Schlüsse  kaum  ziehen  können,  dagegen  deuten  gewisse  Färbungen  bei  der  ElaYdin- 
probe  auf  Verfälschungen  hin.  Das  D.  A.  B.  IV^  stellt  folgende  diesbezügliche  An- 
forderungen : 

„Werden  1  ccm  rauchende  Salpetersäure,  1  ccm  Wasser  und  2  ccm  Mandelöl  bei 
10®  kräftig  durchgeschüttelt,  so  soll  ein  weißliches,  nicht  rotes  oder  braunes  Ge- 
menge entstehen,  welches  sich  nach  2,  höchstens  6  Stunden  in  eine  feste,  weiße 
Masse  und  eine  kaum  gefärbte  Flüssigkeit  scheidet." 

Bei  Gegenwart  von  Aprikosen-  oder  Pfirsichkernöl  färbt  sich  schon  beim 
Durchschütteln  das  Gemenge  mehr  oder  weniger  rötlich;  in  der  Ruhe  setzt  die 
ölschicht  sich  rötlich  ab.  Bei  Gegenwart  größerer  Mengen  Sesamöl  färbt  sich  nach 
ScHLiCKüM  das  Gemisch  gleichfalls  rötlich.  Ob  Sesamöl  vorhanden  ist,  läßt  sich 
mittels  seiner  übrigen  Farbreaktionen  leicht  erweisen.  Für  die  Prüfung  auf  Pfirsieh- 
und  Aprikosenkernöl  ist  diese  Probe  einigermaßen  zuverlässig. 

Lewkowitsch,  welcher  sich  mit  dem  Nachweis  von  Pfirsich-  und  Aprikosen- 
kernöl im  Mandelöl  eingehend  beschäftigt  hat  (The  Analyst,  1904),  empfiehlt 
als  zuverlässigste  Methode  die  BiEBERsche  Reaktion.  Auf  Grund  eigener  Er- 
fahrungen kann  ich  ihm  darin  beistimmen. 

BiEBERs  Reaktion:  5  Volumina  öl  werden  mit  1  Volumen  eines  frisch  be- 
reiteten Gemenges  gleicher  Gewichtsteile  Schwefelsäure,  rauchender  Salpeter- 
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Säure  und  Wasser  durchgeschüttelt.  Reines  Mandelöl  verändert  hierbei  die  Farbe 
nicht,  Aprikosenkernöl  wird  sofort  pfirsichblütenrot ,  Pfirsichkernöl  nimmt 
nach  einigem  Stehen  eine  ähnliche,  schwächere  Färbung  an.  Frische  öle  geben 
deutlichere  Reaktionen  als  alte.  Nach  Lewko  witsch  (1.  c.)  geben  Mischungen  von 
^3  Mandelöl  und  Vs  Aprikosenkernöl  noch  eine  deutliche  Färbung  mit  Biebers 
Reagenz;  25<>/o  Aprikosenkernöl  lassen  sich  kaum  noch  nachweisen.  Noch 
weniger  scharf  ist  der  Nachweis  des  Pfirsichkernöles.  Wie  bei  der  Arznei- 
buchprobe so  soll  auch  bei  der  BiEBERschen  Reaktion  das  auf  andere  Weise  leicht 
erkennbare  Sesam  öl  eine  rötliche  Färbung  verursachen. 

Wenn  auch  die  BiEBEBsche  Reaktion  einigermaßen  zuverlässig  ist,  so  wird  sie 
doch  mit  der  nötigen  Kritik  gehandhabt  werden  müssen;  Vergleichsproben  mit 
reinen  Mandelölen  verschiedenster  Herkunft  sind  im  Ernstfall  unerläßlich. 

Unzuverlässig  ist  nach  Lewko  witsch  die  Reaktion  von  Maben,  welche  auf 
den  Färbungen  beruht,  die  Pfirsichkernöl  und  Aprikosenkernöl  mit  salzsaurer 
Zinkchloridlösung  geben. 

Gleichfalls  wenig  zuverlässig  und  mit  großer  Vorsicht  zu  handhaben  ist  die 
Phloroglucinreaktion  von  Kreis,  welche  von  Chwolles  für  diesen  Zweck 
empfohlen  wurde  (Chemiker- Zeitung,  1903):  Überschichtet  man  konzentrierte 
Salpetersäure  (D  1*40,  nach  Lewkowitsch  besser  D  1*45)  mit  dem  gleichen 
Volumen  öl  und  hierauf  mit  ebensoviel  einer  O'l^/QigQn  ätherischen  Phloroglucin- 
lösung  und  schüttelt  kräftig  durch,  so  erhält  man  mit  Aprikosen-  und  Pfirsich- 
kernöl eine  tief  karmoisinrote  Färbung;  verschiedene  reine  Mandelöle  geben  diese 
Färbung  nicht,  dagegen  ist  bei  anderen  Mandelölen  von  zweifelloser  Reinheit  eine 
mehr  oder  weniger  starke  gleiche  Färbung  beobachtet  worden. 

Maben  nahm  an,  daß  Pfirsichkernöl  und  Aprikosenkernöl  Blausäure 
enthalten,  Mandelöl  aber  nicht.  Nach  De  Negri  und  Fabris  enthalten  jedoch 
die  gepreßten  Öle  keine  Blausäure,  wohl  aber  die  extrahierten.  Blausäure  ist  mithin 
nur  als  ein  zufälliger  Begleiter  der  Rosaceenöle  anzusehen,  aus  dessen  An-  oder 
Abwesenheit  sich  keine  Schlüsse  auf  die  Herkunft  des  Öles  ziehen  lassen. 

Zum  Nachweis  der  Blausäure  kann  man  nach  De  Negri  und  Fabris 
folgendermaßen  verfahren :  5  ^  öl  werden  in  einer  Porzellanschale  mit  5  com  gelbem 
Schwefelammonium  und  etwas  Ammoniak  unter  beständigem  Umrühren  und  zeit- 
weiligem Zusatz  von  ganz  verdünntem  Ammoniak  erwärmt,  bis  der  Geruch  nach 
Schwefelammonium  verschwunden  ist;  dann  wird  durch  ein  genäßtes  Filter  filtriert 
und  nach  schwachem  Ansäuern  mit  Salzsäure  in  bekannter  Weise  mit  verdünnter 
Eisenchloridlösuug  geprüft. 

Mandelöl  gilt  als  feinstes  Ol ;  es  dient  zu  Emulsionen ,  Einreibungen ,  Salben 
(Unguentum  leniens),  besonders  zu  kosmetischen  Zwecken.  Femdler. 

Oleum  Amygdalarum  amararumy  Oleum  Amygdalammaethereum, 
Bittermandelöl,  ätherisches  Bittermandelöl. 

Durch  Dampf destillation^us  den  mit  Wasser  angerührten,  zuvor  durch  Auspressen 
entölten  bitteren  Mandeln  wird  gegen  0*5 — 0'1^/q  ätherisches  öl  gewonnen. 
Nach  Vorschrift  von  Pettenkofer^)  trägt  man  zu  diesem  Zwecke  12  T.  des 
entölten  Mandelpulvers  in  100 — 120  T.  kochendes  Wasser,  läßt  den  Brei  noch 
15 — 30  Minuten  lang  in  der  Siedehitze  des  heißen  Wassers  stehen  und  dann  ab- 
kühlen. Der  erkaltete  Brei  wird  mit  1  T.  frischem  Mandelpulver,  das  mit  6 — 7  T. 
Wasser  angerührt  wurde,  versetzt  und  nach  zwölf  stündigem  Mazerieren  der  Wasser- 
dampfdestillation unterworfen.  Durch  die  Behandlung  des  größten  Teiles  des 
Mandelpulvers  mit  kochendem  Wasser  wird  das  Amygdalin  besser  in  Lösung  ge- 
bracht, und  um  die  in  den  12  T.  enthaltene  Menge  Amygdalin  zu  spalten, 
genügt  das  Emulsin  aus  1  T.  Wegen  der  sehr  giftigen  Dämpfe  der  Blausäure 
muß  während  der  Destillation  sehr  gut  gekühlt  und  die  Vorlage  mit  dem  Kühler 
luftdicht  abgeschlossen  werden.  Die  beim  Anheizen  entweichende  Luft  wird  durch 
ein  abzweigendes  Rohr  ins  Freie  geleitet.  Die  fabrikmäßige  Darstellung  des  Öles 
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geschieht  fast  ausschließlich  nicht  aus  dem  Mandelpulver,  sondern  aus  den  eben- 
falls entölten  Kernen  der  Aprikose  von  Prunus  Armeniaca,  deren  Ol  sich 
in  nichts  von  dem  Bittermandelöl  unterscheidet.  Die  Aprikosenkeme  kommen  aus 
Kleinasien  unter  dem  Namen  Pfirsichkerne  in  den  Handel  und  liefern  0*6 — l'OVo 
ätherisches  öl. 

Das  Bittermandelöl  bildet  eine  anfangs  farblose,  später  gelb  werdende,  licht- 
brechende  Flüssigkeit  von  dem  charakteristischen  Gerüche  der  gekauten  bitteren 
Mandeln,  ßp.  Gew.  1*045 — l-Oft.  Das  frische  öl  ist  neutral  und  nimmt  bei  längerer 
Aufbewahrung  infolge  der  Oxydation  des  Benzaldehyds  zu  Benzoesäure  saure 
Reaktion  an.  In  Wasser  ist  es  verhältnismäßig  leicht  löslich,  etwa  1:300,  so  cbifi 
bei  der  Darstellung  die  Hauptmenge  des  Öles  erst  durch  Kohobation  des  Destil- 
lationsprodnktes  gewonnen  wird.  In  90^/oigem  Alkohol  löst  es  sich  in  jedem  Ver- 
hältnis, von  TOVoigem  lösen  2  T.   IT.  Öl. 

Das  Bittermandelöl  besteht  in  seiner  Zusammensetzung  aus  Benzaldehyd^ 
Blausäure  und  Benzaldehydcyanhydrin  oder  Phenyloxy  aceto  nitril, 
CeH5CH(()H)CN.  Bei  der  Spaltung  des  Amygdalins  (s.d.)  durch  das  Emulsin 
entstehen  zunächst  die  beiden  ersten  Verbindungen ,  die  sich  bei  längerer  Be- 
rührung zu  Phenyloxyacetonitril  vereinigen.  Dieses  ist  dadurch  erwiesen ,  daß 
frisch  destilliertes  öl  durch  Reduktion  nur  Methylamin,  älteres  öl  dagegen  auch 
Phenyläthylamin,  Cg  H^ .  Cj  H^ .  NH,  liefert.^) 

Da  auch  das  Phenyloxyacetonitril  bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  oder 
im  Vakuum  in  seine  Komponenten  zerfällt,  kann  es  erst  nach  der  Destillation 
im  öle  entstehen. 

Zum  qualitativen  Nachweise  der  Blausäure  wird  1  Tropfen  des  Öles  mit  10  ccm 
Wasser  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Natronlauge  geschüttelt,  darauf  nach 
Zugabe  eines  Körnchens  Ferrosulfat  und  eines  Tropfens  Eisenchloridlösung  er- 
wärmt und  mit  Salzsäure  angesäuert ;  es  entsteht  eine  dunkelblaue  Färbung  bezw. 
Fällung. 

Zur  quantitativen  Blausäurebestimmung^)  wögt  man  ca.  1  ^  öl  genau 
ab,  löst  in  der  10 — 20fachen  Menge  Alkohol,  fügt  10^  alkoholische  Ammoniak- 
lösung und  nach  kurzem  Stehen  eine  wässerige  Lösung  von  1  g  Silbernitrat  hinzu 
und  säuert  mit  Salpetersäure  an.  Das  abgeschiedene  Cyansilber  wird  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  bei  100®  ge- 
trocknet. 

Der  Nachweis  fremder  öle  im  Bittermandelöl  erfolgt  durch  Überführung  des 
Benzaldehyds  in  seine  Verbindung  mit  Bisulf  it.  bg  des  Öles  werden  mit  45  g 
Natriumbisulfitlösung  in  einer  100  ^-Flasche  gut  durchgeschüttelt,  mit  Wasser  auf- 
gefüllt und  in  heißes  Wasser  gesetzt,  wodurch  bei  reinen  Ölen  eine  klare  Auf- 
lösung erfolgt,  während  sich  fremde  öle  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an- 
sammeln und  zur  weiteren  Untersuchung  getrennt  werden  können.  Zur  Prüfung 
auf  Nitrobenzol  löst  man  das  auf  der  Bisnlfitlösung  schwimmende  öl  oder  auch 
direkt  das  Bittermandelöl  in  20  T.  Alkohol,  verdünnt  mit  Wasser  bis  zur  Trübung, 
setzt  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  und  läßt  einige  Stunden  stehen. 
Das  Filtrat,  in  dem  sich  durch  etwa  vorher  vorhandenes  Nitrobenzol  durch  Re- 
duktion nun  Anilin  befindet,  wird  durch  Eindampfen  von  Alkohol  befreit  und  ent- 
weder mit  einem  Tropfen  Kaliumdichromatlösung  gekocht,  es  entsteht  violette 
Färbung,  oder  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  wenig  Chloroform  erhitzt,  es  ent- 
steht der  widerliche  Isonitrilgeruch.  Nach  Dragendorff*)  gibt  man  zu  10  bis 
15  Tropfen  Bittermandelöl  5  Tropfen  Alkohol  und  eine  Spur  metallisches  Natrium, 
wobei  durch  Anwesenheit  von  Nitrobenzol  eine  braune  Färbung  entsteht. 

Die  häufigste  Verfälschung  des  Bittermandelöls  besteht  in  dem  Zusätze  von 
künstlichem  Benzaldehyd.  Da  dieser  gewöhnlich  chlorhaltig  ist,  so  ist  durch  den 
Nachweis  des  Chlors  ein  Schluß  auf  diese  Verfälschung  zu  ziehen.  Zu  dem  Zwecke^) 
bringt  man  ein  fidibusartig  zusammengefaltetes,  mit  dem  zu  untersuchenden  Ole 
getränktes  Stück  Filtrierpapier  in    ein  Porzellanschälchen ,  zündet  an   und    stfirzt 
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schnell  ein  großes,  innen  mit  destilliertem  Wasser  befeuchtetes  Becherglas  darüber. 
Die  Verbrennungsgase  schlagen  sich  an  den  feuchten  Wfinden  nieder,  es  wird  mit 
Wasser  abgespült  und  filtriert.  Die  Lösung  darf  durch  Silbernitrat  nicht  getrübt 
werden. 

Die  Aufbewahrung  des  Bittermandelöls  erfolgt  in  der  Reihe  der  direkten 
Gifte  in  kleinen,  gänzlich  gefüllten,  vor  Licht  geschützten  Flaschen.  Ein  Zusatz 
von  10%  Weingeist  verlangsamt  die  Oxydation*^),  welche  in  halbgefüllten  Flaschen 
bald  vor  sich  geht.  Es  wird  innerlich  zu  ^/^ — 1  Tropfen  in  Form  von  ölzucker 
oder  in  weingeistiger  Lösung  als  nervenberuhigendes  Mittel  verabreicht.  Da  die 
Wirkung  von  dem  schwankenden  Blausäuregehalt  abhängt,  ist  eine  Maximaldosis 
nicht  festgesetzt,  es  kann  jedoch  als  maximale  Einzel  gäbe  005^,  als  Tages- 
gabe 015^  angenommen  werden. 

Äußerlich  dient  es  zu  Einreibungen  bei  Neuralgien,  auch  zur  Bepinselung 
torpider  Hornhautgeschwüre.  Für  kosmetische  Zwecke  ist  das  von  Blausäure  be- 
freite Bittermandelöl  geeigneter.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  öl  mit  Kalkmilch 
und  Eisenchlorid  durchschüttelt,  wodurch  die  Blausäure  als  unlösliches  Calcium- 
ferrocyanid  abgeschieden  wird.  Der  zurückbleibende  Benzaldehyd  wird  mit  Wasser- 
dämpfen rektifiziert. 

Literatur:  *)  Likbios  Annalen,  1862.  —  *)  Filkti,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1879.  — 
')  Kkembrs  ond  Schrkinkr,  Pharm.  Review,  1896.  —  *)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  3.  —  *)  Ber. 
Schimmel  &  Co.,  April  1890.  —  «)  Ibid.,  April  1895.  '  Beckstboem. 

Oleum  Anethi  =  diiiöi  (s.  Bd.  iv,  pag.  403).  beckstboem. 

Oleum    AngellCae  =  Angellkaöl  (s.  Bd.  I,  pag.  647).  Beckstboem. 

Oleum  AngOSturae,  Angostnrarindenol^  durch  Wasserdampfdestillation 
der  Angosturarinde  von  Cusparia  trifoliata  mit  1*5 — l'9®/o  Ausbeute  erhalten, 
bildet  eine  anfangs  schwach  gelbe,  später  dunkler  werdende  Flüssigkeit  von  aro- 
matischem Geruch  und  Geschmack.  8p.  Gew.  0*93— 0*96,  a^  =  — 36»  bis  — 50^ 

Nach  Untersuchungen  von  Beckurts  und  Troegeb  ist  der  aromatische  Geruch 
durch  den  Sesquiterpenalkohol  G alipol,  CiöHgeO,  der  sich  zu  etwa  14o/o  vor- 
findet, bedingt.  Das  inaktive  Galipol  spaltet  in  der  Wärme  Wasser  ab,  es  siedet 
bei  260—2700,  sp.  Gew.  0*927  bei  20o.  Der  HauptbestandteU  des  Öles  ist  links- 
drehendes  Cadinen,  CigHo«,  ferner  findet  sich  noch  ein  inaktives  Sesqniterpen, 
das  Galipen  vom  Siedep.  255 — 260°,  sp.  Gew.  0*912  bei  19<*,  dessen  Halogen- 
wasserstoffverbindungen leicht  zersetzliche  Flüssigkeiten  bilden.  Auch  Pinen 
scheint  in  geringer  Menge  in  dem  öle  vorzukommen. 

Literatar  :  Archiv  d.  Pharmaz.,  1897,  1898.  Beckstboem. 

«Oleum  animale  aethereum,  Oleum  anlmale  Dlppeli,  Oleum  Cornu 
Cervi  rectificatum,  Oleum  pyroanimale  depuratum,  Oleum  pyrogenaeum 
Cornu  Cervi,  Ätherisches  Tieröl,  Rektifiziertes  Hirschhornöl,  Dippels  öl. 
Eine  farblose  oder  gelbliche ,  dünne  Flüssigkeit  von  eigentümlichem ,  sehr  durch- 
dringendem Gerüche ,  brennbar  und  löslich  in  80  T.  Wasser,  leicht  in  Weingeist 
und  Äther.  Sp.  Gew.  0*750  bis  0-850. 

Rohes  Tieröl  wird  aus  einer  zu  ^/^  gefüllten  Retorte  bei  mäßiger  Wärme  so- 
lange destilliert,  als  noch  ein  dünnflüssiges  Öl  übergeht.  Dieses  wird  mit  der  vier- 
fachen Menge  Wasser  gemischt  und  nochmals  rektifiziert,  solange  es  farblos  oder 
nur  schwach  gefärbt  destilliert.  Die  oben  aufschwimmende  ölige  Schicht  wird  ab- 
gehoben, sofort  in  kleine  Gläschen  abgefüllt  und  auf  das  sorgfältigste  verschlossen 
vor  Licht  geschützt  aufbewahrt.  Bei  Einwirkung  von  Licht  und  Sauerstoff  bräunt 
es  sich  und  wird  dickflüssig.  Ein  schwarz  gewordenes  öl  ist  zu  verwerfen. 

Es  besteht  aus  einem  Gemische  von  Nitrilen  der  niedrigen  Fettsäuren  mit 
Pyrrol,  Methylpyrrol ,  Chinolin-  und  Pyridinbasen.  Die  Lösung  reagiert  daher 
alkalisch. 

Innerlich  wird  es  für  sich  oder  in  Gelatinekapseln  in  Gfaben  von  5  bis  20  Tropfen 
2-  bis   3mal   im   Tage   als   antihysterisches,   krampf stillendes   und    wurmtötendes 


s^ 
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Mittel  nur  selten  mehr  wegen  seiner  giftigen  Wirkung  verabreicht.  Äußerlich  wird 
es  mit  Weingeist  oder  Fett  vermischt  gegen  Parasiten  und  parasitäre  Vegetationen 
bei  gangränösen  Wunden,  allerdings  auch  nur  mehr  selten  verwendet.  Früher  diente 
es  zur  Darstellung  des  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum.  c.  Beoaix. 

Oleum  animale  Crudum,  Oleum  anlmale  foetidunCi,  Oleum  CornaCervi, 
Oleum  pyroanimale,  Rohes  Tieröl,  Stinkendes  Tieröl,  Hirschhornöl. 
Eine  braunschwarze,  dickliche,  trübe  Flüssigkeit  von  eigentümlichem,  scharfem, 
unangenehmem  Gerüche  und  Geschmacke.  Es  ist  leichter  als  Wasser  und  löst  sich 
darin  teilweise,  in  3  T.  Weingeist  ist  es  vollständig  löslich.  Eine  sich  etwa  beim 
Stehen  absondernde  wässerige  Schicht  ist  zu  beseitigen. 

Das  rohe  Tieröl  wird  durch  trockene  Destillation  stickstoffhaltiger  organischer 
Stoffe,  z.  B.  Knorpel,  Knochen,  Haut,  Leder,  Leim,  Wolle,  Haare  n.  dergl. 
gewonnen.  Es  enthält  außer  Ammoniumsalzen,  Aminbasen  der  Methanreihe,  NitrOe 
der  Fettsäurereihe,  Pyrrol  und  dessen  Homologe,  Pyridin-  und  Chinolinbasen, 
aromatische  und  terpenartige  Kohlenwasserstoffe  und  Phenol.  Die  Lösung  reagiert 
infolge  des  Gehaltes  an  organischen  Basen  alkalisch. 

Verwendet  wird  es  technisch  zur  Darstellung  des  rektifizierten  Tieröls  und  zur 
Vertreibung   von   Ratten   im  Ackerboden,    sowie   zum  Fernhalten   von  Wild    und 
Vögeln  von  Obstbäumen.    Innerlich    wird   es    nur   bei  Tieren  gegen  Würmer  für 
g  sich  oder  mit  Eigelb  emulgiert  gegeben.   Früher  wurde   es   auch  bei  Kolik    ver- 

2  wendet.   Äußerlich   benutzt   man    es,   um   die  Insekten   von  Wunden   abzuhalten. 

%  Eine  solche  Mischung  wird  aus  50  T.  Tieröl,  20  T.  Naphthalin,  300  T.  Petroleum 

^   s  und  600  T.  altem  Lebertran  bereitet.  G.  Bkdaxl. 

V  ^  Oleum  Anisi,  AuIsöI,    wird   durch    Destillation    der    zerkleinerten    Frfichte 

von  Pimpinella  Anisum  in  einer  Ausbeute  von  durchschnittlich  2'5 — 30%  ge- 
wonnen. Es  bildet  bei  mittlerer  Temperatur  eine  farblose,  stark  lichtbrechende 
Flüssigkeit  von  eigenartigem  Gernch  und  intensiv  süßem  Geschmack.  In  der  Kälte 
erstarrt  es  zu  einer  schneeweißen,  kristallinischen  Masse,  die  sich  bei  19 — 20* 
völlig  verflüssigt.  Sp.  Gew.  098 — 099  bei  15**.  Das  optische  Drehungsvermögen 
ist  schwach  links,  a^  =  —  1°50'.  Löslich  in  1^2 — öfachem  Volumen  90Vo'g«ß 
Alkohols.  In  einem  Schälchen  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  hinterläßt  es 
etwa  9 — 10^0  nicht  flüchtigen  Rückstand,  der  aus  polymeren  Verbindungen  de> 
Anethols  besteht. 

Das  Anisöl  enthält  80 — 90^0  Anethol  (s.  d.),  ferner  das  isomere  Methyl- 
chavicoU)  (s.  d.).  Im  russischen  Anisöl  fand  Tardy*)  Methoxybenzylmethyl- 

keton,  C«H5<^p„    *'       '       ^,  das  sog.  Anisketon,  vom  Siedep.  263^,  sp.  Gew. 

1*095^  bei  0°,  Schmelzpunkt  des  Semikarbazons  182**. 

Das  Oleum  Anisi  des  D.  A.  B.  IV.  ist  ein  fast  vollkommen  reines  Anethol, 
auch  Ph.  Austr.  hat  letzteres  aufgenommen.  Klar  löslich  in  2  T.  Weingeist,  Es 
ist  der  Schmp.  20— 21^,  Siedep.  232—234°,  das  sp.  Gew.  0-984— 0-98G  bei  25« 
vorgeschrieben.  Diese  physikalischen  Konstanten  erschöpfen  die  Prüfung  des  Öl^. 
Etwaige  Verunreinigungen  würden  vor  allem  den  Schmelzpunkt  ändern  und  herab- 
setzen. 

Statt  des  Schmelzpunktes  kann  man  zur  Prüfung  des  Öles  auch  den  Erstarrungs- 
punkt, der  gewöhnlich  etwa  ^/^^  niedriger  liegt,  festsetzen.  Man  bestimmt  ihn,  falls 
man  nicht  den  von  Schimmel  &  Co. 3)  angegebenen  Apparat  verwendet,  in  einfacher 
Weise  dadurch,  daß  man  in  völlig  geschmolzenes  Öl,  welches  sich  in  einer  weit- 
halsigen  Flasche  befindet,  ein  Thermometer  bringt,  die  Flasche  in  kaltes  Wasser 
stellt  und  nach  Abkühlung  auf  etwa  8 — 10°  durch  Reiben  des  Thermometers  an 
der  Gefäßwandung  oder  durch  Einwerfen  eines  Kriställchens  Anethol  die  Kri- 
stallisation einleitet.  Das  Thermometer  darf  nun  die  Gefäßwandung  nicht  mehr 
berühren.  Der  höchste  Punkt,  den  das  Thermometer  jetzt  erreicht,  ist  der  Er- 
starrungspunkt. 
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Das  Anisöl  ist  in  möglichst  gefüllten,  wohlverschlossenen  Flaschen,  vor  Licht 
nnd  Wärme  geschützt,  aafzabewahren ,  da  es  an  Licht  und  Luft  mit  der  Zeit 
dickflüssiger  wird  und  an  Kristallisierbarkeit  leidet.  Es  tritt  teils  Oxydation,  teils 
Polymerisation  des  Anethols  ein. 

Findet  Anwendung  als  blfthungtreibendes  Mittel,  als  Geschmackskorrigens, 
als  Expektorans  zu  1 — 3  Tropfen,  zur  Herstellung  von  Liquor  Ammonii  anisatus, 
seltener  äußerlich  zu  Einreibungen  und  Salben. 

Literatur:  »)  Ber.  Schimmkl  &  Co.,  Okt.  1895.  —  «)  Ibid.,  Okt.  1902.  —  »)  Ibid.,  Okt.  1898. 

Beckstkoem. 

Oleum  Anisi  Stellati,  Oleum  Badlanl,  Sternanisöl,  BadianöL  Das 
Stemanisöl  wird  in  den  südwestlichen  Provinzen  Chinas,  vornehmlich  Kwang- 
Tung  und  Kwang-8i,  sowie  in  der  französischen  Kolonie  Tonkin  durch  Destil- 
lation der  frischen  Stemanisfrüchte  von  Illicium  anisatum  in  primitiver  Weise 
gewonnen.  Ausbeute  gegen  S^/o»  Der  Versand  geschieht  in  Bleikanistern  von  l'bkg 
Inhalt,  von  denen  je  4  in  Kisten  verpackt  werden. 

Es  bildet  eine  farblose  oder  gelbliche ,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von 
anisartigem  Gerüche  und  intensiv  süßem  Geschmacke.  8pez.  Gew.  0*98 — 0*99. 
Das  optische  Drehungsvermögen  ist  schwach  links,  aD  =  bis — 2^,  Erstarrungs- 
punkt +  14  bis -f  180.  Klar  löslich  in  3  T.  90Voigem  Alkohol. 

Wie  beim  Anisöl  ist  auch  beim  Stemanisöl  der  wichtigste  Bestandteil  das 
Anethol   (s.d.),   Ci^jH^gO,   das   von  Cahoürsi)  zuerst  darin    erkannt    wurde.  S 

Je   höher   der  Erstarrungspunkt  des  Öles   ist,  desto  reicher   ist   es   an   Anethol.  z 

Gutes  öl  enthält  80— 90Vo.   Der  Rest   des  Öles  besteht  aus  d-Pinen,   C,oHiß,  f 

und  1-Phellandren«),    CjoHie,    ferner  Methylchavicol»),   CioHi,0,  Hydro-  ^ 

chinonäthyläther»)  ,     ^^^a^qq  ^  j  ^^^  Schmp.  64<^,   Anisketon*)  (s.  auch  ** 

Ol.  Anisi),  ein  Sesquiterpen*)  und  wahrscheinlich  ßafrol^),  CjoHioOa.  In  altem 
Öl  finden  sich  die  aus  dem  Anethol  durch  Oxydation  entstandenen  Körper,  Anis- 
aldehyd und  Anissäure. 

Die  Prüfung  des  Sternanisöls  erfolgt  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes und  besonders  des  Erstarrungispunktes  (s.  Oleum  Anisi).  Gutes  öl  soll 
nicht  unter  16^  erstarren.  Je  höher  der  Erstarrungspunkt  ist,  desto  wertvoller  ist 
das  öl.  Die  mehrfach  beobachtete  Verfälschung  mit  Petroleum  verringert  das  spezi- 
fische Gewicht  und  die  Löslichkeit  (besonders  der  zuerst  destillierenden  Anteile) 
in  dO^/^igem  Alkohol.  Zusatz  fetter  öle  vermehrt  den  Verdampfungsrückstand, 
welcher  der  gleiche  wie  beim  Anisöl  ist. 

Anwendung  findet  das  Sternanisöl  in  großen  Mengen  bei  der  Likörfabri- 
kation, arzneilich  als  Geschmackskorrigens,  seltener  als  Stomachikum  oder  Kar- 
minativum  zu  2 — 6  Tropfen  in  Pulver  mit  Zucker  oder  Magnesia  verrieben.  Das 
Sternanisöl  ist  der  Lieblingsgeruch  der  Tauben. 

Oleum  Anisi  stellati  japonicum  =  Shikimiblätteröl  (s.  d.). 

Literatur:  *)  Compt.  rend.,  1841.  Liebios  Annalen,  1840.  —  ')  Ber.  Schimmkl  &  Co.,  April 
1893.  —  »)  Ibid.,  Oktober  1895.  —  *)  Ibid.,  Oktober  1902.  —  *)  Oswald,  Arch.  d.  Pharm.,  1891. 

Beckstroem. 

Oleum  AnOnae  OdOratiSSimae,  Oleum  Unonae  odoratlsslmae  =  Ylang- 

Ylangöl  (s.  d.).  Becksteobm. 

Oleum    Apii  =  Sellerleöl  (s.  d.).  Beckstroem. 

Oleum  ArachidlS,  Erdnußöl,  Arachlsöl.  Das  fette  öl  der  Samen  von 
Arachis  hypogaea(s.  d.,  Bd.  II,  S.  155),  wird  in  erster  Linie  in  den  Vereinigten 
Staaten,  ferner  in  Afrika  und  Indien  gewonnen.  Die  enthülsten  Erdnüsse  ent- 
halten 30  bis  52,  im  Durchschnitt  40^0  öl.  Durch  die  erste  kalte  Pressung  wird 
ein  fast  farbloses,  angenehm  schmeckendes  Speiseöl  gewonnen ,  die  zweite  kalte 
Pressung  liefert  hauptsächlich  Brennöl,  die  dritte,  warme  Pressung  dient  zur 
Seifenfabrikation  etc. 

Beal-Ensyklopädie  der  ges.  PhAnnasie.  2.  Aufl.  IX.  33 
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Konstanten  etc.  des  Öles:  8p.  Gew.  (15^)  0'916 — 0*922;  ErstarrungrspnDkt 
3—7;  HEHNERsche  Zahl  95-63— 95*86 ;  Vereeifungszahl  185*6—1970;  Jod- 
zahl 87—101 ;  Refraktometerzahl  (Zeiss'  Butterrefraktometer  bei  25<»)  65*8— 67-5; 
Gehalt  an  ünverseif barem  0*6— 10;  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  0*62— 10*61  % 
Ölsäure.  Fettsäuren:  Schmelzp.  27 — 35*5;  Erstarrungspunkt  22 — 31;  Ver- 
seifungszahl  201*6;  mittleres  Moi.-Gew.  281*8;  Jodzahl  95*5—103*4. 

Erdnußöl  besteht  aus  den  Glyzeriden  der  öl-,  Linol-,  Hypogaea-(V),  Ligno- 
cerin-,  Arachin-,  Palmitin-,  Stearinsäure. 

Verfälschungen  des  Erdnußöles  sind  selten.  Als  Verfälschangsmittel 
kommen  Mohnöl,  ßesamöl,  Baumwollsamenöl,  Rtlböl  in  Betracht  Zum 
Nachweis  dieser  öle  dienen  zum  Teil  die  betreffenden  Speziaireaktionen  (s.  bei  den 
einzelnen  ölen),  zum  Teil  erkennt  man  sie  durch  die  Bestimmung  der  Dichte  und  Jod- 
zahl (Mohnöl),  der  Verseif  ungszahl  und  des  Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  (Rüböl)  etc. 

Erdnußöl  dient  vielfach  zur  Verfälschung  oder  Substitution  von  Olivenöl.  Sein 
Nachweis  in  anderen  Fetten  und  ölen  beruht  auf  der  Isolierung  der  Arachinsäare, 
die  durch  ihren  hohen  Schmelzp.  (75°)  charakterisiert  ist.  Die  von  verschiedenen 
Autoren  zu  diesem  Zweck  ausgearbeiteten  Verfahren  (A.  Renard,  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie [1873]  12;  J.Herz,  Repert. f. analyt. Chemie  [1886]  6;  H.Kreis,  Chem.-Ztg. 
[1895]  19 ;  De  Negri  und  Fabeio,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  [1894]  33)  kennzeichnen 
sich  dadurch,  daß  man  das  Fett  verseift,  aus  der  Seife  die  Fettsäuren  abscheidet, 
durch  fraktionierte  Kristallisation  aus  heißem  Alkohol  die  Arachinsäure ,  welche 
sich  zuerst  abscheidet,  isoliert  und  auf  ihren  Schmelzpunkt  prüft.  Hinsichtlich 
der  Einzelheiten  der  Methode  siehe  die  angegebene  Literatur.  Fkmdleb. 

Oleum   AriStolOChiae  =  Schlangenwurzelöl  (s.  d.).  Bbckstroem. 

Oleum  Arnicae  s.  Amikaöi,  Bd.u,  pag.  210.  gbeuel. 

Oleum  Artemisiae  =  Beifußöi  (s.  Bd.  u,  pag.  613).  bbckstboem. 

Oleum  Asae  foetidae  =  Asantöi  (s.  Bd.  n,  pag.  314).         beckstbobm. 

Oleum  Asari   CanadensiS  =  Schlangenwurzelöl,  kanadisches  (s.  d.). 

Becilstroem. 

Oleum  Asari  europaei,  Haselwurzöl.  Durch  Destillation  der  Wurzel  von 
Asarum  europaeum  wird  gegen  l^o  eines  dicken,  in  Wasser  untersinkenden 
Öles  von  brauner  Farbe,  kräftig  aromatischem  Geruch  und  pfefferminzartig  brennen- 
dem Geschmack  gewonnen.  Sp.  Gew.  1018 — 1*068.  Bald  nach  der  Destillation 
oder  auch  erst  nach  längerem  ^Stehen  scheiden  sich  Kristalle  ab,  die  zuerst  von 
GÖRZ  1)  beobachtet,  von  Schmidt*)  mit  dem  Namen  Asaron  (s.  Bd.  U,  pag.  315) 
bezeichnet  wurden.  Petersen ')  isolierte  aus  einer  bei  162 — 165^  siedenden 
Fraktion  1-Pinen,  aus  den  hochsiedenden  Anteilen  Methyleugenol  vom 
Siedep.  250<*,  welches  nach  Mittmann*)  Methylisoeugenol  sein  soll.  Die  höchst- 
siedenden Anteile  des  Öles  sind  durch  einen  nicht  näher  untersuchten  Körper  grün 
gefärbt.  Das  Haselwurzöl  dient  vornehmlich  als  Material  zur  Gewinnung  des  Asarons. 

Literatur:  *)  Pfaff,  System  d.  Mater,  medic,  1814.  —  *)  Likbiqs  Annalen,  1845.  —  ')  Arch. 
d.  Pharm.,  1888.  —  *)  Ibid.,  1889.  Beckstbobm. 

0I6IIII1  Athamantae,  Bergpetersillenöl,  aus  dem  frischen  Kraute  von 
Athamanta  Oreoselinum  durch  Destillation  gewonnen,  bildet  eine  stark  aro- 
matische, wacholderähnlich  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0*843,  Siedep.  gegen 
163^.  Es  besteht  fast  nur  aus  Terpenen.  Durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  ent- 
steht ein  flüssiges  Monochlorhydrat,  CioHi^HCl. 

Literatur:  Schnedkbmanm  und  Wimklbr,  Liebios  Annalen,  1844.  Bkckstroex. 

Oleum  Aurantii  COrticiS  (duIciS),  Olenm  Aurantüperlcarpü,  Oleum 
portugalicum,  süßes  Pomeranzenschalenöl,  süßes  Orangenschalenöl, 
Apfelsinenschalenöl,  Portugalöl,  wird  aus  den  frischen,  süßen  Pomeranzen- 
schalen  (Apfelsinenschalen)  von  Citrus  Aurantium  Risso  durch  Auspressen  auf 
dieselbe  Weise  gewonnen  wie  das  Zitronenöl  (s.  Oleum  Citri).  Es  bildet  eine  gelbe 
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bis  gelbbraune  Flüssigkeit  von  charakteristischem  Apfelsinengerache  und  mildem, 
aromatischem,  nicht  bitterem  Geschmacke.  Sp.  Gew.  0-848— 0*852,  aD=+96 
bis  +  980  bei  20<>  (nach  ü.  S.  nicht  unter  +95^).  Der  Hauptbestandteil  siedet 
bei  175—1800.  Meist  in  5  T.,.doch  nicht  selten  erst  in  8— lOT.  90Voigeni  Alkohol 
löslich.  Bei  längerem  Aufbewahren  setzt  es  einen  gelblichweißen,  wachsartigen,  in 
Spiritus  ziemlich  schwer  löslichen  Bodensatz  ab.  Rektifiziertes  Pomeranzenschalenöl 
ist  farblos,  spezifisch  leichter,  die  optische  Drehung  etwas  stärker,  jedoch  nur  sehr 
wenig  haltbar,  da  es  bald  einen  faden,  unangenehmen  Geruch  annimmt. 

Der  Hauptbestandteil  des  Öles  ist  d-Limonen,  CjoHie,  welches  nach 
Wallach  ^)  zu  mindestens  90o/o  vorhanden  ist.  Es  eignet  sich  daher  das  öl  sehr 
gut  zur  Reindarstellung  dieses  Terpens.  Pinen  ist  nicht  vorhanden.  Von  sauer- 
stoffhaltigen Körpern  wurden  CitraP),  CitronellaP)  sowie  andere  noch  nicht 
näher  charakterisierte  Verbindungen  aufgefunden.  Parry  *)  vermutete  das  Vorhanden- 
sein von  Anthranilsäuremethylestcr,  dessen  Vorkommen  Schimmel  &  Co. *^)  be- 
stätigten. Das  bei  der  Rektifikation  im  Rückstande  verbleibende  Stearopten  ist 
noch  nicht  identifiziert. 

Die  Reinheit  des  Pomeranzenschalenöles  ergibt  sich  aus  dem  niedrigen  spezifi- 
schen Gewicht  und  dem  hohen  Drehungsvermögen.  Alle  in  Betracht  kommenden 
Verfälschungsmittel  würden  das  spezifische  Gewicht  erhöhen  und  das  Drehungs- 
vermögen erniedrigen.  Terpentinöl  würde  ferner  den  Siedepunkt  erniedrigen  und 
der  Nachweis  des  Pinens  (s.d.)  durch  das  Nitrosochlorid  den  sicheren  Beweis 
dieser  Verfälschung  geben. 

Pomeranzenschalenöl  findet  als  Geschmaekskorrigens ,  ferner  in  der  Parfttmerie 
und  Likörfabrikation  Verwendung. 

Literatur:  *)  Liebigs  Annalea,  1884.  —  *)  Semmlkr,  Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1891.  — 
')  Flatau  und  Labbe,  Bull.  Soc.  chim.,  1898.  —  *)  Cbemist  and  Draggist,  1900.  —  ^)  Schimmel  &  Co., 
April  1900.  Beckstrokm. 

Oleum  Aurantii  COrticiS  amari,  bitteres  Pomeranzenschalenöl 
(Ph.  Gall. ,  ü.  S. ,  Ergänzb.) ,  aus  den  Fruchtschalen  der  bitteren  Pomeranze  von 
Citrus  Aurantium  L.  subsp.  amara  L.  (Bigaradia  Duhamel)  gewonnen,  unter- 
scheidet sich  von  dem  süßen  Ol  (s.  Oleum  Aurantii  corticis)  nur  durch  seinen 
bitteren  Geschmack,  alle  übrigen  Eigenschaften  sind  die  gleichen,  doch  ist  das 
Drehungsvermögen  oft  etwas  niedriger  und  schwankt  zwischen  +92*^  und  +98<^. 

Beckstboem. 

Oleum  Aurantii  florum,  Oleum  Neroll,  Oleum  Naphae,  Oleum  florum 
Naphae,  Orangenblütenöl,  Neroliöl,  wird  durch  Destillation  der  frischen  Blüten 
der  bitteren  Orange,  Citrus  Aurantium  L.  subsp.  Bigaradia  Duh.  mit  Wasser- 
dampf in  einer  Ausbeute  von  etwa  01®/o  gewonnen.  Die  Destillation  geschieht  fast  nur 
in  ßüdfrankreich.  Es  bildet  eine  gelbliche,  am  Lichte  braunrot  werdende,  schwach 
fluoreszierende  Flüssigkeit  von  dem  angenehmen  Geruch  der  Orangenblüten  und  bitter- 
lichem, aromatischem  Geschmack.  8p.  Gew.  0-870— 0880.  xj^  =  +1^30'  bis  -f5^ 
Löslich  in  V/2 — 2  Vol.  80o/oigem  Alkohol,  bei  weiterem  Zusatz  von  Alkohol  trübt 
sich  die  Lösung  durch  Ausscheidung  von  Kristallflitterchen,  die  aus  einem  Paraffin 
bestehen.  Die  alkoholische  Lösung  zeigt  violettblaue  Fluoreszenz,  die  besonders 
schön  beim  Überschichten  des  Öles  mit  etwas  Alkohol  auftritt.  Beim  Schütteln  mit 
Natriumbisulfit  entsteht  eine  schöne  purpurrote  Färbung.  Durch  starke  Abkühlung 
wird  das  öl  infolge  Paraffinausscheidung  undurchsichtig.  V erseif ungszahl  20—52. 

Von  den  vielen  Bestandteilen  des  Öles  identifizierten  zuerst  Tiemann  und 
Semmleri),  welche  das  öl  hierzu  unter  15  mm  Druck  fraktionierten,  eine  Anzahl. 
Bei  75^  destilliert  Limonen  über,  die  bei  88 — 94°  siedende  Fraktion  enthält 
1-Linalool,  die  bei  97 — 104^  siedende  Linaloolacetat,  die  Fraktion  von 
110 — 1200  enthält  hauptsächlich  Geranie  1.  Schimmel  &  Co. 2)  fanden  den  an 
der  Bildung  des  Orangen blütenaromas  vornehmlich  beteiligten  Anthranilsäure- 
methylestcr, NHa .  Ce  H4  .  COO  CHj ,  auf;  Siedep.  132«  unter  14  mm  Druck, 
Schmp.  25**.  Das  in  der  Kälte  auskristallisierende  Paraffin  des  Orangen  bluten  Öles, 
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auch  Nerolikampfer  oder  Aurade  genannt,  wurde  von  Boullay  zuerst  auf- 
gefunden ;  Schmp.  gegen  55® ;  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht 
in  heißem  Alkohol  und  Äther.  An  der  Bildung  des  Aromas  ist  das  Paraffin  nidit 
beteiligt.  Neuerdings  fanden  Schimmel  &  Co.^)  in  dem  Neroliöle  1-Pinen, 
1-Gamphen,  Dipenten,  Decylaldehyd,  Phenylllthylalkohol,  Phenyl- 
essigsäure,  Benzoesäure  und  d-Terpineol.  Hesse  und  Zeitschbl *)  wiesen 
außerdem  Indol,  welches  in  äußerst  geringer  Menge  im  öle  vorkommt,  nach, 
femer  geringe  Mengen  Essigsäure,  Palmitinsäure,  einen  bei  276 — 277® 
siedenden  Sesquiterpenalkohol,  CibEj^O,  Nerolidol,  vom  sp.  Gew.  0*880, 
sowie  einen  dem  Geraniol  isomeren,  mit  Chlorcalcium  keine  feste  Verbindung 
gebenden  Alkohol,  Nerol,  vom  ßiedep.  225— 227®,  sp.  Gew.  0'8804 ,  dessen  Di- 
phenylurethan  bei  73 — 75®  schmilzt.  Sowohl  das  Nerol  wie  das  Geraniol  kommen 
nach  diesen  Autoren  teils  frei,  teils  als  Essigsäureester  im  öle  vor. 

Die  häufigsten  Verfälschungsmittel  des  Neroliöls:  das  Bergamottöl  und 
Petitgrainöl,  welche  zum  größten  Teile  dieselben  Bestandteile  wie  das  Neroliöl 
besitzen,  sind  in  kleinen  Mengen  schwerlich  nachzuweisen.  Größere  Zusätze  er- 
höhen jedoch  das  spezifische  Gewicht  und  den  Estergehalt.  Orangenbltttenöle  mit 
einer  höheren  Verseifungszahl  als  55  sind  daher  als  verdächtig  zu  bezeichnen.  Die 
Eigenschaft  des  Öls,  in  einem  Kältegemisch  Paraffin  abzuscheiden,  wurde  wohl 
zur  Prüfung  herangezogen,  doch  ist  zu  berücksichtigen,  daß  auch  unverfälschte 
öle  arm  an  Paraffin  sein  können,  wenn  bei  der  Heratellung  des  Öles  die  De- 
stillation nicht  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  getrieben  wurde  und  so  das 
schwer  flüchtige  Paraffin  in  geringer  Menge  in  das  öl  gelangt.  Im  aligemeinen 
ist  der  gute  Geruch  des  Öles  das  beste  Kriterium  für  seine  Güte. 

Orangenblütenöl  wird  in  der  feineren  Parfümerie,  besonders  zur  Fabrikation 
von  Eau  de  Oologne  verwendet;  auch  dient  es  als  Geschmackskorrigens. 

Literatur:  *)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1893.  —  »)  Her.  Schimmel  &;  Co. ,  April  1899.  — 
*)  Ibid.,  Oktober  1902.  —  *)  Joum.  f.  prakt.  Chem.,  1902.  —  »)  Über  die  Bildung  des  Orangen- 
blütenöles  während  der  VtBgetationsperioden  s.  Charabot  und  Lalonb,  Compt.  rend.,  1904. 

Bbckstbobm. 

Oleum  Aurantii  florum  duice,  süßes  Orangenblütenöl,  Neroli  Por- 
tugal, süßes  Pomeränzenblütenöl,  ist  das  aus  den  Blüten  der  süßen  Pomeranze, 
Citrus  Aurantium  Risso,  destillierte  öl.  Theülier  untersuchte  das  dunkelgelbe 
öl  vom  sp.  Gew.  0-860  bei  23'>,  aD=+29030',  und  wies  d-Kamphen,  d-Li- 
monen,  d-Linalool  sowie  das  auch  im  Neroliöle  sich  befindende  Paraffin 
vom  Schmp.  55^  nach.  In  reinem  Zustande  kommt  das  öl  kaum  in  den  Handel, 
sondern  stets  in  Mischung  mit  anderen  Aurantiaceenölen. 

Das  ätherische  öl  der  Zweige  der  süßen  Orange,  vom  sp.  Gew.  0*860  bei 
150,  an  =+56^6',  enthält  nach  Roure-Bertrand  fils«)  Citral,  Geraniol, 
d-Camphen  und  Limonen. 

Literatur:  ^)  Bull.soo.  Chim.,  III,  1902.  —  *)  Ber.  Rourr-Bkrtrand  Als,  Grasbe,  Oktober 
1904.  Beckstrorm. 

Oleum  Baisami  Copaivae,  Oleum  Copalvae,  Kopalvabalsamöl.  Ein 
farbloses  oder  gelblich-grünes  ätherisches  öl  von  pfefferartigem  Geruch  und  scharfem, 
gewürzigem,  nachhaltig  kratzendem  Geschmacke.  8p.  Gew.  0*890  bis  0'910.  Optisch 
linksdrehend.  Siedepunkt  zwischen  250  und  275<^.  In  gleichen  Teilen  absolutem 
Alkohol  löst  es  sich  klar,  mit  90%  Weingeist  dagegen  gibt  es  seihst  bei  großem 
Überschuß  nur  trübe  Mischungen. 

Zur  Darstellung  verwendet  man  am  besten  die  Parasorte  des  Copaivabalsams, 
da  man  damit  Ausbeuten  bis  90^0  erhält,  während  Marakaibobalsam  und  Maranham- 
balsam  nur  etwa  40o/o  liefert.  Man  destilliert  mit  Wasserdarapf,  der  Rü(^:stand, 
ein  sprödes  durchsichtiges  Harz,  kann  zu  feinen  Lacken  verwendet  werden. 

Kopalvabalsamöl  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Terpenen,  bes.  Karyophyllen ; 
mit  Jod  fulminiert  es  aber  nicht,  Terpentinöl  kann  daher  durch  Aufstreuen  von 


OLEUM  BALSAMI  COPAIVAE.  —  OLEUM  BERGAMOTTAE.  517 

gepulvertem  Jod   nachgewiesen   werden.    Gurjunbalsamöl   besitzt  ein  höheres  spe- 
zifisches Gewicht. 

Als  Heilmittel  wird  es  fast  gar  nicht  mehr  verwendet,  da  seine  Wirkung  weit 
schwächer  und  der  Geschmack  widriger  ist  im  Vergleich  mit  dem  Balsam ;  es 
wirkt  stark  harntreibend.  C.  Bedall. 

Oleum  BaSilici  =Basilikumöl  (s.  Bd.  II,  pag.  580).  Beckstborm. 

Oleum    BataVOrum  =  Aethylennm  chloratum  s.  Bd.  I,  pag.  309. 

Kochs. 

Oleum  benZOatum,  Oleum  benzoYnatum,  Benzoäöl,  wird  nach  Ph.Helv. 
bereitet  durch  Erwarmen  von  10  T.  Tinct.  Benzols  aetherea  mit  100  T.  Ol.  Oli- 
varum,  bis  der  Äther  verdunstet  ist.  Beckstroem. 

Oleum  Bergamottae,  Bergamottöl  wird  durch  Auspressen  der  frischen 
Fruchtschalen  der  Bergamotte  vom  Citrus  Aurantium  L.  subsp.B er gamia (Risse) 
auf  der  SUdspitze  des  italienischen  Festlandes  gewonnen.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Fruchtschalen  entweder  mit  der  Hand  (Processo  alla  Bpugna)  gegen  einen 
Schwamm  gepreßt,  der  das  aus  den  platzenden  Ölbehältern  sich  entleerende  öl 
aufnimmt,  oder  neuerdings  in  sinnreich  konstruierten  Maschinen,  in  denen  die 
äußere  Schicht  zunächst  angerissen  wird,  ebenfalls  gegen  Schwämme  gedrückt. 
Die  Schwämme  sind  nur  etwa  10  Tage  lang  zu  verwenden,  da  sie  nach  dieser 
Zeit  ihre  Aufsaugefähigkeit  verlieren.  Der  Hauptstapelplatz  des  Bergamottöls  ist 
Reggio  in  Kalabrien,  von  wo  es  in  kupfernen  Kamieren  von  50  kg  Inhalt  in  den 
Handel  kommt. 

Das  Bergamottöl  bildet  eine  braungelbe  oder  honigfarbene,  sehr  häufig  durch 
den  Gehalt  an  Kupfer  grfin  gefärbte  Flüssigkeit  von  bitterem  Geschmack  und 
angenehmem  kräftigen  Geruch.  Spez.  Gew.  0-882— 0*886  (Ph.  ü.  S.  O'SSO— 0*885, 
Helv.  0*88 — 0*89).  Der  Drehungswinkel,  welcher  wegen  der  dunklen  Farbe  des 
Öles  meist  nur  im  20mm  langen  Rohre  bestimmt  werden  kann,  schwankt  von 
+  8«  bis  +200  (auf  100  wm  berechnet).  In  1/4  bis  Vt  Vol.  OOVo'gem  Spiritus 
klar  löslich,  auch  durch  weiteren  Zusatz  von  Alkohol  entsteht  keine  Trübung.  In 
80%igem  Alkohol  sind  nicht  alle  öle  klar  löslich.  Besonders  öle  mit  hohem  £ster- 
gehalt  geben  oft  trübe  Mischungen ,  aus  denen  sich  beim  Stehen  Tröpfchen  ab- 
scheiden. Bei  längerem  Aufbewahren  scheidet  das  öl  einen  gelben  Bodensatz 
(Bergapten)  ab.  Durch  Rektifikation  wird  das  Bergamottöl  farblos,  spezifisch 
leichter  (0*87 — 0*88),  der  Drehungswinkel  wird  erhöht,  jedoch  die  Güte  wesent- 
lich herabgesetzt,  da  stets  ein  Teil  der  Ester  zersetzt  wird.  Es  ist  daher  die 
Rektifikation  als  unrationell  zu  bezeichnen,  trotzdem  verlangt  Ph.  Austr.  ein  rek- 
tifiziertes öl  vom  sp.  Gew.  0*860.  Der  Wert  des  Öles  wächst  mit  dem  Estergehalt, 
gewöhnlich  beträgt  dieser  0*36 — 0*40^0?  steigt  jedoch  anch  bis  45^0-  t)a  nüt 
zunehmender  Reife  der  Bergamotte  auch  der  Estergehalt  steigt,  ist  das  aus  den 
reifen  Früchten  gepreßte  öl  das  beste. 

Der  wichtigste  Bestandteil  des  Bergamottöls  ist  das  l-Linalylacetat^) 
(s.  Linalool),  welches  zusammen  mit  dem  ebenfalls  in  dem  öle  enthaltenen  freien 
1-Linalool  (s.  d.)  vornehmlich  an  der  Geruchsentwicklung  beteiligt  ist.  Ferner 
ist  d-Limonen^)  (s.  d.)  enthalten,  sowie  bis  zu  5%  das  bei  langem  Stehen  des 
Öles  sich  teilweise  ausscheidende  Bergapten,  CuHigO,  das  nach  Pomeranz') 
als  der  Monomethylester  eines  vom  Phloroglucin  sich  ableitenden  Dioiy- 
cumarins  aufzufassen  ist.  Es  bildet  weiße,  seidenglänzende,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Nadeln  vom  Schmp.  IBS**,  v.  Soden  und  Rojahn*)  isolierten  aus  den 
Destillationsrückständen  des  Öles  einen  zweiten  geruchlosen  kristallisierten  Körper 
vom  Schmp.  59*5<',  den  sie  mit  dem  Namen  Bergaptin  belegten.  Büroess  und 
Paye*^)  wollen  neuerdings  außer  den  genannten  Verbindungen  freie  Essigsäure, 
Oktylen,  Pinen,  Kamphen  und  Limen  (ein  Sesquiterpen,  s.  Limettöl)  nach- 
gewiesen haben. 
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Verfälschungen  des  Bergamottöls  verändern  seine  physikalischen  Konstanten. 
Da  das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Öles  nur  zwischen  0*882 — 0*886  schwankt, 
werden  Zusätze  von  Terpentinöl,  Zitronenöl,  Pomeranzenöl  sowie  von  destilliertem 
Bergamottöl  dieses  verringern,  dagegen  fette  öle,  Zedernholzöl,  Gurjunbalsamöl 
dieses  erhöhen.  Auch  der  Drehungswinkel  wird  sich  ändern.  Löst  sich  das  Berga- 
mottöl  in  SO'^/oigem  Alkohol  klar  auf,  so  ist  es  frei  von  fetten  ölen,  Terpentinöl 
und  Pomeranzenschalenöl,  löst  es  sich  nicht,  so  kann  dies  jedoch  auch  durch  Vor- 
handensein reichlicher  Mengen  von  Bergapten  oder  wachsartigen  Bestandteilen  ver- 
ursacht sein.  Nonnales  öl  hinterläßt  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  (bis  das 
Zurückbleibende  jeden  Geruch  nach  Bergamottöl  verloren  hat)  5 — 6^0  Rückstand. 
Beträgt  dieser  mehr,  so  ist  fettes  öl  zugesetzt,  beträgt  er  weniger,  so  ist  ein  Zusatz 
von  fremden  ätherischen  ölen  zu  vermuten.  Da  fettes  öl  eine  hohe  Verseifungszahl 
gibt,  so  ist  diese  Bestimmung  im  Rtickstande  von  Wichtigkeit,  unerläßlich  für  die 
Begutachtung  des  Bergamottöls  ist  die  Esterbestimmung  im  öle  selbst,  da  diese 
nicht  nur  Aufschluß  tiber  die  Qualität  des  Öles  gibt,  sondern  auch  auf  Ver- 
fälschungen schließen  läßt.  Die  Ausftlhrung  geschieht  folgendermaßen:  In  ein 
100  ccm  fassendes  Kölbchen ,  durch  dessen  Stopfen  ein  ca.  1  m  langes  Glasrohr 
als  Rückflußkühler  geht,  wägt  man  (genau)  etwa  2g  öl,  fügt  10 — 20 ccm 
alkoholische  |-Kalilauge  hinzu  und  erwärmt  etwa  1  Stunde  auf  dem  Wasserbade. 
Nach  dem  Erkalten  wird  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit  y- Schwefelsäure 
zurOcktitriert  unter  Anwendung  von  PhenolphthaleYn  als  Indikator.  Der  mit  x  be- 
bezeichnete  Estergehalt   (Linalylacetat  Mol.-Gew.  =  196)  des  Öles,    in  Prozenten 

ausgedrückt,  ergibt  sich  durch  die  Formel :  x  = —,  wobei  y  die  zur  Ver- 
seifung verbrauchten  ccm  y- Kalilauge,  g  das  Gewicht  des  verwendeten  Öles  be- 
zeichnen. Gutes  Bergamottöl  enthält  mindestens  36 ^o  Ester.  Da  die  durch  Destil- 
lation aus  den  Preßrückständen  gewonnene  Essenz  eine  viel  niedrigere  Verseifungs- 
zahl besitzt,  so  wird  ein  Zusatz  dieser  die  Esterzahl  wesentlich  herabsetzen. 

Das  Bergamottöl  findet  zu  kosmetischen  Zwecken  vielfache  Verwendung  und 
ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  meisten  feineren  Parfüms.  Es  ist  ein  gutes 
Geruchs-  und  Geschmackskorrigens  für  Naphthalin. 

Literatur:  *)  Semmleb  und  Tikmann,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1892.  Bkbtram  und  Wai.- 
BAUM,  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  1892.  -  *)  Wallach,  Likbios  Annalen,  1884.  —  ')  Monatsh.  f. 
Chemie,  1891,  1893.  —  *)  Pharmaz.  Ztg.,  1901.  —  *)  Journ.  chem.  Soc.,  1904.     Beckstbobm. 

Oleum   Betel  =  Betelöl  (s.  Bd.  II,  pag.  677).  Beckstroem. 

Oleum  Betulae  empyreumaticum,  Oleum  betullnium  &.  oieumRusei. 

Kochs. 
Oleum  beZOardICUm.  Eine  Mischung  aus  1 T.  Bergamottöl  mit  20  T.  Kampfer- 
öl, welche  durch  Alkannawurzel  rot  gefärbt  wird.  Kochs. 

Oleum  BoldO  =  BoldobUtteröl  (s.  Bd.  UI,  pag.  116).  Beckstroem. 

Oleum    BUCCO  =  Buccoblatteröl  (s.  Bd.  m,  pag.  216).  Beckstroem. 

Oleum  CacaO,  Butyrum  Cacao,  Oleum  Theobromae,  Kakaobutter, 
Kakaoöl.  (S.  auch  die  Artikel  Kakao  und  Kakaofabrikate,  Bd.  VII,  pag.  225 
und  pag.  237.)  Das  Fett  der  Samen  von  Theobroma  Cacao,  der  ^Kakao- 
bohnen", deren  Fettgehalt  etwa  50^0  beträgt;  seltener  ist  ein  geringerer  Fett- 
gehalt bis  zu  37%  herab  beobachtet  worden. 

Das  Kakaofett  wird  in  den  Kakaofabriken  bei  der  Herstellung  von  Puderkakao 
durch  Abpressen  der  „Kakaomasse"  erhalten  (s.  Bd.  VIF,  pag.  241).  Es  ist  von  blaß- 
gelblicher Farbe,  bei  15*^  spröde,  von  angenehmem,  an  Kakao  erinnerndem  Geruch 
und  mildem  Geschmack. 

Sp.  Gew.  bei  15^  0950— 0*976;  Schmp.:  30— 34<>;  Erstarrungspunkt: 
21-5— 27-3;  Verseifungszahl:  190—200  (meist  194— 195);  Jodzahl:  33  bis 
38;  RßiCHERT-MKissLsche  Zahl:  0-2— 08 ;  HEHNERsche  Zahl:  94*59;  Re- 
fraktometeranzeige im  Butterrefraktometer  (40«)  46 — 47*8. 
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Fettsäuren:  Schmp.:  48 — 53**;  Erstarrungspunkt:  46 — 5P;  Ver- 
seifungszahl:  198-0;  Jodzahl:  32-6— 391. 

Kakaobutter  besteht  aus  den  Glyzeriden  der  Stearin-,  Palmitin-,  Arachin- 
und  Ölsäure.  Theobrominsäure  (Ce4Hij8C0t),  welche  nach  Kingzett  im 
Kakaofett  vorkommen  soll,  ist  darin  nach  Graf  (Arch.  d.  Pharm.,  1888,  830) 
nicht  vorhanden.  Das  Vorkommen  von  Laurinsäure  im  Kakaofette  ist  nach 
Traüb  (Wagners  Jahresbericht  1883,  1159)  zweifelhaft.  Linolsäure  ist  von 
Benedikt  und  Hazüra  (Monatshefte  für  Chemie,  1889,  353)  nachgewiesen  worden. 

Der  Gehalt  an  Stearinsäure  beträgt  nach  Lewkowitsch  sowie  Hehner  und 
Mitschell  (Analyst,  1896,  328)  39— 40^0-  Farnsteiner  fand  59'7Vo  feste 
Fettsäuren,  31*27o  Ölsäure  und  6'3®/o  andere  ungesättigte  Säuren. 

Nach  Klimont  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch-,  1901)  besteht  die  Hauptmenge  des 
Kakaofettes  aus  Stearin-Palmitin-Ölsäureglyzerid;  Fritzweiler  (Arb.  a.  d. 
Kaiserl.  Gesundheitsamt,  1902,  371)  fand  etwa  6^/q  Oleodistearin. 

F.  Strübe  (Zeitschr.f.  öffentl.  Chemie,  1905)  hat  beobachtet,  daß  beim  langsamen 
Erstarren  größerer  Blöcke  von  Kakaobutter  der  Provenienz  „Samana^  dann  und 
wann  eine  leicht  flüssige  Fraktion  des  Fettes  sich  abscheidet,  welche  anormale 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  aufweist  (Schmp.  ca.  12^;  sp.  Gew.  bei 
17-50  0-906;  Refraktometerzahl  5045  bei  40Vo;  Jodzahl  53  06— 588). 

Die  älteren  Angaben,  daß  Kakaobutter  schwerer  ranzig  wird  als  andere  Fette, 
bezw.  daß  sie  tiberhaupt  nicht  ranzig  wird,  ist  nach  Lewkowitsch  irrtümlich. 
Kakaobutter  wird  als  verhältnismäßig  teures  Fett  sorgsamer  aufbewahrt  als  andere 
billigere  Fette;  daher  rührt  ihre  bessere  Haltbarkeit. 

Die  Handelsmuster  haben  Säurezahlen  von  1 — 2. 

Infolge  ihres  hohen  Preises  ist  die  Kakaobutter  mannigfachen  Verfälschungen 
ausgesetzt.  Zu  diesem  Zweck  dienen  hauptsächlich  Rindertalg,  Hammeltalg, 
Kokosfett,  Palmkernöl,  Dikafett;  Verfälschungen  mit  weißem  Wachs  und 
Paraffin ,  die  in  der  Literatur  angeführt  werden ,  dürften  wohl  kaum  noch  vor- 
kommen. Am  beliebtesten  scheinen  als  Verfälschungsmittel  Kokosfett  und  Palm- 
kern fett  zu  sein. 

Über  die  Untersuchung  des  Kakaofettes  bleibt  nicht^  viel  zu  sagen  tibrig, 
da  sie  schon  im  Artikel  Kakao,  Bd.  VH,  pag.  232—233  und  pag.236— 237  abge- 
handelt worden  ist. 

Zusätze  von  Kokosfett  und  Palmkernfett  sind  leicht  an  der  Erhöhung  der 
REiCHERT-MEissLschen  Zahl  und  der  V erseif ungszahl  sowie  an  der  Erniedrigung 
der  Jodzahl  zu  erkennen. 

Der  Schmelzpunkt  des  Kakaofettes  wird  durch  derartige  und  andere 
Zusätze  mehr  oder  weniger  beeinflußt;  seine  Bestimmung  kann  daher  Anhalts- 
punkte über  die  Reinheit  eines  Kakaofettes  geben.  Man  beachte  sehr  wohl,  daß 
frisch  umgeschmolzenes  Kakaofett  einen  beträchtlich  niedrigeren  Schmelzpunkt  auf- 
weist als  längere  Zeit  nach  dem  ümschmelz'en.  Man  lasse  daher  das  mit  dem 
Fett  beschickte  Schmelzröhrchen  mindestens  24  Stunden  auf  Eis  liegen,  bevor 
man  den  Schmelzpunkt  nimmt.  Reines  Kakaofett  soll  nach  den  „Vereinbarungen^ 
bei  32— 34®  schmelzen. 

Zur  Orientierung  bei  der  Untersuchung  zahlreicher  Kakaofettproben  kann  die 
Bestimmung  der  Refraktometerzahl  dienen,  welche  bei  40^  zwischen  46  und 
47*8  liegen  soll. 

Die  Jodzahl  wird  erhöht,  wenn  pflanzliche  öle  wie  Sesamöl,  Haselnußöl, 
Erdnußöl  etc.  zugegen  sind;  zugleich  wird  der  Schmelzpunkt  herabgedrückt. 

Verfälschungen  mit  Bienenwachs  und  Paraffin  verraten  sich  durch  die 
Erniedrigung  der  Verseifungszahl  und  durch  die  Vermehrung  der  un- 
versoifbaren  Anteile  (s.  Bd.  V,  pag.  287). 

Zur  orientierenden  Prüfung  auf  Talg,  Wachs  etc.  leistet  die  BJÖRKLüNDsche 
Ätherprobe  (s.  Bd. VII,  pag.  237)  gute  Dienste.  Das  Gleiche  gilt  von  der  an  an- 
gegebener Stelle  gleichfalls  erwähnten  FiLSiNOERschen  Ätherprobe. 
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Unbrauchbar  ist  nach  Lewko witsch  die  dem  gleichen  Zweck  dienende  HAGSBsehe 
Anilin  probe,  welche  daher  hier  nicht  beschrieben  werden  soll. 

Zar  endgültigen  Entscheidung  ttber  das  Vorhandensein  von  Talg  wird  man 
versuchen  müssen,  das  Cholesterin  nachzuweisen. 

In  neuerer  Zeit  verwendet  man  als  Ersatz-  oder  Verfftlschungsmittel  für  Kakaodl 
auch  das  aus  den  Kakaoschalen  extrahierte  Fett.  Die  Kakaoschalen  ent- 
halten 4 — 5^0  Fett.  Die  Bchalenbutter  besitzt  nach  Filsingbe  eine  Jodzahl  von 
39 — 40.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Kakaobutter  durch  einen  ganz  betrachtlich 
höheren  Säuregehalt.  Man  wird  daher  gut  tun,  auch  die  Sfturezahl  des  Kakao- 
fettes zu  bestimmen. 

Als  Kakaofettersatzmittel  kommen  unter  den  Namen  ^Cacaoline^, 
^Cocoline^  etc.  die  durch  langsames  Erstarrenlassen  und  Abgießen  gewonnenen, 
höher  schmelzenden  Anteile  von  Kokosfett  und  Palmkernfett  im  Handel  vor. 
Um  ihren  verhältnismäßig  niedrigen  Schmelzpunkt  zu  erhöhen,  setzt  man  ihnen 
kleinere  Quantitäten  tierischer  Fette,  auch  Japan  wachs  etc.  zu. 

Kakaobutter  findet  bei  der  Fabrikation  gewisser  Kakaofabrikate  selbst 
(zu  Couverturen,  zum  ölen  solcher  Maschinenteile,  welche  mit  den  Kakaofabri- 
katen direkt  in  Berührung  kommen),  ferner  in  der  Parfümerio  sowie  speziell 
in  der  Pharmazie  als  Grundlage  fUr  Pillen,  Suppositorien,  Vaginal- 
kugeln, ürethralstäbchen  und  ähnliche  Arzneiformen,  zu  Augensalben, 
Lippenpomaden  etc.  Verwendung. 

Für  die  Seifenfabrikation  hat  die  Kakaobutter  nach  Zippbber  keine  Be- 
deutung, da  sie  nur  unansehnliche  Produkte  liefert. 

Man  bewahrt  die  Kakaobutter  in  Stanniol  eingeschlagen  oder  besser  in  trockene, 
wohlverschlossene  Gläser  eingegossen  an  einem  kfihlen  Orte,  möglichst  im  Dunkeln 
auf.  Fbndleb. 

Oleum  Cajeputiy  Oleum  Cajuputi,  Cajeputöl,  Cajaputöl,  wird  aus 
den  frischen  Blättern  und  Zweigspitzen  verschiedener  Arten  der  zur  Familie  der 
Myrtaceen  gehörigen  Gattung  Melaleuca,  besonders  von  M.  Leucadendron  L. 
und  der  als  M.  minor  Smith  unterschiedenen  Abart  destilliert.  Die  Gewinnung 
des  Öles  geschieht  auf  einigen  Inseln  der  Molukken,  namentlich  auf  Bum  und 
Ceram  von  den  Eingeborenen  in  äußerst  primitiver  Weise.  In  Wein-  und  Bier- 
flaschen gefüllt  und  in  Kisten  von  25  StUck  verpackt,  gelangt  es  nach  Makassar 
auf  Celebes,  dem  Hauptstapelplatz  des  Öles. 

Das  rohe  Cajeputöl  ist  eine  durch  Kupfer  (aus  den  Destillationshelmen)  grfin 
bis  blangrün  gefärbte  Flüssigkeit,  rektifiziertes  öl  (Ph.  Helv.)  ist  farblos  bis 
gelblich.  Es  besitzt  den  angenehmen ,  kampferartigen  Geruch  des  Cineols  und  aro- 
matischen, etwas  brennenden,  hinterher  kühlenden  Geschmack.  Sp.  Gew.  0*919 
bis  0-930  (Ph.  Austr.  0-92— 093,  Ph.  Brit.  0-922— 0930,  Ph.  ü.  S.  0*922  bis 
0  929,  Ergänzb.  0-915— 0*930).  aß  £=  — 0^  10'  bis— 2o.  Löslich  in  1  T.  SOVoigem 
Alkohol,  in  3 — 5  T.  TO^oigem  Alkohol.  Schüttelt  man  das  öl  mit  salzsäore- 
haltigem  Wasser,  so  wird  es  entfärbt  und  die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Kaliam- 
ferrocyanid  rotbraune  Fällung  (von  Kupfer).  Auch  konzentrierte  Weinsäurelösong 
entfernt  das  Kupfer.  Werden  5  T.  Cajeputöl  auf  50°  erwärmt  und  allmählich 
IT.  gepulvertes  Jod  hinzugefügt,  so  erstarrt  die  Mischung  beim  Abkühlen  zu 
einem  Kristallbrei  von  Cineoljodid,  CjoHigOJa,  (Ph.  ü.  S.,  Ergänzb.).  Wird 
das  öl  mit  Vs  bis  V«  Volumen  Phosphorsäure  (1*750  sp.  Gew.)  unter  Umrühren 
in  der  Kälte  gemischt,  so  entsteht  eine  halbfeste  Masse,  die  aus  dem  unbeständigen, 
durch  Wasser  in  seine  Komponenten  zerlegbaren  Additionsprodukte  von  Cineol 
und  Phosphorsäure  (Ph.  Brit.)  besteht. 

Der  Hauptbestandteil  des  Cajeputöls,  dessen  Zusammensetzung,  CioHjgO, 
schon  Blanchet»)  richtig  erkannte,  den  Schmidl«)  Cajeputenhydrat,  Glad- 
STONE»),  Wright  und  Lambeet*)  Cajeputöl  benannten,  wurde  von  Wallach ») 
als  identisch  mit  dem  Cineol  erkannt.  Als  weiteren  Bestandteil  fand  VoiEY«)  das 
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Terpineol,  CjoHigO,  das  teils  frei,  teils  als  Essigsftareester  zugegen  ist.  Ferner 
sind  1-Pinen  und  im  Vorlauf  verschiedene  Aldehyde,  wahrscheinlich  Valeral- 
dehyd  und  Benzaldehyd  zuge,<?en. 

Das  Cajeputöl  kommt  selten  verfälscht  in  den  Handel.  Besitzt  es  die  oben  ge- 
nannten physikalischen  Eigenschaften,  so  ist  es  unbedenklich  als  rein  anzusehen. 
Erst  ein  sp.  Gew.  nnter  0*919  läßt  Verfälschungen  vermuten.  Mit  Eucalyptusöl 
versetztes  Cajeputöl  gibt  Phellandrenreaktion  (s.  d.). 

Oleum  Cajeputi  rectificatum ,  rektifiziertes  (von  Kupfer  befreites)  Ca- 
jeputöl, eine  farblose  bis  gelbliche  Flüssigkeit,  stimmt  in  allen  seinen  Eigen- 
schaften mit  dem  rohen  Cajeputöl  überein. 

Anwendung  findet  das  öl  äußerlich  auf  Watte  gebracht  gegen  Zahn-  und 
Ohrenschmerzen,  als  Einreibung  bei  chronischem  Rheumatismus  und  Neuralgien, 
innerlich  zu  1  — 10  Tropfen  gegen  Magenkrampf,  Kolik,  Asthma,  Schlund-  und 
Blasenlähmung  u.  s.  w. 

Literatur:  *)  Lhcbigs  Annalen,  1833.  —  •)  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  1861.  —  •)  Joum. 
Chem.  Soc,  1872.  —  <)  Ber.d.D.  ehem.  Gesellsch.,  1874.  —  ^)  Liebio»  Annalen,  1884.  —  «)  Compt. 
rend.,  1888.  Beckstboem. 

OlBUni  Cälämiy  Kalmusöl.  Die  im  Hochsommer  und  Herbst  gesammelte 
Kalmuswurzel  von  Acorus  Calamus  L.  liefert  durch  Destillation  mit  Wasserdämpf en 
in  frischem  Zustande  etwa  0'8<*/o,  in  ungeschält  getrocknetem  Zustande  1*5 — 3*5% 
ätherisches  öl.  Ein  etwas  dickflüssiges  Liquidum  von  gelber  bis  braungelber  Farbe, 
kampferartigem,  ai'omatischem  Geruch  und  bitterlich  brennendem  Geschmack. 
8p.  Gew.  0-960— 0-970.  a©  =  -HO»  bis  +31\  Verseifungszahl  16—20,  nach  dem 
Acetylieren  40 — 50.  Siedep.  170 — 300®  unter  Hinterlassung  eines  Rückstandes. 
Das  öl  ist  mit  907oigem  Alkohol  fast  in  jedem  Verhältnisse  klar  mischbar,  in 
verdünntem  ziemlich  schwer  löslich ;  deutsches  öl  erfordert  etwa  1000  T.  50®/oigen 
Alkohol  zur  klaren  Lösung,  japanisches  nur  etwa  500  T. 

Von  den  Bestandteilen  des  Kalmusöles  fand  zuerst  Kukbatowi)  einen  bei 
158 — 159<*  siedenden  Kohlenwasserstoff,  CioHje,  der  mit  ßalzsäuregas  ein  bei 
63®  schmelzendes  Chlorhydrat  liefert,  ferner  einen  zweiten,  kein  Chlorhydrat 
gebenden  Kohlenwasserstoff,  der  über  Natrium  bei  255 — 258®  siedet.  Flückigee*) 
vermutete  die  Anwesenheit  eines  Phenols,  da  die  höchstsiedenden  Anteile  des  Öles 
mit  alkoholischer  Eisenchloridlösung  grünlichbraun  gefärbt  werden.  Thoms  und 
Beckstroem»)  untersuchten  eine  bei  270 — 330®  siedende  Fraktion  des  Öles 
japanischer  Herkunft  mit  folgenden  Resultaten: 

An  freien  Säuren  finden  sich  geringe  Mengen  n-Heptylsäure,  C7H14O2, 
Palmitinsäure,  CjeHj^Og  und  eine  ungesättigte  Säure,  CißH28  02.  Von  freien 
Phenolen  wurde  Eugenol,  CjoHisO^,  nachgewiesen.  Der  mit  Natriumbisulfit- 
lösang  ausschüttelbare  Riecbkörper  des  Öles  bildet  eine  leicht  zersetzliche  Flüssig- 
keit, welche  Asarylaldehyd,  C10H12O4,  abspaltet.  Aus  den  höchst  siedenden  An- 
teilen des  Öles  kristallisiert  ein  Körper  der  Zusammensetzung  C^  Hje  O2,  Kalameon 
genannt,  sowie  Asaron,  CitHi^Os,  aus.  Letzteres  ist  zu  etwa  7®/o  im  Kalmusöl 
enthalten   und  bedingt  dessen  hohe  Methylzahl  (15 — 16). 

Kalameon  bildet  glänzende  rhombische  Kristalle  vom  Schmp.  168®,  leicht  löslich 
in  Eisessig,  Alkohol,  Chloroform,  aj)  in  alkoholischer  Lösung  =  — 894®  bei  26®. 
Mit  Salzsäuregas  entsteht  ein  Chlorhydrat,  C15  Hj,  O2 .  HCl,  vom  Schmp.  119®,  mit 
Brom  ein  leicht  zersetzliches  Bromid,  C^j  Hjß  O2 . 2  Br.  Durch  Einwirkung  wasser- 
entziehender Mittel  (verdünnte  Schwefelsäure,  Säurechloride)  entsteht  ein  Kohlen- 
wasserstoff, Kaiamen,  C]5H22,  vom  Siedep.  144®  bei  15*5  mtn  Druck,  sp.  Gew. 
0*9324  bei  23®,  a^  =  — 11*31®.  Durch  Kaliumpermanganat  wird  das  Kalameon 
zu  einer  bei  153®  schmelzenden  Säure,  C16H24O4.H2O,  oxydiert. 

Durch  Abscheidung  des  Asarons  aus  den  höheren  Fraktionen  des  Kalmusöls 
mittels  Arsensäure,  wodurch  das  Asaron  zu  unlöslichem  Parasaron,  (Ci2Hi6  0s)8y 
vom  Schmp.  203®  polymerisiert  wird,  ist  ein  Kohlenwasserstoff ,  C15H22,  isolierbar. 
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Siedep.  146«  unter  19jw«t  Druck,  aj)  =  + 34-83®,  sp.  Gew.  0*933  bei  18^  Mit 
Salzsfturegas  gibt  er  ein  flüssiges  Chlorbydrat,  CuHj^bHCI. 

Die  Reinheit  des  Kalmusöls  ergibt  sich  durch  den  Geruch,  das  spezifische  Ge- 
wicht und  besonders  die  leichte  Löslichkeit  in  90<^/oigem  Alkohol.  Ein  Zusatz  voq 
Terpentinöl  würde  das  spezifische  Gewicht  und  die  Löslichkeit .  in  Alkohol  er- 
niedrigen. Auch  die  verb^ltnismflßig  hohe  Methylzahl,'  welche  durch  Yerfälschnngen 
meist  herabgesetzt  wird,  kann  zur  Bestimmung  der  Reinheit  herange^gen  werden. 

Da  das  Kalmusöl  an  der  Luft  allmählich  verharzt^  .dickflüssiger  und  spezifisch 
schwerer  wird,   ist  es  wohl  verschlossen   und  vor  Licht   geschützt  aufzubewahren. 

Anwendung  findet  das  Kalmusöl  als  8toma^hikum  und  Karminativnm  (zu 
Va — 2  Tropfen),  als  Zusatz  zu  Bädern  (1:15  in  Weingeist  gelöst),  zur  Herstellung 
der  Rotulae  CalamL 

Literatur:  ')  Eubbatow,  Liebigs  Aonalen^  1874.  —  *)  Flücrioer,  Pharmakognosie,  1891.  — 
')  Thoms  und  Beckstboem,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellscb.,  1902;  Her.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1902. 

Beckstroem. 

Oleum   CaIciS  hieß  früher  das  an  der  Luft  zerflossene  Chlorcalcium. 

Kochs. 

Oleum  CamphOratum,  Llnlmentum  Camphorae,  Oleum  Olivarum 
camphoratum,  Kampferöl.  Eine  Auflösung  von  Kampfer  in  fettem  öl.  —  D.  A.  B. 
Helv.,  Russ.,  Belg.,  Gall.  lassen  1  T.  Kampfer  in  9  T.  Olivenöl  auflösen.  Austr. 
schreibt  eine  Lösung  von  1  T.  Kampfer  in  3  T.  Olivenöl  vor.  ü.  6.  verwendet 
Baumwollsamenöl,  und  zwar  4  T.  auf  1  T.  Kampfer,  Brit.  lg  Kampfer  auf  4ccm  öl. 

Die  Auflösung  des  Kampfers  vollzieht  sich,  wenn  man  xihn  möglichst  fein 
gepulvert  dem  öl  zusetzt,  bei  lauer  Wärme  in  kurzer  Zeit.  Wenn  eine  Filtra- 
tion notwendig  sein  sollte,  so  muß  man  ein  vorher  gut  getrocknetes  Filter  ver- 
wenden. 

Man  gebraucht  das  Kampferöl  zur  Bereitung  des  Linimentum  ammoniato- 
camphoratum  uud  zu  Einreibungen.  Zu  Injektionen  verwendet  man  das  Oleum 
camphoratum  forte,  welches  nach  dem  D.  A.  B.  IV  aus  1  T.  Kampfer  und  4  T. 
Olivenöl  bereitet  wird.  C.  Bedall. 

Oleum  Canellae,  Weißzlmtöl,  durch  Destillation  der  Rinde  des  weißen 
Zimtes  von  Canella  alba  in  etwa  10<>/o  Ausbeute  erhalten,  ist  ein  im  Gerüche 
an  Nelken-  und  Kajeputöl  erinnerndes  ätherisches  öl  vom  sp.  Gew.  0*920 — 0-935, 
ao  =  +1<>8'.  Es  enthalt  EugenoP),  CioHijO«,  1-Pineu«),  OioHie,  CineoP), 
CjoHigO,  und  Caryophyllen*),  Ci^B^^, 

Literatur:  *)  Meyeb  und  v.  Rkiche,  Likbigs  Annalen,  1843.  —  *)  Williams,  Pharm.  Kund- 
schau (New-York),  1894.  ~  »)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1890.  Bbckstboem. 

Oleum  CannabiS  aethereum,  ätherisches  Hanföl.  Das  durch  Wasser- 
dampfdestillation des  indischen  Hanfes,  Cannabis  indica,  erhaltene  ätherische 
öl  ist  mehrfach  mit  ziemlich  abweichenden  Resultaten  untersucht  worden. 

Personne  i)  beschreibt  das  öl  als  ein  bei  12 — 15®  zu  einer  butterartigeu 
Masse  erstarrende*  Flüssigkeit,  spezifisch  leichter  als  Wasser,  welche  zwei  Kohlen- 
wasserstoffe ,•  und  zwar  das  flüchtige  Cannaben,  CigHso)  vom  Siedep.  235  bis 
240®  und  das  aus  Alkohol  in  Schuppen  kristallisierende  Cannabenhydrat,  CigHj«, 
enthält. 

Valente*)  fand  im  Hanföl  italienischer  Herkunft  ein  Besquiterpen,  CnHg*, 
vom  Siedep.  256— 258®,  sp.  Gew.  0^9299  bei  0®,  «1,  =  — lOSl®,  das  mit  Salz- 
säuregas ein  festes  Chlorhydrat  liefert. 

ViGNOLO  *)  erhielt  aus  der  weiblichen  blühenden  Hanfpflanze  ein  bei  248  bis 
268®  siedendes,  leicht  bewegliches  Öl  von  aromatischem  Geruch,  das  selbst  bei 
— 18®  noch  nicht  fest  wurde.  Bei  der  Destillation  über  Natrium  ging  bei  256 <* 
ein  Sesquiterpen,  C15H24,  über. 

Schimmel  &  Co.*)  destillierten  aus  nicht  blühendem  Kraute  01®/o  narkotisches, 
nicht  unangenehm  riechendes,  dünnflüssiges  öl  vom  sp.  Gew.  0'932. 
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Literatar:  *)  Joura.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.,  III,  1857.  —  *)  Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch., 
1880—1881.  —  *)  Gazz.  chim  ital.,  1895.  ~   *)  Her.  Schimmbl  &  Co.,  Oktober  1895. 

Beckstroem. 

Oleum  Cannabis  pingue  =  Hanf 01  (s.Bd.vi,  pag.  i89).      beckstboem. 

Oleum  Cantharldatum,  SpanischfUegenöl,  KantharldenöL  Nach 
dem  D.  A.  B.  werden  3  T.  grobgepulverte  spanische  Fliegen  mit  10  T.  Olivenöl 
10  Standen  lang  in  einem  verschlossenen  Kolben  im  Wasserbade  unter  wieder- 
holtem umschwenken  digeriert,  dann  ausgepreßt  und  das  öl  nach  mehrtägigem 
Absetzen  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert. 

Es  ist  ein  grüngelbes  öl,  das  hauptsächlich  zur  Darstellung  der  Spanischflieg en- 
salbe  verwendet  wird.  Dieteeich  empfiehlt  an  Stelle  des  Kantharidenöls  ein 
Kantharidinöl  zu  verwenden,  das  durch  Auflösen  von  1  T.  Kantharidin  in  40  T. 
Aceton  und  Vermischen  mit  960  T.  auf  50«  erwärmten  Olivenöls  bereitet  wird. 

C.  Bedall. 

Oleum  CaplllOrumy  Oleum  pro  capllHs,  Oleum  Crinale,  Haaröl,  s.Bd.VI, 
pag.  126.  Kochs. 

Oleum  CarbolisatUm,  Karbolol.  Eine  Auflösung  von  2  T.  Karbolsäure  in 
98  T.  Olivenöl;  die  Karbolsäure  wird  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen  uud  mit 
dem  öl  gemischt. 

Es  dient  als  Volksheilmittel  bei  Verletzungen,  obschon  seine  desinfizierende 
Wirkung  sehr  zweifelhaft  ist.  C.  Bedall. 

Oleum  CardamOmi,  Kardamomöl,  Zeylon-KardamomöL  Das  Karda- 
momöl  des  Handels  wird  nicht  von  den  offizineilen  Malabar-Kardamomen  von 
Elettaria  Cardamomum,  sondern  von  den  langen  Zeylon-Kardamomen ,  einer 
Abart  der  ersteren,  die  als  Elettaria  major  Smith  bezeichnet  wird,  gewonnen. 
Die  Früchte  werden  in  gemahlenem  Zustande  der  Destillation  unterworfen  und 
liefern  4— 6^0  öl. 

Das  Zeylon-Kardamomöl  ist  dickflüssig,  hellgelb,  von  dem  stark  aromatischen 
Geruch  der  Kardamomen  und  angenehmem,  kühlendem  Geschmack.  Sp.  Gew.  0*895 
bis  0-905.  0Lj)Z=  +12  bis  +15o.  Löslich  in  1— 2  T.  SO^oigem  Alkohol.  Von  den 
Bestandteilen  des  Öles  fand  E.Weber*)  ein  Terpen,  CiqE^^,  dessen  Dichlor- 
hydrat,  CioHiß.2H Gl,  bei  52^  schmilzt,  ferner  Terpinen,  CioHje,  und  Ter- 
pineol,  CioHigO. 

Das  ätherische  öl  der  offizineilen  Malabarkardamomen  ^) ,  welches  im  Handel 
kaum  vorkommt,  ist  von  dem  obigen  im  Geroche  nur  wenig  verschieden.  Sp.  Gew. 
0*933— 0-943.  a^  =z  +26  bis  +34^52'.  Löslich  in  4  T.  70o/oigera  Alkohol.  Es 
enthält  Terpinylacetat  und  Cineol.  Terpinen  ist  in  ihm  nicht  nachgewiesen. 
In  alten  Ölen  wurde  Terpinhydrat,  CioHie.3H2  0,  aufgefunden. 

Das  aus  Slam  -  Kardamomen  ^)  von  Amomum  Cardamomum  mit  2'4<)/o  Aus- 
beute destillierte  öl  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatür  eine  halbfeste,  nach 
Kampfer  und  Borneol  riechende  Masse,  die  sich  erst  bei  42^  vollkommen  ver- 
flüssigt, dann  das  sp.  Gew.  0*905  und  aj)  =  +38^  4'  zeigt.  Es  löst  sich  in  1*2  Vol. 
SO^/^igem  Aikohol.  Die  kristallinische  Abscheidung  des  Öls  besteht  aus  annähernd 
gleichen  Teilen  d-Borneol  und  d-Kampfer. 

Literatur:  *)  Liebigs  Annalen,  1887.  —  ')  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1897. 

Beckstboem. 

Oleum    Carlinae  =  Eberwurzöl  (s.  Bd.  IV,  pag.  491).  Beckstroem. 

OieUin  Csirvi,  Oleum  Carl,  Oleum  Carui,  Oleum  Carvi  concentratum, 
Carvonum,  Kümmelöl,  Carvon,  Carvol. 

D.  A.  B.  IV  bezeichnet  mit  Oleum  Carvi  nur  den  sauerstoffhaltigen  Anteil  des 
ätherischen  Ktimmelöles ,  das  Carvon ,  Ph.  Austr.  VUI  fordert  ebenfalls  nur  das 
Carvon,  währeod  die  übrigen  Arzneibücher  normales  oder  fast  normales  Kümmelöl 
darunter  verstehen. 
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Das  Kttmmelöl  wird  durch  Destillation  der  zerkleinerten  Kttmmelfrlichte  Ton 
Caram  Carvi  in  4 — 6'57o  Ausbeute  gewonnen.  Fflr  die  Darstellung  kommt 
hauptsächlich  die  holländische,  norwegische  oder  auch  ostpreußische  Ware  zur  Ver- 
wendungy  da  der  Kümmel  anderer  Herkunft  geringeren  ölgehalt  besitzt.  Die  ge- 
trockneten Destillationsrückstände  bilden  wegen  ihres  hohen  Protelfn-  (20 — 23'5Vo) 
und  Fettgehaltes  (14 — 16%)  eii^  nahrhaftes  Viehfutter.  Zuweilen  werden  die 
Frtichte  auch  unzerkleinert  destilliert  und  nach  dem  Trocknen  zur  Kftsefabrikation, 
auch  wohl  zu  Yerfftlschungszwecken  verwendet,  doch  ist  die  Ausbeute  dann  wesent- 
lich geringer  und  das  erhaltene  öl  ärmer  an  Carvon  und  dadurch  minderwertiger. 

Zur  Darstellung  des  Carvon s  (D.  A.B. IV  und  Ph.  Austr.)  wird  das  rohe  KUmmelöl 
der  fraktionierten  Destillation  mit  Wasserdampf  oder  im  Vakuum  unterworfen,  wobei 
das  Terpen  (Limonen)  zuerst  übergeht  und  die  später  destillierenden  und  spezifisch 
schwereren  Auteile  (von  0960  an)  als  Carvon  besonders  aufgefangen  werden. 

Das  normale  Kttmmelöl  ist  eine  farblose,  mit  der  Zeit  gelb  werdende  Flüssig- 
keit von  dem  charakteristischen  Gerüche  des  Kümmels  und  mildem,  gewürzhaftem 
Geschmacke.  8p.  Gew.  0*907— 0*915  (Helv.  0-90— 0*91 ,  ü.  8.  0*905— 0*915), 
aj)  =  +  70  bis  +  80®.  Je  höher  das  Drehungsvermögen ,  desto  niedriger  ist  das 
spezifische  Gewicht.  Das  öl  löst  sich  in  3 — 10  T.  80®/oigem  und  in  gleichen  Teilen 
90Vo>gem  Alkohol.  8iedep.  175—230®. 

Das  Carvon  hat  das  sp.  Gew.  0*963— 0*966  (D.  A.  B.  IV.  verlangt  nicht  unter 
0*960,  Austr.  0*960- 0*964),  8iedep.  229—230®,  «d  =  +50  bis  +62«.  Es  ist  der 
Träger  des  Kümmelgeruches  und  löst  sich  leichter  in  verdünntem  Weingeist  als 
das  rohe  Öl.  1  T.  in  2  T.  70®/oigem  und  in  20  T.  50Vo>gem  Alkohol,  in  Alkohol 
von  90®/o  ist  es  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Löst  man  1  T.  Kümmelöl  oder 
Carvon  in  1  T.  Spiritus  auf,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung eine  violettrote  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  mehr  Eisenchlorid 
wieder  verschwindet.  Frisch  destilliertes  öl  gibt  diese  Reaktion  nicht. 

Das  normale  Kümmelöl  besteht  aus  50 — 60®/©  Carvon*),  CjoHi^O  (über  die 
Eigenschaften  des  absolut  reinen  Carvons  s.d.)  und  40 — 50®/o  d -Limonen 
(auch  Carven*)  genannt). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Schimmel  &  Co.  ist  der  Gehalt  des  Kümmelöls 
an  Carvon  um  so  größer,  je  reifer  die  zur  Destillation  verwendeten  Früchte  sind, 
während  umgekehrt  in  den  unreifen  Früchten  der  Tei-pengehalt  vorwiegt. 

In  geringer  Menge  fanden  Schimmel  &Co.  •)  Dihydrocarvon,  CioH^O,  vom 
Siedep.  221®  (735*5  mm),  sp.  Gew.  09297  ,  aD  =  — 16®18',  dessen  Oxim  bei 
89®  und  Dibromid  bei  695 — 70*5®  schmilzt,  femer  Dihydrocarveol  vom 
Siedep.  100— 102®  (7— 8  mm),  sp.  Gew.  09368,  aD=— 6®14',  und  eine  nicht 
näher  untersuchte  narkotisch  riechende  Base. 

Für  die  Prüfung  des  Kümmelöls  ist  die  Bestimmung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes von  Wichtigkeit,  da  man  aus  diesem  direkt  die  Menge  des  im  öl  ent- 
haltenen Carvons  berechnen  kann,  vorausgesetzt,  daß  das  öl  nicht  durch  andere 
öle  oder  Spiritus  verfälscht  ist.  Bezeichnet  man  mit  a  das  spezifische  Gewicht 
des  zu  untersuchenden  Öles,  mit  b  das  spezifische  Gewicht  des  Limonens  (0*850) 
und  ist  c  die  Differenz  (0*114)  des  spezifischen  Gewichts  vom  Carvon  (0'964) 
und  Limonen  (0*850),  so  erhält  man  die  Menge  des  Carvons  x  in  Prozenten  aus- 
gedrückt durch  die  Gleichung  x  = '- .  Verfälschungen  mit  Spiritus  er- 
niedrigen das  spezifische  Gewicht.  In  Wasser  fallende  Tropfen  eines  spiritushaltigen 
Öles  bleiben  nicht  klar,  sondern  erscheinen  nach  kurzer  Zeit  milchig  getrübt 

Das  Kümmelöl  wird  als  Stimulans  und  Karminativum  bei  Appetitlosigkeit, 
Magenkrampf,  Flatulenz  innerlich  zu  0*1 — 0*3^,  äußeriich  in  Salben  sowie  als 
Znsatz  zu  Klistieren  gegeben.  Vornehmlich  wird  es  aber  in  der  Likörfabrikatiou 
zur  Herstellung  der  Kümmelschnäpse  und  Liköre  (Gilka,  Allasch  u.  s.  w.)  verbraucht. 

Literatur:  *)  Wallach,  Liebiqs  Annalen,  1893.  —  *)  Schweizer ^  Joam.  f.  prakt.  CSiem., 
1841.  —  ')  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1905.  Begkstrobm. 
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Oleum  CaryophyllOrum,  Engenolam,  Nelkenöl,  Eugenol  wird  durch 
Destillation  der  Nelken  von  Eagenia  caryophyllata  mit  Wasserdanipf  gewonnen. 
Zur  Verwendung  kommen  ausschließlich  die  Zanzibarnelken ,  welche  15 — 19®/o 
Ausbeute  geben,  während  die  Nelken  von  Amboina,  R^union  und  Madagaskar 
wegen  ihres  besseren  Aussehens  als  Gewürznelken  in  den  Handel  kommen.  Die 
bei  der  Destillation  zuerst  übergehenden  Anteile  sind  spezifisch  leichter  als  Wasser, 
die  später  destillierenden  Teile  sinken  in  Wasser  unter  und  enthalten  den  sauer- 
stoffhaltigen Anteil,  das  Eugenol,  welches  von  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  VIII 
allein  an  Stelle  des  normalen  Öles,  welches  ein  Gemisch  beider  Destillationsprodukte 
ist,  verwendet  wird. 

Das  frisch  destillierte  Nelkenöl  (Gesamtdestillat)  ist  eine  fast  farblose  oder 
gelbliche ,  am  Lichte  oder  durch  Berührung  mit  der  Luft  bald  gelb  bis  rötlichgelb 
werdende  Flüssigkeit  von  scharf  gewürzhaftem  Gerüche  und  anhaltend  brennendem 
Geschmacke.  Siedep.  250— 260«.  Sp.  Gew.  1045 — 1070.  Es  löst  sich  in  etwa 
2  T.  70 Voigem  Alkohol,  in  90Voigena  Alkohol,  Äther  und  Eisessig  in  jedem  Ver- 
hältnis. Schwefelkohlenstoff,  Benzin  und  Chloroform  geben  trübe  Mischungen.  Mit 
Wasser  geschütteltes  Nelkenöl  erteilt  diesem  zufolge  des  geringen  Essigsäuregehaltes 
schwach  saure  Reaktion.  Über  die  Eigenschaften  und  Reaktionen  des  Oleum  Caryo- 
phyllorum  D.  A.  B.  IV  (Siedep.  251—253»,  sp.  Gew.  1072— 1-074)  und  Eugenols 
Ph.  Austr.  (Siedep.  252— 254»)  s.  Eugenol  (Bd.V,  pag.  47). 

Das  Nelkenöl  enthält  als  wichtigsten  Bestandteil  70— 85®/o  Eugenol  (s.d.). 
Die  übrigen  Anteile  bestehen  hauptsächlich  aus  Caryophyllen  (s.d.),  0^5 H24, 
neben  geringeren  Mengen  Aceteugenol,Methylamylketon,  Essigsäure,  Methyl- 
alkohol,  Furfurol,    Salizylsäure   und   in   alten  ölen  Spuren   von  Vanillin. 

Zur  Reindarstellung  des  Eugenols  ans  dem  Nelkenöl  schüttelt  man  dieses  mit 
einer  überschüssigen  Menge  5 — 10%iger  Natronlauge  aus,  trennt  die  wässerige 
Lösung  des  Eugenolnatriums  von  dem  aufschwimmenden  Sesquiterpen ,  schüttelt 
die  Salzlösung  mit  Äther  aus  und  scheidet  mit  verdünnter  Schwefelsäure  das 
Eugenol  ab.  Nach  Entfernung  der  Säure  durch  Auswaschen  des  Eugenols  mit 
Sodalösung  wird  es  mit  Wasserdämpfen  oder  im  Vakuum  rektifiziert. 

Der  Eugenolgehalt  ist  für  die  Güte  des  Nelkenöles  maßgebend,  gutes  öl 
muß  70 — 80^/o  Eugenol  enthalten.  Die  quantitative  Bestimmung  des  letzteren  (s.  unter 
Eugenol)  ist  daher  für  die  Beurteilung  unerläßlich.  Für  die  Untersuchung  auf 
Verfälschungen  ist  außer  den  unter  Eugenol  aufgeführten  Prüfungen  und  Re- 
aktionen die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  von  Wichtigkeit,  da  fast  alle 
in  Betracht  kommenden  Verfälschungsmittel  (mit  Ausnahme  des  Sassafrasöls  und 
Safrols)  jenes  herabsetzen.  Terpentinöl  würde  den  Siedepunkt  erniedrigen.  Zedern- 
holzöl, Copaiva-  und  Gurjunbalsam  würden  sich  durch  ihre  Schwerlösliehkeit  in 
^O^oigem  Alkohol  verraten.  Ein  Verschnitt  mit  dem  billigeren  und  weniger  an- 
genehm riechenden  Nelkenstielöl,  welches  sonst  in  seinen  Eigenschaften  und  Be- 
standteilen dem  Nelkenöl  sehr  ähnlich  ist,  würde  sich  an  dem  weniger  feinen 
Gerüche  beim  Vergleich  mit  einem  echten  öle  zu  erkennen  geben. 

Das  Nelkenöl  dient  mit  Weingeist  verdünnt  äußerlich  als  Roborans  und  Reiz- 
mittel gegen  Schwäche  in  den  Gliedern,  Augenschwäche,  Zungenlähmung,  unter- 
leibsschwäche ,  Zahnschmerz  u.  s.  w. ,  wegen  seiner  desinfizierenden  Eigenschaften 
als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  und  Mundwässern,  selten  innerlich  als  kräftiges  Aro- 
mratikom  zu  Y2 — ^  Tropfen.  In  der  mikroskopischen  Technik  wird  es  zum  Aufhellen 
von  Präparaten,  in  der  Schokoladenfabrikation  als  Aromatikum  gebraucht. 

Aufbewahrung  an  dunklem  und  kühlem  Ort,  in  kleinen,  ganz  gefüllten 
Flaschen. 

Literatur:  Erdmann,  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  II,  1897.  —  Wallach,  Libbigs  Annal.,  1892.  — 
Ber.  Schimmel  &  Co.  Beckstroem. 

Oleum  CaSCarillae,  Cascarillol,  ist  das  ätherische  öl  der  Rinde  von 
Groton    Eluteria    Bennet    (s.  Cascarilla),    in    welcher    es   zu    etwa    l*5®/o 
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enthalten  ist.  Das  öl  besitzt  bräunlichgelbe  Farbe  und  kräftigen,  von  mancher 
Seite  als  kampferartig  bezeichneten ,  stark  anhaftenden ,  jedoch  nicht  unan- 
genehmen Geruch.  Der  Geschmack  ist  aromatisch,  bitterlich.  8p.  Gew.  bis  15® 
0*914.  Optisches  Drehungsvermögen:  Ai>  =  +0-88beil5®im2cm-Rohr,[3t]D  =4-81 
bei  15®.  unter  gewöhnlichem  Druck  beginnt  das  öl  gegen  160®  zu  sieden;  es 
hat  nach  Fendler  folgende  Zusammensetzung:  Cascarillsäuro  200%,  Pal- 
mitinsäure 008®/o7  Stearinsäure  002®/o,  Eugene  1  (nebst  Spuren  von  Kresol) 
0-30®/o,  Terpen  CioHi^  vom  Siedepunkt  155— 157°  lO'OVo,  Links-Limonen 
8-807o,  Cymol  13-20Vo,  Sesquiterpen  CibH^^  vom  Siedepunkt  255—257® 
10-5®/o7  Sesquiterpen  Ci^Hj^  vom  Siedepunkt  260— 265®33-OVo,  Alkohol  von  der 
Zusammensetzung  0,5  H28  OH  110%,  hochsiedende  sauerstoffhaltige  An- 
teile 10  0%,  Harz  1-1%. 

Die  Cascarillsäuro  CuHäuOj  ist  mit  der  ündecylensäure  isomer,  aber  nicht 
identisch;  sie  schmilzt  gegen  — 150°,  siedet  bei  270°  unzersetzt  und  hat  das  sp.Gew. 
0*9324  bei  20°.  Das  Amid  der  Cascarillsäure  schmilzt  bei  780°.  Bei  der  Oxydation 
mit  rauchender  Salpetersäure  liefert  sie  eine  zweibasische  Säure  CiiH,8  04. 

Das  Cascarillöl  wird  als  solches  nur  noch  wenig  verwendet.  Über  die  Verwendung 

der  Rinde,  deren  wichtigsten  Bestandteil  es  neben  dem  Bitterstoff  bildet,  s.  unter 

Cascarilla. 

Literatur:  Fendleh,  Inaugaral-Dissertation,  Rostock  1900;  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1901. 

Fendleb. 

Oleum  Cedri  ligni  =:Zedernhoizöi  (s.  Bd.m,  pag.  427).      beckstroem. 

Oleum  Cerae,  wachs ÖI.  Ein  anfangs  wasserhelles  und  dünnflüssiges  öl,  das 
sich  aber  bei  längerer  Aufbewahrung  verdickt  und  bräunt  uod  einen  brenzlicb 
äthet-ischen  Geruch  und  Geschmack  besitzt. 

Es  wurde  dargestellt  durch  trockene  Destillation  von  Wachs  mit  gleichen  Teilen 
Ätzkalk ;  das  in  der  Vorlage  gesammelte  butterartige  öl  wurde  nochmals  über  Kalk 
rektifiziert. 

Ein  vollständig  obsoletes  Mittel,  das  ehemals  gegen  Rheumatismus  und  gichtische 
Leiden  angewendet  wurde. 

Künstlich  wurde  es  früher  aus  15  T.  rohem  Bernsteinöl ,  35  T.  gelbem  Wachs 
und  50  T.  Olivenöl  dargestellt.  C.  Bkdall. 

Oleum  Ceti,    Oleum  plsclum,   ist   gewöhnlicher  Tran,   s.  Lebertran. 

Beckstroem. 

Oleum  Chamomillae  aethereum  s.  Kamiiienöi,  Bd.  vii,  pag.  333.  — 

Oleum  Chamomillae  Romanae  s.  Kamillenöl,  römisches,  Bd.  Vü,  pag.  333. 

Zerntk. 

Oleum  Chamomillae  Citratum,  zitronenölhaltlges  Kamillenöl.  Ein 
blaues  ätherisches  öl,  das  sowohl  nach  Kamillen  als  auch  nach  Zitronen  riecht. 
Es  wurde  früher  durch  Destillation  von  Zitronenöl  über  Kamillen  gewonnen,  jetzt 
wird  es  nach  der  Vorschrift  des  Erg.-B.  durch  Mischen  gleicher  Teile  ätherischen 
Kamillenöls  und  Zitronenöls  dargestellt.  Da  die  Mischung  mit  der  Zeit  ihre  blaue 
Farbe  verliert  und  grün  wird,  empfiehlt  es  sich ,  nur  geringe  Mengen  vorrätig  zu 
halten,  zumal  sie  nur  mehr  vereinzelt  als  Volksheilmittel  Verwendung  findet. 

G.  Bedall. 

Oleum  Chamomillae  infUSUm,  Oleum  Chamomillae  coctum,  gekocht^ßs 
Kamillenöl,  fettes  Kamillenöl.  Ein  mit  Kamillen  digeriertes  Olivenöl  von  grün- 
gelber Farbe  und  nach  Kamillen  riechend. 

Nach  der  Vorschrift  des  Erg.-B.  werden  4  T.  Kamillen  mit  3  T.  Weingeist  be- 
feuchtet einige  Stunden  digeriert ;  nach  Hinzufügen  von  40  T.  Olivenöl  wird  das 
Gemisch  im  Dampfbade  solange  erwärmt,  bis  der  Weingeist  verflüchtigt  ist.  Dann 
wird  das  öl  ausgepreßt  und  nach  mehrtägigem  Absetzen  durch  ein  gut  getrocknetes 
Filter  filtriert. 

Das  fette  Kamillenöl  dient  als  Volksheilmittel  zu  Elinreibungen.         C.  Bedall. 
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Oleum  Chartae,  Pyrothonid,  Ray-olL  Eine  klare,  bräunliche,  dicke  Flüssig- 
keit von  eigentümlichem ,  säuerlich-brenzlichem  Gerüche  und  Geschmacke ,  löslich 
in  Wasser  und  Weingeist.  Man  gewinnt  es  durch  Verbrennung  von  Papier  oder 
Leinwand  in  einem  glasierten  eisernen  Topfe ,  welcher  locker  bedeckt  ist ;  die 
dabei  sich  an  die  Wandung  ansetzende  Flüssigkeit  wird  mittelst  Weingeist  auf- 
genommen und  der  Weingeist  bei  einer  50®  nicht  übersteigenden  Wärme  wieder 
abgedunstet.  Das  Mittel  diente  früher  gegen  kariöse  Zähne,  in  Verdünnung  mit 
Wasser  zum  Bestreichen  der  Frostbeulen  u.  dergl.  m. ,  ist  aber  durch  die  Karbol- 
säure verdrängt  worden  und  wird  nur  noch  in  älteren  Werken  erwähnt,  c.  Bkdall. 

OlBUIll  Cinae  =  Wurmsamenöl  (s.  d.).  Bbckstboem. 

Oleum  Cinereum.  Eine  Art  flüssiger  grauer  Quecksilbersalbe,  welche  in  Bruch- 
teilen eines  Kubikzentimeters  zu  subkutanen  Einspritzungen  bei  syphilitischen  Leiden 
benutzt  und  durch  Extinktion  von  Quecksilber  mit  öl  oder  flüssigem  Paraffin  be- 
reitet wird.  Eine  Vorschrift  lautet:  3  T.  Quecksilber,  3  T.Wollfett,  4  T.  flüssiges 
Paraffin.  Dieses  öl  wird  auch  als  „mite",  ein  solches  mit  50<*/o  Quecksilbergehalt 
als  Oleum  cinereum  fortius  bezeichnet.  —  Oleum  cinereum  benzoatum  soll 
nach  Neisser  durch  Verreiben  von  20  T.  Quecksilber  mit  5  T.  eines  aus  40  T. 
Äther,  20  T.  Benzoö  und  5  T.  Mandelöl  bereiteten  Benzoeäthers  bis  zur  Ver- 
dunstung des  Äthers  und  nachherigem  Zusatz  von  40  T.  flüssigem  Paraffin  hergestellt 
werden.  Vulpius. 

Oleum  CinnamOmi,  Oleum  Casslae,  Zlmtöl,  Casslaöl,  chinesisches 
Zimtöl,  Zimtblütenöl.  Das  Zimtöl  wird  im  südlichen  China,  nornehmlich  in  den 
wasserreichen  Tälern  der  Provinzen  Kwang-si  und  Kwang-tung  aus  den  Blättern 
und  vielleicht  auch  Rindenabfällen  des  chinesischen  Zimtstrauches,  Cinnamomum 
Cassia,  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewonnen.  In  bleiernen,  außen  mit 
Papier  beklebten  Kanistern  von  l'bkg  Inhalt  kommt  es  von  Hongkong  und  Kanton 
aus  in  den  Handel. 

Eine  gelbliche  bis  bräunliche  Flüssigkeit  von  angenehmem  Zimtgeruch  und 
anfangs  süßem,  hinterher  brennendem  Geschmack.  Sp.  Gew.  1'055 — 1'070.  Optisch 
inaktiv  oder  schwach  nach  rechts  bezw.  links  drehend.  Löslich  in  3  T.  verdünntem 
Weingeist,  in  1 — 2  T.Weingeist  von  SO^'/q.  Das  öl  siedet  unter  teilweiser  Zer- 
setzung und  Essigsäureabspaltnng  bei  240 — 260^  wobei  im  Rückstande  nicht 
mehr  als  8%  einer  dicken  breiartigen  Masse  verbleiben.  Mischt  man  4  T.  Zimtöl 
unter  Kühlung  mit  4  T.  roher  Salpetersäure ,  so  entsteht  ein  kristallinisches ,  un- 
beständiges Additionsprodukt  von  Zimtaldehyd  und  Salpetersäure,  das  durch  Wasser 
wieder  in  seine  Komponenten  zerlegt  wird.  ^) 

Der  wichtigste  Bestandteil  des  Zimtöles  ist  der  Zimtaldehyd  2), 
CeHß  — CH  =  CH  — CHO, 
der  mindestens  zu  75%  darin  enthalten  ist.  Eine  hellgelbe,  stark  lichtbrechende, 
intensiv  süß  schmeckende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  1*05,  die  bei  starker  Abkühlung 
erstarrt  und  bei  — 1'6^  schmilzt,  bei  245 — 247°  unter  teilweiser  Zersetzung,  unter 
20  wm  Druck  bei  128 — 130®  unzersetzt  siedet.  Wie  alle  Aldehyde  gibt  der  Zimt- 
aldehyd mit  sauren  schwefligsauren  Alkalien  eine  Verbindung,  die  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Aldehyds  (s.  unten)  Verwendung  findet.  Ph.  Austr.  hat  statt  des 
Zimtöls  den  Zimtaldehyd  aufgenommen  und  verlangt  das  sp.  Gew.  1054 — 1056. 
2ccm  desselben  sollen,  mit  ebensoviel  30^/oiger  Natriumbisulfitlösung  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  eine  feste  Masse  bilden,  die  bei  weiterem  Erwärmen  und 
unter  allmählichem  Hinzufügen  von  22  ccm  Bisulf itlösung  vollkommen  in  Lösung 
gehen  muß. 

Ein  fernerer  wichtiger  Bestandteil  des  Öles  ist  der  Essigsäurezimtester s), 
CßH^  — CH  =  CH  — CH2O.CO.CH3,  eine  bei  135—1400  unter  11mm  Druck 
siedende  Flüssigkeit  von  nicht  angenehmem  Gerüche  und  kratzendem  Geschmacke. 
Auch  Essigsäurephenylpropylester   scheint   in   geringer  Menge   augegen  zu 
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sein.  Zafolge  der  geringen  Oxydierbarkeit  des  Zimtaldehyds  findet  sich  anch  stets 
etwas  freie  Zimtsftare  in  dem  öle  vor,  welche  bei  längerem  Aufbewahren  des 
Öles  in  den  zum  Transport  dienenden  Bleikanistern  diese  angreift  und  das  öl 
deutlich  bleihaltig  macht.  Bleihaltiges  Zimtöl  wird  durch  Schütteln  mit  Bchwefel- 
wasserstoffwasser  rot  bis  schwarz  gefSrbt.  Altes  Zimtöl  läßt  bisweilen  kristallinische 
Ausscheidungen  des  sogenannten  Cassiastearoptens  erkennen.  Dieses  bildet  in 
reinem  Zustande  sechseckige,  gelb  gefärbte  Platten  vom  Schmp.  45 — 46^,  die  sich 

als  Methylorthokumaraldehyd,  C^H^n^qo  J.  ng CHO'  ^^^^^^'^  haben. 

Verfälschungen  des  Zimtöls  mit  fetten  ölen,  Zedemöl,  Gurjnnbalsamöl  er- 
niedrigen das  spezifische  Gewicht  und  werden  durch  ünlöslichkeit  in  80<^/oigem 
Alkohol  erkannt.  Mit  Kolophonium  verfälschtes  öl  fällt  zunächst  durch  seine  dunkle 
Farbe  und  Dickflüssigkeit  auf  und  hinterläßt  beim  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade 
mehr  als  B^/o  Rückstand.  Anch  wird  die  Gegenwart  von  Kolophonium  und  ähnlichen 
Harzen  nach  Hirschsohn  ^)  dadurch  erkannt,  wenn  eine  Lösung  des  Zimtöls  in 
3 — 4  T.  verdünntem  Weingeist  mit  ihrem  halben  Raum  teil  einer  frisch  bereiteten, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten  Auflösung  von  Bleiacetat  in  verdünntem 
Weingeist  versetzt ,  eine  Fällung  eintreten  läßt  (D.  A.  B.  IV).  Eugenolhaltige  öle 
(Nelkenöl)  werden  durch  die  grüne  oder  blaue  Färbung  angezeigt,  welche  eine 
Lösung  von  4  Tropfen  öl  in  10  cctn  Weingeist  durch  1  Tropfen  Eisenchlorid  an- 
nimmt, wärend  reines  öl  nur  braun  gefärbt  wird  (D.  A.  B.  IV,  Helv.,  U.S.).  Mit 
reinem  Zimtöl  geschütteltes  Wasser  gibt  mit  Bleiacetat  eine  Trübung,  bei  Gegen- 
wart von  Nelkenöl  oder  Zeylonzimtöl  jedoch  eine  Gelbfärbung. 

Da  die  Güte  des  Zimtöls  von  seinem  Gehalt  an  Zimtaldehyd  abhängt,  so  ist 
die  Bestimmung  dieses  Körpers  für  die  Wertbemessung  von  großer  Wichtigkeit. 
Nach  D.  A.  B.  IV  wird  eine  Mischung  von  bccm  Zimtöl  und  45ccm  Natriumbisnlfit- 
lösung  unter  häufigem  Umschütteln  2  Stunden  lang  im  Wasserbade  erwärmt,  wobei 
nicht  mehr  als  l'hccm  öl  ungelöst  verbleiben,  also  mindestens  70%  Aldehyd  vor- 
handen sein  sollen.  Zur  möglichst  genauen  Bestimmung  des  Aldehyds  verwenden 
Schimmel  &  Co.  ein  Cassiakölbchen  °)  von  ungefähr  lOOccm  Inhalt,  das  mit 
einem  ca.  13  cm  langen  Hals  von  8  mm  lichter  Weite  versehen  ist,  der  in  ^j^^ecm 
geteilt  ist.  Es  wird  erwärmt,  bis  der  Geruch  nach  Zimtaldehyd  vollständig  ver- 
schwunden ist  und  sodann  nach  dem  Erkalten  das  Kölbchen  mit  Bisulfitlösung 
aufgefüllt,  so  daß  das  restierende  öl  in  den  Hals  steigt  (vergl.  Gildemeisteb  und 
Hoffmann,  Die  ätherischen  öle). 

Durch  die  Einwirkung  ^)  des  Natriumbisulfits  auf  Zimtaldehyd  entsteht  zunächst 
das  in  Wasser  nnlösliche  zimtaldehydschwefligsaure  Natrium, 

CeHj.CH^CH.CHOH.SOjNa.' 
Diese  Verbindung  zerfällt  beim  Kochen  mit  Wasser  nach  der  Gleichung : 
2CeH5.CH  =  CH.CHOH.S03Na  =  CeH^  .CH,  .CH(S08Na)CHOH.S08Na  + 

-f  CeH5.CH  =  CH.CH0 
in  wasserlösliches  sulfozimtaldehydschwefligsaures  Natrium  und  Züntaldehyd,  welch 
letzterer  wieder  mit  Bisulfit  reagiert,  um  den  gesamten  Aldehyd  in  diese  wasser- 
lösliche Verbindung  überzuführen,   muß   also    ein    Überschuß    von  Natriumbisulfit 
(2  Mol.)  verwendet  werden.  Gutes  Zimtöl  enthält  mindestens  75%  Aldehyd. 

Das  Cassiazimtöl  findet  als  Geschmackskorrigens  zu  Zahnmitteln,  kosmetischen 
Tinkturen,  Salben  und  ölen  sowie  zum  Parfümieren  ordinärer  Seifen  Verwendung, 
auch  dient  es  zum  Aromatisieren  von  Schokoladen.  Da  das  öl  meist  bleihaltig  ist 
(s.  oben) ,  sollte  für  medizinische  Zwecke  nur  rektifiziertes  öl  verwendet  werden. 

Literatur:  *)  Dumas  und  Pälioot,  Annal.  d.  Cbim.  et  Pbys. ,  1834.  —  *)  Ibid.  —  •)  Ber. 
Schimmel  &  Co.,  Oktober  1889.  —  *)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Raßl.,  1890.  —  *)  Ber.  Schimmicl  &  Co., 
Oktober  1890.  —  *)  Heusleb,  Ber.d.D.chem.  Gesellsch.,  1891;  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1890. 

Bbckstbokm. 

Oleum  Cinnamomi  foliOrum,  ZimtbUtterol,  aus  den  Buttern  des  Zeylon- 
Zimtstrauches,  Cinnamomum  Zeylanicum,  mit  l'8^/o  Ausbeute  destilliert,  kam 
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eine  Zeitlang  unter  dem  fälschlichen  Namen  Zimtwarzelöl  in  den  Handel.  Es  ist 
Ton  heller  Farbe ,  nach  Nelken  und  Zimt  erinnerndem  Gerüche,  dünnflüssig. 
Sp.  Gew.  1-044— 1-065.  xjy  =  —0^6'  bis  -M»  18'.  Klar  löslich  in  3  T.  70<>/oigem 
Alkohol,  doch  anf  Znsatz  von  mehr  Alkohol  oft  Trübungen  gebend. 

Der  Hauptbestandteil  des  Öles  ist  Eugenol,  nach  Stenhoüse  i)  und 
SCHABB*)  ist  es  zu  70 — 90^0  enthalten.  Zimtaldehyd  ist  im  Gegensatze  zum 
Rindenöl  nur  in  sehr  geringer  Menge  (01®/o)  vorhanden.  Weber  wies  ferner  in 
einem  keinen  Zimtaldehyd  enthaltenden  öle  Safrol,  Benzaldehyd  und  Ter- 
pene  nach.  Schimmel  &  Co.*)  fanden  Linalool. 

Über  das  Vorkommen  des  Zimtblätteröls  im  Zeylonzimtöl  s.  Oleum  Cinnamomi 
Zeylanicum. 

Literatur:  *)  Liebigs  Annalen,  1855.  —  *)  Arch.  d.  Pharm.,  1882.  —  »)  Ber.  Schimmel  &  Co., 
Oktober  1902.  Beckstboem. 

Oleum  Cinnamomi  ZeylaniCi,  Oleum  cinnamomi  acutl,  Zeylonzimtöl. 
Durch  Destillation  der  beim  Schälen  des  Zeylonzimts  von  Cinnamomum 
Zeylanicum  abfallenden  Späne  (Chips)  wird  gegen  05 — l*0^/o  ätherisches  öl 
gewonnen.  Das  auf  Zeylon  selbst  dargestellte  öl  ist  selten  ein  reines  Destillat  der 
Rinde,  sondern  enthält  gewöhnlich  auch  das  öl  der  Blätter,  so  daß  die  Garantie 
für  ein  reines  Rindenöl  nur  durch  die  Destillation  ans  den  in  großen  Mengen 
importierten  Abfällen  in  europäischen  Fabriken  gegeben  ist 

Das  Zeylonzimtöl  ist  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  von  dem  angenehmen  Gerüche 
der  Droge  und  gewürzhaft  süßem,  etwas  brennendem  Geschmacke.  Sp.  Gew.  1'024 
bis  1*040.  Der  Drehungswinkel  ist  schwach  links,  ap  =  bis  — 1®.  Löslich  in 
3  T.  TOVoigem  Alkohol. 

Der  Hauptbestandteil  des  Öles  ist  —  wie  auch  beim  Rassiaöl  (s.  Oleum  Cinna- 
momi Cassiae) —  Zimtaldehyd  i),  der  zu  65 — 75<^/o  vorhanden  ist.  Außerdem 
wurden  nachgewiesen :  Eugenol,  CioHijOg  (4 — 8^/o),  Phellandren*),  C^o  Hi^, 
sowie  neuerdings  von  Schimmel  &  Co.^)  Methylamylketon, 

CH8 .  CO .  CH{ .  CH2  .  CH2 .  CHj  •  CH3 , 
Pinen,  CioHie,Cymol,  CioH^,  Furfurol,  C^HsCOHO,  Benzaldehyd,  CeH^CHO, 
Nonylaldehyd,  CgHigO,  Cuminaldehyd,  CjoHuO,  Linalool,  CioHigO,  und 
Caryophyllen,  CjöHg^. 

Das  Zeylonzimtöl  wird  sehr  häufig  mit  dem  weit  billigeren  Zimtblätteröl 
(s.  Oleum  Cinnamomi  foliorum)  verfälscht.  Durch  die  Beimischung  des  letzteren 
wird  der  Eugenolgehalt  bedeutend  erhöht,  der  Zimtaldehydgehalt  erniedrigt.  Eine 
quantitative  Bestimmung  dieser  beiden  Verbindungen  (s.  unter  Oleum  Cinnamomi 
Cassiae  bezw.  Eugenol)  gibt  hierüber  Aufschluß,  öle  mit  weniger  als  65% 
Aldehyd  sind  der  Verfälschung  mit  Blätteröl,  mit  mehr  als  75%  des  Verschnittes 
mit  Kassiaöl  verdächtig.  Die  Güte  des  Zeylonzimtöls  hängt  nicht  nur  von  dem 
Gehalte  an  2iimtaldehyd  ab,  sondern  gerade  die  nicht  aldehydartigen  Bestandteile 
sind  die  wertvolleren  und  von  Bedeutung  für  das  charakteristische  Aroma. 

Das  Zeylonzimtöl  findet  wie  das  Kassiaöl  vornehmlich  in  der  Likörfabrikation 
Verwendung. 

Literatur:  *)  Dumas  u.  P^xigot,  Liebigs  Annalen,  1835.  —  *)  Ber.  Schimmel  &  Co. ,  Ok- 
tober 1892.  —  »)  Ibid.,  April  1902.  Beckstboem. 

OIbUIII  Citri  y  Oleum  Limonis,  Oleum  de  Cedro,  Zitronenöl,  wird  auf 
Sizilien,  besonders  in  den  Provinzen  Messina,  Catania,  Syrakus  und  Palermo  sowie 
im  südlichen  Kalabrien  durch  Pressen  aus  den  frischen  Fruchtschalen  der  Zitrone 
oder  Limone,  Citrus  medica  L.  subsp.  Limonum  (Risso),  gewonnen.  Zudem 
Zwecke  wird  die  vom  Fruchtfleische  befreite  Schale  der  in  4  Teile  zerschnittenen 
Limone  zusammengefaltet  und  fest  gegen  einen  Schwamm  gepreßt,  wodurch  die 
ölhaltigen  Zellen  platzen  und  das  öl  an  den  Schwamm  abgeben ,  der  von  Zeit  zu 
Zeit  ausgepreßt  wird.  Nach  dem  Absetzen  des  Wassers  wird  das  oben  schwimmende 
öl  durch   Filtrieren   geklärt.    Da   die   Zitronen   halbreif   am  ölreichsten  sind,  so 

Beal-Enzyklop&die  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  IX.  34 
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werden  sie  vornebmlicb  in  diesem  Znstande  verarbeitet.  Die  ausgepreßten  ßchalen, 
welche  stets  noch  bedeutende  Mengen  Öl  enthalten,  werden  gewöhnlich  mit  Wasser- 
dämpfen destilliert  and  das  so  gewonnene  Öl,  mit  gepreßtem  gemischt,  als  eine 
geringere,  für  arzneiliebe  Zwecke  jedoch  nicht  verwendbare  Sorte  in  den  Handel 
gebracht. 

Das  Zitronenöl  ist  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  von  dem  angenehmen  Gerache 
der  frischen  Zitronen  und  von  aromatischem,  hinterher  etwas  bitterem  Geschmacke. 
Öp.  Gew.  0*858 — 0*861,  aß  =  +60  bis  +64^  Wegen  der  schleimigen  und  wachs- 
artigen Bestandteile  ist  es  oft  in  90^0^^^°^  Alkohol  nicht  klar  löslich,  rektifiziertes 
Öl  löst  sich  klar  in  5  T.  Weingeist.  Von  absolutem  Alkohol,  Äther,  Chloroform, 
Benzol  und  Amylalkohol  wird  es  in  jedem  Verhältnisse  aufgenommen.  Schwefel- 
kohlenstoff und  Petroläther  geben  meist  wegen  des  geringen  Wassergehaltes  des 
Öls  trübe  Lösungen.  Bei  längerem  Stehen  scheidet  sich  häufig  ein  gelblichweißer, 
wachsartiger,  oft  kristallinischer  Bodensatz  ab.  Durch  Rektifikation  des  Öles  zer- 
setzt sich  ein  Teil  seiner  Bestandteile,  wodurch  es  bald  einen  unangenehmen, 
stechenden  Geruch  annimmt 

Die  Bestandteile  des  Zitronenöls  sind  zu  etwa  9  Zehntel  Kohlenwasser- 
stoffe. Es  wurden  nachgewiesen  d-Limonen^),  Phellandren*),  1-Kamphen*), 
einSesquiterpenö)  vom8iedep.l25 — 1270bei  8  mm,  sp.Gew.0*8843,  aj)  = — 42«, 
auch  Pinen"^)  ist  bisweilen  in  geringer  Menge  aufgefunden.  Die  für  den  Geruch 
des  Zitronenöles  wichtigsten  Bestandteile  sind  Aldehyde,  von  denen  dasCitral*) 
mit  etwa  7%  die  erste  Stelle  einnimmt.  Außer  diesem  wurde  CitronellaP), 
Oktyl-  und  Nonylaldehyd  s)  nachgewiesen.  Endlich  sind  geringe  Mengen  von 
Methylheptenon^),  Terpineoli*^),  Linalylacetat  und  Geranylacetat") 
vorhanden.  Von  den  nicht  flüchtigen  Bestandteilen  des  Zitronenöls  wurde  das 
Citropten  **)  oder  Citrapten,  auch  Zitronenkampfer  genannt,  von  der 
Formel  C11H10O4  durch  Behandeln  des  Destillationsrückstandes  mit  Äther  isoliert 
In  Äther  unlösliche,  aus  Aceton  und  Methylalkohol  sowie  aus  verdünntem  Alkohol 
kristallisierende   glänzende  Nadeln    vom   Schmp.  146 — 147®,    die    als  Dimethvl- 

iOCH,), 
dioxykumarin,  CeHj^CH  =  CH\^^    aufzufassen  sind. 

Die  Prüfung  des  Zitronenöls  auf  eine  Beimischung  des  wenig  haltbaren  und 
minderwertigen,  aus  den  ausgepreßten  Schalen  destillierten  Öles  ist  bisher  nur 
durch  den  Geruch  ausführbar.  Von  anderen  Verfälschungsmitteln  vermindert  Ter- 
pentinöl das  optische  Drehungsvermögen,  während  Pomeranzenschalenöl  es  erhöht, 
aber  gleichzeitig  das  spezifische  Gewicht  erniedrigt.  Um  Gemische  von  Ter- 
pentinöl mit  Pomeranzenöl ,  die  sich  durch  ihr  Drehungsvermögen  von  reinem 
Zitronenöl  nicht  unterscheiden,  zu  erkennen,  destilliert  man  von  2bccm  öl  die 
Hälfte  ab  und  prüft  die  Drehung  des  Destillats,  die  bei  reinem  öl  stets  höher 
ist  als  diejenige  des  ursprünglichen  Öls.  Ist  sie  niedriger,  so  ist  Terpentinöl 
zugegen.  Nach  Ph.  Brit.  destilliert  man  von  100  T.  10  T.  ab;  der  Drehungs- 
winkel  des  Destillats  soll  nicht  mehr  als  2^  von  dem  des  ursprünglichen  Öles 
abweichen.  Zusatz  von  Weingeist  und  fetten  ölen  verändert  ebenfalls  das  spe- 
zifische Gewicht,  ersterer  setzt  es  herab.,  letztere  erhöhen  es.  Zum  Nachweise  des 
Weingeistes  erhitzt  man  das  öl  bis  zum  beginnenden  Sieden  und  führt  mit 
den  zuerst  übergehenden  Tropfen  die  Jodoformreaktion  aus.  Annähernd  quantitativ 
ist  der  Gehalt  an  Weingeist  durch  Schütteln  des  Öles  mit  Glyzerin  in  einem 
graduierten  Zylinder  zu  bestimmen,  wobei  die  Größe  der  Zunahme  in  der  Glyzerin- 
schicht die  Weingeistmenge  anzeigt.  Fettes  öl  wird  annähernd  quantitativ  durch 
Erhitzen  des  Zitronenöles  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Verschwinden  des  Geruches 
bestimmt;  reines  Zitronenöl  hinterläßt  hierbei  etwa  5^0  Rückstand. 

Da  die  verschiedentlich  empfohlenen  Methoden  der  Oitralbestimmung  bisher 
keine  genau  übereinstimmenden  Resultate  gegeben  haben,  sei  hier  auf  die  Literatur**) 
verwiesen. 
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Die  Aufbewahrung  des  Zitronenöls  erfordert  ganz  besondere  Aufmerksamkeit, 
da  es  durch  Zutritt  von  Licht  und  Luft  sehr  schnell  verdirbt.  Es  verliert  seine 
Farbe  und  scheidet  einen  dicken,  schmierigen  Bodensatz  ab,  gleichzeitig  erhöht 
sich  das  spezifische  Gewicht.  Es  muß  daher  in  kleinen,  ganz  geftillten  Flaschen 
und  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Das  Zitronenöl  wird  medizinisch  als  Aromatikum  und  Geschmackskorrigenz  ge- 
braucht. Ausgedehnte  Anwendung  findet  es  in  der  Parfümerie,  Likör-  und  Limo- 
nadenfabrikation, im  Haushalte  zum  Backen  u.  s.  w. 

Literatur:  *)  Wallach,  Likbios  Annalen,  1885.  —  *)  Ber.  Schimmel  Id  Co.,  Oktober  1897.  — 
»)  The  Chemist  and  Drugg.,  1903.  —  *)  Olivebi,  Gazz.  chira.  ital.,  1891.  —  Ber.  Schimmel  &  Co., 
Oktober  1903.  —  *)  Bubgess  und  Child,  Joam.  Soc.  ehem.  indost.,  1901.  —  Ber.  Schimmel  &  Co., 
April  1902.  —  «)  Ibid.,  Oktober  1888.  —  ')  Doebneb,  Arch.  d.  Pharm. ,  1894.  —  »)  v.  Soden 
und  Kojahn,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1901.  —  »)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1902.  — 
**)  Ibid.  —  **)  ünmey  undSwiNTON,  Pharm.  Joum.,  1898.  —  **)  E.Schmidt,  Arch.  d.  Pharm ., 
1904.  —  ")  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April,  Oktober  1900,  April  1904,  Oktober  1905.  —  Gabnbtt, 
Chemist  and  Drugg.,  1896.  —  J.Waxteb,  Pharm.  Centralballe,  1900.  —  Berte,  Parkt,  Gulli 
und  Stavenhaokn,  Chemist  and  Drugg.,  1903.  —  Krembbs  und  Brandel,  Pharm.  Review,  1904.  — 
Sadtleb,  Americ.  Joum.  Pharm.,  1904.  Beckstroem. 

Oleum  Citri  foliOrum^  ZltronenbUtteröl.  Das  aus  den  Blattern  von 
€itru8  Limonum  gewonnene  ätherische  öl  enthält  ein  bei  166 — 168^  siedendes 
Terpen  der  Formel  C,oHj6.  Es  besitzt  ein  spez.  Gewicht  von  0*8549  bei  15*^  und 
ist  optisch  rechtsdrehend.  C.  MANiacH. 

Oleum  CitrOnellae,  Oleum  Mellssae  ostlndicum,  Oleum  Andropo- 
gonis  Nardi,  Zitronellöl,  Zitronellaöl,  ostindisches  Melissenöl.  Das 
Zitronellöl  wird  auf  Südzeylon  sowie  auf  der  Halbinsel  Malakka  durch  Destillation 
der  oberirdischen  Teile  des  Zitronellgrases  (Andropogon  Nardus)  gewonnen.  Die 
Destillationsweise  ist  gewöhnlich  eine  direkte   Dampfdestillation  ohne  Wasserzusatz. 

Eine  gelbe  bis  gelbbraune,  bisweilen  durch  Kupfer  grün  gefärbte  Flüssigkeit 
von  angenehmem,  sehr  anhaftendem  Gerüche.  Das  von  Zeylon  kommende  öl,  von 
der  Grasart  LanaBatu  stammend,  welches  die  Hauptmasse  des  Handelsöles  bildet, 
hat  das  sp.  Gew.  0*900 — 0*920,  ap  =  — 5  bis  — 21^.  Das  von  Malakka  kommende 
sogenannte  Singaporeöl  besitzt  das  sp.  Gew.  0*886 — 0  900,  a©  =  — 0^34'  bis 
—  3«.  Beide  Sorten  lösen  sich  in  1—2  T.  80o/oigen  Alkohols  klar  auf,  nach  Zu- 
satz von  weiteren  5 — 10  Vol.  des  Lösungsmittels  wird  die  Mischung  oft  schwach 
getrübt. 

Der  am  Gerüche  des  Zitroncllöls  am  stärksten  beteiligte  Bestandteil  ist  da$ 
CitronellaP)  (s.d.),  CjoHigO,  welches  zu  10 — 20%  enthalten  ist.  Neben  diesem 
ist  das  GeranioP),  CioHigO,  von  Wichtigkeit,  das  im  Lana  Batu-Öl  zu  50  bis 
70<*/o,  im  Singapore-Öl  zu  80 — 91<*/o  vorkommt.  Von  Terpenen  enthält  das  öl  nur 
10 — 15Yo>  ^T^^  zwar  1-Camphen  »)  (besonders  im  Lana  Batu-Öl)  und  Dipenten.  s) 
In  geringer  Menge  finden  sich  ferner  1-Borneol*),  CjoHigO,  Methylheptenon*), 
CöHj^O,  Ester  der  Essig- und  Baldriansäure,  wahrscheinlich  auchLinalool 
und  im  Lana  Batu-Öl  Methyleugenol.  ®) 

Ein  neuerdings  von  Java  in  den  Handel  kommendes  Zitronellöl  sehr  guter 
Qualität  zeichnet  sich  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Citronellal  ^)  (50 — öö^o)  »«§• 

Verfälschungen  des  Zitronellöls  mit  Petroleum  und  fetten  ölen  geben  sich 
durch  das  Verhalten  gegen  80^ folgen  Alkohol  zu  erkennen.  Während  reine  öle 
mit  dem  zehnfachen  Volumen  des  Alkohols  wohl  Trübungen  geben ,  scheiden  ver- 
fälschte öle  bei  längerem  Stehen  Tropfen  an  der  Oberfläche  ab.  Da  jedoch  mit 
geringen  Mengen  Petroleum  versetzte  Öle  häufig  auch  nur  Trübungen  geben,  ver- 
langen Schimmel  &  Co.,  daß  das  zu  prüfende  Zitronellöl,  mit  6^/o  russischena 
Petroleum  versetzt,  in  dem  zehnfachen  Volumen  80  Vo»gen  Alkohols  keine  Ausscheidung 
geben  darf. 

Für  die  Beurteilung  der  Qualität  des  Zitronellöls  ist  die  Acetylierung  zu  empfehlen, 
wodurch  sowohl  der  Gehalt  an  Geraniol  als  auch  an  Citronellal  (es  geht  in  Iso- 
pulegolacetat  ®)  über)  bestimmt  wird. 

34* 
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Das  Zitronellöl  findet  vornehmlich  zum  Parfümieren  von  Toilettenseifen  Ver- 
wendung.   Es  ist  ein  gutes  Desodorans  für  Liquor  Cresoli  saponatus  (Zusatz  von 

3-5Vo). 

Literatur:  *)'Gladbtone,  Jabresber.  f.  Chem.,  1872.  —  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1888.  — 
Semmleb,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  1891.  —  ')  Ber.  Schimmel  &  Co.,  1893.  —  ')  Bkrtbam  und 
Walbaum,  Journ.  f.  praktChem.,  1894.  —  *)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1894.  —  ^)  Ibid.,  April 
1895.  —  «)  Ibid.,  Oktober  1898.  —  ')  Ibid.,  April  1900.  —  *)  Tiemakn  und  Schmidt,  Ber.d.D. 
chem.  Gesellsch.,  1896.  Becksthobm. 

Oleum  COChleariae,  Löffelkrautol^  wird  durch  Destillation  des  frischen, 
blühenden  Löffelkrautes,  Cochlearia  officinalis,  mit  Wasserdftmpfen  in  einer  Aus- 
beute von  0*025 — 0-057o  gewonnen.  Es  entsteht  analog  dem  Senföl  durch 
Zerlegung  eines  in  dem  Kraute  vorhandenen  Glykosides  durch  Einwirkung  eines 
Fermentes.  Da  in  dem  getrockneten  Kraut  zwar  noch  jenes  Glykosid ,  nicht  aber 
das  zar  Spaltung  erforderliche  Ferment,  wenigstens  nicht  mehr  in  wirksamer 
Form,  vorhanden  ist,  so  läßt  sich  aus  dem  getrockneten  Kraute  nicht  ohne  wei- 
teres ebenfalls  das  öl  destillieren,  wohl  aber  nach  Zasatz  von  weißem  Senf  bezw. 
eines  wässerigen  Auszuges  desselben.  Das  in  den  Senfsamen  enthaltene  Ferment 
Myrosin  spaltet  somit  ebenfalls  das  im  Löffelkraut  enthaltene  Glykosid.  Ausbeute 
aus  trockenem  Kraute  gegen  0'23Vo- 

Das  Löffelkrautöl  siedet  bei  158— 160^  Sp.  Gew.  0'942  bei  20^.  Es  besteht 
nach  A.  W.  V.  Hofmann  fast  nur  aus  dem  Isosulfocyanat  des   sekundären 

Butylalkohols,  ßekundärbutylsenföl,  SCN— CHQ^  *.  Mit  Ammoniak  ver- 
bindet  es  sich  zu  Sekundärbutylthioharnstoff,  C8<^^tt* ph/^^ ^s'  ^^™ 

ßchmp.  1330. 

Das  im  Handel  befindliche  künstliche  Löffelkrautöl  ist  nicht  ßekundär- 
butylsenföl, sondern  Isobutylsenföl,  ßCN— CHj  .CH^^^S  vom  ßiedep.  162^ 

Literatur:  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.  1869.  1874.  Bbckstboem. 

Oleum  ColOCynthidiS  compositum ^  zusammengesetztes  Koloquin- 
tenöl,  Habakuköl.  Extr.  Colocynth.  pul  v.  2  0,  Extr.  Aloös  pulv.  100 ,  Oleum 
Absinthii  aether. ,  Ol.  Tanacet.,  Ol.  Rutae  aa.  2  0,  Ol.  Terebinthin.,  Petrol.  reetif. 
aa.  lO'O,  Ol.  Absinth,  infus.  1000  werden  mehrere  ßtunden  digeriert  und  nach 
dem  Erkalten  filtriert.  Obsolet;  fand  Anwendung  als  Einreibung  des  Unterleibs  bei 
Wurmleiden.  Becestboex. 

Oleum  Conii  COCtum,  ßchlerllngsöl,  Infusum  Conii  oleosum.  Ein 
braungrünes  fettes  öl. 

Nach  Ph.  Gall.  und  Hisp.  wird  1 T.  frisches  ßchierlingskraut  bezw.  ßchierlingsblätter 
mit  2  T.  Olivenöl  bei  gelindem  Feuer  so  lange  gekocht,  bis  alle  Feuchtigkeit  ent- 
wichen ist;  darauf  wird  das  öl  abgepreßt  und  nach  mehrtägigem  Ansetzen  durch 
ein  gut  getrocknetes  Filter  filtriert.  Besser  verfährt  man  nach  der  Ph.  Neerl., 
welche  1  T.  getrocknetes  ßchierlingskraut  mit  Weingeist  digeriert  und  dann  mit 
24  T.  Olivenöl  so  lange  auf  dem  Dampfbade  erwärmt,  bis  der  Weingeist  ver- 
dunstet ist. 

Ein  obsoletes  Mittel,  das  dereinst  zu  Einreibungen  verwendet  wurde,   c.  Bedall. 

Oleum  contra  taenlam  ChabertI,  Oleum  anthelminthlcum,  Oleum 
Chaberti,  Chaberts  Bandwurmöl  wurde  früher  durch  Destillation  von  1  T. 
stinkendem  Tieröl  und  3  T.  Terpentinöl  aus  einer  Retorte  bereitet ,  wobei  3  T. 
aufgefangen  wurden.  Jetzt  wird  es  nach  Hagers  Handb.  zweckmäßiger  durch 
Mischen  von  4  T.  ätherischem  Tieröl  und  1 6  T.  Terpentinöl  bereitet.  Man  wendete 
es  früher  gegen  Bandwurm  an  und  gab  15 — 30  Tropfen  dreimal  im  Tage.  Heute 
ist  es  obsolet.  O.Beoall. 
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Oleum    Coriandri   s.  Korlanderöl,  Bd.  VU,  pag.  638.  Zebnik. 

OIBUIII  CotO  =  Paracotorindenöl  (s.d.).  Beckstroem. 

Oleum  CrOCl  =  Rafranöl  (s.  d.).  Beckstroem. 

Oleum  CrOtOnIS,  Oleum  Tiglü,  Krotonöl,  GranatillöL  Das  Krotonöl  wird 
nach  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  durch  Auspressen  der  geschälten  Krotonsamen  von 
Croton  tiglium,  welche  etwa  50^0  öl  enthalten,  dargestellt.  Ph.  Brit.,  Helv.,  ü.  S. 
verwenden  die  nicht  geschälten  Samen ,  Ph.  Gall.  läßt  das  öl  durch  Pressen  der 
geschälten  Samen  oder  Extraktion  mit  Äther  darstellen.  Man  verwendet  zur  Her- 
stellung des  Öles  nur  die  unverdorbenen  Samen  (alte,  dunkelgrau  gewordene  sind 
vorher  auszulesen),  pulvert  sie  und  preßt  aus  ihnj^n  das  öl  nach  Art  des  Mandelöls. 
Das  gewonnene  Ol  wird  nach  mehrtägigem  Absetzen  durch  ein  getrocknetes  Filter 
an  einem  warmen  Orte  filtriert.  Ausbeute  ca.  30%  •  Man  hüte  sich  vor  den  flüchtigen 
Bestandteilen  des  Öles  und  vermeide  jede  direkte  Berührung  mit  der  Hand,  da  das 
öl  auf  der  Haut  schmerzhafte  Entzündungen  heryorruft.  Im  Handel  unterscheidet 
man  das  gelbliche  ostindische  und  das  braungelbe,  stärker  wirkende  englische 
Krotonöl.  Falls  man  es  nicht  vorzieht,  das  öl  selbst  zu  bereiten,  suche  man  nur 
gute  Handelsware  zu  erlangen. 

Das  Krotonöl  ist  ein  fettes,  braungelbes,  dickflüssiges  öl.  Es  besitzt  einen 
eigentümlichen,  unangenehmen  Geruch  und  einen  anfangs  milden,  hinterher  sehr 
scharfen  und  anhaltend  kratzenden,  schmerzhaft  brennenden  Geschmack.  Zufolge 
seines  Gehaltes  an  freier  Säure  rötet  es  angefeuchtetes  blaues  Lackmuspapier.  In 
90%igem  Alkohol  ist  es  nur  zum  Teil  löslich;  der  darin  unlösliche  Anteil  ist 
unwirksam.  In  zwei  Raumteilen  absolutem  Alkohol  löst  es  sich  beim  Erwärmen 
vollständig,  häufig  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  6p.  Gew.  nach 
D.  A.B.  IV,  Ph.Brit.  und  ü.  S.  0*940— 0960,  nach  Ph.  Austr.  0-940— 0-950. 
Erstarrungspunkt  etwa  — 16*^,  Jodzahl  90 — 100. 

Das  Krotonöl  besteht  aus  einem  Gemenge  derGlyzeride  der  Stearinsäure, 
Palmitinsäure,  Ölsäure,  Myristinsäure,  Lanrinsäure,  Baldriansäure, 
Isobuttersäure,  Essigsäure,  Ameisensäure,  Tiglinsäure  (Methylkroton- 
säure)  und  anderer  flüchtiger,  der  ölsäurereihe  angehörender  Säuren.  Außerdem 
enthält  es  wechselnde  Mengen  freier  Säuren,  unter  ihnen  etwa  4^0  der  von 
Schlippe  isolierten  Krotonolsäure  oder  Krotonöl  (s.  Bd.  IV,  pag.  178). 

Das  Krotonöl  enthält  ferner  Kro  ton  harz,  C18H18O4,  dem  Dunstan  und  Boole 
die  blasenziehende  Eigenschaft  zuschreiben.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Petrol- 
äther,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform.  Schmp.  90®.  Zur  Darstellung 
wird  der  in  Alkohol  lösliche  Teil  des  Öles  mit  Bleioxyd  und  Wasser  verseift  und 
die  alkoholische  Lösung  der  Bleiseife  mit  Wasser  fraktioniert  gefällt ,  wobei  das 
Harz  in  der  letzten  Fällung  enthalten  sein  soll  und  durch  Zerlegen  des  Bleisalzes 
mit  Salzsäure  isoliert  wird. 

Für  die  Prüfung  des  Krotonöles  ist  die  Feststellung  des  spezifischen  Gewichts 
und  die  Löslichkeit  in  dem  doppelten  Volumen  absoluten  Alkohols  von  Wichtig- 
keit. D.  A.  B.  IV  läßt  ferner  die  ElaYdinprobe  auf  nichttrocknende  fremde  Öle 
ausführen,  indem  es  vorschreibt,  daß  2  T.  Krotonöl  mit  1  T.  rauchender  Salpeter- 
säure und  1  T.  Wasser  kräftig  geschüttelt ,  nach  1 — 2  Tagen  weder  ganz  noch 
teilweise  erstarren  dürfen. 

Das  Krotonöl  muß  vorsichtig  in  kleinen,  möglichst  ganz  gefüllten  und  gut 
verschlossenen  Flaschen  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden.  Es  nimmt  leicht 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  ^rerdickt  sich. 

Anwendung  findet  es  äußerlich  in  Mischung  mit  fetten  ölen  zu  ableitenden 
Einreibungen,  innerlich  als  sehr  stark  wirkendes  Laxans  und  als  kräftiges  Diure- 
tikum bei  Wassersucht  zu  V4 — 1  Tropfen.  Maximalgabe  pro  dosi  005,  pro  die 
O'l^.  In  der  Veterinärpraxis  wird  es,  mit  Rizinusöl  gemischt,  in  folgenden  Dosen 
gebraucht:  Rind  15—30,  Pferd  10—20,  Schaf  8—12,  Schwein  5—10,  Hund  1—5, 
Katze  und  Geflügel  ^U—l  Tropfen. 
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Als  Antidot  gegen  Krotonöl  dienen  ölige  und  schleimige  Flüssigkeiten,  Opium, 
Kokain^  Magenaasspttlungen  mit  verdünntem  Kalkwasser. 

Literatur:  Lewkowitsch,  Obern,  techn.  and  anal,  of  oils  etc.  ITL  A.  1904.  —  Bbkkdikt-Ulzkr, 
Anal.  d.  Fette  u.  Wachs.  IV.  A.  1900.  —  Skmler,  Trop.  Agrikult.  II,  A.  1900.       Beckstboem. 

Oleum  Cubebarum  =  Cubebenöl  (s.  Bd.  IV,  pag.  187).  Bbckstrokm. 

Oleum  Cumlniy  Mutterkümmelöl,  Römisch-Kümmelöl,  Kuminöl,  wird 
durch  Destillation  ans  den  Früchten  des  römischen  Kümmels,  Cuminum  Cyminum  L., 
hauptsächlich  in  Syrien,  Marokko,  Malta  und  auch  in  Ostindien  in  2*5 — 40% 
Ausbeute  gewonnen.  Eine  anfangs  farblose,  später  gelblich  werdende  Flüssigkeit 
von  dem  charakteristischen,  unangenehmen,  wanzenartigen  Geruch  des  Cuminols  und 
gewürzhaftem ,  etwas  bitterlichem  Geschmack.  8p.  Gew.  ist  je  nach  der  Herkunft 
verschieden,  von  levantischem  Kuminöl  091 — 093,  von  ostiudischem  0*893  bis 
0*899.  Die  schwereren  öle  lösen  sich  schon  in  3  T.  80%igem  Alkohol,  die  leichteren 
erst  in  10  T. 

Der  dem  öle  den  charakteristischen  Geruch  verleihende  Bestandteil  ist  der 
Cuminaldehyd  oder  das  sogenannte  CuminoP),  C^o  Hij  0  (s.  Bd.  III, 
pag.  192),  dessen  Gehalt  mit  dem  spezifischen  Gewicht  des  Öls  steigt.  Neben 
diesem  findet  sich  ein  Terpen*),  CioHje,  vom  Siedep.  157 — 158*^  unter  768  mm 
Druck,  sp.  Gew.  0*8604 ,  das  Wolpian  Hydrocumium  nennt,  sowie  Cymol, 
CioH,4. 

Das  Kuminöl  wird  ähnlich  wie  Kümmelöl  verwendet,  innerlich  zu  2  — 6  Tropfen 
in  weingeistiger  Lösung  mehrmals  täglich  sowie  äußerlich  zu  krampfstillenden  Ein- 
reibungen (mit  Muskatnußöl  1 :  10  vermischt). 

Literatur:  *)  Bkbtaonini,  Likbios  Annalen,  1853.  —  *)  Warren,  Zeitschr.  f.  Chem.,  1865.  — 
Beil8tein  und  Kupfer,  Liebigs  Annalen,  1873.  Beckstboem. 

Oleum  CupreSSi  =  Cypressenöl  (s.  Bd.  IV,  pag.  247).  Beck^tboex. 

OlBllin  CurCadiSy  Oleum  JatrophaeCurcadis,  OleumRicinimajoris, 
Oleum  infernale,  Curcasöl,  Höllenöl.  Das  fette  öl  der  Samen  von  Curcas 
purgans  Endl.,  einer  strauchartigen  Euphorbiacee  Südamerikas.  Ein  dem  Kroton- 
öle  ähnlich,  jedoch  heftiger  wirkendes  öl.  Heute  ganz  obsolet.  c.  Bedall. 

OIBUIII  CurCUmäBy  Kurkumaöl,  durch  Destillation  der  Kurkumawurzei  von 
Curcuma  longa  in  etwa  b^j^  Ausbeute  gewonnen,  bildet  eine  orangegelbe,  etwas 
fluoreszierende,  schwach  nach  Kurkuma  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0*942. 
Mit  V2 — 1  Vol-  90%igen  Alkohols  gibt  es  eine  klare  Lösung,  die  sich  bei  weiterem 
Alkoholzusatze  milchig  trübt. 

In  den  niedrig  siedenden  Anteilen  des  Öles  befindet  sich  Phellandren  1), 
CioHiß.  Aus  der  bei  230—2500  siedenden  Fraktion  wollten  Bolley,  Süida  und 
Daube 2)  Carvon,  CioHj^O,  isoliert  haben,  doch  konnte  Flückiger')  dieses  nicht 
bestätigen.  Jackson  und  Menke *)  fanden  einen  Alkohol,  CiaHjaO,  den  sie  Tur- 
merol  benannten,  vom  sp.  Gew.  0*9016  bei  17«,  ap  = +33-52«,  Siedep.  193 
bis  198<*  unter  60  wm  Druck.  Bei  gewöhnlichem  Luftdruck  siedet  er  unter  Zer- 
setzung bei  285 — 290°.  Mit  Salzsäure  entsteht  ein  Chlorid,  durch  Oxydation  mit 
Kaliumpermanganat  Tereph thalsäure. 

Literatur:  *)  Ber.  Schimmel  &  Co. ,  Oktober  1890.  —  *)  Journ.  f.  prakt.  Chem. ,  1868.  — 
')  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  1876.  —  *)  Pharm.  Journ.  (London)  1883.  Bkckstboem. 

OlBllin  Digitaliniy  Huile  digitalique  Nativelle,  ist  eine  zur  subkutanen 
Anwendung  empfohlene  Lösung  des  Digitalins  in  öl,  in  jedem  Kubikzentimeter 
Vg  mg  Digitalin  enthaltend.  Das  Präparat  soll  in  vier  aufeinanderfolgenden  Tagen 
zu  je   1  ccm  injiziert  werden.  Bkckstboem. 

Oleum  Elemi  =  Elemiöl  (s.  Bd.  IV,  pag.  632).  Beckstboem. 
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Oleum  empyreumaticum  e  ligno  fossili,  oieum  pyrocarbonicum, 

Braunkohlenöl,  Braunkohlenteer.  Eine  gelb-  oder  rotbraune,  butterweiche 
Masse  von  teerartigem  Geruch ,  in  Wasser  untersinkend  und  ihm  Geruch  und 
Farbe  erteilend.  Die  wasserige  Lösung  färbt  sich  durch  1  Tropfen  Eisenchlorid 
vorübergehend  grün. 

Mau  gewinnt  das  Präparat  durch  trockene  Destillation  der  Braunkohlen.  Es 
hat  große  Verwandtschaft  mit  dem  Steinkohlenteer,  ist  aber  reicher  an  Paraffin 
und  ärmer  an  Stickstoffbasen.  Zur  Zeit  wird  es  nicht  mehr  verwendet. 

Man  gebrauchte  das  Braunkohlenöl  früher  als  mildes  Reizmittel  gegen  Rheu- 
matismus, Schleimflüsse  u.  dgl.,  zu  0-3 — 0*5  in  Pillen  (mit  V*  T.  Wachs  zu- 
sammengeschmolzen). Die  sogenannten  LüEASschen  Wunderpillen  bestehen  aus  je 
4g  Braunkohlenöl  und  geschlämmtem,  schwarzem  Schwefelantimon,  mit  1^  Weih- 
rauch und  dg  Bittersüßstengelpulver  zu  100  Pillen  zu  verarbeiten,  von  denen 
2 — 3mal  täglich  6 — 10  Stück  genommen  werden.  C.  Bkdall. 

Oleum  ErigerOntiS,  Erlgeronöl,  durch  Destination  des  frischen  Krautes 
von  Erigeron  canadensis  mit  0*2 — 0*4<^/o  Ausbeute  gewonnen,  ist  in  frischem 
Zustande  ein  farbloses  oder  hellgelbes  dünnflüssiges  Öl  von  eigentümlich  aroma- 
tischem Gerüche  und  etwas  stechendem  Geschmacke.  An  der  Luft  verharzt  es 
schnell,  wird  dickflüssiger  und  dunkler.  Sp.  Gew.  0-850— 0*870.  ao  =  -f  52«. 
Klar  löslich  in  1  Vol.  90 Vo^gen  Alkohols.  Es  siedet  fast  vollständig  bei  116^  und 
besteht  zum  größten  Teil  aus  d-Limonen^),  CioHjß.  Ferner  ist  Terpineol 
enthalten.    Das  öl  findet   in  Nordamerika   beschränkte    medizinische  Anwendung. 

Literatur:  *)  Beilstein  und Wiegand,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1882.  —  Wallach,  Liebigs 
Annalen,  1885.  —  *)  Krehees,  Pharm.  Rundschau  (New- York)  1895.  Beckstbobm. 

Oleum   Eucalypti  =:  Eucalyptusöl  (s.  Bd.V,  pag.  42).  Beckstboem. 

Oleum  fermentatlonis  =  Amylalkohol.  kochs. 

Oleum  FIlicis  maris  s.  fiux,  Bd.  v,  pag.  325.  kochs. 

Oleum  FoeniCUli,  Penchelöl.  Das  Fenchelöl  wird  durch  Destillation  der 
zerquetschten  Fenchelfrüchte  von  Foeniculum  vulgare  mit  Wasserdampf  ge- 
wonnen. Da  der  Fenchel  verschiedener  Herkunft  nicht  nur  in  seinem  Äußern, 
sondern  auch  in  der  Zusammensetzung  des  aus  ihm  hergestellten  ätherischen  Öles 
große  Verschiedenheit  zeigt,  so  kommt  für  das  öl  des  Arzneibuches  nur  das  De- 
stillationsprodukt des  Lützener,  rumänischen,  mährischen  und  galizischen  Fenchels 
in  Betracht.  Die  öle  des  römischen  und  des  mazedonischen  Fenchels  sowie  die 
des  wildwachsenden  Bitterfenchels  besitzen  andere  Eigenschaften  und  andere  Zu- 
sammensetzung. Die  bei  der  Darstellung  des  Öles  verbleibenden  Destillationsrück- 
stände geben  ein  wertvolles  Viehfutter,  sie  enthalten  nach  dem  Trocknen  14 — 22^0 
Protein  und  12— 18-5Vo  Fett. 

Das  Fenchelöl  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit  von  dem  eigentümlich  aroma- 
tischen Fenchelgeruch  und  süßem,  hinterher  bitterlich  kampferartigem  Geschmack. 
8p.  Gew.  0*965— 0-975,  aj)  =  +12  bis  +24«.  Löslich  im  gleichen  Volumen 
90%igen  Alkohols,  in  5 — 8  Vol.  807oigen  Alkohols.  Der  Erstarrungspunkt,  welcher 
wie  bei  Oleum  Anisi  (s.d.)  bestimmt  wird,  liegt  bei  -h  3  bis  -f6<*.  Je  höher 
dieser  ist,  desto  wertvoller  ist  das  öl.  Nach  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  sollen  sich 
beim  Abkühlen  unter  0^  Kristalle  von  Anethol  abscheiden,  die  sich  bei  +5®  erst 
wieder  vollständig  auflösen. 

Der  wertvollste  Bestandteil  des  Fenchelöls  ist  das  Anethol,  C'ioHigO  (s.d.), 
von  dem  gute  öle  50 — 60%  enthalten.  Neben  diesem  findet  sich  ein  Keton,  das 
Fenchon^),  CioHi^O,  eine  intensiv  bitter  und  kampferartig  schmeckende  Flüssig- 
keit vom  Siedep.  192—1930,  sp.  Gew.  0*9465  bei  19^  xjy  =  -\-  71-97^  Das  Fenchon 
erstarrt  bei  niederer  Temperatur  und  schmilzt  wieder  bei  +5  bis  +6°.  Durch 
Reduktion    mit  Natrium  entsteht  Fenchylalkohol ,  CioHigO.  Von  Terpenen  finden 
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sich  iu  dem  öle  d -Pinea  und  Dipenten.  In  französischem  öle')  wurde  ferner 

/OCH 
Methylchavicol,  CioHijO,    und  Anisketon,   CeH4\p„  'p^    p„  ,  gefunden. 

Zur  Prüfung  des  Öles  ist  die  Feststellung  des  Erstarrungspunktes,  der  nicht 
niedriger  als  +3<*  liegen  darf,  von  Wichtigkeit.  Zusatz  von  Alkohol  und  Ter- 
pentinöl erniedrigen  das  spezifische  Gewicht. 

Das  Fenchelöl  dient  als  vorzügliches  Karminativum  gegen  Blähungen  sowie  zur 
Kräftigung  der  Magentätigkeit  zu  1 — 2  Tropfen  auf  Zucker,  auch  als  Geschmacks- 
korrigens. 

Fenchelöle  von  anderen  Eigenschaften  als  das  offizinelle: 

Römisches  oder  süßes  FenchelöP),  in  2 — 3%  Ausbeute  gewonnen,  ent- 
hält sehr  viel  Anethol,  kein  Fenchon.  8p.  Gew.  0'976— 0*980,  xd  = -f  7°50' 
bis  +16*»  30',  Erstarrungspunkt   +10  bis   +12«. 

Mazedonisches  Fenchelöl,  in  3*4 — 3*8^0  Ausbeute  gewonnen,  ist  dem  obigen 
sehr  ähnlich,  enthält  ebenfalls  kein  Fenchon,  jedoch  d-Phellandren  und  d-Li- 
monen.  Sp.  Gew.  0-970— 0*980.  ap  =  +5  bis  -f  12®,  Erstarrungspunkt  +7  bis 
+  V2\ 

Bitterfenchelöl,  von  dem  in  Frankreich,  Spanien  und  Algier  wildwachsenden 
Bitterfenchel  mit  ca.  4®/o  Ausbeute  gewonnen,  enthält  als  Hauptbestandteil  d-Phellan- 
dren.*)  Anethol  ist  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  ent- 
halten, ßp.  Gew.  0-905— 0-925,  ap  =:  +48°. 

Indisches  FenchelöH),  aus  der  indischen  Abart  des  Fenchels,  Foeniculum 
Panmorium,  in  0*72 — 1-2%  Ausbeute  gewonnen,  enthält  Anethol  und  Fenchon. 
8p.  Gew.  0-968— 0-973,  oLjy—  +21^  Schmp.  8-2^ 

Japanisches  Fenchelöl®)  ist  dem  deutschen  öle  sehr  ähnlich.  8p. Gew.  0-975 
bis  0*976,  au  =  + 10  bis  +16®,  Erstarrungspunkt  +  7®.  Enthält  ebenfalls  Anethol 
und  Fenchon. 

Sizilianisches  Fenchelöl,  Esels-Fenchelöl,  aus  dem  in  8üditalien  als 
Gewürz  benutzten  Eselsfenchel  von  Foeniculum  piperitum  in  2-9®/o  Ausbeute 
erhalten,  gibt  bei  — 5®  noch  keine  Anetholausscheidung.  8p.  Gew.  0-951. 

Literatur:  ^)  Wallach  and  Habtmann,  Liebigs  Annalen ,  1890,  1891. —  *)  Tabdy,  BulL 
Soc.  chim.,  1897.  —  •)  Umnky,  Pharm.  Joum.  (London)  1897.  —  *)  Wallach,  Libbios  Annalen, 
1887.  —  ^)  ÜMNBT,  Pharm.  Journ.  (London)  1897.  —  •)  Ibid.,  18%.  —  Ber.  Schimmkl  &  Co., 
Oktober  1893.  Beckstroem. 

Oleum  Galangae  =  Gaigantoi  (s.  Bd. v,  pag.  48o).  beckbtroem. 

Oleum  Galbani,  Galbanumöl,  Mutterharzöl,  wird  durch  Destillation  des 
Galbanuraharzes  (s.  Galbanum)  mit  14 — 22^0  Ausbeute  gewonnen.  Das  gelbliche, 
nicht  unangenehm  riechende  öl  hat  das  sp.  (jew.  0*910 — 0-940,  a^  =  +20®  bis 
— 10°,  und  zwar  liefert  persisches  Galbanum  rechtsdrehendes,  levantinisches  da- 
gegen linksdrehendes  öl.  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  ist  in  dem  Öle 
d-Pineni),  C,oHi6,  und  Cadinen*),  CisHj^,  aufgefunden  worden. 

Literatur:  ^)  Mössmer,  Liebios  Annalen,  1861. —  *)  Wallach,  ibid.,  1887.    Beckbtbokm. 

Oleum  Galbanl  compositum  ist  eine  Mischung  von  2  T.  Galbanumöl  mit 
3  T.  Lavendelöl  und  4  T.  Terpentinöl.  Diente  zum  Einreiben  bei  Kolikschmerzen. 

Beckstbobu. 
Oleum  Gaultheriae  =  Gaultherlaöl  (s.  Bd.  V,  pag.  538).  Beckstroem. 

Oleum    Geranll  =  Geraniumöl  (s.  Bd.V,  pag.  596).  Bbckstroem. 

Oleum  GuajaCi  lignl,  Guajakholzöl,  wird  durch  DestiUation  des  dem  ge- 
wöhnlichen Guajakholze  von  Guajacum  officinale  sehr  ähnlichen  Holzes  von  Bul- 
nesia  Sarmienti,  einer  in  der  argentinischen  Provinz  Gran  Chaco  heimischen 
Zygophyllacee,  in  einer  Ausbeute  von  5 — 6%  gewonnen.  Ein  zfihes,  dickflüssiges 
Öl,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  zu  einer  kristallinischen,  bei  40  bis 
50*^  wieder  schmelzenden  Masse  erstarrt.    Es   riecht   angenehm  veilchen-  und  tee- 
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arüg.  ßp.  Gew.  0-965--0-975  bei  30°,  au  =—6  bis  —7®  bei  30^    Löslich  in 
70Voigem  AlkohoL 

Der  riecbende  Bestandteil  des  Guajakholzöles  ist  noch  nicht  näher  bekannt,, 
der  kristallinische  ist  ein  Sesqoiterpenalkohol ,  CigHseO,  Gnajakalkohol  oder 
Guajol  genannt.  Er  bildet  geruchlose,  große,  durchsichtige  Prismen  vom  Schmp.  91®, 
Siedep.  288®,  unter  10  mm  Druck  bei  148®.  Die  Lösung  in  Chloroform  ist  links- 
drehend. Durch  wasserentziehende  Mittel  entsteht  ein  Kohlenwasserstoff,  C15H24, 
durch  Erwärmen  mit  Essigsäureanhydrid  eine  unter  10  mm  Druck  bei  155®  siedende 
Acetylverbindung. 

Guajakholzöl  findet  in  der  Parfümerie  zur  Erzeugung  des  Teerosengeruchs 
Verwendung.  Verfälschungen  des  Rosenöls  mit  diesem  öle  sind  beobachtet  worden. 

Literatur :  Wallach,  Liebios  Annalen,  1894.  Beckstroem. 

Oleum   GynOCardiae  =  Gynokardlaol  (s.  Bd.  vi,  pag.  117).    Beckstroem. 

Oleum  Harlemense  s.  Harlemer  Baisam,  Bd.  VI,  pag.  190  und  Oleum 
Terebinthinae  sulfuratum.  Kochs. 

Oleum  HedeOmae  =  Pennyroyal-Öl  (s.  d.).  Beckstroem. 

Oleum  Helenii  =  Alantöl  (s.  Bd.  I,  pag.  348).  Beckstroem. 

Oleum   HellChrySi  =:Helichry8umöl  (8.Bd.VI,  pag.  295).       Beckstroem. 

Oleum  Heraclei,  Bärenklauöl,  aus  den  Früchten  von  Heracleum  Bphon- 
dylium  durch  Destillation  gewonnen,  bildet  eine  gelbliche,  sauer  reagierende  Flüssig- 
keit von  eigentümlich  penetrantem  Gerüche  und  scharfem  Geschmack.  Sp.  Gew.  0*80 
bis  0*88.  Das  optische  Drehungsvermögen  ist  schwach  nach  rechts.  Verseifungs- 
zahl  260—290.  Zinckei)  fand  ein  bei  190—270^  siedendes  öl,  hauptsächlich  aus 
Essigsäure  und  Capronsäureester  des  normalen  Oktylalkohols  zusammen- 
gesetzt. MÖSLINGER2)  untei-suchte  ein  bei  110 — 291®  siedendes  öl  und  fand 
Äthylbutyrat,  Hexylacetat,  Oktylacetat  und  -kapronat  sowie  Oktyl- 
kaprinat  und  Oktyllaurinat.  Die  Destillationswässer  enthalten  Methylalkohol, 
Äthylalkohol  und  Ammoniak. 

Literatur:  *)  Liebigs  Annalen ,  1869.  —  «)  Ibid.,  1877;  Ber.d.  D.  ehem.  GeseUsch.,   1876. 

Beckjstroem. 

Oleum  HippOCaStaniy  Eastanlenöl,  Gliadinöl.  Das  durch  Extraktion 
der  gepulverten  Roßkastanien  mittels  Äther  auf  dem  Verdrängungswege  in  geringer 
Menge  gewonnene  fette  öl  von  dicklicher  Konsistenz  und  grünbrauner  Farbe. 
Ein  obsoletes  Volksheil  mittel  zum  Einreiben  gegen  Rheumatismus.         c.  Bedall. 

Oleum  HyOSCyamiy  Oleum  follorumHyoscyaml  coctum,  Oleum  Hyos- 
cyami  infusum,  Infusum  Hyoscyami  oleosum,  Bilsenkrautöl,  Bilsenöl. 
Ein  mit  Bilsenkraut  erhitztes  Olivenöl  von  grünlichbrauner  Farbe  und  eigentüm- 
lichem, etwas  narkotischen  Gerüche. 

Nach  den  ältesten  Vorschriften  wurde  Bilsenkrautöl  durch  Kochen  von  frischem 
Bilsenkraut  mit  Olivenöl  erhalten ;  das  Kochen  wurde  auf  freiem  Feuer  vorgenommen 
und  so  lange  fortgesetzt,  bis  alle  Feuchtigkeit  verflüchtigt  war,  was  man  am  Auf- 
hören des  Schäumens  und  des  Geräusches,  das  durch  das  Platzen  der  Dampfblasen 
verursacht  wird,  erkannte.  Jetzt  verwenden  alle  Vorschriften  getrocknetes  Bilsen- 
kraut. Das  D.  A.  B.  IV  läßt  4  T.  mittelfein  zerschnittene  Bilsenkrautblätter  mit  3  T. 
Weingeist  befeuchten,  nach  einigen  Stunden  mit  40  T.  Olivenöl  übergießen  und  so  lange 
im  Wasserbade  unter  Umrühren  erwärmen,  bis  der  Weingeist  verflüchtigt  ist ;  darauf 
wird  das  öl  abgepreßt  und  nach  mehrtägigem  Absetze«  durch  ein  gut  getrocknetes 
Filter  filtriert.  Ph.  Helv.  und  Austr.  verwenden  ebensoviel  Weingeist  als  Bilsenkraut. 
Nach  den  Untersuchungen  von  E.  Dieterich  (Helfenberger  Annalen,  1886  und 
1887)  wird  hierbei  nur  ein  kleiner  Teil  des  Hyoscyamins  (etwa  Vie)  ^^^  öl  auf- 
genommen.   Dieterich  empfahl  daher  das  Alkaloid  zuerst  mittels  Ammoniak  frei 
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zu  machen  und  auf  100  T.  Kraut  2  T.  Ammoniakflflssigkeit  zu  yerwenden. 
Noch  bessere  Resultate  erhielt  er,  als  er  100  T.  gepulvertes  Bilsenkraut  mit  einer 
Mischung  von  36  T.  Äther,  10  T.  Weingeist  und  4  T.  Ammoniakflflssigkeit  an- 
feuchtete und  im  Perkolator  mit  Äther  erschöpfte,  den  ätherischen  Auszug  mit 
100  T.  Olivenöl  mischte  und  den  Äther  abdestillierte.  Fflr  1904/05  steUte  das 
Kuratorium  der  MEURER-Stiftung  des  Deutschen  Apothekervereins  die  Preisaufgabe : 
Versuche  über  eine  bessere  Herstellung  des  Oleum  Hyoscyami  anzustellen.  Den 
Preis  erhielt  der  Pharmazeut  Walter  Kunz,  der  die  verschiedenen  Verfahren  ge- 
prüft und  gefunden  hatte,  daß  die  Alkaloide  des  Bilsenkrautes  in  öl  sehr  schwer 
löslich  sind  und  daher  in  öllöslichere  Verbindungen  übergeführt  werden  müssen. 
Schließlich  gelangte  er  zu  folgender  Vorschrift:  1  T.  grobgepulvertes  Bilsenkraut 
wird  mit  3  T.Weingeist,  dem  2°/^  Ammoniakflüssigkeit  zugesetzt  sind,  24  Stunden 
lang  bei  15  —  20%  in  einer  gut  bedeckten  Schale  unter  h&ufigem  Umrühren  aus- 
gezogen. Hierauf  wägt  man  6  T.  Olivenöl  darauf,  digeriert  unter  häufigem  Um- 
rühren auf  dem  Dampfbade  10 — 12  Stunden  lang,  wobei  Weingeist  und  Ammoniak 
sich  vollkommen  verflüchtigen,  und  preßt  dann  aus.  Den  Preßrückstand  behandelt 
man  noch  einmal  in  der  angegebenen  Weise  mit  4  T.  Olivenöl,  vereinigt  die  beiden 
Auszüge  und  filtriert.  Die  Ausbeute  ergab  9*2  T.,  der  Alkaloidgehalt  betrug  0*068%. 
Zur  Bestinmiung  des  letzteren  gibt  Kunz  folgende  Vorschrift:  100^  Bilsenkrautöl 
werden  mit  50.<7  Äther  versetzt,  dann  nacheinander  mit  30^,  20^  und  10^  salz- 
saurem Wasser  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  Ausschüttelungen  werden  filtriert, 
mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht  und  nun  die  freigewordenen  Alkaloide 
mit  30  ^r,  20^  und  10^  Äther  ausgezogen.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  nach 
dem  Abdestillieren  des  Äthers  entweder  gewogen  oder  zur  titrimetrischen  Bestimmung 
in  etwas  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  -^-^-Salzsäure  titriert  (Apotheker-Zeitung, 
1905). 

Bilsenkrautöl  wird  vorzugsweise  äußerlich  angewendet,  insbesondere  in  Mischung 
mit  Chloroform  zu  Einreibungen,  auch  mit  Kampferliniment  oder  grauer  Salbe. 
Auch  zum  Eintröpfeln  in  den  Gehörgang,  zu  Klistieren  und  Injektionen  wird  es 
als  schmerzstillendes,  schwach  narkotisches  Mittel  verwendet.  C.  Bbdall. 

OIBUIII  HyporiCi,  Oleum  Hyperlcl  coctum  seu  infusum,  Johannisöl. 
Ein  mit  blühendem  Johanniskraut  erhitztes  fettes  öl.  Nach  Ph.  Gall.  wird  1  T.  des 
getrockneten  Krautes  mit  10  T.  Olivenöl  in  einem  verschlossenen  Gefäße  2  Stunden 
lang  im  Wasserbade  digeriert,  dann  wird  das  öl  abgepreßt  und  filtriert. 

Ein  rotgefärbtes  öl ,  welches  man  durch  Digestion  des  Olivenöls  mit  etwa 
2%  Alkannawurzel  in  schönerer  Färbung  gewinnt.  Es  ist  ein  wenig  gebräuch- 
liches Volksmittel  zum  Heilen  von  Wunden  und  rheumatischen  Schmerzen. 

C.  Bedall. 

OIBUITI  HySSOpiy  Ysopol,  durch  Destillation  aus  dem  blühenden  Kraute  von 
Hyssopus  officinalis  gewonnen,  besitzt  einen  angenehmen,  aromatischen,  an 
Rainfarn  erinnernden  Geruch.  Sp.  Gew.  0*925— 0*940,  an  =  — 17  bis  — 23*. 
Klar  löslich  in  2—4  T.  80%igem  Alkohol.  Das  öl  beginnt  etwa  bei  170«  zu 
sieden  und  destilliert  in  der  Hauptmengo  bei  200 — 218®.  Bestandteile  sind  bisher 
nicht  näher  bekannt.  Es  diente  früher  gegen  Katarrh  und  Asthma  zu  3 — 5  Tropfen. 

BeCKST£OKM. 

Oleum  JabOrandi  =  Jaborandlöl  (s.  Bd.  vi,  pag.  599).  Becksthokm. 

Oleum    JaSmini  =  Jasminöl  (s.  Bd.VI,  pag.  6I5).  BECK8TROEM. 

Oleum   JeCOriS   Aselli  s.  Lebertran,  Bd.  VIII,  pag.  125.  Zkex«. 

Oleum  JeCOriS  Aselli  aetherlSatum.  Eine  Mischung  aus  4  T.  Äther  und 
100  T.  Lebertran.  Man  rühmt  ihr  nach,  leichter  vertragen  zu  werden  als  der  Leber- 
tran für  sich.  —  Oleum  JecOris  Aselli  Chininatum.  Eine  Mischung  von  150  T. 
zuvor  erwärmten  Lebertrans  mit  einer  Lösung  von  1  T.  reinem  Chinin  in  3  T. 
wasserfreiem  Weingeist ,    welche   in  einem  flachen  Gefäße    bis  zur  Verjagung  des 
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Weingeistes  unter  Umrühren  erwärmt  wird.  —  Oleum  Jecoris  Aselli  COfTeatum 

8.  desinfectum  Caklo  Pavesi  s.  Bd.  vui,  pag.  130.  —  Oleum  Jecoris  Aselli 

cum  Extracto  Malti,  Malzextrakt-Lebertran.  10^  Malzextrakt  and  10^ 
arabisches  Gummi  werden  in  Ibg  Wasser  gelöst  und  mit  Ibg  Lebertran  emul- 
giert.  Zur  Geschmacksverbesserung  werden  10  Tropfen  Äther  oder  2  g  Pfeffer- 
minzöizucker  hinzugefügt.  —  Oleum  Jecoris  desoxydatum  phosphoratum.  Die 
Verminderung  des  Phosphorgehaltes  in  Phosphorölen  beruht  ^ßtenteils  auf  einer 
Oxydation  des  Phosphors.  Als  bestes  und  einfachstes  Mittel,  diese  Oxydation  zu 
verhindern,  fand  Schweissinger  eine  geringe  Menge  Limonendampf.  Andere 
Terpene  sind  wegen  des  starken  Geruches  weniger  zu  empfohlen.  —  Oleum 
Jecoris  Aselli  duiciflcatum.  Eine  Mischung  aus  200^  Lebertran  mit  1  Tropfen 
Pfefferminzöl  und  15  Tropfen  Chloroform.  —  Oleum  JeCOris  Aselli  ferratum, 
Eise  nie  her  trän.  Zur  Darstellung  sind  vielfache  Vorschläge  gemacht  und 
Vorschriften  gegeben  worden.  Nach  Henning  werden  600  g  Lebertran  mit 
5 — 10  g  Eisenpulver  24  Stunden  lang  digeriert.  Ein  derartig  erzieltes  Präparat 
besitzt  jedoch  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Besseres  leistet  Strüves 
Vorschrift,  welche  von  Ph.  Helv.  aufgenommen  wurde.  Nach  ihr  wird  1  T.  Ferri- 
benzoat  in  100  T.  Lebertran  gelöst ,  indem  man  die  Mischung  in  einer  gänzlich 
damit  angefüllten,  wohl  verschlossenen  Flasche  digeriert.  Diese  Bereitungsweise  ge- 
stattet, das  Präparat  zur  Abgabe  frisch  zu  bereiten,  was  für  ein  so  leicht  ranzig 
werdendes  Mittel  ein  großer  Vorzug  ist.  Das  Ferribenzoat  bereitet  man  sich  durch 
Auflösen  von  24  T.  Natriumbenzoat  in  500  T.  Wasser  und  Fällung  durch  eine 
Mischung  aus  30  T.  Eisenchloridlösung  und  150  T.  Wasser.  Der  erzielte  Nieder- 
schlag wird  durch  Dekantation  und  wiederholte  Aufgabe  reichlicher  Wassermengen 
ausgewaschen,  abfiltriert,  abgepreßt  und  in  lauer  Wärme  völlig  (!)  ausgetrocknet. 
Ebenso  zeichnet  sich  ein  aus  Ferrioleat  bereiteter  Eisenlebertran  durch  relative  Ge- 
schmacklosigkeit aus.  Man  gewinnt  ihn  durch  Auflösen  von  1  T.  Ferrioleat  in  100  T. 
Lebertran  in  gelinder  Wärme  und  Klärung  durch  Absetzen.  Das  Ferrioleat  bereitet 
man,  indem  man  einer  Mischung  ans  12  T.  Eisenchloridlösung  und  500  T.  Wasser  unter 
Umrühren  180  T.  Seifenspiritus  zugibt,  den  entstandenen  Niederschlag  abtrennt  und 
im  Wasserbade  vollständig  austrocknet.  —  Oleum  JeCOris  Aselli  gelatinatum,  Leber- 
trangelatine.  6g  weiße  Gelatine  werden  in  einer  Mischung  aus  30g  weißem 
Zuckersirup  und  30^  Wasser  im  Wasserbade  gelöst,  in  einer  erwärmten  Reibschale 
mit  ßOg  Lebertran  gemischt  und  nach  Zusatz  von  l'bg  aromatischer  Tinktur  noch 
warm  in  einen  Topf  gegossen ,  der  in  kaltes  Wasser  gestellt  wird.  —  Oleum 
Jecoris  Aselli  jodatum,  Jodlebertran.  1  T.  zerriebenes  Jod  wird  mit  1000  T. 
Lebertran  angerührt  und  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter  häufigem  üm- 
schütteln  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  es  aufgelöst  ist  und  die  Mischung  eine  gelbe 
Farbe  angenommen  hat.  Dieses  Präparat,  welches  das  Jod  in  engerer  Verbindung 
mit  dem  Lebertran  enthält,  dient  bei  skrofulösen  Personen  zur  Verstärkung  der 
Wirkung  des  letzteren.  —  Oleum  JeCOris  Aselü  jodoferratum,  Oleum  Jecoris 
Aselli  cum  Ferro  jodato,  Jodeisenlebertran.  1  T.  zerriebenes  Jod  wird  mit 
1  T.  Eisenpulver  und  400  T.  Lebertran  in  einer  verschlossenen  Flasche  einige 
Stunden  digeriert,  bis  die  rotbraune  Farbe  in  eine  gelbe  übergegangen  ist.  Nach 
dem  Absetzen  wird  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen  und  in  wohl  verschlossenen 
Flaschen  aufbewahrt.  Nach  D.  van  Valkenberg  ist  die  Menge  des  Jods  die  fünf- 
fache wie  in  vorstehender  Vorschrift.  —  Oleum  JeCOriS  AselÜ  jodoformiatum. 
Eine  Lösung  von  1  g  Jodoform  in  200  T.  Lebertran ,  durch  Anisöl  oder  Stern- 
anisöl  (0*5  T.)  aromatisiert.  Ein  Mittel  gegen  ßkrofulosis,  eßlöffel weise  zweimal 
täglich  zu  nehmen.  —  Oleum  JeCOris  Aselli  kreOSOtatum.  Eine  Mischung  aus 
1  T.  Kreosot  mit  100— 200  T.  Lebertran,  durch  Anisöl  (5— 10  Tropfen)  aroma- 
tisiert. Für  Phthisiker  einen  Teelöffel  bi^  halben  Eßlöffel  zwei  bis  dreimal  täglich 
zu  nehmen.  —  Oleum  JecOris  Aselli  phosphoratum.  Eine  in  der  Wärme  voll- 
zogene Lösung  von  Ol  T.  Phosphor  in  1000  T.  Lebertran.  Zur  Verbindung  der 
Wirkung    des  Phosphors   mit   der   des  Lebertrans.    In  10^  ist  Img  (Maximal- 
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dosis!)  Phosphor  enthalten.  VergLOleum  Jecoris  Aselli  desoxydatum  phos- 

phoratum.  —  Oleum  Jecorls  Aselli  8olidiflcatum  s.  Bd.  viil^  pag.  130. 

Kochs. 
Oleum  ImperatOril  =Mei8terwurzöl  (s.  Bd.  Vm,  pag.  576).  Beckbtboem. 

Oleum  jodatum  nach  Personne.  1  T.  zerriebenes  Jod  wird  in  200  T.  Mandel- 
öl gelöst  und  so  lange  digeriert,  bis  die  braunrote  Farbe  verschwanden  ist.  Zur 
Abgabe  frisch  zu  bereiten.  —  Oleum  jodatum  Töllner  enthält  auf  1000^  Öl 
10^  Jodtinktur.  —  Oleum  jodophosphoratum  nach  Berthe.  Eine  Lösung  von 
0*5  (/  Jod  und  O'Olg  Phosphor  in  100^  Mandelöl.  Ersatz  des  Lebertrans  (?). 

Kochs. 

Oleum  Iridis  florentlnae  =  irisöi  (s.  Bd.  vii,  pag.us).      beckstboem. 

Oleum  IrrltanS  angllCUm.  Eine  Mischung  aus  1  T.  gepulvertem  Euphor- 
bium und  1  T.  gepulverten  Kanthariden  mit  50  T.  Terpentinöl  und  50  T.  Olivenöl 
wird  einen  Tag  lang  digeriert  und  nach  dem  Erkalten  filtriert.  Ein  äußerliches 
Reizmittel.  Kocus. 

Oleum  Juniperl,  Oleum  baccarum  Juniperi,  Wacholderbeeröl, 
Wacholderöl,  wird  durch  Wasserdampfdestillation  der  reifen  zerquetschten 
Wacholderbeeren  von  Juniperus  communis  gewonnen.  Es  kommen  meist  Beeren 
bayrischer  (1 — 1 '2 o/^,  Ausbeute),  itaUenischer  (1 — l'57o  Ausbeute)  oder  ungarischer 
Herkunft  (0*8 — l'OVo  Ausbeute)  zur  Verarbeitung.  Als  Nebenprodukt  wird  ein  für 
arzneiliche  Zwecke  jedoch  nicht  verwendbarer  Wacholdersaft  durch  Auslangen  des 
Destillatioosrückstandes  und  Eindampfen  des  Extraktes  im  Vakuum  erhalten.  In  großen 
Mengen  aus  Ungarn  kommendes  öl,  ist  von  geringer  Qualität  und  kein  normales 
Destillat,  da  es  wahrscheinlich  ein  Nebenprodukt  bei  der  Destillation  des  Wacholder- 
branntweines ist. 

Das  Wacholderöl  bildet  eine  farblose  oder  gelblichgrüne,  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  von  eigenartigem,  an  Terpentinöl  erinnerndem  Geruch  und  balsamischem, 
brennendem,  etwas  bitterlichem  Geschmack.  Altes  öl  riecht  mehr  oder  weniger 
ranzig.  8p.  Gew.  0"865— 0880  (D.  A.B.  IV  und  Ph.  Austr.),  doch  kann  das  spe- 
zifische Gewicht  auch  zwischen  0*860  und  0*885  schwanken.  Das  genannte  ungari- 
sche öl  hat  gewöhnlich  ein  niedriges  spezifisches  Gewicht,  und  zwar  0862 — 0*868. 

Das  öl  ist  meist  linksdrehend,  a©  =  bis  — 11®,  selten  inaktiv  oder  gar  auch 
rechtsdrehend.  Frisch  destilliertes  öl  löst  sich  in  5  bis  10  T.  907010601  Alkohol, 
doch  veimindert  sich  die  Löslichkeit  schon  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  so,  daß 
selbst  große  Mengen  von  Spiritus  keine  klare  Lösung  erzielen.  Mit  Chloroform, 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Amylalkohol  mischt  es  sich  in  jedem  Verhältnis. 

Das  Wacholderbeeröl  besteht  in  der  Hauptmenge  aus  Kohlenwasserstoffen.  In 
den  bei  155 — 162<>  siedenden  Anteilen  wurde  Pinen  1),  CioHig,  in  den  oberhalb 
260<*  siedenden  Fraktionen  Cadinen-*),  C,5H24,  nachgewiesen.  Alkoholische  Be- 
standteile sind  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Aus  dem  Nachlaufe  des  Öles 
wurden  nadeiförmige,  bei  165 — 166^  schmelzende,  nicht  näher  untersuchte  Kri- 
stalle 5)  isoliert,  die  in  der  älteren  Literatur  als  Wacholderkampfer,  Wacholder- 
beerstearopten  beschrieben  sind. 

Verfälschungen  des  Öles  mit  Terpentinöl  sind  kaum  nachweisbar,  da  die  physi- 
kalischen Konstanten  hierdurch  wenig  verändert  werden  und  Pinen  ebenfalls  ein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Wacholderöles  ist.* 

Die  Aufbewahrung  muß  sorgfältig  in  möglichst  gefüllten  Flaschen,  vor  Licht 
geschützt  erfolgen,  da  das  öl  an  der  Luft  dickflüssiger  wird,  saure  Reaktion  an- 
nimmt und  sich  sein  spezifisches  Gewicht  erhöht.  Das  Wacholderbeeröl  wird  als 
Volksheilmittel  innerlich  als  harntreibendes  Mittel  (3 — 6  Tropfen  mehrmals  täglich) 
und  äußerlich  zu  Einreibungen  in  der  Nierengegend,  in  der  Hauptsache  aber  zur  Dar- 
stellung von  Likören  und  Schnäpsen  (Steinhäger,  Machandel,  Gin,  Geni^vre) 
verwendet. 


OLEUM  JÜNIPERI.  —  OLEUM  LAUEL  541 

Literatar:  *)  Wallach,  Liebigs  Annalen,  1885.  —  *)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1890.  -- 
»)  Ibid.,  Oktober  1895.  —  **)  Blanchkt,  Liebigs  Annalen,  1833.  —  Dumas,  ibid.,  1835. 

Beckstroem. 

Oleum  Juniperi  e  lignO,  Oleam  lignl  Janlperi,  Wacholderholzol.  Das 
Holz  des  Wacholders  enthält  keine  Sekretbehälter  und  kann  daher  auch  kein  öl 
liefern.  Das  trotzdem  Wacholderholzöl  genannte  Handelsprodnkt  ist  ein  über 
Wacholderholz  oder  -Zweige  destilliertes  Terpentinöl  oder  aach  eine  Mischung  des 
letzteren  mit  10®/o  Wacholderbeeröl.  Es  findet  nur  in  der  Veterinärpraxis  und  zu 
Hausmitteln,  äußerlich  zu  Einreibungen   gegen  rheumatische  Leiden  Verwendung. 

Beckstboem. 

Oleum  Juniperi  empyreumaticum^  oieum  cadinum,  oieum  cadi, 

Oleum  Juniperi  nigrum,  Oleum  Juniperi  oxycedri,  Wacholderholzteer, 
Kadeöl,  Kadöl,  Kaddigöl,  Kadinöl,  Takinöl,  spanisch  Zederöl,  wird 
durch  trockene  Destillation  des  Holzes  von  Juniperus  oxycedrus  und  anderen  Juni- 
perusarten vornehmlich  in  Ungarn  und  Südfrankreich  gewonnen.  Es  bildet  eine 
dunkelbraune,  dickflüssige,  ölige  Masse  von  teerartigem,  zugleich  an  Wacholder 
erinnerndem  Geruch  und  aromatisch-bitterem,  brennendem  Geschmack.  Vollständig 
löslich  in  Äther  und  Anilin,  teilweise  in  Petroläther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff 
und  Alkohol,  unlöslich  in  Eisessig.  In  Wasser  ist  es  kaum  löslich,  verleiht  ihm 
aber  Geruch  und  saure  Reaktion.  8p.  Gew.  1*005,  bisweilen  ist  der  Teer  jedoch 
auch  leichter  als  Wasser.  Mit  4  T.  Wasser  erwärmt  gibt  er  ein  nahezu  farbloses 
Filtrat  von  saurer  Reaktion,  das  ammoniakalische  Silbernitratlösung  in  der  Kälte, 
alkalische  Kupferlösung  in  der  Wärme  reduziert.  Auf  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
Kalkwasser  nimmt  er  eine  gelbe,  von  wenig  stark  verdünnter  Eisenchloridlösung 
eine  braunrote  Färbung  an. 

Der  Wacholderteer  enthält  Harze,  Phenole,  und  zwar  Derivate  des  Brenz- 
katechins  wie  Guajakol,  Kreosol,  Äthyl-  und  Propylguajakol,  ferner 
Homologe  der  Essigsäurereihe  und  Kohlenwasserstoffe  vom  Siedep.  210  bis 
400<^.  Mit  gespannten  Wasserdämpfen  läßt  sich  in  reichlicher  Menge  Cadinen  (s.d.), 
C,bH24,  aus  dem  Teer  isolieren.  Der  Phenolgehalt  und  somit  die  desinfizierende 
Wirkung  ist  nur  gering. 

Der  Teer  wird  äußerlich  unvermischt  oder  in  Salben,  Seifen  und  Linimenten 
bei  Krätze,  nassen  Flechten,  Schuppenflechten,  Ausschlag,  auch  bei  Rheumatismus 
und  Gicht,  innerlich  nur  selten  zu  2 — 5  Tropfen  bei  Hautkrankheiten  angewendet. 

Beckstroem. 

Oleum  lateritium^  oieum  Laterum,  Oleum  Philosophorum ,  Ziegei- 
st ei  nöl.  Ein  braunes,  dickflüssiges,  teerartiges  Ol  von  unangenehmem  brenzlichen 
Gerüche.  Man  stellte  es  dar  durch  Erhitzen  von  Ziegelmehl,  welches  mit  fettem 
öle  getränkt  wurde.  Es  läßt  sich  durch  eine  Mischung  von  Rüböl  mit  einigen 
Prozent  Birkenteer  (Oleum  Rusci)  ersetzen. 

Hagkes  Handb.  empfiehlt  als  Ersatz  eine  Mischung  von  2*5  T.  rohem  Tieröl, 
5  T.  Petroleum  und  200  T  Rüböl.  C.  Bedall. 

Oleum  LathyridiSy  oieum  Cataputlae  minoris.  Das  aus  den  Samen 
von  Euphorbia  Lathyris  L.  durch  Auspressen  gewonnene  fette  öl  von  gelber 
Farbe,  starkem  Gerüche  und  scharfem  Geschmacke.  Es  unterscheidet  sich  von  dem 
ähnlich  wirkenden  Krotonöl  durch  seine  ünlöslichkeit  in  Weingeist.  Man  gebrauchte 
es  früher  zu  15  bis  30  Tropfen  innerlich  als  Drastikum,  äußerlich  wie  Krotonöl 
zur  Erzeugung  eines  Hautreizes.  Heute  ist  es  ganz  obsolet.  c.  Bedaix. 

Oleum  L&Uri,  oieum  e  fructu  Lauri,  Oleum  Lauri  expressum 
s.  unguinosum,  Oleum  laurinum,  Lorbeeröl,  Lorbeerfett,  Loröl,  Lor- 
beerbutter, Lorettosalbe.  Dieses  butterartige  Fett  wird  aus  den  zerstoßenen 
Früchten  des  Lorbeerbaumes,  Laurus  nobilis  L.,  welche  bis  31*5 <*/o  davon  ent- 
halten, gepreßt.  Es  wird  entweder  aus  den  getrockneten  und  gepulverten  oder 
aus  frischen,  gestoßenen  Früchten   gewonnen,   indem  man   sie  einige  Zeit  mittels 
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Dampf  erhitzt  oder  auch  mit  Wasser  kocht  und  dann  zwischen  erwärmten  Platten 
preßt.  Man  läßt  das  öl  in  geschmolzenem  Zustande  absetzen,  gießt  klar  ab  und 
filtriert  im  Dampftrichter.  Das  Absetzen  nnd  Filtrieren  wird  durch  Zusatz  von  5®/« 
entwässertem  Natriumsulfat  und  längeres  Rühren  wesentlich  erleichtert.  Das  Fett  ist 
grün  und  riecht  stark  nach  Lorbeeren.  8p.  Gew.  bei  15^  0*933,  Schmp.  32 — 36®, 
Erstarrungspunkt  24 — 25®,  Verseifungszahl  197— 199,  REiCHEBTsche  Zahl 
1-6,  Jodzahl  49  (v.  Hübl),  67-8  (De  Negri  und  Fabris). 

Das  Lorbecröl  besteht  hauptsächlich  aus  Olei'n  und  Trilaurin,  enthält  ferner 
My ristin  sowie  in  kleinen  Mengen  ätherisches  öl,  Farbstoff  und  Harz.  Es  gibt 
an  Alkohol  das  ätherische  öl ,  den  Farbstoff  und  das  Harz  ab ,  in  Äther  ist  es 
vollständig  löslich. 

Das  Lorbeeröl  wird  vielfach  mit  Talg,  Schweineschmalz  etc.  verfälscht.  Derartige 
Verfälschungen  sind  schwer  nachzuweisen.  Auf  künstliche  Färbung  mit  Kurkuma 
prüft  man  nach  dem  Arzneibuch  durch  Erwärmen  mit  2  Teilen  Weingeist  und 
Abgießen  der  Lösung  nach  dem  Erkalten.  Diese  soll  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
nicht  braun  gefärbt  werden. 

Das  sogenannte  künstliche  Lorbeeröl,  welche  durch  Digestion  grüner  Pflanzen- 
teile und  gepulverten  Lorbeeren  mit  einem  Gemisch  aus  Talg,  Baumöl  nnd  anderen 
Fetten  dargestellt  wird,  zeigt  andere  Konsistenz,  andere  Farbe,  anderen  Geruch 
und  Geschmack  als  das  echte  Lorbeeröl. 

Das  Lorbeeröl  dient  für  sich  oder  in  Form  von  Salben  zu  Einreibungen  bei 
Geschwulst,  Rheuma,  Krampf,  Kolik  und  Hautkrankheiten  (Krätze),  auch  in  der 
Tierheilkunde.  Einreibungen  der  unbedeckten  Körperteile  mit  Lorbeeröl  sollen 
lästige  Insekten  fernhalten.  Man  bewahrt  es  am  geeignetsten  in  gut  verschließ- 
baren Gefäßen  vor  Licht  geschützt  auf.  Fekdlkr. 

Oleum  Lauri  aethereum  e  baCCiS,  ätherisches  Lorbeeröl  aus  Beeren. 
Ein  blaßgelbes  ätherisches  öl,  in  der  Kälte  erstarrend,  von  kräftigem,  aromatischem 
Gerüche  und  bitterem,  brennend  gewürzigem  Geschmacke.  Sp.  Gew.  0*915 — 0*935; 
leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  Äther.  Ätherisches  Lorbeeröl  wird  durch  De- 
stillieren der  zerstoßenen  Lorbeeren  mit  Wasser  oder  mittels  Dampf  gewonnen. 
Es  enthält  Pinen,  Cineol,  Lauren,  Laurinsäure.  Es  wurde  innerlich  als  nerven- 
reizendes Mittel  versucht  (zu  1 — 3  Tropfen),  findet  aber  nur  selten  noch  An- 
wendung. 

Literatur :  Gildemeisteb  und  Hoffmann  ,  Die  ätherisohen  öle.  Verlag  von  J.  Springer, 
1899.  Kochs. 

Oleum  Lauri  aethereum  e  foliiS,  ätherisches  Lorbeeröl  aus  Blättern, 
wird  aus  den  Blättern  des  Lorbeerbaumes  mit  Wasserdämpfen  destilliert;  es  ist 
in  den  Blättern  zu  1 — 3^o  enthalten.  Lorbeerblätteröl  stellt  eine  hellgelbe,  an- 
genehm riechende  Flüssigkeit  dar  vom  sp.  Gew.  0920 — 0*930,  xjy  =  — 15  bis 
—18^  1  T.  Öl  löst  sich  in  2—3  T.  80o/oigem  Alkohol.  Nach  den  Untersuchungen 
von  H.  Thoms  und  B.  Molle  enthält  das  ätherische  Lorbeerblätteröl  an  freien 
Säuren  Essigsäure,  Isobuttersäure,  Isovaleriansäure,  an  Phenolen  Eugenol  in  freier 
wie  in  veresterter  Form.  Von  Estersäuren 
wurden  gefunden  Valeriansäure  und  Capron- 
säure    sowie   eine  feste  Säure  (zu  O'OT^o) 

Cio  H14O2  von  dem  Schmp.  146—1470  und        j|    CH3  — C—  CHr>  CH .  COOH. 
der  vermutlichen  Konstitution:  qo X 

Außerdem  wurden  ermittelt:  Pinen,  Ci- 
neol, Geraniol,  Sesquiterpene  und  Sesqui- 
terpenalkohol. 

Literatur :  F.  Giij>emei8teh  u.  Fb.  Hoffmann,  Die  ätherischen  öle.  Verlag  von  Julius  Springer, 
Berlin  1899.  —  H.  Thoms  u.  B.  Molle,  über  die  Zusammensetzung  des  ätherischen  Lorbeeröles 
aus  Blättern.  Arch.  d.  Pharm.,  1904,  und  Arbeiten  aus  dem  Pharmazeut.  Institut  der  Universität 
Berlin,  Bd.  I.  Th. 
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Oleum   LaurOCeraSi  s.  Kirschlorbeerol,  Bd.  VII,  pag.452.        Zernik. 

Oleum  Lavandulae,  Lavendelöl,  wird  darch  Destillation  der  frischen  Blüten 
und  Zweigenden  von  Lavandula  vera  in  den  höheren  Regionen  der  südfran- 
zösischen Gebirge  in  den  Departements  des  Alpes  maritimes ,  des  Basses  Alpes, 
da  Höraalt,  de  la  Dröme,  du  Gard  and  de  Yancluse  gewonnen.  Da  die  Lavendel- 
blüten keinen  Transport  vertragen,  so  geschieht  die  Destillation  in  möglichster  Nähe 
der  Standorte  der  Pflanzen  gewöhnlich  in  transportablen  Blasen,  die  bei  einer 
Quelle  oder  einem  Bache  auf  einem  aus  Feldsteinen  errichteten  Herde  aufgestellt 
werden.  Die  Ernte  beginnt  im  Juli  an  den  niedriger  gelegenen  Plätzen  und  endet 
Ende  September  an  den  höheren,  bis  zu  1500  m  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen 
Punkten,  welche  in  der  Regel  ein  besseres  öl  als  die  niederen  Regionen  liefern. 
Die  Lavendeldistrikte  werden  zu  dieser  Zeit  an  die  Produzenten  verpachtet.  Während 
das  französische  öl  aus  der  wildwachsenden  Pflanze  gewonnen  wird,  destilliert 
man  das  englische  öl  in  den  Grafschaften  Surrey  (in  Mitcham,  Carshalton  und 
Beddington),  Kent,  Hertfordshire  und  Lincolnshire  ausschließlich  aus  kultiviertem 
Lavendel.  Die  Destillation  beginnt  anfangs  August.  Die  englische  Lavendelindustrie 
ist  jedoch  im  Vergleiche  mit  der  französischen  von  sehr  untergeordneter  Be- 
deutung. Die  Ölausbeute  beträgt  aus  frischen  Blüten  0*5 — lö^/^. 

Das  französische  Lavendelöl  bildet  eine  farblose  oder  gelbliche  bis  grün- 
lich-gelbliche Flüssigkeit  von  dem  sehr  angenehmen,  charakteristischen  Gerüche 
der  Lavendelblüten  und  stark  aromatischem,  schwach  bitterem  Geschmacke.  Sp.  Gew. 
0-885— 0-895  (Ph.  Brit.  nicht  unter  0*885 ,  Helv.  0-88— 0-89 ,  ü.  8.  0*880  bis 
0-892).  aj)  -=  —3  bis  — 9^.  Klar  löslich  in  3  T.  TO^oigem  Alkohol.  Die  Güte 
des  Lavendelöls  ist  durch  seinen  Estergehalt  (Linalylacetat)  bedingt,  öle  mit  mehr 
als  36<^/o  Ester  entstammen  den  höchsten  Regionen  der  südfranzösischen  Alpen 
und  besitzen  das  feinste  Aroma,  öle  mit  30 — 36^0  bilden  die  zweite  Qualität, 
bei  weniger  als  30Vo  ist  <ier  Verdacht  auf  eine  Verfälschung  begründet. 

EnglischesLavendelöl  enthält  nur  5 — 1 0  **/o  Linalylacetat ,  es  besitzt  einen 
kampferähnlichen  Nebengerach.    Sp.  Gew.  0885 — 0*900 ,    a^  =  —1    bis   — 10®. 

Der  Hauptbestandteil^)  des  offizineilen  Lavendelöls  ist  das  1-Linalyl- 
acetat,  C10H17O.CO.CH3  (s.  Linalool),  das  zu  30 — 45%,  seltener  bis  50% 
vorkommt.  Neben  diesem  Ester  findet  sich  fast  ebensoviel  freies  Linalool, 
CioHjyOH,  sowie  in  geringer  Menge  die  Linaloolester  der  Buttersäure,  Pro- 
pion-  und  Baldriansäure,  ferner  Geraniol,  CioHigO,  Spuren  von  1-Pinen, 
CioHij,  und  Cineol,  CioHigO,  wahrscheinlich  auch  ein  Sesquiterpen.  Neuer- 
dings fanden  Schimmel  &  Co.«)  Äthylamylketon,  CjHg  .C0.C5Hii,'das  bisher 
noch  in  keinem  ätherischen  öl  nachgewiesen  war.  Das  optisch  inaktive  Äthyl- 
amylketon siedet  bei  169*5 — 170^  (754  wm),  hat  das  sp.  Gew.  08254,  es  gibt 
mit  Natriurabisulfit  keine  feste  Verbindung.  Sein  Semikarbazon  schmilzt  bei  711 
bis  117*5^  das  flüssige  Oxim  siedet  bei  91<*  (5  wm).  Ferner  fanden  Schimmel  &  Co. 
Cumarin,  d-Borneol,  den  Essigsäure-  und  Kapronsäureester  des  Gera- 
niols,  sowie  im  Verlaufe  des  Öls  Amylalkohol  und  Furfurol.  Nach  Charabot 3) 
wächst  der  Estergehalt  des  Lavendelöls  mit  der  Blütezeit,  während  gleichzeitig 
der  Gehalt  an  freiem  Linalool  abnimmt. 

Nach  den  älteren  Untersuchungen  von  Saüssure,  Proust  und  Dumas  (Liebigs 
Annal.,  1832,  1833)  schien  der  gewöhnliche  Laurineenkampfer,  CjoHi^O,  ein 
normaler  Bestandteil  des  Lavendelöls  zu  sein,  auch  Bruylants  (Journ.  d.  Pharm, 
et  Chim.,  IV,  1879)  fand  als  Hauptbestandteil  des  Öles  (45%)  ein  Gemisch  von 
Bomeol,  CioHigO,  und  einen  Kampfer  (Lavendelkampfer),  CioHigO.  Da  die 
botanische  Abstammung  der  untersuchten  öle,  die  meist  spanischer  Herkunft  waren, 
jedoch  nicht  angegeben  wurde,  und  diese  Resultate  durch  alle  neueren  Untersuchungen 
nicht  bestätigt  werden  konnten,  beziehen  sich  diese  Angaben  wahrscheinlich  auf 
öle  anderer  Lavendelarten. 

Im  englischen  Lavendelöl  *)  wurden  neben  5 — lO^o  Linalylacetat  1-Linalool, 
Limonen  sowie  in  reichlicher  Menge  CineoP)  gefunden. 
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Die  Prüfang  des  Lavendelöls  erstreckt  sich  zanäcbst  aaf  die  BestimmuDg  des 
spezifischen  Gewichts  und  der  Löslichkeit  in  TOYo^^en^  Alkohol  (es  muß  in  3  T. 
löslich  sein).  Verfälschungen  mit  Terpentinöl  erniedrigen  beide  Konstanten,  Spiköl 
erhöht  das  spezifische  Gewicht,  ohne  die  Löslichkeit  zu  beeinflussen,  Rosmarinöl 
verhält  sich  wie  Spiköl,  verringert  jedoch  auch  die  Löslichkeit.  Da  die  Güte  des 
Lavendelöles  von  dem  Estergehalt  abhängt,  ist  für  die  Beurteilung  des  Öles  die 
Bestimmung  des  Estergehaltes  unbedingt  erforderlich.  Nach  D.  A.  B.  IV  soll  1  g 
Lavendelöl  mit  10  com  alkoholischer  f-Kalilauge  eine  halbe  Stunde  lang  am  Rfick- 
flußkühler  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  zur  Sättigung  der 
überschüssigen  Lauge  (Phenolphthalein  als  Indikator)  nicht  mehr  als  1  ccm  y- Salz- 
säure erfordern,  über  die  Berechnung  des  Gehaltes  aus  der  Titration  s.  unter 
Oleum  Bergamottae. 

Zum  Nachweise  von  Verfälschungen  mit  Estern  der  Bernsteinsäure,  Oxalsäure 
oder  anderer  hier  in  Betracht  kommender  Säuren  kann  die  Eigenschaft  dieser 
Säuren,  mit  Baryum  schwer  lösliche  Salze  zu  bilden,  benutzt  werden.  Man  ver- 
seift etwa  2  g  öl,  entfernt  die  nicht  wasserlöslichen  Teile  durch  Ausschütteln  mit 
Äther,  neutralisiert  mit  Essigsäure,  füllt  mit  Wasser  auf  50 ccm  auf  und  versetzt 
mit  10  ccm  Chlorbaryumlösung.  Nach  zweistündigem  Erwärmen  auf  dem  Wasser- 
bade läßt  man  erkalten.  Entsteht  eine  kristallinische  Abscheidnng,  so  ist  das  öl 
als  verfälscht  zu  bezeichnen,  da  die  im  Lavendelöl  enthaltenen  Säuren  lösliche 
Baryumsalze  geben. 

Das  Lavendelöl  ist  in  ganz  gefüllten,  gut  verschlossenen  Flaschen  vor  Licht 
geschützt  aufzubewahren,  da  es  andernfalls  infolge  einer  Zersetzung  der  Ester 
bald  saure  Reaktion  annimmt  und  dickflüssig  wird.  Das  öl  findet  wegen  seines 
angenehmen  Geruches  zur  Parfümerie  und  kosmetischen  Mitteln  ausgedehnte  An- 
wendung. Es  ist  ein  Bestandteil  der  Mixtura  oleosa  balsamica,  des  Acetum  aroma- 
ticum  u.a.m.  Technisch  wird  es  in  der  Porzellanmalerei,  als  Zusatz  zu  den  De- 
naturierungsmitteln  des  Brennspiritns  gebraucht. 

Literatur:  ^)  Bertram  uod  "Walbaum,  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  1892.  —  ')  Her.  Schimmel  &;  Co., 
April,  Oktober  1903.  —  ')  Compt.  rcDd.,  Bd.  130.  —  *)  Semmler  und  Tiemann,  Ber.d.  D.  chem. 
Gesellsch.,  1892.  —  *)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1894.  Bkckstrokm. 

Oleum  Ledi  =  Porschoi  (s.d.).  beckstroem. 

Oleum  Lepidii,  Kressenöl,  aus  dem  ELraute  der  Gartenkresse,  Lepidium 
sativum,  mit  Wasserdampf  (Ollö^o  Ausbeute)  destilliert,  bildet  eine  hellgelbe, 
nach  dem  Rektifizieren  farblose  Flüssigkeit,  die  zu  etwa  75<^/o  aus  Phenylessig- 
säurenitril,  CßHg.CHj.CN,  vom  Siedep.  231 'ö®  besteht.  Die  erste  Fraktion 
des  Öles  enthält  kleine,  nicht  näher  untersuchte  Mengen  einer  schwefelhaltigen 
Verbindung. 

Literatur:  A.  W.v.  Hofmann,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1874.  Beckstroem. 

Oleum  LeviStICi,  Llebstöckelwurzelol,  Liebstocköl,  Levistikumöl, 
wird  durch  Wasserdampf destillation  der  Wurzel  des  Liebstöckels,  Levisticum 
officinale,  gewonnen.  Die  frische  Wurzel  liefert  0*3 — 0*5%  öl  von  gelber  Farbe, 
die  getrocknete  Wurzel  0*6 — lO^o  öl  von  brauner  Farbe,  welches  sich  bei  der 
Rektifikation  durch  einen  Harzrückstand  von  dem  aus  frischer  Wurzel  bereiteten 
öle  unterscheidet. 

Das  inaktive  oder  schwach  rechts  drehende  öl  hat  ein  sp.  Gew.  von  100 — 1'04, 
ist  in  2 — 3T.  80<*/oigem  Alkohol  löslich.  Von  den  Bestandteilen  ist  nur  wenig 
bekannt.  Braün  i)  erhielt  durch  Destillation  des  mit  alkoholischem  Kali  verseiften 
Öles  und  darauffolgende  Rektifikation  im  Vakuum  eine  bei  176®  unter  gewöhn- 
lichem Luftdruck  siedende  Fraktion  von  der  Zusammensetzung  eines  Terpens. 
Schimmel  &  Co.*)  isolierte  als  Hauptfraktion  eine  unter  15  mm  Druck  bei  107 — 115^ 
siedende  Flüssigkeit,  aus  der  durch  fraktionierte  Destillation  ein  unter  gewöhn- 
lichem Luftdruck  bei  217 — 218°  siedender  Anteil  erhalten  wurde,  der  beim 
Abkühlen  erstarrte  und  sich  als  festes  d-Terpineol  erwies. 
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Liebstöckelkraatöl,  ans  dem  frischen  Kraute  and  den  Blütenschäften  mit 
0'05 — 0'15®/o  Ausbeute  gewonnen,  ist  im  Geruch  dem  Wurzelöle  ähnlich.  Sp.  Gew. 
0-904— 0-940.  aoir:  +  16  bis  +  46«. 

LiebstöckelfrüehteöP),  aus  den  Früchten  mit  01%  Ausbeute  gewonnen, 
hat  ein  sp.  Gew.  von  0*935. 

Literatur:  0  Bbaun,  Arch.  d.  Pharm.,  1897.  --  *)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1897, 
Oktober  1897.  —  *)  Ibid.,  April  1890.  Beckstboem. 

Oleum  Licariae  =  Linaioeöi  (s.  Bd.  viii,  pag.  215).  beckstboem. 

Oleum  ligni  Cedri  =  cedernhoizöi  (s.Bd.m,  pag.  427).    beckstboem. 
Oleum  ligni  Rhodii  =  Rosenhoizöi  (s.  d.).  beckstboem. 

Oleum  LiiiOrUm,  Oleum  LIIü,  LiUenöl,  Weiß-LillenöL  Ein  auf  die 
frischen  Blüten  von  Lilium  candidum  infundiertes  Olivenöl.  Die  weißen  Blumen- 
blätter werden  zerschnitten  und  mit  der  zehnfachen  Menge  Olivenöl  bester  Qualität 
bis  zur  Verdampfung  der  Feuchtigkeit  erhitzt;  darauf  wird  das  öl  abgepreßt  und 
kollert.  Häufig  gibt  man  den  Blüten  2^1^  feingepulverte  Benzoö  zu. 

Das  Lilienöl  ist  ein  bekanntes  Volksheilmittel  zum  Verbinden  von  Brandwunden, 
zum  Bestreichen  der  Haut  bei  Hitzblätterchen  und  anderen  ekzematischen  Aus- 
schlägen. C.  Bedall. 

Oleum  Limonis  =  oieum  citri  (s.  d.).  beckstboem. 

Oleum  Linaloes  —  Linaioeöi  (s.Bd.vm,  pag.  215).  beckstboem. 

Oleum  Liniy  Lelnöl.  Das  fette  öl  der  8amen  des  Flachses  oder  Leines^ 
Linum  usitatissimum. 

Kalt  geschlagenes  Leinöl  ist  hellgelb ,  warm  gepreßtes  bräunlichgelb ,  mehr 
oder  weniger  dunkel  gefärbt.  Es  besitzt  einen  eigentümlichen  Geruch  und  Ge- 
schmack, an  der  Luft  wird  es  schnell  ranzig  und  dickflüssig;  in  dünner  Schicht 
trocknet  es  ziemlich  schnell  unter  Sauerstoff  auf  nähme  ein.  Leinöl  ist  der  wichtigste 
Vertreter  der  Klasse  der  trocknenden  öle. 

Die  hauptsächlichsten  Lieferanten  für  Leinsaat  sind  Rußland,  Ostindien  und  Nord- 
amerika. Die  La  Plata-  und  die  südrussischen  Saaten  sind  meist  ziemlich  rein, 
während  aus  Kalkutta  als  „tel  quel"  sehr  schlechte  Saat  mit  oft  30<*/o  fremden, 
meist  ölhaltigen  Samen  in  den  Handel  gelangt.  Von  fremden  Samen  kommen  neben 
Brassicasamen  häufig  Leindottersamen  vor.  Der  ölgehalt  der  Leinsaat  wird  durch 
äußere  Umstände,  wie  Klima,  Spielart  etc.  beeinflußt.  Nach  Shukoff  enthalten 
nordrussische  Samen  durchschnittlich  ca.  327oy  südrussische  ca.  36%  öl. 

Das  Leinöl  wird  durch  Pressen,  seltener  durch  Extraktion  gewonnen.  Durch 
kaltes  Pressen  gewinnt  man  etwa  20%?  durch  heißes  Pressen  etwa  30%  öl. 

In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des  Leinöles  sind  die  von  verschiedenen  Autoren 
für  das  öl  selbst  sowie  für  die  daraus  gewonnenen  Fettsäuren  gefundenen  haupt- 
sächlichen Konstanten  in  den  folgenden  Tabellen  zusammengestellt. 

Das  Leinöl  enthält  in  geringer  Menge  Triglyzeride  fester  Fettsäuren;  in  der 
Hauptsache  besteht  es  aus  einem  flüssigen  Anteil,  welcher  früher  als  das  Glyzerid 
der  Leinölsäure  CieHgsOg  aufgefaßt  wurde. 

Hazura  hat  bei  der  Oxydation  der  sogenannten  Leinölsäure  nach  dem  von 
ihm  ausgearbeiteten  Verfahren  zur  Untersuchung  der  flüssigen  Fettsäuren  (s.  öle, 
Fette)  vier  Oxyfettsäuren  erhalten,  nämlich: 

Sohmelcpankt 

Dioxystearinsäure  [C,gH54  02(0H),] ISß'ö® 

Sativinsäure  (Tetraoxystearinsäure)  [C,8H32  0j(OH)J 173® 

Linnsinsänre  (Hexaoxystearlnsäure)  [Cjg  Hjq  0,(OH)g]    ....  203 — 205° 
Isolinusinsäure  (Hexaoxystearinsäure)  [C,8  H,oO,(OH)8]  .    .    .    .   173 — 175° 

Daraus  folgt,  daß  die  sog.  Leinölsäure  ein  Gemenge  der  folgenden  vier  flüs- 
sigen Fettsäuren  ist: 

BesI-EnzyUopftdie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Anfl.  IX.  35 
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äure CjgH^.O, 

LinoJsäure CjeHj-jO, 

Linolensäure Cjg  Hj^  Oj 

Isolinolensäure CjgHjoO, 

Die  prozentische  Zusammensetzung  des  Leinöls  ist  nach  Fahriox  folgende: 

Unverseifbares 0"8**;o 

Palmitin-  und  Myristinsäure SO**  o 

Ölsäure 17*5**  ^ 

Linolsäure 260'*  q 

Linolensäure lOO^o 

Isolinolensäure 335**,  o 

Glyzerinrest  C^  H, 4-2^/o 

Der  Säuregehalt  technischer  Leinöle  schwankt  nach  Nördlinger  zwischen  0*41 
und  4*19^0,  auf  Ölsäure  berechnet. 

Der  Gehalt  an  ünverseifbarem  beträgt  meist  wenig  mehr  oder  weniger  als 
1*0%,  normalerweise  jedoch  nicht  mehr  als  2%. 

Leinöl  wird  mit  Hanföl,  Leindotteröl,  Baumwollsamenöl,  Maisöl,  Rüböl,  Tran, 
Harzöl  und  Mineralöl  verfälscht. 

Zur  Prüfung  eines  Leinöls  auf  seine  Reinheit  bestimmt  man  in  erster  Linie 
das  spezifische  Gewicht  und  die  Jodzahl.  Leinöl  ist  spezifisch  schwerer  als  die  Öle, 
welche  meist  zu  seiner  Verfälschung  benutzt  werden.  Als  das  am  stärksten  trock- 
nende öl  hat  es  ferner  die  höchste  Jodzahl.  Für  eine  genaue  Bestimmung  der 
letzteren  ist  es  notwendig,  einen  großen  Jodüberschuß  anzuwenden. 

Die  Trockenfähigkeit  des  Leinöles,  welches  in  erster  Linie  seinen  Wert  aus- 
macht, wird  durch  die  Bestimmung  der  Jodzahl  und  nach  den  Methoden  von 
Maumene  (s.  d.),  LivACHE  (s.  d.)  und  Weger  (s.  d.)  ermittelt. 

Beträchtliche  Zusätze  fremder  öle  setzen  das  spezifische  Gewicht,  die  Jodzahl 
und  das  Trockenvermögen  herab.  Rüböl  erniedrigt  die  Verseif ungszahl.  Außerdem 
erkennt  man  Rüböl  wie  Cruciferenöle  überhaupt  durch  den  Nachweis  des  häufig 
darin  enthaltenen  Schwefels.  Zu  diesem  Zweck  mischt  man  20  om^  des  Öles  mit 
5  cm'  Äther  und  5 — 10  Tropfen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Silbernitrat 
(1 :  50).  Eine  nach  mehrstündigem  Stehen  an  einem  dunklen  Ort  entstehende  Braun- 
färbung oder  ein  dunkler  Niederschlag  von  Schwefelsilber  zeigt  die  Anwesenheit 
eines  Cruciferenöles  an.  Baumwollsamenöl  ist  durch  seine  charakteristischen 
Reaktionen  zu  erkennen.  Trane  kann  man  eventuell  mit  Hilfe  der  Farbenreak- 
tionen erkennen ,  welche  sie  mit  konzentrierter  Schwefelsäure ,  mit  Ätznatron 
und  anderen  Reagenzien  geben  (s.  Tran).  Harzöl  wird  durch  die  Storch- 
MORAWSKYsche  Reaktion  (s.  d.)  erkannt,  ferner  verleiht  es  dem  öle  Rechts- 
drehung. Harzöl  und  Mineralöl  erhöhen  außerdem  die  Menge  des  ün  verseif  baren. 
Gute  Dienste  zur  Aufdeckung  gewisser  Verfälschungen  leistet  in  manchen  Fällen 
die  sogenannte  Hexabromidprobe,  bezüglich  deren  auf  die  Spezial berichte  ver- 
wiesen werden  muß.  Leinöl  dient  in  erster  Linie  zur  Herstellung  von  Firnis, 
Linoleum-  und  Kautschuksurrogaten  (s.  Faktis).  In  frisch  geschlagenem  Zustande 
wird  es  stellenweise  als  Speiseöl  verwendet.  In  der  Seifenfabrikation  dient  es  zur 
Darstellung  von  Schmierseifen. 

Man  bewahrt  das  Leinöl  in  gut  verschlossenen  trockenen  Gefäßen,  kühl  und 
möglichst  vor  Licht  geschützt,  auf.  Frisches  Leinöl  flockt  häufig,  man  lasse  es  in 
diesem  Falle  längere  Zeit  absetzen  und  filtriere  es  alsdann  von  dem  schleimigen 
Bodensatz  ab.  Fendlkr. 

Oleum  Lini  SUlfuratum,  Balsamum  Sulfurls,  Geschwefeltes  Lelnöl, 
Schwefelbalsam.  Ein  rotbraunes,  zähflüssiges  öl  von  widrigem  Gerüche,  in  er- 
wärmtem Terpentinöl  völlig  löslich,  durch  Auflösung  von  Schwefel  in  Leinöl  ge- 
wonnen. Nach  Ph.  Germ.  I.  werden  6  T.  Leinöl  in  einem  geräumigen  eisernen  oder 
irdenen  Kessel  über  gelindem  Feuer  erhitzt  und  portionenweise  mit  1  T.  zuvor 
getrockneten  Schwefelblumen  versetzt,  worauf  die  Erhitzung  unter  ständigem  Um- 
rühren und  unter  Vermeidung  des  Aufschäumens  fortgeführt  wird,  bis  die  Masse 
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gleichförmig  und  in  dünner  Schicht  klar  durchscheinend  geworden  ist.  Wegen 
der  Gefahr  des  Überschäumens  und  der  Entwicklung  entzündlicher  Dämpfe  ist 
nur  mäßige  Hitze  anzuwendeuj  jedwede  Feuchtigkeit  fernzuhalten  und  das  Gefäß 
nur  zum  dritten  Teile  zu  füllen.  Sollte  ein  Steigen  der  Masse  eintreten,  ist  der 
Kessel  schleunigst  vom  Feuer  zu  entfernen  und  mit  einem  Deekel  zu  schließen. 
Bei  übermäßiger  Hitze  stellt  sich  auch  eine  Gallertbildung  ein,  infolge  deren  das  Ol 
in  eine  schwarze,  kautschukartige,  in  Terpentinöl  unlösliche  Masse  übergeht.  Das 
Umrühren  muß  bis  zum  Erkalten  des  Öles  fortgesetzt  werden. 

Nach  0.  Langkopf  (Pharm.  Ztg.,  1900)  stellt  das  Oleum  Lini  sulfuratum  je 
nach  der  bei  der  Herstellung  eingehaltenen  Temperatur  ein  Additionsprodukt  oder 
eine  Mischung  eines  solchen  mit  einem  Substitutionsprodukt  dar.  Die  Bildung  des 
letzteren  beginnt  unter  Schäumen  und  Schwefelwasserstoffentwicklung  bei  175®. 
Aus  diesem  Grunde  soll  die  Temperatur  von  160®,  bei  welcher  fast  nur  Additions- 
produkte entstehen,  nicht  überschritten  werden. 

Man  gebrauchte  den  Schwefelbalsam  unter  der  Bezeichnung  Harlemer  öl 
ehedem  als  Geheimmittel  innerlich  gegen  mannigfache  Leiden ;  jetzt  dient  er  mancher 
Orten  gegen  die  Trommelsucht  des  Rindviehs,  auch  äußerlich  zu  Verbänden  bei 
schlaffen  Geschwüren,  sowie  zu  verteilenden  Einreibungen.  Man  bereitet  aus  ihm 
das  Oleum  Terebinthinae  sulfuratum.  *  F£ia>LKB. 

Oleum  Lini  sulfuratum  aniSatum,  Balsamum  Sulfuris  anlsatum,  eine 
Lösung  von  1  T.  Oleum  Lini  sulfuratum  in  5  T.  Oleum  Anisi.  Fendlbb, 

Oleum   LithanthraCiS  =  Stelnkohlenteer.  E0CB8. 

Oleum  Lupuli  =  Hopfenöl  (s.  Bd.VI,  pag.  421).  Beckstboem. 

Oleum  MaCidiSy  Maclsöl.  Unter  der  Bezeichnung  Oleum  Macidis  mrd  das 
ätherische  öl  der  Muskatnüsse  (Myristica  fragrans  Hoüttüyn)  verstanden,  und 
zwar  wie  es  sowohl  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  aus  den  Muskatnüssen 
wie  aus  der  Muskatblüte  (Macis)  gewonnen  wird.  Nach  Schimmel  &  Co.  geben 
Muskatnüsse  bei  der  Destillation  8 — 15%,  Muskatblüten  zwischen  4  und  15% 
ätherisches  öl. 

Macisöl  ist  farblos  oder  von  gelblicher,  später  rötlichgelber  Farbe ;  es  hat  einen 
angenehmen  kräftigen  Macisgeruch  und  einen  anfangs  milden,  später  scharfen, 
aromatischen  Geschmack.  Das  spezifische  Gewicht  ist  beim  Mazisöl  in  der  Regel 
etwas  höher  als  beim  Muskatnußöl  und  schwankt  zwischen  0*890  und  0*930; 
aD=  +100  bis  +20°.  Das  Öl  ist  in  3  T.  90Voigem  Alkohol  klar  löslich  (Gildk- 
MKiSTER  und  Hoffmann).  Das  Muskatnußöl  ist  eine  dünne,  farblose,  im  Alter 
durch  Sauerstoffaufnahme  sich  verdickende  Flüssigkeit  von  charakteristischem  Muskat- 
geruch und  gewürzhaftem  Geschmack.  Das  spezifische  Gewicht  fällt  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Destillationsmaterials  sehr  verschieden  aus  und  bewegt  sich 
zwischen  0*865  und  0*920;  a^  =  +14»  bis  +28^.  Das  öl  ist  in  3  T.  90Voigem 
Alkohol  klar  löslich. 

Muskatnußöl  ist  in  allen  seinen  Eigenschaften  dem  Macisöl  sehr  ähnlich  und 
kaum  von  ihm  zu  unterscheiden  (Gildemeister  und  Hoffmann).  Aus  diesem 
Grunde  übersetzte  auch  wohl  das  Deutsche  Arzneibuch  IV  das  Oleum  Macidis  mit 
„ätherisches  Muskatnußöl^.  Richtig  ist  das  nicht,  denn  Macisöl  und  ätherisches 
Muskatnußöl  sind  zwar  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  außerordentlich  ähnlich, 
aber  nicht  identisch. 

Als   Bestandteile   des  Öles   sind   ermittelt    worden:  CHj — CH^CHj 

Pinen,.Dipenten,  Myristicol,  Myristicin,  Myri- 
stinsäure,  Phenole.  Über  den  im  Macisöl  aufgefun- 
denen Kohlenwasserstoff  Macen  liegen  verläßliche  An- 
gaben bisher  nicht  vor. 

Für   das  Myristicin    hat  Thoms    die   nebenstehende 
Konstitution: 
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ermittelt;  Semmler  hat  die  Richtigkeit  dieser  Auffassang  bestätigt  und  Richter 
im  THOMSsehen  Laboratorium  weitere  Beweise  dafür  erbracht.  VergL  auch  den 
Artikel  „Myristicin". 

Literatur:  „Die  ätherischen  öle"  von  E.  Gildkmetsteb  u.  Fb.  Hoffuann.  J.  Springer-Berlin, 
1899.  —  H.  Thoms,  Her.  d.  D.  ehem.  Ges.,  36,  3451  (1903)  und  Arbeiten  aus  dem  Pharm.  Institut 
der  Universität  Berlin,  LBd.,  J.Springer,  Berlin.  —  O.Richter,  Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch., 
XVII,  152  (1907).  Th. 

Oleum  MajOranae,  Majoranol,  Melranol,  wird  durch  Destillation  des 
frischen  bltthenden  Majorankrautes  von  Origanum  Majoranum  mit  0*3 — 0'4<*/o 
Ausbeute  gewonnen.  £ine  gelbe  bis  gelblichgrüne  Flüssigkeit  von  dem  angenehmen 
Majorangeruche  und  gewürzhaftem,  mildem  Geschmacke.  8p.  Gew.  0*890 — 0*910, 
ao  =  +5  bis  +18o.  Gewöhnlich  in  2  Volumen  SO^oigem  Alkohol  löslich. 

Das  öl  enthält  etwa  40^/o  Terpene,  und  zwar  hauptsächlich  Terpinen^), 
CioHie-  Ferner  ist  Terpineol,  CjoHigO,  vorhanden.  Nach  älteren  Angaben^) 
soll  es  85®/o  eines  rechtsdrehenden  Gemisches  von  Borneol  und  Kampfer  ent- 
halten, doch  sind  diese  Angaben  bisher  nicht  bestätigt.  Der  Träger  des  eigent- 
lichen Majorangeruches  ist  noch  unbekannt. 

Das  mit  der  Zeit  verharzende  öl  ist  in  kleinen  wohlverschlossenen  Flaschen, 
vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Es  dient  innerlich  als  magenstärkendes  Mittel 
(zu  1 — 2  Tropfen),  äußerlich  zu  Einreibungen. 

Literator:  *)  W.  Biltz,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1889.  —•  ')  Brdylants,  Jahresber.  f. 
Pharm.,  1879.  Beckstboem. 

OIBUIII  MartiSy  Oleum  Martls  per  deliquium,  eine  alte  Bezeichnung  für 
Liquor  Ferri  sesquichlorati,  s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  266.  Kochs. 

Oleum  MeliSSae,  Oleum  Mellssae  germanicum,  Melissenöl,  das 
ätherische  öl  der  Melissa  officinalis,  kann  aus  dieser  durch  Wasserdampf- 
destillation mit  0*01 — O'l^/o  Ausbeute  gewonnen  werden.  Da  durch  diese  außer- 
ordentlich geringe  Ausbeute  das  öl  einen  unerschwinglich  hohen  Preis  haben 
würde,  kommt  kein  reines  Destillat  der  Melisse  in  den  Handel,  sondern  ein  über 
Melissenkraut  destilliertes  Zitronen  öl  —  Oleum  Melissae  citratum  —  oder 
Zitronellöl,  das  sogenannte  ostindische  Melissenöl  (s.  Oleum  Citronellae)  bezw. 
eine  Fraktion  des  letzteren. 

Reines,  aus  Melisse  destilliertes  öl  ist  von  blaßgelber  Farbe  und  dem  an- 
genehmen Melissengeruche.  Sp.  Gew.  0*894 — 0924.  Inaktiv  oder  schwach  rechts- 
drehend. Es  enthältCitral,  CioHigO,  und  wahrscheinlich  auch  Citronellal,  CioHjgO. 
Aus  trocknem  Kraute  destilliertes  öl  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest.  Das 
Melissenöl  wird  als  Geschmackskorrigenz,  zu  Spirituosen  Einreibungen  und  in  der 
Parfümerie  verwendet. 

Das  ätherische  Öl  der  Bergmelisse,  Melissa  Calamintha,  ist  eine  schwach 
gelbe,  eigenartig  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  vomsp.  Gew.  0*8771,  old  =  — Iß^ 
57'.  In  10  Volumen   907oigem  Alkohol  ist  das  öl  nicht   klar   Kislich. 

Oleum  Melissae  OStindiCUm,  Oleum  Melissae  Zeylanicum  =  Oleum 
Citronellae  (s.  d.). 

Literatur:  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1894,  Oktober  1895,  Oktober  1905.    Bbckstroem. 

Oleum  Menthae  CriSpae,  Krausemlnzöl.  Die  größte  Menge  des  in  den 
Handel  kommenden  Krauseminzöls  ist  amerikanischen  Ursprungs  und  in  den  Staaten 
New- York  und  Michigan  durch  Destillation  aus  dem  frischen  Kraute  der  Grün- 
minze, Mentha  viridis,  gewonnen.  Dieses  öl  ist  daher  richtiger  als  Oleum 
Menthae  viridis,  Spearminl-Oil,  zu  bezeichnen.  Auch  in  England  (Mitcham) 
wird  das  öl  aus  derselben  Pflanze  destilliert.  In  Deutschland  wird  das  öl  selten 
und  meist  nur  aus  den  beim  Trocknen  erhaltenen  Abfällen  der  Krauseminze, 
Mentha  crispa,  durch  Wasserdampfdestillation  hergestellt.  Beide  öle  sind  voll- 
kommen gleichwertig  und  in  ihren  Eigenschaften  kaum  voneinander  zu  unter- 
scheiden. 
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Farblose  oder  gelbe  bis  grünlichgelbe  Flüssigkeit  von  dem  charakteristischen, 
außerordentlich  anhaftenden,  wenig  angenehmen  Geruch  der  Krauseminze.  6p.  Gew. 
0-92— 0-94  (Ph.ü.  8.),  0-93— 0*94  (Ph.  Brit.).  3tD  =  — 36  bis  —48^  Das  öl 
löst  sich  in  gleichen  Teilen  90o/oigem  Alkohol,  trübt  sich  jedoch  bei  weiterem 
Znsatze  des  Lösungsmittels.  Nach  Ph.  ü.  S.  und  Brit.  soll  es  sich  in  gleichen  Teilen 
eines  Gemisches  von  absolutem  Alkohol  und  Spiritus  lösen. 

Das  Krauseminzöl  enthält  Terpene,  und  zwar  nach  Powers)  1-Limonen  und 
wahrscheinlich  1-Pinen,  ferner  1-Carvon*),  welches  im  amerikanischen  öl  zu 
56<^/o  vorhanden  sein  soll.  Der  Träger  des  charakteristischen  Geruches  ist  bisher 
noch  nicht  untersucht. 

Russisches  Krauseminzöl,  dessen  Abstammung  unbekannt  ist  und  das  haupt- 
sächlich in  Rußland  selbst  verbraucht  wird,  unterscheidet  sich  von  den  obigen 
Handelssorten  durch  einen  faden  und  sehr  schwach  krauseminzartigen  Geruch. 
Sp.  Gew.  0-883— 0  885,  a»  =  —23«  12'  bei  IT«.  In  2  Volumen  70o^igem  Alkohol 
löslich.  Es  besteht  zu  50— 60Vo  a«8  1-Linalool,  enthält  5— lO«/©  1-Carvon, 
femer  Cineol,  wahrscheinlich  auch  1-Limonen. 

Verfälschungen  des  Krauseminzöles  sind  durch  Feststellung  der  physikalischen 
Konstanten  nur  schwer  zu  erkennen.  Es  ist  hierzu  auch  die  quantitative  Bestimmung 
des  Carvons ')  empfohlen  worden. 

Das  Krauseminzöl  zeigt  große  Neigung  zur  Verharzung,  ist  daher  wohl  ver- 
schlossen, vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Anwendung  findet  es  nur  selten  innerlich  zu  1 — 3  Tropfen  als  verdauungs- 
bef  ordern  des  Mittel  und  Geschmackskorrigens,  äußerlich  zu  Spirituosen  Einreibungen. 

Literatur:  *)  Gildemkistkr  und  Hoffmasx,  Die  ätherischen  öle.  —  *)  Flückigkb,  Ber.  d. 
D.  ehem.  Gesellsch.,  1876.  —  Beyer,  Arch.  d.  Pharm.,  1883.  —  Gladstone,  Jahresber.  f.  Cbem., 
1872.  —  ')  KuEMERs  und  Schreinbb,  Pharm.  Review,  1896.  Beckstbokm. 

Oleum  Menthae  crispae  terebinthinatum  wird  durch  Destination  von 

1  T.Terpentinöl  über  15  T.  Krauseminze  mittels  Wasserdampf,  auch  durch  Mischen 
von  1  T.  Oleum  Menthae  crispae  mit  5  T.  Oleum  Terebinthinae  recjdficatum  dar- 
gestellt. Ein  obsoletes,  zum  äußerlichen  Gebrauch  bestimmtes  Ol.        Bkcrstboem. 

Oleum  Menthae  piperitae,  Pfeffermlnzöl,  wird  aus  den  verschiedenen 
Abarten  und  Varietäten  der  als  Mentha  piperita,  Pfefferminze,  bezeichneten 
Labiate  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  gewonnen.  Gewöhnlich  wird  es  durch 
einmalige  Destillation  nicht  in  genügender  Reinheit  erhalten  und  deshalb  nochmals 
mit  Wasserdampf  rektifiziert.  Während  man  früher  die  frisch  geschnittene  Pflanze 
zur  Destillation  verwendete,  läßt  man  jetzt  das  Kraut  kurze  Zeit  zuvor  antrocknen, 
wodurch  größere  Ausbeuten  erzielt  werden.  Das  öl  wird  in  verschiedenen  Welt- 
teilen in  enormen  Quantitäten  dargestellt;  der  produzierten  Menge  nach  rangieren 
die  Länder  wie  folgt: 

Amerika.  Die  jährlich  90.000 ^•^  betragende  Produktion  hat  ihren  Haupteitz 
in  den  Staaten  New- York  (in  Wayne  County) ,  Michigan  (sog.  Western  Oil)  und 
Indiania.  Die  bekanntesten  amerikanischen  Handelsmarken  sind  die  von  H.  G.Hotch- 
Kiss  (nur  rohes  naturelles  öl)  und  F.  S.  &  Co.  (rektifiziertes  Öl). 

Japan.  Als  Stammpflanze  des  japanischen  Pfefferminzöles  wird  nicht  Mentha 
piperita,  sondern  Mentha  arvensis  DO.  var.  piperascens  Holmes  angesehen. 
Die  jährlich  10,000  kg  betragende  Produktion  erfolgt  auf  der  Insel  Hondo  (in 
der  Umgegend  von  Yonezawa  und  in  der  Provinz  Bingo  Bitchu)  und  neuerdings 
auch  auf  der  Insel  Hokkaido.  Das  japanische  öl  wird  hauptsächlich  zu  Menthol 
verarbeitet. 

England.  In  den  Grafschaften  Surrey,  Hertfordshire  und  Lincolnshire ,  vor- 
nehmlich in  der  Umgebung  von  Mitcham ,  Waddon ,  West  Croydon ,  Wallington, 
Carshalton,  Hitchin  und  Market  Deeping  werden  schätzungsweise  jähriich  9000  kg  öl 
gewonnen. 

Frankreich.  Ausschließlich  im  Departement  des  Alpes  Maritimes  werden  jähr- 
lich etwa  3000%  im  Lande  selbst  verbrauchtes  öl  gewonnen. 
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Deutschland.  Die  früher  in  Thüringen  (Ringleben,  Cölleda)  betriebene  Pfeffer- 
minzöldestillation  ist  fast  vollständig  eingestellt.  Hauptproduktionsorte  sind  Miltitz 
bei  Leipzig  und  Gnadenfrei  in  Schlesien,  doch  übei*8teigt  die  gesamte  Produktion 
in  Deutschland  kaum  SOOkg. 

Zu  diesen  produzierenden  Ländern  gesellt  sich  noch  Rußland  (ca.  12.000 Är/jr), 
Italien  (ca.  ßOOkg)  und  eine  sich  auf  verschiedene  Länder  verteilende  Menge  von 
ca.  400  kg,  so  daß  man  die  jährliche  Weltproduktion  zurzeit  auf  die  enorme  Menge 
von   175.000%  veranschlagen  kann. 

Da  die  Pfefferminzöl  liefernden  Pflanzen  der  verschiedenen  Länder  nicht 
von  einer  einzigen  botanischen  Art  abstammen,  so  ist  es  erklärlich,  daß  die  ein- 
zelnen Pfefferminzölsorten  in  ihren  Eigenschaften  and  ihrer  Zusammensetzung  Ab- 
weichungen zeigen.  Die  chemischen  und  physikalischen  Prüfungen  lassen  nicht 
immer  den  Ursprung  eines  Öles  erkennen,  so  daß  für  praktische  Zwecke  Geruch 
und  Geschmack  dem  Kenner  maßgebend  sein  müssen,  um  die  drei  Haupthandels- 
sorten —  das  amerikanische,  englische  und  japanische  öl  —  voneinander  zu 
unterscheiden. 

Alle  offizineilen  Pfefferminzöle  bilden  wasserhelle  oder  gelbliche,  ölige 
Flüssigkeiten  von  reinem  erfrischenden  Pfefferminzgeruche  und  brennendem,  auf 
der  Zunge  das  Gefühl  von  Kälte  hinterlassendem,  lange  anhaltendem  Geschmacke. 
Die  übrigen  Eigenschaften  weichen  bei  den  einzelnen  Handelssorten  (s.  unten) 
teilweise  voneinander  ab ,  weshalb  auch  die  Anforderungen  der  verschiedenen 
Landespharmakopöen  nicht  ganz  übereinstimmen.  Ph.  Brit.  verlangt  englisches, 
U.S.  amerikanisches,  Germ.,  Austr.,  Helv.  lassen  deutsches  wie  englisches,  Gall. 
jedoch  jedes  aus  Pfefferminzkraut  destillierte  öl  zu. 

Der  charakteristische  und  wichtigste  Bestandteil  des  Öles  ist  das  in  allen  Handels- 
sorten vorkommende  Menthol  (s.  d.),  CjoHgoO.  Zum  größten  Teil  ist  es  in  freiem 
Zustande,  zum  geringeren  in  Form  seiner  Essigsäure-  und  Baldriansäureester  vor- 
handen. Das  normale  japanische  öl  ist  so  reich  an  Menthol,  daß  es  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  eine  mit  öl  durchtränkte  Kristallmasse  bildet.  Amerikanisches 
öl  erstarrt  sofort  im  Kältegemisch,  während  engliches  und  deutsches  öl  erst  nach 
längerem  Verweilen  darin  kristallinische  Ausscheidung  von  Menthol  geben.  Da 
gerade  die  beiden  letzten  Handelssorten  die  teuersten  sind,  so  geht  daraus  her- 
vor, daß  der  Mentholgehalt  nicht  für  die  Güte  des  Öles  maßgebend  ist,  wie  viel- 
fach angenommen  wird.  Ein  weiterer,  in  allen  ölen  vorhandener  Bestandteil  ist  das 
dem  Menthol  entsprechende  Keton,  das  Menthon  (s.d.),  CjoHigO. 

Spezielle  Eigenschaften  und  Bestandteile  der  einzelnen  Handels- 
sorten: 

Amerikanisches  öl. 

Das  feinere  im  Staate  New- York  gewonnene  öl  hat  das  sp.  Gew.  0*91 — 0*92, 
ocd  =:  — 25  bis  — 33°.  Unlöslich  in  10^/f^igem  Alkohol,  klar  löslich  in  V2  ^^^  mehr 
Teilen  90o/olgem  Alkohol.  Es  enthält  40—45%  freies  und  S—U^/o  Estermenthol, 
ca.  120/0  Menthon. 

Das  weniger  feine  Miehiganöl  hat  das  sp.  Gew.  0'905 — 0*913,  Xd  = — 18  bis 
—29.  Klar  löslich  in  4—5  T.  70o/o»gem  Alkohol.  Enthält  43-6- 50-3Vo  freies 
and  4*3— 8-50/0  Estermenthol. 

Das  amerikanische  öl  ist  hinsichtlii;h  seiner  Bestandteile  am  ausführlichsten 
untersucht  worden.^)  Außer  Menthol  und  Menthon  wurden  folgende  Ver- 
bindungen nachgewiesen : 

Acetaldehyd,  CH3CHO;  Isovaleraldehyd,  (^3)5  .CH  — CHg  — CHO, 
Siedep.  92®;  freie  Essigsäure,  CHg  COOH ;  freie  Isovaleriansäure, 
(CHa)2.CH— CHj- COOK;  inaktives  Pinen,  CioHje;  Phellandren,  CioHi«; 
Cineol,  CjoHigO;  1-Limonen,  CioHjq;  Menthylacetat,  Cio  H19  0.  CO .  CH3 ; 
Menthylisovalerianat,  Cjo  H^gO  .CO  .C4H9 ;  Menthylester  einer  Säure, 
CgHijOa,  C10H19O.CO.C7Hn;   Lakton,  CioHj^jOj,  Schmp.  23°,   von    borneol- 
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ähnlichem,  fadem  Gerüche,  dessen  Oxysäure  bei  92®  schmilzt;  Cadinen,  CjsHj^; 
Amylalkohol,  C^HnOH,   und  Dimethylsulfid,  (CH8)s8. 

Das  Terpen  Menthen,  OioHje,  vom  Siedep.  158 — 160^  das  im  russischen 
PfefferminzöP)  vorkommt,  konnte  nicht  anfgefanden  werden. 

Englisches  öl. 

Das  als  Mitcham-Pfefferminzöl  bezeichnete  öl  ist  wegen  seines  feinen  Aromas 
und  angenehmen  Geschmacks  dem  amerikanischen  vorzuziehen.  8p.  Gew.  0*900  bis 
0-910,  ÄD  =  — 22  bis  —330.  Löslich  in  3—4  T.  70 Voigem  Alkohol.  Enthält 
50— 6OV0  freies  und  3 — 40/^  Estermenthol,  9—12^0  Menthon.  Das  aus  der  Varietät 
der  weißen  Minze  destillierte  bessere  öl  enthält  gegen  14^'o,  das  aus  der  schwarzen 
Minze  in  größerer  Ausbeute  gewonnene  öl  dagegen  nur  gegen  7%  Estermenthol.') 
Von  den  Bestandteilen  worden  außer  Menthol  und  Menthon  nur  Phellandren*) 
sowie  die  im  veresterten  Zustande  vorhandene  Essigsäure  und  Isobaldriansftare 
nachgewiesen. 

Japanisches  öl. 

Das  normale  japanische  öl,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  öldurchtränkte 
Kristallmasse,  ist  das  billigste  aller  Pfefferminzöle  und  wegen  seines  bitteren  Ge- 
schmackes nicht  für  alle  Zwecke,  besonders  nicht  für  pharmazeutische  verwendbar. 
Es  dient  fast  ausschließlich  zur  Mentholdarstellung.  8p.  Gew.  0'895 — 0*900 
bei  24»,  Erstarrungspunkt  +17  bis  +28°,  ap  =  —30  bis  —42«.  Löslich  in 
3— 5  T.  70Voigem  Alkohol.  Enthält  65— 85o/o  freies  und  3—6 Vo.  Estermenthol. 
Das  flüssige,  bei  der  Mentholdarstellung  abfallende  Öl  —  Poho-Öl  —  hat  das 
sp.  Gew.  0*895- 0*905 ,  a^  =  —26  bis  -35«.  Es  ist  gewöhnlich  in  3—5  T. 
70ö/oigem  Alkohol  löslich. 

Deutsches  öl. 

Das  deutsche  Pfefferminzöl  wird  von  keinem  der  anderen  Handelsöle  an  Fein- 
heit des  Aromas  und  Geschmacks  übertreffen.  8p.  Gew.  0*900 — 0*915,  D.  A.  B.  FV 
und  Ph.  Austr.  verlangen  0*900— 0*910,  ap  =  — 25  bis — 33«.  Die  Löslichkeit 
ist  die  gleiche  wie  beim  englischen  Öl,  doch  tritt  bei  größerem  Zusatz  von  70^/oigem 
Alkohol  manchmal  eine  geringe  opalisierende  Trübuijg  ein.  Nach  D.  A.  B.  IV  und 
Ph.  Austr.  soll  es  sich  in  4 — 5  T.  verdünntem  Weingeist  klar  lösen.  Es  enthält 
46*5— 61*2o/o  freies  und  5*7- 8*2Vo  Estermenthol,  15*7Vo  Menthon. 

Konstanten**)  anderer  Pfefferminzöle: 


Herkanft 

Spes.  Gevricht 

«D 

Gehalt   an 

Frankreich  . 
Rußland    .    . 
Italien  .    .    . 
Böhmen    .    . 
Sizilien     .    . 

0-918-0-925 
0-905—0-910 
0-911-0-926 
0-905 
0-906— 0-920 

—  5<>20' bis -35^8' 
—17«»        „  -22« 
-100        ^  -180 
— 27022' 
—140        „  —230 

35-7-48-4»;„ 
46-87„ 

36-7-51 -570 
61-27„ 
362-47-4'';o 

71-20-8»/. 
3-4% 

6-6-  9-8«/o 
8-77, 
4-8-29-47o 

8-8-9-67, 
8-27. 

Von  den  verschiedenen  Farbreaktionen  des  Pfefferminzöls  sind  die  durch 
Säuren  hervorgerufenen  die  schönsten  und  auffallendsten.  Löst  man  5  Tropfen  öl 
in  Iccm  Eisessig,  so  tritt  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  bei  amerikanischem 
öl  eine  im  durchfallenden  Lichte  tief  dunkelblau  erscheinende  Färbung  ein,  welche 
im  auffallenden  Lichte  prachtvoll  kupferfarbig  fluoresziert.  Ph.  Austr.  hat  diese 
Reaktion  sonderbarerweise  aufgenommen,  trotzdem  sie  kein  amerikanisches  öl  zn- 
läßt,  wie  aus  der  Forderung  des  spezifischen  Gewichts  (0*90 — 0*91)  hervorgeht. 
Bei  englischem  und  deutschem  Öl  tritt  die  Reaktion  weniger  stark  ein,  oft  nur 
eine  hellblaue  Färbung  mit  schwach  rötlicher  Fluoreszenz.  Japanisches  öl  gibt  die 
Reaktion  nicht.  Der  Vorgang  ist  als  eine  Oxydationserscheinung  anzusehen,  da  sie 
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nur  bei  Luftzutritt  eintritt.  Zusatz  von  1  Tropfen  Salpetersäure  zum  Eisessig  be- 
schleunigt die  Reaktion,  wobei  auch  japanisches  Ol  eine  geringe  violette  Färbung 
annimmt,  öle,  welche  lange  Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt  waren,  geben  die  Farb- 
reaktion nicht.*) 

Verfälschungen  des  Pfefferminzöles  können  durch  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichts,  optischen  Drehungsvermögens  und  der  Löslichkeit,  wie  sie  bei  den  ein- 
zelnen Handelssorten  angegeben,  ermittelt  werden.  Da  femer  durch  Zusatz  fremder 
öle  oder  durch  Ausfrierenlassen  des  Menthols  der  Gehalt  an  letzterem  sich  ver- 
ringert, ist  eine  quantitative  Mentholbestimmung  oft  von  Wert. 

Zu  dem  Zwecke  werden  20  g  öl  mit  20  ccm  alkoholischer  f-Natronlauge  am 
Rückflußkühler  1  Stunde  lang  zum  Sieden  erhitzt,  um  die  Mentholester  zu  ver- 
seifen, und  nach  dem  Erkalten  die  nicht  verbrauchte  Lauge  mit  f-Schwefelsäure 
(PhenolphthaleYn  als  Indikator)  zurticktitriert.  Das  verseifte  öl  wird  mit  viel  Wasser 
ausgewaschen,  1  Stunde  lang  mit  2  g  wasserfreiem  Natriumacetat  und  dem  gleichen 
Volumen  Essigsäureanhydrid  in  einem  Kölbchen  mit  ein  geschliffenem  Rückfluß- 
kühler gekocht  und  nach  dem  Abkühlen  und  Abwaschen  mit  Wasser  und  Soda- 
lösung mittels  Chlorcalcium  getrocknet  und  filtriert.  8 — 10^  des  erhaltenen  Öles 
werden  sodann  mit  60  ccm  alkoholischer  y -Natronlauge*,  wie  oben  beschrieben, 
verseift  und  das  nicht  verbrauchte  Alkali  mit  Schwefelsäure  zurücktitriert.  Da  jeder 
für  die  Verseif ung  verbrauchte  Kubikzentimeter  y-Natronlauge  Ol 56^  Menthol 
oder  0*198^  Menthylacetat  entspricht,  so  muß  man,  um  den  Prozentgehalt  an 
Menthol  in  dem  ursprünglichen  (nicht  acetylierten,  aber  von  den  Estern  befreiten) 
Öle  zu  ermitteln,  für  jeden  verbrauchten  Kubikzentimeter  y-Alkalilösung  0042 ^ 
(die  Differenz  von  0*156  und  0198)  von  dem  Betrage  des  zur  Verseifung  ge- 
langten Öles  abziehen. 

Wenn  beispielsweise  s^  acetyliertes  Öl  skccm  j-Natronlauge  erfordern,  so  be- 
rechnete sich  der  Gesamtgehalt  P  an  Menthol  (frei  und  als  Ester)  nach  der  Formel 

P  —        a  X  15  6 
""  s  — (ax0042/ 

Da  das  Pfefferminzöl  leicht  zur  Verharzung  neigt,  ist  es  in  wohl  verschlossenen 
Flaschen  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Ein  geringer  Gehalt  an  Weingeist 
(VxVo)  verleiht  ihm  zwar  größere  Haltbarkeit,  doch  ist  dieser  Zusatz  nicht  statthaft. 

Anwendung  findet  das  Pfefferminzöl  als  kräftiges  Karminativum  bei  Blähungen, 
zur  Anregung  der  Magentätigkeit  u.  s.  w.,  für  welche  Zwecke  es  innerlich  zu 
1 — 3  Tropfen  als  ölzucker,  in  Zuckerplätzchen  (Rotulae  Menthae  piperitae), 
Pastillen  oder  weingeistiger  Lösung  genommen  wird.  Äußerlich  wird  es  als  Mittel 
gegen  Migräne,  Zahnschmerz  u.  s.  w.  gebraucht.  Besonders  ausgedehnte  Verwendung 
findet  es  in  der  Likörfabrikation,  zur  Darstellung  der  Pfefferminzplätzchen,  zu 
Zahnpulvern,  Zahnpasta  und  Mundwässern. 

Literatur:  *)  Power  und  Kleber,  Arch.  d.  Pharm.,  1894.  —-  *)  Andreks  und  Andrkef, 
Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellscb.,  1892.  —  ^)  Umnby,  Pharm.  Journ.  (London)  1896.  —  *)  Ber.  Schimmel 
&  Co..  April  1896.  —  ^)  Gildbmeistbr  und  Hoffmann,  Die  ätherischen  öle.  —  •)  Polenskb, 
Pharm.  Z^.,  1890.  Bkckstroem. 

Oleum  MerCUriOli,  Merkurlolol,  ist  eine  Verreibung  des  Merkuriol-BLOM- 
QUIST  mit  gleichen  Teilen  Mandel-  oder  Olivenöl.  Dient  zur  subkutanen  Injektion. 

Bbckstkoem. 

Oleum  MIrbani  =  Nitrobenzoi  (s.d.).  beck&trokm. 

Oleum  Monardae,  Monardaöl,  aus  dem  Kraute  der  in  Nordamerika  mit 
dem  Namen  „Horse  Mint^  bezeichneten  Labiate  Monarda  punctata  L.  mit 
ca.  3<*/o  Ausbeute  durch  Wasserdampf destillation  gewonnen,  bildet  eine  gelbrote  und 
bräunliche  Flüssigkeit  von  scharfem  thymian-  und  minzartigem  Geruch.  Das  öl  ist 
schwach  rechtsdrehend.  Sp.  Gew.  0*930 — 0940. 

Der  wesentlichste  Bestandteil  des  Öles  ist  Thymol,  welches  sich  bei  längerem 
Stehen  aus  dem  öle  in  dicken  Krusten  abscheidet.  Aus  diesem  Grunde  wurde  das 
öl    zeitweilig   zur   Thymolgewinnung   destilliert.    Das  Thymol    wurde   zuerst   von 
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Arppe  1)  im  Mooardaöl  aufgefunden ,  nach  Schröter  *)  ist  es  zu  etwa  25% ,  nach 
Schümann  und  Kremers  ')  zu  etwa  60^/o  vorhanden.  Nach  den  letzteren  Forschern 
besteht  die  Hauptmenge  des  nicht  phenolhaltigen  Teils  aus  Cymol,  auch  ist  wahr- 
scheinlich Linalool  vorhanden.  Hendriks  und  Kremers*)  fanden  ferner  ein 
zweites  Phenol,  wahrscheinlich  Carvacrol,  sowie  geringe  Mengen  von  d-Limonen. 
Nach  Schröter  2)  soll  sich  neben  Thymol  gegen  50%  eines  linksdrehenden,  bei 
170 — 173*^  siedenden  Kohlenwasserstoffes,  C,oHi6,  sowie  ein  Körper  CioHigO 
vom  Siedep.  240 — 250^  in  dem  Öle  vorfinden,  doch  wurden  diese  Befunde  durch 
neuere  Untersuchungen  nicht  bestätigt. 

Das  ätherische  öl  der  in  Nordamerika  „Wild  Bergamot^  benannten  Monarda 
fistulosa  ist  dem  obigen  öle  ähnlich.  Sp.  Gew.  0*916 — 0'941.  Es  ist  schwach  links- 
drehend. Der  (jehalt  an  Phenolen  beträgt  52 — 58*>/o,  und  zwar  ist  nach  Melznee 
und  Kremers ß)  vornehmlich  Carvacrol  vorhanden.  Brandel  und  Krjemers*) 
fanden  Thymohydrochinon,  CeH2(OH)2(C3H7)(CH8),  vomSchmp.l40°  und  dessen 
Oxydationsprodukt  Thymochinon,  CoH20o(CsH7)(CHs),  vom  Schmp.  45*5**.  Die 
Bildung  des  letzteren  aus  dem  Thymohydrochinon  ist  nach  Rabak')  auf  ein  in 
der  Pflanze  vorhandenes  oxydierendes  Ferment ,  dessen  Abtötungstemperatur  nach 
Swingle»)  bei  74 — 78<»  liegt,  zurückzufahren.  In  den  von  Phenolen  befreiten 
Anteilen  des  Öles  wurde  ebenfalls  Cymol  gefunden. 

Auch  das  öl  von  Monarda  citriodora  ist  den  obigen  Ölen  ähnlich.  Sp.  Gew. 
0-9437  bei  20^  Es  enthält  Gö^/o  Phenole,  von  denen  Carvacrol  und  Thymo- 
hydrochinon identifiziert  wurden,  ferner  Cymol  und  w^enig  Citral. 

Das  ätherische  öl  von  Monarda  didyma,  die  in  der  Schweiz  als  Gold- 
melisse, in  Nordamerika  als  Oswego  tea  oder  Pennsylvania  tea  als  Diure- 
tikum und  Stimulans  Verwendung  findet,  ist  eine  goldgelbe,  aromatische,  etwas 
ambraähnlich  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0*8786,  aß  =r — 24<^36',  löslich 
in  1*5 — 2  Vol.  700/oigem  Alkohol.  Nach  Brandel»)  ist  weder  Thymol  noch 
Carvacrol  in  nachweisbaren  Mengen  enthalten. 

Literatur:  *)  Liebigs  Annal.,  1846.  —  *)  Americ.  Journ.  Pharm.,  1888.  —  ')  Pharm.  Rcnew, 
1896.  —  *)  Pharm.  Archives,  1899.  —  *)  Pharm.  Review,  1896.  —  «)  Ibid.,  1901.  —  ')  Ibid., 
1904.  —  »)  Ibid.  —  »)  Ibid.,  1903.  Bkckstroem. 

Oleum  Morrhuae  =  Oleum  Jecorls  AselU.  Kochs. 

Oleum  MyrCiae,  Oleum  Plmentae  acris,  Bayöl,  wird  durch  Destillation  der 
Blätter  des  auf  den  Westindischen  Inseln,  besonders  auf  Jamaika,  S.  Thomas,  Antigua, 
Guadeloupe,  Dominika  und  Barbados  heimischen  Baybaumes  (Pimenta  acris  Hghst.) 
dargestellt.  Aus  den  frischen  Blättern  wird  an  Ort  und  Stelle  nur  wenig  gewonnen,  die 
Hauptmenge  in  New- York  aus  getrockneten  Blättern  in  2 — 2'5<^/o  Ausbeute  destilliert. 

Das  öl  bildet  eine  gelbe,  an  der  Luft  bald  braun  werdende  FHlssigkeit  von 
angenehmem,  an  Nelken  erinnerndem  Geruch  und  beißendem,  gewürzhaftem  Ge- 
schmack. Sp.  Gew.  0*965 — 0*985,  oLjy  =.  bis  — 2®.  Frisch  destilliert  ist  es  im  gleichen 
Volumen  90°/oigen  Alkohols  klar  löslich,  beim  Aufbewahren  wird  es  jedoch  zufolge 
einer  Polymerisation  des  im  Öle  enthaltenen  Myrcens  schwerer  löslich  und  gibt 
dann  nur  noch  trübe  Mischungen.  Beim  Schütteln  des  Öles  mit  dem  gleichen  Volumen 
Natronlauge  entsteht  eine  halbfeste  Masse  (von  Eugenolnatrium). 

Das  Bayöl  enthält  59 — 65%  Phenole,  und  zwar  vornehmlich  EugenoH), 
C10H12O2,  neben  geringen  Mengen  Chavicol,  C9H10O,  Methyleugenol,  C11HJ4O2, 
und  Methylchavicol,  CjoHiaO.  Das  von  den  Phenolen  befreite  Öl*)  besteht 
zum  größten  Teil  aus  dem  olefinischen  Terpen  Myrcen,  CioHi«,  vom  Siedep.  67 
bis  86°  unter  20 iwtw  Druck,  sp.  Gew.  8*8023,  und  enthält  ferner  1-Phellandren, 
C10H16,  und  Citral,  CjoHigO. 

Verfälschungen  des  Bayöls  mit  anderen  ölen  setzen  das  spezifische  Gewicht 
und  den  Phenolgehalt  herab.  Eine  Verfälschung  mit  Terpentinöl  kann  durch  Dar- 
stellung des  Pinennitrosochlorids  nachgewiesen  werden.  Man  destilliert  zu  dem 
Zwecke  von  10  ccm  Öl  1  ccm  ab,  mischt  mit  1  com  Amylnitrit  und  2  ccm  Eisessig  und 
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setzt  unter  starker  Abkühlung  tropfenweise  ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Eis- 
essig und  Salzsäure  hinzu,  bis  noch  Blaufärbung  entsteht  Bei  Anwesenheit  von 
Terpentinöl  (bis  10%  nachweisbar)  bildet  sich  ein  weißer  Niederschlag  von  Pinen- 
nitrosochlorid  (s.  Pinen). 

Das  Bayöl  findet  hauptsächlich  zur  Herstellung  des  Kopfwaschmittels  Bay-Rum 
Verwendung. 

Literatur:  *)  Markoe,  Pharm.  Jouro.,  London  1878.  —  Mittmann,  Arch.  d.  Pharm.,  1889.  — 
^)  Power  und  Kleber,  Pharm.  Randschau,  New  York  1895.  Beckstkoem. 

Oleum  MyriStiCae  aethereum,  Oleum  nucls  moschatae  aethereum 
8.  Oleum  Macidis.  Th. 

Oleum  Myrrhae,  Myrrhenöl  (Myrrhol),  wird  durch  Destillation  der  Myrrhe 
(s.  Myrrha)  in  einer  Ausbeute  von  2*5 — 8*5%  gewonnen.  Es  ist  von  dickflüssiger 
Konsistenz ,  von  gelber  bis  grünlicher  Farbe  und  von'  starkem  Myrrhengeruche. 
Wie  der  Auszug  der  offizineilen  Myrrhe  mit  Petroläther  durch  Bromdämpfe  eine  rote 
Färbung  annimmt,  so  zeigt  auch  das  öl  diese  Farbreaktion.  8p.  Gew.  0"988 — 1*007. 
Es  ist  stark  linksdrehend :  ao  =  —  40  bis  — 90<>.  Löslich  in  10  T.  90ö/oigem 
Alkohol.  Nach  Köhler  liegt  der  Siedepunkt  des  Öles  zwischen  220  und  325«», 
nach  TCCHOLKA  zwischen  260  und  280^.  Die  Zusammensetzung  des  Myrrhenöls 
sollte  nach  einer  Untersuchung  von  Ruickhold  annähernd  auf  die  Formel 
CioHjßO  stimmen,  doch  scheint  die  Hauptmenge  des  Öles  aus  Kohlenwasser- 
stoffen zu  bestehen.  Lewixsohn  fand  nach  der  fraktionierten  Destillation  über 
Natrium  Pinen,  Dipenten,  Limonen  und  einen  vierten  nicht  näher  identi- 
fizierten Kohlenwasserstoff  der  Limonengruppe,  dessen  Tetrabromid  bei  115<^  und 
dessen  Monochlorhydrat  bei  6°  schmilzt,  ap  =  +  80^.  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  sich 
das  Dipenten  im  ursprünglichen  öle  vorfindet,  da  es  sich  auch  durch  Umlagerung 
aus  dem  Pinen  bzw.  Limonen  gebildet  haben  kann.  Ferner  isolierte  Lewinsohn 
zwei  Sesquiterpene  Ci{iH24,  von  denen  das  eine  vermutlich  mit  Cadinen  identisch 
ist.  In  geringer  Menge  finden  sich  im  öle  Cuminaldehyd,  CioH^gO  (Schmp. 
des  Oxims  56^),  Eugenol,  m-Kresol  sowie  Essigsäure  und  Palmitinsäure, 
die  in  frisch  destilliertem  öle  als  Ester,  in  altera  öle  in  freiem  Zustande  ent 
halten  sind.  Mit  Petroläther  läßt  sich  aus  altem  Myrrhenöl  ein  Harz  abscheiden, 
das  zu  einem  Sesquiterpen  (vermutlich  Cadinen)  reduzierbar  ist. 

Bisabol-Myrrhenöl,  aus  der  Bisabol-Myrrbe,  die  mit  dem  jetzt  im  Handel 
befindlichen  Opoponax  identisch  sein  soll,  gewonnen,  gibt  die  oben  aufgeführte  Farb- 
reaktion mit  Bromdämpfen  nicht.  Es  ist  dünnflüssig,  hellgelb,  vom  sp. Gew.  08836 
bei  240,  a^  =  — 140  20'  bei  24»,  Siedep.  220— 270^  Durch  Einleiten  von  trockenem 
Salzsäuregas  in  die  ätherische  Lösung  des  Öles  wird  ein  bei  19'^^  schmelzendes 
Chlorhydrat,  (CioHje  .  2  HC1)2,  in  einer  Ausbeute  von  6 '5 %  erhalten.  Mit  Natrium- 
acetat  in  Eisessig  gekocht,  spaltet  es  Salzsäure  ab  und  liefert  einen  Kohlenwasser- 
stoff, Bisabolen  genannt,  vom  Siedep.  259 — 260*5^,  sp.  Gew.  0*8914,  der  mit 
keinem  der  bisher  bekannten  Terpene  identisch  ist. 

Literatur:  Arch.  d.  Pharm..  1845,  1890,  1897,  1906  und  Arb.  aus  dem  Pharm.  Institut  d. 
Universität  Berlin,  Bd.  IV,  1907.  Beckstroem. 

Oleum  Myrti,  Myrtenol.  Aus  den  frischen  Blättern  der  Myrte  (Myrtus  com- 
munis) wird  durch  Destillation  OS^/o  ätherisches  öl  von  gelber  bis  grünlicher  Farbe 
und  angenehmem ,  erfrischendem  Wohlgeruche  gewonnen.  Das  öl  des  Handels 
ist  meist  französischen  oder  spanischen  Ursprungs,  besonders  geschätzt  ist  das 
korsikanische.  Sp.  Gew.  0890  bis  0*915,  aD=  +10  bis  +30°.  Die  bei  158  bis 
160^  siedende  Fraktion  enthält  d-Pinen,  CiqHjq,  welches  Gladstone  als  Myrten 
bezeichnet,  die  bei  176®  überdestillierenden  Anteile  Cineol,  CioHigO,  die  bei  180^ 
destillierenden  Dipenten,  Cjo  Hj^ ,  die  Fraktion  von  195 — 200°  nach  Jahns 
einen  Kampfer,  CjoHi^O. 

Das  Myrtenol  dient  zur  Herstellung  des  sogenannten  Myrtols,  welches  aus 
den  bei  166 — 180*^  siedenden  Anteilen  besteht  und  durch  fraktionierte  Destillation 


556  OLEUM  MYETI.  —  OLEUM  NÜRALE. 

gewonnen  wird.  Sp.  Gew.  0'88 — 0'89.  Es  besteht  aus  dem  Gemenge  oben  ge- 
nannter Bestandteile.  Myrtol  wird  als  Antiseptiknm,  Sedativum  und  Stimulans  bei 
chronischer  Bronchitis,  Tonsillitis,  LungengangrSn,  Cystitis  und  Pyelitis  in  Dosen 
von   1 — 2  Tropfen  mehrmals  täglich  in  Kapseln  empfohlen. 

Literatur:  Joum.  ehem.  Soc.,  1864,  1872.  —  Archiv  d.  Pharmaz.,  1889.  -  Ber.  Schim- 
MEL  &  Co.,  April  1889.  —  Pharmaz.  Zeitg.,  1890.  Beckstbooi. 

Oleum  nervinum,  Nervenöl,  Anwachsöl,  Gliederöl.  Eine  Misehiuig 
ans  100  T.  gekochtem  Kamillenöl  mit  je  5  T.  Rosmarin-  und  Thymianöl.  Mancher- 
orts werden  10  T.  Lorbeeröl  zugesetzt.  Dieses  öl  ist  ein  wenig  gebräuchliches 
Volksmittel  zu  kräftigenden  Einreibungen  bei  Verrenkungen,  Verstauchungen, 
rheumatischen  Leiden  u.  dergl.  0.  Bkdau.. 

Oleum   Nigellae  =  Schwarzkümmelöl  (s.d.).  Bkckstkoem. 

Oleum  NuCiStäe,  Olenm  Myristirae,  Oleum  Myristicae  expressam, 
Oleum  Nucis  moschatae  expressum,  Butyrum  Nucistae,  Oleum  con- 
cretum  e  semine  Myristicae  moschatae,  Muskatbutter,  Muskatnußöl, 
Muskatbalsam,  wird  aus  den  Muskatnüssen,  den  Samen  von  Myristica 
fragrans  gewonnen.  Zur  Fettbereitung  dienen  hauptsächlich  die  aussortierten, 
zerbrochenen  oder  von  Insekten  zerfressenen  Nüsse.  Nach  Benedikt  werden  die 
Nüsse  in  Indien  geröstet,  dann  gepulvert  und  warm  gepreßt.  In  Europa  werden 
sie  gepulvert,  gedämpft  und  dann  gepreßt.  Auch  durch  Extraktion  wird  die  Muskat- 
butter in  Europa  gewonnen. 

Die  Muskatbntter  kommt  in  viereckigen,  in  Papier  eingehüllten  Stücken  in 
den  Handel. 

Die  Muskatbutter  besitzt  Talgkonsistenz,  weißliche  bis  rotbraune,  stellenweise 
weiße  Farbe,  den  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  der  Muskatnuß.  Sie  besteht 
aus  einem  Gemenge  von  Fett,  ätherischem  öl  und  Farbstoff.  Beim  Erwärmen 
schmilzt  sie  zu  einer  meist  etwas  trüben  Flüssigkeit. 

Der  Gehalt  an  ätherischem  Öl  beträgt  4 — 10%,  an  festen  Glyzeriden  (haupt- 
sächlich Trimyristin)  ca.  45Vo;  der  Rest  besteht  aus  flüssigen  Glyzeriden,  Farb- 
stoff und  freien  Fettsäuren. 

In  siedendem  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  ist  Muskatbutter  voll- 
ständig löslich.  Kalter  Alkohol  löst  etwa  55o/o. 

Sp.  Gew.  (150)  0-945— 0-996;  Schmp.:  38-5—51  (D.  A.  B.  IV  verlangt 
46 — 51«);  Erstarrungspunkt:  41'5— 42«;  Verseifungszahl:  134 — 178; 
Jodzahl:  31 — 52;  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:  42*5;  Erstarrungs- 
punkt der  Fettsäuren:  40'*. 

Die  Konstanten  der  Muskatbutter  gehen  nach  den  Untersuchungen  der  ver- 
schiedenen Autoren  derart  auseinander,  daß  sie  zur  Charakteristik  des  Fettes  und 
zur  Aufdeckung  von  Verfälschungen  nur  in  geringem  Grade  verwertbar  sind. 

Nach  ScHAKDLER  soll  Muskatbuttor  mit  ükuh  üb  afett  verfälscht  werden,  welches 
an  der  prachtvollen  Rotfärbung  der  Probe  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsäure  zu  erkennen  sein  soll.  Nach  Krasser  dient  das  Fett  der  Myristica 
argentea  als  häufiges  Verfälschungsmittel  der  Muskatbutter  (Zeitschr.  des  Österr. 
Apothekerv.,  1897).  Verfälschungen  mit  Wachs,  Paraffin  etc.,  welche  gleich- 
falls vorkommen  sollen,  lassen  sich  durch  die  Bestimmung  der  un  verseif  baren  Anteile 
nachweisen. 

Muskatbutter  dient  als  solche  zu  Einreibungen ,  ferner  iils  Grundlage  für 
Salben,  Pflaster,  Gerate;  auch  in  der  Parfümerie  findet  sie  Verwendung. 

Man  bewahrt  die  Muskatbutter  an  einem  kühlen  Orte,  möglichst  vor  Licht  ge- 
schützt, in  dicht  schließenden  Gefnßen  auf.  Fktdleb. 

Uleum  nurSlie,  Oleum  Sesaml  ferrojodatum,  ein  Lebertranersatz,  ist 
aromatisiertes  Sesamöl  mit  OlVo  Eisenjodür.  Beckstboex. 
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Oleum  Olivarum,  Oleum  Ollvae,  Oleum  Provinciale,  Olivenöl,  Pro- 
venceröl,  Baumöl,  Aixeröl,  wird  aus  dem  Fruchtfleisch  des  Ölbaumes  (Olea 
europaea  LiNN.)  gewonnen.  Die  im-  Handel  vorkommenden  Olivenöle  variieren 
in  beträchtlichem  Maße.  Ihre  Qualität  hängt  von  vielen  umständen  ab,  wie  z.  B.  der 
Varietät  des  Olivenbaumes  (Italien  allein  produziert  etwa  300  Arten  Varietäten),  von 
dem  Reifegrade  der  Frucht,  der  Art  des  Erntens,  dem  Preß  verfahren  u.  s.  w.  Die 
feinsten  öle  werden  aus  mit  der  Hand  gepflflckten  Früchten  dargestellt,  indem 
man  sie  in  einer  Mühle,  ohne  die  Kerne  zu  zerbrechen,  zerkleinert  und  das  Frucht- 
fleisch in  einer  hydraulischen  Presse  auspreßt.  Das  so  erhaltene  öl  —  „Jungfer n- 
öl"  —  liefert  das  beste  Speiseöl.  Als  die  feinsten  Sorten  gelten  im  Handel  „Pro- 
venceröl**  und  „Aixeröl'*,  nachstehend  in  der  Qualität  sind  diesen  ölen  die  tos- 
kanischen  öle.  Eine  etwas  geringere  Qualität  Olivenöl  wird  erhalten,  wenn  man 
das  gepreßte,  aber  noch  in  den  Pressen  befindliche  Fruchtfleisch  mit  etwas  Wasser 
übergießt  und  nochmals  preßt.  Auch  das  so  erhaltene  öl  wird  als  Speiseöl  benutzt. 

Von  diesen  durch  kaltes  Pressen  gewonnenen  Speiseölen  oder  Provence r- 
ölen  unterscheidet  man  die  durch  heißes  Pressen  erhaltenen  Baumöle  oder 
Fabriköle  (s.  Oleum  Olivarum  commune). 

Als  Produktionsländer  für  Olivenöl  kommen  besonders  in  Betracht  Italien  und 
Tunis,  auch  Kalifornien  erzeugt  in  den  letzten  Jahren  bedeutende  Mengen,  ebenso 
nimmt  in  Südaustralien  die  Produktion  einen  großen  Umfang  an. 

Die  Oliven  enthalten  zwischen  20 — 50%  öl,  und  zwar  das  Fruchtfleisch  bis 
zu  70%,  der  Samen  10 — 15%  (das  sogenannte  Olivenkernöl,  s.d.),  der  Stein 
ca.  5%. 

Die  Farbe  des  reinen  Olivenöles  schwankt  zwischen  farblos  und  goldgelb,  zu- 
weilen ist  es  durch  Chlorophyll  grün  gefärbt.  Der  Geschmack  ist  mild  und  an- 
genehm. 1  T.  Olivenöl  löst  sich  in  260  T.  Alkohol  und  in  1-66  T.  Äther.  Mit 
Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  ist  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar. 
Das  Olivenöl  besteht  aus  festen  und  flüssigen  Triglyzeriden.  Die  festen  Fettsäuren 
bestehen  aus  Palmitinsäure  und  einer  geringen  Menge  von  Arachinsäure.  Stearin- 
säure ist  nach  Hehner  und  Mitchell  nicht  vorhanden.  Nach  Holde  und  Stange 
sollen  1 — 2%  Oleodimargarin  im  Olivenöl  enthalten  sein.  Der  Gehalt  an  freien  Fett- 
säuren in  Handelsölen  variiert  je  nach  der  bei  der  Darstellung  geübten  Sorgfalt.  Um 
einer  Hydrolyse  vorzubeugen,  welche  nach  Tolomei  durch  ein  Ferment  „Olease"  her- 
vorgerufen wird,  muß  das  öl  so  sorgfältig  als  möglich  von  dem  leicht  in  Gärung 
tibergehenden  Fruchtfleische  getrennt  werden.  An  der  Luft  wird  Olivenöl  leicht 
ranzig ;  Scala  isolierte  aus  einem  stark  ranzigen  öl  önanthaldehyd,  Ameisensäure, 
Essigsäure,  önanthylsäure  u.  a.  Olivenöle,  die  mehr  als  5%  freie  Fettsäuren  ent- 
halten, sind  als  Schmieröle  untauglich,  sie  eignen  sich  auch  nicht  zu  Brennölen, 
da  sie  ein  Verkohlen  des  Lampendochtes  veranlassen.  Das  ünverseifbare  im  Olivenöl, 
Phytosterin,  ist  zu  0*5 — 1%  vorhanden.  Das  Olivenöl  ist  der  Typus  eines  nicht 
trocknenden  Öles. 

Spezifisches  Gewicht  des  Öles  bei  15°:  0*914 — 0'919.  Spezifisches 
Gewicht  der  Fettsäuren  bei  99®:  0*843.  Erstarrungspunkt  des  Öles: 
Beginnt  bei  +2®  sich  zu  trüben,  scheidet  bei  — 6®  reichliche  Mengen  festes 
Glyzerid  ab.  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren:  22— 21«  (23*5— 24*60 
Dieterich).  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:  22 — 28*5'*  (kalifornische 
Öle  19 — 230).  Verseifungszahl:  189—196  (meist  nahe  19u).  HEHNERsche 
Zahl:  94 — 96.  REiCHERT-MEissLsche  Zahl:  0*6.  Jodzahl  des  Öles:  79—85. 
Jodzahl  der  Fettsäuren:  80—88. 

Infolge  seines  verhältnismäßig  hohen  Preises  wird  Olivenöl  in  sehr  ausgedehntem 
Maße  verfälscht.  Die  öle,  mit  denen  es  meist  verschnitten  wird,  sind  Sesam  öl, 
Rüböl,  Baumwollsamenöl,  Mohnöl,  Arachisöl  und  Schmalzöl.  Die  unter 
Phantasien  amen  verkauften  Olivenöle  sind  meistens  verfälschte  öle. 

Hinsichtlich  der  Eigenschaften  und  Prüfung  des  Olivenöls  stellt 
das   D.  A.  B.  IV   folgende   Forderungen    auf:    „Das  aus  den  Früchten  von 
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Olea  europaea  ohne  Anwendung  von  Wärme  gepreßte  Öl,  Olivenöl,  ist  von 
gelber,  anfan^rs  beinahe  grünlicher  Farbe,  eigentümlichena ,  schwachem  Gerüche 
und  Geschmacke.  Sp.  Gew.  0*915 — 09 18.  Bei  ungefähr  10^  beginnt  das  Öl  sich 
durch  kristallinische  Ausscheidungen  zu  trflben,  bei  0^  bildet  es  eine  salbenartige 
Masse." 

Durch  die  Elalfdinprobe  erforscht  man  Beimengungen  trocknender  oder  halb- 
trocknender Öle ,  wie  Mohnöl ,  Sesamöl ,  Arachisöl ,  Banmwollsamenöl.  8tatt  der 
rauchenden  Kaipetersäure  kann  man  auch  gewöhnliche  Salpetersäure  und  Kopfer- 
drehspäne  verwenden. 

Die  ElaYdinprobe  hat  nur  den  Wert  einer  Vorprobe,  man  wird  sie  niemals 
allein  als  Mittel  zur  Feststellung  von  Verfälschungen  anwenden  können,  sondern 
muß  stets  die  ungleich  wichtigere  Bestimmung  der  Jodzahl  ausführen. 
„100  T.  Olivenöl  sollen  nicht  weniger  als  80  und  nicht  mehr  als  84  T.  Jod  auf- 
nehmen." Sie  ist  die  sicherste  Methode  zur  Erkennung  von  Arachisöl,  BaumwoU- 
samenöl,  Nußöl,  Mohnöl,  Rüböl,  Sesamöl,  Leinöl.  Alle  diese  öle  haben  eine  zum 
Teil  weit  höhere  Jodzahl. 

Außerdem  bestehen  noch  für  mehrere  Öle  bestimmte  Reaktionen,  die  ebenfalls 
mit  Vorteil  herangezogen  werden  können.  Zur  Erkennung  von  BaumwoUsamenOl 
dient  die  HALPHENsche  Reaktion  (s.  Bd.  11,  pag,  601).  Bei  Gegenwart  von 
Sesamöl  wird  die  Reaktion  nach  Baudouin  sicher  eintreten ,  beruhend  auf  der 
durch  Sesamöl  hervorgebrachten  Pfirsichrotfärbung  zuckerhaltiger  Salzsäure;  sie 
gibt  bei  Gegenwart  von  Sesamöl  scharfe  Färbungen,  so  daß  sich  bis  zu  1% 
Sesamöl  in  anderen  Ölen  durch  sehr  deutliche  Rotfärbung,  0*5 o/^  durch  schwache 
Rosafärbung  noch  bemerkbar  machen,  während  sich  bei  reinem  Olivenöl  die  Säure 
nur  mit  gelblicher  Farbe  absetzt.  Die  Ausführung  der  Probe  geschieht  in  folgender 
Weise:  Etwa  Obg  fein  gestoßener  Zucker  werden  in  2ccfn  Salzsäure,  sp.  Gew. 
119,  gelöst,  dann  wird  die  Säure  mit  dem  gleichen  Volumen  Öl  im  Reagenzglase 
stark  geschüttelt  und  das  Gemisch  der  Ruhe  überlassen.  Maßgebend  ist  nur  die 
Farbe  der  Säure  unmittelbar  nach  erfolgter  Trennung  der  Schichten,  da  sich  bei 
längerem  Stehen  die  zuckerhaltige  Salzsäure  stets  tiefbraun  bis  rotbraun  färbt  and 
so  eventuell  zu  Irrtümern  Veranlassung  geben  kann. 

Die  für  Erdnußöl  charakteristische  Gegenwart  der  Arachin-  und  Lignocerin- 
säure  läßt  Zusätze  von  über  10%  dieses  Öles  erkennen  durch  eine  Vorprobe, 
welche  auf  der  Schwerlöslichkeit  des  arachin-  bezw.  lignocerinsauren  Kaliums  in  Al- 
kohol beruht.  065  ccm  Öl  werden  mjt  b  ccm  alkoholischer  Kalilauge  (33^  KOH 
in  1  Liter  90ö/oigem  Alkohol)  2  Minuten  gekocht;  der  verdampfte  Alkohol  wird 
durch  neuen  ersetzt.  Bei  Gegenwart  von  viel  Erdnußöl  wird  die  Seifenlösung  bei 
19 — 20*^  breiig  bis  gallertartig  fest.  Zusätze  von  10 — 15%  Erdnußöl  verraten 
sich  in  Olivenölen  und  in  Mohnölen  bei  19 — 20^  und  in  Rizinusölen  bei  0°  durch 
flockige  Niederschläge  in  den  alkoholischen  Seifenlösungen. 

Man  bewahrt  das  Olivenöl  in  Krügen  oder  Flaschen  unter  gutem  Verschlusse 
auf,  um  es  vor  Ranzigwerden  zu  schützen.  Ein  ranziges  öl  ist  auch  das  durch 
Sonnenlicht  in  Zinkblechkisten  gebleichte,  sogenannte  weiße  Olivenöl. 

Das  Olivenöl  dient  im  Arzneigebrauche  rein  oder  in  Emulsion  als  mildes  Ab- 
führmittel bei  Hämorrhoidalleiden,  chronischen  Katarrhen,  Gallensteinleiden  u.  a., 
ferner  zu  Klistieren,  Salben,  Linimenten  und  Pflastern.  Kochs. 

Oleum  Olivarum  commune  (ordinarium),  gemeines ouvenöi, Baumöl. 

Aus  den  Früchten  von  Olea  europaea  gewonnenes  öl.  Baumöl  ist  von  gelb- 
bräunlicher oder  grüner  Farbe,  durch  ki-istallinische  Ausscheidung  meist  trübe 
oder  breiartig,  bei  niedriger  Temperatur  ziemlich  fest  und  von  wenig  angenehmem 
Gerüche  und  Geschmacke. 

Dieses  Öl  wird  aus  den  Ölkuchen  der  Oliven,  die  bei  der  kalten  Pressung  das 
feine  Olivenöl  geliefert  haben,  durch  heiße  Pressung  oder  Auskochen  mit  Wasser 
gewonnen. 
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Man  unterscheidet  das  (durch  Chlorophyllp^ehalt)  giüne  Kalabreseröl  und 
das  bräunliche  Pugliser-  oder  GallipoliöL  In  ihrem  Verhalten  stimmen  diese 
Sorten  miteinander  tiberein.  Die  Preßrückstände  der  Nach mühlen öle,  wie  die  durch 
Behandlung  der  Preßkuchen  mit  heißem  Wasser  erhaltenen  öle  genannt  werden, 
enthalten  immer  noch  etwas  Öl ,  zu  dessen  Gewinnung  man  diese  Rückstände  in 
Zisternen  mit  Wasser  übergießt  und  einer  Art  Gärung  überläßt.  Nach  monate- 
langem Stehen  scheiden  sich  au  der  Oberfläche  die  widerlich  riechenden  y^Höllen- 
öle"  ab.  Aus  stark  vergorenen  oder  verfaulten  Oliven  hergestellte  Öle,  welche 
sehr  viele  freie  Fettsäuren  enthalten  (10 — 30®/o),  heißen  Tournanteöle. 

Wegen  des  Ausfuhrzolls  wird  das  Baumöl  nicht  selten  denaturiert  und  zu 
dem  Behufe  mit  Terpentinöl  oder  mit  Lavendelöl  versetzt ;  ein  solches  öl  ist  zum 
pharmazeutischen  Gebrauche  untauglich. 

Die  Prüfung  des  gemeinen  Olivenöls  ist  dieselbe  wie  beim  Provenceröl.  Hinsicht- 
lich seiner  Zusammensetzung  unterscheidet  sieh  das  Baumöl  vom  Provenceröl  meist 
nur  durch  seineu  größeren  Gehalt  an  freien  Fettsäuren.  Natürlich  werden  stark 
ranzige  bezw.  viele  freie  Fettsäuren  enthaltende  Sorten  vom  pharmazeutischen  Ge- 
brauch auszuschließen  sein. 

Baumöl  findet  ausgedehnte  Verwendung  in  der  Technik ,  z.  B.  in  der  Seifen- 
siederei, Spinnerei  etc.  In  der  Apotheke  dient  es  zur  Bereitung  von  Bleipflaster 
und  anderen  Pflastern  und  Salben,  jedoch  nicht  zum  innerlichen  Gebrauch. 

Kochs. 

Oleum  Origani  Cretici,  Spanisch-Hopfenöl,  Kretisch-Dostenöl,  nennt 
man  die  öle  verschiedener  in  den  Mittelmeerländern  einheimischer  Origanumarten, 
von  denen  hauptsächlich  zwei  Sorten,  das  dunklere  Triester  Öl  und  das  hellere 
Smyrnaer  Öl  in  den  Handel  kommen. 

Das  Triester  Origanumöl  wird  aus  dem  Kraute  von  Origanum  hirtum 
destilliert.  Es  ist  frisch  von  goldgelber  Farbe ,  die  jedoch  durch  Berührung  mit  der 
Luft  in  dunkelbraun  bis  grauschwarz  übergeht.  Es  besitzt  einen  starken,  thymian- 
ähnlichen Geruch  und  einen  beißenden,  anhaltenden  Geschmack.  Sp.  Gew.  0*92  bis 
0*98.  Das  sehr  schwach  linksdrehende  Öl  löst  sich  in  3  T.  70%igem  Alkohol. 
Die  Hauptmenge  des  Öles  (60 — 85<^/o)  besteht  aus  CarvacroP)  (s.d.).  In  sehr 
geringer  Menge  (0'2%)  findet  sich  ein  zweites,  noch  nicht  näher  untersuchtes 
Phenol,  das  mit  Eisenchlorid  eine  violette  Färbung  gibt.  Die  von  den  Phenolen 
befreiten  Bestandteile  des  Öles  sieden  bei  172 — 176^,  sie  enthalten  Cymol  und 
wahrscheinlich  Terpene. 

Das  Smyrnaer  Origanumöl,  aus  dem  Kraute  von  Origanum  Smyrnaeum 
destilliert,  ist  meist  von  goldgelber  Farbe  und  besitzt  einen  milden,  an  Linaloöl 
erinnernden  Geruch.  Sp.  Gew.  0-915— 0945,  a^  =  — 3°  bis  — IS«.  Es  löst  sich 
ebenfalls  in  3  T.  70Voigem  Alkohol.  Auch  in  diesem  Öl  ist  Carvacrol  der  wesent- 
lichste BestandteiP)  (25 — 60"/o),  neben  demselben  sind  beträchtliche  Mengen 
1-Linalool  (s.d.)  sowie  geringere  Mengen  Cymol  vorhanden. 

Für  die  Prüfung  des  Spanisch-Hopfenöls  kommt  die  Löslichkeit  in  70'^/oigem 
Alkohol  in  Betracht,  wodurch  Zusätze  von  Tei*pentinöl  und  anderen  billigen  Ölen 
leicht  erkannt  werden. 

Die  Güte  des  Öles  hängt  von  dem  Gehalte  an  Carvacrol  ab,  je  reicher  das  öl 
an  diesem,  desto  w^ertvoller  ist  es.  Die  Bestimmung  dieses  Phenols  erfolgt  in  gleicher 
Weise  wie  die  Bestimmung  des  Thymols  im  Tliymianöl  (s.  Oleum  Thymi). 

Spanisch-Hopfenöl  findet  hauptsächlich  in  der  Mikroskopie  zum  Aufhellen  von  Prä- 
paraten Verblendung. 

Literatur:  ')  Jahns,  Arch.  d.  Pharm.,  1879.  —  -)  Gildemeister,  ibid.,  1895.     Beckstroem. 

Oleum  OXygenätUm.  Eine  zum  Bestreichen  von  Frostbeulen  dienende  Mischung 
aus  9  T.  Mohnöl  und  1  T.  Salpetersäure.  Obsolet.  Kochs. 

Oleum  Palmae  s.  Paimöi.  —  Oleum  Palmae  Christi  s.  Oleum  Ricini, 
pag.  566.  —  Oleum  Palmae  Rosae  (Bd.  v,  pag.  596).  kochs. 
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OlBUm  PapSYBriSy  Mohnöl,  wird  aus  weißen  and  schwarzen  Mohnsameo, 
welche  bis  zu  50 Vo  öl  enthalten,  durch  Auspressen  gewonnen.  Die  erste,  kalte 
Pressung  liefert  etwa  30 — 35^0»  die  zweite,  heiße  Pressung  etwa  15 — 20®/o.  Nur 
die  erste  Sorte  öl  darf  in  Apotheken  verwendet  werden. 

Mohnöl  ist  von  blaßgelber  Farbe,  von  schwachem,  angenehmem  Gerüche  und 
mildem,  süßem  Geschmacke.  Es  gehört  zu  den  trocknenden  ölen,  trocknet  aber 
weniger  rasch  als  Leinöl  und  Hanföl.  Von  flQssigen  Fettsäuren  sind  65 •/o  Linol- 
sfture,  30^0  ölsüure  und  5<*/o  Linolen-  und  Isolinolensäure  als  Glyzeride  vorhanden. 
Außerdem  Stearin  und  Palmitin. 

Sp.  Gew.  bei  15«  =  0-924— 0927.  Erstarrungspunkt  des  Öles:  bei  — 15« 
meistens  noch  flüssig,  bei  — 18<>  starr.  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren: 
15-4— 16*50.  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:  20*2— 21^  HEHNERsche  Zahl: 
95-4.  Verseifungszahl:  190—198.  Jodzahl:  134 — 143.  Jodzahl  der  Fett- 
säuren: 139,  flüssige  Fettsäuren:  150.  Acetylzahl:  13*1. 

Das  D.  A.  B.  IV  läßt  Mohnöl  in  folgender  Weise  prüfen:  „Mohnöl  bleibt 
bei  0®  klar  und  verdickt  sich  bald,  wenn  es  in  dünner  Schicht  der  Luft  aus- 
gesetzt wird.  2  ccm  Mohnöl  sollen  mit  1  ccm  rauchender  Salpetersäure  und  1  ccm 
Wasser  kräftig  durchgeschüttelt,  aach  nach  längerer  Zeit  nicht  erstarren."  Durch 
das  Klarbleiben  bei  0^  unterscheidet  sich  Mohnöl  vom  Olivenöl;  da  es  ferner  zu 
den  trocknenden  ölen  gehört,  wird  es  bei  der  ElaYdinprobe  nicht  fest.  Größere 
Beimengungen  nicht  trocknender  öle  läßt  daher  genannte  Probe  erkennen,  da  bei 
ihr  ein  solches  öl  nach  mehr  oder  minder  langer  Frist  (oft  erst  nach  1  bis 
2  Tagen)  feste  Ausscheidangen  zeigt,  während  reines  Mohnöl  selbst  mehrere  Tage 
flüssig  bleibt.  Auch  konstatiert  man  solche  Beimengungen  durch  Anstreichen  des 
Öles  in  dünner  Schicht  (1  Tropfen  genügt)  auf  eine  Glasplatte,  die  in  lauer 
Wärme  in  kurzer  Zeit  zu  einer  festen  (nicht  schmierigen)  Haut  eintrocknet,  wenn 
das  Mohnöl  frei  ist  von  nichttrockn enden  ölen. 

Neben  dieser  Probe  ist  die  Bestimmung  der  HüBLschen  Jodzahl  von  W^ichtig- 
keit.  100  T.  Mohnöl  sollen  nicht  weniger  als  130  und  nicht  mehr  als  150  T. 
Jod  aufnehmen.  Eine  Beimengang  von  Sesamöl,  Arachisöl,  Baumwollsam enol, 
Olivenöl,  Sonnenblumenöl,  Madiaöl  würde  die  Jodzahl  des  Mohnöls  herabdrücken. 
Empfehlenswert  ist  außerdem  die  Ausführung  der  Speziaireaktionen  auf  Sesamöl, 
Baumwollsamen  öl  und  Arachisöl  (s.  Oleum  Olivarum). 

Man  bewahrt  das  Mohnöl,  da  es  leicht  ranzig  wird,  in  gut  verschlossenen 
Gefäßen  auf.  Es  wird  ähnlich  dem  Olivenöl  angewendet,  die  besten  Qualitäten 
des  Öles  dienen  zu  Speisezwecken,  wozu  es  frisch  sehr  beliebt  ist.  Mit  Ammoniak- 
flüssigkeit liefert  es  sehr  konsistente  Fette.  Die  besseren  Sorten  werden  auch  zur 
Bereitung  weißer  Farben  für  Künstler  verwendet. 

So  wird  ein  Gemisch  gleicher  Raumteile  von  sonnengebleichtem  Mohnöl  und 
gebleichtem  Mohnölfirnis  in  großer  Menge  zur  Darstellung  weißer  Pigmente  ge- 
braucht. Eine  Lösung  von  geschmolzenem  Mastix  und  Japanwachs  in  Mohnöl  ist 
im  Handel  als  „Wachsöl"  erhältlich.  Die  geringsten  Sorten  finden  zur  Schmier- 
seifenfabrikation Verwendung.  Kochs. 

Oleum  Pastinacae  m  pastinaköi  (s.  d.).  bkckstbokm. 

Oleum  Patchouli  =  PatschuUöi  (s.  d.).  beckstbokm. 

Oleum  Pedum  Tauri,  AxunglaPedumTauri  =:  Klauenöl  (s.  Bd.VU, 
pag.  459).  Beckstrokm. 

Oleum    PelargOnii  —  Geranlumöl   (s.  Bd.  V,  pag.  596),  Beckstrokm. 

Oleum    PerSeae  =  Perseablätteröl  (s.  d.).  Bkckstrokm. 

Oleum  Petrae,  Oleum  Petrae  Italicum,  Petroleum  crudum,  Petroleum 
Italicum,  Steinöl,  Erdöl,  Bergöl,  Naphtha,  Bergnaphtha.  Eine  gelbliche 
oder  rötliche,  bläulich  schillernde,  klare,  dünne   Flüssigkeit  von  eigentümlichem, 
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brenzlichem  Geruch,  bei  90^  siedend,  unlöslich  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist, 
leicht  in  fetten  und  ätherischen  ölen  sowie  in  Äther  löslich.  8p.  Gew.  0*75 — 0*85. 

Das  Steinöl  entquillt  an  verschiedenen  Orten  dem  Erdboden ,  besitzt  hiernach 
verschiedene  Bestandteile  und  Eigenschaften.  Offizineil  war  das  in  Italien  (bei 
Amiano,  unweit  Parma),  sowie  an  einigen  Stellen  Galiziens,  Siebenbürgens  und 
Rumäniens  gewonnene  Erdöl.  Dieses  enthält  mehr  oder  weniger  Asphalt  und 
Pech  gelöst  und  besitzt  daher  bald  eine  blaß-  oder  hellgelbe,  bald  eine  rötliche 
Färbung.  Man  unterscheidet  daher  Oleum  Petrae  album ,  citnnum  und  rubrum. 
Dieses  sogenannte  Erdharz  erteilt  dem  Steinöle  außerdem  einen  mehr  oder  minder 
starken  Bitumengeruch  und  saure  Reaktion. 

Vom  amerikanischen  Steinöle  (Petroleum)  unterscheidet  sich  das  italienische  im 
Verhalten  gegen  konzentrierte  Schwefelsäure.  Beide  Erdöle  erhitzen  sich  nicht  beim 
Vermischen  mit  der  Säure;  letztere  bräunt  oder  schwärzt  sich  aber  dui-ch  das 
italienische  Steinöl  (zufolge  seines  Gehaltes  an  ^rdharz),  ohne  jedoch  das  öl 
selber  zu  färben.  Auch  besitzt  das  amerikanische  Steinöl  einen  abweichenden,  nicht 
bituminösen  Geruch,  das  rektifizierte  Leuchtpetroleum  siedet  erst  gegen  150^. 

Beimischungen  von  Terpentinöl  und  Teerbrandölen  respektive  Braunkohlenölen 
findet  man  beim  Vermischen  gleicher  Volumteile  des  Erdöls  und  Schwefelsäure 
(spez.  Gew.  1'84).  Das  Terpentinöl  verrät  sich  dabei  durch  eintretende  Erwärmung, 
die  Teer-  und  Brauokohlenöle  durch  Bräunung  des  Öles,  während  sich  beim  italie 
nischen  Steinöle  nur  die  Säure,  nicht  aber  das  öl  dunkler  färbt.  S.  auch  Petro- 
leum. 

Man  bewahrt  das  Steinöl  in  wohlverschlossenen  Gefäßen,  da  es  an  der  Luft 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  langsam  Verharzung  erleidet. 

Das  Steinöl  dient  äußerlich  zu  Einreibungen  zumal  gegen  Rheumatismen  und 
bei  Frostbeulen.  In  England  und  Amerika  ist  eine  Mischung  von  italienischem 
Steinöl  mit  Wacholderholzöl ,  Bernsteinöl,  Terpentinöl  und  Leinöl  ein  beliebtes 
Mittel  gegen  rheumatische  Leiden,  Lähmungen  u.  dgl.  Als  Frostsalbe  gebraucht 
man  das  Steinöl  in  Mischung  mit  der  mehrfachen  Menge  Weingeist  (rotgefärbt 
durch  Santelholz  gebräuchlich  als  Eau  sibörienne)  oder  unter  Zusatz  von 
Kampfer  als  Salbe  in  Verbindung  mit  ünguentum  cereum ,  oder  mit  Leinöl  und 
Ätzammoniak  zusammengeschüttelt  als  Liniment.  Auch  gegen  die  Krätze  bedient 
man  sich  des  Steinöls,  darf  aber  keine  größere  Körperpartie  zu  gleicher  Zeit  da- 
mit bestreichen,  da  anderenfalls  Krankheit,  sogar  Tod  eintreten  kann.  Innerliche 
Verwendung   (zu  5 — 15^)   hat   das  Steinöl   bei    der  Kolik   der  Pferde  gefunden. 

Kochs. 

Oleum  Petrae  reCtifiCatum,  Petroleum  rectiflcatum,  Rektifiziertes 
Steinöl.  Eine  klare,  farblose,  dtinne  Flüssigkeit  von  schwachem  eigentümlichen 
Geruch,  nicht  in  Wasser,  schwer  in  Weingeist,  leicht  löslich  in  Äther,  fetten 
und  ätherischen  ölen.  Sie  beginnt  bei  etwa  Sb^  zu  sieden.  Sp.  Gew.  0*75 — 0*77. 

Man  gewinnt  dieses  Präparat  aus  dem  rohen  (italienischen)  Steinöle  durch 
Destillation.  Es  verhält  sich  dem  letzteren  analog,  bis  auf  den  Mangel  an  Erdharz, 
wodurch  es  sich  in  Farbe,  Geruch  und  Reaktion  vom  natürlichen  Steinöl  unter- 
scheidet. 

Man  gebraucht  es  wie  das  rohe  Erdöl,  innerlich  als  Hausmittel  gegen  Band- 
wurm, ferner  gegen  Krampf,  Wassersucht  und  zur  Stärkung  der  Nerven  zu  5  bis 
20  Tropfen  rein  (auf  Zucker)  oder  in  ätherischen  Tinkturen.  Kochs. 

Oleum  PetrOSeliniy  PetersiUenöl.  Man  gewinnt  durch  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  aus  den  Wurzeln  dasPetersilienöl,  aus  den  Blättern  das  Pete r- 
silienblätteröl,  aus  den  Samen  das  Petersiliensamenöl  oder  meist  kurzweg 
Petersilienöl  genannt.  Das  Petersilienwurzelöl  läßt  sich  aus  trockener  Wurzel 
nur  in  einer  Ausbeute  von  008^/o,  aus  frischer  zu  005®/o  gewinnen..  Sp.  Gew.  1'049. 

Das  Petersilienblätteröl  läßt  sich  aus  frischen  Blättern  in  einer  Ausbeute 
von  006— 008Vo  gewinnen.  Sp.  Gew.  0*900— 0*925,  ap  =  +Oo  16'  bis  +3»  10'. 

Real-Biuyklopftdie  der  ^es.  Pharmasie.  2.  Aufl.  IX.  36 
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Das  Petersiliensamenül  ist  zu  2 — 6Vo  '^^  ^^^  Petereilienfrüchten  enthalten. 
Sp.  Gew.  1-05— 1-10. 

In  allen  3  Arten  J8t  Apiol  (s.  Bd.II,  pag.  41)  als  eines  der  wichtigsten  Be- 
standteile aufgefunden  worden.  H.  Thoms  hat  zuerst  gezeigt,  daß  die  Petersilien- 
öle in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  schwankend  sind,  und  daß  besonders  das  Apiol 
durch  andere  ihm  ähnliche  Phenoläther  in  den  Petersilienölen  zuweilen  vertreten 
ist.  So  fand  Thoms  in  einem  ihm  von  Schimmel  &  Co.  zur  Verfügung  gestellten 
öl  aus  französischen  Petersilien  neben  Apiol  auch  Myristicin.  Auch  aus  anderen 
Petersilienfrüchten  destilliertes  öl  enthielt  nach  Thoms  Myristicin  und  einem 
Phenoläther  mit  vier  Methoxylgruppen. 

Den  Zusammenhang  zwischen  Myristicin  und  Apiol  erläutern  die  diesen  Körpern 
von  Thoms  gegebenen  Konstitutionsformelu : 

CHj  — C'H=CH2  CHj~CH=CH2 


CH,.On 


/\0CH3 


0\_  CHa.Ov        /On 


Myristicin  Apiol. 

Literatur:  E.  Gtldemeister  und  Fb.  Hoffmann,  Die  ätherischen  öle,  Verlag  von  J.Springer, 
Berlin  1899.  —  H.  Tho>i8,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch. ,  36,  und  Arbeiten  aus  dem  Pharmazeut. 
Institut  der  Universität  Berlin,  Bd.  I,  Verlag  von  J.  Springer,  Berlin  1904.  Th. 

Oleum   PeUCedan^  =:Peucedanumö]  (s.  d.).  BBCKäTBooc 

Oleum  Phellandriiy  Oleum  Phellandrü  aquatici,  Wasserfenchelöl, 
durch  Destillation  des  Wasserfenchels  von  Oenanthe  Phellandrium  mit  1  bis 
2*57o  Ausbeute  dargestellt,  bildet  eine  anfangs  farblose  bis  weingelbe,  später 
dunkler  werdende  Flüssigkeit  von  starkem,  nicht  angenehmem  Gerüche  und  brennendem 
Geschmacke.  Sp.  Gew.  0-85— 089.  aD=  +  120  42'  bis  +  150  30'. 

Der  Hauptbestandteil  des  Wasserfenchelöls  ist  nach  Pesci  i)  das  Ph  eil  an- 
dren, CioHjfl,  welches  bis  zu  80^0  vorhanden  ist.  Schimmel  &  Co.  *)  fanden 
ferner  einen  dem  Citral  isomeren  Aldehyd,  CjoHigO,  den  sie  Phellandral  nennen. 
Siedep.  89^  bei  15  mm  Druck,  sp.  Gew.  0.9445,  aD  =  — 36«30'.  Sein  Semikarb- 
azon  schmilzt  bei  202 — 204°,  das  Oxim  bei  87 — %%^  ^  das  Phenylhydrazid  bei 
122 — 123<».  Durch  Oxydation  an  der  Luft  sowie  mit  feuchtem  Silberoxyd  wird 
eine  Säure  CioHigOj  vom  Schmp.  144 — 145°,  durch  Permanganat  eine  SÄure 
C9Hie04  vom  Schmp.  70 — 12^  erhalten.  Ferner  fanden  sie  einen  Alkohol, 
O10H20O,  Androlbenannt,  vomSiedep.  197— 198°,  sp.  Gew.  0858,  xd  =  — 70  10', 
dessen  Phenylurethan  bei  42 — 43^*  schmilzt. 

Literatur:  ^)  Gazz.  chim.  ital.,  1886.  —  *)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1904. 

Bkckstbokm. 

Oleum  phOSphOratUm  y  Phosphorol.  Eine  Auflösung  von  Phosphor  in 
Mandelöl.  Nach  der  Vorschrift  des  Ergünzb.  wird  1  T.  Phosphor  gut  abgetrocknet 
mit  99  T.  Mandelöl  in  einem  Glaskolben  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  der  Phosphor 
geschmolzen  ist,  worauf  man  durch  Schütteln  seine  Lösung  herbeiführt;  alsdann 
werden  noch  900  T.  Mandelöl  bpisrcmischt.  Ebenso  verfährt  man  nach  Austr.  — 
Helv.  läßt  100  T.  Olivenöl  5  Minuten  lang  auf  150**  erhitzen  und  nach  dem  Erkalten 
eine  Auflösung  von  1  T.  Phosphor  in  5  T.  Schwefelkohlenstoff  zusetzen,  dann  ¥aeder 
bis  zur  völligen  Verflüchtigung  des  Schwefelkohlenstoffes  erhitzen.  —  Gall.  läfit 
1  T.  Phosphor  unter  Schütteln  in  95  T.  erwärmtem  Mandelöl  lösen  und  nach  dem  Er- 
kalten 5  T.  Äther  zufügen;  sie  hat  aber  auch  ein  Ol^/oiges  Phosphorol  aufgenommen, 
das  durch  Verdünnen  des  ersteren  dargestellt  wird.  —  Brit.  läßt  den  1  T.  Phosphor 
in  99  T.  Mandelöl,  das  vorher  auf  150^  erhitzt  und  wieder  erkaltet  w^ar,  unter 
Erwäimen  lösen.  —  U.  S.  läßt  1  T.  Phosphor  in  90  T.  Mandelöl  lösen,  das  vorher 
auf  250«  erhitat  und  wieder  erkaltet   war,  und  der  Lösung  10  T.  Äther  zufügen. 


OLEUM  PHOSPHORATÜM.  —  OLEUM  PINI  (DIVERS.).  563 

Das  Phosphoröl  ist  zu  filtrieren,  damit  der  Kranke  keine  ungelösten  Phosphor- 
teilchen erhält. 

Die  Haltbarkeit  des  Phosphoröls  ist  nur  eine  beschränkte.  Schweissinger 
schlägt  vor,  etwas  Tamonendampf  zuzubringen  (Pharm.  Centralh.  1902).  Andere 
empfehlen  das  Phosphoröl  in  kleinen  ganz  gefüllten  Fläschchen  aufzubewahren, 
wieder  andere  die  Luft  durch  Kohlensäure  zu  verdrängen.  In  der  Vierteljahres- 
schrift für  praktische  Pharmazie  1904  wird  empfohlen,  5®/o  Alkohol  absolutus  zu- 
zufügen. Konrad  Stich  (Pharm.  Zeitung  1902)  hat  auf  Grund  sehr  eingehender 
Untersuchungen  gefunden,  daß  verdünnte  Phosphorlösungen  1:1000  sich  jedenfalls 
6  Monate  halten.  1% ige  Lösungen  oxydieren  sich  leichter.  A.  Heiduschka  (Amer. 
Drugg.  1902)  empfiehlt  statt  des  Phosphoröls  ein  Phosphorwachs,  welches  aus 
8  T.  Fichtenharz  und  2  T.  gelbem  Wachs  hergestellt  und  mit  lO^/o  Phosphor 
versetzt  ist,  anstatt  des  Öls  zu  verwenden.  Man  kann  diese  Masse  in  kleinen 
Tafeln  unter  Wasser  aufbewahren. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Phosphors  in  Phosphorölen  empfiehlt  Adolf 
Fränkel  (Pharm.  Post  1901)  folgendes  Verfahren:  Etwa  20^  Öl  werden  in 
einem  Erlenmeyerkolben  mit  der  dreifachen  Menge  Äther  verdünnt,  mit  8 — 12  ccm 
einer  heißen  1  Obigen  alkoholischen  Silbernitratlösung  versetzt  und  umgeschüttelt. 
Der  sofort  entstehende  Niederschlag,  der  sich  rasch  zu  Boden  setzt,  wird  auf 
ein  Asbestfilter  gebracht,  mit  Äther  gründlich  ausgewaschen  und  schließlich  samt 
Filter  wieder  in  den  Kolben  zurückgebracht.  Nach  dem  Verjagen  des  Äthers  gibt 
man  in  den  Kolben  30  ccm  einer  Mischung  von  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Wasser, 
läßt  einige  Stunden  kalt  stehen,  erwärmt  bis  zum  Entweichen  rotbrauner  Dämpfe, 
filtriert,  versetzt  mit  Ammoniummolybdat,  löst  in  Ammoniak  und  fällt  schließlich  mit 
Magnesiamixtur.  Man  erhält  auf  diese  Weise  etwa  90Yo  <*e8  angewandten  Phosphors. 

Phosphoröl  wird  innerlich  zur  Blutverbesserung  in  Dosen  von  Ol — 0'3g  ge- 
geben. Die  Maximaldosis  beträgt  nach  dem  Ergänzb.  pro  dosi  l'O^r,  pro  die  SOg^  bei 
Phosphorölen  1:100  natürlich  den  zehnten  Teil.  Äußerlich  wird  Phosphoröl  gegen 
Lähmungen  und  verdünnt  mit  andern  ölen  oder  Fett  zu  Einreibungen  verwendet. 
Phosphoröl  ist  neben  Phosphor  im  Keller  oder  einer  gemauerten  Wandnische  sehr 
vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  und  wie  die  Stoffe  der  Tab.  B 
zu  signieren.  •         c.  Bedall. 

Oleum  PiCiS,  Oleum  Cedriae,  Oleum  Pini  rubrum,  Teeröl.  Das  aus 
dem  Holzteer  durch  Destillation  abgeschiedene  leichte,  brenzliche  öl;  eine  anfangs 
farblose,  allmälig  gelb  bis  braun  werdende,  dünne  Flüssigkeit,  welche  die  flüchtigeren 
Bestandteile  des  Holzteers  enthält.  Man  gebrauchte  es  gegen  chronische  Hautaus- 
schläge, speziell  gegen  die  Räude  der  Haustiere  mit  fettem  öle  gemischt.  Nun- 
mehr ist  es  durch  die  massenhaft  angepriesenen  Teerpräparate  gänzlich  verdrängt 
worden.  C.  Bedall. 

Oleum   PilOCarpi  =  Jaborandlöl  (s.  Bd. VI,  pag.  599).  Becksteoem. 

Oleum    Pimpinellae  =  Pimpinellwurzelöl   (s.  d.).  Becksteoem. 

Oleum  Pini  (divers.)-  Unter  dem  Namen  Oleum  Pini  ist  eigentlich  nur 
das  als  Nebenprodukt  bei  der  Teergewinnung  durch  trockene  Destillation  des 
harzreichen  W^urzelstockes  (Kienholzes)  der  Kiefer,  Pinus  silvestris,  gewonnene  öl 
zu  verstehen,  das  Kien  öl,  welches  von  den  Pharmakopoen  jedoch  nicht  aufge- 
nommen ist  und  nur  technische  Verwendung  findet.  Es  kommen  aber  unter  diesem 
und  dem  Kollektivnaraen  „Fichtennadelöle"  eine  Reihe  ätherischer  Öle  in  den 
Handel,  die  teils  aus  den  Blättern  und  jungen  Zweigen,  teils  aus  den  einjährigen* 
Fruchtzapfen  der  Tanne,  Fichte,  Kiefer  und  Lärche  durch  Wasserdampfdestillation 
gewonnen  werden.  Von  ihnen  findet  eine  Anzahl  für  arzneiliche  Zwecke  und  in 
der  Parfümerie-  und  Seifenindustrie  Verwendung.  Da  durch  diese  Zusammen  werf  ung 
der  Nomenklatur  leicht  Verwechslungen  entstehen  können,  seien  die  wichtigsten  öle 
zur  orientierenden  Übersicht  hier  zusammengestellt. 

36* 


564  OLEUM  PINI  (DIVERS.).  —  OLEUM  PINI  SILVESTBIS. 

Oleum  Pini,  Oleom  Pini  technicnm  (s.  d.),  Kienöl,  aas  dem  Wurzel- 
Stocke  der  Kiefer,  Pinns  silvestris. 

Oleum  Pini  Piceae,  Edeltanneunadelöl  (s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  501),  ans  den 
Nadeln  und  Zweigenden  der  Edeltanne,  Abies  alba. 

Oleum  Pini  Pumilionis  (s.  d.),  Oleum  Pini  medicinale,  Latschen- 
kiefernöl,  aus  den  Nadeln  und  jungen  Trieben  der  Latschenkiefer^  Pinus  mon- 
tana  Miller  =  Pinus  Pumilio  Hänke. 

Oleum  Pini  sibiricum,  sibirisches  Fichtennadelöl,  aus  den  Nadeln  von 
Abies  sibirica. 

Oleom  Pini  silvestris  (s.  d.),  Kiefernadelöl,  aus  den  Nadeln  ond  jongen 
Zweigen  der  Kiefer,  Pinos  silvestris. 

Oleom  Templinom  (s.  d.,  auch  fälschlich  als  Oleom  Pini  silvestris  bezeichnet), 
Edeltannenzapfenöl,  ans  den  einjährigen  Frachtzapfen  der  Edeltanne,  Abies  alba. 

Bbckstboim. 

Oleum  Pini  Pumilionis,  Olenm  Plnl,  Oleum  Plnl  mediclnale,  Latschen- 
kiefernöi,  Reichenhaller  öl,  Krummholzöl,  wird  durch  DampfdestUlation 
der  frischen  Nadeln  und  jüngeren  Zweigspitzen  der  Latschen-  oder  Zwergkiefer, 
Legföhre  (Pinus  montana  Mill.),  hauptsächlich  in  den  österreichischen  Alpen- 
ländern, besonders  in  Tirol  (Pustertal)  sowie  in  Oberbayern,  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen gewonnen. 

Ein  dünnflüssiges,  farbloses  bis  hellgelbes  öl  von  angenehmem,  balsamischem 
Gerüche.  8p.  Gew.  nach  Austr.  und  Ergänzb.  0865— 0-875,  Brit.  0'865— 0-870; 
Helv.  0-85— 0-87.  «D  =  —  4°  30'  bis  —  9^  (Brit.  —  5  bis  —  10«).  Nach  Ergänzb. 
soll  es  sich  in  5 — 7  T.  90 Voig^m  Alkohol  klar  oder  mit  nur  geringer  Trübung  lösen. 
Es  kann  voi^ommen,  daß  selbst  gute  öle  absolut  keine  klaren  Lösungen  geben. 

Von  den  Bestandteilen  wurden  5 — 7Vo  Bornylacetat,  Ci©  H,7  0  .  (X)  CHj, 
femer  1-Pinen,  1-Phellandren,  Silvestren  und  Cadinen  aufgefunden. 

Normales  öl  siedet  in  der  Hauptmenge  bei  170 — 188**.  Verfälschungen  mit 
Terpentinöl  würden  den  Siedepunkt  herabsetzen,  deshalb  verlangt  Brit.,  daß  unter- 
halb 165°  nicht  mehr  als  10%  des  Öles  übergehen  darf. 

Das  Latschenkiefernöl  wird  für  hygienische  und  arzneiliche  Zwecke  zu  In- 
halationen bei  Lungenkrankheiten,  als  Zusatz  zu  Bädern  und  zum  Zerstäuben  in 
Krankenzimmern  (für  sich  oder  gemischt  mit  anderen  ölen  als  sogenannte  Fichtcn- 
nadelessenz),  auch  zu  Einreibungen  bei  rheumatischen  Leiden  an  Stelle  des  Ter- 
pentinöls, ferner  in  der  Parfümerie-  und  Seifenfabrikation  verwendet. 

Literatar:  Gildemeistkb  and  Hoffmanm,  Die  ätberiscben  Ole.  Bkckstboem. 

Oleum  Pini  silvestris,  Kiefemadelöl,  Deutsches  Kiefernadelöl, 
Oleum  foliorum  pini,  Oleum  lanae  pini,  Waldwollöl,  Deutsches  Fichten- 
nadelöl, wird  durch  Destillation  ans  den  Nadeln  und  jungen  Zweigen  der  Rief  er 
oder  Föhren  (Pinus  silvestris)  gewonnen.  Es  ist  dem  Latschenkieferöl  (s.  Oleum 
Pini  Pumilionis)  sehr  ähnlich,  riecht  indessen  nicht  so  fein  und  ist  daher  nicht 
so  hoch  bewertet.  Ein  farbloses  bis  gelbgrtlnliches  öl  vom  sp.  Gew.  0*884— 0'886 
(Ergänzb.  0*880),  0Ljy=:  +703' bis  +  iO\  Nach  Ergänzb.  soll  es  sich  in  5—6  T. 
90Yoige™  Alkohol  lösen.  Das  öl  enthält  d-Pinen,  d-Silvestren  und  Cadinen 
sowie  Essigsäurester,    wahrscheinlich  des  Borneols  oder   auch  Terpineols. 

Schwedisches  Kiefernadelöl,  welches  im  Distrikt  Jönköping  gewonnen 
wird  und  unter  dem  Namen  „Schwedisches  Fichtennadelöl"  in  den  Handel 
kommt,  stimmt  mit  obigem  öl  im  allgemeinen  überein.  Sp.  Gew.  0*872.  x^  = 
+  10<*40'.    Es  wurden    auch  die  gleichen  Bestandteile  in    dem  öle  aufgefunden. 

Englisches  Kiefernadelöl  unterscheidet  sich  von  dem  deutschen  und 
schwedischen  durch  seine  Linksdrehung.  xj)^= — 7<>42'bis — 19^  Sp.  Gew.  0*885 
bis  0*889.  Das  öl  scheint  ebenfalls  dieselben  Bestandteile,  nur  mit  entgegengesetzter 
optischer  Drehung,  zu  haben. 

Das  Kiefemadelöl  findet  wie  Oleum  Pini  Pumilionis  Verwendung. 

Beckstboeh. 
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Oleum  Pini  (teChniCUm),  Klenöl,  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Kohle- 
und  Teergewinnung  durch  trockene  Destillation  des  harzreichen  Holzes  der  Wurzel- 
stöcke der  Kiefer  (Pinus  silvestris)  gewonnen.  Das  rohe  öl  enthält  teerartige 
und  empyreumatische  AnteDe  und  wird  durch  Rektifikation  über  Kalkmilch  ge- 
reinigt. Es  besitzt  dem  Terpentinöl  ähnliche  Eigenschaften,  ist  zwar  durch  den  nicht 
Yöllig  zu  entfernenden  brenzlichen  Geruch  minderwertiger  als  dieses,  fttr  technische 
Zwecke  jedoch  vielfach  verwendbar. 

Im  allgemeinen  haben  die  Kienöle  verschiedener  Herkunft  gleiche  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung.  Sie  enthalten  d-Pinen,  Dipenten  und  d-Silvestren. 
Durch  den  Gehalt  an  letzterem  unterscheiden  sie  sich  hauptsächlich  vom  Terpentinöl. 

Über  einige  Reaktionen  des  Kienöls,  durch  welche  es  sich  vom  Terpentinöl 
unterscheiden  läßt,  vergl.  unter  Oleum  Terebinthinae,  Prüfung. 

Deutsches  Kienöl,  in  der  Lausitz  und  bei  Torgau  dargestellt,  hat  das 
sp.  Gew.  0-865— 0-870,  aD=  +  18  bis  22». 

Polnisches  und  russisches  Kienöl,  auch  russisches  Terpentinöl  genannt, 
wird  in  Polen,  Archangelsk,  Wologda  und  den  angrenzenden  Gouvernements  in  sehr 
primitiver  Weise  gewonnen,   ßp.  Gew.  0*862 — 0-872,  ao  =  +  15»  25'  bis  +  24». 

Schwedisches  Kienöl  besitzt  das  sp.  Gew.  0-871,  olj)  =  +  14®  48'. 

Literatur:  Aschan  und  Hjelt,  Chem.-Ztg.,  1894.  —  Flawitzkt,  Ber.  d.  D.  obem.  Gesellscb., 
1887.  —  Wallach,  Liebigs  Annalen,  1885.  Bbckstbokm. 

Oleum  Piperis  =  Pf ef feröi  (s.  d.)  becksteobm. 

Oleum   Plumbi  =  Liquor  Plumbi  subacetici.  Eoohs. 

Oleum  PohO,  Poho-Öl,  besteht  aus  den  flüssigen  Anteilen  des  japanischen 
Pfefferminzöles  (s.  Oleum  Menthae  piperitae  pag.  552).  Es  findet  gegen  Kopf- 
schmerz und  Migräne  Anwendung.  Beckstrobm. 

Oleum   populeum,    Oleum  PopuU,  Oleum  aegirinum,  Pappelöl. 

100  T.  zerquetschte  trockene  Pappelknospen  läßt  man  mit  100  T.  Äther- 
weingeist  und  2  T.  Ammoniakfltissigkeit  24  Stunden  gut  bedeckt  stehen,  erwärmt 
darauf  das  Gemisch  mit  600  T.  Olivenöl  12  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade 
und  preßt  ab.  Der  Preßrückstand  wird  nochmals  mit  400  T.  Olivenöl  erwärmt, 
wieder  abgepreßt  und  die  vereinigten  Kolaturen  nach  dem  Absetzen  filtriert.  Ein 
Volksmittel  zur  stärkenden  Einreibung.  Beckstrobm. 

Oleum  Populi  aethereum,01eum  gemmaepopuli=i:Pappelk;iospenöl 
(s.  d.).  Beokstboem. 

Oleum  Pyrethri,  Klkuöl,  wird  im  westlichen  Japan  aus  den  Blättern  und 
Blüten  von  Pyrethrum  indicum  destilliert.  Ein  farbloses  Ol  von  kampferartigem, 
an  Eukalyptuß  erinnerndem  Geruch.  Sp.  Gew.  0*885,  Siedep.  165 — 175^ 

Kikublütenöl  ist  ebenfalls  farblos,  nicht  unangenehm  riechend,  es  siedet  zwischen 
180  und  220«. 

Literatur :  Ber.  ScHnniEL  &;  Co.,  April  1887,  April  1888.  Bsckstbobm. 

Oleum  Rapae,  Oleum  Rapamm,  Oleum  Napi,  Rüböl,  Oleum  Betae. 
Die  einzelnen  Handelssorten  von  Rüböl  werden  aus  den  Samen  von  Brassica 
campestris,  dem  wilden  Feldkohl,  und  verschiedenen  im  großen  kultivierten 
Varietäten  dieser  Spezies  dargestellt.  Die  Produkte  werden  sämtlich  als  Rüböl  be- 
zeichnet, man  unterscheidet  auch  häufig  in  Rapsöl,  Rübsenöl  und  Golzaöl  (Kohl- 
saatöl). 

1.  Kohlsaatöl  (Huile  de  colza,  Colza  Oil),  aus  den  Samen  von  Brassica 
campestris. 

2.  Rapsöl,  Repsöl  (Huile  de  navetts,  Rape  Oil),  aus  den  Samen  von  Brassica 
campestris  var.  Napus. 

3.  Rüböl,  Rübsenöl  (Huile  de  rabotte,  Rübsen  Oil),  ans  den  Samen  von 
Brassica  campestris  var.  Rapa. 
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Außerdem  wird  bei  jedem  dieser  drei  Öle  eioe  Winter-  und  eine  Sommer- 
varietat  unterschieden.  Es  ist  jedoch  durchaus  unmöglich ,  alle  diese  Spielarten 
mittels  ihrer  physikalischen  oder  chemischen  Eigenschaften  scharf  auseinander  zu 
halten. 

Zwecks  Gewinnung  des  Rüböls  wird  die  Rübsaat  zwischen  Walzen  vermählen 
und  das  Mehl  entweder  gepreßt  oder  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Petroläther 
extrahiert.  Das  extrahierte  öl  ist  gewöhnlich  reiner  als  das  ausgepreßte  öl,  da 
beim  Auspressen  der  Saat  eine  betnichtliche  Menge  von  Bchleimstoffen  in  das 
öl  übergehen.  Rttbsaat  enthält  33— 43%  öl. 

Rohes  Rüböl  hat  eine  dunkle  Farbe  und  wird,  ehe  es  auf  den  Markt  kommt, 
durch  Behandlung  mit  etwa  l®/o  starker  Schwefelsäure  raffiniert,  wodurch  die 
Verunreinigungen  koaguliert  und  niedergeschlagen  werden.  Das  raffinierte  Ol  d^ 
Handels  ist  hellgelb,  hat  einen  charakteristischen  Geruch  und  einen  unangenehmen, 
herben  Geschmack. 

Rüböl  hat  in  den  beiden  letzten  Auflagen  des  D.  A.  B.  keine  Aufnahme  ^- 
funden.  Die  Anforderungen  der  Ph.  Germ.  II  lauteten  dahin,  daß  Rüböl  ein  gelbes 
oder  bräunlichgelbcs,  etwas  dickliches,  fettes  öl  von  nicht  angenehmem  Gerach  und 
Geschmack  sei,  welches  einige  Grade  unter  0  erstarrt  und  in  dünner  Schicht  nicht 
austrocknet.  Sp.  Gew.  0-913— 0-915.  Werden  20  Tropfen  öl  mit  5  crm  Schwefel- 
kohlenstoff und  1  Tropf  eil  Schwefelsäure  geschüttelt ,  so  dürfen  sie  keine  blaue 
oder  violette,  sondern  anfangs  nur  eine  blaßgrünliche,  dann  bräunliche  Farbe  an- 
nehmen.  Es  wurde  also  das  gereinigte,    sogenannte  raffinierte  Rüböl  verlangt. 

Sp.  Gew.  bei  15«:  0-913— 0-917  (selten  über  0-916).  Zähflüssigkeit  bei  20«»: 
11 — 15,  meist  nahebei  13.  Brechungskoöffizient:  0*9132 — 0-9175.  Erstar- 
rungspunkt: meist  nahe  bei  O^talgartig.  Titertest  der  Fettsäuren:  1 1*7 — 13*6. 
Schmelzp.  der  Fettsäuren:  16 — 21^  Verseifungszahl:  171 — 179  (meist 
nahe  bei  175).  REiCHERT-MEissLsche  Zahl:  0*25 — 0*4.  Acetylzahl:  6*3.  Hehnkr- 
sche  Zahl:  95.  Jodzahl:  97  —  105  (108).  Jodzahl  der  Fettsäuren:  96—106. 
Flüssige  Fettsäuren:  121  —  126. 

Die  Hauptbestandteile  des  Öles  sind  Glyzeride  der  Ernkasäure  und  Rapinsänre, 
ferner  Stearinsäure  und  0*4 — l'43Vo  Arachinsäure. 

Charakteristisch  ist  für  rohes  Rüböl  eine  Grünfärbung  beim  Schütteln  mit 
Schwefelsäure  vom  sp.  Gew.  1*53.  Kaltgepreßtes  öl  ist  frei  von  Schwefel,  das 
heißgepreßte  enthält  kleine  Mengen.  Zum  Nachweis  des  Schwefelgehaltes  erhitzt 
man  das  öl  in  einer  Schale  bis  zum  Rauchen  und  bringt  sodann  ein  blankes 
Silberblech  hinein.  Auch  färbt  sich  schwefelhaltiges  öl,  wenn  man  seine  ätherische 
Lösung  mit  weingeistiger  Silbernitratlösung  vermischt,  bald  gelbbraun  und  scheidet 
später  etwas  schwarzes  Schwefel silber  ab. 

Rüböl  wird  vielfach  mit  den  folgenden  fetten  ölen  verfälscht:  Leinöl,  Hanföl, 
Mohnöl,  Leindotteröl ,  Baum  wollsam  enöl,  Fischöl  und  Tran,  ferner  mit  Mineralöl 
und  Harzöl.  Das  spezifische  Gewicht  der  meisten  dieser  fetten  öle  ist  höher  als 
0*916,  ebenso  die  Jodzahl.  Wegen  sonstiger  Unterscheidungsmerkmale  muß  auf 
die  SpezialWerke  (Benedikt-ülzer  ,  Lewkowitsch,  übbelohde)  hingewiesen 
werden. 

Man  gebraucht  das  Rüböl  an  Stelle  des  Olivenöls  in  der  Vieharznei;  äußerlich 
dient  es  zu  Salben  und  Linimenten.  In  der  Technik  wird  es  als  Brennöl,  besonders 
auf  den  Eisenbahnen,  ferner  zur  Schmierseifenfabrikation  benutzt,  ungeheure  Quanti- 
täten Rüböl  werden  auch  als  Schmieröl  benutzt.  Das  kaltgepreßte  öl  wird  vielfacli 
als  Speiseöl,  hauptsächlich  in  Indien,  verbraucht.  Kochs. 

Oleum  Resedae  =  ResedabUtenöl  (s.  d.).  BKCK8TROEM. 

Oleum  RiCiniy  Oleum  Castorls,  Oleum  Palmae  Christi,  Rizinusöl, 
Kastoröl.  Man  gewinnt  aus  den  geschälten  Samen  von  Ricinus  communis 
durch  Pressung  das  Rizinusöl,  und  zwar  bei  kalter  Pressung  ein  gernch-  und  farb- 
loses (Italien  und  Frankreich),  bei  heißer  Pressung  ein  schwachgelbliches  (Amerika 
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und  Ostindien),  aus  den  gerösteten  Samen  ein  gelbes  Öl  (Ausbeute  öO^/o).  Man 
versendet  das  öl,  nachdem  es  von  den  sehr  giftigen  Eiweißstoffen  (Ricin)  durch 
Filtration  befreit  ist,  in  viereckigen  Blechgefäßen  (Kanister).  Nur  das  öl  der 
ersten,  kalten  Pressung  darf  in  den  Apotheken  verwendet  werden  (Ausbeute  etwa 
3öo/o). 

Hinsichtlich  der  Eigenschaften  des  offizinellen  Öles  stellt  das  D.  A.  B.  IV 
folgende  Forderungen  auf:  Rizinusöl  ist  klar,  dickflfissig,  farblos  oder  höchstens 
blaßgelblich  gefärbt  und  von  kaum  wahrnehmbarem  Gerüche  und  Geschmacke. 
8p.  Gew.  0*950 — 0'970.  Bei  0®  wird  Rizinusöl  durch  Abscheidung  kristallinischer 
Flocken  trtibe,  in  größerer  Kälte  butterartig.  Mit  Essigsäure  und  absolutem  Alkohol 
mischt  sieh  Rizinusöl  in  jedem  Verhältnis  klar,  ebenso  löst  es  sich  in  3  T.  Wein- 
geist. Durch  die  Löslichkeit  des  Rizinusöles  in  der  mehrfachen  Menge  Weingeist 
läßt  sich  die  Prüfung  auf  beigemengte  fremde  öle  (Sesamöl,  gebleichtes  Sonnen- 
blumenöl ,  Olivenöl ,  Arachisöl  u.  a.)  leicht  und  mit  Sicherheit  ausführen.  Selbst 
2%  von  diesen  veranlassen ,  daß  sich  das  Rizinusöl  mit  der  drei-  bis  fünffachen 
Menge  Weingeist  (sp.  Gew.  0*83)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trtibe  mischt.  Bei 
einem  größeren  Gehalte  fremder  öle  scheiden  sich  diese  aus  der  Mischung  in 
der  Ruhe  ab.  Auch  findet  man  eine  Beimengung  genannter  öle  durch  Erniedrigung 
des  spezifischen  Gewichtes,  welches  bei  ihnen  viel  geringer  ist  wie  beim  Rizinusöl. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  färbt  das  (gepreßte)  öl  nur  blaßbräunlich,  dagegen 
ein  mittels  Schwefelkohlenstoff  aus  den  Rizinussamen  ausgezogenes  öl  dunkelbraun 
(zufolge  eines  Gehaltes  an  drastisch  wirkendem  Harze).  Nach  D.  A.  B.  IV  soll  sich 
ein  Gemisch  aus  3  cctn  Rizinusöl ,  3  ccm  Schwefelkohlenstoff  und  1  ccm  Schwefel- 
säure, einige  Minuten  lang  geschüttelt,  nicht  schwarzbraun  färben.  (Die  Mischung 
wird  gelblich  bis  bräunlich.) 

Der  Hauptbestandteil  des  Rizinusöles  ist  Tririzinoleln ,  welches  nach  Hazura 
und  Grüssner  aus  2  Isomeren  besteht,  nämlich  aus  Rizinolsäure  und  Isorizinol- 
säure.  Olel'n  kommt  nicht  im  Rizinusöl  vor,  an  festen  Fettsäuren  Tristearin  und  Di- 
hydrooxystearin. 

Rizinusöl  unterscheidet  sich  von  den  meisten  fetten  ölen  durch  einige  besondere 
Bestandteile  und  Eigenschaften.  Es  hat  das  höchste  spezifische  Gewicht,  die  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  teilt  es  nur  mit  wenigen  Fetten,  der  Gehalt  an  Oxysäuren  be- 
dingt seine  ünlöslichkeit  in  Petroläther,  endlich  besitzt  es  die  höchste  Viskosität 
unter  den  fetten  ölen. 

In  dünner  Schicht  verdickt  es  sich  beim  Stehen  an  der  Luft,  bis  es  in  eine 
zähe  Masse  tibergeht,  trocknet  aber  nicht  vollständig  ein.  Es  gehört,  wie  auch 
seine  niedrige  Jodzahl  zeigt,  zu  den  nichttrockn enden  ölen.  Es  gibt  nach  6  bis 
7  Stunden  ein  hartes,  weißes  ElaYdin  (s.  Oleum  Olivarum). 

Die  Gegenwart  von  Rizinusöl  in  anderen  ölen  kann  nach  Draper  in  folgender 
Weise  erkannt  werden.  Man  versetzt  einige  Tropfen  des  Öles  mit  5 — 6  Tropfen 
Salpetersäure  und  neutralisiert  nach  Beendigung  der  Reaktion  mit  kohlensaurem 
Natrium.  Sobald  der  Geruch  nach  salpetriger  Säure  verschwunden  ist,  tritt,  wenn 
Rizinusöl  vorhanden  war,  der  Geruch  nach  önanthylsäure  hervor,  den  man  sich 
durch  einen  Parallelversuch  mit  reinem  Rizinusöl  ins  Gedächtnis  ruft.  Zur  quanti- 
tativen Bestimmung  von  Rizinusöl  in  Mischungen  bestimmt  man  die  Acetylzahl. 
Die  Acetylzahlen  der  anderen  Öle  sind  sehr  klein,  die  des  Rizinusöles  hingegen 
liegt  bei  1534. 

Über  das  Floricin-  bezw. Dericinöl,  ein  eingedicktes  Rizinusöl  der  chemischen 
Fabrik  Flörsheim,  s.  Bd.V,  pag.  393. 

Sp.  Gew.  des  Rizinusöles  bei  15°:  0-916 — 0'920.  Brechungsexponent  bei 
15^:  1-4795— 1-4803.  Viskosität  bei  200:  139—140.  Erstarrungspunkt  des 
Öles:  — 10  bis — 18^  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren:  +3^  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren:  -fl3<>.  Verseif ungszahl:  176—183.  Reichert- 
MEisSLsche  Zahl:  l'l.  Acetylzahl:  150.  Jodzahl:  82—85.  Jodzahl  der 
Fettsäuren:  87—88. 
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Man  gebraocht  das  Rizinusöl  als  mildes  Laxans,  rein  zu  Vi — 2  Eßlöffeln  oder 
in  Emulsion  (mit  dem  vierten  Teil  arabischen  Gummis  zu  emulgieren!),  als  Sehfittel- 
mixtnr  (mit  Sirup  oder  Glyzerin  zu  gleichen  Teilen),  in  Gelatinekapseln,  in  Gallert- 
f orm  u.  a.  Zu  gleichem  Zwecke  wird  das  Rizinusöl  auch  Klistieren  zugesetzt.  In 
weingeistiger  Lösung  dient  das  Ol  angeblich  zur  Beförderung  des  Haarwuchses 
(MORAs  haarstärkendes  Mittel).  Außerdem  findet  Rizinusöl  mannigfache  Verwendung 
in  der  Technik,  in  der  ßeifenfabrikation,  als  Brennöl,  zur  Fabrikation  kosmetischer 
Mittel  und  besonders  zur  Herstellung  von  Türkischrotölen,  femer  als  Schmieröl 
fttr  Treibriemen  und  in  den  Tropen  fflr  Achsenlager.  Eine  besondere  Verwendung 
findet  es  noch  zur  Darstellung  von  Kognaköl.  Kochs. 

Oleum  RiCini  kOSinatum  wird  nach  Hagebs  Handb.  dargestellt,  indem  man 
lOO^Flores  Koso  gr.  pulv.  mit  200^  Oleum  Ricini  24  Stunden  digeriert,  im 
Verdrängungstrichter  mit  heißem  Wasser  behandelt,  1  T.  des  gewonnenen  Öles 
mit  2  T.  Alkohol   absolutus   vermischt   und   die   Mischung  durch  Watte    filtriert. 

Gbküxl. 

Oleum  ROSae,  Rosenöl.  Das  Destillat  der  Rosen,  das  Rosenöl  und  Rosen- 
wasser, ist  schon  seit  einem  Jahrtausend  wegen  des  anmutigen  Wohlgeruchs  zur 
Parfdmierung  sowie  als  Heil-  und  Schönheitsmittel  verwendet  worden.  Wahrend 
noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  nur  Persien  den  Handel  versorgt  zu  haben  scheint, 
wurde  hierauf  die  Kultur  der  Rosen  zum  Zwecke  der  Destillation  in  Indien,  Arabien, 
Nordafrika,  Kleinasien,  in  der  Türkei  und  Bulgarien  aufgenommen.  Zurzeit  liefert 
Bulgarien  die  Hauptmenge  des  Rosenöls  fttr  den  Weltmarkt.  In  neuerer  Zeit  ist  diese 
Kultur  in  Südfrankreich  und  besonders  in  Deutschland  bei  Miltitz  aufgenommen 
worden,  und  wenn  auch  das  hier  gewonnene  Quantum  für  den  Weltmarkt  noch 
nicht  wesentlich  in  Betracht  kommt,  so  ist  doch  die  Güte  des  deutschen  Öles  dem 
bulgarischen  bedeutend  überlegen ,  was  sich  sowohl  durch  die  sorgfältige  Dar- 
stellungsweise als  auch  durch  die  unbedingte  Reinheit  erklärt. 

Von  den  unzähligen  Rosenvarietäten  kommen  die  in  Bulgarien  und  Deutschland 
kultivierte  Rosa  damascena  Millbs  für  die  Destillation  in  Betracht  Sie  wird 
in  dichten,  manneshohen  Hecken  gezogen.  Die  in  Bulgarien  zur  Abgrenzung  der 
einzelnen  Felder  dienende  Rosa  alba,  welche  ein  stearoptenreicheres  Ol  von  geringerer 
Qualität  liefert,  wird  dort  ebenfalls  zur  Destillation  mit  verwendet.  Die  in  Sfld- 
frankreich  hauptsächlich  zur  Gewinnung  von  Rosenwasser  und  Rosenpomade 
kultivierte  Rose  ist  Rosa  centifolia. 

Zur  Gewinnung  des  bulgarischen  Rosenöls  werden  die  frisch  gepflückten 
Rosen  mit  Wasser  in  kupfernen  Blasen  auf  direkter  Feuerung  destilliert,  das 
erhaltene  Destillat,  ein  ölhaltiges  Wasser,  kohobiert,  d.  h.  zum  zweiten  Male 
destilliert  und  hierbei  das  zuerst  übergehende  gesammelt.  Dieses  zweite  Destillat 
bildet  eine  anfangs  weiße,  trübe  Flüssigkeit,  die  sich  beim  Abkühlen  klärt.  Das 
öl  sammelt  sich  an  der  Oberfläche  und  wird  durch  Abheben  getrennt  3000  A:^ 
Rosen  sollen  1  kg  öl  liefern,  doch  ist  anzunehmen,  daß  hierzu  ein  viel  größeres 
Quantum  erforderlich  ist  und  daß  nur  durch  Hinzufügung  von  Palmarosaöl  (s. 
Geraniumöl,  indisches)  diese  Ausbeute  erreicht  wird.  Das  bulgarische  oder, 
wie  es  meist  genannt  wird,  türkische  Rosenöl  dürfte  nur  selten  in  reinem  Zustande, 
sondern  vielfach  mit  Palmarosaöl  verschnitten  auf  den  Markt  gelangen.  In  flachen, 
etwa  3  kg  fassenden  Flaschen  aus  verzinntem  Kupferblech  (sogenannten  Estagnons) 
kommt  es  in  den  Handel. 

Das  deutsche  Rosenöl  wird  in  großen,  ca.  1500%  Rosen  fassenden  Destillier- 
apparaten, welche  mit  Dampf  angeheizt  werden,  gewonnen.  5000 — 6000  ik^  frische 
Rosen  liefern  1kg  öl. 

Das  Rosenöl  bildet  eine  hellgelbe  bis  grünliche  Flüssigkeit  von  starkem,  in  der 
Verdünnung  angenehmem  Rosengeruch  und  scharfem,  balsamischem  Geschmack. 
Sp.  Gew.  0-855— 0-870  bei  20»,  0849— 0.863  bei  30o.  Das  optische  Drehungs- 
vermögen  ist  schwach  links,    aD  =  — I03O'  bis  —3°.    Bei  21— 25«    besitzt  es 
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die  Konsistenz  des  fetten  Mandelöls,  bei  18 — 21^  scheidet  es  spießige  oder  lamellen- 
förmige,  glänzende,  irisierende  Kristalle  ab,  die  sieh  wegen  ihres  niedrigen  spezi- 
fischen Gewichtes  zuerst  an  der  Oberfläche  ansammeln,  bei  weiterer  Abkühlung 
die  ganze  Flüssigkeit  durchsetzen,  durch  die  Wärme  der  Hand  sich  bereits  wieder 
verflüssigen.  Ph.  Austr.  verlangt  den  Erstarrungspunkt  15—22^.  Der  Stearopten- 
gehalt  beträgt  10 — lö^o-  Das  öl  reagiert  schwach  sauer,  Säurezahl  0*5 — 3,  Ver- 
seif ungszahl  10 — 17.  Wegen  des  Gehaltes  an  schwer  löslichen  Paraffinen  gibt  das 
Rosenöl  selbst  mit  großen  Mengen  90 %igem  Alkohol  nur  trübe  Mischungen,  aus 
denen  sich  das  Stearopten  allmählich  abscheidet.  Die  Angaben  der  Ph.  Austr.,  daß 
das  öl  in  ca.  30  T.  Spiritus  mit  geringer  Opaleszenz  löslich  sei,  ist  nicht  zutreffend. 
Der  flüssige  Anteil,  das  sogenannte  Elaeopten,  löst  sich  schon  in  TO^/oigem 
Alkohol  klar  auf. 

Das  deutsche  Rosenöl  bildet  wegen  des  größeren  Gehaltes  an  Stearopten  (26  bis 
34®/o)  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Kristallen  durchsetzte  weiche  Masse. 
8p.  Gew.  0-845— 0-855  bei  30^  aD=  -f  l»  bis  —V. 

Das  in  dem  Rosenöl  enthaltene  Stearopten  ist  in  reinem  Zustande  vollständig 
geruchlos.  Nach  Flückiger  ^)  besteht  es  aus  Kohlenwasserstoffen  der  Paraffinreihe 
C^Hjn  +  2  (CiaHg*?),  die  sich  in  Fraktionen  vom  Schmp.  22*^  und  40—41®  trennen 
lassen.  Die  Hauptmenge  des  flüssigen  Anteils  besteht  aus  Geranie P),  C10H17OH, 
das  Eckabt s)  als  Rhodinol  bezeichnete.  Auch  das  von  Mabkowkikoff  und 
Rbformatzki *)  benannte  Roseol,  dem  sie  die  Formel  CioHigO  zuschrieben,  dürfte 
nichts  anderes  als  Geranioi  sein.  In  geringerer  Menge  (zu  etwa  20  Vo)  findet  sich 
1-Gitronellol^),  C10H20O,  das  Hbssb«*)  als  Reuniol  bezeichnete.  Beide  Alkohole 
sind  größtenteils  frei,  nur  zum  kleinen  Teil  (2'5 — 3*5 ®/o)  als  Ester  enthalten. 
Nach  von  Sodbn  und  Tbbff')  findet  sich  im  Rosenöl  ferner  zu  5— 10<>/o  der 
dem  Geranioi  isomere  Alkohol  Nerol,  CioHigO  (s.  unter  Oleum  Aurantii  florum). 
In  geringer  Menge  sind  endlich  Phenyläthylalkohol ,  CgH^OH,  1-Linalool, 
C10H17OH,  Nonylaldehyd,  CgHigO,  und  Citral,  CjoHieO,  aufgefunden  worden. 
Äthylalkohol®)  ist  in  Spuren  nur  dann  enthalten,  wenn  die  Rosen  auf  dem 
Transport  zu  den  Destillierapparaten  sich  erhitzen  und  in  Gärung  geraten. 

Das  Rosenöl  ist  wegen  seines  hohen  Preises  schon  am  Orte  seiner  Herstellung 
in  Bulgarien  häufig  Verfälschungen  unterworfen.  Besonders  das  Palmarosaöl  und 
das  Geraniumöl  kommen  hier  in  Betracht.  Da  diese  beiden  öle  in  ihrer  Zusammen- 
setzung große  Ähnlichkeit  mit  dem  Rosenöl  besitzen,  so  sind  geschickte  Verfälschungen 
nur  sehr  schwer,  oft  auch  nicht  durch  ausführliche  chemische  und  physikalische 
Untersuchungen  nachzuweisen.  Ein  feiner  ausgiebiger  Geruch  des  Öles,  der  bei 
großer  Verdünnung  am  deutlichsten  hervortritt,  ist  zurzeit  noch  immer  das  beste 
und  einfachste  Kriterium  für  die  Güte.  1  Tropfen  mit  etwas  Zucker  verrieben  und 
mit  V2  ^  Wasser  geschüttelt ,  muß  diesem  den  reinen  Rosengeruch  ohne  jegliche 
Schärfe  verleihen. 

Grobe  Verfälschungen  werden  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts,  des 
optischen  Drehungs Vermögens,  des  Erstarrungspunktes  (worunter  beim  Rosenöl  der 
Punkt  zu  verstehen  ist,  bei  dem  sich  die  Kristalle  abzuscheiden  beginnen  (nach 
D.  A.B.  IV  18— 21»),  ferner  durch  Ermittlung  der  Verseifungszahl  und  des  Ge- 
haltes an  Alkoholen  (Geranioi,  Citronellol)  mittels  Acetylierxing  erkannt  werden 
können.  Zusätze  von  Palmarosaöl  (V.-Z.  30—50)  und  Geraniumöl  (V.-Z.  45—100) 
erhöhen  die  Verseifungszahl,  die  bei  gutem  Rosenöl  10 — 17  beträgt.  Der  Alkohol- 
gehalt eines  normalen  Rosenöls  beträgt  etwa  70 — 72*5Vo  (auf  Geranioi  berechnet). 

Auch  die  Bestimmung  des  Stearoptengehaltes  kann  von  Wichtigkeit  sein.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  das  Rosenöl  mit  der  lOfachen  Menge  757oigem  Alkohol 
auf  70 — 80^  erwärmt  und  wieder  auf  0®  abgekühlt.  Das  Stearopten  scheidet  sich 
nahezu  quantitativ  aus.  Es  ist  gegen  alkoholisches  Kali  beständig.  War  Walrat 
zur  Verfälschung  des  Öles  zugesetzt ,  so  läßt  sich  dieses  durch  Verseifung  des 
Stearoptens  mit  alkoholischer  y- Kalilauge  und  Zurücktitrieren  mit  y- Schwefel- 
säure annähernd  quantitativ  bestimmen  (V.-Z.  des  Walrats  =  108). 
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Neuerdinjrs  sind  Verfälschungen  des  Rosenöls  mit  Gaajakholzöl  beobachtet  worden. 
Es  kann  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  sich  beim  Abkühlen  des  Öl^ 
ausscheidenden  Kristalle  von  Guajol,  welches  lange,  durch  eine  kanalförmige 
Mittellinie  geteilte  Nadeln  (Schmp.  91°)  bildet,  erkannt  werden. 

Das  Rosenöl  diont  wegen  seines  angenehmen  Wohlgeruches  ausschließlich  zu 
Parfümeriezwecken. 

Literatar:  ')  Flückiokr,  PhanDakog:nosie.  —  *)  Bektbam  ond  Gtldemeister,  Journ.  f.  prakt. 
ehem.,  1894.  —  »)  Arch.  d.  Pharm.,  1891.  —  *)  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  1893.  —  *)  Tikmai« 
und  Schmidt,  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUscb.,  1896.—  «)  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  1894.  —  ')  Ber.  d- 
D.  chem.  Gesellsch.,  1904.  —  *)  Bor.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1892.  Bkckstrobm. 

OlBUm  ROSmarini,  Oleum  Rorlsmarini,  Oleum  Anthos,  Rosmarinöl, 
wird  durch  Wasserdampfdestiltation  der  Blätter  des  Rosmarinstrauches  (Rosmarinas 
officinalis)  dargestellt.  Im  Handel  unterscheidet  man  hauptsächlich  zwei  8orten: 
das  italienische  und  das  französische  öl. 

Das  italienische  oder  richtiger  dalmatinische  Rosmarinöl  wird  auf  den  der 
dalmatinischen  Küste  vorgelagerten  Inseln  Lissa,  Lesina  und  Solta  gewonnen.  Im 
Juli  und  August  werden  die  Zweige  des  Strauches  geschnitten  und  nach  8t&gigem 
Trocknen  an  der  Sonne  die  Blatter  abgestreift  und  in  primitiver  Art  der  Destillation 
unterworfen.  Die  Ausbeute  dürfte  etwa  2®/o  betragen. 

Das  französische  Ol,  welches  das  erstere  an  Güte  übertrifft,  wird  haupt- 
sächlich in  den  Departements  du  Gard,  du  Herault,  de  la  Dröme,  des  Alpes  Mari- 
times und  des  Basses  Alpes  nach  Art  des  Lavendelöls  (s.  Oleum  Lava n dal ae) 
destilliert.  Außerdem  werden  noch  in  Spanien  and  England  (Mitcham)  geringere 
Mengen  Rosmarinöl  gewonnen. 

Das  Rosmarinöl  ist  eine  leicht  bewegliche,  farblose  oder  grünlichgelbe  Flüssig- 
keit von  durchdringend  kampferartigem  Geruch  und  gewürzhaft  bitterem ,  etwas 
kühlendem  Geschmack.  Sp.  Gew.  0-900— 0920  (nach  D.  A.B.  IV  nicht  unter  0*900), 
ofD  =  +00  45'  bis  -f  15^  Verseif ungszahl  12—20.  Löslich  in  Vi  ^^^  mehr  Teilen 
90^/oigeni  Spiritus. 

Von  den  Bestandteilen  des  Öles  wurden  bisher  Pinon  i)  (wahrscheinlich  ein 
Gemenge  von  d-fl-Pinen),  Camphen*),  CineoP),  Kampfer*)  und  BorneoP) 
aufgefunden.  Auch  die  beiden  letzteren  sind  in  d-  und  1-optiscb  aktiven  Modi- 
fikationen vorhanden.  Ferner  sind  geringe  Mengen  Ester  und  nicht  näher  nnter- 
suchte  olefinische  Terpene  zugegen. 

Zur  Prüfung  des  Rosmarinöls  dient  die  Bestimmung  der  physikalischen  Kon- 
stanten. Größere  Zusätze  von  Terpentinöl  eröiedrigen  das  spezifische  Gewicht  und 
kehren,  falls  französisches  Terpentinöl  verwendet  wurde,  die  optische  Drehung  von 
rechts  nach  links  um.  Um  kleinere  Zusätsse  von  französischem  Terpentinöl,  welche 
auf  diese  Art  nicht  erkannt  werden  können,  nachzuweisen,  destilliert  man  von 
bOcem  des  Öles  bccm  ab  und  prüft  das  Destillat  im  Polarisationsapparat.  Bei 
reinem  Rosmarinöl  ist  die  Drehung  des  niedrigst  siedenden  Anteils  stet8  nach 
rechts,  während  die  Anwesenheit  selbst  geringer  Mengen  französischen  Terpentin- 
öls eine  Linksdrehung  hervorrufen  würde.  Zu  beachten  ist  jedoch  hierbei,  daß 
nach  Schimmel  &  Co.  von  englischem  Rosmarinöl,  welches  «0=  — 2®49'  besitzt, 
auch  die  ersten  lO^^/o  links  ( — 6°  10')  drehen.  Vielfach  sind  Fraktionen  des 
Kampferöls  (s.  d.)  zur  Verfälschung  des  Rosmarinöls  verwendet  worden,  wobei 
jedoch  meist  irgend  eine  der  Konstanten  des  reinen  Öls  sich  ändert 

Anwendung  findet  das  Rosmarinöl  nur  äußerlich  zu  Einreibungen  und  B&dem 
sowie  auch  als  Denaturierungsmittel  des  Branntweins. 

Literatar:  ')  Bruylants,  Jahresber.  f.  Chem.,  1879.  —  Gildkmktster  und  Stkpuajj,  Ani. 
d.  Pharm.,  1897.  —  *)  Gildemeihter  und  Stephan,  ibid.  —  ^)  Weber,  Likbigs  Annalen,  1887.  — 
*)  Lallehand,  Liekios  Annalen,  1860.  —  Montoolfier,  Bull.  Soc.  chim.,  1876.     Beckstbokm. 

Oleum  RuSCi,  Oleum  Betulae  empyreumaticum,  Oleum  betalinnm, 
Pix  betulina,  Oleum  moscoviticum,  Birkenholzteer,  Birkenteer,  Bir- 
kenöl,  Littauer  Balsam  wird,  in  Rußland  und  Polen  durch  trockene  DestilUtioD 
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des  Holzes,  der  Rinde  and  der  Wurzel  der  Birke,  Betula  alba,  dargestellt.  Er  bildet 
eine  dickflüssige,  schwarzbraane  Masse  von  durchdriDgendem,  jachtenartigem  Ge- 
rach. In  Wasser  sinkt  er  meist  unter.  Vollständig  löslich  in  Chloroform,  Äther 
absolutem  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff,  Olivenöl  und  Terpentinöl,  teilweise  löslich 
in  907oigem  Alkohol,  Benzin,  Anilin,  Kalilauge  und  konzentrierter  Essigsäure. 

Schüttelt  man  den  Teer  mit  Wasser,  so  erhält  man  ein  hellgelbes,  sauer  rea- 
gierendes Filtrat,  das  durch  sehr  verdünnte  Eisenchloridlösung  (1  :  1000)  grün 
gefärbt  wird.  Durch  diese  Reaktion  unterscheidet  er  sich  vom  Wacholderteer 
(s.  Oleum  Juniperi  empyreumaticum),  dessen  wässerige  Lösung  mit  Eisen- 
chlorid eine  rötliche  Färbung  gibt.  Durch  Kalkwasser  nimmt  das  wässerige  Filtrat 
des  Birkenteers  eine  braune  Färbung  an. 

Der  Birkenteer  enthält  eine  Anzahl  Phenole,  so  Guajakol,  Kreosol,  Kresol, 
Xylenol  u.  a. 

Oleum  Rusci  findet  wegen  seiner  durch  den  Gehalt  an  diesen  Phenolen  beding- 
ten desinfizierenden  Eigenschaften  äußerliche  Anwendung  gegen  Hautausschläge, 
syphilitischo  Geschwüre,  Rheumatismus  und  Gicht,  in  der  Tierheilkunde  als  Wund- 
mittel, Wurmmittel,  gegen  Kolik  und  Räude.  Die  größte  Menge  wird  technisch  zur 
Bereitung  des  Juchtenleders  verwendet. 

Rektifiziertes  Birkenteeröl,  Oleum  botulinum  rectificatum,  besteht  aus  den 
mit  Wasserdämpfen  flüchtigen  Bestandteilen  des  Birkenteers.  Es  ist  von  hellerer 
Farbe  und  dünnflüssiger.  Becrstboem. 

Oleum  Rutae,  ätherisches  Rautenöl,  ist  zu  ca.  0  06Vo  ^^  dem  Kraut 
der  Gartenraute  (Ruta  graveolens  L.)  enthalten.  Rautenöl  ist  eine  farblose  bis 
gelbe  Flüssigkeit  von  sehr  intensivem  Geruch.  8p.  Gew.  0'833 — 0*840.  Rautenöl 
ist  schwach  rechtsdrehend.  Zwischen  -f  8®  und  +10°  erstarrt  es.  Das  öl  wird  als 
stark  anregendes  Mittel  äußerlich  zu  Einreibungen  benutzt.  Der  innerliche  Ge- 
brauch des  Öles  soll  bei  Schwangeren   leicht  Abortus  bewirken. 

Als  chemische  Bestandteile  werden  aufgeführt  Methylnonylketon  und  Laurin- 
aldehyii  (nach  Williams). 

H.  Thoms  stellte  bei  der  Untersuchung  eines  Rautenöles  fest :  Es  ist  frei  von 
Terpenen.  Der  Hauptbestandteil  des  Öles  ist  normales  Methylnonylketon, 

CHg  — CO  — (CHOs  — CH3. 
Neben  diesem  findet  sich  im  Rautenöl  in  kleiner  Menge  (zu  ungefähr  5%)  ein  bis 
dahin  nicht  beobachtetes  normales  Methylheptylketon,  CHg  —  CO — (CH2)6  —  CHj. 
Letzteres  bildet  ein  bei  118 — 119^  schmelzendes  Semikarbazon.  Ein  höher  mole- 
kulares Keton  und  Laurinaldehyd  konnten  im  Rautenöl  von  Thoms  nicht  auf- 
gefunden werden.  Wie  in  vielen  anderen  ätherischen  ölen  stellte  Thoms  die  An- 
wesenheit kleiner  Mengen  Fettsäuren  und  Phenolen  auch  im  Rautenöl  fest.  v.  Soden 
zeigte  später,  daß  ein  algerisches  Rautenöl  zum  größeren  Teil  aus  Methylheptyl- 
keton besteht. 

Literatur:  H.  Thohs,  Die  Zasammensetzang  des  ätherischen  Rautenöles.  Ber<  d.  D.  pharm. 
GeseUsch.,  XI,  3  (1901).  —  v.  Sodbn,  Pharm.  Ztg.,  1901.  Th. 

Oleum  Sabinae,  Sadebaumöl,  wird  durch  Wasserdampfdestillation  der 
frischen  Blätter  und  Zweigenden  des  Sadebaums  (Juniperus  Sabina)  mit  4 — 5^0 
Ausbeute  gewonnen. 

Eine  farblose  oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  angenehmem,  narkotischem  Gerüche 
und  bitterem  Geschmacke.  Sp.  Gew.  0-910— 0*930.  «d^  4-  42«  bis  +  60».  Ver- 
seifungszahl  115 — 125.  Löslich  in  Ya  und  mehr  Teilen  90Voigem  Alkohol;  von 
80®/oigem  Alkohol  sind  15 — 20  T.  bis  zur  Lösung,  die  dann  oft  noch  nicht  klar 
ist,   erforderlich. 

Das  aus  den  trockenen  Zweigen  in  sehr  geringer  Ausbeute  (unter  0*05Yo)  destil- 
lierte öl  ist  dunkler,  optisch  inaktiv  und  besitzt  einem  terpentinähnlichen  Geruch. 

Der  wichtigste  Bestandteil  des  Sadebaumöls  ist  das  SabinoP),  C10H15OH, 
ein  bei  208 — 209<*  siedender  Alkohol,   der  teils  frei  (ca.  10%),   teils  als  Ester 
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(ca.  40^/o)  der  Essigsftare  and  anderer  unbekannter  Säuren  vorhanden  ist.  Das 
ßabinolacetat,  C10Hj5O.CO.CHj,  siedet  bei  222— 224«.  Durch  Oxydation  mit 
Kaliampermanganat  geht  Sabinol  in  Tanacetogendikarbonsäure,  G9H14O4, 
vom  Schmp.  140<^  über.  An  Terpenen  enthält  das  öl  das  Sabinen  *),  CioH^ey  ▼om 
Siedep.  155 — 160®,  das  durch  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  Sabin enketon, 
C9H14O,  liefert,  welches  seinerseits  durch  alkalische  Bromlösuug  zu  Tanacetogen- 
dikarbonsäure  oxydiert  wird.  Wahrscheinlich  ist  auch  d-Pinen  zugegen.  Femer 
findet  sich  Diacetyl,  (CHjCO)!,  sowie  ein  Körper  von  Aldehyd-  oder  Ketonnatur, 
dessen  Phenylhydrazon  bei  40 — 45®  schmilzt.  Die  höchst  siedenden  Anteile  ent- 
halten Cadinen  ^),  C15H24. 

Als  Verfälschungsmittel  des  Sadebaumöls  wird  Terpentinöl  angegeben,  durch 
welches  das  spezifische  Gewicht,  die  optische  Drehung  und  auch  die  Lösiichkeit  in 
Alkohol  erniedrigt  wird.  In  Südfrankreich  destilliertes  öl  wurde  gewöhnlich  als 
hiermit  verfälscht  betrachtet,  doch  hat  sich  durch  neuere  Untersuchungen  *)  ergeben, 
daß  hier  vielfach  nicht  die  Blätter  von  Juniperus  Sabina,  sondern  von  der  sehr 
ähnlichen,  ^n  den  Mittelmeerländern  einheimischen  Juniperus  phoenicea  zur  Destilla- 
tion ■  verwendet  werden.  Dieses  öl  ist  ebenfalls  spezifisch  leichter  (0*892),  hat  ein 
geringeres  optisches  Drehungsvermögen  (ao  =  +  4®  30'),  ist  schwerer  in  Alkohol 
lödich  (in  5  Vol.  von  90Vo)  »ad  hat  einen  wesentlich  geringeren  Gebalt  an  Sa- 
binol. Bei  der  Destillation  gehen  etwa  60<^/o  dieses  Öles  unterhalb  165®  fiber,  während 
normales  Sadebaumöl  erst  gegen  Ißb^  zu  sieden  beginnt. 

Das  Sadebaumöl  ist  unter  den  stark  wirkenden  Arzneimitteln  vor  Licht  geschfltst 
wohlverschlossen  aufzubewahren.  An  der  Luft  verharzt  es  sehr  leicht,  wird  dunkler 
und  dickfldssiger.  Es  ist  ein  kräftig  erregendes,  zumal  auf  die  Menstruation  wir- 
kendes Mittel,  welches  bei  Schwangeren  leicht  Abortus  hervorruft.  Man  gibt  es 
innerlich  zu  V, — 2  Tropfen ,  vorsichtig  steigend ,  in  weingeistiger  Lösung  oder 
Pillen.  Höchste  Einzelgabe  nach  Helv.  0*10 ,  höchste  Tagesgabe  0*50.  Äaßerlieh 
dient  es  seltener  zu  Einreibungen. 

Über  eine  Reaktion  des  Sadebaumöls  nach  Jawobowssj  s.  Zeitschr.  f.  analyt 
Chemie,  36. 

Literatur : ')  E.  Fbomm,  Ber.  d.  D.  ohem.  Gesellsch.,  1898 ;  Ber.  ScHnoacL  &  Co.,  Oktob.  190a  — 
*)  Semmler,  Ber.  d.  D.  ohem.  GeseUsch.,  1900,  1902;  Ber.  Schhool  &  Ck>.,  Oktober  1900,  Oktober 
1902.  —  ')  Wallach,  Lisbigs  Annal.  1887.  —  ümkbt  u.  Binnst,  Pharmac.  Joorn.,  1905. 

BBt^LbTBOm. 

OIBURI   SaliS  =  Acidum  hydrochloricum.  Kocu. 

Oleum  SaiOSantaliy  Salosantal,  ist  eine  BdVsVoi^  Lösung  von  Salol  in 
ostindischem  Sandelöl,  mit  etwas  Pfefferminzöl  versetzt.  Eine  klare,  hellgelbe 
Flüssigkeit.  Bei  Gonorrhöe  und  Cystitis  (mehrmals  t&glich  zu  2  Kapseln  k  0*5  g) 
empfohlen.  Bbckstbobm. 

Oleum  Saivlae,  Salbelöl,  durch  Wasserdampfdestillation  der  Salbeiblfttter 
von  Salvia  officinalis  mit  1*3 — 2*5^0  Ausbeute  gewonnen,  bildet  eine  gelb- 
liche bis  grünlichgelbe  Flüssigkeit  von  dem  charakteristischen,  an  Rainfarn  und 
Kampfer  erinnernden  Geruch  des  Krautes.  8p.  Gew.  0*915  bis  0*925.  aD=  +10 
bis  +  25«.  Löslich  in  jedem  Verhältnis  dO^/^igen  sowie  in  2  T.  80 Voigen  Alkohols. 

Der  charakteristische  Geruch  ist  vornehmlich  durch  das  Vorhandensein  von 
Thujon  (auch  Tan aceton,  Salviol,  Sal von  genannt),  Gio  H^q  O,  bedingt  Das- 
selbe ist  ein  gesättigtes  Keton  vom  Siedep.  203«,  sp.  Gew.  0*916  bei  20«,  es 
verbindet  sich  mit  Natriumbisulfit,  das  Oxim  schmilzt  bei  54 — 55«,  das  Bemikarb- 
azon  bei  171— -172«.  Durch  Reduktion  geht  es  in  Thujolalkohol,  Cio  Hig  Oi, 
durch  Oxydation  mit  alkalischer  Bromlösung  inTanacetogensäure,  CgH]«  Ot, 
über.  Als  weitere  Bestandteile  sind  in  dem  öle  Pinen  (wahrscheinlich  ein  Gemisdi 
von  1-  und  d-Pinen),  Cineol  und  Borneol  sowie  ein  Kohlenwasserstoff  der 
Formel  CioHig,  Salven  genannt,  vom  Siedep.  142 — 145«,  sp.  Gew.  0-80  bei 
20«,  «!)=  -f  1«40',  aufgefunden  worden. 
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Das  Salbeiöl  ist  in  kleinen  wohl  verschlossenen  Flaschen  aufzubewahren.  Es 
dient  als  aromatisches  Mittel  zu  Zahnpulvern,  Mundwässern  usw.  Innerlich  wurde 
es  zu  1 — 3  Tropfen  gegen  die  Nachtschweiße  der  Phthisiker  empfohlen. 

Literatur:  Munt  und  Suoiuba,  Jabresber.  f.  Ohem.,  Befer.,  1877,  1878,  1880.  Skmmleb,  Ber. 
d.  D.  ohem.  Oesellsoh.,  1892,  1894.  Wallach,  Lisrigs  Annalen  1895.  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Okt. 
1894,  Okt.  1895.  Bbckstboem. 

Oleum  Santali,  Oleum  Llgnl  Santall,  Sandelholzöl,  Sandelöl,  ist  das 
ätherische  öl  verschiedener  Santalum-Arten.  Die  Handelssorten  werden  je  nach 
ihrer  Herkunft  wie  folgt  eingetejlt:  1.  Ostindisches  Sandelholzöl,  von  San- 
talum  album,  einem  in  staatlichen  Kulturen  Britisch-Lidiens,  besonders  in  Mysore 
angepflanzten  Baume,  dessen  Holz  und  Wurzeln  in  ca.  18  Qualitäten  eingeteilt, 
in  staatlichen  Auktionen  verkauft  wird.  Das  ebenfalls  hierher  gehörige  Fijiöl 
(von  S.  Tasi)  dürfte  wohl  kaum  noch  in  nennenswerten  Mengen  in  Frage 
kommen.  —  2.  Macassaröl,  ebenfalls  von  S.  album,  aber  aus  Niederländisch- 
indien stammend,  wird  vielfach  geringer  bewertet,  als  das  ostindische  öl.  — 
3.  Australisches  Sandelholzöl,  von  S.  cygnorum,  S.  lanceolatum,  S.  acu- 
minatum,  S.  persicarum,  S.  Preißianum.  —  4.  Afrikanisches  Sandel- 
holzöl, von  dem  braunroten  Holze  eines  noch  nicht  bestimmten  Baumes  aus 
Madagaskar  stammend.  Ob  die  auf  Hawai  wachsende  Art  S.  Freycinetianum 
öl  liefert,  ist  nicht  bekannt,  ebensowenig,  ob  die  kaledonische  Art  S.  austro- 
ealedonicum  und  die  auf  den  polynesischen  Inseln  wachsenden  Arten  noch  in 
Betracht  kommen.  —  5.  Das  westindische  Sandelholzöl  stammt  von  keiner 
Santalee,  sondern  von  Amjris  balsamifera. 

Ein  Teil  des  Holzes,  bezw.  der  Wurzeln,  dient  bereits  im  ürsprungslande  zur 
Herstellung  von  ätherischem  öl  mit  Hilfe  primitiver  Destillierapparate,  die  Haupt- 
menge des  ätherischen  Öles  wird  indessen  in  Europa  aus  dem  importierten  Holze 
gewonnen,  wobei  bis  5®/o  Ausbeute  erzielt  werden. 

Das  offizineile  ostindische  Sandelholzöl  bildet  nach  dem  D.  A.  B.  IV  eine  dick- 
liche, blaßgelbliche  Flüssigkeit,  welche  erst  bei  300®  ins  volle  Sieden  gelangt. 
Sp.  Gew.  0*975 — 0*985.  Es  besitzt  einen  gewürzigen,  ambraähnlichen  Geruch  und 
einen  nicht  scharfen,  ein  wenig  bitterlichen  Geschmack.  Es  soll  von  schwach  saurer 
Reaktion  sein  und  sich  bei  20<^  klar  in  5  T.  Weingeist  lösen. 

Die  Bestandteile  des  ostindischen  Sandelholzöls  sind:  Santalol,  ein  Sesqui- 
terpenalkohol,  der  wahrscheinlich  aus  2  isomeren  Sesquiterpenalkoholen  der  Formel 
C15H24O  besteht,  deren  einer,  das  a-Santalol,  die  bei  weitem  größte  Menge  des 
Santalols  bildet  und  als  das  eigentliche  Santalol  zu  betrachten  ist.  Es  bildet  eine 
dicke,  farblose  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0*977  bei  15®,  besitzt  eine  geringe  Rechts- 
drehung und  siedet  bei  301 — 302®.  Dieses  Santalol  wird  jetzt  allgemein  als  der 
wirksame  Bestandteil  des  ostindischen  Sandelholzöls  betrachtet  und  ist  von  Siedler 
zur  Einführung  in  den  Arzneischatz  an  Stelle  des  Sandelholzöls  empfohlen  worden. 
Oute  Sandelölarten  enthalten  davon  mindestens  95%.  —  Santalen,  ein  Gemisch 
zweier  isomerer  Sesquiterpene  der  Formel  Cj^Hj^.  —  Teresantalsäure,  eine 
kristallinische  Säure  vom  Schmp.  157®  und  der  Zusammensetzung  C10H14O2.  — 
Santalsäure,  eine  flüssige  Säure  der  Zusammensetzung  C15H24O2.  —  Santen, 
ein  Kohlenwasserstoff  der  Formel  C9H14,  eine  bei  139 — 140®  siedende  Flüssigkeit. 
—  Santalal,  ein  Aldehyd  von  pfefferartigem  Geruch.  —  Santalon,  ein  Keton 
der  Formel  CnHigO,  endlich  Spuren  von  Phenolen,  fruchtartig  riechenden  Sub- 
stanzen und  wahrscheinlich  auch  Borneol. 

Das  ostindische  Sandelholzöl  kommt  je  nach  der  Sorgfalt  der  Darstellung  auch 
im  unverfälschten  Zustande  in  außerordentlich  verschiedener  Qualität  in  den  Handel, 
zu  deren  Beurteilung  die  Angaben  des  Arzneibuches  vielfach  nicht  genügen.  Als 
Fälschungsmittel  des  ostindischen  Sandelholzöles  dienen  Spiritus,  fette  öle,  Cedern- 
holzöl,  Gurjunbalsam ,  Kopaivabalsamöl  und  andere  Stoffe.  Nach  Siedler  sind 
an  ein  gutes  öl  folgende  Anforderungen  zu  stellen:  Sehr  geringe  (gelbliche) 
Färbung,   ein   nur   schwacher  Geruch  (nach  Sandelholz),  ein  spezifisches  Gewicht 
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von  0*975 — 0-985  bei  15^,  ein  Drehungsvermögen  von  17 — 19°,  Löslichkeit  in 
5  T.  70-volamprozentigem  Alkohol,  eine  Säarezahl  bis  höchstens  2*75,  eine  Ver- 
seifungszahl  bis  höchstens  7*5,  eine  Esterzahl  bis  höchstens  5,  eine  Acetylver- 
seifangszahl  von  mindestens  197  and  eine  Siedetemperator  von  297  bis  305®  bo 
760  mm  Barometerstand. 

Das  ostindische  Sandelholzöl  wird  wie  die  meisten  Terpenalkohole  vom  Körper 
vorzugsweise  in  Form  gepaarter  GlykuronsAuren  wieder  ausgeschieden.  Der  Santalol- 
harn  wirkt  hemmend  auf  das  Wachstum  gewisser  pathogener  Mikroorganismen, 
insbesondere  des  Gonococcus  Neisseri.  Absolut  reine  öle  sind  frei  von  Neben- 
wirkungen, die  weniger  reinen  Borten  rufen  vielfach  schmerzhafte  Nierenreizongen 
hervor,  die  sich  bis  zu  Albuminurie  und  Nieren blutungen  steigern  können.  Frei 
von  Nebenerscheinungen  ist  das  Bantalol. 

Das  ostindische  Sandelholzöl  dient  —  abgesehen  von  einem  geringen  Verbranche 
zu  rituellen  Zwecken  in  der  Heimat  soiftie  zu  kosmetischen  und  technischen  Zwe<^en 

—  vorzugsweise  gegen  gonorrhoische  Erkrankungen  der  Hamwege.  Die  Dosis 
beträgt  in  der  Regel  0*3 — 0*6^  in  Gelatinekapseln,  mehrmals  täglich  auf  vollem 
Magen  zu  nehmen. 

Präparate:  Santalol.  Eine  dickliche,  farblose  und  geruchlose  Flüssigkeit, 
welche  bei  15°  ein  spezifisches  Gewicht  von  mindestens  0*980  besitzt,  in  4T.  70-volum- 
prozentigem  Alkohol  klar  löslich  ist  und  im  lOmm-Rohre  den  polarisierten  Licht- 
strahl von  18 — 19''  nach  links  dreht.  Die  Hauptmenge  des  Santalols  geht  im 
Siedekölbchen  bei  302 — 306°  tiber.  Weitere  Anforderungen  sind  aus  der  Literatur 
(Siedler)  ersichtlich.  —  Gonorol  s.  Bd.  VI,  pag.  30.  —  Arhöol  ist  Bantalol  der 
Firma  A STIER  &  Co.  in  Paris;  in  Gelatinekapseln  zu  0*2^  Inhalt.  —  Gonosan 
s.  Bd.  VI,  pag.  31. 

Literatur;  Chapoteact,  Bull,  de  Soc.  chim.  Paris,  1882,  pa^.  303.  —  Pabry,  Jouro.  de  Pharm. 
et  de  Chim.,  1896,  pag.  444.  —  Schimmkl  &  Co.,  Berichte  seit  1895.  —  Fb.  MCllee,  Pharm.  21%., 
1899,  pag.  259.  —  Guerbet,  Comptes  rend.,  1900,  pag.  417  u.  1324.  —  Göcke  und  H.  v.  Sodkk, 
Archiv  d.  Pharm.,  1900,  pag.  353.  —  Fb.  MClleä,  Arch.  d.  Pharm  ,  1900,  pag.  374.  —  Chapmas, 
Chem.  and  Drugg.,  1900,  Nr.  1090.  —  Holmks,  Pharm,  joum.,  1886,  pag.  819.  —  Macbwas, 
ebenda  1888,  pag.  651  und  665.  —  Naoelvorthu.  Dlffikld,  The  Drugg.  Bullet,  1891,  pag.  360. 

—  Mksnabd,  Comptes  rend.,  1892,  Nr.  26.  —  Cripps,  Pharm.  Joum.,  1892,  pag.  461.  —  Cowradt, 
Pharm.  Ztg.,  1884,  pag.  160  und  Pharm.  Centralh.,  1897,  pag.  297.  —  Stbunkl,  Apoth.-Ztg.,  1894, 
pag.  200.  —  Pktkb,  Pharm.  Ztg.,  1903,  pag.  573.  —  J.  D.  Riedel,  Riedels  Berichte,  1904.  --  Buxgk, 
Pharm.  Ztg.,  1904,  pag.  671.  —Van  der  Wiklkk,  Apoth.-Ztg.,  1903,  pag.  322.  —  Sikdlkr,  Apotfa.- 
Ztg.,  1904,  Nr.  80.  —  Qildemeister  und  Hoffmann,  Die  ätherischen  öle.  Berlin,  1899,  Spiinger. 

—  Wendt,  Pharm.  Ztg.,  1905,  pag.  898.  Sikdlkr. 

Oleum  Sassafras,  Sassafrasöl,  ist  das  ätherische  öl  von  Sassafras  offiei- 
nale  Nees,  nach  Fb.  U.  S.  von  8.  variifolium,  in  Nordamerika,  vorzugsweise  in 
den  Gebieten  zwischen  Kanada  und  Florida  heimischen  Laurineen ,  welche  dort 
bis  15  m  hohe  Bäume  bilden. 

Obgleich  die  Ph.  ü.  8.  vorschreibt ,  daß  das  öl  speziell  aus  der  Wurzelrinde 
gewonnen  werden  soll,  wird  es  in  der  Praxis  aus  den  zerkleinerten,  ungeschältoi 
Wurzeln  mit  Wasserdämpfen  destilliert,  und  zwar,  wie  es  scheint,  ausschließlich 
in  den  Produktionsgebieten.  Es  ist  im  Wurzelholze  zu  ca.  l®/o,  in  der  Rinde  m 
ca.  6—9%  enthalten. 

Das  Sassafrasöl  bildet  nach  Ph.  ü.  8.  eine  gelbliche  oder  rötlichgelbe  Flüssigkeit, 
welche  den  charakteristischen  Geruch  des  Sassafrasholzes  und  einen  etwas  brennenden, 
aromatischen  Geschmack  besitzt.  Spezifisches  Gewicht  bei  25®  1065 — 1*075.  Das 
Öl  ist  rechtsdrehend,  doch  soll  die  Drehung  im  lOmm-Rohr  bei  25®  nicht  mehr  als 
4®  betragen.  Es  ist  in  jedem  Verhältnis  in  90®/oigem  Alkohol  löslich.  Die  Lös;nng 
verhält  sich  gegen  Lackmuspapier  neutral.  Die  Aufbewahrung  soll  in  gut  ver- 
schlossenen, braunen,  vor  Licht  geschützten  Gefäßen  an  einem  kühlen  Orte  erfolgen. 

Die  Bestandteile  des  Sassafrasöles  sind  nach  Power  und  Kleber:  80% 
Safrol,  ein  bei  231 — 233®  siedendes,  bei  +8®  schmelzendes  Stearopten  der  Formel 
^loMioOj,  welches  bei  15®  das  sp.  Gev-  1108  besitzt,  sich  aus  dem  Sassafrasöl 
in  der  Kälte  vielfach  ausscheidet  und  beim  Erhitzen  mit  alkoholischer  Natronlange 
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in  das  isomere  Isosafrol,  ein  bei  — 18®  noch  flüssiges  öl  tibergeht.  (Das  Isosafrol 
liefert  beim  Oxydieren  mit  Kaliumdichromat  and  Schwefelsäure  Piperonal).  Ferner 
enthält  das  öl  lO^o  Pinen  plus  Phenanthren,  6'87o  Rechtskampfer,  O'öo/o  Eugenol 
und  3®/o  hochsiedende  Anteile  nebst  Sequiterpen  und  Rückstand. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  nebst  Feststellung  der  obigen  Eigenschaften  vor- 
zugsweise auf  die  Verfälschung  mit  Kampferöl,  welches  nach  Gildemeister  und 
Hoffmann  nur  dann  sicher  nachgewiesen  ist,  wenn  die  physikalischen  Eigen- 
schaften,   insbesondere  die  spezifischen  Gewichte  stark  abweichen. 

Hauptsächlich  in  der  Parfümerie  und  Seifenfabrikatiou,  auch  zum  Würzen  von 
Nahrungsmitteln  und  Branntwein.  Medizinisch  wirkt  das  öl  als  Diuretikum  und 
Diaphoretikum.  Die  Maximaldosis  beträgt  nach  Ph.  ü.  8.  0*2  ccm.  Siedler. 

Oleum  SCOrpiOniS,  Skorpionol.  Ein  altes  Volksheilmittel ,  das  vor  einigen 
Jahrzehnten  noch  gegen  Insektenstiche  sowie  bei  Wunden  und  als  Einreibung  ver- 
wendet wurde.  Einige  Skorpionen  wurden  in  einem  Glase  mit  Olivenöl  Übergossen 
und  bei  Bedarf  das  öl  abgegossen.  Später  wurde  es  durch  ein  Gemisch  von  100  T. 
Olivenöl  und  1  T.  gereinigtem  Storax  ersetzt.  C.  Bedall. 

Oleum  Serpylll,  Quendelöl,  Feld-Thymianol,  Feldkümmelöl,  Gundel- 
krautöl,  durch  Destillation  des  blühenden  Quendelkrautes  (Thymus  serpyllum) 
mit  0*1 — 0'6^/o  Ausbeute  gewonnen,  ist  eine  farblose  oder  goldgelbe  Flüssigkeit 
von  angenehmem,  melissenartigem  Gerüche.  Sp.  Gew.  0*890 — 0*920  (Ergänzb. 
0*917).  0Lj)=  —10  bis — 200.  Mit  90Voigem  Alkohol  ist  es  in  jedem  Verhältnisse 
mischbar. 

Von  den  Bestandteilen  des  Öles  wurde  Cymol,  C,o  H14 ,  Thymol  und 
Carvacrol,  Cjo  Hj^  0,  nachgewiesen.  In  den  bei  200 — 250®  siedenden  Anteilen 
befinden  sich  neben  den  Phenolen  wahrscheinlich  Sesquiterpene. 

Das  Quendelöl  wird  zu  wohlriechenden  Essenzen  und  Einreibungen  gebraucht. 

Literatur:  Febvk,  Compt.  rend.,  1881.  —  Jahns,  Arch.  d.  Pharmac.  1880;  Her.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.  1882.  Bbckstboem. 

Oleum  SlnapiS,  Oleum  Slnapis  aethereum,  Senföl,  ätherisches  Senföl. 
Das  ätherische  öl  der  Senfsamen  von  Brassica  nigra  wird  hauptsächlich  aus  der 
von  Holland,  Apulien  und  der  Levante  stammenden  Handelsware  durch  Wasser- 
dampfdestillation mit  0*5 — 0*75^0  Ausbeute  fabrikmäßig  hergestellt.  Zu  dem 
Zwecke  werden  die  gemahlenen  Samen  zunächst  durch  Pressen  unter  hydrauli- 
schem Druck  möglichst  von  fettem  öl  befreit,  die  zerkleinerten  Preßkuchen  mit 
der  4 — 5fachen  Menge  lauwarmem  Wasser  (nicht  llber  10^)  angerührt  und  einige 
Zeit  stehen  gelassen.  Hierauf  wird  das  Ganze  der  Dampf destillation  in  eisernen 
Blasen  unterworfen. 

Das  Senföl  ist  nicht  fertig  gebildet  in  den  Senfsamen  enthalten,  sondern  ent- 
steht bei  der  Einweichung  der  Samen  in  Wasser  durch  Einwirkung  des  eiweiß- 
artigen Fermentes  My rosin  (s.  Bd.  IV,  pag.  216)  aus  dem  Glykosid  Sinigrin 
(myronsaures  Kalium^),  Cjo H^^ NSg KO9,  welches  unter  Wasseraufnahme  in 
Isosulf ocyanallyl  (Senföl),  Traubenzucker  und  Kaliumbisulfat  zerlegt 
wird.  Die  Umsetzung  ist  spätestens  80  Minuten  nach  dem  Einweichen  vollendet.*) 
Da  sich  neben  dem  Isosulf  ocyanallyl  in  geringer  Menge  auch  Cyanaliyl  und 
Schwefelkohlenstoff  bilden,  so  finden  noch  andere  Reaktionen  statt.  Schwefel- 
kohlenstoff entsteht  durch  Zersetzung  des  Senf  Öls  mit  Wasser: 

2CSNC3H6  +  2H2O  =   2C3H5NH2   +    CO^      +       CSa 

Allylamin  +  Kohlensäure-  -{-  Schwefel- 
anhydrid       kohlenstoff. 

Cyanaliyl  bildet  sich  bei  Gegenwart  von  Kupfer: 

CSNCgHj  +  Cu  =  NCCgHß   +   CuS 

Cyanaliyl  -j-  Kupfersultid 

weshalb  kupferne  Destillierapparate  zu  vermeiden  sind.  Die  Bildung  ^)  des  Cyanallyls 
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kann  bei  sorgloser  Destillation  so  bedeutend  sein,  daß  das  öl  spezifisch  leichter 
als  Wasser  wird. 

Über  die  Darstellung  des  künstlichen  Senföls,  das  fflr  arzneiliche  Zwecke  nidit 
verwendet  wird,  s.  u.  Senf  öle. 

Das  Senföl  bildet  eine  dünne,  farblose  bis  gelbliche,  stark  licbtbrechende  Flllesig- 
keit  von  sehr  starkem,  die  Augen  zu  Tr&nen  reizendem  Gerüche.  Auf  die  Haut 
gebracht,  wirkt  es  heftig  brennend  und  blasenziehend.  Das  sp.  Gew.  schwankt 
zwischen  1016—1  030  (Ph.  Austr.  1-016— 1025)  und  liegt  gewöhnlich  zwischen 
1018 — 1*025  (D.  A.  B.  IV).  Das  öl  ist  optisch  inaktiv,  es  siedet  zwischen  148 
und  152<>.  Mit  90<»/oigem  Alkohol,  Äther*,  Amylalkohol,  Benzol  und  PetroUUher 
ist  es  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  von  TO^oigem  Alkohol  sind  10  T.,  von 
Wasser  160 — 300  T.  zur  klaren  Lösung  erforderlich.  Am  Lichte  färbt  ach  das 
öl  allmählich  rötlichbraun,  wobei  sich  an  der  Gefäßwandung  eine  dünne  Haut 
eines  schmutzig-orangegelben  Körpers,  welcher  C,  N,  H  und  8  enthält,  absetzt. 

Das  Senföl  besteht  neben  geringen  Mengen  Cyanallyl,  NCCj  H^,  und  Schwefel- 
kohlenstoff, OB2,  fast  vollständig  aus  Allylsenföl  oder  Isosuifocyanallyl, 
CSNCjHft,  welches  in  reinem  Zustande  bei  150* 7«  siedet,  das  sp.  Gew.  1-020 
bei  15®  besitzt.  Nach  Pomeranz  (Leebigs  Annal.,  1907)  ist  es  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen ,  daß  sich  neben  dem  Isosulfocyanallyl,  C8N .  CHj  —  CH  =  CHj,  auch 
das  isomere  Isosulf ocyanpropenyl,  CSN .  CH  =  CH  —  CHj,  in  dem  natOrlichen  Senföl 
vorfindet.  Es  zeigt  alle  Reaktionen  der  Isosulf ocyansäureester ,  der  sogenannten 
Senföle  (s.  d.).  Mit  Ammoniak  gibt  es  Allylthioharnstoff,  Thiosinamin, 

CSN  C3  H,  +  NH,  =  CS<JJ^  •  ^  ^. 

Erwärmt  man  das  öl  mit  Ammoniakflüssigkeit  und  etwas  Alkohol,  so  verschwindet 
der  Geruch  und  es  scheidet  sich  beim  Verdunsten  das  Thiosinamin  in  farblosen, 
schwach  lauchartig  riechenden,  bitterschmeckenden  rhombischen  Prismen  vom 
Schmp.  74^  ab,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich  sind. 

Vermischt  man  das  Senföl  unter  guter  Kühlung  nach  und  nach  mit  der  doppelten 
Gewichtsmenge  Schwefelsäure,  so  tritt  beim  Umschütteln  Gasentwicklung  von 
Kohlenoxysulfid  ein: 

CSNCsHj+HtO  =  C3H5NH8   +   COS 

AUylamin  +  Rohlenoxy- 
salüd. 

Die   gelbe,    nicht   dunkel    gefärbte   Mischung   ist   zunächst   vollkommen  klar  und 

wird  dann  zähflüssig,  häufig  kristallinisch  (von  schwefelsaurem  AUylamin), 

wobei  der  Geruch  des  Senföls  verschwindet. 

Alkoholische    Kalilauge   führt  das    Senföl   in   Allyloxythiokarbaminsänre- 

/NH  C  H 
Äthylester,  ^^Xop  rr^    ^7  ^ine  lauchartig   riechende,  bei  210 — 215**  siedende 

Flüssigkeit,  über.    Mit  Wasser  und  überschüssigem  Bleihydroxyd  längere  Zeit  er- 

/NH    C  H> 

wärmt,  entsteht  aus  dem  Allylsenföl  Sinapolin,  Diallylharnstoff,  CO<(j^tt'  c!h  ' 

große,  bei  100**  schmelzende  Blättchen.  Schwermetalle  wie  Kupfer,  Silber,  Queck- 
silber entziehen  dem  Senföl  Schwefel  und  bilden  Cyanallyl.  Eisenchlorid  verursacht 
weder  Färbung  noch  Fällung. 

Prüfung.  Das  Senföl  muß  klar  in  Alkohol  und  Äther  löslich  sein,  konstant 
bei  148 — 152^  sieden  (Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Alkohol,  Cyanallyl  er- 
niedrigen den  Siedepunkt)  und  das  sp.  Gew.  der  Ph.  besitzen.  Die  Mischung 
mit  Schwefelsäure  (s.  oben)  soll  nicht  dunkel  gefärbt  (fette  und  ätherische  öle) 
und  zunächst  vollkommen  klar  sein  (Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Petroläther 
bilden  öltropfen).  Mit  5  T.  Weingeist  verdünntes  öl  soll  durch  Eisenchlorid  nicht 
verändert  werden  (phenolhaltige  Körper). 

Zur  quantitativen  Bestimmung')  des  Senföls  werden  nach  D.  A.  B.  IV 
bccm  der  Lösung  des  Senföls  in  Weingeist  (1=50)  in  einem  100  ce?m-Meßkolben 


OLEUM  SINAPIS.  —  OLEUM  SPICAE.  577 

mit  50  com  ^-Silbernitratlösnng  and  10  com  Ammoniakflüssigkeit  versetzt  und  ge- 
schlossen anter  öfterem  ümschütteln  24  Stunden  (vor  Licht  geschützt)  beiseite 
gestellt.  Nach  dem  Auffüllen  mit  Wasser  bis  zur  Marke  müssen  auf  bOccm  des 
klaren  Filtrates  nach  Zusatz  von  6  com  Salpetersäure  und  1  com  Ferriammonium- 
solfatlösung  (als  Indikator)  16*6 — 1 7 *2  ccm -j^-Ammoninmrhodanidlösung  bis  zor 
Rotfärbung  zum  Zurücktitrieren  des  überschüssigen  Silbernitrats  erforderlich  sein. 
Es  ist  jedoch  notwendig,  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  vor  dem  Auffüllen  an- 
zuwärmen (den  Kolben  Vs  Stunde  lang  in  Wasser  von  80®  stellen),  um  die  Reaktion 
zu  Ende  zu  führen,  da  sonst  stets  um  etwa  S^/q  zu  niedrige  Resultate  gefunden 
warden.*)  Nach  den  Gleichungen: 

CSN  C,  H,  +  NH3  =  C8<55^^-  ^«  ^» 
(Thiosinamin) 

CS<J5^-^«^+2NO,Ag  +  2NH3=Ag2S  +  2N03NH,+  NC.NH.C3H5 
^^°«  (AUylcyanamid) 

entspricht  Iccm  ^^^-Silbemitratlösung  0*00495^  Allylsenföl;  25—17*2  =  l'Sccm 
Silbernitrat  entsprechen  also  0*03861  (^  öl  in  den  titrierten  2*5  ccm  (oder  2*0875^) 
der  Spirituosen  Lösung  1=50.  Hierdurch  wird  ein  Mindestgehalt  von  1*849^  öl 
in  100^  der  2o/oigeö  Spirituosen  Lösung,  also  92*45®/o  reines  Allylsenföl  gefordert, 
während  sich  der  Höchstgehalt  bei  Verbrauch  von  16*6  ^^-Rhodanammoniumlösung 
zum  Zurücktitrieren  auf  1*992^  öl  in  der  Spirituosen  Lösung  oder  auf  99*6% 
reines  Allylsenföl  berechnet.  Durch  diese  Methode  wird  allerdings  die  im  öle  vor- 
handene geringe  Menge  Schwefelkohlenstoff  mitbestimmt,  da  letzterer  sich  mit 
dem  Ammoniak  zu  Sulfocyanammonium,  NCSNH4,  und  Schwefelammoniam,  (NH4)2  S, 
umsetzt  und  diese  Verbindungen  ebenfalls  mit  Silbernitrat  unter  Ausscheidung  von 
Schwefelsilber  reagieren. 

Zur  Bestimmung  des  Senföls  nach  der  Thiosinamin-Methode  schüttelt  man  3  g 
öl  und  3  g  Weingeist  mit  8^  Ammoniakflüssigkeit  in  einem  Eölbchen.  Nachdem 
sich  die  Flüssigkeit  geklärt  hat  and  der  Senfölgeruch  vollkommen  verschwunden 
ist  (rasch  bei  50^),  verdampft  man  die  Lösung  in  einem  gewogenen  Schälchen 
auf  dem  Wasserbade  und  trocknet  bis  zum  konstanten  Gewicht.  Es  verbleibt  bei 
reinem  Öl  3*25— 3*5^  Thiosinamin  entsprechend  92-6— 100 Vo  Allylsenföl.  Auch 
hier  werden  die  ümsetzungsprodukte  des  Schwefelkohlenstoffs  mit  Ammoniak  größten- 
teils mitbestimmt.  Hinterbleiben  mehr  als  3*5^  Rückstand,  so  ist  ein  zu  großer 
Schwefelkohlenstoffgehalt  wahrscheinlich,  zumal  wenn  die  Masse  nach  Schwefel- 
ammon  riecht. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Schwefelkohlenstoffs  im  Senföl  s.  Ma- 
CAGNO,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  1882. 

Aafbewahrung:  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt. 

Anwendung  findet  das  Senföl  zur  Hervorruf ung  eines  schnell  wirkenden 
Hautreizes  als  Einreibung  in  spirituöser  Lösung  (1  =  50  in  Spiritus  Sinapis)  oder 
mit  fetten  ölen.  Es  erzeugt  eine  brennende  Hautröte,  die  zur  Blasenbildung  führen 
kann.  Ammoniakalische  Einreibungen  dürfen  nicht  gleichzeitig  verwendet  werden, 
da  das  Senföl  umgesetzt  und  die  Wirkung  aufgehoben  wird. 

Literatar:  *)  Will,  Liebios  Annalen,  1863.  —  *)  Gadameb,  Arch.  d.  Pharm.,  1897.  — 
»)  Ibid.,  1899.  —  *)  FiRBAs,  Zeitschr.  d.  aUgem.  österr.  Apoth.-Ver.,  1904.  —  Ber.  Schimmel 
&  Co.,  April  1906.  Beckstkoem. 

Oleum  SpiCae,  Splköl,  wird  aus  den  Blüten  der  Spiklavendel  (Lavandula 
Spica  DC.)  in  den  unteren  Bergregionen  Südfrankreichs,  in  denen  das  Lavendelöl 
(s.  Oleum  Lavandula e)  destilliert  wird,  in  derselben  Weise  wie  dieses  öl  mit 
einer  Ausbeute  von  etwa  0*6^0  gewonnen. 

Eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  kampferartigem,  gleichzeitig  an  Lavendel  und 
Rosmarin  erinnerndem  Geruch.   Sp.  Gew.  0'905 — 0'915  ( — 0'920  Ergänzb.).   Das 

Beal-Enzyklop&die  der  ges.  Phannasie.  2.  Aufl.  IX.  37 
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öl  ist  rechtsdrehend,  aD  =  bi8+3o,  selten  bis  +7\  Klar  löslich  in  2 — 3  T. 
70Vo»gem  Alkohol. 

Von  den  Bestandteilen^)  wurden  d-Camphen,  C|o  Hi«,  Gineol,  G^o  H^g  O, 
1-Linalool,  CioHigO,  d-Eampfer,  CioH^ftO,  und  d-Borneol,  CioHisO,  mit 
Sicherheit  nachgewiesen,  wahrscheinlich  sind  noch  Pinen,  Terpineol  nnd  Geraniol 
zugegen. 

Verfälschangen  des  Spiköls  mit  Terpentinöl  erniedrigen  das  spezifische  Ge- 
wicht, die  Löslichkeit  in  verdünntem  Alkohol  and  kehren,  falls  französisches  Terpentinöl 
verwendet  warde,  die  optische  Drehang  nach  links  um.  Ist  der  Zusatz  von  fran- 
zösischem Terpentinöl  ein  geringer,  so  daß  die  optische  Rechtsdrehung  nur  ver- 
mindert wird,  so  unterwirft  man  das  öl  der  fraktionierten  Destillation  und  prfift  die 
ersten  5 — lO^/o  des  Destillats.  8chon  ein  mäßiger  Zusatz  von  französischem  Ter- 
pentinöl verursacht  Linksdrehung. 

Echtes  Spiköl  besitzt  nur  sehr  geringe  Mengen  bei  160®  siedender  T>erpene; 
destilliert  bei  dieser  Temperatur  eine  größere  Menge  rechts  drehender  Terpeoe 
über,  so  ist  auf  eine  Verf&lschung  mit  amerikanischem  Terpentinöl  oder  Kampfer^ 
zu  schließen. 

Ein  Verschnitt  des  Spiköls  mit  Rosmarinöl  ist  schwieriger  zu  erkennen ,  da 
beide  öle  annähernd  gleiche  Konstanten  besitzen.  Derartige  Gemische  lösen  sidi 
ebenfalls  in  2 — 3  T.  70%igem  Alkohol  klar  auf,  die  Lösung  trübt  sich  jedoch 
bei  weiterem  Zusatz  von  70^/oigem  Alkohol. 

Parry  und  Bennet*)  empfehlen,  das  Spiköl  auf  seine  Löslichkeit  in  65Voigem 
Alkohol  zu  untersuchen.  Reines  öl  löst  sich  in  6  Vol.  desselben,  während  die 
meisten  in  Betracht  kommenden  Verfälschungen  diese  Löslichkeit  verhindern. 

Literatur :  *)  Bouohardat  und  Voibt,  Compt.  rend.,  1888.  —  Bouchardat,  ibid.,  1893.  — 
')  Chemist  and  Draggist,  1903.  Bbcsstroem. 

Oleum  Spiraeae  =  Spiraeaöi  (s.  d.).  BBCKäTROEM. 

Oleum  SuCCini  Crudum,  Oleum  Succinl,  Rohes  Bernsteinöl.  Das  durch 
trockene  Destillation  des  Bernstein  gewonnene  öl.  Eine  dunkelbraunrote,  dick- 
liche Flüssigkeit  von  unangenehmem,  brenzlichem  Gerüche  und  saurer  Reaktion; 
sp.  Gew.  0-900— 0-930.  In  Alkohol  löst  es  sich  vollständig.  Es  dient  fast  aus- 
schließlich zur  Darstellung  des  rektifizierten  Bemsteinöles.  c.  Bedau.. 

Oleum  SuCCini  reCtlficatum,  gereinigtes  Bemstelnöl,  Amberöl.  Ein 
farbloses,  allmählich  gelblich  bis  bräunlich  werdendes,  dünnflüssiges,  ätherisches 
öl  von  durchdringendem,  lange  haftendem,  unangenehmem  Gerüche,  erhitzendem, 
scharfem  Geschmacke  und  neutraler  Reaktion;  sp.  Gew.  0860 — 0*890.  Es  löst  sich 
in  10 — 12  T.  Weingeist.  Mit  3  T.  rauchender  Salpetersäure  vorsichtig  gemischt, 
verhandelt  es  sich  unter  Erhitzung  nnd  Ausstoßung  gelbroter  Dämpfe  in  eine 
rote  Masse,  welche  nach  kurzer  Zeit  zu  einem  Harze  von  eigentümlichem  Gemche 
(Moschus  artificialis)  erhärtet. 

Man  gewinnt  das  Präparat  durch  Rektifikation  des  rohen  Bemsteinöles,  welche 
Operation  wegen  des  penetranten  Geruches  nicht  im  pharmazeutischen  Dampf- 
apparate vorgeuommen  werden  kann.  Man  erhitzt  1  T.  rohes  Bernsteinöl  mit  drei 
oder  mehr  Teilen  Wasser  in  einer  Glasretorte  nnd  destilliert  so  lange,  als  noch 
ein  farbloses  öl  übergeht;  es  bleibt  ungefähr  der  dritte  Teil  des  rohen  Öles  in 
der  Retorte  zurück.  Die  Destillation  ist  von  einem  unangenehmen  Stoßen  begleitet; 
es  ist  daher  die  Retorte  kaum  zur  Hälfte  anzufüllen.  Das  übergegangene  Öl  wird 
vom  Wasser  mittels  eines  Trichters  getrennt. 

Man  bewahrt  das  Öl  in  wohlvei*schIossenen  Flaschen,  vor  Licht  geschützt,  auf. 
An  der  Luft  färbt  es  sich  dunkler  und  wird  dickflüssig. 

Das  rektifizierte  (nicht  das  rohe)  Bernsteinöl  wird  innerlich  zu  5 — 15  Tropfen* 
in  Pillen,  Galiertkapseln,  Emulsion,  als  kräftiges  krampfstillendes  Mittel  gebraacbt; 
äußerlich  dient  es  gegen  Zahnschmerzen  (auf  Watte  in  den  hohlen  Zahn  oder 
ins  Ohr  gebracht),  zu  Einreibungen  u.  a.  m.  C.  Bedauu 
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Oleum  Tanacetiy  Rainfarnöl,  wird  darch  Destillatioa  des  blühenden  Rain- 
farnkrautes von  Tanacetum  vulgare  gewonnen.  Frisches  Kraut  gibt  0*1 — 0*2<>/o, 
trockenes  0*2 — 0*3^/o  Ausbeute.  Die  Hauptmenge  des  Handelsöles  ist  amerikanischen 
Ursprungs,  doch  kommt  auch  deutsches  und  englisches  öl  in  den  Handel.  Das 
Rainfamöl  ist  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  sich  durch  Licht  und  Luft  bald  br&unt. 
Es  hat  einen  eigenartigen  charakteristischen  Geruch.  Sp.  Gew.  des  aus  dem  frischen 
Kraut  destillierten  Öles  0*925  bis  0*940,  des  aus  trockenem  Kraute  gewonnenen 
0*955.  Deutsches  und  amerikanisches  öl  ist  stark  rechtsdrehend,  «d  =  +30 
bis  +45®,  während  das  mehr  kampferartig  und  nach  Rosmarinül  riechende  engli- 
sche öl,  das  aus  kultiviertem  Rainfarn  gewonnen  wird,  stark  nach  links  dreht, 
aD  =  — 27®.  Amerikanisches  öl  löst  sich  in  3  T.  70®/oigem  Alkohol  klar  auf, 
deutsches  öl  gibt  keine  klare  Lösung. 

Der  Hauptbestandteil  des  Rainfamöls  ist  das  Thujon  oder  Tanaceton, 
Cio  H]e  0,  das  zuerst  von  Bruylants^)  isoliert  und  dessen  Identität  mit  dem  im 
Thujaöl  vorhandenen  Thujon  von  Semmler^)  bewiesen  wurde.  Ferner  findet  sich 
in  dem  öle  1-Kampfer,  Cjo  Hj^  0,  Borneol»),  Cio  Hig  0,  und  ein  bei  160® 
siedendes  Terpen,  dessen  Identität  noch  nicht  festgestellt  ist. 

In  kleinen,  wohl  verschlossenen  Flaschen  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Rainfamöl  ist  ein  stark  wirkendes  Arzneimittel,  welches  zu  2 — Bg  Ver- 
giftungserscheinungen hervorruft.  Große  Gaben  bewirken  nach  Peyraeed*)  bei 
Tieren  einen  der  Hundswut  ähnlichen  Zustand.  Man  gebraucht  es  zu  1 — 3  Tropfen 
als  Zusatz  zu  wurmtreibenden  Mitteln.  Höchste  Gabe  10  Tropfen.  Selten  äußerlich 
zu  Einreibungen  und  Salben. 

Literatur:  *)  Ber.  d.  D.  cbem.  Gesellsch.,  1878.  —  *)  Ibid.,  1892.  —  »)  Persoz,  Libbios Annal., 
1842.;  VoHL,  Arch.  d.  Pharm.,  1853.  —  *)  Compt.  rend.,  1887.  Bbok8teobm, 

Oleum  Templinumy  Templlnöl,  EdeltannenzapfenöL  Das  oft  fälschlich 
als  Oleum  Pini  silvestris  (s.  d.)  bezeichnete  öl  wird  aus  den  im  August  und 
September  gesammelten  einjährigen  Fruchtzapfen  der  Edeltanne,  Abi  es  alba 
MiLLEE  (Abies  pectinata  D.  C.,  Abies  excelsa  LK.,  Pinus  picea  L.)  in  der  Schweiz, 
in  den  Tiroler  und  Steiermärker  Alpen  und  im  Thüringer  Walde  destilliert. 

Ein  farbloses,  angenehm  balsamisch  riechendes,  etwas  an  Zitronen  und  Pome- 
ranzen erinnerndes  öl  vom  sp.  Gew.  0853 — 0-870.  aD=  — 60  bis  — 16^.  Löslich 
in  6 — 7  T.  90Voigöni  Alkohol.  Das  öl  besteht  größtenteils  aus  einem  Gemisch  von 
1-Limonen,  CjoHie,  und  1-Pinen,  CjoHi^.  In  geringer  Menge  sind  Ester,  wahr- 
scheinlich Bornylacetat,  und  Laurinaldehyd  zugegen. 

Für  die  Güte  des  Öles  ist  vornehmlich  das  optische  Drehungsvermögen  maß- 
gebend. Je  stärker  die  Linksdrehung  und  je  niedriger  das  spezifische  Gewicht 
ist,  desto  reicher  ist  es  an  Limonen,  für  dessen  Gewinnung  es  ein  geeignetes 
Material  ist. 

Edeltannenzapfenöl  findet  Anwendung  wie  Oleum  Pini  silvestris  und  Oleum 
Terebinthinae,  jedoch  in  beschränkterem  Maße. 

Literatur:  Wallach,  Libbios  Annal.,  1885.  —  Bebtbam  a.  Walbaum,  Arcb.  d.  Pharm., 
1893.  —  Schimmel  &  Co.,  Ber.,  Oktob.  1904.  Beckstrobm. 

Oleum  Terebinthinae  y  Terpentinöl,  Spiritus  Terebinthinae,  Ter- 
pentinspiritus, das  durch  Wasserdampfdestillation  der  Terpentine  verschiedener 
Pinusarten  gewonnene  ätherische  öl.  Für  pharmazeutischen  Gebrauch  kommt  aus- 
schließlich das  amerikanische  und  französische  öl  in  Betracht. 

Das  amerikanische  Terpentinöl,  welches  den  Hauptbedarf  des  Welthandels 
deckt,  wird  hauptsächlich  aus  dem  Terpentin  von  Pinus  palustris  Milleb 
(long-leaved  oder  Southern  pitch  pine),  Pinus  heterophylla  Elliot  (Cuban 
pine,  Swamp  pine,  Slash  pine)  und  Pinus  echinata  Miller  (short-leaved  Yellow 
pine)  in  den  Südstaaten  der  Nordamerikanischen  Union  gewonnen.  Der  Terpentin 
wird  mit  Wasser  in  kupferne  Destillierblasen  gefüllt  und  das  öl  auf  direkter 
Feuerung  abdestilliert,   wobei   das  übergehende  Wasser  durch  stetes  allmähliches 
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HinzulaafeDlassen  von  Wasser  ersetzt  wird.  5  Barrels  Rohterpentin  geben  1  Barrel 
öl.  Der  Rückstand  kommt  als  helles  oder  dankleres  Kolophonium,  je  nach  dem 
Alter  des  Betriebes  der  Terpentingewinnong,  in  den  Handel. 

Durch  Destillation  der  HohutbfäUe  ans  den  Säge-  und  Schneidemühlen  werden 
in  neuerer  Zeit  nicht  unbedeutende  Mengen  öl  mit  2 — 2*5^0  Ausbeute  gewonnen, 
doch  sind  diese  öle  nicht  als  Terpentinöl,  sondern  als  amerikanisches  Kienöl 
zu  bezeichnen,  denn  nur  das  durch  WasserdampfdestiUation  des  Terpentins  eriial- 
tene  Produkt  verdient  den  Namen  Terpentinöl. 

Das  amerikanische  Terpentinöl  ist  optisch  rechtsdrehend.  Da  jedoch  auch  einige 
amerikanische  Pinusarten  linksdrehende  öle  liefern,  so  lassen  sich  für  die  St&rke 
der  Rechtsdrehung  keine  spezifischen  Werte  angeben,  sie  variiert,  je  nachdem  an 
der  Produktionsstätte  der  eine  oder  andere  Baum  vorherrscht. 

Französisches  Terpentinöl  übertrifft  das  amerikanische  an  Qualität;  es 
besitzt  einen  feineren  Geruch  und  wird  daher  dem  amerikanischen  meist  vorge- 
zogen. Es  wird  aus  dem  Terpentin  der  Seestrandkiefer,  Pinus  Pinaster  Solan- 
dbb, in  den  westfranzösischen  Dünenlandschaften  der  Departements  de  la  Gironde 
und  des  Landes  gewonnen,  indem  der  Terpentin  in  kupfernen  Blasen  über  freiem 
Feuer  unter  gleichzeitiger  Einleitung  von  Wasserdampf  der  Destillation  unter- 
worfen wird.  Das  hinterbleibende  Harz  kommt  als  gelbes  Kolophonium  in  den 
Handel.  Das  französische  Terpentinöl  untei*8cbeidet  sich  von  dem  amerikanisehen 
durch  seine  optische  Linksdrehung,  die  zwischen  — 20*^  und  ^-40^  liegt. 

österreichisches  Terpentinöl,  aus  dem  Terpentin  von  Pinus  Laricio 
PoiRET  im  Wiener  Wald  nach  der  in  Amerika  gebräuchlichen  Weise  gewonnen, 
spielt  für  den  Welthandel  keine  Rolle.  Es  entspricht  den  beiden  obigen  ölen;  seine 
optische  Drehung  wurde   sowohl  nach  rechts  wie  nach  links  beobachtet. 

Russisches,  polnisches,  deutsches  Terpentinöl  ist  kein  aus  Terpentin 
destilliertes  öl,  führt  also  fälschlich  diesen  Namen.  Es  wird  als  Nebenprodukt  bei 
der  Teergewinnung  durch  trockene  Destillation  aus  dem  Kienholze  erhalten  and 
ist  daher  als  Kienöl  (s.  Oleum  Pini  technicum)  zu  benennen. 

Eigenschaften  des  Terpentinöls.  Das  frisch  destillierte  öl  bildet  eine  farblose, 
leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenartigem,  charakteristischem  Gerüche  and 
kratzendem  Geschmacke.  Während  amerikanisches  öl  mehr  terpentinartig  riecht, 
besitzt  das  französische  einen  feineren  und  milderen,  an  Wacholder  erinnernden 
Geruch.  Der  scharfe  Geruch  älteren  Terpentinöls  wird  wahrscheinlich  *)  durch  einen 
Aldehyd,  Cio  H^q  O3  hervorgerufen,  welcher  durch  Natriumbisulfitlösung  aussehQttel- 
bar  ist,  durch  Einwirkung  der  Luft  jedoch  bald  wieder  entsteht.  Durch  einen  ge- 
ringen Gehalt  an  Ameisensäure  und  Essigsäure  reagiert  das  öl  schwach  sauer  and 
muß  daher  für  manche  Zwecke  vor  dem  Gebrauch  durch  Rektifikation  über  Kalk- 
milch gereinigt  werden  (s.  Oleum  Terebinthinae  rectificatum). 

Der  größte  Teil  des  Terpentinöls  (75— SO^o)  siedet  bei  155—162»  (D.  A.  B.  IV). 
Die  Angabe  der  Ph.  Austr.,  daß  das  Terpentinöl  bei  160<*  zu  sieden  beginnt, 
ist  nicht  zutreffend.  Bei  verharzten  ölen  liegt  infolge  des  Gehaltes  an  poljmeren 
und  sauerstoffhaltigen  Produkten  der  Siedepunkt  beträchtlich  höher.  Sp.  Gew. 
0*865 — 0870.  Im  allgemeinen  löst  sich  Terpentinöl  in  5 — 12  T.  Weingeist  von 
90%  klar  auf  (D.  A.B. IV  verlangt  in  12  T.,  Ph.  Austr.  in  8  T.),  in  verdünntem 
Weingeist  ist  es  verhältnismäßig  schwer  löslich.  Da  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
ätherischen  ölen  die  Löslichkeit  des  Terpentinöls  in  Alkohol  sich  mit  zunehmendem 
Alter  vergrößert,  so  ist  eine  leichte  Löslichkeit  kein  Kriterium  für  eine  besondere 
Güte.  Mit  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petroläther,  Eisessig  und 
fetten  ölen  ist  das  Terpentinöl  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  auch  ist  es  selbst 
ein  treffliches  Lösungsmittel  für  Fette,  Harze  und  die  meisten  Kautschukarten. 

Das  Terpentinöl  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  leicht  flüchtig.  Beim 
langsamen  Verdunsten  verharzt  es  teilweise  und  hinterläßt  eine  klebrige ,  zfibe^ 
nach  längerer  Zeit  spröde  Masse.  Beim  Stehen  in  offenen  oder  schlecht  geschlossenen 
Gefäßen,  besonders  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit,  verändert  sich  das  öl  sehr 
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bald.  Es  wird  dickflüssiger,  das  spezifische  Gewicht  und  der  Siedepunkt  erhöhen 
sich,  das  öl  verharzt,  welche  Eigenschaft  mit  dem  technischen  Ausdruck  „ranzig^ 
bezeichnet  wird.  Da  ein  solches  öl  stark  oxydierend  wirkt  (es  oxydiert  arsenige 
Säure  zu  Arsensäure,  bleicht  Indigo,  macht  aus  Jodkalium  Jod  frei),  bezeichnete 
man  es  früher  als  „ozonisiert^.  Schönbbik*)  nahm  an,  daß  es  sich  mit  Ozon 
belade,  doch  wurde  durch  eine  Reihe  von  Arbeiten,  besonders  von  Enoles  und 
Weissbbrg  s)  nachgewiesen,  daß  kein  Ozon  in  solchen  ölen  vorhanden  ist,  sondern 
die  oxydierende  Wirkung  auf  organische  Superoxyde  zurückzuführen  ist,  die 
durch  Feuchtigkeit  —  vermutlich  unter  intermediärer  Bildung  von  Superoxyd- 
hydraten —  Wasserstoffsuperoxyd  bilden.  Diese  sogenannte  Aktivierung  des 
Sauerstoffes  geht  am  schnellsten  bei  100®  vor  sich,  und  zwar  vermag  bei  dieser 
Temperatur  Iccm  öl  gegen  100  ccm  Sauerstoff  zu  binden.  Aktiviertes  Terpentinöl 
behält  seine  oxydierenden  Eigenschaften  beim  Aufbewahren  im  Dunkeln  jahrelang. 
Durch  Einatmung  der  Dämpfe  des  Terpentinöls  (wie  bei  allen  Pinen  ent- 
haltenden ölen)  wird  dem  Harn  ein  eigenartig  veilchenähnlicher  Geruch  erteilt, 
längeres  Einatmen  erzeugt  unangenehme,  als  Malerkrankheit  bekannte  Nieren- 
entzündung. 

Bestandteile.  Das  Terpentinöl  besteht  fast  ausschließlich  aus  Pinen,  GioH^q, 
und  zwar  enthält  das  französische  wohl  nur  die  linksdrehende  Modifikation ,  die 
Bbbtblot*)  als  Terebenten  bezeichnete,  während  das  amerikanische  öl  aus 
einem  Gemisch  beider  optischen  Antipoden  besteht,  indem  das  rechtsdrehende 
Pinen,  das  Bebtelot  Australen  nannte,  meist  vorwiegt.  Da  das  Pinen  zu  den 
labilsten  Terpenen  gehört,  so  ist  es  erklärlich,  daß  sich  durch  Einwirkung  der  in 
geringer  Menge  vorhandenen  freien  Säuren:  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
Harzsäuren,  auch  stets  polymere  Terpene  in  dem  Terpentinöl  vorfinden.  Als 
normale  Bestandteile  des  Öls  sind  wahrscheinlich  auch  die  Terpene  Camphen 
und  Fencheni^)  anzunehmen,  obgleich  ihr  direkter  Nachweis  bisher  nicht 
gelang. 

Prüfung.  Wenn  auch  das  Terpentinöl  eines  der  billigsten  ätherischen  öle  ist, 
so  ist  es  doch  nicht  selten  Verfälschungen  ausgesetzt.  Es  kommen  Petroleum  oder 
andere  Erdölfraktionen,  Harzöl  und  das  weniger  wertvolle  Eienöl  in  Betracht. 

Petroleum  erniedrigt  das  spezifische  Gewicht,  die  Löslichkeit  in  Alkohol 
sowie  den  Entflammungspunkt,  der  bei  reinem  Terpentinöl  bei  33 — 34®  liegt. 
Nach  CONRADSON  prüft  man  das  öl  auf  Petroleum,  indem  mau  50  ccm  auf  dem 
Wasserbade  auf  1 — 2  ccm  abdunstet  und  den  Rückstand  mit  5 — 10  ccm  wasser- 
freiem Eisessig  mischt.  Reines  öl  löst  sich  klar,  während  bei  einem  Zusätze  von 
10^0  oder  mehr  Petroleum  die  Mischung  trübe  ist  und  sich  beim  Stehen  in  zwei 
Schichten  teilt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Petroleums  oxydiert  man  das 
Terpentinöl  mit  rauchender  Salpetersäure  (Vorsicht!)  und  wägt  das  nicht  an- 
gegriffene Mineralöl.  Herzfeld  >)  konstruierte  hierfür  einen  Apparat. 

Auf  sogenannte  Patent-Terpentinöle,  die  meist  Gemische  von  Petroleum 
mit  Terpentinöl  oder  Kampferöl  sind,  wird  nach  der  Vorschrift  der  preuß.  Steuer- 
behörde geprüft,  indem  man  gleiche  Volumina  öl  und  Anilin  durch  kräftiges 
Schütteln  mischt.  Sieht  die  Flüssigkeit  nach  5  Minuten  nicht  vollkommen  ein- 
heitlich ans,  sondern  zeigt  sie  zwei  Schichten,  so  liegt  Patent-Terpentinöl  vor. 

Harzöl,  durch  trockene  Destillation  des  Kolophoniums  gewonnen,  macht  schon 
bei  einem  Zusatz  von  mehr  als  5®/o  das  Terpentinöl  klebrig  und  unangenehm 
riechend.  Ein  Zusatz  ist  durch  den  Fettfleck  zu  erkennen,  der  beim  Ver- 
dunsten des  fraglichen  Öles  auf  Papier  zurückbleibt.  Quantitative  Bestimmung 
8.  Literatur.  7) 

Auf  einen  Gehalt  an  Kien  öl  (von  lO^o  ^^)  ^^t  zu  schließen  8),  wenn  das 
Ol  mit  dem  gleichen  Volumen  schwefliger  Säure  geschüttelt,  sich  gelblich  grün 
färbt.  Auch  die  Eigenschaft^)  des  Kienöls,  mit  offizineller  Zinnchlordrlösung 
geschüttelt  himbeerrot  zu  färben,  ist  zur  Erkennung  des  Kieuöls  in  Terpentinöl 
geeignet. 
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Reines  Terpentinöl,  mit  dem  gleichen  Volumen  IVo^^^i'  Qoldchloridlösang  im 
Reagenzglaee  gesehttttelt  and  eine  Minute  lang  im  Wasserbade  erwärmt,  ueigi 
nur  in  der  ölscbicht  eine  Aasscheidnng  von  Gold,  während  Kienöl  und  Harzessenz 
(Pinolin)  die  Goldlösung  vollkommen  entfärben.^^) 

Die  Aufbewahrung  des  Terpentinöls  mufi  wegen  seiner  großen  Neigung  zur 
Verharzung  sorgfältig  vor  Licht  und  Luft  geschtttsst  erfolgen.  Verbarztes  öl  kann 
durch  Destillation  tiber  Kalkmilch  wieder  branchbar  gemacht  werden. 

Anwendung  findet  das  öl  äußerlich  gemischt  mit  ölen,  Ammoniak,  Seife, 
Eigelb  usw.  als  Einreibung  (Liniment)  bei  Rheumatismus,  Neuralgien,  Lähmangen, 
Frostbeulen  u.s.  w.,  besonders  in  der  Volksheilkunde  und  der  Veterinärpraxis.  Werden 
nach  alten  Rezepten  Mischungen  des  Öles  mit  Schwefelsäure  verlangt,  so  seta^ 
man  vorsichtig  die  mit  wenig  fettem  öl  oder  Wasser  verdünnte  Säure  nach  und 
nach  dem  öl  zu.  Mischungen  mit  Salpetersäure  oder  Chlorkalk  sind  selbstent- 
zündlich! Das  öl  dient  femer  zu  Inhalationen,  indem  man  es  auf  siedendes 
Wasser  gießt  und  die  Dämpfe  einatmet  oder  es  mittels  eines  Zerstäubers  vertdtt. 

Innerlich  findet  das  rektifizierte  Öl  Verwendung  (s.  Oleum  T.  rectificatnm), 
doch  wird  als  Antidot  bei  Phosphorvergiftung  das  nicht  rektifizierte,  am  besten 
durch  längere  Lagerung  in  halbgefüllter,  nicht  fest  verschlossener  Flasche  ver- 
harzte öl,  Oleum  Terebinthinae  o'zonisatum  (mit  Spiritus  aethereus  aa.  p.  aeqo., 
jedoch  nicht  mit  fetten  ölen  oder  in  Emulsion  mit  Eigelb)  gegeben.  Allen  empfiehlt 
das  Terpentinöl  als  Antidot  bei  Karbolsäurevergiftung. 

In  der  Technik  findet  das  öl  ausgedehnte  Verwendung  zur  Fabrikation  von 
Lacken,  Firnissen,  Ölfarben  u.  s.  w. 

Literatur X  ')  Schtfp,  Chemik.-Zeitg. ,  1896.  —  *)  Libbios  Aimalen,  1857.  —  ')  Ber.  d. 
D.  ehem.  Gesellsch.,  1898.  —  *)  Compt.  rend.,  1862.  —  »)  Powkr  and  Kleber,  Pharm.  Rund- 
schau,  1894;  Bouchardat  und  Lapont,  Compt.  rend.,  1891;  Schimmel  &  Co.,  Ber.,  Oktob.  1897.  — 
»)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem,,  1902.  —  ')  Zünk,  Compt.  rend,  1892;  Vi^ghs,  Ball.  See.  chim.  m, 
1903.  —  «)  HEnzFELD,  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.,  1904.  —  »)  Ute,  Chem.  Zentralbl.  1905.  — 
»«)  Valbsta,  Chem.-Zeitg.,  1905.  —  ")  Apoth.-Zeitg.,  1904.  Bäästroem. 

Oleum   Terebinthinae   empyreumaticum,   Oleum    Pini    fuscum. 

Angebranntes  Terpentinöl,  Renköl,  Recköi,  Trecköl.  Ehemals  darch 
trockene  Destillation  aus  dem  Terpentinöl  gewonnen,  wird  dieses  öl  jetzt  doreh 
ein  Terpentinöl  ersetzt,  weichem  man  durch  einige  Prozente  stinkendes  Tieröl 
oder  Birkenteer  eine  hellbraune  Farbe  erteilt  hat.  Ein  Volksmittel  in  einigen 
Gegenden  Norddeutschlands.  Beckstbokm. 

Oleum  Terebinthinae  rectificatum ,  gereinigtes  Terpentinöl,  zur 

Darstellung  wird  ein  Gemisch  von  1  T.  Terpentinöl  und  6  T.  Kalkwasser  der 
Destillation  unterworfen,  bis  ungefähr  drei  Viertel  des  Öles  übergegangen  sind. 
Das  übergegangene  öl   wird  von  der  wässerigen  Schicht  klar  abgehoben. 

Es  hat  das  sp.  Gew.  0*86— 087,  destilliert  bei  155  bis  162<»  vollständig  über 
und  zeigt  im  übrigen  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  rohen  Öles.  Es  muß  voll- 
kommen  farblos  und  frei  von  Säuren  sein,  die  alkoholische  Lösung  darf  blanes 
Lackmuspapier  nicht  röten.  Die  Aufbewahrung  muß  besonders  sorgsam  in  gut 
verschlossenen  Flaschen,  vor  direktem  Lichte  geschützt,  erfolgen. 

Es  dient  ausschließlich  zum  innerlichen  Gebrauche  bei  Rheumatismus,  Ischias, 
als  Hämostatiknm  bei  Lungen-  und  Uterusblutungen,  als  sekretionsbeschränkendes 
Mittel  bei  Blasenkatarrh,  als  Diuretikum  bei  Hydrops  und  als  Stimulans  bei  Typhus 
zu  5 — 20  Tropfen  in  Kapseln,  Pillen  oder  mit  Gummi  oder  Eigelb  emulgiert 
Größere  Dosen  (15 — 30^)  können  tödlich  wirken.  Bei  Phosphorvergiftungen  wird 
kein  rektifiziertes,  sondern  möglichst  altes,  gewöhnliches  öl  (s.  Oleum  Terebin- 
thinae) gegeben.  Beckktbobm. 

Oleum  Terebinthinae  SUlfuratum,  geschwefeltes  Terpentinöl,  Bai 
samum  sulfuris  terebinthinatum,  Balsamum  sulfuris  Rulandi,  terpen- 
tinhaltiger  Schwefelbalsam,  Schwefelbalsam,  Oleum  Harlemense,  Har- 
lemer  Öl,  Harlemcr  Balsam,  Silberbalsam,  Silbertropfen,  Tilly-Tropfen. 
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Eine  rotbraune,  in  dünner  Schiebt  klare  Flüssigkeit  von  nnangenebmem  Geracbe 
der  Bestandteile,  erhalten  durch  Auflösen  von  1  T.  Oleum  Lini  sulfuratum  in 
3T.  Oleum  terebinthinae ,  nach  Ergänzb.  durch  Stehenlassen  bei  15 — 20°, 
nach  DiSTEBiCH  durch  Erwärmen  im  Wasserbade.  Die  Lösung  läßt  man  an  einem 
kühlen  Orte  absetzen  und  gießt  klar  ab. 

Das  öl  ist  ein  Volksmittel  gegen  alle  möglichen  Krankheiten,  namentlich  gegen 
Steinbeschwerden  (5 — 15  Tropfen).  Beckstbokm. 

0I6III11  Thymi,  Thymian 0I,  wird  Tornehmlich  in  Südfrankreich  aus  dem 
frischen  blühenden,  an  den  Küstendistrikteu  der  Riviera  und  in  den  Bergregionen 
der  Seealpen  bis  zu  einer  Höhe  von  1000  m  wild  wachsenden  Thymiankraut 
(Thymus  vulgaris)  durch  Wasserdampf destiUation  gewonnen.  Die  Ausbeute 
schwankt  zwischen  0*3  und  0*9Vo,  während  trockenes  Material  VI — 2'6^/q  öl 
liefert.  Auch  in  Spanien  wird  das  öl  destilliert,  doch  scheint  hier  nicht  der  Thymian, 
sondern  eine  Origanumart  verwendet  zu  werden,  da  dieses  öl  in  den  Eigenschaften 
und  der  Zusammensetzung  mehr  dem  spanischen  Hopfenöl  (s.  Oleum  Origani 
cretici)  gleicht. 

Das  rohe  Thymianöl  französischer  und  deutscher  Herkunft  bildet  eine  schmutzig 
rotbraune  Flüssigkeit  von  dem  angenehmen  kräftigen  Thymiangeruch  und  beißend 
scharfem,  aromatischem  Geschmack.  Rektifiziertes  öl,  wie  es  D.  A.  B.  IV  verlangt, 
ist  farblos  oder  hellgelb,  färbt  sich  jedoch  leicht  rötlich,  falls  die  Rektifikation  nicht 
sorgfältig  ausgeführt  ist  Sp.  Gew.  0*900— 0-935  (D.  A.  B.  IV  nicht  unter  0*900). 
Das  öl  ist  optisch  schwach  linksdrehend  und  löst  sich  klar  in  3  T.  Alkohol  von 
80  Volumprozenten,  den  man  durch  Mischen  von  100  Raumteilen  Spiritus  und 
14  Raumteilen  Wasser  oder  auch  aus  gleichen  Raumteilen  Spiritus  und  Spiritus 
dilutus  herstellt.  Von  70^/^igem  Alkohol  sind  16 — 30  T.  zur  klaren  Lösung 
erforderlich. 

Das  spanische  Thymianöl  zeichnet  sich  oft  durch  eine  tief  dunkelgrüne  Färbung 
aus.  Das  spezifische  Gewicht  ist  höher,  0*93 — 095,  es  löst  sich  schon  in. 2  bis 
3  T.  TOVoigem  Alkohol  klar  auf. 

Die  wichtigsten  und  charakteristisctien  Bestandteile  des  Thymianöls,  welche 
zugleich  den  Wert  für  die  Güte  des  Öles  abgeben,  sind  die  Phenole  Thymol, 
C10H14O,  und  dessen  Isomeres,  das  Carvacrol  (s.  d.).  Teilweise  sind  beide  Phenole, 
teilweise  nur  eines  von  ihnen  in  den  ölen  enthalten.  Das  französische  öl  enthält 
20 — 25^0  Phenole  und  vornehmlich  Thymol,  das  spanische  50 — 70^/o  und  nur 
Carvacrol.  Von  Kohlenwasserstoffen  finden  sich  Cymol,  CjoHje,  und  l-Pinen, 
CioHj^,  welch  letzteres  Lallemand  als  Thymen  bezeichnete,  von  Alkoholen 
Linalool,  CioHiyOH  und  Borneol,  CjoHijOH. 

Verfälschungen  des  Thymianöls  sind  am  häufigsten  mit  Terpentinöl  beobachtet 
worden,  besonders  in  Südfrankreich  wird  zur  Darstellung  des  sogenannten  weißen 
Thymianöls  das  Rohöl  nach  Zusatz  von  Terpentinöl  rektifiziert.  Hierdurch  wird 
das  spezifische  Gewicht  erniedrigt,  die  Löslichkeit  in  AJkohol  und  der  Phenol- 
gehalt vermindert. 

Zur  Bestimmung  des  Phenolgehaltes  schüttelt  man  nach  D.  A.  B.  IV 
bccm  öl  mit  SOccm  einer  Mischung  von  10  ccm  Natronlauge  und  20  ccm  Wasser 
in  einem  graduierten  Meßzylinder  kräftig  durch  und  läßt  stehen,  bis  die  Laugen- 
schicht klar  geworden  ist  (12 — 24  Stunden).  Die  auf  ihr  schwimmende  öl- 
schicht  soll  höchstens  4ccw,  der  Phenolgehalt  also  nicht  unter  20^/o  betragen. 
Diese  Bestimmung  ist  nur  eine  annähernde,  da  einerseits  die  Natronlauge  geringe 
Mengen  von  Kohlenwasserstoffen  zurückhält,  andrerseits  eine  gewisse  Menge  von 
Phenol  gelöst  bleibt.  Beide  Fehler  dürften  sich  aber  ziemlich  kompensieren.  Ein 
genaueres  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Thymols  und  Carvacrols  in  ätherischen 
ölen  ist  von  Kremers  und  Schreiner  (Pharm.  Review,  1896)  ausgearbeitet  worden. 
Es  beruht  darauf,  daß  diese  Phenole  in  alkalischer  Lösung  durch  Jod  als  rote 
Jodverbindungen   (jedes  Molekül  erfordert  4  Atome  Jod)  gefällt  werden  und  daß 
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der  Überschuß  des  zagefügten  Jods  nach  schwachem  Ansäuern  der  Flüssigkeit  mit 
Natriumthiosulfat  zurttcktitriert  wird. 

Um  festzustellen,  ob  das  Thymianöl  Thymol  oder  Carvacrol  enthält,  trennt 
man  die  bei  der  Phenolbestimmung  der  D.  A.  B.  IV  erhaltene  Lösung  von  dem 
oben  schwimmenden  öl,  säuert  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an,  sammelt  das 
abgeschiedene  Phenol  und  stellt  es  in  einem  Bchälchen  an  einen  kühlen  Ort.  Ist 
nur  Thymol  vorhanden,  so  wird  es  nach  einiger  Zeit  von  selbst  oder  nach  Hinein- 
werfen eines  Thymolkriställchens  vollständig  fest;  besteht  es  nur  aus  Carvacrol, 
bleibt  es  flüssig;  sind  beide  Phenole  zugegen,  so  tritt  nur  teilweise  Erstarrung  ein. 

Vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufzabewahren. 

Anwendung  findet  das  Thymianöl  zu  Einreibungen,  Salben  und  Bädern, 
ähnlich  dem  Rosmarinöl  als  anregendes  reizendes  Mittel,  innerlich  za  1 — 3  Tropfen 
bei  Kollaps,  Bronchialaffektionen  und  Kolik.  Thymol  wird  nur  selten  aus  ihm, 
meist  aus  dem  Ajowanöl  (s.  d.)  gewonnen. 

Literatur:  Lallkmand,  Liebios  Annal.,  1857.  —  Schimxrl  &Co.,  Ber.  Okt.  1894.  —  Labb^^ 
Ball.  Soo.  chim.,  1898.  Bbckstbobi. 

Oleum  Tuberosae  =  Tuberoseöi  (s.  d.).  beckstbo». 

Oleum  Yalerianae^  Baldrlanöl,  wird  durch  Destillation  der  trockenen  Bai- 
drianwarzel  von-Valeriana  officiualis  mit  0*5 — 0*9%  Ausbeute  gewonnen. 
Die  Verwendung  von  frischer  Wurzel  wird  von  einigen  Forschem  (Teommsdorff) 
nicht  empfohlen,  da  sich  das  öl  hauptsächlich  erst  beim  Trocknen  der  Droge  bilden 
soll,  doch  haben  darüber  angestellte  Untersuchungen  (Zelleb)  ergeben,  daß  das 
Trocknen  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Ausbeute  hervorruft.  Die  Destillations- 
wässer enthalten  vermutlich  infolge  Spaltung  des  in  der  Wurzel  enthaltenen 
Bomylvalerianats  beträchtliche  Mengen  Baldriansäure. 

Das  BaldrianiU  ist  im  frischen  Zustande  eine  gelbgrüne  bis  bräunlichgelbe- 
dünnflüssige,  nur  schwach  sauer  reagierende  Flüssigkeit  von  intensivem  charakteri, 
stischem,  nicht  unangenehmem  Gerüche.  Mit  dem  Alter  wird  die  saure  Reaktion 
stärker,  das  öl  wird  dunkelbraun,  dickflüssig  und  erhält  den  widerlichen  Geruch 
nach  Baldriansäare.  Bisweilen  scheidet  es  dann  Stearopten,  aus  Borneol  bestehend, 
ab.  Sp.  Gew.  gewöhnlich  0*93— 096.  Das  öl  ist  linksdrehend,  a©  =  — 8  bis  — 13*. 
Säurezahl  20—50,  Esterzahl  80—100,  Verseifungszahl  100—150.  Sehr  leicht 
löslich  in  Alkohol. 

Die  niedrig  siedenden  Fraktionen  des  Baldrianöls  enthalten  1-Camphen,  C^oHief 
und  1-Pinen,  CjoHi,;  die  bei  130 — 140^  unter  50inm  Druck  übergehenden  An- 
teile bestehen  zum  größten  Teil  aus  1-Borneol,  das  ursprünglich  im  öle  als 
Ester  der  Aroeisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure  und  hauptsächlich  der  Baldrian- 
säure zugegen  ist.  Ferner  ist  in  der  genannten  Fraktion  wahrscheinlich  Ter- 
pineol,  C10H17OH,  in  der  Fraktion  160 — 165<>  (50mm)  ein  linksdrehend» 
Sesquiterpen,  CiqHj«,  und  in  den  höchstsiedenden  Anteilen  ein  Sesqui terpen- 
alkohol,  CißHieO,  sowie  ein  gegen  300^  siedendes  blau  gefärbtes  öl  vorhanden. 

In  wohl  verschlossenen  Flaschen  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Es  dient 
zu  1 — 5  Tropfen  bei  Hysterie,  bis  zu  20  Tropfen  bei  Epilepsie  in  Form  von 
ölzucker,  Pillen,  Tropfen  oder  dergl. 

Literatur:  Bruylants ,  Ber.  d.  D.  chem  Gesellsch. ,  1878.—  Oliviebo,  Compt.  rend.,  1893. 

Bbckbtboex. 

Oleum  Yaselini   SapOnatum,    ein  dem  Vasogen  (s.  d.)  ähnliches  Präparat 

von  HENTSCHEL-Zwönitz  in  Sachsen,  an  warmem  Orte  aufzubewahren.  Bbckstrobm. 

Oleum  Yerbenae  =  Verbenaöi  (s.d.).  beckstboeh. 

Oleum  Yetiver  =  vetiveröi  (s.  d.).  bbckstrohl 

Oleum  Yini,  schweres  Weinöl,  wird  ein  Abfallprodukt  bei  der  Ätherge- 
winnung sowie  das  Endprodukt  der  Dampfdestillation  der  mit  Wasser  angerührten 
und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzten  Weinhefe  genannt.  Eine  gelbe,  ölige 
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Flüssigkeit  von  durchdringendem  Geruch.  8p.  Gew.  1*095 — ^1*13,  Siedep.  280«. 
Löslich  in  Alkohol  nnd  Äther,  nur  sehr  wenig  in  Wasser.  Das  schwere  Weinöl 
enthalt  Schwefelsäureäthylester,  SOiCCaHB)^,  geringe  Mengen  Schweflig- 
säureäthylester, 803(0,H6)j,  sowie  die  Polymerisationsprodnkte  des  Äthylens 
(CsHj^,  das  feste  Ätherin  vom  Schmp.  110<^  und  das  flüssige  Äther ol.  Findet 
technische  Anwendung  zum  Aromatisieren  von  Branntwein.  Nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  echten  Weinbeeröl  Oleum  Vitis  viniferae  (s.d.).  Bbckstbobm. 

Oleum  Viride.  Ein  grün  gefärbtes  Olivenöl.  Man  bereitet  es  durch  Kochen 
frischer  Blätter  von  Spinat ,  Grünkohl ,  Wegerich  oder  Gras  mit  Olivenöl  bis  zur 
Vertreibung  der  Feuchtigkeit.  Auch  kann  man  das  Olivenöl  mit  5<>/o  Kurkuma- 
pulver und  VaVo  zerriebenem  Indigo  einige  Tage  digerieren  und  darauf  filtrieren. 
Noch  bequemer  stellt  man  es  dar  durch  Färben  mit  l^o  Chlorophyll  „Schütz". 
Es  dient  zum  Färben  von  kosmetischen  ölen,  ausgebleichter  Kräuteröle  u.  dergl. 

C.  Bed^ll. 

Oleum  Vitis  viniferae,  Äther  oenanthlcus,  Kognaköl,  Weinbeeröl, 
Traubenöl,  Drusenöl,  önanthäther,  ist  ein  Produkt  der  Gärungstätigkeit  der 
Weinhefe  und  findet  sich  deshalb  hauptsächlich  in  der  aus  dem  Wein  nach  Be- 
endigung der  Gärung  am  Boden  abgesetzten  Hefe.  Im  Weine  selbst  ist  es  nur  in 
geringer  Menge  enthalten,  da  es  nur  1 :  40.000  löslich  ist. 

Die  Darstellung  des  Öles  geschieht  entweder  aus  der  sogenannten  flüssigen 
Weinhefe,  dem  nach  dem  Abziehen  des  geklärten  Weines  in  den  Fässern  ver- 
bleibenden Rückstande,  oder  aus  den  nach  dem  Abpressen  der  Flüssigkeit  zurück- 
bleibenden Preßkuchen  durch  Destillation  in  meist  primitiver  Weise.  Zuweilen 
werden  Zusätze  zu  den  mit  Wasser  angerührten  Drusen  gemacht;  so  nimmt  man 
nach  Raütebt  auf  bOkg  Drusen  250^  Schwefelsäure,  in  der  Pfalz  auf  ein  Ge- 
misch von  1  T.Druse  mit  5  T.Wasser  2^0  Wsch  gelöschten  Kalk,  l«/o  Pott- 
asche und  1%  Kochsalz.  Die  Menge  des  auf  dem  Destillat  schwimmenden  Öles 
kann  durch  Kohobation  vermehrt  werden.   Ausbeute  0*035 — 0*12®/o. 

Das  rohe  Kognaköl  ist  meist  durch  Kupfer  grün  gefärbt  und  enthält  große 
Mengen  wertloser  freier  Fettsäuren.  Zur  Reinigung  wird  es  durch  Ausschütteln 
mit  Weinsäurelösung  von  Kupfer  und  durch  Behandeln  mit  Sodalösung  von  den 
Fettsäuren  befreit.  Aus  dem  so  gereinigten  öl  wird  durch  Rektifikation  die  feinste, 
farblose  Sorte  hergestellt.  Das  Kognaköl  besitzt  in  unverdünntem  Zustande  einen 
betäubenden,  unangenehmen  Geruch,  der  wie  die  Farbe  und  die  übrigen  allge- 
meinen Eigenschaften  je  nach  dem  Grade  der  Reinigung  schwankt.  Bei  starker 
Verdünnung  besitzt  es  den  angenehmen  Weingeruch.  Rohes  öl  verschiedener  Her- 
kunft zeigt  das  sp.  Gew.  0*875 — 0*885,  es  ist  schwach  links-  oder  rechtsdrehend. 
oLjy  =  — O^d'  bis  — 0«43'.  In  707oigem  Alkohol  ist  es  nur  wenig  löslich,  von 
SO^/oigem  sind  lVi — 3Y|  T.  zur  klaren  Lösung  erforderlich. 

Während  man  früher  als  Hauptbestandteil  denönanthsäureäthylester^)(s.önanth- 
äther)  annahm,  wurde  später  nachgewiesen^),  daß  die  Hauptmenge  aus  Kaprin- 
säureamylester  und  Kaprinsäureäthylester  besteht,  neben  diesen  finden  sich 
die  Ester  der  Buttersäure  und  Kaprylsäure  mit  Äthyl-  und  Isoamylalkohol. 

Künstliches  Weinöl,  welches  auch  unter  dem  Namen  önanthäther,  Aether 
oenanthicus,  in  den  Handel  kommt,  ist  aus  den  gefundenen  Bestandteilen  zu- 
sammengesetzt. 

Die  Prüfung  des  Kognaköls  auf  etwaigen  Zusatz  von  Alkohol  erfolgt  durch 
Schütteln  im  graduierten  Zylinder  mit  Wasser  und  Glyzerin.  Ein  Gehalt  an  Alkohol 
vergrößert  die  Schicht  der  letzteren. 

Das  Kognaköl  dient  zur  Darstellung  von  künstlichem  Kognak.  Da  jedoch 
durch  Untersuchungen  von  Morin  «)  und  Oedonneaü  *)  festgestellt  ist,  daß  das  öl 
lange  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Bestandteile  des  echten  Kognaks  enthält,  ist 
mit  dem  öle  niemals  ein  dem  echten  Kognak  gleichwertiges  Produkt  zu  erzeugen. 

Literatur :  ^)  Pelouze  and  Liebio,  Liebios  Annalen,  1836.  —  ')  Fischeb,  Liebios  Annalen, 
1861.  —  Gbimm,  ibid.,  1871.  —  •)  Compt.  rend.»  1887.  —  *)  Ibid.,  1886.  Bbckstboem. 
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Oleum  Yitrioli  =  Acidum  sulfarlcam.  Kochs. 

Oleum  Vulpium,  Fnchsöl,  Fochsfett.  Eine  Mischung  aas  Olivenöl  mit  je 
P/o  Thymianöl  and  Dillöl.  Kochs. 

Oleum  Zedoarlae  =  zitwerwarzeiöi  (s.  d.).  bbckstbokm. 

Oleum  ZingIberiS,  Ingweröl,  wird  durch  Destillation  des  trockenen,  meist 
afrikanischen  Ingwers  von  Zingiber  officinale  mit  2 — S^o  Ausbeute  gewonnen. 
Bei  der  Destillation  entwickeln  sich  erhebliche  Mengen  von  freiem  Ammoniak. 

Das  öl  ist  etwas  dickflüssig,  von  grünlich  gelber  Farbe  and  dem  aromatischen, 
nicht  sehr  kr&ftigen,  aber  anhaftenden  Gerüche  des  Ingwers.  Der  scharfe  Geschmack 
der  Droge  fehlt  dem  öl.  8p.  Gew.  0-875— 0*885.  olo  =  —25  bis  —45«.  Nor 
schwer  in  Alkohol  löslich,  selbst  von  96%igem  Alkohol  sind  50 — 100  T.  zur 
klaren  Lösung  erforderlich. 

Ingweröl  japanischer  Herkunft  hat  ein  höheres  sp.  Gew.:  0*894,  ist  recht«- 
drehend  und  löst  sich  schon  in  2  T.  dO^/^ig^m  Alkohol. 

Bestandteile.  Die  bei  155 — 165«  siedende  Fraktion  des  Ingweröls  enth&it 
d-Camphen^),  CioH]«,  das  bei  170«  siedende  Destillat  Phellandren^,  C^oHi,. 
Die  Haaptmenge  des  Öles  siedet  bei  256 — 266«  und  besteht  nach  Thrksh>) 
aus  einem  nicht  näher  identifizierten  Sesquiterpen,  C^^^uj  das  mit  Salzsäure 
keine  feste  Verbindung  gibt. 

V.  80DEN  und  ROJAHN')  fanden  ein  bei  269 — 270«  siedendes  geruchloses  Sesqui- 
terpen, Zingiberen,  G15H24,  das  Schreiner  und  Kremers ^)  durch  fraktionierte 
Destillation  unter  vermindertem  Druck  (Siedepunkt  bei  32  mm  160 — 161«)  eben- 
falls isolierten.  Sp.  Gew.  0*8731,  [«]©  = —73*38«,  das  Dichlorhydrat  schmilst 
bei  168 — 169«,  das  Nitrosit  bei  97 — 98«,  das  Nitrosochlorid  bei  96 — 97«. 
Schimmel  &  Co.  fanden  kürzlich  einige  für  das  Aroma  des  Öles  nicht  unwesent- 
liche Bestandteile,  und  zwar  Gineol,  Citral  und  Borneol. 

Ingweröl  findet  als  Stomachikum,  Karminativum  und  Digestivum  zu  1 — 4  Tropfen 
als  ölzucker  oder  in  alkoholischer  Lösung,  in  der  Mineralwasserfabrikation  zur 
Herstellang  von  Ingweressenz  Yerwendang. 

Llteratar:  ^)  Bertbam  und  Walbadm,  Joam.  f.  prakt.  Chem.,  1894.  —  *)  Thresh,  Pharm. 
JourD.  London  1881.  —  •)  Pharmaz.  Zeitg.,  1900.  —  *)  Pharm.  Archives,  1901.  —  »)  ScHnocn. 
&  Co.,  Ber.,  Oktob.  1905.  Bkckutroem. 

OlfftCtOrift  (olfactorias  riechend,  von  olfacio),  Riechstoffe,  Riechmittely 
heüien  im  engeren  Sinne  flüchtige  Stoffe,  welche,  auf  die  Nasenschleimhaut  ge- 
langend, Reizung  der  dort  befindlichen  Endigungen  des  Riechnerven  (N.  olfactorius) 
und  dadurch  Geruchsempfindung  hervorrufen.  Solche  eigentliche  Riechstoffe  liefert 
in  großen  Mengen  das  Pflanzenreich-  in  Qestalt  der  zahlreichen  ätherischen  Ole, 
die  stärksten  liefert  das  Tierreich  in  Form  einzelner  Sekrete,  wie  Moschus,  Zibeth, 
das  Sekret  des  Stinktieres,  die  jn  infinitesimalen  Mengen  Geruchsempfindun^  be- 
dingen. Aber  auch  einige  anorganische  und  künstlich  dargestellte  organische  Stoffe, 
z.  B.  Schwefelwasserstoff ,  Brom ,  Kakodyl ,  Jodoform ,  wirken   höchst  empfindlich. 

Die  einzelnen  Geruchsempfindungen  (s.d.)  sind  sehr  variabel,  aberschwer 
definierbar.  Ist  die  Gernchsempfindung  eine  angenehme,  so  redet  man  von  Par- 
füms oder  Wohlgerüchen,  im  anderen  Falle  von  Übelgerüchen.  Es  ist  indes 
keineswegs  die  Beurteilung,  welcher  Kategorie  ein  einzelner  Riechstoff  zuzu- 
schreiben sei,  bei  verschiedenen  Personen  dieselbe.  Die  Subjektivität  spielt  hier 
die  bedeutendste  Rolle,  so  daß  einerseits  selbst  allgemein  für  höchst  widrig  ge- 
haltene Gerüche,  z.  B.  derjenige  der  Asa  foetida,  des  Baldrians,  der  verbrennenden 
Feder,  ihre  besonderen  Liebhaber  finden,  während  manche  Antipathien  gegen  be- 
stimmte, im  allgemeinen  für  lieblich  gehaltene  Gerüche  besitzen.  Im  gewöhnlichen 
Leben  und  in  der  Pharmakologie  werden  von  den  eigentlichen  GeruchsempfindungeQ 
nicht  gewisse  Empfindungen  geschieden,  welche  durch  Reizung  der  die  Nasen- 
schleimhaut versorgenden  Empfindungsnerven  (N.  trigeminus)  von  einzelnen  scharfen 


OLPACTORIA.  —  OLIBANÜM.  587 

Gasen  oder  Dämpfen  hervorgerufen  werden.  Das  Prickeln,  welches  Ammoniak^ 
Essigsäure  and  Kohlensäure  in  der  Nase  bewirken,  ist  nicht  vom  Riechnerven 
abhängig.  Manche  Stoffe ,  z.  B.  Karbolsäure ,  Chloroform  wirken  gleichzeitig  auf 
Riech-  und  Empfindungsnerven  ein.  Man  hat  daher  auch  für  den  Begriff  eines 
Olfactorium  genau  wie  für  das  deutsche  „Riechmittel**  weniger  den  physiolo- 
gischen Effekt  auf  den  Riechnerven,  als  die  Erregung  von  Empfindung  in  der 
Nasenschleimhaut  durch  einen  flüchtigen  Stoff  festgestellt  und  versteht  darunter 
alles,  woran  man  riecht  (weshalb  Olfactorium  auch  den  Blumenstrauß  bedeutet). 
Man  benutzt  derartige  Riechmittel  (s.  Odoramenta)  zum  Kupieren  des  Schnupfens, 
bei  Ohnmacht,  Scheintod,  wobei  der  Reiz  der  sensiblen  Nerven  die  Hauptrolle 
spielt,  während  die  eigentlichen  Geruchstoffe  (meist  ätherische  öle)  für  die  Wirkung 
von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  zumal  bei  längerer  Anwendung  die  Wahr- 
nehmung des  Geruchreizes  sich  sehr  rasch  abstumpft.  Auf  reflektorischem  Wege 
ruft  z.  B.  Moschus  bei  einzelnen  Menschen  Ohnmachtsanwandlungen ,  Jodoform 
Kopfweh  hervor.  (t  Th.  Hüsbmann)  J.Mobller. 

Olfäktomstsr  ist  ein  von  Zwaabdemakeb  konstruierter  Apparat  zum  Messen 
des  Geruchsinns. 

Olibanum,  Weihrauch,  Thus,  Libanos  bei  Dioscoridbs,  der  auch  eine 
Weihrauchrinde,  Weihrauch-Manna  und  -Ruß  kennt.  Seit  den  ältesten  Zeiten  (nach- 
gewiesen bis  ins  XVII.  Jahrhundert  vor  Chr.)  bekanntes  Gummiharz  von  in 
Südarabien  (Hadramaut,  Schehr,  Mahrah)  und  im  Somaliland  heimischen,  zu  den 
Burseraeeen  gehörigen  Boswellia- Arten,  speziell  B.  Carteri  Bibdwood  (inkl. 
B.  Sacra  Flück.).  Es  ist  dies  der  Luban  Bedowi  und  L.  Sheheri  genannte  Baum. 
Vielleicht  wird  auch  das  Harz  von  Boswellia  Frereana  Bibdw.  als  Weihrauch  be- 
nutzt. Die  Boswellien  führen  Harzbehälter  in  der  sekundären  Rinde. 

Jetzt  wird  Weihrauch  besonders  im  Somaliland  gesammelt  und  nach  Aden  und 
Bombay,  den  Haupthäfen  für  Weihrauch  gebracht.  Die  Somalis  machen  Ende  Fe- 
bruar oder  Anfang  März  tiefe  Einschnitte  in  den  Baum  und  vertiefen  diese  in 
den  beiden  folgenden  Monaten  (Cbüttenden  und  Revoil).  Der  Harzsaft  tritt  als 
eine  milchige  Flüssigkeit  aus  und  erhärtet  zu  rundlichen  Körnern  am  Baum,  die  ab- 
gelesen werden.  Diese  bilden  die  besten  Sorten  Weihrauch.  Das  herablaufende  oder 
auf  den  Boden  tropfende  und  dort  erhärtende  Harz  bildet  die  schlechteren  Sorten. 
Die  Ernte  wird  bis  Mitte  September  alle  14  Tage  wiederholt.  In  Bunder-Murayah, 
dem  Haupteinfuhrhafen  der  Somalikttste  für  Weihrauch ,  wird  die  Ernte  sortiert. 
Nur  die  besten  Stücke  erzielen  gute  Preise.  Das  arabische  Produkt,  das  auch  zu- 
nächst nach  Aden  gelangt,  ist  weniger  geschätzt. 

Die  Droge  bildet  meist  rundliche,  seltener  stalaktitische  Stücke  von  einem  bis 
mehreren  Zentimetern  Durchmesser  und  gelblichweißer  bis  blaßrötlichweißer  Farbe, 
außen  weißlich  bestäubt.  Die  Brucbfläche  ist  wachsglänzend.  Gekaut  erweicht  es 
wie  Mastix. 

In  Wasser  zerfällt  der  Weihrauch,  mit  mehr  Wasser  gibt  er  eine  trübe,  schleimige, 
neutrale  Flüssigkeit  von  bitterlich-aromatischem  Geschmack.  Erwärmt  entwickelt 
Weihrauch  einen  sehr  eigenartig  aromatisch  riechenden  Rauch.  Darauf  beruht  seine 
Verwendung  zu  rituellen  Räucherungen  in  der  katholischen  Kirche.  Als  Kaugewürz 
und  als  Räuchermittel  wurde  Weihrauch  noch  früher  als  Myrrhe  benutzt. 

Weihrauch  besitzt  ein  sp.  Gew.  von  ca.  1'2,  enthält  20 — 33^0  Gummi,  darin 
6 — 8Vo  Bassorin,  50 — 65«/o  Harz  und  3 — 6  meist  7%  ätherisches  öl  sowie 
eine  geringe  Menge  Bitterstoff.  Das  Harz  besteht  vorwiegend  aus  Boswellin- 
säure  (CsjHßjO^)  und  Olibanoresen  (Ci^HgjO).  Letzteres  wiegt  vor  und  macht 
ca.  33^0  der  Droge  aus  (Tschikch  und  Halbey).  Deshalb  wird  das  Olibanum 
auch  zu  den  Resenharzen  gerechnet.  Das  ätherische  Ol  hat  ein  sp.  Gew.  von  0*875  bis 
0-885;  aD=— 11— 17<>;  es  destilliert  zum  größten  Teile  bei  162®  und  besteht 
vor¥riegend  aus  IrPinen  (Wallach - Kurbatows  Gliben),  daneben  finden  sich 
Dipenten  und  Phellandren. 
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Die  ÄBche  des  Weihraachs  betr&gt  ca.  2®/o. 
Olibanmn  ist  Bestandteil  einiger  Pflaster-  und  R&ncherspezies. 
Literatur:  Tbchibch,  Harze  und  Hanbebälter.  —  FlOgkiokr,  Pharmakognosie.  —  Dbaosv- 
DOBFF,  Heilpflanzen.  ToaiiacR. 

Oligämie  s.  Oligozythämie. 

OiigOCän.  Dnrch  Bbtbich  eingeführte  Bezeichnong  einer  oberen  Abteilung 
der  älteren  Tertiärformation ,  welche  er  zwischen  Eocäü  und  Miocän  einschob, 
weil  die  in  Dentschland  verbreiteten  Oligocän-Ablagemngen  sich  nicht  gat  in 
die  von  Dsshatss  und  Ltsll  geschaffene  Oliedemng  einreihen  ließen. 

HoEBsn. 

OligOklaSy  Triklln  kristallisierendes  Mineral  der  Feldspatgmppe.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  weist  anf  eine  isomorphe  Mischung  der  Feldspäte, 
NaAlSijOg  und  Ca  AI,  Big  Og,  im  Verhältnis  2:1.  8p\  Gew.  2"65. 

Der  Oligoklas  kommt  häufig  in  Oesteinen  vor,  bemerkenswert  ist  das  Vor- 
kommen am  Tvedestrand.  (Norwegen)  mit  Einschlttssen  von  Eisenglanzschflppchen, 
der  sog.  Sonnenstein.  Dobltkb. 

OiigOpOrUS  nannte  0.  Brefsld  eine  Gattung  der  Polyp oraceen,  deren 
Arten  jetzt  zur  Gattung  Ceriomyces  Gda.  gerechnet  werden.  Stdow. 

OllgOSpOniSy  Gattung  der  Compositae,  mit  Artemisia  vereinigt. 

0.  condimentaris  Cass.  ist  synonym  mit  Artemisia  Dracuncnlus  L.  (s.  d.). 

Oligozythämie  (oXCyo;  wenig,  3CUT0;  Hohlraum,  Zelle,  aI(iA  Blut)  wohl  auch 
Oligämie  genannt,  ist  jene  Veränderung  des  Blutes  bei  der  Anämie  (s.  d.), 
die  durch  eine  beträchtliche  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen  gekenn- 
zeichnet ist.  —  8.  auch  Blut.  ELUfSHsiEwicz. 

Oligurie^  verminderte  Hammenge. 

Oliniaceae,  kleine  Famllle  der  Dikotylen  (Reihe  Myrtiflorae).  Sträudier 
Afrikas  mit  gegenständigen  Blättern  und  daphneähnlichen  Blüten.  Fbitscb. 

OiiOpheily  (Chem.  Fabrik  Julius  Norden  &  Co.  in  Berlin  0.)  ist  eine  mit 
Pfefferminzöl  versetzte  Lösung  von  etwa  Ib^/o  Balol  in  Leinöl  und  Oliven(H 
(Apoth.-Ztg.,  1905.).  ZBRHtE. 

OiisbeA,  Gattung  der  Melastomataceae. 

0.  rhizophoraef olia  DO.  (Guildingia  psidioides  HoOK.),  auf  Trinidad  und 
Martinique,  auch  kultiviert,  besitzt  widerlich  riechende  Blätter;  der  Genuß  der 
Beeren  verursacht  Übelkeit;  die  Samen  sind  genießbar.  v. Dali.a Tobbs. 

OlitätBn  heißen  die  Essenzen  und  Tinkturen,  welche  aus  meist  in  Gebirgs- 
gegenden (Thüringen,  Riesengebirge)  wachsenden,  ölreichen,  aromatischen  Pflanzen 
und  Pflanzenstoffen  bereitet  und  von  einer  früher  besondere  Privilegien  genießenden 
Klasse  von  Leuten,  den  Olitäteuhändlem  und  Tabulettenkrämem,  in  den  Handel 
gebracht  wurden.  Dieser  Handel  ist  heutzutage  wohl  stark  eingeschränkt  worden, 
indessen  sieht  man  auch  heute  noch  in  Leipzig  auf  jeder  Messe  einen  „Königseer" 
seine  Raritäten  in  offener  Bude  feilhalten.  Elssb. 

Oliv.  =  Anton  Wilhelm  Oliviee,  geb.  am  19.  Januar  1756  zu  Ares  bei 
Toulon,  bereiste  1792 — 1798  mit  Beugiäee  im  Auftrage  der  französischen  Re- 
gierung Ägypten  und  Persien,  wurde  Professor  der  Zoologie  an  der  Tierarznei- 
schule in  Aalfort  und  starb    am  1.  Oktober  1814  zu  Lyon.  r.  Mülub. 

OliVBIl  sind  die  Früchte  von  Olea  europaea  L.  (s.  d.).  Sie  haben  ein  grünlich- 
weißes, im  reifen  Zustand  ölreiches  Fruchtfleisch,  aus  welchem  das  Olivenöl  ge- 
wonnen wird.  Über  den  Preßrückstand  s.  Ölkuchen.  Unreif  schmecken  die 
Oliven  herb  und  bitter;  um  sie  genießbar  zu  machen,  werden  sie  in  Wasser  aus- 
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gelangt  nnd  dann  mit  Salz  and  Gewürzen   oder  in  Ol  eingelegt.    Die  südfranzö- 
sischen  Oliven  sind  die  geschätztesten.  M. 

OliVBnhOlZ  von  Olea  europaea  L.  (s.  d.)  hat  einen  hellen ,  nachdunkelnden 
Splint  and  lichtbraunen,  von  dankleren  Streifen  regellos  durchzogenen  (^ge- 
wässerten^) Kern.  Es  ist  sehr  hart,  schwer  and  so  homogen,  daß  mit  freiem  Auge 
am  Querschnitt  weder  Gefäße  noch  Markstrahlen  und  die  Jahresringe  undeutlich 
erkennbar  sind.  Tangentialflächen  zeigen  eine  zartwellige  Querstreifung.  Frische 
Schnittflächen  haben  einen  eigentümlichen  Duft.  M. 

OliVBIlit.    Rhombisch    kristallisierendes    Mineral    von    der    Zusammensetzung 

(CU.OH)    CUASO^.  «  DOELTKB. 

OlIVBnkernOiy  Panello.  Dieses  öl  wird  beim  Pressen  oder  Extrahieren  der  in 
den  Olivenkernen  enthaltenen  Samen  (s.  Oleum  Olivarum)  dargestellt.  Oliven- 
kernöl,  durch  Kaltpressen  erhalten,  hat  eine  goldgelbe  Farbe,  das  heißgepreßte 
Ol  hat  eine  grünliche  Färbung  und  das  mittels  Lösungsmittel  extrahierte  Ol  ist 
dankelgrün,  wahrscheinlich  infolge  seines  beträchtlichen  Gehaltes  an  Chlorophyll. 
Der  Geschmack  des  ausgepreßten  Öles  ist  süßlich  und  ähnelt  dem  des  Mandel- 
öles, besitzt  jedoch  nicht  den  charakteristischen  Geschmack  des  Olivenöles.  Das 
Olivenkernöl  enthält  meist ,  von  dem  kaltgepreßten  Ol  abgesehen,  sehr  viele  freie 
Fettsäuren.  Die  Löslichkeit  in  Alkohol  ist  ähnlich  der  des  Olivenöls,  nach  älteren, 
aber  unrichtigen  Angaben  sollte  es  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol  vom 
Olivenöl  unterscheiden.  8p.  Gew.  bei  15<^:  0-9184— 0'9193.  Verseifungszahl: 
181'2 — 183*8.  Jodzahl:  87 — 87*8.  Es  findet  dieselben  Anwendungen  wie  die 
geringsten  Sorten  Olivenöl.  Kochs. 

Olivers  Reagenz  auf  Galle  im  Ham  ist  eine  Lösung  von  Pepton,  Salizyl- 
säure und  Essigsäure  in  Wasser.  In  gallehaltigem  Harn  „soU^  dadurch  eine 
Trübung  entstehen.  Zeynek. 

Olivers  Reagenzpapiere,  zum  Nachweis  von  Eiweiß  und  Zucker  im  Harn, 
sind  Streifen  von  Filtrierpapier,  welche  mit  bekannten,  Eiweiß,  beziehentlich  Zucker 
nachweisenden  Substanzen  getränkt  sind  und  zur  Vornahme  der  Prüfung  in  den 
Ham  gelegt  werden.  Papiere  zum  Nachweis  von  Eiweiß  sind  getränkt  mit 
1.  Pikrinsäure  und  Zitronensäure;  2.  Natriumwolframat  mit  Zitronensäure;  3.  Kalium- 
quecksilberjodid  mit  Zitronensäure;  4.  Kaliumferrocyanid  und  Zitronensäure  (ge- 
trennt). Papier  zum  Nachweis  von  Zucker  ist  getränkt  mit  Indigokarmin 
und  Natriumkarbonat  (getrennt).  Näheres  über  beim  Gebrauch  dieser  Reagenz- 
papiere zu  beachtende  Vorsichtsmaßregeln  s.  unter  Eiweißreagenzpapiere 
(Bd.  IV,  pag.  578)  und  unter  Zuckerreagenzpapiere.       '  Kochs. 

Oliviers  Biscuits  döpuratifs  s.  Biskuit,  Bd.  m,  pag.  4.         koohs. 

Olivily  C14H18O5.  Das  Olivil  ist  ein  Bestandteil  des  Gummiharzes  von  Olea 
europaea  L.,  welchen  man  erhält,  wenn  man  dem  gepulverten  Gummiharz  durch 
Äther  die  harzigen  Bestandteile  entzieht  und  aus  dem  Rückstande  das  Olivil  durch 
kochenden  36^/oigen  Alkohol  löst.  Die  heiß  filtrierte  Lösung  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einem  Kristallbrei.  Durch  Waschen  mit  kaltem  und  Umkristallisieren 
aus  heißem  Alkohol  erhält  man  das  Olivil  rein  (Pelletier,  Sobrero).  Das  Olivil 
kristallisiert  aus  absolutem  Alkohol  wasserfrei,  aus  Wasser  mit  einem  Molekül 
H^O.  Auch  mit  anderen  Lösungsmitteln  (primären  und  sekundären  Alkoholen) 
bildet  es  kristallisierbare  beständige  Verbindungen.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  heißem  Wasser  leichter  löslich,  auch  in  Äther  ist  es  nur  schwierig  löslich ,  da- 
gegen leicht  und  in  jedem  Verhältnis  in  kochendem  Weingeist,  Holzgeist  und 
konzentrierter  Essigsäure,  leicht  auch  in  Alkalien;  aus  den  letzteren  Lösungen 
wird  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden;  es  hat  somit  den  Charakter  einer 
schwachen  Säure.  Es  schmilzt  bei  118 — 120°.  Durch  Kochen  des  Olivils  mit  einer 
Mischung   von   Wasser   und   Essigsäure   (30:20)   entsteht   Isoolivil;   ersteres    ist 
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linksdrehendy  letzteres  rechtsdrehend.  Durch  trockene  DestUlation  des  Olivüs  ent- 
steht Kreosol.  Kupfer-,  Silber-  und  Goldlösnngen  werden  durch  Olivil  reduziert 
Nach  80BBBBO  kommt  dem  wasserfreien  Olivil  die  Formel  Ci^HisO«  zu,  nach 
KöENEE  und  Vanzetti  dagegen  die  Formel  C,oHt4  0y  (Chem.-Ztg.,  1903).  Na<4 
diesen  besitzt  das  Olivilmolekttl  2  Methoiyle  und  2  Phenolhydroxyde  sowie  2  Benzi^ 
kerne,  welche  durch  die  Kette  CeHioOg  vereinigt  sind.  Das  Olivil  entsteht  nadi 
KöBNEB  und  Vanzetti  durch  Kondensation  von  2  Molekfllen  Koniferylalkohoi 
durch  ein  Sauerstoffatom.  Kumi. 

Olivin,  Minerale  der  Silikatreihe,  rhombisch  kristallisierend,  sind  hauptsSchiicfa 
vulkanischen  Ursprungs  von  der  Formel  Mg^SiO«,  doch  ist  in  den  meisten  OK- 
vinen  ein  Teil  Mg  durch  Fe  ersetzt;  einzelne  der  Olivingruppe  angehörige 
Mineralien  enthalten  auch  Mangan  (Manganolivin)  oder  Calcium.  Bemerkenswert 
ist  besonders  der  schön  goldgelbe  bis  olivengrttne  edle  Olivin  oder  Chrysolith, 
der  als  Edelstein  geschätzt  wird.  Härte  7;  er  kommt  in  Ägypten  vor.  Dokltkk. 

OlivinB.  1.  Französische  Bezeichnung  für  ein  Olivenöl-firsatzmittel,  wahrschein- 
lich Sesamöl.  2.  Der  gleiche  Name  wurde  in  Belgien  für  eine  Sorte  Vaselinöl 
geschützt.  Kochs. 

Olla  (lat.)  ist  Topf,  Kruke;  ollula  das  Diminutiv. 

Oilul&nUSy  Gattung  der  Rundwürmer,  charakterisiert  durch  eine  becher-  oder 
runenförmige  Mundkapsel;  vivipar.  Bömo». 

OlOneSChti  in  Rumänien  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaCl  6*54,  MgO, 
1-18  und  CaCl,  1*49  in  1000  T.  Sie  soll  auch  0*218  H,S  enthalten. 

Pascbkis. 

Olpidiuniy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Pilzfamilie  aus  der  Ordnung  der 
Phycomycetes. 

0.  Trifolii  (PASS.)  Scheuet.,  ruft  blasenförmige  Auftreibung  der  Blätter, 
Schwielenbildung  und  Verkrümmung  an  den  Blatt-  und  Blütenstielen  des  weitoi 
Klees  (Trifolium  repens)  hervor, 

0.  Brassicae  Woeon.  verursacht  das  Verwelken  junger  Kohlpflanzen. 

Stdow. 

Omagra  (wpio;  Schulter  und  iyP*  F*^^®)  =  Sch^l*®rgicht.  q„ 

Omal    (v.  HEYDEN-Radebeul),  Trichlorphenol,  Phenolum  tri-  p,/\p, 

chloratum,    bei  68«  schmelzende   und   bei  244«  siedende  Kristalle,  ^ 

wurde   seinerzeit    zu   Inhalationen   bei    entzündlichen   Zuständen    der  \        \ 

Luftwege  empfohlen.  Vorsichtig  aufzubewahren!            Zebnik.  \/ 

Omarthritis  ist  eine  Entzündung  des  Schultergelenkes. 

OmaSUS  oder  Psalterium  ist  der  dritte  Magen  der  Wiederkäuer,  der  soge- 
nannte Lös  er. 

OmbrOmoter,  Pluviometer,  Regenmesser,  bezwecken,  die  in  bestimmten 
Zeitabschnitten  gefallenen  Regenmengen  zu  ermitteln.  Sie  werden  an  palenden 
Orten  im  Freien  aufgestellt  und  bestehen  in  einem  flachen  Auffanggefäße  von 
bekanntem  Flächengehalt,  aus  welchem  das  gesammelte  Regenwasser  unten  abge- 
lassen und  in  kalibrierten  Gefäßen  gemessen  werden  kann,  deren  Skalenteile  die 
Höhe  in  Millimetern  der  Regenmenge  angeben.  Es  gibt  auch  selbstregistrierende 
und  Kippapparate.  GIiegb. 

OmbrOphytum,  Gattung  der  Balanophoraceae. 

0.  peruvianum  Popp,  et  Endl.  und  0.  zamioides  Wedd.  besitzen  Kolben, 
welche  als  „Mays  del  monte^  genossen  werden.  y.  Dalla  Toux. 

Omoya,  Katarrhpastlllen,  von  R.  PosciCH  in  Rheinsberg  vertrieben,  enthaHen 
hauptsächlich  Chlorammonium  und  Süßholzextrakt.  Kochsw 
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OmsirB  ist  ein  im  südwestlichen  Afrika  von  den  Eingeborenen  aus  Milch  be- 
reitetes gegorenes  Getränk.  Man  füllt  nach  Maeloth  (Arch.  d.  Pharm.,  1887)  die 
frische  Milch  in  Kalabassen ,  welche  noch  Reste  der  vergorenen  Milch  enthalten, 
und  schüttelt.  Je  nach  der  Witterung  ist  die  Omeire  nach  1 — 3  Standen  fertig 
und  stellt  eine  dem  Kefyr  (s.  d.)  ähnliche  Flüssigkeit  dar.  M. 

Omentum  s.  Netz. 

OmiChmylOXyd  y  Omlcholsäure,  nennt  Schabling  (Liebigs  Annal.,  42) 
einen  harzartigen  Stoff  des  normalen  Harnes,  der  aber  jedenfalls  ein  kompliziertes 
Gemisch  ist.  Es  löst  sich  leicht  in  Äther,  Alkohol,  Ammoniak  und  Ätzalkalien; 
die  alkoholische  Lösung  reagiert  schwach  sauer.  Im  trockenen  Zustande  riecht 
es  stark  nach  Kastoreum.  Zktkek. 

OmiChOlinsäure  nennt  Thudichüm  eines  der  Oxydationsprodukte  des  als 
ürochrom  bezeichneten  gelben  normalen  Farbstoffes  des  Harns  vom  Menschen. 
An  der  Luft  oxydiert,  wird  dieser  rot.  Sowohl  das  gelbe  ürochrom  als  das  rote 
Oxydationsprodukt  liefern  beim  Kochen  mit  Säure  unlösliche  Substanzen,  die  sich 
amorph  abscheiden.  Behandelt  man  diese  mit  Alkohol,  so  bleibt  ein  brauner 
Körper  (ürom elanin  Thüdichums)  ungelöst,  während  ein  anderer  mit  roter 
Farbe  gelöst  wird.  Durch  Äther  wird  diese  in  Alkohol  lösliche  Substanz  wieder 
in  einen  in  Äther  löslichen  und  einen  darin  unlöslichen  Teil  (Uropittin)  zerlegt. 
Der  in  Äther  mit  roter  Farbe  lösliche,  durch  Wasser  sich  harzartig  abscheidende 
Körper  ist  nun  die  Omichol(in)säure  von  unbekannter  Zusammensetzung. 

Zeynek. 

St.  OmObOnO  in  Italien  besitzt  eine  kühle  Schwefelquelle  mit  H^S  0*05   in 

1000  T.  "  PA8CHKI8. 

OmOdynie  (<5[i.o;  Schulter),  Omalgie,  bedeutet  Schmerzen  in  der  Schulter. 

OmOrOl  (Chem.  Fabrik  v.  HsYDEN-Radebeul)  ist  ein  nach  einem  nicht  bekannt 
gegebenen  Verfahren  dargestelltes  SilberproteYnat  mit  lO^o  Äg.  Feines  gelbliches 
Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  in  organischen  Lösungsmitteln,  löslich  in  physio- 
logischer Kochsalzlösung  und  in  alkalischen  Flüssigkeiten  mit  gelber  Farbe  und 
leichter  Fluoreszenz.  Die  Lösungen  werden  durch  Säuren  oder  Basen  nicht  ver- 
ändert. Das  Silber  ist  in  dem  Präparat  maskiert.  Empfohlen  zur  Behandlung  in- 
fizierter Wunden  und  Schleimhäute  in  Substanz  oder  gelöst  bezw.  in  Salbenform. 
(Mediz.  KHnik,  1906.) 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zernik. 

OmOtOkie  (cofAÖ;  roh,  töxo;  Geburt)  =  Frühgeburt. 

OmphSCium,  der  frisch  ausgepreßte  Saft  unreifer  Weinbeeren;  in  älteren 
Pharmakopoen  offizineil  und  zur  Bereitung  eines  Sirups  verwendet. 

OmphaCOmeria,  Gattung  der  Santalaceae; 

0.  acerba  (R.  Bb.)  A.  DC.  in  Australien,  liefert  eßbare,  auch  als  Adstringens 
verwendete  Beerenfrüchte.  v.  Dalla  Torbe. 

OmphalBa,  Gattung  der  Fuphorbiaceae,  Gruppe  Hippomaninae.  Meist  im 
tropischen  Amerika  verbreitete,  monözische  Lianen  mit  abwechselnden  Blättern, 
deren  Stiel  an  der  Spitze  2  Drüsen  trägt. 

0.  oleifera  Hemsl.,  0.  cardiophylla  Hemsl.  und  andere  Arten  besitzen  pur- 
gierende Samen. 

0.  triandra  L.,  auf  Jamaika,  soll  eßbare  Samen  besitzen. 

0.  biglandulosa  (Thoüaks)  Müll.  Arg.,  auf  Madagaskar,  ist  die  einzige  außer- 
amerikanischc  Art.  M. 

Omphalitis  bedeutet  Nabelentzündung. 
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Omphalobium.  Gattung  der  Connaraceae;  0.  Lambertii  DG.  (Oonnaros 
gnianensis  Lamb.)  soll  nach  Wiesnbb  eine  Art  Zebraholz  (s.  d.)  liefern. 

OmphalOCarpum,  Gattung  der  Sapotaceae,  Gruppe  Illipinae,  mit  4  Arten 
im  tropischen  Westafrika. 

0.  proceram  P.  Beaüv.  und  0.  Radlkoferi  Pierre  sind  hohe  Bäume  mit 
lanzettlichen,  fiedernervigen  Bl&ttern  und  am  Stamm  in  Büscheln  stehenden  Bifiten. 
Die  bis  30  cm  großen  Beerenfrtichte  haben  ein  steiniges  Fruchtfleisch  und  ent- 
halten in  vielen  Fächern  je  einen  Samen.  Naylor  (1881)  fand  in  den  Frachten 
eine  Saponinsubstanz.  Die  fetten  Samen  gelten  als  HeilmHtel  gegen  Kolik,      m. 

OmphalodeSy  Gattung  der  Borraginaceae. 

0.  verna  Mobnch,  in  Süd-  und  Mitteleuropa  oft  verwildert;  das  Kraut  war 
S  als  Herba  Omphalodis  seu  Umbilicariae  ehemals  als  kühlendes  und  erweichendes 
g     Mittel  gebräuchlich.  v.  Dalla  Torke. 

^  Omphalokele   (opKpxXo;  Nabel  und  xy(k7i  Bruch)  bedeutet  Nabeibruch.  —  8. 

5       Bruch. 

Q. 

f  ^        OmphalOtaxIS  ist  die  Rücklagemng   der  während  der  Geburt  vorgefallenen 

^  2   Nabelschnur. 

z  m 

^  ^  Onagra,  Gattung  der  Onagraceae.  In  Nordamerika  heimische  Kräuter  mit 
^  großen,  gelben,  in  der  Kaospe  aufrechten,  nächtlichen  Blüten.  Die  Frucht  ist  eine 
I  lineale  4fächerige,  4klappige  vielsamige,  nach  unten  verdickte  Kapsel.  Die  Samen 
I         sind  kahl,  unregelmäßig  kantig,  berandet. 

0.  biennis  SCOP.  (Oenothera  biennis  L.),  Nachtkerze,  Nachtschlfissel- 
blume,  gelbe  Rapunzel,  besitzt  gezähnelte,  etwas  geschweifte,  flaumige,  grund- 
ständige Blätter,  die  elliptisch  oder  länglich-verkehrt-eiförmig  sind;  die  stengel- 
ständigen sind  elliptisch  oder  lanzettlich.  Der  Stengel  ist  dicht  mit  langen,  auf 
einem  Ktiötchen  sitzenden  Haaren  besetzt;  die  Kronblätter  sind  schwefelgelb,  so 
lang  oder  doppelt  so  lang  als  die  Staubgefäße  und  nur  zur  Nachtzeit  entfaltet 

Das  Kraut  wird  wegen  der  eßbaren  Wurzel  und  Blätter  als  „Schinken- 
salat^  oder  „Rapontika^  gebaut  und  verwildert  leicht. 

Radix  Oenotherae  s.  Onagrae  s.  Rapunculi  galt  einst  als  blutreinigendes 
Mittel.  H. 

Onagraceae  =  Oenotheraceae  (s.  d.).  FsmcB. 

Onanie,  Selbstbefleckung,  Masturbation  (manus  und  stuprare),  das  Laster 
Onans  im  bibliscben  Altertum ,  ist  die  künstliche,  aus  eigenem  Antriebe  und  durch 
eigene  Manipulationen  ohne  Beteiligung  des  anderen  Geschlechtes  bis  zum  Höhe- 
punkte der  Erregung  getriebene  Reizung  der  äußeren  Genitalien ;  eine  zeitlich  und 
örtlich  sehr  weit  verbreitete  Art  von  unnatürlicher  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes. Nur  selten  haben  lokale  Ursachen,  d.  h.  Erkrankungen  des  Genitalappa- 
rates Schuld  an  der  Onanie;  Verführung  und  Nachahmungstrieb  verleiten  schon 
junge  Kinder  zu  diesem  Laster.  Seine  Schädlichkeit  darf  wohl  nicht  unterschätzt 
werden,  ist  aber  weit  übertrieben  worden.  Die  Nervenerregung  bei  jedesmaliger 
Selbstbefleckung  ist  nicht  größer  anzuschlagen  als  jene  beim  natürlichen  Koitus. 
Doch  führt  die  stets  vorhandene  Gelegenheit  zum  Übermaß  und  kann  dann  aller- 
dings zu  einer  Zerrüttung  des  Nervensystems  führen.  Auch  ein  psychisches  Moment, 
nämlich  das  stete  Bewußtsein  des  Onanisten,  daß  er  etwas  unrechtes  tut,  ist  mit 
in  Anschlag  zu  bringen.  M. 

Onaway,  Bezeichnung  für  eine  einprozentige  ölige  Atropinlösung ,  die  als 
Spray  gegen  Asthma  Verwendung  finden  soll.  Kochs. 

OnChObOthriUSy  Gattung  der  Bandwürmer.  Im  Darme  von  Selachiem. 

BöRMIQ. 
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OnCObfty  Gattung  der  Flaconrtiaceae.  Von  mehreren  Arten  wird  die  Frucht 
genossen.  Aus  den  Fruchtschalen  von  0.  spinosa  Forsk.  verfertigen  die  Bewohner 
Natals  Dosen.  v.  Dalla  Torre. 

OnCUSy  Gattung  der  Dioscoreaceae;  die  einzige  Art: 

0.  esculentusLAUR.,  in  Cochinehina,  besitzt  mehlreiche  Knollen,  v.  Dalla  Torue. 

Ongokea,  Gattung  derOlacaceae;  0.  Gore  (Hua)  Engl.  (0.  Klaineana 
Pierre),  in  Gabun,  enthält  in  den  Samen  ein  purgierend  wirkendes  öl. 

V.  Dalla  Tobre. 

Oni  im  Kaukasus  in  Rußland  besitzt  einen  kalten  alkalischen  Säuerling  mit 
COjHNa  3-91  in  1000  T.  Paschkis. 

OniSCUSy. Gattung  der  Asseln;  0.  Asellus  L.(0.  murarius Cüv.)  ist  die  Keller- 
assel (Bd.  VII,  pag.  409).  v.  Dalla  Torre. 

Onious  Legierung  s.  Wismut.  koch». 

OnkOtOmie  (oyxo^  Geschwulst  und  Tspcu  schneide),  die  Operation  von  Ge- 
schwülsten. 

OnObryChlSy  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Hedysareae. 
In  Mittel-  und  Büdeuropa ,  Nordafrika  und  im  westlichen  Asien  heimische  Kräuter 
oder  kleine,  dornige  Sträucher  mit  unpaar  gefiederten  Blättern,  rauschenden  Neben- 
blättern und  achselständigen  Infloreszenzen.  Die  flachen,  aus  dem  Kelch  hervor- 
ragenden Hülsen  sind  ungegliedert,  stachelig  oder  kammförmig  gedornt,  nicht 
aufspringend,  mit  1 — 2  Samen. 

0.  sativa  Lam.  (0.  viciaefolia  Scop.),  Esparsette,  wird  als  Futterpflanze 
gebaut.  Sie  hat  9 — 12 jochige  Blätter,  rosenrote  Blütentrauben  und  kreisrund- 
liche grubig-netzige  Hülsen.  In  Ostindien  gilt  sie  als  Aphrodisiakum.  m. 

OnOCOl  s.  Ononis-Btoffe.  Th. 

OnOnin  s.  Ononls-Stoffe.  Th. 

OnOniSy  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Trifolieae.  Vorzüglich  im  Me- 
diterrangebiete, auch  in  Nord-  und  Mitteleuropa  verbreitete  Kräuter  oder  Sträucher 
mit  alternierenden,  meist  fiederig-dreizähligen  Blättern  und  dem  Blattstiele  ange- 
wachsenen Nebenblättern.  Die  gelben  oder  roten  Blüten  einzeln  oder  gehuschelt 
in  den  Blattachseln  oder  in  terminalen  beblätterten  Trauben.  Kelch  fünf  spaltig; 
Kronblätter  kurz  genagelt,  Flügel  nicht  faltig;  Staubgefäße  in  einer  Röhre  ver- 
wachsen, die  Filamente  abwechselnd  oder  sämtlich  nach  oben  verbreitert;  Frucht- 
knoten gestielt,  zwei-  bis  mehrsamig;  Hülse  aufgedunsen  oder  stielrund,  zwei- 
klappig,  einfächerig,  mitunter  rosenkranzförmig;  Samen  ohne  Caruncula. 

0.  spinosa  L.,  Hauhechel,  Ochsenbrech,  Harnkraut,  Harthechel, 
franz.  Bugrane  oder  Arröte-boeuf ,  ist  ein  durch  fast  ganz  Europa  verbreiteter 
formenreicher,  niedriger  Halbstranch,  dessen  oft  purpurn  überlaufene,  etwa» 
drüsige  Äste  von  Knoten  zu  Knoten  abwechselnd  an  der  dem  Blatte  gegenüber- 
liegenden Seite  eine  Haarleiste  tragen.  Die  jungen  Ästchen  laufen  in  ein  oder 
zwei  pfriemliche  Dornen  aus.  Die  Blätter  sind  mehr  oder  weniger  drüsig  behaart,, 
unten  dreizählig,  nach  oben  hin  einfach,  oval,  stumpf,  gezähnt.  Die  einzeln  in  den 
Blattachseln  kurz  gestielt  sitzenden  ansehnlichen,  rosenroten  (selten  weißen)  Blüten 
sind  am  Gipfel  der  Ästchen  traubig  gehäuft.  Kelch  bei  der  Frnchtreife  bleibend^ 
wenig  vergrößert,  so  lang  oder  kürzer  als  die  eiförmige  Hülse.  Blüht  Juni- August. 

Radix  OnonidiS  s.  Restis  bovis,  s.  Arestae,  s.  Remorae  aratri  wird  im 
Frühling  oder  Herbst  gegraben.  Sie  ist  über  fußlang,  bis  fingerdick,  ästig,  oft 
gedreht,  stellenweise  verbreitert  und  der  Länge  nach  gefurcht,  zähe  und  biegsam. 
Der  Querschnitt  zeigt  oft  einen  sehr  asymmetrischen,  durch  breite  Markstrahlen 
gefächerten,  gelblich-weißen  Holzkörper  und  eine  schmale,   schwarzbraune  Rinde. 

Real-EnxyklopiLdie  der  ges.  Phamiazie.  2.  Aufl.  IX.  38 
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Die  Droge  riecht  schwach  Dach  Süßliolz  und  hat  einen  süßlich  herben  ond 
scharfen  Geschmack.  Im  Herbste  gesammelt,  enthält  sie  reichlich  in  allen  Pa- 
rcnchymzellen  iStürke.  Für  den  Handel  wird  sie  gespalten  und  geschnitten.  3  T. 
frische  geben  1  T,  trockene  Warzel.  Früher  als  Diuretikum  hoch  in  Anseheo, 
wird  sie  jetzt  wenig  mehr  angewendet. 

Die  Glykoside  Ononin  und  Ononid  und  das  indifferente  Onocerin  (Onocol) 
sind  die  ihr  eigentümlichen  Stoffe  (s.  d.  folgenden  Artikel),  von  denen  aber  irgend 
eipe  Wirkung  nicht  erwiesen  ist.  J.  Moellkk. 

OnOniS-StOfTo.  im  Jahre  1842  entdeckte  Hugo  Reinsch  in  der  Ononiswurzel 
das  Glykosid  Ononin.  Zwecks  Darstellung  desselben  extrahiert  Reixsch  die  Wurzel 
mit  kochendem  Alkohol  und  engt  den  dunkelblau  schillernden  Auszug  durch  De- 
stillation und  Abdampfen  bis  zur  Konsistenz  eines  Sirups  ein.  Diesen  behandelte  er 
zunächst  mit  Wasser,  welches  eine  süß  schmeckende  Substanz  daraus  aufnimmt, 
und  dann  mit  Äther,  wodurch  ein  blau  schillernder  Stoff,  Fett,  Harz  u.  s.  w.  ent- 
fernt wird.  Der  Rückstand  wird  durch  kalten  Alkohol  von  75%  iö  einen  lös- 
lichen und  unlöslichen  Teil  geschieden.  Letzteren  löst  man  in  kochendem  Alkohol^ 
entfärbt  mit  Tierkohle  und  filtriert  Hoch  heiß.  Beim  Abdampfen  und  Erkalten  des 
Filtrates  erhält  man  einen  Brei  von  feinen,  farblosen  Nadeln,  die  unter  dem  Mikro- 
skop als  vierseitige  Prismen  erscheinen.  Dem  so  erhaltenen  Glykosid  Ononin 
wurde  die  Formel  CgoHj^Oij  beigelegt.  Es  bildet  bei  235^  schmelzende  Nadeln 
od^r  Blättchen,  welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heißem  Wasser  wenig  löslich, 
schwer  löslich  auch  in  kaltem  Alkohol  und  Äther  sind.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  zerfällt  es  in  Glukose  und  Formonetin,  C24H20O6,  beim  Kochen 
mit  Barytwasser  in  Ameisensäure  und  Onospin,  C29H34O12  (Hlasiwetz): 
C30  ^84  Ojg  ^=  C24  H20  0^  -h  Cg  H,2  Oq  -|-  H2O 
C30  H34  0,8  +  Ha  0  =  Cj9  H84  0,2  +  HCOOH. 

V.  Hemmelmäyr  gibt  dem- Onospin  die  Formel  C28H32O12,  dem  aus  dem 
Formonetin  erhältlichen  Ononetin   die  Formel  C22H20O5. 

Neben  dem  Ononin  finden  sich  in  der  Ononiswurzel  noch  ein  dem  Glycyrrhizin 
ähnliches  amorphes  Produkt  Ononid,  dem  die  Formel  CigH^jOa  beigelegt  wird, 
und  eine  wachsartige  Substanz,  welche  Hlasiwktz  auffand  und  mit  dem  Namen 
Onocerin  belegte.  Hlasiwktz  gibt  diesem  Körper  die  Formel  CijHaoO;  H.Thoms, 
welcher  den  Alkoholcharakter  des  Onocerins  feststellte  und  es  daher  Onocol 
nannte ,  nimmt  für  dasselbe  die  Formel  C20  H44  Oj  an.  Das  Onocol  liefert  ein 
Diacetyl-  und  Dibenzoylderivat ,  geht  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäuregemisch 
in  ein  gut  kristallisierendes,  bei  186 — 187®  schmelzendes  Diketon,  das  Onoketon 
von  der  Zusammensetzung  CjaH^oOj  über.  Bei  weiterer  Oxydation  werden  Butter- 
säure, Essigsäure,  eine  Säure  der  Zusammensetzung  C20  Hga  0^  und  eine  einbasische 
Harzsäure  von  der  Zusammensetzung  C20  H30  O5  erhalten.  TflOMS  hält  das  Onocol 
für  ein  Phytosterin. 

V.  Hemmelmäyr   hat   die  THOMSsche  Formel    für   das  Onocol    akzeptiert.   Bei 
weiterer  Oxydation  des  Onocols   in  essigsaurer  Lösung  mit  Chromsäure  ist  er  zu 
einer  Säure  von  der  Formel  Cjo  H30  O4  gelangt,  unter  Bildung  von  Essigsäure  und 
Buttersäure,  v.  Hemmelmäyr  formuliert  die  Zerset^ungsgleichung  wie  folgt : 
C26  H44O2  +  7  0  =  C,  H4  Oa  +  C4  Hs  O2  +  C20  Hjo  O4  +  H2O. 

Literatur:  Rkissch,  Bichnkrs  Repert.  Pharm.,  76,  12-^78,  18.  —  Hulsiwkte,  Ber.d. 
Akadem.  zu  Wien,  Bd.  XV,  und  .Toom.  f.  prakt.  Chem.,  1855,  65,  419.  —  H.  Thoms,  Arch.  Pharm., 
Bd.  CCXXXV,  28  (1897).  —  v.  Hkmmklmayb,  Monatshefte  f.  Chem.,  XXIII,  140(1902);  XXIV, 
132  (1903);  XXV,  555  (1904);  XXVII,  181  (1906).  Th. 

OnOpOrdon^  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Carduinae.  In  Europa,  Nord- 
afrika und  Westasien  verbreitete  Kräuter  mit  herablaufenden,  dornigen  Blättern. 
Der  Blütenboden  ist  tief  bicnenzellig  mit  gezähnten  Zellenrändern. 

0.  Acanthium  L.,  Eseldistel,  Krebsdistel,  ein  zweijähriges  Kraut  mit  bis 
l'5m  hohem  Stengel,  besitzt  elliptisch  längliche,  buchtigdornige,  spinn  web- wollige 
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Blätter  und  auffallend  weit  abstehende,  aus  eiförmiger  Basis  lioealisch  pfriemlich 
zugespitzte  Blattcheu  des  Hauptkelches ;  die  Krone  ist  dunkel  purpurrot. 

Die  Art  findet  sich  überall  an  Wegen,  auf  Schutt  und  an  unbebauten  Oi'ten. 

Sie  lieferte  ehemals  Radix,  Herba,  Semen  (Fructus)  Acanthii  s.  Cardui 
tomentosi  s.  Spinae  albae.  M. 

OnOSmäy  Gattung  der  Boraginaceae,  Gruppe  Lithosperraeae.  Stauden  oder 
kleine  Sträucher  mit  wechselständigen  Blättern  und  meist  gelben,  selten  weißen 
oder  rötlichen,  in  der  Knospenlage  dachziegeligen  Blüten  in  beblätterten  Wickeln. 
Die  Staubgefäße  überragen  sejten  die  Röhre,  die  linealen,  zugespitzten  Antheren 
sind  am  Grunde  geöhrt. 

0.  echioides  L.,  im  Mittelmeergebiet,  in  Süddeutschland  und  längs  der  Donau, 
ist  zweijährig.  Ihre  Wurzel  war  früher  als  Radix  Anchusae  Inteae  in  Ver- 
wendung und  wird  in  der  Provence  jetzt  noch  als  „Orsa'nette"  zum  Rotfärben 
benutzt. 

0.  Emodi  Wall,  dient  im  Himalajagebiet  zum  Rotfärben. 

OnOSmOuiuni,  Gattung  der  Boraginaceae,  Gruppe  Lithospermeae.  Nord- 
amerikanische,  weich  behaarte  Stauden  mit  wechselständigen,  ganzrandigen  Blättern 
und  beblätterten  Wickeln. 

0.  (Osmodium  Raf.)  virginianum  DC.  ist  in  Tennessee  ein  Volksmittel  gegen 
Blasenkrankheiten.  Man  gibt  ein  Dekokt  der  Blätter  oder  die  Tinktur  (5 — 30^ 
pi*o  die).  M. 

Ontanede  y  AICeda  in  Spanien  besitzt  eine  32-80  warme  Schwefelquelle, 
Manantial  de  Alceda,  mit  H^S  0005,  NaCl  1-68  und  S04Ca  1-58  in  1000  T. 

Paschkis. 

OntOyOniO  (5vTx  Einzelwesen,  YtyvojjLat  entstehe)  s.  Biogenetisches  Grund- 
gesetz und  Embryologie. 

Onuphin,  eine  aus  den  federkiel artigen  Wohnröhren  von  Onuphis  tubicola 
MÜLL.,  eines  Ringelwurmes,  erhaltene  Substanz.  Zkynek. 

Onychia  (ovu^  Kralle,  Fingernagel)  heißt  die  Entzündung  des  Nagelbettes. 

OnychOyraph  (ovu^  Nagel),  ein  zur  graphischen  Darstellung  des  Nagelpulses 
dienender  Apparat,  ähnlich  dem  Sphygmographen  (s.  d.). 

Onychogryposis  (ypwio)  krümme)  bedeutet  Krallenbildung. 

OnyChomykOSiS  ist  eine  durch  Pilzvegetation  hervorgerufene  Erkrankung  der 
Nagelsubstanz. 

OnygenaCeaC,   kleine,  zu  den  Plectasclneae  gehörige  Pilzfamilie. 

Onyx.  Varietät  des  Chalcedons,  kryptokristallinisches  Kieselsäureanhydrid,  Si  Oj^ 
welches  namentlich  im  Altertum  als  Schmuckstein  sehr  geschätzt  war  und  zur  Her- 
stellung kostbarer  Gefäße  verwendet  wurde.  Besonders  wertvoll  sind  die  Steine, 
bei  denen  die  Farben  sehr  scharf  abgeschnitten  sind  und  weiß  und  schwarz  zeigen. 
Der  Onyx  gehört  speziell  zu  den  Achaten;  sp.  Gew.  2*6.  Dorlter. 

OOgOnium,  Elzelle,  weibliche  Befruchtungszelle  der  niederen  Kryptogamen, 
da  welcher  dann  die  Sporen  gebildet  werden.  Sydow. 

Oolith.  Kalksteine,  die  vorherrschend  aus  rundlichen  Kalkkörnern  von 
dichter  Beschaffenheit  oder  konzentrisch  schaligem,  zuweilen  auch  radialfaserigem 
Bau  bestehen,  welche  durch  kalkiges,  zuweilen  auch  erdiges  oder  toniges  Zement 
verbunden  sind.  Die  Körner  sind  meist  von  Hirse-  bis  Erbsengröße ;  doch  kommen 
zuweilen  in  den  sogenannten  ,,Riesenoolithen^  auch  sehr  große  rundliche  Kalkkörper 
vor,  deren  Bau  organische  Struktur  vortäuscht.  Oolithe  finden  sich  schon  in  paläo- 
zoischen Formationen,  durch  Ton  und  Mergel  verunreinigte  Oolithe  („Rogensteine") 
spielen   in    der  Trias   eine   ziemliche  Rolle,    am    häufigsten  sind  Oolithe  aber  im 
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mittleren  Jura    Englands,   so   daß    dort  die  Jaraformation   geradezu   als  Oolith- 
formation  bezeichnet  warde.  Hobbvcs. 

OomyCeten  werden  diejenigen  Pilze  genannt,  deren  geschlechtiiche  Vennehmng 
durch  Oogonien  (s.  d.)  stattfindet.  Stdow. 

OophOraigie  (co^v  M,  ^epü)  trage),  Ovarialgie,  bedeutet  Eierstockschmerzen. 

OophOrin,  ein  Organpräparat  (s.  d.)  aus  den  Eileitern,  auch  wohl  ans  den 
Eierstöcken  der  Kühe  und  Schweine. 

Oophoritis  ist  die  Entzündung  des  Eierstockes. 

OophOrO-SalpingitiS  ist  die  Entzündung  des  Eierstockes   und  des  Eileiters. 

Oospora,  zu  den  Hyphomycetes  gehörige  Pilzgattung,  deren  Konidien  in 
regelmäßigen  Ketten  gebildet  werden.  Saprophyten  oder  echte  Parasiten. 

0.  lactis  (Fbbsbn.)  8acc.  (Oidium  lactis  Fresbn.),  Milch-Eisenschimmel^ 
findet  sich  häufig  auf  Rahm  saurer  Milch,  weidialb  man  ihn  irrtümlich 
für  den  Pilz  der  Milchsäuregärung  hielt;  er  gedeiht  ferner  auch  auf  frischer, 
süßer  Milch  (Häute  bildend),  auf  Brot,  auf  der  Kahmhaut  des  Weines,  Bieres  etc.,. 
auf  Gefäßen  in  Oärungsbetrieben ,  in  Kanalwässern  und  kommt  selbst  auf  Mist 
in  Ställen  vor.  Das  kriechende  Mycel  ist  samtartig,  rein  weiß.  Auf  Würze  er- 
zeugt der  Pilz  eine  Spur  Alkohol  und  gleichzeitig  Kohlensäure,  welche  die  Pilz- 
haut in  großen  Blasen  emporhebt.  Milchsäure  bildet  er  nicht.  Troost  berichtet 
1885,  daß  Küchenschaben  nach  dem  Genuß  Ton  Milch  und  Wasser,  dem  Oospora 
lactis  zugesetzt  war,  haufenweise  starben. 

0.  variabilis  (Likdnsr)  Lindau  (Monilia  variabilis  Lindnsr)  ruft  in  Würze 
eine  schwache  Gärung  hervor. 

0.  suaveolens  (Lindnbb)  Lindau  (Sachsia  suaveolens  Lindnbr)  tritt  massen- 
haft an  Bottichen  und  Wänden  in  Brauereien  auf,  vergärt  Würze  bei  höherer 
Temperatur  und  verleiht  der  Flüssigkeit  einen  stark  aromatischen,  aber  nicht  be- 
sonders angenehmen  Geschmack. 

0.  porriginis  (Mont.  et  Bb&k.)  Sacc.  (Achorion  Schoenleinii  Remak, 
A.  ceratophagus  Ercolani)  erzeugt  Hautkrankheiten  (Herpes,  Favus,  Pomgo 
lupino8a)   und  kommt  auch  in  Nägeln  und  Hufen  vor. 

0.  crustacea  (Bull.)  Sacc.  tritt  in  Mittel- und  Westeuropa  vielfach  auf  Käse- 
krusten, faulenden  Krebsen,  Fischen,  Nahrungsmitteln  etc.  und  femer  in  Ober- 
italien im  Gehörgang  des  Menschen  auf. 

0.  otophila  Harz  kommt  nicht  selten  auf  getrockneten  Zwetschken,  Pflaumen^ 
Birnen,  Feigen,  auf  Wnrstdärmen,  Rosinen,  Knochen,  Kot,  Heu,  Käse,  im  mensch- 
lichen Ohr  etc.  vor.  Besonders  wichtig  ist  er  für  die  Herstellung  des  Camembert- 
käses. Die  gezüchteten  Pilzrasen  werden  in  Milch  oder  Wasser  aufgerührt  und 
mit  einem  Pinsel  auf  die  Käseoberfläche  aufgetragen.  Darauf  werden  die  Käse 
mit  Stanniol  umwickelt  und  zeigen  dann  später  den  weißen  bis  cr^mefarbigen 
Überzug,  der  ein  Auftreten  anderer  Schimmelpilze  verhindert  und  dem  Käse  den 
eigentümlichen  Geschmack  verleiht.  Gelatine  verflüssigt  er  nicht  Die  Sporen  be- 
halten über  3  Jahre  ihre  Keimkraft. 

0.  destructor  (Mbtschnik.)  Delacr.  tritt  auf  Larven  von  Anisoplia  austriaca 
und  Cleonus  punctiventris  in  Ilnßland  und  Frankreich  auf,  ist  für  dieselben  äußerst 
schädlich  und  tötet  sie  in  kurzer  Zeit.  Die  Krankheit  ist  als  „Muscardine  verte^ 
bekannt.  Sydow. 

008p0r6d6y  Gruppe  der  Chlorophyceae.  Süßwasser-,  seltener  Luftalgen. 
Hierher  gehören  die  Vaucheriaceae,  Sphaeropleaceae,  Oedogoniaceae,  Coleochaetaceae. 

SVDOW. 

Upäin,  auch  Antiaretin  genannt,  findet  sich  neben  Antiarol,  kristallisiertem 
Antiarharz  und  Antiarin  im  Milchsaft  des  javanischen  Giftbaumes,  Autiaris  toxi- 
caria,  vor   und  wird   aus   dem  Benzolextrakt   des  eingetrockneten  Milchsaftes  er- 
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halten.  —  OpaYn ,  eine  durch  Oerbsänre  fällbare,  kristallinische  Substanz,  *  ist  bis 
jetzt  chemisch  noch  nicht  näher  untersucht  worden. 

Literatur:  Muldeb,  Liebigs  Ann.,  28.  —  Ludwig  Dr  Ykt,  Zeitschr.  f.  Chemie,  1869. 

W.  AüTKNRIETH. 

Opak  (lat.)  =  undurchsichtig. 

Upai  ist  amorphe,  wasserhaltige  Kieselsäure  und  der  Typus  des  amorphen 
Minerals;  er  bildet  traubige,  nierenförmige ,  stalaktitische  Massen.  Glas-  bis  Fett- 
oder Wachsglanz.  Der  Wassergehalt  ist  schwankend.  Opal  ist  in  Kalilauge  löslich, 
Härte  6,  sp.  Gew.  etwa  2'1.  Man  unterscheidet  Edelopal,  welcher  infolge 
feinster  Risse  prachtvolle  Interferenzfarben  zeigt  und  als  Edelstein  sehr  geschätzt 
ist;  er  kommt  in  Ober-Üngarn  (Czerwenitza)  und  in  Australien  vor. 

Feueropal  aus  Mexiko  hat  hyazinthrote  bis  feuerrote  Färbung. 

Gemeiner  Opal  ist  durchscheinend,  bläulich  bis  gelblich. 

Femer  unterscheidet  man  noch  Halbopal,  Jaspopal,  beide  durch  Eisen- 
gehalt gefärbt,  Holzopal,  Wachsopal.  Vollkommen  wasserhell  und  glasartig  ist 
der  Hyalith.  Doklteu. 

Opal,  ein  seinerzeit  vielbenutztes  Fleckputzmittel  der  Firma  Wasmuth  &  Co. 
in  Hamburg,  soll  ans  95  T.  Wasser,  3  T.  Essigäther,  1-5  T.  pflanzlicher  Trocken- 
substanz (Extrakt  von  Cortex  Quillajae)  und  Spuren  von  Essigsäure  und  Blei- 
zucker bestehen.  Kochs. 

Opalblau    —   Sprltblau  (s.  d.).  Gakswindt. 

Opalglas,  Alabaster glas,  Reisglas,  ist  ein  dem  Milchglas  ähnliches,  un- 
durchsichtiges Glas.  Es  enthält  kein  Calciumphosphat ,  ist  tiberhaupt  keine  be- 
sondere Glasmischung,  sondern  nur  eine  eigentümliche  Vorstufe  des  in  Bildung 
begriffenen  Glases,  ein  sehr  kieselsäurereiches,  unvollkommen  geschmolzenes  Glas, 
dessen  Trübung  von  nnaufgelösten  Teilen  herrührt.  Kochs. 

OpalisiorBn  nennt  man  die  Eigenschaft  eines  flüssigen  oder  festen  Körpers, 
wie  mancher  Opal,  halbdurchsichtig  weiß  zu  erscheinen.  Kochs. 

OpalÖl,  der  Name  eines  gereinigten,  von  Wirth  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  als 
vorzügliches  Schmieröl  in  den  Handel  gebrachten  Mineralöles.  Kochs. 

Opels  Nährzwieback  s.  Bd.vn,  pag.  ui.  kochs. 

OperCUlIna,  Gattung  der  Convolvulaceae;  im  tropischen  Amerika  und  in 
Ostindien  heimische,  windende  Kräuter  mit  ansehnlichen  Blüten  und  auffallend 
großen  Kelchen.  Die  großen  kapselartigen  Früchte  zerbrechen  unregelmäßig  der 
Quere  nach  oder  springen  fast  deckelartig  auf. 

0.  Turpethum  Peter  (Ipomoea  Turpethum  R.  Br.)  in  Ostindien  hat  unge- 
teilte Blätter,  ungeflügelte  Blütenstandstiele  und  glockige  Blumen.  Die  Knollen 
liefern  die  Turpithwurzel  (s.  Turpethum). 

0.  tuberosa  (L.)  Meissn.,  in  Zentralamerika  und  Ostindien,  hat  tief  einge- 
schnittene Blätter  und  sehr  große,  die  Früchte  umhüllende  Kelche.  Wird  der  mehl- 
reichen Knollen  wegen  angebaut.  J.M. 

Ophelia,  von  Don  aufgestellte,  jetzt  gewöhnlich  mit  Sweertia  L.  vereinigte 
Gattung  der  Gentianaceae. 

Opheliasäure,  C18H20O10,  findet  sich  teils  frei  neben  Chiratin  (s.d.)  in  den 
Stengeln  von  Sweertia  Chirata,  teils  gebunden  an  Chiratogenin  in  dem  Glykosid 
Chiratin  vor.  Eine  intensiv  bitter  schmeckende  sirupartige  Substanz,  weiche  in 
Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich  ist.  Klkin. 

OphidismUS  (6(fu;  Schlange)  ist  die  Vergiftung  durch  Schlangengift  (s.  d.). 

OphiObOlUS,  Pilzgattung  der  Pyrenomycetes;  mit  kleinen,  schwarzen  Peri- 
thecien. 
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0.  graminis  Sacc.  gilt  als  Verursacher  der  ^Faßkrankheit  des  Getreides^^ 
die  sich  dadurch  keDiizeichoet;  daß  die  sich  zwar  entwickelnden,  aber  kümmer- 
liche Ähren  bildenden  Getreidehalme  leicht  an  den  untersten  Halmknoten  abbrechen. 

Stdow. 

OphiOCaryOn,  Gattung  der  Babiaceae;  die  einzige  Art: 
0.  paradoxum  HCHOMB. ,    ein  hoher  Baum  in  Guyana,    ist  wegen    des  eigen- 
tümlich  gestalteten  Keimlings  als  ^8nakenuttree"  bekannt   und  wird   als  Antidot 
bei  Schlangenbiß  gegeben.  v.  Dalla  Torre. 

UphlOyiOSSUniy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Filices.  Das^ 
aufrechte  Stämmchen  entwickelt  in  der  Regel  nur  ein  Blatt,  dessen  steriler  Teil 
lanzettlich  bis  herzförmig,  selten  gelappt,  immer  netzaderig  ist.  Der  fruchtbare 
Teil  ist  gestielt,  einfach,  ährenförmig,  mit  2  Reihen  eingesenkter  Sporenfächer^ 
die  sich  durch  einen  Querriß  öffnen. 

0.  vulgatum  L.  wird  bis  50  cm  hoch,  besitzt  einen  langen  Blattstiel  und  eine 
gelblichgrtine,  fleischige,  leicht  welkende  Spreite  ohne  Mittelrippe.  Obsolet. 

SVDOW. 

OphiOrrhiza,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchoninae.  Im  tropischen' 
Asien  und  Australien  verbreitete  Kräuter  mit  gegenstandigen,  oft  sehr  ungleich, 
großen  Blattern,  kleinen  Nebenblättchen  und  özähligen  Blüten  in  einseitswandigeD 
Blütenständen. 

0.  Mungos  L.,  im  Habitus  an  Erythraea  erinnernd.  In  Indien  wird  die  Wurzel 
als  Antidot  angewendet.  Sie  ist  fingerdick,  knollig,  schwammig  berindet,  innen 
weißlich.  Ihr  Bitterstoff  ist  nicht  bekannt. 

OphiOXylin,  ein  in  orangegelben  Nadeln  kristallisierender  Körper  Cj«  H,,  0^, 
den  Wafers-Bettink  in  der  Mustelawurzel  (s.  d.)  1888  aufgefunden  hat.  Es 
ist  dem  Juglon  ähnlich,  hat  aber  einen  niedrigeren  Schmelzp.  (71-8«). 

OphiOXylOn,  LmNEsche  Gattung  der  Apocynaceae,  jetzt  mit  Rauwolfia  L. 
(s.  d.)  vereinigt. 

OphryS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Orchidaceae,. 
ausgezeichnet  durch  die  in  ihrer  Form  an  Insekten  erinnernden,  zum  Teil  sieh 
selbst  bestäubenden  Blüten. 

0.  anthropophoraL.  wird  von  den  Arabern  als  Aphrodisiakum  benutzt  und 
ist  wahrscheinlich   das    „Satyrion"    des  Dioscorides   und    die   echte    ^Ragwurz^. 

Die  Knollen,  welche  bei  den  meisten  Arten  ungeteilt  sind,  werden  mitunter 
als  Salep  gesammelt. 

OphthalmiO  (o^O-aXjy.ö;  Auge)  ist  der  allgemeine  Ausdruck  für  Augenent- 
zUndung. 

Ophthalmoblapton,    Gattung   der  Euphorbiaceae,   Gruppe  Hippomaneae. 
0.  macrophyllum  Fr.  Allem.,  in  Brasilien  „Santa  Lucia",  enthält  einen  sehr 
scharfen  Milchsaft.  v.  Dalla  Tobbk, 

Ophthalmol  von  O.  Lixdemann  in  Cannstadt,  früher  Basel,  als  Spezifikum  gegen 
Granulöse  empfohlen,  ist  nach  Frank  sterilisiertes  Arachisöl,  nach  Kochs  freie 
Fettsäuren  enthaltendes  Olivenöl  mit  etwas  Paraffinöl.  Kochs. 

Ophthalmologie  =  Augenheilkunde. 

OphthalmOSkopiO  (op^aW;  Auge ,  (7)co?7erv  schauen)  ist  die  Kunst ,  in  das 
Innere  des  Auges  einen  Einblick  zu  gewinnen  und  die  physiologischen  Verhält- 
nisse am  Lebenden  sowie  die  krankhaften  Veränderungen  im  Auge  zu  erkennen. 
—  S.  Augenspiegel. 

Opian,  Oplanilly  eine   ursprünglich    von  Hinterbbeoer  im  Jahre   1851    im 
ägyptischen  Opium  entdeckte  Base,  welche  Hesse  als  reines  Narkotin  erkannte. 
Literatur:  Fr.  Hinterberoer,  Liebios  Ann.,  77.  W.  AuTBMRnEra. 
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OpianSäurOy  CioHioOq,  entsteht  bei  der  Oxydation  des  Narkotins  mit  Braunstein 
und  verdünnter  Schwefelsäure  (Wöhler),  mit  Salpetersäure  oder  p   PFT  •  O 

mit  Platinchlorid  sowie  bei  der  des  Hydrastins  mit  Salpetersäure  ^n/ 

oder  Kaliumpermanganat  (Freund,  Will).  —  Dünne  Prismen  HCf  ^C .  COOH 
vom  Schmp.  145»,  löslich  in  400  T.  kalten  und  60  T.  heißen  | 

Wassers,  sowie  in  Alkohol  und  Äther.    Durch  Jodwasserstoff-    HOl\    yC.OCHg 
säure  werden  zwei  Methylgruppen  abgespalten;  Opiansäure  ent-  ^J:(  ^^„ 

hält  demnach  zwei  Methoxyle  im   Molekül.  Da  Opiansäure  bei  *         ^ 

der  Destillation  mit  Natronkalk,  unter  Abspaltung  der  Karboxylgruppe,  Methyl- 
vanilJin  bildet,  müssen  die  beiden  Methoxylgruppen  der  Säure  sich  wie  in  jenem 
in  der  Orthostellung  zueinander  befinden.  —  Bei  der  Oxydation  der  Opiansäure  mit 
Bleioxyd,  Salpetersäure,  Chromsäure  oder  Platinchlorid  entsteht  die  zweibasische 
Hemipinsäure,  deren  Konstitution  eindeutig  bestimmt  ist,  und  durch  Reduktion 
mit  Natriumamalgam  oder  mit  Zink  und  Schwefelsäure  wird  Opiansäure  in  Mekonin 
übergeführt.  —  Beim  Erwärmen  mit  konzentrierter  Kalilauge  liefert  Opiansäure 
Mekonin  und  Hemipinsäure: 

2  Cio  Hjo  O5  =  Cio  Hjo  O4  +  C,o  Hio  Oß 
Opiansäure  Mekonin         Hemipinsäure. 

All  diese  Reaktionen  weisen  darauf  hin,  daß  die  drei  Substanzen  Hemipinsäure, 
Opiansäure  und  Mekonin  im  Verhältnis  von  Säure,  Aldehyd  und  primärem  Alkohol 
zueinander  stehe«,  entsprechend  der  folgenden  Formeln: 

C.COOH  C.CH:0        .  C.CH,.0     H 

HC/\C.C00H    Oxydation     Hc/\c .  COOH     j^^uktion    Hc/\c  .  CO       OH 


^- 


> 


HCi^  /C .  OCH3  ^^\ /^  •  ^^^8  ^^V/^  •  ^^^' 

C.OCHs  C.OCH3  C.OCH3 

Hemipinsäure  Opiansäure  Mekonin. 

Literatur;  Wöhlkr,  Liebios  Ann.,  50.  —  Freund,  Will,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  19. 

W.  AuYenribth. 

Opianyl   ist  Mekonin,  vergl.  Bd.  VIU,  pag.  578.  Kochs. 

OpiSt  (franz.)  bezeichnete  ureprünglich  in  der  französischen  Pharmazie  eine 
Latwerge ,  welche  Opium  enthält  (z.  B.  Opiat  antidysentöriquc),  gegenwärtig  hat 
man  den  Namen  „Opiat'*  auf  Latwergen  jeder  Art  übertragen  (z.  B.  Opiat  de 
copahu  compose,  Opiat  dentifrice  etc.).  —  Vergl.  Electuaria,  Bd.  IV,  pag.  591. 

Kochs. 

Opiats  sind  pharmazeutische,  aus  Opium  bereitete  Arzneimittel,  wie  z.  B. 
Aqua  Opii,  Extractum  Opil,  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus,  Tinctura  Opii,  Vinum 
Opii  und  andere.  Kochs. 

OpiftUrin  wird  gebildet,  wenn  Opiansäure,  Phenol  (oder  auch  andere  pheuol- 
artige  Verbindungen)  und  Schwefelsäure  von  60<*  unter  guter  Kühlung  gemischt 
werden;  die  Mischung  nimmt  sofort  eine  schön  kirschrote  Färbung  an,  und  es 
bildet  sich  schon  in  der  Kälte  ein  durch  Weisser  fällbarer,  intensiv  gelbroter  Farb- 
stoff. Nach  Liebermann  und  Skidler  verläuft  die  Reaktion  so,  daß  sich  zunächst 
Leukaurin  bildet,  welches  während  des  Prozesses  größtenteils  zu  Opiaurin, 
CjoHisOß,  oxydiert  wird.  Opiaurin  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Essigsäure,  unlös- 
lich in  Benzol,  Toluol,  Petroläther;  in  Ammoniak  und  Alkalien  löst  es  sich  mit 
purpurroter  Färbung  auf;  Barytwasser  gibt  mit  der  alkoholischen  Lösung  keinen, 
Barynmchlorid  einen  orangegelben  Niederschlag. 

Literatur:  Liebkrmann,  Seidler,  Ber.  d.  D.  cbem.  Gesellsch.,  20.  W.  Autknrieth. 

OpiliaCeae,  kleine  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Santalales).  Tropische 
Sträucher  mit  kleinen,  traubig  angeordneten  Blüten,  Fkitsch. 

OpiOphRyi^  (0x^11^/ hes^en)  s.  Morphinismus. 


600 


OPISTHORCHIS.  —  OPIUM. 


Fig.  95  a. 


Fig.  95  6. 
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OpiSthOrChiS,  GattangderTrematoden.  Körper  schlank,  nach  vom  verjüngt; 
Saugnäpfe  schwach  entwickelt,  Ösophagus  kurz,  Darmschenkel  unverästelt,  Hoden 
gelappt  oder  verästelt,  im  letzten  Drittel  oder  Viertel  des  Körpers  hinter  dem 
Keimstocke  gelegen.  Genitalporus  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapfe;  ein  Cirrusheutel 
fehlt.  Die  zahlreichen  üterusschlingen  nehmen  die  zwischen  dem  Keimstocke  und 
der  Geschlechtsöffnung  befindliche  Kör- 
perregion ein ,  in  welcher  auch  die 
Dotterstöcke  gelegen  sind. 

0.  sinensis  Cobb.  (Fig.  95a)  er- 
reicht eine  Länge  von  10 — 14  mm 
bei  einer  Breite  von  2'3 — 3'9  mm.  Der 
Mundsaugnapf  übertrifft  den  Bauch- 
saugnapf  etwas  an  Größe;  die  Entfer- 
nung beider  voneinander  beträgt  un- 
gefähr V4  der  Körperlänge.  Die  Hoden 
sind  stark  verästelt;  vor  ihnen  liegt 
das  Receptaculum  seminis  und  vor  die- 
sem der  ziemlich  kleine,  wenig  ge- 
lappte Keimstock.  Die  Eier  sind  mit 
einem  Deckel  versehen  und  von  ovaler 
Gestalt.  Entwicklung  unbekannt. 

Außer  im  Hunde  und  in  der  Katze 
wurde  dieser  Parasit  oft  in  großer  Zahl 
(4000)  in  den  Gallengängen  und  der 
Gallenblase  des  Menschen  in  Japan, 
China  beobachtet. 

0.  felineus  Riv.  (Distomum  sibiri- 
cum  WiNOGR.)  (Fig.  95  6),  Körper  gelb- 
rot,  durchscheinend;  8 — 11mm  lang, 
15 — 2  mm  breit.  Die  Entfernung  des 
Bauchsaugnapfes  vom  Mundsaugnapfe 
beläuft  sich  auf  Vö — Vc  ^^^  Körper- 
länge, die  Größe  ist  nahezu  die  gleiche. 
Die  beiden  4-  resp.  5  lappigen  Hoden 
liegen  im  letzten  Viertel  des  Körpers. 
Die  Eier   sind  eiförmig    und  mit  einem   opi.thorchi.  .menBiB  cobb.   Opi.thorchi.  feiineu,  riv. 

Deckel      versehen.       Entwicklung       Unbe-     ▼on   der   Banchfl&che.(   ge-     aus   der  Leber  der  K»tM; 

kannt.  Dieser  Wurm  findet  sich  häufig  '^li^n'-  Lach  leuckabt:?     (Ans  BB*AiN^*'pi*rMiten.) 
in    den  Gallengäugen    und   der    Gallen- 
blase der  Katze ,  des  Hundes ,  Fuchses  sowie  des  Menschen  und  wurde  bisher  in 
Ungarn,  Italien,  Frankreich,  Holland,  Norddeutschland,  Skandinavien,  Rußland  und 
Sibirien  gefunden.  Bömno. 

Opisthotonus  ist  eine  Form  des  Starrkrampfes,  bei  welcher  der  Körper 
bogenförmig  nach   hinten  gekrümmt  ist;    charakteristisch  bei  Strychnin Vergiftung. 

UpiUm  ist  der  eingedickte  Milchsaft  aus  den  unreifen  Kapseln  des  Schlafmohitö, 
Papaver  somniferum  L.  Es  befindet  sich  in  der  Kapsel  in  gegliederten  Mildi- 
saftschläuchen ,  die  vor  dem  Phloämteil  der  GefäßbUndel  verlaufen,  um  ihn  zo 
gewinnen,  wird  die  Kapsel  horizontal  oder  vertikal  angeschnitten,  wobei  man 
Sorge  trägt,  sie  nicht  unnötig  zu  verletzen,  damit  sie  nach  der  Opiumgewinnong 
die  ölhaltigen  Samen  noch  ausreifen  kann.  Nach  dem  Schnitt  tritt  der  Milchsaft 
weiß  oder  rötlich  in  Tränenform  aus,  wird  bald  härter  und  braun.  Er  wird  dann 
abgenommen  und  weiter  verarbeitet  (vergl.  unten). 

Die  Opium  gewinnung  hat  vielleicht  ihre  Heimat  in  Kleinasien.  Schon  TheophräST 
von  Eresos  kannte  die  Methode  der  Gewinnung  durch  Anschneiden  der  Kapseln. 
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Der  Name  Opium  kommt  vom  griechischen  öttö;,  der  Saft.  Neben  diesem  echten 
Opium  gewann  man  bis  in  die  neuere  Zeit  ein  zweites  schwächeres  Präparat  „Mekonium" 
durch  Auspressen  der  ganzen  frischen  Pflanze  und  Eindicken  des  Saftes.  Die  Ver- 
wendung als  Arzneimittel  scheint  die  früheste  gewesen  zu  sein,  doch  lernte  man 
auch  bald  die  Giftigkeit  des  Opiums  kennen.  Plinius  berichtet  von  einer  Vergiftung. 
Die  Verwendung  als  Genußmittel  scheint  zuerst  bei  den  Mohammedanern  in  Vorder- 
asien, vielleicht  Persien,  aufgekommen  zu  sein  (vergl.  unten). 

Man  unterscheidet  gegenwärtig  nach  der  Herkunft  eine  Anzahl  Sorten  von  Opium : 
1.  Kleinasiatisches  oder  smyrnaisches  Opium,  die  für  den  europäischen 
Handel  fast  allein  in  Betracht  kommende  Sorte.  Man  gewinnt  es  von  Papaver 
somniferum  L.  var.  glabram  mit  roten,  lilafarbenen  und  weißen  Blüten,  deren 
Fruchtkapsel  annähernd  kugelig  ist.  Wenige  Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumen- 
blätter schneidet  man  die  Kapseln  in  ihrer  unteren  Hälfte  mit  einem  oder  mehreren 

Fig.  96. 


Zur  Gewinnung  ron  Opium  angosohniit ene  Mohnkapseln. 

i,  2,  3  wagreoht  angesehnittAn  ;    4  tenkreeht  angeschnitten ;   1  l&fit  die  Striche  des  Schabeisens  erkennen ,  mit 

dem  das  Opium  abgenommen  wurde;   2  Iftfit  die  ausgetretenen  Opinmtropfen  erkennen. 

ringsherum  laufenden  Schnitten  an.  Man  bedient  sich  dazu  gewöhnlich  eines  rohen 
Messers  mit  rundlicher  Klinge,  die  an  der  zum  Einschneiden  benutzten  Seite  zu- 
weilen fein  gesägt  ist.  Nach  12 — 14  Stunden  nimmt  man  den  gebräunten 
und  erhärteten  Saft  ab  mit  Instrumenten,  die  meist  die  Form  eines  breiten  ETisen- 
spatels  haben,  vereinigt  die  so  gewonnenen  Tränen  mit  hölzernen  Keulen  zu  kleinen 
Kuchen,  die  in  Mohnblätter  geschlagen  werden.  Diese  Kuchen  werden  in  Säcke 
gepackt  und  nach  Smyrna  oder  im  Norden  zu  den  Küstenplätzen  des  Marmara-Meeres 
oder  Schwarzen  Meeres  gebracht.  In  Smyrna  und  Konstantinopel  werden  die  Brote 
umgeformt,  von  neuem  in  Mohnblätter  gewickelt  und  in  Rumexfrüchte  gepackt, 
um  ein  gegenseitiges  Ankleben  zu  verhindern.  Diese  Früchte,  die  zum  Teil  an  den 
Kuchen  haften  bleiben,  sind  für  das  kleinasiatische  Opium  charakteristisch.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  oft  eine  Verfälschung  des  Opiums  durch  Zusatz  von  Mehl, 
geringen  Tragant-  und  Gummisorten  vorgenommen.  Auch  von  den  Produzenten 
soll  das  Opium  mit  Traubensaft  und  Mehl  verfälscht  werden. 

Opium  wird  fast  im  ganzen  Lande  mit  Ausnahme  zu  hoch  gelegener  Gebiete 
von  den  Bauern  gewonnen.  Die  Produktion  jedes  einzelnen  ist  gering  wegen  der 
großen  Mühe,  die  das  Einsammeln  macht.  Die  größte  Menge  des  Opiums  wird  von 
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den  nordwestlichen  Bezirken :  Karabissar,  Sahib,  Balahissar^  Kutaya,  Geiwa,  Boga- 
ditch  and  Balikesdi  über  Ismid  nach  Konstantinopel  gebracht,  wogegen  es  ao» 
den  südlichen  Gegenden  Uschak ,  Afian-Karahissar  (Opiam-Schwarzbnrg) ,  Isbarta 
und  Buldar  nach  Smyrna  geht. 

Hier  verpackt  man  das  Opinm  in  Kisten  zu  ungefähr  70 — SO  kg  und  bringt  e» 
in  den  Handel.  Vorher  wird  nach  Möglichkeit  schlechtes  und  verftllschtes  ausge- 
schieden und  als  Chikinti  an  Morphiumfabriken  verkauft. 

Das  kleinasiatische  Opium  bildet  rundliche,  mehr  oder  weniger  abgeplattete 
Kuchen  von  300 — 700 ^Gewicht,  die  durch  gegenseitigen  Druck  auch  oft  kantig 
sind.  Kuchen  über  1  kg  schwer  kommen  selten  vor.  Die  Farbe  ist  braun ,  arf 
dem  Querbruch  sind  oft  hellere  Körner  oder  Linien  zu  erkennen.  Im  Innern 
sind  die  Brote  oft  noch  weich.  Der  Geruch  ist  charakteristisch  narkotisch,  der 
Geschmack  scharf  bitter,  unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  im  Opium  Reste 
der  Fruchtkapselwand,  besonders  Epidermisfetzen.  Diese  sind  ziemlieh  häufig,  d» 
aus  dem  horizontalen  Schnitt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  Opium  austritt  und  ab- 
gekratzt werden  muß,  wobei  dann  Epidermis  mitgeht.  Bei  Sorten,  die  vermittelst 
vertikaler  Einschnitte  gewonnen  werden,  fließt  das  Opium  am  Ende  des  Schnittes  in  einem 
Tropfen  zusammen,  der  abgenommen  wird.  In  solchen  Sorten  findet  man  viel  weniger 
Epidermisfetzen.  Vermittelst  des  Polaiisationsmikroskopes  sieht  man  an  kleineu 
Splitterchen,  die  mit  Glyzerin  getränkt  sind,  kristallinische  Beschaffenheit.  Starke 
fehlt  dem  kleinasiatischen  Opium.  Ferner  findet  man  bei  der  mikroskopisch eu 
Untersuchung  Reste  der  Mohnblätter,  in  welche  die  Kuchen  gehüllt  werden.  Ihre 
Epidermen  lassen  große  polygonale  Zellen  erkennen,  die  der  Unterseite  auch 
Spaltöffnungen.  Die  Epidermis  der  Fruchtwand  besteht  aus  kleineren,  dickwandigen 
Zellen.  Sie  hat  ebenfalls  Spaltöffnungen. 

Die  Produktion  in  Kleinasien  betrug  in  100  Kilo:  187  0:  3375;  1875: 
4720;  1880:1425;  1885:5250;  1890:3975;  1895:4125;  1900:6150; 
1904:  9000.  Die  größte  Menge  wurde  1904  gewonnen,  die  geringste  1887  mit 
135.000  Kilo.  Eine  Steigerung  der  Produktion  ist  nicht  zu  erkennen,  die  gewonnene 
Menge  ist  abhängig  von  der  Witterung.  Etwa  die  Hälfte  der  Produktion  geht 
direkt  oder  über  Indien  nach  China  zu  Genußzwecken,  eine  nicht  unerhebliche 
Menge  (1895:  60.000  Kilo)  kauft  Holland  zu  demselben  Zweck  für  Java,  das 
übrige  dient  zu  arzneilichen  Zwecken. 

Man  unterscheidet  mehrere  Sorten:  Balorkesar  in  großen  Broten  mit  reichem 
Morphingehalt,  Guöve  in  kleineren  Broten,  besonders  für  die  Apotheken  beliebt, 
Karahissar,  von  Holland  bevorzugt,  Malatia  in  größeren  Broten,  aber  mit 
niedrigem  Morphingehalt  etc. 

Von  kleinasiatischen  Opium  geht  etwa  die  Hälfte  nach  China  und  nach  Java,  um  zu 
Genußzwecken  verbraucht  zu  werden,  eine  nicht  zu  bestimmende  Menge  wird  in  den 
türkischen  Ländern  ebenso  benutzt,  der  Rest  genügt  für  die  arzneilichen  Bedürfnisse 
fast  der  ganzen  Erde.  Indessen  wird  auch  persisches  Opium  zu  Morphin  verarbeitet. 

2.  Persisches  Opium  von  Papaver  somniferum  L.  var.  album  mit  meist  auf-  , 
fallend  schlanken  Kapseln.  Man  gewinnt  es  wie  in  Kleinasien,  indessen  werden 
die  Kapseln  meist  senkrecht  angeschnitten.  Die  Operation  wird  zwei-  bis  dreimal 
wiederholt,  der  noch  halbflüssige  Saft  in  kupferne  Pfannen  gegossen  und  die 
Flüssigkeit  unter  Umrühren  verdampft,  bis  der  Saft  Muskonsistenz  erlangt  hat. 
Dann  streicht  man  das  Opium  auf  Bretter  und  trocknet  es  an  der  Sonne.  Für  den 
Export  nach  China  wird  es  mit  10  Prozent  öl  versetzt.  Die  Form,  unter  der  es  in 
den  Handel  gelangt,  ist  eine  sehr  wechselnde,  es  werden  erwähnt  niedrige  Kegel 
von  180 — 300^,  flache  Brote  von  600^  ohne  Rumexfrüchte,  aber  mit  Feigen-  und 
Weinlaub  umhüllt  und  in  Bruchstücke  der  Mohnstengel  verpackt,  dann  Kugeln,  oft 
in  Mohnblätter  gewickelt,  Ziegelsteine,  Stangen  von  der  Größe  eines  Bleistiftes, 
die  in  weißes,  außen  rotes  Papier  geschlagen  und  mit  Fäden  umwickelt  sind  (unter 
derselben  Form  ist  auch  kaukasisches  Opium  vorgekommen).  Es  wird  hauptsächlich 
im  Westen  und  Südwesten  des  Landes  gewonnen.  Zwischen  Kum  und  Kaschan  im 
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Norden,  Schuschter  uod  ßchiras  im  Westen,  Kermau  und  Jesd  im  Osten.  Die  Gebiete 
bei  Bchiras  liegenl550w  hoch.  Ein  kleineres  Gebiet  liegt  im  Norden  in  der  Provinz 
Masanderan.  Die  Produktion  betrag ungef ährin  100 Kilo  187  6:  1360;  1880:  5110; 
1885:  2160;  1890:  3240;  1895:  3600.  Die  Hälfte  der  Produktion  geht  nach 
China,  viel  wird  im  Lande  selbst  geraucht  und  in  anderer  Form  genossen,  und  zwar  das 
in  Stangen  geformte  Opium,  der  Rest  gelangt  in  die  europäischen  Morphinfabriken. 
Man  verfälschtes  mit  Tranbensaft,  Stärke,  einem  Extrakt  der  ganzen  Mohnpflanze  (dem 
Mekonium  der  alten  Medizin),  einem  Extrakt  aus  den  Samen  von  Ruta  graveolens  und 
Peganum  Harmala,  welcher  letztere  selbst  narkotisch  wirken  soll.  Es  soll  auch 
Opium  aus  den  Früchten  von  Papaver  Rhoeas  gewonnen  werden.  Man  unterscheidet 
drei  Sorten:  Schirö,  den  sirupartigen,  dicken  Milchsaft,  wie  er  aus  den  in  die  Kapseln 
gemachten  Einschnitten  resultiert,  Nim-schire,  halbreiner  Saft,  der  erhalten  wird, 
wenn  beim  Abkratzen  des  Milchsaftes  ein  Teil  der  Oberhaut  der  Kapsel  mit  ent- 
fernt wird,  und  Purö,  der  fast  die  ganze  Oberhaut  der  Kapsel  enthält. 

3.  Indisches  Opium.  Es  ist,  abgesehen  von  dem  im  Lande  selbst  zn 
Genußzwecken  verbrauchten,  ausschließlich  zum  Export  nach  China  bestimmt.  Es 
sind  mehrere  Gebiete  zu  unterscheiden:  1.  In  der  englischen  Residentschaft 
Bengalen,  am  reichlichsten  nöi'dlich  vom  Ganges,  wird  Opium  von  den  ein- 
heimischen Bauern  unter  scharfer  Kontrolle  der  englischen  Regierung,  der  auch 
alles  gewonnene  Opium  abzuliefern  ist,  gebaut.  Das  Gebiet  zerfällt  in  2  Agen- 
turen :  Bemires  im  Westen  mit  Ghazipur  als  Sitz  des  Agenten  und  Behar  im  Osten 
mit  Patna.  Man  schneidet  die  Köpfe  des  Mohns  (ebenfalls  P.  s.  var.  album)  mit 
einem  mehrklingigen  Instrument,  dem  Naschtar,  an.  Das  rohe,  halbflUssige  Opium 
wird  von  den  Engländern  weiter  verarbeitet  und  in  die  Form  großer,  runder 
Bälle ,  die  2*2  kg  wiegen ,  gebracht  und  mit  einer  dicken  Hülle  von  Blüten- 
blättern des  Mohn  versehen.  Für  den  heimischen  Gebrauch  stellt  man  es  in  anderen 
Formen  her:  Platten  oder  kleinen  mit  öl  bestrichenen  Kugeln.  —  2.  Westlich  von 
diesem  Gebiet  wird  Opium  in  den  halb  unabhängigen  Gebieten  Punjab,  Rajputana 
and  Malwa  gewonnen  (Malwa-Opium).  Es  wird  von  den  Engländern  aufgekauft  und 
wie  1.  behandelt.  —  3.  Nördlich  von  dem  bengalischen  Gebiet  wird  Opium  ge- 
wonnen in  dein  unabhängigen  Nepal  und  ebenfalls  von  den  Engländern  aufgekauft. 
—  4.  Auch  Assam  soll  etwas  Opium  liefern.  In  ihren  übrigen  Kolonien  dulden 
die  Engländer  die  Mohnkultur  nicht,  um  das  Geschäft  in  Indien  zu  monopolisieren. 
Nur  in  den  Shanstaaten  zwischen  Burma  und  China  ist  den  Eingeborenen  erlaubt, 
für  eigenen  Bedarf  Opium  zu  gewinnen. 

Das  indische  Opium  wird  gleichmäßig  verarbeitet  und  in  Calcutta  verauktioniert. 
Abgesehen  von  der  im  Lande  selbst  verbrauchten,  beständig  wachsenden  Menge 
geht  es  dann  nach  China  u.  s.  w.  (vergl.  unten),  um  geraucht  zu  werden. 

Die  jährliche  Produktion  in  Bengalen  betrug  in  Pikuls  ä  6013  Är«^  1 8  7  3 :  50.283 ; 
1875:  55.848;  1877:  71.602;  1879:  55.591;  1881:  54.291.  Der  Import  von 
Malwa-Opium  betrug  1871:  59.670;   1878:  71.492. 

Die  Einführung  der  Opiumgewinnung  in  Indien  datiert  seit  der  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Mohammedaner. 

4.  Chinesisches  Opium.  In  China  hat  man  ei*st  in  neuerer  Zeit,  um  den  eng- 
lischen Import  aus  Indien  zu  ersetzen,  angefangen,  Opium  zu  gewinnen,  worauf 
die  Produktion  rapid  gestiegen  ist.  Man  gewinnt  es  fast  im  ganzen  Lande,  am 
intensivsten  im  Süden.  Die  Produktion  betrug  in  Millionen  Kilo:  18  70:  2; 
1881:  12;  1890:  13;  1895:  13.  Die  Gesamtmenge  wird  mit  dem  aus  Indien, 
Persien  und  Kleinasien  importierten  zusammen  im  Lande  selbst  verbraucht  oder 
als  Rauchopium  (vergl.  unten)  in  Länder  exportiert,  wo  Chinesen  sich  aufhalten, 
z.  B.  Kalifornien,  Peru,  Australien,  Kap  der  guten  Hoffnung.  Es  findet  sich  im 
Handel    in  Form    von    in  Papier   gehüllten  Ziegelsteinen  oder  in  kleinen  Broten. 

Von  nur  lokaler  Bedeutung  sind  folgende  Produktionsgebiete: 

5.  Mazedonien  exportierte  noch  1893:  19.000%,  1894:  79.000  A;^.  In  Bul- 
garien   hat   man    seit  1896    der  Opiumgewinnung   größere  Aufmerksamkeit  zuge- 
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wendet,  man  gewinnt  es  am  Balkan  and  in  Ostrumelien.  Es  kommt  in  kleinen 
Broten,  die  den  kleiuasiatischen  gleichen,  und  in  Tafeln,  die  in  Stanniol  ge- 
packt sind,  in  den  Handel. 

6.  In  Ägypten  wurde  früher  (beim  alten  Theben,  daher  der  Name  Tinctura 
thebaica  für  die  Opinmtinktur)  viel  Opium  gewonnen.  Jetzt  produziert  man  noch  eine 
geringe  Menge  bei  Assiout  und  Achmin.  Es  bildet  flache  Kuchen.  Ebenso  wird  in 
<ler  Gegend  von  Tunis  etwas  gewonnen. 

7.  Seit  etwa  100  Jahren  hat  man  wiederholt  in  Mittel-  und  Süddeutschland, 
Schlesien,  Osterreich,  Frankreich  und  England  Versuche  zur  Gewinnung  von 
Opium  gemacht.  Man  hat  in  Deutschland  Opium  mit  20^0  Morphin  und  mehr  ge- 
i¥onnen.  Trotzdem  sind  alle  diese  Versuche  als  gescheitert  zu  betrachten,  da  der 
hohe  Preis  des  Bodens  und  die  hoben  Arbeitslöhne  das  Produkt  zu  sehr  verteuern 
<s.  H.  Thoms,  Arb.  aus  d.  Pharm.  Inst.  d.  Univ.  Berlin,  IL  Bd.,  1905,  IV.  Bd.,  1907). 

8.  Das  Gleiche  gilt  anscheinend  fttr  in  Amerika  und  Australien  gemachte 
Versuche. 

Für  arzneiliche  direkte  Verwendung  und  zur  Herstellung  galenischer  Präpa- 
rate dient  nur  das  kleinasiatische  Opium.  Die  Brote  (vergl.  pag.  002)  sind  im  Innern 
braun,  meist  streifig,  gewöhnlich  noch  weich,  oft  lassen  sie  Körner  erkennen.  Der 
•Geschmack  ist  stark  bitter,  der  Geruch  narkotisch  und  sehr  charakteristisch. 
Wichtig  ist  die  mikroskopische  Prüfung:  Man  extrahiert  eine  Probe  mit 
Wasser  und  untersucht  dann  in  Wasser  (um  auf  Btflrke  zu  fahnden,  die  fehlen 
soll)  oder  in  Chloralhydrat.  Man  erkennt  die  Reste  der  Mohnblätter,  iu  die  die 
Kuchen  gehüllt  waren,  und  Reste  der  Epidermis  der  Fruchtwand. 

Die  Wirkung  des  Opiums  wird  bedingt  durch  eine  große  Anzahl  von 
Alkaloiden.  (S.  Opiumalkaloide,  pag.  605.) 

Die  Alkaloide  sind  im  Opium  an  8äuren  gebunden:  Mekonsäure  (Oxypyron- 
•dikarbons&ure) ,  Schwefelsäure  und  Milchsflure;  nur  das  Narkotin,  welches 
nur  sehr  schwach  basische  Eigenschaften  hat,  findet  sich  zum  größten  Teil  frei 
im  Opium.  Ferner  enthält  dieses  Harze,  Wachs  (s.  Opiumwachs),  Kautschuk. 
Gummi,  Zucker,  ProteYnstoffe,  Fett,  Pektinstoffe,  Riechstoffe  und  Salze  (bis  6^  o), 
endlich  zwei  indifferente  Körper:  Mekonin,  C10H10O4,  ein  Reduktionsprodukt 
•der  Opiansäure,  und  Mekonoisin. 

Der  durchschnittliche  Gehalt  des  Opiums  an  den  am  reichlichsten  vorkommenden 
und  wichtigsten  Bestandteilen  beträgt:  Morphin  lO^/o,  Narkotin  6<*/o,  Papaverin 
10/0,  KodeVn  OS^/o,  NarceVn  0-2Vo,  ThebaVn  015 Vo-  Mekonsäure  4^0 ,  Müch- 
^äure  l*25Vo,  Mekonin  0'01«/o- 

Gehalt  an  Morphin  und  Narkotin  im  kleinasiatischen  Opium :  Morphin  1  '68 — 1 6'  6 1  ^0. 
Narkotin  156 — 12-56Vo;  bulgarisches  Opium  6*6— 20'757o  Morphin;  persisdies 
Opium  015— 9-970/0  Morphin,  001— 6-80o/o  Narkotin;  indisches  Opium  2-77  his 
3-8«/o  Morphin,  3-53— 4-23Vo  Narkotin;  chinesisches  Opium  4'32— ll-27«/e 
Morphin,  1*97— 6-61o/o  Narkotin;  ägyptisches  Opium  0-26— 7-24o/o  Morphin; 
amerikanisches  Opium  lb'2b^/o  Morphin;  australisches  Opium  9*8 — IVb^/^  Morphin, 
6-48o/o  Narkotin.  In  deutschem  Opium  fand  Biltz  (1831)  6*85— 20-0«/o  Morphin, 
<>'25 — 33*0(?)o/o  Narkotin.  In  bei  Dahlem  bei  Berlin  1905  gewonnenem  Opium 
fand  H.  Thoms  6-7%  Morphin,  8-40/0  Narkotin,  0-3o/o  Kodein.  (Vergl.  weiteres 
Arbeiten  a.  d.  pharm.  Inst.  d.  üniv.  Berlin,  Bd.  II.) 

Verfälschungen  des  Opiums  sind  nicht  selten.  Zur  Beschwerung  zugefögt 
hat  man  in  den  Broten  gefunden:  Bleikugeln,  ßchrotkörner.  Steine,  Sand,  Gips, 
Kalk,  Bolus,  Bleiglätte,  ferner  Harz,  Wachs,  Lakritzensaft,  Traubensaft  (wird  in 
Persien  dem  Stangenopium  stets  beigefügt),  Stärkemehl.  Letztere  soll  in  Kleinasien 
•dem  Opium  zugesetzt  werden,  um  Opium,  welches  mehr  Morphin  als  die  verlangte 
ülinimalmenge  enthält,  auf  diesen  Gehalt  zu  verdünnen.  Doch  wird  neuerdings  von 
den  türkischen  Behörden  strenge  Kontrolle  geübt.  Die  dänische  Pharmakopoe 
«chreibt  eine  solche  Verdünnung  mit  Stärkemehl,  die  aber  natürlich  erst  vom 
Apotheker  vorgenommen  werden  soll,  ausdrücklich  vor. 
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Bestimmang    des  Gehaltes    an    Morphin    s.  Opiamwerthestimmnng,. 
pag.  609. 

Über  den  gerichtlichen  Nachweis  des  Opiums  s.  Opium-Nachweis  beü 
Vergiftungen,  pag.  608. 

Die  arzneiliche  Verwendung  des  Opiums  als  beruhigendes,  kramjifstillendes,. 
stopfendes  ist  eine  sehr  ausgedehnte  (vergl.  Opium  pulveratum,  pag.  609). 
Sie  tritt  aber  weit  zurück  gegen  die  Verwendung  als  narkotisches  GenußmitteL 
Die  Mohammedaner  verwenden  es  in  Form  von  Auszügen,  Konfitüren  etc.  allein^ 
oder  mit  Hanf,  gegen  den  es  hier  zurücktritt.  Sehr  viel  verbreitet  ist  das  Rauchen^ 
des  Opium  aus  besonders  konstruierten  Pfeifen  in  Persien  und  hauptsächlich  in 
China.  Von  China  aus  ist  das  Opiumrauchen  zu  den  Malaien  gekommen,  femer 
nach  Australien,  wo  es  auf  die  Eingeborenen  besonders  schädlich  wirkt.  Weiter 
schleppen  es  die  Chinesen  überallhin,  wohin  sie  als  Arbeiter,  Handwerker  und  Kauf- 
leute kommen,  z.  B.  nach  Kalifornien,  Peru,  zum  Kap  der  guten  Hoffnung.  Der 
Verbrauch  in  China  beträgt  pro  Kopf  und  Jahr  47  ^,  dagegen  z.  B.  in  Frankreich 
O'lbg,  in  Deutschland  0*22  ^,  wo  die  in  der  chemisch-pharmazeutischen  Industrie- 
verarbeiteten  und  zum  großen  Teil  in  Form  von  Morphin  u.  s.  w.  wieder  aus- 
geführten Mengen  mitgerechnet  sind.  Das  von  den  Chinesen ,  Malaien  u.  s.  w. 
zum  Rauchen  verwendete  Opium  wird  vorher  einem  Reinigungsprozeß  unterworfen,, 
indem  man  es  auflöst,  filtriert,  eindampft,  röstet,  wieder  mit  Wasser  auszieht  und 
den  Auszug  von  neuem  zur  Konsistenz  eines  dünnen  Sirup  eindampft.  Dieses 
Rauchopium  heißt  „Tschandoo^.  Neben  Extraktivstoffen  wird  dabei  hauptsächlich 
das  Narkotin  entfernt.  An  Morphin  ist  das  Rauchopium  reicher  als  das  verwendete. 
Trotzdem  spielt  das  Morphin  beim  Rauchen  keine  Rolle,  es  lassen  sich  aber  im 
Opiumrauch  Pyrrol  und  Pyridin  nachweisen.  (Vergl.  C.  Habtwich  und  N.  Simon, 
Beitr.  z.  Kenntn.  des  Rauchopiums  und  der  beim  Opiumrauchen  wirksamen  Stoffe. 
Apoth.- Zeit.,  1903.  —  N.Simon,  Über  Darstellung  und  Zusammensetzung  des 
Rauchopium  sowie  die  im  Opiumrauch  wirksamen  Stoffe.  Diss.,  1903.)  Es  ist  be- 
kannt, daß  die  chinesische  Regierung,  offenbar  unter  dem  Druck  der  Japaner,. 
1906  angeordnet  hat,  daß  innerhalb  10  Jahren  der  Gebrauch  des  Opiums  in  China 
zum  Rauchen  aufhören  solle.  Hartwich. 

Opium&lk&loidB.  Das  Opium  enthält  neben  der  indifferenten  Verbindung 
Mekonin,  CioH^oO«,  nicht  weniger  als  17  Alkaloide,  welche  zum  größeren  Teil 
an  Mekonsäure  und  an  Schwefelsäure  gebunden  sind,  nämlich:  Codamin,  CodeYn,. 
Kryptopin,  Gnoskopin  (?),  Hydrokotarnin,  Lanthopin,  Laudanin,. 
Laudanosin,  Mekonidin,  Morphin,  NarceXn,  Narkotin,  Oxydimorphin 
(Pseudomorphin),  Papaverin,  Protopin(?),  Rhöadin,  Thebaln. 

Ob  das  Oxynarkotin  (s.  d.).  Metamorphin  und  das  Denteropin  als  eigen- 
tfimliche  Basen  des  Opiums  anzusehen  sind,  ist  noch  zweifelhaft. 

Von  diesen  Alkaloiden  ist  das  Morphin  in  allen  Opiumsorten  stets  in  größter 
Menge,  nämlich  zu  10  bis  14®/o  enthalten;  die  Menge  des  vorhandenen  Narkotins 
schwankt  zwischen  4  und  lO^/o,  die  des  Papaverins  zwischen  0*5 — iVo?  ^^^  <les 
Codelns  zwischen  0*2 — 0-8<^/o,  die  des  ThebaYns  zwischen  0'2 — 0*5^0  und  die 
des  NarceYns  zwischen  0*1  und  04o/o  (E.  Schmidt).  Alle  übrigen  Alkaloide,  die 
auch  nicht  in  allen  Opiumsorten  des  Handels  vorkommen,  sind  in  erbeblich  ge- 
ringer  Menge  im  Opium  vorhanden.  Ihre  Darstellung  aus  Opium  gelingt  nur  dann,, 
wenn  größere  Mengen  von  Mutterlaugen,  die  bei  der  Morphindarstellung  nach  dem 
GREGOEY-RoBEETSONschen  Verfahren  bleiben,  in  der  unten  angegebenen  Weise  ver- 
arbeitet werden. 

Nach  dem  auf  den  Arbeiten  von  Robeetson,  Geegory,  Robiqüet,  Anderson 
u.  a.  beruhenden  Verfahren  geschieht  die  Gewinnung  der  Opiumalkaloide  in 
folgender  Weise:  Das  kleinzerschnittene  Opium  wird  mit  Wasser  bei  60 — 70<^ 
wiederholt  ausgezogen,  die  Auszüge  mit  Chlorcalcium  versetzt  und  das  gefällte 
mekonsäure  Calcium  abfiltriert.  Aus  dem  zum  dünnen  Sirup  eingedampften  Filtrate 


606  OPIÜMÄLKALOIDE. 

kristallisieren  bei  längerem  Stehen  salzsaures  Morphin  and  salzsaarcs  CodeTn 
aus.  Aus  der  Lösung  dieser  Salzsäuren  Salze  fällt  Ammoniak  das  Morphin  aus, 
während  Codel'n  in  den  Mutterlaugen  bleibt  und  durch  Ralihydrat  daraas  ge- 
fällt wird. 

Die  Mutterlauge  von  dem  auskristallisierten  Salzsäuren  Morphin  und  Codela 
wird  erst  mit  Wasser  verdünnt,  dann  mit  Ammoniak  versetzt.  Neben  wenig  Harz 
gehen  hierdurch  Narkotin,  Pap  averin  und  ThebaYn  in  den  Niederschlag, 
während  NarceYn  gelöst  bleibt.  Man  verreibt  den  entstandenen  und  abfiltiierten 
Niederschlag  mit  konzentrierter  Kalilauge,  verdünnt  nach  einiger  Zeit  mit  Wa^er, 
läßt  absitzen,  filtriert  das  größtenteils  ungelöst  gebliebene  Narkotin  ab  und  kri- 
stallisiert es  wiederholt  aus  siedendem  Alkohol  um.  Die  vom  Narkotin  abfiltrierte 
wässerige,  stark  alkalische  Flüssigkeit  wird  mit  Essigsäure  neutralisiert  und  mit 
Bloiessig  versetzt;  hierdurch  werden  Papaverin  und  das  noch  in  Lösung  vor- 
handen gewesene  Narkotin  gefällt,  während  ThebaYn  in  Lösung  bleibt.  Zar 
Trennung  des  Papaverins  vom  Narkotin  wird  der  „ Bleiniederschlag "^  mit  Alkohol 
ausgekocht,  die  erzielte  Lösung  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Salzsäure  auf- 
genommen; beim  Eindunsteu  dieser  Lösung  scheidet  sich  dann  nun  salzsaures 
Papaverin  aus.  Oder  es  wird  die  eingedunstete  Lösung  des  Bleiniederschlages 
mit  Oxalsäure  zusammengepreßt,  um  das  in  Wasser  schwer  lösliche  saure  oxalsaure 
Salz  des  Papaverins  herzustellen.  Zur  Gewinnung  des  durch  Bleiessig  nicht  ge- 
fällten ThebaYns  wird  das  Filtrat  vom  Bleiessignioderschlag  mit  Hilfe  von  Schwefel- 
säure vom  Blei  befreit  und  aus  dem  hierbei  gewonnenen,  bleifreien  Filtrate  durch 
Ammoniak  die  freie  Thebainbase  gefällt,  welche  über  ihr  saures  Tartrat  gereinigt 
wird.  —  Um  das  Narceln  zu  gewinnen,  ^ird  das  Filtrat  von  dem  durch  Ammo- 
niak erzeugton  Alkaloidniederschlage  (s.  oben)  mit  Bleiacetat  ausgefällt,  aus  der 
abfiltrierten  Flüssigkeit  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefelsäure  entfernt  und 
das  jetzt  gewonnene  Filtrat,  nach  dem  Übersättigen  mit  Ammoniak,  soweit  ein- 
gedampft, bis  das  NarceYn  auskristallisiert. 

Dieses  Verfahren  hat  ().  Hesse  besonders  in  bezug  auf  die  nach  Abscheidung 
des  Morphins  und  CodeYns  in  den  Mutterlaugen  bleibende  Alkaloide  in  folgender 
Weise  modifiziert. 

Die  mit  Wasser  verdünnten  Mutterlaugen  werden  mit  viel  Ammoniak  vorsetzt, 
wodurch  fast  alle  in  den  Mutterlaugen  noch  vorhandenen  Alkaloide  in  Losung  ge- 
halten werden.  Von  dem  ausfallenden,  nur  wenig  Lanthopin  enthaltenden  Harze  wird 
filtriert  und  djis  Filtiat  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Der  ätherischen  Lösung  werden 
durch  Schütteln  mit  Essigsäure  die  Alkaloide  als  Acetate  entzogen,  dann  wird  diese 
essigsaure  Lösung  mit  Natronlauge  im  Überschusse  versetzt. 

a)  In  Lösung  bleiben:  Lanthopin,  Laudanin,  Kryptopin,  Mekonidin, 
Codamin. 

b)  In  den  Niederschlag  gehen;  Papaverin,  Narkotin,  ThebaYn,  Krypto- 
pin, Laudanosin,  Protopin,  Hydrokotarnin. 

Die  alkalische  Lösung  a)  wird  erst  mit  Salzsäure  bis  zur  beginnenden  Trübung, 
dann  mit  Salmiak  versetzt,  darauf  mit  Äther  ausgeschüttelt;  der  ätherischen  Lösung 
werden  die  Alkaloide  durch  Essigsäure  entzogen.  Bei  vorsichtiger  Neutralisation  der 
essigsauren  Lösung  mit  Ammoniak  scheidet  sich  innerhalb  24  Stunden  Lanthopin  ab. 
Der  im  Filtrate  von  letzterem  durch  überschüssiges  Ammoniak  sich  bildende  Nieder- 
schlag wird  in  heißem  Alkohol  gelöst,  aus  welchem  sich  beim  Erkalten  ein  Ge- 
menge von  Laudanin  und  Kryptopin  abscheidet  (a).  Die  essigsaure  Lösung 
dieser  Alkaloide  wird  in  überschüssige  verdünnte  Natronlauge  gegossen ,  wobei 
Kryptopin  ausfällt.  Aus  dem  Filtrat  von  diesem  scheidet  Salmiak  Laudanin 
aus,  welches  man  zur  Reinigung  in  Essigsäure  löst,  mit  Kaliumjodid  versetzt, 
wodurch  Laudaninhydrojodid  ausfällt,  das  durch  Ammoniak  zerlegt  wird.  Das  alko- 
holische Filtrat  von  a  wird  verdunstet  und  mit  Äther  ausgeschüttelt  Der  ätheriseheo 
Lösung  werden  durch  essigsäurehaltigcs  Wasser  die  Basen  entzogen.  Aus  dieser 
Lösung  fällt  Jodkalium  das  Hydrojodid  desCodamins;  Mekonidin  bleibt  in  Lösung. 
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Der  Niederschlag  h)  wird  mit  yerdünntem  Alkohol  digeriert,  mit  Essigsäure 
bis  zur  Bchwachsauren  Reaktion  versetzt  und  mit  dem  dreifachen  Volamen  heißem 
Wasser  vermischt.  Bei  einige  Standen  währender  Digestion  bei  50^  scheiden 
sich  Papaverin  und  Narkotin  kristallinisch  aus  (a).  8ie  werden  in  Alkohol 
anter  Zusatz  von  Oxalsäure  gelöst.  Ans  der  Lösung  scheidet  sich  bei  dem  Kon- 
zentrieren saures  oxalsaures  Papaverin  aus,  und  aus  der  Mutterlauge  fällt  Am- 
moniak Narkotin.  Versetzt  man  das  Filtrat  von  a  mit  pulverisierter  Weinsäure, 
so  scheidet  sich  saures  weinsaures  Thebaln  ab.  Das  Filtrat  von  diesem  wird 
mit  Ammoniak  neutralisiert,  mit  S^/o  vom  Gewichte  der  Flüssigkeit  an  Soda  ver- 
setzt und  zur  Abscheidnng  schwarzer,  pechartiger  Massen  8  Tage  beiseite  gestellt. 
Ammoniak  fällt  aus  der  klar  abgegossenen  Flüssigkeit  ein  Harz  ans ;  man  schüttelt 
das  Filtrat  von  diesem  mit  Benzin  aus,  welches  man  auch  zum  Ausziehen  des 
Harzes  in  der  Siedehitze  benutzt.  Aus  der  von  dem  Rückstande  (ß)  abfiltrierten 
und  mit  Sodalösung  ausgeschüttelten  Benzinlösung  scheidet  sich  bei  niederer  Tempe- 
ratur Laudanosin  ab.  Salzsäuregas  fällt  aus  der  Mutterlauge  von  diesem  bei 
vorsichtigem  Einleiten  salzsaures  Hydrokotarnin. 

Aus  dem  Rückstande  {p)  wird  durch  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  und 
durch  Umwandlung  der  Basen  in  saure  Oxalsäure  Salze  das  Kryptopin  abge- 
schieden, worauf  Ammoniak  aus  der  Mutterlauge  Pro  top  in  fällt. 

Eine  neue  Trennungsmethode  der  Opiumalkaloide  hat  P.  C.  Plüggr 
aufgestellt,  welche  auf  pag.  607  tabellarisch  zusammengestellt  ist. 

Bezüglich  der  speziellen  Eigenschaften  der  einzelnen  Alkaloide  mufi  auf  die 
betreffenden  Artikel  verwiesen  werden.  W.  AuTEHstnu. 

Opium  denarCOtlnatum  (Oplum  denarcotlsatum  seu  desodorisatum  U.S.), 
ein  von  seinem  Narkotingehalt  befreites  Opium,  wird  durch  Ausziehen  von  Opium- 
pulver mit  einem  Gemisch  aus  8  Vol.  Chloroform  und  1  Vol.  Äther,  Trocknen  und 
Zerreiben  des  Rückstandes  dargestellt. 

Nach  der  Ph.  U.  S.  werden  100  T.  gepulvertes  Opium  mit  einem  Morphin- 
gehalt von  14®/o  mit  500  T.  Äther  von  0*725  sp.  Gew.  in  einer  gut  verschlossenen 
Flasche  24  Stunden  lang  unter  bisweiligem  Umschütteln  mazeriert,  dann  der  klare 
ätherische  Auszug  abgegossen  und  die  Mazeration  noch  zweimal  mit  je  250  T. 
Äther  erst  12,  dann  2  Stunden  lang  wiederholt.  Der  Rückstand  wird  dann  in 
eine  gewogene  Schale  gebracht  und  erst  bei  sehr  gelinder  Wärme,  dann  bei  einer 
85^  nicht  übersteigenden  Temperatur  getrocknet  und  mit  soviel  feingepulvertem 
Milchzucker  gemischt,  als  zur  Herstellung  des  ursprünglichen  Gewichtes  von  100  T. 
erforderlich  ist.  Opiumpulver  mit  geringem  oder  größerem  Gehalt  an  Morphin 
kann  verwendet  werden,  immer  aber  in  dem  Verhältnis,  daß  das  Endprodukt  14% 
Morphin  enthält.  Die  Behandlung  mit  Äther  bezweckt  nicht  nur  die  Entfernung 
des  Narkotins,  sondern  auch  des  Riechstoffes.  Kael  Dcktkrich. 

Opium  depuratum  =  Extractum  Opii.  kochs. 

Opium  metallicum  Rademacheri  ist  zincum  aceticum.         rociu. 

Opium-Nachweis  bei  Vergiftungen.  Um  eine  Vergiftung  mit  Oplum  ein- 
wandfrei nachzuweisen,  muß  man  versuchen,  das  Mekonin  oder  die  Mekon- 
säure  zu  isolieren.  Draoendorff  empfiehlt,  die  zu  untersuchenden  Massen  mit 
salzsäurehaltigem  Weingeist  zu  extrahieren,  die  Auszüge  einzudampfen,  zweimal 
mit  Benzol  auszuschütteln  und  den  Verdunstungsrückstand  von  der  Benzolaus- 
ßchüttelung  auf  Mekonin  zu  untersuchen.  Kalte  konzentrierte  Schwefelsäure  löst 
Mekonin  mit  grünlicher  Farbe  auf,  welche  nach  24 — 48  Stunden  in  reines  Rot  fiber- 
geht. Erwärmt  man  diese  Lösung,  so  wird  sie  schön  smaragdgrün,  dann  blau,  violett 
und  endlich  wieder  rot. 

Zum  Nachweise  der  Mekonsäure  neutralisiert  man  die  obige  salzsaure,  wässerige^ 
von  Mekonin  befreite  Flüssigkeit  mit  Magnesia  und  erhält  so  eine  Lösung  von  mekon- 
saurem  Magnesium,  in  welcher  die  Mekonsäure,  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure, 
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durch  Eisenchlorid  aD  der  braunroten  bis  blutroten  Färbung  erkannt  wird.  Die 
Färbung  darf  auf  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  verschwinden  (Unterschied  von  Essig- 
säure), auch  auf  Zusatz  von  Goldchlorid  nicht  aufgehoben  werden  (Unterschied 
von  Khodanverbindungen). 

Literatar :  G.  Draoendorff,  Die  gerichtlich-chemische  Ermittelnng  von  Giften  etc.,  III.  Aufl., 

1888.  W.  AüTENRIETH. 

Opium  pillYBratUm.  Zm*  Bereitung  des  Opiumpulvers  ist  das  Opium,  dessen 
Wassergehalt  namentlich  im  Innern  der  Kuchen  bis  zu  24o/o  betragen  kann,  in 
dünne  Scheiben  zu  zerschneiden,  bei  einer  nicht  über  60^  hinausgehenden  Tem- 
peratur zu  trocknen  und  durch  Zerreiben  in  ein  gröbliches  Pulver  zu  verwandeln, 
welches  aber  noch  immer  bis  zu  7^0  Wasser  enthalten  kann,  dessen  Beseitigung 
um  so  weniger  zu  verlangen  ist,  als  das  Opium  bei  längerem  Trocknen  in  höherer 
Temperatur  auch  an  Geruch  einbüßen  würde.  Ein  Pulver  von  besonders  kräftigem 
Geruch  wird  aus  Opium  erhalten,  welches  über  Ätzkalk  getrocknet  wurde.  Das 
Pulver  ist  gleich  nach  der  Herstellung  in  luftdicht  verschlossene  Gefäße  zu  bringen, 
da  es  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht.  Es  darf  nicht  allzu  lange  aufbe- 
wahrt werden,  da  bei  längerer  Aufbewahrung,  ebenso  auch  bei  allzu  starker  Be- 
leuchtung eine  Abschwächung  des  Geruches  stattfindet. 

Das  Opiumpulver  ist  für  die  Rezeptur  und  für  die  Bereitung  der  Tinkturen 
zu  benutzen  und  folgender  Prüfung  zu  unterwerfen: 

Auf  einem  Filter  ausgewaschen,  bis  das  immer  nur  kalt  aufzugießende  Wasser 
beim  Abfließen  kaum  mehr  braune  Färbung  zeigt,  darf  der  Rückstand  nach  dem 
Trocknen  bei  I00<^  nicht  über  45^0  betragen.  Diese  Zahl  wird  wesentlich  auch 
von  dem  Wassergehalt  beeinflußt,  welcher  bei  einem  in  obiger  Weise  hergestellten 
Opiumpulver  zu  etwa  7<*/o  gefunden  wird,  wenn  es  bei  100<*  getrocknet  wird. 
Der  mit  Wasser  erschöpfte  Rückstand  dient  zur  mikroskopischen  Untersuchung; 
neben  Bruchstücken  der  Mohnkapsel  darf  sich  darin  kein  Stärkemehl  zeigen.  Bei 
der  Verbrennung  liefert  dieser  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  nur  2 — 3<*/o  seines 
Gewichtes  Asche,  welche  größtenteils  aus  Gips  besteht  und  kaum  alkalisch  reagiert. 

100  T.  des  Pulvers  sollen  nach  den  verschiedenen  Pharmakopoen  enthalten : 
10  T.  Opiumbasen,  wesentlich  aus  Morphin  bestehend  (Austr.),  9—11  T.  Morphin 
(Suec),  9— 12T.(Nederi.),  ca.  10  T.  (Dan.,  Norv.,  Rom.),  mindestens  10  T.  (Belg., 
Fenn.,  Germ.,  Hung.,  Russ.),  10— 12T.  (Helv.),  13— 15  T.  (U.  S.).  Nach  Aus- 
trocknung bei  1000  soll  das  Opium  der  Gall.  mindestens  10 — 12o/o,  das  Opium- 
pulver der  Brit.  wenigstens  9V2  und  höchstens  10<>/o  Morphin  enthalten.  — 
(S.  Opium-Wertbestimmung.)  Kochs. 

Opium  reCtifiCatUm  kann  man  ein  durch  Ausziehen  mit  Petroläther  von 
seinen  Wachs-,  Fett-  und  Kautschukkörpern,  auch  wohl  von  Narkotin  befreites 
Opium,  dessen  Verwendung  zuerst  von  Gehe  vorgeschlagen  ist,  nennen.     Kochs. 

Opium  tOStum,  geröstetes  Opium  (Tschandu  der  Chinesen),  vergl.  unter 
Opium.  Kochs. 

Opiumvergiftung  s.  Morphinismus,  Bd.  IX,  pag.  150. 

OpiumWflCllS  besteht  nach  Hesse  aus  einem  in  Prismen  kristallisierenden, 
über  200<^  schmelzenden  Körper  und  aus  palmitin saurem  und  cerotinsaurem  Ceryl- 
ester.  Es  kann  dem  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Anteile  des  Opiums  nach  dem 
Vermischen  mit  Kalk  durch  kochenden  Alkohol  in  farblosen  Blättchen  entzogen 
werden.  Kochs. 

Opium-Wertbestimmung.  Für  die  Wertbestimmung  des  Opiums  ist  die 
Bestimmung  des  Wassergehaltes,  des  Extraktgehaltes  (Menge  der  löslichen  Stoffe), 
des  Aschengehaltes  und  vor  allem  die  Bestimmung  des  Morphingehaltes  von 
Wichtigkeit. 

Beal-Enzyklopadie  der  ges.  Pharmazie.  3.  Aufl.  IX.  39 
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Der  Wassergehalt  der  Opiumbrote  betragt  im  Durchschnitte  15 — 16%,  wobei 
die  äußeren  Schichten  durch  Austrocknen  einen  geringeren  Feuchtigkeitsgrad  auf- 
weisen, lin  weichen  Kerne  kann  der  Wassergehalt  bis  auf  24Vo  ansteigen.  Zu 
seiner  Bestimmung  wird  aus  dem  Opinmbrote  nach  Entfernung  der  Umhüllungen 
und  anhaftenden  Beimengungen  eine  Durchschnittsprobe  genommen ,  welche  in 
flache  Scheiben  geschnitten  und  bei  einer  100°  nicht  übersteigenden  Temperatur 
vorgetrocknet  wird.  Die  brüchig  gewordene  Masse  wird  zu  einem  groben  PalTer 
zerkleinert  und  das  Pulver  bei  100°  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet.  Das  nach 
entsprechendem  Vortrocknen  erhaltene  und  gewöhnlich  verwendete  Opiumpulver 
kann  bis  7%  Feuchtigkeit  enthalten. 

Bezüglich  des  Wassergehaltes  und  der  beim  Trocknen  einzuhaltenden  Tempe- 
ratur verlangt  D.  A.  B.  IV. ,  daß  das  nach  dem  Trocknen  bei  höchstens  60® 
hergestellte  Pulver  bei  100°  nicht  über  8%  Wasser  verlieren  darf.  Die  Pharm. 
Austr.  VIII.  läßt  bei  100°  trocknen  und  normiert  keinen  Wassergehalt.  Die 
Pharm.  Helvet.  III.  erlaubt  in  dem  bei  50 — 60°  getrockneten  und  gepulverten 
Opium  höchstens  8%  Wasser.  Der  Wassergehalt  wird  durch  Erhitzen  auf  100 
bis  110°  ermittelt.  Nach  der  Pharm.  Gallic.  1895  soll  das  Opium  der  Apotheken 
nicht  mehr  als  8 — 10%  Wasser  besitzen ,  nach  der  Pharm.  Italic.  II.  darf  es 
im  Mittel  10%  Feuchtigkeit  enthalten.  Die  Pharm.  Belgic.  III.  läßt  zum  Pulvern 
bei  höchstens  60°  trocknen,  schreibt  aber  keine  Begrenzung  des  Wassergehaltes 
vor.  Die  Pharm.  Nederl.  IV.  normiert  den  Wassergehalt  im  Opium  mit  höchstens 
15%,  im  Pulver,  das  bei  höchstens  60°  vorgetrocknet  wurde,  mit  höchstens  5%, 
beide  Bestimmungen  sind  durch  Trocknen  bei  100°  auszuführen.  Nach  der  Pharm. 
Russic.  V.  ist  das  Opium  bei  60°  zu  trocknen  und  darf  bei  100°  nicht  über  8% 
Wasser  verlieren.  Die  Pliarm.Hungar.il  begnügt  sich  mit  der  Forderung,  daß 
das  Opium  nicht  zu  weich  sei,  die  Pharm.  Croatic.  II.  läßt  bei  60°  trocknen,  be- 
stimmt aber  keinen  Wassergehalt  im  Pulver.  Die  Pharm.  Hispan.  VII.  verlangt, 
daß  das  Opium  von  zorreibbarer  Konsistenz  bei  100°  nicht  mehr  als  7 — 8°  o 
Gewicht  verlieren  darf.  Die  Pharm.  U.  S.  X.  läßt  zum  Pulvern  bei  85°  trocknen, 
gibt  aber  keinen  Wassergehalt  au. 

Zur  Feststellung  des  Gehaltes  an  löslichen  Stoffen  (Extraktgehalt)  kann  die 
Bestimmung  des  unlöslichen  Anteiles  dienen.  Eine  gewogene  Menge  wird  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen ,  der  Rückstand  auf  einem  Filter  solange  mit  Wasser 
nachgewaschen ,  bis  das  Filtrat  farblos  abläuft,  und  die  Menge  des  getrockneten 
Rückstandes  bestimmt.  Nach  der  von  der  Pharm.  Austr.  MII.  vorgeschriebenen 
Methode  werden  10^  Opiumpulver  mit  100^  heißem  Wasser  übergössen  und  durch 
24  Stunden  ausgezogen.  Vom  Filtrate  dampft  man  50  ccm  ein  und  bestimmt  den 
Trocken rtickstand.  Das  erhaltene  Gewicht  mit  20  multipliziert,  ergibt  den  Ex- 
traktgehalt in  Prozenten.  Andere  Pharmakopoen  lassen  auf  ähnliche  Weise  mit 
kaltem  Wasser,  Weingeist,  oder  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Weingeist  aus- 
ziehen. 

Der  Extraktgehalt  betrage  nach  der  Pharm.  Austr.  VIII.  mindestens  40%,  nach 
der  Pharm.  Helvet.  HI.  müssen  mindestens  55%  in  Wasser  in  Lösung  gehen, 
nach  der  Pharm.  Gallic.  1895  ungefähr  50%.  Die  Pharm.  Nederl.  IV.  verlangt  nicht 
weniger  als  50%  wässerigen  Extrakt,  die  Pharm.  Danic.  III.  60%  in  Wasser  und 
Weingeist  lösliche  Substanz.  Die  Pharm.  Italic.  II.  fordert,  daß  ungefähr  60%  an 
Wasser  abgegeben  werden,  und  daß  das  Opium  zum  Teile  in  Weingeist  löslich  sei. 
Die  Pharm.  Hispanic.  VU.  erlaubt  nach  dem  Erschöpfen  mit  Wasser  höchstens 
45%  Rückstand  und  bemerkt,  daß  der  Auszug  leicht  filtrieren  soll  (Gummi),  die 
Pharm.  Japonic.  erlaubt  höchstens  40%  Rückstand. 

Von  den  meisten  Pharmakopoen  wird  ausdrücklich  stärkefreies  Opium  verlangt, 
obwohl  eine  von  ihnen  die  Inkonsequenz  begeht,  ein  zu  hoch  an  Morphiumgehalt 
befundenes  Opium  mit  Stärke  auf  den  Gehalt  einstellen  zu  lassen.  Elin  gewisser  ge- 
ringer Stärkegehalt  deutet  noch  nicht  auf  absichtliche  Verfälschung,  da  an  einigen 
Produktionsorten    die  zum  Abkratzen  verwendeten  Instrumente   zur  Verhinderung 
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des  Anklebens  in  Mehl  getaucht  werden.  In  Berttcksichtigang  dessen   gestattet  die 
Pharm.  Nederl.  IV.  eine  gewisse  Menge  Weizenstärke. 

Di&  Feststellung  eines  Stärkegehaltes  überhaupt  erfolgt  durch  das  Mikroskop, 
wobei  der  Rückstand  nach  der  Extraktbestiromung  mit  kaltem  Wasser  verwendet 
werden  kann.  Zum  Färben  wird  besser  Jodwasser  als  eine  stärkere  Jodlösung 
verwendet.  Fromme  empfiehlt,  eine  Probe  des  getrockneten  Opiums  mit  Wasser 
zu  zerreiben,  auf  ein  Filter  zu  spülen,  dann  nacheinander  mit  Wasser,  erst  ver- 
dünntem, dann  konzentriertem  Weingeist,  schließlich  mit  Äther  zu  waschen ,  und 
den  Rückstand  in  Wasser  verteilt  und  mit  Jodlösung  gefärbt  zu  mikroskopieren. 

Über  das  mikroskopische  Bild  sagt  D.  A.  B.  IV.,  daß  weder  ganze  oder  ge- 
quollene ßtärkekörner ,  noch  Gewebselemente  sichtbar  sein  dürfen.  Im  Pulver 
dürfen  nur  kleine  Mengen  von  Gewebselementen  des  Mohnblattes  vorhanden  sein. 
Die  Pharm.  Austr.  VIII.  erlaubt  weder  ßtärkekörner  noch  Stückchen  eines  Pflanzen- 
gewebes, außer  wenigen  Fragmenten  der  äußeren  Oberhaut  der  Mohnfrucht  oder 
ganz  geringe  Bruchstückchen  des  Mohnblattes.  Die  Pharm.  Helvet.  JH.  gestattet  das 
Erkennen  von  Kristallen,  aber  keinen  Gehalt  an  Stärkekörnern.  Ähnliche  Forde- 
rungen stellen  die  übrigen  Pharmakopoen,  nur  die  Pharm.  Nederl.  IV.  läßt  einen 
gewissen  Gehalt  an  Weizenstärke  zu.  Die  Pharm.  Hispan.  VII.  zieht  vor  dem  Mikro- 
skopieren mit  Benzin  aus.    • 

Zur  Aschenbestimmung  werden  3 — 4^  Opiumpulver  im  Platintiegel  bis  zum 
Weißbrennen  der  Asche  erhitzt,  wozu  ziemlich  lange  Zeit  erforderlich  ist.  Von 
90  Proben  gaben  nach  Dieterich  56  Proben  3 — 5%  Asche,  im  allgemeinen  kann 
der  Durchschnitt  nach  Hauke  mit  4-2o/o  und  die  obere  Grenze  mit  5%  ange- 
nommen werden.  Die  Pharm.  Austr.  VIII.  erlaubt  höchstens  6%  Asche,  die  Pharm. 
Nederl.  IV.  und  Russic.  V.  höchstens  S^/q.  In  den  meisten  Pharmakopoen  fehlt  eine 
Begrenzung  des  Aschengehaltes.  Nach  der  Pharm.  Helvet.  III.  darf  die  Asche  beim 
Übergießen  mit  Salzsäure  nicht  aufbrausen. 

Den  wichtigten  Aufschluß  über  den  Wert  von  Opium  ergibt  die  Bestimmung 
des  Morphingehaltes.  Morphin  bildet  neben  Narkotin  den  Hauptbestandteil  der 
Pflanzenbasen  des  Opiums  und  ist  im  kleinasiatischen  Opium,  das  von  fast  allen 
Pharmakopoen  als  offizineil  erklärt  wird,  ineist  in  überwiegender  Menge  enthalten. 

Die  Anforderungen,  welche  die  einzelnen  Pharmakopoen  bezüglich  des  Morphin- 
gehaltes ihres  offizinellen  Opium  oder  Opiumpulvers  stellen,  sind  in  folgendem 
angeführt,  wobei  die  Angaben  zu  berücksichtigen  sind,  ob  sich  der  Gehalt  auf 
Opium  mit  natürlichem  Wassergehalt,  auf  Opiumpulver  oder  auf  Trockensubstanz 
bezieht.  Die  modernen  Pharmakopoen  schreiben  außerdem  die  genaue  Einstellung 
des  zur  Verwendung  bestimmten  Pulvers  auf  einen  gewissen  Grenzgehalt  mit  einem 
festgesetzten  Verdünnungsmittel  vor. 

D.  A.  B.  IV.  fordert  einen  Gehalt  von  10— 12Vo  Morphin,  läßt  jedoch  im 
Zweifel,  ob  sich  der  Gehalt  auf  völlig  trockenes  oder  das  bis  8^/o  Feuchtig- 
keit enthaltende  Pulver  bezieht.  Ein  Mehrgehalt  ist  durch  Mischen  mit  einem 
minderprozentigen  Opium  auf  10 — 12%  einzustellen.  Gegen  die  Verwendung  von 
genngerwertigem  Opium  zum  Einstellen  sind  mehrfache  Einwände  erhoben  worden. 
Abgesehen  davon,  daß  es  schwer  fällt,  ein  solches  Opium  immer  in  der  gewünschten 
Menge  oder  dem  nötigen  Gehalte  zur  Hand  zu  haben,  sind  auch  gewöhnlich  die 
Nebenalkaloide  darin  in  geringerer  Menge  enthalten,  wodurch  das  Gemisch  wohl 
bezüglich  des  Morphingehaltes  eingestellt  erscheint,  die  Menge  der  nicht  unwichtigen 
Nebenalkaloide  aber  meist  geringer  als  durchschnittlich  wird.  Ferner  ist  minder- 
prozentiges  Opium  eher  einer  Verfälschung  verdächtig  als  hochwertiges.  Die 
Pharm.  Austr.  VIU.  verlangt,  daß  das  bei  100°  zur  Gewichtskonstanz  getrocknete 
Pulver  mindestens  12^0  Morphin  enthält,  der  Morphingehalt  des  zur  Verwendung 
bestimmten  Pulv.  Opii  praepar.  ist  durch  Milchzucker  genau  auf  lO'^/o  einzustellen. 
Die  Pharm.  Helvet.  III.  bestimmt  Opiumpulver  mit  10 — 12%  Morphin  zum  Gebrauch, 
anderes  Opium  darf  nicht  verwendet  und  auch  höherprozentiges  nicht  durch  irgend 
ein  Mittel  auf  den  Gehalt  eingestellt  werden.    Die  Pharm.  Gallic.  1895  fordert  in 
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dem  bei  100**  getrockneten  Pulver  einen  Gehalt  von  10 — 12Vo  Morphin.  Nach 
der  Pharm.  Belgic.  III.  soll  das  bei  60®  getrocknete  Pulver  10%  Morphin  enthalten, 
wobei  höherwertiges  Opiom  mit  Milchzucker,  geringeres  aber  mit  stärkerem  Opiom 
einzustellen  ist.  Das  Opiumpulver  der  Pharm.  Nederl.  IV.  mit  höchstens  5®/o  Feuchtig- 
keit muß  mindestens  10%  Morphin  enthalten  und  ist  vor  der  Verwendung  mit 
Reismehl  einzustellen.  Die  Pharm.  Brit.  1898  gestattet  zur  Anfertigung  der  Tinktur 
und  des  Extraktes  trockenes  Opium  von  mindestens  l'b^U  Gehalt  an  kristallwasser- 
freiem Morphin.  Das  für  die  offizineile  Verwendung  bestimmte  Opium  maß  auf 
Trockensubstanz  bei  100<*  bezogen,  mindestens  9*5%  und  höchstens  10*5%  kristall- 
wasserfreies Morphin  enthalten,  höherwertiges  Opium  ist  mit  Opium  von  7*5 — 10% 
Gehalt  oder  mit  Milchzucker  auf  den  Gehalt  einzustellen.  Nach  der  Pharm.  Danic.  UI. 
sind  mindestens  10%  Morphin  im  trockenen  Pulver  zu  verlangen,  ein  Mehrwert  ist 
durch  Reismehl  auf  10 — 12%  einzustellen.  Die  Pharm.  Svecic.  VIII.  schreibt  10%, 
höchstens  12%  Morphin  im  trockenen  Pulver  vor  und  laßt  höherprozentiges  Opium 
mit  Milchzucker  einstellen.  Die  Pharm.  Russic.  V.  normiert  den  Morphingehalt  im 
Pulver,  welches  bis  8%  Feuchtigkeit  enthalten  kann,  mit  mindestens  10%  und 
höchstens  127o?  der  Gehalt  ist  nötigenfalls  mit  einer  andern  Sorte  einzustellen. 
Die  Pharm.  Hungar.  II.  verlangt  in  dem  bei  60®  getrockneten  Opium  einen  Mindest- 
gehalt von  107o  Morphin ,  desgleichen  die  Pharm,  öroat.  IL,  welche  vorschreibt, 
daß  von  höherwertigem  Opium  nur  die  10%  Morphingehalt  entsprechende  Menge 
zu  verwenden  ist.  Die  Pharm.  Italic.  II.  normiert  den  Mindestgehalt  des  bei  100* 
getrockneten  Pulvers  mit  10%  Morphin,  die  Pharm.  Hispan.  VII.  verlangt  vom  Opium 
mit  höchstens  8%  Wasser  den  Gehalt  von  10%.  Der  Morphingehalt  de»  Opium- 
pulvers der  Pharm,  ü.  S.  X,  welches  bei  65®  vorzutrocknen  ist,  soll  12 — 12*6% 
betragen  und  ist  mit  Milchzucker  einzustellen,  das  Opium  mit  natürlichem  Wasser- 
gehalt darf  nicht  weniger  als  9%  enthalten. 

Zur  Bestimmung  des  Morphingehaltes  ist  eine  überaus  große  Zahl  von  verschiedenen 
Methoden  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Im  folgenden  sollen  nur  jene  Methoden 
angeführt  werden,  welche  entweder  einen  Fortschritt  in  der  Bestimmungsart  auf- 
weisen oder  in  eine  der  jetzt  giltigen  Pharmakopoen  aufgenommen  sind,  femer 
solche,  welche  sich  durch  die  Originalität  des  Ganges  auszeichnen  und  vielleicht 
nach  entsprechender  Ausgestaltung  praktische  Bedeutung  gewinnen  können.  Allgemein 
kann  man  die  Methoden  unterscheiden  in  solche,  welche  die  Morphinmenge  auf 
indirektem  Wege  ermitteln  und  diejenigen,  welche  das  isolierte  Morphin  gravi- 
metrisch  oder  titrimetrisch  bestimmen.  Die  Methoden  der  einzelnen  Pharmakopoen 
sind  im  folgenden  entBprechend  ihrer  Einordnung  in  einem  allgemeinen  Gang 
angeführt. 

I. 

Zu  den  indirekten  Methoden  gehört  die  Morphinbestimmung  nach  Stein, 
welcher  die  reduzierende  Eigenschaft  des  Morphin  gegenüber  Jodsäure  benützt,  um 
kolorimetrisch  aus  der  durch  ausgeschiedenes  Jod  bewirkten  Färbung  einen  Rück- 
schluß auf  die  vorhandene  Morphinmenge  zu  ziehen.  Schneideb  hat  diese  Methode 
verbessert,  Mylius  eine  ähnliche  Bestimmungsart  angegeben,  doch  sind  diese 
Methoden  nur  zu  einer  beiläufigen  Schätzung  des  Morphingehaltes  brauchbar. 

Ein  optisches  Verfahren  gibt  Lambert  an.  Er  weist  nach,  daß  für  Morphin 
in  saurer  Lösung  bei  ungefähr  15<*  der  Wert  von  a^D]  regelmäßig  um  12'  steigt, 
wenn  der  Titer  um  Viooo  vermindert  wird,  oder  um  2®  für  eine  Verminderung 
von  Vioo-  Innerhalb  der  Grenzen  eines  Morphin gehaltes  von  2*5%  und  08% 
ändert  sich  der  Wert  zwischen  — 119°  bis  — 122°  24'  und  es  ergibt  sich  eine 
Drehung  von  — 124°  für  die  Konzentration  0.  Daraus  läßt  sich  das  Rotations- 
vermögen für  Morphin  mit  a[D]=z — (124 — 2  p)  berechnen,  wobei  p=g  in  lOOccm 
bedeutet.  Kennt  man  a^D]  im  200  wm  Rohr,  so  ist  p=31 — |/ 961 — 25a.  Weiter 
wurde  gefunden,  daß  1  ^  Morphin  in  112 — 1 13  ccm  gelöst  sein  muß,  um  eine  Ab- 
lenkung von  10  Saccharometergraden  oder  2'16  Bogenminuten  zu  bewirken.   Zur 
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Prüfung  von  Opium  verreibt  mau  Ibg  mit  6^  gelöschtem  Kalk^  briugt  durch 
partienweisen  Zusatz  von  Wasser  auf  1 50  ccm  und  läßt  durch  eine  halbe  Stunde 
stehen.  Vom  Filtrate  werden  63 ccm  mit  Iccm  Essigsäure,  lg  Natriumsulfit, 
2  ccm  Wasser  und  einigen  Zinkstückchen  versetzt,  unter  Umrühren  eine  Viertel- 
stunde stehen  gelassen,  dann  wird  filtriert  und  das  Filtrat  im  200min-Rohr 
polarisiert.  Anderseits  versetzt  man  60 ccm  der  ursprünglichen  Lösung  mit  Sbg 
Chlorammonium,  rührt  5 — 10  Minuten  durch,  filtriert,  versetzt  41  ccm  Filtrat  mit 
Iccm  Essigsäure,  0*75^  Natriumsulfat  und  einigen  Zinkstückchen,  filtriert  neuerdings 
nach  einer  Viertelstunde  und  polarisiert  im  200  mm  Rohr.  Aus  der  Differenz  der 
Ablesungen  (N — n)  kann  nach  der  früher  angegebenen  Formel  die  Menge  Morphin 
in  100  T.  Opium  berechnet  werden.  Leider  sind  dem  Autor  dieser  Methode  keine 
Vergleichsanalysen  mitgeteilt  worden. 

GORDIN  und  Prescott  lassen  lg  Opium  mit  2 — 3 ccm  einer  Mischung  aus 
5  ccm  10<^/oigen  Ammoniak,  5  ccm  Alkohol,  10  ccm  Chloroform  und  20  ccm  Äther 
in  einer  tiefen  Reibschale  zu  einer  Paste  verreiben.  Nach  3  Stunden  werden  15  ^ 
feines,  trockenes  Kochsalz  zugemengt.  Die  Schale  wird  durch  3  Stunden  bei  35**, 
dann  im  Vakuum  bis  zur  Trockne  stehen  gelassen.  Man  bringt  hierauf  die  Masse 
unter  Nachreiben  mit  Kochsalz  in  einen  aus  einer  Bürette  hergestellten,  kleinen 
Perkolator,  erschöpft  erst  mit  Benzol,  bis  der  Ablauf  keine  Alkaloidreaktion  mehr 
liefert,  dannn  auf  die  gleiche  Weise  mit  Aceton.  Der  Acetonauszug  wird  bei 
höchstens  45®  verdampft,  der  Rückstand  in  frischem  Kalkwasser  gelöst,  die  Lösung 
auf  110  ccm  angefüllt.  Nach  einer  halben  Stunde  werden  50  ccm  abfiltriert,  mit 
Salzsäure  angesäuert,  mit  25  ccm  -fo^  Jodlösung  versetzt,  zu  einem  beliebigen  Volumen 
aufgefüllt  und  durch  20  Minuten  unter  kräftigem  Schütteln  stehen  gelassen.  In  der 
Hälfte  bestimmt  man  nach  dem  Filtrieren  den  Jodüberschuß  mit  yö  Thiosulfat  unter 
Verwendung  von  Stärkekleister.  Die  Anzahl  verbrauchter  Kubikzentimeter  Jod- 
lösung X  1*89586  =  Prozente  Morphin,  wobei  1-89586  =  0-0094793  X  2  X  100. 
Die  Methode  scheint  nicht  sehr  verläßlich  zu  sein,  da  dieselben  Autoren  später 
eine  Titration  des  Morphins  mit  Säure  empfehlen. 

Eine  interessante  Methode  wurde  von  Reichardt  angegeben.  Diese  stützt  sich 
auf  die  Erscheinung,  daß  Morphin  aus  Silbernitratlösung  oder  besser  noch  aus 
einer  ammoniakalischen  SilberlösuDg  metallisches  Silber  ausfällt.  Eine  gewogene 
Menge  Opium  wird  mit  siedendem  Wasser  übergössen,  eine  Stunde  stehen  gelassen, 
filtriert;  und  der  Rückstand  mit  heißem  Wasser  nachgewaschen.  Dann  fügt  man 
zam  Filtrat  eine  Lösung  von  Chlorsilber  in  Ammoniak  bis  zur  Erreichung  eines 
geringen  Überschusses  zu,  erwärmt  mäßig  und  läßt  mehrere  Stunden  stehen.  Nach 
dem  Klären  filtriert  man  vom  reduzierten  Silber  ab,  wäscht  bis  zum  farblosen  Ab- 
laufen mit  Wasser,  trocknet  das  Filter  bei  130®  und  verascht  in  einem  gewogenen 
Porzellantiegel.  Aus  dem  Gewichte  des  Silbers  kann  die  Morphinmenge  berechnet 
werden.  Leider  ist  die  Methode  noch  nicht  genügend  durchgebildet,  um  empfohlen 
werden  zu  können.  Ihre  Vorteile  sind  vollständige  Bestimmung  des  vorhandenen 
Morphins,  da  Fehler  durch  die  Löslichkeit  desselben  in  Wasser  oder  Ammoniak 
vermieden  werden,  die  Möglichkeit,  das  Silber  gut  auszuwaschen,  keine  Störung 
durch  Mitwägen  beigemengter,  organischer  Substanzen,  da  alles  verbrannt  wird. 
Hingegen  sind  nach  Merck  im  Opium  Fremdkörper  enthalten,  w^elche  gleichfalls 
Silber  reduzieren  und  die  Resultate  fälschlich  erhöhen. 

11. 

Die  direkten  Methoden,  bei  welchen  das  Morphin  in  Substanz  abgeschieden 
wird,  lassen  sich  in  zwei  Kategorien  teilen.  A,  Das  Morphin  wird  dem  Opium 
durch  Wasser  oder  Wasseralkohol  entzogen  und  durch  Ammoniak  ausgefällt,  wobei 
das  Mitfällen  von  Harz  und  Nebenalkaloiden,  hauptsächlich  Narkotin,  durch  eine 
bestimmte  Behandlungsweise  verhindert  werden  soll.  B,  Das  Morphin  wird  unter  Ver- 
wendung von  Calciumhydroxyd,  welches  eine  wasserlösliche  Morphin-Kalkverbindung 
liefert,  ausgezogen  und  die  entstandene  Verbindung  durch  Chlorammonium  zersetzt. 
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A,  Das  Morphio  kann  dem  Opium,  wie  Dieterich  auf  Grand  zahlreicher  Ver- 
Sache  berechnete,  bis  auf  0*02 — O'OÖ^o  durch  Wasser  entzogen  werden.  Dabei 
ist  die  Verwendung  von  kaltem  Wasser  empfehlenswerter,  da  die  Auszüge  mit 
heißem  Wasser  dunkler  gefärbt  werden,  schlechter  filtrieren  und  das  Morphin 
weniger  schön  ausscheiden.  Znsatz  einer  Säure  ist  annötig,  ja  sogar  schädlich,  da 
dadurch  Narkotin,  welches  zum  Teil  als  freie  Base  enthalten  ist,  in  unnötig  großer 
und  später  störender  Menge  in  Lösung  gebracht  wird.  Aus  dem  gleichen  Grande 
ist  Verwendung  von  Alkohol  als  Extraktionsmittel  nicht  angezeigt.  Außerdem  muß 
der  Alkohol  vor  der  weiteren  Verarbeitung  durch  Abdampfen  entfernt  werden, 
was  bei  einem  so  leicht  zersetzlichen  Körper  wie  Morphin  nicht  ungefährlich  ist 
Ferner  löst  Alkohol  störende  Bestandteile,  besoders  Harz,  besitzt  aber  gegen  das 
schwefelsaure  Morphin  eine  geringere  Lösungsfähigkeit,  als  Wasser.  Beim  Aus- 
ziehen mit  Wasser  ist  die  Verwendnng  einer  allzngroßen  Menge  zu  vermeiden,  da 
das  gefällte  Morphin  in  einer  größeren  Flttssigkeitsmenge  merklich  löslich  ist  und 
Konzentrieren  des  Auszuges  wegen  der  Gefahr  einer  Zersetzung  beim  Erwärmen 
nicht  angezeigt  ist.  Am  vorteilhaftesten  wird  das  Opium  mit  einer  entsprechenden, 
höchstens  das  Zehnfache  seines  Gewichtes  betragenden  Menge  Wasser  mazeriert 
und,  um  das  Erschöpfen  durch  Auswaschen  zu  umgehen,  ein  bestimmter  Teil  des 
Filtrats  zur  weiteren  Bestimmung  verwendet.  Bei  der  Berechnung,  wieviel  ur- 
sprünglichem Opium  eine  bestimmte  Menge  Filtrat  entspricht,  ist  der  Gehalt  an 
Extraktivstoffen  in  Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Aus  dem  wässerigen  Opiumauszuge  läßt  sieh  das  Morphin  durch  Zusatz  von 
Ammoniak  ausfällen,  wobei  aber  auch  harzige  Stoffe  und  Narkotin  mit  aasgefällt 
werden.  Um  diese  unerwünschten  Beimengungen  zu  entfernen  bzw.  am  Ausfallen 
zu  verhindern,  wenden  die  einzelnen  Autoren  verschiedene  Mittel  an. 

GüiLLERMOND,  welcher  die  älteste  Morphiumbestimmungsmethode  angab,  ließ 
mit  Alkohol  von  71  Volumprozenten  ausziehen.  Der  Auszug  wurde  durch  Ammoniak 
gefällt,  das  ausgefallene  Morphin  durch  Waschen  mit  Wasser  vom  Calciummekonat 
befreit  und  zur  Trennung  von  Narkotin  im  Wasser  eingetragen.  Das  leichtere 
Narkotin  schwimmt,  die  untergesunkenen  Morphinkristalle  können  nach  dem 
Trocknen  zur  Wägung  gebracht  werden.  Güibourt  verbessert  diese  Methode 
dadurch,  daß  er  das  ausgeschiedene  Morphin  durch  Waschen  mit  Äther  von 
Narkotin  befreite  und  das  Calciummekonat  durch  Lösen  der  Kristalle  in  heißem, 
konzentriertem  Weingeist  entfernte,  in  welchem  das  durch  den  schwachen  Weingeist 
in  Lösung  gebrachte  Calciummekonat  unlöslich  ist. 

F.  A.  Flückiger  suchte  die  Abscheidung  des  Narkotins  bei  der  Ausfälhmg 
des  Morphins  durch  einen  vorherigen  Zusatz  von  Weingeist  und  Äther  zu  ver- 
hindern. 

Die  Ph.  Germ.  IL  ließ  so  verfahren,  daß  8^  Opiumpulver  vorerst  auf  einem 
Filter  von  80  mm  Durchmesser  nach  und  nach  mit  25  g  Äther  zur  Entfernung 
des  Narkotins  gewaschen  wurden,  worauf  das  Pulver  nach  dem  Trocknen  aof 
die  von  Flückiger  beschriebene  Methode  weiter  verarbeitet  wird.  Nach  dem 
Abscheiden  des  Morphins  wird  die  Ätherschicht  zuerst  für  sich  durch  das  Filter 
abgegossen  und  der  Rest  des  Narkotins  durch  neuerliches  Ausschütteln  mit  10^ 
frischem  Äther  entzogen.  Die  Ph.  Austr.  VIL  schrieb  die  unveränderte  FlüCKIGEE- 
sche  Methode  vor. 

Dieterich  ,  welcher  der  Morphinbestimmungsfrage  großes  Interesse  entgegen- 
brachte, fand,  daß  sich  beim  Neutralisieren  des  Opiumauszuges  mit  Ammoniak 
die  Hauptmenge  des  Narkoti&s  ausscheidet,  ohne  daß  Morphin  mitfällt,  erst  durch 
weiteren  Zusatz  von  Ammoniak  zum  Filtrat  wird  dann  das  Morphin  ausgefällt. 
Durch  die  so  mögliche  mechanische  Entfernung  des  Narkotins  wird  ein  Zusata 
von  Weingeist,  der  hauptsächlich  die  Fehler  der  FLüCKiGERschen  Methode  bedingte, 
überflüssig.  Ferner  führte  Dieterich  die  Verwendung  von  Normalammoniak, 
bezw.  einer  Mischung  von  11  g  Ammoniak  mit  S3g  Wasser,  welche  praktisch  dem 
Normalammoniak  entspricht,  zur  Fällung  ein,  und  verminderte  dadurch  die  Fehler- 
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quelle,  die  durch  ungenaues  Zuwägen  der  konzentrierten  Ammoniakflüssigkeit  ent- 
stehen kann.  Um  den  nach  der  ersten  Fällung  mit  Ammoniak  in  Lösung  ver- 
bleibenden Rest  von  Narkotin  bei  der  Fällung  durch  den  Ammoniakzusatz  am  Aus- 
fallen zu  hindern,  wendete  Dieterich  erst  Äther,  später  den  besser  entsprechenden 
Essigäther  an.  Dieterich  fand,  daß  Äther  wohl  Narkotin  gut  löst,  aber  auch 
Morphin  in  merklicher  Menge  wegnimmt,  während  Essigäther  bei  noch  besserem 
Lösungsvermögen  gegen  Narkotin  nur  eine  viel  geringere  Menge  Morphium 
aufzulösen  vermag.  Die  Brauchbarkeit  der  Methode  wurde  vom  Autor  durch  zahl- 
reiche und  sehr  gut  übereinstimmende  Analysen  belegt,  welche  durchgehends 
höhere  Morphinwerte  aufweisen,  als  Vergleichsversuche  nach  Flückiger.  Das  er- 
haltene Morphin  ist  sehr  rein,  fast  ungefärbt  und  enthält  nur  Spuren  von  Calcium- 
mekonat  und  Narkotin,  welche  praktisch  überhaupt  nicht  in  die  Wagschale  fallen. 
Ferner  zeigte  Dieterich,  daß  durch  entsprechendes  Anreiben  des  Opiumpulvers 
mit  Wasser  die  Mazerationsdauer  ohne  Fehler  wesentlich  gekürzt  werden  kann, 
was  einen  weiteren  Vorzug  der  Methode  bildet. 

Nach  der  ursprünglichen  Fassung  dieser  Methode,  welche  von  Dieterich 
„Helfenberger  Morphinbestimmungsmethode''  genannt  wurde,  beziehungsweise  nach 
der  „abgekürzten  Helfen  berger-Methode"  welche  unter  Abkürzung  der  Mazerations- 
dauer, Verwendung  von  Essigäther  an  Stelle  von  Äther  und  mit  anhaltendem  Schütteln 
bei  der  Morphinfällung  arbeitet ,  lassen  die  Ph.  Germ.  lU. ,  Austr.  VIII., 
Helvet.  III.,  Belgic.  III.,  Danica.  III.,  Svecic.  VII.,  Russic.  V.,  Croat.  II.  die  Morphin- 
bestimmung durchführen.  Die  Abweichungen  von  der  Originalmethode  sind  nur 
unwesentlich  und  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  eine  Variation  der  zu  ver- 
wendenden Mengenverhältnisse. 

Die  Vorschriften  lauten :  6  g  Opiumpulver  (mittelfein  nach  Ph.  Germ.  III., 
trockenes  Pulver  nach  Danic.  III. ,  bei  50 — 60<*  getrocknet  nach  Helvet.  III., 
Belgic.  III.,  mittelfein  und  bei  100°  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  nach  Austr.  VIII., 
bei  60<>  getrocknet  und  höchstens  8%  Feuchtigkeit  enthaltend  nach  Russic.  V., 
gepulvert  ohne  weitere  Angabe  nach  Svecic.  VU.,  höchstens  bei  60°  getrocknetes 
Pulver  nach  Croat.  II.)  werden  in  einer  Reibschale  mit  Wasser  (6  g  nach  Germ.  HI., 
Helvet.  UL,  Belg.  III.,  Danic.  DL,  Svecic.  VII.,  Russic.  V.,  Croatic.  IL),  (10  ^r  Wasser 
nach  Austr.  VIII.)  angerieben,  mit  Wasser  verdünnt  und  in  ein  tariertes  Kölbchen 
gespült,  dessen  Inhalt  durch  Wasserzusatz  auf  (54^  Gesamtgewicht  nach  Germ.  UL, 
Helvet.  III. ,  Belg.  IIL ,  Svecic.  VH. ,  Rossic.  V. ,  Croat.  IL) ,  (60  g  Gesamtgewicht 
nach  Austr.  VIII.)  (66^  nach  Ph.  Danica  III.)  gebracht  wird.  Man  läßt  unter  öfterem 
Schütteln  des  verschlossenen  Kolbens  durch  (einen  Tag  nach  Ph.  Danic.  lU.)  (1  Stunde 
nach  Germ.  III. ,  Belgic.  lU.,  Croat.  IL)  (V*  Stunde  nach  Austr.  VIU.,  Helvet.  HI., 
Svecic.  VII.,  Russic.  V.)  stehen,  filtriert  durch  ein  Faltenfilter  von  10cm  Durch- 
meter und  versetzt  vom  Filtrate  (42  g  nach  Germ.  IH. ,  Helvet.  HL  ,  Belgic.  UI., 
Russic.  V.,  Croatic.  V)  (43  ^  nach  Austr.  VIII.)  (38  (/ nach  Svecic.  VU.)  (50^  nach 
Danic.  in.)  mit  2  g  y- Ammoniak  (praktisch  gleichwertig  einer  Mischung  von  11g 
10 Vo  Ammoniak  mit  83^  Wasser,  welche  von  der  Ph.  Helvet.  HL,  Germ.  HI. 
und  Croatic.  U.  vorgeschrieben  wird),  mischt  durch  Schwenken,  ohne  zu  schütteln, 
gut  durch  und  filtriert  sofort  durch  ein  bereitgehaltenes  Faltenfilter  von  10  cm 
Durchmesser.  Vom  Filtrat  werden  (36^  in  ein  genau  gewogenes  Kölbchen  ein- 
gewogen nach  Ph.  Germ.  UI. ,  Helvet.  UI. ,  Belgic.  UI. ,  Danic.  UI. ,  Russic.  V., 
Croatic.  U.)  (36^  in  ein  tariertes  Kölbchen  nach  Svecic.  VU.)  (40^  in  ein  tariertes 
Kölbchen  nach  Austr.  VUI.)  (44*2.^  in  ein  tariertes  Kölbchen  von  Danicv  UI. 
gebracht),  im  Kölbchen  mit  (10^  Äther  nach  Germ.  lU.,  Danic.  UL,  Croatic.  IL) 
(10^  Essigäther  nach  Austr.  VIII.,  Helvet.  UI.,  Belgic.  UL,  Russic.  V.,  Svecic.  VU.) 
unter  Schwenken  gemischt  und  mit  4^  Normalammoniak  (bzw.  4^  einer  Mischung 
von  11  g  10 Vo  Ammoniak  mit  83/7  VVasser  nach  Germ.  IIL,  Helvet.  lU.,  Croatic.  IL) 
versetzt.  Das  wohl  verschlossene  Kölbchen  wird  (geschwenkt,  bis  Klärung  eintritt, 
hierauf  6  Stunden  stehen  gelassen  nach  Germ.  UL,  Croatic.  U.)  (durch  10  Minuten 
kräftig  geschüttelt  nach  Austr.  UL ,    Helvet.  UI. ,    Belgic.  lU. ,    Svecic.  VH.)  (nach 
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der  Ph.  Russic.  VII.  werden  vor  dem  10  MinuteD  dauernden  Schütteln  10^  Essig- 
äther zugesetzt)  (unter  gelegentlichem  Schütteln  1  Tag  beiseite  gestellt  nach 
Danic.  III.). 

Nach  vollzogener  Morphin fällung  gehen  die  Vorschriften  für  die  Weiterbehandlung 
etwas  auseinander.  Die  Pharm.  Germ.  III.  und  Croatic.  II.  lassen  nach  dem  sechs- 
stündigen Stehen  erst  die  Ätherschicht  auf  ein  glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser 
briDgen,  zu  der  im  Kolben  bleibenden  Flüssigkeit  neuerdings  10^  Äther  zu  wägen, 
nach  dem  Mischen  und  Absetzen  den  Äther  zuerst,  dann  die  restliche  Flüssigkeit 
durch  das  Filter  gießen,  wobei  auf  im  Kolben  haftenbleibende  Morphinkristalle 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist  Kölbchen  und  Filter  werden  zweimal  mit  je  5  ccm 
äthergesättigtem  Wasser  nachgewaschen  und  nach  gutem  Abtropfen  bei  100* 
getrocknet.  Die  Kristalle  auf  dem  Filter  werden  in  das  Kölbchen  zurückgebracht, 
dieses  wird  samt  Inhalt  nach  dem  Erreichen  der  Gewichtskonstanz  gewogen.  Die 
erhaltene  Morphinmenge  betrage  mindestens  0*4  g.  Das  Morphin  muß  beim  Schütteln 
mit  lOOT.  Kalkwasser  nach  einigen  Stunden  in  eine  Lösung  von  gelblicher  Farbe 
übergehen,  welche  durch  allmählichen  Zusatz  von  Chlorwasser  dauernd  braunrot, 
durch  Eisenchloridlösung  blau  oder  grün  gefärbt  wird. 

Die  Pharm.  Austr.  VIII.,  Helvet.  III.,  Belg.  III.,  Svecic.  VII.  lassen  nach  dem 
Schütteln  und  Abscheiden  von  Morphin  10^  Essigäther,  die  Pharm.  Danic.  III.  10^ 
Äther  zuwägen,  um  die  gebildete  Emulsion  zu  trennen.  (Nach  der  Pharm.  Russic.  V. 
wurden  schon  vor  dem  Schütteln  10^  Essigäther  zugesetzt.)  Hierauf  wird  nach 
Helvet.  HI.,  Belgic.  UI.,  Svecic.  VII.,  Russic.  V.  die  Essigätherschicht  soweit  als 
möglich  abgegossen,  zum  drittenmal  Essigäther  in  der  Menge  von  10^  zugesetzt 
und  das  Abgießen  wiederholt.  (Die  Pharm.  Austr.  VHl.  und  Danic.  III.  schreiben  das 
Abgießen  und  den  drittmaligen  Zusatz  von  Essigäther,  bzw.  Äther  nicht  vor.) 

Nach  der  Pharm.  Helvet.  HL,  Belgic.  UI.,  Russic.  V.  wird  hierauf  der  Köibehen- 
inhalt  ohne  Rücksicht  auf  haftenbleibende  Morphinkristalle  durch  ein  glattes  Filter 
von  8  cm  Durchmesser  filtriert,  Kölbchen  und  Filter  werden  zweimal  mit  je  5  ccm 
essigilthergesättigtem  Wasser  nachgespült,  nach  dem  Austropfen  werden  beide  bei 
lOO**  getrocknet.  Die  Kristalle  auf  dem  Filter  werden  in  das  Kölbchen  zurück- 
gebracht, dieses  samt  Inhalt  bei  100<^  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  gewogen. 
Das  Gewicht  des  kristallinischen  Morphins  betrage  nach  der  Pharm.  Helvet.  lU.,  Rus- 
sic. V.  0*4 — 0'4:Sg,  nach  der  Pharm.  Belg.  lU.  entspricht  das  Gewicht  der  in  4^ 
Opium  enthaltenen  Morphinmenge  und  ist  auf  Prozente  umzurechnen,  über  das  erhaltene 
Morphin  sagt  die  Pharm.  Helvet.  UI.,  daß  es  in  der  lOOfachen  Menge  Kalkwass^ 
im  Verlaufe  einer  Stunde  vollständig  mit  gelber  Farbe  löslich  sein  muß.  Die  Pharm. 
Belgic.  lU.  identifiziert  die  Kristalle  mittels  Ammon.  sulfomolybdaen.  durch  violette 
Färbung  und  verlangt  die  vollständige  Löslichkeit  in  100  T.  Kalkwasser,  welche 
Lösung  durch  partienweisen  Zusatz  von  Chlorwasser  rotbraun  werden  muß. 

Die  Pharm.  Svecic.  VII.  läßt  wie  die  Helvet.  III.  filtrieren,  waschen  und  trocknen. 
Das  Morphin  wird  im  Kölbchen  mit  26  ccm  j^^-Salzsäure  in  Lösung  gebracht  und 
die  überschüssige  Säure  unter  Verwendung  von  Hämatoxylin  als  Indikator  mit 
j^-Lauge  zurücktitriert.  Zur  Neutralisation  sind  8 — 11  ccm  ^yLauge  zu  brauchen. 
10  ccm  der  neutralen  Lösung  müssen  auf  Zusatz  von  1 — 2  Tropfen  Eisenchlorid 
Blaufärbung  liefern,  auf  weiteren  Zusatz  von  Ferricyankalium  muß  ein  blauer 
Niederschlag  entstehen. 

Nach  der  Pharm.  Danic.  UI.  wird  nach  dem  zweiten  Ätherzusatze  dieser  zuerst 
durch  ein  glattes,  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  von  8  cm  Durchmesser 
abgegossen,  hierauf  die  wässerige  Flüssigkeit  mit  möglichst  viel  der  abgeschiedenen 
Kristalle  auf  das  Filter  gebracht,  Kolben  und  Filter  werden  zweimal  mit  je  5  ccm 
äthergesättigtem  Wasser  nachgespült,  und  das  Filter  bei  100<»  getrocknet.  Die 
zweimal  zum  Waschen  verwendeten  5  ccm  äthergesättigtes  Wasser  dienen  zugleich 
zum  Aufbringen  der  im  Kolben  haftengebliebenen  Morphinkristalle.  Das  Gewicht 
der  erhaltenen  Morphinkristalle  betrage  zumindest  0*4  g  und  ergibt  beim  Multipli- 
zieren mit  25  den  Prozentgehalt  von  Morphin. 
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Die  Pharm.  Austr.  YIII.  läßt  nach  der  Abscheidung  des  Morphins  und  Zasatz  der 
zweiten  10^  Essigäther  nach  dem  Trennen  der  Emulsion  ohne  weitere  Behandlung 
durch  ein  getrocknetes  nnd  gewogenes,  glattes  Filter  von  4  cm  Radios  abfiltrieren. 
Der  Filterinhalt  wird  zweimal  mit  je  5  ccm  essigftthergesättigtem  Wasser  gewaschen, 
nach  dem  Abtropfen  bei  100^  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  gewogen. 
Selbstverständlich  ist  dabei  Sorge  zu  tragen,  daß  die  im  Kolben  haftengebliebenen 
Kristalle  vollständig  auf  das  Filter  gebracht  werden.  Das  Gewicht  der  erhaltenen 
kristallinischen  Masse  betrage  mindestens  0*48^,  entsprechend  mindestens  12^/o 
Morphin.  Die  erhaltenen  Kristalle  müssen  beim  Schütteln  mit  der  lOOfachen  Menge 
Kalkwasser  nach  einer  Stunde  eine  gelbliche  Lösung  geben,  welche  nach  dem 
allmählichen  Zusatz  von  Chlorwasser  eine  dauernd  braunrote  Farbe,  mit  Eisen- 
chloridlösung eine  blaue  oder  grüne  Farbe  annimmt.  Das  nach  dieser  Methode 
durchgeführte  Wägen  auf  dem  Filter,  wie  es  auch  von  der  Pharm.  Danic.  III.  vor- 
geschrieben wird,  ist  weniger  empfehlenswert  als  die  Wägung  im  Kölbchen,  da 
das  Filter  Verunreinigungen  eingesaugt  enthält,  welche  durch  Waschen  mit  der 
begrenzten  Menge  Wasser  nicht  entfernt  werden  können  und  das  Gewicht  des 
Morphins  fälschlich  erhöhen.  Außerdem  ist  das  Zurückbringen  der  Kristalle  in  den 
Kolben  leichter  durchführbar,  als  das  vollständige  Entfernen  der  Kristalle  aus 
dem  Kolben,  welcher  ohnedies  für  diese  Operation  getrocknet  werden  muß;  da 
vollständiges  Herausspülen  mit  der  begrenzten  Wassermenge  unmöglich  ist. 

Das  von  der  D.  A.  B.  IV.  vorgeschriebene  Verfahren  stammt  bis  auf  gewisse 
Modifikationen  von  Loof;  dieser  fand  in  dem  Salizylsäuren  Natrium  einen  Körper, 
welcher  die  lästigen,  harzigen  Bestandteile  des  Opiums  und  das  Narkotin  fällt, 
beziehungsweise  bindet,  ohne  das  Morphin  zu  beeinflussen. 

Die  Fassung  des  D.  A.  B.  IV.  lautet:  6^  mittelfeines  Opiumpulver  werden 
mit  6^  Wasser  angerieben,  die  Mischung  wird  in  ein  trockenes,  gewogenes  Kölb- 
chen gespült  und  dessen  Inhalt  auf  54  g  mit  Wasser  ergänzt.  Nach  einer  Stunde, 
während  welcher  öfters  umgeschüttelt  wurde,  wird  die  Masse  durch  trockene  Lein- 
wand abgepreßt,  von  der  Flüssigkeit  werden  A2g  durch  ein  Faltenfilter  von  10  cw 
Durchmesser  in  ein  Kölbchen  filtriert,  zu  diesem  Filtrate  2g  einer  Natriumsali- 
zylatlösung  (1  =  2)  zugewogen,  und  die  Mischung  kräftig  umgeschüttelt.  Hierauf 
filtriert  man  36^  der  geklärten  Flüssigkeit  durch  ein  trockenes  Faltenfilter  von 
10  cm  Durchmesser  in  ein  Kölbchen,  mischt  das  Filtrat  unter  Schwenken  mit  10^ 
Äther  und  fügt  hg  einer  Mischung  aus  11  g  Ammoniak  und  83^  Wasser  zu.  Der 
verschlossene  Kolben  wird  durch  10  Minuten  kräftig  geschüttelt  und  24  Stunden 
ruhig  stehen  gelassen.  Darauf  bringt  man  zuerst  die  Ätherschicht  möglichst  voll- 
ständig auf  ein  glattes  Filter  von  8cm  Durchmesser,  gibt  zum  Rückstand  im 
Kölbchen  neuerdings  10g  Äther,  bewegt  die  Mischung  einige  Augenblicke  lang, 
gießt  zunächst  wieder  die  Ätherschicht  und  nach  dem  Ablaufen  derselben  die 
wässerige  Lösung  auf  das  Filter,  wobei  auf  Kristalle,  welche  im  Kolben  haften 
bleiben ,  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Kölbchen  und  Filter  werden  dreimal 
mit  je  5  ^  äthergesättigtem  Wasser  nachgespült,  nach  dem  Ablaufen  des  Kölbchens 
und  Abtropfen  des  Filters  wird  letzteres  getrocknet.  Die  Morphinkristalle  worden 
in  den  Kolben  zurückgebracht,  in  25  ccm  -— -Salzsäure  gelöst.  Die  Lösung  wird 
in  einen  lOOccm-Maßkolben  gegossen,  Filter  und  Kölbchen  sorgsam  mit  Wasser 
nachgespült  und  die  Lösung  auf  100  ccm  mit  Wasser  ergänzt.  50  ccm  der  Lösung 
werden  in  einer  Flasche  aus  weißem  Glase  mit  50 ccm  Wasser,  so  viel  Äther, 
daß  die  Schicht  etwa  1  cm  hoch  ist ,  und  5  Tropfen  Jodeosinlösung  versetzt  und 
mit  y^- Lauge  unter  kräftigem  Schütteln  nach  jedem  Zusätze  titriert,  bis  die 
wässerige  Schicht  eine  blaßrote  Färbung  angenommen  hat.  HiefUr  sind  nicht 
mehr  als  4*5  ccm  und  nicht  weniger  als  41  ccm  Lauge  zu  verbrauchen.  Der  zum 
Titrieren  nicht  benutzte  Teil  der  salzsauren  Lösung  soll  die  Reaktionen  des 
Morphinchlorhydrates  geben. 

Dem  Verfahren  wird  von  einigen  Seiten  der  Vorwurf  gemacht,  daß  der  mit 
salizylsaurem  Natrium    versetzte  Auszug    schlecht    durch    das   Filter   geht,    ferner 
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daß^  besonders  bei  narkotinreicben  Sorten,  kein  klares  Filtrat  erhalten  wird,  sondern 
erst  auf  Zusatz  von  Äther  Klärung  infolge  Lösung  des  fein  verteilten  NarkotinB 
eintritt.  Außerdem  wäre  die  Verwendung  von  Essig&ther  an  Stelle  von  Äther  mdir 
zu  empfehlen. 

Die  Ph.  Hungar.  TL.  läßt  mit  einem  Alkohol-Wassergemenge  ausziehen  und  ent- 
fernt das  Narkotin  durch  Neutralisieren  des  Auszuges  und  darauffolgendes  Ein- 
dampfen. Die  Vorschrift  lautet :  3  g  Opiumpulver  werden  mit  einem  Gemenge  von 
je  15^  70%igem  Weingeist  und  Wasser  durch  12  Stunden  unter  ümschütteln  im 
verschlossenen  Kolben  digeriert.  Hierauf  wird  filtriert,  das  Filtrat  tropfenweise 
mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaktion  versetzt  und  auf  die  Hälfte  des  Ge- 
wichtes eingedampft.  Der  konzentrierte  Auszug  wird  mit  Wasser  auf  das  ursprüng- 
liche Gewicht  gebracht,  filtriert  und  vom  Filtrate  die  Menge  von  21'205r  mit  og 
Äther  und  04 g  Ammoniak  versetzt.  Nach  5 — 6  Stunden,  während  welcher  öfters 
umgeschwenkt  wird,  hebt  man  die  Ätherschicht  mit  einer  Pipette  ab,  bringt  die 
wässerige  Flüssigkeit  auf  zwei  ineinandersteckende  Filter  von  50 — 80  mm  Durch- 
messer und  wäscht  die  auf  das  Filter  gebrachten  Morphinkristalle  zweimal  mit 
je  2  ccm  Wasser.  Nach  dem  Trocknen  bei  100*^  wird  gewogen,  wobei  das  äuß«% 
Filter  als  Tara  dient.  Das  Gewicht  der  Morphinkristalle  betrage  mehr  als  0*20^. 

Die  Ph.  ü.  S.  1905  arbeitet  unter  Erschöpfen  des  Opiums  mit  einer  relativ  sehr 
großen  Menge  Wasser,  konzentriert  den  Auszug  durch  Eindampfen  und  fällt  nach 
Zufügen  einer  großen  Menge  Weingeist  und  Äther  mit  einem  Überschusse  von 
Ammoniak.  Die  Kristalle  von  Morphium  werden  nacheinander  mit  Wasser,  mor- 
phingesättigtem Alkohol  und  schließlich  mit  Äther  gewaschen,  getrocknet  und  auf 
einem  Uhrglase  gewogen.  Hierauf  löst  man  das  Morphin  in  Kalkwasser,  filtriert 
den  unlöslichen  Rückstand  ab,  wäscht  mit  Kalkwasser  morphinfrei  und  bestimmt 
das  Gewicht  der  beigemengten  unlöslichen  Verunreinigungen,  welche  von  der  früher 
gefundenen  Morphinmenge  in  Abzug  gebracht  werden.  Die  Methode  kann  als  eine 
Vereinigung  der  FLüCKiGERschen  Morphinbestimmungsmethode  mit  der  später  zu 
beschreibenden  Kalkmethode  angesehen  werden,  insoferne  die  Morphinfällung  bei 
Gegenwart  von  Alkohol  durchgeführt  wird  und  die  Löslichkeit  von  Morphin  in 
Kalk  Wasser  zur  Bestimmung  der  Verunreinigungen  angewendet  erscheint,  über  die 
Gefahr,  welche  das  Eindampfen  einer  Morphinlösung  mit  sich  bringt,  ferner  über 
den  Einfluß  des  Alkoholzusatzes  auf  die  Ausbeute  und  deren  noch  größere  Schä- 
digung durch  den  großen  Ammoniakzusatz  wurde  schon  früher  berichtet.  Die 
Bestimmung  der  Verunreinigungen  (hauptsächlich  Narkotin)  sichert  wohl  zu ,  daß 
nur  reines  Morphin  in  Berechnung  gezogen  wird,  beweist  aber  zugleich  durch  die 
Notwendigkeit  der  Vornahme  dieser  Korrektur,  daß  das  gefällte  Morphin  ^hr 
unrein  und  die  zur  Abscheidung  gewählte  Methode  nicht  sehr  glücklich  ist. 

Die  Vorschrift  der  Ph.  ü.  S.  1905  lautet:  10^  sehr  feines  Opiumpulver  werden 
in  einen  Erlenmeyerkolben  von  300  ccm  mit  100  cm  Wasser  Übergossen  und  inner- 
halb 3  Stunden  alle  10  Minuten  geschüttelt,  oder  während  dieser  Zeit  in  einem 
Schüttelapparat  gehalten.  Man  bringt  hierauf  auf  ein  feuchtes  Filter  von  12«:« 
Durchmesser,  wäscht  nach  dem  Abtropfen  mit  Wasser  nach,  bis  150 ccm  Filtrat 
erhalten  sind,  bringt  das  Opium  in  den  Kolben  zurück,  übergießt  mit  60 ccm 
Wasser,  läßt  unter  Schütteln  durch  15  Minuten  stehen,  bringt  wieder  auf  das  Filter 
und  wäscht  mit  Wasser,  bis  150 ccm  Filtrat  erhalten  sind,  dann  wiederholt  man 
das  Ausziehen  im  Kolben  ein  drittesmal,  wobei  170  ccm  Filtrat  gesammelt  werden. 
Das  Waschen  hat  tropfenweise  vom  Rand  her  zu  erfolgen.  Die  erhaltenen  Aus- 
züge werden  in  einer  gewogenen  Schale  auf  14g  verdampft,  wobei  zuerst  das 
zweite  Filtrat,  dann  das  erste  und  zum  Schlüsse  das  dritte  Filtrat,  das  zum  Nach- 
spülen der  verwendeten  Kolben  dient,  eingegossen  wird.  Nach  dem  Lösen  der 
Extraktränder  durch  Schwenken  füllt  man  in  einen  kleinen  Kolben  und  spült  mit 
soviel  Wasser  nach,  daß  der  Kolbeninhalt  20 ^^  beträgt.  Nach  Zusatz  von  10 y 
Weingeist  wird  umgeschwenkt,  worauf  man  25 ccm  Äther  zusetzt.  Es  wird  sber- 
mals  durchgeschüttelt,    endlich    werden    3*5 ccm  lO^iges    Ammoniak   zugegeben. 
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Nach  dem  Verschließen  des  Kolbens  wird  10  Minnten  kräftig  geschüttelt  nnd 
mindestens  6  Standen  lang  oder  über  Nacht  an  einem  mäßig  kühlen  Ort  absitzen 
gelassen.  Dann  bringt  man  vorerst  die  Ätherscbicht  anf  zwei  glatte ,  ineinander 
gesteckte,  mit  Äther  gefeuchtete  Filter  von  7  cm  Durchmesser.  Die  Filter  sind  so 
zu  legen,  daß  die  dreifache  Lage  des  inneren  Filters  über  der  einfachen  des 
äußeren  zu  liegen  kommt.  Der  Eolbenrückstand  wird  noch  zweimal  unter  Abgießen 
mit  je  100  ccm  Äther  dnrchgeschwenkt.  Nach  dem  Abtropfen  des  Äthers  wird 
der  Kolbeninhalt  auf  das  Filter  gebracht  nnd  der  Kolben  zum  Aufbringen  der 
haftengebliebenen  Kristalle  durch  mehrmaliges  Nachwaschen  mit  wenig  Wasser, 
zusammen  höchstens  15 ccm,  ausgespült.  Nötigenfalls  bringt  man  die  restlichen 
Morphinkristalle  mit  einer  Federfahne  oder  einem  mit  Gummi  überzogenen  Glas- 
stabe auf  das  Filter.  Die  Mutterlauge  verdrängt  man  durch  tropfenweisen  Zusatz 
von  Wasser,  dieses  durch  tropfen  weisen  Zusatz  von  morphingesättigtem  Weingeist 
und  diesen  schließlich  mit  höchstens  10  ccm  Äther.  Das  Doppelfilter  wird  bei  60® 
samt  Inhalt  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  das  Morphin  auf  ein  Uhrglas  ge- 
bracht und  gewogen.  Hierauf  bringt  man  die  Kristalle  in  einen  Erlenmcyerkolben, 
fügt  für  je  01^  Morphin  10  ccm  Kalkwasser  zu,  schüttelt  während  einer  halben 
Stunde  zur  Beförderung  der  Lösung  öfters  durch  und  filtriert  durch  ein  nach 
der  früheren  Beschreibung  gelegtes,  glattes  Doppelfilter  aus  schnellfiltrierendem 
Papier  ab.  Die  Filter  werden  mit  Kalkwasser  nachgewaschen,  bis  das  mit  Salz- 
säure gesäuerte  Filtrat  mit  MAYERschem  Reagenz  kein  Morphin  nachweisen  läßt, 
zwischen  Filtrierpapier  trocken  gepreßt  und  zur  Gewichtskonstanz  nachgetrocknet. 
Man  bestimmt  das  Gewicht  des  in  Kalkwasser  nnlöslichen  Rückstandes,  wobei  das 
äußere  Filter  als  Tara  dient,  und  zieht  dieses  vom  früher  festgestellten  Gewichte 
des  Morphins  ab.  Das  so  korrigierte  Gewicht  des  Morphins  ergibt  mit  10  multi- 
pliziert den  Prozentgehalt  an  kristallisiertem  Morphin  im  Opium. 

Eine  eigenartige  Vorschrift  zum  Ausziehen  des  Opiums  mit  Kochsalzlösung  wird 
von  der  Ph.  Ital.  IL  gegeben.  Die  Autoren  dieser  Methode  sind  Montemartini  und 
Trasciati.  Die  Vorschrift  lautet:  10^  bei  lOO*»  getrocknetes  Opiumpnlver  werden 
durch  eine  Stunde  unter  häufigem  Schütteln  mit  90 — 100  ccm  einer  207oigeii 
Kochsalzlösung  mazeriert.  Nach  dem  Aufgießen  auf  ein  Filter  wird  der  Rückstand 
mit  einem  Spatel  nachgepreßt,  dann  in  einer  Reibschale  mit  60  ccm  einer  207üi&en 
Kochsalzlösung  angerieben  nnd  durch  eine  Stunde  neuerlich  mazeriert  und  wieder 
filtriert.  Das  Ausziehen  wird  auf  die  geschilderte  Weise  solange  wiederholt,  bis 
das  Filtrat  farblos  abläuft  und  keine  Reaktion  mit  Froehdes  Reagenz  mehr  liefert. 
Die  Auszüge  werden  in  einer  500  ccm  fassenden  Schale  auf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft, wobei  gegen  Ende  fleißig  zu  rühren  ist,  das  Austrocknen  wird  im 
Wassertrockenkasten  vollendet.  Die  fein  geriebene  Masse  erschöpft  man  mit 
siedendem,  absolutem  Alkohol  bis  zum  Verschwinden  der  Alkaloidreaktion.  Die 
Alkoholauszüge  werden  abdestilliert,  der  Rückstand  wird  in  14  ccm  Wasser  gelöst 
and  vorsichtig  mit  Ammoniak  versetzt,  bis  schwacher  Geruch  nach  Ammoniak 
merklich  wird.  Man  läßt  hierauf  durch  24  Stunden  im  Kühlen  stehen ,  sammelt 
die  Kristalle  auf  einem  tarierten  Filter,  wäscht  bis  zur  Farblosigkeit  des  Ab- 
laufenden mit  morphingesättigtem  Wasser  und  trocknet  das  Filter  samt  Inhalt  bei 
100<*.  Das  Filter  samt  Inhalt  wird  dann  mit  Chloroform  oder  Benzol  gewaschen, 
bis  einige  Tropfen  nach  dem  Verdampfen  auf  einem  Uhrglase ,  Lösen  des  Rück- 
standes in  Salzsäure  und  Zufügen  von  Natronlauge  keine  Trübung  erkennen  lassen. 
Man  trocknet  neuerdings  bei  100°  und  wägt.  Das  Gewicht  des  erhaltenen  Morphin 
betrage  nicht  unter  1  g.  Die  geschilderte  Methode  ist  sehr  zeitraubend ,  da  das 
Filtrieren  der  starken  konzentrierten  Flüssigkeit  mehrere  Stunden  dauert,  das  er- 
haltene Morphin  ist  gelb  gefärbt  und  enthält  ziemlich  reichliche  Mengen  Asche, 
hauptsächlich  Kochsalz. 

Außer  diesen,  in  Pharmakopoen  aufgenommenen  Methoden  liegt  eine  große 
Anzahl  von  Vorschriften  zur  Morphinbestimmung  nach  den  besprochenen  Grund- 
sätzen vor,  von  welchen  nur  die  wichtigsten  angeführt  werden  sollen. 
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DotH  versetzt  den  Opiumaaszng  mit  Baryamchlorid,  um  Mekonsftore,  Harz  und 
Veranreiaigangen  aoszufällen.  Das  Filtrat  wird  mit  SchwefelsAore  von  Barjram 
befreit,  nach  dem  Filtrieren  mit  AmmoDiak  neutralisiert  und  konzentriert.  Den 
konzentrierten  Auszug  fällt  man  unter  Zusatz  von  Alkohol  und  Äther  mit  Ammoniak, 
sammelt  die  erhaltenen  Kristalle  auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  nach  dem 
Trocknen  das  Narkotin  mit  Benzol  oder  Chloroform  aus,  trocknet  und  w&gt  Das 
Gewicht  ist  durch  Titration  zu  kontrollieren. 

Grand VAL  und  Lajoüx  dampfen  einen  durch  Erschöpfen  aus  10^  Opium  ge- 
wonnenen Auszug  auf  ISg  ein,  setzen  die  gleiche  Gewichtsmenge  95®/o  Alkohol 
zum  Fällen  des  Gipses  und  Calciummekonates  zu,  filtrieren,  und  fällen  das  Morphin 
mit  Ammoniak.  Die  trockenen  Kristalle  werden  erst  mit  Äther,  dann  mit  Chloroform 
zur  Entfernung  des  Narkotins  gewaschen;  neuerdings  getrocknet  und  gewogen. 

F.  Baücher  empfiehlt  eine  Modifikation  dos  alten  Verfahrens  nach  Güillbrmond, 
wobei  das  Narkotin   durch  Behandlung  mit  Äther    und  Chloroform  entfernt  wird. 

LAGER  modifiziert  die  LoOFsche  Methode  durch  Auswaschen  der  Morphin- 
kristalle  samt  Filter  in  einem  unten  verschlossenen  Filtriertrichter  und  Verwendung 
eines  Doppelfilters,  wobei  das  äußere  Filter  bei  der  Gewichtsbestimmuog  de 
Morphin  als  Gegengewicht  dient. 

Heinke  sucht  die  LooFsche  Methode  durch  Verwendung  von  Essigäther  an 
Stelle  von  Äther  zu  verbessern,  Weigel  empfiehlt,  das  nach  D.  A.  B.  IIl.  isolierte 
Morphin  nach  der  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV.  titrimetrisch  unter  Verwendung  von 
Jodeosin  als  Indikator  zu  bestimmen,  Schidrowitz  sucht  das  Verfahren  des 
D.  A.  B.  IV.  den  Zwecken  einer  schnellen  Handelsanalyse  anzupassen  und  läßt  das 
Morphin  titrimetrisch  unter  Verwendung  von  Methylorange  bestimmen. 

Neuerdings  hat  H.  Thoms  eine  Modifikation  der  Morphinbestimmung  naeh 
D. A.B. IV.  veröffentlicht  und  zugleich  die  Notwendigkeit  hervorgehoben,  in  dem 
Opium  auch  eine  Narkotin-  und  KodeYnbestimmung  auszuführen.  Die  Vorschläge 
Thoms*  sind  im  Nachfolgenden  wiedergegeben : 

a)  Morphinbestimmung. 

Diese  wird  mit  ßg  trockenem  Pulver  nach  einer  kombinierten  Methode  der 
Helfenberger  Vorschrift  (Helfenberger  Annalen,  1887,  37 — 79)  unter  Berück- 
sichtigung der  Arbeiten  von  Fromme  (Geschäftsberichte  von  Caesar  &  Lorktz  in 
Halle  a.  8.,  September  1906),  sowie  der  Kritik  der  Opiumprüfungen  von  Bernströk 
(Svensk  Farm-  Tidskrift,  1905,  Nr.  19  und  20)  und  auf  Grund  der  von  Priess 
gemachten  Erfahrungen  ausgeführt. 

Die  Methode  gestaltet  sich  wie  folgt: 

Man  verreibt  eine  6  ^  völlig  trockenem  Opiumpulver  entsprechende  Menge 
lufttrockenen  Opiums,  dessen  Wassergehalt  in  einer  anderen  Probe  vorher  be- 
stimmt war,  in  einer  Schale  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  zu  einem  Brei, 
spült  die  Mischung  mit  Wasser  in  einen  Kolben  und  bringt  das  Gewicht  des  Inhalts 
durch  Verdünnen  mit  Wasser  auf  54  5^. 

Nach  einer  halben  Stunde,  während  welcher  man  das  Gemisch  wiederholt  kräftig 
umgeschüttelt  hat,  filtriert  man  durch  ein  kleines  Faltenfilter  42  g  Flüssigkeit  ab, 
die  man  mit  2  g  y- Ammoniak  versetzt  und  nach  dem  Vermischen  (nicht  Schütteln) 
schnell  filtriert.  Sßg  dieses  Filtrates  werden  zwecks  Entfernung  des  Narkotins  mit 
10^  Essigäther  und  nach  mehrmaligem  Umschwenken  mit  4/7  j-Ammoniak  versetzt 
Nach  dem  Verkorken  des  Kolbens  schüttelt  man  anhaltend  10  Minuten  lang  und 
läßt  dann  24  Stunden  lang  absetzen,  man  gibt  noch  einmal  10^  Essigäther  hinzu, 
schüttelt  um  und  sucht  die  Essigätherschicht  möglichst  vollständig  auf  ein  glattes 
Filter  zu  bringen.  Den  Kolbeninhalt  schüttelt  man  noch  einmal  mit  10  g  Essigäther 
durch  und  filtriert  abermals  ab.  Nach  dem  Ablaufen  des  Essigäthers  gießt  man 
die  wässerige  Flüssigkeit  auf  das  Filter. 

Den  Rückstand  im  Kolben  und  das  Filter  spült  man  zweimal  mit  je  5  ccm  essig- 
äthergcsättigtem  Wasser  nach.  Nach  vollständigem  Abtrocknen  schlämmt  man  den 
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KolbeDinhalt  mit  Benzol  an^  bringt  ihn  aaf  das  Filter  und  wfischt  auf  dem  Filter 
sorgfältig  mit  Benzol  nach.  Hierdurch  wird  eine  vollständige  Entnarkotinisierung 
bewirkt.  Nach  Abtrocknen  des  Benzols  klopft  man  den  Filterrtickstand  in  das 
Kölbchen  zurück,  kocht  das  Filter  mit  OO^o^^^ii^  Alkohol  zweimal  aus,  mit  welchem 
dann  der  Kolbeninhalt  durch  Erwärmen  in  Lösung  gebracht  wird.  Hierbei  bleiben 
etwa  noch  ausgeschiedene  Teile  von  Calci nmmekonat  zurück.  Die  Lösung  filtriert 
man  in  eine  tarierte  Abdampf  schale,  spült  Filter-  und  Kolbeninhalt  noch  sorgfältig 
mit  90^/oigem  heißen  Alkohol  nach  und  dampft  die  vereinigten  alkoholischen  Aus- 
züge auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne.  Nach  mehrstündigem  Trocknen  des 
Abdampfrückstandes  bei  100®  C  wird  gewogen.  Den  Schaleninhalt  löst  man  sodann 
in  25  cw —  Salzsäure,  filtriert  die  Lösung  in  einen  Kolben  von  1 00  ccm,  wäscht 
Schale  und  Filter  mit  Wasser  nach  und  bringt  die  Lösung  auf  das  Volumen  von 
100  ccm.  Mau  titriert  je  50  ccm  nach  den  Angaben  des  D.  A.  B.  IV  mit  Jodeosin 
als  Indikator. 

Die  gewichtsanalytischen  Resultate  fallen  stets  etwas  höher  aus,  weil  von  dem 
Morpliinm  Harz  und  etwas  Kristallwasser  hartnäckig  zurückgehalten  werden. 

b)  Bestimmung  von  Narkotin  und  KodeYn. 

Über  die  Bestimmung  von  Narkotin  und  KodeYn  hat  van  der  Wielen  (Pharm. 
Weekblad,  1903,  pag.  189  und  Chem.  Centralbl.,  1903,  Bd.  I,  pag.  938),  über  die 
des  KodeYns  allein  E.  Caspari  (Pharm.  Review,  1904,  pag.  348)  eine  Arbeit 
publiziert. 

Die  Bestimmung  von  Narkotin  und  KodeYn  in  einer  Operation  nach  van  der 
Wielen  besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  Morphium  und  NarceYn  an  Natronlauge 
gebunden  und  Narkotin  und  KodeYn  mit  Äther  ausgeschüttelt  werden.  Zwecks 
Reinigung  von  Harzen  und  anderen  Körpern  wird  ein  Teil  der  abgezogenen  Äther- 
lösung mit  verdünnter  Salzsäure  ausgeschüttelt.  Die  saure  Alkaloidlösung  wird 
hierauf  nach  dem  abermaligen  Alkalisieren  mit  Äther  ausgeschüttelt,  von  der 
ätherischen  Lösung  des  Äthers  abdestilliert  und  der  Rückstand  in  wenig  heißem 
Alkohol  gelöst.  Beim  Erkalten  kristallisiert  das  in  kaltem  Alkohol  schwer  lösliche 
Narkotin  heraus.  Es  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen, 
während  das  alkohollösliche  KodeYn  aus  dem  Filtrat  gewichtsanalytisch  und  titri- 
metrisch  bestimmt  wird. 

Die  Ausführung  dieser  Methode  geschieht  wie  folgt: 

Man  schüttelt  in  einer  200  ccm-Glasstöpselflasche  die  3  g  völlig  trockenem 
Opiumpulver  entsprechende  Menge  (das  heißt:  man  verwendet  je  nach  der  in  einer 
gesonderten  Probe  von  1  g  Opium  ermittelten  Wassermenge  entsprechend  mehr 
als  3  g  des  Pulvers)  einige  Minuten  mit  90  ccm  Äther,  fügt  b  ccm  10<^/oige 
Natronlauge  hinzu  und  schüttelt  im  Laufe  von  drei  Stunden  häufig  um.  Man 
versetzt  sodann  mit  3  g  Calciumchlorid ,  läßt  24  Stunden  absitzen  und  saugt 
mittels  einer  Pipette  Tb  ccm  ätherischer  Lösung  (=2*5^  Opium)  heraus.  Von  dem 
Filtrat  destilliert  man  etwa  60  ccm  ab,  bringt  den  Rest  in  einen  kleinen  Scheide- 
trichter, spült  den  Destillationskolben  mit  5  ccm  2'5^/oiger  Salzsäure  aus  und  schüttelt 
mit  dieser  sauren  Flüssigkeit  in  dem  Scheidetrichter  die  ätherische  Lösung  aus. 
Nach  Trennung  der  Schichten  wird  die  saure  Flüssigkeit  abfiltriert  und  das 
Ausspülen  des  Kolbens  sowie  das  Ausschütteln  des  Äthers  mit  je  5  ccm  2*5<>/oiger 
Salzsäure  wiederholt,  bis  von  dieser  Alkaloid  nicht  mehr  aufgenommen  wird.  Die 
Ausführung  der  Ausschütteln ng  muß  schnell  geschehen,  um  zu  verhindern,  daß 
das  Narkotin  in  der  salzsauren  Lösung  sich  zersetzt. 

Die  gesammelten  sauren  Flüssigkeiten  werden  filtriert  und  in  einem  größeren 
Scheidetrichter  mit  10°/oiger  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  mit  2b  ccm  Äther 
durchgeschüttelt  und  der  Äther  in  ein  etwa  bg  Calciumchlorid  enthaltendes  Kölbchen 
abgezogen.  Der  Äther  wird  10  Minuten  lang  mit  dem  Calciumchlorid  geschüttelt 
und  darauf  in  ein  Schälchen  filtriert.  Das  Calciumchlorid  wäscht  man  noch  einige 
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Male  mit  Äther  aus,  vereinigt  die  ätherischen  Filtrate  und  dampft  den  Äther  ab. 
Den  Httckstand  des  Schalchens  löst  man  unter  Erwärmen  in  4  ^  90^0^°^  Alkohol. 

Nach  24stündigem  StehenUssen  der  alkoholischen  Lösung  hat  sich  das  Nari^otin 
ausgeschieden.  Es  wird  auf  einem  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt^ 
mit  5  ccm  90%igem  Alkohol  nachgewaschen,  bei  100^  ausgetrocknet  und  gewogen. 
Addiert  man  zu  dem  Gewicht  des  Narkotins  0016^  (Korrektur  für  das  in  Lösung 
gehaltene  Narkotin)  und  multipliziert  mit  40,  so  erhält  man  den  Prozentgehah 
des  Opiums  an  Narkotin. 

Zur  Bestimmung  des  Kodeins  benutzt  mau  das  von  den  Narkotinkristallen  getrennte 
alkoholische  Filtrat  und  die  WaschflUssigkeit.  In  einer  tarierten  ßchale  fflgt  man 
zu  der  alkoholischen  Lösung  10  ccm  Wasser,  dampft  auf  dem  Wasserbade  bis  auf 
10^  ein,  läßt  24  Stunden  absitzen,  filtriert,  wäscht  das  hierbei  zurückbleibende 
Harz  samt  Schälchen  und  Filter  dreimal  mit  je  bccm  Wasser  aus,  versetzt  das 
Filtrat  mit  25ccm  j~jHCl,  bringt  die  Flüssigkeit  in  eine  für  die  Titration  mit 
Jodeosin  unter  Berücksichtigung  der  Alkalität  des  Glases  vorbereitete  Flasche  und 
titriert  die  überschüssige  Säure  mitp",^KOH  zurück.  Die  gefundene  Menge 
Kubikzentimeter —^  HCl  wird  mit  01196  (hervorgegangen  aus  40x000299) 
multipliziert.  Man  erfährt  so  den  Prozentgehalt  des  Opiums  an  KodeYn. 

Caspari  erhob  gegen  die  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser  Methode 
Bedenken,  besonders  hinsichtlich  der  KodeYnbestimmung.  Die  Menge  des  verarbei- 
teten Materiales  sei  zu  gering;  Sg  Opium  liefern  nur  ein  ganz  geringes  Quantum 
KodeYn;  für  die  Morphiumbestimmung  selbst  würden  6/7  Opium  verarbeitet,  und 
der  Morphingehalt  betrage  doch  in  der  Regel  etwa  das  Zehnfache  des  Kodeinge- 
haltes. Auch  beanstandet  Caspari,  daß  zur  KodeVnbestimmung  van  deb  Wielex 
aliquote  Teile  der  ätherischen  Lösung  verwenden  läßt,  wodurch  mit  Rücksicht  auf 
die  Leichtflüchtigkeit  des  Äthers  Fehler  entstehen  können. 

Caspari  schlug  daher  vor,  eine  größere  Menge  Opium  zur  KodeYnbestimmnng 
zu  verwenden ,  und  zwar  50  g.  Der  wässerige  Opiumauszug  ^ird  mit  Baryom- 
acetatlösung  versetzt,  wodurch  die  Mekonsäure  und  der  größere  Teil  von  Harz 
niedergeschlagen  werden.  Aus  dem  Filtrat  lassen  sich  mit  Natronlauge  Thebaln, 
Papaverin  und  Narkotin  niederschlagen,  wohingegen  Morphium,  KodeYn  und  NarceYn 
in  Lösung  verbleiben. 

Aus  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Filtrat  wird  durch  Ammoniak  Morphium 
abgeschieden,  worauf  bei  geeigneter  Konzentration  durch  Ausschütteln  mit  Benzol 
dieses  das  KodeYn  aufnimmt.  Es  kann  dann  gewichtsanalytisch  und  titrimetrisch 
bestimmt  werden. 

Die  van  der  WiELENsche  und  CASPARische  Methode  hat  im  Jahre  1905 
A.  Malin,  im  Jahre  1906  Priess  im  Berliner  Pharmazeutischen  Institut  verglei- 
chend geprüft. 

Malin  erhielt  bei  Verwendung  eines  und  desselben  Opiums 

nach  van  der  Wielen  40/0  Narkotin  und  l*20Vo  KodeYn 
„     Caspari l-27Vo      n 

Priess  erhielt  die  folgenden  Werte  bei  Benutzung  eines  und  desselben  Opiums: 

1.  nach  van  der  Wielen  bei  Verwendung 

von  3^  Opium  3-87o/o  Narkotin  und     .      1 -230/0  KodeYn 

2.  nach  van  der  Wielen  bei  Verwendung 

von  6^  Opium  3-62o/o  Narkotin  und    .     l-407o       „ 

3.  nach  Caspari l*28»/o       7, 

Aus  diesen  Parallelversuchen  geht  hervor ,  daß  die  van  der  WiELENsche  Me- 
thode mit  der  CASPARischen  hinreichend  genau  übereinstimmende  Werte  liefert 
und  daß    sie  daher  an  Stelle  der  letzteren  in  Anwendung  gezogen  werden  kann. 

B,  Eine  andere  Art  der  Morphinbestimmungsmethode  stützt  sich  auf  die  von 
RoBiNET  gemachte  Entdeckung,  daß  beim  Behandeln  von  Opium  mit  Kalkmilch 
Morphium  in  Lösung  geht.    Mohr  zeigte  dann,  daß  die  wasserlösliche  Morphin- 
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Ealkverbiüdaag  durch  Chlorammoniam  unter  Abscheidung  von  Morphin  zersetzt 
wird.  Beim  Behandeln  mit  Kalkmilch  wird  nur  Morphin  allein  und  ziemlich  leicht 
gelöst,  während  Narkotin  völlig  ungelöst  bleibt.  Die  Ausfftllung  des  Morphin  er- 
folgt vollständig,  in  der  abfiltrierten  Flüssigkeit  ist  kein  Morphin,  oder  wenigstens 
keine  nennenswerte  Menge  enthalten,  was  durch  das  Ausbleiben  einer  Alkaloid- 
reaktion  bewiesen  wird.  Die  auf  diesen  Erfahrungen  basierten  Methoden  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  daß  das  Morphium  möglichst  vollständig  und  frei  von  Narkotin 
isoliert  wird,  leiden  aber  an  dem  Übelstande,  daß  das  Morphin  stark  mit  Cal- 
ciummekonat  und  braunen,  harzigen  Stoffen  verunreinigt  ist,  und  daß  bei  der 
dadurch  nötigen  Reinigung  wieder  Verluste  an  Morphin  eintreten.  Hager,  welcher 
eine  solche  Methode  empfahl,  läßt  10%  des  Gewichtes  als  Verunreinigung  ab- 
ziehen. Beckürts  verwendet  bei  der  von  ihm  angegebenen  Methode  eine  Mischung 
von  1  Volum  Alkohol  und  5  Volumen  Äther,  welche  durch  Stehen  über  gepulvertem 
Morphin  gesättigt  ist,  zu  dem  Zwecke,  die  harzigen  Bestandteile  in  Lösung  zu 
halten,  und  läßt  das  Morphin  mit  einer  morphingesättigten  Mischung  gleicher 
Teile  Ätheralkohol  und  Wasser  nachwaschen.  Zur  Entfernung  des  Calciummeko- 
nates  wird  das  Morphin  in  siedendem  90Yo  Alkohol  gelöst  und  im  Filtrate  das 
Morphin  titrimetrisch  bestimmt,  um  jeden  noch  möglichen  Fehler  durch  beige- 
mengtes Harz  oder  Calciummekonat  auszuschließen.  Kremel  behandelt  das  durch 
Ausziehen  mit  Kalkwasser  erhaltene  Filtrat  nach  dem  Prinzipe  der  Helfenberger 
Methode.  Stevens  verwendet  Ätheralkohol  als  Lösungsmittel  für  die  harzigen  Be- 
standteile und  wäscht  das  Calciummekonat  mit  morphingesättigtem  Wasser  aus. 
Der  Morphingehalt  wird  titrimetrisch  ermittelt  und  durch  eine  vorgeschriebene 
Korrektur  berichtigt.  Dowzard  zieht  das  Opium  zuerst  bei  80 — 90°  im  geschlos- 
senen Gefäße  mit  Wasser  aus,  läßt  dann  erst  gelöschten  Kalk  zufügen  und  ver- 
wendet zum  Herauslösen  der  harzigen  Teile  neben  Alkohol  eine  ziemlich  große 
Menge  Äther.  Das  Morphin  wird  mit  Wasser  von  Calciummekonat  befreit  und 
titrimetrisch  bestimmt. 

Nach  den  vorerwähnten  Grundsätzen  lassen  die  Pharm.  Britt.  1898,  Nederl.  IV., 
und  Hispan.  VH.  die  Morphinbestimmung  durchführen.  Die  Vorschrift  der  Pharm. 
Britt.  1898  lautet:  14  g  Opium,  welches  bei  lOü^  getrocknet  und  in  feines  Pulver 
zerrieben  wurde,  werden  mit  6^  frisch  gelöschtem  Kalk  und  40  ccm  Wasser  in 
einer  Reibschale  gleichmäßig  angerieben.  Man  fügt  100  ccm  Wasser  zu  und  rührt 
öfters  während  einer  halben  Stunde  um,  filtriert  dann  durch  ein  Faltenfilter  von 
ungefähr  10  cm  Durchmesser  und  läßt  das  Filtrat  in  einen  weithalsigen  Kolben, 
in  welchem  das  Volum  von  104  ccm  genau  bezeichnet  ist,  bis  zur  Marke  einfließen. 
Die  Flüssigkeit,  welche  10^  Opium  entspricht,  wird  mit  10  ccm  90%  Alkohol  und 
50  ccm  Äther  versetzt  und  durchgeschwenkt.  Man  fügt  hierauf  4  g  Chlorammonium 
zu,  schüttelt  öfters  während  einer  halben  Stunde  den  verschlossenen  Kolben  und 
stellt  ihn  12  Stunden  zur  Seite.  Sodann  werden  zwei  kleine  Filter  austariert  und 
80  inein  andergelegt,  daß  die  dreifache  Lage  des  einen  über  die  einfache  Lage  des 
andern  kommt.  Man  feuchtet  die  Filter  mit  Äther,  hebt  mit  einer  Pipette  die  über 
der  wässerigen  Schicht  stehende  Ätherschichte  möglichst  vollständig  weg  und  läßt 
sie  durch  das  Filter  laufen,  fügt  neuerdings  unter  Schwenken  20ccwi  Äther  zu 
und  entfernt  diesen  wieder  mit  der  Pipette  und  Auffließenlassen  auf  das  Filter. 
Die  Filter  werden  mit  10 ccm  Äther  nachgespült  und  an  der  Luft  trocknen  ge- 
lassen. Man  bringt  dann  die  wässerige  Flüssigkeit  partienweise  auf  das  Filter,  wobei 
möglichst  viel  Morphinkristalle  mitzunehmen  sind,  spült  nach  dem  Abtropfen  die 
haftengebliebenen  Kristalle  mit  morphingesättigtem  Wasser  vollständig  auf  die 
Filter  und  wäscht  mit  morphingesättigtem  Wasser  bis  zum  farblosen  Ablauf  nach. 
Nach  dem  Abtropfen  werden  die  Filter  zwischen  Filtrierpapier  abgepreßt,  bei  55<* 
bis  60^  vorgetrocknet  und  schließlich  durch  zwei  Stunden  bei  110°  gehalten.  Man 
wägt  hierauf  unter  Benutzung  des  äußeren  Filters  als  Tara.  05^  der  Kristalle 
werden  mit  j^  Schwefelsäure  solange  versetzt,  bis  nach  dem  Aufkochen  und  Prüfen 
mit  blauem  Lackm  uspapier  dieses  eine  schwache  Rotfärbung  erkennen  läßt.  1  ccm 


624  OPIUM-WERTBESTIMMÜNG. 

jQ  Schwefelsflnre  entspricht  00283 (/  wasserfreiem  Morphin.  Ans  der  Titration 
berechnet  man,  wieviel  wasserfreiem  Morphin  die  gewogene  Menge  Morphin  ent- 
spricht, fügt  zu  dem  errechneten  Gewichte  0104^  zn,  als  den  während  der  Ope- 
ration entstehenden  Verlust  und  erfährt  so  den  Gehalt  an  wasserfreiem  Morphin 
in  10g.  Dieses  soll  ungefähr  lg,  entsprechend  ungefähr  lO^o ,  das  heißt  nicht 
weniger  als  0*95^  und  nicht  mehr  als  1*05^  betragen. 

Nach  der  Pharm.  NederL  IV.  werden  3*3  g  Opiumpulver  mit  ungefiLhr  der 
gleichen  Menge  Wasser  angerieben.  Man  setzt  10  ccm  Wasser  zu  und  bringt  das 
Gemenge  in  einen  tarierten  Kolben.  Hierauf  versetzt  man  mit  10  ccm  einer  frisch 
bereiteten  Aufschlämmung  von  Calciumhydroxyd  (1  =  20)  und  wägt  den  Inhalt 
des  Kolbens  mit  Wasser  auf  35  g  aus.  Unter  Umschwenken  läßt  man  3  Stunden 
stehen  und  filtriert  dann  durch  ein  trockenes  Faltenfilter  von  4  cm  Halbmesser. 
20  rem  Filtrat ,  entsprechend  2  (/Opium,  werden  mit  10  ccm  Äther  und  0*200^ 
Chlorammonium  versetzt  und  anhaltend  durch  10  Minuten  geschüttelt,  hierauf  durch 
24  Stunden  stehen  gelassen.  Man  setzt  nach  dieser  Zeit  noch  5  ccm  Äther  zu,  gießt 
die  Ätherschicht  durch  ein  trockenes  Filter  ab ,  schwenkt  nochmals  mit  5  ccm 
Äther  durch  und  gießt  wieder  ab.  Dann  bringt  man  mit  der  wässerigen  Flüsdgkeit 
das  abgeschiedene  Morphin  möglichst  vollständig  auf  das  Filter  und  wäscht  Kölbchen 
und  Filter  mit  höchstens  15  ccm  Wasser  nach,  bis  ein  Tropfen  Filtrat  mit  Phenol- 
phthalelfn  keine  Rötung  zeigt.  Filter  samt  Inhalt  wird  in  das  Kölbchen  zurQck- 
gebracht,  der  Kolbeninhalt  mit  20  ccm  -^  Schwefelsäure  versetzt  und  die  Flüssigkdt 
bis  zur  Lösung  des  Morphins  umgeschwenkt.  Man  filtriert  ab,  wäscht  bis  zum  XTer- 
schwinden  der  sauren  Reaktion  nach  und  titriert  im  Filtrate  den  Säurenüberschuß  nach 
Zusatz  von  6  Tropfen  Hämatoxylin  mit  j  ^  Alkali  zurück.  Jeder  gebundene  Kubikzenti- 
meter --Q  Schwefelsäure  entspricht  00285^  Morphin.  Opium  von  weniger  als  ?•  <, 
und  mehr  als  13<>/o  Morphin  ist  auszuschließen,  der  Gehalt  an  Morphin  wird  mit 
Opiumpulver  von  entsprechendem  Gehalte  oder  Reisstärke  eingestellt. 

Die  Pharm.  Hispan.  VH.  läßt  Ib  g  Opium,  welches  eine  Durchschnitteprobe  dar- 
stellt und  vorher  bei  95'*  getrocknet  wurde,  mit  8^  frisch  bereitetem  Calcium- 
hydroxyd zu  einer  gleichmäßigen  Masse  anreiben,  welche  in  einer  Schale  mit  IbO  ^ 
Wasser  durch  2  Stunden  auf  50 — 60°  erwärmt  wird.  Dabei  rührt  man  öfters  um 
und  ersetzt  das  verdampfende  Wasser.  Nach  dem  Filtrieren  mischt  man  106  ccm 
Filtrat,  welche  10  ^  Opium  entsprechen,  in  einem  Kolben  mit  25  ccm  Äther  und 
3  g  Chlorammoniumlösung  (1  +  6),  schwenkt  den  Kolben  kreisförmig  unter  Ver- 
meiden einer  Emulsionsbildung  und  läßt  an  einem  kühlen  Ort  durch  3  oder  mehr 
Stunden  stehen.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  sorgfältig  dekantiert  und  der  Rück- 
stand unter  Schwenken  und  Dekantieren  zweimal  mit  frischem  Äther  gereinigt 
Die  vereinigten  ätherischen  B'lüssigkeiten  läßt  man  durch  12  Stunden  zum  Abscheiden 
des  Morphins  stehen,  bringt  dann  dieses  und  das  im  Kolben  verbliebene  Morphin 
auf  ein  dichtes  Filter  und  wäscht  mit  10  ccm  Wasser  nach.  Nach  dem  Trocknen  bei 
höchstens  95^  wird  das  Narkotin  durch  Waschen  mit  Chloroform  entfernt,  der  Rück- 
stand getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht  des  erhaltenen  Morphins  soll  theo- 
retisch 1  g  betragen,  doch  wird  man  infolge  unvollständiger  Fällung  und  Veriuste 
beim  Waschen  im  Durchschnitte  um  6 — 8%  zu  wenig  finden,  wonach  0*92 — 0*94^ 
zur  Wägung  gebracht  werden  sollen. 

Wie  aus  den  Vorschriften  ersichtlich  ist,  berücksichtigen  die  Pharm.  Britt. 
und  Pharm.  Hispan.  VU.  einen  gewissen  Verlust  an  Morphin,  der  eine  Folge  der 
notwendigen  Entfernung  von  harzigen  Bestandteilen  und  Calciummekonat  ist.  Die 
Pharm.  Nederl.  IV.  bestimmt  den  Morphingehalt  titrimetrisch,  wodurch  dieser  Fehler 
beseitigt  und  die  Anbringung  einer  Korrektur  überflüssig  wird. 

Literatur:  F.  A.  FlCckiger,  Arch.  d.  Pharm.,  1885,  pag.  254  und  289.  —  E.  DiimaucB, 
Helfenberger  Annal.,  1886,  1887,  1888,  Dezennium  1886—1895.  —  H.  Beckurts,  Pharm.  Jährte 
bcricht,  1880—1887.  —  Loof,  Apoth.-Zeit.,  1890,  pag.  271  und  1896,  pag.  192.  —  L.  vak  Italux. 
Nederl.  Tidschr.  voor  Pharm.,  1891,  pag.  297.  —  Lambert,  Journ.  de  Pharm,  et  Chimie.  189L 
Ser.  XXIII,  pag.  593.  —  Schachehl,  Apoth.-Zeitg.,  1894,  pag.  761.  —  Doth,  Pharm.  Jcmrn., 
and  Transact.,  1894,  Nr.  1241,  pag.  847.  —  Keller  u.  Ch.  U.  La  Wall,  Amer.  Journ.  Pharm., 
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1897,  pag.  244.  —  Grahdval  and  Lajouz,  Jonrn.  de  Pharm,  et  Ohimie,  1897,  T.  Y,  pag.  153.  — 
MoMTKMAKTiNi  Und  Tbasciati,  Rep.  de  Pharm.,  1898,  pag.  32.  —  Gordin  und  Prksoott,  Pharm. 
Archives,  1898.  —  Bauchkr,  Monlteur  de  la  Pharm.,  1899,  pag.  3461.  —  Reichabd,  Chem. 
Zeitg.,  1900,  pag.  1061.  —  Stobdkr,  Pharm.  Weekblad,  1901,  pag.  21.  —  Stevens,  Pharm. 
Archives,  1902,  Nr.  3.  —  Lbohe,  Joum.  de  Chim.  et  Pharm.,  1903,  XVII,  Nr.  12.  —  Wbigbl, 
Pharm.  Centralhalle,  1903,  pag.  73.  —  E.  Dowzard,  Pharm.  Joum.,  1903,.  pag.  909.  —  Heinke, 
Pharm.  Post,  1904,  pag.  49.  —  Schideowitz,  Chem.  Zeitg.,  1904,  Repert.,  pag.  160.  —  H.  Thoms, 
Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.,  17,  1  [1907]  und  Arbeiten  aus  dem  Pharm.  Institut  Berlin  über  das 
Jahr  1906,  Bd.  lY.  Mossler. 

OpiZy  M.  Ph.,  geb.  1787,  publizierte  mehreres  über  die  Flora  Böhmens,  be- 
sonders die  Krjptogamen ;  starb  zu  Prag  am  20.  Mai  1858.  r.  Müller. 

OpObalSamUm   liquidum  ist  Pembalsam  (Bd.II,  pag.  534).       Tscbirch. 

OpObalsamum   SiCCUm  ist  Tolubalsam  (Bd.  II,  pag.  537).         Tschiech. 

OpObalSamum  verum,  Mekka-  oder  Gileadbalsam,  Balsamnm  Judaicum, 
verum  s.  Mechae  (der  Balsam  der  Bibel)  ist  der  Harzbalsam  der  Burseracee 
CommiphoraOpobalsamnm  (L)  Engl.  (Balsamodendron  gileadense  Kunth  und 
den  Varietäten :  Balsamodendron  Opobalsamnm  Eth.  ,  B.  Ehrenbergianum  Berg., 
Balsamen  Opobalsamum  Baill.),  der  teils  durch  Auskochen  der  Zweige  des  Baumes, 
teils  durch  Einschnitte  in  die  Zweige  und  Blütenstiele  oder  durch  Abbrechen  der 
Zweigspitzen  —  letztere  feinere  Sorte  bleibt  im  Orient  —  gewonnen  wird.  Der 
Balsamstrauch  (Beschäm  in  Yemen,  Majok  in  Bedscha,  Dasseno  im  Somaliland)  ist 
ein  höchstens  5 — 6  m  hoher  Strauch  mit  ledergelber  Rinde  und  rutenförmigen  Ästen, 
der  in  Südwestarabien  und  im  Somaliland  vorkommt.  Er  belaubt  sich  nur  im  Winter 
und  zar  Regenzeit.  Die  Blättchen  sind  ganzrandig. 

Im  Mittelalter  waren  auch  seine  Früchte:  Carpobalsamum  und  sein  Holz: 
Xylobalsamum  in  Gebrauch. 

Das  „Balsamum^  stand  im  Altertum  und  noch  wä&rend  des  ganzen  Mittelalters 
in  hohem  Ansehen.  Sehr  gefeiert  wurde  noch  im  XV.  Jahrhundert  ein  umfang- 
reicher Bestand  des  früher  auch  in  Palästina  und  im  Jordantale  kultivierten  Baumes 
bei  Matarea  unweit  Kairo.  Jetzt  ist  der  Mekkabalsam,  da  therapeutisch  kaum  noch 
in  Benutzung ,  in  Vergessenheit  geraten ,  kommt  aber  regelmäßig  in  den  Handel. 
Er  spielte  im  Ritus  der  katholischen  Kirche  als  Zasatz  zum  Salböl  eine  Rolle,  ist 
aber  hier  jetzt  durch  den  Perubalsam  ersetzt. 

Es  bildet  einen  hellgelblichen-braungelben  Balsam,  der  bisweilen  etwas  trübe 
ist  und  schwacli  sauer  reagiert.  Der  Geruch  erinnert  an  die  Koniferenbalsame. 

Nach  älteren  Angaben  enthält  er  10—30^0  ätherisches  öl ,  68— 82o/o  Harz 
(Trommsdobff,  Bonastre),  nach  neueren  neben  Harzsäuren  Resene  und  einen 
Bitterstoff.  Die  Haaptmenge  des  ätherischen  Öles,  das  nach  Terpentinöl  riecht, 
geht  zwischen  153 — 157»  über  (Tschirch  und  Baür). 

Konstanten  nach  Dietsrich: 

S  -Z  E  «Z  V  -Z 

Dünnflüssiger  frischer  Balsam 39*84         101  10        14Ö-94 

Dickflüssiger  alter  Balsam 6077  8190        142  67 

Der  Mekkabalsam  steht  noch  jetzt  im  Orient  in  hohem  Ansehen  and  wird  zur 
Wundheilung,  bei  Schlangenbiß  und  Skorpionstichen  sowie  als  schweiß-  und  harn- 
treibendes Mittel,  als  Stomachikum,  Diaphoretikum,  Aphrodisiakum,  d.  h.  als  Allheil- 
mittel benutzt.  Tschirch. 

OpOdsIdok    s.  Linimentum  saponato-camphoratum,  Bd.  VKI,  pag.  223. 

—  Opodeldok  mit  weiteren  medikamentösen  Zusätzen    s.  unter  Baponimentum. 

—  Opodeldokgläser  heißen  die  welthalsigen,  10 — 125^  fassenden  Gläser,  welche 
zur  Dispensation  des  Opodeldoks  oder  auch  anderer  dickflüssiger,  zäher  Arznei- 
mischungen benutzt  werden;  sie  dienen  auch  als  Pillen-  und  Pulvergläser.  — 
Opodeldokseife  nennt  man    die  zur  Bereitung  von  Opodeldok  sich  vorzugsweise 

Beftl-Ensyklopftdie  der  gos.  Pharmaxie.  2.  Aufl.  IX.  40 
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eignende  Seife;  s.  Linimentom  saponatom  camphorataiDy  Bd.  VIII,  pag.  223. 
—  OpodeldoktricMer,  Warmwaseertrichter^   8.  Filtrieren,  Bd.  V,  pag.  332. 

Kochs. 

OpOpftnVC  (öxd;  Saft,  ?r£v  alles,  dbco;  Heilmittel  —  die  Schreibweise  Opoponax 
ist  also  falsch),  unter  diesem  Namen  gehen  zwei  gänzlich  verschiedene  Drogen, 
die  nur  den  Namen  gemeinsam  haben  nnd  etwa  noch  die  Farbe.  Das,  was  die  Alten 
(Theophrast,  Dioskoridss)  Opopanax  nannten,  war  das 

I.  Umba-Opopanas  oder  Ümbelliferen-Opopanas,  das  jetzt  sehr  selten 
geworden  ist  nnd  nnr  noch  zeitweise  im  Handel  auftritt.  Die  Stammpflanze  dieser  im 
Altertum  hochgeschätzten  Droge  heißt  bei  Dioskobides  ^dcvxsccc  i^pxx^eiov,  bei  Thso- 
PHRAST  irdcvoxe  (rxeipoiveiov  (=  Femla  Opoponax  L.  [Spr.]).  Letzterer  unterscheidet 
davon  Trivxxe;  d«yjcX>j7ci«iov  (=  Echinophora  tenaifolia  L.  [Spr.])  und  Trivoxc; 
iQpdcxXeiov  (=  Heracleum  Panaces  L.  [Spr.]).  Mit  einiger  Sicheiiieit  darf  ange- 
nommen werden,  daß  die  Droge  von  Opopanax  Chironium  Koch  (Ferala 
Opopanax  L.,  Laserpitiam  Chironium,  Pastinaca  Opopanax  L.)  einer  sfldenrop&ischen 
(westliches  Mittelmeergebiet,  von  der  atlantischen  Flora  bis  Dalmatien)  Ferulacee 
(Umbelliferae  Peucedaneae)  stammt,  wenigstens  ist  das  Gummiharz  von  Opopanax 
persicum  Boiss.  (am  Elbrus),  einer  verwandten,  öfters  auch  als  Stammpflanze 
der  Droge  angegebenen  Art,  nicht  mit  der  heutigen  Handetsdroge  identtseh 
(Flückiger — Hanbüry).  Aber  vielleicht  liefert  auch  die  nahe  verwandte,  in 
Griechenland  und  Eleinasien  vorkommende  Art  0.  hispidum  Grsb.  (0.  Orientale 
Boiss.,  0.  Chironium  Güss.  0.  siculum  Hüit.)  einen  Teil  der  Droge. 

Die  Gattung  Opopanax  hat  Koch  aufgestellt.  Es  sind  kahle  oder  behaarte 
Krauter  mit  1 — 2fach  gefiederten  Blättern  und  gelben  Bifiten,  deren  Kronblätter 
breit,  kreisrundlich,  plötzlich  in  einen  kurzen  Kegel  verschmälert  sind,  mit  ein- 
gerollter Spitze.  FrOchte  sehr  flach,  die  Früchtchen  mit  zarten  Rückenrippen  and 
verbreiterten  Randrippen,  mit  2 — 3striemigen  Tälchen  und  vielen  Striemen  auf 
der  Fugenseite.  Südeuropäische  und  orientalische  Arten ,  die  Gummiharz  enthalten. 

0.  Chironium  KoCH,  1 — 2  m  hoch,  unten  behaart,  oben  kahl  mit  ungeteilten 
Grundblättern  und  doppelt  gefiederten  Stengelblättem ,  deren  Fiederchen  lanzett- 
lich oder  eiförmig  sind.  Die  sehr  zahlreichen  Dolden  bilden  einen  rispigen  Bluten- 
stand. Heimisch  in  Südeuropa  bis  Istrien. 

0.  persicum  Boiss.,  mit  doppelt  fiederigen  Grundblättern,  die  Stongelblätter 
mit  einer  geringen  Anzahl  wenig  entwickelter  Blättchen.  Heimisch  im  nördlichen 
und  östlichen  Persien. 

Dioskoridbs  bemerkt,  daß  die  Opopanaxpflanze  in  Böotien,  Arkadien,  Libyen 
und  Mazedonien  wachse  und  beschreibt  die  Gewinnung  des  Gummiharzes  durch 
Anschneiden  der  Wurzel  zur  Zeit  des  Austreibens  der  jungen  Stengel.  Der  aus- 
fließende Saft  wurde  auf  Blättern  aufgefangen,  die  in  der  Grube  ausgebreitet 
wurden.    Aber  auch  durch  Anschneiden  des  Stengels  wurde  Opopanax,  gewonnen. 

Neuere  Nachrichten  über  die  Gewinnung  fehlen.  Es  scheint,  daß  die  Droge 
noch  jetzt  so  gewonnen  wird  wie  zu  Zeiten  des  Dioskoridbs. 

Umba-Opopanax  kommt  aus  dem  Orient  (z.  T.  über  Konstantinopel)  in  den  Handel. 
Die  Droge,  welche  ich  1898  erhielt,  bildete  orangegelbe  bis  orangebräunliche 
Körner  geringer  Größe,  die  auf  dem  Querbruche  grauweißlich  waren.  Der  Geruch 
war  eigenartig  stark  an  Liebstock,  weniger  an  Galbanum  erinnernd,  nicht  eben 
angenehm. 

Die  Droge  bildet  ein  Gummiharz  und  gehört  zu  jener  Gruppe  von  Tannol- 
harzen  der  Umbelliferenabteilung,  die  zwar  Ferulasäure  enthalten,  bei  der  trockenen 
Destillation  aber  kein  Umbelliferon  liefern.  Die  Droge  enthält  in  100  T.  ca.  54  T. 
Harz,  ca.  34  T.  Gummi  und  ca.  8*5  T.  ätherisches  öl.  Der  Rest  sind  Veran- 
reinigungen  von  Bitterstoff  und  Wasser.  Im  Harz  ist  neben  0*2%  freier  Ferula- 
säure, Spuren  von  Vanillin  und  ca.  2®/o  Oporesinotannol  (C,2Hi4  0j)  vor- 
wiegend der  Ferulasäureester  des  Oporesinotannols  enthalten  (TSCHIRCH 
und  Knitl).    Das  schwefelfreie  ätherische  öl  enthält  in    der   Fraktion    70 — 95® 
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des  krist.  Op^fial  (C»o  Hio  Pr  Tschibch  und  Kxitl);  bei  105^  geht  ein  Blaiiöl 
über.  Das  Umba-Opopanax  war  noch  \n  der  Pharm.  Boross.  von  lß04  offizioell. 
Jetzt  ist  es  außer  Gebrauch. 

Literatur:  TscinBCH  and  Enitl,  Arch.  Pharm.,  1899;  Tscbibch,  ^arze  und  Harzbehälter 
«(dort  die  gesamte  Literatur). 

Ganz  abweichend  von  diesem  ümbelliferengummiharze  ist  das 

II.  Bnrsa-Opopanax  oder  Burseraceen-Opopanax..  Es  wird  nach  Holmes 
'von  Gommiph^ra  Kataf  Engl.  (Balsamodendron  Kafal  Kunth)  gesammelt; 
wie  die  mikroskopische  Untersuchung  der  beigemengten  Pflanzenteile  zeigt,  stammt 
•es  jedenfalls  ven  einer  Balsamodendronart.  Es  wird  erst  seit  etwa  30  Jahren  aus 
Syrien  zu  uns  gebracht  und  besonders  in  der  Parfttmeriefabrikation  verwendet. 
Es  ist  vielleicht  die  Myrrhe  der  Bibel.  Es  bildet  meist  ziemlich  große  br&anlieh- 
gelbe  oder  orangebräunliche  unregelmäßige  brüchige  Stücke,  die,  in  eine  brftunlich- 
gelbe  Grundmasse  eingebettet,  hellere  gelblichweiße  Mandeln  erkennen  lassen  und 
oft  mit  Pflanzenteilen  durchsetzt  sind.  Die  Stücke  riechen  sehr  eigenartig,  angenehm 
üeblich,  etwas  an  Myrrhe  erinnen^d. 

Die  Droge  gehört  zu  den  Resei^harzen.  Sie  enthält  neben  Gummi  (ca.  33%) 
Harz  (40 — 42<»/o),  in  dem  neben  Panaresinotannol  besonders  zwei  Resene  vor- 
kommen, das  a-Panaxre8en'(C8aHB4  04)  und  das  ß-Panaxresen  (Cj,  Hg«  0^).  Ferner 
^ürde  ein  Bitterstoff  nachgewiesen.  Aus  den  Destillationsrückständen  des  ätiierischen 
Oled  würde  das  kristallisierte  Chiron ol  0^28^48^)  erhalten,  ein  Homologes  des 
PhytQsterins  (Tschirch  und  Baür).  Das  ätherische  öi  ist  zu  6 — 10%  in  der  Droge 
«enthalten.  Es  siedet  zwischen  200 — 300®,  verharzt  leicht  an  der  Luft  und  besitzt 
•ein  sp.  Gew.  0*870 — 0*905  (Schimmel).  Die  Träger  des  eigenartigen  Geruches 
befinden  sicL  in  den  niedrig  siedenden  Anteilen  (bis  250<^).  Bei  der  Hydrolyse 
•der  über  150<>  siedenden  Anteile  wurde  nebön  Fettsäuren  ein  Körper  der  Formel 
^K6^96(^  erhalten  (der  Beziehungen  zum  Chironol  zeigt)  neben  einer  Substanz,  die 
Anisgeruch  besitzt  (Tschirch  und  Baür).  Das  ätherische  öl  wird  in  der  Parfümerie- 
f abrikätion  benutzt. 

Unter  Opopanax  wird  im  Handel  jetzt  nur  das  Bursa-Opopanax  ver- 
«tanden.  * 

Literatur:  Tschihch  uäd  Baub,  Arcb.  Pharm.,  1895.  —  Berichte'  Schimmel  &Co.,  1890.  — 
TscBiacH,  Harze  and  Harzbehälter.  Tschirch. 

OpOpräparate  «.  Organopräparate.  Zkrnik. 

UpOSSUm  (Didelphys  Opossum  L.),  eine  über  das  ganze  zentrale  und  südliche 
Amerika,  von  Mexiko  bis  Argentinien  verbreitete  Bentekierart  von  ca.  60  cm  Körper- 
]ängc  und  30  cm  Schwanzlange.  Sie  klettern  und  ähneln  im  allgemeinen  den  Ratten. 

V.  DaLLA  TOBBE. 

Oppermanns  Erhaltungspulver  besteht  nach  dem  Bericht  des  Hamburger 
'Staatslaboratoriums  aus  Chlornatrium,  Salpeter  und  Borsäure.  Kochh. 

OppOlzersche  Mischung  besteht  aus  Aqu.  Cinnamoml  70^,  Tinct.  Ghinoidini 
^'5^,  Chininum  sulfuricum  Ö'bbg,  Mixt,  sulfuric.  acid.  X  gtts.,  Sirup.  Cinnamomi 
20  g,  Anwendung  bei  Phthisis  3mal  tägl.   1  Eßlöffel.  Kochs. 

OppreSSiÖn  (lat.)  =  Beklemmung.      . 

OpSi^  Bezeichnung  für  Herba  Galeopsidis.  Kochs. 

Opsonine  s.  Serotheraple. 

Opticus  ist  der  Sehnerv.  In  ihm  sind  sämtliche  Sehnervenfasern,  deren  Zahl 
:auf  eine  halbe  Million  geschätzt  wird,  zu  einem  Strange  von  ca.  4mm  Dicke 
vereinigt,  der  nach  Durchbohrung  der  Augapfelwand  sich  auf  der  Netzhaut  (s.  d.) 
ausbreitet ;  dies  geschieht  an  einer  Stelle,  welche  ca.  5  mm  nasenwärts  vom  hinteren 
Augapfelpol  entfernt  ist.  Während  des  Durchtrittes  durch  die  Lederhaut  verlieren 
.die   Sebnervenfasern   ihr  Mark  (werden    durchsichtig),    und   haben   sie  auch  die 

,  40* 


628  OPTICUS.  —  ORANGE. 

Chorioidea  durchsetzt,  so  dringeo  sie  noch  bis  zur  inneren  Oberfläche  der  Netzhaut 
vor.  Das  intraoknlare  Ende  des  Sehnerven  liegt  im  Netzhantnivean  and  prftsentiert 
sich  als  eine  hanfig  in  ihren  zentralen  Teilen  vertiefte  Scheibe,  welche  fiUschlich 
Papilla  nervi  optici  genannt  wird,  mit  dem  Augenspiegel  sichtbar  and  der  häufige 
Sitz  sehr  wichtiger  krankhafter  Veränderungen  ist. 

Optik  ist  die  Lehre  vom  Sehen,  d.  h.  dem  Erkennen  der  tatsächlichen  oder 
scheinbaren  Verhältnisse  begrenzter  Gegenstände  in  bezug  auf  Farbe,  Form,  räum- 
liche Ausdehnung  und  Entfernung  derselben  voneinander  oder  von  dem  Beob- 
achter. Alle  diese  Bedingungen  vereinigen  sich  nach  bestimmten  geomeMadien 
Gesetzen  im  Sehorgane  zu  Bildern,  aus  deren  Beschaffenheit  die  Vorstellung  über 
die  Natur  und  Lage  der  Gegenstände  abgeleitet  wird. 

Optische  Alctivität  s.  Polarisation.  Gänge. 

Optisches  Vermögen  s.  Mikroskop,  Bd.  VIU,  pag.  695. 

Optometer  heißen  eine  Anzahl  Apparate,  welche  zur  Abhilfe  mangelhaften 
Sehens  die  richtigen  Brillen  bestimmen  soUen.  GXnor. 

Opuntift,  Gattung  der  Cactaceae.  Vorzüglich  im  heißen  Amerika  heimische^ 
durch  Kultur  auch  im  südlichen  Europa  verbreitete,  gegliederte  Sukkulenten.  Blüten 
einzeln,  regelmäßig,  mit  zahlreichen  kurzen  Staubgefäßen.  Frucht  eine  bim-  oder 
kugelförmige,  beschuppte,  wenig-  oder  vielsamige  Beere. 

0.  vulgaris  Mill.  Ausgebreitet  niederliegende,  kriechende  Pflanzen  mit  ver- 
kehrt-eiförmigen Gliedern;  Stacheln  gleich  groß,  sehr  kurz,  haarförmig  und  sehr 
zahlreich;  Kronblätter  groß,  gelb.  Die  roten,  stacheligen  Beeren  von  der  Größe 
und  Form  der  Feigen  sind  genießbar.  Die  größeren  Früchte  von  0.  Ficus  indica 
Mill.  sind  die  „Indischen  Feigen". 

0.  Tu  na  Mill.  (Cactus  Tuna  Don.),  dessen  eiförmige  Blattglieder  gebüschelte 
Stacheln  tragen,  liefert  ebenfalls  genießbare  Früchte,  aber  auch  ein  tragantähnliehes 
Gummi.  —  S.  Tunagummi. 

0.  coccinellifera  Mill.  s.  Nopalea.  M. 

OpuntialeSy  Reihe  der  Dikotylen  (Archichlamydeae)  mit  der  einzigen  Familie 
Cactaceae  (s.  d.).  Fkitsch. 

Opwijrda  R.  J.  (I822— 1891)  erlemte  die  Pharmazie  zu  Nymwegen,  bestand 
1843  das  Staatsexamen,  war  bis  1849  Provisor  und  von  da  an  Besitzer  einer 
Apotheke.  Durch  privates  Studium  hat  er  seine  Kenntnisse  derart  erweitert,  dafr 
er  1865  als  Lehrer  der  Chemie  an  der  höheren  Bürgerschule  und  1878  am 
Gymnasium  zu  Nymwegen  angesteUt  wurde.  Von  1865  an  war  er  Mitglied  de& 
Medizinischen  Kollegiums  für  die  Provinz  Gelderland  und  des  Gesundheitsrats 
seines  Wohnortes.  Opwijkda  ist  der  Gründer  des  ^ Pharmazeutischen  Weekblad."" 

Berkxdes. 

Orftnge  heißen  eine  große  Anzahl  künstlicher  organischer  Farbstoffe  aus  den 
verschiedensten  Klassen,  welche  teils  durch  Zahlen  (I,  II,  III,  IV),  teils  durch  Buch- 
staben (G,  R,  A  etc.)  von  einander  unterschieden  werden.  Nachstehend  die 
wichtigeren  von  ihnen:  Orange  (ohne  Zahl  und  ohne  Buchstabe)  ist  synonym 
mit  Orange  G  T  (Bayer).  Orange  I,  Tropäolin  000  Nr.  1, 

SOsNa.CeH^.N  =  N.CioHeOH, 
ist  ein  gelbroter  Azofarbstoff,  welcher  aus  Sulfanilsäure  (s.  d.)  und  a-NapbthoI 
erhalten  wird.  Der  Farbstoff  ist  ein  rotbraunes  Pulver  und  löst  sich  in  Wasser 
mit  orangeroter,  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe.  Überschüssiges 
Alkali  färbt  die  Lösungen  rot.  —  Orange  II,  Tropftolin  000  Nr.  II,  ist  der 
dem  Orange  I  analoge  Farbstoff  aus  ß-Naphthol.  Gelbrotes  Pulver,  in  Wasser 
mit  gleicher  Farbe  löslich.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  ihn  mit  karminroter 
Farbe,  überschüssiges  Alkali  verändert  die  Farbe  nicht.  Orange  II  findet  eine 
sehr   ausgedehnte  Anwendung   in    der  Wollen-   und  Seidenfärberei,   wobei  es  eia 
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schönes  Orange  liefert  —  Orange  III,  TropäolinD,  Helianthin,  Methyl- 
orangeist der  dem  Orange  I  analoge  Farbstoff  aas  Dimethjlanilin.  —  Orange  IV, 
Tropadin  00,  ist  der  analoge  Farbstoff  aus  Diphenylamin.  Während  Orange  III 
seiner  Säareempfindlichkeit  wegen  nur  noch  als  Indikator  gebraucht  wird,  dient 
Orange  IV  in  ausgedehntem  Maße  zum  Färben  von  Wolle.  —  Orange  A 
rtlCHLHEDf)  =  Orange  II.  —  Orange  ENL  (Cass.)  =  Brillantorange  G  (Höchst). 
Orange  ENZ  (Gass.)  ist  ein  Azofarbstoff  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide.  Zn- 
sammensetzung nicht  bekannt  gegeben.  —  Orange  G  (Read  Holliday)  =  Orange  IL 
Orange  G  (Bad.)  (Höchst)  ist  das  Natriumsalz  der  Anilin-azo-2-naphthol-6.8.-Disalfo- 
säure.  Es  wird  durch  Kuppeln  von  ß-Naphthol-yl^isulfosäure  mit  diazotiertem  Anilin 
dargestellt.  Gelbrotes  Pulver,  iu  Wasser  mit  gleicher  Farbe  löslich.  Färbt  Wolle 
in  saurem  Bade  licht-  und  walkecht  orange.  Kommt  auch  als  Orange  GG  (Cass.) 
in  den  Handel.  —  Orange  GRX  (B.  A.  8.  F.)  =  CroceYnorange.  —  Orange  GS 
(Oehler)  =  Orange  IV.  —  Orange  GT  (Bayer)  =  Brillantorange  0  (Höchst).  — 
Orange  L  (Lsvinstsin)  =  Brlllantorauge  R  (Höchst).  —  Orange  MN  (Chem.  Ind.) 
=  Metanilgelb.  —  Orange  N  (Kalle)  =  Brillantorange  0  und  R.  —  Orange  N 

(Bad.)  =  Orange  IV.  —  Orange  P  (Oehler)  =  Orange  H.   —   Orange  R 

(B.  A.  8.  F.)  ist  das  Natriumsalz  des  Xylidinsulfosäure-azo-ß-naphthols, 

/N=N.CeH,.(CH,),.ßO,Na. 

Wird  durch  Kuppeln  von  diazotierter  Xylidinsulfosäure  mit  ß-Naphthol  dargestellt. 
Feurigrotes  Pulver,  in  Wasser  mit  orangegelber  Farbe  löslich.  Färbt  Wolle  in 
saurem  Bade  orange.  —  Orange  R  (Gassella)  ist  das  Natriumsalz  des  o-Toluidin- 
«ulfosäure-azo-ß-naphthols, 

c„<=«-'='''.<Sn.. 

Darstellung:  Aus  diazotierter  o-Toluidinmonosulfosäure  und  ß-Naphthol.  Ziegelrotes 
Pulver,  in  Wasser  mit  rotgelber  Farbe  löslich.  Färbt  Wolle  wie  das  vorige.  — 
Orange  R  (Read  Holliday)  ist  Poncean  2  6  (s.  d.)  —  Orange  R  (8AND0Z) 
ist  Alizaringelb  R.  —  Orange  R  extra  (monnet)  =  Orange  I.  —  Orange  RN 
(Cassella)  =  Brillantorange  0  (Höchst).  —  Orange  RR  (Bindschedler)  = 
Orange  R  (Bad.)  —  Orange  RL  und  RRL  (Cassella)  sind  zwei  dem  ChrysoYn 
(s.  d.)  nahe  verwandte  Farbstoffe.  —  Orange  T  (Kalle)  =  Orange  R  (Cassella). 
—  Orange  TA  (Bayer)  ist  ein  substantiver  Baumwollfarbstoff.  Dunkel  fleisch- 
farbenes Pulver,  in  Wasser  mit  roter  Farbe  löslich.  Färbt  Baumwolle  im  neutralen 
oder  alkalischen  Glaubersalz-  oder  Kochsalzbade,  im  neutralen  Glaubersalzbade  auch 
Wolle;  eignet  sich  daher  auch  für  Halbwolle.  Orange  extra  (Cassella)  = 
Orange  II.  Ganswindt. 

OrangOadO  (franz.)  ein  aus  Apfelsinen  (s.  Citrus)  bereitetes  Getr&nk. 

OrangaYne  ist  nach  Amer.Joum.of  Pharm.,  1905  ans  43  T.  Acetanilid, 
18  T.  Natriumbikarbonat  und  10  T.  Koffein  zusammengesetzt.  Kochs. 

Orftngalack.  zur  Darstellung  dieser  wenig  bestandigen  Farbe  kocht  man  Orlean 
mit  verdünnter  Natronlauge  aus  und  fftllt  mit  Alaun.  Orangemennige  heißt  die  beste, 
durch  Rösten  von  reinem  Bleiweiß  in  der  Oxydationsflamme  bei  einer  kaum  zur 
Rotglühhitze  gesteigerten  Temperatur  gewonnene  Mennige.  Sie  ist  lebhafter  ge- 
färbt und  lockerer,  als  die  aus  Blei  oder  Bleiglätte  dargestellte  Mennige. 

Kochs. 

OrangenblUtenÖl  s.  Oleum  Aurantü  f  lomm,  Bd.  IX,  pag.  515.  —  Orangen- 
SChalenÖl  s.  Oleum  Aurantü  corticis.  Kochs. 

Orangit  oderThOrit,  quadratisch  kristallisierendes  Mineral,  ThOg.SiOo,  je- 
doch enthalt  es  auch  H,  0,  CaO,  Foj  O3  und  üranoxyd.  Farbe  schwarzbraun. 
Sp.  Gew.  5*4.  Fundort  Brevig  in  Norwegen.  Doklter. 
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Orb  in  Bayern  hat  zwei  küble  (15*5^  SolquelleK^  nSmlicE  die  Ludwigs- 
qaelle  mit  NaCl  28*44  und  die  Philippsquelle  mit  Na  Gl  ];7'96  and  1927  ccr» 
COg  in  1000  T.  Beide  werden  in  der  Saline  vereinigt  und  za  8olbftdem  benutzte 
Ans  der  Motterlange  wird  das  vielversandte  Orber  Badesalz  erzeugt.    Pischris. 

Orbrta  (lat.)  ist  die  Augenhöhle. 

OrCOTfly  C7H7NO8  (nach  Gerhardt  und  Laürbnt  ei4H7N0a,  nach  Zul- 
KOWSKJ  und  Peters  C28H24N2O7,  ist  der  Hauptbestandteil  des  Orselllefarbstoffes  f 
er  bildet  sich  aus  dem  Orcin  (pag.  633)  in  Gegenwart  von  Ammoniak  und  Luft- 
Sauerstoff  nach  folgender  Gleichung:  CtHsO,  +  NHe  +  3  0  =  C7H7N08  +  2HjO. 

Löst  man  ein  einige  Tage  an  feuchter  NH,-haltiger  Luft  gestandenes  Orcio 
in  Wasser  und  dbersättigt  die  Lösung  mit  Essigsäure,  so  erh&lt  man  das  OrceTn 
als  amorphes  braunes  Pulver.  Es  löst  sich  in  wässerigem  Ammoniak  mit  violetter^ 
in  wässerigen  Alkalien  mit  purpurroter  Farbe. 

Nach  LiKBERMANN  Rollen  aus  reinem  Orcin  mittelst  NH3  zwei  Farbstoffe  von 
der  Zusammensetzung  Cj^HijNO^  und  Ci4Hi,N2  0j  gebildet  werden;  beide  sind 
kantharidenglänzende,  amorphe/  in  Alkalien  mit  Purpurfarbe  lösliche  Massen.  Dent 
OrceYn  in  Znsammensetzung  ähnliche  Orcinfarbstoffe  sind  erhalten  worden  durch 
Einwirkung  von  salpetrigsäurehaltiger  NOsH  auf  eine  ätherische  Orcinlösung 
(Wesselsky),  sowie  durch  Vermischen  einer  salpetrigsäurehaltigen  Schwefelsäure 
mit  einer  Lösung  von  Orcin  in  Schwefelsäure. 

Das  Orcelfn  für  technische  Zwecke  wird  durch  Obergießen  von  Orseilie 
mit  faulendem  Harn^  Dekantieren  der  Lösung  und  Fällen  mit  Essigsäure  erhalten. 
Der  im  Handel  vorkommende  Orseillekarmin  ist  fast  reines  OrceYn. 

Literatur:  Robiquet,  Annal.  ehem.  phys.  (2)  47,  238.  —  Herben,  Sghweioorks  .Toun». 
f.  ehem.,  59,  313.  —  Dcma8,  Liemgs  Annal.,  27,  145.  —  Käme,  ibid.,  39,  25.  —  Gkkhakdt 
und  Laurent,  Ann.  ehem.  phys.  (3),  24,  315.  —  Ltebeemank,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1,  247  ^ 
8,  1649.  —  SüLKowsKi  und  Petebs,  Monatshefte  f.  Chem.,  11,  227.  Gahswuidt. 

OrChollin  (von  dem  Span,  orchilla  =  Orseilie)  ist  der  Name  für  den  Orseilie- 
purpur,  Pourpre  fran9ais,  ein  Orseillekalklack,  welchen  man  erhält,  wenir 
man  nach  GüiNON  die  Orseilleflechte  mit  kalter  5<^/oiger  Ätzammonflüssigkeit  ex- 
trahiert, den  Farbstoff  mit  Salzsäure  fällt  und  nach  dem  Auswaschen  wiederanr 
mit  Ammoniak  in  Lösung  bringt.  Die  Lösung  wird  der  Einwirkung  der  Luft  aus- 
gesetzt, bis  sie  kirschrot  geworden  ist  und  sodann  in  der  Hitze  mit  Alaun  oder 
Calciumchlorid  gefällt.  Der  färbende  Bestandteil  des  Orchellins  ist  im  wesentüchea 
das  OrceYn. 

Literatur:  Pkrsoz,  Rep.  d.  chira.  appliqa^e,  I,  pag.  189.  Ganswixdt. 

OrCheOtOmie  =  Kastration. 

OrCheStOSy  Gattung  der  Rüsselkäfer,  ausgezeichnet  durch  Springbeine,, 
meist  nur  2 — 3wim  lang;  0.  Fagi  Gyll.  ist  an  jungen  Buchen  schädlich. 

V.  Dalla  Torre. 

OrChidaCOaOy  Famllle  der  Monokotylen  (Reihe  Mikrospermae).  Die- 
meisten  Orchideen  sind  ausdauernde,  aber  krautige  Gewächse.  Unsere  einheimischen 
Arten  leben  auf  der  Erde  (terrestrische  Orchideen),  manche  auch  saprophytisch 
(Neottia,  Corallorrhiza,  Epipogon);  die  tropischen  Orchideen  sind  sehr  oft  Epiphyten 
und  besitzen  in  diesem  Falle  häufig  Luftknollen  und  Luftwurzeln.  Die  Blattet 
sind  immer  ungeteilt  und  ganzrandig,  bei  den  Saprophyteu  auf  Niederblätter 
(Schuppen)  reduziert;  ihre  Stellung  ist  in  der  Regel  zweizeilig.  Die  Blüten  sind 
zygomorph;  eines  der  3  inneren  Blüten hüllblätter  ist  von  dea  5  anderen  vers«hieden 
ausgebildet  (Honiglippe).  Die  meisten  Orchideen  besitzen  nur  1  fruchtbarem 
Staubblatt;  Cypripedium  hat  deren  2.  Die  Antheren.  sind  samt  der  Narbe 
auf  der  sogenannten  Griffelsäule  (dem  Gynostemium)  befestigt.  Aus  dem  untei^ 
ständigen  Fruchtknoten  entsteht  eine  Kapsel,  welche  zahlreiche  sehr  kleine  Samen 
enthält. 
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In  den  Tropen  sind  die  Orchideen  sehr  reich  entwickelt,  in  den  gemäßigten 
Gebieten  viel  spärlicher;  in  den  kalten  Gebieten  fehlen  sie  fast  ganz.  Viele  Arten 
sind  prächtige  Warmhauspfianzen. 

Man  unterscheidet: 
I.  Diandrae.  Staubblätter  2  (selten  3).  Cypripedium. 

n.  Monandrae.  Staubblatt  1.  Ophrys,  Orchis,  Nigritella,  Vanilla,  Epipactis, 
Neottia,  Coelogyne,  Masdevallia,  Epidendram,  Cattleya,  Laelia,  Phajus,  Catasetum, 
Lycaste,  Dendrobium,    Cjmbidium,  Maxiilaria,  Odontoglossam,  Vanda.       Futsch. 

OrChideenÖl  s.  Ylang-Ylangöl.  Koch». 

OrChidinUm  giiajaCinatum  Marpmann,  ein  ms  Tlerhoden  gewonnenes 
Organ opräparat  in  Verbindung  mit  Guajacin  ,  bildet  eine  braune  Flüssigkeit  von 
schwachem  Alkoholgebalt  und  aromatischem  Geschmack.  Empfohlen  als  angebliches 
Spezifikum  gegen  Arthritis  urica.  Zernik. 

OrChidothOrapiO  =  Spermintheraple.  —  S.  Spermin. 

OrChiokele  =  Hodenbruch.  —  S.  Bruch. 

OrChipin  s.  Organ opräparate.  Zermik. 

OrChiSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Abteilung  der  Ophrydinae. 
In  Europa,  Nordafrika,   dem    gemäßigten  Asien,   vereinzelt  in  Nordamerika  ver- 


Fiff.97. 


¥ig.  08. 


Diagramm  der  BllUe  von  Orohis. 
b  Deckblatt,  pa,  pi  Periffonblätter,  /  Lippe,  a  frucht- 
bares Staubgefäß,  9  Starainodien,  g  Oynaeceam. 

Fig.  89. 


Griffelsäule  Ton  Orchis  militari s. 
a  Antheren.  b  Fortsats  des  Sohnäbelcbens,  s  Stami- 
nodien ,  r  Benteichen ,   n  Narbe  (nach  LUER88KN). 


Knollen  Ton  Orchis  militari s. 


tretene  Kräuter  mit  einfachen  oder  bandförmig  geteilten  Knollen  (Fig.  98).  Diese 
sind  wahrscheinlich  umgebildete  Nebenwurzeln  (A.  Meyer).  Stengel  einfach, 
Laubblätter  manchmal  sämtlich  grundständig,  parallelnervig.  Blütenstand  terminal, 
meist  ährig,   zuweilen  kopfig  verkürzt.    Blüten  mit  Deckblatt.   Die  Fetalen  ganz- 
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randig,  die  Lippe  in  der  Knospe  die  Antheren  mit  getrennten  Klebemassen  om- 
fassend.  Fmcfatknoten  einfächerig,  mit  vielen  anatropen  Samenknospen.  Fraeht 
eine  einfftcherige,  eiförmige  Kapsel.  Samen  mit  sackartig  abstehender  Testa. 

A.  Herorchis  Limdl.  Alle  Perigonblätter  mit  Aosnabme  der  Lippe  belmartig  zusammen- 
geneigt.  Knollen  ongeteilt. 

1.  Lippe  dreispaltig. 

a)  Tragblätter  der  Blüten  mehrmals  kürzer  als  die  der  Frachiknoten ,  nervenlos  oder  ein- 
nerWg;  Mittel  abschnitt  der  oberseits  mit  pinselförmigen  Haarbüscheln  bestreaten  Lippe  zwei- 
lappig, meist  mit  einem  Zwischenzäbnchen,  Seitenabschnitte  linealisoh. 

0.  pnrpnrea  HUDS.  Mittelabschnitt  der  Lippe  allmählich  verbreitert,  Lqipen 
desselben  länglich,  gestutzt,  meist  gezähnelt.  In  Gebirgswäldem  aof  Kalk. 

0.  militaris  (L.  z.  Th.)  Hüds.  Mittelabschnitt  der  Lippe  plötzlich  verbreitert, 
Lappen  öfter  abgerundet  ganzrandig.  Auf  Wiesen  mit  Mergelgrand. 

ß)  Tragblätter  der  Blüten  fast  so  lang  wie  der  Frachtknoten. 

oa)  Perigonblätter  des  Helms  bis  zum  Grande  frei,  Seitenabschnitte  der  Lippe  Hneal  länglich 
kleiner  als  der  meist  zweilappige  mittlere. 

0.  nstalata  L.,  anf  trockenen  Wiesen. 

ßß)  Perigonblätter  des  Helms  am  Grande  verklebt,  Seitenabschnitte  der  Lippe  so  groß  wie 
der  mittlere  ungeteilte. 

0.  coriophora  L. 

2.  Lippe  dreilappig,  Tragblätter  der  Blüte  3-(— 5)nervig,  die  oberen  einnerng,  so  lang  als 
der  Frachtknoten. 

0.  Morio  L.  Ähren  wenigbltttig,  Helm  kurz,  stampf,  Seitenabschnitte  der  Lippe 
abgerandet,  breiter  als  der  gestutzte  mittlere,  öfter  gezähnelt,  Sporn  zylindrisch, 
keulenförmig,  so  lang  wie  die  Lippen.  Wiesen  und  Wälder. 

B.  Androrchis.   Seitliche  äaßere  Perigonblätter  zaletzt  abstehend  oder  zarückgeschlagm. 

1.  Knollen  angeteilt.  Tragblätter  meist  häutig,  etwas  kürzer  als  der  Frachtknoten. 

0.  mascula  L. 

2.  Knollen  an  der  Spitze  handfürmig,  2— 41appig,  die  Abschnitte  meist  in  eine  fadenförmig« 
Wurzel  auslaufend.  Tragblätter  meist  krautig,  länger  als  der  Fruchtknoten. 

a)  Stengel  hohl,  Laubblätter  4—6,  meist  5.  Tragblätter,  wenigstens  die  unteren,  länger  als 
die  Blüten.  • 

0.  latifolia  L.  Feuchte  Wiesen. 

ß)  Stengel  derb,  Laubblätter  6—9,  Tragblätter  kürzer  als  die  Blüte. 

0.  macnlata  L.  Wiesen. 

Die  genannten  Arten  liefern  in  ihren  Knollen  Salep  (s.  d.).  Außer  ihnen  werden 
dazu  noch  andere  Orchideen  und  von  fremden  Arten  0.  saccif  era  Brgn.,  O.  longi- 
cruris  Link,  in  Thessalien,,  ferner  kleinasiatische  nnd  persische  Arten  verwendet 
Im  allgemeinen  bevorzugt  man  die  Arten  mit  ungeteiltem  Knollen.  Einige  Arten, 
wie  0.  militaris,  enthalten  Kumarin. 

Früher  galten  die  ungeteilten  Knollen  der  Orchissorten  als  starkes  Aphrodisiakom, 
da  man  in  ihrer  Form,  die  an  die  der  Hoden  erinnern  sollte,  einen  Hinweis  auf 
besondere  Kräfte  in  dieser  Beziehung  sah,  nnd  zwar  benützte  man  den  jungen, 
prallen  Knollen,  wflhrend  der  ältere  runzlige  zur  Herabminderung  des  Geschlechts- 
triebes dienen  sollte.  Aus  dieser  Anschauung  sind  die  meisten  Volksnamen  der 
Orchisarten  entstanden :  Bocksgeil,  Bocks-,  Narren-,  Pfaffen-,  Fnchshödlein,  Geilwurz, 
Heiratsblume,  Stendelwurz,  Kinder-  und  Knabenkraut.  Die  Arten  mit  geteilten 
Knollen  heißen:  Christihand,  Teufelshand,  Glückshand,  Händleinwnrz.  M. 

Orchitis  (Spx^;  Hode)  ist  die  Entzündung  der  Hoden. 

Orcin,  Dloxytoluol,  ist  ein  Phenol  von  der  Zusammensetzung  CyHgO,  oder 
€eH3(CH8)(OH)2.  Es  kristallisiert  in  farblosen,  süß  schmeckenden,  monoklinen 
Prismen  mit  einem  Molekül  Kristallwasser,  die  bei  58*^,  im  wasserfreien  Zustande 
bei  107°  schmelzen.  Es  siedet  bei  290^,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Ätiier  leicht 
löslich  und  ein  Isomeres  des  Homobrenzkatechins ,  des  Hydrotoluchinons  und  des 
Isoorcins. 
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Das.Orcin  findet  sich  fertig  gebildet  in  vielen  Flechten  der  Familien  Lecanora 
und  Roccella  vor.  Es  ist  das  Chromogen  einiger  Flechtenfarbstoffe  und  kann  ans 
den  Flechtensäuren  aller  zur  Darstellung  von'Orseille  oder  Lackmus  dienenden 
Flechten  gewonnen  werden,  wenn  man  jene,  z^B.  Erythrin,  Lekanorsäure,  Orseillin- 
:sänre,  anhaltend  mit  Wasser  oder  starken  Alkalien  kocht  oder  trockner  Destillation 
unterwirft.  Nach  Btbnhouse  erhBlt  man  das  Orcin  durch  Kochen  von  Erythrin 
(s.  Bd.  y,  pag.  20)  mit  Kalkmilch  in  schwachem  Überschüsse ;  dabei  zersetzt  sich 
•das  Ervthrin  in  Orcin,  Erythrit  und  Kohlendioxyd : 

C,oH„Oio  +  2H,0  =  2C7H8O2  +  C4H10O4  +  2C0,. 
Erythrin.  Orcin.  Erythrit. 

Der  Kalk  wird  durch  Kohlens&ure  oder  verdünnte  Schwefelsäure  genau 
neutralisiert,  die  Ldsung  zur  Trockene  verdampft  und  aus  dem  Rückstande  das 
•Orcin  durch  Benzol  ausgezogen.  Der  Benzollösung  wird  es  durch  Ausschütteln  mit 
Wasser  entzogen  und  kristallisiert  beim  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung. 

An  der  Luft  und  im  Licht  färbt  sich  das  Orcin  bald  rot ;  wässerige  Lösungen 
werden  durch  Eisenchlorid  dunkelviolett,  durch  Chlorkalk  violettrot,  bald  gelb 
werdend  gefärbt.  Trocknes  Ammoniak  verbindet  sich  mit  ihm  zuOrcinammoniak, 
'G7  Hg  O2 .  NH| ,  das  sich  durch  Einwirkung  der  Luft  in  ein  rotbraunes  Pulver  von 
OrceYn  (s.  d.)  verwandelt.  Letzteres  bildet  den  Hauptbestandteil  des  käuflichen 
Orseillefarbstoffes.  Beim  Behandeln  mit  Alkalikarbonaten  in  Gegenwart  von  Am- 
moniak und  Luft  geht  das  Orcin  in  Lackmusfarbstoff  über. 

Die  empfindlichste  Reaktion  auf  Orcin  ist  sein  Verhalten  gegen  wenig  Alkali 
bei  Gregenwart  von  Chloroform;  es  bildet  sich  dann  HomofiuoresceYn,  CssHigO^, 
•dessen  feuerrote  Lösung  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  stark  grüngelb  fluores- 
ziert. 

ß-Orcin,  CsHioOg,  das  nächst  höhere  Homologe  des  Orcins,  entsteht  nach 
Benedikt  bei  der  trockenen  Destillation  der  Flechtensäuren  neben  Orcin  sowie 
beim  Kochen  von  Barbatinsäure  mit  Kalkmilch.  Es  bildet  tetragonale,  bei  163^ 
■schmelzende  Kristalle,  ist  in  Wasser  weniger  löslich  als  Orcin  und  gibt  mit  Natron- 
lauge und  Chloroform  eine  tiefrote  Lösung  ohne  Fluoreszenz.  Jeun. 

Ordealbohne  (OrdaUum  =  Gottesgericht)  ist  die  Calabarbohne  (s.  d.). 

Ordentlicher  Strahl  s.  Doppelbrechung. 

Ordinate,  zur  Bestimmung  der  Lage  und  Messung  eines  Punktes  auf  einer 
Fläche  oder  der  Vereinigung  aufeinander  folgender  Punkte  zu  Linien,  welche  die 
Richtung,  die  Intensität,  die  Zu-  oder  Abnahme  einer  Bewegung  ausdrtlcken 
können,  ist  eine  Einteilung  in  Quadrate  von  bekannter  Größe  eingeführt  worden, 
deren  Begrenzung  einerseits  die  parallel  laufenden  Ordiuaten,  andrerseits  recht- 
iirinkelig  auf  letzteren  die  Abszissen  bilden.  Ganor. 

OrdinatiOnS-  und  Dispensationsnorm.  in  Österreich  wurden  mit  Verord- 
nung des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  17.  März  1891  (R.-G.-Bl.  Nr.  45) 
nachstehende  Bestimmungen  erlassen,  nach  welchen  sich  die  Ärzte  und  Apotheker 
bei  Verschreibung  und  Verabfoigung  von  Heilmitteln  auf  Rechnung  des  Staats- 
schatzes, eines  vom  Staate  verwalteten  Fonds,  sowie  hinsichtlich  der  öffentlichen 
Armen-  und  Humanitätspflege  überhaupt  zu  richten  haben. 

Ärzte  and  Apotheker  haben  sich  mit  den  Ansätzen  der  in  Geltang  stehenden  Arzneitaxe 
genaa  vertraut  za  machen  und  —  insofeme  nicht  hinsichtlich  bestimmter  Anstalten  besondere 
Aosnahmsvorschnften  bestehen  oder  erlassen  werden  —  genau  an  die  folgenden  Bestimmungen 
za  halten. 

Die  Ärzte  sind  in  der  Regel  auf  die  in  der  Pharmakopoe  und  der  jedesmaligen  Arzneitaxe 
enthaltenen  Arznei-  undVerbandmittel  beschränkt.  Die  nur  ausnahmsweise  gestattete  Verschreibung 
nicht  offizineller  Arzneimittel  und  Verbandstoffe  ist  auf  dem  Rezepte  oder  auf  dem  mitzuferti- 
4^nden  Arzneikonto  in  Kürze  zu  begründen. 

Arzneimittel,  für  welche  in  der  Pharmakopoe  eine  Bereitungsvorschrift  nicht  enthalten  ist, 
müssen  jedesmal  magistraliter  verschrieben  werden. 
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Es  dürfen  bei  der  Behandlang  einer  Krankheit  nnr  die  nohrendig  erseheinendea  Armei- 
und  Verbandmittel  verschrieben  werden ,  dabei  maß  die  Verschreibang  jederzeit  die  einÜachste 
and  billigste  sein ,  sowohl  in  bezag  aaf  das  Mittel  wie  auf  die  Arxneiform.  Von  zwei  oder  mehr 
Arzneimitteln,  welche  in  gleicherweise  der  therapeatischen  Intention  entsprechen,  darf  stets 
nur  das  billigere  verschrieben  werden. 

In  Wasser  lösliche  Salze  (wie  Kalium  bromatum,  Kalium  chloricum,  Kalium  jodatum,  NatriuA 
hydrocarbonicum  u.  s.  w.)  sind,  insofeme  ärztlicherseits  kein  Bedenken  dagegen  obwaltet,  nur 
das  erstemal  in  Solution  zu  verschreiben ;  im  Falle  der  Wiederholung  der  Arznei  dagegen  ist 
nur  das  Salz  in  Substanz  zu  verschreiben ;  die  Auflösung  desselben  in  Wasser  aber  vom  Kranken 
selbst  oder  seiner  Umgebung  zu  besorgen,  wobei  das  von  der  ersten  Ordination  herrührend» 
Geßlß  als  Maß  für  die  zur  Auflösung  nötige  Wassermenge  zu  dienen  hat. 

Mittel,  welche  schon  in  kleinen  Dosen  wirksam  sind,  müssen,  wenn  die  Pulverform  al» 
die  zweckmäßigste  sich  erweist,  in  nach  Spezialdosen  abgeteilten  Pulvern  verschrieben  werden, 
dagegen  ist  bei  Pulvern  aus  Mitteln,  welche  erst  in  größeren  Dosen  wirken,  die  Abteilung  io 
Spezialdosen  tunlichst  au  vermeiden. 

Der  Zusatz  von  Zucker  bei  abgeteilten  Pulvern  soll  0*5^  pro  dosi  nicht  überschreiten.  Zacker 
für  sich  allein  darf  nicht  aus  der  Apotheke  verschrieben  werden. 

Zur  Deckung  resp.  zur  Verbesserung  des  Geschmackes  einer  Arznei  dürfen  bei  Pulvern  farb- 
lose Oblaten,  bei  flüssigen  Arzneien  für  eine  Flüssigkeitsmenge  bis  zu  2000^  höchstens  20*0 y 
eines  Sirups  oder  von  Mel  deporatum  verschrieben  werden. 

Der  Zusatz  von  Zucker  in  Substanz  oder  von  Extractum  IJquiritiae  ist  unstatthaft.  Ebenso 
ist  die  Beigabe  von  Versüßungsmitteln  zu  stark  bitteren  Arznesimitteln ,  wie  z.  B.  zu  Chinin  in 
solchen  Dosen ,  bei  welchen  eine  wesentliche  Gef^chmacksverbeFcrung  nicht  zu  erwarten  ist,  an- 
zulässig. 

Wie  einfache  Lösungen,  so  sind  auch  Tränke,  Aufgüsse  und  Abkochungen  von  solchen 
Mitteln,  die  in  der  Arzneitaxe  nicht  durch  fette  Schrift  kenntlich  gemacht  sind,  femer  aud» 
Breiumschläge  und  Senfteige  womöglich  nicht  in  der  Apotheke,  sondern  im  Hause  des  Kranken 
von  dessen  Augehörigen  bezw.  vom  Wartepersonale  nach  Weisung  des  Arztes  bereiten  zu  lassen. 

Die  in  Krankenanstalten  in  größeren  Mengen  verwendeten  Lösungen  der  gebräuchlichsten 
Desinfektionsmittel,  mit  Ausnahme  der  sehr  giftigen,  sollen  daselbst  vom  Wartepersonale  anter 
ärztlicher  Aufsicht  bereitet  werden. 

Das  Aufstreichen  von  Pflastern  ist  nur  dann  in  der  Apotheke  vornehmen  zu  lassen,  wenn 
es  nicht  durch  den  Kranken  selbst  oder  durch  dessen  Angehörige  geschehen  kann.  In  Kranken- 
anstalten ist  hierzu  das  Wartepersonale  zu  verwenden. 

Zu  Umschlägen  ist  in  der  Regel  nur  Wasser  zu  benützen. 

Zur  Bereitung  von  Leinsamenbreiumsphlägen  ist  nur  das  Leinkuchenmehl  (Farina  placentae 
Lini)  zu  verschreiben. 

Der  Gebrauch  von  Blutegeln  hat  sich  auf  das  dringendste  Bedürfnis  zu  beschränken. 

Wenn  in  einem  Krankensaale  einer  Krankenanstalt  zu  derselben  Ordinationszeit  die  gleichen 
Arzneien  benötigt  werden,  so  sind  dieselben  unter  Bezeichnung  der  Bettnummem  mit  Ziffer» 
und  der  Anzahl  der  Stücke  mit  Buchstaben  in  eine  Verschreibung  zusammenzufassen. 

Bei  wiederholter  Verschreibung  einer  Arznei  ist  in  der  Regel  ein  neues  Rezept  zu  verfassen ; 
findet  der  ordinierende  Arzt  die  unveränderte  Wiederholung  einer  Arzneiverschreibung  anzu> 
ordnen,  von  welcher  in  der  Apotheke  eine  Kopie  angefertigt  wurde,  so  kann  die  Verabfolgang 
derselben  durch  Beisetzung  des  Datums  und  der  Unterschrift  veranlaßt  werden. 

Von  Bebältnissen  (Gläsern,  Tiegeln,  Schachteln)  dürfen  nur  die  in  der  Arzneitaxe  billigst 
angesetzten  verrechnet  werden. 

Für  Arzneien,  welche  die  Abgabe  in  Papiersäckchen  gestatten,    sind  solche  zu  verwenden. 

Eine  Aufrechnung  von  Gläsern  und  Tiegeln  ist  nicht  zulässig,  wenn  das  von  einer  früheren 
Ordination  herrührende  Gefäß  gehörig  gereinigt  in  die  Apotheke  zurückgebracht  wird.  Die  Ante 
haben  auf  die  Wiederbenützung  der  Gefäße  Rücksicht  zu  nehmen  und  zu  diesem  Zwecke  am 
Rezepte  den  Beisatz  „ad  vitrum  adlatum"  anzumerken. 

Ärzte,  welche  bei  ihren  Ordinationen  von  obigen  Vorschriften  abweichen,  ohne  die  Ab- 
weichung stichhältig  zu  rechtfertigen,  werden  zum  Ersätze  der  durch  solche  Verschreibungen 
verursachten  Mehrauslagen  verhalten. 

Übertretungen  dieser  Vorschriften  seitens  des  Apothekerpersonals  werden  geahndet 

Nach  den  vorstehenden  Bestimmungen  haben  sich  die  Ärzte  und  Apotheker  auch  im  Dienste 
der  öffentlichen  Armenkrankenpflege,  ferner  bei  den  in  der  Verwaltung  der  Länder  oder  Ge- 
meinden befludlichen  Heilanstalten  und  Humanitätsinstituten  sowie  bei  den  Krankenkassen  in 
richten,  insofeme  dies  beansprucht  wird.  M. 

Ur8m8,   eine  Zink-Kupfer-Legierung,  welche  zu  Schmacksachen  verarbeitet  wird. 

Koch*. 

OreOSelinum,  Gattung  der  Umbelllferae,  jetzt  zu  Peneedannm  L.  (s.  d.) ge- 
zogen. 

OreSOn,  OreSOl  (Dr.KxAPP-BaseOistGuajakolglyzerlnester.  —  S,  Guaiamar, 
Bd.  VI,  pag.  75.  Zwumt, 


C,h4^;N<^«H^C°0  ^  H.O  +  C.H,<(^°^- 
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0r6U86  in  Spanien  besitzt  eine  indifferente  Therme,  Agnas  de  las  Bargas, 
von  66*5^  PA8CHKI8. 

Orexin  (Kalle  &  Co.  A.  G.-Biebrich),  Phenyldihydrochinazolin,  wird 
nach  D.  R.  P.  51712  dargestellt  im  Sinne  der  nachstehenden  Formulierung: 

Natriamformanilid    o-Nltrobeozylchlorid  o-Nitrobenzylformanilid. 

Wird  dieses  mit  Zinn  und  Salzsäure  reduziert,  so  erfolgt  unter  intermediärer 
Bildung  von  o-Amidobenzylformanilid  Ringschluß^  und  es  entsteht  Phenyldihydro- 
chinazolin bzw.  dessen  Zinndoppelsalz: 

I 

CH 
o-AmidobeDzylformaDÜid  Phenyldihydrochinazolin 

Die  heiße  wässerige  Lfösung  des  Zinndoppelsalzes  wird  mit  H^S  zerlegt;  beim 
Eindunsten  des  Filtrates  kristallisiert  das  salzsaure  Salz  der  Base  aus. 

Nach  D.  R,  P.  113163  gelangt  man  zum  Orexin  auch  durch  Erhitzen  von 
o-Amidobenzylalkohol  mit  Ameisensäure  und  Anilin  (bzw.  deren  Salzen)  auf  100 
bis  130®  bei  Gegenwart  wasserentziehender  Mittel,  wie  SO4HK  usw. 

^PH  OTT  /CHa— N.CeHg 

Ce  H.NH.HCO  +  C,  ^.^^^Y""  =  2  H,0  +  CeH,/^^^^^ 

Formanilid        o-Amidobenzylalkohol  Phenyldihydrochinazolin 

Das  salzsaure  Orexin,  Orexinum  hydroehloricum,  Ci^HjjNj.HCl  +  2H2O, 
bildet  farblose  Nadeln  vomSchmp.  80^;  sie  gehen  bei  längerem  Stehen  im  Exsikkator 
über  in  das  wasserfreie  Sialz  vom  Schmp.  21 1<*.  Die  wasserhaltige  Verbindung 
löst  sich  in  13 — 15T.  Wasser,  auch  in  Alkohol,  ist  aber  fast  unlöslich  in  Äther. 
Die  wässerige  Lösung  reagiert  sauer.  Das  Präparat  besitzt  einen  außerordentlich 
brennenden  und  zugleich  bitteren  Geschmack  und  reizt  die  Schleimhäute  stark. 

Auch  das  an  seiner  Stelle  versuchte  Orexinum  basicum,  die  freie  Orexinbase, 
ein  weißes,  amorphes,  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver,  besaß  diese  Eigenschaften 
in  hohem  Grade. 

Dagegen  haften  diese  Nachteile  nicht  an  dem  Orexinum  tannicum,  das  jetzt 
allein  noch  dargestellt  wird.  Man  erhält  es  durch  Ausfällen  einer  wässerigen  Lösung 
Yoa  Orexinhydrochlorid  mit  Gerbsäure  bei  Gegenwart  von  Natriumacetat  als  fast 
weißes  Pulver,  kaum  löslich  in  Wasser,  nur  wenig  in  Alkohol  und  Äther.  In  sehr 
verdünnter  Salzsäure  (0*3®/o)  löst  es  sich  dagegen  schon  in  der  Kälte,  wird  aber 
durch  einen  Überschuß  von  Säure  unverändert  wieder  ausgefällt,  ebenso  durch 
verdünnte  wässerige  Alkalilösungen.  Die  mit  Hilfe  von  Salzsäure  hergestellte 
wässerige  Lösung  färbt  sich  beim  Erhitzen  mit  der  gleichen  Menge  Wasserstoff- 
superoxyd gelb  und  scheidet  beim  Erkalten  einen  gelbbraunen,  amorphen  Nieder- 
schlag aus.  Eisenchlorid  erzeugt  in  der  Lösung  des  Orexintannats  eine  blauschwarze 
Fällung. 

Orexin  wurde  im  Jahre  1889  von  Paal  dargestellt  und  1890  von  Penzoldt 
als  Stomachikum  in  die  Therapie  eingeführt.  Als  solches  hat  es  sich  eine  geachtete 
Stellung  zu  erwerben  gewußt.  Seine  Verwendung  als  Stomachikum  verdankt  das 
Präparat  übrigens  einem  Zufall;  ursprünglich  sollte  es  als  Antiseptikum  dienen. 
Es  ist  indiziert  bei  allen  Fällen  von  Appetitmangel  in  Dosen  von  0*25 — lg  1 — 2mal 
täglich  1 — 2  Stunden  vor  dem  Essen;  insbesondere  beeinflußt  es  auch  günstig 
das  Erbrechen  der  Schwangeren.  Es  kommt  in  den  Handel  auch  in  Form  von 
Tabletten  bzw.  Schokoladepastillen  zu  je  Vi  ^9  ^^^  letztere  Art  der  Darreichung 
ist  speziell  für  die  Kinderpraxis  bestimmt. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zernik. 
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OreZZa  aaf  Korsika  beBitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  in  1000  T.  enthält 
(CO,H),Ca  0-889  und  (CO,H),Fe  0-177.  Paschds. 

OrfRn  (Baumann - ORFFsches  Kräntern&hrpulver),  soll  ans  unschsdlicfaen 
Kräutern  und  Sennesblftttorn  bestehen.  (Pharm.  Centralh.,  1904.)  Zaum. 

Orfilfl  H.  J.  B.  (1787 — 1853),  Professor  der  medizinischen  Chemie,  gericht- 
lichen Medizin  und  Toxikologie  zu  Paris,  ist  der  eigentliche  Begründer  der  Toxi- 
kologie. Berkvdbs. 

Orgftn  ((pyavov  Werkzeug)  ist  die  Bezeichnung  fttr  besondere,  in  sich  abge- 
schlossene, schon  durch  ihre  Form  und  Anordnung  gekennzeichnete  Teile  des  leben- 
den Tier-  und  Pflanzenkörpers. 

Die  Organe  der  höheren  Lebewesen  dienen  bestimmten  uns  wohl  bekannten 
Tätigkeiten.  So  unterscheiden  wir  Bewegungs-,  Atmungs-,  Verdauungs-,  Aus- 
scheidungsorgane.  Bei  den  niederen  Pflanzen  und  Tieren  ist  die  Organbildang 
noch  auf  niederer  Stufe.  Immerhin  spricht  man  auch  da  von  Organen  und  nennt 
sogar  den  Kern  der  Zelle  ein  Zellorgan.  —  S.  Organismen.       Klexessiewicz. 

Organa  glyCOlytica  s.  Organpräparate.  Kochs. 

Organisch.  Ais  organisch  oder  organische  Verbindungen  bezeichnet  man 
in  der  Chemie  alle  jene  chemischen  Körper,  welche  Bestandteile  tierischer  oder  pflanz- 
licher Organismen  oder  Produkte  der  Lebenstätigkeit  derselben  sind,  oder  auch  durch 
synthetischen  Aufbau  oder  Abbau  komplexerer  Verbindungen  künstlich  erhalten 
werden  können.  Es  unterliegt  überhaupt  keinem  Zweifel  mehr,  daß  die  Verbindungen 
des  Pflanzen-  und  Tierreichs,  wie  überhaupt  alle  organischen  Körper  denselben 
Oesetzen  gehorchen,  die  bei  der  Bildung,  Umsetzung  und  Zersetzung  der  sog.  an- 
organischen Körper  Geltung  haben,  und  daß  sie  aus  denselben  Elementen  zu- 
sammengesetzt sind.  Da  der  Kohlenstoff  dasjenige  Element  ist,  welcher  in  den 
sog.  organischen  Verbindungen  die  Hauptrolle  spielt,  so  betrachtet  man  nur  die 
Verbindungen  des  Kohlenstoffs  als  zum  Gebiete  der  organischen  Chemie 
gehörend  und  bezeichnet  letztere  auch  einfach  als  die  Chemie  des  Kohleo- 
«toffs.  Es  ist  Homit  die  organische  Chemie  nicht  eine  besondere  Chemie  für 
sich,  sondern  sie  bildet  einen  integrierenden  Teil  der  allgemeinen  Chemie,  und 
man  hat  in  den  meisten  chemischen  Lehrbüchern  nur  aus  Zweckmäßigkeitsgründen 
die  Teilung  iu  anorganische  und  organische  Chemie  beibehalten.  Ver- 
schiedene Lehrbücher  haben  jedoch  diesen  Standpunkt  schon  verlassen.      Jbhs. 

OrganiSCllB  Substanz,  richtiger  wohl  organisierte  Substanz,  nennt  man 
diejenigen  chemisch-organischen  Körper,  die  eine  Struktur  zeigen  und  als  aus 
Zellen  aufgebaut  betrachtet  werden  müssen,  z.  B.  Stärke,  Zellulose,  Muskelßbrin. 

Bei  forensischen  Analysen  muß  die  organische  Substanz  zuvor  zerstört  werden,  um 
die  durch  die  Analyse  nachzuweisenden  Stoffe  in  Lösung  zu  bekommen.  (Näheres 
hierüber  s.  Gerichtliche  Chemie,  Bd.  V,  pag.  607.)  Aber  auch  die  im  Trink- 
wasser vorkommenden,  durch  Kaliumpermanganat  oxydierbaren,  stickstoffhaltigen 
Köi-per  werden  als  organische  Substanz  bezeichnet,  worüber  unter  Trink- 
wasser näheres  angegeben  ist.  Jkhs. 

Organisnisn  nennt  man  alle  tierischen  und  pflanzlichen  Lebewesen.  Die  Be- 
zeichnung rührt  von  den  Organen  (s.  d.)  her.  Es  sind  demnach  alle  Lebewesen  als 
organisierte  Wesen  zu  betrachten,  d.  h.  gewisse  Tätigkeiten  des  Wesens  sind  an  ge- 
wisse Anteile  des  Körpers  gebunden.  Bei  niederen  Lebewesen  ist  diese  Organisierung, 
wohl  auch  Differenzierung  genannt,  noch  unvollkommen,  bei  den  höchsten  am  voll- 
kommensten. Der  einfachste  Organismus  ist  die  Zelle  (s.  d.).  Wohl  zu  unterscheiden  von 
organisiertem  oder  Organismus  ist  der  Begriff  organisch,  der  heute  nur  für  die 
Kohlenstoff  Verbindungen  gebraucht  wird,  die  in  größter  Menge  die  stofflichen  Elemente 
darstellen,  aus  denen  sich  ein  Organismus  aufbaut.  Der  Gegensatz  von  organisch 
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ist   anorganisch   (mineralisch).   Organisch  kann  belebt  und  anbelebt  sein,   an- 
organisch ist  stets  unbelebt.  Klemknsiewicz. 

OrgänOdskurSOrBn  (organam,  opyavov  Werkzeug,  Organ  and  decarrere  hinab- 
laufen,  ablaufen)  sind  die  Stoffe,  welche  im  Organismus  nicht  verändert,  sondern 
als  solche  im  Harne  ausgeschieden  werden.  —  Vergl.  Elimination. 

(t  Th.  Huskmann)  .T.  M. 

0rg&n0gräphl8  ist  nach  Goebel  jener  Zweig  der  Morphologie,  bei  welchem 
die  Begriffe  Glieder  und  Organe  nicht  als  identisch  aufgefaßt  werden,  so  daß  man 
nur  Glieder,  aber  keine  Organe  unterscheidet,  wie  dies  Steasburgkr  vom  Pflanzen- 
körper lehrt.  V.  Dalla  ToRRE. 

OrganOpathOlOgie  ist  die  Lehre  von  den  Organerkrankungen. 

0rg&n080l,  Bezeichnung  für  eine  alkoholische  Lösung  des  Collargols 
(s.  Bd.  II,  pag.  188).  Kochs. 

OrganOthsrapiS.  Die  Verwertung  einzelner  Körperteile,  ihrer  Sekrete  und 
Exkrete  zu  Heilzwecken  ist  uralt;  sie  spielt  in  der  alten  chinesischen  Medizin  eine 
Hauptrolle  und  wird  in  dem  „Nei-Ring^  eingehend  abgehandelt.  Wir  können  also 
der  Organotherapie  mindestens  ein  Alter  von  5000  Jahren  zusprechen.  Auch  die 
alten  Ägypter  erblickten  in  einzelnen  Körperteilen,  in  der  Leber,  dem  Gehirn,  dem 
Blut,  den  Hoden,  dem  männlichen  Samen,  der  Blase  und  anderen  Teilen  wirkungs- 
volle Mittel.  Allgemein  verbreitet  war  die  Ansicht,  daß  der  Körperteil  eines  gesunden 
Tieres  bezw.  seine  Exkrete  es  vermögen,  die  korrespondierenden  kranken  Teile  eines 
anderen  Individuums  zur  Besserung  zu  bringen.  Man  verordnete  also  Tierleber  bei 
Leberleiden,  Tierhoden  gegen  Impotenz,  Tierkot  zur  Erzielung  eines  guten  Stuhles. 
Sehr  eingehend  hat  sich  Plixius  in  seiner  „Historia  naturalis^  über  diese  Form  von 
Medikation  ausgesprochen;  er  empfiehlt  nicht  nur  Eselshoden  gegen  Impotenz, 
sondern  auch  die  Laufe  der  Hasen  gegen  Podagra,  das  rechte  Auge  des  Chamäleons 
gegen  Augenweh ,  die  Asche  des  Kopfes  eines  gesunden  "Hundes  gegen  den  Biß 
toller  Hunde  und  dergleichen  mehr.  Hundswut  heilte  er  auch ,  indem  er  dem  von 
einem  tollen  Hund  Gebissenen  den  unter  der  Zunge  befindlichen  Speichel  dieses 
Hundes  eingab.  Ferner  sollte  sich  auch  die  rohe  oder  gekochte  Leber  nach  dieser 
Richtung  hin  wirksam  erweisen.  Den  von  giftigen  Schlangen  Gebissenen  gibt 
Pliniüs  den  Rat,  die  Galle  einer  giftigen  Schlange  oder  deren  Kopf  oder  Ein- 
geweide auf  die  Bißwunde  zu  legen. 

Im  Mittelalter  hielt  man  an  derartigen  Lehren  nicht  nur  fest,  sondern  erweiterte 
sie  auf  die  besonders  von  Paracelsüs  ausgebildete  „Signatur''  hin.  Es  lag  hierbei 
die  Annahme  zugrunde,  daß  Pflanzen  und  Mineralien  die  ihnen  innewohnenden 
Heilkräfte  schon  äußerlich  in  Form,  Farbe  und  Gestalt  zum  Ausdruck  bringen. 
Hierzu  kam  die  sehr  intensiv  gepflegte  Lehre  von  den  Gegengiften,  die  lebhaft 
an  die  moderne  Lehre  von  den  Antitoxinen  (s.d.)  erinnert. 

Die  Ärzte  des  Mittelalters  hatten  auch  bereits  eine  Idee  von  der  endogen  ent- 
stehenden Vergiftung,  der  Autointoxikation  (s.d.).  Celsüs,  Aretäeus  und 
Galen  führten  die  hysterischen  Symptome  auf  Säftekorruption,  Verderben  des 
konstitutionellen  Körpergewebes,  des  retinierten  Samens  oder  des  nicht  ausge- 
schiedenen Menstrualblutes  zurück. 

Organotherapeutische  Präparate  sind  streng  genommen  nie  aus  der  Apotheke 
herausgekommen.  Wir  erinnern  an  die  Mumie,  den  Moschus,  das  Bibergeil,  Pepsin, 
Pankreatin  u.  a.  m. 

Die  Organotherapie  der  Neuzeit  hat  mit  der  des  Altertums  noch  manche  An- 
schauungen gemeinsam,  sie  bewegt  sich  heute  noch  zum  Teil  in  spekulativen  und 
deduktiven  Bahnen.  Freilich  ist  man  in  der  Form  der  Medikation  heutzutage  weit 
mehr  fortgeschritten.  Man  will  sich  den  Errungenschaften  der  Chemie  an- 
passen und  aus  den  tierischen  Organen  und  ihren  Extrakten  die  wirksamen  Prin- 
zipien in  chemisch  greifbarer  Gestalt  isolieren,   wie  dies  bei  den  Nebennieren- 
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und  Schilddrasenprftparaten   (s.  d.)   sowie    dem   Spermin  (s.  d.)  ja   bereits 
gelungen  ist. 

Es  handelt  sich  am  die  mit  Gewebsflflssigkeiten  im  engeren  Sinne  aasgetfbte 
Therapie.  Damit  ist  die  Serotherapie  (s.d.)  ohne  weiteres  ausgeschaltet.  Die 
Wirkung  der  Organextrakte  hat  mit  bakteriologischen  Gresichtsponkten  nichts  za 
schaffen;  sie  richtet  sich  nicht  gegen  Infektionskrankheiten.  Es  handelt  sich,  wie 
FÜRBRINGEB  seinerzeit  treffend  sagte,  bei  den  Oewebsflassigkeiten  um  sogenannte 
dynamogene  Drttsenstoffe ,  deren  wirksame  Substanzen  spezifische,  einheitlich-efae- 
mische  Körper  sein  können. 

Einzelne  Drfisen  kann  man  vom  organotherapeutischen  Standpunkt  aus  direkt 
auch  als  Entgiftungsorgane  bezeichnen.  Sie  vermögen  die  giftigen  Stoffwecbsel- 
produkte,  die  eine  Autointoxikation  des  Körpers  bedingen  können,  unschädlich  a 
machen.  Neben  der  sogenannten  inneren  Sekretion,  wie  sie  schon  von  Brown* 
Seqüard  im  Jahre  1869  betont  wurde,  muß  man  auch  eine  etwa  vorhandene 
externe  Sekretion  zur  Entfernung  toxischer  oder  regressiver  Produkte  annehmen. 

Das  charakteristischste  Moment  fttr  die  innere  Sekretion  ist  der  direkte  Übo^ 
gang  der  spezifischen  Stoffe  in  Blut  und  Lymphe.  Sie  ist  nicht  nur  der  Ausgangs- 
punkt, sondern  sozusagen  auch  das  feste  Fundament  der  Gewebssafttherapie. 

Der  Begriff  der  inneren  Sekretion  ist  von  Brown-S^üabd  in  Gremeinschaft 
mit  d'Arsonval  dahin  verallgemeinert  und  erweitert  worden,  daß  alle  Gewebe  des 
Körpers,  ob  Drüsen  oder  nicht,  also  Gehirn,  ROckenmark,  Muskeln  so  gut  wie 
Leber  und  Hoden  spezifische  Stoffe  oder  Fermente  liefern,  die  ins  Blut  aufge- 
nommen und  durch  deren  Vermittlung  alle  anderen  Zellen   beeinflußt  werden. 

Diese  Ansicht  findet  durch  die  Forschungen  Cafibrös  eine  Stütze,  wonach 
frische  Organsäfte  und  die  frische  Organsubstanz,  wenn  sie  mit  giftigen  Substanz^i 
vermischt  werden,  deren  Giftigkeit  vermindern,  auf  diese  Weise  eine  schützende 
Wirkung  auf  den  Organismus  ausübend.  Diese  entgiftende  Eigenschaft  ist  aber 
nicht  auf  mechanische  Weise  zu  erklären ;  sie  ist  auch  keineswegs  fttr  alle  Organe 
gleich  oder  für  ein  eineelnes  Organ  immer  konstant.  Wir  haben  es  hier  zweifellos 
mit  einem  gewissen  Elektivvermögen  und  mit  biologischen  Eigenschaften  der  Zelle 
zu  tun  und  werden  bei  diesen  Betrachtungen  an  das  Vorkommen  der  Oxydasen 
und  Katalasen  in  den  Geweben  der  Körperteile  erinnert. 

Es  sind  allerdings  auch  andere  Ansichten  laut  geworden.  So  sind  nach  Spitzrb 
die  wirksamen  Prinzipien  der  organotherapeutischen  Präparate  von  den  dem  Zell- 
kern zngehörij^en  sauren  NukleYneiweißvorbindnngen  abhängig.  Diese  kann  man 
aus  den  Extrakten  frischer  Organe  durch  sehr  verdünnte  Säuren  ausfällen.  Gleich 
den  Katalasen  oder  Hämasen  zerlegen  sie  Wasserstoffsuperoxyd. 

Das  aus  der  Leber  hergestellte  NukleoproteYd  zeigt  die  intensivste,  das  des 
Hodens  die  geringste  Wirkung.  Hohe  Temperataren ,  starke  Säuren  und  Alkalien 
schadigen  die  Oxydationskraft  der  NukleoproteYde.  Man  kann  sie  aus  den  wässerigen 
Gewebeaaszügen  durch  sehr  verdünnte  Säuren  ausfällen,  und  da  die  zurückbleibenden 
Auszüge  dann  jede  oxydative  Kraft  vermissen  lassen,  so  lag  es  nahe,  die  Nukleo- 
proteYde als  die  oxydierenden  Agenzien  der  Gewebe  anzusprechen.  Sie  sind  in 
Alkalien  löslich,  enthalten  sehr  viel  Phosphor  und  einen  hohen  Prozentsatz  Eisen, 
dem  man  die  aktivierende,  Sauerstoff  übertragende  Kraft  zumessen  wollte. 

Die  Angaben  Spitzers  fanden  später  durch  Easterbrook  eine  gewisse  Be- 
stätigung. Ihm  erscheint  es  allerdings  zweifelhaft,  ob  die  Angabe  von  Brown- 
Sequard,  wonach  jedem  Organ  eine  spezifische  innere  Sekretion  zukomme,  ihre 
Richtigkeit  habe,  andrerseits  aber  gibt  er  zu,  daß  die  an  NukleYnen  und  Nukleo- 
proteYden  reichen  tierischen  Extrakte,  in  genügenden  Dosen  gegeben,  eine  vorüber- 
f^ehcüde  Anregung  des  Zellstoffwechsels  bewirken  können.  Es  zeigt  sich  dies  durch 
eine  Stei{?erung  der  üriumenge,  der  festen  Stoffe,  des  Harnstoffes,  der  Phosphor- 
saure im  Urin  und  vielleicht  am  hervorragendsten  durch  anfänglichen  Gewichts- 
verlust, dem  eine  Zunahme  folgt.  Daß  diese  Ansichten  und  Angaben  wenigstens 
zum  großen  Teil  zutreffend  sind,    geht   aus    den   experimentellen  Versuchen    von 
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OzYHLABZ  and  Donath  hervor.  Sie  konnten  nachweisen ,  daß  Organemulsionen^ 
und  zwar  nicht  nur  solche  ans  der  Leber,  sondern  aach  ans  anderen  Organen, 
wie  Müz,  Niere,  imstande  sind,  die  Wirkung  des  Btrychnins  abzuschwächen.  Vor- 
heriges Aufkochen  der  Organemalsionen  hebt  indes  die  entgiftende  Wirkung  auf. 

Die  moderne  Organotherapie  trat  in  die  Erscheinung  durch  die  Bekanntgabe 
der  Versuche,  die  der  damals  bereits  betagte  Bbown-Seqüa&d  im  Mai  1889  an 
sich  selbst  mittelst  Hodenflüssigkeit  von  Kaninchen  angestellt  und  deren 
wohltätige  Folgen  er  in  ganz,  enthusiastischer,  fast  flbertriebener  Weise  geschildert 
hat.  Diese  Versuche,  die  von  einer  großen  Reihe  französischer  Ärzte  nachgeprüft 
wurden,  ergaben  Zunahme  der  physischen  Kraft,  Verbesserung  der  zerebralen 
Funktionen,  Regelung  der  Darmperistaltik,  Vermehrung  bezw.  Wiedererwachen  des 
Oeschlechtstriebes,  Abnahme  der  Temperatur  während  fieberhafter  Zust&nde ;  kurzum 
die  Ergebnisse  sprachen  sehr  dafür,  daß  dem  Hodensaft  eine  Art  „dynamogener 
Kraft"  unbedingt  zukommen  müsse.  Diese  Anschauung  fand  durch  die  bekannten 
Veränderungen,  die  frühzeitige  Kastrationen  bei  Tieren  und  Menschen  bewirken 
—  das  Zurückbleiben  der  allgemeinen  Entwicklung,  das  Verschwinden  der  Muskel- 
Elemente  im  Fleisch  und  Ersatz  der  Muskeln  durch  Fettzellen,  die  schwache  Energie 
•der  Psyche  und  andere  umstände  —  eine  mehr  als  ausreichende  Stütze. 

Die  therapeutische  Verwertung  der  Hodenflüssigkeit  fand  bald  Verbreitung.  Eine 
französische  Firma  nahm  die  Darstellung  einer  aseptischen  Testikularflüssigkeit  in 
die  Hand;  sie  kam  unter  dem  Namen  Succus  e  testibus  paratus,  Liquide 
testiculaire,  S^quardine,  in  Verkehr  und  stellte  angeblich  einen  absolut  keim- 
freien Auszug  aus  Bullenhoden  dar,  der  unter  Kohlensäuredruck  filtriert  war  und 
bei  subkutaner  Injektion  als  energisches  Tonikum  und  Stimulans  wirken  sollte. 

Dieses  Präparat  wurde  verdrängt  durch  das  nach  Angabe  von  Professor  Pobhl 
•dargestellte  wirksame  Prinzip  der  Testikelauszüge,  das  Spermin  (s.  d.).  Diesem 
"kommen  folgende  charakteristische  Reaktionen  zu.  1.  Auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
CShlorgold-  oder  Kupferchloridlösung  und  Magnesiummetall  in  Pulverform  Ent- 
wicklung von  frischem  Spermageruch  bei  gleichzeitiger  energischer  Oxydation  des 
IMagnesiums.  2.  Umwandlung  des  löslichen  Sperminsalzes  in  das  unlösliche  phos- 
phorsaure Balz,  nachdem  man  eine  Sperminsalzlösung  durch  Phosphorsäure  in 
Oegenwart  von  Alkohol  vorsichtig  neutralisiert  hat.  Das  entstandene  unlösliche 
Salz  scheidet  sich  in  spitzwinkligen  Kristallen  aus.  Dieser  Vorgang  wiederholt 
•sich  nach  Pobhls  Ansicht  auch  im  Körperinneren  bei  herabgesetzter  Blutalkaleezenz. 
Die  sich  ausscheideuden  Sperminphosphatkristalle  sollen  nichts  anderes  sein,  als 
•die  CHARCOT-LEYDBNschen  Kristalle,  die  insbesondere  bei  asthmatischen  Zuständen 
auftreten. 

Nach  POEHL  ist  das  Spermin  ein  im  Organismus  zirkulierender,  katalytisch 
wirkender  Körper,  dem  die  Aufgabe  obliegt,  die  Intraorganoxydation  zu  vermitteln. 
Seine  Applikation  hebe  die  Lebensenergie,  sowohl  einfach  degenerativen,  wie 
toxischen  und  infektiösen  Einflüssen  gegenüber.  Es  ist  kein  Spezifikum  gegen 
irgend  welche  Krankbeitsformen ,  aber  man  kann  es  als  ein  mächtiges  Tonikum 
^ansprechen,  dessen  Einfluß  sich  bei  solchen  Krankheiten  am  ehesten  geltend 
onacbt,  die  mit  einer  wesentlichen  Herabsetzung  der  Oxydationsprozesse  einher- 
gehen, wie  z.  B.  Anämie,  Skorbut,  Neurasthenie;  auch  Phthisis,  Syphilis,  Diabetes, 
Angina  pectoris,  Arthritis,  Marasmus  und  vor  allem  Chloroformintoxikationen  sollen 
•mit  Spermin  erfolgreich  behandelt  worden  sein. 

Der  BEOWN-SEQUARDsche  Hodensaft  und  die  sich  auf  dessen  Einführung  grün- 
elende  Darstellung  und  Verwendung  des  Spermins  bildeten  den  Anstoß  zur  weiteren 
Herstellung  und  Durchführung  anderer  organothcrapeutischer  Präparate. 

Die  Herstellung  der  Organ opräparate  erfordert  die  größten  Kautelen,  ein 
gewisses  Geschick  und  bedeutende  Aufmerksamkeit.  Vor  allen  Dingen  sind  absolut 
frische  Körperteile  gflnzlich  gesunder  Tiere  zu  verwenden;  es  muß  deshalb  zur 
Entnahme  jener  stets  ein  Tierarzt  zugegen  sein.  Die  Verarbeitung  der  so  aus- 
gesuchten Körperteile  hat  sofort  zu  geschehen;  es  darf  absolut  keine  Gelegenheit 
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zur  PtomaYnbildaDg  nnd  zar  AosiedluDg  von  Bakterien  gegeben  werden.  Die  Z«^ 
kleinemng  hat  in  möglichst  antiseptisch  gehaltenen  Rftomcn  stattzaHnden ,  die 
Zerkleinerangsapparate  (Fleischmühlen)  sind  in  sterilisiertem  Znstande  za  halten. 
Die  zerkleinerten  Körperteile  werden  am  besten  in  Spezialtrockenschrtnken  bei 
40®  C  getrocknet ,  wobei  9ich  schon  ein  Teil  des  Fettes  aasscheidet  nnd  dann  je 
nach  der  betreffenden  Substanz  mit  Petrolenmäther  oder  Alkohol  nnd  Äther  ent- 
fettet;  anfs  neue  getrocknet,  gemahlen  und  dann  eventnell  in  Tablettenform  gebracht. 
Die  eiozelnen  Details  werden  selbstverständlich  von  den  betreffenden  Fabriken 
geheim  gehalten. 

Unter  Innehaltnng  dieser  Umstände  gelingt  es,  einwandfreie  Organoprlparate- 
zn  erhalten,  deren  Genuß,  im  Gegensatz  zu  früheren  Beobachtungen,  keine  unan- 
genehmen Nebenerscheinungen  auslöst  und  die  keine  Baktorienkolonien ,  darunter 
gar  septische  Streptokokken  enthalten,  wie  seinerzeit  Lanz  dies  an  englischen 
Organotabletten  konstatierte. 

Zur  Herstellung  gänzlich  fettfreier  Organopräparate  ist  das  FBANKEsche  Verfahren 
empfohlen  worden.  Es  geht  davon  aus,  daß  auch  durch  sehr  langes  Extrahieren 
der  gepulverten  fleischigen  Teile  mit  Äther  das  Fett  nicht  völlig  ausgezogen  wird. 
Behufs  völliger  Extraktion  schneidet  man  zunächst  die  betreffenden  Teile  möglichst 
klein,  übergießt  mit  der  zirka  fünffachen  Menge  96Voigen  Alkohols,  läßt  24  Stunden 
lang  stehen,  schüttelt  öfters  um,  zieht  den  Alkohol  ab  und  wiederholt  die  Behand- 
lung mit  absolutem  Alkohol  zweimal  in  gleicher  Weise.  Hierauf  ist  der  Rflck> 
stand  noch  zweimal  mit  gleich  viel  Äther  zu  behandeln  und  alsdann  auf  dem 
Wasserbade  von  Äther  gänzlich  zu  befreien.  Dann  wird  er  gesäubert  und  noch- 
mals im  Soxhletapparat  24  Stunden  lang  mit  Äther  extrahiert.  Ein  derartig  her- 
gestelltes Präparat  dürfte  haltbar  sein. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Herstellung  von  Organopräparaten  ist  das  von 
Gabriel  Maurange ,  der  die  in  Betracht  kommenden  Organteile  der  Peptoni> 
sation  unterwirft.  Sie  sollen  in  sirupartiger  Konsistenz  mit  Glyzerin-  und  Alkohol- 
znsatz wie  auch  in  trockenem  Zustand  eine  unbegrenzte  Haltbarkeit  besitzen.  Die 
so  gewonnenen  Pepto-Organopräparate  können  mit  10%  Alkohol  oder  Wein 
versetzt,  oder  durch  Zuckerzusaü  zu  einer  Konfitüre  verarbeitet  werden. 

Glyzerinhaltige  organotherapeutische  Präparate  werden  dargestellt,  ind^» 
man  die  betreffenden  Organe  unter  Zusatz  von  reinem  Glyzerin  in  Wasser  mazeriert 
und  die  erhaltenen  Extrakte  sodann  filtriert.  Das  Filtrat  wird  dann  durch  D'ARSOKVAii- 
filter  gepreßt  und  hierdurch  sterilisiert. 

Die  Organpräparate  sind  unansehnliche  granweiße  bis  graugelbe  Pulver  von  eigen* 
artigem  Geruch,  die  keine  besonderen  Charakteristika  aufweisen.  Es  kann  mithin 
auch  von  keiner  eingehenden  Prüfung  die  Rede  sein.  Posneb  hat  seinerzeit  vor* 
geschlagen,  sie  mit  Hilfe  der  EHRLiCH-BiONDischen  Dreifarbenlösung  auf  das 
Vorbandensein  von  Eiweißkörpern  zu  untersuchen.  Die  sich  mit  dieser  grün  und 
blau  färbenden  Teile  der  organischen  Gewebselemente  sind  als  nukleYnhaltig  anza- 
sehen,  wobei  die  mehr  grünen  Stellen  wesentlich  die  NukleYnsäure,  die  mehr  blauen 
Nukleoalbumine  enthalten,  während  die  roten  Produkte  als  Albuminate  oder  als 
bestimmt«  Teile  des  Albumens  zu  bezeichnen  sind.  Nieren,  Ovarien,  Thyreoidea,. 
Hoden,  Pankreas  erwiesen  sich  reich  an  NukleYn.  Das  rote  Knochenmark  nimmt 
eine  lichtblaue  Färbung  an,  die  Prostata  liefert  einen  braunen  Ton,  der  sich,. 
unter   der  Lupe   gesehen,    aus  grünen,    blauen  und   roten  Teilen  zusammensetzt. 

Cerebrum  siccatnm  pulv.  Die  entfettete  und  getrocknete  graue  Gehimsubstanz  1 T.  =  5  T. 
des  frischen  Organes.  Gegen  Neurasthenie,  Psychosen,  Chorea,  Hysterie,  Alkoholismus,  Anämie 
empfohlen.  Dosis  2  bis  4^  pro  die   —  Cerebrum  siccatum  in  Tabletten  kO'lg  (E.  Mkbck). 

Cerebrin  Poehl.  Von  Poehl  aus  frischer  Gehirnsubstanz  dargestellt,  ein  gelblich weiBes, 
in  heißem  Wasser  lösliches  Pulver,  dessen  Wirkung  von  Poehl,  Taechxnofp  und  Wachs  auf 
katal ytische  Eigenschaften  zurückgeführt  wird.  Es  kommt  in  2  Formen  in  den  Handel,  als  TaMetteo 
ä  0*2  und  03  (/  oder  als  Injektionsflüssigkeit  in  Ampullen  k2cem.  Wurde  seinerzeit  von  Laos 
gegen  Epilepsie  empfohlen. 

Ceph  alopin,  Kepbalopin.  Dieses  Gehimpräparat  ist  von  Scialleho  nach  besonderer 
Methode  dargestellt.  Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  die  wirksamen  Prinzipien  der  in  Frage 
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kommenden  Organzellen  viel  za  zart  seien,  als  daß  sie  durch  wässerige  Glyzerinlösnngen,  durch 
Austrocknnng,  durch  Komprimieren  und  ähnliche  Prozesse  in  ihrer  Wirkung  nicht  erheblich  ver- 
ringert, ja  vollständig  unwirksam  und  schädlich  gemacht  werden  könnten,  extrahierte  man  das 
frische  Hirn  mit  Olivenöl.  Der  ölige  Auszug  soll  alle  wirksamen  Prinzipien  der  Nervenzelle  in 
einer  bei  der  Injektion  reizlos  und  zuverlässig  wirkenden  Form  enthalten,  dagegen  von  fällbaren 
Eiweißstoffen  frei  sein.  Er  zeige  die  chemischen  Eigenschaften  der  spezifischen  Stoffe  des 
frischen  Grehims,  des  Myelins,  des  Lecithins  und  der  Fette  und  besitze  eine  enorm  entgiftende 
Wirkung.  Das  Cephalopin  wird  wie  Cerebrin  angewendet  und  kommt  vom  Istituto  per  lo  studio 
delle  malattie  infettive  in  Genova  in  Fläschchen  k  S'2ccm  in  den  Handel.  1  ccm  Cephalopin  genügt, 
um  1000^  Meerschweinchen  von  der  letalen  Dosis  Strychnin  zu  retten  und  sie  vor  Strychnin- 
konvulsionen  zu  bewahren.  Die  Wirkung  läßt  sich  bis  zu  1200  Konvulsionseinheiten  steigern. 

Corpus  ciliare.  (Extractum  Corporis  ciliaris  liquidum.)  Ein  aus  dem  Corpus  ciliare  des 
Ochsen  bereitetes,  flüssiges,  organ therapeutisches  Extrakt,  dem  zum  Zwecke  der  Konservierung 
etwas  Resorcin  zugesetzt  wird.  Zu  subkonjunktivalen  Einspritzungen  und  Einträuflungen  ins 
Auge  empfohlen  (E.  Mkbck). 

Corpora  lutea  sicca.  Aus  den  Corpora  lutea  der  Kühe  dargestellt.  1  T.  ^ö'5T.der  frischen 
Organe.  Angewendet  gegen  verschiedene  Graviditätsbeschwerden  in  Dosen  von  0*05  <gr  2mal  täg- 
lich; Tabletten  k  O'Obg  (E.  Mebck).  —  Lutei'n-Tabletten  Fbaenkel  sind  Tabletten  k  0'3g 
Trockensubstanz.  Das  Corpus  luteum  ist  nach  Fraemkel  eine  Drüse  mit  innerer  Sekretion,  die, 
immer  von  neuem  im  Ovarium  sich  bildend,  dem  Uterus  in  zyklischer  Weise  einen  Ernährungs- 
impuls zuführt,  vermöge  dessen  die  Schleimhaut  in  einen  Zustand  erhöhter  Hyperämie  und 
Hyperplasie  versetzt  wird.  Die  nächste  Folge  ist  Haftung  eines  befruchteten  Eies,  bei  dessen 
Fehlen  Ausscheidung  der  Menstruation. 

Glandulae  suprarenales  sicc.  pulv.  s.  Nebennierenpräparate. 

Glandulae  prostatae  siccatae.  Werden  ans  der  Vorsteherdrüse  des  Stieres  bereitet. 
1  T.  =  6  T.  der  frischen  Drüse.  Gegen  Prostatahypertrophie  k  Obg  pro  die.  Tabletten  k  0*125 g 
(E.  Mkrck)  täglich  4  bis  5  Stück.  Der  wirksame  Bestandteil  besteht  wohl  in  der  Hauptsache 
aus  Lecithin,  denn  das  Sekret  der  normalen  Prostata  enthält  aus  Lecithin  bestehende  Kömer. 

Glandulae  Thymi  siccatae.  Aus  frischem  Thymus  der  Kälber  und  Schafe.  1  T.  ent- 
spricht 6  T.  der  frischen  Drüse.  Gegen  Chlorose,  Struma,  Morbus  Basedowii,  pseudohypertro- 
phische Myopathie.  Dosis  2*5^  bis  5^  pro  die.  Tabletten  k  0'Q6g  (E.  Mkrck),  12—15  Stück 
täglich.  Nach  K.  Basch  besteht  ein  Zusammenhang   zwischen  Thymus   und  Knochenwachstum. 

Glandulae  thyreordeae  sicc.  pulv.  s.  Schilddrüsenpräparate. 

Hepar  sicc.  pulv.  Wird  ans  der  frischen  entbluteten  Rindsleber  bereitet,  1  T. ^5T.  der 
frischen  Organe.  Wird  gegen  atrophische  Blennorrhoe,  Diabetes,  verschiedene  Hämorrhagien 
und  Hemeralopie  verordnet.  Dosis  bis  zu  20^  pro  die.  Hepar  sicc.  pulv.  in  Tabletten 
äO'5^  (E.  Merck).  Die  Lebermedikation  findet  ihre  wissenschaftliche  Begründung  in  der  Schutz- 
kraft der  Leber  gegenüber  gewissen  Toxinen,  wie  denen  des  Typhus  und  der  Diphtherie,  deren 
Giftigkeit  wesentlich  durch  jene  vermindert  wird.  Auch  gegen  giftige  Alkaloide,  wie  Strychnin, 
Atropin,  Nikotin  etc.  beweist  die  Leber  ihre  entgiftende  Wirkung.  Wiederholt  hat  die  klinische 
Erfahrung  dargetan,  daß  bei  Lebererkrankung  die  normale  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  herab- 
gesetzt ist  und  eine  Neigung  zu  Hämorrhagien  besteht. 

Heparaden,  ein  aus  Schweinslebem  herg^telltes  Leberextrakt.  1  T.  =  2  T.  frischer  Leber 
(Knoll  &  Co.-Ludwigshafen). 

Hepar on,  aus  Rindsleber  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Pankreas  gewonnen  (Rhenania- 
Aachen). 

Hypophysis  cerebri  sicc.  pulv.  Aus  dem  Gehirnanhang  (Glandula  pitaitaria,  Hypo- 
physis  cerebri)  von  Rindern  dargestellt.  1  T.  entspricht  6*5  T.  des  frischen  Organs.  Wird  gegen 
Akromegalie  empfohlen  (E.  Merck). 

Hypophysistabletten,  Gehimanhang.  (E.  Merck;  Dr.  Freund  &  Dr.  REDUCH-Berlin  N.) 
Cyon  betrachtet  den  Himanhang  als  Regulationsorgan  sowohl  für  den  intrakraniellen  Blutdruck 
wie  für  den  Stoffwechsel.  In  neuerer  Zeit  ist  viel  von  den  Beziehungen  zwischen  dem  Schlaf 
und  den  Funktionen  der  Hypophyse  die  Rede. 

Liensicc.  pulv.  (Hammelmilz).  1  T.  des  getrockneten  Präparates  =  5  T.  des  frischen  Organes. 
Verordnet  gegen  Anämie,  Chlorose,  bei  Malaria,  Myxödem,  Morbus  Basedowii,  Pseudoleukämie. 
Lien  in  Tabletten  k  O'lg  (E.  Merck;  Dr.  Freund  &  Dr.  RBDLicH-Berlin). 

Lina  den.  Aus  der  Milz  bereitetes  Präparat  in  Form  eines  dunkelbraunen,  fast  geruchlosen, 
in  Wasser  unlöslichen  Pulvers  von  ausgesprochenem  Lebertrangeschmack,  enthält  0*8 — 1% 
Eisen  und  0023  Jod.  1  T.  Linaden  =  10 T.  Milz.  Dosis  1—3  Tabletten  (Hoffmann-La  Roche- 
Basel). 

Lienaden,  1  T.  =  2  T.  frischer  Milz.  Dosis  10—15^  zur  Mahlzeit. 

Splenon,  Tanno-organopräparat  der  Schweinemilz  (Rhenania-Aachen). 

Eurythrol,  braunes,  fleischextraktähnliches  Präparat  aus  Rindermilz.  Täglich  1  bis  2  Tee- 
löffel voU  in  Suppe  bei  Bleichsucht  (Chem.  Fabrik  Landshoff  und  MsvER-Grünau  bei  Berlin). 

Stagnin,  durch  Autolyse  der  Pferdemilz  gewonnenes  Blutstillungsmittel,  zur  Verhinderung 
der  Fäulnis  mit  Chloroform  versetzt,  soll  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  erhöhen.  1— 2  ccw  intra- 
muskulär in  die  Glutäen  (Dr.  Freund  &  Dr.  REDUcH-Berlin  N.). 

Mammae  siccatae  pulv.,  aus  den  frischen  Eutern  der  Kühe.  1  T.  =  8*75 T.  frische  Kuh- 
euter. Jede  Tablette  entspricht  lg  frischer  Drüsensubstanz.  Gegen  Frauenkrankheiten,  wie  Metro- 
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und  Menorrhagie  and  Uterasftbroide.    Gelangt  in  Tabletten   ItOlp^  in  den  Handel.    Dosis  8  bis 
15  Tabletten  (E.  Merck). 

Mednlla  ossinm  rubra,  getrocknetes,  rotes  Mark  der  Rnmpfknochen  von  Rindern. 
1  T.  =  5  T.  rotem,  frischem  Knochenmark.  Gegen  Anämie  und  Ohlorosis  sowie  perniziöse  Anämie, 
Purpura  haemorrhagica  (Mebck). 

Mednlla  08 si um    rubra    in  Tabletten  ä  0*1  ^   (E.  Mbrck;    Dr.  Fkeüno  &    Dr.  Rkduch). 

Medulladen,  pul  verförmiges  Extrakt  des  roten  Rinderknochenmarkes,  gegen  Gicht 
Harngrieß,  Anämie,  Blutkrankheiten,  Leukämie.  Dosis  für  Erwachsene  6  bis  9^,  fär  SJnder 
3  bis  4^  (Knoll  &  Oo.-Ludwigshafen). 

LecithinmeduUin,  ein  ans  Knochenmark  bereitetes  Lecithin,  als  Sedativum  gegen  Herz- 
leiden, als  Diuretikum  gegen  kardiale  Aszites,  femer  als  Tonikum  gegen  Wehensch wache,  Im- 
potenz. 

Musen  Ion,  das  Tanno-organopräparat  aus  Rindsmuskeln,  das  mit  Pankreas  versetzt  ist, 
wodurch  eine  dem  Heparon  analoge,  zersetzende  Wirkung  auf  Traubenzucker  erzielt  wird. 

Organo  glycolytica,  die  Trockensubstanz  der  drei  glykolytischen  Organe:  Leber,  Mn^el 
und  Pankreas  (Rhenania- Aachen).  Trion,  das  Tanno-organopräparat  der  Olgana  glyooiytiea 
(Rhenania-Aachen). 

Os sagen,  fettsaures  Kalksalz  des  roten  Knochenmarkes,  lediglich  für  die  Kinderpraxis; 
täglich  2  ^  in  Mus  oder  Schleim  (Kholl  &  Co.-Lndwigshafen). 

Ovaria  siccata  pulv.,  aus  den  Eierstöcken  der  Ktthe.  Soll  bei  ungenögender  Fonktion 
der  Ovarien  eine  Steigerung  des  Stoffwechsels  herbeiführen.  Wird  gegen  die  Beschwerden  des 
Klimakteriums,  ferner  gegen  Osteomalacie ,  Metrorrhagie,  Dysmenorrhöe,  Hysterie,  Cfaloro«; 
Morbus  Basedowii,  Arthritis  deformans  etc.  verwendet.  iWs  15 —3^. 

Ovariatabletten,  k  Qrlg  getrocknete  Ovarialsubstanz  =0*5^  frische  Substanz.  3 — 4mal 
täglich  2—3  Stück  (E.  Mbbck). 

Ovaraden,  lg  =  2g  frische  Substanz.  3mal  täglich  1—3 Tabletten  (Knoll  &  Co.,  Ludwigs- 
hafen). 

Ovaron,  Tanno-organopräparat  der  Trockensubstanz  des  Eierstockes  von  Rind,  Schaf  oder 
Schwein.  In  Pulver-  oder  Tablettenform  zu  0*1  ^  Substanz.  Innerlich  1 — 2ff  täglich  (Rhenania- 
Aachen). 

Oophorintabletten,  die  eingetrocknete  gesamte  Ovarialsubstanz  von  Rindern  und  Schweinen 
in  Tablettenform.  Jede  Tablette  k  Obg  Trockensubstanz  enthaltend  =  3^  frisches  Ovarioxi. 
Dosis  2—3  Tabletten  täglich  (Dr.  Prkünd  &  Dr.  RsDLicH-Berlin  N.). ' 

Ovarintabletten.  Jede  Tablette  entspricht  der  7fachen  Menge  frischer  Eierstocksubstanz 
(Dr.  Freund  &  Dr.  RsDLicH-Berlin  N.). 

Ovadin,  aus  den  Ovarien  der  Schweine  und  Rinder  hergestelltes,  jodhaltiges,  trockenes 
Organpräparat,  das  sich  in  Form  eines  feinen,  hellrosa  gefärbten,  geruch-  und  gesehmackloeea 
Pulvers,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  präsentiert  (Hoffmann-La  RocsiB-Basel). 

Ovaripin.  Nach  dem  Verfahren  von  Sciallkbo  mit  Olivenöl  aus  den  frischen  Eiersto^en 
ausgezogen  (s. Cephalopin). 

Daß  den  Ovarien  sehr  wichtige  Funktionen  zukommen,  ist  bekannt.  So  ist  nach  Haijut 
der  Pubertätsimpuls  der  Mamma  des  normalen  Weibes  von  Stoffen  abhängig,  die  vom  Ovariom 
abgesondert  werden.  Desgleichen  sind  die  menstruellen  Veränderungen  der  Mamma  von  chemischen 
Stoffen  abhängig,  die  vom  Ovarinm  stammen.  Die  Laktation  sistiert,  sobald  die  Ovarien  fdnk* 
tionieren.  Fettige  Degeneration  der  Epithelien  bei  Mammakarzinom  läßt  sich  durch  Entfernung 
der  Ovarien  herbeiführen,  weshalb  Oophorektomie  bei  Mammakarzinom  empfohlen  wird.  Der 
Osteomalacie  liegen  Veränderungen  in  den  Ovarien  zugrunde;  man  faßt  sie  als  Krankheit  des 
Stoffwechsels  auf  und  nimmt  an,  daß  die  Entfernung  der  Ovarien  eine  Umänderung  im  Stoff- 
wechsel bedinge.  Zum  Beweise  führt  man  an,  daß  die  kastrierten  Frauen  bereits  schon  nach 
kurzer  Zeit  sich  eines  großen  Fettansatzes  erfreuen.  Die  ganz  eigenartige  Bedeutung  der  Eier- 
stöcke erhellt  femer  aus  der  Tatsache,  daß  sie  sich  mit  Erfolg  transplantieren  lassoi.  Die 
Ovarien  eines  Tieres  lassen  sich  auf  ein  anderes  kastriertes  Tier  verpflanzen,  sogar  vom  fleisch- 
firessenden  Tier  auf  ein  grasfressendes  und  umgekehrt.  —  Nach  bIbbs  verschwindet  bei  den 
ovariotomierten  Ziegen  der  Bockgeruch  der  Milch.  Die  Laktationsperiode  wird  kräftiger  nnd 
länger;  die  Tiere  werden  fetter  und  das  Fleisch  verliert  seinen  unangenehmen  Geschmack  nnd 
Geruch.  Die  Znsammensetzung  der  Milch  wird  insofern  verändert,  als  der  Gehalt  an  Fett, 
KaseYn  und  Phosphorsäure  vermehrt,  der  der  Laktose  veringert  wird. 

100  Ovarien  vom  Rinde  wiegen  in  frischem  Zustand  1kg,  sie  liefern  ca.  15Vo  entfettete 
Trockensubstanz  und  000406%  Jod.  Die  Schweineovarien  sind  nahezu  halb  so  klein,  das  Stock 
wiegt  durchschnittlich  bg.  Der  prozentuelle  Gehalt  der  Trockensubstanz  nnd  der  des  Jod  ist 
ungefähr  dem  der  Rinderovarien  gleich. 

Pankreas.  Die  Pankreasdrüse  wird  gegen  Pankreasdiabetes  und  Diabetes  mellitus  empfohloi. 

Pankreatin.  Das  Ferment  der  Bauchspeicheldrüse,  das  im  Magensaft  unwirksam  wird  nnd 
deshalb  in  keratinisierten  Pillen  zu  ne^unen  ist. 

Pankreon.  Das  Organo-tannopräparat  des  Pankreatins,  das  gegen  den  Magensaft  unemp- 
findlich ist.  Es  ist  ein  granrötliches ,  feines  Pulver  von  nußähnllehem  Geschmacke,  in  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  unlöslich,    bei  alkalischer  Reaktion  sich  lösend  (Rhenania- Aadi^i). 

Dosis  innerlich  2—3  Tabletten  zu  0*25^  bei  jeder  Mahlzeit,  bei  Achylia  gastrica,  Pankreas- 
diabetes, chronischer  und  nervöser  Diarrhöe,  Kinderdurchfall,  Hyperemesis,  Dyspepsie  etc. 
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Parotis  sioc.  palv.,  aas  der  Ohrspeicheldrüse  von  Hammeln  and  Schafen,  I  T.  entspricht 
10  T.  des  frischen  Organs.  Wird  gegen  Ovarialerkrankungen,  djsmenorrhoische  Beschwerden  and 
Beckenexsadate  empfohlen.  Dosis  0*12^  3-  bis  6mal  täglich  (E.  Mebck). 

Plazenta,  aas  der  Plazenta  von  Schafen  dargestellt.  Man  reinigt  das  frische  Organ,  zer- 
kleinert es,  preßt  es  aas  and  versetzt  den  Saft  mit  etwas  Ammoniamflaorid  and  Sirap.  Man 
verordnet  die  Plazenta  bei  anormalen  paerperalen  Involationsvorgängen,  bei  chronischer  Metritis, 
Ohloranämie  sowie  als  Galaktagogam.  Dosis  1  bis  2^  pro  die.  Der  embryonale  Wachstams- 
impals  der  Mamma  wird  als  Effekt  der  Plazentarsabstanzen  aafgefaßt.  Während  der  Gravidität 
abemimmt  die  Plazenta  die  protektive  Fanktion  des  Ovariams.  Ovarien  and  Plazenta  besitzen 
sehr  viele  gleiche,  bezieh angs weise  verwandte  Wirkangen,  erstere  wirken  in  geeigneten  Fällen 
qaantitativ  schwächer  als  letztere.  Nar  die  Razenta  ist  nach  Halban  imstande,  die  Stoffe  za 
prodazieren,  die  die  aaffallenden,  von  jeher  rätselhaften  Oiganverändernngen  während  Schwanger- 
schaft and  Wochenbett  bedingen. 

Pinealis  glandala,  Zirbeldrüse,  gegen  organische  and  fanktionelle  Gehimkrankheiten 
empfohlen. 

Prostata  sicc.  palv.,  aas  der  Prostata  des  Stieres.  Tabletten  k  0*125^.  Gegen  Prostata- 
hypertrophie empfohlen.  Dosis:  morgens  2,  abends  3  Tabletten  (E.  Mkbck). 

Prostaden,  aas  der  Prostatadrfise  des  Stieres  dargestellte«  Extrakt,  das  bei  allen  Er- 
krankangen  der  Vorsteherdrüse,  speziell  bei  glandulärer  Hypertrophie  verordnet  wird.  Tabletten 
k  O'Obg,  Dosis  2  bis  4  bis  8  bis  12  Tabletten  pro  die  (Eholl  &  Co.-Ladwigshafen). 

Palmonin,  Palmogen,  aas  Kalbslangen  dargestelltes  Extrakt,  das  in  Form  von  Tabletten 
gegen  Langenkrankheiten  zar  Anwendang  gelangt  Man  empfiehlt  es  besonders  gegen  Hasten, 
Bronchialkatarrh,  Asthma,  Eeachhasten.  Tabletten  ä  0'25^,  Dosis  täglich  5  bis  10  Stück 
(Laboratoire  SAüTss-Genf).  Langensaft  ist  neaerdings  mit  Erfolg  in  Dosen  von  lOeem  gegen 
Pneumothorax  verwendet  worden,  insbesondere  von  französischen  Ärzten.  Die  Expektoration 
hörte  nach  and  nach  allmählich  aaf  and  die  seither  antäti^en  Langenteile  nahmen  wiedbr  an 
der  Atmang  teil. 

Renes  sicca ti  pal V.,  aas  den  frischen  Schaf-  and  Sohweinenieren  darch  Trocknen  dar- 
gestellt. 6  T.  frische  Nieren  angefähr  1  T.  Ren.  sicc.  polv.  entsprechend,  Dosis:  O'b g  bis  1^ 
bis  2^7,  3-  bis  4mal  täglich.  Tabletten  &  O'l^  (E.  Merck). 

Dieses  Präparat  soll  bei  Nephritis  Steigerang  der  Diärese  and  EiweiBvermlnderang  bewirken ; 
bei  Schrampfhieren  soll  sein  Gebraach  Abnahme  der  Polyarie  sowie  Besserang  des  Allgemein- 
befindens im  Gefolge  haben. 

Renaden  aas  Schweinsnieren,  gegen  akute  and  chronische  Nephritis  des  Kindesalters 
(Kmoll  &  Co.-Ladwigshafen).  Das  Nierenextrakt  ist  nach  Ohoupin  eine  wesentliche  Bereicherang 
der  Organotherapie;  es  ist  unschädlich  und  im  allgemeinen  leicht  zu  nehmen.  Es  ist  ein 
mächtiges  Diuretikum,  das  nicht  auf  dem  Wege  erhöhter  Gefäfispannung  wirkt,  sondern  durch  allge- 
meine Entgiftung  und  durch  spezifischen  funktionellen  Reiz  auf  die  Epithelien  der  gewundenen  Kanäl- 
chen. Neben  dem  diuretischen  und  eiweißherabmindemden  Effekt  ist  häufig  noch  ein  laxierender 
und  schweißtreibender  wahrzunehmen.  Die  antitoxische,  reduzierende,  diastatische  und  diu- 
retische  Fähigkeit  der  Niere  beruht  auf  einer  inneren  Sekretion.  Das  wirksamste  Nieren- 
präparat erzielt  man,  indem  man  frisches  Nierengewebe  (ca.  300  g)  fein  verreibt  und  mit  7pro- 
milägem  Salzwasser  auszieht,  durch  Leinwand  filtriert  und  dann  aromatisiert.  Die  Flüssigkeit 
wird  direkt  ohne  jede  weitere  Sterilisation  kalt  oder  lauwarm  gewonnen.  Die  Kur  dauert  10  bis 
15  Tage,  die  Rinde  ist  dabei  wertvoller  als  das  Nierenmark. 

Testes  siccati,  aus  Stierhoden  durch  Entfettung  und  Trocknen  bereitet,  1  T.  Testes  sicc. 
gleich  6  T.  frisches  Organ.  Als  Dosis  werden  6  bis  8  ^  pro  die  angegeben.  Tabletten  k  0*25  g 
(E.  Mkbck). 

Testaden,  ebenfalls  aus  Stierhoden  bereitet.  1  T.  =  5  T.  frischen Organes.  Bei  Rückenmarks- 
und Nervenleidenden  (Enoll  &  Co.-Ludwigshafen). 

Testen,  Tanno-organopräparat  aus  Stierhoden  (Rhenania-Aachen). 

Orchipin,  nach  der  Methode  von  Sciallebo  mit  Olivenöl  hergestelltes  Testikelpräparat, 
das  hie  und  da  in  Italien  Verwendung  findet. 

Über  den  Einfiuß  der  Geschlechtsdrüsen  gibt  es  eine  reiche  Literatur.  Die  therapeutische 
Verwendung  der  Testespräparate,  zumal  bei  organischen  und  funktionellen  Nervenkrankheiten, 
bei  sexueller  Neurasthenie  und  Impotenz  basiert  hiemach  auf  einer  gewissen  berechtigten 
Grundlage,  wenn  ihre  Bedeutung  auch  gegenüber  derjenigen  der  Ovariamedikation  zurücksteht. 

Welche  Ausdehnung  die  Organotherapie  noch  erfahren  wird,  läßt  sich  zur  Zeit 
noch  nicht  voraussehen.  Die  Anwendung  einzelner  Organopräparate,  wie  Mammae, 
Parotis,  Glandulae  bronchiales,  Glandulae  prostatae  u.  a.  hat  bereits  sehr  abge- 
nommen, der  Konsum  andrer,  insbesondere  der  der  Nebennierenpräparate  ist  dafür 
erheblich  gestiegen.  Daß  länger  andauernde  Organsafttherapie  Gefahren  für  den 
Körper  des  Patienten  birgt,  ist  durch  die  bekannten  experimentellen  Untersuchungen 
Ton  Ghedini  bewiesen,  zumal  wenn  man  längere  Zeit,  2  bis  3  Monate  lang,  mit 
Organsäften  behandelt.  Im  ganzen  erweist  sich  daa  Thymusextrakt  als  das  ver- 
hältnismäßig unschädlichste,  das  Nebennierenextrakt  als  das  bei  weitem  am  stärksten 
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Bezeichnung  des 
Prftparatei 


Ans  welchem 

Organ  darge* 

tteUt? 


Bei    welchen    Krankheiten   oder  Symptonien 

sind  die   entsprechenden  Organ prAparate   nur 

Verwendung  gelangt? 


▲nn&hemde  theo- 
retische     Dosis 
(für  Erwachsene) 
in  Oranunen 


'  Opocerebrinam 

I 

! 

Opohypophysinum 
Opotbyreoidlnam 

Opothymiinam    . 

Opomamminum   . 

Qpoossimam    .    . 

OpomedaUinam  . 

Opopankreatinam 

Opohepatoidlnum 

Opolienlam      .    . 

Oporeniinum    .    . 

Oposoprarena- 
linom  .... 

Opoorchidinam    . 
Opoovariinum 

Opoprostatinapi  . 


Graue  Hirn- 
sabstanz 


Gehirnanhang 
Schilddrüse 


Thymus 

Milchdrüse 

Gelbes 
Knochenmark 

Rotes 

Knochenmark 

Pankreas 

Leber 

Milz 

Nieren 

Nebennieren 

Testikel 

Ovarien 


Vorsteher- 
drüse 


Chorea.  Hysterie.  Neurasthenie.  Agry- 
pnie.  Chron.  Alkoholismus.  Anämie. 
Chlorose  mit  ausgesprochenen  Gehim- 
symptomen.  Epilepsie.  Brachykardie. 
Akromegab'e 
Myxödem.  Kretinismus.  Cachexia  stmmi- 
priva.  Obesitas.  Hautleiden  (Psoriasis, 
Ekzeme  u.  a.).    Agalaktie.  H&mophilie. 

Tortikollis  etc. 
Ungenügende  Entwicklung  Neugebomer. 
Paralysis    infant.    Morbus     Basedowii. 

Leukämie.  Chlorose.  Anämie 

Menorrhagien.     Metrorrhagien,    üterus- 

fibrome 

Rhachitis.  Osteomalacle 

Perniziöse     Anämie.     Pseudoleukämie. 

Chlorose.  Neurasthenie 

Diabetes  mellitus 

Ikterus.    Hämoptoe,    Epistaxis.    Leber- 
zirrhose 
Milzhypertrophie.  Malariakachexie.  Leu- 
kämie. Pseudoleukämie 
Urämie.  Chron.  Nephritis.    Albuminurie 

Diabetes  insipidus.    Morbus   Addisonii. 

Menopause.  Neurasthenie 
Rückenmarksleiden  u.  a.  Nervenkrank- 
heiten 

Klimakterische  Symptome.  Nervöse  Ei^ 

scheinungen  bei    Klimax  nach  Ovario- 

tomie.  Hysterie.  Chlorose 

Prostatahypertroph  ie 


0*2— 0-4  pro  dosi  , 
0-4--0-8  pro    die  i 


005  pro  dosi 
0-05— 0-1  pro  dosi 
015— 06  pro  die 


0-2— 0-5  pro  dosi 
0-6— 30  pro    die 

1'5    pro    dosi 
5*0— 8-0  pro   die^ 
0  2—10  pro  dosi 

bis  6*0  pro  die 
0-2— 10  pro  dosi  | 

bis 60 pro  die  ^ 
0-2— 0-8  pro  dosi  ■ 
20— 8-0  pro   die 

0*5    pro    dosi 
10—40  pro  die' 
20—60  pro  dosi  I 
40— 12-0 pro  die  \ 
0-5— 0*8  pro  dosi 
1-5— 30  pro  die 

0'2— 0-4  pro  dosi 
0-4— 0-8  pro  die 
0-5— 0-8  pro  dosi 
l-ö— 3-0  pro  die 
0-2— 0*8  pro  dosi 
0-5— 30  pro  die 
0'2  pro  dosi  j 
0*8  pro  die 


und  in  ultima  ratione  am  nachteiligsten  wirkende  Präparat.  Wie  Wolownik  dar- 
geta  n  hat,  führt  das  wirksame  Prinzip  der  Nebenniere,  in  diesem  Falle  Adrenalin, 
schon  in  kurzer  Zeit  zur  Ausschüttung  der  Glykogenbest&nde  der  Leber,  die  be- 
reits zu  Beginn  der  Glykosurie  recht  erheblich  ist.  Auch  Gefäß-  und  Organver- 
änderungen  werden  durch  Nebennierenpräparate  gesetzt,  in  der  Hauptsache  fleck- 
weise Verkalkungen  der  Media  und  der  großen  Gefäße,  bei  genügend  lang  fort- 
gesetzten Injektionen  Herzhypertrophie,  Veränderungen  in  den  Nieren :  Hyperämie, 
Nekrosebildung  zumal  in  den  gewundenen  Kanälchen  und  Kalkablagerungen. 

Opopräparate. 

Von  Prof.  POEHL  wurden  in  den  Arzneischatz  Opotherapeutische  Prä- 
parate oder  Opopräparate  eingeführt.  Ihre  Darstellung  geht  von  der  Erwägung 
aus,  daß  die  wirksamen  Bestandteile  der  Tiergewebe  in  Gestalt  von  chemischen 
und  biologischen  Fermenten  auftreten,  deren  Bewahrung  die  peinlichste  Beob- 
achtung aller  Vorsichtsmaßregeln,  insbesondere  Innehaltung  der  Temperatur- 
verhältnisse und  der  Aseptik  erheischt.  Vor  allen  Dingen  ist  es  auch  von  Wichtig- 
keit, allzu  energisch  wirkende  Reagenzien  zu  vermeiden,  ferner  ist  für  die  Mög- 
lichkeit einer  exakten  Dosierung  der  Präparates  sowie  für  ein  konstantes  Ge- 
wichtsverhältnis zwischen  Organpräparat  und  roher  Organsubstanz  zu  sorgen.  So- 
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dann  soll  danach  gestrebt  werden ^  das  Präparat  assimilierbar  zu  machen,  was 
darch  Löslichkeit  in  Wasser  sowie  durch  relativ  hohes  Diffusionsvermögen  er- 
reicht wird.  POEHL  sacht  deshalb  die  in  den  Organopräparaten  enthaltenen  wirk- 
samen Substanzen  in  ihre  Chlornatrinmdoppelsalze  überzuführen  und  stellt  sie  dann 
mit  Kochsalz  oder  anderen  indifferenten  Stoffen,  wie  Milchzucker  im  Verhältnis 
1 : 5  ein.  Derartig  bereitete  Präparate  setzt  Poehl  zum  Unterschied  von  den  gewöhn- 
lichen, durch  Trocknen  der  Organe  bereiteten  Produkten  das  Präfixum  Opo 
(von  Otto;  =  Saft)  vor.  Diese  Art  Bezeichnung  ist  auch  von  dem  Franzosen  Landouzy 
vorgeschlagen  worden. 

Aus  der  Tabelle  auf  pag.  644  ist  ersichtlich,  welche  Opopräparate  seinerzeit  (vom 
Jahre  1898  ab)  in  Verkehr  gelangten,  aus  welchem  Organ  sie  dargestellt  und  wie  sie 
verwendet  wurden. 

Diese  Bezeichnungen  sind  indessen  seit  einiger  Zeit  von  der  Fabrikationsstelle, 
dem  Organotherapeutischen  Institut  von  Prof.  Dr.  V,  Poehl  &  Söhne  .  in  Peters- 
burg, geändert  worden.  Es  bringt  heute  die  Mittel  in  Form  von  Tabletten  zur 
innerlichen  Darreichung,  meist  im  Gewichte  von  0*3^  oder  zur  Bestimmung 
als  Bleibeklystier  im  Gewicht  von  1 — 3^  oder  zu  Injektionszwecken  in 
zugeschmolzenen  Ampullen  als  sterilisierte  Flüssigkeit  in  den  Handel.  Die 
V.  PoEHLsche  Liste  führt  neben  anderen  Produkten  Hypophysin  um -Poehl, 
Hepatinum-POEHL,  Mamminnm-POEHL,  Lieninum-PoEHL,  Placentinum- 
POEHL,  Pankreatinum-POEHL,  Prostatinum-POEHL,  Reniin um -Poehl, 
Suprarenalinum-POEHL,  Thyreoidinum-POEHL  auf. 

Alle  diese  Präparate  haben  nicht  die  ausgedehnte  Verbreitung  gefanden,  die 
man  seinerzeit  erwartete.  Sie  vermochten  es  nicht,  den  Verbrauch  der  schon  ein- 
geführten organotherapeutischen  Präparate  zu  beschränken.  Diesen  kam  der 
Umstand  zustatten,  daß  man  bezüglich  ihrer  Darstellung  wesentliche  Fortschritte 
zu  verzeichnen  hatte,  so  daß  auch  die  nicht  nach  der  PoEHLschen  Methode  be- 
reiteten Organopräparate  nach  und  nach  die  Forderungen  erfüllten,  die  man  mit 
Recht  an  derartige  Heilmittel  stellen  darf,  und  daß  sie  gänzlich  frei  wurden  von 
jenen  Nachwirkungen  und  Nebenwirkungen,  die  einzelne  Autoren  an  den  Pro- 
dukten der  anfänglichen  Darstellungsweise  zu  konstatieren  vermochten.  Außer- 
dem stand  und  steht  der  größeren  Verbreitung  der  Opopräparate  ihr  wesentlich 
höherer  Preis  entgegen.  L.  Rahx. 

Organzin  s.  seide.  kocus. 

Orgasmus  (opydtco  strotze  von  Feuchtigkeit)  bedeutet  Wollust. 

OrgSat  und  Orgeade  (franz.)  bedeutet  eigentlich  ein  mit  Gerstenschleim 
(orge  =  Gerste)  bereitetes  Getränk ,  hauptsächlich  aber  braucht  man  diese  Be- 
zeichnung für  mit  Mandelsirup  (Sirop  d'Orgeat,  Orgeadenextrakt)  hergestellte 
Mandelmilch.  Kochs. 

Orgelpfeifenmetall  ist  eine  Legierung  aus  5  T.  Zinn  und  2  T.  Blei. 

Kochs. 

OrgeOl,   ein  künstliches  Ersatzmittel  für  Rosenöl.  Kochs. 

OribateS,  eine  Mllbe,  resp.  die  Larve  einer  solchen,  die  auf  Getreide  lebt 
und  von  diesem  auf  den  Menschen  übergehen  soll.  Ihre  Anwesenheit  ruft  heftiges 
Jucken  und  einen  Bläschenausschlag  hervor.  Böhmio. 

Orientalisches  Kraftpulver  (D.  STEIXER-Berlin)  besteht  im  wesentlichen 
ans  Hülsenfrüchtenmehl  und  Zuckerpulver.  Der  Karlsruher  Ortsgesundheitsrat  warnt 
vor  dem  Ankauf.  Kochs. 

Orificium  (os  Mund  und  facere)  =  Mündung,  z.  B.  uteri,  urethrae. 

Origanum,  Gattung  der  Labiatae -Satureineae.  Perennierende  Kräuter 
oder  Halbsträucher   mit    ganzrandigen   oder   gezähnten   Blättern   und   meist   ein- 
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blutigen  Halbqairlen  in  den  Achseln  von  oft  sehr  großen  und  gefilrbten,  dach- 
ziegeligen Hochblättern.  Die  aas  ihnen  gebildeten  dichten  Ähren  einzeln  endst&ndig 
oder  gebüschelt  rispig.  Kelch  eiförmig,  glockig,  ISnervig,  gleichmäßig  fttnfzfthnig 
oder  zweilippig  nnd  die  angeteilte  oder  dreizähnige  Oberlippe  länger  als  die 
zweizähnige  Unterlippe,  oder  der  Kelch  anf  der  Unterseite  bis  fast  zam  Grande 
gespalten.  Korolle  zweilippig,  die  Oberlippe  ansgerandet  oder  kurz  zweispaltig, 
Unterlippe  dreispaltig.  Antheren  4,  zweimächtig,  anseinandergespreizt  Nfißehen 
eiförmig  oder  länglich,  glatt. 

0.  Majorana  L.  =  Majorana  hortensis  Mönch,  (s.  d.). 

0.  Dictamnns  L.,  Halbstraach  mit  gestielten  oder  sitzenden  und  wie  der 
Stengel  weißzottigen  Blättern.  Blüten  in  einzeln  endständigen  Ähren  oder  wenige 
derselben  zu  lockeren  Rispen  verbanden  mit  großen  Hochblättern;  Kelch  mit  im* 
geteilter  Oberlippe  ohne  Unterlippe.  Auf  Kreta. 

Liefert  Folia  und  Herba  Dictamni  cretici. 

0.  vulgare  L.  Brauner  Dost,  wilder  Majoran.  30 — bOcm  hoch,  mit 
aufrechtem  8teagel  und  gestielten,  länglich  eiförmigen  Blättern.  Ähren  kurz, 
länglich  zylindrisch,  mit  elliptischen  oder  ovalen  Hochblättern;  Kelch  fast  gleich- 
mäßig fünfzähnig,  drüsig,  zur  Fruchtzeit  im  Schlünde  von  einem  Haarkranz  ge- 
schlossen. 

Liefert  Herba  Origani  vulgaris.  Das  trockene  Kraut  liefert  0*15 — 0'4**/o 
ätherisches  öl.  ßp.  Gew.  091.  Drehung  — 34*40.  Enthält  vielleicht  Carvacrol- 

0.  vulgare  L.  var.  creticum  Brix  (0.  creticum  L.).  Heimisch  in  ßfldeoropa. 
Mit  verlängerten,  vierkantigen  Blutenständen.  Liefert  Herba  Origani  cretici, 
Spanischer  Hopfen.  Kandischer  Mairan.  Das  trockene  Kraut  liefert  2 — 3% 
ätherisches  öl  (s.  Oleum  Origani  cretici).  Sp.Gew.  0-94— 098.  Es  enthält  60Ve 
Carvacrol  und  ferner  Cymol. 

0.  smyrnaeum  L.  Heimisch  in  Kleinasien.  Liefert  Smyrnaer  Origanunaöl. 
Sp.  Gew.  0-915— 0-945.  Drehung  —3  bis  —15^  Enthält  weniger  Carvacrol  wie 
das  vorige,  ferner  Cymol,  Links-Linalool  und  vielleicht  olefinische  Terpene. 

Origanum  hirtum  VOG.  Heimisch  im  Mittelmeergebiet.  Liefert  aus  dem 
trockenen  Kraut  Triestiner  Origanumöl  zu  2— SVo-  ßp.  Gew.  094 — 098. 
Drehung  bis  — 1^  Enthält  60— 85Vo  Carvacrol,  ferner  Cymol.     . 

OriginalgrUn  =  Schweinfurter  GrUn.  Koche. 

OrigOS  Tabletten,  ein  Nährmittel,  sollen  neben  Glutin  alle  jene  Stoffe  ent- 
halten ,   die   zum  Auf-   und  Ausbau   des  Körpers  bezw.  der  Knochen  nötig  sind. 

Kochs. 

Oriol,  Departement  Is^re,  Frankreich,  besitzt  kohlensäurereiche  alkalische  Eisen- 
säuerlinge. Paschkib. 

OriteSy  Gattung  der  Proteaceae.  Holzgewächse  Australiens,  eine  Art  in 
Chile. 

0.  excelsa  R.  Br.,  ein  schöner  Baum  von  Neu-Südwales,  enthält  im  Holze  und 
in  der  Rinde  reichlich  Aluminium  (Ph.  Journ.,  1903). 

OriXSl,  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Erodiinae,  mit  einer  Art: 
0.  japonica  Thbg.  (Celastrus  Orixa  Sieb,  et  ZüCC,  Evodia  ramiflora  A.  Geay), 
ein  Strauch  Japans  mit  in  der  Jugend  rauhhaarigen  Zweigen,  durchscheinend  punk- 
tierten, stark  riechenden  Blättern  und  extraaxiliären  Blutenständen,  meist  an  den 
vorjährioren,  verholzten  Zweigen.  Die  Blüten  sind  diözisch,  4gliederig;  die  Früchte 
4teilig  mit  je  einem  Samen.  Das  Holz  enthält  Berberin  und  wird  gleich  den  Blättern 
bei  Typhus,  Malaria,  Schlangenbissen  u.  a.  m.  angewendet.  M. 

OriZSlbEWIirZel  ist  die  von  Ipomoea  orizabensis  Ledanois  s^fcammende 
Jalapa  fibrosa  (s.  d.). 

OriZSlbin  ist  gleichbedeutend  mit  Jalapin,  Bd.  VI,  pag,  610.  Kochs. 
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OriB&n,  Orellana,  Roucod,  Urnku,  Arnotta,  Annatto,  ist  der  in  den 
stacheligen  Früchten  von  Bixa  OrellanaL.  (Bd.  III,  pag.  18)  die  Samen  um- 
hüllende braunrote  Teig,  der  aber  nicht  der  Frucht-,  sondern  der  äußersten 
Schicht  der  Samenschale,  den  Epidermiszellen ,  angehört.  Man  gewinnt  den  Or- 
lean,  indem  man  die  reifen  Samen,  an  die  der  orleanhaltige  Teig  angetrocknet 
ist,  in  Wasser  einweicht,  den  Farbstoff  von  den  Samen  abreibt,  absetzen  läßt 
und  trocknet.  Nach  einer  anderen  Methode  zerstößt  man  die  Samen  in  Wasser 
zu  Brei  und  läßt  diesen  gären. 

Er  kommt  in  Form  großer,  weicher,  in  Bananenblätter  eingehüllter  (Gay enne- 
Orlean)  oder  dünner,  trockener,  dunkelroter  (ostindischer  Orlean)  Kuchen 
(Flag-Annatto)  oder  in  mit  Palmenblättern  ausgelegten  Körben  (brasilianischer 
oder  spanischer  Orlean)  oder  in  trockenen  Rollen  (Brasilien)  in  den  Handel. 
Er  ist  von  roter  Farbe,  schmeckt  salzig  bitter  und  herbe,  ist  geruchlos  oder  von 
entfernt  an  Benzoe  erinnerndem  Geruch.  Die  feuchten  Sorten  werden,  um  das 
Austrocknen  zu  verhüten,  zuweilen  mit  Urin  benetzt.  Wasser  löst  wenig,  in  Alkohol, 


Fig.  100. 


Fig.  101. 


Äther,  Alkalien  und  vielen  ölen  ist  er  bis  auf  geringen  Rückstand  löslich.  Schwefel- 
säure färbt  zuerst  dunkelblau,  dann  grün,  endlich  violett. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  im  Orlean  mit  leichter  Mühe  eine  Anzahl 
Gewebselemente,  von  denen  einige  unter  Umständen  geeignet  sein  können,  die 
Nachweisung  der  Färbung  eines  Stoffes  mit  Orlean  zu  erleichtern.  Besonders 
häufig  vorhanden  und  nicht  selten  noch  in  größeren  Komplexen  nachzuweisen 
sind  ziemlich  dünnwandige  Zellen  (Fig.  100,  a),  deren  Länge  die  Dicke  etwa  um 
das  Vierfache  übertrifft,  sie  enthalten  in  großer  Menge  dunkelrote  Körnchen  und 
entstammen  anscheinend  einer  PaUsadesBchicht  der  Samenschale,  die  sich  unter 
der  Epijdermis  befindet.  Man  findet  auch  hin  und  wieder  solche  Zellen,  besonders 
leere,  die  deutliche  Streifung  zeigen  (h).  Daneben  kommen  ähnliche  Zellen  vor, 
deren  Wände  stark  verdickt  und  schwach  verholzt  sind  (c).  Seltener  erkennt  man 
die  rundlichen,  mit  dem  Farbstoff  gefäUten  Epidermiszellen.  Ferner  fallen  charak- 
teristisch verdickte  Steinzellen  (Fig.  101)  und  Bastfasern  auf,  die  wohl  der  Frucht- 
schale angehören.  Nach  Schirmer  finden  sich  im  Orlean  sehr  häufig  lebende 
Exemplare  des  Fadenwurmes  Pelodera  (Pharm.  Ztg.,  1889). 

Greshoff  (1884)  fand  in  Samen,  die  vom  Kongo  stammten,  2'046o/o 
Bixin  (s.  d.,  Bd.  III,  pag.  19)  und  Bixaharz.  Das  von  Kerndt  gefundene  gelbe 
Orellin  betrachtet  Greshoff  als  ein  Gemenge  von  amorphem  Bixin,  Bixaharz, 
Schleim  und  einem  in  Wasser  löslichen  schwarzbraunen  Stoff  aus  der  äußeren 
Samenhaut  der  Bixasamen.  Nach  W.  Lawson  (1886)  enthält  die  Pulpa  28o/o 
harzigen  Farbstoff,  26%  Gluten,  20%  Farbstoff.  Wynter  Blyth  fand  in 
echtem  Orlean  24-2o/o  Wasser,  28-8%  Harz,  22-5o/o  Asche,  24-5Vo  Extraktivstoffe. 

Orlean  findet  in  Südamerika  und  auch  sonst  in  den  Tropen,  wohin  die  Pflanze 
frühzeitig    gelangte,    sehr   ausgebreitete  Verwendung    bei    den    Eingeborenen    als 
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Farbe  zam  Bemalen  des  Körpers  und  aller  möglichen  Gegenstände  und  als  Würze 
der  Speisen.  Bei  uns  dient  er  in  der  Medizin  selten  als  Stomachikom,  Tonikam 
und  Antidysenterikum,  reichlicher  ist  seine  Verwendung  zum  Färben  von  Speisen 
und  allerlei  Gebrauchsgegenständen.  Von  der  Verwendung  ist  ein  mit  Urin  ver- 
setzter Orlean  natürlich  auszuschließen;  man  erkennt  diesen  Zusatz  meist  8chon 
am  Geruch  oder  an  weißlichen  Effloreszenzen  beim  Austrocknen.  Im  allgemeinen 
sind  überhaupt  trockene  Sorten,  weil  farbstoffreicher,  vorzuziehen.  Im  Handel 
befindliches  alkoholisches  Extrakt  führt  den  Namen  Or ellin,  das  ätherische  heißt 
Bixin.  Orlean  wird  verfälscht  mit  Krappmehl,  Bolus  etc.,  welche  Verfälschungen  an 
ihrer  ünlöslichkeit  in  Alkohol  und  durch  eine  Aschenbestimmung  nachzuweisen  sind. 

Hartwich. 

OrlOW-HorSts  Reagenz  auf  AlkalOide  ist  eine  Lösung  von  Ammonper^ 
Sulfat  in  Schwefelsäure.  Es  gibt  (uit  verschiedenen  Alkaloiden  Farbenerscheinungen, 
z.  B.  mit  Morphin  blaßorange,  CodeYn  orange,  Narkotin  orangerot,  Papaverin  gelb, 
NarceYn  violett,  dann  blutrot  und  zuletzt  gelb,  Apomorphin  grün,  dann  blau 
(Mercks  Report,  1902).  Kochs. 

OrlOWS  Reaktion  auf  Lecithin.  Alkoholische  Lösungen  von  Lecithin  und 
Alloxan  färben  sich  rosa,  dann  rot  und  schließlich  entsteht  ein  roter  Niederschlag 
(Chem.-Zeitg.,  1898).  Kochs. 

Orlowskis  Reagenz  fUr  analytische  Zwecke  ist  Ammoninmthiosuifat: 

wird  als  Gruppenfällungsreagenz  an  Stelle  von  Schwefelwasserstoff  gebraucht 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  21  und  22).  Kcx-hs. 

OrmOSia,  Gattung  der  Leguminosae,  Unterfamilie  Papilionatae-Sophoreae. 
Tropische  Bäume  mit  unpaar  gefiederten,  lederigen  Blättern  und  weißen,  violetten 
oder  schwarzpurpurnen  Blüten  in  meist  endständigen  Rispen  oder  Trauben.  Hülse 
2klappig.  Samen  scharlachrot  oder  schwarz  gefleckt,  glänzend,  an  den  knorpeligen 
Funiculus  hängend. 

0.  dasycarpa  Jacks.,  in  Brasilien  „Anghina  pedra^,  enthält  ein  narkotisch 
wirkendes  Alkaloid.  Die  Samen  kommen  als  „Crabs-eye-seeds"  nach  Europa. 

0.  coccinea  Jacks.,  ebenfalls  in  Südamerika  heimisch,  enthält  ein  augeblich 
unwirksames  Alkaloid.  Das  Holz  („Petit  Panacoco  de  Cayenne")  ist  sehr  geschätzt 
(Merck,  Ber.  1888).  M. 

Ornithin,  C6H8  02(NH2)j.  a,  S-Diaminovaleriansäure.  Es  wurde  ausOmithur- 
säure  durch  Kochen  mit  Salzsäure,  aus  Arginin  durch  Kochen  mit  BarytiAas^^r 
gewonnen,  von  E.  Fischer  synthetisch  dargestellt.  Ornithin  kristallisiert  nicht, 
seine  wässerigen  Lösungen  sind  stark  alkalisch,  mit  Säuren  entstehen  Salze,  die 
meist  gut  kristallisieren.  Phosphorwolframsäure,  Sublimat,  Merkurinitrat  fällen  die 
wässerige  Lösung,  dagegen  nicht  Silbernitrat  mit  Barytwasser  (unterschied  von 
Arginin),  Fäulnisbakterien  reduzieren  zu  Tetramethylendiamin  (Putrescin).  Während 
das  synthetische  Ornithin  optisch  inaktiv  ist,  ist  das  durch  Spaltung  gewonnene 
rechtsdrehend.  Zktkkk. 

OrnithOdOrOS,  Gattung  der  Milben.  Verschiedene  Arten,  so  0.  Savignyi 
Andoüin,  0.  turicata  Duges,  0.  talaje  Guerix-Meneville,  0.  tholozani 
Laboulbene  et  Megnin  befallen  Tiere  und  Menschen ,  sie  rufen  durch  ihren 
Stich  schmerzhafte  und  gefährliche  Verletzungen  hervor.  Afrika,  Zentralamerika, 
Asien.  Böhmig. 

OrnithOgalum,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Scilleae.  Zwiebelpflanzen  mit 
linealen  Blättern,  nicht  gegliederten  Blütenstielen  und  fehlender  Blütenscheide. 

Als  Radix  Ornithogali  vulgaris  wurden  die  Zwiebeln  von  0.  umbellatnmL., 
aber  auch  von  anderen  Arten  gesammelt  und  als  Heilmittel  verwendet.  Die  ge- 
bratenen Zwiebeln  wurden  auf  Geschwüre  gelegt. 
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OrnithOphil,  vogelblütig,  heißen  jene  Pflanzen,  deren  meist  große  Blüten 
durch  die  Vermittlang  von  honigsangenden  oder  kleine  Insekten  fangenden  Vögeln 
(Trochilus,  Nectarinia  etc.)  bestäubt  werden.  Merkwürdig  ist  es,  daß  die  blumen- 
besuchenden  Kolibris  vielfach  den  dieselben  Blumen  aufsuchenden  Schwärmern 
zum  Verwechseln  ähnlich  sehen. 

Literatur:  E.  Low,  Über  orniihophile  Pflanzen.  Berlin  1897.  v.  Dalla  Torre. 

OrnithOpUSy    Gattung  der  Leguminosae,    Gruppe  Papilionatae-Hedysareae. 
0.  sativus  Beotero,   in  Portugal,  und  Spanien  wild,   wird  oft  als  Viehfutter 
gebaut  „Saradella'*.  v.  Dalla  Torre. 

OrnithUrSäure,  CjgHjoNaO^,  Dibenzoylomithln.  Die  Vögel  scheiden 
eingeführte  Benzoesäure  nicht  als  Hippursäure  im  Harn  aus,  sondern,  wie  Jaffe 
nachwies,  als  Ornithursäure.  Sie  kristallisiert  in  kleinen  farblosen  Nadeln  ohne 
Kristallwasser,  vom  Schmelzp.  184<*,  ist  in  heißem  Wasser  sehr  schwer,  in  Äther 
kaum  löslich,  leichter  löst  sie  sich  in  Essigäther,  am  leichtesten  in  heißem  Alkohol, 
aus  dem  sie  sich  beim  Erkalten  ausscheidet.  Ihre  Salze  mit  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  sind  in  Wasser  leicht  löslich  und  reagieren  neutral.  Kocht  man  die  Ornithur- 
säure mit  starker  Salzsäure,  so  verwandelt  sie  sich  zunächst  in  Benzoesäure  und 
Monobenzoylornithin ,  bei  weiterem  Kochen  in  Ornithin  (s.  d.)  und  in  Benzoe- 
säure. Zkykek. 

OrnUSy  Gattung  der  Oleaceae,  jetzt  Abteilung  von  Fraxinus  L. 
0.  europaea  Pees.  ist  synonym  mit  Fraxinus  Ornus  L.  (s.  d.). 

OrOy  ein  in  Sierra  Leone  gebräuchliches  Gift,  wahrscheinlich  identisch  mit 
Okahero  (s.  d.). 

OrObSUIChe,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Stengel  mit  schuppigen 
Niederblättern  spiralig  besetzt,  drüsig-haarig.  Blüten  in  endständigen  Ähren  oder 
Trauben  ohne  Vorblätter.  Kelch  verwachsen  oder  in  zwei  Teile  zerspalten. 

0.  virginiana  L.  (Epiphegus  americanus  NüTT.),  Beechdrop,  Cancer 
root,  in  Nordamerika  auf  Buchen  (beech)  schmarotzend,  besitzt  Blüten  zweierlei 
Art:  (S  mit  rachenförmiger  Krone  und  ^  mit  sehr  kleiner,  4spaltiger  Krone. 
Der  unterirdische,  knollige  Teil  des  Stengels  wird  als  Adstringens  innerlich  und 
äußerlich  angewendet. 

0.  Epithymum  DC,  die  auf  Thymian  schmarotzende  Sommerwurz,  lieferte 
Radix  et  Flores  Orobanches. 

OrObanChaCeae,  FamlUe  der  Dikotylen  (Reihe  Tubiflorae).  Parasitisch 
lebende  Pflanzen,  deren  Stengel  nur  mit  schuppenförmigen  Niederblättern  besetzt 
und  nicht  grün  gefärbt  sind.  Die  Blüten  sind,  so  wie  die  der  Scrophulariaceen  ge- 
baut, weisen  aber  eine  andere  Anheftungsweise  der  Samenknospen  auf.  Die  Arten 
der  Gattung  Orobanche  sind  bei  uns  zahlreich  und  schmarotzen  auf  den  Wurzeln 
verschiedener  Pflanzen.  Auch  Lathraea  gehört  hierher,  nähert  sich  aber  mehr  den 
Scrophulariaceen.  Fhitsch. 

OrobUS,  LiNNEsche  Gattung  der  Papilionaceae,  jetzt  Abteilung  von 
Lathyrus  (s.  d.),  charakterisiert  durch  aufrechten  Stengel  und  Blätter  ohne  Wickel- 
ranke,  in  eine  Stachelspitze  endend. 

OrOSlanBr  Bad,  in  Kroatien,  ist  eine  indifferente  Therme  von  54'4<'.    Pascukis. 

Orotsäure  s.  Miich,  pag.  7.  kochs. 

OrOXylUin,    Gattung  der  Bignoniaceae.  Bäume  im  tropischen  Asien. 

0.  indi  cum  (L.)  Vent.  (Calosanthes  indica  Bl.)  besitzt  genießbare  Blätter,  Blüten 
und  Früchte.  Die  Wurzel  dient  vielseitig  als  Heilmittel.  Sie  enthält  das  kristallinische 
Oroxylin  (Ph.  Journ.  andTr.,  1890  u.  1892). 
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Orphol  (Meeck),  Bismutam  ß-naphtholicum,  Bij OH (Cjo H7 0),  wird  er- 
halten durch  Umsetzung  einer  alkalischen  Lösung  von  ß-Naphthol  mit  einer  Wismnt- 
nitratlösung.  Es  stellt  ein  geschmackloses,  graugelbes,  mit  der  Zeit  dunkler  werdendes 
Pulver  dar  und  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol.  Beim  Glühen 
hinterläßt  es  76 — 77%  Bij  0|.  Durch  Salzsäure  oder  Salpetersäure  wird  es  zer- 
legt unter  Abspaltung  von  ß-Naphthol. 

Das  Präparat  war  vorübergehend  als  Darmantiseptikum  im  Gebrauch;  Dosis 
0*5  —  lg  dreimal  täglich,  Kinder  die  Hälfte.  Zeekik. 

Orsanette  heißt  im  Handel  die  Wurzel  von  Onosma  echioides  (s.  d.). 

OrSatscher  Apparat.  Der  ORSATsche  Apparat  dient  zur  Untersuchung  der 
Rauch-  und  Feuergase,  und  zwar  vorzugsweise  auf  ihren  Gehalt  an  Kohlensäare, 
Kohlenoxyd  und  freiem  Sauerstoff.  Hierdurch  wird  eine  Kontrolle  über  die  richtige 
Ausnutzung  des  Heizmateriales  erzielt,  insofern  ein  Überschuß  von  Kohlenoxyd 
im  Vergleich  zur  Menge  der  vorhandenen  Kohlensäure  den  Mangel  an  hinreichender 
Luftzufuhr  andeutet.  Während  durch  das  Entweichen  des  brennbaren  Kohlenoxyd- 
gases  in  den  Schornstein  Wärmeverluste  entstehen,  wirkt  ein  Mangel  an  Sauer- 
stoff außerdem  nachteilig  auf  den  gesamten  Brennprozeß,  wogegen  durch  einen 
Überschuß  an  atmosphärischer  Luft  ein  Sinken  der  Temperatur  im  Ofen  hervor- 
gerufen wird  und  ein  solcher  für  gewisse  Zwecke,  z.  B.  bei  der  oberflächlichen 
Färbung  mancher  Ton  waren  (Verblendziegel) ,  bei  der  man  eine  rauchige,  redu- 
zierende Flamme  wünscht,  absichtlich  hervorgerufen  wird. 

Die  Anwendung  des  Apparates  erhellt  am  besten  aus  seiner  Beschreibung. 
Der  ältere  Apparat  enthielt  nur  Vorrichtungen  zur  Absorption  von  Kohlensäure, 
Kohlenoxyd  und  Sauerstoff,  war  einfach  in  seiner  Handhabung  und  konnte  von 
anstelligen  Arbeitern  direkt  benutzt  werden.  Die  neueren  Apparate  haben  eine 
Verbrennungsvorrichtung  für  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff  erhalten,  sind  da- 
durch zwar  genauer  in  ihren  Leistungen,  aber  auch  teurer,  zerbrechlicher  und 
im  Gebrauch  schwieriger  zu  handhaben  geworden.  Zu  beziehen  sind  diese  Apparate 
vom  Erfinder  (M.  M.  Oksat,  Paris,  Rue  de  la  victoire  29)  direkt. 

In  dem  hier  abgebildeten  Apparat  stellt  6  ein  von  einem  Wassermantel  um- 
gebenes kalibriertes  Rohr  dar,  welches  mit  der  mit  W^asser  gefüllten  Flasche  F 
verbunden  ist. 

Durch  Heben  und  Senken  dieser  Flasche  läßt  sich  die  Meßröhre  entsprechend 
mit  Wasser  füllen  oder  leeren,  was  ein  Verdrängen,  resp.  ein  Ansaugen  des  im 
Apparat  befindlichen  Gases  bewirken  muß.  Das  Gas  selbst  tritt  durch  den  mit 
Baumwolle  gefüllten  Trichter  a  in  den  Apparat,  l  ist  ein  offenes  Rohr,  8  ein  In- 
jektor; beide  dienen  zum  Absaugen  der  im  Apparat  vorhandenen  Luft,  resp.  über- 
schüssiger Gase.  Cj  dy  e  sind  Absorptionsgefäße,  von  denen  c  mit  Kalilauge,  d  mit 
Pyrogallussäure  und  «mit  Kupferosydammoniak,  beide,  in  wässeriger  Lösung, 
gefüllt  ist.  Zur  Vergrößerung  der  Berührungsoberflächen  sind  c  und  d  mit 
großen  Glasperlen  beschickt,  während  e  Kupferdrahtgewebe  enthält.  Die  Absorptions- 
gefäße enden  in  kleine  Kautschukbeutel,  die,  auf  der  Rückseite  des  Apparates 
hängend,  hier  nicht  sichtbar  sind.  Soll  der  Apparat  gefüllt  werden,  so  werden 
zunächst  sämtliche  Hähne,  bis  auf  den  von  /,  geschlossen,  worauf  durch  Heben 
der  Flasche  F  die  im  Apparat  befindliche  Luft  durch  l  verdrängt  wird;  darauf 
wird  der  Hahn  von  /  geschlossen,  der  Hahn  für  c  geöffnet  und  die  Flasche  F 
wieder  gesenkt.  Durch  diese  Manipulation  wird  die  Absorptionsflüssigkeit  aus  dem 
rechten  Schenkel  von  c  in  den  linken  und  dort  in  die  Höhe  getrieben,  worauf, 
wenn  sie  eine  dort  angebrachte  Marke  erreicht  hat,  der  Hahn  geschlossen  wird. 
In  gleicher  Weise  werden  d  e  gefüllt.  Jetzt  wird  nochmals  durch  l  evakuiert  und 
nun  durch  a  und  y  das  Gas  in  den  Apparat  gelassen  und  die  Meßröhre  b  damit  gefüllt 
Durch  Heben  und  Senken  von  F  wird  in  beiden  Gefäßen  ein  gleiches  Fltissig- 
keitsniveau  hergestellt  und  dann  das  überschüssige  Gas  aus  l  entlassen.  Nachdem 
die  im  Meßgefäß  vorhandene  Gasmenge  notiert  ist,  wird  der  Hahn  von  c  geöffnet 
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und  das  Gas  darch  Heben  von  F  hinübergetrieben.  Es  drängt  hier,  während  ein 
Teil  absorbiert  wird,  die  Kalilange  in  den  rechten  Schenkel  hinauf;  durch  Heben 
und  Senken  von  F  vermag  man  diese  in  den  linken  Schenkel  zurückzutreiben, 
Man  macht  dies  so  lange,  als  noch  Absorption  stattfindet,  läßt  zum  Schluß  die 
Flüssigkeit  bis  zur  Marke  wieder  aufsteigen,  schließt  den  Hahn  von  c,  bewirkt 
in  h  und  F  gleiche  Niveauhöhe  und  liest  den  Gasstand  in  h  ab.  Die  Differenz 
zwischen  dem  gefundenen  und  dem  ursprünglichen  Volumen  repräsentiert  die 
Menge  der  im  Gase  vorhandenen  Kohlensäure.  In  gleicher  Weise  läßt  man  in 
d  den  Sauerstoff  und  in  e  das  Kohlenoxyd  absorbieren;  der  Rest  ist  Stick- 
stoff (oder  wenn  vorhanden,  auch  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoffe). 
Zur  Verbrennung  der  lete^tgehannten  Gase  dient  die  mit  der  Meßröhre  h  in  Ver- 
bindung stehende  Platinröhre  m,  welche  durch  den  Gasbrenner  f  zu  erhitzen  ist 
und  in  das  mit  Wasser  gefüllte  Gefäß  i  ausmündet.  Ferner  mit  dem  Apparat 
verbunden  ist  die  zweischenkelige  Röhre  ä,  in  welcher  Zink  und  verdünnte  Schwefel. 

Fig. 102. 


säure  derart  befindlich  ist,  daß,'  wenn  der  zu  h  gehörige  Hahn  geöffnet  wird, 
die  Schwefelsäure  in  den  linken,  das  Zink  enthaltenden  Schenkel  der  Röhre  tritt 
und  die  Wasserstoffentwtcklung  beginnt,  während,  wenn  er  geschlossen  wird,  das 
Gas  die  Schwefelsäure  zurücktreibt  und  die  weitere  Gasentwicklung  aufgehoben 
wird.  Soll  nun  die  Verbrennung  beginnen,  so  entläßt  man  zunächst  etwa  die 
Hälfte  des  noch  vorhandenen  Gasvorrates  nach  d  und  sperrt  ihn  dort  ein.  Zum  Rest 
läßt  man  ein  Viertel  (bis  ein  Drittel)  eines  Volumens  Wasserstoff,  sodann  die 
doppelte  Menge  des  gesamten  Gasvolumens  atmosphärische  Luft  zutreten  und 
mischt  das  Ganze  mit  Hilfe  der  Flasche  F,  Man  erhitzt  nunmehr  die  Platin- 
röhre zum  Glühen,  schickt  das  Gas  wiederholt  vor-  und  rückwärts  durch  sie 
und  beobachtet  nach  völligem  Erkalten  der  Röhren  und  des  Gases  die  Volum- 
verminderung im  Meßrohr  h.  Nun  läßt  man  die  entstandene  Kohlensäure  in  c, 
den  überschüssig  zugesetzten  Sauerstoff  in  d  absorbieren.  „Da  man  nun  weiß,  daß 
die  zur  Verbrennung  zugeführte  atmosphärische  Luft  aus  21  Volumprozenten  Sauer- 
stoff und  79  Volumprozenten  Stickstoff  bestand,  ferner,  daß  der  zugefügte  Wasser- 
stoff sein  halbes  Volumen  Sauerstoff  zur  Verbrennung  erforderte,  endlich,  daß  der  in 
den  Gasen  enthaltene  Kohlenstoff  ein  ebenso  großes  Volumen  Sauerstoff  erforderte. 
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als  Kohlensäure  erzeugt  wurde,  so  besitzt  man  sämtliche  Unterlagen  far  die  Be- 
rechnung der  Mengen  der  verbrannten  Gase  und  des  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesenen Stickstoffs."  (A.  Ledebce  in  Post:  Chemisch-techn.  Analyse.)      Elsskb. 

OrSBlIiB«  Die  Orseille  wird  aus  verschiedenen  Flechten  der  Gattungen  Roc- 
cella  und  Lecanora  gewonnen.  Diese  enthalten  eine  Gruppe  von  Bubstanzen,  welche 
man  als  Flechtensäuren  bezeichnet  und  welche  die  gemeinsame  Eigenschaft 
haben,  sich  beim  Kochen  mit  Alkalien  und  Barytwasser  zu  spalten  und  dabei  Cr  ein 
oder  das  diesem  homologe  ß-Orcin  zu  liefern  (vergl.  pag.  632).  Die  Greine  gehen  in 
ammoniakalischer  Lösung  an    der  Luft  in  rote  oder  blauviolette  Farbstoffe  über. 

Demnach  läßt  sich  Orseille  in  zweierlei  Weise  bereiten.  Man  kann  die  zer- 
kleinerten Flechten  mit  wässerigem  Ammoniak  befeuchten  oder  übergießen  and  den 
Farbstoff  durch  längeres  Stehen  an  der  Luft  entwickeln  oder  man  extrahiert  die 
Flechten  zuerst  in  der  Kälte  mit  Kalkwasser  und  verdünnter  Natronlauge,  fällt 
die  Auszüge  mit  Salzsäure  und  verwendet  die  weißen,  aus  Flecbtensäuren  be- 
stehenden Niederschlage  zur  Farbstoffbereitung,  indem  man  sie  in  ammoniakali- 
scher Lösung  der  Luft  exponiert. 

Das  Orcin  kann  eine  Reihe  verschieden  gefärbter  OrceYne  (s.  d.)  geben,  je 
nach  der  Menge  und  Konzentration  des  Ammoniaks,  welches  man  anwendet,  und 
der  Zeitdauer  des  Oxydation.  Bei  längerer  Einwirkung  der  Agenzien  wird  der 
Farbenton  mehr  blau,  bei  kürzerer  rot. 

Die  direkt  aus  den  Flechten  dargestellte  Orseille  ist  ein  bläulicher  oder  röt- 
licher Teig,  der  wässerige  Auszug  ist  violett.  Die  Farbe  kann  durch  Zusatz  von 
etwas  Zinnsalz  oder  Alaun  nach  Rot  nuanciert  werden.  Salzsäure  färbt  rot,  Al- 
kalien färben  blau. 

Durch  Extraktion  der  Orseille  mit  Wasser  und  Eindampfen  der  Lösung  im 
Vakuum  erzeugt  man  ein  reineres  Präparat,  den  Orseillekarmin. 

Persio  oder  Cudbear  sind  violette  Orseillepräparate  in  Pulverform. 

Durch  besondere  Schönheit  der  Farbe  zeichnet  sich  der  Pourpre  fran<^ais 
aus,  der  nicht  direkt  aus  den  Flechten,  sondern  aus  den  mit  Ammoniak  extra- 
hierten und  mit  Säuren  abgeschiedenen  Flechtensäuren  gewonnen  wird. 

Man  übergießt  die  Färbeflechten  mit  Ammoniak,  preßt  nach  einigen  Minuten 
aus  und  fällt  mit  Salzsäure.  Der  Niederschlag  wird  in  Ammoniak  gelöst,  die 
Lösung  nur  so  lange  der  Luft  ausgesetzt,  bis  sie  kirschrot  geworden  ist  und  dann 
längere  Zeit  gekocht.  Dann  entwickelt  man  die  Farbe  bei  70 — Tö"*,  indem  man 
die  in  Tassen  ausgegossene  Lösung  in  einen  auf  diese  Temperatur  geheizten 
Trockenraum  bringt.  Durch  Fällen  mit  Chlorcalcium  trennt  man  den  Farbstoff, 
welcher  als  Kalklack  niederfällt,  von  einer  roten  Säure,  die  in  Lösung  bleibt. 
Der  Kalklack  wird  getrocknet  und  kommt  als  solcher  in  den  Handel.  Er  enthält 
einen  einzigen  Farbstoff,  während  die  anderen  Orseillepräparate  aus  Mischungen 
von  mehreren  Farbstoffen  bestehen. 

Der  französische  Purpur,  sowie  alle  bei  höherer  Temperatur  dargestellten  Or- 
seillepräparate färben  echter  als  die  gewöhnliche  Orseille. 

Orseille  gibt  keine  besonders  lichtechten ,  dafür  aber  sehr  satte  und  feurige 
Farben.  Sie  färbt  Wolle  und  Seide  Substantiv;  sie  egalisiert  vorzüglich  und  ist 
daher  insbesondere  zur  Herstellung  von  Mischfarben  verwendbar,  da  sie  sowohl 
aus  schwach  saurer,  als  aus  neutraler  und  schwach  alkalischer  Lösung  auf  die 
Faser  geht,  (gegenwärtig  wird  sie  in  der  Färberei  nur  noch  selten  angewendet, 
da  sie  durch  künstliche  organische  Farbstoffe  von  viel  größerer  Echtheit  verdrängt 
worden  ist.  Für  Baumwolle  ist  sie  nicht  anwendbar. 

Literatur:  Thillavk,  Polyt.  Centralbl.,  1854,  pag.  493.  —  Chaidois  und  Mabtin,  ibid^ 
1854,  1326.  —  DE  LuYNES,  Liebigs  Annal.,  136,  72.  —  Beüfobd,  D.  R.  P.  Nr.  57.612;  Ber.  d. 
D.  ehem.  Gesellsch.,  25,  Ref.  pag.  40.  (f  Benedikt)  Ganswindt. 

OrSeilleerSatZ.  unter  diesem  Namen  finden  sich  im  Handel  3  verschiedene 
Farbstoffe. 
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Orseilleersatz  V  (Poierier)  ist  das  Natriumsalz  der  p-Nitranilinazo-a-1-naph- 
tbylaniin.4.8ulf08äare:     C.H,p_^.^j^_^,^^g^   ^^^^  g^^^^^ 

Zu  seiner  Darstellung  wird  p-Nitranilin ,  C^B^, NO2 . NH2 ,  diazotiert  und  mit 
Naphthionsäure,  Oio  Hg .  NHg .  SOj  H,  gekuppelt. 

Der  Farbstoff  kommt  als  braune,  wasserlösliche  Paste  in  den  Handel.  Die  Lösung 
wird  durch  Balzsäure  und  konzentrierte  Natronlauge  braunrot  gefällt,  konzentrierte 
Schwefelsäure  löst  den  Orseilleersatz  mit  roter  Farbe.  Wolle  färbt  sich  im  sauren 
Bade  orseillerot. 

Orseilleersatz  V  (Berlin)  ist  dem  vorigen  isomer.  Es  ist  das  Natriumsalz 
der  Paranitranilin-azo-l-naphthylamin-5-sulfo8äure;  zu  seiner  Darstellung  dient  an 
Stelle  der  Naphthionsäure  die  a-Naphthylaminsulfosäure  L.  Dunkelbraunes  Pulver, 
in   Wasser  mit  roter  Farbe  löslich.  Färbt  Wolle  in  saurem  Bad  orseillerot. 

Orseilleersatz  N  extra  (Cassella)  ist  identisch  mit  Apollorot  (s.  d). 

Gänswindt. 

Orseillin  ist  ß-Naphtholazonaphthalinsulfosaures  Natrium.  —  S.Echt- 
rot,  Bd.  IV,  pag.  499.  Kochs. 

OrSellinSäure,  C8H8O4+H3O,  ist  eine  Dioxytoluylsäure  und  ein  Zwischen- 
produkt bei  der  Bildung  des  Orcins  aus  Flechtensäuren.  Die  Lekanorsäure,  ebenso 
die  Erythrinsäure  und  die  Evernsäure  liefern  beim  Kochen  mit  Wasser,  Wein- 
geist und  wässerigen  Alkalien  Orsellinsäure : 

Ci6Hi407  +   H20=2C8H804 

Lekanorsäure     Wasser  Orsellinsäure. 

Um  sie  rein  darzustellen,  erwärmt  man  Erythrin  mit  Barytwasser  im  Wasser- 
bade so  lange,  bis  aus  der  Lösung  auf  Zusatz  von  HCl  kein  gallertartiger  Nieder- 
schlag mehr  fällt ;  dann  wird  mit  H  Gl  angesäuert.  Lange,  sternförmig  gruppierte 
Nadeln  von  schwach  saurem  und  zugleich  bitterem  Geschmack  und  saurer  Reaktion. 
Sie  ist  leicht  löslieh  in  Wasser  und  Alkohol,  wenig  in  Äther,  schmilzt  bei  176®  und 
zerfällt  hierbei,  sowie  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  wässerigen  Alkalien  glatt 
in  Orcin  und  Kohlensäure:  C8H8  04=:  C7H8O2  +  COg.  Gibt  mit  Eisenchlorid  eine 
purpurviolette  Färbung  und  wird  durch  Bromwasser  im  Überschuß  in  Tribromorcin 
und  CO2  gespalten.  Mit  Chlorkalk  färbt  sie  sich  vorübergehend  blaurot  und  in 
ammoniakaliscber  Lösung  au  der  Luft  purpurrot. 

Von  Orsellinsäureestern  hat  besonders  der  einfach  orsellinsäure  Erythrit, 
das  Pikroerythrin,  und  der  zweifach  orsellinsäure  Erythrit,  das  Erythrin  (s.  d., 
Bd.  V,  pag.  20)  Interesse;  außer  diesen  sind  noch  der  Methyl-,  Äthyl-  und  Iso- 
amylester  bekannt,  aber  nur  von  untergeordnetem  Interesse. 

Literatur:  Stenhouse,  Liebigs  Annal.,  68,  53.  —  0.  Hesse,  Liebios  Annal.,  139,  30.  — 
RüPE,  Chem.  d.  nattirl.  Farbstoffe,  pag.  156.  Ganswindt. 

Ort.  —  Casimir  Gomez  Ortega,  geb.  1740  zu  Anover  de  Tajo,  studierte  in 
Cadix  und  Bologna,  wo  er  Dr.  phil.  und  med.  wurde.  Er  übernahm  hierauf  in 
Madrid  eine  Apotheke,  wurde  Mitglied  der  Akademie  und  erlangte  bald  einen 
solchen  Ruf,  daß  er  1771  zum  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  ernannt  wurde.  1801  jedoch  mußte  er  aus  unbekannten  Gründen  seine 
Entlassung  nehmen  und  sein  Amt  dem  ihm  verfeindeten  Cavanilles  abtreten. 
Er  starb  in  Madrid  1818.  —  Sein  Vater  Jose  Arcardio  Ortega  war  Pharmazeut, 
Schriftführer  der  medizinischen  Akademie  und  Direktor  des  Collegium  pharnxa- 
ceuticum  in  Madrid,  Ehren-Pharmazeut  des  Hofes,  Mitglied  und  Kanzler  der 
königlichen  Akademie  zu  Sevilla.  R.  Mülleb. 

Orthin,    o-Hydrazin-p-oxybenzoösäure.   Die  freie  OH 

Base   ist   in   Substanz   wie   in    Lösung   sehr   leicht   zersetz-  /^\fJH nH 

lieh;   das  Hydrochlorid   bildet  farblose,    in   Substanz,   aber  |  ^ 

nicht    in    Lösung    haltbare    Kristalle.     Nach    Kobert    und  | 

Unverricht    (1890)    besitzt    es     antiseptische     und     anti-  \/ 
pyretische     Eigenschaften;     infolge    seiner     unangenehinen         COOH 
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Nebenwirkangen    unterblieb    indes    eine    therapeutische    Verwertung    des    Präpa- 
rates. ZXBXIK. 

Orthit,  braunes,  monoklin  kristallisierendes  Silikat,  ist  durch  Reichtum  an 
seltenen  Erden  der  Ce-Gruppe  interessant,  es  enthält  Gerium,  Lanthan,  Didym, 
Erbium,  Urium,  Skandium,  Samarium,  auch  etwas  Vanadium.  Der  Hauptsache  nach 
ist  es  jedoch  ein  dem  Epidot  analoges  Calcium-Aluminium-Silikat  Dobltkb. 

Ortho-.  Stichworte,  welche  mit  Ortho-  beginnen,  hier  aber  nicht  verzeichnet 
sind,  s.  unter  den  Namen  des  zweiten  Wortes.  Über  die  Charakteristik  der  als  Ortho- 
Verbindungen  bezeichneten  chemischen  Verbindungen  s.  Meta-Stellung,  pag.  636 
dieser  Band,  und  Ortsbestimmung,  pag.  636  dieser  Band.  F.  Weiss. 

Orthoantimonsäure,  s.  Bd.  ii,  pag.  13.  f.  weiss. 

OrthObOrsäure  ist  Acidum  borlcum,  vergl.  Bd.  I,  pag.  112.      F.  Weiss. 

OrthOCSraS,  Ceradhom.  Ausgestorbene  Gattiung  dißr  Cephalopoden,  welche 
sich  durch  eine  lange  kegelförmige,  gekammerte  Schale  auszeichnet.  Die  Orthoceren 
sind  am  häufigsten  und  mannigfachsten  im  Silur  (etwa  900  Arten),  sie  finden  sich 
hier  oft  so  massenhaft,  daß  man  geradezu  von  Orthocerenkalk  sprechen  kann;  in 
den  jüngeren  paläozdischen  Formationen  treten  sie  bertits  stark  zurück,  finden 
sich  aber  auch  noch  in  der  oberen  alpinen  Trias  in  mehreren  Arten.     Hoebitis. 

OrthofOrm  (Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  BRÜNING-Höchst),  p -Ami do- 
m-oxybenzoesäuremethylester,  wird  erhalten  nach  D.  R.  P.  NH, 

97.334   durch  Veresterung   von    p-Nitro-m-oxybenzoösäure    und     r)rr/\ 
Reduktion  des  erhaltenen  Methylesters  mit  Zinn  und  Salzsäure. 
Man  kann  auch  umgekehrt  nach  D.  R.  P.  97.333  das  Snlfat  der 
Amidosäure  mit  Methylalkohol  und  Salzsäure  esterifizieren,  wobei 
sich  das  Chlorhydrat  des  Elsters  ausscheidet.  COOCH, 

Orthoform  bildet  ein  weißes,  leichtes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver 
vom  Schmp.  120 — 121<>,  kaum  löslich  in  Wasser. 

Es  wurde  1897  von  Einhorn  und  EIeinz  als  Lokaknästhetikum  OH 

in  die  Therapie  eingeführt ;  sein  relativ  hoher  Preis  veranlaßte     „,  /\ 
indes   bald   seinen   Ersatz  durch  das  billigere  Ofthoform  neu,  *|        ! 

den  m-Amido-p-oxybenzo€säuremethylester,  der  in  ganz  |        ' 

analoger  Weise  dargestellt  wird  wie  das  ältere  Präparat.  Vergl.  \/ 

weiter  auch  D.  R.  P.  111932.  COOCH, 

Orthoform  neu  ist  ein  feines  weißes  Pulver,  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  5 — 6  T.  Alkohol  und  in  50  T.  Äther.  Die  Lösungen  reagieren  neutral. 
Es  ist  dimorph:  Aus  Chloroform  kristallisiert  es  manchmal  in  quadratischen  Blätt- 
chen vom  Schmp.  110— 112<>,  zumeist  aber  ebenso  wie  aus  anderen  Lösungsmitteln 
in  glänzenden  Nadeln  vqm  S<^hmp.  142 — 143^  Die  Modifikation  vom*  Schmp.  110* 
geht  beim  Schmelzen  in  den  Körper  vom  Schmp.  142®  über  (Rosenthaler).  Bereits 
beim  Kochen  mit  Wasser  wird  Orthoform  neu  verseift.  Seine  kalte  wässerige 
Lösung  färbt  sich  mit  verdünntem  Eisenchlorid  vorübergehend  rot;  beim  Erhitzen 
geht  die  rote  Farbe  in  grün  über.  Löst  man  etwa  0*1^  Orthoform  neu  mit  Hilfe 
von  etwas  verdünnter  Salzsäure  in  etwa  2ccm  Wasser  und  fügt  einige  Tropfen 
Natriumniti'itlösung  hinzu,  sa  färbt  sich  die  Lösung  alsbald  gelbrot  und  es  scheidet 
sich  ein  gelber  Niederschlag  aus,  der  sich  beim  Liegen  an  der  Luft  intensiv 
rot  färbt.  Von  dem  alten  Orthoform  unterscheidet  sich  Orthoform  neu  außer  dureh 
den  Schmelzpunkt  noch  durch  sein  Verhalten  gegen  konzentrierte  Salpetersäure: 
Orthoform-alt  färbt  sich  damit  dunkelgrün,  Orthoform-neu  rot. 

Die  alkoholische  und  ebenso  die  ätherische  Lösung  von  Orthoform  neu 
(0-2:10)  soll  klar,  farblos  und  neutral  sein.  Schüttelt  man  0*1^  des  Präparates 
mit  10 ccm  Wasser,   so  soll  das  Filtrat  durch  Silbemitrat   nicht  getrübt  werden. 
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Beim  Verbrenneii  sollen  0*2  ^  Orthof onn  neu  einen  wägbaren  Rückstand  nicht 
hinterlassen. 

Mit  Säuren  verbindet  sich  Orthof orm  neu  zu  Salzen;  das  Hydrochlorid  bildet 
ein  weißes,  nach  den  Angaben  der  Höchster  Farbwerke  in  Wasser  mit  neu- 
traler Reaktion  lösliches  Kristallpulver  ohne  bestimmten  Schmelzpunkt.  Nach 
ROSBNTHALEB  soU  das  Präparat  bei  226®  unter  Zersetzung  schmelzen  und  sich 
in  Wasser  mit  saurer  Reaktion  lösen. 

Orthoform  und  Orthoform  neu  haben  als  Anästhetika  nur  ein  beschränktes  An- 
wendungsgebiet. Ihre  schmerzstillende  Wirkung  tritt  nur  dann  ein,  wenn  sie  auf 
Wundflächen  in  Form  von  Streupulver  appliziert  werden,  also  nur,  wenn  sie  mit 
bloßliegenden  Nervenendigungen  direkt  in  Bertthrung  kommen.  Gleichzeitig  besitzen 
beide  Präparate  auch  schwach  antiseptische  Eigenschaften.  Ab  und  zu  werden 
bei  ihrer  Anwendung  Reizwirkungen  beobachtet.  Innerlich  findet  Orthoform  neu 
in  Dosen  von  0*5 — lg  mehrmals  täglich  nlichtern  Anwendung  bei  Gastralgie,  so- 
weit sie  auf  Ulcus  ventriculi  beruht. 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zebnik. 

Orthognathie  (6p&d^  aufrecht  und  yvadoc  Kinnbacken)  ist  die  den  Kultur- 
völkern eigentümliche  Form  der  Kieferbildung,  bei  welcher  die  Schneidezähne 
senkrecht  übereinander  stehen.  —  S.  auch  Brachycephalen,  Bd.  lU,  pag.  142. 

Orthokieselsäure  ist  das  durch  Dialyse  gewonnene  Kieselsäurehydrat, 
Si(OH)^.  Vergl.  Kieselsäure,  Bd.  VII,  pag.  430.  Kochs. 

Orthoklas  oder  Kalifeldspat,  auch  kurz  Feldspat,  Feldstein  genannt, 
monoklin  kristallisierendes  Silikat,  K  AI  Si^  Og,  sehr  verbreitetes  Mineral,  sp.  Gew. 
2*45,  Härte  6.  —  S.  auch  Feldspat.  Doblter. 

OrthokOhlensäure ,  C(0H)4,  ist  die  in  ihren  zusammengesetzten  Äthern 
vierbasisch  auftretende  Kohlensäure.  F.  Weiss. 

OrthOnitrOphenylprOpiolsäure,  CgHsNO«,  bildet  farblose,  unter  Zersetzung 
bei  155 — 156^  schmelzende  Nadeln.  Sie  wird  dargestellt,  indem  o-Nitrobenzaldehyd 
zunächst  durch  Erwärmen  mit  Essigsäureanhydrid  in  o-Nitrozimtsäure  und  diese 
dann  durch  Behandlung  mit  Brom  in  o-Nitrozimtsäuredlbromid  übergeführt  wird. 
Letzteres  gibt  dann  bei  der  Behandlung  mit  überschüssiger  Kali-  oder  Natronlange 
die  o-Nitrophenylpropiolsäure: 

/NO,  /NOj 

1.  CeH4— COH  -f  OHs.COOH  =  CeH^— CH  =  GH— COOH  +  H^O; 
O-Nitrobenzaldehyd.  o-Nitrozimtsäure. 

/NOj  /NO, 

2.  C»H«— CH  =  CH— COOH  +  Br,  =  CeH*  —  CHBr— CHBr  — COOH; 

o-Nitrozimtsänre.  o-Nitrozimtsäaredibromid. 

/NO,  /NO, 

3.  CeH^-CHBr-CHBr— COOH  -f  3  KOH^C^H^— C=O-C00K  +  2  KBr-f  3  H,0. 
Kocht  man  die  Säure  in  alkalischer  Lösung  unter  Zusatz  von  Traubenzucker, 

so  fällt  reines  Indigblau  aus.  Von  dieser  Reaktion  wurde  vorübergehend  in  der 
Zeugdruckerei  Gebrauch  gemacht.  Die  Druckfarbe  bestand  aus  einer  Mischung  von 
Propiolsäure ,  wie  der  Handelsname  kurzweg  lautete,  Borax  als  Lösungsmittel, 
xanthogensaur6m~  Natrium  als  Reduktionsmittel  und  Stärke.  Durch  schwaches  und 
kurzes  Dämpfen  wurde  das  Blau  sodann  entwickelt,  jedoch  ist  das  Verfahren  in- 
zwischen wieder  verlassen,  da  es  kein  waschechtes,  tiefes  Blau  lieferte  und  man 
andrerseits  dank  der  genialen  BAETEBschen  Indigodarstellung  über  wertvollere 
Farben  verfügt.  Jehn. 

OrthOnitrOZimtSäure  s.  Indigo,  künstlicher,  Bd.  VI,  pag.  684,  und 
Orthonitrophenylpropiolsäure.  Kochs. 
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Orthopädie  (op&ö;  gerade  und  'TiaiSeCa  Erziehung)  ist  die  Wissenschaft  tod 
der  Erkenntnis ;  Verhütung  und  Behandlung  der  Abweichungen  des  Skeletts  in 
Stellung  und  Gestalt  vom  Normalen.  Sie  hat  demgemäß  die  Aufgabe ,  dem  sich 
entwickelnden  Organismus  eine  gleichmäßige  Ausbildung  zu  verschaffen,  Bildung 
von  Deformitäten  zu  verhindern,  und  wenn  solche  schon  entstanden  sind,  sie  wieder 
zu  beseitigen  oder  wenigstens  eine  gewisse  Funktionsfähigkeit  des  deformierten 
Körperteiles  zu  schaffen.  Diesen  Zwecken  dienen  körperliche,  eventuell  durch  ge- 
eignete Apparate  unterstützte,  auf  Muskel-  und  Knochensystem  gerichtete  Übungen 
(Heilgymnastik),  blutige  und  unblutige  Operationen,  sowie  redressierende  Manipula- 
tionen, endlich  auch  dem  Kranken  anzulegende  Apparate  und  Verbände. 

Paschkis. 

Orthophenolsulfosäure  s.  Aseptoium,  Bd.  u,  pag.  332.  f. weiss. 

OrthOptBra,  Ordnung  der  Insekten,  durch  die  beißenden  Mundteile  und  die 
unvollkommene  oder  gänzlich  fehlende  Metamorphose  charakterisiert ;  dagegen  fehlt 
ein  gemeinsamer  Typus  in  der  äußeren  Erscheinung ,  wie  auch  in  der  inneren 
Organisation;  selbst  der  Name  Geradflügler  paßt  nicht  auf  alle  Formen  dieser 
Ordnung.  Man  kennt  über  3000  Arten,  von  denen  die  Grille,  dieWerre,  die 
Heuschrecken,  die  Gottesanbeterin,  die  Küchenschabe  u.  s.  w.  die  be- 
kanntesten sind.  Viele  Arten  sind  lästig  oder  schädlich.  y.  Dalli  Tokrk. 

OrthOSilik&tB  sind  die  Salze  der  Orthokieselsäure;  zu  diesen  zählt  z.  B.  der 
Olivin,  Si04Mg2,  der  Zirkon,  Si04Zr  und  der  Phenakit,  Si04Be2.  Kochs. 

OrthOSiphOn,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Ocimoideae.  Ausdauernde 
Kräuter  und  Sträucher  in  Asien,  Afrika  und  Amerika. 

0.  stamineus  Benth.,  mit  aufrechtem  krautigen  Stengel,  grobgezähnten,  ge- 
stielten Blättern,  lockeren  Trugdolden,  langer  weißer  Krone,  verbreiterter  Ober- 
lippe und  weit  vorragenden  Staubgefäßen.  In  Ostindien,  Assam,  Java,  den  Niko- 
baren,  Molukken  und  Philippinen. 

Aus  Java  kommen  die  wie  Tee  zubereiteten  Blätter  dieser  Art,  welche  ein 
sehr  aromatisches  Extrakt  geben  und  angeblich  ein  Glykosid  (Orthos iphon in) 
und  äth<n'isches  öl  enthalten.  Der  ,,Java-Tee^  wird  gegen  harnsaure  Diathese 
empfohlen.  M. 

Orthoskopisch  ist  eine  Form  des  achromatischen  Okulares,  bei  welcher  die 
Augenlinse  achromatisch  ist,  das  Kollektiv  dagegen  eine  bikonvexe,  um  die  Brenn- 
weite der  ersteren  von  ihr  entfernte  Linse  darstellt.  Derartige  Okulare  gewähren 
ein  etwas  größeres  Sehfeld  als  die  gewöhnlichen,  während  zugleich  die  Verzerrung 
des  Bildes  (was  der  Ausdruck  orthoskopisch  andeuten  soll)  beseitigt  erscheint. 
Für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  können  diese  Okulare  recht  wohl  entbehrt  werden, 
dagegen  sind  sie  für  die  Mikrophotographie  nützlich.  —  S.  auch  Mikroskop. 

OrthOSpermUm,  von  Reichenbach  aufgestellte  Gattung,  deren  Arten  jetzt 
zur  Gattung  Chenopodium  L.  gestellt  wurden. 

Orthosperma  Baäry  ist  eine  Abteilung  von  Chorizanthe  R.  Be.  (Polygo- 
naceae).  M. 

OrthOSpOrimiy  von  Rob.  Bbown  aufgestellte  Gattung,  jetzt  mit  Cheno- 
podium L.  vereinigt. 

OrthOStiChen.  Da  die  Anordnung  der  Blätter*  am  Stengel  der  Pflanzen  stets 
eine  gesetzmäßige  ist,  so  stehen  bestimmte  Blätter  in  senkrechten  Zeilen  über- 
einander, welche  man  Orthostichen  nennt.  Bei  der  dekussierten  Blattstellung  (s.  Blatt) 
sind  4,  bei  der  zweizeiligen  Blattstellung  2,  bei  der  dreizeiligen  3  Orthostichen 
vorhanden.  Bei  komplizierteren  Stellungsverhältnissen  kann  die  Zahl  der  Orthostichen 
eine  ziemlich  große  werden.  Fbitoch. 
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OrthOtriChaCeae,  FamiUe  der  Musci  acracarpi;  meist  polsterförmige, 
dunkel  bis  sehwarzgrün  gefärbte,    sehr  häufig  an  Baumrinden  wachsende  Moose. 

Sydow. 

OrthOtrOp  (op^dc  aufrecht  und  Tps?rci>  ich  wende)  heißen  die  Samenknospen, 
welche  derart  aufgerichtet  sind,  daß  ihre  Mikropyle  in  der  Achse  des  Nabel- 
stranges liegt  (s.  die  Figur  bei  Atrop). 

OrthOZinnsälire,  8n(0H)4,  auch  Alphazlnnsäure  genannt,  ist  noch  wenig  ge- 
kannt; sie  ist  die  eine  der  in  zwei  Modifikationen  (vergl.  Metazinnsäure)  be- 
kannten Zinnsäuren.  Orthozinnsäure  entsteht  als  weißer,  voluminöser  Niederschlag 
auf  Znsatz  von  Ammoniak  oder  Sodalösung  zu  einer  Lösung  von  Zinnchlorid  in 
Wasser.  Sie  ist  löslich  in  Säuren  und  verdünnten  Alkalien,  geht  aber  beim  Trocknen 
oder  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  in  die  in  Säuren  unlösliche  Metazinnsäure 
über.  Geglüht  liefert  sie  Zinnoxyd  Sn  0%. 

Eine  kolloidale  wasserlösliche  Form  der  Orthozinnsäure  wird  erhalten  bei  der 
Dialyse  einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  von  zinnsaurem  Natrium. 

F.  Wmss. 

Ortoly  ein  Derivat  des  p-Amidophenols,  dient  als  photographischer  Entwickler. 

Zebnik. 

OrtSbestiininiing  in  der  aromatischen  Gruppe.  (Vergl.  Aromatische 
Körper,  Bd.  I,  pag.  213.)  Die  Ortsbestimmung  in  der  aromatischen  Gruppe  be- 
schäftigt sich  mit  der  Frage,  welche  Stellung  im  Benzolkem  einem  Substituenten 
zukommt.  Da  die  sechs  Wasserstoffatome  des  Benzols  einander  gleichwertig  sind^ 
so  kann  bei  einem  Monosubstitutionsprodukt  von  einer  Ortsbestimmung  natürlich 
nicht  die  Rede  sein,  da  hier  stets  dieselbe  Verbindung  entstehen  muß,  gleichviel, 
welches  Wasserstoffatom  substituiert  wird.  Ist  aber  einmal  ein  Substitnent  in  das 
Benzolmolekül  eingetreten,  so  können  durch  den  Eintritt  eines  zweiten  Substi- 
tuenten drei  verschiedene  Verbindungen  entstehen,  je  nachdem,  ob  er  in  die  Ortho-, 
Meta-  oder  Parastellung  tritt.  Diese  Frage  nach  der  gegenseitigen  Stellung  zweier 
Substituenten  ist  von  der  größten  Bedeutung  für  die  Chemie  der  Benzolderivate. 

Eine  exakte  Grundlage  für  die  Ortsbestimmung  entnahm  Körner  den  Be- 
ziehungen, die  zwischen  Diderivaten  und  Triderivaten  des  Benzols  bestehen.  Geht 
ein  Disubstitutionsprodukt  in  ein  Triderivat  über,  so  ergibt  sich  aus  den  folgenden 
Formeln,  daß  einem  Orthoderivat  zwei  Triderivate  entsprechen  müssen: 


einem  Metaderivat  dagegen  drei: 
a  a 


dem  Paraderivat  aber  nur  eines: 


oder 


a 


b 


a 


oder 
a  b 


\/ 


/\ 


\/ 


B«al.EiiSjklopftdie  der  ges.  Pharmuie.  2.  Aufl.  IX. 
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Die  drei;  der  Theorie  nach  überhaupt  möglichen  Dibrombenzole  sind  bekannt. 
Von  ihnen  liefert  das  eine  beim  Nitrieren  drei  verschiedene  Nitrodibrombenzole^ 
dieses  Dibrombenzol  kann  also  nnr  die  Metaverbindung  darstellen.  Ein  anderes  liefert 
zwei  Nitrodibrombenzole ,  muß  also  die  Orthoverbindung  sein,  während  ftlr  das 
dritte  Dibrombenzol  hiernach  nnr  noch  die  Parastellnng  übrig  bleibt.  In  ähnlicher 
Weise  ermittelte  Gbiess  die  Konstitntion  der  drei  Diaminobenzole  CeH4(NHs)t  ans 
ihren  Beziehungen  zu  den  sechs  isomeren  Diaminobenzo^säuren  C«  H^CNHs)«  (OOOH). 
Von  diesen  sechs  Diaminobenzo^s&nren  liefern  drei  darch  Kohlendioxydal^altang 
ein  und  dasselbe  Diaminobenzol,  das  demnach  die  Metaverbindong  sein  muß ;  ein 
zweites  Diaminobenzol  entsteht  durch  dieselbe  Reaktion  aus  zwei .  anderen  Diamino- 
benzoäsäuren,  dies  muß  die  Orthoverbindung  sein,  während  die  sechste  DiaminO' 
benzoesäure,  die  durch  Kohlendiozydabspaltung  zu  dem  dritten  Diaminobenzol  fahrt, 
die  Paraverbindung  liefern  muß. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  von  Nölting  erbrachte  Beweis  för  die 
Stellung  der  Methylgruppen  in  den  drei  Dimethylbenzolen  (Xylolen),  da  durch 
deren  Oxydation  drei  verschiedene  Dikarbonsänren  (Phthalsäure,  Isophthals&nre, 
Terephthsdsäure)  entstehen,  deren  Konstitution  damit  gleichzeitig  bestimmt  ist.  Von 
den  drei  Xylolen  liefert  das  eine  beim  Nitrieren  drei  isomere  Nitroxylole,  ist  also 
die  Metaverbindung,  eines  liefert  zwei  Nitroxylole,  dies  muß  die  Orthoverbindung 
sein,  das  dritte  liefert  nur  ein  Nitroxylol,  ist  mitbin  die  Paraverbindung. 

Für  die  drei  Benzoldikarbonsäuren  CH      CH  CH 

ist  die  Ortebestimmung  auch  n^^^  HC^\?/>CH  HC^C— CO.H 

anderem  Wege  geführt  worden.  Die  li  .  1  * 

Konstitution  der  Phthalsäure  als  Ortho-     „p  ||         I^tt  rtn  P     CO  H 

Verbindung  ergibt  sich  ans  ihrer  Bil-  \/C\/^  \/  * 

düng  bei  der  Oxydation  des  Naph-  CH      CH  CH 

thalins :  Naphthalin.  Phthalsäure. 

die  Konstitution  der  Isophthalsäure  als  Metaverbindung  geht  aus  ihrer  Entstehung 

durch  Oxydation  des  Metaxylols  hervor,    das   über  die  Mesitylsäure   hinweg*  aus 

dem  Mesitylen,  dem  symmetrischen  Trimethylbenzol,  gewonnen  werden  kann: 

C.CH,  C.CHs  C.CH,  C.COjH 

HC^^CH  HC/^CH         HC^^CH         HCf^CH 


HjC.C^     y 


C.CHj   HOaCCy 


-^ 


C.CHj    HCi 


-^ 


C.CH,    HCs^   IC.COjH 


CH  CH  CH  CH 

Mesitylen  Mesitylsäure  Metaxylol  Isophthalsäore 

Für  die  Terephthalsäure  bleibt  dann  nur  noch  die  ParaStellung  der  Karbox jl- 
gruppen. 

Nachdem  so  die  gegenseitige  Stellung  der  Substituenten  bei  den  drei  Dibromben- 
zolen,  Dimethylbenzolen  und  Dikarbonsänren  festgestellt  ist,  besteht  die  Aufgabe  der 
Konstitutionsbestimmung  komplizierter  zusammengesetzter  Benzolderivate  darin,  sie 
zu  einer  dieser  bekannten  Verbindungen  in  Beziehung  zu  bringen.  Hierzu  eignen 
sich  namentlich  die  Benzolkarbonsäuren ,  da  sich  alle  kohlenstoffhaltigen  Seiten- 
ketten  durch  Oxydation  in  Karboxylgruppen  überführen  lassen. 

Literatur:  Ladenbubo,  Theorie  der  aromatischen  Verbindungen,  1876.  —  Bkilstedi,  Hand- 
buch der  organischen  Chemie,  Bd.  II,  1896.  —  Meykb-Jacobson,  Lehrbach  der  organischen 
Chemie,  Bd.  II,  1902.  M.  Sctoltx. 

OrtSiSOmerie   s.  Kohlenstoffverblndungen,  Bd.  VH,  pag.  549. 

Kochs. 

OryktOZOOlOgie  (dpOGaw  grabe)  =  Paläozoologie. 

OrySOl,  ein  aus  Natriumsulfit  bestehendes  Konservierungsmittel.  Kocss. 
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OryZA,  Gattung  der  Gramine ae,  Gruppe  Oryzeae,  mit  rispigen,  Iblütigen, 
darchaus  zwittrigen  Ährchen  und  von  der  Seite  plattgedrückten  Deck-  und  Vor- 
spelzen. • 

0.  sativa  L.,  gemeiner  Reis.  Halme  1 — 6m  hoch,  federspnldick,  Ährchen  mit 
rauhen,  5nervigen  Deckspelzen,  Frucht  weiß,  porzellanartig  glänzend  und  durch- 
scheinend, von  den  beiden  knorpeligharten,  anliegend  rauhhaarigen  Spelzen  eng  um- 
schlossen. 

Der  Reis  soll  aus  Hinterindien  stammen  und  kam  durch  Alexander  den  Grossen 
nach  Griechenland.  In  größtem  Maßstabe  wird  er  in  Indien  und  Amerika,  aber 
auch  in  Ägypten  und  Südeuropa  kultiviert. 

Er  verlangt  große  Wärme  —  eine  Sommermitteltemperatur  von  23®  R.  —  und 
große  Feuchtigkeit.  Man  unterscheidet  in  der  Kultur  zwei  Hauptvarietäten:  Berg- 
reis und  Wasserreis  mit  etwa  100  Sorten,  von  denen  50  in  Ostindien,  bei 
40  in  den  Vereinigten  Staaten  gebaut  werden.  In  Japan  wird  die  Varietät  Kleb- 
reis (s.  Mozigome)  gebaut. 

Der  bespelzte  Reis  („Paddy")  muß,  bevor  er  in  den  Konsum  gelangt,  geschält 
werden.  Hierbei  fallen  35 — 40  Prozent  Spelzen  und  Kleie  ab,  12 — 16  Prozent 
sogenannter  Halbreis  und  47 — 50  Prozent  sogenannter  brilliwter  Reis  (Haber- 
landt).  Durch  Polieren,  wobei  die  Fruchthaut  („Silberhaut")  abgeschabt  wird, 
gewinnt  man  den  Kochreis.  —  S.  Reis. 

Man  gewinnt  auch  Arrak  und  Sak^  (s.  d.)  aus  ihm,  dagegen  werden  sog. 
Reisbesen,  Reispapier  und  Reisstrohgeflechte  nicht  aus  Reis  gemacht. 

0.  clandestina  A.  Bb.  ist  synonym  mit  Leersia  oryzoides  Sm.  m. 

0.  Schm.  =  Os.  Schm.  =  Schmidt,  Oskak  (s.  d.).  r.  molleb. 

US  (Gen.  oris)  =  Mund  oder  Mündung;  * 

Os  (Gen.  ossis)  =  Knochen.  —  Os  ustum  =  Knochenasche. 

OSy  chemisches  Symbol  für  Osmium.  Kochs. 

Os  leporinum  (lat.)  =  Hasenscharte  (s.  d.). 

Os  Sepiae  ist  die  kalkige  Rückenplatte  des  Tintenfisches  (Sepia  officinalis 
L.)  —  S.  Sepia. 

Osann  G.  W.  (1797— ISee)  aus  Weimar,  studierte  Chemie,  wurde  Priva.t- 
dozent  in  Jena  und  1823  Professor  der  Chemie  und  Pharmazie  in  Dorpat. 
1828  ging  er  als  Professor  der  Physik  und  Chemie  nach  Würzburg,  wo  er  sich 
hauptsächlich  mit  physikalischen  Untersuchungen  beschäftigte.  Bebendes. 

Osanns  Leuchtstein  s.  Bd.  vui,  pag.  174.  kochs. 

OsaZOne  werden  die  Kondensationsprodukte  der  a-Diketone  und  a-Ketoaldehyde 
mit  2  Mol.  Phenylhydrazin  genannt,  z.  B. : 

CH3.CO  CHj.CrN.NH.CeHj 

I  +   2H2N.NH.C«H5   =  I  +  2H,0. 

CHs.CO  CHs.CrN.NH.CeH^ 

Biacetyl.  Phenylhydrazin.  Biacetylosazon. 

Wichtiger  wie  diese  direkten  Kondensationsprodukte  sind  diejenigen  Osazone, 
die  aus  den  Zuckerarten  und  Phenylhydrazin  gebildet  werden.  So  wirkt  Phenyl- 
hydrazin auf  Traubenzucker  zunächst  unter  Bildung  eines  Phenylhydrazons : 

CH,(0H).CH(0H).CH(0H).CH(0H).CH(0H).CH0  +  H2N.NH.CeH5  = 

=:CH2(0H).CH(0H).CH(0H).CH(0H).CH(0H).CH:N.NH.CeH6  +  Hj0. 

Wirkt  aber  überschüssiges  Phenylhydrazin  in  essigsaurer  Lösung  bei  gelinder 
Wärme  auf  Traubenzucker,  so  bleibt  die  Reaktion  hierbei  nicht  stehen,  sondern 
es  wird  die  der  ursprünglichen  Aldehydgruppe  benachbarte  sekundäre  Alkohol- 
gruppe zu  einer  Ketogruppe  oxydiert,  die  sofort  mit  Phenylhydrazin  unter  Bildung 
eines  Osazons  reagiert: 

42* 
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1.  CH,(OH).[CH(OH)],.CH.OH.CH:N.NH.C,H,  +  H.N.NH.C,Hj  = 
=  CH,(OH).[CH(OH)],.CO.CH:N.NH.C,H,  +  NH,  +  H,N.C,H,. 

2.  CH,  (OH)  [CH(OH)], .  CO .  CH  +  H,  H .  NH .  C,  H,  = 

N.NH.C,H8 
=  CH,  (OH)  [CH  (OH)], .  C — CH  +  H,  0. 

CjHj.NH.N     is'.NH.CjH, 

Die  Oaazone  sind  gelb  gefärbte,  krisUllinisehe  Verbindnngen,  die  im  Oegenutz 
za  den  zuerst  entstehenden  Hydrazonen  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind  und 
daher  zur  Abscheidang  der  Znckerarten  ans  ihren  Lösungen  und  zo  ihrer  ünter- 
scheidang  sehr  geeignet  sind.  Durch  kurzes  Erw&rmen  mit  konzentrierter  Salzsäure 
werden  sie  in  Phenylfajdrazin  nud  Osone  gespalten: 

CH,.(OH).[CH(OH)],.C.CH  +2H,0  = 

C,H,.NH.N  N.NH.C,Hj 

=  CH,  (OH) .  [CH  (OH)], .  CO .  CHO  +  2  H,  N .  NH .  C, H». 

Oson. 

Die  Osazone  worden  von  Emil  Fischbb  zar  Charakterisiernng  der  Zackerarien 
benutzt.  —  8.  unter  Fruktose  (Bd.V,  pag.  440),  Glukose  (Bd.V,  pag.  691) 
und  unter  Kohlenhydrate  (Bd.  VII,  pag.  524).  M.Scholtx, 

Osb.  =  Pbtbr  Osbeck,  schwedischer  Botaniker  und  Schttler  Linnes,  geb.  1 723, 
unternahm  1750 — 1752  eine  naturhistorische  Reise  nach  Canton.  Er  starb  1805 
zu  Hasslöst  in  Holland.  R.  MCllkr. 

OsbeCkia,  Gattung  der  Melastomataceae. 

0.  aspera  Blühe,  auf  Ceylon  und  in  Dekhan,  liefert  efibare  Früchte;  ein  Auf- 
guß der  Blatter  findet  gegen  Angina  Anwendung. 

0.  Wightiana  Benth.  von  gleicher  Verbreitung;  die  Bl&tter  finden  Anwendung 
gegen  Magen-  und  Darmentzündung,  die  purpurroten  Blüten  dienen  den  Indiem 
als  Haarschmuck  und  das  Holz  liefert  eine  zur  8chiefipulverbereitung  sehr  geeignete 
Kohle. 

0.  octandra  (L.)  DC.  auf  Ceylon.  Rinde,  Blätter  und  Blüten  enthalten  wirk- 
same Bestandteile  gegen  Angina  und  Mundgeschwüre.  v.  Dalla  Tossb. 

OSCedO  (lat.)  bedeutet  Gähnkrampf. 

OsCheOkele  (cKrj^io;  Hodensack)  bedeutet  Hodenbruch.  —  6.  Bruch. 

OSChinSkys  Gesundheitsseife  ist  nach  Haoer  eine  heUbraungrüne,  gallert- 
artige Masse ,  aus  7  T.  Seife ,  5  T.  Harz ,  88  T.  Brennspiritns ,  etwas  Kampfer, 
Lavendelöl  und  Rosmarinöl  bestehend.  —  Universalsalze  von  J.  GsCHiNSKY-Breslau, 
eine  Mischung  aus  10  T.  Seife,  8  T.  Wachs,  5  T.  Harz,  70  T.  Fett  (Pahnöl),  7  T. 
Wasser  und  etwas  Lavendelöl  und  Rosmarinöl.  Kochs. 

OSCiiiari&Ceae,  FamiUe  der  Cyanophyceae.  Fadenalgen,  deren  Kolonien 
lockere,  hautartige  Schichten  auf  feuchter  Erde,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
oder  auf  der  Oberfläche  von  im  Wasser  befindlichen  Gegenständen  bilden.  Fäden 
zylindrisch,  unverzweigt,  ohne  Grenzzellen.  Zellen  sich  nur  in  einer  Richtung 
teilend.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Zerfallen  des  Mutterfadens  in  mehrere 
Stücke,  die  zu  neuen  Fäden  heranwachsen.  Fäden  meist  mit  Eigenbewegung. 

Sydow. 

OsmanttlUS,  Gattung  der  Oleaceae. 

0.  fragrans  (Thunbg.)  Loub.,  in  Nordindien,  China  und  Japan,  auch  gepflanzt, 
besitzt  eßbare  Früchte;  die  Blätter  dienen  dazu,  dem  Tee  Aroma  zu  geben. 

0.  americanus  (L.)  Gbay,  in  Nordamerika,  besitzt  gleichfalls  eßbare  Früchte; 
das  Holz  ist  hart  und  sehr  geschätzt.  v.  Dalla  Tchuw. 

Osmidrosis    (6<r[xi)  Geruch),  ist  übelriechender  Schweiß. 
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USmiridlUin,  Osminmiridiam,  ist  eine  natürlich  vorkommende  Legierung 
von  Osmium  und  Iridium.  Sie  ist  kristallinisch  und  tritt  entweder  selbständig 
oder  als  Begleiter  des  Platinerzes  auf;  sie  besteht  vorwiegend  aus  Osmium  und 
Iridium;  Berzelius  fand  sogar  ein  Osmiridium,  bestehend  aus  75  T.  Osmium  und 
25®/o  Iridium.  Gewöhnlich  enthält  das  Osmiridium  sämtliche  Platinmetalle  mit  Aus- 
nahme des  Palladiums;  bisweilen  fehlen  auch  Platin  und  Ruthenium;  im  übrigen 
ist  das  Verhältnis  zwischen  Osmium  und  Iridium  ein  sehr  wechselndes.  Als  Bestand- 
teil der  Platinerze  hat  man  es  in  wechselnden  Mengen  von  1'14  (Platinerz  vom 
Ural)  bis  27-65®/o  (Platinerz  von  Kalifornien)  gefunden.  Es  bildet  das  Ausgangs- 
material zur  Gewinnung  des  Iridiumsalmiaks  und  des  Osmiumtetroxyds. 

G.  Kassnbr. 

OsmiteS,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Inuleae;  im  Küstengebiet  des 
Kaplaudes  verbreitete,  aromatische  Halbsträucher. 

0.  camphorina  L.  (Osmitopsis  camphorina  Lbss.)  und 

0.  Bellidiastrum  L.  (Bellidiastrum  osmitoides  L.)  werden  in  der  Heimat 
gegen  Brust-  und  Verdanungsbeschwerden  benützt.  M. 

Osmitopsis,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Inuleae,  mit  1  Art: 
G.  astcriscoides  (L.)  Cass.  im  Kaplande.  Der  drüsig  behaarte,  nach  Kampfer 
riechende  Strauch  dient  als  schweißtreibendes  und  Nervenmittel.  '    M. 

OsmiUllly  Os  =  191,  ist  ein  ein-,  zwei-,  vier-  und  achtwertiges  Element.  Es  zählt 
zur  Gruppe  der  Platinmetalle  (s.  d.)  und  bildet  dort  mit  dem  Ruthenium  zu- 
sammen die  Osmiumgruppe.  Das  Osmium  wurde  1804  von  Tennant  in  den 
Platinrückständen  entdeckt. 

Vorkommen  und  Darstellung.  Das  Osmium  findet  sich  in  der  Natur  ge- 
diegen, unä  zwar  als  Metall,  oder  zusammen  mit  Iridium  als  Legierung  (s.  Osm- 
iridium). Als  Metall  findet  es  sich  im  Platinerz,  jedoch  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  sehr  selten  mehr  als  l<^/o,  meist  weniger.  Bei  der  Platingewinnung  bleibt 
es  nach  Behandlung  mit  Königswasser  zusammen  mit  Iridium  ungelöst  zurück. 
Zur  Gewinnung  verfllhrt  man  so,  daß  man  das  Osmiridium  durch  Bchmelzen  mit 
Zink  legiert  und  diese  Legierung  so  lange  zur  Weißglut  erhitzt,  bis  alles  Zink 
verdampft  ist.  Man  erhält  so  das  Osmiridium  als  porös-zerreibliche  Masse,  oder  man 
behandelt  die  Zinklegierung  mit  Salzsäure  und  erhält  so  das  aufgeschlossene  Osmium 
in  Gestalt  eines  feinen  Pulvers.  Glüht  man  dann  das  fein  verteilte  unreine  Osmium 
im  trockenen  Chlorstrom,  so  sublimiert  rotes  Osmiumchlorid,  welches,  in  eine 
Salmiaklösung  gebracht,  sich  zu  Osmiumsalmiak  verbindet  und  als  rotes  Kristall- 
pulver sich  abscheidet.  Durch  Glühen  des  Ammoniumosmiumchlorids  wird  das 
Osmium  als  schwammförmige  Masse  gewonnen;  durch  Schmelzen  des  amorphen 
Metalls  mit  Zink  soll  es  kristallisiert  erhalten  werden.  Auf  einem  andern  Wege 
gelangt  man  zum  Osmiummetall,  wenn  man  das  in  poröse  Form  übergeführte 
Osmiridium  mit  Baryumnitrat  glüht  und  den  Rückstand  von  omiumsaurem  Baryt 
und  Iridiumoxyd  mit  starker  Salpetersäure  kocht.  Dadurch  wird  das  Osmium  als 
Osmiumtetroxyd  verflüchtigt  und  in  einer  Vorlage,  welche  Kalilauge  enthält,  aufge- 
fangen; setzt  man  zu  dieser  Lösung  Quecksilber,  so  bildet  sich  Osmiumamalgam, 
welches  bei  der  Destillation  reines  Osmium  zurückläßt.  Auch  kann  man  die  Über- 
führung des  in  den  Platinrückständen  enthaltenen  Osmiums  in  leicht  flüchtiges 
Osmiumtetroxyd  Os  O4  durch  Erhitzen  der  eventuell  durch  Aufschließen  in  porösen  Zu- 
stand gebrachten  Metallgemenge  im  Luft-  oder  Sauerstoffstrome  bewirken.  Schmelzen 
mit  einem  Gemisch  von  Salpeter  und  Kaliumhydrat  führt  gleichfalls  zur  Bildung 
von  OSO4. 

Eigenschaften:  Je  nach  der  Darstellungsweise  bildet  das  Osmium  eine  grau- 
bläulichweiße,  metallisch  glänzende  oder  eine  dichte  schwarze  Masse,  welche  Glas 
ritzt  und  das  sp.  Gew.  22'28  hat.  Osmium  ist  somit  nächst  dem  Iridium  der  schwerste 
aller  bekannten  Körper,  die  Härte  des  geschmolzenen  Metalls  liegt  zwischen  der 
vom  Quarz  und  Topas.  Das  Osmium  kann  im  elektrischen  Lichtbogen  geschmolzen 
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werden.  Bei  besondere  hoher  Temperatur  verflflchtigt  es  sich,  ohne  vorher  zu 
schmolzen.  Die  Verflüchtigungstemperator  des  Osmiums  liegt  annähernd  beim  Schmelz- 
punkte des  Iridiums.  In  schmelzendem  Zinn  löst  es  sich  und  kann  nach  dem  Er- 
starren der  Lösung  und  Behandeln  der  festen  Masse  mit  Salzs&ure  in  harten 
Kristallen  gewonnen  werden.  An  der  Luft  erhitzt,  verwandelt  sich  das  Osmium 
in  Osmiumtetroxyd,  einer  leicht  flüchtigen  Verbindung  von  stechendem ,  an  Chlor 
oder  Jod  erinnerndem  Geruch,  welche  im  Dampfzustande  ungemein  giftig  wiikt 
Dieselbe  Verbindung  bildet  sich  auch  schon  bei  normaler  Temperatur  in  der  porösen 
Form  des  Osmiums,  welches  sich  demnach  durch  diesen  eigentümlichen  Geruch, 
der  sonst  keinem  Metalle  eigen  ist,  charakterisiert.  Dieser  Eigenschaft  verdankt 
es  auch  seinen  Namen  (ö<;(jltj,  Geruch).  Noch  leichter  bildet  sich  die  stechend 
riechende  Verbindung  beim  Übergießen  mit  Salpetersäure  oder  Königswasser;  stark 
geglühtes  Osmium  zeigt  diese  Eigenthümlichkeit  nicht.  Je  dichter  das  Metall  und 
je  geringer  also  seine  Flächen  Wirkung  ist,  desto  höherer  Temperatur  bedarf  es 
zur  Oxydation. 

Das  Osmium  findet  hauptsächlich  in  Gestalt  der  Überosmiumsäure  Os  O4  einige 
Anwendung,  zumal  in  der  mikroskopischen  Technik,  woselbst  ihre  wässerige  Lösung 
zum  Fixieren  und  Schwärzen  wichtiger  Bestandteile  der  Zellen,  besonders  tierischer 
Objekte  dient.  Als  dünner  Metallfaden  findet  es  Anwendung  in  der  AüEBschen 
Osmiumlampe,  die  ein  helleres  Licht  als  die  gewöhnlichen  Glühlampen  mit 
Kohlefaden  und  außerdem  eine  bessere  Ausbeute  (geringeren  Watt-Verbrauch  pro 
Lichteinheit)  ergeben  (s.  Lampen).  Von  seinen  Verbindungen  sind  nur  die  Sauer- 
stoff- und  Chlorverbindungen  näher  bekannt. 

Sauerstoffverbindungen.  Bekannt  sind  vier  Oxyde:  Osminmmonoxyd, 
Osmiumoxydul  OsO,  grauschwarz,  Osmiumdioxyd ,  Osmiumoxyd  OsOt,  schwarzgran 
bis  kupferrot,  Osmiumtrloxyd,  Osmiumsäure  OsO,  bzw.  OsO^H^  nur  in  ihren  Salzen 
bekannt,  Osmiumtetroxyd,  Überosmiumsäure  Os  O4. 

Am  bekanntesten  und  chemisch  wie  technisch  wichtigsten  ist  das  Osmium- 
tetroxyd.  Es  bildet  eine  weiße  kristallinische  Masse,  welche  unter  100®  schmilzt 
und  in  farblosen  Nadeln  sublimiert.  Es  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  selbst  in  der 
Kälte  riechenden,  oxydierend  wirkenden  Flüssigkeit. 

Chlorverbindungen  sind  drei  bekannt:  OsCl,,  OsClj  (in  Gestalt  von  Doppel- 
verbindungen, wie  z.  B.  Kaliumosmiumtrichlorid  OsClj.SKCl  +  6H9O)  und  OSCJ4. 
Die  letzte  Verbindung  bildet  sich  beim  Glühen  von  Osmium  im  trockenen  Chlor- 
strom (im  feuchten  Chlorstrom  bildet  sich  OsO«  und  HCl)  als  rotes  Sublimat, 
dessen  goldgelbe  Lösung  sich  leicht  zersetzt.  Dieses  Osmiumtetrachlorid  bildet  mit 
den  Chloralkalien  wohl  charakterisierte  Doppelsalze ,  so  z.  B.  Natriumosminmehlorid, 
Na^  OsCle,  Osmiumsalmiak  (NH«),  OsCle,  den  Doppelchloriden  des  Platins,  Iridiums  etc. 
entsprechend.  G.  KAssmcB. 

OsmOdiUm   S.  Onosmodlum.  Kochs. 

OsmOrrhiZA,  Gattung  der  ümbelliferae,  Unterfam.  Apioideae.  Nordameri- 
kanische und  asiatische  Stauden  mit  dicken,  aromatischen  Rhizomen,  doppelt  drei- 
schnittigen Blättern  und  weißen  Blüten.  Frucht  verlängert,  scharfkantig,  im  Durch- 
schnitte fast  drehrund,  ohne  Olstriemen  in  den  Riefen. 

0.  longistylis  Raf.,  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  verbreitet,  enthält  in 
der  Wurzel  (Sweet  root,  Sweet  Anise,  Sweet  cicely,  Paregoric  root) 
ein  ätherisches  öl,  welches  zum  größten  Teil  ans  Anethol  besteht  (Ebsrhabdt, 
Pharm.  Rundsch.  1887).  M. 

OsmOSB  wird  der  gegenseitige  Austausch  zweier  miteinander  mischbarer  Flüssig- 
keiten genannt,  die  durch  eine  poröse  Scheidewand  voneinander  getrennt  sind 
bezw.  der  Austausch  der  in  diesen  Flüssigkeiten  gelösten  Stoffe.  Bringt  man  in 
ein  am  unteren  Ende  durch  Schweinsblase  geschlossenes  weites  Rohr  Alkohol  und 
stellt  es  in  ein  Gefäß  mit  Wasser,  so  beginnt  die  Flüssigkeit  im  Rohr  alsbald  zu 
steigen,  es  muß  also  Wasser  durch  die  Membran  zum  Alkohol  getreten  sein.  An- 
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Fig.  108. 


drerseits  läßt  sich  aber  aach  in  dem  äußeren  Gefäß  nach  kurzer  Zeit  Alkohol 
nachweisen,  es  ist  also  nicht  nur  Wasser  durch  die  Membran  zum  Alkohol,  sondern 
auch  Alkohol  durch  die  Membran  zum  Wasser  getreten.  Das  Steigen  der  Flüssig- 
keit im  Rohr  beweist  aber,  daß  mehr  Wasser  durch  die  Schweinsblase  hindurch- 
tritt wie  Alkohol.  Man  nennt  diesen  Vorgang  auch  Diffusion  (s.«  d.  Bd.  IV, 
pag.  386).  Welche  von  beiden  Flüssigkeiten  stärker  diffundiert ,  hängt  von  der 
Art  der  Scheidewand  ab.  Ersetzt  man  z.  B.  die  Schweinsblase  durch  eine  Kantschuk- 
membran,  so  diffundiert  der  Alkohol  schneller  wie  das  Wasser.  Ebenso  wie  die 
Flüssigkeiten  diffundieren  auch  viele  gelöste  Stoffe.  Füllt  man  z.B.  das  Rohr  bei 
der  soeben  beschriebenen  Anordnung  mit  Kochsalzlösung,  das  äußere  Gefäß  mit 
Wasser,  so  wandert  auch  das  Kochsalz  durch  die  Membran  hindurch.  Ebenso  wie 
das  Kochsalz  vermögen  die  meisten  kristallisierten  Stoffe  die  Poren  der  Membran 
zu  durchdringen.  Bringt  man  aber  gewisse,  schwer  oder  gar  nicht  kristallisierende 
Stoffe,  die  sogenannten  Kolloide,  wie  Leim  oder  Eiweiß,  in  wässeriger  Lösung 
in  das  Rohr ,  so  wandert  nur  Wasser  durch  die  Membran ,  während  das  Kolloid 
sie  nicht  zu  durchdringen  vermag.  Diese  Erscheinung  ist  so  zu  erklären,  daß  die 
Moleküle  der  Kolloide  zu  groß  sind,  um  die  Poren  der  Membran  zu  durchwandern. 
Dieses  verschiedene  Verhalten  der  kristallisierten  und  nicht  kristallisierten  Sub- 
stanzen  kann  man  benutzen,    um   sie  voneinander   zu  trennen.    Hierzu  dient  der 

Dialysator(s.  Dialyse, Bd.IV,  pag.  356). 
Es  lassen  sich  aber  auch  künstliche 
Häute  herstellen ,  die  nur  Wasser  hin- 
durchtreten lassen,  während  sie  allen 
darin  gelösten  Substanzen  deü  Weg  ver- 
sperren. Solche  Membrane  werden 
halbdurchlässige  oder  semipermeable 
genannt.  Sie  entstehen,  wenn  sich  zwei 
Lösungen  berühren,  die  Stoffe  enthal- 
ten ,  die  miteinander  einen  amorphen 
Niederschlag  geben ,  z.  B.  Kupfersulfat 
und  Ferrocyankalium.  Füllt  man  eine 
poröse  Tonzelle  mit  Ferrocyankalium- 
lösung  und  stellt  sie  in  ein  Gefäß  mit 
Kupfersulfatlösung,  so  bildet  sich  inner- 
halb der  Wandungen  der  Tonzelle  eine 
zusammenhängende  Haut  von  Ferro- 
cyankupfer.  Bringt  man  auf  die  eine 
Seite  dieser  Scheidewand  eine  wässerige 
Lösung,  z.  B.  von  Zucker,  auf  die  andere 
reines  Wasser,  so  kann  nur  das  Wasser 
durch  die  Membran  hindurchtreten.  Wie  nun  ein  Gas  das  Bestreben  hat,  sich 
möglichst  auszubreiten,  d.  h.  einen  möglichst  großen  Raum  auszufüllen,  so  hat  ein 
gelöster  Stoff  das  Bestreben,  sich  in  möglichst  viel  seines  Lösungsmittels  auszu- 
breiten, d.  h.  die  Lösung  strebt  darnach,  sich  zu  verdünnen.  Dies  hat  zur  Folge, 
daß  Wasser  durch  die  Membran  zur  Zuckerlösung  tritt ,  deren  Volumen  sich  da- 
durch vergrößert.  Ist  nun  die  Zelle,  in  der  sich  die  Zuckerlösung  befindet,  all- 
seitig geschlossen,  so  wird  infolge  der  Volumenvermehrung  ein  Druck  auf  die 
Wände  der  Zelle  ausgeübt,  der  gemessen  werden  kann,  wenn  durch  die  obere 
Wand  der  Zelle  ein  Glasrohr  in  das  Innere  führt  (s.  Fig.  103).  Dann  steigt  die 
Flüssigkeit  im  Rohr  entsprechend  dem  Druck,  der  im  Innern  der  Zelle  herrscht. 
Der  Druck  erreicht  eine  gewisse  Höhe,  die  er  nicht  überschreitet.  Diesen  Grenz- 
dmck  nennt  man  den  osmotischen  Druck. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  daß  die  Gesetze,  denen  der  osmotische  Druck  unter- 
worfen ist,  ganz  dieselben  sind,  wie  die  Gesetze  des  Gasdrucks.  So  ist  der  osmo- 
tische Druck  proportional  der  Menge  des  gelösten  Stoffes,  was  dem  BOYLEschen 


1 

1 

1 

Nasser 

664  OSMOSE.  —  OSMÜNDA. 

Gesetz  der  Gase  entspricht.  Nach  dem  GAT-LüSSACschen  Gesetz  nimmt  der  Dmck 
eines  Gases,  das  sich  in  einem  geschlossenen  Räume  befindet,  für  jeden  Grad 
Temperaturerhöhung  um  Vsts  Atmosphäre  zu,  auch  das  gilt  ftlr  den  osmotischen 
Druck.  Femer  hat  van  t'Hoff  gezeigt,  daß  der  osmotische  Druck  einer  Lösung 
dem  Drucke  gleich  ist,  den  dieselbe  Menge  des  gelösten  Stoffes  ausüben  würde, 
wenn  sie  als  Gas  in  demselben  Räume  verbreitet  wäre,  den  die  Lösung  einnimmt. 
Ein  Gramm-Molekulargewicht  (1  Mol)  einer  gasförmigen  Substanz  niomit  beim  Druck 
einer  Atmosphäre  den  Raum  von  22*22  2  ein,  oder  übt,  auf  das  Volumen  eines 
Liters  beschränkt,  einen  Druck  von  22*22  Atmosphären  aus.  Dasselbe  Verhalten 
zeigen  gelöste  Substanzen  in  bezug  auf  den  osmotischen  Druck.  Eine  Lösung, 
die  1  Mol  einer  Substanz  im  Liter  enthält,  zeigt  einen  osmotischen  Druck  von 
22*22  Atmosphären,  und  da  der  osmotische  Druck  der  Menge  der  gelösten  Sub- 
stanz proportional  ist,  so  kann  man  aus  ihm  das  Molekulargewicht  des  ge- 
lösten Stoffes  berechnen.  Für  die  Praxis  ist  die  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichts aus  dem  osmotischen  Druck  nicht  geeignet,  man  hat  aber  aus  den  Ge- 
setzen des  osmotischen  Drucks  die  Methoden  der  Molekulargewichtsbestimmnng 
abgeleitet,  die  auf  der  Erniedrigung  des  Gefrierpunkts  und  auf  der  Erhöhung  des 
Siedepunkts  eines  Lösungsmittels  durch  den  gelösten  Stoff  beruhen,  die  vielfache 
Anwendung  finden  (vergl.  auch  Lösungen,  Bd.  VIII,  pag.  310).         M.Scholtz. 

OsmOSin  ist  ein  Gemisch  aus  Magnesiumoxyd  bzw.  -karbonat  und  Magnesium- 
superoxyd  und  einem  kaseVnartigen  Eiweißkörper,  das  nach  Art  des  Hopogans 
bzw.  Magnesiumperhydrols  (s.  d.)  angewendet  werden  soll.  Zebsik. 

Osmotischer  Druck,  in  Elektrolyten,  d.  h.  solchen  ehemischen  Verbindungen, 
welche  den  Strom  leiten  und  durch  diesen  in  ihre  Bestandteile  zerlegt  werden 
können,  wird  angenommen,  daß  dieselben  schon  durch  Auflösen  in  Flüssigkeiten 
ohne  hinzutretenden  Strom  in  ihre  Elementarbestandteile,  die  sogenannten  Ionen, 
gespalten  werden,  z.  B.  Kochsalz  in  Na  und  Ol,  und  sich  in  verdünnten  Lösungen 
infolge  der  Entfernung  ihrer  Moleküle  voneinander  so  verhalten,  als  ob  sie  in 
gasförmigen  Zustand,  also  in  so  lebhaften  Schwingungen  sich  befinden,  daß  sie 
durch  Expansion  einen  Druck  nach  außen  ausüben.  Dieser  wird  osmotischer  Druck 
genannt,  hat  für  jeden  Grundstoff  eine  bestimmte  Größe  und  steht  in  engster 
Beziehung  zu  seinem  Molekulargewicht  und  seiner  Dichtigkeit,  so  daß  letztere,  wo 
sie  nicht  direkt  zn  messen  waren,  aus  jenem  berechnet  werden  konnten,  wobei 
angenommen  wurde,  daß  bei  einer  Atmosphäre  Druck  ein  Volumen  des  Lösungs- 
mittels ein  Volumen  Gas  des  betreffenden  Grundstoffes  gelöst  enthielt '  —  S.  auch 
Diosmose  und  Dialyse.  GXngk. 

Osmotisches  Äquivalent.  Dieser  Begriff  ergibt  sich  einerseits  aus  dem 
unter  Osmotischer  Druck  (s.  d.)  Gesagten,  andrerseits  hat  er  auch  Bedeutung 
in  derjenigen  Diosmose,  welche  sich  auf  die  gegenseitige  Durchdringung  dureh 
eine  poröse  Scheidewand  getrennter,  ungleicher  Gase  bezieht.  Diese  macht  einen 
Teil  der  Hilfsmittel  in  der  von  Bünsen  begründeten  Gasanalyse  aus,  nach  welcher 
die  Geschwindigkeit  jeden  Gases  seinem  spezifischen,  folglich  auch  seinem  Äqni- 
valentgewichte,  umgekehrt  proportional  ist.  GXxok. 

Osmunday  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Famfamilie. 

0.  regalis  L.,  Traubenfarn,  Königsfarn.  Blätter  doppelt  gefiedert, 
Fiederabschnitte  lanzettlich,  schwach  gekerbt,  am  Grunde  schief  abgestutzt; 
Sporangien  in  dichten  Ähren;  Ähren  eine  endständige,  doppelt  gefiederte  Bispe 
bildend. 

Das  Rhizom,  die  entblätterte  oberirdische  Achse  und  die  fruktifizierenden  Wedel 
waren  früher  als  Radix,  Mednlla  und  Juli  Osmundae  als  Adstringens  und 
Anthelmintikum  in  Verwendung. 

0.  Lnnaria  L.  s.  Botrychium.  Stdow. 
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OsmundaCeae,  Familie  der  Filices.  Blätter  in  der  Knospenlage  spiralig. 
Sporangiea  fast  sitzend,  frei.  Ring  auf  eine  einseitige  Zellgruppe  reduziert.  Fertile 
Blätter  oder  Blatteile  den  sterilen  unähnlich.  Stdow. 

Osnabrück  in  Hannover  besitzt  eine  kalte  Quelle:  Qöslinbs  Eisen wasser 
mit  NaCl  11-00  und  (C0,)2HjFe  0027  in  1000  T.  P^ßcnws. 

OsphyitiS  (og^o;  Hüfte)  bedeutet  Hüftgelenksentzttndung. 

OSSa  USta  s.  calcium  phosphoricum  crndum,  Bd.  III,  pag.  279  und 
Carbo  ossium,  Bd.  III,  pag.  355.  Karl  Diftbrich. 

OSSagsn,  ein  Organpräparat  (s.  d.)  aus  rotem  Knochenmark. 

OSSalin,  Adeps  osslum,  aus  Rinderknochenmark  dargestelltes  Fett  von  grau- 
weißer Farbe  und  etwas  talgartigem  Geruch,  wird  als  Salbenkonstituens  empfohlen, 
da  die  Wasseraufnahme  sehr  groß  ist.  Es  soll  nicht  hautreizend  wirken.  Ossal in- 
saures Natrium  soll  sich  als  Ersatz  des  Lebertrans  eignen.  Fabrikant:  J.E. 6t£0- 
SCHEIN  in  Berlin-SO.  Kochs. 

OSSSYn  ist  die  organische  Orundsubstanz  der  Knochen,  welche  beim  Auflösen 
der  mineralischen  Bestandteile  mit  verdünnter  Salzsäure  zurückbleibt.  Durch  längeres 
Kochen  mit  Wasser  wird  es  löslich  und  wandelt  sich  in  Leim  um  (s.d.,  Bd.VIII^ 
pag.  149).  Karl  Dieterich. 

OSSBOmukoid.  Mit  Salzsäure  ausgelaugte,  zerkleinerte  Knochen  werden  mit 
Kalkwasser  behandelt,  nach  dem  Filtrieren  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  0'2^ feiger 
Salzsäure  angesäuert  und  der  flockige,  voluminöse  Niederschlag,  der  die  Eigen- 
schaften eines  ProteYds  besitzen  soll,  verwendet.  Kochs. 

OSSStsr  ist  ein  russischer  Fisch,  welcher  Hausenblase  liefert.  —  S.  Acipenser 
und  Hausenblase. 

OSSifatium  nennt  0.  Rademann  den  von  ihm  aus  Hafermehl  mit  kleinen 
Zusätzen  von  phosphorsaurem  Calcium,  phosphorsaurem  Kalium,  pbosphorsaurem 
Magnesium,  kohlensaurem  Calcium  u.  s.  w.  hergestellten  „knochenbildenden  Kinder- 
zwieback". Kochs. 

Ossifikation.  Die  eigentümliche  Umwandlung  gewisser  Gewebe  in  späteres 
Knochengewebe  bezeichnet  man  als  deren  Ossifikation;  diese  geht  stets  von  ge- 
wissen begrenzten  Punkten  des  betreffenden  Gewebes,  den  sogenaunten  Ossi- 
fikationspunkten,  und  zwar  stets  unter  Yermittelung  einer  besonderen  Zellenart,  der 
sogenannten  Osteoblasten  (auch  Osteoplasten),  vor  sich. 

OSSilitS  sind  Würfel  von  etwa  2b g  Gewicht,  die  aus  Kalium-  und  Natrium- 
superoxyd bestehen  und  zur  Sanerstoffentwicklung  dienen  sollen.  Kocus. 

OSSin,  Eierlebertran,  ist  ein  Lebertranpräparat,  welches  den  Lebertran 
ohne  Zusatz  von  Gummi,  jedoch  reichlich  mit  Zucker  versüßt,  in  haltbarer,  emul- 
gierter  Form  enthält  und  sich  mit  Wasser  mischt.  Fabrikant :  J.  E.  Stkoschein, 
Berlin  80.  Kochs. 

OSSOrbin,  ein  Mittel  gegen  Maul-  und  Klauenseuche,  soll  bestehen  aus  0*4  T. 
zitronensaurem  Hexamethylpararosanilin,  0*3  T.  braunem  Eisenoxyd,  0*3  T.  Linden- 
kohle, 85  T.  Fenchel ,  8-5  T.  Bockshornsamen ,  7  T.  Thymian  und  75  T.  engl. 
Kraftmilchfnttermehl.  Kochs. 

Ostapräparate  nach  Dr.KLEiNSOROKN  sind  Biskuits,  Schokoladen  und  Pastillen 
mit  7*5 — lOVo  ^organischen  Knochensalzen ^  verarbeitet.  Fabrikant :  Gebr.  Stoll- 
WERCK,  A.-G.  in  Köln  a.  Rh.  Koch«. 

OstsaigiS  (ögteov  Knochen),  Knochenschmerz. 
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OstBOChondrOm  i8t  eine  aas  Knochen-  and  Knorpelgewebe  bestehende  Nea- 
bildang. 

OstSOgsn,  Slrapas  Ferri  et  Galcii  phosphorici,  nennt  Zibobxbrüch 
einen  von  ihm  gegen  Rhachitis  and  ähnliche  Krankheitserscheinangen  empfohlenen 
Kalkeisensirap,  der  in  100  ccm  3*1022^  phosphorsanren  Kalk  and  0*2661  (;r  saare« 
phosphorsaares  E^senoxyd  enthalten  soll.  Fabrikant:  Hirschapotheke  in  Darmstadt. 

Kochs. 

OstSOlith  ist  ein  natürliches  Calciamphosphat. 

OsteoiogiB  ist  die  Knochenlehre. 

OstSOm  (6'7TCov  Knochen)  oder  Osteoid  ist  eine  aas  echter  Knochensabstanz 
bestehende  Neabildung. 

OstCOm&l&ZiS  (j^xkoLyuii;  weich)  ist  eine  nnr  bei  Erwachsenen  voikommende 
Erkrankangy  bei  welcher  der  Knochen  an  Kalksalzen  verarmt,  daher  biegsam  wird. 

OstBOmslBSy  Gattung  der  Rosaceae,  Grappe  Pomoideae;  kleine  Bäume 
oder  Sträacher  mit  kleinen  eßbaren  Früchten.  In  den  Anden  Südamerikas  von 
Fern  bis  Neagranada.  v.  Dalla  Tobbk. 

OstBOmyslitiS  oder  Typhns  der  Knochen  nennt  man  eine,  zumeist  bei 
jagendlichen  Individuen  auftretende  Entzündung  der  Knochenhaut  und  des  Mark- 
gewebes der  großen  Röhrenknochen  des  Menschen. 

Osteopaedion  =  Lithopädion  (s.  d.). 

Osteoperiostitis,  Entzündeng  ^es  Knochens  und  der  Knechenhaat 

OsteOphyten  (^otov  Gewächs)  sind  kleioe  knöcherne  Auflagerungen  auf 
Knochen. 

Osteoplastisch  heißen  jeoe  Operationen,  mit  denen  ELnochendefekte  ersetzt 
werden. 

OsteOSarlCOm  Isf  eine  bösartige  vom  Knochen  aasgehende  oder  teilwdse  aus 
Knochen  bestehende  Neabildung. 

OstBOSpermUllly  Gattung  der  Comp o sitae,  Grappe  Calenduleae.  Südafrika- 
nische Sträacher,  Halbsträucher  oder  Kräater  mit  ganzrandigen ,  gezähnten  oder 
fiederspaltigen  Blättern  und  gelben  Blüten. 

0.  bipinnatum  Thbg.  ist  synonym  mit  Garuleum  bipinnatumf  Lbss.  (s.  d.). 

Osterblume,  volkst.  Name  für  Pulsatilla,  Hepatica  und  Anemone. 

OsterilC,  volkst.  Name  für  Imperatoria  Ostruthium  L. 

Osterluzei,  volkst.  Name  für  Aristolochia-Arten. 

Osthofen  in  Hessen  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle  mit  H^S  0*011  in 
1000  T.  PaschkS. 

Ostindisches   Pflanzenpapier  s.  Charta  adhaeslva,    Bd.  m,   pag.  486. 

Zkrkik. 

Ostitis  (odTSOv  Knochen)  ist  die  Entzündung  des  Knochens.  Sie  hat  ihren  Sitz 
nie  im  Knochengewebe  allein,  sondern  auch  in  den  Weichgebilden,  welche  die 
Innen-  und  Außenfläche  des  Knochens  umgeben,  also  im  Knochenmark  und  im 
Periost  (Beinhaut).  Eine  gewöhnliche  Folge  der  Ostitis  ist  das  Absterben  eines 
Knochenteils  (Nekrose)  oder  die  Verschwärang  (Karies).  Manche  Formen  von 
Ostitis  führen  zu  massiver  Neabildung  von  Knochengewebe. 

Ostium  (lat.),  Eingang,  Mündung. 

OstraCOdermata  praeparata  (6<TTpax6^epaa  SchalUer) ,  Bezeichnung  für 
Conchae  (s.  d.). 
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Ostranz  oder  Ostritz,  volkst.  Name  fUr  Rhizoma  Imperatoriae. 

OstrS&y  Gattang  der  einmaskeligen  Mascheln,  ausgezeichnet  darch  unregel- 
mäßig blätterige,  zweigestaltige  Schalen;  meist  festgewachsen  (Austernbänke).  Man 
kennt  bei  70  Arten,  deren  Unterscheidung  sehr  schwierig  ist. 

0.  edulis  L.  s.  Auster. 

OstriSmUS  bedeutet  Austernvergiftung.  —  8.  Mnschelgift. 

OstrOpaCeaSy  kleine  Pilzfamilie  der  Hysteriaceae,  enthaltend  holzbewoh- 
nende Pilze.  Stdow. 

Ostruthin  s.  Imperatorln,  Bd.  VI,  pag.  652. 

Ostruthium,  von  link  aufgestellte  Gattung  der  ümbelliferae,  jetzt  Artname 
von  Peucedanum  Ostruthium  KCH.  (Imperatoria  Ostmthinm  Lowe),  der  Stamm- 
pflanze der  Imperatoria  (s.  d.). 

Ostrya,  Gattung  der  Betnlaceae.  Bäume  mit  längs  den  Seitennerven  ge- 
falteten Blättern  und  Bltitenkätzchen  beiderlei  Geschlechtes  endständig  an  Lang- 
trieben. Die  Frucht  ist  von  der  Hülle  sackförmig  eingeschlossen. 

0.  virginica  WiLLD.,  Hop-Hornbeam,  Iren  wood,  Lever  wood,  in  Nord- 
amerika und  Japan  heimisch,  charakterisiert  durch  die  fast  kahlen  Früchte  mit 
deutlicher  Hülle,  liefert  wertvolles  Nutzholz,  welches  auch  gegen  Intermittens, 
Dyspepsie  und  Skrofulöse  angewendet  wird. 

0.  carpinifolia  Scop.,  unsere  Hopfenbuche,  hat  schopfig  behaarte  Früchte 
mit  undeutlicher  Hülle.  H. 

Ostwald  W.,  geb.  21.  August  1853  zu  Riga,  studierte  1872—1875  Chemie 
und  Physik  zu  Dorpat,  wo  er  sich  für  die  Chemie  habilitierte.  1882  wurde  er 
Professor  am  Polytechnikum  zu  Riga  und  1887  zu  Leipzig.  Ostwald  ist  einer 
der  hervorragendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Chemie,  neuer- 
dings beschäftigt  er  sich  auch  mit  naturphilosophischen  Studien.  Bebendes. 

OSWegOttiee  s.  Monarda. 

OsyriSy  Gattung  der  Santalaceae;  im  südlichen  Europa,  fast  in  ganz  Afrika 
und  in  Ostindien  verbreitete,  kahle,  halbparasitische  Sträncher  mit  wechsel- 
ständigen Blättern  und  kleinen,  end-  oder  achselständigen  Infloreszenzen  aus 
meist  diöcischen,  3 — 4zähligen  Blüten.  Die  kugeligen,  2 — 4samigen  Beeren  haben 
ein  krustiges  Endokarp. 

0.  alba  L.,  im  Mittelmeergebiet,  besitzt  gerbstoffreiche  Wurzeln  und  Früchte. 

0.  tenuifolia  Engl.,  in  Deutsch-Ostafrika,  ist  ein  3 — 4  m  hoher  Strauch  mit 
kantigen  Ästen.  Das  im  Splint  fast  weiße,  im  Kern  braune,  deutlich  die  Jahres- 
ringe zeigende,  beim  Raspeln  wohlriechende  Holz  könnte  das  weiße  Sandelholz 
(s.d.)  ersetzen  (A.  Engler  u.  G.Volkens,  Notizbl.  bot.  G.  u.  Mus.,  Berlin  1897.) 

J.M. 

Ot.  =  Friedrich  Otto,  geb.  am  4.  September  1782  zu  Schneeberg  im  Erz- 
gebirge, war  Gartendirektor  zu  Schönberg  bei  Berlin,  schrieb  mit  Link  (s.  Bd.VIH, 
pag.  305),  dem  damaligen  Direktor  des  Berliner  botanischen  Gartens,  über  Pflanzen 
dieses  Gartens.  Seit  1833  gab  er  mit  A.  Dietrich  die  „Allgemeine  Gartenzeitung^ 
heraus.  Er  starb  am  7.  September  1856.  r.  mülleb. 

Otalgie  oder  Otagra  bedeutet  Ohrenschmerz. 

Otaphon  (ou;  Ohr  und  &7;to)  greife)  ist  ein  Apparat,  durch  welchen  die 
Ohrmuschel  nach  vorn  gedrängt  wird. 

Othonn&y  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Senecioneae.  Afrikanische  Sträucher 
oder  Kräuter,  die  letzteren  oft  mit  knollig  verdickten  Wurzeln. 
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0.  f  arcata  (Lindl.)  Bbnth.  et  Hook,  fil  (Ceradia  forcata  Nauh.)  and  0.  malti- 
fidas  L.,  westafrikanische  Sträucher  ^  liefern  das  nach  Weihrauch  riechende 
Ceradiaharz.  j.  M. 

Oti&triS  (oüÄ;  Ohr  und  laTpetx  Heilung)  =  Ohrenheilkunde. 

OtiOrrhynChUSy  Gattung  der  Rüsselkäfer,  meist  von  ansehnlicher  Größe 
(5 — 12  mm)  und  mit  auffallend  stark  entwickelten  Flflgeldecken.  Einige  Arten,  wie 
0.  aterGYLL.,  0.  picipes  Fabr.,  sind  schädlich,  erstere  an  jungen  Trieben  von 
Nadelhölzern,  letztere  am  Weinstock.  y.  Dalla  Tobbe. 

Otitis  (ou;  Ohr),  allgemeine  Bezeichnung  fOr  Entzündungen  des  Gehörorganes. 

Otob&TBtt  wird  aus  den  Samen  von  Myristica  Otoba  —  den  Muskatnüssen 
von  Santa  F^  —  durch  Auspressen  gewonnen.  Es  schmilzt  bei  38^,  riecht  nach 
Muskatnüssen  und  verbreitet  beim  Schmelzen  einen  unangenehmen  Gerudi. 
ÜRICOBCHEA  hat  in  dem  Fett  außer  Myristin  und  Olein  einen  indifferenten  Rörp^ 
aufgefunden  und  Otobit  genannt.  Otobit,  CsAHteO^,  besteht  aus  farblosen,  glas- 
glänzenden Prismen,  welche  bei  133®  ohne  Zersetzung  schmelzen.  Fjekdlb. 

OtOlithUSy  Gattung  der  Stachelflosser;  0.  regalis  Cuv.  et  Val.  lebt  In  den 
Gewässern  Nordamerikas.  Das  Fleisch'  ist  sehr  geschätzt.  Die  Schwimmblase  liefert 
Hausenblase  (Stober).  v.  Dalla  Tobre. 

Otophora,  Gattung  der  Sapindaceae;  0.  f ruticosa  Bl.  in  Malakka  liefert 
genießbare  Früchte.  v.  Dalla  Tobsb. 

OtOrrhOB  (pio)  fließe)  ist  der  eitrige  Ohrenfluß,  meist  Symptom  einer  schweren 
Erkrankung  des  Gehörorganes. 

OtOSiCOp  ('nco::e(i>  besichtige)  ist  nicht  der  Ohrspiegel  (s.d.),  sondern  ein 
mit  zwei  konischen  Ansätzen  montierter  Gnmmischlauch  für  Auskultation  des  Ge- 
hörorganes. 

Ottsli&y  Gattung  der  Hydrocharitaceae;  0.  alismoides  (L.)  Pebs.,  von 
Ägypten  bis  Japan,  den  Philippinen  und  Australien,  besitzt  ein  eßbares  Rhizom; 
der  Saft  wird  bei  Augenkrankheiten  verwendet.  y.  Dalla  Tobrk. 

Ottenmindentee  ist  HerbaAgrlmoniae. 

Ottsr  S.Giftschlangen. 

Otto  Fr.  J.,  aus  Großenhain  (1809 — 1870),  studierte  zu  Jena,  wurde  Lehrer 
der  Chemie  an  der  NATHUSiuSschen  Gewerbeanstalt  in  Neuhaldensleben  und 
1835  Professor  der  technischen  Chemie  und  Pharmazie  am  Collegium  Carolinum  in 
Braunschweig,  gleichzeitig  Medizinalassessor  und  später  Medizinalrat  beim  Herzoglichen 
Ober-Sanitäts-Kollegium.  Die  Technologie  und  Toxikologie  verdankt  ihm  viele  Er- 
weiterungen. Sein  Sohn  Robert  Otto,  geb.  18.  August  1837  zu  Brannschweig, 
studierte  nach  kurzer  pharmazeutischer  Beschäftigung  Chemie,  wurde  Privatdozent 
in  Greifswald  und  Nachfolger  des  Vaters  in  der  Professur  sowie  als  Medizinalrat  und 
Geh.  Medizinalrat.  Ein  schweres  neuralgisches  Leiden  nötigte  ihn  1899  zurück- 
zutreten. Er  starb  1907.  —  8.  auch  Ot.  Bkrkndbs. 

Ottos  Realrtion  auf  Alkohol  im  Chloroform.  Das  zu  prüfende  Chloroform 

schüttelt  man  mit  etwas  Ghlorcalcium  und  gibt  dann  Jod  zu.  Bei  Gegenwart  Ton 
Alkohol  färbt  sich  das  Chloroform  braun,    bei  Abwesenheit  rot.    Ottos  Reaktion 

auf  Morphin  s.  Morphin,  auf  Strychnin  s.  Strychnin,  auf  Pikrotoxin :  Pikro- 

toxia  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  gelblicher  Farbe  und  verkohlt 
beim  Erwärmen  unter  Schwarzfärbung.  Kocrs. 

OttOnia,  Gattung  der  Piperaceae,  jetzt  mit  Piper  L.  vereinigt 
0.  Anisum  Spr.  und  0.  Jaborandi  Kth.  sind  synonym  mit  Piper  Jaborandi 
Vellozo,  welcher  für  die  Stammpflanze  der  Radix  Jaborandi  gilt. 
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OttWUrZ  ist  Radix  Helena. 

Ou&baYn.  Der  Name  OuabaYn  (auch  üabal'n  and  QuabaYa  geschrieben) 
wurde  von  M.  Aenaüd  (Compt.  rend.,  CVII,  348  n.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XXI, 
Ref.  738)  zuerst  einem  kristallinischen  Körper  verliehen,  den  er  aus  dem  OuabaYo- 
holz  isoliert  hatte,  einem  von  den  Somalis  zur  Herstellung  von  Pfeilgift  benutzten 
Holze.  Der  OuabaYobaum  sollte,  wie  aus  der  Originalmitteilnng  Arnaüds  hervor- 
geht, der  Carissa  Schimperf  botanisch  nahestehen.  Aus  Ikg  Holz  erhielt  Arnaüd 
3^0uaba¥n,  dem  er  die  empirische  Formel  CsoHasOis  beilegte. 

Später  berichtete  Arnaud  (Compt.  rend.,  CHI,  1162)  über  ein  von  ihm  aus 
den  Samen  des  Strophanthus  glaber  (aus  Gaboon)  dargestelltes  Glykosid,  das  sich  als 
identisch  mit  OuabaXn  erwies.  H.  Thoms  hat  dann  in  der  Neuzeit  dieses  Glykosid 
ans  den  Samen  einer  Strophanthusart  gewonnen,  welche  nach  £.  Gilg  als  Strophan- 
thus gratus  zu  bezeichnen  ist.  Sehr  wahrscheinlich  ist  diese  Strophanthusart  mit 
Strophanthus  glaber  von  Gaboon  identisch.  H.  Thoms  schlug  vor,  das  aus  Strophan- 
thus gratus  erhaltliche  gut  kristallisierende  Glykosid  mit  dem  Namen  g-Strophan- 
thinum  crystallisatum  zu  belegen,  unter  dieser  Bezeichnung  kommt  denn  auch 
heute  das  kristallisierende  OuabaYn  in  den  Verkehr.  Neuerdings  hat  L.  Lewin  ver- 
sucht (Berl.  klin.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  50),  ein  von  ihm  aus  Acocantheraholz 
hergestelltes  amorphes  Glykosid  unter  dem  Namen  OaabaYn  dem  Arzneischatz  zu- 
zuführen. Es  sind  keine  Anzeichen  dafür  vorhanden,  daß  in  diesem  Produkt  ein 
chemisch-einheitlicher  Körper  vorliegt.  Im  Handel  ist  das  LEWiKsche  Präparat 
bisher  nicht  erhältlich.  Die  Chemie  und  Pharmakologie  des  kristallisierenden 
Ouabalns  =  g-Strophanthin  cryst.  ist  unter  „Strophanthine^  erörtert  (s.  d.).    Th, 

Ou&b&iOy   ein  Pfeilgift  der  Somaliküste,  soll  von  Acocanthera  und  Carissa- 
Arten   abstammen  (Holmes,  Pharm.  J.  and  Tr.,  1893   und  Fräser  and  Tillib         S 
I.e.,  1895).  f 

0  UdemanSy  Corneille  Antonie  Jean  Abraham,  geb.  am  7.  Dezember  1825  ^  3 

in  Amsterdam,    studierte  in  Leyden   und  wurde  1847  zum  Dr.  med.  promoviert.  m  | 

Er  Ifefik.  sich  als  praktischer  Arzt   in  Rotterdam   nieder   und   wurde   bald  Lektor  r-  5  ^ 

der  Botanik  an  der  klinischen  Schule.    1859  folgte   er  einem  Rufe  als  Professor  B  ^  ^ 

der  Botanik  an  das  damalige  AthoDaeum  illustre  nach  Amsterdam,  war  1877  der  g  §  ^ 

erste  Rector  maignificus   an  der  neu   errichteten  Universität,   an   der   er  Botanik  o  rn 

und  Pharmakognosie  lehrte.  1896  trat  er  in  den  Ruhestand.                r.  Müllee.  S  ^ 

OulaChSUI  s.  Olea  animalia,   pag.  501  und  Eulachonöl,   Bd.  V,  pag.  50.  ^ 

Kochs.  m 

OunCe  (oz).  Gewicht  in  England  =  437*5  grains  =  28-34953  g,  in  Amerika  =  | 

31-103^.  —  S.  auch  Gewichte. 

Ourari  =  Kurare  (s.  d.). 

Ouratsa,  Gattung  der  Ochnaceae,  meist  im  tropischen  Amerika  heimische, 
in  Asien  und  Afrika  nur  wenig  vertretene  Bäume  und  Sträucher  mit  abwechselnden, 
€infachen  Blättern  und  schönen,  gelben  Blütenständen. 

Aus  jeder  Blüte  entwickeln  sich  5 — 10  einsamige  ßt^hfrüchte,  die  der  ver- 
längerten und  verdickten  Achse  aufsitzen. 

0.  nitida  Engl.  s.  Gomphia. 

OlirOUpSiri&,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Naucleae.  Meist  im  tropischen 
Asien  verbreitete,  aber  auch  in  Afrika  und  Amerika  vertretene,  kletternde  Lianen 
mit  meist  lederigen  Blättern  und  zu  kugeligen  Köpfchen  zusammengedrängten 
Blüten.  Die  wandspaltigen  Kapseln  enthalten  zahlreiche,  sich  dachziegelig  deckende, 
geflügelte  Samen. 

0.  Gambir  Baill.  (üncaria  Gambir  Rxb.,  Nauclea  Gambir  Hunter)  hat  eiförmige, 
Jederige  Blätter   und   außen   weißseidige   Blüten.    Sie   wächst  auf  Malakka,    Java 
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und  Samatra  wild  nnd  wird  um  Singapore  im  großen  zur  Darstellung  des  Katechu 
(s.  d.)  gebaut.  M. 

Ova  gallinacea,  Hühnereier.  Die  Eier  des  über  die  ganze  Erde  als  Hans- 
tier verbreiteten  Huhnes,  Gallus  domesticus  Briss.,  einer  durch  Züchtung  ent- 
standenen Varietät  wilder  asiatischer  Hühnerarten,  besonders  des  in  Nordindien 
und  auf  dem  indischen  Archipel  einheimischen  Bankivahuhnes. 

Das  Gewicht  der  Eier  variiert  nach  den  verschiedenen  Spielarten  des  Haus- 
huhnes von  30 — 12  g  (im  Mittel  53^).  Von  ihnen  stammt  die  früher  als  eine  Art 
des  animalischen  Kalkes  benutzte,  jetzt  obsolete  geglühte  Eierschale,  Testa  s. 
Putamen  ovi  calcinata,  das  diese  im  Innern  bekleidende  Häntchen,  Eierhant, 
Pellicula  ovi  (populäres  Protektivum  bei  Schnitten),  das  Eiweiß  oder  Eierweiß, 
Albumen  ovi  und  der  Eidotter  oder  das  Eigelb,  Vitellus  s.  Vitellum  ovi.  Das 
Eiweiß  (s.  Bd.  I,  pag.  354)  dient,  abgesehen  von  seiner  Benutzung  zur  Darstellung 
des  trockenen  Albumins,  technisch  als  Rlärmittel  trüber  Flüssigkeiten,  mit  denen 
man  es  über  70®  erhitzt,  ferner  als  Lack,  wobei  man  den  Überzug  bei  100* 
trocknet,  endlich  medizinisch  zur  Bereitung  von  Metallalbuminaten  (Eisenalbum inat, 
Sublimatalbuminat)  und  der  in  Frankreich  off izinellen ,  das  vorzüglichste  Antidot 
bei  korrosiver  Vergiftung  bildenden  Aqua  albuminosa  (s.  Bd.  H,  pag.  119). 
In  der  Rezeptur  konmit  das  Eiweiß  nur  noch  selten  vor.  Durch  Mischen  mit 
Tierkohle  und  Trocknen  wird  aus  frischem  Hühnereiweiß  auch  die  Ei  Weißkohle, 
Garbo  albuminatus,  erhalten,  welche  207o  Tierkohle  enthält  und  nach  Art  des 
getrockneten  Albumins  bei  trüben  Flüssigkeiten  zu  gleichzeitiger  Klärung  und  Ent- 
färbung benutzt  wird.  Pharmazeutisch  wichtiger  ist  der  Eidotter  (s.  Bd.  IV,  pag.  506), 
dessen  sp.  Gew.  160 — 17'0  beträgt.  Er  dient  teils  als  Nutriens  und  Demulcens, 
teils  als  emulgierendes  Mittel  für  fette  öle  und  Balsame. 

Die  Verwendung  als  Heilmittel  geschieht  meist  in  Formen,  welche  der  Bereitung 
im  Hause  überlassen  werden,  wie  die  sogenannte  Eiermilch  (Lait  de  poule)  und 
Eiercr^me  (Cremor  ovorum),  beide  aus  Milch,  Eigelb  und  Zucker,  femer  Eier- 
bier, Eierpunsch,  Eierkom,  Eierkognak  u.  a.  m. 

Als  Potus  antatrophicus  bezeichnet  man  ein  Getränk,  das  aus  1  Eidotter, 
3*0  Kochsalz  und  V«  l  Wasser  gemacht  wird ,  als  Mixtura  Spiritus  Vini  gallid 
eine  eßlöffelweise  zu  verabreichende  Mischung  von  Franzbranntwein  (120  g),  Zinunet- 
wasser  (120^),  Eidotter  (2  Stück),  Zucker  (15^)  und  Zimmetöl  ^  Tropfen).  Als 
Emulgens  ist  ein  Eigelb  10  ^  arabischem  Gummi  gleichzusetzen.  Eine  Emulsion 
mit  ää.  Baumöl  war  früher  als  Linimentum  e  vitello  bei  Brandwunden  gebräuch- 
lich. Die  Emulsion  aus  Eidotter  bildet  auch  eines  der  Konstituentien  der  Fleck- 
kugeln (s.  Bd.  V,  pag.  367).  Endlich  wird  aus  Eigelb  das  Eieröl  (Oleum  ovonun) 
bereitet  (Bd.  IV,  pag.  513). 

Zu  pharmazeutischen  Zwecken  sind  nur  völlig  unverdorbene,  womöglich  ganz 
frische  Eier  zu  benutzen.  Die  aus  dem  ganzen  Ei  oder  dem  Dotter  und  Eierklar 
bereiteten  Konserven  (s.  Eierkonserven)  sind  unbrauchbar.  —  über  Eier- 
prüfung vergl.  Bd.  IV,  pag.  507.  Karl  Dietkwct. 

OvaltinS,  ein  Nährpräparat,  soll  bestehen  aus  Malzextrakt,  frischen  Eiem^ 
Milch  und  Kakao.  Zebmik. 

Ovaria  SiCCata,  Ovacln,  Ovadln,  Ovaraden,  Ovarial,  Ovarian, 
Ovarigen,  Ovariin,  Ovarin,  Ovariol,  Ovaren,  aus  den  Eierstöcken  von 
Kühen  und  Schweinen  bereitete  Organpräparate  (s.d.). 

Ovarin  Marpmann  gegen  Menstruationsbeschwerden  und  profuse  Blutungen 
enthält   als   wirksame  Bestandteile  Berberin   und  Ovarienextrakt  infizierter  Tiere. 

Kocas. 

OvarioksIS  (ovarium  und  xt^^tj  Bruch)  ist  ein  Bruch  (s.  d.),  dessen  Inhalt 
der  Eierstock  ist. 
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Ov&riOtOmiB  (TSfi-vü)  schneide)  heißt  die  Entfernung  des  erkrankten  Eier- 
stockes durch  den  Baucbschnitt. 

OvariOZBntSSB  (;cevT£0)  durchsteche)  ist  die  Punktion  einer  Eierstockszyste 
(s.  Balg),  um  ihren  Inhalt  zu  entleeren. 

OvifSPrin  wird  als  eine  Vitellineisenverbindung  bezeichnet,  die  als  klare,  röt- 
liche, fast  geschmack-  und  geruchlose  Lösung  mit  einem  Oehalt  von  0*06^  Fe 
pro  Eßlöffel  gegen  Chlorose,  Anämie  etc.  in  den  Handel  kommt.  Darsteller: 
Dr.  A.  C.  Barnes  in  Philadelphia.  Kochs. 

OviSSrUm  von  Tübbo  ist  eine  Lösung  von  Hühnereidotter  in  Hühnereiweiß, 
soll  sich  bei  Kaninchen  als  Schutzmittel  gegen  Milzbrand  erwiesen  haben.  Kochs. 

OVOTBrrin  wird  durch  Erhitzen  von  Serumalbumin  und  Ferrum  tartaricum 
unter  hohem  Drucke  hergestellt.  Dosis :  1 — 2  Teelöffel  voll.  Zbbkik. 

Ovogai  (J.  D.  RiEDEL-Berlin)  wird  nach  D.  R.  P.  176.945  in  der  Weise  ge- 
wonnen, daß  eine  schwach  angesäuerte  Eiweißlösung  mit  ebenfalls  schwach  ange- 
säuerter frischer  tierischer  Galle  gefällt  wird.  Gelblichgrünes,  in  Wasser,  verdünnten 
Säuren,  Äther,  Chloroform,  Benzol  unlösliches  Pulver.  Alkohol  und  Aceton  lösen 
es  nur  teilweise,  Alkalien  leicht  unter  Spaltung. 

Ovogai  soll  messerspitzen-  bis  teelöffelweise  als  Cholagogum  Anwendung  finden. 

Zebnik. 

0V08  s.  Hefenextrakte,  Bd.  VI,  pag.  269. 

OVUlärifly  zu  den  Hyphomycetes  gehörige  Pilzgattung;  0.  Armoraciae 
FüCK.  schädigt  den  Mährrettig.  Sydow. 

Ovul&tion,  Eilösung.  Das  im  Eierstocke  reif  gewordene  Ei  bringt  den  Follikel, 
in  welchem  es  gebildet  wurde,  zum  Bersten.  Noch  bevor  dieses  geschieht,  legt 
sich  die  ausgefranste  Mündung  des  Eileiters  an  die  Oberfläche  des  Eierstockes  in 
der  Weise  an,  daß  das  austretende  Ei  (mit  seltenen  Ausnahmen)  durch  den  Kanal 
des  Eileiters  in  den  Uterus  gelangt.  Der  Vorgang  der  Eilösung  ist  mit  einer 
Blutung  der  Gebärmutterschleimhaut  verbunden  (s.  Brunst  und  Katamenien), 
erfolgt  jedoch  unabhängig  von  der  Menstruation.  J.  M. 

OVUluniy  Samenknospe  oder  Eichen  heißen  die  in  Fruchtknoten  einge- 
schlossenen knospenähnlichen  Körperchen,  aus  denen  sich  der  Samen  (s.  d.) 
entwickelt. 

Ovum&lt,  Bezeichnung  für  ein  aus  Eiern  und  Malzextrakt  hergestelltes  Nähr- 
mittel. Kochs. 

OviUnilly  angeblich  aus  getrocknetem  Speiseei  bestehend,  enthält  zum  größten 
Teile  Maismehl  mit  einem  Stärkegehalt  von  65^0  nnd  künstliche  Eierfarbe. 

Kochs. 

Ow.  =  RiCHABD  Owen,  hervorragender  vergleichender  Anatom,  geb.  20.  Juli 
1804  in  Lancaster,  studierte  in  Edinburgh  und  London,  ließ  sich  sodann  in  London 
als  praktischer  Arzt  nieder,  wurde  1835  Konservator  des  HüNTEBschen  Museums, 
1836  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  am  College  of  Surgeons,  später  an 
der  Royal  Institution  und  1860  Superintendent  im  Natural  History  Department 
des  British  Museum.  Owen  starb  zu  London  am  16.  Dezember  1892.  Er  gehörte 
zu  den  ersten,  welche  histologische  Untersuchungen  mit  dem  Mikroskope  aus- 
führten und  war  einer  der  Gründer  und  der  erste  Präsident  der  Microscopical 
Society.  R.  Müllkb. 

OXäi&tSy  Oxalsäure  Salze.  Da  die  Oxalsäure  eine  zweibasische  Säure  ist, 
bildet  sie  mit  den  einwertigen  Metallen  zwei  Reihen  von  Salzen,  neutrale  und 
saure;  außerdem  übersaure  (vierfach  saure,  s.  Acidum  oxalicum,  Bd.  I,  pag.  176)^ 
welche  sich  auch  aus  Verbindungen  der  sauren  Salze  mit  freier  Oxalsäure  betrachten 
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lassen.  Mit  den  zweiwertigen  Metallen  werden  nur  neutrale  Salze  gebildet,  indessen 
ist  das  entsprechende  Barynm-  und  Strontiomsalz  in  wftsseriger  Oxalsänrelösnng 
löslich,  jedenfalls  unter  Bildung  eines  sauren  Salzes.  Man  erhält  die  in  Wasser 
löslichen  Oxalate  durch  Sättigung  einer  Oxalsäurelösung  mit  den  Karbonaten  oder 
Hydroxyden  der  Alkalimetalle,  die  unlöslichen  durch  Fällung  mit  den  entsprechenden 
Metallsalzen.  Die  löslichen  Oxalate  sind  starke  Oifte.  Alle  Oxalate  werden  durch 
starke  Säuren  und  durch  Erhitzen  zersetzt,  in  letzterem  Falle  stets  unter  Ent- 
wicklung von  Kohlenoxyd  resp.  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure. 

Hydroxylaminoxalat  (NH,0)s.C2H2  04.  Trikline,  flache  Prismen;  schwer 
löslich  in  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 

Ammoninmoxalat,  Diammoniumoxalat,  C|04(NH4)s +HtO.  Natfirlich  im 
Guano,  künstlich  durch  Sättigung  von  Oxalsänrelösung  mit  Ammoniak.  Es  bildet 
farblose,  säulenförmige  Monoklino^er,  von' welchen  IT.  in  24  T.  Wasser  bei  15^ 
löslich  ist.  Die  Lösung  wird  als  Reagenz  auf  Galciumsalze  verwandt.  Beim  Er- 
hitzen zerfällt  das  Salz  in  Oxamid  und  Wasser;  bei  weiterem  Erhitzen  entstehen 
Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Ammoniak,  Cyan  und  Cyanwasserstoff.  —  Saures  Am- 
moniumoxalat,  Monoammoniumoxalat,  (NH4)H . Cg H^ O4  +  H^ 0.  Dem  neu- 
tralen Salz  ähnliche  Kristalle  von  saurer  Reaktion,  welche  in  16  T.  Wasser  löslich 
sind  und  beim  Erhitzen  in  Oxaminsänre  und  Wasser  zerfallen. 

Kalinmoxalate  s.  Bd.  VU,  pag.  307  und  263. 

Natriumoxalate  s.  pag.  304. 

Lithiumoxalat,  Dilithiumoxalat,  0^04  Li^.  Bflschelförmig  vereinigte  Nadeln, 
welche  in  13  T.  Wasser  von  20«  löslich  sind.  Sp.  Gew.  2*1213.  —  Saures  Lithium- 
oxalat, Monolithinmoxalat,  Ct04LiH  +  HtO.  Glänzende  Tafeln,  welche  in 
13—14  T.  Wasser  löslich  sind. 

Beryllium-  und  basisches  Berylliumoxalat,  Be G;  O4  +  Be(OH),  +  H, 0, 
sowie  Be  C«  O4  -f  6  Be(OH)t  +  6  H,  0.  Doppelsalze  mit  Kalium-  und  Bfagnesium- 
Oxalat. 

Rubidium-  und  saures  Rubidiumoxalat;  monokline  Kristalle. 

Galciumoxalat  s.  Bd.  lU,  pag.  292. 

Baryumoxalat  s.  Bd.  II,  pag.  569. 

Magnesiumoxalat  s.  Bd.  VIII,  pag.  418. 

Ammonium-Magnesiumoxalate  entstehen  dann,  wenn  ammoniakaliscbe  Chlor- 
magnesiumlösungen mit  Ammoniumoxalat  versetzt  werden.  Je  nach  dem  Vorwalten 
des  einen  oder  des  anderen  Teiles  bei  der  Fällung  findet  man  den  Niederschlag, 
welcher  sicü  bei  längerem  Stehen  an  den  Grefäßwandnngen  absetzt,  verschieden  zu- 
sammengesetzt. Wasser  zersetzt  diese  Doppelsalze  unter  Abscheidung  von  Magnesium- 
oxalat. 

Aluminiumoxalate,  fast  nur  als  Doppelsalze,  wie: 
AljOj.  2C,08  +  C,04(NH4),  -f  6HjO;     A1,0,  .  2C,03  +  3C,04Na,  +  6H,0; 

AI,  Os .  2  Cj  0,  -f  Ca O4  Mg  +  6H, 0; 
auch  mit  den  selteneren  Metallen  (Se,  Yt,  Jn,  La,  Tl,  Ti). 

Titan-,  Zinn-,  Ger-,  Blei-  und  Thoroxalate,  zum  Teil  basischer  Natur, 
zum  Teil  in  Doppelsalzen;  desgleichen  Arsen-,  Antimon-,  Wismut-,  Didym-, 
Erbiumoxalate. 

Chromoxydoxalate,  meist  nur  in  Form  von  Doppelsalzen,  zeichnen  sich  aus 
durch  schöne  Farben  und  Pleochroismus.  (Cj  O4), .  Cr  (NH4),  +  3  H,  0 ;  blaue, 
monokline  Blättchen,  löslich  in  13  T.  Wasser.  —  (C, O4), . Cr (NH4)  +  4 H5  0 ; 
rote  Kristalle.  Luteochromoxalat,  (C,04),(12NHs  .Crj)  +  4H,0. 

Saures  Rhodosochromoxalat:  [(OH), .  Crs.6NH,]e .  (Cb04)5H4  +  2H,0, 
karmoisinrote  Prismen.  —  (Cj  0^\  Cr  Na,  -f-  4Vi  H,  0,  blaue,  monokline  Tafeln. 
(Ca04)8CrK8  +  3HjO,  durch  Kochen  von  19  T.  CrjOyK«  mit  23  T.  neutralem 
Kaliumoxalat  und  55  T.  kristallisierter  Oxalsäure,  blaue  monokline  Säulen,  löslich 
in  5  T.  Wasser.  —  (C,  0^\  Cr,  +  3  C,  O4  Ca  -f  18  H,  0,  rosenrote  Blättchen,  mit 
36H,0  dunkelviolette  Nadeln.  —  (Cr,  04)3 K .  Ca .  Cr  +  4  H,  0,  pleochroitische 
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Prismen  mit  grün  schimmernden  Flächen ;  mit  3  Hg  0  in  seh  warzen^  prismatischen, 
in  dnrchfallendem  Lichte  blau  erscheinenden  Nadeln.  —  Auch  mit  Baryam  und 
Uran  meist  grQn  gefärbte  Doppelsalze  bildend. 

Eisenoxydul-  und  Eisenoxydoxalat,  C^  O4  Fe  +  2  Hj  0  und  C«  Oij  Fe^,  sind 
zitronengelbe,  in  Wasser  fast  unlösliche  Niederschläge ,  löslich  in  Eisenoxydoxalat- 
lösung.  —  Vergl.  Bd.  V,  pag.  259.  —  Zahllose  Doppelsalze,  von  meist  grüner  Farbe. 

Manganooxalat,  2Mn02  04  +  5Hj  0,  s.  Bd.  VIII,  pag.  46.  Außer  diesem 
existiert  ein  Salz  von  der  Zusammensetzung  Cj  O4  Mn  +  3  Hg  0,  welches  in  rosen- 
roten, prismatischen  Nadeln  einer  mit  Manganosulfat  versetzten  Oxalsäurelösung 
auskristallisiert,  und  ein  drittes  Salz  von  der  Zusammensetzung  C^O^Mn  +  2H8  0, 
welches  als  weißes,  kristallinisches  Pulver  beim  Fällen  heißer  Manganoxydulsalz- 
lösungen mit  heißer  Oxalsäurelösung  entsteht.  Bekannt  sind  Doppelsalze  mit  Ammo- 
nium- und  Kaliumoxalat. 

Nickeloxyduloxalat  s.  pag.  376. 

Rhodiumoxalat,  (0» O^), Rhj  +  3  C^  04(NH4)  +  9 Hj 0 ;  granatrote  Kristalle. 
Auch  Doppelsalze  mit  Kalium-,  Natrium-  und  Baryumoxalat  von  roter  Farbe. 

Kobaltooxalat,  G2O4C0+2H2O,  ist  ein  rosenroter,  in  Ammoniak  löslicher 
Niederschlag.  Die  Oxalate  der  Eisen-,  Mangan-,  Kobalt-  und  Nickeloxyde  bilden  mit 
den  Oxalaten  der  Alkalimetalle  meist  schön  gefärbte  Doppelsalze. 

Zinkoxalat,  C,O^Zn-f  2H2O  und  Cadmiumoxalat,  C2  04  0d  +  2PjO, 
sind  weiße,   zu  Doppelsalzbildungen   neigende,    kristallinische  Niederschläge. 

Cuprioxalat  s.  Bd.  IV,  pag.  207. 

ßilberoxydoxalat  s.  Bd.  U,  pag.  193. 

Merkurioxalat,  C2  04Hg,  weißer  Niederschlag,  in  Salpetersäure  leicht  löslich; 
sehr  explosibel.  Els»bb. 

OxalatprObe  von  Schäfsb  s.  Chininnm  sulfuricum,   Bd.  DI,  pag.  607. 

Zbhihk. 

OX&l&tStBinB  nennt  man  Harnkonkremente,  die  aus  oxalsaurem  Kalk  bestehen. 
Haben  sie  eine  große,  höckerige,  oft  mit  Zacken  besetzte  Form,  so  heißen  sie 
Maulbeersteine.  —  S.  Blasensteine. 

OxalidaCeae,  FamUie  der  Dikotylen  (Reihe  6 craniales).  Zumeist  krautige 
Pflanzen,  deren  Blätter  schraubig  angeordnet  und  gewöhnlich  zusammengesetzt  sind. 
Die  regelmäßigen,  5zähligen  Zwitterblüten  besitzen  10  Staubblätter  und  einen 
oberständigen,  aus  5  Karpiden  gebildeten  Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel, 
seltener  eine  Beere.  —  Die  Zahl  der  Oxalidaceen  ist  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen ziemlich  groß,  in  den  gemäßigten  Gebieten  gering.  Fbitsch. 

Oxalin,  ein  von  einer  Hamburger  Firma  in  den  Handel  gebrachtes  „geruch- 
loses Desinfektionsmittel^.  Die  hauptsächlichsten  Bestandteile  sind  schwefelsaure 
Magnesia  und  schwefelsaurer  Kalk;  es  ist  für  Desinfektionszwecke  gänzlich  un- 
geeignet (Weller,  Niederstadt,  ülex  und  Oppermann).  Zkbmik. 

OxaiiSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  mit  oft  knolligem 
Rhizom  und  häafig  fingerförmig  geteilten  Blättern  und  großen,  schön  gefärbten 
Blüten.  Etwa  220  Arten,  die  hauptsächlich  in  Südamerika  und  Südafrika  heimisch 
sind,  weniger  in  kälteren  Gegenden. 

Die  Blüten  und  andere  Teile  sind  durch  den  Gehalt  von  Oxalsäure  ausgezeichnet, 
die  sie  in  Form  des  primären ,  wasserlöslichen  Kaliumsalzes  enthalten ,  das 
ihren  sauren  Geschmack  bedingt.  Manche  Arten  werden  deshalb  arzneilich  ver- 
wendet: So  lieferte  Oxalis  Acetosella  L.  (Sauerklee,  Hasenklee,  Surelle,  Pain 
de  coucou)  Herba  Acetosellae,  Lujulae,  Allelujae,  Trifolii  Acetosi 
Oxytriphylli,  die  man  als  Diuretikum,  Antiskorbutikum  u.  s.  w.  verwendete. 
Neuerdings  wurde  eine  Paste  aus  den  zerquetschten  Blättern  als  Ätzmittel  empfohlen. 
Ähnlich  verwendet  man  0.  compressa  L.  und  0.  cernua  Thbg.  am  Kap  und 
0.  Barrelieri  L.  und  0.  Martiana  ZüCC.  in  Südamerika  u.  a.  A. 

Beal-Eniyklopftdie  der  ges.  Phftnnasie.  2.Aafl.  IX.  43 
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Id  Chile  proßt  man  aus  den  Blamenblattern  von  0.  rosea  Jacq.  and  wahr- 
scheinlich von  0.  dumetorum  Bqhn.  flache  Rachen  (Calli  Colorado  and  Panes 
de  Vinagrillo) ,  die  man  aufgeweicht  zur  Herstellung  von  Limonaden  verwendet. 
Sie  enthalten  ll*8<^/o  Oxalsäure  in  wasserlöslicher  Form.  (Zeitschr.  d.  österr.  Apolii.- 
Vereines,  1896,  Nr.  25.)  Von  anderen  Arten  werden  die  stärkereichen  Rhizome 
gegessen,  so  von  0.  crassicaulis  ZüCC.  in  Chile,  0.  crenata  Jacq.  in  Peru, 
0.  tetraphylla  Cüv.  in  Mexiko,  0.  esculenta  in  Mexiko,  0.  enneaphylla  Cr\'. 
auf  den  Falklandsinseln. 

Die  Warzel  von  0.  pes  caprae  L.  (0.  anthelmintica  A.  Rice.)  wird  in  Abessinien 
als  „Tschokko"  gegen  Bandwürmer  benutzt.  Haetwich. 

OxälismUSy  die  Vergiftung  mit  Oxalsäure  und  ihren  Salzen,  ist  teils  eine 
örtliche,  teils  eine  allgemeine.  Die  örtliche  Wirkung  ist  eine  ätzende,  wie  \m 
den  Mineralsäaren  und  es  kommt  zu  gastroenteritischen  Erscheinungen  mit  auf- 
fallend raschem  Verfall  und  unter  schweren  nervösen  Störungen  zum  Tode. 

Die  resorptive  Wirkung  äußert  sich  namentlich  in  Störungen  der  Herztätig- 
keit. Dazu  kommen  Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems,  der  Hamorgane, 
und  mitunter  wurden  auch  Hautausschläge  beobachtet.  Der  Tod  erfolgt  mitunter 
schon  nach  einigen  Minuten,  aber  auch  nach  Stunden  und  Tagen  im  Kollaps.  Als 
tödliche  Dosis  für  die  freie  Säure  und  das  Natriumsalz  werden  5 — 15*0  angegeben. 

Die  in  der  Pflanzennahrung  enthaltenen  Calciumoxalate  (bis  l^/o)  sind  sicher  unge- 
fährlich, es  ist  nicht  einmal  sicher,  daß  sie  die  Bildung  von  Oxalatsteinen  (s.  Blasen- 
steine) begünstigen.  .T.M. 

OxalSäureeStSr.  Die  Oxalsäureester  werden  durch  Zinkalkyle  in  Ester  der 
Säuren  mit  3  0  tibergeführt.  —  Beim  Behandeln  der  Oxalsäureester  mit  wenig 
Ammoniak  entstehen  Oxaminsäureester ;  mit  Ammoniak  im  Überschuß  entsteht 
Oxamid.  —  Die  nicht  flüchtigen  Oxalsäureester  der  (höheren)  primären  Alkohole 
zerfallen  beim  Erhitzen  in  Kohlenwasserstoffe,  Ameisensäure  und  Kohlensäure 
(Beilstein).  Von  den  Verbindungen  der  Oxalsäure  mit  Alkoholradikalen  sind 
vorzugsweise  folgende  bekannt  und  näher  untersucht  worden: 

Monomethylester  (Methyloxalsäure)  OH.CjOj.OCHj.  Nur  das  KaUam- 
salz  davon  bekannt.  Es  entsteht  aus  Oxalsäurediäthylester  und  Kaliummethylat 
in  Holzgeist.  Blättchen;  Schmp.  40^;  Siedep.  lOS®. 

Oxalsäure-Dimethylester,  ^« ^^((^ '  pTT* .  Man  erhält  ihn  durch  mehr- 
stündiges Erhitzen  gleicher  Teile  entwässerter  Oxalsäure  und  wasserfreiem  Methyl- 
alkohol im  Wasserbade  am  Rückflußkühler  und  Abdestillieren  des  unzersetzt 
gebliebenen  Alkohols.  Sodann  wird  über  freiem  Feuer  stärker  erwärmt,  worauf 
der  Oxalsäure-Methylester  abdestilliert,  sich  aber  bereits  im  Halse  der  Retorte 
kristaUinisch  verdichtet  und  durch  leichtes  Erwärmen  des  Halses  entfernt  werden 
muß.  Das  gesamte  Destillat,  resp.  Sublimat  wird  nochmals  im  Wasserbad  um- 
gesehmolzen  und  von  etwaigen  ünreinigkeiten  durch  Abpressen  zwischen  Fließ- 
papier befreit.  In  ähnlicher  Weise  ist  der  Ester  auch  durch  Destillation  von 
Kaliumoxalat ,  Schwefelsäure  und  Methylalkohol  zu  gewinnen.  Er  bildet  weiße, 
glänzende,  rhombische  Tafeln,  welche  bei  54^  schmelzen,  bei  163^  sieden,  beim 
Kochen  mit  Wasser  oder  Kalilauge  in  Oxalsäure  und  Methylalkohol  zerfallen  und 
mit  Ammoniak  Oxamid  bilden.  Sp.  Gew.  1*1479  bei  54®. 

Monoäthylester  (Äthyloxalsäure),  OH.CjOj.OCjHö.  Gleiche  Teile  ent- 
wässerte Oxalsäure  und  absoluter  Alkohol  werden  auf  135^  langsam  erhitzt;  die  ^- 
kaltete,  abgegossene  Flüssigkeit  wird  bei  stark  vermindertem  Druck,  nicht  über  140^, 
destilliert;  das  Destillat  wird  im  Vakuum  rektifiziert.  Sp.  Gew.  1*2175  bei  20*; 
Siedep.  117<^  bei  15  mm.  Zersetzt  sich  bei  der  Destillation  unter  gewöhntichem 
Druck  und  zerfällt  mit  Wasser  in  Oxalsäure  und  Alkohol.  —  Da&  Kaliomsalz 
entsteht  beim  Zusammentreffen  des  Diäthyloxalsäureesters  mit  Natriumhydroxyd 
in  alkoholischer  Lösung  in  Form  weißer,  in  Wasser  leicht  löslicher  Schuppen. 
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Oxalsfturediathylester  (Oxalftther),  C202<^'^|i*.  Zur  Darstellung  dieses 

Esters  sind  verschiedene  Methoden  angegeben  worden.  Nach  Gmelin  wird  1  T. 
wasserfreie  Oxalsäure  8  Tage  lang  in  einem  itn  Wasserbade  stehenden,  mit  Rück- 
flnßkühler  versehenen  Kolben  mit  3  T.  absolutem  Alkohol  erhitzt  und  dann  der 
Destillation  unterworfen.  Was  zuerst  übergeht,  ist  unzersetzter  Alkohol;  bei  145<> 
geht  Ameisensäureftthylester  über,  der  auch  entfernt  wird;  bei  186^  destilliert 
endlich  reiner  Oxalsäurediäthylester  über.  Nach  Fittig  (Grundriß  •  org.  Chem.) : 
8  T.  bei  100^  entwässerte  Oxalsäure  werden  mit  2  T.  absolutem  Alkohol  im 
ölbade^^f  100^  erhitzt;  bei  langsamer  Erhöhung  der  Temperatur  auf  130®  wird 
der  Dampf  von  2  Mol.  Alkohol  auf  den  Boden  der  Retorte  geleitet  und  das,  was 
bei  186<>  übergeht,  aufgefangen.  —  Der  Oxaläther  ist  eine  farblose  Flüssigkeit 
vom  sp.  Gew.  1*0815  bei  18®,  welche  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslich 
ist,  beim  Kochen  mit  Alkalien  in  Alkalioxalat  und  Alkohol  zerfällt  und  mit 
Ammoniak  Oxamid  bildet.  Der  Ester  wird  durch  Natrium  in  Koblenoxyd  und 
Kohlensäureester  zerlegt,  neben  der  Bildung  von  oxal-  und  ameisensaurem  Natrium 
und  komplizierten  Säuren.  Beim  Erhitzen  mit  wenig  alkoholischer  Ätzkalilösung, 
auch  mit  Kaliumacetat,  wird  Kaliumäthyloxalat  gebildet.  Aus  einer  Mischung  von 
1  T.  Oxaläther  mit  3  T.  absolutem  Alkohol  entsteht  bei  Einwirkung  von  Natrium- 
amalgam Glykol-  und  Weinsäure.  Beim  Erhitzen  mit  Eisessig  entstehen  neben 
Kohlensäure  Ameisen-  und  Essigsäureester.  Elsmkk. 

OXälsäurBrsihS.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  eine  Reihe  von  Säuren, 
an  deren  Spitze  die  Oxalsäure  steht.  Sie  sind  abzuleiten  von  den  Kohlenwasser- 
stoffen der  Sumpfgasreihe ,  in  deren  einzelnen  Gliedern  man  sich  zwei  Atome 
Wasserstoff  durch  Je  eine  Gruppe  Hydroxyl  ersetzt  denken  mag.   Sie  sind  daher 

zweibasisch  und  entsprechen  der  allgemeinen  Formel    CJnH2n<(no  oH*  ^*^  findet 

diese  Säuren  sowohl  frei  als  auch  gebunden  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  vpr  und 
kann  eine  große  Anzahl  von  ihnen  künstlich  durch  Behandlung  kohlenstoffreickqr 
Fette  und  Fettsäuren  mit  Salpetersäure  darstellen.  Außerdem  entstehen  dj^ese 
Säuren  folgendermaßen: 

1.  Bei  Einwirkung  wasserabgebender  Substanzen  auf  die  Alkylendicyanide,  z.  B.: 

CjH^CCN)^  4- 4HaO  =  C2H4(CO.OH)2 -f  2NH5 
ÄthylendicyaDid  Bernsteinsäare. 

2.  Bei  Einwirkung  wasserabgebender  Substanzen  auf  die  Cyanfettisäuren  (welche  aus 
den  Monochlorfettsäuren  durch  Behandlung  mit  Cyankalium  zu  gewinnen  sind),  z.  B. : 

CH^Ci  GHj.CN 

I  -fKCN-   I  +KC1 

CO.  OH  CO. OH 

Monochloressigsäare 

CHg.CN  CHj.CO.OH 

I  +2H80=l  +NHg, 

CO. OH  CO. OH 

Malonsäare 

3.  Bei  Einwirkung  von  fein  zerteiltem  Silber  auf  die  Monojodf ettsäuren,  z.  B. : 

2C3H5JO,-f2Ag=::2AgJ  +  C„Hio04 
Honojodpropionsänre  Adipinsäure 

4.  Bei  der  Oxydation  der  Glykole  und  der  Oxyfettsäuren  (Säuren  der  Milch- 
säurereihe). 

Sämtliche    Glieder  der    Oxalsäurereihe  sind  gut    kristallisierbar;   sie  zersei^&en 
sich  beim  Erhitzen;  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  nimmt  mit  zunehmendem  Kohlen- 
stoffgehalt ab.  Da  sie  zweibasisch  sind,  müssen  sie  auch     CO.NH2  CO. OH 
zwei  Reihen  von  Salzen  und  Estern,  neutrale  und  saure,      i  I 
bilden.  Ebenso  sind  zwei  Amidoderivate  von  Jeder  Säure     CO.NH2          CO.NH^ 
vorhanden:                                                                                    ^^°^^         Oxaminsäure. 
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Tritt  ein  zweiwertiger  Rest  einer  Dikarbonsfture  an  Stelle  von  2  Atomen  Wasser- 
stoff in  Ammoniak  ein,  so  entsteht  das  Imid  der  betreffenden  Säore,  z.  B.: 

Saoeinimid 

Die  Nitrile  der  Säuren  sind  nur  in  Doppelmolekfllen  von  Ammoniak  denkbar. 
Die  bisher  bekannt  gewordenen  und  näher  untersuchten  Glieder  der  Oxalsäurereihe 
sind  folgende: 


H  »  n  » 


F  o  mi  a  I 


IM  T.  WacHT  ICMB 


Oxalüäar«  .    .    . 

Bereiste  in  säDre  > 
B  re  niw  ei  D  säure 
AdipiDisiiare  . 
Pimelmsütir« 

Axaleiosättre 
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ELsncB. 


OXftluriB  ist  die  vermehrte  Ausscheidung  von  Oxalsäure  im  Ham^  oft  anter 
Erscheinungen  von  Verdauungsstörung  und  Nervosität.  Die  Oxalsäure  mag  bei 
verminderter  Sauerstoffzufuhr  oder  Oxydationskraft  des  Organismus  zum  Teil  aus 
pflanzlicher,  oxalsäurereicher  Nahrung  stammen,  inm  Teil  als  Oxydations-  besw.  Spal- 
tungsprodukt der  Harnsäure  und  der  Oxalursäure  (s.  d.),  auch  bei  unvollständiger 
Oxydation  des  Zuckers  im  Organismus  entstehen.  Im  Harne  scheidet  sich  bei  der 
Oxalurie  ein  reichliches  Sediment  von  Calciumoxalat  ab.  Häufig  ist  bei  Oxalurie 
Zucker  im  Harne  vorhanden,  es  seheint  zwischen  vermehrter  Oxalsäureausscbd- 
düng  und  Zuckerhamruhr  in  vielen  Fällen  ein  Zusammenhang  vorhanden  zu  sein. 
Auch  bei  der  Gelbsucht  ist  die  Oxalsäureausscheidung  zumeist  gesteigert. 

Zeyxkk. 


Oxalursäure,  Oramidooxalsäure,  CO<(JJ^'^'^®^^,    von    Schunk 


im 


menschlichen  Harn  aufgefunden,  in  welchem  sie  in  minimalen  Mengen  als  normaler 
Bestandteil  enthalten  ist.  Sie  ist  ein  Oxydationsprodukt  der  Harnsäure ;  sie  entsteht 
außerhalb  des  Organismus  sehr  leicht  aus  der  Parabansäure,  welche  nach  ihrer 
Konstitution  Oxalylhamstoff  ist,  durch  Wasseraufnahme: 

CO— NH  CO— NH— CONH, 

I  >CO  +  H,0  =  l 

CO— NH'^  CO— OH 


Oxalylhamstoff 


Oxalarsänre. 


Dampft  man  eine  Lösung  von  Parabansäure  in  wässerigem  Ammoniak  auf  dem 
Wasserbade  ein,  so  kristallisiert  beim  Erkalten  oxalursaures  Ammonium  aus.  Ans 
der  konzentrierten  Lösung  von  oxalursaurem  Ammonium  kann  man  mit  Salzsäure 
die  freie  Oxalursäure  als  ein  weißes,  kristallinisches,  in  Wasser  schwer  lösliches 
Pulver  abscheiden.  Beim  Erwärmen  mit  Säuren  und  Basen,  auch  bei  längerem 
Kochen  der  Lösung  ohne  Säureznsatz  geht  sie  unter  Wasseraufnahme  in  Oxal- 
säure und  Ammoniak  über;  dieses  Verhalten  dient  auch  zu  ihrem  Nachweis.  Ver- 
setzt man  nämlich  eine  nicht  zu  konzentrierte  Lösung  von  neutralen  oxalursaurem 
Salz  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak,  so  bleibt  die  Lösung  klar;  erwärmt  man 
sie  hierauf,  so  trflbt  sie  sich  noch  vor  dem  Sieden  durch  Ausscheidung  von  oxal- 
saurem  Kalk.  Versetzt  man  eine  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  mit  neutralem 
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Bleiaeetat,  so  bleibt  sie  anfangs  klar^  naeh  einigen  Minuten  tritt  Trübung  infolge 
AbBcheidnng  von  Bieioxalat  auf. 

Um  die  Oxalnrsäare  im  Harn  des  Menschen  mit  Sicherheit  aufzufinden ,  sind 
große  Mengen,  100 — 150/,  erforderlich.  Man  filtriert  frischen  Harn  durch  Tier- 
kohle, so  daß  binnen  24  Stunden  etwa  16 — 20/  Harn  eine  in  einem  weitem 
Glasrohr  von  400  ccm  Rauminhalt  befindliche  Schichte  passieren.  Das  oxalur- 
saure  Ammon  wird  von  der  Kohle  zurückgehalten  und  kann  ilir  durch  Alkohol 
wieder  entzogen  werden.  Es  wird  hernach  die*  ges&ttigte  Kohle  zunächst  zur  Ent- 
fernung der  Chloride  und  Phosphate  mit  Wasser  ausgewaschen,  an  der  Luft  ge- 
trocknet und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht.  Die  filtrierte  alkoholische  Lösung  wird, 
nachdem  der  Alkohol  abdestilliert  wurde,  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  und  dann 
mit  lauwarmem  Wasser  extrahiert.  Die  filtrierte  Lösung  wird  der  Dialyse  unter- 
worfen. Aus  dem  Dialysat  scheidet  sich  nach  hinlänglichem  Verdunsten  bei  niederer 
Temperatur  das  oxalursaure  Ammon  kristallinisch  ab.  Die  auf  Tonplatten  von  der 
Mutterlauge  befreiten  Kristalle  werden  schließlich  durch  Umkristallisieren  in  wässeriger 
Lösung  unter  Zusatz  von  etwas  Tierkohle  gereinigt.  F.  Weiss. 

Oxalyl  ist  der  zwerwertige  Säurerest  CO — CO.  Kochs. 

OxalylharnStoff  ist  Parabansäure,  s.  d.  Kochs. 

_         .^    CO— NH, 

UXamid,    l  ,  ist  das  normale  Amid  der  Oxalsäure.  Weißes,  geruch-  und 

'  CO— NHa 
geschmackloses,  in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  des 
Ammoniumoxalates  durch  Zersetzung  desselben  unter  Wasserverlust  erbalten  wird; 
dasselbe  wird  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  200®  in  Ammoniumoxalat  zurück- 
verwandelt. Beim  Erhitzen  des  Oxamides  mit  Phosphorpentoxyd  zerfällt  es  in 
Wasser  und  Oxalonitril  (Cjangas).  F.  Weiss. 

Oxaminfarben  heißt  eine  Gruppe  von  Substantiven  Baumwollfarbstoffen, 
welche  von  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  in  den  Handel  gebracht  werden 
und  den  verschiedensten  Gruppen  angehören. 

Oxam  in  hl  au  ist  ein  Disazofarbstoff  der  Dianisidinreihe,  und  zwar  das  Natrium- 
salz der  Dianisidin  -  disazo  -1- amido  -5-  naphtol - 7-  sulf osäure  - 1  - naphthol -4-  sulf osäure. 
Graues,  in  Wasser  dunkelblau  lösliches  Pulver. 

Oxaminblau  3R  ist  das  Natriumsalz  der  Tolidin-disazo-6- amido -1- naphthol -3 - 
sulfosäure-l-Daphthol-4-sulfosäure.  Dunkel  braunviolettes  Pulver,  in  Wasser  mit 
violetter  Farbe  löslich. 

Oxaminmarron  ist  das  Natriumsalz  der  Benzidin-disazo-salizylsäure-l-amido-ö- 
naphthol-7-snlfosäure.  Schwarzbraunes  Pulver,  in  Wasser  mit  rubinroter  Farbe 
löslich. 

0  X  a  m  i  n  r  0 1  ist  das  Natriumsalzder  Benzidin-disazo-8alizylsäure-2-amido-5-naphthol- 
7 -sulf osäure.  Dunkelbraunes  Pulver,  in  Wasser  mit  roter  Farbe  löslich. 

Oxaminviolett  ist  das  Natriumsak  der  Benzidin-di8azo-bi-2-amido-5-naphthol- 
7-sulfosäure.  Dunkelgrüne»,  in  Wasser  rotviolett  lösliches  Pulver. 

Die  fernerhin  in  den  Handel  gelangten  Farbstoffe  Oxaminblau  G,  BG,  RX, 
4R,  Oxaminbordeaux,  Oxaminbraun,  Oxamindunkelblau,  Oxamin- 
dunkelgrün,  Oxamingranat,  Oxamingrün  sind  fast  durchweg  keine  ein- 
heitlichen Produkte,  sondern  Mischungen. 

Oxaroinschwarz  A  ist  ein  Azofarbstoff  von  nicht  bekannt  gegebener  Zu- 
sammensetzung. 

Sämtliche  Oxaminfarben  dienen  zum  Färben  ungeheizter  Baumwolle  im  neutralen 
oder  schwach  alkalischen  Glaubersalzbade.  Einige  davon,  speziell  das  Oxaminviolett 
und  das  Oxaminblau  3  R ,  lassen  sich  auch  auf  der  Fa^er  diazotieren  und  mit 
Aminen  oder  Phenolen  entwickeln,  wodurch  Färbungen  von  größerer  Echtheit  er- 
halten werden.  So  gibt  z.  B.  Oxaminviolett  diazotiert  und  mit  ^Naphthol  gekuppelt 
ein  schönes  echtes  Blau. 
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Auch  das  frühere  Farbwerk  Friedrichsfeld,  jetzt  in  Worms,  hat  OxainiD&ui)en 
hergestellt,  welche  von  den  obigen  durchaus  chemisch  verschieden  sind;  sie  sind 
aber  im  Handel  so  selten  anzutreffen,  daß  sie  hier  fttglich  übergangen  werden 
können.  Gaxswixdt. 

nr\ jjD 

Oxaminsäure ,  Pq qo*>  ^^  svLnre  Amld  der  Oxalsäure,   ist  ein  weißes, 

körniges,  sauer  reagierendes,  in  60  T.  Wasser  lösliches  Pulver,  welches  beim  Er- 
hitzen des  sauren  Ammoniumoxalates  durch  Zersetzung  desselben  unter  Wasser- 
verlust  entsteht  und  beim  Erhitzen  mit  Wasser  in  die  ursprüngliche  Verbindung 
zurückgeführt  werden  kann.  F.  Wkiss. 

OxaphOr  s.  Oxykampfer.  Zbbnik. 

Oxhoft,  ein  englisches  Flflssigkeitsmaß  =  225Liter. 

Oxindoly  ("«^«^pij  )^^  is^  ^^  Anhydrid  der  Amidophenylessigs&ure  (1:2). 

Es  bildet  sich  leicht  aus  dieser  Säure  durch  freiwillige  Wasserabspaltung,  femer 
aus  dem  Dioxindol  (Bd.  IV,  pag.  411)  durch  Reduktion  mit  Zinn-  und  Salzsäure 
oder  mittelst  Natriumamalgam  in  saurer  Lösung.  Farblose,  unzersetzt  sublimierbare 
lange  Nadeln  vom  Bchmp.  120^,  die  leicht  in  heißem  Wasser,  in  Alkohol  und  Äther 
löslich  sind.  Durch  Behandlung  mit  Zinkstaub  wird  es  zu  Indol  (s.  d.)  reduziert; 
an  der  Luft  verwandelt  es  sich  leicht  unter  Sauerstoffaufnahme  in  Dioxindol. 
ß-Oxindpl  ist  das  mit  dem  Oxindol  isomere  Indoxyl  (s.  d.).  f.  Weisb. 

OxO-BOUillon  ist  eine  gewürzte  Fleischbonillon,  welche  aus  Ochsenfleisch  wie 
das  LiEBiGsche  Fleischextrakt  bereitet  wird.  Die  Auszüge  werden  jedoch  nicht  völlig 
eingedickt  und  mit  Suppenkräutern  gewürzt.  Kochs. 

OXOlllly   ein  Kautschukersatz,  wird  aus  Werg  und  Leinölfirnis  bereitet. 

Kochs. 

OxOne  von  RössLKR  und  Hasslacher  in  New-York  wird  als  eine  Mischung 
der  Peroxyde  alkalischer  Erden  bezeichnet,  welche  in  Berührung  mit  Wasser  reinen 
Sauerstoff  entwickelt  und  der  Luft  Kohlensäure  entzieht.  Soll  zur  Erneuerung 
der  Luft  in  abgeschlossenen  Räumen  dienen.  Kochs. 

Oxy  in  Verbindung  mit  der  Wortform  für  eine  chemische  Verbindung  bedeutet^ 
daß  der  betreffende  Körper  e  i  n  Sauerstoff atom  mehr  enthält  als  die  herangezogene 
Verbindung,  z.B.:  Cß  Hg .  COOH  Benzoesäure ,   C«H4(0H).C00H  Oxybenzoßsäure. 

Jkhh. 

Oxyacanthdy  die  *0$uaxavda  der  Griechen,  ist  unser  Weißdom,  Crataegus 
Oxyacantha  L.  (s.  d.). 

Oxyakanthin,  C19H21NO3,  wurde  ISSe  von  Polex  in  der  Wurzelrinde  von 
Berberis  vulgaris  aufgefunden.  Hesse  hat  dann  nachgewiesen,  daß  die  Mutter- 
langen  von  aus  Berberis  vulgaris  dargestelltem  Berberin  mehrere  Alkalolde  ent- 
hält, von  welchen  er  das  Oxyakanthin  und  Berbamin  rein  erhalten  hat.  Nach 
Stübbe  enthält  auch  die  Wurzel  von  Berberis  aquifolium  außer  Berberin  die 
beiden  von  Hesse  isolierten  Alkaloide. 

Darstellung  nach  Hessb-Pomherehnb.  Das  zerkleinerte  Material  wird  mit 
essigsäurehaltigem  Wasser  bis  zur  Erschöpfung  ausgekocht;  die  Auszüge  werden 
auf  ein  kleineres  Volum  eingedampft  und  einige  Tage  beiseite  gestellt,  wobei  ein 
aus  Berberinacetat  und  Extraktivstoffen  bestehender  Bodensatz  entsteht.  Das  Filtrat 
von  diesem  wird  mit  Natriumkarbonat  vollständig  ausgefällt,  der  meist  braun- 
schwarz gefärbte  Niederschlag  abgesaugt ,  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  in  ver- 
dünnter Salzsäure  gelöst  und  wiederum  mit  Natriumkarbonat  gefällt.  Da  auch  diese 
zweite  Fällung  meist  noch  stark  gefärbt  ist,  muß  man  die  noch  vorhandenen  Farbstoffe 
möglichst  vollständig  dadurch  beseitigen,  daß  man  den  Niederschlag  in  essigsaure- 
haltigen  Wasser  löst  und  die  neutralisierte  Lösung   mit  Bleiacetat   ausfällt;  nach 
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Entfernung  des  in  Lösung  gegangenen  Bleis  aus  der  vom  Niederschlag  abfiltrierten 
Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  und  Abfiltrieren  des  Schwefel  bleis  erhält  man 
schließlich  eine  nur  rötlichgelb  gefärbte  Flüssigkeit,  aus  der  nun  Natriumkarbonat 
einen  grauweißen  Niederschlag  fällt ;  durch  die  Bleiacetatfällung  werden  also  die 
stark  färbenden  Stoffe  größtenteils  beseitigt.  —  Der  mit  Natriumkarbonat  er- 
haltene Niederschlag  enthält  die  beiden  Alkalol'de  Oxyakanthin  und  Berbamin; 
um  diese  von  einander  zu  trennen,  wird  der  Niederschlag  in  salzsäurehaltigem 
Wasser  gelöst  und  die  gelinde  erwärmte  Flüssigkeit  mit  Natriumsulfat  im  Über- 
schusse versetzt;  hierdurch  wird  das  Oxyakanthin  als  Sulfat,  mit  Natriumsulfat 
gemengt,  ausgefällt.  Der  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  vom  Natriumsulfat 
befreite  Niederschlag  wird  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst  und  aus  dieser  Lösung 
mit  Natriumkarbonat  die  Oxyakanthinbase  aufs  neue  freigemacht,  welche  schließ- 
lich aus  Alkohol,  Äther  oder  LigroYn  umkristallisiert  wird. 

Oxyakanthin  fällt  beim  Versetzen  seiner  Sahse  mit  Ammoniak  als  weiße  flockige 
Masse  aus,  die  getrocknet  unscharf  bei  138 — 146®  schmilzt.  Aus  Äther  oder 
Alkohol  hat  Hesse  das  Alkaloüd  in  nadeiförmigen  Kristallen  vom  Schmp.  208  bis 
214'>  erhalten,  während  Rudel  aus  LigroYn  kleine,  weiße  Warzen  vom  Schmp. 
175 — 185<^  erhielt.  Pommerehne  gibt  den  Schmelzpunkt  des  von  ihm  darge- 
stellten, aus  Alkohol  (90®/o)   umkristallisierten    Oxyakanthins   zu  208 — 210<>   an. 

Es  löst  sich  kaum  in  LigroTn,  leicht  in  Benzol  und  Chloroform;  ist  rechts- 
drehend; eine  Lösung  von  0"3754^  Base  in  27'4g  Alkohol  zeigt  bei  20<*  das 
Dreh ungs vermögen  [a]D= -f  174^.5  (Pommerehne). 

Konzentrierte  Salpetersäure  löst  es  mit  gelbbrauner  Farbe,  konzentrierte  Schwefel- 
säure fast  farblos  auf.  —  Vanadinschwefelsäure  löst  die  Base  schmutzigviolett, 
später  rötlichviolett;  Bromwasser  bewirkt  eine  gelbe  Färbung;  aus  Jodsäure 
scheidet  es  Jod  ab.  Mit  Säuren  gibt  Oxyakanthin  meist  gut  kristallisierende  Salze, 
die  bei  100<^  wasserfrei  werden.  In  wässeriger  Natronlauge  ist  Oxyakanthin  sehr 
wenig  löslich  und  kann  dieser  Lösung  durch  Äther  entzogen  werden.  Wird  es  aber 
mit  Ätzkali  und  wenig  Wasser  erhitzt,  so  schmilzt  es  zu  einer  braunen,  in  Wasser 
sehr  leicht  löslichen  Masse,  dem  Kaliumsalz  eines  ß-Oxyakanthins.  In  letzteres  geht 
das  Alkaloid  auch  über,  wenn  seine  alkoholische  Lösung  mit  Alkali  oder  Ätzbaryt 
erwärmt  wird;  ebenso  erfolgt  diese  Umwandlung  beim  Erhitzen  der  Benzollösung 
des  Oxyakanthins  mit  Alkalilauge,  wobei  sämtliches  Alkaloid  in  die  letztere  Lösung 
übergeht.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgt  diese  Umwandlung,  wenn  man 
das  Alkaloid  mit  wenig  Alkohol  übergießt  und  hierauf  Kali-  oder  Natronlauge 
zugibt,  welche  das  Alkaloid  alsbald  lösen.  Äther  entzieht  derartigen  Lösungen  kein 
Alkaloid,  wohl  aber  fällt  aus  ihnen  Ammoniumchlorid  ß-Oxyakanthin  aus,  das  aber 
schon  beim  Trocknen  an  der  Luft  in  gewöhnliches  (a)-Oxyakanthin  übergeht. 
Auch  beim  Ansäuern  der  alkalischen  Lösungen  des  ß-Oxyakanthins  mit  Salzsäure 
kristallisiert  das  Salz  des  gewöhnlichen  Oxyakanthins  ans.  ß-Oxyakanthin  läßt  sich 
somit  als  solches  nicht  isolieren  (Hesse). 

Literatur:  Pole,  Arch.  Pharm.  [2],  6  (1836).  —  0.  Hesse,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  19 
(1886).  —  RüDEL,  Arch.  Pharm.  229.  —  Pommerehne,  Arch.  Pharm.  233.  W.  Aütenrieth. 

Oxyakoift  oder  Hyperakusis  ist  gesteigerte  Gehörsempfindlichkeit. 

Oxyameisensäure,  OH.COOH,  stellt  das  kohlenstoffärmste  Glied  der  Glykol- 
säurereihe  dar.  Die  im  freien  Zustande  nicht  bekannte  Kohlensäure  CO .  (()H)3  kann 
als  Oxyameisensäure  aufgefaßt  werden.  Jehn. 

OxyanthraChinOn ,  Ci4H7(OH)02,  ist  in  zwei  isomeren  bekannt.  Das 
ß-Oxyanthrachinon  entsteht  beim  vorsichtigen  Schmelzen  von  Bromanthrachinon, 
C^HyBrOi,  oder  von  Anthrachinonmonosulfosäure,  Ci4H7(S08H)  Og,  mit  Kalium- 
hydroxyd; es  ist  ein  Zwischenprodukt  bei  der  Darstellung  des  Alizarins  aus 
Anthrachinonmonosulfosäure.  Gelbe,  sublimierbare,  bei  323<*  schmelzende  Nadeln. 
Das  andere  Isomere,    das  Erythrooxyanthrachinon,  wird  erhalten  durch  Er- 
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hitzen  von  PheDol  und  Phthalsftoreanhydrid  mit  konzentrierter  Sehwefels&are.  Es 
bildet  gelbrote,  sablimierbare  Nadeln,  die  bei  190 — 191®  schmelzen. 

Beide  Oxyanthrachinone  gehen  bei  längerem  Schmelzen  mit  Kaliumhjdroxyd 
unter  Wasserstoff entwicklung  in  Alizarin  über.  —  Vgl.  Anthrachinone,  Bd.  I, 
pag.  693.  JsBH. 

Oxy&nthUSy  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Gardenieae.  Holzgew&chse  des 
tropischen  Afrika,  mit  großen,  lederigen,  am  Grunde  oft  schiefen  Blättern  und 
großen,  weißen  oder  gelblichen,  wohlriechenden  BlOten  in  reichen  seitenständigen 
Rispen. 

0.  tubiflorus  DG.  hat  genießbare  Beeren. 

0.  versicolor  LDL.   ist  synonym  mit  Exostemma  longiflornm  R.  et  BCH. 

0.  cymosus  Rchb.  ist  synonym  mit  Mussaenda  Landia  6m.  j.m. 

Oxybarymeter,  Bertrands,  ist  ein  Apparat,  weicher  dazu  dient,  den  Ge- 
halt an  BaOs  im  käuflichen  Barynmsuperoxyd  zu  bestimmen.  Man  lOst  zu  dem 
Zwecke  0*5^  des  letzteren  in  100 — 160  ccm  Wasser,  welches  1 — 2ccm  reine  chlor- 
freie Salzsäure  enthält,  fügt  nach  völliger  Auflösung  10  ccm  einer  20^0^?^^  Kalium- 
jodidlösung  hinzu  und  setzt  10  Minuten  beiseite.   Zufolge  der  Gleichungen 

BaO,  +  2HC1  =:  BaCl,  +  HtOj 
HjOj  +  2KJ  +  2HC1  =  2KC1  +  2H2O  +  2  J 

findet  eine  Abscheidung  von  Jod  statt,  welches  mit  einer  ^atriumhyposulfitlösung 
von  14.569^  SjOaNa^  +  5H2O  im  Liter  titriert  wird,  ^um  Titrieren  benutzt  man 
eine  MOHBsche  Bürette  von  60  ccm  Inhalt,  deren  erster  Kubikzentimeter  mit  41%, 
deren  letzter  mit  90%  bezeichnet  ist.  1  ccm  der  Natriumhyposuintlösung  entspricht 
1%  BaOj.  Dieser  Bürette  gibt  Bertkand  den  Namen  Oxybarymeter.      Kochs. 

Oxy buttersäuren y  Butylaktlnsäuren  von  der  allgemeinen  Formel 
Cj  H«(OH) .  CO  OH  sind  Buttersäuren,  in  denen  ein  Atom  Wasserstoff  durch  die 
Hydroxylgruppe  vertreten  ist.  Von  den  theoretisch  möglichen  5  Säuren  sind  4  be- 
kannt. 

a-Oxy buttersäure  CH3— CHj— CH(OH)  .COOH  ist  eine  zerfließliche,  krisUl- 
linische,  bei  44^  schmelzende  Masse,  die  sich  mit  Hilfe  der  Brucinsalze  in  ihre 
optischen  Komponenten,  Rechts-  und  Links-Oxybuttersäure,  zerlegen  läßt. 

ß-Oxy buttersäure  CH,— CH(OH)— 0H,.C0OH  bildet  einen  nicht  kristal- 
lisierbaren Sirup.  Eine  linksdrehende  ß-Oxybuttersäure  wurde  von  E.  KÜLz  im 
diabetischen  Harn  aufgefunden,  soll  jedoch  nach  den  Angaben  desselben  Forschers 
nicht  auf  diabetischen  Harn  beschränkt  sein,  sondern  allgemeineres  Interesse  be- 
anspruchen. Synthetisch  wird  die  ß-Oxybuttersäure  dargestellt  durch  Behandlung 
von  Acetylessigester  mit  Natriumamalgam. 

Y-Oxybuttersäure  CH,  (OH)— CHj— CH,.COOH,  die  normale  Säure,  ist 
eine  farblose,  nur  wenig  beständige  Flüssigkeit,  die  leicht  in  ihr  Anhydrid,  das 
flüssige,  bei  202<^  siedende  Bntyrolaceton,  übergeht. 

Oxyisobuttersäure  (CH8)j  =  C(0H) — COOH,  auch  Ac et on säure  genannt, 
bildet  lange,  bei  79^  schmelzende,  sublimierbare  Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  leicht  löslich  sind. 

Künstlich  werden  die  Oxybuttersäuren  dargestellt  nach  den  verschiedenen  ATer- 
fahren,  die  für  die  Darstellung  der  Säuren  der  Glykolsäurereihe  (s.  Glykolsäure, 
Bd.  V,  pag.  711)  üblich  sind. 

Zur  Nachweisung  der  ß-Oxybuttersäure  im  Harn  dient  ihre  Eigenschaft,  bei 
der  Destillation  unter  Abspaltung  eines  Moleküls  Wasser:  C^HgOs^iC^H^Ot-f  HjO 
in  a-Crotonsäure  CHj— CH=:CH.CO0H  überzugehen.  Man  dampft  200— 500a»' 
Harn,  den  man  zuvor  zur  Entfernung  des  Traubenzuckers  mit  Hefe  hat  vergären 
lassen,  zum  Sirup  ein,  zieht  mit  Alkohol  aus,  verdunstet  und  destilliert  den  Rück- 
stand unter  sorgfältiger  Kühlung  mit  etwas  Schwefelsäure.  Die  hierbei  tiber- 
gehende Crotonsäure  läßt  sich  identifizieren  durch  den  Geruch  und  den  Schmelz- 
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puokt  72<^  der  farblosen  Blättehen,   unter  umständen  nach  dem  Ausschütteln  des 
Destillats  mit  Äther  und  freiwilligem  Verdanstenlassen.  Jshn. 

OxyChinaseptol  s.  Dlaphtherln  Bd.  IV,  pag.  365.  Zebnik. 

OxyChinOlin,  C»Hg(OH)N.  Die  Oxychlnollne  sind  im  Pyridinkem  hydro- 
xylierte  Chinoline  (s.  d.  Bd.  m,  pag.  614). 

a-Oxychinolin  oder  Carbostyril  s.  Bd.  III,  pag.  360. 

Das  auch  bekannte  y-Oxychinolin  oder  Kynurin  wird  nach  Skeaüp  dorch 
Oxydation  von  Cinchonin  oder  Cinchonin  mit  Chromsäure  erhalten.  Nach  ßCHMiBDE- 
BEEG  und  SCHULTZEN  wird  sie  auch  erhalten  durch  Erhitzen  der  Kynuren- 
säure  C9H5(OH)N — CO  OH,  die  bei  Fleischfütterung  im  Hundeharn  vorkommt. 
Das  y-Oxychinolin  kristallisiert  mit  3  Mol.  H,0  und  schmilzt  wasserfrei  bei  201''. 

Jehn. 

Oxycholin  oder  Isomuskarin  s.  Muskarin.  Jehn. 

OxyCOCCOS,  Gattung  der  Ericaceae,  jetzt  Untergattung  von  Vaccinium  L. 
(s.d.). 

OxyCOpaivasälire,  CjoH^eOs,  ist  von  Fehling  als  kristaUinischer  Boden- 
satz in  einem  älteren  Paracopaivabalsam  beobachtet  worden.  Sie  ist  in  Wasser 
unlöslich,  ziemlich  in  Alkohol  und  leicht  löslich  in  Äther;  farblose,  bei  120® 
schmelzende,  rhombische  Prismen.  Jehh. 

OxyCrata  heißen  mit  Essig,  Zucker  und  Wasser  bereitete,  als  kühlende  Ge- 
tränke dienende  Mischungen;  der  Ausdruck  ist  nicht  mehr  gebräuchlich.   Kochs. 

OxyCyClOpin,  CsBHaoOi«,  ein  neben  Cyclopin  (s.  Cyclopia,Bd.  IV,  pag.  237)  in 
den  Blättern  von  Cyclopia  latifolia  DC.  und  verwandten  Arten  vorkommendes,  bisher 
wenig  bekannte«  Glykosid.  Klein. 

OxydSSSn  sind  oxydierend  wirkende  Fermente,  daher  werden  sie  auch  Oxy- 
dationsfermente genannt.  Sie  finden  sich  in  zahlreichen  Pflanzen,  wie  auch 
in  verschiedenen  tierischen  Geweben  und  im  Blut.  Näheres  s.  unter  Oxydative  Fer- 
mente des  Artikels  Fermente,  Bd.V,  pag.  216.  M.  Scholtz. 

OxyCIftSinSy  eine  Mischung  von  1  Raumteil  einer  0*5^00^^61^  Vanadinsäure- 
lösung in  2  Raumteilen  Glyzerin,  wirkt   antiseptisch   und  narbenbildend.   Kochs. 

Oxydation  s.  Oxydieren.  Jehn. 

Oxydation,  unvollkommene,  nennt  man  den  Oxydationsvorgang  in  den 
Fällen,  in  denen  die  vorhandene  ßauerstoffmenge  nicht  gentigt,  um  das  bei  reich- 
licher Sauerstoffznfnhr  entstehende  Oxydationsprodukt  zu  bilden.  Es  bildet  sich 
hierbei  in  vielen  Fällen  eine  niedere  Oxydationsstufe,  die  sich  noch  weiter  zu 
oxydieren  vermag.  Kohle  verbrennt  bei  ungenügendem  Luftzutritt  zu  Kohlenoxyd, 
Alkohol  wird  bei  unvollkommener  Oxydation  zu  Aldehyd,  bei  weitergehender  zu 
Essigsäure  und  schließlich  zu  Kohlendioxyd  und  Wasser  oxydiert.        m.  Scholtz. 

Oxydationsflamme  s.  Lötrohr,  Bd.  vra,  pag.  314.  kochs. 

Oxydationsmittel  werden  diejenigen  Substanzen  genannt,  die  leicht  einen 
Teil  ihres  Sauerstoffs  abgeben  und  dadurch  oxydierend  wirken.  Hierher  gehören 
besonders  sehr  sauerstoffreiche  Verbindungen,  wie  Salpetersäure,  Chlorsäure,  Über- 
mangansaure, Chromsäure.  Die  Oxydationsmittel  zerfallen,  indem  sie  oxydierend 
wirken,  in  sauerstoffärmere  Verbindungen,  sie  werden  reduziert,  so  die  Salpeter- 
säure zu  Stickoxyd,  aus  der  Chromsäure  wird  eine  Chromiverbindung  u.  s.  w.  Die 
Wirkung  der  Oxydationsmittel  erklärt  sich  dadurch,  daß  der  bei  der  Zersetzung 
frei  werdende  Sauerstoff  im  Status  nascens  eine  viel  energischere  Wirkung  ausübt 
wie   das   freie,   in   sich  abgeschlossene   Sauerstoffmolekül.   Andrerseits    wird    die 
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Zersetzung  eines  Oxydationsmittels  durch  die  Gegenwart  einer  oxydierbaren  Substanz 
sehr  erleichtert;  weil  der  abgespaltene  Saaerstoff  sofort  verbraacht  wird  and  nach 
einem  allgemeinen  Gesetz  jede  Reaktion  dadurch  beschleunigt  wird,  daß  die  Reaktions- 
produkte  entfernt  werden. 

Da  nicht  nur  die  Zuführung  von  Sauerstoff,  sondern  auch  die  Entziehung  von 
Wasserstoff  und  die  überftthrung  eines  Metalls,  in  eine  höhere  Wertigkeitsstufe 
als  Oxydation  bezeichnet  werden  (s.  Oxydieren),  so  gehören  zu  den  Oxydations- 
mitteln auch  nichtsauerstoffhaltige  Stoffe ,  die  diese  Wirkung  haben ,  z.  B.  Chlor 
und  Brom.  M.Scholti. 

Oxyds.  Als  Oxyde  bezeichnet  man  im  allgemeinen  die  bei  der  Oxydation  der 
Grundstoffe,  das  heißt  bei  deren  Vereinigung  mit  Sauerstoff,  entstehenden  Pro- 
dukte. Jehji. 

OxydendrOn,  Gattung  der  Ericaceae,  Gruppe  Andromedeae,  mit  1  Art: 
0.  arboreum  DC.  (Lyonia  arborea  Don),   Sorrel  tree,   Sour    wood,   Elk 
tree,  ein  in  den  Südstaaten  verbreiteter  Baum,  hat  lanzettförmige,  gesagte,  blau- 
grün  bereifte,  bis  20cm  lange  Blätter,  welche  als  Tonikum  und  Diuretikum  be- 
nutzt werden.  M. 

Oxydisrsn.  ursprünglich  bedeutete  der  Begriff  Oxydieren  die  Verbindung 
einer  Substanz  mit  Sauerstoff,  also  eine  Aufnahme  von  Sauerstoff.  Heute  versteht 
man  im  weiteren  Sinne  unter  Oxydation  auch  die  Abspaltung  von  Wasserstoff 
aus  einer  Verbindung.  Erfolgt  diese  Wasserstoff abspaltung  durch  die  Einwirkung 
von  Sauerstoff,  so  wird  hierbei  der  Wasserstoff  zu  Wasser  oxydiert,  doch  hat  sich 
der  Gebrauch  eingebürgert,  auch  von  Oxydation  derjenigen  Verbindungen  zu 
sprechen,  denen  der  Wasserstoff  entzogen  wird.  So  spricht  man  bei  der  Reaktion : 
HjS  +  Oj^HjO  +  S  von  der  Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs  zu  Wasser  und 
Schwefel.  Auch  wenn  die  Wasserstoffentziehung  nicht  durch  Sauerstoff,  sondern 
durch  ein  anderes  Agens  bewirkt  wird,  wie  bei  der  Reaktion :  HjS  +  Cl2=  2  HCl  +  8, 
nennt  man  dies  Oxydation.  Demnach  wird  dieser  Ausdruck  heute  ganz  allgemein 
für  eine  Zuführung  von  Sauerstoff  oder  eine  Entziehung  von  Wasserstoff  ge- 
braucht. 

Im  Sinne  der  elektrolytischen  Dissoziationstheorie  (s.  lonentheorie,  Bd.  VII, 
pag.  104)  besteht  die  Oxydation  in  der  Zuführung  positiver  Elektrizitatsladungen. 
Wird  z.  B.  Eisen  in  Schwefelsäure  aufgelöst,  so  hat  gemäß  der  Reaktion : 

Fe  +  SO4  Hg  =  SÖ4  Fe  -f-  Hj 
das  Wasserstoffion  seine  positive  lonenladuug   an   das  Eisen  abgegeben,    das  da- 
durch in  den  lonenzustand  übergeht.  Auch  die  Überführung  eines  Metalls  in  eine 
höhere  Wertigkeitsstufe ,  die  man  als  Oxydation  bezeichnet ,    besteht  in  der  Auf- 
nahme positiver  Elektrizitätsladungen  durch  das  Metall,  z.  B. :  Fe  CI2  -f  Cl  =  Fe  CJ3. 

M.  SCHOLTZ. 

Oxydimetrie  s.  Maßanalyse,  Bd.  VIU,  pag.  515.  Kochs. 

OxydimOrphin,  Oxymorphln,  Dehydromorphln,  Pseudomorphin, 
CsiHseNjOQ.  BHjO,  entsteht  durch  gemäßigte  Oxydation  des  Morphins  durch 
Kaliumpermanganat,  Ferricyankalium  oder  ammoniakalische  Eupferlösung.  Nach 
POLSTOKFF  bildet  es  sich  beim  Stehenlassen  einer  ammoniakalischen  Morphinlösung 
an  der  Luft. 

Oxydimorphin  ist  ein  kristallinisches,  weißes  Pulver,  welches  in  Wasser, 
Alkohol,  Äther  und  Chloroform  fast  unlöslich  ist;  aus  seinen  Salzlösungen  wird 
es  durch  Alkalilaugen  als  ein  feines  weißes,  im  Überschuß  des  Fällungsmittels 
lösliches  Pulver  gefällt.  Es  ist  nicht  giftig  und  schmeckt  nicht  bitter;  gibt  mit 
Eisenchlorid  eine  blaue  Färbung.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  mit  oliven- 
grüner und  konzentrierte  Salpetersäure  mit  intensiv  orangeroter  Farbe ;  die  letztere 
geht  alsbald  in  Gelb  über.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Oxydimorphin  und 
Zucker  wird  von  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  blauer,  allmählich  in  Grün,  über- 
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gehender  Farbe  gelöst.  Gegen  Jods&ure  and  gegen  Fröhdes  Reagenz  verhält  sich 

Oxydimorphin   wie  Morphin.    Oxydimorphin  entsteht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

aus  zwei  Mol.  Morphin  unter  Austritt  von  zwei  At.  Wasserstoff: 

2C17H19NO,  +  0  =  Cs^HjeNjO«  +  H,0. 

«Idorphin.  Oxydimorphin. 

Das  Pseudomorphin,  das  im  Opium  aufgefunden  und  ,als  ein  neues  Alkaloid 
angesehen  wurde,  ist  identisch  mit  Oxydimorphin.  —  Salze:  Hydrochlorid, 
Cs4H5flN2  0fl.2HCl,  kristallisiert  mit  4,  6  und  SHjO,  verliert  bei  125'>  sein 
Kristallwasser,  ist  bei  20®  in  70  T.  Wasser  löslich.  Versetzt  man  eine  essigsaure 
Lösung  des  Oxydimorphins  mit  viel  HCl,  so  kristallisiert  ein  Salz  mit  4H2O  in 
derben  Blättchen  aus.  Dichromat,  Ca^HjßNjOe.HaCrgOy  +  6HjiO,  gelb,  kri- 
stallinisch, sehr  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser.  Oxalat,  kristallisiert  mit  6H2O, 
kleine  Prismeu,  sehr  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser. 

Literatur:  Polstobff,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  13.  W.  Autekrieth. 

Oxydum,  Oxyd,  nennt  man  die  Verbindung  eines  Elementes  oder  einer  Gruppe 
von  Elementen  (eines  Radikals)  mit  Sauerstoff.  Im  engeren  Sinne  gegenüber  der 
Wortform  Oxydul  bezeichnet  Oxyd  die  sauerstoffreichere,  Oxydul  die  Sauerstoff - 
ärmere  chemische  Verbindung,  z.  B. :  Feg  Os  Eisenoxyd,  FeO  Eisenoxydul.  —  Die  Be- 
zeichnung findet  sich  lediglich  in  der  älteren  chemischen  bezw.  pharmazeutischen  No- 
menklatur. —  Oxydum  aethylicuro  =  Äthyläther,  s. Äther.—  Oxydum  Aluminii 
s.  Aluminiumoxyd.—  Oxydum  Arsenici  album  =  Arsenige  Säure.  —  Oxy dum 

caicicum  s.  Caicaria  usta.  —  Oxydum  Cupri  8.  Kupferoxyd.  —  Oxydum 

Fem  s.  Eisenoxyd.  —  Oxydum  Ferri  magneticuro  s.  Eisenoxyduloxyd. — 

Oxydum  Hydrargyri  s.  Hydrargyrum  oxydatum.  —  Oxydum  Hydrargyri 

flavum    s.  Hydrargyrum    oxydatum    via    humida    paratum.    —  Oxydum 

hydrargyrosum  =  Hydrargyrum  oxyduiatum.  —  Oxydum  hydfargyrosum 

nitricO-ammoniacale  =  Hydrargyrum  oxyduiatum  nitrico  ammoniatum. — 

Oxydum  magnesicum  s.  Magnesia  usta.  —  Oxydum  plumbicum  rubrum  = 

Mennige.  —   Oxydum   StiblCUm    via  humida   paratum  =  Antimonoxyd.  — 

Oxydum  Stibii  s.  Antimonoxyd.  —  Oxydum  Stibii  hydrosulfurati  ^  Stibium 
sulfuratum  rubeum  c.  Oxydo  stibico  und  Kermes  minerale  s.  Antimon- 
sulfür.  —  Oxydum  Stibii  hydrOSUlfuriCUm,  schwefelsaures  Antijnonoxyd, 
wird  erhalten  durch  Kochen  von  Antimon  mit  konzentrierter  Schwefelsäure.  Unter 
Entwicklung  von  schwefeliger  Säure  wird  das  Antimon  gelöst.  Zusatz  von  Wasser 
bedingt  die  Abscheidung  eines  basischen  Salzes,  aus  welchem  durch  kochendes 
Wasser  die  Säure  vollständig  ausgezogen  werden  kann.  In  nicht  allzu  verdünnter 
Schwefelsäure  löst  sich  das  neutrale  Salz  ohne  Zersetzung  (Berzelics).  —  Oxydum 
Zinci  8.  Zinkoxyd.  Zbbnik. 

Oxydulum  s.  Öxyd.  —  Oxydulum  hydrargyrosum  =  Hydrargyrum  oxydu- 
iatum. —  Oxydulum  Hydrargyri  nitrico-ammoniatum  s.  Hydrargyrum  oxydu- 
iatum nitrico-ammoniatum,  Bd.  VI,  pag.  499.  Kochs 

OxyeSSigSäure  ist  Olykolsäure,  s.  Bd.V,  pag.  711.  Kochs. 

Oxyfettsäuren  s.  Milchsäurereihe,  Bd. IX,  pag.  35.  Koch». 

Oxygenlum  s.  Sauerstoff.  —  0.  OZOnisatum  S.Ozon.  Kochs. 

OxygenOgen-Zahnwatte  enthält  ein  Sauerstoff  leicht  abspaltendes  Salz  und 
ist  mit  einem  als  Indikator  dienenden  Farbstoff  gefärbt.  Vor  der  Benutzung  wird 
die  Watte  in  Essig  gelegt,  bis  die  rote  Färbung  verschwunden  ist.  Dem  sich  dann 
entwickelnden  Sauerstoff  wird  eine  anästhesierende  Wirkung  zugeschrieben.    Kochs. 

OxygsnOl'dB,  dem  Sauerstoff  ähnliche  Elemente.  Hierher  zählen  vor  allem 
Schwefel  und  Selen,  in  zweiter  Linie  Fluor,  Chlor,  Jod  und  Brom.  Kochs. 

Oxyhämatln  s.  Hämatln,  Bd.  vi,  pag.  134.  —  Oxyllämoglobin  s.  Blut- 
farbstoff, Bd.  III,  pag.  81.  —  Oxyllämoglobulin  =^  Oxyhämoglobin.    Kochs. 
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Oxykampfer.  wird  Kampf  erchlnon  (s.  d.  Bd.  m,  pag.  316)  in  saurer, 
neutraler  oder  alkalischer  Lösung  reduziert,  so  entsteht  ein  Oxykampfer,  der  der 
Rednktionsflüssigkeit  durch  Extraktionsmittel  ^qq   2H  y^CH.OH 

entzogen  und  durch  Destillation  mit  Wasser-    CgHi^x"  i     h  CaH,^^  l 

dampf   gereinigt   wird.  Er  stellt  ein  weißes  ^00  \C0 

Kristallpulver    dar   vom  Schmp.  203 — 205«,      Kampferchinon  Oxykampfer 

das  bis  zu  2^/^  in  kaltem,  leichter  in  heißem  Wasser  löslich  ist.  Sehr  leicht  löst 
sich  das  Präparat  in  allen  organischen  Lösungsmitteln.  Die  alkoholischen  Lösungen 
des  Oxykampfers  sind  unbegrenzt  haltbar,  während  er  sich  in  Substanz  an  der 
Luft  leicht  zersetzt  zu  einer  klebrigen,  gelblichweißen  Masse. 

Aus  diesem  Grunde  bringen  die  Höchster  Farbwerke  das  Präparat  in  50Voiger 
alkoholischer  Lösung  in  den  Handel  unter  dem  Namen  Oxaphor.  Der  Gehalt 
dieser  Lösung  an  Oxykampfer  wird  in  der  Weise  bestimmt,  daß  eine  gewogene 
Menge  der  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet  und  der  Rfick- 
stand  nach  dem  Trocknen  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  gewogen  wird.  Salpeter- 
säurehaltiges Wasser,  das  mit  dem  Rückstand  geschüttelt  wurde,  soll  weder  durch 
NOsAg,  noch  durch  BaCl«  verändert  werden.  In  der  alkoholischen  Lösung  de« 
Rückstandes  darf  sich  kein  Arsen  nachweisen  lassen. 

Der  Oxykampfer  ist  merkwürdigerweise  in  seiner  Wirkung  dem  Kampfer  fast 
entgegeu  gesetzt.  Dieser  letztere  erregt  das  Zentralnervensystem,  der  Oxykampfer 
setzt  dagegen  die  Erregbarkeit  des  Atemzentrums  herab. 

Daher  findet  er  Verwendung  als  schnellwii^endes  Mittel  gegen  Dyspnoe,  gleich- 
viel ,  wodurch  sie  veranlaßt  wurde.  Einzelgabe :  40 — 60  Tropfen  der  bO^/gigen 
Lösung  1 — 2  mal  täglich.  Größte  Tagesgabe  8^  der  Lösung.  Ein  Nachteil  des 
Präparates   ist  sein  unangenehmer  Greschmack.  Zkbxik. 

OxykinSSIS  (x^v^jm;  Bewegung)  bedeutet  Bewegungsschmerzen. 

Oxykr&t  (/^pawufxt  mische)    ist   eine  Mischung  von  Essig   mit  Zuckersäften. 

Oxyleukotin,  Ci7Hi<,0<„  wurde  von  JOBST  und  Hesse  neben  ParakotoYn,  Leu- 
kotin,  Dlbenzoylhydrokoton,  HydrokotoYn  und  Piperooylsäure  in  der  Paracotorinde 
aufgefunden.  Diese  wird  zur  Darstellung  des  Oxyleucotins  mit  Äther  extrahiert; 
der  nach  dem  Abdestillieren  desselben  bleibende  Rückstand  wird  aus  heißem  Alkohol 
nmkristallisiert.  Es  kristallisiert  zunächst  reines  ParakotoYn  ans,  dann  ein  Gemisch 
von  diesem  mit  Oxyleukotin,  während  in  den  letzten  Mutterlaugen  Leukotin 
(s.  Bd.  VUI,  pag.  179)  verbleibt  Beim  Behandeln  des  Gemisches  von  ParakotoTn 
und  Oxyleukotin  mit  Kalilauge  bleibt  Oxyleukotin  ungelöst  zurück  und  wird  durch 
Umkristallisieren  aus  Alkohol  oder  Eisessig  in  reinem  Zustande  erhalten.  Denselben 
Körper  erhielten  Ciamician  und  Silber  (Ber.  d.  D.  ehem.  GesellscL,  1892,  Bd.  XXV) 
bei  der  Methylierung  des  von  ihnen  in  dem  Handels-HydrokotoYn  nachgewiesenen 
ProtokotoYns ,  so  daß  das  Oxyleukotin  als  MethylprotokotoYn  anzusehen  ist.  Das 
Oxyleukotin   büdet    große,    farblose,    bei   134—1350  |(0CH,)8 

schmelzende  Nadeln,   die  in   Alkalilauge   unlöslich,   in     •^^Ip/A    p  tj  /^Knw 
Äther    und   Chloroform  in    der   Kälte    schwer   löslich,  ^      '    *    'M)^  * 

in  kochendem  Alkohol  und  Eisessig  leicht  löslich  sind.  Beim  gelinden  Erwärmen 
mit  Salpetersäure  entsteht  eine  blaue  Färbung.  Brom  bildet  ein  bei  190 — 192® 
schmelzendes  Monobrom-  und  ein  bei  159®  schmelzendes  Dibromsubstitutionsprodukt; 
bei  energischer  Einwirkung  von  Brom  tritt  eine  Spaltung  des  Moleküls  ein  unter 
Bildung  von  Tribromtrimethylpbloroglucin,  Tribromhydrokoton  und  Piperonylsäure. 
Beim  Schmelzen  mit  Kali  entstehen  Trimethylphloroglucin ,  Hydrokoton,  Proto- 
katechualdehyd  und  Protokatechusäure.  Ktsni. 

Oxyliquid  Linde  ist  ein  Gemisch  von  flüssigem  Sauerstoff  und  Holzkohlenpulver, 
welches  als  vorzügliches  Sprengmittel  zur  Verbesserung  der  Luft  empfohlen  wird. 

Kochs. 
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Oxylithy  zar  Entwicklung  von  Sauerstoff,  sind  gepreßte  Stücke,  welche  aus 
Chlorkalk  uud  Natrinmsuperoxyd  bestehen.  Kochs. 

Oxymandelsäure,  HO.CeH^  — CH<(2QQg,  findet  sich  im  Harn  des  Men- 
schen bei  akuter  Leberatrophie  und  bei  Phosphorvergiftung  (Baümann,  Schültzen) 
und  kann  dem  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  angesäuerten  Harn  durch  Aus- 
schütteln mit  Äther  entzogen  werden.  Sie  kristallisiert  in  langen,  farblosen, 
seideglänzenden  Nadeln,  die  bei  162^  schmelzen,  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  heißem  leicht,  auch  in  Alkohol  und  Äther  löslich  sind.  Die  Kristalle  zersetzen 
sich  bei  raschem  Erhitzen,  desgleichen  unter  Abspaltung  von  Phenol  bei  der 
Destillation  mit  Kalk.  Die  wässerige  Lösung  der  Oxymandelsäure  färbt  sich  mit 
MiLLONs  Reagenz  intensiv  rot.  Jbhv. 

Oxymel  AeruginiS  s.  Llnlmentum  Aemginls,  Bd.  Vm,  pag.  222.  — 
Oxymel  Colchici ,  in  Ph.  Oerm.  I.  noch  offizinell,  wird  bereitet,  indem  man  1  T. 
Acetnm  Colchici  und  2  T.  Mel  depuratum  mischt  und  im  Dampf  bade  bis  auf  2  T. 
abdampft.  —  Oxymel  Scillae,  l  T.  Acetum  SciUae  wird  mit  2  T.  Mel  depuratum 
im  Dampfbade  auf  2  T.  (D.  A.  B.  IV)  oder  zur  sirupdicken  Flüssigkeit  (Ph. 
Austr.)  eingedampft  Ph.  Helv.  läßt  3  T.  Saccharum  pulv.  in  3  T.  Acetnm  Scillae 
und  4  T.  MqI  depuratum  lösen  und  die  Lösung  filtrieren.  —  Oxymel  Simplex, 
Ph.  Austr.:  1  T.  Acetum  und  2  T.  Mel  depuratum  werden  im  Dampf  bade  zur 
sirupdicken  Flüssigkeit  verdampft.  Ergänzb.  schreibt  Mischung  von  1  T.  verdünnter 
Essigsäure  mit  40  T.  gereinigtem  Honig  vor.  Gbeüel. 

OxyniBIlthol  heißt  ein  Konkurrenzpräparat  des  Menthoxols  (s.d.).   Zbrhik. 

OxymethylanthraChlnOne  s.Anthrachinone(Bd.I,pag.693)undEmodin 
(Bd.  IV,  pag:.  649).  Zu  den  Oxymethylanthrachinonglykosiden  gehört  das  von 
GiLSON  aus  dem  chinesischen  Hhabarber  dargestellte  ftheopurgarin.  Das  Rheo- 
purgarin  läßt  sich  zerlegen  in  Rhelfnglykosid,  Emodinglykosid,  Chryso- 
phaneYn  und  Rheochrysidin  (Ci5Hg04  0CH8)  vom  Schmelzpunkt  206— 207^ 
Chrysophanel'n  spaltet  sich  in  Glukose  und  Chrysophansäure  vom  Schmelzpunkt 
195 — 196^  (Reine,  methoxylfreie,  aus  Ghrysarobin  dargestellte  Chrysophansäure 
schmilzt  ebenfalls  bei  196<^  [Arch.  d.  Pharm.,  1905,  pag.  438].) 

Literatnr:  Gilsoh,  Archiv  interaat.  de  Pharmacodynamie  et  de  Therapie,  vol.  XIV.    . 

Okstbblb. 

OxymethylSUlfOnSäure,Oxymethansulfonsäure,Methanolsulfonsänre, 
entsteht  aus  Holzgeist  und  rauchender  Schwefelsäure.  Die  freie  Säure  kristallisiert 
und  ist  sehr  beständig.  Das  Kaliumsalz  KO.SOs.CH^.OH  kristallisiert  wasserfrei 
in  rhombischen  Kristallen.  Lenz. 

Oxyinitrfty  Gattung  der  Anonaceae;  meist  im  tropischen  Asien  verbreitete 
Bäume  und  Sträucher ;  0.  macrophylla  (Bl.)  Baill.,  auf  Java  „Kitjantung^  ge- 
nannt,' besitzt  eine  als  Abtreibungsmittel  gebräuchliche  Wurzel.  m. 

OxynaphtoeSäliren  (a-  und  ß-),  Naphtolkarbonsäuren,  werden  nach 
Schmitt  gewonnen  aus  a-  bzw.  ß-Naphtholnatrium,  entsprechend  p  tt  /OH 
der  Darstellung  der  Salizylsäure  durch  Einwirkung  von  Kohlen-  ^®  •\COOH 
dioxyd  unter  Druck  bei  120 — 145®.  Namentlich  die  ß-Säure  wurde  seinerzeit  als 
Antiseptikum  empfohlen;  sie  übertrifft  zwar  an  Wirkung  die  Salizylsäure,  eignet 
sich  indes  nicht  zu  deren  Ersatz  wegen  ihrer  starken  örtlichen  Reizwirkungen 
und  ihrer  Giftigkeit.  Zernw. 

OxynsrkOtilly  C22Ha3N08,  kommt  in  geringer  Menge  im  Opium  vor  und  ist 
von  Bbceett  und  Wright  aus  den  Rückständen  isoliert  worden,  welche  beim 
Auskochen  des  RohnarceYns  mit  Wasser  erhalten  werden.  Zur  Gewinnung  des  Oxy- 
narkotins  wird  dieser  Rückstand  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung 
mit  Natronlauge  gefällt  und  der  Niederschlag  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  das 


686  OXYNARKOTIN.  —  OXYSTBYCHNIN. 

Oxynarkotiu  zurückbleibt;  in  siedendem  Wasser  ist  es  nämlich  nur  wenig  löslich, 
während  Narceün  davon  reichlich  aufgenommen  wird.  Aus  kochendem  Alkohol 
kristallisiert  Oxynarkotin  in  Form  sehr  kleiner  Prismen;  in  Äther,  Benzol  und 
Chloroform  Ist  es  fast  nnlöslich.  Durch  Oxydation  mit  Eisenchlorid  liefert  es 
Hemipinsänre  und  Kotamin  und  mn£  demnach  dem  Narkotin  entsprechend  zu- 
sammengesetzt sein.  W.  AuTKjmrKTH. 

OxyOpie  (^  Gesicht)  ist  Scharfsichtigkeit. 

OxypeUCedanin.  Der  von  Bothe  in  der  Peucedanumwurzel  aufgefundene 
Körper  hat  sich  als  ein  Gemisch  erwiesen  aus  Imperatorin  und  Oreoselon. 

Kochs. 

Oxyphenyläthylamin,  CeH4(0H)CHt.CHs.N0a,  ist  eine  starke  Base,  die 
beim  vorsichtigen  Erhitzen  von  Tyrosin  auf  270®  entsteht,  wobei  letzteres  in 
Kohlendioxyd  und  Oxyphenyläthylamin  zerfällt.  Beim  Schmeh^u  mit  Kälinmhydroxyd 
liefert  es  Paraoxybenzoösäure.  Jeks. 

Oxyphil  ((ptX^ct)  liebe)  heißen  die  Zellen,  welche  sich  mit  sauren  Farbstoff- 
lösungen (z.  B.  Eosin)  färben. 

OxyphOten  ist  gleichbedeutend  mit  Anthrachinon.  Kochs. 

OxyprOpylendiiSOamylamilly  ein  durch  Einwirkung  von  Propylchlorid  auf 
Diisoamylamin  synthetisch  dargestelltes,  flüssiges  Alkaloid.  Es  ist  wen^  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist,  Äther  und  in  fetten  ölen  löslich.  Es  wurde  seinerzeit  als  Herz- 
tonlkum  und  Stimulans  gerühmt,  erregt  jedoch  in  größeren  Gaben  epilepsieähnliche 
Anfälle  und  ist  längst  wieder  aus  der  Therapie  verschwunden.  Jehs. 

OxyregmiS  (t?^\f.6<;  Aufstoßen)  ist  saures  Aufstoßen. 

Oxysaccharatum  scilliticum  =  simpus  Sciiiae.  kochs. 

Oxysäuren  s.  Säuren.  Jkk. 

OxySalZS.  Die  Oxysalze  entsprechen  den  Oxysäuren  (s.  Säuren),  von  denen 
sie  dergestalt  sich  ableiten,  daß  der  durch  Metall  vertretbare  Wasserstoff  dieser 
Säuren  entweder  ganz  oder  zum  Teil  durch  Metall,  beziehungsweise  metallähnliche 
Atomgruppen  vertreten  ist.  Dieser  Abstammung  entsprechend  bestehen  sie  aus 
mindestens  3  Elementen  und  werden  deshalb  gemeinschaftlich  mit  den  analogen 
Sulfosalzen  auch  als  temäre  Salze '  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  binären  (aus 
zwei  Elementen  bestehenden)  Haloidsalzen;  sie  können  jedoch  auch  aus  vier  und 
noch  mehreren-  Elementen  zusammengesetzt  sein.  In  den  Oxysalzen  ist  das  Metall 
mit  Atomgruppen  verbunden  und  nimmt  dieselbe  Stellung  ein,  wie  der  Wasserstoff 
in  den  Oxysäuren: 

«•4S         ^^f         «•.«    . 

Schwefelsäure,  Saures  schwefelsaures  Neutrales  schwefel- 

Natrium,  saures  Natrium, 

während  in  den  binären  Haloidsalzen  das  Metall  mit  Elementen  verbunden  ist: 

NaCl  KJ 

Natriumcblorid.  Kaliunijodid.  Jehx. 

OxySapOgenin   s.  Hemiarla,  Bd.VI,  pag.229.  Kochs. 

OxyStearinSäuren.  MonoxystearinsäureCiQHss(OH)Oa,  bUdet  sich  beim  Ver- 
mischen von  Ölsäure  mit  Schwefelsäure  (s.  Ölsäure  und  Türkischrotöl),  Di-, 
Tri-,  Tetra-  und  Hexaoxystearinsäuren  entstehen  bei  der  Oxydation  von  ungesättigten 
Fettsäuren  mit  Kaliumpermanganat,  (s.  öle,  fette).  Kochs. 

OxystryChnin,  Oji  H^^  Nj  Og ,  entsteht  nach  Beckurts  bei  der  Oxydation  des 
Strychnins  durch  rotes  Blutlaugensalz. 
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Tetroxystrychnin,  CjiHjsNaOa,  uad  Pentoxystrychnin,  CjjHjgNjCY, 
entstehen  nach  Schützenbergeb  nebeneinander,  wenn  man  eine  Strychninsalfat- 
lösung  mit  Kaliamnitrit  kocht ;  fällt  man  die  hierbei  erhaltene  Lösung  mit  Ammoniak 
aas  nnd  löst  den  Niederschlag  in  siedendem  Alkohol  anf,  so  kristallisiert  beim 
Erkalten  zunächst  Tetroxystrychnin  in  orangegelben  Nadeln  aus,  während  in  der 
Mutterlauge  Pentoxystrychnin  bleibt,  das  beim  Eindampfen  der  Lauge  in  orangeroten 
Prismen  gewonnen  wird.  Das  letztere  ist  wahrscheinlich  mit  Dinitrostrychnin 
identisch. 

Literatur:   Bbckubts,   Pharm.  Oentralh. ,  1881.  —   Schützenbergeb,   Liebigs  Annal.,   108. 

W.  AUTENBIETH. 

OxySUlfUretum  nennt  man  die  Verbindung  von  Schwefelmetall  mit  Metall- 
oxyd, z.B.  OxysulfuretumAntimonii  =  Rotspießglanzerz  (2Sb2  88  +  ßb2  0g); 
8.  d.  Zebmik. 

OxytartarUS  =  Kallum  acetlcum.  Kochs. 

Oxyterephthalsälire,  CsHeOs,  bildet  sich  beim  Eintragen  von  Thymol  in 
schmelzendes  Ealiumhydroxyd.  Kochs. 

OxytOCiä  (ö^uTOxio;  von  olcjj^  scharf,  schnell  und  rbcTCi)  gebäre)  heißen  die  die 
Geburt  beschleunigenden  Mittel.  —  S.  Odinegoga. 

OxytolUOl,  CflH^(CH8).0H,  ist  Kresol,  s.  d.  Bd.  VII,  pag.  708.  —  Dioxy- 
toluol  ist  Orcin,  s.  pag.  632.  Kochs. 

OxytrOpiS,  Gattung  der  Pap illonaceae,  Gruppe  Astragalinae;  Kräuter  oder 
ästige,  bisweilen  dornige  Sträucher  mit  unpaar  gefiederten  Blättern  und  achsel- 
ständigen Infloreszenzen.  Hülse  zweiklappig,  unvollständig  zweifächerig,  mit  nieren- 
förmigen  Samen  an  fadenförmigem  Funiculus.  Die  meisten  Arten  in  Zentral-  und 
Vorderasien,  einige  in  Europa  und  Nordamerika. 

0.  Lamberti  Pürsh  wird  in  Mexiko  gegen  Zahnschmerz  verwendet.       m. 

Oxytuberkulin  nennt  Hirschfelder  ein  durch  Oxydation  geändertes  Tuber- 
kulin (s.  d.),  das  in  Dosen  von  20  ccm  subkutan  gegen  Tuberkulose  angewendet 
werden  soll,  ohne  Beschwerden  zu  verursachen.  Zbrnik. 

OxyuriS,  Gattung  der  Rundwürmer,  ausgezeichnet  durch  3  kleine  Mund- 
papillen und  einen  langen  Ösophagus  mit  deutlich  ausgeprägtem  Pharyngeal- 
bulbus. Das  Hinterende  der  Weibchen  ist  pfrlemenförmig  zugespitzt,  das  der 
Männchen  stumpf  und  hakenartig  gekrümmt  Ein  an  der  Spitze  S-förmig  ge- 
bogenes Spikulum. 

0.  vermicularis  L.,  Madenwurm,  Springwurm,  Pfriemenschwanz 
(Fig.  104).  Die  Männchen  erreichen  eine  Länge  von  3 — 5  mm,  die  Weibchen 
von  10  mm.  Die  geringelte  Cnticula  zeigt  am  Vorderende  auf  der  Dorsal-  und 
Ventralfläche  eine  charakteristische  Auftreibung,  welche  diese  Partie  verdickt  er- 
scheinen läßt.  Die  dünnschaligen  ovalen  Eier  (Fig.  105)  sind  ca.  0*05  mm  lang  und 
0*016 — 002 mm  breit  und  enthalten  bereits  bei  der  Ablage  einen  Embryo.  Dieser 
entwickelt  sich  direkt,  ohne  Zwischenwirt. 

Der  gewöhnliche  Aufenthaltsort  der  Madenwürmer  ist  der  Dickdarm,  doch 
wird  von  manchen  Autoren  angegeben,  daß  der  ursprüngliche  Sitz  der  untere 
Teil  des  Dünndarmes  oder  der  Wurmfortsatz  sei  und  daß  die  weiblichen  Tiere 
erst  nach  der  Begattung  in  den  Dickdarm  wandern.  Von  hier  aus  gelangen  die 
Weibchen  resp.  die  Eier  mit  den  Fäzes  nach  außen  und  nach  Ausbreitung  der 
letzteren  auf  dem  Erdboden  können  die  Eier  durch  den  Wind  verstreut  nnd  auf 
Eßwaren,  Trinkwasser  etc.  übertragen  und  so  dem  Menschen  wiederum  zugeführt 
werden.  Die  Übertragung  kann  aber  auch  in  direkterer  Weise  von  Mensch  zu 
Mensch  erfolgen ;  die  Oxyurenweibchen  pflegen  des  abends  den  Darm  zu  verlassen 
und  in  der  Umgebung  der  Analöffnung  umherzukriechen ;  sie  rufen  hierdurch 
ein  höchst  lästiges  Jucken  hervor,  welches  die  Befallenen  veranlaßt,  sich  an  den 
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betreffenden  Stellen   zu   kratzen.   Hierbei   bleiben   an   den  Fingern   leicht  ganze 
Weibchen  oder  deren  Eier  haften  und  geben  besonders  bei  nnreinlichen  Individuen 


Fig.  104. 


Fig.  106. 


i 

Bier  des  Madenwarmsi 

a  und  a'  mit  kanlqaappeDartigein, 

b  mit  warmutigem  Embryo. 

Veranlassong  zu  Selbstinfektionen  oder  znr  In- 
fektion anderer,  anf  welche  die  Eier  dnrch 
Berührung  gelangen. 

Der  Madenwarm  findet  sich  vornehmlich  bei 
Rindern  Überaus  häufig  vor  und  gehört  zu  den 
lästigsten  Parasiten ;  außer  dem  erwähnten  Jucken 
werden  nicht  selten  Stuhlzwang  sowie  Reizerschei- 
nungen des  Nervensystems  durch  die  Anwesenheit 
dieser  Würmer  hervorgerufen ,  auch  können 
Kinder   durch  sie   zur  Onanie   verleitet   werden. 

BöHiao. 

Oxywrightin  (Oxyconessln),  CijHjiNO, 
eine  tertiäre  Base,  welche  durch  Oxydation  des 
Wrightins  (Conessins)  in  schwefelsaurer  Lösung 
mittelst  Jodsäure  entsteht.  Farblose  Nadeln  vom 
Schmp.  294<>,  die  in  Wasser,  Äther  und  Petrol- 
äther  wenig  löslich  sind  und  einen  bitteren  Ge- 
schmack besitzen.  Konzentrierte  Schwefelsäure 
löst  farblos,  durch  etwas  Salpetersäure  wird  diese 
Lösung  gelb  bis  orangerot  gefärbt  Klioi. 

OxyzellulOSe  nennt  Witz  die  durch  Be- 
handlung mit  Chlorkalk  oder  anderen  Hypo- 
chloriten  oder  mit  Chloraten  dehydrogenierte 
(oxydierte)  Zellulose.  Baumwolle,  welche  durch 
die  Rasenbleiche  oder  durch  Chlorkalk  gebleicht  worden  ist,  zeigt  die  Eigen- 
schaft, für  viele  Körper,  z.  B.  basische  Farbstoffe,  eine  Affinität  zu  besitzen 
und  diese  ohne  Beize  aufzunehmen,  was  vor  dem  Bleichen  nicht  geschi^t, 
woraus  auf  eine  chemische  Veränderung  der  Zellulose  geschlossen  werden  mofi, 
wogegen  die  Struktur  der  Zellulose  unverändert  erscheint.  Die  Beobachtungen  von 
Witz  sind  neuerdings  von  Cross  und  Bevan  und  anderen  Forschem  bestätigt 
worden.  Dagegen  ist  die  Oxyzellulose  noch  nicht  als  ein  chemisches  Individuum 
rein  dargestellt  worden.  Zur  Herstellung  von  Oxyzellulose  wird  Baumwolle  als  lose 
Faser,  Garn  oder  Gewebe  nach  tüchtigem  Waschen  in  eine  mit  etwas  Salzsäure 
angesäuerte  Kaliumchloratlösnng  mit  einer  Spur  Vanadiumchlorür  V^  Minute  ein- 
eingetaucht und  ausgepreßt.  Das  Vanadiumchlorür  zersetzt  Chlorate  unter  Abgabe 
und  Übertragung  von  Sauerstoff  sehr  rasch.  Beim  Erwärmen  auf  etwa  60®  tritt 
die  Reaktion  ein.  Alsdann  spült  man  die  löslichen  Salze  aus.  Auch  das  durch 
Elektrolyse  des  Wassers  am  negativen  Pol  entstehende  Wasserstoffeuperoxyd 
(Goppblsböder),  wie  auch  die  bei  der  Rasenbleiche  durch  Photolyse  stattfindende 
Oxydation  wandeln  die  Zellulose  in  Oxyzellulose  um,  desgleichen  auch  Behandlung 
mit  Cr,  O7  Kg  und  Schwefelsäure,  Kaliumpermanganatlösung,  alkalischer  Ferricyan- 
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kaliam-Lösung  und  anderen  Oxydationsmitteln.  Diese  Umwandlung  geschieht  durch 
Wasserstoffentziehung,  so  daß  der  Oxyzellulose  etwa  die  Formel  (CeH8  05)x  zu- 
kommen würde. 

Indessen  enthalten  nach  Tollsns  alle  Oxyzellulosen  und  die  durch  Wasseran- 
lagerung aus  Zellulose  (z.  B.  beim  Digerieren  mit  Schwefelsäure  von  45<^B^)  ent- 
stehenden verwandten  Hydrozellulosen  noch  unveränderte  Zellulose,  wahrscheinlich 
in  ätherartiger  Bindung.   (Vergl.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  34.)        G.  Kassner. 

OxyzimtSälire,  o-Oxy zlmtsäure,  C«  H^  (OH)  GH  =  CH .  COOH.  Es  sind  zwei 
stereoisomere  Formen  dieser  Säure  bekannt,  die  Kumarinsäure  und  die  Ortho- 
knmarsäure,  welche  in  gleichem  Verhältnis  zueinander  stehen  wie  die  Mal  ein- 
und  Fumarsäure. 

H  — C  — CeH^.OH  H  — C  — CeH^.OH  H  — C  — CeH^.v 

il  II  'I  > 

HOOC  — C  — H  H  — C  — COOH  H  — C CO^ 

o-Knmarsäure.  Kamarinsäure.  Kumarin. 

Die  Kumarinsäure  ist  nur  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  in  Form 
ihrer  Salze  bekannt  (entsteht  durch  Kochen  von  Kumarin  mit  konzentrierter  Kali- 
lauge), in  Freiheit  gesetzt,  geht  sie  in  das  Anhydrid,  das  Kumarin,  über,  während 
die  o-Kumarsäure  in  freiem  Zustande  erhalten  werden  kann.  Sie  kommt  im 
Steinklee  vor  und  kann  aus  Kumarin  durch  Kochen  mit  Natriumäthylat  oder  ans 
o-Amidozimtsäure  durch  Diazotieren  und  Zersetzen  der  Diazoverbindung  erhalten 
werden.  Schmp.  208®.  Löslich  in  heißem  Wasser  und  Alkohol.  Durch  Natrium- 
amalgam wird  sie  zu  o-Hydrokumarsäure,  Melilotsänre  (s.  d.)  reduziert. 

Literatur:  Borschb,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1904-  Bhckstborm. 

OZy  Abkürzung  für  Onnce  (s.  d.). 

OZftSnä  (5^ct)  rieche,  intransitiv)  nannte  man  früher  eine  Erkrankung  der 
Nase,  welche  mit  Verbreitung  eines  für  die  Umgebung  des  Kranken  sehr  lästigen 
üblen  Geruches  aus  der  Nase  verbunden  ist.  Jetzt  ist  diese  Benennung  aufgelassen 
worden,  weil  man  weiß,  daß  sehr  verschiedene  Krankheitsprozesse  in  der  Nase 
jenen  üblen  Geruch  hervorrufen  können. 

Ozamin  =  Benzopurpurin  4  B  (s.  d.).  Kochs. 

Ozene  =  Condys  Liquid.  Kochs. 

OzBtbäder,  Sauerstoffbäder,  werden  nach  L.  Sarason  (1904)  hergestellt, 
indem  Natrinmperborat  im  Wannenbade  gelöst,  sodann  Manganborat  zugesetzt 
wird.  Vor  den  Kohlensänrebädem  haben  sie  den  Vorzug,  daß  die  Gasbläschen 
kleiner  und  zahlreicher  sind,  der  Hautreiz  daher  erheblicher  ist.  Auch  die  durch 
Einatmung  der  Kohlensäure  bedingte  Schädlichkeit  fällt  weg.  M. 

Ozokerine  ist  Vasellne  aus  Ozokerit.  Kochs. 

OZOkBrit,  Bergwachs,  Erdwachs.  Wachsähnliches  Mineral,  das  aus  einem 
paraffinähnlichen  Gemenge  natürlicher  Kohlenwasserstoffe  besteht,  von  bräun- 
licher bis  dunkellauchgrüner  Farbe,  geschmeidig,  knetbar,  G.  0*94 — 0*97,  von 
aromatischem  Geruch,  schmilzt  zwischen  62 — 85®  C.  Ozokerit  findet  sich  zusammen 
mit  Steinsalz  zu  Boryslav  in  Galizien  und  wird  dort  bergmännisch  in  Schachten 
gewonnen.  Verwandt  ist  das  am  Kaspischen  Meere  vorkommende  Neft-Gil  oder 
Naphthadil.  Ozokerit  hat  große  Bedeutung  für  die  Hersteilung  von  Paraffin 
und  Ceresin  (s.  d.).  Hokrkks. 

OzOkeritÖl,  OzOkeritparaffin.  Der  Ozokerit  läßt  sich  durch  Destillation 
auf  Mineralöle  und  Paraffin  verarbeiten,  doch  wird  gegenwärtig  alles  Erdwachs  der 
Fabrikation  von  Ceresin  zugeführt.  Die  paraffinhaltige  Fraktion  des  Destillates 
erstarrt  beim  Erkalten  butterartig  und  wird  dann  in  das  feste,  bei  63*^  schmel- 
zende Ozokeritparaffin  und  in  Ozokeritöl  geschieden.  Kochs. 
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OzOn^  Ozonam,  aktiver  Sauerstoff.  Og  =48.  Als  Ozon  bezeichnet  man 
heute  eine  allotrope  Modifikation  des  Sauerstoffs ,  welche  ihren  Namen  (abgeleitet 
von  ^eiv  riechen)  dem  intensiven  stechenden  Geruch  verdankt,  welcher  schon 
bei  Gegenwart  von  nur  sehr  geringen  Mengen  auftritt.  Das  Ozon  wurde 
1839  von  SCHÖNBKIN  bei  der  Elektrolyse  von  schwach  angesäuertem  Wasser  und 
später  auch  bei  der  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter,  atmosphäri- 
scher Luft  entdeckt,  nachdem  schon  frtiher  (1785)  v.  Mabum  beobachtet  hatte, 
daß  in  Zimmern,  worin  kräftige  Elektrisiermaschinen  tätig  waren,  ein  eigenttim- 
lieber,  gewöhnlich  als  „phosphorisch ^  bezeichneter  Geruch  auftrat.  Auch  Cbuikshaxk 
hatte  1801  bei  der  Elektrolyse  ein  von  Sauerstoff  in  seinen  Eigenschaften  ab- 
weichendes Gas  beobachtet.  Die  Ansichten  über  die  Natur  und  chemische  Kon- 
stitution des  Ozons  waren  bald  nach  dessen  Entdeckung  sehr  wechselnde;  man 
hielt  es  anfangs  wegen  seines  großen  Vereinigungsstrebens  für  einen  dem  Chlor 
oder  Brom  verwandten  Körper,  für  einen  Bestandteil  des  Stickstoffes,  für  ein 
sauerstoffreicheres  Wasserstoffsuperoxyd,  für  ein  Oxyd  des  Stickstoffes,  bis  e« 
endlich  zuerst  von  Andrews  für  verdichteten,  riechenden  oder  aktiven  Sauerstoff 
erklärt  wurde. 

Schönbein  nahm  noch  eine  dritte,  gleichzeitig  mit  dem  Ozon  bei  der  Elektrolyse 
des  Wassers  entstehende  Modifikation  des  Sauerstoffes  an,  das  Antozon^  welches 
er  als  positiv  aktiven  Sauerstoff  von  dem  negativ  aktiven  Sauerstoff,  dem  Ozon, 
unterschied  (Theorie  der  Sauerstoff-Polarisation). 

Für  die  Auffassung  des  Ozons  als  verdichteten  Sauerstoff  waren 
namentlich  die  Versuche  von  Sobet  entscheidend.  Setzt  man  ein  abgeschlossenes 
Volum  Sauerstoff  längere  Zeit  der  dunkeln  elektrischen  Entladung  aus,  so  tritt 
eine  Volumverminderung  ein,  welche  aber  völlig  wieder  verschwindet,  wenn  das 
gebildete  Ozon  wieder  in  Sauerstoff  zurückverwandelt  wird.  Dies  beweist,  daß  bei 
der  Bildung  des  Ozons  aus  Sauerstoff  eine  Verdichtung  von  SauerstoffmolekQlen 
stattfinden  muß,  und  zwar  beträgt  diese  Kontraktion,  wie  genaue  Versuche  gezeigt 
haben,  genau  ein  Drittel  vom  Volum  des  Sauerstoffes,  welches  in  Ozon  verwandelt 
wird.  Aus  drei  Raumteilen  gewöhnlichem  Sauerstoff  entstehen  also  zwei  Raumteile 
Ozon.  Wirkt  Ozon  auf  Jodkalium  ein,  so  wird  ein  Atom  Sauerstoff  weggenommen, 
und  es  bleiben  zwei  Raumteile  Sauerstoff  über.  Das  Volum  bleibt  also  un- 
verändert :  Oj  +  2  KJ  +  Hj  0  =  Oj  +  2  KOH  +  Jj ,  wogegen ,  wie  schon  gesagt, 
beim  Erhitzen  des  Ozons  eine  Volumvergrößerung  im  Verhältnis  von  2 :  B  eintritt. 
Mithin  geben  3  Mol.  Sauerstoff  2  Mol.  Ozon.  Ist  das  spezifische  Gewicht  des 
Sauerstoffes  1*10563  (Luft  =  1)  oder  16  (Wasserstoff  =  1) ,  so  ist  das  d^ 
Ozons  1*65845  (Luft  =  1)  oder  24  (Wasserstoff  =  1),  also  das  Molekulargewicht 

2  X  24  =  48.  Sind  ferner  in  dem  Molekül  des  gewöhnlichen  Sauerstoffs  zwei  Atome 
vorhanden,  so  ist  das  Ozon  ein  dreiatomiger  Sauerstoff.  Daraus  ergibt  sich  für  die 
Konstitution  des  Ozons,  daß  in  ihm  drei  Atome  Sauerstoff  durch  je  eine  Valenz 
ringförmig  miteinander  verbunden,  während  in  gewöhnlichem  Sauerstoff  zwei  Sauer- 
stoffatome durch  beide  Valenzen  miteinander  vereinigt  sind: 

/^\  0  =  O 

0 0  Gewöhnl.  Sauerstoff. 

Ozon 
Die  Umwandlung  des  Sauerstoffs  in  Ozon  geschieht  daher  nach  der  Gleichung: 

3  O2  =  2  O3.  Zu  gleichen  Ergebnissen  hat  die  Beobachtung  der  Volumvermehrung 
des  Ozons  durch  Umwandlung  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  beim  Durchleiten  durch 
erhitzte  Glasröhren  geführt.  (Über  den  endothermischen  Charakter  des  Ozons  s.  u. 
bei  Bildung  und  Darstellung.) 

Das  im  Moleküle  Ozon  enthaltene  dritte  Atom  Sauerstoff  ist  nur  lose  mit  den 
beiden  anderen  Sauerstoffatomen  verbunden.  Daraus  erklärt  sich  die  leichte  Röck- 
verwandlung des  Ozons  in  gewöhnlichen  Sauerstoff,  welche  schnell  durch  Erhitzen 
auf  300°  erfolgt,  sowie  die  starke  oxydierende  Wirkung,  indem  das  dritte  Sauer- 
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Stoffatom  nur  einer  geringen  Veranlassung  zum  Eintritt  in  chemische  Aktion 
verlangt,  sich  eigentlich  also  immer  in  statu  nascendi  befindet. 

Nimmt  man  nach  M.  Traübb  im  Wasserstoffsuperoxyd  beide  Sauerstoffatome 
als  Bauerstoffmolekül  an  und  faßt  man  nach  Ganswindt  Ozon  als  Wasserstoff- 
superoxyd auf,  dessen  zwei  Wasserstoffatome  durch  ein  Atom  Sauerstoff  ersetzt 
sind,  so  ist  Ozon  die  Verbindung  von  1  Mol.  Sauerstoff  mit  1  Atom  Sauerstoff 
0,  (Oj)  =  Oj  und  erklärt  sich  die  oxydierende  Wirkung  des  Ozons  durch  Freiwerden 
des  lose  gebundenen  Atoms  Sauerstoff,  wobei  gleichzeitig  inaktiver  molekularer 
Sauerstoff  abgeschieden  wird. 

Endlich  soll  noch  die  Ansicht  Ganswindts  hier  Platz  finden,  nach  welcher 
die  Bildung  von  Ozon  aus  Sauerstoff  mit  Hilfe  des  galvanischen  Stromes  kein 
mecbanischer ,  sondern  ein  chemischer  Prozeß  sei,  bei  welchem  als  Zersetzungs- 
produkte des  gewöhnlichen  Sauerstoffs  Ozon  und  das  Antozon  Schönbeins  ent- 
Stelen,  woraus  notwendig  folgen  würde,  daß  der  Sauerstoff  kein  Element,  sondern 
eine  chemische  Verbindung  zweier  Körper,  Ozon  und  Antozon,  des  positiv  und 
negativ  aktiven  Sauerstoffs  sei. 

Das  Ozon  bildet  sich  auf  mannigfaltige  Weise.  Auf  chemischem  Wege 
entsteht  es  durch  langsame  Oxydation  von  Phosphor  in  feuchter  Luft  neben 
Wasserstoffsuperoxyd,  sodann  durch  Schütteln  von  Luft  oder  Sauerstoff  mit 
Terpentinöl  oder  anderen  ätherischen  ölen,  welche  die  Eigenschaft  haben,  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  sich  mit  Sauerstoff  zu  beladen  und  dabei  organische 
„Peroxyde^  zu  bilden,  welche  manche  chemische  Reaktionen  des  ozonisierten  Sauer- 
stoffs oder. der  „Ozonide^  (s.u.)  aufweisen.  Die  Eigenschaft  alten  Terpentinöls, 
aus  Jodkalium  Jod  abzuscheiden,  beruht  auf  dem  Ozongehalt  des  Öles.  Man  nennt 
solche  Köiper  Ozontrftger.  Sie  geben  in  Berührung  mit  leicht  oxydierbaren 
Körpern  ihifen  Sauerstoff  ab,  zuweilen  aber,  wie  z.  B.  gegen  Gnajakharz,  erst  unter 
Mitwi)rkung  eines  dritten  Körpers,  der  ihn  von  dem  einen  auf  den  anderen  ge- 
wissermaßen überträgt.  Solche  Ül)ertragende  Körper  sind  organische,  wie  z.  B.  Blut- 
zöllen (Hämoglobin),  oder  auch  anorganisclie,  wie  z.  B.  Etsenoxydulsalze.  Ähnlich 
wie  die  ätherischen  öle  wirken,  wie  von  vielen  Seiten  angenommen  wird,  fein 
verteilte  ed!e  Metalle,  wie  z.  B.  Gold,  Platin,  auch  Kohle. 

Danach  ist  es  beim  DöBBBEiNEBschen  Feuerzeug  das  in  dem  fein  verteilten 
Platinmohr  gebildete  Ozon,  welches  sich  in  Berührung  mit  Wasserstoff  unter  Feuer- 
erscheinung zu  Wasser  vereinigt,  und  Selbstentzündungen  von  Kohlenhaufen  er- 
klären sich  durch  die  oxydierende  Wirkung  des  Ozons,  welches  durch  Kondensation 
von  Sauerstoff  auf  der  Kohle  entstanden  ist. 

Engler:  nimmt  dagegen  die  Ozonbildung  bei  der  Verdichtung  des  Sauerstoffs 
in  fein  verjbeilten  edlen  Metallen  als  nicht  bewiesen  an ;  nach  ihm  ist  es  wahr- 
scheinlicher,  daß  bei  der  Verdichtung  sich  mehrere  Moleküle  des  gewöhnlichen 
Sauerstoffes  za  einem  entsprechend  verdichteten  Molekül  zusammenlagern,  sich 
also  polymerisieren,  in  welchem  Zustande  der  Sauerstoff  ebenso  eine  entsprechend 
stärker  oxydierende  Wirkung  haben  kann,  wie  im  ozonisierten. 

Überall,  wo  Sauerstoff  bei  niederer  Temperatur  aus  gewissen  Sauerstoff  Ver- 
bindungen mit  locker  gebundenem  Sauerstoff  ausgeschieden  wird,  so  z.  B.  bei  dem 
Übergießen  von  Kaliumdichromat  oder  von  Kaliumpermanganat  mit  Schwefelsäure, 
oder  bei  der  Zerlegung  von  Baryumsuperoxyd  durch  Schwefelsäure,  wird  auch 
Ozon  gebildet.  Auch  der  Sauerstoff,  welcher  beim  Erhitzen  von  kristallisierter 
Über  jodsäure  auf  130 — ISb^  entsteht,  ist  ozonisiert.  Des  weiteren  entsteht  Ozon 
beim  Verbrennen  des  Wasserstoffs,  bei  Einwirkung  von  Wasserstoff  in  statu 
nascendi  (Palladiumwasserstoff)  auf  Sauerstoff  neben  Wasserstoffsuperoxyd.  Bei 
der  Verdunstung  des  Wassers  aus  Salzlösungen,  woher  sich  das  Vorkommen  von 
Ozon  in  der  Seeluft,  in  der  Nähe  der  Gradierwerke  erklärt,  entsteht  Ozon,  welches 
seine  Entstehung  hier  der  durch  die  verdampfenden  Teilchen  hervorgebrachten 
Reibungselektrizität  verdankt.  Und  zwar  ist  die  Ozonbildung  in  diesem  Falle 
nach  Bellucci    um    so  stärker,    je  salzreicher  das  Wasser  ist,  infolge  der  durch 
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die  festen  Teüchen  bedingteD  vermehrten  Reibnng.  Auf  elektrischem  Wege 
bildet  sich  femer  Ozpn  bei  dem  Durchschlagen  elektrischer  Fanken  durch  Luft 
oder  Sauerstoff,  namentlich  wenn  reiner  Sauerstoff  in  geeigneten  Apparaten 
(8IBHENS'  oder  v.  Babos  Osonisationsröhren)  längere  Zeit  der  Einwirkung  sUHl 
gespannter  Elektrizität  ohne  Funkenbildung,  der  sogenannten  dunkeln  elektrischen 
Entladung,  ausgesetzt  wird.  Jedoch  ist  es  noch  nicht  gelungen,  ein  gegebenes 
Volom  Sauerstoff  durch  fortgesetztes  Elektrisieren 
mittels  stiller  Entladungen  vollständig  in  Ozon  zu 
verwandeln,  sondern  -es  gelang  immer  nur,  den 
kleineren  Teil  des  Sauerstoffes  zu  ozonisieren.  Das 
Maximum  in  dieser  Beziehung  hat  Houzeau  er- 
reicht, dem  es  gelang,  Sauerstoff  mit  34*23  Ge- 
Wichtsprozent  Ozon  darzustellen,  während  Andrews 
und  Tait  als  Maximum  25 ,  v.  Babo  und  Claus 
17*22  .Gewichtsprozent  Ozon  erhielten.  Wird  jedoch 
aus  einem  gegebenen  Volum  Sauerstoff  das  jeweils 
gebildete  Ozon  durch  irgend  ein  Absorptionsmittel 
weggenommen,  so  läfit  sich  der  restierende  Sauer- 
stoff schließlich  vollständig  in  Ozon  verwandeln. 
Diese  Verhältnisse  lassen  sich  nur  dadurch  er- 
klären ,  daß  das  Ozon,  wenn  seine  Menge  im  Sauer- 
stoffgas einen  gewissen  Punkt  überschreitet,  durch 
die  WiiiLung  der  Elektrizität  wieder  in  gewöhn- 
lichen Sauerstoff  zurttckverwandelt  wird. 

Die  Bildung  des  Ozons  durch  Zerlegung  des 
W^assers  durch  Elektrolyse  ist  schon  lange  be- 
kannt. Schon  Schönbein  hat  auf  diesem  Wege 
Ozon  dargestellt.  Sobbt  erhielt  bei  der  Elektrolyse 
von  durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser 
(1  T.  Schwefelsäure  und  5  T.  Wasser),  welches  in 
einer  Mischung  von  Eis  und  Kochsalz  stark  abge- 
kühlt wurde,  6Vo  ^^^  ^^  Sauerstoff.  Die  Menge 
des  sich  bildenden  Ozons  ist  abhängig  von  der 
Temperatur  der  Flüssigkeit;  je  kälter  dieselbe  ist, 
desto  mehr  Ozon  entsteht. 

Zar  Darstellung  des  Ozons  bedient  man  sich 
der  Ozonisation  des  gewöhnlichen  Sauerstoffs  durch 
elektrische,  meist  sogenannte  stille  Entladungen  oder 
auch  gewisser  langsamer.  Oxydations-,  resp.  rascher 
verlaufender  Verbrennungsprozesse,  welche  zur  Ozon- 
bildang  ans  gewöhnlichem  Bauerstoff  Veranlassung 
geben  können. 

Die  sogenannte  stille  Entladung  kommt  in  dem 
von  V.  Babo  konstruierten  Apparate  (v.  BABOsche 
Röhre)  zur  Anwendung.  Die  BABOsche  Röhre 
ist   in  Fig.  106  abgebildet. 

AA  ist  eine  0*6 — 1  em  weite,  ca.  Im  lange  Glasröhre,  in  deren  beiden  Enden  je  ein  starker 
Platindraht  eingeschmolzen  ist.  Jeder  dieser  Platindrähte  verzweigt  sich  innerhalb  A  A  in 
6 — 12  feine  Platindrähte,  welche  bis  zur  entgegengesetzten  Seite  des  Rohres  hindarchUafen, 
vor  direkter  Berührung  jedoch  durch  dünne  Glasumhttllungen  geschützt  sind.  Diese  Glas- 
umhüllungen bestehen  aus  ganz  dünnen,  ca.  0*3 mm  weiten  Glasröhren.  Sie  werden  an  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Eintrittes  des  Platindrahtes  zugeschmolzen  und  bilden  so  ein  ganies 
Bündel  umhüllter  Drähte,  welches  beim  Verbinden  der  beiderseitigen  Zuleitungsdrfthte  im  Dunkebi 
stark  leuchtet.  Zur  Ersparung  von  Platindraht  kann  man  den  in  die  Glasröhren  eingesehmolzenen 
Teil  aus  dünnem  Kupferdraht  herstellen. 

Luft  oder  Sauerstoflf  werden  bei  a  eingeleitet,  treten  durch  das  sich  entladende  Bündel  von 
Drähten  hindurch  und  bei  b  wieder  aus.    Zum  Weiterleiten  des  Gases  bedient  man  sich  eines 
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Ansatzes  mit  Quecksilberverschloß ,  bestehend  in  dem  Olaszylinder  BBy  der  mittels  eines 
Korkes  an  dem  ausgezogenen  Ende  der  Bohre  b  befestigt  ist.  Der  dadurch  in  BB  entstehende 
kleine  Behälter  wird  halb  mit  Quecksilber  gefüllt,  welches  mit  dem  eingesetzten,  unten  glocken- 
artig erweiterten  Bohr  C  einen  Verschluß  bildet.  Die  U-förmige  Biegung  von  h  ist  notwendig, 
damit  nicht  Quecksilber  von  BB  in  die  Ozonisationsröhre  treten  kann. 

Ein  anderer  elektrischer  Ozonisiernngsapparat  ist  von  W.  Siemens  kon- 
struiert und  in  Fig.  107  abgebildet. 

A  ist  eine  1*8 cm  weite  Glasröhre,  auf  der  AuBenseite  in  einer  Länge  von  21cm  mit 
Stanniol  belegt;  B  ist  ein  engeres,  innen  versilbertes  oder  mit  Stanniol  belegtes,  in  das  ver- 
engerte £nde  von  A  luftdicht  eingeschmolzenes,  bei  b  geschlossenes  Glasrohr,  dessen  Durch- 
messer nur  1  em  beträgt.  Die  Metallbelegangen  können  durch  die  Klemmschrauben  EE  mit  den 
Drahtenden  des  Induktionsapparates  in  Verbindung  gesetzt  werden,  worauf  der  durch  C  ein- 
geleitete, durch  D  abgeleitete,  vorher  getrocknete  Sauei^toff  eine  kräftige  Ozonisation  erfahrt. 
In  neuerer  Zeit  sind  weitere  verbesserte  elektrische  Ozonapparate  unter  Anwendung  der 
„BRBTHRLOT-Böhren'^  konstruiert  worden  (Sikmkns  &  Halske,  Berlin).  Etwas  modifizierte  Apparate 
zum  Studium  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  organische  Substanzen  sind  endlich  neuestens  von 
C.  Harribs  verwendet  und  beschrieben  worden.  (Likbios  Annal.,  343  (1905),  pag.  311.) 

Anf  Ozondarstellnog  mittelB  feuchten  Phosphors  sind  zahlreiche  Patente  ge- 
nommen.   Siehe  u.a.  Bartlbtts  Ozonapparat  (s.  pag.  696).  Mehrere  Methoden 

Fig.  107. 


Elektrischer  Osonisierangsapparat. 


zur  Bereitung  von  Ozon  im  Großen  beruhen  auf  dem  Einblasen  von  Sauerstoff  oder 
Luft  aus  einer  engen  Röhre  durch  die  klein  gestellte  Flamme  einer  BuKSENschen 
Lampe.  Zu  Desinfektionszwecken,  auch  zu  Bleichzwecken  hat  man  sich  sodann  in 
neuerer  Zeit  der  Verdunstung  von  Äther-Terpentinöl  und  ähnlicher  Flüssigkeiten 
als  Ozonerreger  bedient. 

Das  Ozon  ist  ein  farbloses  Gas  von  eigentümlichem,  phosphorartigem  oder  an 
sehr  verdünntes  Chlor  erinnerndem  Gerüche,  welches  in  ganz  verdünntem  Zu- 
stande erfrischend ,  in  weniger  verdünntem  beim  Einatmen  stark  reizend  auf  die 
Respirationsorgane  wirkt,  Husten  und  Entzündung  der  Schleimhäute,  ja  selbst 
Blutspeien  bewirkt.  Der  charakteristische,  noch  in  Verdünnungen  von  1:500.000 
wahrnehmbare  Geruch  scheint  immer  noch  als  das  empfindlichste  Erkennungsmittel 
des  Ozons  gelten  zu  müssen. 

Von  dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  unterscheidet  sich  das  Ozon  weiterhin  durch 
seine  äußerst  kräftig  oxydierenden  Wirkungen  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Feuchtigkeit,  infolgedessen  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  alle  mit 
Saherstoff  verbindbaren  Körper  unter  Bildung  der  höchsten  Oxydationsstufen 
dieser  einwirkt. 

So  zerstört  das  Ozon  unter  geeigneten  Umständen  alle  organischen  Substanzen. 
Korke  und  Kautschukröhren  werden  davon  zerfressen ,  Miasmen  und  Fäulnis- 
keime zerstört,  Farbstoffe  (Lackmus  und  Indigo)  gebleicht,  desgleichen  auch  die 
Steinkohlenteerfarbstoffe ,  wie  z.  B.  Fuchsin ,  Korallin,  Jodgrtin  u.  a.  Alkoholische 
Guajakharzlösung  wird  durch  Oxydation  gebläut,  Isobarbaloin-Lösung  gerötet  u.  s.  w. 
Phosphor   wird    in    Phosphorpentoxyd ,    schweflige  Säure,    Schwefelwasserstoff  in 
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Sehwefelsäore,  Bchwefelblei  in  Bleisalfat,  MaDganoxydal  in  Mangansuperoxyd  ver- 
wandelt. Metalle,  wie  Blei,  Silber  and  Quecksilber,  welche  dnrch  gewöhnliehen 
ßanerstoff  nicht  verändert  werden,  fiberziehen  sich  in  einer  feuchten  Ozonatmo- 
sphare  mit  einer  Oxydschicht.  Arsen  wird  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  zu 
Arsensäure  oxydiert,  Arsenflecke  verschwinden  daher  in  dem  feuchten  Gase.  Aus 
Jodmetallen  scheidet  das  Ozon  Jod  ab,  z.  B.  aus  Jodkalium : 


0,  +  2KJ  +  HjO  =  0,  +  2K0H  +  J„ 


es  bläut  daher  augenblicklich  jodkaliumhaltigen  Stärkekleister. 

Über  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  organische  Substanzen  und  die  dabei 
sich  bildenden  Peroxyde  (Ozonide  nach  Harries)  sind  von  diesem  Chemiker  und 
seinen  Mitarbeitern  in  neuester  Zeit  systematische  Arbeiten  ausgeführt  worden. 
(LiEBiGs  Annal.,  343.) 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  gelungen,  das  Ozon  im  reinen  Zustande  darzustellen. 
Olszewsky  hat  das  Ozon  bei  der  Temperatur  des  unter  Atmosphärendruek 
siedenden  Sauerstoffs,  —  1BV4\  in  der  von  ihm  konstruierten  Sauerstoffverflfissigungs- 
röhre  zu  einer  dunkelblauen  Flüssigkeit  kondensiert,  während  der  nicht  ozonisierte 
Sauerstoff  unverfltfssigt  entwich.  Das  verflüssigte  Ozon  ist  in  Schichten  von  über 
2  mm  Dicke  fast  schwarzblau  und  undurchsichtig  und  beginnt  bei  —  120®  zu 
sieden.  In  ein  Glasröhrchen  eingeschmolzen,  verwandelt  sich  das  flüssige  Ozon  in 
ein  blaues  Gas,  welches  dnrch  Eintauchen  in  siedendes  Äthylen  wieder  als  Flüssig- 
keit erhalten  werden  konnte. 

Wasser  vermag  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Ozon  aufzunehmen.  1 1  Wasser 
löst  bei  18®  im  Maximum  8*81  ccm— 0*0189^  Ozon  (Ozonwasser). 

Die  Umwandlungen,  welche  Sauerstoff  bei  spontanen  langsamen  Oxydationen  im 
Sinne  einer  Aktivierung  (Ozonisierung)  erleidet,  sind  von  Engleb  und  Weissberg 
in  der  klassischen  Schrift :  Kritische  Studien  über  die  Vorgänge  der  Autoxydation 
eingehend  erörtert  worden.  Endlich  ist  von  Bedeutung  für  die  Betrachtung  der 
endothermischen  Natur  des  Ozons  die  experimentelle  Studie  von  Fischer  und 
Braehmer  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1906),  aus  welcher  u.  a.  hervorgeht,  daß 
Ozon  aus  gewöhnlichem  Sauerstoff  bei  sehr  hohen  Temperaturen  sich  bildet,  außerdem 
aber  auch  durch  andere  Energieformen,  insbesonders  auch  durch  ultraviolettes  Licht 
und  Radioaktivität  erzeugt  werden  kann. 

Zum  Nachweis  des  Ozons  bedient  man  sich  des  Jodkaiiumstärkekleisters 
oder  des  damit  imprägnierten  Papiers.  Schon  durch  sehr  geringe  Mengen  Ozon 
tritt  Bläuung  ein.  Aus  der  stärkeren  oder  schwächeren  Blaufärbung  von  mit 
Jodkaliumstärkekleister  getränktem  Papier  läßt  sich  ein  Schluß  auf  die  z.  B.  in  der 
Luft  vorhandene  Ozonmenge  ziehen  (Ozonometer). 

Dieselbe  Reaktion  wird  aber  auch  durch  Chlor,  Brom,  salpetrige  Säure  hervor- 
gebracht. Man  bedient  sich  deshalb  nach  Houzeau  zweckmäßiger  einer  andereji 
Reaktion  zum  Nachweis  des  Ozons,  welche  von  Brom,  Chlor,  salpetriger  Säure  etc. 
nicht  geteilt  wird.  Streifen  von  rotem  Lackmuspapier,  zur  Hälfte  mit  Jodkalium- 
lösung befeuchtet,  werden  durch  Ozon  infolge  der  Bildung  von  Kaliumhydroxyd 
aus  dem  Jodkalium  gebläut.  Das  nicht  mit  Jodkaliumlösung  befeuchtete  Ende  des 
Lackmuspapiers  muß  rot  bleiben  zum  Beweise,  daß  die  Bläuung  nicht  durch  einen 
Alkaligehalt  der  zu  untersuchenden  Luft  hervorgebracht  wurde. 

Auch  die  Überführung  von  Thalliumoxydul  in  braunes  Thalliumoxyd,  infolge- 
dessen mit  Thalliumoxydullösung  getränktes  Papier  mehr  oder  minder  stark 
gebräunt  wird,  kann  zum  Nachweise  des  Ozons  dienen.  Auch  Streifen  Papier, 
welche  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Manganoxydul  getränkt  sind,  zeigen 
durch  braune  Färbung  infolge  Bildung  von  Mangansuperoxyd  Ozon  an. 

BöTTGER  empfiehlt  zum  Nachweis  des  Ozons  mit  säurefreier  Goldchloridlösung 
getränkte  Papierstreifen,  welche  violett  gefärbt  werden;  C.  Würster  solche  mit 
Tetramethylparaphenylendiamin  getränkt  (sog.  Tetrabasenpapier),  welche  blauviolett 
gefärbt  werden. 
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Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ozons  bedient  man  sich  der  Zersetzung 
wässeriger  Jodkaliumlösnngen  durch  dasselbe  und  der  Bestimmung  des  ausge- 
schiedenen Jods  durch  Titration  mit  Natriumthiosulfat.  *  Die  auf  diesen  Vorgängen 
beruhenden  Methoden  sind,  sobald  Ozon  in  nennenswerter  Weise  vorhanden  ist, 
hinreichend  genau,  zur  Bestimmung  des  außerordentlich  geringen  Gehaltes  an 
Ozon  in  der  atmosphärischen  Luft  reichen  sie  aber  nicht  hin;  zur  Bestimmung 
des  Ozongehaltes  der  Luft  bedient  man  sich  aber  zweckmäßig  der  sogenannten 
Ozonometer  (s.  d.). 

Die  normale  atmosphärische  Luft  enthält  stets  geringe  Mengen  Ozon.  Der 
Gehalt  der  Landluft  an  Ozon  2  m  über  dem  Boden  ist  nach  Houzeau  im  Maximum 
V460000  ihres  Gewichtes  oder  ^/tooooo  ihres  Volums.  Er  ist  auch  abhängig  von 
den  Jahreszeiten,  ist  verhältnismäßig  sehr  groß  im  Frühling,  groß  im  Sommer, 
schwach  im  Herbst  und  am  schwächsten  im  Winter.  Er  erreicht  sein  Maximum 
in  den  Monaten  Mai  und  Juni,  sein  Minimum  im  Dezember  und  Januar.  Auch  ist 
der  Ozongehalt  bei  Regen  und  Wind  größer  als  bei  trockenem  und  ruhigem 
Wetter.  Bei  Gewittern  und  Stürmen  steigt  der  Ozongehalt  plötzlich  bedeutend. 
Die  Luft  größerer  Städte  enthält  gewöhnlich  kein  oder  nur  wenig  Ozon,  da  etwa 
vorhandenes  hier  durch  die  in  der  Luft  enthaltenen  organischen  Stoffe  oder  die 
den  Fabriken  entstammende  schweflige  Säure  zerstört  wird.  Als  Quelle  für  den 
Ozongehalt  der  Luft  ist  das  rasche  Verdunsten  von  Wasser  oder  die  Wechsel- 
wirkung elektrisch  geladener  Wolken  mit  dem  Boden  anzusehen.  Aus  ersterem 
Grunde  ist  auch  die  Seeluft  besonders  reich  an  Ozon. 

Bezüglich  der  sanitären  Bedeutung  des  Ozons  liegen  noch  keine  positiven 
Anhaltspunkte  vor,  daß  der  Ozongehalt  der  Luft  von  besonders  günstiger  Wirkung 
auf  unsere  Gesundheit  ist;  es  ist  noch  nicht  der  Beweis  erbracht,  daß  dem  reich- 
lichen Ozongehalt  der  Land-  oder  Seeluft  der  günstige  Einfluß  eines  Aufenthalles 
auf  dem  Lande  oder  an  der  See  zuzuschreiben  sei,  trotzdem  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  auch  dem  Ozon  für  das  animalische  und  vegetabilische  Leben  seine 
Rolle  zufällt.  Noch  weniger  sichere  Anhaltspunkte  besitzen  wir  über  die  thera- 
peutische Bedeutung  des  Ozons  (Ozonwasser);  und  auch  die  Rolle,  welche  der 
Ozongehalt  der  Luft  als  Luftreiniger  unzweifelhaft  spielt,  die  Bedeutung,  welche  das 
Ozon  gegenüber  den  in  der  Luft  enthaltenen  Keimen  der  Gärungs-  und  Fäulnis- 
prozesse, der  sporadisch  und  epidemisch  auftretenden  Krankheiten  sehr  wahrschein- 
lich besitzt,  bedarf  noch  der  Aufklärung.  Immerhin  haben  Versuche  über  die  deletäre 
Wirkung  des  Ozons  auf  pathogene  Mikroorganismen  und  deren  Keime  so  unzweifel- 
hafte Resultate  ergeben,  daß  bekanntlich  in  mehreren  Ländern  größere  Anlagen 
für  Reinigung  des  Wassers  mittels  elektrisch  erzeugten  Ozons  ausgeführt  und  in 
Betrieb  gesetzt  worden  sind. 

Von  den  stark  oxydierenden  Wirkungen  des  Ozons  machen  wir  schon  seit 
undenklichen  Zeiten  in  der  Rasenbleiche  Gebrauch.  Bei  der  energischen  Wirkung 
des  Ozons  hat  es  auch  nicht  an  Vorschlägen  zu  technisch  branchbaren  Bereitungs- 
weisen des  Ozons  für  die  Kunstbleiche  gefehlt.  Es  ist  empfohlen  worden,  für  die 
Zwecke  des  Bleichens  aus  übermangansaurem  Calcium  und  Schwefelsäure  oder  durch 
Ozonisation  von  feuchter  Luft  mit  Phosphor  Ozon  darzustellen.  Vergilbte  Kupfer- 
stiche, Drucksachen  etc.  werden  zum  Bleichen  in  einem  großen  Ballon  aufgehängt, 
auf  dessen  Boden  sich  einige  Stangen  Phosphors  befinden,  welche  halb  mit  Wasser 
bedeckt  sind.. 

In  der  Elfenbeinbleiche  wird  die  Eigenschaft  flüchtiger  öle,  Sauerstoff  in  Ozon 
überzuführen,  benutzt.  Das  Elfenbein  wird  dabei  wochenlang  unter  Photogen  oder 
andere  flüchtige  Öle  getaucht  und  starkem  Sonnenschein  und  Luft  ausgesetzt, 
wobei  die  letztere  ozonisiert  wird  und  bleicht. 


*  Über  neuere  Methoden  zar  quantitativen  Bestimmung  von  Ozon  s.  insbesondere :  LAUENBreo 
und  QuASiG,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellseh.,  34  (1901),  sowie  Trbadwell  und  Annelkr,  Zeitschr. 
f.  anorg.  Chem.  48. 
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Das  in  England  nnd  Frankreich  patentierte  Verfahren,  ozonisierte  Luft  dnrch 
Einblasen  kalter  Loft  in  die  BüNSENsehe  Flamme  zu  erzeugen,  wird  zor  Cber^ 
führnng  von  verdünntem  Weingeist  in  Essig  oder  Aldehyd  (znr  Bereitung  von 
Anilingrün)  und  zum  Entfuseln  von  Whisky  technisch  benutzt.  e.  Schakr. 

Ozonaly  ein  Pützmittel,  besteht  aus  90Vo  Petroleum  und  lO^o  ^i^e.   Kociu. 

Ozonapparat,  Barletts.  Engl.  Patent  Nr.  2687  (12.  VI.  1877).  Ein  auf 
der  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter  Luft  beruhender  Apparat  zur 
Ozonbildnng,  welcher  so  eingerichtet  ist,  daß  die  halb  mit  Wasser  bedeckten 
Phosphorstücke  durch  Glasscheidew&nde  getrennt  sind  und  an  Fäden  von  sehr 
leicht  schmelzbarem  Metall  hftngen.  Sollte  sich  nun  Phosphor  einmal  entzünden, 
so  schmilzt  der  Faden  ab  und  das  Phosphorstück  sinkt  in  die  wtsserige  Flüssigkeit 
unter.  E.  ^haeb. 

0Z0nbl6iCh6.  Ais  solche  ist  sowohl  die  Rasenbleiche  wie  die  Chlorbleiche  an- 
zusehen, indem  in  beiden  Fällen  dort  durch  chemische  Lichtwirkung ,  hier  durch 
das  Chlor,  eine  Zersetzung  des  Wassers  und  eine  Bildung  von  Wasserstoffdioxyd 
bewirkt  wird.  Das  Bleichen  mittels  schwefliger  Säure  ist  keine  Ozonbleiche,  in- 
soweit nicht  unter  gewissen  Umständen  eine  aktivierende  Wirkung  auf  den  Sauer- 
stoff in  Frage  kommt,  und  bedeutet  eine  vorübergehende  Desoxydation ;  die  Ozon- 
bleiche dagegen  ist  eine  dauernde  Dehydrogenation.  E.  Scbjlkb. 

Ozonerzeuger  von  Cabvalho  besteht  aus  einer  Röhre,  weiche  für  dunkle 
elektrische  Entladungen  eines  RüHMKOBFFschen  Apparates  eingerichtet  ist,  und 
einem  damit  verbundenen  Aspirator.  E.  Scbabb. 

OzOnidd  nennt  man  nach  dem  Vorschlage  Schönbeins  diejenigen  Körper, 
welche  lose  gebundene  und  deshalb  ozonartig  wirkende  Sauerstoffatome  enthalten, 
wie  übermangansaure,  Überschwefelsäure,  Vanadinsänre,  Chromsäure,  unterchlorige 
und  salpetrige  Säure,  sowie  die  Superoxyde  des  Maugans,  Bleies,  Nickels,  Kobalts, 
Silbers,  Wismuts  u.  s.  w.  (nach  Ganswindt  elektrolytische  Produkte  mit  atomistischem 
Sauerstoff,  die  als  höchste  Oxydationsstufen  am  positiven  Pole  erhalten  werden), 
zum  Unterschiede  von  den  SCHÖNBBiNschen  Antozoniden  (Holoxyde  nach  Traube), 
wie  Wasserstoffsuperoxyd  und  die  Superoxyde  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden, 
welche  am  negativen  Pole  auftreten  und  nach  Traube  ein  Sauerstoffmolekül  un- 
zerlegt  enthalten  (elektrolytische  Produkte  mit  molekularem  Sauerstoff).  Ozonide 
nnd  Antozonide  sind  nach  Schönbein  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  sich  beim 
Zusammentreffen  unter  Entbindung  neutralen  Sauerstoffes  gegenseitig  zerlegen 
(Polarisation  des  Sauerstoffs). 

In  neuester  Zeit  hat  C.  Harries  (Ann.  d.  Ch.,  343  [1995],  pag.  317)  die  Be- 
zeichnung „Ozonide^,  da  sich  dieselbe  im  älteren  Sinne  Schönbeins  nicht  ein- 
gebürgert habe,  zur  Benennung  von  organischen  Peroxyden  vorgeschlagen,  welche 
durch  Anlagerung  von  Ozon  an  ungesättigte  organische  Verbindungen  entstehen. 
Es  muß  immerhin  daran  erinnert  werden,  daß  schon  Schönbein  den  Ausdruck 
„Ozonide'^  und  ,, Antozonide^  nicht  nur  auf  anorganische  Superoxyde,  sondern 
auch  auf  organische  Substanzen  von  Peroxydcharakter  ausgedehnt  hatte  (Gna- 
jakozonid,  Terpentinöl-Antozonid  u.  s.  w.).  E.  Schakr. 

Ozonogen,  Ozonentwickler  von  Gärtner  ist  ein  Glasgefäß  mit  Holzkohle, 
welche  mit  Terpentinöl  getränkt  ist.  Th. 

OzOnOmeter,  GrunerS.  Ein  angeblich  zur  Entwicklung  von  Ozon  bestimmtes, 
vasenfthnliches  Gefäß,  in  welches  ein'Gemisch  von  Braunstein  mit  10  Prozent  Kalium- 
permanganat gegeben  und  dessen  Öffnung  mit  einem  Schwamm  verschlossen  wird, 
welcher  mit  einer  ätherisch  -  weingeistigen  Lösung  von  Eukalyptusöl,  Lavendel- 
oder Thymianöl  getränkt  ist.  —  Ozonometer  VOIl  Rudeck  besteht  ans  vier 
Papierquadraten  von  15  cm  Flächenraum,  welche  der  Reihe  nach  folgendermaßen 
behandelt  werden.  Nr.  I  befeuchtet  man  vorsichtijj:  zu  ^4  ™*t  neutraler  Lnckmus- 
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lösung,  zu  y«  mit  Bleiessig.  Erstere  soll  als  Indikator  dienen ,  ob  die  Luft  Sauren 
oder  Alkalien,  wodurch  eine  rote,  resp.  blaue  Färbung  des  Papiers  eintritt, 
enthillt;  letzterer  gibt  durch  schwarze  Nuance  Schwefelwasserstoff  zu  erkennen. 
Nr.  II  befeuchtet  man  mit  einer  schwach  alkalischen  PhenolphthaleYnlösung  (1 :  100). 
Die  vo^  dem  Papier  angenommene  prachtvoll  rote  Farbe  wird  bei  Anwesenheit 
von  Ozon  proportional  gebleicht  Die  Ozonmenge  ist  um  so  größer,  je  heller  das 
exponierte  Papier  nach  Verlauf  von  vier  Minuten  ist.  Nr.  III  wird  mit  möglichst 
konzentrierter  Kurkumalösnng,  in  welcher  0*2  g  Jodkalium  aufgelöst  ist,  befeuchtet ; 
bei  Anwesenheit  von  Ozon  tritt  Bräunung  ein  durch  Bildung  von  Kaliumhydroxjd; 
je  intensiver,  desto  größer  der  Gehalt  an  Ozon.  Nr.  IV  wird  mit  einer  neutralen 
Lösung  von  Lackmus  getränkt,  nach  dem  Trocknen  in  eine  schwache  Kalium- 
jodidlösung  getaucht.  Bei  Gegenwart  von  Ozon  entsteht  blaue  Färbung  durch  Bildung 
von  Kaliumhydroxyd. 

Die  Färbungen,  welche  auf  diesen  Papierquadraten  entstehen,  wenn  sie  während 
vier  Stunden  auf  einmal  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  werden,  werden  mit 
der  von  Rudeck  angefertigten  Farbenskala  verglichen,  woraus  sich  ergibt,  ob  und 
welche  Mengen  Ozon  annähernd  in  der  Luft  enthalten  sind.  Bei  Gegenwart  von 
Säure  ist  Ozon  in  der  Luft  nicht  nachweisbar. 


RuDECKs  Ozonometer. 


Laekmnsrot 


Pbenophthaleinrot 


Karkurnftbrann 


Lsckmosblan 


SS  S 

es   60 
a  s 


a 
o 


1. 

Dunkelrot:  sehr 
viel  Säure 


Rot:  viel  Säure 


Hellrot:  Säure 


4. 

Blaßrot: 
Spuren  Säure 


Sehr  blaßrot: 
sehr  viel  Ozon 


Dunkelbraun: 
sehr  viel  Ozon 


1. 
Dunkelblau: 
sehr  viel  Ozon 


2. 

Hellrot: 
viel  Ozon 


2. 
Braun:  viel  Ozon 


2. 
Blau:  viel  Ozon 


Rot:  Spuren  Ozon 


Hellbraun: 
Spuren  Ozon 


Hellblau:  Ozon 


Rot:  die  Grund- 
farbe kein  Ozon 


Gelb:  die  Grund- 
farbe kein  Ozon 


Ganz  schwach 

blaurot: 

Spuren  Ozon 


5g. 


I? 


Nr.  I 


Nr.  II 


Nr.  III 


Nr.  IV 


Die  4  Quadrate  werden  in  16  kleinere  Quadrate  geteilt,  weil  die  sich  bilden- 
den Farbennuancen  sich  niemals  gleichmäßig  auf  dem  Papier  zeigen.  Es  gibt  des- 
halb die  überwiegende  Summe  der  Quadrate  gleichmäßiger  Farbe  die  gleichartige 
Farbe  auf  der  Skala  an.  —  Ozonometer  VOR  SchÖnbein  besteht  aus  einer  Reihe 
von  Papierstreifen  von  Weiß ,  Hellblau  bis  zum  dunkelsten  Blau.  N.  0  ist  weiß, 
Nr.  10  (das  Maximum)  schwarzblau.  Mit  der  Farbe  dieser  Papierstreifen  wird  dann 
die  Bläuung,  welche  Jodkaliumstärkepapier  durch  den  Ozongehalt  der  fraglichen 
Luft  erhält,  verglichen.  Mehr  oder  weniger  alkalische  Beschaffenheit  des  Jod- 
kaliums, Temperatur  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  haben  bedeutenden  Einfluß 
auf  die  Angaben  dieses  Mittels,  welches  deshalb  als  ein  sicheres  nicht  bezeichnet 
werden  kann.  E.  Schaer. 

OzOnOXOl,  ein  ozonhaltiges  Harz,  über  das  Näheres  nicht  bekannt  ist,  wurde 
subkutan  bei  Lungenleiden  angewandt  (Münch.  med.  Wochenschr.,  1905).    Zebnik. 

0Z0npräp&r&t6  zu  Desinfektionszwecken  sind  in  verschiedenster  Form  in  den 
Handel  gebracht  worden;  in  vielen  Fällen  mangelt  der  Beweis  der  Anwesenheit 
bezw.  Bildung  von  Ozon. 
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0 zogen  von  Jäger  ist  eine  Auflösung  ätherischer  öle  in  Essigftther  and 
Alkohol. 

Ozonftther  von  Richardson  ist  eine  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in 
Äther. 

Ozonoform,  Ozonatine  etc.,  sind  Mischungen  von  Terpentinölen  und  anderen 
ätherischen  ölen,  welche  unter  Bildung  organischer  Peroxyde  Sauerstoff  aufnehmen 
und  dabei  auch  eine  gewisse  Menge  freies  Ozon  bilden. 

Ozonhaltige  Seife  hieß  eine  mit  ozonisiertem  Terpentinöl  gemengte  Seife. 

Ozontose,  Ersatz  der  Rasenbleiche,  ist  mit  Alkohol  versetztes,  ozonisiertes 
dem  Sonnenlicht    ausgesetzt   gewesenes,  mit  Methylviolett   gef&rbtes  Terpentinöl. 

Endlich  gehören  in  diese  Gruppe  auch  die  Mischungen,  welche  alkalisehe  Saper- 
oxyde  oder  auch  Perborate  enthalten  und  unter  bestimmten  Bedingungen  chemisch 
tatigen  Sauerstoff  zu  entwickeln  vermögen.  E.  Scbaeb. 

Ozonprobe  s.  Guajakprobe.  Th. 

Ozonträger  s.  unter  Ozon.  Th. 

Ozonwasser  von  krebs,  Knoll  &  Co.  wurde  vermutlich  in  verschiedener 
Weise  dargestellt,  denn  Hager  und  Krbmbr  fanden  darin  eine  unbedeutende  Spar 
Wasserstoffsuperoxyd,  Böttger  zu  einer  anderen  Zeit  eine  starke  Spur  Salpetrigsäure, 
BÄHRENS  ünterchlorigsäure,  Vulpiüs  Chlorkalk,  Güldensteeden-Egeling  Chlor. 

Ozon  Wasser  der  englischen  Drogisten  ist  eine  iVo^g©  Kaliumpermanganat- 
lösun^:.  Th. 


p. 

P,  chemisches  Symbol  für  Phosphor.  Koch», 

P,  in  der  systematischen  Botanik  Abkfirzang  für  Perigon.  M. 

p.  auf  Rezepten  bedeutet  pars;  p.  aeq.=partes  aequales.  —  Vor  Einführung- 
des  Grammgewichtes  waren  die  Abkürzungen  p.  C.  =  pondns  civile  (bürgerliches 
Gewicht)  und  p.  m.  =  pondus  medicinale  (Medizinal-  oder  Apothekergewicht)  sehr- 
gebräuchlich. 

P.  B.  =  P.  Beauv.  =  Palisot  DK  Beauvais,  Ambroise  Maeie  Fran<?ois 
Joseph  Baron,  Botaniker,  geb.  am  28.  Oktober  1755  zu  Arras,  bereiste  Afrika^ 
und  einen  großen  Teil  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  wurde  Mitglied  der 
Akademie  zu  Paris.  Er  starb  daselbst  am  21.  Januar  1820.  ,    R.  mcllku. 

Paare  AtOmzahlen.  Das  „Gesetz  der  paaren  Atomzahlen^  besagt,  daß  die 
Summe  der  Atome  einwertiger,  dreiwertiger  und  fünf  wertiger  Elemente,  die  in 
einem  Molekül  einer  organischen  Verbindung  enthalten  sind,  stet»  eine  gerade 
Zahl  darstellt.  Diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  in  der  konstanten  Vier- 
wertigkeit des  Kohlenstoffes.  Da  zur  gegenseitigen  Bindung  der  Kohle  nstoffatome* 
einer  organischen  Verbindung  stets  2  oder  4  oder  6  u.  s.  w.  Valenzen  in  Anspruch 
genommen  werden,  so.  muß  die  Summe  der  für  andere  Elemente  zur  Verfügung 
bleibenden  Valenzen  ebenfalls  durch  eine  gerade  Zahl  ausdrückbar  sein ,  woraus* 
das  Gesetz  der  paaren  Atomzahlen  folgt.  M.  Scholtz. 

PabSty  Heinrich  Wilhelm,  geb.  am  26.  Sept.  1798  zu  Maar  in  Oberhessen, 
wurde  1823  Lehrer  am  landwirtschaftlichen  Institute  in  Hohenheim,  gründete^ 
später  in  Darmstadt  eine  landwirtschaftliche  Lehranstalt,  wurde  1839  Direktor 
der  landwirtschaftlichen  Akademie  in  Eldena,  1845  in  Hohenheim,  1856  in 
üngariscb-Altenburg  und  1861  Vorstand  des  Departements  für  Landeskultur  im. 
Ministerium  für  Handel  und  Volkswirtschaft.  Er  starb  am  10.  Juli  1868  zu  Hüttel 
dorf  bei  Wien.  R.  Müller. 

PaCChiOnische  Granulationen  oder  falschUch  Drüsen  heißen  in  der 
Anatomie  Wucherungen  der  zarten  Hirnhaut  (Arachnoidea),  welche  oft  die  harte^ 
Hirnhaut  (Dura  mater)  durchbrechen  und  in  den  Schädelknochen  eindringen,  so 
daß  bei  Sektionen  die  Hirnhäute  nur  echwierig  von  dem  Schädeldache  abgelöst 
werden  können.  Die  Granulationen  haben  keine  pathologische  Bedeutung.       m. 

PaChira,  Gattung  der  Bombacaceae;  P.  aquatica  Aubl.  (Carolinea  princeps 
L.  fil.,  Bombax  aquaticum  Schüm.),  Chätaigne  de  la  Guyane,  in  Südamerika, 
besitzt  prachtvolle,  25cm  und  darüber  lange,  rote  Blüten.  Die  Früchte  sind. 
15cm  lang,  oval,  braunrot-zottig.  Die  kastaniengroßen,  braunroten  Samen  sind 
genießbar  und  werden  auf  Stärke  verarbeitet.  Das  Produkt  kommt  aber  bisher 
nicht  oder  höchstens  im  französischen  Handel  vor. 
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PaChydermie  (^kx-^j;  dick ,  Sipf^a  Haut)  ist  die  krankhafte  Verdickung  und 
Erhärtong  der  Haut  oder  der  Schleimhant. 

PaChygOne,  Gattung  der  MeniBpermaceae;  P.  ovata  (PoiR.)  Mieks  dient 
4iaf  den  Philippinen  zum  Töten  der  Fische  und  Krokodile.  v.  Dalla  Torek. 

PaChylobUS 9  Gattung  der  Burseraceae;  F.  Saphu  Engl,  und  P.edulis 
Don,  beide  in  Afrika,  liefern  wie  mehrere  andere  Arten  eßbare  Frfichte. 

P.  hexandru8  (Griskb.)  Engl.,  auf  Dominica,  Martinique  und  Portorico,  liefert 
reichliche  Mengen  von  Harz,  das  in  Westindien  zur  Herstellung  von  Fackeln  dient. 

y.  Dalla  Tobke. 

P&Chyina,  Gattung  der  Lycoperdaceae.  Es  sind  unterirdische,  sehr  große, 
^kugelige  Sklerotien,  außen  mit  dicker,  schuppiger  oder  warziger  Rinde,  innoi 
fleischig-körnig.  Nur  steril  bekannt,  daher  Zagehörigkeit  zweifelhaft. 

P.  Cocos  Fb.,  in  Nordamerika,  und  P.  Hoelen  Rumph.,  in  Ostasien,  werden 
in  ihrer  Heimat  als  Arzneimittel  benutzt.  ^  Si-dow. 

PaChymeningitiS  (^rx;^'^;  dick,  hart),  Entzündung  der  harten  Hirnhaut.  — 
:B.  Meningitis. 

PflChymOSd.  Ein  den  Pflanzenschleinen  nahestehender  Stoff,  der  sich  in 
Tachyma-Arten  findet.   Liefert  bei  der  Hydrolyse  Traubenzacker  (Wintbestbix). 

F.  Weiss. 

PaChypOdiin  ist  ein  afrikanisches  Pfeilgift,  über  dessen  Herkunft  und  Zu- 
sammensetzung Genaueres  noch  nicht  bekannt  ist.  F.Wkms. 

PaChyrrhizid,  Co  HigOgCO  .  GH,),,  ist  ein  neben  Anhydropachyrrfaizid  in  den 
Samen  von  Pachyrrhizns  bulbosus  vorkommender  amorpher  Bitterstoff  (v.  Sille- 
voldt).  F.Wbb». 

P&ChyrrhiZUS,  Gattung  der  Leg umlnosae,  Gruppe  Papilionatae-Phaseoleae. 
Hoch  windende  Krftuter  mit  unpaar  gefiederten  Blattern,  achselstAndigen  Blfften- 
trauben  und  linealischen,  flachen,  2klappigen  Hülsen. 

P.  bulbosus  Britton  (P.  angulatus  Rick.,  Dolichos  bulbosus  L.),  im  tropischer 
Amerika  und  Asien,  wird  der  großen,  eßbaren  Wnrzelknollen  wegen  oft  kultiviert 
Die  ßamen  enthalten  Pachyrrhizid  (Greshoff,  1850). 

P.  palmatilobus  Bbnth.  (Dolichos  palmatilobus  DO.),  in  Mexiko,  soll  eßban; 
Samen  besitzen. 

PaCinische  Körperchen,  auch  VATERsche  Rörperchen  heißen  die  Endorgane 
"der  sensiblen  Nerven,  wie  sie  besonders  an  den  Fingern  und  Zehen  vorkommen. 

PaCiniteheS  Verfahren  der  künstlichen  Atmung  8.  Scheintod. 

PaCinOtti  A.,  geb.  1841  zu  Pisa,  studierte  Physik  daselbst,  wurde  1861 
Assistent  am  physikalischen  Laboratorium  der  Universität,  Lehrer  zu  Bologna 
^nd  1873  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Cagliari,  1882  folgte  er  in 
gleicher  Eigenschaft  einem  Rufe  an  die  Universität  seiner  Vaterstadt  Pisa.  Er  ist 
•<ler  Erfinder  des  Ringankers  und  des  Kollektors  für  Dynamomaschinen. 

Bebendes. 

PaCinOttischer   Ring=  GRAMMSscher  Ring  (s.d.). 

Paco  s.  Kamelwolle. 

PaCOUrea,  Gattung  der  Apocynaceae,  mit  der  einzigen,  bisher  nicht  wieder 
gefundenen  Art:  P.  guianensis  Aubl.,  welche  saure  Früchte  trägt,  die  den  Zitronen 
gleich  geschätzt  werden  und  purgierend  wirken.  a-.  Dalla  Tokkk. 

PaCOUrina,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Vernonieae;  die  einzige  Art 
ist  P.  edulis  Aubl. ,  von  Kolumbien  bis  Argentinien.  Die  Blätter  und  der  etwas 
ileischige  Fruehtboden  werden  als  Gemüse  genossen.  v.  Dalla  Torbe. 
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Padbergs  Flechtenmittel,  vor  dessen  Ankauf  der  Karlsrnher  Orts-Gesund- 
heitsrat  tarnte,  ist  stark  verdünnter  Laqn^r  Kalii  arsenicosi.  Kochs. 

Paddy  beißt  der  nicht  entspekte  ostindische  Reis  (s.  d.). 

Paderborn  (Inselbad)  in  Westfalen,  besitzt  drei  Quellen.  Die  Bade-  und  die 
Ottilienquelle  sind  fast  gleich  zusammengesetzt:  bei  18'1<^  enthalten  sie  Na  CI' 
0-77,  (CO3  H)j Ca  0-51  und  (C03H)2Fe  0004  in  1000 T.  Die  dritte  Quelle,. 
Marienquelle,  enthält  bei  10 — 12-5o  nur  sehr  wenig  (035 :  1000)  feste  Be- 
standteile. Pasctow. 

PadUS,  Untergattung  von  Prunus  (s.  d.). 

PädatrOphle  (tsxX;  Kind)  nennt  man  die  Auszehrung  infolge  von  Darm- 
erkrankungen bei  Kindern. 

Päderastie  (xatSö;  ipacnj;,  pueri  amator,  Knabenschänder)  •  ist  eine  ge- 
schlechtliche Befriedigung  per  immissionem  penis  in  anum;  ein  uraltes,  schon, 
in  der  Bibel  erwähntes  und  bis  auf  die  Gegenwart  sogar  in  zivilisierten  Ländern 
noch  geübtes  Laster. 

PaederJa,  Gattung  der  Rublaceae,  Gruppe  Coffeoideae;  F.  foetidaL.,  von. 
Mauritius  bis  Borneo  verbreitet,  4arch  einen  ausgesprochenen  Fäkalgerueh  aus- 
gezeichnet. Die  Wurzel  wird  als  Brechmittel ,  das  Blatt  als  Diuretikum  bei  Kolik 
und  Fieber,  die  Frucht  bei  Zahnschmerz  verwendet;  doch  werden  im  letzteren  1 
Falle  die  Zähne  schwarz.  *  v.  Dalla  Torbh. 

Pädiatrie  (T^at;  Kind  und  ixTpeix  Heilkunde)  =  Kinderheilkunde. 

PaediCatiO  (lat.)=:Päderastie  (s.  d.). 

Pädogenese,  eine  Art  der  Parthenogenesis  (s.d.). 

PaeOnia^  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Ranunculaceae.- 
Ausdauernde  Kräuter,  selten  Holzgewächse  mit  doppelt  Szählig  oder  fiederig  zu- 
sammengesetzten Blättern  und  endständigen,  großen,  regelmäßigen  roten  oder  weißen, 
selten  gelben  Blüten;  5  bleibende  Kelchblätter,  5 — 8  (bei  Gartenformen  zahlreiche)« 
Kronenblätter,  zahlreiche  Staubgefäße  und  2 — 5  Fruchtknoten,  aus  denen  sich  lederigo 
vielsamige  Balgkapseln  entwickeln.  Die  Samen  haben  am  Nabel  einen  kleinen  Arlllus.. 

1.  P.  peregrina  Mill.  ist  die  Mutterpflanze  der  in  Gärten  kultivierten  Pfingst- 
rose, aucht  Gichtrose  oder  Königsblume  genannt  (Paeonia  officinalis  L.).  Die 
Wurzeln  sind  zu  gestielten,  gegliedert-ästigen,  länglichen  Knollen  verdickt,  die  Blätter 
sind  doppelt  Szählig,  die  Früchte  zu  2 — 3. 

Radix  Paeoniae  galt  einst  als  Epilepsiemittel.  Wiggers  erhielt  aus  ihr  ein 
nach  bitteren  Mandeln  riechendes  Destillat.  Sie  enthält  viel  Stärke  (bis  25 Yo)? 
Zucker  (5Vo),  Gerbstoff. 

Flores  Paeoniae,  Flores  Rosae  benedictae,  riechen  frisch  widerlich  und 
schmecken  süßlich-zusammenziehend.  Man  verwendet  sie  der  Farbe  wegen  (auch  mit 
2^/q  Schwefelsäure  benetzt)  mitunter  noch  zu  Räucherspezies. 

Semen  Paeoniae  ist  fast  erbsengroß,  oval,  glänzend-schwarz.  Die  trockenen 
Samen  sind  geruchlos  und  schmecken  ölig.  Neben  Albuminsubstanzen  enthalten  sie 
möglicherweise  ein  Alkaloid  (Stahre,  Arch.  d.  Pharm.,  1879). 

2.  P.  Moutan  Sims.,  in  China  und  Japan,  eine  strauchige  Art,  ausgezeichnet 
durch  meist  5  (2 — 9)  zottige  Karpelle,  enthält  in  der  aromatischen  Wurzel  einen 
in  farblosen  Nadeln  kristallisierenden  Körper  „Paeonol"  (3 — 4%),  welcher  bei 
470  schmilzt  und  von  Naqai  für  ein  aromatisches  Keton  gehalten  wird  (Ber.  d. 
D.  ehem.  Ges.,  XIX).  Es  scheint  physiologisch  unwirksam  zu  sein. 

3.  P.  albiflora  Pall.  (P.  edulis  Salisb.)  dient  in  Nordasien  als  Heilmittel,, 
die  stärkereiche  Wurzel  soll  genießbar  sein. 

P.  obovata  Maxim,  wird  von  den  Ainoos  mehrseitig  als  Heilmittel  verwendet.. 

M. 
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PäOnin  ist  synonym  mit  rotem  Corallin  (Bd.  iV,  pag.  130).  Kochs. 

PäoniofluoresceYn,   Päonioharzsäure,   Päoniotannin   wurden  von 

Dragendorff  und  Stahre  (Arch.  d.  Pharm.,  1879)  aas  den  Samen  von  Paeonia 
peregrina  and  andern  Päonia- Arten  isoliert.  Das  Päoniofiuoresceln,  Cj,  H,o  0,  +  HsO, 
J8t  ein  in  alkoholischer  Lösung  schön  blau  fluoreszierender  Stoff;  die  Päoniohan- 
säure,  C48H70O7,  ist  noch  begleitet  von  ihrem  Anhydrid,  C48He8  0e;  das  Päonio- 
tannin gibt  bei  der  Spaltung  neben  Zucker  Pftoniobraun,  CisHisO«.  Klexx. 

Paysls  Probe  auf  phosphorige  Säure  (in  Phosphorsäure)  besteht  im  Erwärmen 
mit  Quecksilberchlorid ;  phosphorige  Säure  fällt  Quecksilberchlorttr  aus.      Rochs. 

PagenSteCher,  Alexander  P.,  geb.  am  21.  April  1828  zu  WaUau  bei  Wies- 
baden, wurde  1849  zu  Würzburg  zum  Dr.  med.  promoviert  und  widmete  sich  mit 
Erfolg  der  Augenheilkunde.  Er  gründete  in  Wiesbaden  eine  Augenheilanstalt,  die 
bald  zu  bedeutendem  Rufe  gelangte.  Auf  einem  Jagdausfluge  am  29.  Dezember 
1879  wurde  Pagenstecher  durch  ein  zufällig  sich  entladendes  Gewehr  am  Kopfe 
schwer  verletzt,  so  daß  er  zwei  Tage  darauf  starb.  Die  von  ihm  in  die  Therapie 
eingeführte  und  nach  ihm  benannte  gelbe  Präzipitatsalbe  wird  noch  heute  vielfach 
angewendet.  R.  Küllb. 

Pagenstechers  Spiritus  OphthalmiCUS,  Wiesbadener  Augengeist,  bt 
eine  Mischung  aus  100^  Spir.  Melissae,  2b  g  Spir.  Lavandulae,  3^  Spir.  camphoratos, 
2  g  Spir.  Aetheris  nitrosi  und  1  Tropfen  Oleum  Rosae.  —  Pagenstechers  Ün- 
juentum  ophthalmicum  ist  eine  gelbe  Quecksilbersalbe  1:10.  Grkukl. 

Pagetsche  Krankheit  ist  eine  dem  Karzinom  verwandte  Krankheit  der 
weiblichen  Brustdrüse. 

PaglianO-Sirup  soll  nach  Angaben  des  Fabrikanten  neuerdings  bestehen  aus 
Inf.  Senn.  fol.  60^,  Resin.  Orizab.  17*5^,  Rad.  Turpeth.  1  ^,Alkohol  9  g,  Sacch.  12-5^. 
Der  Ersatz  der  Resina  Jalapae  und  des  Skammonium,  das  in  den  früheren  Präparateo 
-enthalten  war  oder  sein  sollte,  durch  Orizabaharz  bezweckt  eine,  freilich  zwecklose. 
Umgehung  der  „Geheimmittel Verordnung**,  die  den  Pagliano-Sirup  auch  in  ihrer 
Xiiste  aufzählt.  (Vergl.  Molle,  Apoth.-Ztg.,  1904,  25.)  •  Zkr^ik. 

Pajaneliay  Gattung  der  Bignoniaceae;  die  einzige  Art:  P.  longifolia 
(WiLLD.)  K.  ScHUM.  (P.  Rheedei  C.  B.  Gl.,  P.  multijuga  P.  DC.),  ein  hoher  Baum  mit 
sehr  großen,  bis  1  m  langen  gefiederten  Blättern  und  vielblütigen  Rispen,  im  öst- 
Jichen  Vorder-  und  Hinterindien  sowie  auf  Malabar.  Die  Wurzel  „Pajaneli"  wird 
bei  Kopfschmerz,  Katarrh  und  Geschwüren,  Rinde  und  Blatt  zu  Salben  verwendet 

V.  Dalla  Torke. 

PaYCO  nennt  man  in  Chile  die  blühenden  Zweigspitzen  von  Chenopodium 
•(Ambrina  Spach)  ambrosioides  B.  (s.  d.)  und  benutzt  sie  gegen  Verdauungsbe- 
schwerden (Ph.  Ztg.,  1903). 

PainExpeller,  AmYsAnker-PaiuExpeller,  s. Bd. I,  pag.  339.  DieSammloDg 
von  Vorschriften  zur  Selbstherstellung  pharmazeutischer  Spezialitäten,  herausgegebeo 
vom  D.  Ap.-V.,  gibt  folgende  sehr  gute  Vorschrift :  525^  Spanischpfeffertinktor 
(1:3),  3g  medizinische  Seife,  30^  Kampfer,  je  10^  Rosmarinöl,  Lavendelöl. 
Thymianöl,  Nelkenöl,  2  g  Zimtöl,   100  g  Salmiakgeist.  Gbvübl. 

Pain  Killer  von  Perri  Davis  ist  nach  Haqer  eine  Mischung  von  20^  Kampfe^ 

Spiritus,  20  g  Capsicumtiuktur  und   100^  Guajakharztinktur.  Grkurl. 

PainleSSy  eine  Einreibung,  besteht  nach  Lührig  aus  Pflanzenextrakt  und 
Chloroform.  Kochs. 

Palpa,  Provinz  Neugranada  in  Spanien ,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Cl  8*85 
und  SO^Nas  25-37  in  1000  T.  Paschkis. 

PakOe-Kidangy  Spreuhaare  tropischer  Farne,  s.  Gibotium. 
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Pflläontologiß  (Xdyo;  töv  7ra>.aiüiv  ovrwv),  ^Lehre  von  den  alten  Lebewesen" 
oder  Versteinernngsknnde ,  beschäftigt  sich  mit  den  Überresten  oder  Sparen  von 
Pflanzen  und  Tieren,  welche  in  den  Erdschichten  erhalten  blieben,  und  erörtert 
alle  Fragen,  welche  die  Eigenschaften,  die  einstige  Lebensweise,  die  Verwandt- 
schaft, Verbreitung  und  Abstammung  jener  alten  Wesen  betreffen.         Hoernrs. 

Paläozoische  Formationen.  Die  der  archäischen  Epoche  folgenden  äl- 
teren Formationen:  Cambrium,  Silur,  Devon,  Carbon,  Dyas  bergen  die  Reste 
fast  ausschließlich  erloschener,  fremdartiger  Lebewesen  und  werden  daher  als 
paläozoische  Formationen  zusammengefaßt;  doch  finden  sich  auch  in  den  oberen 
archäischen  Ablagerungen  (im  Praecambrinm  oder  Algonkian)  deutlich  erkennbare 
organische  Reste.  Hoerkes. 

1  PalagOnit.  unter  diesem  Namen  bezeichnete  Sartoriüs  v.  Waltershausen 
lt$46  nach  dem  Vorkommen  von  Palagonia  auf  Sizilien  ein  angebliches  Mineral, 
dalB  noch  1868  von  Dana  als  solches  angesprochen  wurde,  in  der  Tat  aber  ledig- 
lieb  ein  Basalttuff  ist.  Hoebnbs. 

Palamud  besteht  nach  Hager  aus  15  T.  Kakao,  40  T.  Kartoffelstärke, 
44  T.  Reismehl  und  1  T.  rotem  Sandelholz  in  fein  gepulvertem  Zustande.  Kochs. 

Palatinorange  ist  ein  nicht  mehr  in  den  Handel  kommender  gelber  Teer- 
farbstoff, welcher  durch  Niitrieren  von  Benzidin  erhalten  wird  und  aus  dem  Ammon- 
salz  des  Tetranitro-y-Diphenols  besteht.  (fBEUKDiKT)  Ganswindt. 

-^PaiatOpiaStilC  (palatum  Gaumen)  ist  der  chirurgische  Ersatz  von  Gaumen- 
defekten. 

Paleae  haemOStatiCae  8.  StyptiCae ,  die  als  blutstUlendes  Mittel  ver- 
wendeten Spreuhaare  tropischer  Farne,  s.  Cibotium,  Bd.  UI,  pag.  707. 

PaliCOUrea,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Psychotrieae.  Im  tropischen 
Aroerika  verbreitete  Sträucher. 

P.  densiflora  Marx,  soll  eine  Art  Coto-Rinde  (s.d.)  liefern. 

P.  rigid a  H.  B.  *K.  wird  in  Brasilien  wegen  der  goldgrttnen  Farbe  „Dourad- 
inha"  und  wegen  der  Verwendung  als  Rattengift  „Herva  de  rato*^  genannt;  die 
Wurzel  dieser  und  anderer  Arten  soll  diuretisch  wirken.  M. 

PaliCOUrin  ist  das  giftige,  krlstallisierbare,  in  seiner  Zusammensetzung  noch 
nicht  näher  studierte  Alkaloid  der  Palicourea  Markgrafii  (Peckolt).      f.  Weiss. 

PaiingeneSe  (t^ocXiv  wieder)  s.  Biogenetisches  Grundgesetz. 

PalinUrUSy  Gattung  der  langschwänzigen  Krebse; 

P.  vulgaris  Latr.,  Languste,  wird  30 — 40 cm  lang,  bewohnt  das  Mittelmeer 
sowie  die  West-  und  Südkliste  von  England  und  Irland,  wo  er  zwischen  Klippen 
bis  zu  einer  Tiefe  von  30  Faden  lebt.  v.  Dalla  Torre. 

PaiipeSt,  eine  der  Lungenpest  ähnliche  Form  der  Pest  (s.  d.). 

PailSadenWUrm  s.  Fig.  108  undEustrongylus,  Bd.  V,  pag.  63.  L.  Böhmio. 

Palisadenzellen  nennt  man  in  der  botanischen  Histologie  lang  gestreckte 
Zellen ,  welche  dicht  nebeneinander  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Organes  ange- 
ordnet sind  (z.  B.  die  Palisadenschicht  im  Mesophyll  der  Laubblätter  und  die 
palisadenförmigen  Oberhautzellen  der  Samenschale  der  Leguminosen). 

PaliSanOer.  £dle  exotische  Möbelhölzer  verschiedener  Abstammung  führen  im 
Verkehr  den  Namen  Palisander.  Aus  dem  tropischen  Amerika  kommt  ein  dunkel- 
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braanes,  violett  getöntes ,  von  schwärzlichen  Adern  dorchzogenes  PHlisanderholz, 
welches  von  Jacaranda  brasiliana  Fers.  (Bignoniaceae)  abgeleitet  wird.  In 
diesem   liegen   die   hellrötlichen   Gre-  ^^   ^^^ 

fäßporen  im  Verlanfe  der  qnerwel- 
ligen  Parenchymreihen:  der  Hirn- 
schnitt ißt  zart  quer  gestrichelt.  — 
Unbekannt  ist  die  Abstammong  des 
afrikanischen  Palisander)  wel- 
cher zimtbraun ,  wenig  geAdert  und 
biegsamer  ist  als  der  vorige.  Die 
mit  freiem  Aage  sichtbaren  Gef&fi- 
poren  stehen  in  radialen  Gruppen 
und  sind  nicht  durch  Parenchymrei- 
hen verbunden.  —  Der  violette  Pali- 
sander,  auch  Veilchenholz  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  wohlriechen- 
den Ycilchenholz)  oder  Königsholz 
genannt,  stammt  von  Machaerium 
violaceum  Pkes.  (Papilionaceae) 
aus  dem  tropischen  Amerika.  Es  ist 
dunkelviolett  geschichtet  und  zeigt 
unter  der  Lupe  die  hell  ges&umten 
Gefäßporen y  eine  zarte,  unterbro- 
chene Querstrichelung  und  feine  Mark- 
strahlen. Diese  bestehen  nur  aus 
einer  Zellenreihe,  während-  die  Mark- 
strahlen der  beiden  vorigen  2-  bis 
Breihig  sind.  J.Moellrr. 

PaliSOta,  Gattung  der  Com me- 
linaceae;  P.  Barteri  Hook  f.,  im 
tropischen  Westafrika,  liefert  das 
Pfeilgift  Kemkanuger. 

V.  Dalla  Tobbb. 

PaliurUS ,  Gattung  der  R  h  a  m  n  a- 
ceae;    P.  aculeatus  L.,    in    Sttd- 

europa  bis  China,  wurde  schon  im  Altertum  arzneilich  angewendet  („ßchabuh^). 
Die  Frucht  wirkt  adstringierend  bei  Harnbeschwerden,  Wurzel  und  Blätter  gegen 
Katarrh  und  Diarrhöe,  der  Samen  wird  bei  Lungenleiden  gebraucht. 

V.  DAtXA  TORBG. 

PalL  =z  Peter  Simon  Pallas,  Naturforscher  und  Reisender,  geb.  am  22.  Sep- 
tember 1741  zu  Berlin,  studierte  Medizin  und  Naturwisseuschafteq,  wurde  1760  in 
Lejden  promoviert,  hielt  sich  längere  Zeit  in  Holland  und  England  auf,  wurde  176H 
von  der  Kaiserin  Katharina  H.  nach  Petersburg  berufen  und  leitete  eine  vou  der 
russischen  Regierung  zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges  durch  die  Sonne  und 
zur  Erforschung  des  östlichen  Rußland  ausgerüstete  Expedition,  von  der  er  1774 
zurückkehrte.  1777  wurde  Pallas  Mitglied  des  Ausschusses  zur  Topographierang 
des  russischen  Reiches  und  1787  Historiograph  des  Admiralitätskollegiums  und 
kaiserlicher  Staatsrat.  1796  übersiedelte  er  nach  Simferopol  in  der  Krim,  wo 
ihm  die  Kaiserin  eine  kleine  Besitzung  geschenkt  hatte,  und  1810  nach  Berlin. 
Hier  starb  er  am  8.  September  1811.  R.MCxleb. 

P&lläbOn&y  ein  trockenes,  pulverförmiges  Haarreinigungsmittel,  durch  welches 
das  nasse  und  spiritnöse  Waschen  des  Haares  überflüssig  wird,  enthält  nach  Kochs 
rund  47 '5^/0  pulverisierte  Borsäure,  SO^/o  Weizenstärke  und  etwas  Veilchenwnrzel- 
pulver.  Die  Mischung  ist,  um  besser  haften  zu  bleiben,  mit  Wasser  angefeuchtet 

Zebmk. 


Palitadeu wurm  mit  Eiern. 
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>^^  Palladgold  ist  gediegenes  Gold  mit  einem  Gehalt  an  metallischem  Silber. 

Palladium^  Pd  =  106*246.  Dieses  den  Platinmetallen  zugehörige  Metall  wurde 
1803  von  Wallaston  im  Platin  entdeckt  und  als  eigenes  Metall  erkannt.  Es  führt 
seinen  Namen  nach  dem  kurz  vorher,  1802,  entdeckten  Planeten  Pallas. 

Vorkommen.  Es  findet  sich  stets  in  gediegenem  Zustande  in  fast  allen  Platin- 
erzen und  in  brasilianischen  Golderzen.  Aus  letzteren  wird  es  vorzüglich  gewonnen. 
Wallaston  fand  im  gediegenen  Platin  und  Platinerz  Yg  ^^s  l®/o  Palladium; 
kalifornisches  Platinerz  enthält  davon  nur  ^4%,  solches  von  Columbia  1'06,  vom 
Ural  I'IO,  von  Bomeo  1*28 <^/o.  Einige  Sorten  brasilianischen  Goldes,  des  soge- 
nannten Oro  pudre  (faulen  Goldes),  enthalten  Palladium  in  Verbindung  mit  Gold  und 
Silber  in  Quantitäten  von  5  bis  lO^/o.  Im  Kaukasus  findet  es  sich  als  Palladium- 
gold. In  Tilkerode  am  Harz  findet  sich  gediegenes  Palladium,  gemengt  mit  Gold  und 
Selenblei.  Spurenweise  findet  es  sich  in  den  meisten  Blei-  und  Silbererzen,  daher 
auch  meist  im  gediegenen  Silber.  Das  Palladium  ist  dimorph;  das  brasilianische 
Palladium  zeigt  reguläre  Oktaeder,  das  deutsche  kommt  in  hexagonalen  Blättchen  vor. 

Gewinnung.  Das  Palladium  stellt  man  entweder  aus  den  Platinrückständen, 
die  man  beim  Auflösen  des  Platinerzes  im  Königswasser  erhält,  oder  aus  palladium- 
hältigem  brasilianischen  Golde  dar. 

Eigenschaften.  Das  Palladium  erscheint  je  nach  der  Gewinnungsweise  als 
graue,  schwammige  Masse  oder  als  große,  metallglänzende  Blättchen.  In  dem  Aus- 
sehen, im  Glänze,  in  der  Härte  und  in  der  Geschmeidigkeit  ist  es  dem  Platin  sehr 
ähnlich,  der  Farbe  nach  gleicht  es  mehr  dem  Silber.  Sein  spezifisches  Gewicht  ist 
11*4,  im  geschmiedeten  Zustande  11 '8.  Unter  den  Platinmetallen  ist  das  Palla- 
dium das  leichtest  schmelzbare.  Das  geschmolzene  Metall  spratzt  beim  Erstarren, 
ähnlich  dem  Silber.  Bei  der  Schmelzhitze  des  Iridiums  siedet  es  und  verflüchtigt 
sich  unter  drehender  Bewegung  und  Ausstoßung  eines  grünen  Dampfes,  der  sich 
beim  Erkalten  zu  einem  braunen,  aus  Metall  und  Oxyd  bestehenden  Beschlag  ver* 
dichtet.  An  der  Luft  verändert  es  sich  bei  normaler  Temperatur  nicht;  beim  Er- 
hitzen zur  dunklen  Rotglut  läuft  das  Metall  infolge  einer  oberflächlichen  Oxyda- 
tion violett  und  bläulich  an,  wird  aber  bei  höherer  Temperatur  wieder  weiß  und 
metallglänzend  und  bleibt  es  auch ,  wenn  es  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser 
rasch  abgekühlt  wird.    Das  Palladium  zersetzt  bei  keiner  Temperatur  das  Wasser. 

Erhitzt  man  es  im  Knallgasgebläse,  so  siedet  es  und  verbrennt  unter  Funken- 
sprühen; wird  Palladiumblech  in  der  Weingeistflamme  erhitzt,  so  beschlägt  es  sich 
zuerst  violett,  wird  dann  wieder  weiß  und  bedeckt  sich  zuletzt  mit  einer  matten 
schwarzen  Schichte  von  Kohlenstoffpalladium  (PdCj?),  welche  bei  weiterem  Er- 
hitzen zu  Auswüchsen  von  Palladiumschwamm  verbrennt  (Wöhlee), 

In  fein  verteiltem  Zustande  löst  sich  Palladium  leicht  in  Salpetersäure,  konzen- 
trierter Salzsäure  und  Schwefelsäure,  auch  in  geschmolzenem  Kaliumbisulfat. 

Läßt  man  auf  einem  Palladiumblech  einen  Tropfen  Jodtinktur  freiwillig  ver- 
dunsten, so  wird  das  Metall  an  dieser  Stelle  schwarz  gefärbt,  indem  sich  Palladium- 
jodür  bildet;  Platin  zeigt  diese  Erscheinung  nicht. 

Ein  sehr  charakteristisches  Verhalten  zeigt  das  Palladium  gegen  Wasserstoff. 
Sowohl  das  kompakte  wie  das  in  feinem  Zustande  befindliche  Metall  vermag 
nämlich  Wasserstoff  in  großer  Menge  zu  absorbieren  und  festzuhalten,  ohne  seinen 
Glanz  und  seine  Farbe  zu  verlieren.  Die  ganz  abnorme  Absorption  des  Wasser- 
stoffes durch  Palladium  wurde  früher  als  ein  mechanisches  Gemenge  betrachtet. 
Später,  als  man  begann,  den  Wasserstoff  als  ein  gasförmiges  Metall  anzusehen, 
hielt  man  das  Wasserstoffpalladium  für  eine  Legierung.  Heute  betrachtet  man  es 
als  eine  chemische  Verbindung  von  der  Formel  Pd^H  und  gibt  ihm  den  Namen 
Palladium -Hydro  ge  nid. 

Das  mit  Wasserstoff  übersättigte  Palladium  gibt  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur die  Menge  Wasserstoff  wieder  ab,  welche  es  mehr  enthält,  als  der 
chemischen  Verbindung  Pd^H  entspricht.  Dieser  frei  werdende  Wasserstoff  besitzt 

Beal-Enzyklopftdie  der  ges.  Pharroacie.  2.  Aufl.  IX.  45 
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energische  Reduktioofikraft  ähnlich  wie  Wassei-stoff  in  statn  nascendi.  Er  ffthrt 
z.  B.  Ei8enoxydsalze  in  Eisenoxydolsalze,  Qaecksilberchlorid  in  Qaecksilberchlorttr 
and  Qnecksilber,  Indigo  in  Indigoweifi,  rotes  Blntlaogensalz  in  gelbes  Blotlaogen- 
salz  über.  Bringt  man  mit  Wasserstoff  übersättigtes  Palladinm  in  eine  Atmosphäre 
Ton  Bauerstoff,  so  findet  nicht  nur  Bildung  von  Wasser  statt,  sondern  es  wird 
gleichzeitig  ein  Teil  des  Sauerstoffes  ozonisiert  und  ein  Teil  des  Wassers  zu 
Wasserstoffsuperoxyd  oxydiert  Platin  und  Palladium,  sonst  einander  so  nahe  stehende 
Elemente,  zeigen  hier  einen  deutlichen  (Gegensatz.  Während  Platin  mit  großer  Be- 
gierde Sauerstoff  absorbiert  und  als  kräftiges  Oxydationsmittel  wirkt,  ist  das  mit 
Wasserstoff  beladene  Palladium  ein  Reduktionsmittel.  Vielleicht  hilft  dieses  ganz 
charakteristische  Verhalten  zu  einer  näheren  Erkenntnis  des  Verhältnisses  der  Platin- 
metallo  zueinander  und  zum  periodischen  System,  in  welches  sie  zor  Zeit  noch 
nicht  hineinpassen. 

Mit  Sauerstoff  verbindet  sich  das  Palladium  zu  Palladinmhemioxyd  Pd^O, 
Palladiummonooxyd  PdO  und  Palladiumdioxyd  PdO,. 

Das  Palladinmhemioxyd  stellt  ein  schwarzes  Pulver  dar,  das  sich  beim 
Glühen  der  anderen  Sauerstoffverbindungen  bildet.  Beim  Erhitzen  zerfällt  es  in  Metall 
und  Sauerstoff.  Im  Wasserstoffgase  zur  dunklen  Rotglut  erhitzt,  beginnt  es  intensiv 
zu  erglühen,  und  es  entwickelt  sich  Wasserdampf  explosionsartig.  Mit  Säuren  be- 
handelt, zerfällt  es  in  Metall  und  in  ein  Palladosalz. 

Das  Palladiummonooxyd  stellt  dem  Braunstein  ähnliche,  metallglänzende  Stücke 
dar,  die  zerrieben  ein  schwarzes  Pulver  geben.  Aus  Palladiumschwamm  dargestellt, 
bildet  es  ein  blaugrünes  Pulver,  das  in  Königswasser  unlöslich  ist.  Es  entsteht 
beim  Glühen  von  Palladiumnitrat  oder  eines  anderen  Palladiumsalzes  mit  Kalium- 
karbonat  oder  durch  anhaltendes,  schwaches  Glühen  von  Palludiumschwamm  im 
Sauerstoff  gase.  Beim  heftigen  Glühen  zerfällt  es  in  Metall  und  Sauerstoff,  durch 
Wasserstoff  wird  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Feuererscheinung 
reduziert. 

Das  Palladiumdioxyd  stellt  ein  schwarzes  Pulver  dar,  das  man  durch  Kochen 
von  PalladiumHmmoniumchlorid  mit  Natronlauge  erhält.  Erhitzt  verwandelt  es  sich 
unter  Abgabe  von  Sauerstoff  zunächst  in  Monooxyd,  dann  in  Hemioxyd.  Löst  man 
obiges  Doppelsalz  in  kalter  Kalilauge  und  läfit  einige  Zeit  stehen,  so  scheidet  sich 
ein  gallertartiger,  gelbbrauner  Niederschlag  von  Palladohydroxyd  aus. 

Halogen  Verbindungen.  Mit  den  Halogenen  bildet  das  Palladium  zwei  Reihen 
von  Verbindungen,  in  denen  es  als  zwei-  und  vierwertiges  Element  fungiert.  Es 
verbindet  sich  mit  je  2  oder  4  Atomen  des  Halogens  zu  Di-  oder  Tetraverbin- 
dungen. Am  bekanntesten  sind:  Palladinmdichlorid  oder  Palladochlorid  PdCls^ 
Polladiumdijodid  oder  Palladojodid  Pd  J,,  Palladinmdibromid  oder  Palladobromid  PdBr^, 
Palladiumdicyanid  oder  Palladocyanid  Pd(CN)2,  Palladium tetrachlorid  oder  Palladi- 
chlorid PdCl^. 

Palladiumdichlorid,  PdClj,  erhält  man,  indem  man  die  Lösung  von  Palladium- 
tetrachlorid erwärmt,  wobei  Chlor  entweicht,  oder  indem  man  schwammiges  Palladium 
in  Salzsäure  unter  gleichzeitiger  Einleitung  von  Chlor  löst.  Beim  Eindampfen  der 
Lösung  über  Ätzkalk  erhält  man  rotbraune  Prismen  von  der  Formel  PdClj  +  2H3O. 
Beim  gelinden  Erwärmen  entweicht  das  Wasser,  und  wasserfreies  Chlorid  bleibt  als 
schwarzbraune  Masse  zurück,  welche  leicht  ohne  Zersetzung  schmilzt.  Beim  Erhitzen 
zur  Rotglut  entweicht  die  Hälfte  des  Chlors  unter  Bildung  des  Palladiummonochlorid, 
PdCla,  welches  beim  Erkalten  eine  rotbraune,  kristallinische  Masse  darstellt  Letztere 
gibt  ein  hellrotes,  sehr  zerfließliches  Pulver,  das  sich  in  wässeriger  Lösung  unter 
teilweiser  Abscheidung  des  Metalls  zersetzt. 

Beim  Erhitzen  von  Palladiumsulfid  in  trockenem  Chlorgas  erhält  man  Palladium- 
dichlorid teils  als  rosarotes  Sublimat,  teils  als  granatrote  Kristalle,  welche  sich 
langsam,  aber  vollständig  im  Wasser  lösen.  Die  Lösung  scheidet  allmählich  ein 
basisches  Salz  von  der  Formel  PdClg .  3PdO  -h  4  HjO  aus,  das  sich  in  verdünnten 
Säuren  auflöst. 
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Mit  deD  Alkalichloriden  gibt  das  Palladinmdichlorid  wohl  charakterisierte  Doppel- 
salze^  die  sich  in  Wasser  leicht  lösen.  So  erhält  man  das  Kaliampalladiam- 
Chlorid,  KaPdCl«,  indem  man  eine  Lösang  des  Palladiums  in  Königswasser  durch 
Abdampfen  von  der  überschüssigen  Sfture  befreit  und  dann  mit  Kalinmchlorid 
versetzt.  Es  kristallisiert  in  einseitigen  Säulen,  welche  nach  der  Richtung  der  Haupt- 
achse betrachtet  rot  und  nach  den  übrigen  Richtungen  hellgrün  erscheinen.  Die 
Kristalle  sind  in  kaltem  Wasser  löslicher  als  in  heißem.  Versetzt  man  die  wässerige 
Lösung  mit  Alkohol,  so  scheidet  es  sich  in  goldgelben  Blättchen  aus. 

Das  Ammoniumpalladochlorid,  (NH4)2PdGl4,  erhält  man  durch  Abdampfen 
einer  Lösung  des  Palladiumdichlorids  mit  Salmiak.  Es  stellt  bronzegelbe,  farben- 
spielende Prismen  und  Nadeln  dar,  die  in  Wasser  mit  dunkelroter  Farbe  löslich  sind. 

Die  wässerige  Lösung  des  Pallodochlorids  benützt  man  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Jods  in  JodmetaUen,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Chlor-  und 
Brommetallen.  Auch  als  Reagenz  auf  Kohlenoxyd  und  Leuchtgas  wird  obige  Lösung 
benützt,  da  diese  Oase  daraus  schwarzes,  fein  verteiltes  Palladiummetall  ausscheiden. 
Palladiumdijodid,  PdJ^,  wird  als  schwarzes  Pulver  erhalten,  wenn  man  eine 
Lösung  von  Palladiumdichlorid  zu  einer  Lösung  von  Kaliumjodid  hinzufügt.  Es  bildet 
sich,  wenn  Jodtinktur  auf  Palladiumblech  freiwillig  verdunstet.  An  der  Luft  getrocknet, 
bildet  es  eine  leicht  zerreibliche  Masse  von  muscheligem  Bruche,  die  sich  etwas  in 
Jodwasserstoff  und  leicht  in  Kalium jodidlösung  mit  weinroter  Farbe  auflöst.  Wird 
letztere  Lösung  eingedampft,  so  erhält  man  schwarzgraue,  zerfließliche  Würfel. 
Schon  bei  100®  entweicht  Jod  und  bei  300  bis  360«  zerfällt  es  vollständig. 

Palladiumdibromid,  PdBr^,  erhält  man  auf  analoge  Weise  wie  das  Dijodid. 
Das  durch  Abdampfen  erhaltene  braune  Salz  enthält  hauptsächlich  ein  basisches 
Bromid. 

Palladiumdicyanid,  Pd(CN)s,  erhält  man,  wenn  man  eine  nicht  zu  verdünnte, 
keine  freie  Säure  enthaltende  Lösung  eines  Palladiumsalzes  mit  einer  Lösung  von 
Quecksilbercyanid  versetzt,  als  blaßgelben  Niederschlag.  Es  löst  sich  in  einer  Lösung 
von  Kaliumcyanid;  beim  Verdampfen  dieser  Lösung  erhält  man  wasserhelle,  dünne, 
rhombische  Säulen  von  Kaliumpalladocyanid,  K^  Pd(CN)4  +  3  H^  0,  oder  auch  kleine 
Blättchen  mit  1  Molekül  Wasser.  Das  Cyanid  löst  sich  in  Säuren  und  Ammoniak. 
Aus  letzterer  Lösung  erhält  man  beim  Eindampfen  Nadeln  oder  perlmutterglänzende 
Kristallschuppen    von  Palladoammoniumcyanid,  Pd  (NHg),  (CN)2. 

Palladiumtetrachlorid,  PdCl«,  erhält  man  durch  Auflösen  von  Palladium  im 
Königswasser.  Es  bildet  eine  dunkelbraune,  fast  schwarze  Lösung  und  ist  nur  in 
dieser  Form  bekannt.  Die  Lösung  enthält  jedenfalls  eine  dem  Platinchlorwasserstoff 
analoge  Palladichlorwasserstoff  säure,  PdCl«  -f  2  HCl.  Das  Palladiumtetrachlorid  ist 
leicht  zersetzbar;  schon  beim  Erwärmen,  selbst  bei  bloßem  Verdünnen  mit  Wasser 
entweicht  Chlorgas  unter  Bildung  von  Dichlorid. 

Versetzt  man  die  Lösung  des  Palladiumtetrachlorids  mit  einer  Kaliumchloridlösung 
und  verdampft  vorsichtig,  so  erhält  man  zinnoberrote  oder  braunrote  Oktaler  mit 
Würfelflächen  von  Kaliumpalladichlorid,  KjPdCl«.  Als  roten  Niederschlag 
erhält  man  diese  Verbindung,  wenn  man  die  mit  Chlor  gesättigte  Lösung  von 
Palladiumdichlorid  mit  überschüssigem  Kaliumchlorid  versetzt.  Versetzt  man  diese 
Lösung  mit  einer  Lösung  von  Ammoniumchlorid,  so  erhält  man  einen  hochroten, 
kristallinischen  Niederschlag  von  Ammoniumpalladichlorid,  (NH4)2PdCle. 
Übergießt  man  diesen  mit  Ammoniak,  so  findet  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Stick- 
stoff statt,  und  es  bildet  sich  Ammoniumpalladochlorid. 

3  (NH,)j  Pd  Cle  +  2  NHs  =  2  (NH,),  Pd  CU  +  6  HCl  +  N,. 

Sauerstoffsalze  des  Palladiums.  Es  sind  nur  Oxydulsalze,  Palladosalze, 
bekannt.  Die  Oxydsalze  sind  nicht  haltbar.  Die  Oxydulsalze  sind  meist  im  Wasser 
mit  brauner  oder  rotbrauner  Farbe  löslich.  Beim  Glühen  werden  sie  zersetzt,  geben 
Sauerstoff  ab  und  hinterlassen  metallisches  Palladium.  Die  Lösungen  zeigen  folgende 
Reaktionen:  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  scheiden  aus  sauren  und 
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neutralen  Lösungen  braunschwarzes  Palladiumsulfür  ab,  welches  im  Schwefelammonium 
unlöslich,  im  Königswasser  löslich  ist.  Auf  Zusatz  von  Kaliumjodid  scheidet  sich 
schwarzes,  in  Säuren  unlösliche^  Palladiumdijodid  aus.  Quecksilbercyanid  bringt  in 
säurefreien  Lösungen  einen  gelbweißen  Niederschlag  von  Palladiumdicjanid  henror, 
der  in  Ammoniak  und  in  Salzsäure  löslich  ist.  Zinnchlorür  scheidet  bei  Abwesenheit 
freier  Salzsäure  einen  braunschwarzen  Niederschlag  aus;  bei  Anwesenheit  freier  Salz- 
säure entsteht  kein  Niederschlag,  sondern  nur  eine  rote,  dann  braune  und  schließlich 
grüne  Färbung.  Viele  Metalle,  ferner  die  meisten  Reduktionsmittel  (schweflige  Säure, 
Ameisensäure,  Oxalsäure,  Ferrosulfat,  Wasserstoff,  Kohlenoxyd,  Leuchtgas,  Alkohol 
[beim  Kochen]  u.  dgl.)  scheiden  aus  der  wässerigen  Lösung  der  Palladiumoxydul- 
salze schwarzes,  fein  verteiltes  Palladiummetall  ab.  Quantitativ  bestimmt  man  das 
Palladium  als  Metall  entweder  elektrolytisch,  oder  durch  Glühen  des  Cyanids  oder 
des  Jodids. 

Schwefelverbindungen.  Palladiummetall  wird  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
verändert. 

Palladiumsulfid,  PdS,  erhält  man  beim  Erhitzen  des  Metalls  in  Schwefeldampf 
unter  Erglühen.  Es  bildet  eine  bläulichweiße,  harte,  metallglänzende  Masse  mit 
blättrigem  Bruche,  die  sich  bei  Rotglut  an  der  Luft  nur  langsam  oxydiert.  Beim 
Fällen  eines  Palladiumsalzes  mit  Schwefelwasserstoff  erhält  man  einen  schwarzen 
Niederschlag  von  Palladiumsulfid. 

Palladiumdisnlfid,  PdS,,  erhält  man  durch  Schmelzen  obiger  Verbindung 
mit  Soda  und  Schwefel,  wobei  sich  Natriumthiopalladat,  Na^PdSs,  bildet  Dieses 
zersetzt  sich  auf  Zusate  von  Salzsäure  unter  Bildung  von  Disulfid,  welches  ein 
kristallinisches,  schwarzbraunes  Pulver  darstellt.  Es  ist  leicht  im  Königswasser 
löslich. 

Bestimmung  und  Trennung  des  Palladiums.  Das  Palladium  wird  aus 
saurer  Lösung  ebenso  wie  Quecksilber,  Wismut,  Kupfer,  Kadmium,  Rhodium,. 
Ruthenium  und  Osmium  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt.  Behandelt  man  diesen 
Niederschlag  mit  heißer,  mäßig  verdünnter  Salpetersäure,  so  wird  Wismut,  Kupfer 
und  Kadmium  gelöst.  Der  Rückstand,  welcher  nun  noch  aus  den  Sulfiden  des  Palla- 
diums, Quecksilbers,  Rhodiums,  Rutheniums  und  Osmiums  besteht,  wird  mit  einem 
Gemenge  von  Kalihydroxyd  und  Kaliumchlorat  geschmolzen  und  die  Schmelze  mit 
Wasser  behandelt ;  dabei  gehen  Kaliumrutheniat  und  Kaliumosmiat  in  Lösung.  Der 
unlösliche  schwarze  Niederschlag  wird  im  Wasserstoffgasstrome  geglüht,  wobei 
Quecksilber  überdestilliert,  Rhodium  und  Palladium  reduziert  wird.  Durch  Behandeln 
des  regulinischen  Metallgemisches  mit  Königswasser  geht  Palladium  in  Lösung^ 
und  kann  darin  mittels  der  bei  den  Salzen  angegebenen  Identitätsreaktionen  nach- 
gewiesen werden. 

Anwendung.  Das  Palladium  kommt  meist  in  Form  von  Blech  in  den  Handel. 
Man  benützt  es  zu  Skalen  für  astronomische  Instrumente,  zur  Darstellung  von 
Impfnadeln,  zum  Befestigen  künstlicher  Zähne  und  zum  Verpalladinieren  von  Silber- 
geräten und  versilberten  Metallwaren,  welche  dadurch  ihren  natürlichen  Silberglanz 
behalten,  in  schwefelwasserstoffhaltiger  Luft  aber  nicht  mehr  anlaufen.  Von  Le- 
gierungen dient  eine  solche  von  24  T.  Palladium,  44  T.  Silber,  7'2  T.  Gold  und 
92  T.  Kupfer  als  vorzügliche  Masse  für  Zapfenlager  in  Uhren ;  eine  andere  Legierung 
aus  1  T.  Silber  und  9  T.  Palladium  wird  von  Zahnärzten  benutzt.  Von  Paillari> 
ist  eine  Legierung  von  72  T.  Palladium,  1  T.  Rhodium,  0*5  T.  Platin,  0*5  T. 
Gold,  65  T.  Silber  und  18-5  T.  Kupfer  zur  Herstellung  von  Spiralen  für 
Uhren  empfohlen  worden.  (D.  R.-P.  38.445),  während  er  für  Stifte,  Räder  und 
HemmuDgshebel  eine  Legierung  von  45  T.  Palladium,  2  T.  Platin,  5  T.  Gold, 
25  T.  Silber,  15  T.  Kupfer,  5  T.  Nickel  und  3  T.  Stahl  verwendet  Solche  Palla- 
diumlegierungen heißen  auch  Palladium  en  chaux.  Das  Schmelzen  der  Legierung 
wird  am  besten  ausgeführt,  wenn  man  alle  Metalle  zuerst  mit  der  Hälfte  des 
Palladiums  unter  Zusatz  von  etwas  Borax  und  Holzkohle  in  einem  Tontiegel  schmilzt 
und  dann  beim  zweiten  Schmelzen  den  Rest  des  Palladiums  zusetzt.      :  BucmcLv. 
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PalladhlinasbeSt  ist  ein  mit  fein  verteiltem  metallischen  Palladium  dber- 
zogener  Asbest.  Er  findet  in  der  Oasanalyse  zur  Absorption  von  Wasserstoff  Ver- 
wendang.  Znr  Darstellung  löst  man  1  g  Palladium  in  Königswasser,  verdampft 
die  Lösung  von  Palladiumtetrachlorid  znr  Trockne,  wobei  Chlor  entweicht  und 
Palladiamdichlorid  zurückbleibt.  Der  Rückstand  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Na- 
triumkarbonat bis  zu  alkalischer  Reaktion  versetzt  und  eine  konzentrierte  Lösung 
von  Natriumformiat  zugesetzt,  wobei  Palladium  in  fein  verteiltem  Zustande  sich 
ausscheidet.  In  die  Lösung  wird  1  g  weicher,  langfaseriger  Asbest  gebracht,  der 
die  ganze  Flüssigkeit  aufsaugen  muß,  eine  Stunde  kalt  stehen  gelassen,  dann  ge- 
linde erwärmt.  Der  Asbest  wird  im  Wasserbade  getrocknet  und  dann  zur  Ent- 
fernung der  Salze  mit  heißem  Wasser  ausgewaschen  und  wiederum  getrocknet.  Er 
enthalt  50%  Palladium.  Bibchele. 

Palliativa  (palllum  Bedeckung,  Hülle,  Mantel)  heißen  Mittel,  welche,  ohne 
das  Wesen  der  Krankheit  zu  ändern,  die  äußeren  Erscheinungen  beseitigen  oder 
mildern,  z.  B.  Schmerzen,  Krämpfe,  allgemeine  Schwäche,  Fieber  u.a.m.  Die 
Behandlung  mit  solchen  Mitteln,  jetzt  meist  symptomatische  Behandlung  genannt, 
bildet  als  Palliativkur  einen  Gegensatz  zur  Radikalkur.  M. 

Palma  Christi  ist  Ricinus  (s.  d.). 

Palma  manUS,  Handfläche,  als  Bezeichnung  der  Größe  eines  auszustreichen- 
den Pflasters,  ist  gleich  zirka  100 ^'cm  oder  einem  Oval  von  14cm  Länge 
und  9  cm  Breite;  kleine  Handfläche  ist  gleich  80 ^cm  oder  einem  Ovale  von  12  cm 
Länge  und  8*5  cm  Breite  (Hager). 

Palmas,  Familie  der  Monokotyledonen,  mit  meist  zwitterigen,  seltener  ein- 
oder  zweihäusigen  Blüten,  sechsblätterigem,  deutlich  je  dreigliedrigem,  kelchartigem 
Perigon,  6  Staubblättern  und  dreinarbigen,  ein-  oder  dreifächerigen  Fruchtknoten. 
Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  eine  Steinfrucht,  drei-  oder  einfächerig,  der  Samen 
oft  mit  öligem  Eiweiß.  Die  Blätter  sind  hand-  oder  fiederförmig  geteilt  (Wedel); 
der  Stamm  erscheint  stets  einfach,  mit  Blattnarben  oder  -Scheiden  bekleidet,  oft 
sehr  hoch  (60  m)  oder  sehr  lang  (160  m),  oft  sehr  dick  (1  m)  oder  sehr  dünn 
(2*5  cm)^  meist  bäum-,  seltener  strauchartig,  oder  kletternd;  auch  die  Blätter  sind 
oft  sehr  lang  (bis  7'5  m)  und  sehr  breit  (bis  4*5  m),  dagegen  sind  die  zahlreichen 
Blüten  (bis  600.000)  sehr  klein  und  stehen  an  vielfach  verzweigten  Rispen  mit 
oft  riesiger  kahnförmiger  Blutenscheide. 

Sie  sind  durchaus  über  die  Tropen  verbreitet,  nur  wenige  Arten  überschreiten 
die  Tropenzone  (44^  n.,  35  s.  Br.).  Europa  besitzt  nur  die  Zwergpalme  (Chamaerops 
humilis)  als  einheimisch,  die  Dattelpalme  ist  daselbst  eingeführt  worden. 

V.  Daixa  Torre. 

PalmarOSaÖl  =  Geraniumöl,  indisches,  s.  Bd.  V,  pag.  597. 

Palmbohrer  (Calandra  palmarum  Fabr.),  ein  Rüsselkäfer,  dessen  Larven 
bis  5  cm  lang  werden,  im  Mark  der  Palmstämme  Südamerikas  leben  und  von  den 
Eingeborenen  als  Leckerbissen  genossen  werden.  v.  Dalla  Torbe. 

Palmellaceae  s.  Protococcaies.  sydow. 

Palmellin  heißt  der  blutrote,  chemisch  bisher  wenig  gekannte  Farbstoff  der 
Alge  Palmella  cruenta  Ag.  ,  welche  an  feuchten  Orten  oft  große  Flächen  als 
blutrote  Schleimmasse  überzieht.  Kochs. 

PalmenfaSBrn  stammen  größtenteils  von  den  Blättern  (und  Blatteilen)  der 
Palmen  und  haben  dank  ihrer  meist  großen  Zähigkeit  und  Haltbarkeit,  sowie 
der  verhältnismäßig  niedrigen  Frachtkosten  auch  im  mitteleuropäischen  Verkehr 
große  Bedeutung  erlangt.  Wenn  von  dem  Col'r  (s.  Bd.  VII,  pag.  555),  das  zu 
Geweben  verwendet  werden  kann,  abgesehen  wird,  so  kann  fast  für  alle  übrigen 
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Palmenfasem  behauptet  werdeD,  daß  sie  keinen  für  uneere  TextiMadiiatrie  (s^nso 
strictiori)  brauchbaren  Faserto^^  liefern ^  wohl  aber  zu  Bürsten,  Besen,  Binde- 
material, Geflechten,  Tauen,  besonders  aber  zu  Stopf-  und  Polsterwaren  Torzügüeh 
sich  eignen.    Die   wichtigsten  Palmenfasem   sind  im  folgenden  zusammengestellt: 

1.  Crin  v^g^tal,  vegetabilisches  Roßhaar,  werden  viele  Fasern  genannt,  deren 
Aosseben  an  den  tierischen  Rohstoff  erinnert.  In  unserem  Handel  versteht  man  damnter  (nebst 
dem  Espartogras)  hauptsächlich  die  von  der  Zwergpalme  (Chamaerops  hnmilis  L.)  ge- 
wonnene Faser.  Sie  wird  am  hänflgsten  in  Algier  und  Tunis  (im  TeU)  auf  den  Faserstoff 
ausgebeutet.  In  Afghanistan  und  Beludschistan  ist  Ch.  Ritehiana  (GaifF),  in  China  und  Japan 
Ch.  excelsa  Thükb.  (Trachycarpus  excelsa  Wkndl.)  eine  wichtige  Faserpflanze. 

Die  Blätter  der  Zwergpalme  werden  von  Männern,  welche  auch  Esparto  sammeln,  geschnitten 
und  von  Frauen  und  Kindern  zerteilt  und  gehechelt  Größere  Firmen  kaufen  diesen  RohstoU 
auf  und  stellen  ihn  zu  Crin  v^g^tal  oder  Crin  d'Afrique,  teils  naturell,  teils  geßlrbt  fertig. 
Wenn  auch  dieser  Faserstoff  selbstverständlich  die  Güte  (besonders  Elastizität)  des  echten  Roß- 
haares nicht  erreicht,  so  besitzt  er  doch  zwei  wesentliche  Vorzüge:  er  unterli^  nicht  dem 
Insektenfraße  und  ist  um  75%  billiger. 

Bei  uns  wird  er  neben  Se^gpras  und  Esparto  als  das  billigste  Polstermaterial  („Afrique") 
verwendet,  in  den  Heimatländertl  dient  er  zu  Seilen  und,  mit  Kamelwolle  gemengt,  zu  Geweben. 

2.  Eine  andere  Art  Crin  v^g^tal  liefern  die  schwarzen,  roßhaarähnlichen  Blattscheiden- 
fasem  von  Bactris  tomentosa. 

3.  Besenpalmfaser,  die  Faser  der  Palma  de  escoba,  wird  auf  Panama  vonThrinax 
argentea  gewonnen.  Man  fertigt  daraus  Besen,  Körbe  und  die  in  Europa  viel  getragenen 
echten  spanischen  oder  Panamahüte,  deren  mitunter  bedeutender  Preis  von  der  Art  und 
Güte  des  Flechtwerkes  abhängt. 

4.  Dattelpalmfaser  von  Phoenix  dactylifera  L.  Die  mächtigen  Fiederblätter  liefern 
helle,  für  Schiffstaue  geeignete  Fasern;  die  bei  der  Faserabscheidung  sich  ergebenden  Rück- 
stände werden  in  Arabien  als  Stopfmaterial  für  Sättel  und  Kissen   verwendet. 

5.  Muriti-,  Moriche-  oder  Itafaser,  die  Blattfaser  von  Mauritia  flexnosa  L,  einer 
brasilianischen  Palme  mit  riesigen  Blättern,  deren  eines  eine  Manneslast  vorstellt.  Den  Be- 
schreibungen nach  stellt  die  Epidermis  (mit  den  subepidermalen  Bastbündeln)  die  Faser  dar. 
Sie  wird  von  den  Blattfiedem  abgezogen  und  bildet  fahlgelbe,  zu  einem  Bindfaden  sich  zu- 
sammenrollende Bänder ,  die  nach  dem  Trocknen  zu  Schnüren  zusammengedreht  werden. 
Hauptverwendung  zu  Hängematten. 

6.  Palmettofaser.  Die  echte  Palmettofaser  stammt  von  Sabal  Palmetto  R.  et  S.,  die  in 
Mittel-  und  Nordamerika  eine  wertvolle  Nutzpflanze  geworden  ist.  Die  Verwendung  dieser  Faser' 
zu  Seilerwaren,  Hüten,  Körben,  Säcken  scheint  schon  sehr  alt  zu  sein.  Gegenwärtig  wird  in 
Nordamerika  ordinäres  Packpapier  daraus  verfertigt.  Eine  Bleichung  der  Faser  ist  nahezu 
erfolglos.  Palmettofaser  heißt  mitunter  auch  die  Zwergpalmenfaser. 

7.  Talipotfaser,  die  Faser  der  Blattstiele  von  Corypha  umbraoulifera  L.,  ist  zu 
Tauen  brauchbar.  Indien. 

8.  Tuccumfaser  wird  aus  den  noch  unentwickelten  Blättern  von  Astrocaryum  vul- 
gare Martiüs  in  Südamerika  gewonnen  und  zur  V^erfertigung  vorzüglicher  Taue  verwendet. 

9.  Raffiabast,  Raphiastroh,  Bambuspalmenfaser,  ein  vorzüglicher  Rohstoff  aus  den  Blättern 
verschiedener  Raphiaarten  (R.  taedigera  Mart.,  vinifera  P.  de  B.  etc.).  Die  Epidermis 
mit  den  Bastbündela  bildet  diese  durch  ihre  Festigkeit  bemerkenswerte  Faser;  sie  ist  licht- 
bräunlichgelb,  an  den  Rändern  eingerollt.    Als  Bind-  und  Flechtmaterial  (s.  d.)  geschätzt. 

10.  Piassave arten,  zu  Bürsten  und  Besen  verwendete  grobe  Fasern  aus  den  Blattscheiden 
südamerikanischer  nnd  afrikanischer  Palmen.  Dazu  gehören: 

a>  Bahia-Piassave,  Monkeygras  von  Attalea  funifera  Mabt.,  eine  über  1  mm 
dicke,  tiefbraune,  glanzlose,  steif-elastische,  fischbeinähnliche  Faser  von  Meterlänge,  die  ans 
einem  Gefäßbündel  mit  mächtigem  Bastbelag  (mit  Kieseleinschlüssen)  besteht  Ihre  Anwendung 
zu  Bürsten,  Besen,  Bürstenwalzen  zur  Asphaltpilasterreinigung,  zu  Tauen  und  Matten  ist  gegen- 
wärtig eine  universelle.  Eine  sehr  grobe  Nachahmung  besteht  aus  branngeförbtem  zersplissenen 
Stuhlrohr  (Rotang,  spanisches  Rohr); 

b)  Para-Piassave,  Paragras  von  Leopoldinia  Piacaba  Wall.,  lichter  und  feiner  als 
vorige,  gilt  als  die  gesuchteste  Sorte; 

cj  Kitul,  Indiangut,  Siamfaser  von  Arenga  saccharifera  Labill.,  tiefschwarz,  ziemlich 
fein,  roßhaarähnlich,  zu  Seilerwaren; 

dj  Borassus-Piassave,  Bassine  von  Borassus  flabelliformis  L.; 

e)  Afrikanische  P.  von  Raphia  vinifera  P.  B.  und  anderen  Raphiaarten; 

f)  Madagaskar-P.  von  Dictyosperma  fibrosum  Wmght.  T.  F.  Hamacskk. 

PftlinSnhOlZ.  Das  harte  und  schwere  Stammholz  mehrerer  Palmen  ist  als 
Kunst-  und  Drechslerholz  geschätzt.  Es  ist  gekennzeichnet  durch  dunkle,  linien- 
förmige  Zeichnungen  (die  Leitbündel)  auf  meist  braunem  Grande.  Hierher  gehören 
das  Palmyra-  und  das  Zebraholz. 
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P&lin6np68t,  besonders  in  englischen  Gewächshäusern ,  wird  durch  Pesta- 
lozzia  Phoenicis-  Grev.  verursacht.  Sydow. 

Palmenstärke  s.  Arrowroot. 

Pdlmi&kOly  Cetiakol,  „Cetylgaajacyl",  ist,  wie  sich  aus  der  Darstellung 
entnehmen  läßt,  wohl  als  Gnajakol-Cetyläther  anzasehen.  Man  erhält  es  nach  dem 
englischen  Patent  16.349  durch  Digestion  von  Natriumalkoholat ,  Gnajakol  nnd 
überschüssigem  Walratöl  bei  80*>.  Palmiakol  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Äther-Alkohol,  in  Chloroform  etc.  Schmp.  15*>.  Es  wurde  als  reizloses  Guajakol- 
präparat  empfohlen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt.  Zednik. 

P&lmin  ist  ein^  Handelsbezeichnung  für  gereinigtes  Kokosnußfett.     Fendleb. 

Palmit&tl&Ck,  ein  durch  Auflösen  von  Tonerdeseife  (hergestellt  aus  Palm- 
ölseife) in  Benzol  hergestellter  Lack.  Kochs. 

Palmitin,  Tripalmltin,  C8H5(OC|eHjiO)8,  der  neutrale  Glyzerinester  der 
Palmitinsäure,  findet  sieh  u.  a.  im  chinesischen  Talg  und  im  Palmöl.  Man  gewinnt 
es  aus  dem  letzteren  durch  Abpressen  des  festen  Anteiles  von  dem  flüssigen  und 
häufiges  Umkristallisieren  aus  Alkohol,  schließlich  aus  Äther.  Synthetisch  läßt  es 
sich  durch  Erhitzen  von  Glyzerin  und  Palmitinsäure  in  zugeschmolzenen  Röhren 
darstellen,  wobei  zugleich  Mono-  und  Dipalmitin  entstehen. 

Tripalmitin  bildet  kleine,  perlmutterglänzende  Kristalle,  die  sich  in  siedendem 
Äther  leicht,  in  heißem  Alkohol  schwer  lösen.  Aus  der  Lösung  in  heißem  Alkohol 
scheidet  sich  das  Tripalmitin  beim  Erkalten  in  Flocken  aus. 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhalten  beim  Erhitzen;  es  schmilzt  bei  65*  1<^; 
nach  dem  Schmelzen  erstarrt,  schmilzt  es  bei  45 — 46®,  wird  wieder  fest  und 
schmilzt  dann  wieder  bei  65*1®.  Fendleb. 

Palmitinsäure,  CjcHsaOa  oder  CieHji .  COOH,  ist  die  Fettsäure  der  16.  Reihe. 
Sie  findet  sich  in  der  Form  ihres  Triglyzerides,  des  Tripalmitins  oder  Palmitins 
C8H5(Ci«H3iOj)3  in  den  meisten  natürlichen  Fetten,  die  größtenteils  ihrer  Haupt- 
masse nach  aus  einem  Gemische  der  Glyzerine  der  Palmitin-,  Stearin-  und  Ölsäure 
bestehen.  Besonders  reich  an  Palmitin  ist  das  Palmöl  (s.d.),  nach  welchem 
die  Palmitinsäure  ihren  Namen  führt,  und  das  aus  den  Beeren  von  Rhus  suc- 
cedanea  gewonnene  sogenannte  japanische  Wachs. 

Die  Ester  der  Palmitinsäure  bilden  ferner  einen  integrierenden  Bestandteil 
vieler  Wachsarten;  so  enthält  das  Bienenwachs  den  Palmitinsäureester  des  My- 
ricylalkohols,  der  Walrat  Cetylpalmitinsäureester. 

Im  freien  Zustande  findet  sich  die  Palmitinsäure  im  Palmöl,  im  Lorbeeröl  und 
im  Wachs  der  Beeren  von  Myrica  cerifera  und  M.  sebifera. 

Die  Palmitinsäure  bildet  —  ans  heißem  Alkohol  kristallisiert  —  feine  farblose, 
bei  62^  schmelzende  Nadeln,  geschmolzen  und  wieder  erkaltet  perlmutterglänzende 
Schuppen.  Sie  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  heißem  Alkohol,  Äther  und  Eisessig 
leicht  löslich.  Bei  Luftabschluß  destilliert  sie  gegen  390^  unzersetzt,  leichter  bei 
vermindertem  Druck.  Ihre  alkoholische  Lösung  rötet  Lackmus;  sie  kann  in 
solcher  Lösung  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  mit  Natronlauge 
scharf  titriert  werden.  Durch  Kaliumpermanganat  wird  die  Palmitinsäure  in  al- 
kalischer Lösung  zu  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Essigsäure,  Buttersäure,  Capron- 
säure,  Oxjnraleriansäure  und  Dioxypalmitinsäure  oxydiert. 

Die  Salze  der  Palmitinsäure  verhalten  sich  denen  der  Stearinsäure  (s.  d.) 
analog;  das  Kaliumsalz  CjeHgiKOs  bildet  perlmutterglänzende  Blättchen,  die  sich 
in  wenig  Wasser  unzersetzt  lösen,  bei  weiterem  Wasserzosatz  aber  in  Kalium- 
hydroxyd und  saures  Kaliumsalz,  welches  sich  in  mikroskopischen  Blättchen  aus- 
scheidet, zerfallen. 

Zur  Darstellung  von  Palmitinsäure  geht  man  am  besten  vom  Japanwachs 
aus,   einer  Fettart,    die    keine  Stearinsäure   enthält.    Man    verseift,   scheidet   die 
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Fettsäuren  ans  and  reinigt  sie  durch  DestUlation  im  luftverdünnten  Räume 
(Krafft)  oder  durch  Umkristallisieren  aus  70 — 7 5 •/•  Weingeist.  —  Die  Darstellung 
aus  stearittsäurehaltigen  Fetten  ist  sehr  umständlich,  da  nach  dem  Abpressen  der 
flüssigen  Ölsäure  es  wiederholter  ümkristallisierungen  aus  Alkohol  und  fraktionierter 
Fällungen  mit  Baryumacetatlösungen  bedarf  u.  s.  w.,  um  Palmitin-  und  Stearinsäure 
völlig  zu  trennen.  Palmitinsäure  bUdet  sich  ferner  beim  Schmelzen  von  Ölsäure 
oder  EhüTdinsäure  mit  Kaliumhydroxyd: 

C18H34O,  +  2K0H  =  C,«H,|OK,  +  C,H,OK,  +  H, 
Olsäore  Palmitiiisanres     Essigsaares 

Kaliom  Kalimn 

oder  beim  Erhitzen  von  Cetylalkohol  mit  Natronkalk: 

Ci«H,40  +  NaOH  =  CuH,iO,Na+  2H,. 
Cetylalkohol  PalmitiiisaiiTefi 

Natriom  Jbhh. 

PalmitolSälire,  Ci«  Hss  O,  oder  Ci»  E„  —  COOH,  synthetisch  dargesteUt  aus 
dem  Dibromid  der  Hypogaeasänre  (C,«  H|o  Oj),  kristallisiert  in  glänzenden, 
bei  42®  schmelzenden  Nadeln.  Bei  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure  ent- 
steht daraus  die  bei  67®  schmelzende  Palmitoxylsänre,  CieH^gO^.      Fevdlbs. 

PalmitOny  CijHji— CO— C15H31,  das  Keton  der  Palmitinsäure,  entsteht  bei 
der  trockenen  Destillation  des  Palmitinsäuren  Calciums;  kleine,  bei  84®  schmelzende 
Blättchen.  Febdlkr. 

PalmitOXylsäure  s.  unter  Palmltolsäure.  FanumL 

Palmitylaldehydy  Palmltinsäurealdehyd,  Cetylaldehyd,  Ci«H,tO,ist 
eine  wei£e,  kristallinische,  bei  58*5®  schmelzende  Masse.  Fkxdub. 

PalmItylalkOhOly  Cetylalkohol,  Aethal,  C^eHssOH,  bUdet  in  Form  seines 
Pahnitinsäureesters,  CigH,! — CO.OCieHjs  (Cetin  oder  Palmitinsäure-Cetylester), 
den  Hauptbestandteil  des  Walmts.  Ferner  finden  sich  kleine  Mengen  Cetin  in 
der  Talgdrüse  der  Enten  und  Gänse  und  im  Bienenwachs. 

Zur  Darstellung  des  Palmitylalkohols  wird  Walrat  mit  alkoholischer  Kalilauge 
verseift;  man  verdünnt  alsdann  mit  heißem  Wasser,  worin  das  Palmitinsäure 
Kalium  löslich,  der  Palmitylalkohol  aber  unlöslich  ist,  trennt  letzteren  von  der 
Flüssigkeit  und  reinigt  ihn  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  aus  Alkohol  oder 
durch  Destillation  bei  vermindertem  Druck.  Zweckmäßig  kann  man  auch  die 
alkoholische  Vereeifungsflüssi^eit  in  wurme  überschüssige  Chlorcalciumlösung 
gießen,  den  gebildeten  Niederschlag  mit  Wasser  waschen,  bei  50®  trocknen  und 
mit  warmem  Alkohol  extrahieren.  Der  Rückstand  der  alkoholischen  Auszüge  wird 
in  Äther  gelöst,  mit  Tierkohle  entfärbt  und  weiter  wie  oben  behandelt. 

Der  Palmitylalkohol  bildet  weiße  kristallinische,  geruch-  und  geschmacklose 
Blättchen.  Schmelzp.  49*5;  Siedepunkt  344®  (fast  unzersetzt),  bei  15  mm  Druck 
189-5®.  Sp.  Gew.  bei  495®  0*8176,  bei  60®  08105,  bei  98*7®  0-7837,  bezogen 
auf  Wasser  von  4®.  Palmitylalkohol  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und 
sehr  leicht  löslich  in  Äther  und  Benzol.  Bei  der  Oxydation  mit  Kaliumdichromat 
und  Schwefelsäure  in  Eisessiglösung  liefert  er  Palmitinsäure.  Diese  entsteht  auch 
beim  Erhitzen  eines  Gemisches  von  1  T.  Palmitylalkohol  und  6  T.  Natronkalk 
«uf  220®:  Ci6  Hg,  OH  +  NaOH  =  4H  +  C^e  H,i  NaOj. 

Bei  der  Behandlung  mit  Chlor  entsteht  Cetylchloral  Ci^HjoCluO,.  Salpeter- 
säure erzeugt  in  der  Kälte  Cetylnitrat  C|e  Hg, .  0 . NOj,  in  der  Wärme  Pimelin-, 
Sebacin-  und  Korksänre. 

Cetylessigsäureester  kristallisiert  in  Nadeln,  schmilzt  bei  22 — 23®,  siedet 
bei  15mm  bei  200®  und  ist  in  Alkohol  schwer  löslich;  der  Benzo^säureester 
schmilzt  bei  30®,  ist  in  Alkohol  schwer,  in  Äther  leicht  löslich.  Fkhdleb. 
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Palmkernmehly  Palmmehl,  der  Olkuchen  (s.  d.)  der  Samen  von  ElaeYs 
gnineensiS;  dient  als  Viehfutter,  sowie  anch  als  Verflüschangsmittel  für  gemah- 
lenen Pfeffer. 

PalmkernÖl.  Das  Fett  der  Samenkerne  der  ölpalme,  ElaeYs  gniueeusis 
(s.  auch  Palmöl).  Die  hartschaligen  Samen  der  ölpalmen  werden  bei  der  Gewin- 
nung des  Palmöles  (s.  d.)^  des  Fettes  aus  dem  Fruchtfleische,  von  diesem  be- 
freit Bei  der  primitiven  Gewinnungsweise  des  Palmöles  durch  die  Eingeborenen 
werden  die  Samen  als  Nebenprodukt  gewonnen  und  auf  Haufen  geschichtet,  um 
gelegentlich  zwecks  Gewinnung  der  Samenkerne,  der  „Palmkerne^  mit  einem 
Stein  oder  Hammer  aufgeknackt  zu  werden.  Da  diese  mühselige  Arbeit  nicht  dem 
Geschmack  der  Neger  entspricht,  so  verrotten  große  Mengen  der  Samen  unge- 
nützt. Diesem  Übelstande  verspricht  die  unter  „Palmöl"  erwähnte,  auf  Veran- 
lassung des  Kolonialwirtschaftlichen  Komitees  in  Berlin  konstruierte  maschinelle 
Vorrichtung  abzuhelfen. 

Die  Palmkerne  enthalten  etwa  43 — 50*>/o  Fett. 

Das  Palmkemöl  wird  fast  ausschließlich  in  Europa,  und  zwar  durch  Extraktion 
oder  Auspressen  gewonnen,  zu  welchem  Zweck  die  Palmkeme  in  großen  Mengen 
eingeführt  werden. 

Das  Palmkemöl  ist  je  nach  seiner  Gewinnungsweise  weiß  oder  gelblich,  von 
fester  Konsistenz ;  es  ähnelt  dem  Kokosfett  nicht  nur  in  seiner  äußeren  Beschaffen- 
heit, sondern  auch  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung;  besonders  hat  es  mit 
diesem  die  hohe  REiCHEKT-MEissLsche  Zahl  und  Verseifungszahl  neben 
der  niedrigen  Jodzahl  gemeinsam. 

Spezifisches  Gewicht  bei  15»  0*952,  bei  100«  0867;  Schmelzpunkt 
33 — 30^;  Erstarrungspunkt  20*5 — 24«;  REiCHERT-MEissLsche  Zahl 
4-9(?)— 6-8;  Verseifungszahl  246—250;  Jodzahl  10-3— 17*5;  Refrakto- 
meteranzeige in  Zeiss'  Butterrefraktometer  (40«)  36*5;  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  3*3 — 17*6Vo- 

Fettsäuren:  Schmelzpunkt  20*7  —  28*5«;  Erstarrungspunkt  24*6«; 
Verseifungszahl  258 — 265;  Jodzahl  12 — 13"6;  mittleres  Molekular- 
gewicht 211—221. 

Nach  OUDEMANNS  enthält  das  Palmkemöl  ca.  26*6«/o  Trioleln,  33«/o  Tri- 
glyzeride der  Stearinsäure,  Palmitinsäure  und  Myristinsäure  und  44*4«/o 
Glyzeride  der  Laurinsäure,  Caprinsäure,  Caprylsäure  und  Capronsäure. 

Palmkemöl  wird  gleich  dem  Kokosfett  zur  Herstellung  von  Seifen,  Pflanzen- 
butter, Margarine  etc.  etc.  verwendet.  Fendi^er. 

Palmöl,  Palmbutter,  Palmfett,  Oleum  Palmae.  Das  Fett  aus  dem  I^Yucht- 
fleische  der  ölpalme,  ElaeYs  guineensis,  der  wichtigsten  Nutzpflanze  der 
Waldregion  von  West-  und  Zentralafrika. 

Die  ölpalme  besitzt  Traubenfruchtstände,  welche  ganz  beträchtliche  Dimensionen 
annehmen  und  bis  zu  50 A:^  Gewicht  erreichen;  gewöhnlich  wiegen  sie  20 — 30kg, 
Ein  mittelgroßer  Fruchtstand  liefert  im  Durchschnitt  1650  Früchte  im  Gewicht 
von  10*8  Ä;^'.  Die  einzelnen  Früchte  erreichen  je  nach  der  Varietät  der  Stamm- 
pflanze ein  Gewicht  von  3*5  bis  über  10^.  Sie  sind  pflaumenförmig,  am  unteren 
kantigen  Teile  lebhaft  orange-  bis  feuerrot,  am  oberen  gerundeten  Teile  braunrot 
bis  beinahe  schwarz  und  bestehen  aus  dem  fetten,  faserigen  Fruchtfleisch,  welches 
einen  hartschaligen  Samen  umhüllt. 

Das  Fruchtfleisch,  je  nach  der  Varietät  des  Baumes  24  bis  über  70%  der 
ganzen  Frucht  ausmachend,  liefert  das  Palmöl,  die  von  der  harten  Schale  be- 
freiten Samen,  die  Palm  kerne,  9 — 25^0  ^ör  Frucht,  liefern  das  Palmkemöl 

(8.   d.). 

Das  Palmöl  ist  zu  46  bis  66*5%  im  Fruchtfleisch  enthalten.  Es  wurde  früher 
ausschließlich,  jetzt  noch  allergrößtenteils,  in  recht  roher  Weise  seitens  der  Ein- 
geborenen am  Produktionsorte  durch  4uskochen  mit  Wasser  gewonnen.  Bei  diesem 
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primitiven  Verfahren  wird  nor  ^g  des  Öles  gewonnen,  wflhrend  Vs  yerloren 
gehen.  Maschinelle  Vorrichtungen,  welche  neuerdings  infolge  eines  Preisaos- 
Schreibens  des  Kolonialwirtschaftlichen  Komitees  zu  Berlin  konstruiert  worden  sind, 
beginnen  sich  allmählich  einzubürgern  und  gewährleisten  eine  unyerhältnism&ßig 
bessere  Ausbeute. 

Das  frische  Palmöl  besitzt  bei  mittlerer  Temperatur  Butterkonsistenz,  es  ist 
lebhaft  gefärbt,  etwa  wie  Orlean,  und  besitzt  einen  ganz  charakteristischen  Ge- 
ruch. Unter  dem  Einfluß  von  Luft  und  Licht  bleicht  das  Palmöl  allmählich  aus. 
Durch  Verseifen  wird  der  Farbstoff  nicht  zerstört. 

Auffällig  ist  der  hohe  Gehalt  des  Palmöles  an  freien  Fettsäuren.  Nach  Benedikt 
enthält  frisches  Palmöl  12%  ^i*eie  Fettsäuren,  der  Gehalt  kann  in  ganz  altem 
öl  bis  auf  lOOVo  steigen.  Nördlinger  fand  in  einer  älteren  Probe  50-82®/<i 
freie  Säure,  und  auch  nach  Lbwkowitsch,  welcher  häufig  50 — 70%  freie  Fett- 
säuren in  Palmölproben  fand,  kann  die  Spaltung  in  Glyzerin  und  Fettsäuren 
quantitativ  verlaufen,  wobei  das  Glyzerin  sich  zum  größten  Teil  als  solches 
abscheidet  und  durch  Abgießen  oder  Ausziehen  mit  Wasser  gewonnen  werden 
kann.  Strunk  fand  in  ölen,  die  drei  Tage  nach  der  Ernte  aus  dem  Fruchtfleisch 
extrahiert  waren,  265  bis  28%  freie  Säure,  Fendler  ermittelte  in  Palmöl,  das 
er  aus  nach  Europa  gesandten  Früchten  extrahierte,  54 — 57%  freie  Säure.  Dem- 
entsprechend variieren  auch  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  des  Öles  beträchtlich. 

Spezifisches  Gewicht  bei  15»  0*945— 0947,  bei  100^0*8600  (Thörnkr); 
Schmelzpunkt  (je  nach  dem  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  etc.)  27 — 42'5*; 
Erstarrungspunkt  (je  nach  dem  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  etc.)  31 — 45*; 
HEHNERsche  Zahl  956;  REiCHBRT-MEissLsche  Zahl  0'5— 187;  Versei- 
fungszahl   196-3— 205*5;  Jodzahl  51—57-5. 

Fettsäuren:  Spezifisches  Gewicht  bei  100«  08701  (Archbütt);  Schmelz- 
punkt 47-50«;  Erstarrungspunkt  39-46-2«;  Verseifungszahl  204-207*3; 
mittleres  Molekulargewicht  263 — 273;  Jodzahl  53-4. 

Die  Säuren  des  Palmöles  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Palmitinsäure  und 
Ölsäure,  ferner  sind  geringe  Mengen  Stearinsäure,  Heptadecylsäure  und 
Linols.'lure  nachgewiesen  worden. 

Der  Farbstoff  des  Palmöles  ist  die  Ursache  einer  Anzahl  von  Farbreaktionen. 
Schwefelsäure  färbt  blau-grtin.  Bei  der  Chloroform-Schwefelsäureprobe 
auf  Cholesterin  färbt  sich  das  Unverseifbare  blan.  Chlor  zink  gibt  mit  dem  ge- 
schmolzenen Fette  beim  Umrühren  eine  donkelgrasgrtine  Färbung  u.  a.  m. 

Verfahren  zum  Bleichen  von  Palmöl  sind  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  von 
verschiedenen  Seiten  ausgearbeitet  worden. 

Die  Eingeborenen  Afrikas  verwenden  das  Palmöl  in  ausgedehntem  Maße  als 
Speisefett ;  in  Europa  wird  es  in  beträchtlichem  Umfange  in  der  Seifen-  und  Keraen- 
indnstrie  verwendet.  Seine  Einfuhr  nach  Europa  ist  bedeutend  und  wird  sieh 
mit  der  Vervollkommnung  der  Verkehrswege  in  Afrika  und  bei  dem  steigenden 
Interesse  der  kolonialen  Pioniere  für  die  Ausbreitung  und  Kultur  der  Ölpalme 
stetig  heben.  ForDLCR. 

PalmOSkopie  (iraXp.o;  das  Erschüttern)  ist  die  Auskultation  des  Pulses. 

Palmospasmus  ist  Schüttelkrampf. 

Palmpflaster  ist  Emplastmm  Lithargyri  simplex.  Kochs. 

Palmulae  s.  Datteln. 

PalmwactiS.  Die  in  den  Anden  einheimische  Wachspalme,  Geroxylon 
andicola  Hümb.  et  Kunth,  scheidet  insbesondere  an  den  Ringeln  des  Stammes 
Krusten  von  Palmwachs  ans.  Ein  ähnliches  Produkt  wird  von  der  Klopstockpidme 
Kolumbiens,  Klopstockia  cerifera  Karsten,  geliefert. 

Das  Wachs  wird  durch  Abschaben  gesammelt  und  mit  Wasser  gekocht,  wobei 
es    sich,    ohne  zu  schmelzen,    an    der  Oberfläche   ansammelt;    dann   wird   es   zu 
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Kugeln  geformt.  Es  ist  gelblich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart  und  spröde, 
hat  muscheligen  Bruch,  wird  beim  Reiben  stark  elektrisch  und  verbrennt  mit 
russender  Flamme.  Es  schmilzt  bei  102—1050  und  hat  bei  15°  0992— 0095  sp.  G. 
Es  besteht  aus  eigentlichem  Wachs  und  einem  Harz. 

Das  reine  Wachs  wird  gewonnen,  indem  man  das  Rohwachs  in  siedendem 
Alkohol  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  reinigt.  Es  schmilzt  bei  72^  und  be- 
steht wie  das  Kamaubawachs  aus  Cerin  und  Myricin.  Die  alkoholischen  Mutter- 
laugen werden  zur  Gewinnung  des  Palmwachsharzes  (Ceroxylin)  eingedampft. 
Der  Rückstand  kristallisiert  aus  heißem  Alkohol  in  weißen  feinen  Nadeln  von 
der  Zusammensetzung  C20H8SO. 

Das  Palm  wachs  wird  in  Amerika  zur  Eerzenfabrikation  verwendet,  jedoch 
sollen  die  meisten  „Palmwachse^  aus  Kamaubawachs  bestehen.  —  S.  auch 
Pflanzenwachs.  Kochs. 

Pdlmwein  ist  ein  aus  dem  zuckerreichen  Safte  verschiedener  Palmen  (Cocos 
nucifera  L.,  Phoenix  sylvestris  RoxB.,  Caryota  urens  L.,  Borassus  flabelliformis  L., 
Arenga  saccharifera  Labill.)  durch  Gärenlassen  gewonnenes  weinähnliches  Getränk, 
in  Ostindien  Toddy  genannt.  Er  dient  in  der  Heimat  der  genannten  Palmen  als 
spirituöses  Genußmittel  sowie  auch  zur  Herstellung  von  feinem  Arrak.      Kochs. 

P&lmyrOn&y  ein  aus  verschiedenen  Stärkemehlarten,  Kaffee,  Kakao  und  Zucker 
bereitetes  „Brustmittel".  Kochs. 

Palmyrene  ist  ein  Nährmittel  aus  Stärkemehl,  Kakao,  Zucker  u.  a.   Kochs. 

PsImZUCkBr  ist  ein  aus  dem  zuckerreichen  Safte  der  unter  Palm  wein  ge- 
nannten Palmenarten  durch  Eindicken  gewonnener  Zucker,  welcher  dem  aus 
Zuckerrohr  gewonnenen  in  keiner  Weise  nachsteht.  Er  wird  in  der  Heimat  dieser 
Palmen  als  Rohzucker  verwendet  und  kommt  nur  selten  nach  Europa.     Kochs. 

PaIO  dolCB  j  ein  diuretisch  wirksames  Mittel  aus  Mexiko  von  unbekannter  Ab- 
stammung (CHRISTY  &  Co. ,  Vn).  V.  Dalla  Tobrk. 

PSlIO  MADI,  Palo  amargo,  Portoricorinde,  stammt  von  Ceanothus  re- 
clinatus  L'Herit.  (Rhamnaceae).  Sie  bildet  fingerdicke  Röhren,  außen  bräunlich 
mit  lougitudinalen  Korkflecken,  am  Querschnitt  konzentrisch  geschichtet.  Dem 
anfangs  bitteren  Geschmack  folgt  ein  anhaltender  Lakritzengeschmack.  Die  Rinde 
enthält  ein  Resinoid  (Soubeiran,  Journ.  d.  Pharm,  et  de  Chimie,  1887),  welchem 
seitens  amerikanischer  Ärzte  eine  vielseitige  Wirkung  zugeschrieben  wird.      M. 

Palor  virginum  =  Chlorose  (s.d.). 

P&lpation  (palpare  streicheln)  ist  das  Befahlen  von  Körperorganen  durch 
die  Haut  oder  Schleimhäute  und  die  unter  beiden  gelegenen  Muskellager  hindurch. 
Sie  wird  besonders  bei  den  ünterleibsorganen  geübt,  um  Gestalt-,  Größe-  und 
Lageveränderungen  der  Eingeweide  und  abnorme  Füllung  von  Hohlräumen  nach- 
zuweisen. Sicheres  Fühlen  durch  die  dicken  Bauchdecken  hindurch  ist  vielleicht 
die  schwierigste  medizinische  Technik,  und  es  sind  die  erfahrensten  Diagnostiker 
bisweilen  vor  Irrtümern  nicht  geschützt.  M. 

Palpebra  (palplto  zucke)  ist  das  Augenlid. 

Palpitation  (palpltare  zucken,  klopfei^),  ein  Ausdruck,  der  gewöhnlich  auf 
übermäßige  Aktion  des  Herzens  bezogen  und  auch  als  Kardiopalmus  bezeichnet 
wird.  Sehr  häufig  ist  die  auf  gesteigerter  Herzinnervation  beruhende  übermäßige 
Herztätigkeit  objektiv  gar  nicht  wahrzunehmen;  sie  ist  dann  eine  rein  subjektive, 
nur  dem  befallenen  Individuum  oft  in  sehr  lästigem  Grade  zum  Bewußtsein  kom- 
mende Erscheinung.  In  anderen  Fällen  sind  die  Palpitationen  in  Erkrankungen 
des  Herzens  begründet.  M. 

Palt-Senna  ist  der  nicht  mehr  gebräuchliche,  aus  dem  italienischen  oppalto 
(Pacht)  korrumpierte  Name   für  Senna  alexandrina.    Er  stammt  aus  der  Zeit 
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Mehemet  Alis,  unter  dessen  RegieniDg  1808 — 1828  der  Sennahandel  monopolinert 
nnd  verpachtet  war. 

PaludlsmUS,  ßumpfkrankhelt  =  Malaria  (s.  d.). 

Pamphilia,  Oattnng  der  Styracaeeae;  P.  aurea  Mabt.  nnd  P.styracifolia 
A.  DG.,  beide  in  Brasilien,  liefern  ein  wohlriechendes  Harz,  das  als  Weihranch  Ver- 
wendung findet.  v.  Dalla  Tobbs. 

Pampini  VitiS  =  Welnranken.  —  8.  Vitis. 

Pana  ICOlCOy  Pf erdefleischholz,  ein  sehr  hartes,  schweres  nnd  zähes  Holz, 
aus  welchem  roztlglich  Geigenbögen  gemacht  werden,  stammt  von  Robinia 
Ponacoco  Aubl. 

PanaCea  (Travasceix,  von  irSv  Alles,  und  dcxio)  heile),  Heilmittel  fOr  Alles, 
Universalheilmittel ,  Remedium  universale,  ist  ein  schon  von  den  Alten  zur  Be- 
nennung von  angeblich  besonders  heilkräftigen,  zusammengesetzten  Heilmitteln, 
später  aber  besonders  von  den  Paracelfdsten  mißbrauchter  Ausdruck.  Bei  der 
Verschiedenheit  der  Krankheiten  und  ihrer  Ursachen  gehört  die  Aufsuchung  einer 
Panacea  zu  denselben  Torheiten,  wie  diejenige  eines  allgemeinen  Antidots  oder 
des  Bteines  der  Weisen.  Die  Hellenen  verehrten  auch  eine  Oöttin  Panacea. 

Panacea  merCUrialiS  und  P.  Vitrioli,  ans  der  Zelt  der  Alchymlsten  her- 
stammende Namen  des  Hydrargyrum  chloratum  und  des  Aether  sulfuricus.  — 
Swalms  Panacea  ist  eine  dem  ßirupus  Sarsaparillae  compositus  ähnlich  zusam- 
mengesetzte Spezialität.  Kochs. 

PanalCy  angeblich  eine  Lösung  von  Cblorsilber  und  Eisenammoniumzitrat,  dient 
dazu,  Papier,  Holz,  Seide  etc.  für  photographische  Zwecke  lichtempfindlich  zu 
machen.  Kochs. 

PanalCOiaSBifB  gegen  Hautkrankheiten  von  Haustieren ,  wird  bereitet  aus 
88  T.  Seife,  325  T.  Knoppern ,  275  T.  Eisenkraut,  3  T.  Kalmus,  1*25  T.  Alo€ 
und  1*75  T.Erdrauch.  Kochs. 

PanalCOn  s.  Panaqullon.  Kochs. 

Panamaessenz,  Panamamundwasser,  Panamin  Roziere  sind  der 

Kosmetik   dienende  Spezialitäten ,   zu  deren  Herstellung  Qnillaja-  (Panama-)  Rinde 
Verwendung  findet.  Kochs. 

PanamallOlZ  ist  Lignum  Sassafras;  ebenso  oder  Panamawurzel  wird 
falschlich  auch  die  Panamarinde  (Cortex  Quillajae)  genannt. 

PanaqUJlOn,  Panqullon.  Oabrigues  fand  1854  in  der  amerikanischen 
Ginsengwurzel  (s.  Panax)  einen  eigentümlichen,  bittersüß  schmeckenden,  gelben, 
amorphen  Körper  auf,  der  mit  dem  Namen  Panaquilon  bezeichnet  wurde.  Man 
erhält  ihn,  indem  man  den  kalt  bereiteten  Auszug  der  Ginsengwurzel  durch  Aufkodien 
zunächst  von  Albumin  befreit,  das  Filtrat  zur  Sirupdicke  eindunstet  und  mit  Glauber- 
salzlösung versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  absolutem  Alkohol  ex- 
trahiert, das  Filtrat  hiervon  eingedunstet,  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  Tier- 
koble  entfärbt.  Der  TrockenrUckstand  der  wässerigen  Lösung  wird  zur  Reinigung 
nochmals  mit  Alkohol  ausgezogen,  filtriert  nnd  eingedampft. 

Die  wässerige  Lösung  des  Panaquilons  wird  durch  Alkalien  gebräunt  und  durch 
Gerbsäure  gefällt.  Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  es  mit  purpurroter  Farbe 
unter  Zerfall  in  Kohlensäure,  Wasser  und  Panakon  gelöst;  das  letztere  fällt  aus 
der  durch  Wasser  verdünnten  Lösung  als  weißes ,  geschmackloses ,  klein  kristalli- 
nisches Pulver  aus.  Dem  Panaquilon  kommt  die  Formel  CjoH^jOij  zu,  dem  Panakon 
die  Formel  C19H80O7. 

Literatur:  Liebigs  Annal.,  90.  —  Perrot,  Bull,  des  sc.  pharm.,  1904.  Klcih. 
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Pdnaritium  (wahrscheinlich  aus  Paronychia  von  ovu^  Nagel),  Fingerwarm, 
ist  eine  Entzündang  des  Nagelgliedes  eines  Fingers.  Die  Entzdndang  kann  in  der 
Haut,  im  Bindegewebe,  in  der  Sehnenscheide  oder  im  Knochen  ihren  Sitz  haben. 
Die  tiefer  sitzenden  Entzündungen  gestalten  sich  oft  sehr  langwierig  and  führen  zum 
Verluste  des  Nagelgliedes.  Das  vom  Knochen  abgelöste  Ende  der  Maskelsehne, 
welches  in  der  Wunde  sichtbar  wird,  imponiert  den  Laien  für  einen  Wurm; 
daher  der  vulgäre  Name:  Fingerwurm.  Die  mehr  oberflächlichen  Entzündungen 
verursachen  ein  Abfallen  des  Nagels.  M. 

PanarthritiS  ist  die  Entzündung  aller  Gelenke. 

PanaX,  Gattung  der  Araliaceae.  Im  südöstlichen  Asien  und  in  Nordamerika 
verbreitete  Kräuter  mit  dickem,  knolligem  oder  spindelförmigem  Rhizom,  einfachem 

Fig.  109. 


Stengel  mit  zu  3 — 5  qnirlständigen,  gefingerten  Blättern  und  meist  einfachen  Blüten- 
dolden (Fig.  109). 
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VoD  F.  quinqaefolins  L.  (Aralia  qoinqaefolia  D.  et  P.)  sUmmt  die  ameri- 
kanische,  von  P.Gins  eng  C.  A.  HST  (Aralia  Ginseng  D.  et  P.)  die  echte  chinesi- 
sche Ginsengwurzel  (s.d.).  Beide  gehören  zu  den  Arten  mit  gestrecktem  Rhixom, 
wahrend  P.  trifolins  L. ,  Dwarf  Ginseng  oder  Gronnd  not  der  Amerikaner 
ein  fast  kugeliges  Rhizoro  besitzt. 

Mehrere  australische  Arten  enthalten  Gummi  (s.d.).  Die  Wurzel  von  P.  quin- 
quefolius  L.  wurde  als  Verffllschung  von  Benega  beobachtet.  K. 

PanSLX  COioni  ist  ein  alter  Name  für  Btachjs  palustris  L. 

Panaxgummi  ist  Opoponax  (s.  d). 

PanChrdStUm  (%Sy  alles,  XPY^^  brauchbar)  =  Panacea  (s.d.). 

PanChymagOgUm  merCUriale,  Bezeichnung  fOrHydrargymm  chloratum 
mite.  Kochs. 

PanCOria,  GattungderSaplndaceae;  Gruppe Licpisantheae ;  P.bijugaWiLLD. 
(P.  Delavagi  Franch.),  in  China,  liefert  eine  saponinhaltige  Wurzel,  v.  Dalla  Torhk. 

PanCratiUllly  Gattung  der  Amaryllidaceae.  Zwiebelgewächse  mit  linealen 
Blättern,  2kantigem  Schaft  und  2spaltiger  Biatenscheide.  Die  wohlriechenden 
Blüten  zu  2—20  köpfchenartig  gehäuft. 

P.  maritimus  L. ,  Gilgen,  Meermachtblume,  in  den  Mittelmeerländem 
verbreitet,  besitzt  eine  braune,  fast  kugelige,  5 — 8  cm  große  Zwiebel,  welche  schleimig 
und  bitter  schmeckt. 

Sie  war  unter  dem  Namen  Radix  Pancratii  monspessulani  s.  Hemero- 
callidis  valentinae  s.  Scillae  minoris  als  Emetikum  in  Verwendung. 

P.  illyricum  L.,  im  Mittelmeergebiet  heimisch,  wird  in  Mexiko  kultiviert  und 
wie  Scilla  verwendet.  M. 

PandanaCeae,  Familie  der  Monokotyledonen  mit  eingeschlechtigen  Blüten 
auf  demselben  Kolben  ohne  Perigon  und  mit  mehreren  verwachsenen  Fruchtknoten, 
aus  denen  eine  Beere  oder  eine  Steinfrucht  entsteht.  Es  sind  Bäume  oder  Sträucher 
mit  dicht  spiralig  angeordneten,  einfachen,  lineal-lanzettlichen,  am  Rande  domigen 
Blattern  und  in  zapfenähulichen  Kolk>en  stehenden  Blüten.  Die  wenigen  Arten 
(kaum  100)  gehören  der  heißen  Zone,   namentlich  der  östlichen  Hemisphäre  an. 

V.  Dallk  Tobkb. 

PandanalSSy  Gruppe  der  Monokotyledonen,  mit  nackter  oder  einblätteriger 
Blütenhülle  und  getrenn tgeschlechtliehen  Blüten;  die  männlichen  mit  1  bis  zahl- 
reichen Staubblättern,  die  weiblichen  mit  1  bis  zahlreichen  Fruchtblättern.  Die 
Blüten  stehen  in  zusammengesetzten  kugeligen  oder  kolbenähnlichen  Blutenständen, 
die  Samen  enthalten  viel  Nährgewebe.  Sie  umfassen  Sump^flanzen  (Typhaceae 
und  Sparganiaceae)  und  Bäume  (Pandanaceae)  mit  linealischen  Blättern. 

V.  Dalla  Tobeb. 

PandanUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  In  den  Tropen  der  alten 
Welt  verbreitete  aufrechte  Holzgewäcbse ,  oft  mit  Luftwurzeln  und  riesigen 
Blütenständen.  Perikarp  der  Drupae  in  der  Küche  benutzt.  Die  männlichen  Blüten, 
bei  P.  foetidus  RoxB.  sehr  übelriechend,  sind  meist  angenehm  duftend  und  werden 
zum  Parfümieren  der  Wohnungen  und  Kleider  verwendet.  Zu  demselben  Zwecke 
dienen  in  Ostindien  die  Blätter  in  zerschnittenem  und  getrocknetem  Zustande. 

P.  odoratissimus  L.  fil.  hat  wohlriechende  Blüten,  welche  als  Parfüm  ver- 
wendet werden  (Schimmel  &  Co.,  1888  und  1894).  Blätter  und  Früchte  gelten  als 
Heilmittel. 

P.  ceramicus  Rümph  auf  den  Molukken  und  P.  Leram  Jones  auf  den  Nikobaren 
haben  genießbare  Früchte. 

P.  utilis  BORY,  auf  Mauritius,  liefert  Blätter  zu  Flechtwerk  und  wird  in 
Westindien  kultiviert,  um  Material  zur  Umhüllung  der  Kaffeeballen  zu  bieten. 

IL 
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Pandemie  (ttSv  all  and  S^ao;  Volk)  bezeichnet  seuchenhafte  Krankheiten, 
welche  sich  über  weite  L&ndergebiete  verbreiten  nnd  einen  großen  Teil  der  Be- 
völkerung befallen,  wie  z.  B.  die  Pest  im  14.  Jahrhundert  and  die  Cholera  in  der 
Neuzeit.  M. 

PandBrinit  ist  ein  borsäurehaltlges  Mineral  von  der  Zusammensetzung 
B«  Oll  Ca,  +  3  Hg  0.  Doelteb. 

P&ngiUllly  Gattung  der  Flacourtiaceae;  hohe  Bäume  mit  großen,  langge- 
stielten, unterseits  behaarten  Blattern  und  achselständigen,  diözischen  BiUten.  Die 
Früchte  sind  sehr  groß,  springen  nicht  auf  und  bergen  in  einer  weichen  Masse 
zahlreiche  hartschalige  Samen  (Fig.  110).  Alle  Teile  enthalten  nach  Treub  Blau- 
säure. Es  sind  nur  zwei  Arten  bekannt. 

Fig.  110. 


Panginm  edale  (nach  BLUME);  A  Fracht  rerkleinert,  B^  Blüte,  C$  Bifite,  D  Samen,  fSamen  darch- 

schnitten  in  nat.  Gr. 


P.  edule  Reinw.,  im  malaiischen  Archipel  verbreitet,  hat  dreieckige,  fein  gerun- 
zelte Samen. 

P.  Naumanni  Warbg.,  auf  Neu-Mecklenburg  (im  Bismarck-Archipel)  beschränkt, 
hat  eiförmige  Blätter,  sehr  schwach  gerunzelte  Samen,  die  eßbar  sind,  nachdem  die 
giftigen  Bestandteile  derselben  durch  wochenlanges  Einweichen  in  Wasser  entfernt 
worden  sind;  die  Bäume  werden  deshalb  sowie  des  harten  Holzes  wegen  auch 
kultiviert.  Die  zerstoßenen  Samen  dienen,  in  die  Bauchhöhle  der  Fische  gelegt,  zum 
Konservieren  derselben ,  eine  Folge  der  antiseptisch  wirkenden  Blausäure. 

Die  Samen  beider  Arten  werden  gegessen,  nachdem  das  Gift  durch  mehr- 
wöchentliches Einlegen  in  Wasser  ausgelaugt  wurde.  Auch  gewinnt  man  aus  ihnen 
das  Pitjungöl.    Das  Holz  ist  sehr  hart,  die  Rinde  wird  als  Fischgift  verwendet. 
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P&nguiy  Name  einer  gerbstoffreichen  Wurzel,  welche,  in  Scheiben  geschnitten, 
in  den  Handel  kommt.  Sie  stammt  ron  Ounnera  chilensis  Lam.  (s.d.),  einem 
in  Südamerika,  besonders  in  Peru  und  Chili,  verbreiteten  Kraute. 

PanhidrOSiSy  Schwitzen  am  ganzen  Körper. 

PaniCUla  (lat.)  =  Rispe  (s.  Blütenstand).  v.  Dalla Tobsx. 

PaniCUniy  Gattung  der  Oramineae,  ausgezeichnet  durch  auf  dem  RfidLeo 
konvexe,  vorn  flache,  1 — 2blütige  Ährchen ;  unter  der  Blflte  steht  noch  eine  ein- 
spelzige geschlechtslose  Blüte;  Balg  Bklappig,  Balglein  knorpelig  oder  lederig,  Hülle 
der  Blütenstielchen  fehlend.  Frucht  ohne  Furche,  von  den  lederigen  Deckspelzen 
eng  umschlossen.  Die  Gattung  gliedert  sich  in  4  Untergattungen: 

A,  Digitaria.  Ährchen  in  einfachen,  fingerförmig  zusammengestellten  Ähren; 
das  untere  Bälglein  eines  jeden  Ährchens  1  spelzig,  leer. 

1.  P.  sanguinale  L.  (Digitaria  sanguinalis  Scop.).  Die  bis  10cm  lan^n 
Ähren  zu  3 — 12  an  der  Spitze  des  Halmes.  Ährchen  länglich-lanzettlich ,  flach- 
konvex,  Spelzen  unbegrannt. 

Die  Früchte,  Semen  Graminis  sanguinalis  s.  Mannae,  werden  als  Blut- 
hirse  gegessen. 

B.  Miliaria.  Ährchen  an  langen,  dünnen  Stielen  in  einer  ausgebreiteten  Rispe. 
Hüllspeb&en  zugespitzt. 

2.  P.  miliaceum  L.,  Hirse,  Fennich,  bis  meterhoch,  Scheiden  rauhhaarig, 
Rispenäste  überhängend,  Hüllspelzen  eiförmig,  mehmervig. 

Die  Früchte  dieser  aus  Ostindien  stammenden  Art  waren  als  Semen  Milii  in 
Verwendung.  Für  viele  Gegenden  sind  sie  ein  wertvolles  Nahrungsmittel. 

3.  P.  capillare  L. ,  aus  Nordamerika,  durch  die  dünnen,  abstehenden  oder 
aufrechten  Rispenäste  von  der  vorigen  leicht  zu  unterscheiden,  wird  zu  Trocken- 
bukettes verwendet. 

C  Echinochloa.  Ährchen  in  einer  ästig  zusammengesetzten  Ähre;  das  untere 
Bälglein  der  Ährchen  1 — 2spelzig,  leer. 

4.  P.  Crns  galli  L.,  Hühnerfennich,  ist  ein  gemeines  Unkraut 

D.  Setaria.  Die  Zweige  der  ährenförmigen  Rispe  teilweise  ohne  Ährchen,  un- 
fruchtbar, die  fruchtbaren  als  Borsten  überragend. 

5.  P.  italicum  L.  (Setaria  italica  Bkauv.),  Kolbenhirse,  aus  Ostindien  und 
dem  südlichen  Europa,  wird  bis  2m  hoch  und  ist  fast  ganz  von  Blattscheiden 
eingehüllt.  Die  Hüllborsten  sind  6 — 8 mal  länger  als  die  Ährchen  und  dadurch 
unterscheidet  sich  diese  Art  wesentlich  von  Setaria  germanica  R.  et  S.,  deren  Bor- 
sten sehr  kurz  sind.  Beide  werden  der  Früchte  wegen  kultiviert. 

S.  auch  Hirse,  Bd.  VI,  pag.  361.  v. Dalla Torbb. 


Druck  Ton  GotUieb  Olatel  &  Cie.  in  Wi«a. 
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